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X. Europa. 


Sapper, C.: Über Gebirgsbau und Boden des nördlichen Mittelamerika. 
Leonhard, R.: Die Insel Kythera. 
Widenmann, A.: Die Kilimandscharo-Bevölkerung. 
Supan, A.: Die Bevölkerung der Erde. 


Mit 11 Tafeln na 75 Abbildungen im Text 
Mit 2 Karten im Text . 


Druckfehler und Berichtigungen. 


Seite 5, Spalte 1, Zeile 8 v. o. nach Mittelmeeres ist hinzuzufügen : mit einer 
tiefen Strömung. 


„ 5, ” 2, „» ı0 v. 0. 
“ 5, “ 2, „, 23 v. 0. 
6, le ee mE 
” 6, ” 2, »„ Iv.0. 
» 6, a 1, 10 verun 
2 AR ». % „ 14-11 v.u. lies: 


lies 47° 50' N. statt 80°. 

„ 1,89 statt 1,70. 

„ dreimal statt zweimal. 

nach Br. ist hinzuzufügen 1,0245 in 46° 28° Br. 
lies Uschisir statt Anischir. 


ist nur der nordsüdliche Komponent 


horizontaler Bewegung berücksichtigt worden, 


Seite 3 


Spalte 1, Zeile Ä 


” 
„ 
” 
„ 
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„Valdivia“-Exp. 24, 48, 72, 
128 
Wallace, Rikwa-See 197 


Washington, Preisaufgabe 151 
Weber, Tiefsee-Exp. 128, 200, 


272, 298 

Wellby, Galla-Länder . 197 

Wellmann, Franz Josef.Ld. 200 

Whymper, Aneroid 23 

Wimmer, Marokko . 151 
„Windward“-Exped. 224, 

248, 271 
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M. 3,20. 
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weil er allein in Diagrammen zur Darstellung 
kommt, dagegen ist der durchweg stärkere von 
ostwestlicher Richtung unerwähnt geblieben. 


Yo 
2, „ VO. 6: 
Ten 05 v0.» 
3 2: 262020 
2 „. 22, Ye: 


. lies Osselkino statt Osschkino. 
2,u—2,5 m statt 2,5 —3 m. 
Ye-tschöng statt Yö-tschöng. 
„ Tsi-Ho statt Tschi-Ho. _ 

„ Sanderbans statt Sanderbanes. 


Pater Dromaux’ Durchquerung von Deutsch-Ostafrika (Bagamojo —Kiwele— Karema). 


Mit Benutzung brieflicher Mitteilungen des Reisenden. 


Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Pater Dromaux führte 1897 eine Missionskarawane der 
Weilsen Väter auf einem in seinem zweiten Teile neuen 
Wege von Bagamojo nach der grolsen katholischen Missions- 
station Karema am Tanganjıka-See. Es handelte sich um 
die Auffindung einer Abkürzung des bisher benutzten alten 
Umweges über Tabora, und der Reisende darf behaup- 
ten, seine Aufgabe in befriedigender Weise gelöst zu 
haben. Läfst sich im letzten Drittel der Reise auch wohl 
noch hier und da eine Abkürzung des Reiseweges erreichen, 
so wird im grolsen und ganzen die eingeschlagene Rich- 
tung für die Zukunft die Verbindung von Karema mit der 
Küste vermitteln. 

Kartenskizzen liegen der beigegebenen Karte nicht zu 
Grunde; letztere ist vielmehr aus einem in Briefform vor- 
liegenden kurzen Tagebuche zusammengestellt. Eine eigent- 
liche Wegaufnahme hat Pater Dromaux nicht angefertigt, 
wohl aber für jede Tagereise wenigstens einmal die Haupt- 
richtung festgestellt, so dafs es mit Benutzung von Punkten, 
die durch Routenaufnahmen älterer Reisender bereits be- 
stimmt sind, gelang, die neue für den bisher unbekannten 
Südwesten des Deutsch-Ostafrikanischen Schutzgebiets wich- 
tige Reise festzulegen. Bis Iseke (Usseke) folgte Dromaux 
im ganzen bekannten Wegen und betrat bei genanntem 
Orte das auf Karte 1 der Danckelmanschen Mitteilungen 
von 1898 dargestellte Gebiet (Neue Aufnahmen von Haupt- 
mann Prince und Leutnant Stadlbaur im Südwesten von 
Kilimatinde, 1:300000). Von Iseke gelangte Dromaux in 
fast rein westlicher Richtung (wovon ‚über 100 km durch 
unbewohnte Gegend) nach Itumba und folgte dann bis 
zum Hauptort von Kiwele dem von Prince 1895 zuerst 
begangenen Wege. Westlich von Kiwele beginnt der wert- 
vollste Teil der Dromauxschen Reise durch die westlichen 
Grenzlandschaften Ukimbus und dann durch das südliche 
Ukonongo, wo der Reiseweg in Mpimbue (Dromaux’ Olelo) 
an die Kaisersche Route von 1882 wieder anknüpft. Von 
hier aus erreichte der Reisende auf neuem Wege Kamba 
(Böhms Kwa Seroma) im Abflulsgebiet des Tanganjıka, um 
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endlich auf gleichfalls bisher unbegangenem Wege nörd- 
lich von der alten Böhm-Reichardschen Route nach Karema 
zu gelangen. 

Zur Ergänzung der Karte folgen hier einige Auszüge 
aus Dromaux’ Mitteilungen, die besonders beachtenswert 
erscheinen. Die gute Übereinstimmung derjenigen seiner 
Erkundigungen, die mit den Angaben andrer Reisenden 
vergleichbar waren, sichert auch den andern berechtigtes 
Vertrauen. 

I. Ukimbu. 

Nachdem Dromaux 10 km W von Iseke den letzten 
bewohnten Ort Kungira verlassen, begegnete er bis kurz 
vor Itumba keinen weitern menschlichen Niederlassungen. 
Angaben über den Verlauf der Grenze zwischen Ugogo 
und Ukimbu macht er nicht, doch könnte die Thatsache, 
dafs Wagogo bis zum Lager am Kisigo (am 3. September) 
Lebensmittel brachten, genannten Flufs als die Grenze er- 
scheinen lassen. 

Nach Dromaux’ Zeitangaben dürfte der Kisigolauf west- 
lich von Iseke übrigens etwas westlicher liegen, als auf den 
bisherigen Karten angenommen wurde; den auf letztern 
vermuteten Fluls Yarmono erwähnt der Reisende nicht. 
Der Debwe soll nach Dromaux’ Handschrift in den Kisibo 
fliefsen, doch dürfte hier zweifellos ein Schreibfehler für 
Kisigo vorliegen. Einige Stunden SO vom Dorfe Issawa 
soll ein gleichfalls zu Itumba gehöriger Ort Mkuja liegen, 
den die Prince-Stadlbaursche Karte nicht enthält. — Im 
unbewohnten Gebiete war Wasser fast überall durch Graben 
erhältlich; in den gleichfalls unbewohnten Wäldern dicht 
östlich von Ost-Itumba gab es Wasser und Wild im Über- 
flufs, namentlich Antilopen, Gazellen, Zebras, Wildschweine, 
auch Elefanten. Mit Ost-Itumba bezeichnet Dromaux die 
Tembengruppe östlich von Grofs-Kiromo, das er am 9. Sep- 
tember erreichte. 

Itumba ist der Name einer Landschaft, die mit den un- 
abhängigen Gebieten Kiwele, Nguru, Unjangwira und Isanga 
die Sammellandschaft Ukimbu bildet. Itumba wird nach 
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seinem verstorbenen Häuptling häufig Kiromo genannt; 
seine Hauptstadt heilst Gunira, bei den Eingebornen aber 
häufiger gleichfalls Kiromo (wie sie auch Prince nennt). 
Gunira ist auch der Name der Hauptstadt von Kiwele; die 
Eingebornen wenden aber auch hier diesen Namen selten 
an und sagen einfach: Kwikuru = Hauptstadt oder Kiwele 
nach dem Landesnamen. Der jetzige Herrscher Itumbas 
ist Galuala, der Nachfolger Kiromos. Die Landschaft Kitete 
SO von Itumba gehört nach Dromaux übereinstimmend mit 
Stadlbaur noch zu Itumba im weitern Sinne, hat aber einen 
eigenen Häuptling; Issawa und Mkuja hängen unmittelbar 
von Itumba ab. Zu Ukimbu gehört noch die SSW von 
Kitete gelegene Landschaft Isanga (wohl Stadlbaurs Wa- 
kimbu-Ansiedelung Issanga unter dem Sultan Mlewa, der 
vielleicht mit dem Besitzer Kwa Mlewas an der Prince- 
schen Route südlich von Kiromo identisch ist. — Die 
Hauptstadt Itumbas liegt auf einer Hochfläche ; die Temben 
sind über eine Fläche von 2 Marschtagen Durchmesser 
zerstreut. Starker und kalter Wind herrschte von Mitter- 
nacht bis Mittag; Wasser fand sich 2 cm unter der Ober- 
fläche an mehreren Orten. Der Häuptling besitzt einige 
Kühe und führt die Aufsicht über andre ihm von der Re- 
gierung anvertraute. In der Nähe des Nachtlagers vom 
14. September (Lungo, Princes Irungu) finden sich die 
letzten Itumba-Temben; dann führte der Weg über 60 km 
wieder durch unbewohntes Gebiet, das bereits zum Rikwa- 
See entwässert. 

Der Lauf des Mkombisi, eines Nebenflusses des Rungwa, 
führte den Reisenden in die Tembengruppe Kiwele, zu- 
nächst nach Ost-Kiwele oder Berue Mafipa, wo Kobla, ein 
Bruder der „Königin“ von Kiwele, muanangua ist. Die 
engere Landschaft Kiwele bildet eine umfangreiche Ebene, 
die auf einer Fläche von etwa 40 qkm mit Temben über- 
säet ist. Der Boden ist mit Sand gemischt; Wasser findet 
sich in 2—3 m Tiefe; hier und dort sieht man Bananen, 
die Felder scheinen schlecht bearbeitet. Rindvieh ist wenig 
zahlreich; der Bestand hat durch Wahehe-Einfälle sehr ge- 
litten. Auch hier wehte am Tage kalter, starker Wind. — 
Am 16. September langte Dromaux im Hauptort Kiweles, 
Während die Eingebornen Wakimbu sind, 
stammt der hier herrschende weibliche Häuptling Msawira, 


Gunira, an. 


der den Reisenden mit dem Grulse: „cognac bwana“ em- 
pfing, aus Unjanjembe. Durch die Raubzüge ihres Grofs- 
vaters kamen viele Sklaven und Abenteurer ins Land, die 
verschiedene Sprachen verstehen; auch das Kissuaheli ist 
sehr bekannt, weil die Einwohner viel als Träger an die 
Küste und anders wohin gehen. Auch einige Wanguana- 
Dörfer gibt es im Lande. Mit der Errichtung einer Mis- 
sionsstation in ihrem Lande war die „Königin“ einver- 
standen, allerdings in der Annahme, dafs dadurch ihren 


Unterthanen als Trägern Verdienst erwachsen würde. — 
Wenngleich die Hauptstadt-Temben einen grolsen Raum 
bedecken, betrug die Einwohnerzahl doch nur 4- bis 500, 
da zur Zeit viele Leute in den Wäldern arbeiteten und 
dort wohnten. Wasser ist in geringer Tiefe überall zu 
haben, an einer Stelle tritt es sogar zu Tage. 

Westlich von Kiwele gelangte Dromaux durch die bei- 
den Grenzlandschaften Ukimbus, Litunda und Suangala, die 
von Kiwele abhängig sind, an den Muangwa, den Grenz- 
flufs zwischen Ukimbu und Ukonongo. 


il. Ukonongo und Kawende. 

Dromaux legt zum erstenmal die Ostgrenze Ukonongos, 
wenigstens gegen Kiwele, fest, die nach ihm von dem 
Muangwa, einem rechtsseitigen Zufluls des Rungwa, ge- 
bildet wird. Auf Kieperts Karte zu Kaisers Reisen (Mitt. 
d. Afrikan. Ges, IV, Taf, 3) findet sich eine Bemerkung 
(die auch auf das Blatt D3 der grolsen Ostafrika-Karte 
übergegangen ist), dafs das eigentliche Ukonongo rechts vom 
Gombe liege, das linksseitige Ukonongo erst später hin- 
zugekommen scheine. Sollte dies „Hinzukommen“, wie 
wahrscheinlich, in gewaltsamer Weise herbeigeführt, der 
Einbruch also von Westen her erfolgt sein, so bietet die 
neuere Geschichte das Gegenstück der Eroberung dieses 
linksseitigen Ukonongo von Osten her. Njanga (nicht zu 
verwechseln mit dem Njonga Kategiles), der Eroberer Ki- 
weles, dehnte seine Herrschaft auch auf die umliegenden 
kleinern Landschaften aus, deren Häuptlinge er teils unter- 
warf, teils verjagte. So vertrieb er den Häuptling Suan- 
gala westlich neben Kiwele, dessen Land noch jetzt zum 
grölsten Teil unbewohnt ist und neben dessen verwüsteter 
Residenz Dromaux am 27. September sein Lager aufschlug, 
Vor einigen Jahren haben die vertriebenen Herrscher von 
der deutschen Regierung das Recht erhalten, ihre Länder 
wieder in Besitz zu nehmen, was zum Teil bereits ge- 
schehen ist. Der alte Häuptling von Kabuje, Kakuiko, 
der zweimal aus seinem Land verjagt war, hat seine Leute 
zurückgeführt und die Leute von Kiwele, die bis dahin 
das Gebiet besetzt hielten, verdrängt. Die alte Residenz 
Tobora, bei deren Eroberung Njanga mehr als 100 Ge- 
fangene abschlachtep und verbrennen lies und die dann 
lange Zeit als „tongo“ lag (auch jetzt noch zuweilen so 
genannt), ist als Ort wieder erstanden, wie auch mehrere 
andre Dörfer ; als Kwikuru ist jedoch vor 3 Jahren Ilunde, 
nordwestlich von Tobora, erbaut worden, ein jetzt ziem- 
lich bedeutender Ort von 600 Einwohnern, die etwas Ma- 
niok- und Zuckerrohrbau treiben, auch einige Kühe be- 
sitzen. Ein vereinzelter Mangobaum wurde hier beobachtet. 
Wasser wurde in Kabuje in spärlicher Menge in den ver- 
fallenen alten Brunnen der zerstörten Dörfer ergraben; das 


Pater Dromaux’ Durchquerung von Deutsch-Ostafrika (Bagamojo—Kiwele—Karema). 3 


Nachtlager vom 3. Oktober mulste ohne Wasser bezogen 
werden. 

Am Morgen des 4. Oktober gelangte Dromaux in die 
Landschaft Magulu, in deren Beherrschung sich drei 
Häuptlinge teilen, nach denen ihre Gebiete benannt wer- 
den: Kategile, Ikome und Kafunjangira. Kategile wird 
nach seinem Hauptort auch zuweilen Njonga genannt; letz- 
terer Name ist von dem nahe liegenden Berge auf das 
Dorf übertragen, das eigentlich Ipata heifst. Der Häupt- 
ling Kategile oder Kuwa ist der Nachfolger Baulas, dessen 
zerstörten Hauptort Suke Kaiser 1882 berührte. Früher 
ein bedeutender Handelsplatz mit Niederlassungen arabischer 
Kaufleute und Elefantenjäger, wird das Tongo vom jetzigen 
Häuptling wieder aufgebaut, um von neuem als Residenz 
des Ländchens zu dienen. Dromaux hat Suke nicht be- 
rührt; sein Weg führte nach seiner Angabe nördlich von 
Suke vorüber; das kleine Dorf Siwe, der Rastplatz am Abend 
des 4. Oktober, liegt 4 Stunden von Suke entfernt. Die 
Herrschaft über den zweiten Landesteil Ikome machen sich 
zwei Brüder streitig, von denen der eine, Ikome, in dem 
gleichnamigen Dorfe, auch Garula genannt, wohnt, während 
der andre, Muana Wima, weiter nördlich in Kalowja Hoflager 
hält. Die Lage des dritten Landesteiles Kafunjangira ist 
aus den Berichten des Reisenden nicht genau zu ermitteln, 
doch deutet die Erkundung eines Weges Kamba — Kasoro 
(Gongwe) — Kafunjangira— Kiwele auf die Gegend N oder 
NW von Ikome—Njonga hin. Woher der Gombe kommt, als 
dessen Nebenflufs der Ipati bezeichnet wird, ist gleichfalls 
nicht ersichtlich ; eine Überschreitung des Flusses wird nicht 
erwähnt. Im ganzen sind die Bewohner Magulus arm, 
zum grofsen Teil mit Baumrindenstoff bekleidet; mehrere 
verpflichten sich als Träger nach Karema für 15 Yards 
Stoff in 16 Tagen. 

Mit dem 9. Oktober betrat Dromaux die kleine Land- 
schaft Pwaga, deren ehemaliger Hauptort Kafumbo von 
Mirambo zerstört wurde und sich seitdem nicht wieder hat 
erholen können; jetziger Häuptlingssitz ist Kisembe. 

Nach Überschreitung des Lukima, eines kleinen zur 
Regenzeit in den Kafu mündenden Flülschens, gelangte der 
Reisende in die grofse, gleichfalls noch zu Ukonongo ge- 
hörige Landschaft Mpimbue. Das erste erreichte Dorf 
Mpimbues war Makonde, an dem ersten auf längere Strecke 
fliefsenden Wasser seit Mpapua. Der gröfste Ort Mpimbues 
nicht nur, sondern an dem ganzen Reisewege Dromaux’ 
von der Küste her ist die Hauptstadt Olelo, gewöhnlich 
auch nur Mpimbue genannt, mit rund 1000 Einwohnern. 
Ihres Besuches wegen machte der Reisende den Umweg 
nach Süden, während der kürzere Weg ihn von Konola über 
Mongwe nach Karema geführt hätte. Der sehr alte Häupt- 
ling Mpimbues, Kasogea, regierte bereits beim Besuche 


Kaisers und zur Zeit der Ermordung der beiden Engländer 
Carter und Cadenhead durch rugaruga des Mirambo. In 
Schulangua wohnt eine Schwester Kasogeas, welche die 
Herrschaft über einen Teil Mpimbues beansprucht und daher 
mit ihrem Bruder in Unfrieden lebt. Das Land war im 
Anfang des Jahres 1897 von Unjanjembe her von Haupt- 
mann Langheld durchzogen!). Mit der spätern Errichtung 
eines Missionshauses in seiner Hauptstadt erklärte sich der 
Häuptling nach einigem Zögern einverstanden2). Im von 
Dromaux überschrittenen Kafuu—Katuma wurde erst in 
2 m Tiefe durch Graben Wasser gefunden, während der 
Reisende ihn im Juli bei Gongwe in vollständig gefülltem 
Bette bei 3 m Breite querte. Bei Gongwe hausten auch 
zahlreiche Flufspferde und Krokodile im Flufsbett. Nach 
Dromaux’ Erkundigungen erscheint übrigens entgegen frü- 
hern Annahmen (wie der Kiepertschen Karte zu Kaisers 
Reise) nicht der Kafuu, sondern der Rungwa als der 
Hauptflufs. Dromaux erreichte den Rungwa auf dem 
Marsche nach Madji meupe in Suangala, wo er Wasser im 
Flufsbett fand, und vermutet seine Quelle zwischen Isanga 
und Monjetope, also viel weiter östlich als der Anfangs- 
punkt des Rungwalaufes auf der ersten Karte der Mitt. 
aus den deutschen Schutzgebieten 1898 niedergelegt ist). 
Dem Flufsgebiet des Rungwa gehören bereits die Wasser- 
rinnen dicht südwestlich von Kiromo in Itumba an. Die 
Bemerkung über den Verbleib des Rungwa auf letztge- 
nannter Karte bedarf jedenfalls noch der Aufklärung, es 
sei denn, dafs mit dem Muene der Kafuu gemeint ist. — 
Am Fufse der kleinen Hochfläche, auf welcher Mpimbue- 
Olelo erbaut ist, besuchte Dramaux auch die heilse Quelle 
(„kidi“), nach ihm übrigens nur eine, nach Kaiser 2, nach 
Langheld 3! Sie hatte klares trinkbares Wasser von 48° 
und bildete ein Bächlein, das sich nach 200 m raschem 
Lauf im Boden verlor: zur Regenzeit wächst dieser Ab- 
flufs, verstärkt durch benachbarte Giefsbäche, bedeutend an. 

In Mpimbue knüpft Dromaux’ Weg an den Kaiserschen 
an und verbindet dann genannten Ort mit dem Böhmschen 
Kwa Seroma am Wege von Karema nach Gongwe. Diese 
neue Route ermöglichte erstlich die Festlegung von Oarters 
letztem Marsche, die vorher nicht möglich war (s. Mitt. 
d. Afrikan. Ges. 83—85, IV, p. 112), sowie eine berich- 
tigende Änderung des Thomsonschen Reiseweges von 1880. 
Die auf der Ravensteinschen Karte, Bl. 17, niedergelegte 


1) Veröffentlicht ist über diesen zweifellos hochwichtigen Marsch 
Langhelds bisher weiter nichts als die dürftigen Bemerkungen im Kolonial- 
blatt 1897, p. 511—512, nach denen eine Festlegung des Reiseweges nicht 
möglich ist. 

2) Die katholische Missionsstation Rukwa ist jedoch unter dem Ost- 
abfall der Manjika-Hochebene im alten Seebett angelegt worden. 

3) Neue Aufnahmen von Hauptmann Prince und Leutnant Stadlbaur 
im SW von Kilimatinde 1: 300 000. 

m * 
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Route Carters habe ich in folgender Weise mit Dromaux’ 
Angaben vereinigt: 


Ravenstein-Carter: Dromaux: 
Karema Kasagulas Karema 
Fuma Mfume 
Mongwe (Landschaft) Mongwe (Dorf) 
Kokangu Italama 
Potu Bede 
Kasegeras Kasogeas, 


d.h. auf den direkten Weg Karema— Mpimbue. Die 
Strecke Karema—-Mongwe läfst sich genauer noch nicht 
darstellen, weil hier noch vergleichbares Material fehlt. 
Den Ravensteinschen Oberlauf des Kamavi habe ich dem 
Mfume zugeteilt, dessen Oberlauf auf den bisherigen Karten 
vollständig fehlte. Der auf der Kiepertschen Karte zu Kaisers 
Reise verzeichnete Ifume heilst in Wirklichkeit Kamba und ist 
nur ein Nebenfluls des von Süden kommenden Mfume (wie übri- 
gens auch aus dem Wortlaut des Böhm-Reichardschen Reise- 
berichts in den Mitt. d. Afrik. Ges. IV, p. 90 hervorgeht). 
Zur Verschiebung der Thomsonschen Route ist zu bemer- 
ken, dafs Thomsons Makende Dromaux’ und Carters Mongwe 
ist (Makende hiefs der frühere Häuptling, der jetzige nennt 


sich Kitampa); ebenso war Seroma der frühere Häuptling 
des Dorfes Kamba, welches jetzt Panda beherrscht. — Der 
Weg führte von Mpimbue aus zunächst in fortwährendem 
Auf- und Abstieg über zahlreiche Bachbetten am Fusse 
der Ufipaberge hin, auch der Weg im Bereiche des Kamba 
war beschwerlich wegen der vielen Thaleinschnitte. Zur 
Regenzeit verwandelt sich ein grelser Teil der Kataui- 
Steppe in einen See, und die Wege werden vollständig un- 
gangbar. Am 20, Oktober traf Dromaux in dem Häupt- 
lingsort Kasagula, dem eigentlichen Karema, und 2 Stun- 
den später auf der Missionsstation ein. Die Länge des 
ganzen Weges schätzt der Reisende auf ungefähr 1200 km, 
die er in 304 Marschstunden zurücklegte. 


Anmerkung. Das auf die Karte fallende Ostufer des Tanganjıka 
ist nach Ravenstein gezeichnet unter Berücksiehtigung der Missionsskizzen 
(s. auch das Quellenverzeichnis zu meiner Karte von Deutsch-Ostafrika im 
Kolonial-Atlas). Der Versuch, die bisher noch nicht dargestellte Route 
Böhms von 1883 darzustellen, führte, wie vorauszusehen, zu der Er- 
kenntnis der vollständigen Unzulänglichkeit der kartographischen Grundlagen. 
Um so lebhafter macht sich der Wunsch geltend, dafs die im April vorigen 
Jahres in Berlin eingetroffene Aufnahme des Tanganjika-Ostufers von 
Ramsay bald der Öffentlichkeit übergeben werden möchte. 


a 


Physiographische Probleme, Salzgehalt und Temperatur des Pacifischen Ozeans 
betreffend. 
Von 4. Lindenkohl, U. S. Coast and Geodetic Survey. 


(Mit 3 Diagrammen, s. Taf. 2.) 


Der Beitrag („Geogr. Mitteilungen“ 1897, S. 273 ff.) 
über das spezifische Gewicht d.s Meereswassers im Nordost- 
Pacifischen Ozean &c., enthält verschiedene Schlufsfolge- 
rungen über Zustände von Salzgehalt und Wärme, welche 
nach Ansicht von Sachverständigen zu einer eingehen- 
deren Begründung berechtigt sein möchten, weil sie öf- 
ters in Widerspruch mit bisherigen Vorstellungen stehen 
und weil die Unzugänglichkeit der bezüglichen Beobach- 
tungen eine selbständige Beurteilung erschwert. Eine klare 
Einsicht in diese Beobachtungen wird wohl am zweck- 
mälsigsten vermittelst Diagramme ermöglicht, und im folgen- 
den ist der Versuch gemacht, die bemerkenswertesten Eigen- 
tümlichkeiten der Wärme- und Salzverteilung mit Hilfe 
solcher Diagramme zu erklären. 


Das Bering-Meer. 

Das beifolgende Diagramm gibt die mittlern Resultate 
der Dichtigkeits- und Temperaturbeobachtungen des Fish 
Comm. Str. „Albatross“ in den Jahren 1890 und 1895 gegen 
Mitte August an acht verschiedenen Stellen im tiefern Teil des 


Bering-Meeres südlich von den Pribyloff-Inseln. Wir erkennen 
eine ununterbrochene Zunahme der Dichte von der Ober- 
fläche mit 1,0241 bis zur Tiefe von 1830 m (1000 Faden) 
mit 1,0257, nach einer einzelnen Beobachtung setzt sich 
diese Zunahme fort bis zum Meeresboden, wo bei 3654 m 
(1998 Faden) 1,0261 erreicht wurde, Aus dieser Verteilung . 
der Dichte schliefsen wir auf Ursachen, welche eine Ver- 
minderung des Salzgehalts an der Oberfläche anstreben, 
und auf solche, die dadurch, dafs sie die tiefern Schichten 
fortwährend mit frischem Salz versehen, eine faktische Ver- 
minderung des Salzgehalts verhüten. Mit Leichtigkeit er- 
kennen wir in einem reichlichen Niederschlag und dem 
Zuflufs frischen Flufswassers, namentlich vom Yukon, die 
Ursache einer fortwährenden Abnahme des Salzgehalts der 
Oberfläche. Die Zufuhr von Salz nach den tiefern Schichten 
kann nur von solchen Gebieten erfolgen, die über einen 
grölsern Salzgehalt, als das Bering-Meer besitzt, zu verfügen 
haben. Von benachbarten Meeresteilen entspricht nur der 
nordwestliche Teil des Grofsen Ozeans dieser Bedingung, 
und wir finden uns deshalb berechtigt, eine von dort 
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kommende Tiefenströmung mit nordöstlicher Richtung nach 
dem Bering-Meer anzunehmen. Bei Tiefenströmungen aus 
einem Meeresteil in einen anstofsenden bildet geringe Tiefe 
der verbindenden Stralse kein unübersteigbares Hindernis 
für die Transmission von Wärme und Salz. Wir finden 
hierfür einen Beweis in der geringen Tiefe der Strafse 
von Gibraltar (311 m), welche es nicht verhindert, dafs das 
warme und salzreiche Wasser des Mittelmeeres in den 
Atlantischen Ozean übertritt und bis zur Mitte desselben 
und zur Tiefe von über 2000 m vordringt. Wenn wir 
deshalb finden, dals die grolse Tiefe von 3654 m zwischen 
den Aleuten- und Komandorski-Inseln und die noch gröfsere 
von 5700 m zwischen den letztern und Kamtschatka den 
Eintritt des Wassers vom Nordwest-Pacific ins Bering-Meer 
bedeutend begünstigt, so sind wir doch nicht berechtigt, 
wegen der geringen Tiefe der Bering-Strafse (33 m) und 
der verschiedenen Stralsen zwischen den Aleuten die Mög- 
lichkeit einer Zufuhr von Salz und Temperatur aus dem 
Nördlichen Eismeer oder dem nordöstlichen Grofsen Ozean 
zu leugnen. Die Stärke des Salzgehalts und der Temperatur 
geben hierbei mehr den Ausschlag als die Tiefe der ver- 
bindenden Kanäle. ’ 

Die Temperaturbeobachtungen zeigen eine rasche Ab- 
nabme von der Oberfläche bis zu 100 m, hierauf folgt eine 
Zunahme bis zu 400 m. Zwischen 400 und 800 m herrscht 
eine fast gleichförmige Temperatur, und von da an findet 
eine beständige langsame Abnahme statt bis zu 1,5° in 
2129 m (1664 Faden). Die mit der Tiefe und bis zum 
Meeresboden abnehmenden Temperaturen beweisen, dafs 
wir es hier nicht mit einem abgeschlossenen Becken wie 
beim Golf von Mexiko zu thun haben, in dem, nachdem bei 
einer gewissen Tiefe eine bestimmte niedrige Temperatur 
erreicht worden ist, keine fernere Abnahme nach der 
Tiefe stattfindet. Die Thatsache, dafs zwischen 150 und 
400 m eine Erhöhung der Temperatur (wenn auch nur eine 
unbedeutende) stattfindet, und das zu einer Jahreszeit (Mitte 
Sommer), in der die Oberflächenwärme nahezu ihr Maximum 
erreicht, lehrt uns, dafs der Wärmevorrat in den gröfsern 
Tiefen nicht von der Oberfläche bezogen worden ist, sondern 
durch die vorerwähnte Tiefenströmung aus dem Nordwest- 
pacifischen Ozean eingeführt wird. Die gebrochene Linie 
deutet die mutmalslichen Zustände zur Zeit der gröfsten 
Kälte gegen Ende Februar an, wenn die Temperatur der 
Oberfläche in der Nähe des Gefrierpunkts des frischen 
Wassers steht. 


Das Ochotskische Meer. 
Das zweite Diagramm stellt einen westöstlichen Durch- 
schnitt des Ochotskischen Meeres von der Insel Sachalin 
nach der Amphitrite-Stralse zwischen den Kurilen dar, nach 
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den Beobachtungen des russischen Admirals Makarow auf 
der Korvette „Witiaz* Anfang September 1887. 

Was die Gestaltung des Ochotskischen Meeres betrifft, 
so wissen wir dank den Messungen von Lt. Comdr. Moser auf 
dem „Albatro[s* im September 1896, dafs das Becken eine 
muldenförmige Vertiefung bildet, welche sich längs und 
parallel mit der Kurilenkette hinzieht, mit einer Steilwand 
an diese sich anlehnend und mit einer sanftern Böschung 
nach W zu gegen die Sachalin-Insel ansteigend. Die 
gröfste Tiefe fand Moser in 47°80' N. Br. und 149° 42' 
mit 3370 m. 

In unserm Profil gewahren wir kis zur Entfernung von 
etwa 120 Seemeilen von Sachalin, dafs das Wasser von 
50 bis über 200 m Tiefe eine Temperatur unter 0° besitzt, 
die nach der Oberfläche zu bis auf 9—-12° steigt. Zu- 
gleich finden wir aber auch, dafs dieses kalte Wasser viel 
dichter ist als das darüberliegende warme. Diese Zustände 
sind gegen unsre gewöhnliche Erfahrung, wonach höhere 
Temperatur mit grölserem Salzgehalt Hand in Hand geht, 
und bedürfen einer Erklärung. Während des hier äufserst 
strengen Winters ist das ganze Meer mit einer Eiskruste 
bedeckt; die Eisbildung findet aber nicht eher statt, als 
bis die Temperatur der Oberfläche unter — 1,7° gesunken 
ist, und dies bedingt eine Erniedrigung der ganzen obern 
etwa 200 m mächtigen Wasserschicht unter 0°. Beim Ge- 
frieren behält das Eis nur einen Teil des Salzes, das andre 
wird ausgeschieden und bewirkt eine Erhöhung des spezi- 
fischen Gewichts des Wassers unter der Eiskruste. Beim 
Schmelzen des Eises im Sommer wird das an und für sich 
schon salzarme Oberflächenwasser noch mehr verdünnt 
durch das Wasser benachbarter Flüsse und Bäche, nament- 
lich aber (nach Makarow) durch das Wasser des Amur, 
das um die nördliche Spitze von Sachalin herum seinen 
Weg längs der Ostküste dieser Insel nimmt. Die geringe 
Tiefe des warmen Wassers im Sommer können wir nur 
dadurch erklären, dafs wegen des geringen Salzgehalts kein 
Sinken des Oberflächenwassers bei Verdunstung stattfindet 
und dals aulserdem die Abwesenheit von Strömungen eine 
Mischung der Schichten verhindert. 

Makarow hat im östlichen Teil dieses Meeres keine 
Messungen der Temperatur und Dichte des Wassers unter 
der Oberfläche ausgeführt, und wir können über seine Zu- 
stände im Sommer und Winter nur Mutmalsungen aufstellen. 
Wahrscheinlich besteht im Winter kein erheblicher Unter- 
schied zwischen dem östlichen und westlichen Teil, mit 
Ausnahme davon, dals es im östlichen später gefriert und 
früher auftaut. Aber wir haben Ursache anzunehmen, 
dafs im Sommer eine warme Strömung den östlichen Teil 
durchstreicht und eine ansehnliche Erhöhung der Temperatur 
der obern Schichten bewirkt, und deshalb glaube ich, dafs 


6 Physiographische Probleme, Salzgehalt und Temperatur des Pacifischen Ozeans betreffend. 


dann dort keine niedrigere Temperatur als 1,8° vorgefunden 
wird, welches die niedrigste ist, die Makarow in der Amphi- 
trite-Strafse bei 200 und 300 m Tiefe antraf. 

In den gröfsern Tiefen fand Makarow bei 600 und 800 m 
eine Temperatur von 2,4°, und Moser in allen grolsen Tiefen 
(mit ein oder zwei Ausnahmen, die wir wohl als Beobach- 
tungsfehler deuten können) konstant 2,2°. Es entspricht 
diese Temperatur im offenen Ozean einer Tiefe von 1500 bis 
1800 m, und deshalb können wir annehmen, dafs keine der 
Stralsen zwischen den Kurilen diese Tiefe überschreitet. 
Die Dichte hat Makarow bis zu 800 m Tiefe gemessen und 
konstante Zunahme mit der Tiefe bis 1,02254 gefunden. 
Wir ersehen daraus auch hier wie beim Bering-Meer, dafs 
Wärme und Salz in den tiefern Schichten notwendigerweise 
von einer seitlichen Richtung und nicht von oben nach 
unten eingeführt worden sind, und bringen sofort die Frage 
in den Vordergrund: Woher bezieht das Ochotskische Meer 
sein Salz und seine Temperatur, vom Japanischen Meer 
oder vom Pacifischen Ozean? Makarow hat keine ent- 
schiedene Antwort hierauf gegeben, obgleich er mit Eifer 
und Geschick für das Japanische Meer einsteht. Um eine 
Einsicht in diese Frage zu gewinnen, müssen wir die Zu- 
stände, wie wir sie in der La Pörouse-Stralse, da wo die 
japanischen Gewässer mit den sibirischen und den ochots- 
kischen zusammentreffen, einer gründlichen Untersuchung 
unterziehen. Was wir da treffen, trägt durchaus nicht 
den Charakter eines gegenseitigen freundlichen Entgegen- 
kommens. Makarow fand in der La Perouse-Stralse drei 
Arten Wasser, eine jede von bestimmt ausgeprägtem physi- 
kalischen Charakter. Im südlichen Teil fand er im August 
Wasser, sich eng an die Insel Jesso anschmiegend, mit 
dem spezifischen Gewicht von 1,0252 und einer Temperatur 
von 19°. Wir erkennen hierin das Wasser des Japanischen 
Meeres auf seinem Weg nach dem Norden. Im nördlichen 
Teil der Strafse, östlich vom Kap Crillon, in der Aniwa- 
Bai, fand er eine Oberflächenschicht von nur 1,0237 Ge- 
wicht, aber verhältnismäfsig hoher Temperatur von 16°, 
Wir können nicht umhin, anzunehmen, dafs dieses dasselbe 
Wasser ist, welches wir weiter nördlich an der Ostseite 
von Sachalin angetroffen haben und welches aus geschmolze- 
nem Eis und dem Wasser des Amur besteht. Unter diesem 
leichten und warmen Wasser nun fand er solches von 
1,0248 Gewicht, aber sehr niedriger Temperatur. Wiederum 
erkennen wir an diesen Eigenschaften das salzreiche, aber 
kalte Wasser, welches wir in höherer Breite zwischen den 
Tiefen von 50 bis über 200 m vorfanden. Da, wo dieses 
kalte Wasser mit dem warmen vom Japanischen Meer zu- 
sammentrifft, tritt es in einem langen, schmalen Streifen an die 
Oberfläche, der sich von Kap Crillon in südöstlicher Richtung 
40 Seemeilen lang erstreckt und eine feste Schranke gegen 


das Vordringen des von S kommenden Wassers in dieser 
Richtung bildet. Es bleibt demnach dem letztern nichts 
andres übrig, als von der Ostseite des Ochotskischen Meeres 
Besitz zu ergreifen, und über seinen fernern Fortschritt in 
dieser Richtung geben uns Mosers Beobachtungen im Sep- 
tember 1896 Aufklärung. Er durchkreuzte das Meer zwei- 
mal in ostwestlicher Richtung und fand beidemal das dich- 
teste Wasser an der Ostseite in der Nähe der Kurilen 
nämlich 1,0247 bei Iturup in 45° 16’ Br. und 1,0244 bei 
Anischir in 47°30', und nur 1,0221 bei der Robben-Insel 
(einer sehr kleinen Insel an der Ostseite von Sachalin). 
Nehmen wir nun noch eine Messung Makarows zu Hilfe, 
welche 1,0240 bei Paramuschir in 49°50' Br. ergab, so 
finden wir, dals die warme Strömung der innern Seite der 
Kurilen sich anschliefst, dafs sie aber nach und nach von 
dem kalten Wasser zu ihrer Linken überflutet wird und 
in ungefähr 50° Br. von der Oberfläche verschwindet. Diese 
Beobachtungen bestätigen vollständig die Ansichten Maka- 


.rows, welche er in seinem Werk „Le Vitiaz et l’Ocean 


Pacifique“ niedergelegt hat, nämlich dafs das Ochotskische 
Meer seinen Vorrat von Wärme und Salz aus dem Japani- 
schen Meer bezieht, dals die warme Strömung aus diesem 
Meer nach O ablenkt, dafs ferner das warme und salz- 
haltige Wasser, nachdem es die La Perouse-Stralse passiert 
hat, sich zu senken beginnt und schliefslich alle tiefern 
Räume dieses Meeres ausfüllt. Die Tiefe der La Perouse- 
Stralse beträgt nur 64m, die der Stralsen zwischen den 
Kurilen ist unbekannt, mit Ausnahme der Amphitrite, die 
Makarow zu 430 m angibt; wir können sie nach dem, was 
wir aus der Betrachtung der Temperaturen gewonnen haben, 
auf höchstens 1500 m schätzen. Es stehen demnach der 
Alimentation des Ochotskischen Meeres durch den Grofsen 
Ozean viel weniger Schwierigkeiten in dem Weg, als der 
durch das Japanische Meer; dafs sie aber trotzdem nicht 
stattfindet, schreibe ich lediglich dem Umstand zu, dals 
nur ein geringer Unterschied zwischen der physikalischen 
Beschaffenheit des Wassers des Ochotskischen Meeres und 
dem des anstolsenden Grofsen Ozeans besteht. 

Alle Temperaturbeobachtungen im Grofsen Ozean in 
der Nähe der Kurilen und Kamtschatkas weisen in der Tiefe 
von etwa 100 m ein Minimum auf, das, wie im Diagramm 
angedeutet ist, in der Breite von 49°41’-+ 0,2° und in 
der Höhe der Bering-Insel — 0,7° beträgt, was darauf 
hindeutet, dafs keine warmen Strömungen diese Küsten 
berühren. 

Die Erscheinung einer kalten Zone längs der Kurilen- 
Kette fand hinreichende Besprechung in dem zu Anfang 
citierten Beitrag, es mag nur noch hinzugefügt werden, 
dafs eine Verschiebung der Linien gleicher Temperatur 
und Dichte sich nur in den obersten Schichten zeigt, dafs 
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demnach der Widerstand, welchen die Inseln und Untiefen 
dem freien Durchzug der Ebbe und Flut durch die Meeres- 
stralsen entgegensetzen, als die einzige Ursache angesehen 
werden muls, welche eine Mischung der obersten Schichten 
hervorruft und dadurch die Temperatur der Oberfläche 
herunterdrückt. 


Der zentrale Pacifische Ozean. 

Unser letztes Diagramm liefert einen Durchschnitt des 
Pacifischen Ozeans zwischen den Breiten von 20°38’N. 
und 13°28’ S, in der Richtung eines Meridians etwas öst- 
lich von den Hawaiischen Inseln nach den Beobachtungen 
des „Challenger“ im August und September 1875. 

Wie es im allgemeinen der Fall ist, so zeigt auch in 
diesem Profil der Südpacifische Ozean eine gröfsere Ober- 
flächendichte als der Nordpacifische. Diese Erscheinung 
findet eine hinlängliche Erklärung darin, dafs sich kein 
einziger Strom von Bedeutung in den südlichen Teil er- 
gielst. In unserm Durchschnitt erreicht die Dichte des 
Südpacifischen Ozeans ihr Maximum von 1,0276 in 20° Br., 
etwa in der der Gesellschafts-Inseln, während sie in 
der Nordhälfte, in der Breite von 30°, etwa 9° nördlich 
von den Hawaiischen Inseln nur 1,0266 beträgt. Weiter 
nach W fand Moser 1896 in ungefähr 28°N. Br. und 
166—168° Ö.L. eine Dichte von 1,0271, und Makarow 1887 
in 23°50' N. Br. und 163° 16' Ö.L. eine solche von 1,0276, 
also dem südpacifischen Maximum gleichkommend. Im all- 
gemeinen finden wir eine Abnahme der Dichte mit der 
Tiefe bis zu 300 Faden (550 m), wo 1,0254—1,0257 ge- 
funden wird; hierauf folgt eine Zunahme bis zu 1,0259 am 
Meeresboden. Diese Tiefe von 300 Faden bezeichnet un- 
gefähr die Grenze, bis zu welcher Salz und Wärme in die 
Tiefe befördert werden als direkte Folge der Verdunstung 
an der Oberfläche. 

Es gibt aber noch eine andre Ursache, welche das 
Wasser des Ozeans in vertikale Bewegung versetzt und 
dadurch Salz und Wärme in solchen Gebieten verbreitet, 
die von der direkten Wirkung der Verdunstung unberührt 
bleiben. Zwei Wassermassen von verschiedenem Salz- 
gehalt halten sich nur dann das Gleichgewicht, wenn 
die salzreichere eine höhere Temperatur besitzt. Wenn 
nun zwei solche Massen in Berührung kommen und eine 
Ausgleichung von Salzgehalt und Temperatur ins Werk 
gesetzt wird, so bekundet das wärmere Wasser ein Be- 
streben zum Sinken, hingegen das kältere eine Neigung 
emporzusteigen. Weil nun in unserm Profil das Wasser 
des Südpacifischen Ozeans wesentlich wärmer und salz- 
reicher ist als das des Nordpacifischen, so sollten wir sach- 
gemäls irgendwo in der Nähe des Äquators eine Stelle 
ausfindig machen können, an der das warme südliche Wasser 


in die Tiefe versinkt und zu gleicher Zeit das kalte nörd- 
liche an die Oberfläche getrieben wird. In der That finden 
wir, dafs das südpacifische Wasser von der Dichte 1,0259 bis 
1,0260, welches nirgends die Tiefe von 370 m erreicht, zu 
einer solchen von 1500 m hinabsinkt, sobald es in die Nähe 
des Äquators gelangt. Anderseits sehen wir in der Breite 
von 20° N., der Nordgrenze des Äquatorialstromes von der 
Tiefe von 1500 m, Wasser von der Dichte 1,0254 gegen 
den Äquator hin in schräger Richtung aufsteigen. In der 
Breite von 3°N. nähert es sich mit einer Dichte, die auf 
1,0258 gestiegen ist, bis auf 100 m der Oberfläche, deren 
Dichte es bis auf 1,0260 herabdrückt. Das Sinken des 
dichten Wassers in der Nähe des Äquators hat die Folge, 
dafs am Äquator und bis zu ungefähr 10°N. Br. bei allen 
Tiefen über 300 m höhere Temperaturen gefunden werden 
als weiter nördlich oder südlich, und das Aufsteigen des 
leichten Wassers ruft ein Minimum der Temperatur von 
26° gerade unter dem Äquator hervor. 

Ein zweites Beispiel vom Aufsteigen leichten und kalten 
Wassers und dem gleichzeitigen Sinken von warmem und 
schwerem finden wir in der obern linken Ecke des Dia- 
gramms. Das Aufsteigen beginnt in der Breite von 20°N. 
und mit einer Dichte von 1,0254, aber erst bei einer Tiefe 
von 800m und einer Temperatur von 4,9° anstatt 2,9°, 
wie im frühern Falle, und endigt in 10°N. Br. an der 
Südgrenze des Nordäquatorialstromes mit einer Dichte von 
1,0250 und einem Minimum der Temperatur der Ober- 
flächenschicht von 0— 100m Tiefe. Dieses leichte und 
kalte Wasser ist an seiner rechten oder südlichen Seite in 
Berührung mit warmem und dichtem mit einer Oberflächen- 
dichte von 1,0260 und Temperatur von 27,3°. Das Sinken 
beginnt in der Breite von 5°N. oder an der Grenze des 
Äquatorialgegenstromes und kommt zum Stillstand in einer 
Tiefe von 700 m mit einer Temperatur von 5,6° und einer 
Dichte von 1,0258. 

Bei dieser Erklärung einer vertikalen Zirkulation ist 
gänzlich von horizontaler Bewegung abstrahiert worden; 
wir wissen aber, dafs das Wasser in verschiedenen Tiefen 
sich horizontal nach verschiedenen Richtungen und mit 
verschiedenen Geschwindigkeiten bewegt, und es erklärt 
dieser Umstand einige Eigentümlichkeiten des Diagramms, 
die vielleicht als im Widerspruch mit obigen Erklärungen 
aufgefalst werden möchten. So finden wir in der Breite 
von 13°28’S. eine Dichte von 1,0264 an der Oberfläche 
und 1,0270 in 100 Faden (180 m). Die Beobachtungen 
Makarows wie die in Parenthesen eingeschalteten in 
9°15’S8. Br. zeigen verschiedene ähnliche Beispiele süd- 
lich vom Äquator. Da wir nun annehmen können, dals 
das infolge von Verdunstung sinkende Wasser an Dichte 
verliert, weil es mit leichtern Schichten in Berührung kommt, 
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so kann es als erwiesen betrachtet werden, dafs das Wasser 
von 1,0270 Dichte in 100 Faden aus einer höhern Breite 
stammt, wo die Oberflächendichten gröfser sind, und dafs 
es sich während seines Sinkens zu gleicher Zeit in nörd- 
licher Richtung fortbewegt hat. Die geringe Dichte der 
Oberfläche von 1,0264 mag entweder als eine Folge häufigen 
Niederschlags angesehen werden oder durch die Annahme 
erklärt werden, dafs wir es hier mit einer Strömung leichten 


und kalten Wassers aus dem Osten zu thun haben. Ähn- 


licherweise finden wir bei dem zuletzt erwähnten aufsteigen- 
den Strom in 10°N. Br. eine Dichte von 1,0256 in 100 m 
und 1,0250 an der Oberfläche. Leichtes Wasser auf dem 
Weg zur Oberfläche hat viel mehr Aussicht, einen Zuwachs 
an Dichte zu erhalten, als im umgekehrten Fall; deshalb 
schliefsen wir, dafs das Wasser von 1,0256 Dichte erst 
etwas westlich vom Meridian unsres Durchschnitts an die 
Oberfläche gelangen wird. 


Vorläufiger Bericht über meine Forschungsreise in China. 
Von Eugen v. Cholnoky in Budapest. 


Im Dezember 1896 trat ich meine Reise von Triest 
aus an und erreichte Ende Januar 1897 Schanghai, gerade 
zur Zeit des chinesischen Neujahrs, weshalb ich hier längere 
Ich benutzte 
diese unfreiwillige Mu/se zum Studium der chinesischen In- 
dustrie und Kunst und besonders der Architektur, in der 
viel gröfsere Fragen ihrer Lösung harren, als ich erwartet 
hätte. 

Ende Februar brach ich mit einem kleinen chinesischen 


Zeit auf meinen Reisepals warten mulste. 


„House-boat* auf, um das Deltagebiet des Jang-tse-kiang 
zu bereisen. Ich fuhr von Schangbai den Hoang-pu-Fluls 
aufwärts und wandte mich dann der Küste zu, die ich bei 
Kin-shan-hsien erreichte. Zum erstenmal sah ich hier jene 
staunenerregenden Uferversicherungen, welche die niedrige 
Deltagegend und deren labyrinthartiges Kanalnetz gegen 
den Mascaret!) und die aufserordentlich hohe Flutwelle 
der Hang-tschou-Bai schützen. Entlang dieser Schutzwerke, 
nahe dem Strande, reiste ich über Tscha-pu, Hai-ji und 
Hai-ning nach Hang-tschou-fu. Hai-ning-hsien ist entschieden 
die beste Stelle des Mascaret, um die Uferversicherung zu 
studieren. Unvergleichbar schön ist der Anblick der bei- 
nahe 4m hohen Kaskade, mit der die Flut der Syzigien 
über die Wogen der hinausströmenden Tsien-tang-kiang 
in die Bai hineinstürzt. Es ist mir gelungen, einige photo- 
graphische Aufnahmen von der Erscheinung zu machen. 
Bei dem Besuche des Tai-hu-Sees konnte ich feststellen, 
dafs sein Spiegel über dem Meeresniveau liegt, denn ob- 
gleich er im März, zur Zeit meiner Anwesenheit, seinen 
tiefsten Stand einnimmt, flofs das Wasser nach allen Rich- 
tungen aus dem See, und zwar stellenweise, wie z. T. bei 
Hu-tschou-fu, mit solcher Geschwindigkeit, dafs im Flufs- 


1) Mascaret hiels die Flutbrandung in der Seine vor ihrer Regulierung, 
am Ganges nennt man dieselbe Erscheinung Bore, am Amazonas Pororoca. 
Anm. d. Red. 


. Hügeln in der Umgebung von Hu-tschou-fu auf. 


bett Sand- und Kiesbänke sich bildeten. Dieser Ausfluls 
des Sees nimmt nämlich einige kleine Seitenbäche von den 
Wahr- 
scheinlich war vormals der einzige Abflufs des Sees eben 
dieser Fluls von Hu-tschou-fu, der dann mit dem in der 
Nähe von Hang-tschou-fu aus dem Si-hu-See entspringen- 
den Flufs, dessen Bett man zum Bau des Grolfsen Kanals 
verwendet hat, sich vereinigt und den Hoang-pu bildet. 
Schon aus diesem Grunde möchte ich die Auffassung 
von Richthofen und Edkins bezweifeln, dafs der Jang-tse 
einst einen Arm in den Tai-hu sandte und durch denselben 
ins. Meer flofs. Diese Hypothese ist meiner Meinung nach 
ganz unhaltbar geworden, seitdem ich die Stelle zwischen 
der alluvialen Ebene von Wu-hu und Tai-hu besichtigt 
habe, wo auf den chinesischen Karten das Tung-pa (Schleuse, 
Portage) und auf der Kartenskizze von Richthofen eine 
Ich fand hier solche 
orogeologische Verhältnisse vor, die mir jeden Zweifel 
beseitigen, dafs bier seit der Bildung des Laterits kein 
Flufsarm durchgegangen ist. Die Schleuse dient zur Ver- 
mittelung des Verkehrs über eine Wasserscheide, die mittels 
eines 17 m tiefen und 5 km langen künstlichen Kanals durch- 
stochen ist. | 


alluviale Verbindung verzeichnet ist. 


Auf einer in Schanghai verfertigten Karte sieht man 
auch südlich von jener Gegend, in der Umgebung des Ta- 
nan-hu, eine offene, schleusenlose Wasserverbindung zwi- 
schen dem Alluvium von Wu-hu und dem Tai-hu. Die 
Besichtigung derselben bildete das Ziel meiner vierten Reise, 

Nach kurzer Rast in Schanghai unternahm ich einen 
interessanten Ausflug nach der Südküste der Hang-tschou- 
Bai, um die Wasserverhältnisse des Ta-kiang-Flusses, dessen 
Gewässer sich bei Schao-hsing-fu sammeln, zu studieren. 
Er durchflie(st die weite Alluvialebene zwischen Hang-tschou 
und Ning-po, aber anstatt sich der freien Bahn zum Meer 
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zu bedienen, durchbricht er vor seiner Mündung unter 
Stromschnellen einen jener zahlreichen Inselberge, die im 
Alluvialland des Jang-tse und Tsien-tang häufig sind. 
Sein Wasser ernährt die Schiffahrtskanäle; bei niedrigem 
Stand muls es rückgestaut werden. Die Hochwässer treten 
plötzlich ein, und von der Mündung her bedroht der Mas- 
caret die Ebene mit gefährlicher Überschwemmung, Die 
Chinesen bekämpften diese Hindernisse mit wundervollen 
Wasserbauten. 

Nach dieser Exkursion mulste ich nach Peking reisen, 
um von der chinesischen Regierung eine materielle Unter- 
stützung für das Studium des Gelben Flusses zu erwirken. 
Während die Angelegenheit geordnet werden sollte, unter- 
nahm ich einen längern Ausflug nach jenen Gegenden von 
Nord-Tschi-li, die an die mongolischen Steppen angrenzen. 
Ich fuhr auf dem von Touristen oft benutzten Weg von 
Khalgan auf das Hochland und verliefs es bei Dolon-nor 
oder Lama-miao, indem ich meinen Rückweg durch das 
Thor bei Ku-pei-kou nahm. 

Wenn ich den kleinsten Zweifel gegen die von Richt- 
hofen aufgestellten Löfstheorien gehabt hätte, so wäre er 
. ganz verschwunden, nachdem ich hier die subaörischen 
Erscheinungen beobachtet habe. Die Arbeit des Windes 
zeigt sich in mächtigen Sand- und Staubablagerungen, ich 
habe sogar einen imposanten Staub- und Sandsturm erlebt, 
welcher auf mich den Eindruck eines in Bewegung ge- 
brachten Kontinents machte. 


Während des Abstiegs von den ungefähr 2000 m hohen 


Steppen verliefs ich die Gegend der jüngern Eruptivgesteine 
und gelangte zu jenen aus altpaläozoischen Bildungen auf- 
gebauten Bergketten, deren westliche Fortsetzung, den 
Wu-tai-shan, v. Richthofen so gründlich studiert hatte. In 
grolser Mächtigkeit und Ausdehnung und in stark gestörten 
Lagerungsverhältnissen fand ich auch solche Bildungen, 
die nach ihren schön erhaltenen Fossilien (Pflanzenabdrücken, 
Fischen &e.) jenen Juraformationen entsprechen, die v. Richt- 
hofen an andern Orten beschrieben hat. Sie sind in dieser 
Gegend noch nicht bekannt gewesen, und überhaupt war 
der ganze geologische Aufbau dieser Gegend beinahe noch 
unbekannt. Aufserhalb dieser Berglandschaften beobachtete 
ich in den Gegenden nördlich von Peking auch Spuren der 
marinen Abrasion. 

In Peking erhielt ich die entmutigende Nachricht, dafs 
die chinesische Regierung jede Unterstützung versagte. Ich 
_ mulste nun nach Schanghai zurückkehren, um nach ander- 
weitiger materieller Hilfe zu suchen. 

Unterdessen trat ich meine vierte Exkursion an, deren 
Ziel die endgültige Lösung der Drei-Kiang-Frage gewesen 
ist. Ich fuhr mit einem Dampfer den Jang-tse hinauf 


bis Wu-hu und drang von dort mit einem kleinen ge- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft I. 


deckten Kahn in das Kanalnetz der breiten Alluvial- 
ebenen ein. 

Von Ning-kuo-fu zieht nach NNO eine regelmäfsige 
Bergkette, ein typisches Glied des sinischen Bergsystems, 
und bildet samt einigen schmalen Parallelketten eine Ver- 
bindung zwischen den hohen Gebirgen nördlich und süd- 
lich von dem Tung-pa. An einer Stelle erleidet sie eine 
Unterbrechung, und hier verbindet ein Kanal Wu-hu mit 
dem Ta-nan-See, welcher seinerseits wieder eine Verbin- 
dung mit dem Tai-hu besitzt. Es ist aber leicht zu kon- 
statieren, dafs dieser Kanal nie einen Arm des Riesen- 
flusses gebildet hat, denn als ich dort war, hatte der 
Jang-tse eben den höchsten Wasserstand erreicht, und trotz- 
dem strömte das Wasser. aus dem Ta-nan-hu nach dem 
Jang-tse-kiang. 

Der Ta-nan-See liegt auf einem grofsen Laterit-Plateau, 
das sich nördlich über die Umgebung des Tung-pa bis zu 
den Nan-king-Hügeln und südlich durch die Gegend von 
Ning-kuo-fu bis zum Hang-tschou-Gebirge ausdehnt. Leider 
konnte ich wegen Geldmangel in dieses Gebirge nicht ein- 
dringen, sondern mulste, nachdem ich einige niedrige sini- 
sche Bergketten durchquert hatte, von Tsching-hsien aus 
wieder in die Ebene des Jang-tse zurückkehren, 

Die riesige Ausdehnung und merkwürdige Lage des 
Laterits erweckte schon damals meine Aufmerksamkeit, aber 
die Resultate meiner Wahrnehmungen gewannen eine be- 
stimmtere Form erst nach der Reise in der Mandschurei. 

Die Dammbauten am Jang-tse, der, wie erwähnt, damals 
Hochwasser hatte, boten viel Interessantes. Mit wunder- 
barer Leichtigkeit, aber auch Leichtfertigkeit, behandeln die 
Chiresen ihre Hochwasserdämme, aber da die Alluvialebene 
von Schiffahrtskanälen durchschnitten ist und auch diese 
eingedämmt sind, so zerfällt das geschützte Land in so 
kleine Teile, dals ein Dammbruch eigentlich keine grolse 
Gefahr verursacht. 

Von dieser Reise nach Schanghai heimgekehrt, unter- 
nahm ich noch einen kleinen Ausflug in die Umgebung von 
Nanking, um einige Kohlenminen zu besuchen. In dieser 
Gegend sind schon v. Richthofen und v. Löczy gereist, 
doch konnte ich einige neue Beobachtungen machen, wie 
über den Zusammenhang zwischen den Abrasionsplateaus 
und dem Laterit und über die Unabbängigkeit der Löfs- 
ablagerung von dem ältern Laterit. 

Von Schanghai reiste ich nach Wladiwostock, und von 
hier aus unternahm ich eine gröflsere Reise über die 
Mandschurei nach Peking, wo ich nach 5 Monaten, im 
Dezember 1897, wieder eintraf. Ihre Ergebnisse sind in 
Kürze folgende: 

Die nordöstlich gerichteten sinischen Bergketten er- 
strecken sich nach Korea hinüber, bedecken den nördlichen 
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Teil dieser Halbinsel und die östliche Hälfte der Man- 
dschurei und ziehen, wie ich annehme, am Ochotskischen 
Meer nach Kamtschatka hinüber, so dals sie die Fort- 
setzung jenes riesigen Ringes bilden würden, der das 
Becken des Stillen Ozeans im N umgrenzt. 

Während in den Gebirgen der Suelsschen Eurasia der 
neuere Vulkanismus keine grofse Rolle gespielt hat, ist der 
sinische Ring mit zwei jungen vulkanischen Linien umge- 
säumt. Die eine wird durch jungtertiäre Basalte, die andre 
damit parallel laufende durch die noch gegenwärtig thätigen 
Vulkane gebildet. Auf derselben Breite wie das riesige 
Trap-Plateau des nordamerikanischen Grenzgebiets von 
Kanada, von Idaho und Oregon liegt das von mir ent- 
deckte, mindestens 60000 qkm grofse Basaltplateau. In 
China zieht sich dieser Basalt fleckenweise bis zum Jang- 
tse und bildet eine Umrandung des Senkungsgebiets der 
grolsen chinesischen Ebene. 

Von den sinischen Bergketten Nordchinas hat v. Richt- 
hofen bewiesen, dafs ihre regelmäfsigen Wellen am Ende 
der Karbonperiode entstanden sind und die dazwischen- 
liegenden, beckenausfüllenden Schichten von der Faltung 
nicht mehr berührt wurden. Ganz dasselbe gilt auch von 
den NO gerichteten Ketten der Mandschurei, wo nur die 
paläozoischen Schichten an der Gebirgsbildung teilnehmen. 
Die tektonische Ähnlichkeit beider Gebiete ist auch noch 
im Detail zu erweisen. | 

v. Löczy hat die Anscharung der sinischen Ketten an 
die Südseite des Ost-Kuen-lun nachgewiesen. 

Ich fand in der Mandschurei die sinischen Bergketten 
in Kreuzung mit einem O—W gerichteten Bergzug, welcher 
zweifellos älter ist als die sinischen Ketten. Es ist dies 
der sich mächtig erhebende Tschang-pei-schan, der Haupt- 
rücken der Mandschurei. Er besteht entlang der korea- 
nischen Grenze aus Granit und Gneis und nördlich von 
Mukden aus wirklichen Phylliten und mächtigen Quarziten, 
die von den aufgerichteten Schichten des sinischen Systems 
transgredierend überlagert werden. 

Nach Mitteilung eines Fachmannes finden sich dieselben 
Formationen auch nördlich von Jehol, in der Umgebung 
von Kien-tschang-hsien, und ich selbst sah sie bei Ku-pei- 
kou, in der Fortsetzung des von v. Richthofen beschriebenen 
Wu-tai-schan. Meiner Ansicht nach, die allerdings noch 
der Begründung entbehrt, ist der Bergzug, der vielleicht 
bei Lan-tschou-fua von dem mittlern Kuen-lun abzweigt, 
eine eben solche organisch damit zusammenhängende Fort- 
setzung des Kuen-lun, wie die Karpaten eine solche der 
Alpen sind. 

Nördlich vom Tschang-pei-schan und westlich von den 
Wellen der sinischen Ketten und Aufbrüche und von der 
Wasserscheide zwischen dem Songari und dem Thu-men-ho 


oder Kauli-kiang bedeckt das obenerwähnte Trap-Plateau 
das ganze obere Sammelbecken des Songari (oder richtiger 
Sun-hoa-kiang) etwa von Mukden über Kirin bis Ninguta. 
Den westlichen Rand dieses 200—300 m hohen Plateaus 
bildet jene niedrige Bergreihe, die auf den Karten den 
Namen „Kuleh“ führt. 

Das ganze Plateau, besonders aber dessen nordwest- 
licher und südöstlicher Rand ist mit zahlreichen prächtigen 
Basaltvulkanen geschmückt, und da sie sich eng aneinander 
anreihen, so gaben sie bei den Reisenden auf der grolsen 
Strafse zwischen Mukden und Kirin zu der falschen Auf- 
fassung eines grolsen zusammenhängenden Gebirgszugs Ver- 
anlassung. Obwohl diese Erhebungen wahrscheinlich nir- 
gends viel höher sind als unser Bakony-Wald, d. h. von 4- bis 
500 m mittlerer Höhe, so zeigen doch unsre Karten hier ein 
Gebirge, das mit den zentralasiatischen Riesenketten wett- 
eifert. Auch sonst kann man sich auf die bisherigen Karten 
nicht verlassen; ausgenommen die Lage von Kirin, Mukden 


‚und Hun-tschuenn sind die Details beinahe ausnahmslos 


fehlerhaft. 

Uo-mo-suo (O-mo-so) ist auf der Karte von James, die 
doch die beste ist, 80km zu weit nach N gerückt; Tung- 
hoa-hsien oder Ngautun-tschönn ist unter den Namen Odoli, 
Ejtan, Autun &c. auf manchen Karten zweimal eingezeich- 
net. Der Flufs bei Kirin wird mit Unrecht Songari ge- 
nannt. Er heifst hier Sun-hoa-kiang, und den Namen 
Songari (chinesisch Sun-ga-Iı) nimmt er erst nach der Ver- 
einigung mit dem Nonni an. Er sammelt seine Gewässer 
an den Südrändern des Basaltplateaus, also auf dem Nord- 
abhang des Tschang-pei-schan und den Nordwestabhängen 
der sinischen Ketten; in der Nähe von Kirin flielst er über 
den Ta-fung-mönn vom Plateau herab und erreicht bald die 
niedrigere Ebene von Petuna. 

Die Strafse von Mukden, auf der ich grofsen, Baumwolle 
führenden Karawanen begegnete, führt von Kirin aus auch 
Sie bestehen meist aus Granit 
und einem sonderbaren, stark transversal geschichteten 


über niedrige Plateaus. 


Konglomerat, an dem ich aber Spuren einer fluviatilen 
Bildung umsonst gesucht habe. 

Aulfser von einigen kleinen Basaltkuppen, die an die 
Phonolithkuppen der Höhgaus erinnern, werden die ein- 
förmigen Plateaus auch von höhern Terrainformen unter- 
brochen, die aus einem ungestört gelagerten, hier und da 
sandigen Konglomerat bestehen. 

An der Nordgrenze von Korea, wie auch in der Um- 
gebung von Kirin füllen jüngere Sedimente mächtige Becken 
aus, welche wegen ihres Goldreichtums wichtig sind. Eines 
der grölsten ist das Becken von San-tao-kou an der Grenze 
von Korea. Es liegt zwischen Gneis- und Granitgebirgen 
und ist mit mächtigen Sandsteinen und Konglomeraten aus- 
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gefällt, über welchen eine dicke goldführende Sand- und 
Scehotterschicht liegt. Die in einer Thonschicht der Sand- 
steinformation gefundenen fossilen Sülswasser-Mollusken 
werden über das geologische Alter aufklären. 

Bei Kirin liegt dieselbe mächtige Sand- und Schotter- 
schicht über einem blauen Thon, der schöne Braunkohlen- 
flöze enthält. 

Aufserordentlich interessante Resultate lieferte meine 
Reise von Mukden nach Schan-hai-kwan an den Westufern 
der Liau-tung-Bai. Sie führte über ein Abrasionsplateau 
von riesiger Ausdehnung, das gröfstenteils aus Granit be- 
steht. Dieser ist unter der Wirkung der Abrasion ganz 
verwittert; die Bäche haben eben so tiefe Schluchten ein- 
geschnitten wie im Löfs. Nur einige weniger verwitterte 
Granitpartien starren steil, wie meerumspülte Felsen, empor, 
wie z. B. der Schö-san-schan oder die 13 Berge in der 
Nähe von Kin-tschou-fu. Über dem Granit liegen deutlich 
geschichtete Bildungen aus granitischem Verwitterungs- 
material, in denen man ebensolche kleine Eisenerzkügelchen 
findet wie in dem wirklichen Laterit. Ihre Farbe ist dunkel- 
rot wie die des Granits, Über dem Abrasionsplateau er- 
heben sich auch Basalte, aber ich habe auch Basaltgänge 
gesehen, die Abrasion erlitten haben. 

Wegen der vorgerückten Jahreszeit (Mitte Dezember) 
fuhr ich aus Schan-hai-kwan mit der Eisenbahn nach Peking. 
Aber schon nach zweiwöchentlichem Aufenthalt konnte ich 
meine alte Sehnsucht befriedigen und nach dem Hwang-ho 
und dem Hwai-Gebirge aufbrechen. 

Von Peking nach Tehönn-ting-fu führt der Weg über 
die grolse chinesische Ebene, dann aber bis zum Hwang-ho 
über ebenso geformte Plateaus, wie ich sie an der Liau- 
tung-Bai gesehen habe. Die Spuren der Abrasion sind 
auch hier klar, aber nicht so auffallend wie in Liau-hsi, 
denn die plateaubildenden Gesteine lagern im allgemeinen 
sehr wenig gestört, oft ganz horizontal. Es sind teils 
ältere Sandsteine und Konglomerate (bei Liang-hsiang- 
hsien Kalksteine), die Verwerfungen erlitten haben, teils 
jüngere Sandsteine, Konglomerate und sehr jugendliche 
Süfswasserkalke mit Fossilien. Die oberflächlichen Sand-, 
Lehm- und Kiesablagerungen zeigen eine gewisse Ähnlich- 
keit mit dem Laterit. 

Südlich vom Hwang-ho sind diese Plateaus erst am 
Nordabhang des Hwai-Gebirges wieder zu finden. Hier beginnt 
die Formation mit einem blauen Thon, dann folgen rote, 
schotterreiche Sande, endlich die abradierten Schichtenköpfe 
der aus Süd-China schon gut bekannten mesozoischen roten 
Sandsteine, bis endlich am unmittelbaren Fulse des Ge- 
birges steil aufgerichtete und stark abradierte Quarzit- und 
Phyllitschichten erscheinen. Das Gebirge selbst besteht 
aus Gneis and Granit. 


Am Südfulse wiederholen sich die mächtigen Abrasions- 
plateaus; Abrasion haben erlitten der Granit und jene schön 
gefalteten, sehr mächtigen Phyllite, deren Alter schwer zu 
bestimmen ist; über ihnen liegen natürlich diskordant die 
mesozoischen Sandsteine, und im S stellt der wirkliche 
Laterit die Fortsetzung und das letzte Glied des Plateau- 
systems dar. 

Wenn ich meine Beobachtungen mit jenen v. Richt- 
hofens und v. Löczys zusammenfasse, so ergibt sich eine junge 
marine (oder binnenseeische) Abrasion, die sich von Liau- 
tung bis Swa-tau, wo, noch Spuren davon konstatiert sind, 
erstreckt und bei Singapore wieder erscheint. 

Die Abrasionsplateaus werden immer von Ablagerungen 
der Brandungswelle begleitet. Diese sind meist nicht ge- 
eignet, Fossilien zu bewahren, und ihr mariner Ursprung 
ist daher nicht direkt zu beweisen. Aber wir haben auch 
keine positiven Gegenbeweise und müssen unsre Schlufs- 
folgerungen daher aus andern Erscheinungen ableiten. 

Der Laterit schliefst sich nach den Berichten vieler 
Beobachter wie auch nach meinen eigenen Erfahrungen 
immer Abrasionsplateaus an und liegt mit diesen immer 
im gleichen Niveau. 

Diese Thatsache, seine riesige Ausdehnung und noch 
einige andre Umstände schliefsen ganz und gar die An- 
nahme aus, dafs sich der Laterit auf kontinentalem Wege, 
ähnlich wie der Löfs, gebildet habe. Seine petrographische 
Beschaffenheit schliefst ferner die weitverbreitete Annahme 
aus, dafs er an Ort und Stelle durch Verwitterung der 
Gesteine entstanden sei, denn in der Gegend von Ning- 
kua-fu liegt er z. B. am Fulse von Kalksteinbergen, wäh- 
rend er sich in der Umgebung von Singapore an Quarzit- 
sandsteine und Granite anschliefst. Die petrographische 
Mannigfaltigkeit des Laterits nimmt zu, je mehr wir uns 
dem Abrasionsplateau nähern. Das Material entspricht 
dann den abradierten Gesteinen. Ganz an der Grenze er- 
füllen den Laterit die Teile der leicht zersetzbaren Gesteine 
so reichlich, dafs man zwischen ihm und dem anstehenden 
Gestein eine scharfe Grenze kaum ziehen kann. So sind 
z. B. bei Ning-kua-fu die abradierten Konglomeratschichten 
und der kieshaltige Laterit oder im Hwai-Gebirge der rote 
Sandstein und der sandige Laterit sehr schwer zu unter- 
scheiden. 

Die Schotterlager in dem Laterit und in den mit ihm 
verwandten Formationen entsprechen den Schotterablage- 
rungen an den Meeresufern. 

Obzwar diese und meine übrigen Gründe nicht als un- 
zweifelhafte Beweise gelten können, mag es mir gestattet 
sein, hier meine Ansicht über den Ursprung des Laterits 
auszusprechen. 

Während der Zeit, da in China die mächtigste Löfs- 
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bildung sich vollzog, kam von den innerasiatischen Hoch- 
ländern beinahe kein Zufluls in die chinesischen Gewässer. 
Das heutige Thal des Jang-tse-kiang und der gröfste Teil 
von Südchina scheinen ein Archipel gewesen zu sein, in 
dem die Abrasion schnell vor sich ging, denn die Gestade 
wurden von keinen Flulsablagerungen geschützt. Die Laterit- 
gegenden bilden eine mit den Wüsten parallele Zone, auf 
welcher der subaerische Staub im Meerwasser sich ab- 
lagerte, gemischt mit den Produkten der Abrasion. 

Eine solche Erklärung des Ursprungs des Laterits ist 
zwar nur eine neue Hypothese zu den andern, aber meine 
Untersuchungen haben doch das konkrete Ergebnis geliefert, 
dals der Zusammenhang des Laterits mit dem untersten 
Abrasionsplateau erwiesen ist. -— 

Wie die Formationen und ihre Lagerungsverhältnisse 
unzweifelhaft zeigen, ist das Hwai-Gebirge die östliche 
Fortsetzung und das Ende des östlichen Kwen-lun. Die 
orographische wie die tektonische Achse streichen von NW 
nach SO, also einigermafsen abweichend von der Darstellung 
v. Richthofens, aber vollkommen entsprechend der v. Löczys 
auf Taf. X im 1. Band der Wissenschaftlichen Resultate 
der Szechenyi-Expedition. 

So liegt die grolse chinesische Ebene in dem Winkel 
zwischen zwei mächtigen Ketten. Die eine ist der Zug 
des Wu-tai-schan und Tschang-pei-schan, der andre ist der 
wirkliche Kwen-lun: der Tsin-ling-schan und der Hwai- 
schan. Zwischen beiden liegt das tafelförmig zersplitterte 
Plateau von Schen-hsi und Schan-hsi, dann die grolse chine- 
sische Ebene und das Schollengebirge von Schan-tung. — 

Während der Reise von Peking nach Han-kou gewann 
ich auch über den Aufbau der grolsen chinesischen Ebene 
einige Aufklärung. Drei Regionen sind zu unterscheiden. 
Die erste bilden die Abrasionsplateaus, lateritartigen Bil- 
dungen und Löfsplateaus, welche den Fufs des Gebirgs- 
randes umsäumen. Da das Senkungsfeld der chinesischen 
Ebene auch die Pe-tschi-li-Bucht und die Alluvialebene 
von Liau-ho umfalst, so bildet die erste Region einen 
schmalen Halbbogen, der von Mukden über die Umgebung 
von Peking und das Hwai-Gebirge bis Hang-tschou-fu reicht. 
Die zweite Region ist die gröfste und wichtigste Es 
ist der Schuttkegel der von den Hochländern herabkommen- 
den Flüsse. Der mächtigste ist der Riesenkegel des Hwang-ho, 
der von Kai-föng-fu bis zum Grofsen Kanal reicht und den 
ich noch näher betrachten werde. Die dritte Region ist 
die Zone der Deltas. Sie beginnt mit dem Delta des Liau-ho, 
dann folgen die des Pei-ho, Wei-ho, Hwang-ho und HAai-ho, 
endlich das Delta des Jang-tse-kiang bis zur Mündung des 
Tsien-tang-kiang. 

Der Hwang-ho betritt seinen Schuttkegel sofort, nach- 
dem er das grofse Längsthal verlassen hat, das am Nord- 


fufse des mittlern Kwen-lun zuerst den Wei-ho und dann 
den Hwang-ho aufnimmt. Kai-föng-fu liegt nach den Mes- 
sungen der holländischen Ingenieure etwa 150 m über dem 
Meeresniveau. Der Fluls fliefst gegenwärtig nach NO in 
schnurgerader Richtung und mit riesigem Gefälle, und 
mündet in der Bucht von Pe-tschi-]i. Erst in der Nähe 
von Tsi-nan-fu beginnt das Delta und der serpentinenartige 
Flufslauf. Die Menge des mitgeschleppten Materials ist 
ungeheuer. Der Flufs ist zwischen mächtigen Dämmen 
eingefalst, ihre Höhe beträgt 14m, aber das Inundations- 
becken ist 11,5 m hoch aufgeschüttet, obgleich die Dämme 
an der Stelle, wo ich den Flufs passierte, 22km vonein- 
ander entfernt sind. Das Bett des Mittelwassers ist kaum 
3—4km breit, und gleich an seinem Rande erheben sich 
jene mächtigen Ablagerungen, die der Fluls selbst gebaut 
hat, und zwar wahrscheinlich in späthistorischer Zeit, 
denn die heutigen Dämme bei Kai-föng-fu sind gar nicht 
alt. Die Stadtmauer von Kai-föng-fu diente auch als Hoch- 


‘ wasserdamm, und diesem Umstand ist es zuzuschreiben, dals 


der Boden innerhalb der Mauer nicht so selır erhöht wurde, 
und dafs man gezwungen war, über der alten Mauer eine 
neue zu bauen. Wenn man die Thore passiert hat, so 
fährt man auf einer stark geneigten Lehne in die Stadt 
hinab, und im Innern derselben verursacht das Regenwasser 
häufig Überschwemmung. Ein gleiches Bewandtnis hat es 
auch mit den andern Städten am Hwang-ho, die mit Mauern 
umgeben sind. 

Das Land aulserhalb der Dämme bietet einen traurigen 
Anblick. Mehrere Tage lang führt der Weg über kaum 
gebundenen Sand, und überall sieht man Spuren von Hoch- 
wasserkatastrophen. 

Der Fluls baut gegenwärtig seinen Schuttkegel an der 
Nordseite weiter. Er hat seinen Lauf vor etwa 50 Jahren 
verändert, denn 1850 flofs er noch südlich von Schan-tung 
in das Meer. Dies ist aber nicht die erste Ortsverände- 
rung des Flusses, vielmehr tritt diese Katastrophe jedesmal 
ein, wenn der eine Flügel des Schuttkegels überentwickelt ist. 

Die andern Gewässer fliefsen von dem Schuttkegel regel- 
mäfsig radial herab, der Hwang-ho selbst fliefst somit auf 
einer Wasserscheide. 

Südlich von Schan-tung drängte der Schuttkegel des 
Hwang-ho den Hwai-Fluls zu dem Gebirgsfulse hin, so 
dafs dessen Delta mit dem des Jang-tse-kiang zusammen- 
wuchs und zur Entstehung der grolsen Seen entlang des 
Grolsen Kanals Anlals gab. 

Der Hwang-ho-Schuttkegel ist der grölste bekannte 
Schuttkegel der Erde. Die kleinern Flüsse der grofsen 
Ebene haben auch ihre Schuttkegel, und ein jeder ist eine 
kleine Sand- und Kieswüste, so dals sie von Peking bis 
zum Hwai-Gebirge eine zusammenhängende Zone bilden. — 
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In Han-kou angekommen, konnte ich meine Reisen als 
beendigt betrachten und kehrte nach Schanghai zurück, 
wo ich am Hoang-pu-Flufs noch eine interessante Messung 
ausführte. Dieser Fluls dient als Hafen von Schanghai 
und ergiefst sich in das Ästuarium des Jang-tse-kiang. 
Sein Wasser fliefst bei Ebbe mit grolser Geschwindigkeit 
seewärts; dann bleibt es plötzlich stehen, und nach zehn 
Minuten, wenn der Gezeitenstrom kentert, entsteht eine 
sehr starke Gegenströmung. Da ihre Geschwindigkeit be- 
deutend grölser ist als die der Ebbeströmung, so ist sie 
von entsprechend kürzerer Dauer, und langsam aufhörend 
kehrt sie sich beinahe unbemerkbar in die Ebbeströmung 
um. Wenn das Kentern zur Flutzeit noch plötzlicher er- 
folgen würde, so entstünde ein Mascaret, wie im 8 in der 
Hang-tschou-Bai. — 

Zum Schlufs habe ich noch einige Resultate meiner 
Studien bezüglich der Architektur anzuführen. 

Bis heute ist die Ansicht verbreitet, dals die chinesische 
Architektur von dem Zelte herrührt. Auf diese Theorie 
ist man durch die zeltartige Fornı der geschweiften Dächer 
gekommen. Eine andre Stütze hat sie nicht. Dem ent- 
gegen wage ich zu behaupten, dafs die ganze chinesische 
Architektur von dem Bambus abgeleitet werden kann. 

Die nomadisierenden Ungarn haben wahrscheinlich, als 
sie sich niederliefsen, keine Zelte mehr gebaut, sondern 
Häuser, und zwar nicht nach dem Muster ihrer frühern 
Zelte, sondern so, wie sie es bei den unterjochten Völker- 
stämmen gesehen haben. In gleicher Weise haben die 
Chinesen nach ihrer Ansiedelung in der grolsen Ebene die 
Bauten der Urbewohner nachgeahmt. In Südchina und 
in den südlichen Teilen der chinesischen Ebene bedient 
sich das Volk in den Dörfern noch heute des Bambus. 

Jedes Element, so der Wohnhäuser wie der öffent- 
lichen Gebäude, kann man auf den Bambus zurückführen. 
Sei es ein Holz-, ein Riegel-, ein Stein- oder ein Backstein- 
gebäude, nicht nur ein jedes Ornament, sondern auch jeder 
Teil der Konstruktion ist eine Imitation des Bambus. Die 
Dächer der chinesischen Gebäude sind eigentlich nicht 
krumm, sondern geradel). Nur das Vordach oder die 
Traufe ist leicht gekrümmt, also jener Teil des Daches, 
der gewöhnlich mit Säulen, Pfeilern oder mit grofsen, 
schön ausgeführten Konsolen unterstützt wird, und ist nichts 


1) Zeichnungen, die nicht an Ort und Stelle gemacht sind, werden 
auch den Dachfirstt krumm darstellen. Dieser Irrtum rührt von einer 
optischen Täuschung her. 


andres als die Nachahmung jener Matten- oder Rattang- 
schirme, welche die Fassade aller Bambushäuser bilden. 

Die Dachriegel, das Gesims, die Konsole, die Fenster- 
gitter, die Dekoration der Wandflächen, jeder Sockel und 
jedes Ornament, aufser den figürlichen, ist die vollkommenste 
Nachahmung der betreffenden Teile der Bambushäuser, und 
zwar auch in den prächtigsten Bauten, wie z. B. im kaiser- 
lichen Palast in Peking, in den Gebäuden der Minggräber, 
in den Thortürmen von Peking oder in dem grofsen Tempel 
in Tschönn-ting-fu. 

Die chinesische Architektur wurde aulserdem noch be- 
einflufst durch die mit Gestalten überfüllte Architektur der 
Hindus, durch die Löfswohnungen von Schan-hsi und Schen- 
hsi und in Kai-föng-fu auch durch die maurische Archi- 
tektur, welche die in unbekannten Zeiten eingewanderten 
Juden eingeführt haben; in verschiedenen Landesteilen 
endlich auch durch die Architektur der dortigen Urein- 
wohner. Einen solchen Einflufs habe ich im Hwai-Gebirge 
gefunden, wo es mir gelungen ist, unzweifelhafte Spuren 
der Hwai-Barbaren nachzuweisen. 

Auch verschiedenen andern Gegenständen, besonders 
der Fischerei, dem Ackerbau und dem Bergbau, dann den 
technischen Bauten habe ich meine Aufmerksamkeit ge- 
widmet, muls es mir aber in diesem kurzen Bericht ver- 
sagen, näher darauf einzugehen. 

Im ganzen umfalst meine Reise 237 Marschtage; durch- 
schnittlich entfallen auf den Tag 25,4 km, die ich beinahe 
immer zu Fufs zurücklegte. Unterwegs kartierte ich das 
Land fortwährend, so dafs ich von den bereisten Gegenden 


- eine möglichst zuverlässige Karte im Malsstab von 1: 100000 


zusammenstellen kann. Breitenbestimmungen waren beson- 
ders in der Mandschurei unbedingt notwendig, denn die 
Unzuverlässigkeit der vorhandenen Karten wurde mir in 
den ersten Tagen klar. Mit meinem ausgezeichneten Aneroid 
habe ich ein sehr detailliertes barometrisches Nivellement 
durchgeführt. Aufserdem bringe ich 750 Zeichnungen und 
210 photographische Aufnahmen mit. Meine petrographi- 
schen und paläontologischen Sammlungen werden unsern 
Fachgelehrten ein interessantes Material bieten. 

Ich habe auch alle vorgekommenen Ortsnamen in chine- 
sischen Schriftzeichen notiert und dabei sowohl die Man- 
darin-, wie die betreffende Ortsaussprache berücksichtigt. 

Die Verarbeitung des wissenschaftlichen Materials wird 
längere Zeit in Anspruch nehmen, aber ich hoffe, dals es 
unsre Kenntnisse von den von mir bereisten Teilen Ost- 
asiens in brauchbarer Weise erweitern wird. 
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Die Arbeiten der internationalen Gletscherkommission. 
Von Prof, Dr. E. Richter. 


Am internationalen Geologenkongrels in Zürich 1894 
wurde auf Anregung des seither verstorbenen Kapitäns 
Marshall Hall eine Kommission gewählt, deren Zweck sein 
sollte, das Studium der modernen Gletscher zu beleben und 
dafür einen Mittelpunkt zu bilden. Und zwar sollte das 
Augenmerk vorwiegend gerichtet sein auf die Gletscher- 
schwankungen, auf die fortwährend sich abspielenden 
Veränderungen in der Länge und Dicke der Eiszungen und 
der Füllung der Firnfelder. Jedes Mitglied der Kommission 
sollte in dem Gebiete, für das es gewählt ist, historische 
Untersuchungen und fortlaufende Beobachtungen über die 
Veränderungen der Gletscher organisieren, wenn dafür nicht 
schon vorgesorgt wäre.. Die Kommission sammelt die aus 
den einzelnen Gebieten einlaufenden Berichte und veröffent- 
licht sie in den „Archives des Sciences physiques et natu- 
relles in Genf“ 1), 

Der geologische Kongrels hat bei Errichtung dieser 
Kommission ohne Zweifel sich von dem Gedanken leiten 
lassen, dafs die Gletscherschwankungen der verläfslichste 
Anzeiger für die Klimaschwankungen sind, und dals es für 
das Verständnis dieser wünschenswert ist, zu erfahren, wie 
sich jene auf den verschiedenen Teilen der Erde einstellen ; 
ob also der Gletscherver- und Rückgang gleichzeitig auf 
der ganzen Erde eintrete, oder nach Halbkugeln abwechsle, 
oder nach Küsten- und Binnengebieten, oder welches Gesetz 
sich sonst erkennen lasse. Möge die Antwort wie immer 
ausfallen, stets wird sie lehrreich sein und zur Lösung 
alter und viel erörterter Streitfragen helfen. 

Bis jetzt liegen ein Discours preliminaire von F. A. 
Forel und drei Berichte (Rapports) der Gletscherkommission 
vor über die Jahre 1895, 96 und 97. Ihr Inhalt besteht 
aus drei verschiedenen Gruppen von Mitteilungen. Einen 
Teil umfassen diejenigen Nachrichten, welche die Gletscher- 
schwankungen selbst betreffen; ein andrer Teil berichtet 
über die Vorkehrungen, die zur Gewinnung sicherer Er- 
fahrungen getroffen worden sind; das sind in Europa und 
in häufiger besuchten aulsereuropäischen Gegenden Ver- 
messungen und Markierungen von Gletschern, in noch 
wenig erforschten Gebieten Expeditionen zur Entdeckung 
und Aufnahme bisher unbekannter Gletschergebiete. In 
dieser Richtung liegen besonders aus Russisch- Asien und 
aus Schweden viele wertvolle Nachrichten vor, so zwar, 


1) Der Personalstand der Kommission bei ihrer Gründung 1894 war: 
F. A. Forel — Schweiz; L. Du Pasquier — Schweiz; $. Finsterwalder — 
Deutschland; E. Riehter — Österreich; K. I. V. Steenstrup — Dänemark 
(Grönland); H. F. Reid — Vereinigte Staaten; Prinz Roland Bonaparte — 
Frankreich ; Marshall Hall— England ; T. Taramelli — Italien ; P, A. Öyen — 
Norwegen; — J. Muschketow — Rufsland; F. U. Svenonius — Schweden. 
Diese Zusammensetzung hat seither folgende Veränderungen erfahren; 
M. Hall und L. Du Pasquier sind gestorben; an des erstern Stelle trat 
D. W. Freshfield. T. Taramelli hat resigniert; ihn ersetzte G. Marinelli. 
Von 1894 bis 1897 war F. A. Forel Vorsitzender, Du Pasquier Sekretär. 
Am 1. September 1897 ging das Präsidium auf E. Richter, das Sekretariat 
auf S. Finsterwalder über, Für die Polarländer aufser Grönland wurde 
A, G. Nathorst cooptiert. 


dafs die betreffenden Berichte einen wichtigen Behelf für 
die Entdeckungsgeschichte und zugleich Quellen für die 
meist recht versteckte und schwer zugängliche Litteratur 
bilden. 

Ein dritte Gruppe von Nachrichten betrifft theoretische 
Fragen. In dieser Richtung ist neben der Einleitung von 
F. A. Forel, worin der Zweck der Unternehmung, das 
Problem der Gletscherschwankungen und die Methoden 
ihrer Feststellung mit bekannter Präzision dargelegt sind, 
besonders hervorzuheben: 1. Die Mitteilung von 8. Finster- 
walder über die Beobachtungen am Gliederferner (Ziller- 
thaler Alpen). Diese haben die Thhatsache festgestellt, dals 
die Anschwellung in der Zunge des beobachteten Gletschers 
sich rascher gegen das Ende hin fortgepflanzt hat, als das 
Eis in der Zunge sich bewegt. Es hat also eine Auftrei- 
bung der noch nicht von der schnellern Bewegung ergriffnen 
vordern Eispartien und eine Zusammenschiebung derselben 
stattgefunden. Dies ist ein wertvoller Beitrag zur Lösung 
der Frage über den Ablauf der Gletschervorstölse, welche 
zwischen Forel und dem Verf. einstens diskutiert wurde 
(s. Forel VIII. Rapport sur les Variations periodiques des 
Glaciers, Jahrb. des Schw. Alp.-Klub 1887). 2. Nathorst 
berichtet über die Forschungen Axel Hambergs an den 
arktischen Gletschern. Dieser hät beobachtet, dafs an den 
Gletschern von Franz Josef-Land die Umbildung des Firns 
zu Gletschereis nicht eintrete, sondern die Gletscher bis 
zu ihrem Abbruch ins Meer den Charakter von geschichte- 
tem Firn beibehalten. Damit stimmen auch die Beobach- 
tungen von F. Nansen überein. 

Was nun den Hauptzweck der Kommission, die Ermit- 
telung der Gletscherschwankungen, betrifft, so wäre es ver- 
früht, nach dreijähriger Materialsammlung wirkliche Auf- 
klärung über eine Erscheinung zu erwarten, welche sich 
nach den bisherigen Erfahrungen in 30- bis 40jährigen, 
ja häufig in 70jährigen Perioden abspielt. Denn bekannt- 
lich schwankten die Alpengletscher in den letzten 300 
Jahren mit den 35jährigen Brücknerschen Klimaschwankun- 
gen; jedoch mit der Abweichung, dafs viele Gletscher eine 
solche Schwankung scheinbar überspringen und erst eine 
zweite wieder stärker betonen. Doch mag es immerhin von 
Nutzen sein, schon jetzt zusammenzufassen, was die drei 
Berichte für 1895 bis 1897 ergeben haben, weil hieraus 
vielleicht schon zu erkennen ist, nach welcher Richtung 
die Probleme weiter verfolgt werden könnten. 

Am besten unterrichtet sind wir, wie sich versteht, 
über die Alpen, und zwar besonders über die Schweizer- 
und die Ostalpen. Hier zeigt sich nun Folgendes. Seit 
den sechziger Jahren herrscht in den ganzen Alpen ein 
gewaltiger und allgemeiner Gletscherrückgang, nachdem um 
das Jahr 1820 ein ebenso allgemeiner und bedeutender 
Vorsto[s stattgefunden hatte und in der Zeit von 1820 
bis 1850 der Hochstand nur durch geringe Rückzüge und 
stabile Zustände war unterbrochen worden. Dieser all- 
gemeine Rückgang herrschte in den siebziger Jahren überall 
ohne Ausnahme. Er entspricht der Brücknerschen Trocken- 
periode um 1860, ebenso wie die Maximalstände von 1820 
und 1850 feuchten Perioden entsprachen. Gegen Ende 
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der siebziger Jahre trat nun in der Montblanc-Gruppe 
eine neue, aber nur schwache Wachstumsperiode ein, die 
sich überaus langsam gegen Osten fortpflanzte. Erst Ende 
der achtziger Jahre traten einzelne Gletscher der Ostalpen 
in die Reihe ein; dazwischen blieben aber stets auch in 
der Schweiz viele Gletscher ununterbrochen in einem, wenn 
auch verminderten Rückgang. Mit 1893 scheint in den 
Westalpen, besonders der Montblane-Gruppe und den 
Penninischen Alpen die Wachstumsperiode wieder aufge- 
hört zu haben, denn auch jene Gletscher, die zuerst mit 
der Vergrölserung begonnen hatten, fingen an sich wieder 
zurückzuziehen. Hingegen brachten gerade die letzten Jahre 
seit 1895 fortwährend neue Nachrichten über Gletscher- 
wachsen in den Ostalpen, und wenn auch die absoluten 
Beträge des Vorrückens gering sind, so erfahren wir doch 
von bedeutenden Aufschwellungen der Zungen und von 
sehr beschleunigter Bewegung auch bei solchen Gletschern, 
deren Enden sich noch verkürzen. Inzwischen ist die 
feuchte Periode um 1880 abgelaufen, und wir befinden uns 
bereits in einer Trockenperiode. Zwischen dem Beginn 
der gegenwärtigen Vorstolsperiode in den West- und den 
Ostalpen liegt ein Zeitunterschied von nahezu 20 Jahren. 

Daraus ergeben sich folgende Sätze: 1. die feuchte 
Periode um 1880 wird von den Alpengletschern. ungefähr 
in derselben Weise übersprungen, wie die Trockenperiode 
um 1830 überschlagen wurde. Die Gründe dafür sind 
vorläufig noch unaufgeklärt, doch ist die Erscheinung selbst 
nicht aufsergewöhnlich, wie die Periodizität der Vernagt- 
Ausbrüche beweist. Der Vernagt-Gletscher hat die feuchten 
Perioden um 1630, 1712, 1735 und sogar die für die an- 
dern Alpengletscher so bedeutungsvolle Wachsperiode von 
1820 übersprungen und nur 1595, 1675, 1767 und 1850 
grolse Vorstölse gemacht. 

2. Die Vorstofsperiode von 1880 ist in den Ostalpen um 
10 bis 20 Jahre später bemerkbar geworden als in den West- 
alpen. Dafür kennen wir bisher keine Analogie. Nur zum ge- 
ringsten Teil kann das der Lückenhaftigkeit unsrer Nachrich- 
ten aus frühern Zeiten zuzuschreiben sein. Denn es ist bei 
einer Anzahl früherer Vorstofsperioden eine vollkommene 
Gleichzeitigkeit für West- und Ostalpen völlig sichergestellt. 
In den Jahren 1594—1605 erfolgten Ausbrüche des Rutor- 
sees (Graische Alpen), des Getroz-Gletschers (Pennin. 
Alpen), der Grindelwalder Gletscher (Berner Oberland), des 
Vernagt-Gletschers (Ötzthaler Alpen). Allerdings liegen 
auch hier zwischen den Nachrichten aus den westlichen 
Alpen und denen aus dem Ötzthale 4 bis 5 Jahre. Doch 
sind die Zahlen für den Beginn der Vorwärtsbewegung hier 
und dort unsicher. 

In der Periode von 1676 — 1681 sind hingegen die 
Nachrichten aus dem Osten denen aus dem Westen voraus; 
1676 beginnt der Vernagt-Gletscher ins Rofenthal vorzu- 
rücken, 1678—81 erfolgt jährlich ein Seeausbruch; der 
Rutorsee bricht 1679 und 1680, der Mattmarksee 1680 aus. 
Zum mindesten kann man hier volle Gleichzeitigkeit fest- 
stellen. 

Aus 1717 und 1719 liegen Nachrichten über Hoch- 
stände aus Grindelwald und dem Val Ferret vor; aus 1716 
bis 1724 solche aus dem Ötzthal. 

1768 begannen die Grindelwalder Gletscher vorzurücken, 
1770 waren Gurgler- und Vernagt-Gletscher schon im 


raschen Vorgehen, 1772 brach der Mattmarksee (Pennin. 
Alpen) aus. 

Um 1820 erreichten die meisten Westalpengletscher 
ihren Maximalstand, gleichzeitig aber auch viele Ostalpen- 
gletscher; ja Sulden- und Hintereisgletscher schon 1818 
und 1819. Für diese Periode läfst sich die Gleichzeitig- 
zeit des Wachstums für alle Alpenteile mit voller Sicher- 
heit feststellen. Ebenso kommen für die Vorstoflsperiode 
von 1840—1850 die Nachrichten aus dem Westen und 
dem Osten gleichzeitig !). 

Hier liegt also ein Problem vor. Weshalb hat sich 
die Periode von 1880 im Osten gegenüber dem Westen 
so sehr verzögert? Mit Hilfe der jetzt in Menge vorlie- 
genden meteorologischen Aufzeichnungen wird sich viel- 
leicht eine Erklärung finden. 

Über die aufseralpinen Gebiete sind unsre Nachrichten 
dürftig und aus den allerjüngsterf Jahren. Man kann hier 
meist nur von einem allgemeinen Eindruck sprechen, nicht 
von gesicherten Thatsachen. Die Pyrenäen scheinen 
den Westalpen zu folgen; gegenwärtig zeigt sich viel 
Rückgang, vereinzelter Vorstols. Deutlicher sprechen die 
Nachrichten einerseits von den Polarländern und 
Skandinavien, anderseits vom Kaukasus und Zen- 
tralasien (Tienschan und Altai). ö 

In den letztgenannten Gebieten scheint allgemei- 
ner und sehr starker Rückgang zu herrschen. In den 
zahlreichen und zum Teil sehr ausführlichen Nachrichten, 
die uns Herr Prof. I. Muschketow gebracht hat, ist nir- 
gends von einem Vorgang oder Stillstand zu lesen. Ge- 
rade umgekehrt aber lauten die Berichte aus Skandinavien 
und dem arktischen Norden. Hier ist alles unentschieden; 
stationäre Zustände scheinen vorzuherrschen; benachbarte 
Gletscher -verhalten sich entgegengesetzt. Im allgemeinen 
gewinnt man den Eindruck, als ob überhaupt die Schwan- 
kungen im Gletscherstande hier geringer wären als anderswo. 


In Norwegen ist das gewils der Fall, wie der Verfasser 


selbst beobachten konnte. Der gewaltige Spielraum, den 
die Alpengletscher für ihre Veränderungen sich geschaffen 
haben, die breiten, vegetationslosen oder wenigstens pflanzen- 
armen, von Moränen umzogenen Böden und Thalstücke feh- 
len in Norwegen entweder gänzlich oder sind wesentlich 
kleiner als in den Alpen. Für Grönland ergeben die Mit- 
teilungen in den Meddelelser om Grönland und bei v. Dry- 
galski (Grönlandexpedition) nicht das Bild einer allgemeinen 
bestimmten, sei es rück- oder vorschreitenden Tendenz. 
Die grolsen Eisströme können Längenveränderungen langer 
Periode nicht erfahren, da sie durch das Kalben vor ihrem 
natürlichen Ende abgebrochen werden, höchstens könnte 
ihr Dünnerwerden die Kalbungsstelle weiter einwärts ver- 
legen. Das festzustellen fehlen aber die Daten. Die Bilder 
bei Drygalski scheinen für das Inlandeis selbst einen statio- 
nären Zustand des Randes anzuzeigen. Das Einsinken, 
welches er 1892—93 beobachtet hat, deutet auf Rückgang; 
ein Jahr kann aber noch nichts beweisen, 

Über Himalaja und Neuseeland sieht man noch nicht 
klar, ebensowenig über Alaska. Aus dem Innern von 


1) Siehe des Verfassers Geschichte der Schwankungen der Alpen- 
gletscher, Zeitschrift d. D. u. OÖ. Alpen-Vereins 1891. 
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Nordamerika liegen aber sichere Anzeichen von Rück- 
zug vor). 

Wenn sich aus diesen magern Daten ein Schluls ziehen 
läfst, so könnte es nur folgender sein: In den kontinentalen 
Gebieten herrscht Rückgang, in den maritimen ein mehr 
stationärer oder unentschiedener Zustand. Ist diese Beob- 
achtung richtig, so ist auch der Zusammenhang mit den 
Brücknerschen Perioden deutlich. Im Innern der Kon- 
tinente machen sich die Klimaschwankungen 
viel stärker geltend alsin.den Randgebieten?); 
dieKüstenländer, insbesondere die des Atlan- 
tischen Ozeans, sind Ausnahmsgebiete, bei 
denen sich die charakteristischen Eigenschaf- 
ten der Trockenperioden überhaupt nicht be- 
merkbar machen. Es sind also ganz allgemein 
für dieKontinentalgebiete stärkere Gletscher- 
schwankungen als für die Uferländer voraus- 
zusetzen. 

Sind erst die Beobachtungen vervielfältigt, so wird man 
bestimmte Entscheidungen über diese Fragen mit Recht 
erwarten können. Die Richtung, in der die Untersuchung 
geführt werden soll, ist dadurch vorgezeichnet. 

Ein zweiter Schluls, der aus der Geschichte der Glet- 
scherschwankungen in der zweiten Hälfte des ablaufenden 
Jahrhunderts gezogen werden kann, ist: Die feuchte Periode 
um 1880 ist in ihrer Wirkung auf die Gletscher von der 
ihr vorausgehenden und der nachfolgenden Trockenperiode 
fast verschlungen worden. Man wird sich überzeugen kön- 
nen, ob dieses Verhältnis auch aus den meteorologischen 
Daten ersichtlich wird, und daraus wieder Erkenntnise 
über das Verhältnis von Gletscherbewegung und den Auf- 
zeichnungen der jetzt vorhandenen Stationen über Tempera- 
tur und Niederschlag gewinnen. Es scheint nämlich keines- 
wegs sicher, dals diese die Gletscherbewegungen wirklich 
widerspiegeln, wenn auch die gewaltige Vermehrung der 
Stationen und besonders die Errichtung der Höhenstationen 
zu gewissen Hoffnungen berechtigt. 


Der Ursprung der Kultur). 


Wer ein wissenschaftliches Buch zu kritisieren unter- 
nimmt, steht immer einer schweren Verantwortung gegen- 


über. Ein Ergebnis geistiger Arbeit, das ein ernster Bei-, 


trag zur Erforschung des Welt- und Menschenrätsels sein 
soll, an das sich vielleicht grofse Hoffnungen und neue 
Entwürfe knüpfen, liegt vor ihm und fordert Verständnis 
und Gerechtigkeit. Verhältnismäfsig leicht ist noch die Auf- 
gabe, wenn es sich entweder um ein durchaus tüchtiges 
oder um ein schlechthin hohles und wertloses Werk han- 
delt; im ersten Falle ergibt sich die freudige Anerkennung 
von selbst, und im zweiten wird es zur unangenehmen, 
aber einfachen und unabweisbaren Pflicht, die anmalsende 
Nichtigkeit in ihre Schranken zurückzuweisen. Wo aber 
Gutes und Geniales mit Fehlern und Verschrobenheiten 


1) Siehe besonders A. Penck: Der Illecillewait-Gletscher. (Zeitschrift 
d. D. u. Ö. A.-V. 1898. Daneben Rapport III.) 

2) Brückner: Klimaschwankungen, $. 177. 

3) L. Frobenius: Der Ursprung der Kultur. 1. Band: Der Ursprung 
der afrikanischen Kulturen, Berlin, Gebr. Bornträger, 1898. M. 10. 


sonderbar gemischt ist, da ist es verzweifelt schwierig, auf 
dem schmalen Pfade des gerechten Urteils zu bleiben, und 
wenn gar die Persönlichkeit und das Selbstbewulstsein des 
Verfassers stark, ja aufdringlich hervortreten, liegt die Ver- 
suchung nur zu nahe, mit Spott und Entrüstung gegen 
Charakterschwächen anzukämpfen, statt besonnen die Sache 
selbst zu prüfen und das unangenehme Beiwerk auf sich 
beruhen zu lassen. Und doch muls das letztere geschehen ; 
der Wissenschaft liegt nichts daran, zu verzeichnen, was 
einer sich einbildet, sondern ausschlielslich, was er leistet. 

Das vorliegende Werk gehört zu jener gemischten Art, 
die schwer Gerechtigkeit finden wird. Dem Übelwollenden, 
der nur die Schattenseiten sieht, wird es leicht sein, es 
scheinbar zu zermalmen, der Wohlwollende findet genug 
Gutes, um ein unmälsiges Lob darauf zu gründen; was 
aber die Wissenschaft in Wahrheit durch dieses Buch ge- 
winnt, was sie als ungenügend bewiesen zurückzustellen 
und was sie ganz abzuweisen hat, das bedarf einer gründ- 
lichen und kaltblütigen Untersuchung. Ehe indessen diese 
reinliche Scheidung vorgenommen werden kann, ist ein Blick 
auf das Werk als Ganzes nötig. 

Frobenius Werk über den Ursprung der afrikanischen 
Kultur kündet sich als das erste einer Reihe an, die an- 
scheinend nach und nach sämtliche Kulturen behandeln 
soll, — anscheinend, denn der Verfasser gibt keine klare 
Auskunft über seine Pläne. Mag er es nun nicht wollen 
oder nicht können, bedauerlich bleibt es immer, und leider 
ist das nur eine der vielen vorhandenen Unklarheiten. Der 
erste und bis jetzt einzige Band beginnt mit einem Pro- 
gramm, das wohl als Vorrede der ganzen Reihe gedacht 
ist, und zerfällt dann in folgende Haupt- und Neben- 
abschnitte: I. Einführung in die Kulturlehre (1. Die Kultur- 
lehre, 2. Morphologische Betrachtung), II. Anatomische 
Untersuchung des afrikanischen Kulturbesitzes (3. Die 
afrikanischen Schilde, 4. Verschiedene afrikanische Waffen, 
a. Bogen, b. Messer, c. Wurfkeulen, Wurfhölzer, Wurf- 
messer, 5. Die afrikanischen Saiten- und andre Musik- 
instrumente, 6. Die afrikanischen Trommeln und Holzpau- 
ken. 7, Die afrikanischen Hütten und verschiedene Geräte), 
III. Physiologische Untersuchung des afrikanischen Kultur- 
besitzes (8. Die Ergebnisse der anatomischen Untersuchung, 
9. Die physiologische Bedeutung des Bodens, 10. Die physio- 
logische Bedeutung des Materials, Kulturformen und Kultur- 
zeiten, 11. Vom Ursprung der afrikanischen Kulturen.) 
Anhang: 12. Weltanschauung und Kunst. 

Das ist wahrhaftig Stoff genug für einige hundert weit- 
gedruckte, von zahlreichen Textbildern durchsetzte Seiten! 
Dals es sich um keine gleichmälsig reife Arbeit handeln 
kann, lälst sich schon beinahe aus der Inhaltsangabe er- 
raten. Wäre es eine solche, so wäre auch die kritische 
Untersuchung einfach genug; es mülsten zuerst die Leitsätze 
des Programms geprüft werden und dann die drei Haupt- 
abschnitte in der gegebenen Reihenfolge. Aber da es hier 
darauf ankommt, zunächst das Wertvollste herauszuheben 
und dann zu dem Bedenklichen überzugehen, empfiehlt es 
sich, mit dem zweiten Abschnitt zu beginnen, was um so 
leichter thunlich ist, als der Verfasser selbst seine An- 
schauungen über die Kultur Afrikas nicht von vornherein 
klar und scharf ausspricht, sondern den Leser mehr mit- 
telbar auf sie hinleitet. 
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Dafs in dem Frobenius’schen Buche ein grofses Mals 
ernster und erfolgreicher Arbeit niedergelegt ist, wird durch 
die Kapitel, die sich mit der „anatomischen Untersuchung“ 
des afrikanischen Kulturbesitzes beschäftigen, vollkommen 
erwiesen. Hier liegt der solide Kern des ganzen Werkes, 
dessen man sich aufrichtig freuen und den man als wis- 
senschaftlichen Gewinn buchen kann, mag auch den Einzel- 
heiten gegenüber die Kritik hier und da stark in ihre 
Rechte treten; es ist eine Reihe tüchtiger, auf ausgedehnten 
Studien beruhender Monographien, die der Verfasser gibt. 
Er beschäftigt sich zunächst mit den afrikanischen Schild- 
formen und zeigt da in vortrefflicher Weise, wie der 
süd- und ostafrikanische Fellschild, dessen Hauptform der 
bekannte Suluschild ist, sich aus dem im Keulen- und 
Stockkampf brauchbaren Stockschilde als eine der Wurf- 
lanze angepalste Schutzwaffe herausbildet.. Von ihm zu 
unterscheiden sind die ledernen Rund- oder Buckelschilde 
des Nordens, die asiatischen Einfluls verraten, und die 
Korb- oder Holzschilde des Westens. Zeigt sich so bei der 
Untersuchung der Schilde eine ethnologische Dreiteilung 
Afrikas, indem der von Asien her beeinflulste Sudan sich 
von der südostafrikanischen Zone unterscheiden läfst und 
beiden wieder das Wald- und Küstengebiet Westafrikas 
und des Kongobeckens eigehartig gegenübersteht, so er- 
gibt sich Ähnliches bei der Prüfung andrer Teile des 
Kulturbesitzes. Es lassen sich z. B. drei Bogenformen un- 
terscheiden: der nördliche (asiatische) Bogen mit doppelter 
Krümmung und tierischer Sehne, der südöstliche einfach 
gekrümmte, aber ähnlich bespannte Bogen, und der west- 
liche mit Rotangsehne. Auch die Messerformen des Westens 
bilden eine besondere Gruppe. Die Saiteninstrumente, die 
mit Tiersehnen bespannt sind, erscheinen im Osten und 
Norden, während im Westen wieder die Pflanzenfaser 
herrscht. Vortrefflich ist der Abschnitt über Hüttenbau, 
der von Hermann Frobenius stammt und schlagend beweist, 
dafs Westafrika auch eine besondere Art des Hausbaues 
(aus geflochtenen Tafeln) besitzt, dafs dagegen in Ostafrika 
die Kugelhütte herrscht und der Norden asiatischen Ein- 
flufs zeigt. Die Untersuchungen über noch weitere Gegen- 
stände des Kulturbesitzes führen zu ähnlichen Ergebnissen, 
die in sehr interessanten Karten niedergelegt sind :- immer 
hebt sich das westafrikanische Gebiet mehr oder weniger 
scharf vom östlichen und nördlichen ab, 

Um den Monographien des Verfassers völlig gerecht 
zu werden, ist hierbei hervorzuheben, dafs er sich nicht 
mit den anthropogeographischen Ergebnissen begnügt, son- 
dern auch über Entstehung und Entwickelung der verschie- 
denen Geräte und Waffen seine Ansichten äufsert. Auch 
in diesem Sinne gibt er viel Gutes, daneben freilich man- 
ches Bedenkliche. Manchmal macht er es sich gar zu leicht 
und hüpft über Schwierigkeiten hinweg, die denn doch 
ernster genommen sein wollen; es fällt das besonders dort 
auf, wo er gewisse Speerformen aus Rudern entstehen 
läfst (S. 95), oder bei der Besprechung der Pfeifenformen, 
die ihn zu dem Ergebnis führen, dafs das Rauchen ein 
alter Brauch der Afrikaner sein müsse. Diese Frage ist 
doch nicht allein vom Standpunkte der Pfeifenuntersuchung 
zu lösen, oder es mülsten viel zwingendere Thatsachen 
vorliegen, als der Verfasser anführt! Beifall verdienen 
dagegen die Ansichten über die Entstehung des Bambus- 
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bogens, über den Zusammenhang zwischen Lederwalkerei 
und Felltrommeln, zwischen Holzwaffen und Messern &c. 
Im ganzen ist dem Verfasser die wissenschaftliche Arbeit, 
die in den Monographien niedergelegt ist, hoch anzurech- 
nen; er hat hier auf einem Gebiete, das traurigerweise 
sehr vernachlässigt ist, eine tüchtige Leistung vollbracht 
und die Ergebnisse seiner umfassenden Studien in ver- 
ständlicher, wenn auch etwas zu knapper und in Einzel- 
heiten anfechtbarer Weise hingestellt. Vor allem ist ihm 
die Entdeckung der drei grofsen afrikanischen Kulturgebiete 
zu danken. Dals sie ihm gelungen ist, wird auch die 
milstrauischste Kritik nicht einfach abstreiten können. Hier 
liegt ein unzweifelhafter wissenschaftlicher Gewinn vor! 

Der Verfasser hat sich mit diesem Gewinne nicht be- 
gnügen wollen. Das ist an und für sich natürlich, ja an- 
erkennenswert, denn: eine Erscheinung, wie er sie aufgedeckt 
hat, fordert zu weitern Schlüssen auf, und wer wäre be- 
rechtigter, diese Schlüsse zn ziehen, als er selbst, der den 
grölsten Teil der Vorarbeiten ausgeführt hat? Aber. die 
Art, wie er es thut, gibt zu Bedenken Anlals, die sich 
noch steigern, wenn wir ihn dann noch eine Art philosophi- 
schen Lehrgebäudes auf das für solche Versuche denn doch 
zu schwache Fundament türmen sehen. 

Bleiben wir zunächst bei der Hypothese über die Her- 
kunft der afrikanischen Kulturen. Der bewährten wissen- 
schaftlichen Methode würde es wohl entsprechen, zunächst 
den Versuch zu machen, mit den gegebenen Thatsachen 
auszukommen und sie aus den Verhältnissen Afrikas selbst 
zu erklären. Wir finden da im Osten, Süden und Norden 
die Steppe mit ihrer vorwiegenden Viehzucht, im Westen 
das Wald- und Savannengebiet mit vorwiegendem Hackbau 
und mit pflanzlicher Ernährungsweise; das Vorwiegen des 
Leders und der tierischen Faser im Kulturbesitz des Nor- 
dens und Ostens, der Pflanzenfaser in dem des Westens 
scheint da nicht so wunderbar, und auch die „Achsen“, auf 


‘denen sich die afrıkanıschen Kultur- und Völkerwanderun- 


gen bewegen, entsprechen den natürlichen Bedingungen des 
Bodens. Ferner durfte die Absicht des Verfassers, Kultur- 
formen und nicht Kulturzeiten zu schildern, ihm den- 
noch nicht die fast vollständige Vernachlässigung der ge- 
schichtlichen Seite gestatten, da ja doch die Übertragung 
der Kulturformen nur im Laufe der Geschichte geschehen 
kann und er selbst in seinem „Programm“ eine Reform 
der Weltgeschichte verheilst. Es ist jedenfalls falsch, von 
den Kulturen Afrikas sprechen zu wollen und nicht einmal 
die alten indisch-arabischen Beziehungen, die in den Ruinen 
des Maschonalandes ein dauerndes Denkmal hinterlassen 
haben, zu erwähnen. Ebenso verlangt der Begriff „asia- 
tisch“ wenigstens eine genauere Definition im geschicht- 
lich- geographischen Sinn. Der Verfasser mag das zum 
Teil auf spätere Bände versparen, aber ganz rechtfertigt 
ihn diese Vertröstung nicht; sie wäre annehmbar bei einem 
fertigen Werke, dessen einzelne Bände zu übersehen sind, 
aber nicht bei einem im Werden begriffenen, dessen Ziel 
und Ende gar nicht abzusehen ist und dessen Grundplan 
beim Weiterbau vielleicht vollständig verändert wird. Alles 
das erregt gegen die Hypothese über die Herkunft der 
westafrikanischen Kultur, die in den Augen des Verfassers 
wohl den Kern des Buches bildet, von vornherein einiges 
Milstrauen. 
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Worin die Hypothese selbst eigentlich besteht, ist gar 
nicht so leicht zu sagen, weil sie der Verfasser an keiner 
Stelle klar und unzweideutig ausspricht; man mufs sie sich 
nach und nach zusammensuchen. Zunächst erscheint das 
Wort „malajonigritisch“, ohne dafs im Text eine genauere 
Definition beliebt wird, zur Bezeichnung der westafrika- 
nischen Kultur; dann wird darauf hingewiesen, dals diese 
Kultur auffallende Parallelen in Indonesien, Melanesien und 
Ozeanien besitzt, und endlich mehrfach der Nachweis ver- 
sucht, dafs sich die ozeanische Kultur, die sich mit Vor- 
liebe der Muscheln und des Bambus bedient, auf dem 
westafrikanischen Festland in charakteristischer Weise aus- 
gebildet hat, ohne doch ihren Ursprung verleugnen zu 
können. Ganz zuletzt, im — Register, erscheint endlich 
eine Erläuterung des Wortes „malajonigritisch“; es ist 
„Bezeichnung für eine Kulturform und deren Bestandteile, 
die gewissen dunklen Völkern Afrikas und Ozeaniens ge- 
meinsam, durch ihren ausgeprägt insularen Typus, die 
Verwendung von Pflanzenstoffen, ferner durch Reife, aber 
anderseits Alter und Zurückgedrängtheit ausgezeichnet und 
deren Heimat vermutlich im südöstlichen Asien auf der 
hinterindischen Halbinsel zu suchen ist.“ 

Eine Erklärung, wie er sich die Übertragung der malai- 
ischen Bambus- und Muschelkultur auf Westafrika denkt, gibt 
der Verfasser nicht. Absolut unmöglich istesan sich nicht, dals 
indonesische Einflüsse, die sich ja quer über den Indischen 
Ozean bis Madagaskar erstreckt haben, auch dem Festland 
Afrikas zugekommen sind, sei es nun von der Ostküste her, wo 
dann nachträglich durch die Bewegungen der Steppenvölker 
die Verbindung zerstört wurde, sei es längs der Küste von 
Westafrika, da ja die Umsegelung des Kaps Seefahrern, 
die den Indischen Ozean durchquert hatten, keine Schwierig- 
keiten bieten konnte. Hier wäre eine genaue Darstellung 
der madagassischen Kultur zunächst geboten, die der Ver- 
fasser leider unterläfst oder verschiebt. Ebenso wenig wie 
die Art der Übertragung berührt er ihre Zeit und ihre Dauer. 

An sich ist dieses Verhalten nicht unberechtigt. Wer 
auf einem verhältnismälsig so beschränkten Boden steht, 
wie ihn die Untersuchung des materiellen Kulturbesitzes 
bietet, hat zunächst nur die Pflicht, seine Ergebnisse dar- 
zustellen und so weit zu gehen, als er mit ihrer Hilfe eben 
gehen kann. Der Hinweis auf die Ähnlichkeit der west- 
afrikanischen und der indonesischen Kultur ist denn auch 
sehr dankenswert.. Aber es wäre wohl besser gewesen, 
entweder die Basis der Forschung stark zu verbreitern, 
oder hier Halt zu machen, und nicht durch das Wort 
„malajonigritisch“*, durch das Hindeuten auf die indonesi- 
sche Kultur als Mutter der westafrikanischen eine ge- 
wagte Hypothese mehr auzudeuten als zu begründen. Der 
Verfasser gibt zu wenig oder zu viel. 

Immerhin ist seine Hypothese zwar unfertig und be- 
denklich, aber doch diskutierbar, und ihre Grundlage, die 
oft überraschende Ähnlichkeit des Kulturbesitzes, ist nicht 
wohl zu leugnen. Wem die Ansicht des Verfassers nicht 
gefällt, der mag eine andre Erklärung suchen, aber blind 
an der Sache vorübergehen kann er nicht. 

Man sollte glauben, dafs mit der grolsen Aufgabe, die 
malajonigritische Hypothese nach jeder Richtung zu be- 
gründen, das Ziel des Werkes erschöpft wäre. Leider ver- 
folgt der Verfasser noch höhere Absichten und vernach- 


lässigt darüber seine nächsten Zwecke; er tritt zum Überflufs 
mit einer neuen „Kulturlehre“ und einer neuen Forschungs- 
methode hervor und schädigt, indem er diesen am wenig- 
sten gelungenen, aber mit grolsem Selbstbewulstsein ge- 
schriebenen Teil an den Anfang seines Werkes setzt, die 
Wirkung des Ganzen aulserordentlich. 

Nicht als ob es an guten und selbst genialen Gedanken 
fehlte! Aber diese Gedanken machen den Eindruck, flüchtig 
und ohne die umfassenden Vorstudien niedergeschrieben 
zu sein, die in diesem Falle unbedingt nötig sind. Hier 
genügt eine noch so gründliche Untersuchung des stof- 
lichen Kulturbesitzes nicht, hier kann nur auf der sichern 
Grundlage einer zugleich allgemeinen und tiefen Bildung 
Entscheidendes gesprochen werden; handelt es sich doch 
um Probleme, die hier vielleicht in äufserlich neuem Ge- 
wand auftreten, die aber im Grunde schon seit alter Zeit 
die Menschheit bewegen. Der Verfasser sagt davon nichts, 
und zum Unglück fehlt ihm auch die philosophische und 
selbst die einfach logische Schulung, um das, was an seinen 
Gedanken gut und richtig ist, auch klar und überzeugend 
hinzustellen. Er gibt sich hier Blöfsen, die das Mals des 
Erlaubten übersteigen. Wo bleibt z. B. die unglückliche 
Logik bei folgender Musterdefinition (S. 7): „Vererbung 
ist in der Kulturphysiologie gleichbedeutend entweder mit 
Übernahme seitens einer neuen Kultur, die sich an Stelle 
einer alten, diese vernichtend oder absorbierend, drängt, 
oder mit dem Wechsel des Wohnortes.“ Also Vererbung 
ist Wechsel des Wohnortes! Man ahnt wohl, dals der 
Verfasser etwas Vernünftiges damit meint, aber der Aus- 
druck entspricht an Logik ungefähr dem Satze: „Der 
Himmel ist gleichbedeutend entweder mit Sonnenschein 
oder mit Regenwetter.“ 

Es liegt mir fern, noch mehr solcher Unglückssätze 
zusammenzutragen. Wie in diesem einen Fall hat der 
Verfasser in andern wohl Richtiges gefühlt, aber man muls 
es leider oft mühsam zwischen den Zeilen herauslesen. 
Seine lobenswerte Absicht ist, nachzuweisen, dafs es mit 
der kleinlichen Untersuchung einzelner Teile des Kultur- 
besitzes nicht gethan ist, dafs wir die Entwickelung der 
Menschheit nicht nur mit dem Mikroskop und dem blinzeln- 
den Auge des Kurzsichtigen betrachten dürfen, sondern 
auch einmal aus gehöriger Entfernung die grolsen Züge 
würdigen müssen. Was der Verfasser über die Kultur 
selbst sagt, hätte er wohl besser weggelassen. „Wenn das 
Individuum“, schreibt er, „als schöpferischer Genius weg- 
fällt, so kommt auch das Volk als solches nicht in Betracht. 
Der ganze Prozels der Kulturentwickelung erscheint in 
seiner wahren Unabhängigkeit vom Menschen und das Volk 
als seine Träger. Die Kultur wächst allein, ohne Mensch, 
ohne Volk. Und daher eben: Die Kultur ist ein Lebe- 
wesen.“ Es wäre freilich herrlich, wenn eines der tiefsten 
Probleme, das im Grunde schon Plato, später in unzähligen 
Schriften Hegel und seine Schüler behandelt haben, und 
das neuerdings in andrer Gestalt die Soziologie beschäftigt, 
sich mit ein paar Machtworten dieser Art, die aulserdem 
in ihrer übertriebenen Zuspitzung widersinnig sind, lösen 
liefse! Wer über diese Dinge schreiben will, darf die 
Gedankenarbeit der eigenen Kulturwelt nicht einfach igno- 
rieren; Schweigen wäre in diesem Falle hundertmal besser 
als hastiges Gerede, Im Grunde läuft der Wunsch, bei 
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der ethnologischen Forschung die Kultur als etwas Selbst- 
ständiges, vom wirren Menschentreiben Losgelöstes behan- 
deln zu dürfen, auf Bequemlichkeit hinaus, oder auf jene 
künstliche Klarheit, wie sie der französische Genius liebt, 
die aber immer damit endet, dafs die lebendige Entwicke- 
lung einem blofsen Schema geopfert wird. Gestehen wir 
doch ruhig ein, dafs die Kultur im Geiste der Menschheit 
lebt, dafs sie nur eine Ausdrucksform dieses Geistes un- 
zähliger Geschlechter ist. Mensch und Kultur sind nicht 
durch einen saubern Schnitt zu trennen, und das Indivi- 
duum ist nicht zu beseitigen, ohne dafs man alles mit ihm 
zugleich herauswirft. Vergebens hat Bastian in dickleibigen 
Büchern die „Eins im logischen Rechnen“ zu finden ge- 
sucht, um mit ihrer Hilfe alle Rätsel der Völkerkunde zu 
lösen, und so wird auch der hier vorliegende Versuch, 
einen festen Punkt zu finden, nicht dazu führen, dafs die 
Welt aus den Angeln gehoben wird. Die ethnologische 
Museumsarbeit bat ihre grolse, noch lange nicht genügend 
erkannte Bedeutung, sie bedarf auch eines selbständigen 
Aufbaus und einer zweckmälsigen Methode, aber eine ganze 
Philosophie läfst sich nicht auf ihr errichten. 

Ob eine immerhin kurze Besprechung, wie sie hier nur 
gegeben werden kann, einem ungleichartigen, trotz aller 
Fehler ideenreichen Werk überhaupt gerecht werden kann, 
ist die Frage. Wer sich für ethnologische Probleme in- 
teressiert, dem ist zu raten, selbst zu lesen und zu prüfen. 
Er wird finden, dafs der Kern des Ganzen gut ist, so ab- 
stofsend auch die Zerfahrenheit der Disposition, der an- 
malsende Ton des Verfassers (namentlich das Kokettieren 
mit den „Opfern für die Wissenschaft“ S. 14 wirkt höchst 
unangenehm), der oft Nüchtige Stil, das krampfhafte Suchen 
nach neuen Ausdrücken, womöglich klangvollen Fremd- 
wörtern &c. ihm erscheinen mögen. Inwieweit der Ver- 
fasser in den nächsten Bänden, die bei seinem löblichen 
Eifer bald zu erwarten sind, seiner Aufgabe gerecht werden 
wird, muls sich zeigen; geringer dürften die Schwierigkeiten 
kaum werden, eher gröfser, vielleicht zuletzt unüberwind- 
lich. Möglicherweise rechtfertigt sich nach Abschluls des 
Ganzen auch der Titel des Buches, der bis jetzt als erste 
der vielen Unklarheiten an der Spitze steht; es handelt 
sich im ersten Band gar nicht um den Ursprung der Kultur 
überhaupt oder der afrikanischen im besondern, sondern 
um die lokale Verbreitung und Herkunft gewisser Formen 
des stofflichen Kulturbesitzes. 

Es wird dem Verfasser nicht leicht werden, das Gute 
und Dauernde seines Werkes zur Geltung zu bringen, und 
die Schuld dafür trifft zum grofsen Teil ihn selbst. Mit 
Arbeitsamkeit und Scharfblick ist es nicht allein gethan; 
wer sich öffentlich als Verkünder neuer Wahrheiten zeigen 
und den Beifall der Sachkundigen gewinnen will, dem darf 
die gute Form und das rechte Mafs des Auftretens, dem 
dürfen vor allem Klarheit und vernünftige Erkenntnis der 
Grenzen seines Könnens nicht fehlen. Aber alles das darf 
anderseits die Kritik nicht hindern, das Gute anzuerkennen, 
wo und wie sie es findet. H. Schurtz. 


Vertikale Temperaturabnahme in der freien Atmosphäre. 

Im Deutschen Reichsanzeiger vom 23. Dezember 1898 
veröffentlichte Prof. Alsmann einen kleinen Artikel über 
„Drachenballons und Drachen im Dienst der Meteorologie“, 
in dem er sich eingangs folgendermalsen äulsert: 

„Die zahlreichen in den letzten Jahren von Berlin aus 
unternommenen wissenschaftlichen Luftfahrten, zu deren 
Ermöglichung Se. Majestät der Kaiser wiederholt grolse 
Summen aus dem Dispositionsfonds bewilligt hat, haben, 
wie sich aus dem seiner Fertigstellung entgegengehenden 
Berichtswerk ergibt, gezeigt, dals die Vielgestaltigkeit der 
atmosphärischen Vorgänge in den untern Schichten bis zur 
Höhe von etwa 4000 m eine aufserordentliche Vermehrung 
der Beobachtungen erheischt, während in den höhern Re- 
gionen schon wenige ‚Stichproben‘ ausreichen, um ein zu- 
treffendes Bild der dort herrschenden Zustände zu gewinnen. 
Betrachtet man nur die Temperaturen, wie sie sich aus 
64 dieser wissenschaftlichen Freifahrten in den verschiede- 
nen Höhen ergeben haben, so wird man bemerken, wie 
eine schnelle Abnahme der Schwankungsgröfse oberhalb von 
4000 m eintritt. Folgende kleine Tabelle gibt einen Aus- 
zug aus diesen Beobachtungen, denen, was nicht unerwähnt 
bleiben darf, volle Zuverlässigkeit zuerkannt wer- 


den mufs.“ 
Zahl der 


Höhe m. Beobachtungen. Maximum. Minimum. Unterschied. 
0 62 26° — 6° 32° 
1000 62 18 — 11° 29 
2000 53 12 — 13 30 
3000 43 T — 22 29 
4000 30 2 — 30 32 
5000 18 —,5 — 28 23 
6000 10 —ı1 — 34 23 
7000 4 — 20 — 32 12 
3000 3 —31 — 39 8 
9000 i — 46° — 
9150 1 — 48 = 


Diese Tabelle scheint allerdings dafür zu sprechen, dals 
die Schwankungen mit der Höhe abnehmen, aber eine volle 
Berechtigung können wir diesem Schlusse nicht zuerkennen. 
Sie können in bedeutenden Höhen auch nur deshalb kleiner 
erscheinen, weil die Zahl der Beobachtungen gering ist. 
Das glaube ich schon daraus entnehmen zu dürfen, dals 
in 6000 m die Schwankung ebenso grols ist wie in 5000 m, 
trotzdem jene Höhenstufe nur 1Omal, diese aber 18 mal 
erreicht wurde. Es ist demnach meiner Ansicht nach ver- 
früht, die grolsen Ballonfahrten aufzugeben und sich nur 
auf die Luftschicht unter 4000 m Höhe zu beschränken. 


Supan. 


Das Kongo-Quellgebiet. 

Der belgische Geograph Wauters hat in seiner Zeit- 
schrift „Le mouvement geographique“ nach und nach eine 
Karte des Kongostaates in 1:2 Mill. veröffentlicht, von der 
Ende November v. J. das Schlufsblatt „Kongoquellen, Ka- 
tanga und Bangueolo-Gebiet“ erschienen ist. Wauters ist 
ja in der Lage, die Aufnahmen und sonstigen geographi- 
schen Ergebnisse der belgischen Beamten und Offiziere aus 
erster Hand benutzen zu können, und darum begegnete 
jede Sektion seiner zweifellos verdienstlichen Karte bei den 
Geographen wachsendem Interesse. Jedes Blatt bot viel 
Neues, allerdings in einer Form, die die Nachprüfung zur 
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Unmöglichkeit machte, da Wauters’ Begleitworte eine ein- 
gehende Kritik und eine Abwägung des Wertes des ver- 
arbeiteten Materials nicht zu enthalten pflegten. Auch die 
erwähnte Schlulssektion, für deren Besprechung wir hier 
die im Juli v. J. veröffentlichte ergänzte Neuzeichnung des 
im N sich anschliefsenden Blattes „Urua, Baluba-Land*“ 
teilweise heranziehen, enthält eine Fülle des Neuen und 
Interessanten; gibt sie doch zum erstenmal eine relativ 
vollständige Verarbeitung der Resultate aller belgischen 
Reisenden in diesem Gebiet — von Deleommune und Briart 
seit 1890 bis auf Brasseur, der 1896 die noch unbekannten 
Strecken des Luapula und untern Lualaba aufgenommen 
hat. Für die Publikation der Routen der Belgier gilt das- 
selbe, wie für die der kartographischen Resultate unsrer 
deutschen Forscher im Ostafrikanischen Schutzgebiet. Hier 
wie dort werden die Routen, wenn überhaupt, zunächst 
nur in flüchtigen Skizzen kleinen Malsstabs veröffentlicht, 
während die detaillierte, endgültige Bearbeitung sich lange 
Jahre hindurch verzögert. Für Ostafrika muls man das 
Erscheinen des betreffenden Blattes der grolsen Kiepert- 
schen Karte abwarten — und wie es anderseits mit der 
Aussicht auf die definitive Bekanntgabe der Routen von 
Bia, Francqui und Cornet, von Le Marinel, Stairs, Brasseur 
u.2. steht, darüber haben wir erst recht keine Vermutung. 
Es ist darum um so mehr die Frage berechtigt, ob 
man die Wauterssche Arbeit in vollem Umfang acceptieren 
und als abgeschlossenen kritischen Niederschlag in alle 
Karten übernehmen darf, obwohl der Bearbeiter weder 
etwas über den Wert der einzelnen Routen der belgischen 
Reisenden, noch über den ihrer zahlreichen astronomischen 
Ortsbestimmungen und Höbenmessungen mitteilt. Die 
ältern Längen und Breiten von Capello und Ivens dürften 
zuverlässig und vielleicht die besten in jenen Gebieten sein. 
Wauters gibt ihnen auch anscheinend stets den Vorzue. 
Inwieweit aber die Breiten Le Marinels und die Tängen 
und Breiten von Stairs und Francqui brauchbar sind, ent- 
zieht sich zunächst der Prüfung, und wir müssen sie mit 
Wauters vorläufig unbesehen acceptieren. Bedenklich aber 
erscheinen folgende Punkte: Da figuriert in Wauters’ Liste 
der benutzten astronomischen Ortsbestimmungen (Spalte 586) 
die Position von Kalala-Kasembe (in der Route Camerons) 
mit 23°22'Ö.L. und 10°41' 8. Br, nach der „Beobach- 
tung“ der — Pombeiros! Das ist nicht angängig. Denn 
die Pombeiros haben keine Längen und Breiten beobachtet 
nur hat der alte böse Cooley vor Jahrzehnten deren een 
mit einem gewaltigen Aufwand son Scharfsinn notdürftig 
konstruiert. Bedenklicher aber ist die Rolle, welche Came- 
rons Aufnahme von 1874/75 in der Wautersschen Karte 
spielt. Nicht deshalb, weil wir meinen, Camerons Positionen 
seien auch hier, im W des Tanganika, von geringem Wert. 
Wir geben sogar zu, dafs seine Route und Ortsbestimmungen 
vielleicht ganz gute Stützpunkte liefern, beweisen doch die 
Ergebnisse der Expeditionen von Deleommune, Francqui 
und Le Marinel, die alle drei Camerons alten Reiseweg 
gekreuzt, nicht das Gegenteil. Es handelt sich vielmehr 
um etwas andres. Will man nämlich, wie es Wauters thut 
einerseits Camerons Route als ein noli me tangere betrachten!) 
1) Wauters scheint überhaupt die von vielen Kartographen hart an- 


gegriffenen Positionen Camerons als über ied i 
griffe jeden Zweifel erhaben anzusehen, 
wie die Seensektion der in Rede stehenden Karte (Mouv. geogr., 4. Juli 


und anderseits den mittlern Lualaba nach den Auf- 
nahmen und Ortsbestimmungen der belgischen Reisenden 
eintragen, so kommt man im Verhältnis der Cameronschen 
Route zur Lage des Lualaba zu einem unmöglichen Zerr- 
bild. Cameron hat auf einem Abstecher von Kilemba nach 
S bei Kowedi den Kikondja-See — einen der zahlreichen 
Seen, die der Lualaba durchfliefst — aus einer Entfernung 
von vielleicht 30 km gesehen. Da nun Wauters weder die 
Route Camerons nach S verschieben, noch an der Lage 
des Lualaba, wie sie durch die belgischen Reisenden fest- 
gestellt ist, etwas hat ändern wollen, um sie in bessere 
Übereinstimmung mit der Cameronschen Darstellung zu 
bringen — so rückt auf Wauters’ Karte jener Ort Kowedi 
auf die Mitte der Strecke Kilemba—-Kikondja-See, d. h. bis 
auf 75km vom Lualaba fort. Ob aber aus einer solchen 
Entfernung Cameron den See hätte erkennen können, ist 
sehr fraglich. Delcommunes Route, die den Reiseweg Ca- 
merons bei Kilemba kreuzte und zum Lualaba ging, hat 
diese Frage nicht gelöst, und so ist Wauters der sich hier 
ergebenden Schwierigkeit einfach dadurch aus dem Weg 
gegangen, dals er die Routen Camerons und auch den 
Lualaba-Lauf nach den Aufnahmen der Belgier unabhängig 
voneinander eintrug und um die Verbindung sich nicht 
viel kümmerte. Es ist nicht konsequent, die Route und 
die Positionen eines Reisenden bis in jede Einzelheit als 
malsgebend anzuerkennen, dort aber, wo eine Schwierigkeit 
sich erhebt, ihm einen ganz erheblichen Irrtum zuzutrauen. 
Aus diesen Gründen müssen wir es bedauern, dafs die 
Elemente, die der Wautersschen Zeichnung zu Grunde liegen, 
bisher nicht allgemein zugänglich geworden sind. 

Wir zweifeln jedoch nicht, dafs das Kartenbild Wauters’ 
von den Ländern südlich des Lualaba bis ostwärts zum 
Luapula und seinen Seen wesentlich treuer ist. Nament- 
lich über Katanga breitet sich ein dichtes Netz von Routen, 
und es scheint zwischen den Beobachtungen der einzelnen 
belgischen Reisenden genügende Übereinstimmung zu herr- 
schen. Wir kommen damit auf das thatsächlich Neue der 
Karte. Als in allgemeinen Zügen erforscht darf der Lua- 
laba-Lauf etwa von 9°40' S. Br. abwärts bis zur Vereini- 
gung mit dem Lwuapula bei Ankolo gelten (Francqui und 
Brasseur), obwohl in dem eigenartigen System von Seen 
und Hinterwassern noch viel zu thun übrig bleibt. Von 
Shimaloa hinab bis Ankolo, das sind 550 km, ist der Lua- 
laba schiffbar. Der Luapula ist jetzt in seinem ganzen 
Verlauf gut bekannt; er ist von Ankolo aufwärts nur 150 km 
weit schiffbar, bis zum Durchbruch durch das Mitumba- 
Gebirge. Es dürfte nunmehr feststehen, dafs der Luapula 
wasserreicher ist als der Lualaba. Reichard, der 1884 am 
Lualaba den Upemba-See entdeckte, war der entgegen- 
gesetzten Ansicht. Es hat sich aber nach Francquis For- 
schungen herausgestellt, dafs der Upemba-See nicht vom 
Lualaba selber, sondern nur von einem seiner Nebenarme 
durchflossen wird, dafs also der im SW in den See ein- 
tretende Flufs, den Reichard aus der Ferne sah, nicht der 
Lualaba war. Von den Nebenflüssen des Lualaba ist der 
Lufira und sein System ziemlich genau erforscht; ebenso 
ist der 200 km weiter oberhalb in den Lualaba mündende 


1897) beweist. Vgl. dazu H. Wichmanns Bemerkungen in Peterm. Mitt. 
1897, p: 295. 
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Nsilo fast in seiner ganzen Ausdehnung von Francqui auf- 
genommen worden. Beide, der Lufira und der Nsilo, durch- 
brechen unter Kataraktenbildung das erwähnte Mitumba- 
Gebirge, das zwar genügt, die Schiffbarkeit zu schliefsen, aber 
doch kaum von so auffälliger Formation sein dürfte, wie Wau- 
ters’ Karte angibt. Für den Hauptquellarm des Kongo hält 
Wauters nach wie vor den Lualaba, trotz der geringern Was- 
serfülle, und man kann sich damit auch wohl einverstanden er- 
klären. Der Name Lualaba haftet an diesem Strom, Wauters 
will indessen, da der Name Lualaba in dessen engerm Strom- 
system sonst noch öfter vorkommt und ibn auch der Luapula 
an einer Stelle führen soll, nur das Stromstück zwi- 
schen Kasongo (bei Njangwe) und den Stanley-Fällen „Lua- 
laba“ genannt wissen, während er für den bisher als Lua- 
laba bekannten westlichen Quellflufs des Kongo den Namen 
„Lubudi“ hat. Es erhebt sich nun eine weitere Schwierig- 
keit: Wenn der Lubudi (Lualaba) als der Hauptquellarm 
des Kongo gelten soll, wo liegen dann seine Quellen, also 
die Kongoquellen? Capello und Ivens glaubten sie am 
Berg Inpume (ca 12°20’8. Br.) gefunden zu haben. Sie 
liefsen von da den Strom nach N abfliefsen, und die Karten 
führten ihn weiter nach NO, so dafs er nach der bisherigen 
Kenntnis des Gebiets zum Nsilo gehen mulste. Der Nsilo 
ist aber, wie Francqui erwiesen, nicht der Oberlauf des 
Lubudi-Lualaba, sondern ein Nebenflufs desselben, so dafs 
der eigentliche Quellarm des Kongo weiter aufwärts am 
Lubudi gesucht werden muls. Wauters stellt nun hier eine 
Hypothese auf. Er zeigt, dals der der Capelloschen 
Kongoquelle entströmende Fluls nicht zum Nsilo gehen 
könne, weil ein zu den Mitumba-Bergen rechtwinklig 
streichender Gebirgszug, Kitangula, das verhindern und der 
Nsilo von der Westseite her keinen gröfsern Nebenflufs 
aufnehmen soll. Wauters konstruiert sich demnach aus dem 
Capelloschen Flufs am Inpume-Berg einen ganz neuen, 
hypothetischen Strom, den er nach einem auf der Route 
der Pombeiros verzeichneten kleinen Flufs „Lububuri“ 
nennt. Dieser durchbricht nach Wauters, ebenso wie der 
Nsilo und Lufira, das Mitumba-Gebirge und mündet ca 150 km 
oberhalb und westlich des Nsilo in den Lubudi-Lualaba, 
während letzterer selbst, weiter oberhalb ein nur unbe- 
deutender Fluls, an dem noch ziemlich sagenhaften Berg 
Kaomba entspringt, von dem auch die nordöstlichsten 
Sambesi-Quellflüsse herkommen. Hier liegt nach Wauters 
die Kongoquelle. 

Es ist möglich, dafs diese Annahme zutrifft; doch 
wäre dazu zu bemerken: Es ist noch fraglich, ob die so- 
genannten Kitangula-Berge ein so bedeutendes Hindernis 
bilden, dafs der am Inpume-Berg entspringende Fluls nicht 
zum Nsilo gelangen kann. Aber zugegeben, es hätte damit 
seine Richtigkeit, so ist es doch anderseits wahrscheinlich, 
dafs jener Capellosche Quellfiuls in nach O offenem Bogen 
in den Lubudi-Lualaba übergeht und dabei die von den 
Pombeiros gekreuzten Bäche von der linken Seite her auf- 
nimmt. Damit fiele der hypothetische Lububuri fort, und 
es ergäbe sich ohne Zwang die Thatsache, dals am Berg 
Inpume wirklich die Kongoquelle zu suchen ist. Die 
Wichtigkeit, die Wauters zur Erläuterung seiner Annahme 
der Route der Pombeiros auch hier beimilst, ist nicht ge- 
rechtfertigt; sie ist nun einmal in keinem Falle auch der 
schlechtesten neuern Aufnahme gleichwertig. Man legt 
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sich unwillkürlich die Frage vor, wie es wohl kommt, pals 
Wauters jetzt mit dieser Lububuri-Hypothese hervortritt, 
und die Vermutung liegt nahe, dafs er es thut, um einen 
Teil jener Gebiete, die die Karten bisher als portugiesische 
Einflufssphäre bezeichnen, für den Kongostaat zu rekla- 
mieren. Die Grenze verläuft dort auf der Wasserscheide 
zwischen Kongo und Sambesi. Ginge Capellos Quellflufs 
zum Nsilo, so würde hier das portugiesische Gebiet mit 
einer breiten Zunge ziemlich weit nach N ins Lualaba- 
System vorspringen. Durch die Annahme der Existenz 
des Lububuri würde der Kongostaat besser fahren. Es 
braucht aber gar nicht dazu diese Annahme; dasselbe Er- 
gebnis würde erreicht, wenn, wie wir annehmen, der Lubudi- 
Lualaba seinen Ursprung vom Inpume-Berg herleitet. Wir 
haben einen leisen Verdacht angedeutet, und wir werden 
darin durch einen „Präcedenzfall“ bestärkt. Es ist bekannt, 
dafs die belgischen Geographen und auch das „Mouv. geogr.“ 
auf Grund „geographischer Erwägungen“ zu einer eigen- 
artigen Grenzfestsetzung gegen Deutsch-Ostafrika am Kivu- 
See gelangt sind. Es lehrt das ein Blick in die im Juli 
1897 veröffentlichte Seensektion eben dieser Wautersschen 
Karte des Kongostaats, und es ist darauf auch seiner Zeit 
in Peterm. Mitt. 1897, p. 295 verwiesen worden. Wie 
dem aber auch in dem jetzigen Falle sei — die Lububuri- 
Hypothese Wauters’ beansprucht ja vorläufig nur ein wissen- 
schaftliches Interesse, nicht ein politisches, und die Einzel- 
heiten dieser Grenzlinie werden sich sehr leicht regeln, 
sobald die Belgier — von den Portugiesen wird man es 
nicht erwarten können — die sehr nötige genauere Durch- 
forschung jenes Teiles der Wasserscheide vornehmen werden. 


FH. Singer. 


Dr. Reinhold Ehlert, 7. 


Dr. Reinhold Ehlert, bekannt durch seine seismischen Ar- 
beiten sowie durch seine touristischen Leistungen in den Alpen, 
wurde am 2. Januar in der Blüte des Lebens dahingerafft: 
am Sustenpals, einer sonst wenig gefährlichen Gegend, begrub 
ihn ein ungewöhnlich heftiger, plötzlich einsetzender Föhn 
unter einem ungewöhnlich heftigen Lawinensturz. Er war der 
Sohn des bekannten Musikschriftstellers Prof. Louis Ehlert 
und wurde am 16. Juni 1871 zu Berlin geboren. Nach 
dem frühen Tod seiner Eltern bei Verwandten erzogen 
und im Herbst 1890 vom Friedrich Wilhelms-Gymnasium 
mit dem Reifezeugnis entlassen, trat er im Oktober des 
Jahres als Einjährig- Freiwilliger im badischen Pionier- 
bataillon Nr. 14 zu Kehl ein, dem er später als Reserve- 
offizier angehörte; nach Beendigung seines Dienstjahres 
wurde er im Oktober 1891 an hiesiger Universität imma- 
Er war hierher gekommen, um Geographie zu 
studieren, so wurde er gleich damals mein Schüler und 
schlo[s sich immer enger meiner Studienrichtung an. Nach- 
dem er dann ein Jahr in Berlin bei Prof. Frhrn. v. Richt- 
hofen studiert hatte, dem er mit grofser Verehrung anhing, 
kehrte er im Oktober 1894 nach Strafsburg zurück, jetzt 
mit der ausgesprochenen Absicht, sich für Geographie hier 
zu habilitieren. Doch gab es fürs erste noch viel zu lernen, 
namentlich auf dem Gebiet der Länderkunde, die er keines- 
wegs vernachlässigen wollte. Schon damals, wo eben zwi- 
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schen mir und dem 1895 verstorbenen Dr. v. Rebeur- 
Paschwitz der Plan einer Anregung zu internationaler 
Erdbebenbeobachtung der Erde reifte, dachte ich den be- 
gabten Jüngling namentlich für die Erdbebenforschung zu 
gewinnen: er ging lebhaft und mit grofsem Geschick auf 
dieselbe ein, und bald konnte ich ihm die wissenschaftliche 
Besorgung des Rebeurschen Pendels übertragen. Wie Ernst 
v. Rebeur-Paschwitz das Instrument in einem Kellerraum 
der hiesigen Kaiserl. Sternwarte aufstellen durfte, so er- 
laubte auch mir der Direktor der Sternwarte Prof. Dr. Becker 
auf das freundlichste, das Pendel wieder in Gang zu bringen; 
Reinhold Ehlert übernahm die Besorgung des Instruments 
und hat dieselbe mit treuem Fleils fortgeführt bis an seinen 
allzufrüben jähen Tod. Diese Pendelbeobachtungen gaben 
ıım denn auch, als er 1896 in der hiesigen philosophischen 
Fakultät promovierte, den Stoff zu seiner Dissertation 
(Horizontalpendelbeobachtungen im Meridian zu Strals- 
burg ıi. E. von April bis Winter 1895), in welcher er frühere 
Arbeiten Ernst v. Rebeurs fortsetzte; im Herbst 1898 
arbeitete er einen Nachtrag zu derselben aus, der, eben 
im Druck, erst nach seinem Tod veröffentlicht wird. 
Durch diese Arbeiten stets mit dem Pendel beschäftigt, 
gelang es ihm er war gerade für solche technisch- 
mechanische Studien sehr begabt, wie er z. B. auch sehr 
geschickt war in Anfertigung geographischer Modelle, mit 
der er sich schon auf dem Gymnasium beschäftigte; das 
Geographische Seminar hiesiger Universität besitzt von 
ihm einige Vogesenmodelle, des Belchenmassivs, der meisten 
Seen, die vortrefflich sind, und noch vor kurzem hatte er, 
zur Erläuterung eines Vortrags, ein ebensolches Relief von 
der Gruppe der Meije, des M. Pelvoux angefertigt — gelang 
es ihm also, einige Schranken der Pendelbeobachtung da- 
durch hinwegzuräumen, dals er das bisher einfache Pendel 
E. v. Rebeurs dreifach in einem Gehäuse, unter Anbringung 
einiger sonstigen kleinen Verbesserungen, zusammenstellte. 
Hierdurch ist zwar — und das muls betont werden — das 
Rebeursche Pendel durchaus nicht zu einem neuen selb- 
ständigen Instrument, wohl aber zu einem bequemern, all- 
seitiger brauchbaren geworden. Daher führt der dreiteilige 
Pendelapparat den Namen v. Rebeur-Ehlert und wird als 
soleher sich von Stralsburg aus über die Erde verbreiten. 
Zu dem Plan, der mich schon seit langem beschäftigte, 
hier in Stralsburg eine Erdbeben -Hauptstation des Reichs 
zu stande zu bringen, bedurfte es noch allerlei Vorarbeiten: 
vor allen Dingen einer genauen kritischen Prüfung aller 
vorhandenen seismischen Instrumente. Als nun von der 
philosophischen Fakultät am 1. Mai 1896 die so schwierige 
Arbeit „Zusammenstellung, Erläuterung und kritische Be- 


urteilung der wichtigsten Seismometer mit besonderer Be- 
rücksichtigung ihrer praktischen Verwendbarkeit“ als geo- 
graphische Preisaufgabe gestellt wurde, da war es Dr. Ehlert, 
der sie in vorzüglicher Weise löste, und preisgekrönt er- 
schien sie bald im Druck. Und so war für die künftige 
seismische Zentralstelle noch etwas andres, besonders Wert- 
volles gewonnen: ein technisch und wissenschaftlich tüchtig ° 
vorbereiteter, für die Station gewils unentbehrlicher Hilfs- 
arbeiter. Als im Frühjahr 1897 der Plan der Station und 
ihrer Gründung fertig vorlag, da teilte ich ihn Dr. Ehlert 
mit, und mit gröfster Freude versprach er, als Assistent 
an derselben mitzuarbeiten. Zugleich wollte er sich jetzt 
für Erdkunde habilitieren, das Thema seiner Habilitations- 
schrift war gefunden, er würde diesen Sommer wohl das 
grofse geographisch -historische Stipendium der philosophi- 
schen Fakultät erhalten haben zu einer Reise nach den 
Azoren oder nach Island, wesentlich für Erdbebenstudien — 
und nun hat sein frühzeitiger Tod, der durch ein seltenes 
Zusammentreffen unglücklicher Zufälle eintrat, diese Hoff- 
nungen und Pläne für immer vernichtet. Er fühlt nicht 
mehr, wohl aber die Überlebenden den Schmerz, der kaum 
dadurch gemildert wird, dafs seine Wagefahrten in die 
Berge auf wissenschaftlichem Streben beruhten. — 

Die seismische Arbeit, für die es hier an Kräften nicht 
fehlt, wird weitergehen; weitergehen auch ohne den freund- 
lichen und sachkundigen jungen Mann, der dafür besonders 
in Aussicht genommen war, dessen Lebensweg ein so 
sonniger und ungestörter zu sein schien. Dafs sein An- 
denken auf wissenschaftlichem Gebiet dauere, dafür hat er 
selbst gesorgt. Seine bedeutendsten und bleibenden Lei- 
stungen sind: die dreifache Zusammenstellung des Rebeur- 
schen Pendels und seine Abhandlung „Das dreifache 
Horizontalpendel*, namentlich aber seine gekrönte Preis- 
arbeit, die unter dem von der Fakultät gegebenen Titel 
1897 erschien. Alle grölfsern wissenschaftlichen Arbeiten 
Ehlerts, auch seine Dissertation und die Preisarbeit, sind 
veröffentlicht in den „Beiträgen zur Geophysik*; andre 
minder umfassende erschienen in „Peterm. Mitt.“. Das 
hiesige Geographische Seminar besitzt eine von ihm ent- 
worfene vortreffliche Karte von Afrika, auf welcher er alle 
bis 1893 bekannten Flufsläufe nach allen zugänglichen 
Berichten als Lösung einer Übungsaufgabe eingetragen hat. 

So leistete er viel und versprach noch mehr. Wissen- 
schaftlich werden seine Arbeiten ihre Bedeutung behalten; 
und seine Freunde werden das Bild des freundlich-anmutigen, 
liebenswürdigen Jünglings nie vergessen. Ein solcher war 
Reinhold Ehlert. 


Strafsburg, Januar 1899. @. Gerland. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Auf Einladung der französischen Geologen hatte die 
VIl. Internationale Geologenkonferenz 1897 in St. Petersburg 
den Beschluis gefalst, die nächste Tagung im Jahre 1900 
in Paris stattfinden zu lassen. Das aus diesem Anlals zu- 
sammengetretene ÖOrganisationskomitee unter Vorsitz von 


Prof. A. Gaudry hat jetzt bereits ein vorläufiges Programm 
für diese achte Tagung ausgegeben, nach welchem die 
Sitzungen vom 16. bis 28. August stattfinden sollen; die 
Dauer des Kongresses ist länger ausgedehnt worden, als 
bisher üblich, um den Mitgliedern die Gelegenheit zu geben, 
die Internationale Ausstellung in Paris, die Museen zu be- 
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sichtigen. Eine besondere Ausstellung wird nicht veran- 
staltet werden; geologische Sammlungen, Karten &e. wer- 
den in die Ausstellung der betreffenden Länder einge- 
reiht. Vor, während und nach dem Kongrefs wird eine 
Reihe von Ausflügen in geologisch interessante Gebiete 
des Landes veranstaltet werden und zwar sind dieselben 
getrennt worden in gemeinsame Exkursionen, an welchen 
jedes Kongrefsmitglied sich beteiligen kann (Tertiärbecken 
von Paris, 1—2 Tage; Boulonnais und Normandie, 10 Tage; 
Zentralmassiv, 10 Tage), und Spezialexkursionen, bei wel- 
chen die Zahl der Teilnehmer auf 20 Personen beschränkt 
ist; von letztern sind nicht weniger als 19 Ausflüge geplant, 
so dals jedes Kongre/smitglied Gelegenheit finden wird, ein 
Gebiet seines Spezialstudiums zu untersuchen. Ein geo- 
logischer Führer wird Anfang 1900 ausgegeben werden. 
An einer Stelle, an der sonst wissenschaftliche Mittei- 
lungen nicht gesucht zu werden pflegen („Times* vom 
17. Dezember 1898), hat Herr Zdw. Whymper, der be- 
kannte Alpinist, kürzlich Nachricht über ein neues Aneroid 
gegeben, dessen Leistungen allerdings sehr bemerkenswert 
sind, besonders für Forschungsreisende, indem es frühere 
Erfahrungen über die elastische Nachwirkung und über- 
haupt Veränderlichkeit der Standkorrektion der Aneroide 
(vgl. z. B. das Whympersche Werkchen „How to use 
the Aneroid Barometer“, London 1891) in willkommener 
Weise modifiziert. Das neue Instrument „Mountain Ane- 
roid Barometer“ ist von Oberst Watkin im englischen 
War Department entworfen und von J. J. Hicks in London 
ausgeführt (und nicht zu verwechseln mit dem ältern 
Watkin-Hicksschen Aneroid „with expanded scale“, das 
in England viel belobt wird, während der Schreiber d. Z. 
mit dem ihm s Z. zur Verfügung stehenden Exemplar 
keine guten Erfahrungen gemacht hat, ohne den bei Ane- 
roiden nie zulässigen Schlufs vom einzelnen Stück auf die 
Gattung machen zu wollen; vgl. Ztschr. für Vermess. 1890, 
p- 85—87). Aus der kurzen Beschreibung geht hervor, 
dals Wirkung und Erfolg des Instruments auf der That- 
sache beruhen, dafs die (dauernden) Standänderungen eines 
Aneroids um so kleiner werden, je kürzere Zeit das Aneroid 
stark verändertem, z. B. stark vermindertem Druck ausgesetzt 
wird. Die luftleere Kapsel und der Übertragungsmechanis- 
mus folgen also für gewöhnlich den Veränderungen des 
Luftdrucks nicht, sondern diese Einwirkung wird erst 
unmittelbar vor der Ablesung hergestellt und nachher so- 
fort wieder aufgehoben. Wie mir Herr Whymper mit- 
zuteilen die Güte hat, ist bei seinen sogleich anzuführen- 
den Versuchen das Aneroid für jede Ablesung etwa 24 Min. 
in Thätigkeit gewesen; wäre das Instrument allemal rascher 
wieder abgestellt worden, so wären nach seiner Ansicht 
die Standänderungen noch geringer gewesen. Das von 
Herrn Whymper untersuchte, gegen T’emperaturänderung 
kompensierte Exemplar des Instruments hatte 44 Zoll = 
ll em Teilungsdurchmesser, wie die gewöhnlichen gröfsern 
deutschen Modelle; die Teilung reichte von 31 bis 17 Zoll 
(730 bis 430 mm Quecksilbersäulendruck); die Teilung 
ging direkt bis auf 0,05 Zoll — 1,27 mm). Es wurde 1898 
zwischen Septbr. 3 und Oktbr. 17 auf 9 verschiedenen 
Punkten der Schweiz mit einem Quecksilberbarometer 
(von verschwindender Korrektion, Ablesung auf 1/5090 bis 
! 000 Zoll = fo bis I/jo mm) verglichen; die Höhen der 


z. T. mehrfach und längere Zeit besuchten Orte (z. B. 
Zermatt Septbr. 3—8, 10—13, 13—14, 30; Gornergrat 
Septbr. 9, 13) wechselten zwischen (rund) 380 m (Genf) 
und (ebenso) 3140 m (Gornergrat). Der Stand des Ane- 
roids im Vergleich mit dem Quecksilberbarometer hat sich 
dabei (— ich verwandle die englischen Malse des Originals in 
Millimeter —) nur zwischen + 2,3 mm (Anfang der Versuche, 
Mittel der Ablesungen in Zermatt vom 3. bis 8. September) 
und — 1,3 mm bewegt, wobei zudem dieses zweite Extrem 
(bei dem einen Besuch des Gornergrats) mit ? versehen ist; 
läfst man die Zahl weg und wollte man auch die ersten 
Versuche in Zermatt ausschliefsen, so wären die Korrektio- 
nen nur zwischen + 1,7 und —0,8 mm, und dieses Er- 
gebnis ist allerdings, mit Rücksicht auf alle Verhältnisse, 
besonders die offenbar rasch zurückgelegten starken Höhen- 
unterschiede Zermatt — Riffelhaus — Gornergrat, aufser- 
ordentlich günstig. Wir haben in Deutschland bekanntlich 
unter den deutschen Aneroid-Fabriken eine, O. Bohne in 
Berlin, deren Instrumente zu den besten überhaupt gehören; 
es ist aber kaum von einzelnen Instrumenten gewöhnlicher 
Naudetscher Einrichtung, die denselben Versuchen ausge- 
setzt würden, ein ähnliches Verhalten zu erwarten. — Ge- 
rade für die Geographie (Forschungsreisende) wird das 
neue Instrument, wenn es sich dauernd bewährt, von Wich- 
tigkeit sein; das Aneroid wird dann nicht mehr dem Rei- 
senden „das Leben entleiden* können (wie z. B. nach einem 
Citat von Whymper J. Thompson in Marokko 1888 fand). 


E. Hammer. 
Afrika. 
Der unermüdliche Sahara-Forscher Fern. Foureau hat 
Ende 1898 seine 10. Expedition angetreten, welche die 
Durchquerung der Grofsen Wüste bis nach dem zentralen 


Sudan in Aussicht genommen hat. Während Foureau bis- 
her nur mit Unterstützung von Privatleuten und Vereinen 


“ seine Reisen ausgeführt und häufig teils wegen Mangel an 


Mitteln, teils aus politischen Rücksichten hatte unterbrechen 
müssen, erfreut er sich diesmal der Unterstützung der 
französischen Regierung, die es ihm nur zur Pflicht ge- 
macht hat, über die anerkannte französische Interessen- 
sphäre nicht hinauszugehen, um dadurch nicht die Eifer- 
sucht andrer Mächte zu erregen. Seine Bedeckung besteht 
aus 180 algierischen Schützen unter Befehl von Comm. 
Lamy; aulserdem nehmen noch 5 Offiziere teil an der Ex- 
pedition, welche 1000 Kamele mit sich führt. Über Ouargla 
traf Foureau am 19. November in Temassinin, dem be- 
kannten Brunnen an der Tuareg-Grenze, ein, wo durch eine 
nachfolgende Kolonne nunmehr ein kleines Fort errichtet 
werden soll, so dafs auch hier eine wesentliche Vorschie- 
bung des französischen Besitzstandes nach S erfolgt. 
Während Flatters auf seiner zweiten grolsen Expedition 
1880 von Temassinin über Amgid durch das Land der 
Ahaggar oder Hoggar-Tuareg nach Air aufbrach und dem 
Verrat dieses Stammes zum Opfer fiel, hat Foureau sein 
Vertrausn auf die östlicher wohnenden Asdjer oder Asgar- 
Tuareg gesetzt, durch deren Gebiet er dasselbe Ziel, die 
durch Barth und v. Bary bekannte Oase Air, erreichen 
will. Möge ihm das Schicksal Flatters’ und seiner wackern 
Gefährten erspart bleiben und das Mifstrauen, welches 
Rohlfs stets gegen alle Zusicherungen, mündliche und 
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schriftliche Versprechungen, ja selbst gegen die Verträge 
mit den Tuareg hegte, sich nicht wieder bewahrheiten! 
Nach den letzten Nachrichten war Foureaus Kolonne bis 
Air-el-Hadjadj, einem 150 km südlich von Temassinin ge- 
legenen Brunnen, vorgedrungen. 


Polargebiete. 

Die Ergebnisse der schwedischen Polarexpedition im 
Sommer 1898 sind von ihrem Führer Prof. A. @. Nathorst 
in einem mit verschiedenen Illustrationen ausgestatteten 
Bericht niedergelegt worden (Ymer 1898, p. 321ff., mit 
Übersichtsskizze). Gleichzeitig ist auch die von C. J. O. 
Kjellströom und 4A. Hamberg nach ihren Aufnahmen in 
1: 100000 bearbeitete Karte von Könıg Karl-Land in 
1:200000 erschienen (Stockholm, Gen.-Stab-Litogr. Anst.). 
Dafs diese Darstellung, welcher wirkliche Vermessungen zu 
Grunde liegen, von allen bisherigen nur auf Peilungen be- 
ruhenden Karten ganz wesentlich abweicht, kann nicht auf- 
fallen. Die Hauptinsel sowie Schwedisch-Vorland bestehen 
aus Juraformation, welche mit Basaltplatten bedeckt ist. 
Einen Originalbericht über seine Entdeckungen hat Prof. 
A. G. Nathorst der Redaktion freundlichst zugesagt. 

Die ostgrönländische Küste will im nächsten Jahre 
D. Bruun, welcher durch seine archäologischen Forschungen 
in Grönland und Island sich hervorgetban hat, nach Andree 
absuchen; es ist allerdings auffallend, dafs aulser Spitz- 
bergen und FranzdJosef-Land das dem Aufstiegspunkte 
nächstgelegene Land bisher nicht der Schauplatz der Nach- 
forschungen gewesen ist, während in weit entfernte Gegen- 
den Expeditionen ausgesandt worden sind. Bruun will bei 
Kap Barklay landen und nach N vordringen; die südlichen 
Küstenstrecken wird wobl Kpt. Amdrup von Angmasalik 
aus, wo er gegenwärtig überwintert, absuchen. 


Ozeane, 


Über den Verlauf der ‚Yaldivia“-Expedition unter Lei- 
tung von Prof. Chun und ihre wissenschaftlichen Ergebnisse 
liegen einige vorläufige Berichte vor, welche erkennen lassen, 
dals die Erwartungen auf wichtige Aufschlüsse sich in jeder 
Beziehung erfüllen. Der Ozeanograph der Expedition, 
Dr. @erh. Schott, schildert den Verlauf der Expedition von 
der Ausfahrt von Hamburg bis zur Ankunft in Kamerun 
am 15. September, die ozeanischen Apparate und die mit 
ihnen gemachten Erfahrungen und teilt schliefslich einige 
Ergebnisse der ozeanographischen Arbeiten im Nordatlan- 
tischen Ozean mit (Verh. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1898, 
Nr. 10, p. 517). Die daselbst veröffentlichten Listen der 
Tieflotungen und Temperaturreihen wiederholen wir am 
Schlufs dieser Seite in berichtigter Form, welche wir einer 
. freundlichen Mitteilung von Prof. Krümmel verdanken. 

Am 23. August verliels die „Valdivia“, wie Prof. Chun 
berichtet (Deutscher Reichsanz. v. 26. Nov. u. 31. Dez. 98), 
die Canarischen Inseln und erreichte am 15. September 
Kamerun; am 25. September dampfte sie nach nach Süden, 
langte am 1. Oktober an der Kongo-Mündung und nach 
4tägigem Aufenthalt daselbst am 10. Oktober in der Grofsen 
Fisch- oder Tiger-Bai nördlich von der Cunene-Mündung 
an, wo der dortige Fischreichtum und das wichtige Laich- 
revier der südlichen Nutzfische bis zum 12. Oktober unter- 


sucht wurde. Am 26. Oktober erfolgte die Ankunft in der 
Kapstadt, von wo sofort die Weiterfahrt nach der Agulhaes- 
Bank angetreten wurde, um bei günstiger Witterung diese 
durch ihre Stürme gefährliche Bank und den warmen 
Agulhaes- Strom zu untersuchen, wo trotz des starken 
Stromes mehrere Tieflotungen ausgeführt werden konnten, 
welche Tiefen von 1930, 564, 1516 und 2750 m nach- 
wiesen. Am 5. November war die „Valdivia“ wieder in 
der Kapstadt. Von Interesse ist die am 17. Oktober ent- 
deckte Bank im Südatlantischen Ozean von nur 981 resp. 
936 m Tiefe unter 25°26' S. und 6°12’Ö.L. in einem 
ca 5000 m tiefen Meer, in welches die Bank steil abfällt. 
Sehr lesenswert ist die Schilderung der Grofsen Fisch-Bai 
und die Ausnutzung ihres Fischreichtums. 


Tiefseelotungen der „Valdiwia“. 


Nr. Datum. Breite. a 
(0) ’ o ’ o Rand der 
1 6.VIII.98 60°A2’N. Bı1aNe 486 5,9 Median 
2 Te 60 AO „ HS 652 — 
3 Ver 0, 3, D. A205 5883 1,8 
4 pa nal une el a uahee: 547 8,4 ] zwischen den 
5 Er BREITET 8 50 „ 1326 5,4 % FärÖer und 
6 Ya SUR BIT, 133 1750 347, Rockall. 
7 17: u 36,532 147 13005 1778 6,6 
DA) One DA 48, 170 1025 2480 3,5 
25 ZIEL a 22 00 1694 37 
26 Bl 12935383 20915 4792 —_— 
27 DIR. 5 858 „ 16 28 5 1763 2,4 
28 Do Be EN 11.41 2,2.24990 0,4 
29 de DNS 5 03m 5695 1,9 
31 10.0 en 1 14’N 2 LO 3550 — 
32 Ta DISNE,, 3 28’ 0. 3515 2,4 | 
33 Lahr ae 5 28 „ 2278 3,3 Golfv. Guinea. 
34 LA Zur Basle, 7.200, 710 53 | 
Temperaturreihen. 
Station 2 3 6 8 13 15 17 20 
60°40’.59°51"45°32" 31°59" 16-142 s5sz ar sa 37' 
N. 5 5 : } N. N. N. 
5°36° 8° 9’ 14°27' 15° 5/ 290887 16.98. 100100 5 
W W W. W. W, W. 0. 


7.18.98 8./8. 15./8. 19./8. 29./8. 2./9: 06./9.° 12/9 
Tiefe0 _9,8°. --10,9° .-.20,1P +)21,7°.2u26,52, 196.00 a SEE 


10 193 217 25,8 24,5 
au. e 191 31,8 i 25,7 ; 24,4 
Ko h 17,9 21,4 : ? h 24,3 
BO ehe : i 3 19,8 5 22,4 24,2 
ee k ER ö 19,3 ; 24,2 
BO: s 14,0 19,0 


100 7,8 9,7 13,3 16,9 16,2 14,5 16,2 15,2 
200 7,6 9,7 12,4 15,2 15,0 12,3 13,0 - 


300 6,8 9,6 11,6 ° ß 
400 3,2 9,6 h 13,2 12,3 P P & 
500 0,4 9,0 10,8 s A r 
600 — 0,1 — - 11,9 8,6 Is, 5,4 . 
800 .— 2 : 10,1 5 5,6 4,8 9,7 
1000 a £ 8,8 9,9 6,5 r E 6,0 
1200 ; e s & 4,4 F ü 
1500 e s 7,3 2 2 A 2 4,6 
2000 s ; ° 4,2 ; E h R 
Boden- ? ? Y ? 3,7° 2,4 0,4° 2,4° 
in in in in in in in 


temp. | 959m 588m 1750 m 1694 m 1763 m 4990 m 3515 m 
Bere re . A. Wichmann. 


1) Lotungen Nr. 8—24 im flachern Gebiet bei der Josefinen- und 
Seinebank sowie beim Kap Bojador. 


a 


(Geschlossen am 17. Januar 1899.) 


Geologische Studien in Haiti. 


Von Ingenieur Z. Gentil Tippenhauer in Port-au-Prince. 


(Mit Karte, s. 


I. Aus der südwestlichen Halbinsel. 

Auf Befehl des Generals C. Leconte, Ministers der 
öffentlichen Arbeiten, unternahm ich vom 13. Mai bis 
2. Juni 1898 eine Studienfahrt in die Gegend auf der Süd- 
westhalbinsel Haitis zwischen Miragoäne, Aquin, St, Louis- 
du-Sud und Anse-A-Veau. 

Das Resultat der Reise ist beifolgende, im Malsstab 
1:100000 gezeichnete, auf 1:200000 verkleinerte geo- 
logische Karte. 

Die Position der Städte Miragoäne, Aquin, St. Louis 
und Anse-a-Veau ist nach den neuesten Vermessungen der 
englischen Admiralität eingetragen. Die Routenaufnahmen 
wurden mit Kompafs und Podometer gemacht. Jede Weg- 
strecke wurde durch Rechnung der Länge und Richtung 
nach in eine Nord—Süd- und eine West—Ost-Komponente 
zerlegt. 
alsdann bestimmt durch den Vergleich der sich aus den 


Die wahre Länge der Podometereinheit wurde 


angenommenen astronomischen Koordinaten in Metern er- 
gebenden geographischen Koordinaten mit den Totalbeträ- 
gen der podometrischen Komponenten. Die Höhenmalse 
wurden aus korrigierten Aneroidablesungen bestimmt. 

Alles mir zu Gebote stehende Kartenmaterial der be- 
reisten Gegend ergab sich als grundfalsch. Das Innere 
Haitis mu[ls als neu zu entdeckendes Land be- 
trachtet werden. 

Miragoäne ist ein dem fremden Handel eröffnetes Städt- 
chen. Es steht auf jüngst aus dem Meere emporgehobenem 
Korallenkalk, eingepfercht zwischen den weilsen Felsen 
und der blauen Flut, deren Tiefe es erlaubt, dafs Schiffe 
von mälsigem Tiefgang hart am Lande anlegen. Piatz für 
Ausdehnung der Stadt ist nicht vorhanden. 

In militärischer Hinsicht ist Miragoäne derartig gelegen, 
dafs es von der Landseite nahezu uneinnehmbar ist. Die 
Verteidigung der Stadt im Jahre 1883 durch eine Handvoll 
Revolutionäre gegen 10000 Mann Regierungstruppeu wäh- 
rend 11 Monate hindurch hat dies zur Genüge bewiesen. 

Von Miragoäne ersteigt man das 200 m hoch gelegene 


Hügelland. Zur Linken liegt in einer Niederung die grolse 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft II. 


Taf, 3.) 


Sumpffläche der Etang de Miragoäne. Der kleine, mit einer 
Kapelle bedachte Flecken St. Michel bildet den Abschlufs 
des Hügellandes. 

Der Weg führt nun durch eines der langen Thäler, die 
tektonisch sich der geologischen Gesamtformation eng an- 
schliefsen. Sie laufen von Ost nach West in der Richtung 
der Achse der grolsen Südwesthalbinsel. So streichen der 
Fond des Blancs, der Fond d’Arabie, das Asilethal und unser 
Thal, der Fond-des-Negres, alle ungefähr 200 m hoch. 

An der Grenze der Gemeinde von Miragoäne, bei dem 
Posten Virgile, betritt man die Kalkhügel am Südrande 
des Thales. Der Abstieg zum mexicanischen Meerbusen 
beginnt erst am Berge Coma, von dessen nackten Basalt- 
hängen man die trockene Ebene von Aquin in ihrer gan- 
zen Ausdehnung überschaut. Überall, wo Basalt in diesen 
Gegenden ansteht, ist der üppige Baumwuchs durch dürre 
Savanne ersetzt. 

Einige Kilometer vor Aquin passiert man den alten 
Flecken Aquin, der aber bereits zu Zeiten der Franzosen 
den Hauptteil seiner Einwohner an die an der Bucht ge- 
gründete neue Stadt Aquin abgetreten hatte. 

Aquin ist wie Miragoäne dem fremden Handel geöffnet 
und verschifft meist auch nur Blauholz. Die Stadt liegt 
wie Gonaives auf einem flachen Terrain, das zu Regen- 
zeiten zu einem Sumpfe wird. Zu beiden Seiten erstrecken 
sich Salinen und Manglebüsche. Im Hintergrunde erheben 
sich 800—1000 m hohe Berge. 

Der Weg nach St. Louis-du-Sud führt stellenweise 
hart am Meeresstrande vorbei; er ist gewissermalsen in 
die Fluten hinausgedrängt durch die schwarzen Felsen 
einer basaltischen Eruption, die hier die ganze Küste und 
die Halbinsel St. Georges bildet. 

Bevor man in die kleine Ebene der Grande Riviere 
hinabsteigt, überschreitet man in 142 m Höhe den basal- 
tischen Ausfluls des Morne St. Georges. 

St. Louis ist ein kleiner Ort, dessen viele Festungs- 
ruinen an die Zeit der englischen Okkupation erinnern. 


Sonst kann man nichts von Bedeutung dort suchen; ein 
4 
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französischer Geistlicher, eine im Bau begriffene Kirche und 
nach dem Volksglauben viel vergrabene Schätze, das findet 
man auch hier wie in allen haitianischen Provinzstädten. 
Der Weg von Aquin nach Anse-a-Veau ist beschwer- 
licher als der bereits zurückgelegte.e. Man hat das ca 400 m 
hohe Gebirge des Morne Ocro zu übersteigen, um in das 
Flufsgebiet des Serpent zu gelangen. 
der Riviöre des Pins, der Riviere Mahot und der Riviere 
Serpent im Thale Asile bildet den wasserreichen, bei dem 
kleinsten Regen unpassierbaren Strom der Grande Riviere- 
de-Nippes, der -in einem höchst wildromantischen Thal die 
Kette der Cocoyers, den höchsten Gebirgszug in dieser Ge- 
gend, bei Gros-Bassin in mehreren Katarakten durchbricht. 
Jenseits der Montagne Carree erstreckt sich bis zum 
Durchbruch der Riviere de l’Anse-a-Veau die Grande Sa- 
vanne, ein flaches, ungefähr 100 m hohes Plateau, das fast 
durchweg nur mit dürrem Gras bestanden ist. Hier ist, 
wie schon die Vegetation anzeigt, der ganze Untergrund 
Basalt. Die Riviere de l’Anse-a-Veau durchbricht die bis 
200 m emporsteigenden Küstenkalksteine in einer engen 
Schlucht, an deren Ausgang das Städtchen Anse-a-Veau 
liegt. Wie in Miragoäne stehen auch hier die Häuser auf 
einem Korallenkalkplateau, und die sogenannte untere Stadt 


Die Vereinigung 


in dem sumpfigen Flulsmündungsgebiet. 

Das ganze durchreiste Land ist verhältnismäfsig dünn 
bevölkert; Ackerbau wird nirgends im grolsen betrieben. 
Das Haupterzeugnis neben Kaffee, der besonders in den 
Höhen der 1000 m hohen Chaine des Cocoyers gedeiht, 
ist Blauholz. Die Wege sind schlecht und gleichen stel- 
lenweise Ziegenpfaden mit Ausnahme der auch herzlich 
verwahrlosten Stralse von Miragoäne nach Aquin, einer der 
Hauptverkehrsadern zwischen dem West- und dem Süd- 
departement. Man konstatiert leicht, dafs das ganze durch- 
reiste Gebiet — ich kann sagen die ganze Südwesthalb- 
insel Haitis — seine heutige Umrils- und Höhengestaltung 
einer jungen basaltischen Eruption verdankt. 

An dieser Stelle will ich gleich hinzufügen, dafs meine 
geologische Studien, die sich bereits über den grölsten Teil 
der haitianischen Republik erstrecken, ergeben, dafs durch- 
weg alle Eruptivgesteine basaltischer Natur sind. Es ist 
mir ganz unklar, weshalb der amerikanische Geolog Gabb, 
der die dominicanische Nachbarrepublik geologisch durch- 
forscht hat, kein Wort von Basalt redet. 

Der Basaltausbruch der Südwesthalbinsel hat erst am 
Ende der Tertiärzeit gegen Schlufs der pliocänen Periode 
stattgefunden. Die Dislokationen und Neigungen der ur- 
sprünglich horizontalen Sedimente sind eine Folge der erup- 
tiven Erhebung, denn überall, wo die pliocänen Ablagerun- 
gen im Kontakt mit dem Basalt stehen, überall, wo ihre 
Schichten unter 45—80° Neigung sich an das Ausbruch- 


massiv anlehnen, zeigen sie Spuren eines deutlichen Meta- 
morphismus, 

Anderseits ergielsen sich basaltische Lavaströme über 
das jüngste pliocäne Gestein, wie in dem Thal Fond-des- 
Negres. Auf der Insel Grosse-Caye, in der Bucht von 
Aquin, und in der Schlucht der Riviere de l’Anse-A-Veau, 
zwischen der Furt Passe-Blanche und Carrefour-Bonard 
sind die ursprünglichen weilsen Kalksteine von zahlreichen 
Adern Flintsteinen in allen erdenklichen Farben durch- 
setzt. An andern Orten, so am Gros-Bassin im Durch- 
bruchsgebiete der Grande Riviere-de-Nippes, kennzeichnet 
sich der Metamorphismus, den die kompakten Kalke erlit- 
ten haben, durch eine abnormale grobe Schieferung. Die 
Kalksteine zeigen alsdann häufig einen Pseudo-Morphismus 
zum Thonschiefer. Ihre ursprünglich weilse Farbe wird 
dann rot und grünlich. 

Die Fetzen von Sandstein, die man isoliert auf dem 
Basalt der Grande Savanne und auf dem Morne Lafleur 
antrifft, sind zu Quarziten umgewandelt. Kurz, die Wir- 
kungen des Druckes, der Hitze und der Emanation von 
kieselsauren Gasen sind überall im pliocänen Sediment- 
gestein sichtbar, wo diese mit der vulkanischen Masse in 
Kontakt gekommen ist, überall, wo die Stratifikationslinien 
stark geneigt sind. 

Die Kraft, die das basaltische Magma aus dem Scholse 
der Erde emporsteigen liefs, ist wahrscheinlich die Resul- 
tierende aus allen Spannungen, die infolge der allmählichen 
Abkühlung unsres Planeten an der Erdoberfläche von Zeit 
zu Zeit ausgelöst werden. Diese Kraft hat in Haiti in 
den letzten Jahrtausenden wesentlich von NNO nach SSW 
gewirkt. 

Das Streichen des Eruptivgesteins zwischen Aquin und 
Anse-A-Veau richtet sich, so wie auf dem ganzen Terri- 
torium der haitianischen Republik in parallelen Streifen 
von WNW nach OSO, d. h. senkrecht zu der Richtung 
der die Kontraktionswellen bildenden Kräfte. 

Es ist zu bemerken, dafs die eben erwähnten Energien 
noch beständig in Thätigkeit sind und unverändert im selben 
Sinne. Seltener und leiser, ich möchte sagen allmählicher, 
treten die tektonischen Erdbeben auf in der Richtung 
NO—SW und NNO—SSW. Diese Erdbeben, eine schein- 
bare Folge der Erdkonzentration, lassen sich jedesmal über 
einen grolsen Teil der Erde verfolgen. Diese Kräfte stehen 
senkrecht zu den geognostischen Streichungslinien in Haiti. 
Häufiger und brutaler treten die vulkanischen Erdbeben 
auf, die sich von dem eruptiven Zentrum der Kleinen An- 
tillen fortzupflanzen scheinen, von Ost nach West in der 
Richtung der vulkanischen Streifen der Insel. 

Ich sprach soeben über die Ursachen der tektoni- 
schen Konfiguration Haitis. Die direkte Veranlassung 
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des Emporquellens des basaltischen Magmas zwischen Arca- 
haci und den Salzseen und der Südwesthalbinsel war sicher- 
lich das Versinken der Erdscholle zwischen der Bucht von 
Port-au-Prince und der von Neyba. 

Die aufserordentliche Regelmäfsigkeit in der allgemeinen 
Disposition der grofsen eruptiven Linien scheint sogar in 
der Lage gewisser Minen durch. 

So scheint das Anstehen der hydratisierten Eisenoxyde, 
die ich im Basalte der Grande Savanne und des Morne 
Carree entdeckt habe, längs Achsen zu liegen, die sich von 
- WNW nach OSO richten, eine überraschende Regelmälsig- 
keit, die sich aber leicht erklären läfst, da Stoffe gleicher 


Natur sich beim Ergufs des flüssigen Magmas in Niveau- 


zonen befanden, deren Lage streng bestimmt war durch 
die chemischen und physikalischen Eigenschaften des Mine- 
rals. Der Basalt zwischen Anse-A-Veau und Aquin tritt 
in all seinen charakteristischen Formen auf. 

Im Morne Port-au-Prince, auf dem Nordufer der Grande 
Riviere auf den Habitationen (Pflanzungen) Bredy und 
Parquet, wird der Basalt von prismatischen Säulen gebil- 
det, die stellenweise fächerförmig angeordnet sind. Im all- 
gemeinen jedoch zeigt sich der Basalt in der ganzen durch- 
reisten Gegend in seiner kugeligen Absonderungsform. Er 
zersetzt sich alsdann an der Oberfläche in schalige Kugeln, 
die am besten mit Ochsenexkrementen vergleichbar sind. 

Die porphyproide Form des Basalts scheint vorzuherr- 
schen. Nur selten begegnete ich der mandelsteinartigen 
Abart, wie sie im Thal des Citronniers auf dem Wege 
zwischen Jacmel und Leogane auftritt. Die von zeoli- 
thischen Substanzen gespickte Grundmasse wird dann rötlich. 
Dolerite, wie auf dem Wege des Citronniers, habe ich nicht 
gesehen. 

Die Maximalhöhe, die die basaltische Eruption erreicht 
zu haben scheint, übersteigt 400 m über Meeresniveau 
nicht; zum gleichen Resultat kommen wir auf der Route 
von Leogane nach Jacmel. 

Wir unterscheiden vier parallele Wellen des basalti- 
‚schen Magmas: erstens die der Grande Savanne, deren 
letzte Ergüsse sich bis zum Pont de Miragoane erstreckt 
zu haben scheinen; zweitens den Gang der Montagne Car- 
ree, dessen Lavaströme sich bis ins Thal Fond-des-Nögres 
ergossen haben; drittens den Ausbruch des Morne Ocro 
und des Morne Coma; viertens die Eruptionslinie, die sich 
längs der Meeresküste zwischen St. Louis und Aquin erstreckt. 
An Mineralien scheint der Basalt nur Eisen zu enthalten. 

In der That, an mehreren Orten, stets inmitten der 
basaltischen Felder, bemerken die Feldmesser von Anse-a- 
Veau, Aquin und St. Louis häufig lokale Abweichungen 
der Magnetnadel. Sie schreiben diese Anomalien der Ge- 
genwart von Eisenerzen zu. 


Ich erkläre mir diese, übrigens unbedeutenden, Abwei- 
chungen durch die Thatsache, dafs der Basalt stets mehr 
oder weniger beträchtliche Mengen Magnetitkristalle enthält. 
Man bezeichnete mir hauptsächlich die Habitation Abad, 
Sektion der Grande Colline, Kommune von Aquin, und die 
Habitation Brule, auf dem Morne St. Georges bei St. Louis 
gelegen. Den letztern Ort habe ich besucht. Aufser zahl- 
reichen mikroskopischen Magnetiten im Basalt habe ich keine 
Spur von Eisenerzen entdeckt. Unter der Regierung des 
Präsidenten Geffrard wurde eine Minenkommission ausge- 
schickt unter Leitung der Herren Nau und Montgomery. 
Sie sollen grofse Massen Eisenerze von phänomenalem Ge- 
halt entdeckt haben. Die Einbildung der glücklichen Sterb- 
lichen jener Epoche war desto mehr frappiert, als es 
dem Herrn Montgomery gelungen war, in der nationalen 
Eisengielserei zwei Stückchen reinen Eisens aus den Eisen- 
erzen der Kommune Anse-a-Veau zu schmelzen. 

Dieses überraschende Eisenlager befindet sich nach mei- 
nen Nachforschungen am Fufse der Montagne Carrde in 
der Grande Savanne. Ich bedauere jedoch, konstatieren 
zu müssen, dals da nichts Ausbeutbares liegt. Der Basalt 
ist hier lediglich in etwas aufsergewöhnlichem Verhält- 
nisse mit Magnetiten gemengt. Er ist kugelig, und stets 
im Zentrum der sphäroidalen Elemente hat sich das Eisen 
konzentriert. Unter der Einwirkung der Atmosphärilien 
zersetzt sich der sphäroidale Basalt zu Lehm, und nur 
der festere Kern bleibt intakt und erscheint alsdann ein- 
gebettet in der Wacke der Savanne als rundliche Stücke 
von der Grölse eines Schrotes bis zur Grölse eines Men- 


: schenkopfes. 


Eisenerzlager ganz andrer Natur liegen im Morne-a- 
Bekly und bei Terre-Neuve im Norden der Insel. Es sind 
Eisenerze in kompakten Gängen, die nach den Analysen 
Dr. Hugo Schweitzers in New York 62 Proz. reinen Ei- 
sens enthalten. 

Neben den Magnetiten ohne industriellen Wert habe 
ich ziemlich ausgedehnte Adern eines Eisenoxydhydrates 
entdeckt. Ich habe dieses Erz anstehend gefunden bei der 
Chapelle Arnault, auf dem Weg, der von Carrefour-Mombin 
nach Chalumeau führt, ferner bei der Source Victor. Grö- 
(sere Mengen treten auf der eruptiven Linie von Bredy zu 
Tage, im Morne Hafleur, bei Mornier und in einem Giefs- 
bach, der sich in die Grande Riviere stürzt, auf dem 
rechten Ufer etwas östlich vom Carrefour -Monier. Die 
bedeutendste Mine liegt jedoch in der Ravine Tomau, nahe 
dem Wege. der von der Kapelle Morenceau in das Thal 
der Riviere Serpent führt. 

Der Gang ist 5 m stark. Nach einer von Dr. H. 
Schweitzer am 10. August 1898 in New York ausgeführten 


Analyse hat der Gang folgende Zusammensetzung: 
4* 
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Freies Wasser 4,63 Proz. Titansäure Tioy . 3,73 Proz. 
Gebundenes Wasser: . 10,32 „ Kalk, ee a 0 
SI oe Magnesia Mgo . . . 0,51 „ 
Behwetekt Kı.2er S nero; Kupfer@grar ge Spuren 
Mangan. Yu; — Eisenoxyd Fe,O, 21,95 — 15,37 Proz. 
Phosphorsäure PO, . 0,31 „ metallisch Eisen. 
Aluminnum ‚ER. RE 


An Eisenerz ist der Gang arm, aber die Beschaffen- 
heit des Erzes ist derart, dafs eine schöne Umbraerde aus 
demselben gewonnen werden kann, besonders bei Auswahl 
der weichern Adern, die vom tiefsten Braun bis zum leuch- 
tenden Rot vorkommen. Nach dem Bericht der Farbwerke 
Hirsch und Merzenich bei Köln ist die Erde als Farbstoff 
gut verwendbar. 

Wenn man die verschiedenen Punkte, wo die Umbra- 
erde zu Tage tritt, durch Linien verbindet, so findet man, 
dafs dieselben von WNW nach OSO gerichtet sind und in 
völligem Einklange mit der Theorie über den Erguls der 
basaltischen Masse stehen. 

Es scheint, dafs der Basalt Quecksilber enthält. Seit 
Jahren schon wird auf Grund einiger Indizien in Haiti 
nach Quecksilber resp. Zinnober geforscht. Eigentümlicher- 
weise verweisen alle Angaben die Quecksilbersucherei in 
das Herz der basaltischen Ergüsse. Nach der Aussage 
des alten in Port au Prince lebenden Pharmazeuten V. Delva 
brachte in den Jahren 1847 und 48 der genannte Boby 
(später General Boby, erschossen in Petit Goäve während 
der Revolution unter Salnave) zu wiederholten Malen grö- 
[sere Mengen Quecksilber in die Pharmazie Bruno, wo- 
selbst Delva angestellt war. Er tauschte das Quecksilber 
gegen Arzneien ein, die er im Auftrage seiner Patin Ma- 
dame Sevrin, selshaft in Aquin, einkaufte. Er soll vor- 
gegeben haben, dafs er das flüssige Metall für einen Herrn 
Solage, dessen Patenkind er ebenfalls war, auf dem Grund 
und Boden einer diesem Herrn gehörenden Pflanzung nahe 
der Stadt Aquin zu sammeln pflegte. Leider wissen die 
noch jetzt in Aquin lebenden Zeitgenossen und direk- 
ten Abkömmlinge von Solage und Sevrin nichts von der 
ganzen Angelegenheit. Meine sehr genauen Untersuchun- 
gen haben jedoch folgendes überraschende Resultat geför- 
dert. Nahe bei Aquin in Bodquin liegt eine Stelle, die 
seit undenklichen Zeiten „Neu Mercuri* heilst. Der Ori 
liegt neben der Pflanzung, die der Dame Sevrin gehörte 
und woselbst Boby zu arbeiten pflegte. Ebenfalls benach- 
bart befindet sich ein Gut, genannt „Caille Solage“, früher 
der Familie Solage angehörig. Das Terrain selbst besteht 
aus Basalten. Ich konnte jedoch nicht entscheiden, ob es 
ein Basaltgang oder ein oberflächlicher Basaltergufs ist. 
Vom Quecksilber jedoch keine Spur. 

In der ganzen durchforschten Gegend gehoben, ver- 
ändert und stellenweise durchdrungen oder bedeckt von 
Basalten, finden wir Sedimente, deren seltene Fossilien 


ung anzeigen, dals sie nicht weiter hinaufreichen als in das 
höhere Tertiär. 
Mit Ausnahme der nördlichen Cibaokette kann man 


_ überhaupt aussagen, dafs die ganze haitianische Republik 


keine ältern Gesteine zu Tage treten lälst als jungtertiäre 
Ablagerungen. 

Auf der von mir bereisten Strecke übersteigt die Ge- 
samtmächtigkeit der Sedimente kaum die Dicke von 400 m. 
Man unterscheidet: 

1. Gestein von durchaus korallinischer Struktur, ein 
Gemenge von Kalktuffen und kreidigen Erden mit Muschel- 
resten und Korallenstücken, bestehend aus den noch jetzt im 
umliegenden Meere lebenden Arten, besonders Porites und 
Maeandrina. Das beste Stück dieser Formation sieht man 
am Plateau, auf welchem der höhere Teil der Stadt Anse- 
ä-Veau liegt. 

2. Gestein von korallinischer Herkunft, kompakte Kalke 
meist ohne Schichtung. Die einzelnen Korallenfragmente 
sind nicht mehr zu unterscheiden. Dieser kompakte Kalk- 
stein wird häufig an seiner Oberfläche durch die aus- 
laugende Wirkung des Regens spitzig, scharfkantig und 
stark durchlöchert. Hierzulande heifst er alsdann „Roche- 
a-Ravets“, nach den Schwaben, die sich in die Löcher zu 
verkriechen pflegen. Man findet dieses Gestein auf dem 
Wege von Miragoäne nach St. Michel. 

3. Dichter Kalkstein, in deutlichen Schichten, gut ge- 
schichtet. Derselbe liegt zumeist unter den Korallenkalken, 
häufig vermischt mit 

4. mergeligen, lehmigen Tuffschichten, die stellenweise, 
aber selten, Sülswasserformationen sind, so im Asilthale 
und auf dem Morne de Port-au-Prince. 

5. Fetzen von quarzitisch metamorphosierten Sandstei- 
nen, die wahrscheinlicherweise schon ältern, miocänen Sedi- 
menten angehören. Ich sah diese Sandsteine in der Grande 
Savanne unter 50— 70° gen N geneigt, zwischen Gros- 
Mombui und Giraud, ferner auf der Montagne Carree, ca 
700 m von dem Carrefour Lafleur. 

Die thonigen Mergelschichten, die man im Asilthale 
antrifft, bilden daselbst ein Plateau von ungefähr 200 m 
Höhe. Diese Schichten sind augenscheinlich Sülswasser- 
ablagerungen, da sie Süfswassermuscheln (hauptsächlich 
Lymnaea, Planorbien und Helix) einschliefsen. 

Es scheint, dafs während der basaltischen Erhebungen, 
die sich ohne Zweifel zu wiederholten Malen durch eine 
lange Reihe von Jahren ereignet haben, das ganze Asil- 
thal ein grolser Sülswassersee war. 

In dieser Formation fand ich die Lignitschichten des 
Asilthales. Die bedeutendste Kohlenschicht steht in 175 m 
Meereshöhe auf der Habitation Bed&me, ca 18,5 km von 
Aquin entfernt, an, Die Schichten streichen quer über 
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den Serpentfluls zwischen den Mündungen der Nebenbäche 
Riviere Paul und Riviere Goudet. 


Das Lager weist drei Lignitschichten auf, die in thoni- 
gen, unter 23° gegen NW geneigten Mergelschichten ein- 
gebettet sind. Horizontal gemessen ist die totale Dicke 
des Kohlenflözes 53 m, die vertikale Dicke zwischen Dach 
und Sohle beträgt demnach 53 cos 67° = 20 m. Die 
drei Flöze sind besonders in der Nachbarschaft der Thon- 
bänke sehr verunreinigt, so dals man die Totaldicke des 
reinen Lignit auf ca 5 m schätzen kann. Leider und 
ohne mich durch genaue chemische Analysen aufhalten zu 
lassen, muls ich schliefsen, dafs das Flöz industriell kaum 
ausbeutbar ist. Der anstehende Lignit ist sehr unter- 
geordneten Ranges. Eine durch Vermittelung des Inge- 
nieurs Thomasset in der Ecole Centrale von Prof. C. Vin- 
cent in Paris ausgeführte Analyse ergab folgendes Re- 


sultat: 


Wasser . 5 - : : - « 26,86 

Asche & . 15,35 [| aber nicht Koks 
Sich verftüchtigende Stofe, "aber nicht Wasser 32,56 bildend. 
Kohle : : . 23,23 
Wärmeentwickelung : wicht gettobknet 3177 Kalorien, 


5 getrocknet . . A645 n 


nr 


Dabei sind die Ausbeutungsbedingungen sehr ungünstig. 
Die Neigung des Flözes verbietet jeden Tagbau in bereits 
geringen Tiefen. Auch weise ich energisch jede Hoffnung 
gewisser Personen zurück, die zu glauben belieben , dals 
man in grölsern Tiefen eine bessere Kohle finden könnte, 

Der Lignit, 
sumpfigen Ebenen gebildet hat, enthält seine beste, d. h. 
seine älteste Schicht in der That im tiefsten Punkt; da 
aber die basaltische Erhebung des Morne Ocro, die später 


der sich wie die Torfe in horizontalen, 


als die Bildung des Torfes eintrat, seitdem die ursprüng- 
lich wagerechten Schichten um 23° geneigt hat, so ent- 
deckt man, von Süden nach Norden gehend, hintereinander 
in den sichtbaren Flözen erst die ältesten, dann die mitt- 
lern und schliefslich die jüngsten Ablagerungen. Es ist 
augenscheinlich, dals das Flöz, das sich dem Morne Ocro 
am meisten nähert, bereits das beste Spezimen zeigt, das 
man finden kann, abgesehen von den geringen Verände- 
rungen, die ein grölserer Druck und ein besserer Abschlufs 
der Atmosphärilien in den tiefern Partien verursacht haben 
mögen. Die Lignitschichten, die bei Camp Perin, in der 
Nähe von Aux-Cayes auftreten, sind nach der Pariser Ana- 
lise bedeutend besser, sollen jedoch bis 80° abfallen. 
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Der Anadyr-Bezirk nach A. W. Olssufjew‘). 


Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


Die physische Beschreibung des Anadyr-Bezirks. 

Der Anadyr - Bezirk umfalst eine Fläche von unregel- 
mälsiger Form von 567000 qkm (etwas mehr als Deutsch- 
land) mit einer weit nach O hervortretenden Halbinsel, 
der Tschuktschen-Halbinsel oder Tschukotskij-Nofs (Land- 
spitze). Man kann den Anadyr-Bezirk in 3 Teile teilen: 
in den nördlichen, der fast unbewohnt und wenig erforscht 
ist, in den östlichen, die Halbinsel Tschukotskij -Nofs, 
und in den südlichen, das Becken des Flusses Anadyr. 
Da der Verfasser letzteres persönlich besucht hat, so be- 


schreibt er vorzugsweise dieses. Es bildet ein breites, 


1) Der Verfasser, Adjutant des Kommandierenden der Truppen des 
Priamurskischen Militärbezirks, reiste im Auftrage des Generalgouverneurs 
am 27. Dezember 1892 aus Chabarowsk ab, zu Ende März (Anfang April) 
erreichte er über Irkutsk, Jakutsk, Werchojansk und Sredne-Kolymsk Nishne- 
Kolymsk. Von hier aus begab er sich nach dem Anjuiskischen Jahrmarkt, 
blieb hier 10 Tage und traf am 2. Juli in dem Dorfe Markowo*am Flusse 
Anadyr ein, wo er über einen Monat verweilte, um am 22. September 
wieder in Wladiwostok einzutreffen. Da sein Reisewerk, das 1896 in 
St. Petersburg in russischer Sprache erschienen ist, trotzdem dals es die 
wenigst bekannten Gebiete Asiens betrifft, in nicht russischen geographi- 
schen Kreisen bisher unbekannt blieb, dürfte ein ausführlicher Auszug 
willkommen sein, 


stellenweise hügeliges Tundren-Gebiet, das von allen Seiten 
mit Gebirgen umgeben ist: im N und W vom Stanowoi- 
Rücken, im S von dessen Ausläufern, dem Rufski- und 
Polpol- Rücken. 
diese Berge von N und S allmählich und engen die Fluls- 


Bei der Anadyr-Mündung nähern sich 
mündung ein. Die unbedeutenden Ausläufer jenes Ge- 
birges (vorzugsweise der Polpol-Rücken) erstrecken sich 
stellenweise in den Tundren bis zum Flusse, indem sie 
kleine hügelige Strecken längs des Ufers bilden; aber hier 
haben die Hänge infolge ihrer flachen Abdachung das Aus- 
sehen eines ebensolchen nassen hügeligen Sumpfes, wie 
auch die Tundren. 

Die Tundren des Anadyr-Beckens sind ausgedehnte 
hügelige, moosige Sumpfflächen mit einer Menge stehenden 
Wassers, das bald grolse und kleine Seen, bald unbe- 
deutende Flufsläufe, fast ohne jede Strömung, bildet. 
Vom Mittellauf des Anadyr (der Mündung der Bielaja) 
nach W sind die Tundren gröfstenteils mit niedrigem Ge- 
büsch — Erlen, Zedern und Weiden — bedeckt; nach O 
verschwindet allmählich auch diese dürftige Vegetation. 
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Besonders traurig ist das Bild um den Posten Nowo -Ma- 
riinsk, wo auf einer mächtigen Ausdehnung nichts zu sehen 
ist als die mit Moos bedeckten grau-gelben Berge. 

Das Gebirge, das die Niederung des Flusses umgibt, 
bildet seinem Charakter nach eine Reihe von niedrigen 
parallelen Rücken. Hier in den gegen den Wind geschützten 
Thälern sind die Ufer der Gebirgsflüfschen und einzelne 
steilere Hänge stellenweise mit vorzüglichem, vorzugsweise 
Lärchen- und Pappelwald bestanden. Am Oberlauf der 
Bielaja und ihren Nebenflüssen sollen nur Pappeln, keine 
Lärchen vorkommen. Selten trifft man auf eine gute 
Birke. Nadelwald wächst an den Gebirgshängen, Laubwald 
längs der Gebirgsflüfschen. Die Gipfel des Gebirges und 
die dem Winde ausgesetzten Hänge sind nicht mit Wald 
bedeckt. 

Infolge des Überflusses an gutem Holz am Oberlauf 
der Flüsse, die flöfsbar sind, kann man auf das dortige 
Holz rechnen, wenn am Unterlauf des Anadyr Bedarf 
dafür vorhanden ist. Guter Nadelwald wächst am Ober- 
lauf des Flusses Main und besonders an einem seiner Neben- 
flüsse, Algan. 

Teilt man den Anadyr in verschiedene Abschnitte ein, 
so endigt der Oberlauf bei dem Dorfe Markowo, der Mittel- 
lauf erstreckt sich von Markowo bis zur Mündung der 
Bielaja, von hier ab der Unterlauf bis zur Mündung. 

Der Anadyr entspringt im Stanowoi-Gebirge und hat 
bis Jaripo)l das Aussehen eines grolsen Gebirgsstroms; 
nachdem er hier den wasserreichen Pelidon aufgenommen 
hat, erreicht er eine Breite von 170 m. Sein Oberlauf 
hat eine solche starke Strömung, dafs es äufserst schwierig 
ist, mit einem Boot von Markowo nach Jaripol zu gelangen. 
Alle Nebenflüsse dieses Teils des Flusses haben den Cha- 
rakter von Gebirgsflüssen. Die Flulsufer sind gebirgig und 
reich an Nadelholz. Unmittelbar oberhalb Markowo tritt 
der Flufs in die Ebene, ohne dafs der Wald die Flufsufer 
verläfst: bis zum Dorfe selbst zieht sich als schmaler 
Streifen an beiden Ufern Laubwald hin. Bei Markowo 
schwankt die Breite des Flusses zwischen 200 und 750 m; 
die.Breite des Mittellaufes vergröfsert sich nach und nach 
und erreicht stellenweise 1100 — 1500 m. Die Strömung 
des Mittellaufes beträgt hier 1—2m in der Sekunde, bei 
vollem Wasserstande bei Markowo 3m und mehr. Er 
ist bei einem niedrigen Wasserstande mindestens 2 m tief. 
Die Ufer sind bis zur Mündung des Main niedrig; hier 
treten niedrige Berge von beiden Seiten dicht an den Fluls 
heran; bis zur Mündung der Bielaja ist das linke Ufer 
überall niedrig; das rechte wird, an dem Flusse selbst 
niedrig und sumpfig, von einer nicht hohen Bergkette be- 
gleitet, welche der Mündung der Bielaja gegenüber wieder 
dicht an den Flufs herantrit. Die Ufer des Mittel- 


laufes haben anfangs einen dichten Anwuchs von Wei- 
den, welcher allmählich am Oberlauf zu Wald wird. 
Besonders waldreich ist, wie erwähnt, der Oberlauf des 
Main und seines Nebenflusses Algan. Der untere Anadyr 
zeichnet sich durch eine langsame Strömung und mäch- 
tige Breite aus. Das linke Ufer ist niedrig, an das 
rechte treten stellenweise die Ausläufer des Polpol 
heran, die zum Sommeraufenthalt der Rentierzüchter sich 
eignen. Beide Ufer haben an einzelnen Stellen gar keine 
Vegetation; die Tundren sind hier und da mit niedrigem 
Gebüsch oder Weiden bedeckt. Die Breite des Flusses 
schwankt gröfstenteils zwischen 14 und 2 km, erreicht aber 
auch 3—5km und mehr. Die Tiefe des Unterlaufes be- 
trägt anfangs etwa 2—41 m, aber nahe der Mündung auf 
der Barre übersteigt sie nicht lm. 

Vom Einfall der Krassnaja beginnen auf beiden Ufern 
weit vorspringende Sandzungen, welche natürliche Deckungen 
für den Aufenthalt der Kähne bilden. Hier ist infolge der 
Breite des Flusses und der starken Winde, die plötzlich 
das Wasser in Bewegung bringen, die Schiffahrt sogar für 
die gröfsten dortigen Kähne nicht gefahrlos. Unterhalb 
der Landzunge, die die Amerikanische genannt wird, ist 
die Strömung so unbedeutend, dafs sich die Meeresflut 
schon bemerkbar macht, so dals die Strömung des Flusses 
bald eine rückläufige (nach oben), langsame und kurz 
dauernde, bald eine weit stärkere nach unten ist. Je näher 
der Mündung, desto fühlbarer wird dieser Einfluls der Flut 
und erreicht endlich ihren äulsersten Grad dem Posten 
Nowo-Mariinsk gegenüber, wo der Fluls von beiden Seiten 
durch Gebirge eingeengt wird. Hier hebt die Flut, die 
zweimal am Tage in ungleichmälsigen Zwischenräumen ein- 
tritt, das Niveau des Wassers um mehrere Fuls und be- 
wirkt eine ziemlich starke rückläufige Strömung, während 
die Ebbe so stark ist, dals sogar ein 12ruderiger Seekutter 
in der Mitte des Flusses nicht gegen die Strömung vorwärts 
kommt. Wenn man quer über den Flufs blickt, so be- 
merkt man, dafs nicht die ganze Wasseroberfläche gleich- 
zeitig unter der Wirkung der Flut und Ebbe steht: das 
Wasser längs der Ufer verspätet sich gleichsam etwas; in 
der Mitte des Flusses hat schon die Flut begonnen, wäh- 
rend längs der Ufer noch die Ebbe andauert. Während 
der Ebbe ist es oft umgekehrt: die Ebbe ist schon in der 
Mitte des Flusses bemerkbar, während das Uferwasser 
noch einige Zeit aufwärts flielst. Die Tiefe ist dem 
Posten Nowo -Mariinsk gegenüber sehr bedeutend: in der 
Mitte des Flusses 17—19 m; oberhalb dieser Stelle nimmt 
die Tiefe schnell ab, und der Kleinen Nerpitschi-Landzunge 
gegenüber beginnt die Flufsbarre. Diese bildet in der ganzen 
Breite des Flusses eine mächtige Sandbank, welche sich 
bis zur Amerikanischen Landzunge aufwärts zieht. Trotz 
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der mächtigen Breite des Flusses an dieser Stelle, die 
3—6km und mehr erreicht, ist seine Tiefe ganz unbe- 
deutend. Man findet in der Mitte oft eine ganz seichte 
Stelle. Hier beträgt die Tiefe bei der Ebbe nicht mehr 
als 3/),m. Längs der Ufer finden sich tiefere Stellen, aber 
auch hier fahren die dortigen Bewohner nur bei hohem 
Wasserstande während der Flut. Das Flufswasser eignet 
sich dem Posten Nowo-Mariinsk gegenüber gar nicht zum 
Trinken, indem es stark mit Meerwasser vermischt ist; 
bei der Kedrowschen Landzunge ist das Wasser nach der 
Ebbe oder bei aufwärts wehendem Winde trinkbar; an der 
Amerikanischen Landzunge ist der Geschmack bisweilen 
noch bitter, oberhalb dieser Stelle macht sich der Einflufs 
des Meeres nicht mehr bemerkbar. Diese Mängel des 
Wassers ersetzt das sülse, wenn auch stehende Wasser 
der benachbarten Tundren und die an der Mündung überall 
angetroffenen, bisweilen mehrere Sashen dicken Schnee- 
lagen, die längs der steilen Ufer lagern. Sie entstehen 
durch die Schneestürme im Winter und tauen niemals vor 
Ende August auf. 

Das Eis setzt sich auf dem Anadyr gewöhnlich zwischen 
dem 1.1) und 13. Juni in Bewegung; aber noch früher, 
nämlich vom 13. Mai ab, zeigen sich auf dem Flusse Eis- 
löcher. Das gilt übrigens nur für den mittlern Lauf; an 
der Mündung bei dem Posten Nowo-Mariinsk bleibt das 
Eis oft bis Ende Juni stehen, und der Eisgang tritt bis- 
weilen nicht vor dem 17. Juni ein. Er dauert nur einige 
Tage; darauf beginnt nach und nach Hochwasser einzu- 
treten. Im Mittellauf steigt das Wasser um 4m und mehr 
über das gewöhnliche Niveau und überschwemmt das 
Ufer stellenweise auf weite Ausdehnung. Nach 2 bis 
3 Tagen fällt das Wasser anfangs schnell, dann langsam; 
der Fiufs tritt schon gegen den 22. Juni in seine Ufer 
zurück, aber erst nach Verlauf eines Monats, gegen den 
22.—27. Juli, erreicht er sein gewöhnliches Niveau. Das 
erste Eis erscheint gewöhnlich vom 17. bis 22. September 
und wird gegen Ende dieses Monats (Anfang Oktober) fest. 

Von den Flüssen, die sich in den untern Anadyr er- 
gielsen, der Krassnaja, die aus einem See gleichen Na- 
mens kommt, und der Boschaga, hat man keine Nachrichten, 
da sie niemand befahren hat. Nach ihrer Mündung und 
den Erzählungen der Tschuktschen zu urteilen, müssen 
diese Flüsse ziemlich bedeutend und mit kleinen Kähnen zu 
befahren sein. 

Von der Tschuktschen -Halbinsel sind wenige Nach- 
richten vorhanden; es ist nur bekannt, dafs dieser Teil des 
Anadyr-Bezirks vollständig wald- und sogar gebüschlos ist. 
In die hohe Küste schneiden zahlreiche Buchten ein. Die 
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hügeligen Tundren sind ein zusammenhängender, mit Moos 
bewachsener Sumpf. 

Das Klima des Anadyr-Bezirks ist bei weitem nicht so 
kalt, wie man es nach dem Breitengrade annehmen sollte. 
Das Klima des westlichen Teils des Bezirks unterscheidet 
sich sehr von dem des östlichen und besonders von dem des 
Küstenstreifens; während im W der Einfluls des kontinen- 
talen Klimas des benachbarten Jakutischen Gebiets sich 
geltend macht, ist im OÖ die mildernde Wirkung des Stillen 
Ozeans zu spüren. Indem letzterer aber zu Zeiten die Kälte 
mildert, macht er gleichzeitig den kurzen Sommer kalt und 
regnerisch, und es wehen hier fast das ganze Jahr hindurch 
solche starke Winde, hauptsächlich NO-Winde, dafs das 
Klima unvergleichlich beschwerlicher ist, als im W, wo 
die Winde weit seltener sind. Währed im W eine Kälte 
von 40° R. keine Seltenheit, ist sie im O Ausnahme. 
In Markowo beginnt das erste Tauwetter Mitte (Ende) 
April, und um den 1. Juni tritt im vollen Sinne der 
Frühling ein. Dagegen bedeckt das Eis in der Nähe des 
Postens Nowo-Mariinsk den breiten Flufs bisweilen bis 
zum 27. Juni bis 2. Juli. Im Sommer ist dieser Unter- 
schied noch fühlbarer; während in Markowo das Thermo- 
meter nicht selten 25° C. im Schatten zeigt, sind an 
der Mündung des Anadyr Tage von 22° Ausnahmen; in 
Markowo zeichnet sich der Sommer und besonders der 
Winter durch klares Wetter aus, im Posten Nowo-Mariinsk 
dagegen ist der Himmel meistens mit Wolken bedeckt und 
es regnet oft. Der kalte Nebel des Stillen Ozeans, der 
sich oft am Horizont zeigt, erreicht übrigens fast niemals 


die Mündung des Anadyr. Das Klima der Tschuktschen- 


Landzunge zeichnet sich noch im grölsern Grade durch 
dieselben Eigenschaften aus, wie das Klima der Mündung 
des Anadyr sie bietet: der Sommer ist kalt, kurz und 
regnerisch, der Winter verhältnismälsig warm, und starke 
Winde wehen während des ganzen Jahres. Der Winter 
ist dort noch weicher, sowohl infolge des Einflusses des 
Eismeeres, von wo aus im Winter nicht so kalte Winde 
wehen, wie auch infolge des Einflusses der warmen Strö- 
mung, die das Ostufer Kamtschatkas, die Mündung des 
Anadyr und die Tschuktschen-Landzunge bespült und sich 
weiter nach W wendet. Nur durch diesen Einfluls kann 
die bemerkenswerte Thatsache erklärt werden, dafs die 
Buchten der Tschuktschen - Halbinsel schon Ende April 
vollständig frei vom Eise sind, während zu derselben Zeit 
die benachbarten Meere, sogar das Ochotskische, noch mit 
Eis bedeckt sind und im ganzen Lande der vollständigste 
Winter herrscht. 

Die Winde wüten besonders, wie schon erwähnt, im O 
des Bezirks; hier sind nur 4 Monate im Jahr verhältnis- 
mälsig still: der März, April, Mai und Juni. Am ununter- 


32 Der Anadyr-Bezirk. 


brochensten sind sie vom Oktober bis Februar. In Mar- 
kowo kommen nur im Januar und Dezember oft Burane 
(Winde mit Schneegestöber) vor, die übrigens bisweilen 
eine Woche ununterbrochen wehen. Regen ist im Lande, 
besonders im W, selten; er geht schnell vorüber und ist 
überhaupt nicht besonders stark. Schnee fällt gewöhnlich 
zu Anfang (Ende) Oktober und bleibt bis zu Ende dieses 
Monats (Anfang November) liegen; während des ganzen 
Winters schneit es dann nur selten von neuem, und wenn 
es geschieht, nur wenig. Im Sommer kommen im Lande 
nicht selten Taifune vor, deren Richtung meistens von W 
nach OÖ geht. 

Das Niveau des stets gefrorenen Bodens befindet sich in 
sehr unbedeutender Tiefe: in Markowo in 1/a m, an der 
Mündung des Anadyr, bei Nowo-Marinsk, in 1/; m. 

Bemerkenswert ist die starke Abweichung der Magnet- 
nadel: jetzt beträgt solche in dem Posten Nowo-Mariinsk 
etwa 15°; früher war sie noch bedeutender. So bestimmte 
Cook 1778 ihre Abweichung beim Nordkap auf 26° nach O. 

Der Boden des westlichen Teils des Anadyr- Beckens 
ist, vorzugsweise in den Wäldern, schlammig und liegt in 
einer mehr oder weniger dicken Lage auf einem thonigen 
oder salzhaltigen Grunde. An den Stellen, wo kein Wald 
vorhanden ist, folglich in dem ganzen östlichen Teil des 
Bezirks, herrscht Sand vor, stellenweise mit einer grolsen 
Beimischung von Thon und Flufsgerölle. 

Unter den Mineralreichtümern nimmt die erste Stelle 
die Steinkohle ein, deren Flöze an mehreren Stellen des 
untern Anadyr und in vielen Buchten der Küstenstrecke 
des Bering-Meeres und der Tschuktschen - Landzunge zu 
Tage treten. 'Thon trifft man fast überall, sowohl roten 
wie weilsen. Nach den Aussagen der dortigen Einwohner 
soll an dem obern Lauf der Bielaja ein Berg liegen, der 
Schwefelkies enthält. 

An vielen Stellen des Anadyr-Bezirks sind die Spuren 
vulkanischer Thätigkeit bemerkbar: die Krassnaja z. B. 
spült eine Masse Stücke von schwarzem Obsidian aus, 
und im Stanowoi-Rücken sah der Verfasser an einer 
Stelle lange Wälle aus Trümmern von vulkanischem Tuff. 
Der Verfasser sagt darüber: „An beiden Ufern der unbe- 
deutenden Kameschkowaja, die hier in einem breiten Ge- 
birgsthal fliefst, ziehen sich zwei parallele Wälle hin, die 
ganz aus Trümmern einer Gesteinsart bestehen, die ich für 
vulkanischen Tuff halte. Diese Wälle sind etwa 300 Schritt 
voneinander entfernt und ziehen sich, stellenweise niedriger 
werdend, mit einer bemerkenswerten Regelmälsigkeit längs 
des Flufslaufs hin, indem sie immer in einem Abstand von 
etwa 150 Schritt vom Bette abbleiben. 
strecken sie sich aulserordentlich weit, da die Bewohner, 
die die Kameschkowaja an verschiedenen Stellen ihres Ober- 
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laufes überschritten, sie überall antrafen. An den Stellen, 
die nicht zerstört sind, haben diese aufgetürmten Steine 
unregelmäfsige Hänge, welche gleich steil sind, etwa 
20° — 30°; ihre Höhe schwankt zwischen 5 und 6m, die 
Trümmer der Steine, aus welchen sie bestehen, sind von 
einer unregelmälsigen Form mit scharfen, nicht abgerundeten 
Kanten und haben einen Querdurchschnitt von 14 —2m. 
Die Berge, die das Thal umsäumen, bestehen aus einer 
andern Gesteinsart, nämlich aus Schiefer; die Wälle sind 
von ihnen über 1/,km entfernt. Der Boden des Thales ist 
ganz nackt, mit einem sehr unbedeutenden Fall (nicht 
über 2°). Das ganze Thal, besonders nahe am Flufs, ist 
mit kleinen Trümmern derselben Gesteinsart bedeckt, aus 
welcher auch die Wälle bestehen. Die Entstehung dieser 
Wälle schreibe ich der Thätigkeit eines mächtigen Glet- 
schers zu, der seine Moräne vorgeschoben hat. Den Um- 
stand, dafs diese Moränen nicht das Aussehen von mäch- 
tigen Auftürmungen haben, sondern nur dünne Wälle sind, 
schreibe ich dem zu, dafs die Thätigkeit des Vulkans, 
der seinen Auswurf auf das Eis geworfen hat, eine zeit- 
weilige war.“ 

Der Verfasser beschreibt nun auch noch die Gestaltung 
des Stanowoi-Rückens, soweit er ihn auf dem Wege von 
Nishne-Kolymsk nach Markowo gesehen hat. Das Gebirge 
erscheint hier als mehrere voneinander getrennte parallele 
Rücken. Der Haupthöhenzug, der östlichste, entsendet eine 
Menge Zweige in östlicher Richtung. Diese Zweige und 
die parallelen Rücken stehen an Höhe nur wenig dem 
Hauptrücken nach. Die Höhe der überschrittenen Rücken 
ergab sich nach dem Aneroid und dem Hypsothermometer 
als 600—900 m, woraus zu schliefsen ist, dafs die mittlere 
absolute Höhe dieses Gebirges etwa 900 m beträgt. Die 
Auf- und Abstiege sind ziemlich flach: die nach NW gewand- _ 
ten Hänge sind flacher als die entgegengesetzten. Felsen, 
steinige Einstürze und enge Schluchten trifft man sehr 
selten; grölstenteils haben die Berge eine regelmälsige 
kegelartige Form, und oft sind ihre Spitzen abgerundet. 
Wenn auch das Gebirge mit Schnee bedeckt war, so konnte 
man doch nach den Gesteinstrümmern und den zu Tage 
tretenden Ufern der Flüsse feststellen, dafs die Gesteins- 
art, aus der es besteht, mehr oder weniger lockerer Thon- 
schiefer ist. Von den andern Gesteinsarten trifft man 
Porphyr, Jaspis, Schiefer und Granit. Von Gipfeln, die 
durch ihre Höhe hervorragten, sah der Verfasser nur 2: 
den einen in dem Rücken des obern Laufs der Kameschko- 
waja, welcher einen regelmäfsigen spitzen Kegel bildet, den 
andern im S von der Grolsen Anjui. Letzterer steht ganz 
getrennt von den andern Bergen; sein Gipfel war die 
ganze Zeit mit Wolken bedeckt. Die Höhe dieser Gipfel 
wird annähernd 1200—1400 m betragen. 
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Die Bevölkerung. 

Die Russen wohnen in dem Dorf Markowo und in 
mehreren kleinen Ansiedelungen. Markowo liegt am lin- 
ken Ufer des Mittellaufes des Anadyr und besteht aus 
41 Häusern mit 340 Seelen; 32km oberhalb die Ansiede- 
lung Ssoldatowo — 3 Häuser, 28 Bewohner; nicht weit 
davon die Ansiedelung Osschkino — 2 Häuser, 13 Be- 
wohner; noch etwas oberhalb die Ansiedelung Spirido- 
nowo — 5 Häuser, 16 Bewohner; ungefähr 190 km ober- 
halb Markowo die Ansiedelung Jeripol — 5 Häuser, 52 Be- 
wohner; 21km unterhalb Markowo Kriepost (Festung) — 
2 Häuser, 15 Bewohner; 150 km auf dem Winterwege 
und etwa 190 km auf dem Flusse unterhalb Markowo die 
Ansiedelung Wakkirewo am Flusse Main, 25 km von sei- 
ner Mündung gelegen — 1 Haus, 14 Bewohner; der Mün- 
dung der Bielaja gegenüber, 320 km von Markowo, die 
Ansiedelung Ust-Bielaja — 3 Häuser, 20 Bewohner. 

Hier wohnen aber die Leute nicht beständig; im Sommer 
beziehen sie den sogen. Sommeraufenthalt, der bisweilen 
25 km von dem Winterwohnort entfernt ist. Diese ganze 
Bevölkerung, die auf einer Strecke von 490 km zerstreut 
ist, bildet doch ein Ganzes, indem jeder den andern kennt; 
sie sprechen nur russisch und kennen keine andre Sprache. 
Alle werden den Gemeinden von Markowo zugerechnet 
und unterstehen dem dort wohnenden Starosten. In dieser 
kleinen Bevölkerung ist aber jetzt noch nicht die frühere 
Einteilung in die Gemeinden der Eingebornen aufgehoben. 
Die Sefshaftigkeit der Eingebornen und die Annahme der 
russischen Lebensweise datieren aus dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Jetzt bildet diese Bevölkerung 5 selbständige 
Gemeinden, jede unter der Verwaltung ihres gewählten 
Starosten, nämlich die Tshuwanskische — 256; die Juka- 
girskische — 65; die Lanustkische — 39; die Mietsch- 
tschanskische (Bürger) — 84 und die Krestschanskische 
(Bauern) — 12 Seelen. 

Die russische Bevölkerung zerfällt nach ihrem wirt- 
schaftlichen Wohlstand in die wohlhabenden Leute, als 
Händler und ihre Bevollmächtigten, in die Leute mit mitt- 
lerm Einkommen , die grölstenteils Fuhrleute bei letztern 
sind, und endlich in die Armen. Auch zwei geistliche 
Familien sind dort vorhanden: die des Geistlichen und die 
des Küsters. Alle diese Leute, der Geistliche nicht aus- 
genommen, beschäftigen sich persönlich mit Gewerben, vor- 
zugsweise mit Fischfang, der auch den hauptsächlichsten 
Lebensunterhalt bildet. 

Die meisten leben in Häusern (Hütten), aber die Ärm- 
sten haben Jurten nach Art der jakutischen. Das Zimmer- 
werk einer Hütte besteht aus 10—20 Balkenlagen und hat 
eine Höhe von 14 und sogar 21m. Es wird mit einer 
Decke aus dicken Klötzen bedeckt. Das nach beiden Seiten 
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abfallende Dach besteht aus Baumrinde; in den Wänden 
sind 3—5 kleine Fenster und eine Thür. Nur die Wohl- 
habendsten haben Glasfenster, bei den übrigen wird von 
aulsen an das Fenster eine dicke Eisscholle gewälzt, welche 
im Sommer durch eine Blase aus genähten Walfischdärmen 
oder einfach durch eine auf besondere Art gegerbte Ren- 
tierhaut ersetzt wird. Im Innern haben die Reichen immer 
einen Fufsboden aus Brettern, die andern einen solchen 
aus dünnen Balken, und auch das nicht im ganzen Zimmer. 
Viele Häuser haben gar keinen Fufsboden. Bei den Wohl- 
habenden sind einige Stühle, ein Tisch, ein Bett vorhanden ; 
bei den Armen nur einzelne Bänke längs der Wände und 
ein Tisch. In der vordern Ecke befindet sich das Heiligen- 
bild, in der entgegengesetzten ein hoher, enger Kamin aus 
einer Reihe von Ruten, die dick mit Thon bedeckt sind. 
Der Wohnraum wird gewöhnlich durch eine bis in die 
Mitte reichende Wand in zwei Hälften geteilt. Da nur 
sehr wenige Betten haben, so schlafen die Leute auf 
Pritschen oder Bänken, öfters einfach auf dem Boden. 

Die ärmsten Familien wohnen bisweilen zu mehrern in 
einer einzigen elenden Hütte. Die niedrigsten erheben sich 
l m über den Erdboden, da das Innere in die Erde einge- 
graben ist; die sehr kleinen, mit einer Blase verklebten 
Fenster lassen fast kein Licht zu; auf der Erde sind Ren- 
tierfelle ausgebreitet, Möbel sind nicht vorhanden. Die 
Bewohner, auf den engen Raum von 5—6 qm eingepfercht, 
finden kaum so viel Platz, dafs sie nachts auf diesen Betten 
liegen können. Die Häuser haben keinerlei Umzäunungen. 
Nicht weit davon steht ein Schuppen für die Frucht. 

In Markowo befindet sich nur eine Jurte, während man 
sie in den kleinen Ansiedelungen oft antrifft, wo die Be- 
wohner ärmer sind, als dort. Die Jurten sind meist nach 
Art der jakutischen angelegt; auf einem Raum von 9—10 qm 
werden dünne Balken senkrecht in die Erde geschlagen, 
die vier etwas nach innen gebogene Wände bilden. Auf 
den innerhalb der Jurte befestigten senkrechten Ständern 
ruht ein mit Balken bedeckter Rahmen, der den Fulsboden 
bildet. Aufserhalb wird die Jurte mit Thon beworfen, und 
der Fufsboden wie die Wände werden mit einer dicken 
Lage Erde bedeckt; es sind 2—3 kleine Fenster mit Eis- 
schollen oder einer Blase und innerhalb ein Kamin, bis- 
weilen auch ein Verschlag und Bänke längs der Wände 
vorhanden. 

Während des Sommers gleichen die Wohnräume mehr 
oder weniger den eben beschriebenen Hütten der Armen; 
sie werden aber nicht in die Erde eingelassen und nicht 
selten mit einem Balkenboden versehen. Fenster sind 
meistens nicht vorhanden; die Bewohner sitzen im Dun- 
keln, um sich gegen die Mücken zu schützen. 


Die Bekleidung ist fast ganz der tschuktschischen ähn- 
{) 
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lich, die von allen Russen des nordöstlichen Sibiriens an- 
genommen ist. 
Hemd aus Zitz oder Sämischleder eine doppelte Fell- 


Im Winter tragen die Männer über dem 


„Kuchljanka“ von einem jungen Renntier und ebensolche 
Die „Kuchljanka“ ist ein kurzer Kittel aus Fell 
Die Männer 


Hosen. 
ohne Ärmel mit einem kleinen Kapuchon. 
und Frauen tragen auf Reisen eine längere Kuchljanka, die 
sogen. „Parka“ (Oberkleid). Die Parka ist oft mit einem 
schönen Saum, einem breiten Streifen eingefalst, der aus 
dünnen Stückchen Fell von einem weilsen oder schwarzen 
Renntier besteht. Die Fufsbekleidung der Männer und 
Frauen besteht aus Stiefeln von Renntierfell mit weichen 
Sohlen. Die Kopfbedeckung der Männer ist die leichte 
tschuktschische Kappe, die glatt um den ganzen Kopf 
und die Ohren sitzt; die Frauen tragen billige wollene 
Tücher. 

Die Markowzen sind von mittlerm und kleinem Wuchs, 
grolse sind sehr selten; fast alle haben keinen Bart, 
schwarzes, bisweilen krauses Haar und etwas vorspringende 
Backenknochen. 

Der Typus ist äufserst verschieden: Bei den einen tritt 
das russische Blut so scharf hervor, dals man auch nicht 
das geringste Anzeichen von ihrer Abstammung von Fremd- 
völkern finden kann. Die andern, reinere Nachkommen 
von den Tschuwanzen, haben ein etwas abgeplattetes, läng- 
liches Gesicht, hervortretende, breite Backenknochen, kleine 
schwarze Augen ohne Augenbrauen und dicke Lippen; 
wenn sie auch ein angenehmes, offenes Gesicht zeigen, sind 
sie doch gröfstenteils nicht schön und erinnern an den 
mongolischen Typus (besonders an die Burjaten). 

Die dritten endlich, Abkommen von den Jukagiren, 
haben ausdrucksvolle Augen, eine kurze, schöne Stirn, 
entwickelte über den Augen befindliche Bogen, kühn ge- 
zeichnete Augenbrauen, nicht besonders hervortretende 
Backenknochen, entwickelte Kinnbacken und schöne Zähne; 
ihre Gesichtsfarbe ist bisweilen etwas bronzefarbig. Die 
Jukagiren sind fast immer vorzüglich gebaut und machen 
überhaupt den Eindruck von gewandten und kühnen Leuten, 
Ihr Gesichtstypus erinnert überhaupt nicht an den mon- 
golischen, so dafs man diesen aussterbenden Stamm zur 
Tschuktschsko -Korjankischen Gruppe zählen kann. Wenn 
auch die Männer nicht schön sind, so sind es doch die 
Frauen, die immer regelmäfsige Züge haben. Die physische 
Kraft dieser Bevölkerung ist nicht grols; die Leute sind 
aber sehr gewandt. 

Die Anadyrzen leben hauptsächlich von Fischen, dann 
von Renntieren und selten von wilden Vögeln (Gänsen, Enten). 
Sie sind gewöhnt, viel zu essen, und kochen gewöhnlich 
3—5 mal in 24 Stunden. Der Ziegelthee ist für sie eine 
eben solche Notwendigkeit, wie für andre Völker Brot und 


Salz. Es trinken ihn alle, die reichen 5— 6 mal, die mit 
mittleren Einkünften 2—3 mal am Tage; nur die Armen 
haben fast keinen Thee; sie können nur einmal in 24 Stunden 
Thee trinken, und das auch nur im kleinsten Teile des 
Jahres. Brot haben nur die Reichen, die Händler und die 
Geistlichkeit, aber auch diese sind daran gewöhnt, sich nur 
mit einer sehr geringen Menge zu begnügen. Dasselbe 
gilt auch vom Salze, das noch nicht lange bei den Mur- 
kowzen bekannt ist. Nur die Händler salzen den Fisch 
ein; er wird weniger durch Salz als durch die Kälte er- 
halten. Branntwein konnte bis vor kurzem nur in sehr 
geringer Menge eingeführt werden. Vom Gishiginskischen 
Bezirkschef war die Einfuhr streng verboten. In dem 
Jahre aber, in welchem der Verfasser dort anwesend war, 
ist durch einen Gemeindebeschlufs die Eröffnung einer 
Schankanstalt in Gishiga erlaubt. Da nun eine Handels- 
verbindung zwischen Markowo und Gishiga besteht, so ist 
es ersterem möglich, eine unbeschränkte Menge von Spiritus 
einzuführen, was notwendigerweise sowohl ein Sinken des 
jetzigen Wohlstandes wie auch die Verleitung der Renntier. 
Tschuktschen zum Trunk nach sich ziehen mufs, während 
es ihnen bis dahin unmöglich war, sich Branntwein zu 
verschaffen. Ein nicht unwichtiger durch den jetzt schon 
eingeführten Branntwein verursachter Übelstand besteht 
darin, dafs der Bewohner des Nordens, hat er einmal die 
Wirkung des Branntweins kennen gelernt, in seinem ganzen 
Leben das Verlangen hat, Trinker zu werden, er ist bereit, 
Tausende von Werst zu machen, um sich dieses Getränk 
zu verschaffen. — 

Das Leben der Markowzen gestaltet sich im Laufe 
des Jahres folgendermalsen: Vom April ab werden alle 
Vorbereitungen zum Sommerfischfang getroffen, Fanggeräte 
und Boote ausgebessert. Der Speisevorrat ist bei allen 
mehr oder weniger im Schwinden begriffen. Alle erwarten 
mit Ungeduld den Frühling, und die reicheren, die Gewehre 
haben, den Zug der Renntiere. Die Armen sind in einer 
äulserst schweren Lage; sie tauschen gegen weniger not- 
wendige Sachen, gegen einige Gegenstände ihrer Haus- 
industrie bei den Tsschuktschen Renntiere ein. Gewöhnlich 
reicht das alles nicht aus, um eine Reise von 200 km 
zu machen; er wendet sich dann an den Händler, welcher 
diese Gelegenheit benutzt, bei schwerer Arbeit ihn nur 
wenig verdienen zu lassen. Dem Armen bleibt aber keine 
Wahl. Mit diesem geringen Verdienst sucht er dann die 
Tschuktschen auf, und wenn er einen Bekannten darunter 
findet, so ist ihm geholfen. Letzterer tritt ihm Renntiere 
für einen niedrigen Preis, oft sogar umsonst ab, mit denen 
er dann zurückkehrt. 

Ende April beginnt das Renntier zu ziehen; der Jäger 
bringt Beute ein. Er verteilt sie unter seine Nachbarn 
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und Bekannten. Mitte Mai erscheinen die Gänse und 
Schwäne in grolser Menge; sie werden aber fast niemals 
geschossen. 

Zu Ende Mai (bisweilen Anfang Juni) tritt Eisgang auf 
dem Flusse ein. Gleich nach der Beendigung des Eis- 
ganges fängt das Wasser schnell zu steigen an. Die Ufer 
werden allmählich überflutet, ganz Markowo und die nahe 
gelegenen Ansiedelungen werden überschwemmt. Die Be- 
wohner kümmern sich aber deshalb nicht; die Speicher, 
in denen die Fische und anderes Gut aufbewahrt werden, 
sind gegen die Überschwemmung geschützt, und sie selbst 
nehmen das Hausgerät aus den überschwemmten Häusern 
und fahren in den Booten zu den Wohnungen derer, die 
das Wasser nicht erreicht hat. 

Schon bevor die Überschwemmung ihr Ende erreicht 
hat, werden die härenen Netze an verschiedenen Stellen 
ausgelegt. Gleichzeitig beginnt die Renntierzucht; als ein 
Erwerbszweig kann sie aber wegen ihres geringen Ertrages 
um diese Zeit nicht betrachtet werden. Mitte Juni beginnt 
der Zug des Weifsfisches, und das Fischen wird einträg- 
licher. Von dem Erscheinen des Rotfisches hängt der 
Wohlstand des ganzen Jahres ab. 

Sind nun alle Vorbereitungen beendet, so siedeln die 
Markowzen aus ihren Winterwohnungen auf Kähnen nach 
dem Sommeraufenthalte über, der in der Nähe der Stelle 
liegt, wo gefischt werden soll, etwa 60 km vom Dorfe. 
Alle Familien verlassen das Dorf und nehmen nur das 
Allernotwendigste mit. 

In Markowo sind im ganzen etwa 20 Netze vorhanden, 
für jedes sind 4 Arbeiter nötig. Zwei Familien von mitt- 
lerem Einkommen halten sich ein Netz und stellen je 
2 Arbeiter; von den Armen, und das sind die meisten, 
kommen 4 Familien auf ein Netz; sie treten die über- 
flüssigen Arbeiter an die reicheren Familien ab. Beim 
Fischen verrichten die Mädchen und Frauen dieselbe Arbeit 
wie die Männer. 

Mitte Juli kommt der Rotfisch, und es beginnt nun eine 
rastlose Arbeit. Wenn auch die Arbeit an und für sich 
nicht schwer ist, so haben die Leute doch viel von den 
Mücken und dem kalten Wasser, nicht wärmer als 11°, 
zu leiden. Greise, Greisinnen, sogar Kinder müssen sich 
an der Arbeit beteiligen. Man arbeitet, ohne an den Schlaf 
zu denken, Tag und Nacht. Ist der Fang an einer Stelle 
nicht ergiebig, so zieht man weiter. Im Herbst siedelt 
man nach dem oberen Laufe des Flusses über. Bei einem 
guten Zuge des Fisches beträgt der durchschnittliche Fang 
mit einem Netze für den Sommer etwa 7500 Fische. 
Zieht man davon die während des Fischens zum Essen 
verbrauchten Fische ab, so erhält man 7000 Fische, die 
für den Winter zugerichtet werden und auf 2— 4 Familien 


zu verteilen sind. Da nun für jede Familie (einschliefslich 
der Hunde) für das Jahr etwa 4370 Fische erforderlich 
sind, so sieht man, in welche schwierige Lage die Fami- 
lien mit wenig Arbeitern kommen. Nur wenn das ganze 
Jahr hindurch täglich gefischt wird, ist es möglich, sich 
zu ernähren. Aber der Winterfang ist wenig ein- 
träglich. 

Die Lage der Reichen wie auch der Armen ist schreck- 
lich, wenn in einem Jahre keine Fische gefangen werden. 
Und solche Jahre gibt es. Kennan beschreibt in seinem 
„Steppenleben in Sibirien“ in düsteren Farben die traurige 
Lage der Markowzen, von der er 1867 Zeuge war. Als 
der Verfasser die Bewohner nach diesem Jahre fragte, 
gaben sie wohl zu, dafs Mangel vorhanden war, nannten 
es aber nicht ein Jahr, wo gar keine Fische gefangen 
waren. Es erübrigt nur, anzunehmen, dafs entweder die 
Lage der Bewohner in einem wirklichen Hungerjahre noch 
viel unglücklicher ist, als dies damals der Fall war, oder 
dafs Kennan mit zu krassen Farben geschildert hat. 

Von Mitte August ab, bisweilen auch früher beginnt 
die Renntierjagd. Der Fischfang hört dabei aber nicht 
auf. Jede Familie stellt nur einen Arbeiter. Diese be- 
geben sich in Booten an die Stellen, wo die Renntiere über 
den Flufs gehen. Im Durchschnitt werden etwa 2000 Renn- 
tiere erlegt, so dals etwa 50 Stück auf die Familie ent- 
fallen. 

Mitte September sind die Haupterwerbs-Arbeiten be- 
endet, und man kehrt nach Markowo zurück. Während 
des ganzen langen Winters hört aber die Arbeit nicht auf. 
In den ersten Tagen des Oktobers, sowie die Schlitten- 
bahn eingetreten ist, fahren etwa 30 Schlitten nach Gishiga, 
um die Kaufleute aufzunehmen. Die übrigen Besitzer von 
Schlitten fahren bisweilen Hunderte von Werst auf den 
Fuchsfang. Es werden auch Netze unter das Eis gezogen, 
um den Fischvorrat zu ergänzen. Man jagt auch auf 
Hasen und Hühner. Die Frauen bearbeiten die Renntier- 
felle und stellen daraus sämisches Leder her. 

Anfang Dezember kehren die nach Gishiga gefahrenen 
Leute zurück, und es beginnt nun ein lebhafter Handel, 
aber nicht in Markowo, sondern in den Nomadenlagern der 
Tschuktschen. Der Kaufmann tauscht seine Waren gegen 
wertvolles Pelzwerk ein, die übrigen, welche den Transport 
besorgt und dafür Bezahlung in Waren erhalten haben, 
und auch alle anderen, welche bei dem Kaufmann als Schuld 
für die geleistete Arbeit sich etwas verdient haben, begeben 
sich mit in die Nomadenlager und tauschen ihre Ware 
gegen die für das Hauswesen nötigen Gegenstände ein. 
Geld ist bei der Bevölkerung nicht im Verkehr, sodals nur 
ein Tauschhandel besteht. 

Vor Beginn des Frühjahrs, zu Anfang oder Mitte März 
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bilden sich zwei kleine Transporte: der eine fährt nach 
Gishiga und besteht aus einem kleinen Teil der Bewohner 
von Markowo und aus allen zu Handelszwecken von Gishiga 
gekommenen Leuten; der andere geht nach Kolyma nach 
dem Ajuiskischen Jahrmarkt. Auf letzterem sind die von 
den Markowzen gekauften Waren — Thee und Tabak — 
weit teuerer als in Gishiga; dessenungeachtet hat dieser 
Jahrmarkt seine Bedeutung für Markowo noch nicht ein- 
gebüfst. Da hier Geld im Verkehr ist, so können die 
Kaufleute ihre Waren gegen bare Bezahlung verkaufen. 
Bis vor kurzem konnte nur von dort etwas Branntwein 
eingeführt werden; auch findet nur auf diesem Jahrmarkt 
das im Dorfe verfertigte sämische Leder Absatz, aulserdem 
werden die Geräte zum Fischfang hier beschafft, die hier 
etwas billiger sind als in Gishiga. 

Was nun die für den Haushalt nötigen Produkte 
betrifft, so ist der Ziegelthee für alle ein notwendiges 
Bedürfnis; Zucker wird sehr wenig verbraucht. Aufser 
dem Thee hat sich in letzter Zeit immer mehr und mehr 
der Tabak verbreitet, aber da er sehr teuer ist, wird er 
nicht geraucht, sondern gekaut. Russischer Tabak wird 
fast nicht verwendet, er wird hier durch den billigern 
amerikanischen Tabak ersetzt, der eigens als Kautabak 
hergestellt wird. Die Ausgabe für Tabak ist weit geringer 
als für Thee, da aus Sparsamkeitsrücksichten sogar die 
Wohlhabenden ihn vor dem Rauchen mit Spänen aus 
Lärchenrinde vermischen, wie das im ganzen Norden sowohl 
von den Russen wie von den Fremdvölkern geschieht. 
Für die Fischnetze ist eine grolse Menge Leinwand nötig. 
An Geräten bedarf die Bevölkerung Beile, Meifsel, Messer, 
Hobel und Bohrer; alles das wird bei den Tischuktschen 
eingetauscht, welche von den, Amerikanern damit versehen 
werden. Einen weiteren Bedarf bilden Feuersteine, Streich- 
hölzer, Schwefel. Endlich kann nicht die ganze Kleidung 
aus Renntierfellen oder gegerbtem Leder angefertigt werden. 
Im Sommer tragen die Männer wie die Frauen Hemden, 
Röcke aus etwas billigerem Zitz und auch aus amerikanischem 
Drell. Für die Feiertage haben nur die Ärmsten nicht 
einzelne Teile der amerikanischen Kleidung — Westen, 
Jacken, Mützen. Die Reichsten tragen volle Anzüge und 
sogar bisweilen Stiefel. Alles das kauft man im fertigen 
Zustand bei den Tschuktschen. Auch für die Sommer- 
zelte wird amerikanischer Drell verwendet. Das Geschirr 
bildet auch eine nicht unbedeutende Ausgabe, das russische 
überwiegt hier das amerikanische; letzteres wird nicht in 
Man bedarf ferner Hanf 
für das Kalfatern der Boote und Riemen, die von den 


genügender Menge eingeführt. 


Tschuktschen geliefert werden, wollene Schürzen, wollene 
und baumwollene Kleider, endlich Knöpfe, Nadeln und 


farbige Seide. Mit letzterer verzieren die Markowzen 


verschiedene Kleider, welche sie mit Vorteil in Gishiga 
und Kolyma verkaufen. 

Die Bewohner des Anadyr-Bezirks können alle diese 
Bedürfnisse sich nicht durch eigne Arbeit verschaffen, so 
dafs jede Familie im Tauschhandel nach dem dortigen 
Preise von 30 —50 Rubel für die Anschaffung aufwenden 
muls. 

Die Haupteinnahme-Quelle ist der Transport der Fracht 
der in Gishiga und Kolyma wohnenden Kaufleute. Der 
Ertrag ist nur unbedeutend, wie sich aus den weiter unten 
auseinandergesetzten Verhältnissen ergeben wird. Eine 
andre nicht weniger wichtige Ertragsquelle ist das Gerben 
von sämischem Leder, das besonders auf dem Anjuiskischen 
Jahrmarkt sehr geschätzt wird. Es werden jährlich etwa 
1500 Stück nach Kolyma ausgeführt. 

Die Markowzen beschäftigen sich ferner mit der Her- 
stellung von mehr oder weniger wertvollen Arbeiten, die 
auf den benachbarten Märkten und in den Nomadenlagern 
der Tschuktschen vertrieben werden. Auch für die letzteren 
gerben die Markowzen Leder; ferner stellen sie für diese 
billige gröfstenteils eiserne Gegenstände — Messer, Feuer- 
stahl, Schabeisen, Pfeifen, Feuerschwämme, Tabakskasten 
aus Birkenrinde &c. — her. Für die Jahrmärkte fertigen 
sie Oberkleider mit einem unten aufgenähten Streifen, mit 
farbiger Seide gestickte Handschube, Winterstiefel, Sommer- 
kittel aus sämischem Leder und Teppiche aus zweifarbigen 
Rentierfellen an. Alle diese Sachen werden besonders hoch 
geschätzt, wenn sie in Markowo hergestellt sind. Ihres 
Preises halber sind sie nur den Kaufleuten zugänglich, 
welche sie entweder für eigenen Gebrauch oder zum Ver- 
kauf an die reichen Bewohner von Jakutsk erwerben. Der 
Ertrag an Pelzwerk wirft bei weitem nicht mehr so viel 
ab, wie früher. Es werden von den Markowzen nur Füchse 
erlegt. — 

Was die Stärke der angesessenen russischen Bevölkerung 
Anadyrs betrifft, so ist ein steter Zuwachs bemerkbar. 
Im Jahre 1865 waren 204 Männer, 208 Frauen, im Jahre 
1892 241 Männer, 238 Frauen vorhanden. 

Von dem Charakter der Bewohner kann nur Gutes ge- 
sagt werden. Das bewegliche Leben, das sie das ganze 
Jahr hindurch führen, und die weiten Reisen nach den No- 
madenlagern haben Unternehmungsgeist und Findigkeit 
in allen möglichen Lagen hervorgerufen, Eigenschaften, 
die im Norden nicht oft gefunden werden. Dazu kommt, 
dals durch die Lebensweise ein festes kameradschaftliches 
Band sich ausgebildet hat. Ebenso hat sich infolge des 
Anwachsens der Bedürfnisse eine grolse Arbeitsamkeit ent- 
wickelt. Die alte Festigkeit der Familie hat sich hier er- 
halten: Der Familienvater ist unbeschränkter und voll be- 
rechtiger Herr im Hause, aber in betreff von wichtigen 


Kleinere Mitteilungen. 37 


Fragen, wie Heirat &c., ist er gehalten, sich mit den 
nächsten Verwandten zu beraten. Sind diese, besonders 
wenn sie älter sind, nicht mit ihm einverstanden, so 
kommt z. B. eine Heirat nicht zu stande. 
Heiraten werden ausschliefsliich nach dem Willen der 
Eltern geschlossen. 


ziemlich freie, aber dennoch kann man sie nicht locker 


Die meisten 
Die Stellung der Mädchen ist eine 


nennen: die Hilfe, welche sie der Familie bringen, gibt 
ihnen gleichsam das Recht, über sich selbst zu verfügen. 
Die Zuneigung zu einem Manne dauert mehr oder weniger 
lange und endigt fast immer mit einer Heirat. Dafs un- 
eheliche Kinder geboren werden, beachtet man wenig und 
hält es nicht für eine Sünde. Eine Untreue der Frau 
kommt aber fast niemals vor. Es herrscht hier fast eine 
ideale Ehrlichkeit; Diebstahl gibt es nicht; auch Streitig- 
keiten untereinander, Schlägereien sind verpönt. Bei einer 
grolsen Moralität ist ihr Charakter, wie überall im Nor- 
Gesellschaftliche 
Vergnügungen — Spiel, Tanz, Gesang — kennt man 
nicht. 

Das Lesen und Schreiben ist unter der Bevölkerung 


den, ein kummervoller, melancholischer. 


wur 


I 


noch wenig verbreitet. Ihre Religiosität läfst nichts zu 
wünschen übrig; die Gebräuche der orthodoxen Kirche 
werden auf das genaueste befolgt. Der Geistliche wird 
hoch geachtet, wenn er auch der Bevölkerung nicht den 
Nutzen bringt, welchen man von ihm erwarten sollte. Er 
treibt ebenso wie die Kaufleute Handel und erwirbt sich 
Vermögen. 

Was den Gesundheitszustand der Bevölkerung von 
Anadyr betrifft, so leiden besonders die Frauen an Nerven- 
krankheiten, die Männer an Rheumatismus. Skorbut kommt 
hier sehr selten vor. Sypbilis ist unter den Fremdvölkern 
sehr verbreitet, aber nicht in Markowo. An den Augen 
erkranken vorzugsweise die Frauen, aber nicht so häufig, 
wie dies bei den Tschuktschen der Fall ist. — In letzter 
Zeit kommt jährlich auf einige Tage der Bezirksarzt nach 
Markowo und alle 5—6 Jahre ein Feldscher zur Pocken- 
impfung. Einen grofsen Nutzen haben diese Besuche nicht. 
Die Bewohner selbst beschäftigen sich vielfach mit der 
Heilkunde, die von den Jakuten, Kamtschadalen und der 
alten russischen Bevölkerung ihnen überkommen ist. — 

(Fortsetzung folgt.) 
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Deutsche und Dänen in Nordschleswig. 
Von Paul Langhans. 
(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Der politische Nationalitätenkampf, der nachgerade an 
allen Grenzen des mitteleuropäischen deutschen Sprach- 
gebiets entbrennt, zeigt, dafs heutzutage die Muttersprache 
mehr als je entscheidend ist für die Nationalität. Zu den 
wenigen Gebieten, in denen Muttersprache und Nationalität 
sich nicht decken, gehört Nordschleswig und in noch weit 
höherm Mafse das mittlere Schleswig, das sog. gemischte 
Gebiet. 

Von drei Seiten ist in den letzten 15 Jahren versucht 
worden, durch statistische Erhebungen das dänische Sprach- 
gebiet Schleswigs zu bestimmen: von privater dänischer 
Seite (Clausen und Lauridsen 1884—89), von privater deut- 
scher Seite (Adler 1886—-89) und von amtlicher preufsi- 
scher Seite (gelegentlich der Volkszählung vom 1. Dezem- 
ber 1890). Jeweilig nach Erscheinen der Zählungsergeb- 
nisse habe ich letztere in dieser Zeitschrift besprochen !) 
und verweise, um Wiederholungen zu vermeiden, auf diese 


1) Dänische Aufnahmen: 1890, 8. 247—249 mit Skizze der Sprach- 
grenze in Schleswig; Adler: 1892, 8. 256—259 mit Karte des friesischen 


Sprachgebiets im Deutschen Reiche; amtliche Zählung: 1895, 8. 249—252 
mit Karte der fremden Volksstämme im Deutschen Reiche. 


Ausführungen. Zur schnellen Orientierung sei hier nur 
ein kurzer Überblick gestattet). 

° Die Dänen erhoben die Umgangssprache der Be- 
völkerung, Adler die Familiensprache (nach seiner Er- 
klärung die Umgangssprache mit den Kindern), die amt- 
liche Zählung die Muttersprache jedes Einzelnen. 

Die Fähigkeit des Einzelnen, sich im mündlichen 
Verkehr des Plattdänischen (nicht etwa der dänischen 
Schriftsprache) bedienen zu können, ermöglichte es den däni- 
schen Forschern, bis weit in das deutsche Sprachgebiet 
hinein noch Dänischsprechende nachzuweisen, während sie 
das eigentliche Nordschleswig als rein dänisch betrachteten, 
d. h. die dort in weit höherm Grade verbreitete Kenntnis 
des Deutschen einfach vernachlässigten. Clausen ge- 
langt so durch Berücksichtigung der schwächsten Reste 
und Spuren des Dänischen zu 160000 Dänisch redenden 
Schleswigern. 

Auch Adler hat sich durch das Bestreben, das däni- 
sche Sprachgebiet bis in jede Einzelheit festlegen zu wol- 
len, verleiten lassen, die sog. rein dänischen und deutschen: 
Sprachgebiete mit verschiedenem Malse zu messen. Wäh- 
rend seine Karte im deutschen Sprachgebiete alle Orte 
verzeichnet, die noch bis 10 Proz. Dänischredende ent- 
halten (sogar die Stadt Flensburg gehört auf diese Weise 


1) Die Litteratur über die genannten Arbeiten s. in den betreffenden 
ältern Jahrgängen dieser Zeitschrift. 
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zum gemischten Gebiet), erscheint ganz Nordschleswig als 
weilse dänische Fläche mit auch nicht einem Orte, an 
dem die Deutschsprechenden bis 10 Proz. der Bevölkerung 
ausmachten. Da Adler die Familiensprache, nicht die 
Personensprache zählt, teilt er nur die Ergebnisse sei- 
ner Zählung nach der Einwohnerzahl der von ihm ein- 
gerichteten Sprachgebiete mit (s. Jahrg. 1892, 8. 256). 
Wollte man rein mechanisch die Bewohner seines gemisch- 
ten Gebiets je zur Hälfte dem deutschen und dänischen 
Sprachgebiete zuzählen, so erhielte man 141 928 Dänisch 
redende Schleswiger (nach der Volkszählung von 1885). 

Der amtlichen Zählung (1890) ist sowohl ihre 
amtliche Veranstaltung als ihre Zählungsart zum Ver- 
hängnis geworden. Ihr Ergebnis liefert den Beweis, dals 
man in Gegenden, wo Sprache und Volksgefühl nicht über- 
einstimmen, es nicht den Haushaltungsvorständen über- 
lassen kann, über die Muttersprache des einzelnen Haus- 
genossen Angaben zu machen. Trotz des absichtlichen 
Mangels einer Begriffsbestimmung des Wortes „Mutter- 
sprache“ auf den Fragebogen, um die Unbefangenheit der 
Beantwortung nicht zu stören, ist zweifelsohne in einer 
grolsen Reihe von deutsch gesinnten Gemeinden ein Ab- 
kommen getroffen, einhellig Deutsch als Muttersprache 
anzugeben, trotzdem Dänisch fast ausschliefslich die er- 
erbte Haus- und Umgangssprache war. Nur so lälst es sich 
erklären, da/s im mittlern Schleswig nebeneinander liegende, 
sich sprachlich fast gleich verhaltende Gemeinden teils 
rein Deutsch, teils rein Dänisch als Muttersprache angaben 
(z. B. die Dörfer des Kirchspieles Medelby). Auch in Nord- 
schleswig lassen sich derartige Begriffsverwechselungen nach- 
weisen: es ist z. B. einfach eine Fiktion, in der Gemeinde 
Toftlund 30 Proz. der Einwohner als deutscher Mutter- 
sprache nachweisen zu wollen. Die amtliche Zählung nimmt 
auf diese Weise nur 134569 Dänisch sprechende Schleswiger 
an (nach der Volkszählung von 1890) 2). 

Kann also die amtliche Statistik der Sprachzählung auch 
keinen Anspruch auf genaue Wiedergabe des thatsächlich 
vorhandenen Sprachenverhältnisses machen, so bietet sie 
immerhin, besonders für Nordschleswig, einen wichtigen 
Anhalt für die Beurteilung des Nationalitätenstreites in der 
Nordmark des Deutschen Reiches. Leider bringt auch die 
amtliche Statistik keine genauen Angaben für diejenigen 
Gemeinden, deren Bewohner zu über 90 Proz. Dänen sind, 


1) Die zugehörige Karte (Tafel 4) stellt zum erstenmal ausführlich die 
Ergebnisse der amtlichen Sprachenzählung dar (die amtliche Karte in der 
Zeitschr. des Preufs. Statist. Bureaus 1893 stimmt mit den Textangaben 
nicht überein). Im einzelnen sind folgende Bemerkungen dazu zu machen. 
Die Einzelflächen der Forstgutsbezirke tragen nur dann die betreffende 
Sprachenfarbe, wenn sie bewohnt sind; wohnt der aufsichtführende Be- 
amte in einer andern Gemeinde, so erhielt die betreffende Forstfläche die 
Sprachenfarbe letzterer. Im Kreise Apenrade fehlt eine genaue Angabe 
über den Forstgutsbezirk Glücksburg, welcher nur als überwiegend dänisch 
bezeichnet wird; die betreffende Parzelle (Kielstrup) hat: die Farbe des 
Forstgutsbezirks Apenrade erhalten, 

Da die Bearbeitung der amtlichen Aufnahme nur die Ergebnisse für 
die ganzen Gemeinden mitteilt, konnten die in letztere zusammengefalsten 
Dörfer nicht getrennt werden. Die Grenzen geben die wirklichen Gemeinde- 
flurgrenzen wieder, die den Mefstischblättern entnommen sind. Alle in 
obigen Ausführungen namhaft gemachten Orte sind auf der Karte ver- 
zeichnet, ° 

2) Die Zahl 136 148 der amtlichen Statistik gilt für den Regie- 
rungsbezirk Schleswig, obige Zahl für die schleswigschen Kreise, wobei 
lie Zweisprachigen im gleichen Verhältnis verteilt sind. 


behandelt letztere also stiefmütterlicher als die Gemeinden 
mit über 90 Proz. Deutschen. Denn bei letztern ist stets 
der etwa noch vorhandene Prozentsatz Dänen angegeben, 
z. B. Leck 5,7 Proz., Niebüll 3,3 Proz., Viöl 9,6 Proz. u.a. 
Es geht daraus deutlich das Bestreben hervor, vor allem 
die Dänen zählen zu wollen, nicht die Deutschen. Und 
doch enthalten die in der Karte rot gedeckten Gemeinden 
im allgemeinen viel weniger Dänen als die gelb gedeckten 
Deutsche. Sehen wir der Einfachheit halber von den Zwei- 
sprachigen ab, so enthielten 1890 die vier südschleswig- 
schen Kreise ohne die Landgemeinden Joldelund und Viöl und 
die städtischen Ortschaften Husum und Bredstedt, für welche 
der dänische Prozentsatz mitgeteilt ist!), nur 682 Dänen, 
d. h. 0,48 Proz. Die gelb gekennzeichneten Gemeinden 
des Kreises Hadersleben dagegen, für welche die amtliche 
Statistik uns nur angibt, dals sie über 90 Proz. Dänen ent- 
halten, beherbergten 1890, auf dieselbe Weise berechnet, 
2461 Deutsche, d.h. 6,47 Proz. Diese beiden Beispiele mögen 
zeigen, ein wie falsches Bild durch die schematische Be- 
handlung der Zählungsergebnisse nach Prozentklassen ent- 
stehen kann. Unmittelbar vergleichbar mit den südlichsten 
schleswigschen Kreisen in Bezug auf die Häufigkeit des 
Vorkommens der in der Minderheit befindlichen Sprache 
mögen nur die jütischen Grenzgemeinden sein. 

Da die Statistik nichts über die Verteilung der Deut- 
schen in den Gemeinden mit über 90 Proz. Dänen mitteilt, 
so muls man den Versuch machen, auf andre Weise über 
den Verbleib derselben Aufklärung zu gewinnen. Die Karte 
zeigt zunächst zu dem Zwecke die Kirchensprache der ein- 
zelnen Kirchspiele an. Von Jahr zu Jahr gewinnt die 
deutsche Kirchensprache im dänischen Sprachgebiet an Aus- 
dehnung. Die nachfolgende Tabelle veranschaulicht dieses 
Vordringen nach Kirchen; die Filialgemeinden sind. also 
als selbständig gezählt, da es vorkommt, dafs eine solche 
ein andres Verhältnis zeigt als die Hauptgemeinde ?). 


ee Nur deutsch ®). | Gemischt. Nur dänisch. 

; 1890 | 1898 || 1890 | 1898 || 1890 | 1898 

Probstei Hadersleben. . — — 1 15 25 di 
" Törninglehn®) . — — 5 9 19 15 

a Apenrade . . — — 10 23 9 6 

3 Sonderburg . . 15) 15) 4 7 15 12 

5 Nordtondern . 66) 66) 5 12.1.2179 19 

Zusammen | 7. |. 7 .| 25 | sec az E56) 


Das Mischungsverhältnis der Kirchensprache ist je nach 
der Anzahl der Deutschsprechenden in den einzelnen Kirch- 
spielen verschieden; die Karte gibt einige Unterschiede 
an. Diese Kirchspiele mit gemischter dänisch-deutscher 
Kirchensprache geben Auskunft über den gröfsern Teil der 
von der Sprachstatistik ihrem Wohnort nach nicht nach- 
gewiesenen Deutschen in Gemeinden von über 90 Proz. 
Dänen. Auch die Ursache der gemischten Kirchensprache 
läfst sich in einzelnen Fällen an der Zugehörigkeit von 
teilweise deutschen Dörfern zu dem betreffenden Kirchspiel 


1) Berechnet mulste dieser Prozentsatz auf die Volkszahl von 1895 
werden, da die Ergebnisse der Volkszählung von 1890 im einzelnen nicht 
veröffentlicht sind. ; 

2) Die Angaben für 1890 nach dem Provinzialhandbuch von 1891. 

3) Dazu die deutsche Herrnhuter-Kolonie von Christiansfeld. 

*) Der westliche Teil des Hadersleber Kreises. 

5) Augustenburg. 

6) In der Wiedingharde und auf Sylt. 


Kleinere Mitteilungen. 39 


nachweisen, dessen Kirchort nach der Sprachstatistik rein 
dänisch ist (also im gelben Gebiet liegt). So gehört zum 
Kirchspiel Jägerup und beeinflufst die Kirchensprache des- 
delben der Grenzbahnhof Woyens, zu den Kirchspielen 
Rödding, Lintrup und Schottburg der Hauptteil des Thätig 
keitsgebiets des Röddinger Ansiedelungsvereins (s. u.), zu 
den Kirchspielen Scherrebek und Bröns die gleichnamigen 
Eisenbabnstationen, zum Kirchspiel Roagger die deutschen 
Kolonien der Scherrebeker Kreditbank in Roagger und Oster- 
Obeling, zum Kirchspiel Wittstedt der Bahnhof Ober-Jersdal 
und die Försterei Pamhoel u. s. f. Einen weitern, wenn auch 
weniger brauchbaren Anhalt für die Fixierung der in der Zer- 
streuung wohnenden Deutschen der Nordmark bieten die Orts- 
abteilungen des Deutschen Vereins für das nördliche Schles: 
wig (Sitz Flensburg). Zwar zeigt das Bestehen eines solchen 
Vereins im Grunde nur die deutsche Gesinnung der 
Mitglieder an, nichtsdestoweniger wird sich auch in diesen 
Orten oder in ihrer Umgebung das Vorhandensein einer 
gröfßsern Anzahl von Deutschsprechenden annehmen 
lassen. Solche Vereine in Gemeinden mit über 90 Proz. 
Dänen bestehen z. B. in Oesby auf der Halbinsel Nefs und 
auf der Halbinsel Loit. 

Mit genügender Vorsicht lassen sich auch die Ergeb- 
nisse der Reichstagswahlen verwerten, wenigstens nach der 
negativen Seite hin. Denn wo keine oder verschwindend 
wenige deutsche Stimmen abgegeben werden, lassen sich 
so gut wie keine Deutschsprechende vermuten. Und that- 
sächlich ist die einzige Gegend in Schleswig, welche 1898 
zur Reichstagswahl mehr dänische Stimmen abgab als 1867 
zum ersten Norddeutschen Reichstag, die Gegend von Agger- 
schau— Branderup— Arrild, ein Hauptsitz des Protestler- 
tums, fast ohne jede Deutschsprechende. 

Wie unrichtig man die nordschleswigschen Verhältnisse 
beurteilen würde, wollte man von der Sprache auf die 
Nationalität (das Gefühl der Volkszugehörigkeit) schliefsen, 
möge folgende Zusammenstellung zeigen: 


Dänisch Sprechende Dänisch Gesinnte nach der 
nach der amtlichen amtlichen Reichstagswahl- 
Statistik 1890 : Statistik 1898: 


Hadersleben-Sonderburg . 77 602 — 8840|? & 10421 — 110%|8 } 
a 
S 
B 


Reichstags-Wahlkreise : 


Apenrade-Flensburg .28727=275 (m 3349 18,5 
Tondern-Husum -Eiderstedt 27 703 — 25,8 'EE 1669 — 14,6 


Stimmen 


i=| 
© 
&0 
be 
&n 
Be} 
&n 


ke) 1=} 

Der Prozentsatz der Dänischgesinnten ist also in allen 
in Betracht kommenden Wahlkreisen bedeutend niedriger 
als der der Dänischsprechenden. Auch wenn man die 
eigentlich nordschleswigschen Kreise für sich betrachtet, 
‚tritt bei allen der Überschuls an Deutschgesinnten gegen 
die Deutschsprechenden hervor: das Verhältnis des Pro- 
zentsatzes letzterer zu erstern war nämlich im Kreise Haders- 
leben 87,80%/9: 69,70/0, im Kreise Apenrade 81,80/,:57,50/9 (!), 
im Kreise Sonderburg 85,00%/,: 75,40). 


1) Überaus interessant ist eine Gegenüberstellung der 1867 und 1898 
abgegebenen Reichtagswahlstimmen in den Bezirken, wo 1867 noch dänische 
Stimmen in gröfserer Anzahl abgegeben wurden. 

1867 1898 
Dänische Stimmen 27 262 — 64%), 15455 — 42%, 
Deutsche % 15 107 = 36 17833 —= 49 
Sozialdem. „ == 3202 = 9 


Die nordschleswigschen städtischen Ortschaften zeigen folgenden Um- 
schwung: 


Seit 1890 sind nun besonders im Kreise Hadersleben 
einschneidende Veränderungen vor sich gegangen!) durch 
die Aufnahme zahlreicher dänischer Optanten in den preufsi- 
schen Unterthanenverband (allein 1890—93: 1123), d. h. 
von Leuten, die sich zur Zeit der Einverleibung und später 
für die dänische Nationalität entschieden hatten und ausge- 
wandert waren. Dadurch wurde die dänische Sprache und damit 
die dänische Gesinnung wesentlich gestärkt. Die Wirkung 
zeigte sich in die Augen springend bei der 93er Reichs- 
tagswahl, als z. B. im Wahlkreise Hadersleben-Sonderburg 
die deutschen Stimmen gegen 1890 um 83 abnahmen, die 
dänischen dagegen um 880 zunahmen (obne Zweifel, weil 
1890—93 allein im genannten Wahlkreise 1123 dänische 
ÖOptanten aufgenommen waren). In der Folge wurde daher 
mit der Wiederaufname von Dänen vorsichtiger verfahren. 


Mittlerweile begannen sich in Nordschleswig die Folgen 
der Auswanderung der militärpflichtigen jungen Leute in 
den 70er und 80er Jahren bemerkbar zu machen. Die 
Rückkehr war ihnen verschlossen, die Eltern wurden alt 
und arbeitsunfähig, falls sie ihren Söhnen nicht bereits 
schon früher indie neue Heimat gefolgt waren, kurz: es 
fehlte an jungem einheimischen Nachwuchs. Es gibt ganze 
Gemeinden, in denen die Höfe im Laufe der Zeit deswegen 
in andre Hände übergehen müssen. 


Dieser Umstand wurde von mehreren Seiten benutzt, 
durch Heranziehung von Käufern aus dem deutschen Sprach- 
gebiet das Deutschtum allmählich zu stärken. Ob es ge- 
lungen ist, möge man nach den folgenden Angaben des 
dänischen Abgeordneten Hansen-Norremölle (im letzten Jahr- 
gang. der „Sönderjydske Aarsböger“) beurteilen. Nach ihm 
wurden in den Jahren 1865--93 31 grolse Höfe im Kreise 
Hadersleben, 19 im Kreise Apenrade, 14 im Kreise Sonder- 
burg, zusammen 64 von Deutschen aufgekauft. Im nörd- 
lichsten Bezirk, um dessen Gewinnung für das Deutschtum 
es sich hauptsächlich handelt, gab es 1865 1221 Höfe 
(d. h. mit mindestens 2 Pferden) in dänischem, 33 in farb- 
losem und 87 in deutschem Besitze, 1893 waren die ent- 
sprechenden Zahlen aber 1200, 38 und 103. Seit 1893 
geht es (immer nach Hansen) aber noch viel schneller, 
1896 betrug die Zahl der Verkäufe an Deutsche das doppelte 
von 1893, 1897 noch mehr, und 1898 wurden allein im 
ersten Vierteljahr 23 Höfe und 28 kleinere Besitze an 
Deutsche verkauft. 


1867 1898 
Dänen. Deutsche. Dänen. Deutsche. Soz.-Dem. 

Hadersleben‘. .ı = >59 0%, 41 0% 380%/, 530/, 90, 
Christiansfeld 0... 0.4.%6.,2,84 46 36 63 il 
Anenraden we SW. IN e Bar. 192 48 31 59 10 
Bonderbürgi ar ee 34 40 53 7 
Norbkug,URPTER.ORDRE8O 20 40 53 Ü 
Lügumkloster u,» ...47 53 26 66 8 
Tondernn. pr ae 27 73 3 88 9 
Augustenburg (mit Ketting) 67 33 50 50 =: 

a (ohne „ ) — — 12,5 54 3,5 
Elensburg 2 SH 47 2 44,5 48,5 


1) Für die Mitteilung der auf die neueste Zeit bezüglichen Angaben 
bin ich besonders zu Dank verpflichtet den Herren Pastor Jacobsen— 
Scherrebek, Prof. Macke—Hadersleben, Pastor Petersen — Widding, Rektor 
Petersen—Lügumkloster, Landrichter Schwartz—Flensburg, Cand. theol. 
Steffenhagen—Scherrebek und vor allen Amtsvorsteher Hauptmann a. D. 
Thiermaun—Rödding. 
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Um diesen unvermeidlichen Ausfall an Dänischredenden 
wieder auszugleichen, begannen nun die ausgesprochen Dä- 
nischgesinnten zur Erhaltung des dänischen Sprachgebieis 
ihre Dienstboten zu Hunderten aus Dänemark zu beziehen, 
deren teilweise Ausweisung in letzter Zeit der politischen 
Welt Anlals zu vielfachen Erörterungen bot. 

Der Hauptfaktor der bewulsten Germanisierung Nord- 
schleswigs ist der“1891 gegründete „deutsche Ansiedelungs- 
Verein zu Rödding“. Sein Arbeitsgebiet begreift den Röddin- 
ger Amtsgerichtsbezirk, d.h. den nördlichsten, an die Königsau 
stolsenden Teil Schleswigs (22 Landgemeinden und 1 Guts- 
bezirk mit 10345 (Febr. 1899) Einwohnern und 38088 ha 
Land). Da das Angebot aus oben angeführten Gründen 
grols ist, die Nachfrage dafür aber nicht Schritt hält, sind die 
Höfe ecbaltesenäihe recht billig, und so ist es fern An- 
siedelungsverein gelungen, bereits zahlreiche deutsche Land- 
wirte (besonders aus Nordwestdeutschland, aber auch solche 
aus Brandenburg, Ostpreulsen, Thüringen, Sachsen, Baden 
u.a) selshaft zu machen. In welcher Weise diese Germanisie- 
rungsthätigkeit des Röddinger Ansiedelungsvereins im äulser- 
sten Norden Schleswigs allmählich die Sprachverhältnisse 
umgestaltet hat, mag man aus nachstehender Tabelle er- 
sehen }), 


Deutsche ım Amtsgerschtsbezirk Rödding. 


b. (6, d. 
Amtl. Zählung Neue Ermit- Deutsche Dänen 
Gemeinden, ee telung 1899. 1899. 
Brendstrup . + „unter 10%) 32,6%) 114 236 
Dover (mit N) sen n 26,4 97 270 
Endrupskov (mit Gjelsbro und 
Nübbel). . . B 5 15,2 37 206 
Fedstedt (mit Harreby). rs 5 7,5 37 459 
Bohlspy». H 10,2 46 402 
Grammby u. Een Gerd ” LSxT 85 532 
Grönnebek,, al n 14,4 60 355 
Hiertineizul, Wi Te Sr 5 10,8 40 331 
Hjortwatt . . . a S 10,5 17,0 34 165 
Hügum (mit Brosteep)n . unter 10 ale 75 567 
Jels-(mit-Trolkjere. u. 5 11,9 15,2 126 701 
Kastrup B h . unter 10 7,3 30 382 
Kjöbenhoved . EN 3 10,3 34 297 
Langetwedt 4 2.,0. 7 Saum aan Re 742 29 373 
Lintrup F „ 16,6 42 210 
Meilby-. : 5 6,3 13 194 
Osterlinnet (mit Stenderup ıı 
und Moibüll) . . : A 1152 90 710 
Rödding - 5 - 25,7 239 691 
Schottburg Skudstrup) £ > 16,2 194 1000 
Thiset . e a 39 14 347 
Tornum A 16,3 37 190 
Westerlinnet . er, & 6,3 16 238 
Gebiet des Ansiedelungsvereins 6,40/,2) 14,40), 1489 8856 


Im Jahre 1898 brachte der Ansiedelungsverein allein 
36 Landstellen in deutsche Hände. Es ist also hier im 
äulsersten Norden Schleswigs eine deutsche Sprachinsel im 
Entstehen, die von dem in der Verdeutschung begriffenen 
Mittelschleswig freilich wohl noch lange Zeit durch die 


1) Da nach Urteil Ortskundiger auch die Zahlen der 1890er Sprachen- 
zählung nicht die Deutschsprechenden, sondern die Deutschgesinnten 
angeben, nimmt auf letztere auch die 99er Zählung des Amtsvorstehers 
Thiermann Bezug. Der Unterschied ist aber nur gering, so dafs die Zahlen 
auch für die Beurteilung der Sprachverhältnisse von Wert bleiben. 


2) Berechnet nach dem Verhältnis des ganzen Kreises Hadersleben. 


weniger fruchtbaren, daher für deutsche Einwanderer 
wenig anziehenden Ländereien der NER Heide 
getrennt bleiben wird. 

Aulser dem Röddinger Ansiedelungsverein been an der 
Sefshaftmachung Deutscher in Nordschleswig die Ansiede- 
lungskommission des Deutschen Vereins für das nördliche 
Schleswig in Hadersleben und die Kreditbank in Scherre- 
bek. Während erstere eine umfassendere Thätigkeit noch 
nicht hat entfalten können, hat die Scherrebeker Kreditbank 
eine grölsere Zahl deutscher Bauern und Handwerker im 
Westen des Hadersleber Kreises ansässig gemacht. Im grofsen 
Dorfe Scherrebek selbst sind hauptsächlich deutsche Arbeiter 
und Handwerker eingeführt, aufserdem 5 Bauern; die Hand- 
werker haben freilich infolge der dänischen Agitation noch 
einen sehr schweren Stand. In Ottesbüll siedelte die 
Kreditbank 1, in Roagger 4, in Gasse 2, in Spandet 
ö deutsche Bauern an. Infolgedessen zählt Scherrebek jetzt 
unter seinen 1100 Einwohnern über 400 Deutschredende, 
das Dorf Roagger unter 220 Einwohnern 20 Deutsche, 
das Dorf Oster-Obeling (die eigentliche „Kolonie“ der Kredit- 
bank) unter 145 24 Deutsche, Gegen die amtliche Zählung 
von 1890 ist also auch hier überall ein Fortschreiten des 
Deutschtums zu bemerken. Bröns und Reisby haben sich 
weniger verändert, dagegen haben in Widding durch die 
Eisenbahnübergangs- und Quarantänestation (Neu-Widding) 
sich die Deutschredenden wesentlich vermehrt: von rund 
600 Bewohnern sind 120 (— 20 Proz.) Deutschredende. 

Endlich werden die Einbeziehung des flachen Landes 
in den grolsen Verkehr durch ein im Bau begriffenes aus- 
gedehntes Kleinbahnnetz I), für die Insel Röm besonders 
das aufblühende Seebad Lakolk, die zahlreichen auf Hebung 
des Verkehrs (Scherrebeker Reederei!) und der Hausindustrie 
gerichteten Bestrebungen desunermüdlichen Pastors Jacobsen, 
der Verbreitung der deutschen Gesinnung und, in ihrem 
Gefolge, der deutschen Sprache zweifellos weiter förderlich 
sein, wenn es gelingt, durch Ausbau der vorhandenen und 
Gründung neuer Kreditkassen den Kreditbedürftigen von 
dem Einfluls des nationaldänischen Kapitals zu befreien, 
Denn die Stärkung der wirtschaftlichen Unabhängigkeit vom 
Protestlertum und die Befreiung von seinem terroristischen 
politischen Zwange ist die erste Bedingung für das Vor- 
dringen des Deutschtums in der Nordmark nach Sprache 
wie nach Gesinnung. 


Zu- und Abnahme der niederländischen Küste 18972). 


Die Dünen der Niederlande sind durch den Einfluls 
von See und Wind, besonders wohl durch die erstere, an der 
Küste ständigen Veränderungen unterworfen. Es ist ein Pro- 
zels der Ab- und Zunahme der Dünengrenze nach dem Meere 
zu, welcher Vorgang vielfach mit Unrecht einer Ortsverände- 
rung oder einem Wandern der ganzen Dünenkette zuge- 
schrieben wird. Richtiger mülste man von Abnahme der 
Dünen sprechen, besonders durch die Wirkung des Meeres, 


1) Allein im Frühjahr d. J. werden die Bahnen Apenrade— Gravenstein, 
Hadersleben — Christiansfeld und Woyens—Rödding eröffnet. 

2) Tijdschr. K. Ned. Aardrijksk. Genootschap, Amsterdam, 1898, XV, 
Nr. 5, p. 760—762. 
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und von Zunahme der Dünen, indem der Sand an andern 
Punkten längs der Küste in Bänken abgelagert wird und 
sich auf diesen Bänken bei genügender Höhe und unter 
günstigen Verhältnissen ein Dünenbildungsprozefs aufser- 
halb der Dünen oder an der Aufsenkante der bestehen- 
den Düne fortsetzt, wobei neue Dünenbildungen aufser- 
halb der alten entstehen. Eine solche neue Dünenbildung 
kann man sehr deutlich beobachten bei Ymuiden nördlich 
von der nördlichen Hafenspitze, SW von Texel und an- 
derswo. 


Da es für die Niederlande von Wichtigkeit ist, die Zu- 
und Abnahme der Küste kennen zu lernen, werden hier 
regelmälsige Strandmessungen vorgenommen, d. h. an 
festen in den Strand eingerammten Pfählen (in je 1 km 
Entfernung voneinander) wird alljährlich die Entfernung 
nach dem Fuls der Düne und nach der Linie von Hoch- 
und Niederwasser gemessen, und der Vergleich dieser Mes- 
sungen mit den Ergebnissen der Vorjahre gibt die Zu- 
und Abnahme der Küste an. Alljährlich werden diese 
Strandmessungen veröffentlicht in den „Provinciale Vers- 
lagen“ und in den „Verslagen der Openbare Werken“ an 
die Königin, und aus diesen Angaben wollen wir eine 
kurze Übersicht der positiven und der negativen Strand- 
verschiebung an unsrer Küste im J. 1897 entnehmen, so- 
wohl am Festland wie auf Texel. 


Das Jahr 1897 war für den Strand von Delfland im 
ganzen günstig. Durch Vergleich von April 1896 mit 
April 1897 ergibt sich, dafs längs des ganzen Strandes von 
Delfland der Dünenfu[s im Mittel 5 m seewärts verschoben 
wurde. Die Hochwasserlinie verschob sich im Mittel 1m 
seewärts, während die Niederwasserlinie sich im Mittel 
ca 3 m landwärts verschob!). Der Rückgang im J. 1896 
wurde in diesem Jahr grölstenteils wieder gewonnen, aber 
die Sturmflut vom 29. November 1897 beseitigte den Ver- 
lauf der Aufsendüne von Terheide (Strandpiahl 112) bis 
Scheveningen (Strandpfahl 101—99) zum grolsen Teile, so 
dals an vielen Stellen ein Steilabfall entstand, der bis zur 
Krone reichte. 


Die Dünen von Rijnland hatten im J. 1897 in der 
Provinz Südholland seit der letzten Messung eine Zunahme 
des Dünenfulses von ungefähr 6 m erfahren, also ein Zu- 
wachs. Da Hoch- und Niederwasserlinie unverändert blie- 
ben, kann man annehmen, dals die Zunahme hauptsächlich 
besteht in einer Anhäufung längs des Dünenfulses, ohne 
dafs der Strand hierdurch Veränderungen erfuhr. 


Dafs die Dünen in Nordholland besondere Sorgfalt in 
Anspruch nehmen, ist nicht allein aus den Mafsregeln zu 
entnehmen, zu welchen die Provinz in Gemeinschaft mit dem 
Reich sich 1898 entschlossen hat, um die Dünen bei Callants- 
oog künstlich zu verstärken, sondern auch aus den Strand- 
messungen. Hieraus seben wir, dafs im September 1843 
bis September 1897 an den Dünen längs der Nordsee- 
küste von Nordholland folgende Veränderungen vor sich 
gegangen sind, 


1) Da die Niederwasserlinie sich im Mittel 3 m landwärts verschob, 
so ist der Zustand ein nur anscheinend günstiger. Früher oder später 
folgt eine landwärtige Verschiebung von Hochwasserlinie und Dünenfufs. 

A. Lorie, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft II. 


Hoch- Nieder- 


Dünenfufs im Mittel. || wasserlinie| wasserlinie 
im Mittel. || im Mittel. 
a ee 
run in m in m in m 
Von Kijkduin!) bis de Kaap2)| 8000 | — 23,665 | — 14,22 |+ 411 
» de Kaap bis Callantsoog3)| 5 000 | — 88,20 || — 78,80 ||— 67,2 
Weiter bis Petten®) . . .| 7950| —52,00 || — 37,50 || — 17,375 
V. Kamperduind) bis Bergerslag6)| 7 290 | — 62,375 || — 61,875 |— 25,875 
Weiter bis Egmond a. 2.7) 4660 | — 18,40 | 414,20 | 8,00 
2 un, Wijk 0, 2.8) 14 000 | — 9,185 | + 2,715 |-+ 25,57 
= „  Breesaperweg ?) 3450 | 473,33 || 424,366 || + 273,00 
Y „ Zandvoort 10) .110 550 | +21,09 || 443,18 || 75,27 
4 „ Pfahl Nr. 671) .| 5000| —+19,20 || 433,60 || 76,60 
Mittel über die ganze Länge der 
Dünen, an welchen Messungen 
vorgenommen wurden . .|65900| —18235 | + 2,4 ||+ 26,16 


Seit der Messung von 1843 erfährt also Nordholland 
im Mittel eine Abnahme des Dünenfulses, jedoch eine Ver- 
schiebung seewärts besonders der Niederwasserlinie. Es 
kommt uns vor, als ob die Abnahme des Dünenfufses des- 
halb eine Erhöhung des niedrigsten Strandes zur Folge ge- 
habt hätte. 

Im Vergleich mit der Messung des Vorjahres fand man 
längs der Küste von Nordbolland im Mittel einen Gewinn 
des Dünenfulses von 1,76 m und eine Verschiebung der 
Hochwasserlinie landwärts von ungefähr 2,63 m und bei 
der Niederwasserlinie eine seewärtige Verschiebung von 
9,34 m. 

Längs der Nordseeküste von Texel fand vom Mai 1850 
bis Juli 1897 eine mittlere Zunahme des Dünenfulses statt 
von 233 m; die Hochwasserlinie wurde 62 m und die 
Niederwasserlinie 86 m seewärts verschoben. Texel ist 
also ein Punkt, wo sowohl der Strand wie auch die Düne 
seit Beginn der Strandmessungen bedeutend zugenommen 
haben. 


Stehende Seespiegelschwankungen (Seichen) auf dem 
Traunsee. 


Durch den k. k. hydrographischen Dienst wurde ein 
registrierender Flufspegel in der Nähe des Ausflusses der 
Traun aus dem Gmundener- oder Traunsee aufgestellt. Die 
Kurven zeigen, dafs der Seespiegel fast fortwährend von 
Seichen bewegt wird. Da der Pegel nicht sofort ohne 
Störungen funktionierte, weisen die Aufschreibungen Lücken 
auf. In den rund 770 Beobachtungsstunden, aus denen 
für die Zeit vom 10. Oktober bis 25. November Kurven 
vorliegen, zeigen nur ungefähr. 300 Stunden einen ruhigen 
Seespiegel. Die ganze übrige Zeit schrieb der Pegel 
Schwankungen auf. Deren absoluter Betrag ist im Ver- 
gleich zu den von Forel publizierten Kurven des Genfer 
Sees nicht gering, er beträgt allerdings meist nur l1cm 
oder weniger; das Maximum steigt aber doch gegen 10 cm. 
Es trat in den durch starke Barometerschwankungen aus- 


1) Fort beim Helder. — 2) Strandpfahl 8, eine Bake. — 3) Strandpfahl 31. 
4) Strandpfahl 21, Ende der Dünen, Anfang des grolsen Deiches. 

5) Pfahl 26, Ende des Deiches, Wiederanfang der Dünenkette. 

6) Pfahl 33. Sandweg durch die Dünen nach dem Dorfe Bergen. 


7) Pfahl 38, westlich zon Alkmaar. — 8) Pfahl 52. — °) Pfahl 54. 
10) Pfahl 66 westlich von Haarlem. — 11) Nordgrenze des Hoog- 
heemraadschap. A. Lorie. 
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gezeichneten letzten Beobachtungstagen ein. Bewunderungs- 
würdig ist die aufserordentliche Regelmälsigkeit der Schwan- 
kungsperioden. Mit ganz verschwindenden Ausnahmen 
kommen immer genau 5 Schwankungen auf die Stunde; 
von einem Tiefstand zum andern verflielsen also 12 Minuten; 
in den meisten Fällen erfolgt das Sinken und Steigen selbst 
sehr rasch, während Hoch- und Tiefstand einige Minuten 
andauern. Es entstehen so Kurven (Schlangenlinien) von 
aulserordentlicher Regelmälsigkeit. Wenn die Schwankungen 
stärker werden, zeigen die Kurven eine Knickung ungefähr 
bei mittlerm Stande, wo der Spiegel offenbar einen Augen- 
blick verweilt (Seiches dicrotes?). Die Periode von zwölf 
Minuten stimmt vorzüglich mit der Rechnung. Nach der 
vereinfachten Merianschen Formel (Farel, L&man, II, 78) 


ist die halbe Periode t einer Seiche — var wobei 1 die 
g 


Länge des Sees, g die Acceleration der Schwere, h die 
Seetiefe bedeutet. Bei einer Länge des Sees von 12 km 
und einer mittlern Tiefe von 90 m (Atlas der Alpenseen) 
ist = 653 

Der Direktor des Gmundener Kommunal-Gymnasiums, 
Herr K. Schuh, dem ich die Mitteilung des Kurvenstreifens 
verdanke, wird der Sache auch weiter seine Aufmerksam- 
keit widmen. Der Traunsee ist der erste See der Ost- 
alpen, bei dem Seichen festgestellt wurden. Man wird jetzt 
kaum zweifeln dürfen, dafs es nur der Aufstellung von 
Registrierapparaten bedarf, um auch an andern grölsern 
oder ähnlichen Seen, wie dem Attersee, den oberitalienischen, 
dem Starnberger See &c., die gleiche Erscheinung zu be- 
obachten. E. Richter. 


Vom Nicaragua-Kanal. 


Die Frage nach dem Nicaragua-Kanal hat in den letzten 
Monaten Regierung und Kongrels der Vereinigten Staaten 
lebhaft beschäftigt, und liegt mir die ganze Reihe der dem 
Senat zugegangenen Drucksachen, deren geographischer 
Wert meist ein geringer ist, vor. Anspruch auf das In- 
teresse der Leser dieser Zeitschrift kann aber sicher die 
Botschaft des Präsidenten vom 6. Januar d. J. machen. 
Sie ist die Antwort auf einen Beschluls des Senats vom 
15. Dezember 1898. Durch genannten Beschluls wurde 
die Regierung ersucht, dem Senat eine vorläufige Mitteilung 
zu machen über den Bericht der letzten Kommission, welche 
unter Führung des Admirals Walker die Kanalroute unter- 
sucht hat. Der betreffende Bericht!), unterzeichnet von 
den Herren Admiral J. G. Walker als Präsident und dem 
Civilingenieur Lewis M. Haupt und dem Ingenieuroberst 
Peter C. Hains als Mitgliedern, datiert vom 26. Dezember v.J. 
und sagt in der Einleitung, dafs die Kommission von der 
Regierung zu einem vorläufigen Bericht über drei Punkte 
aufgefordert worden sei. Diese drei Punkte sind die Aus- 
wahl der besten Route, die Ausführbarkeit des Kanals und 
die Kosten desselben. 

Die Kommission arbeitete auf Grund des Gesetzes vom 
4. Juni 1897 und hatte die Aufgabe, alle bisher vorge- 
schlagenen Routen auf ihren Wert zu prüfen, neu auf- 
tauchende Routen zu prüfen und den ganzen Umfang 


1) Senate, Docum. Nr. 52, 55th Congr., 34 Sess, 


der Kanalmöglichkeiten kritisch zu sichten und zu unter- 
suchen und die wünschenswerteste auszuwählen. Zur 
Lösung dieser Aufgabe besuchte die Kommission persönlich 
Nicaragua und untersuchte unter Mithilfe von einigen 
70 Ingenieuren die ganze Kanalregion von Ozean zu Ozean, 
worauf 10 Monate verwendet wurden. Meteorologische und 
hydrologische Beobachtungen werden noch weiter an einigen 
Punkten angestellt, um so Tabellen über mindestens ein 
volles Jahr zu erlangen. 

Die Kommission glaubt, dals die Erbauung eines Kanals 
durch Nicaragua vollständig möglich ist. Die Kosten- 
anschläge für zwei der bestbekannten und charakterisierten 
Routen sind fast vollendet. Diese Routen sind die der 
Marit. Canal. Company!) und die von Lull empfohlene, die 
beschrieben ist in: Reports of explor. and surveys for the 
locat. of a ship-canal through Nicaragua, 1872-—1873. 
Under the direct. of George M. Robeson. Washington 1874. 
Auf dieser Route werden bekanntlich die Stromschnellen 
des San Juan-Stromes durch besondere Kanäle umgangen, 
und in diesen Kanälen werden die Schleusen angelegt. Die 
Kosten für diese beiden Routen werden auf 124 resp. 
123 Mill. Dollar berechnet. Dabei sind die Dimensionen 
beträchtlich gröfser, als früher vorgeschlagen; sowohl in 
Länge und Breite der Schleusen, als auch in Tiefe des 
Kanals und in der Grölse des Radius seiner Kurven. Die 
starke Zunahme und die Ansprüche des modernen Handels 
und die Gröfse der modernen Handels- und Kriegsschiffe 
haben diese Änderungen notwendig gemacht. Die Kom- 
mission meint, dafs die sogen. Route von Lull die bessere 
sei, weil sie, leichter zu erbauen ist, keine für einen guten 
Ingenieur schwierige Probleme enthält und weil dieser 
Kanal nach seiner Erbauung sicherer und leichter zu er- 
halten sein wird. Beide Routen lassen Varianten zu, wo- 
durch die Kosten vermindert werden. Diese Varianten 
werden jetzt durch die Kommission in Erwägung gezogen. 
Die Arbeiten, welche für eine erschöpfende Diskussion und 
einen eingehenden Bericht über das ganze Kanalproblem 
notwendig sind, werden mit grofsem Eifer betrieben, und 
sobald der Bericht fertiggestellt ist, soll er der Regierung 
ohne Verzögerung vorgelegt werden. 

Herr Peter C. Hains bemerkt in einer kurzen Nach- 
schrift, dals er mit den Ansichten seiner beiden Kollegen 
über die Fortschritte und die Ausführbarkeit des Werkes 
übereinstimme, dafs er aber in anbetracht der gewaltigen 
Dimensionen und der Schwierigkeiten, die ein Bau in einem 
Tropenland bietet, eine Erhöhung der Kosten um 20 Proz. 
für notwendig halte. Soweit der neueste Bericht über den 
Nicaragua-Kanal. Es ist noch immer nicht ganz entschie- 
den, ob die Amerikaner nicht doch vorziehen werden, den 
Panama-Kanal zu Ende zu führen. Wird aber der Nicaragua- 
Kanal erbaut, so wird die Ostsektion dieses Kanals nicht 
die von Menocal empfohlene Route verfolgen, sondern den 
San Juan-Strom und dann den Colorado bis zu seiner Mün- 
dung verfolgen, für welche Route auch ich schon früher 
wiederholt und so auch in dieser Zeitschrift eingetreten bin. 

H. Polakowsky. 


1) Eingehend besprochen in Peterm. Mitt. 1890, Heft 7 und in meiner 
Broschüre: „Panama- oder Nicaragua-Kanal?“, Leipzig. 
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Vom Panama-Kanal}). 


Die von der Regierung Columbiens an die Comp. Univers. 
du Canal de Panamä erteilte Konzession wurde nach dem 
Zusammenbruch der ersten Gesellschaft durch Vertrag vom 
April 1893 bis 1903 verlängert. Bedingung war, dafs bis 
zum 31. Oktober 1894 eine Societe nouvelle d’achövement 
gebildet werde und die Arbeiten in ernsthafter und an- 
dauernder Weise vor diesem Tage wieder aufgenommen 
würden. Am 21. Oktcber 1894 konnte die Compagnie 
Nouvelle du Canal de Panamä mit einem Aktienkapital von 
65 Mill. Frances in Paris begründet werden. Die Berichte 
der ersten drei Generalversammlungen von Ende Dezember 
1895, 1896 und 1897 gingen mir vor einigen Monaten zu, 
und Ende Januar 1899 erhielt ich auch den Bericht über 
die letzte Generalversammlung vom 28. Dezember 1898, 
mit dem wir uns hier etwas näher beschäftigen wollen. 
Die Frage nach dem Panama-Kanal beschäftigt nämlich seit 
einiger Zeit wieder gewisse gut eingeweihte politische 
Kreise und zwar mit Recht. In Amerika wird in Erwägung 
gezogen, ob es nicht ratsamer ist, den Niveaukanal von 
Panama, der zu mehr als einem Dritteil vollendet ist, fertig 
zu bauen, als den Schleusenkanal von Nicaragua, dessen 
Erhaltung sehr schwierig sein wird, zu konstruieren. Ander- 
‚seits müssen die seefahrenden Nationen prüfen, ob es nicht 
ihren Interessen konveniert, den Panama-Kanal als Kon- 
kurrenzunternehmen gegen den Nicaragua-Kanal zu erbauen, 
denn es ist als sicher anzunehmen, dafs der von der Union 
erbaute Nicaragua-Kanal ein rein amerikanischer Kanal sein 
oder werden wird und dafs Schiffe unter amerikanischer 
(und event. englischer) Flagge diesen Kanal unter günstigern 
Bedingungen benutzen werden, als die andrer Nationen. 

Die Panama-Eisenbahn, deren Besitzer die Comp. Nouv. 
ist, brachte im Jahre 1897 einen Nettoüberschuls von 
322523 Doll., trotzdem die Betriebskosten um 25 Proz. 
höher als im Vorjahre waren, da sich die Notwendigkeit 
grolser Reparaturen an der Bahn und am Material heraus- 
gestellt hatte. Auch die drei Dampfschiffe, welche die 
Kompanie zwischen New York und Colon laufen lälst, brach- 
ten im Jahre 1897 nur 87350 Doll., d. h. 138188 Doll. 
weniger als im Jahre 1896 ein. — Zum Ersatz für den 
schlechten, flachen Hafen bei Panamä wird ein andrer an 
der Boca, d.h. an der Mündung des Rio Grande angelegt. 
Zu diesem Zwecke wird ein 300 m langer eiserner Damm am 
Ende einer Moole, auf welcher die Bahn verläuft, angelegt. 
Damm und Moole schliefsen den neuen Hafen, zu dem ein im 
Meer gebaggerter Kanal führt, ab. Für diese Hafenanlage, 
die vor ihrer Vollendung steht, sind bis zum 30. Juni 1898 
verausgabt worden 5,87 Mill. Francs (2200000 cbm, darunter 
50000 cbm Felsen sind hier ausgehoben worden). — Die Per- 
sonen, welche Ländereien und Gebäude, die der alten Gesell- 
schaft gehörten, widerrechtlich in Besitz genommen haben, 
werden mit Hilfe der columbianischen Behörden vertrieben. 
Das vorhandene Material ist weiter sorgfältig beaufsichtigt 
und konserviert werden. Bei Wiederaufnahme der Arbeiten in 
grolsem Umfange (nach Ausgabe neuer Obligationen) mülste 
aber eine grölsere Menge von Maschinen und Materialien 
neuester Konstruktion angeschafft werden. Der Gesund- 


2) Compagnie Nouvelle du Canal de Panamä. Assemblee gönerale ordi- 
naire du 28 dee. 1898. Paris, Societe anonyme de public. period., 1898. 


heitszustand der Arbeiter ist ein vorzüglicher. Die Beriberi- 
Epidemie (vom Jahre 1897), die von Arbeitern aus Sierra- 
Leone eingeschleppt wurde, ist erloschen, seit diese Leute 
sämtlich in ihre Heimat zurückgeschickt wurden. 3,99 Proz. 
der Arbeiter waren im Jahre 1897—-98 krank, 89 starben. — 
Eine besondere statistische Kommission ist unausgesetzt 
mit der Schätzung und Berechnung des für den Kanal zu 
erwartenden Transits beschäftigt. Präsident dieser Kom- 
mission ist Herr P. Leroy-Beaulieu. 

Die technischen Studien und Operationen auf dem Terrain 
sind erst zu Beginn des Jahres 1898 vollständig zum Ab- 
schlufs gelangt, und die Zentralleitung konnte endgültig 
über die verschiedenen Möglichkeiten zur Lösung des vor- 
liegenden Problems urteilen. Gearbeitet wird fast nur in 
den grolsen Einschnitten von Culebra und Emperador. 
Ausgehoben sind im Jahre 1898 —= 940000 ebm, in Summa 
seit Beginn der Arbeiten (1895) etwa 2900000 cbm. In 
dem 6km langen Massiv von Emperador ist die Grund- 
fläche des geplanten provisorischen Kanalgrabens auf der 
ganzen Strecke erreicht, nur die 600 m in der Nähe des 
Massivs von Culebra müssen noch 4 m tief ausgehoben 
werden. Im Massiv von Culebra gehen die tiefsten Ein- 
schnitte jetzt 50 m, davon kommen 25m auf die Arbeiten 


. der Comp. Nouv. Die Grundfläche des Scheitelbeckens soll 


nur in ca 21 m Höhe liegen. Die genügende Anzahl von 
Arbeitern konnte auf dem Isthmus selbst angeworben wer- 
den. Die Kompanie beschäftigte im J. 1898 —= 3400 Mann. 
In das technische Komitee sind der amerikanische General 
Abbot und die Deutschen Geh. Rat Fulscher und Baurat 
Koch, Direktor der Akademie zu Darmstadt, eingetreten. 
Auf die weitern, z. T. interessanten Details des letzten 
Generalberichts kann ich hier nicht eingehen. Es wird 
sich erst“dann ein genaueres Abwägen der Chancen des 
Panama-Kanals im Vergleich zu dem von Nicaragua lohnen, 
wenn die Leitung sich endgültig für die Ausführung eines 


‘der drei vorliegenden Projekte für den Schleusenkanal ent- 


schieden hat, wenn die columbianische Regierung in die 
Verlängerung der Bauzeit (von 1903 an) um 10 oder 
12 Jahre gewilligt hat und wenn es gelungen sein wird, 
wenigstens die ersten 300—500 Mill. Francs zur Fort- 
setzung der Arbeiten im grolsen Umfang aufzutreiben. 

H. Polakowsky. 


Neues aus Honduras). 


Vorliegende offizielle Berichte geben ein verhältnis- 
mälsig zufriedenstellendes Bild von den im Zeitraum von 
August 1896 bis Juli 1897 herrschenden Verhältnissen 
des Landes. Die Vertretung der auswärtigen Angelegen- 
heiten wurde durch die Dieta de la Repüblica Mayor de 
Centro America besorgt, da Honduras damals bekanntlich 
einen Bestandteil des genannten Staatenbundes ausmachte, 
an dessen Stelle später die zentralistischen Estados Unidcs 
de Centro America treten sollten. (Dieselben traten am 
1. Dezember 1898 auch wirklich ins Leben mit Amapala 


I) Mensaje del Sr. Presidente del Estado, Contestacion del Congreso 
y Memorias de los Secretarios de Estado, referentes a los actos del poder 
ejecutivo durante el aüo econömico de 1896 & 1897. Fol., 523 pp. Tegu- 
eigalpa, Tipografia Nacional, 1898. n 
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als provisorischer Hauptstadt in dem neugeschaffenen 
Bundesdistrikt, der die am Fonseca-Golf liegenden Departa- 
mentos von Salvador, Honduras usd Nicaragua umfalste. 
Die siegreiche Revolution des Generals Tomas Regalado 
in Salvador sprengte aber die „Vereinigten Staaten von 
Mittelamerika* schon nach wenigen Tagen, so dals Hon- 
duras gegenwärtig wieder eine selbständige Republik bildet.) 
Dem Unterrichtswesen wird ziemlich allgemeine Pflege 
im ganzen Land gewidmet; es wurden 22939 Schulkinder 
gezäblt, während die Gesamtzahl der im Alter von 7 bis 
15 Jahren stehenden Kinder auf 31880 angegeben wird. 
Der Unterricht läfst aber jedenfalls sehr viel zu wünschen 
übrig, denn von den 877 Schullehrern des Landes sind 
nur 64 geprüft! Die Zahl der Elementarschulen beträgt 
666, die der Sekundärschulen 9. Hochschulen gibt es 2: 
eine Rechtsschule mit 25 Hörern in Comayagua und eine 
Universität in Tegucigalpa; letztere besitzt eine juristische 
Fakultät mit 45 Hörern und eine medizinische mit 17 Hörern. 
Das Postwesen erhielt durch Errichtung von 147 neuen 
Postämtern eine beträchtliche Erweiterung. Die Zahl der 
beförderten Poststücke betrug 879899 (74132 mehr als 
im Vorjahre). Die Zahl der Telegraphenämter stieg von 
132 auf 144; das Telegraphennetz erhielt einen Zuwachs 


von 241 engl. Meilen (388 km) Draht, so dals die Gesamt- . 


länge der. Telegraphenlinien des Landes im Juli 1897 
2908 engl. Meilen (4682 km) betrug. 

Der Ackerbau zeigte eine fortschreitende Entwickelung, 
manche industrielle Unternehmungen wurden neu ins Leben 
gerufen (z. B. eine Bierbrauerei in Tegucigalpa) oder er- 
weitert (wie die staatliche Buchdruckerei in Tegucigalpa). 
Ein Aufschwung der zur Zeit darniederliegenden Minen- 
industrie hat nicht stattgefunden. Dagegen ist Honduras 
von der finanziellen Krisis, welche die übrigen mittelameri- 
kanischen Länder heimzusuchen begonnen hatte, verschont 
geblieben. Das Budget wurde um 174268 Pesos über- 
schritten, weil bedeutende Summen zur Niederwerfung eines 
kurzdauernden, aber weitverzweigten Aufstandes verwendet 
werden mulsten. Diese Revolution wird an verschiedenen 
Stellen (p. 13 und p. 282ff.) vom Regierungsstandpunkt 
aus dargestellt; sie begann am 13. April 1897 und endete 
nach 24 Tagen mit der Einnahme von Puerto Cortez; 
die Flucht der Aufständischen aus dem zuletzt genannten 
Hafen wurde durch ein kleines nicaraguensisches Kriegs- 
schiff (unter dem Befehl des General Juan Pablo Reyes) 
vereitelt. 

Der auswärtigen Schuld von Honduras, welche nach 
neuern Berechnungen auf 347 Millionen Mark angelaufen 
ist, wird nur flüchtig Erwähnung gethan. Die Hoffnung 
der Regierung, diese Schuld zu arrangieren durch Ver- 
mittelung eines nordamerikanischen Syndikats, das zugleich 
die interozeanische Bahn ausbauen sollte, hat sich bisher 
noch nicht erfüllt. 

Der Wert der Einfuhr wird auf 3260573 Pesos an- 
gegeben, der Wert der Ausfuhr auf 2647248 Pesos, doch 
sind diese Zahlen gar nicht vertrauenswert, da z. B. bei 
Trujillo die ganze, nicht unbedeutende Ausfuhr nach den 
Vereinigten Staaten einfach vergessen ist. An der Einfuhr 
ist Deutschland an dritter Stelle mit 189036 Pesos Gold 
beteiligt; die Ausfuhr nach Deutschland ist aber ziemlich 
gering; ihr Wert wird auf 41594 Pesos Silber geschätzt; 


Deutschland steht erst an siebenter Stelle: die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, Guatemala, Salvador, Britisch- 
Honduras, Nicaragua und England rangieren hier vor 
Deutschland. Carl Sapper. 


Erwiderung an Herrn Dr. Leo Wehrli. 
Von Dr. A. Tornquist. 


Herr Dr. Leo Wehrli glaubt eine Entgegnung (s. Beilage zu diesem 
Heft) auf meine im Jahrgang 1898 dieser Mitteilungen befindlichen Be- 
sprechungen des von ihm und Herrn Dr. C. Burckhardt veröffentlichten 
„Rapport preliminaire sur une expedition g&ologique dans la cordillere 
argentino-chilienne“ nicht unterassen zu können. 

Ich würde auf diese Entgegnung viel lieber eingehen, wenn mein 
verehrter Herr Kollege in derselben etwas sachlicher vorgegangen wäre und 
sich die gewifslich nicht schmeichelhaften Ausdrücke, wie „geologischer 
Advokat“ und andre ebensowenig schönen und auch nicht notwendigen 
Floskeln geschenkt hätte. 

Das eigentliche Agens, welches Herrn Wehrli dazu trieb, mit diesen 
Worten vorzugehen, liegt darin, dafs ich die Ansicht aussprach, in einer 
wissevschaftlichen Arbeit, und selbst in einem Rapport pre&liminaire, sei es 
einem Autor nicht gestattet, zu „beschlielsen“, gar keine Notiz von 
den bisherigen Resultaten andrer Forscher zu nehmen, welche bestimmte 
Gebiete, in denen die Herren Autoren sich bewegt haben, viel genauer 
und grundlegender erforscht haben, als es bei ihnen der Fall war. Eine 
einfache Namennennurg von Stelzner, Bodenbender hätte ja vollauf genügt; 
das Citat hätte ja allenfalls fehlen können. So gedrängt ist der Bericht 
doch nicht abgefalst, dafs diese Namennennung unmöglich gewesen wäre; die 
bis in das kleinste Detail gehende Aufzählung der der Reise, dem Studium 
und der Erholung gewidmeten Tage hätte dafür ja — nicht zum Schaden 
für den Leser — gekürzt werden können! Dafür sind eben die Be- 
sprechungen dann da, um Nachträge in dieser Hinsicht vorzunehmen. 

Als Beweis, wie wenig ich als ein „Advokat des Herrn Dr. Boden- 
bender“ in Cördoba beteiligt bin, mag Herrn Wehrli ein Passus aus einem 
Brief dienen, welcher ich von einem Herrn desselben La Plata- Museums 
erhielt, in dessen Auftrag Herr Wehrli reiste. Es heifst dort auf gut 
deutsch: „Es ist sehr milde ausgedrückt, wenn Sie es (das 
Resultat der Reisen des Herrn Wehrli) ein ‚nieht sehr glückliches‘ 
nennen — es steht zum mindesten in keinem Verhältnis 
zu den kolossalen aufgewandten Mitteln. Mir ist es un- 
falsbar, warum Herr Wehrli der verdienstvollen Boden- 
benderschen Arbeiten nicht gedenkt.“ Herr Wehrli mag hieraus 
sehen , dafs viele andre, au[lser ihm natürlich, „Advokaten für Herrn 
Bodenbender“ sind, das LaPlata-Museum inbegriffen: so verliert dieser 
Ausdruck für meine Person leider sehr an Auszeichnung ! 

Beistimmen kann ich dann dem Satz des Herrn Wehrli, der nicht 
ohne Schmerz lautet: „Auf Bodenbenders Arbeit und deren vorsündflut- 
liche Profiltafel (!!) müssen wir nun also in unserm Hauptbericht ein- 
gehender zurückkommen.“ 

Damit die Druckerschwärze, welche wohl einem bessern Zwecke die- 
nen könnte, aber nicht ganz umsonst für diese Polemik verfliefst, möchte 
ich Herrn Wehrli darin recht geben, dafs mein Referat in einem Punkte 
irrtümlich ist. Ich liefs mich nämlich durch den Ausdruck „coineidence“ 
im „Rapport pr&liminaire“ verleiten, an eine Gleichalterigkeit der dioritischen 
und basaltischen Eruptiva in der Cordillere zu denken, während die Verf. 
nur eine Übereinstimmung des örtlichen Vorkommens derselben, eine Identität 
der Eruptivherde, gemeint haben. Ich nehme hier gern Gelegenheit, dieses 
Versehen zu verbessern. 

In einem weitern Absatz behauptet Herr Wehrli dann aber, ich habe 
die Konglomerate des untern Lias nieht von denen des obern Jura getrennt 
gehalten; die letztern herrschten im Gegensatz zu den erstern im Westen 
vor. Herr Wehrli hat leider mein Referat, ganz abgesehen von meiner 
diese Verhältnisse nicht nur eingehend schildernden, sondern dieselben auch 
ausführlich erklärenden Arbeit — welche er aber eitiert — nicht mit 
Verständnis gelesen. Diese Verschiedenheit der beiden Konglomerate ist 
nun erstens durchaus keine Entdeckung von Herrn Wehrli, wie dieser 
noch immer zu meinen scheint, sondern schon vor 15 Jahren von Stelzner 
ausführlich besprochen worden, also auch noch lange bevor Bodenbender 
durch den Fund der reichen Tithon-Fauna das Alter des obern Konglome- 
rats fest begründen konnte. Herr Wehrli ist bis zu dieser Erkenntnis 
noch nicht vorgedrungen; wenn ihm auch das Alter der jüngern Konglome- 
rate und Sandsteine noch unbekannt geblieben ist, so könnte er doch we- 
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nigstens einsehen, dafs die Unterscheidung derselben von den Lias-Konglome- 
raten seit langer Zeit die Basis unsrer Auffassung von dem Auftreten der 
Juraformation in der südlichen Cordillere Südamerikas ist, auf welche be- 
sonders auch die in meiner Abhandlung gegebenen Ausführungen beruhen. 
Als naiv muls ich ferner die Zumutung des Herrn Wehrli bezeichnen, 
ich solle nachweisen, dafs die Jurahorizonte Europas nicht alle in Süd- 
amerika vorkämen. Seine erste Behauptung, dafs die europäischen Jura- 
horizonte alle dort vorkommen, ist dasjenige, was zu beweisen ist. Der- 
artige Sätze lassen sich eben, wie Herr Wehrli es thut, leicht behaup- 
ten, sind damit aber noch lange nicht bewiesen, und jedermann ist eine 
Kritik derartiger in die Welt geäufserter „Gedanken“ erlaubt. Ich befand 
mich aber in der besonders glücklichen Lage, das genaueste Juraprofil, 


mn 


welches wir aus Südamerika bisher kennen (am Espinazito-Pals), paläonto- 
logisch genau studieren zu können, und gelangte zu der Überzeugung, dafs 
der Wehrlische Satz nicht nur unbewiesen, sondern sogar in höchstem 
Grade unwahrscheinlich sei und zu den Sätzen gehört, die in ihrer 
bestimmten Ausdrucksweise in Form von Citaten Unheil anzurichten pflegen. 
Daher mein bestimmter Einspruch, .der wie die übrigen Stellen meines 
heferates nicht persönlich gemeint ist, sondern einer rein wissenschaftlichen 
Kritik entspraug. Besonders möchte ich noch betonen, dafs es mir völlig 
fern gelegen hat, das Verdienst, welches den Teilnehmern einer derartigen 
Expedition wie die Wehrli-Burekhardtsche gebührt, zu verkleinern; ich 
habe allein nur den „Rapport pr&liminaire“ Herrn Dr. Wehrlis bei meiner 
Besprechung im Auge gehabt. 
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Afrika. 


Die Aufnahmen, welche Leutn. v. Besser im Mai—Juni 
und im Oktober— November 1895 in dem deutsch-englischen 
Grenzgebiete zwischen dem Rio del Rey und den Ethiope- 
Schnellen des Cross River gemacht hat, sind von Dr. R. Kie- 
pert und M. Moisel zu einer grolsen Karte des Grenzgebiets 
in 1:150000 verarbeitet worden (Mitt. aus deutschen 
Schutzgeb. 1898, Nr. 3), welche eine erschöpfende Dar- 
stellung des bisher fast ganz unbekannten Gebiets ist. 
Leutn. v. Besser hat seine Aufnahmen durch eine Reihe 
von Positionsbestimmungen gestützt, durch welche die strei- 
tige Frage nach der Lage der durch die Grenzverträge 
wichtig gewordenen Ethiope-Schnellen endgültig gelöst wor- 
den ist; die Bearbeiter der Karte haben aber auch alle 
sonst in diesem Gebiete gemachten Aufnahmen, welche 
teilweise nur handschriftlich existierten, teils im englischen 
Kriegsministerium der Öffentlichkeit vorenthalten blieben, 
heranzuziehen gewulst. 

Die Höhe des höchsten @öpfels des Kamerungebirges hat 
Dr. Preufs bei seiner Besteigung im März 1898 durch 
Siedethermometer zu 4075 m bestimmt; er nennt denselben 
nach den Eingebornen Fako, während er bisher nach Bur- 
ton als Albertpik bezeichnet wurde. Dafs seine Messung 
fast genau das Mittel zwischen den bisherigen auf viel un- 
sicherern Grundlagen gewonnenen, teilweise sogar rohen 
Messungen trifft (Burton 4002, englische Seekarten 4194, 
Johnston 4117, Flegel 3962 m), ist natürlich nur Zufall. 
(Mitt. aus deutschen Schutzgeb. 1898, p. 208.) 

Fast gleichzeitig mit Major Marchand war der Gouver- 
neur des französischen Übangi-Gebiets Zxotard vom Bomu 
nach N aufgebrochen und hatte, der Route Bohndorffs fol- 
gend, unbehelligt die ehemalige Seriba Dem Siber in der 
ehemaligen Bahr-el-Gasal-Provinz erreicht. Von hier machte 
die Kolonne einen Zug nach W nach dem bisher unbe- 
kannten Djebel Mangajat, einigen isolierten Granitmassiven 
bis zu 200m Höhe, und kehrte nach Berührung einiger 
Zuflüsse des Bahr-el-Arab nach der neuen Station zurück. 

In London ist ein Komitee zusammengetreten, welches 
die auf mindestens 5000 L berechneten Kosten zur Erfor- 
schung der Fauna und Flora der grolsen innerafrikanıschen Seen 
aufbringen will. Veranlafst durch die Ergebnisse der For- 
schungen von J. E, S. Moore im Tanganika - See, welche 
neue Anschauungen über die Entstehung der Seen und 
des Kontinents selbst hervorrufen, will man diese Unter- 


suchungen durch Moore gründlicher fortsetzen lassen. Die 
Hauptstation soll am Tanganika angelegt werden; von 
hier aus soll die Expedition die Seen der innerafrikani- 
schen Spalte erforschen, indem sie über den Kivusee nach 
dem Albert-Edward-See und dem Distrikt des Ruwenzori 
(Runssoro) vordringen soll, um endlich über Uganda nach 
der Küste zurückzukehren. (Nature, 15. Dezbr. 1898.) 


Australien und Polynesien. 


Die Wahrheit des Sprichwortes „Lügen haben kurze 
Beine“ bewahrheitet sich selten schneller, als wenn Be- 
richte von ganz und teilweise erfundenen Reisen veröffent- 
licht werden ; die Entlarvung erfolgt in der Regel so 
schnell, dafs der Erfinder keinen besondern Erfolg von 
der Erdichtung hat. So ging es auch dem angeblichen 
Louis de Rougemont, welcher die vorjährige Versammlung 
der British Association for the Advancement of Science 
mit seinen Abenteuern während eines 28jährigen Aufent- 
halts unter den Eingebornen von Zentralaustralien unter- 
halten und mit ihnen selbst ernste Männer der Wissen- 
schaft getäuscht batte. Die Enthüllung dieser Robinsonaden 
erfolgte durch die englische Zeitung „Daily Chronicle“, 
welche die Laufbahn des Abenteurers, dessen wirklicher 
Name Henri Louis Grin ist, mit wenig Lücken feststellen 
konnte. Diese teilweise recht scherzhafte Entlarvung ist 
gesammelt unter dem Titel: Grien on Rougemont, or the 
Story of a Modern Robinson Crusoe (London, Lloyd. 6.d.). 
Aber trotz dieser aktenmälsigen Entlarvung fährt der Ver- 
leger der Erfindungen von de Rougemont fort, dieselben 
seinen Lesern vorzulegen (Wide World Magazine, August 
1898 u. ff.), allerdings unter dem vorsichtigen Vorbehalt 
in der Dezembernummer, für die Wahrheit der übrigens 
nicht ungeschickt erfundenen und vorgetragenen Abenteuer 
nicht einstehen zu können, sondern dem Leser überlassen 
zu müssen, wieviel von denselben ein jeder zu glauben 
bereit ist. 

Die anthropologische Expedition nach den Inseln der 
Torres- Strafse unter Leitung von Prof. A. C. Haddon hat 
während eines 4monatlichen Aufenthalts auf der Murray- 
Insel die dortigen Bewohner, welche am wenigsten von 
fremden Einflüssen berührt sind, vollständig studiert; gleich- 
zeitig wurde die Südküste von Neugunea zwischen Kere- 
punu und Mekeo erforscht, ferner ein einmonatlicher Auf- 
enthalt auf der Jervis-Insel (Mabuing) genommen und end- 
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lich mehrere kleinere Inseln, darunter auch die Insel Kiwai 
im Fly-Delta, besucht. Die Expedition, von welcher ein 
Teil der Mitglieder nach England zurückgekehrt ist, bringt 
grolse ethnographische Sammlungen, anthropologische Mes- 
sungen und Photographien zurück; Prof. Haddon selbst mit 
einigen Mitarbeitern hat sich von Batavia aus nach Britisch- 
Nordborneo begeben, um im Baram- Distrikt von Sarawak 
weitere Forschungen anzustellen und Vergleichsmaterial zu 
gewinnen. (Nature, 22. Dezbr. 1898.) 

Eine zweite Durchquerung der südöstlichen Halbinsel 
von Neuguinea von SW nach SO hat der rührige Gouver- 
neur von Britisch-Neuguinea, Sir Dr. W". Macgregor, Ende 
1897 ausgeführt und mit dieser glänzenden Leistung seine 
langjährige Verwaltung dieses Gebiets abgeschlossen. Trotz 
ungünstiger Jahreszeit und der Behinderung durch Regen 
und Kälte gelang die Durchquerung in 5l Tagen. Sie 
wurde unternommen, um eine Gesellschaft von Gold- 
gräbern, welche am Westende des Owen Stanley-Gebirges 
von Eingebornen eingeschlossen war, zu entsetzen, was 
auch ohne Unfall und Kampf gelang. Darnach besuchte 
McGregor die Station des italienischen Naturforschers Giu- 
lianetti auf dem Mount Wharton, erstieg ferner den Mount 
Scratchly und erreichte dann die Station am Mambareflufs, 
welchem er abwärts bis zur Küste folgte. Durch die Aus- 
sicht vom Gebirge hat Macgregor den Verlauf vieler Flüsse 
feststellen können. (Geogr. Journal, Oktober 1898.) 

Durch den Nachweis der Identität des im Innern von 
Kaiser Wilhelm-Land entdeckten Ramu-Flusses mit dem be- 
reits 1886 von Freiherrn v. Schleinitz entdeckten Ottilien- 
Flusse erscheint für die weitere Erschlielsung der grolsen 
Insel eine wesentlich bessere Grundlage gewonnen zu sein. 
Der Dampfer „Johann Albrecht“, welcher diese bereits 
vermutete Identität nachgewiesen hat, konnte den Fluls 
110 Seemeilen (180 km) stromauf befahren, bis zu dem 
Punkte, wo Tappenbeck und Dr. Lauterbach 1896 hatten 
umkehren müssen; es ist aber zu vermuten, das der kleinere 
Heckraddampfer „Herzogin Elisabeth“, welcher. am 31. Au- 
gust seine erste Fahrt stromauf, angetreten hat, jedenfalls 
viel weiter wird gelangen können; hoffentlich wird es an 
energischen Bestrebungen, von der angenommenen Grund- 
lage und den am Ramu bereits gegründeten und stromauf 
noch zu begründenden Stationen aus die Erforschung des 
Binnenlandes systematisch weiter zu betreiben, nicht fehlen. 
Bericht und Karte über die Befahrung des Ottilien- und 
Ramu-Flusses veröffentlicht Heft 1898 der Mitteilungen aus 
Kaiser Wilhelm - Land. 

Die letzten Nachrichten über die Korallenbohrungen auf 
der Insel Funafuti, welche auf Kosten der R. Society in 
Sydney von Prof. David geleitet werden, datieren vom 
6. September 1898. (Nature, 3. u. 10. November 1898.) 
Am 20. Juli landete die Expedition, am 25. Juli war das 
1897 bis zu einer Tiefe von 698 Fuls (213 m) getriebene 
Bohrloch gereinigt, am 16. August wurde eine Tiefe von 
840 Fufs (250 m), am 6. September von 987 Fufs (301 m) 
erreicht; die Bohrung im Jahre 1897 endete in einem 
weichen, dem Dolomit ähnlichen Korallenfels, dieser ging 
später aber in einen sehr harten Fels über, welcher haupt- 
sächlich aus Korallen und Muscheln besteht und so fest 
ist, dafs es nicht mehr nötig war, den Bohrer durch Röhren 
zu schützen. Es wurde beabsichtigt, das Bohrloch bis zu 


1200 Fufs (366 m) Tiefe zu treiben. Wichtiger sind die 
Bohrungen, welche gleichzeitig inmitten der Lagune des 
Atolls von dem englischen Kriegsschiff „Perpoise“, und 
zwar zum erstenmal in ansehnlicher Tiefe unter Wasser, 
ausgeführt wurden. Die Arbeit begann am 15. Au- 
gust, in den ersten 24 Stunden wurde die Tiefe von 
212 Fuls (65 m) unter dem Wasserspiegel oder 109 Fuls 
(33 m) vom Grunde aus erreicht, da die Lagune an dieser 
Stelle eine Tiefe von 103 Fufs (32 m) besitzt. Das durch- 
bohrte Material bestand bis zu 80 Fufs (24m) aus Sand 
mit Stücken von Halimeda und Muscheln, tiefer unten 
mischten sich kleine Korallenstücke dazwischen, welche mit 
zunehmender Tiefe gröfser wurden. Diese Bohrung wurde 
fortgesetzt bis zu 245 Fuls (75 m) Tiefe unter dem Wasser- 
spiegel, wo man auf harten Fels stie[s, welcher nicht durch- 
stofsen werden konnte, weil das lange Gestänge im Wasser 
zu sehr schwankte. Das Kriegsschiff „Porpoise“ nahm darauf 
eine andre Lage ein, näher nach dem Mittelpunkt der La- 
gune, wo man bereits, nachdem eine Sandschicht von 
80 Fuls (24m) durchbohrt war, auf harten Korallenkies 
stiefs, dessen Bestandteile bis zu Faustdicke stark waren; 
nachdem diese Schicht bis zu 33 Fufs (10 m) durchbohrt 
war, mufste die „Porpoise“, da der von der Admiralität zu 
diesen Versuchen bewilligte Zeitraum abgelaufen war, die 
Arbeit leider unterbrechen. 


Bei der Erklärung der brotischen Schutzherrschaft über die 
Santa Oruz-Inseln, die Riff-Inseln und die Duff-Gruppe wurde 
durch die englischen Kriegsschiffe der Nachweis geführt, 
dals die seit Anfang dieses Jahrhunderts in den Karten 
aufgeführte Insel Moturt! oder Kennedy wenigstens in der 
Gegend der ihr zugewiesenen Position thatsächlich nicht 
existiert. (Athenaeum, 15. Oktbr. 98.) 


Amerika. 


Nach seiner Besteigung des Illimani und den vergeb- 
lichen Versuchen, den Sorata zu erklettern, hat Sir W- 
M. Conway am 7. Dezember den Gipfel des Aconcagua be- 
stiegen und seine Höhe zu 6834 m, also wesentlich nie- 
driger als nach Gülsfeldts trigonometrischer Messung (7020 m) 
bestimmt. Nach seiner Ansicht liegt dieser Bergriese, 
welcher nach Conways Messung 26m niedriger sein soll 
als der Illimanı, und fast 500 m niedriger als der Sorata, 
auf chilenischem Gebiet, während er bisher als zu Argen- 
tinien gehörig angenommen wurde. Der Reisende, welcher 
Anfang Februar in London eingetroffen ist, berichtigt in 
einem Briefe den auf p. 262 1898 eingeschlichenen Irrtum, 
dafs seine Höhenmessungen durch Aneroidbeobachtungen 
ermittelt seien, während sie auf Ablesungen eines Quecksilber- 
barometers beruhen; er hat aulserdem die Höhe des Sorata 
durch Theodolitbeobachtungen von 8 verschiedenen Stationen 
bestimmt, doch sind diese noch nicht berechnet. Die durch 
ihn wieder angeregte Streitfrage des höchsten Berges in 
Amerika dürfte also bald entschieden sein. 


Über neuere Expeditionen in dem zwischen Chile und 
Argentinien streitigen Grenzgebiet in Patagonien teilt uns 
Dr. C, Martin folgendes mit: , 

„Puerto Montt, 27. November 1898. 

Am 18. November hat sich Dr. Paul Krüger auf dem Dampfer 
‚Chacao‘ der Firma Gebrüder Oelckers nach einer kleinen Reede am Fulse des 
Morro Vileun (etwa 42° 50’ S. Br.) eingeschifft. Von dort aus will er mit 
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seinen Booten den Fjord von Chaiten und die etwas eingekerbte Küste bis 
zur Mündung des Flusses Yelcho untersuchen. Er will dann diesen hinauf- 
fahren und feststellen, ob der Rio Ftaleufü (besser Vutaleuvu, zu Deutsch 
‚Grofser Flufs‘) mit den vielen Landseen seines Gebiets sich durch den 
Yelcho in das Meer ergielst. Früher nahm man ja an, dafs der wasser- 
reiche Ftaleufu (von den Argentinern Staleufu genannt) durch den Rio Frio 
dem Palena zuströme. Jedenfalls will Dr. Krüger auch das Verhältnis 
jenes Seengebiets zu den beiden Flüssen Yelcho und Palena endgültig 
feststellen. 

Heute ist Dr. Hans Steffen auf dem Regierungsdampfer ‚Condor‘, von 
dem etwas gröfsern, ebenfalls zur Marine gehörigen ‚Pisagua‘ begleitet, 
abgereist. Mit ihm geht als Jäger und Photograph Graf von der Schulen- 
burg, Sargento Mayor in der chilenischen Armee, ferner Hambleton, bisher 
Professor am Liceo von Ancud, als Naturforscher, sowie Mitchell als Topo- 
graph und Meteorolog. Die Expsdition soll sich am Seno de los Elefantes, 
der südlichsten Ecke des Canal Moraleda, welcher ja die Fortsetzung des 
innern Meeres von Chiloe bildet, ausschiffen und mit ihren Booten den 
Rio de los T&mpanos, zu Deutsch ‚Eisbergflufs‘, hinaufgehen. Durch diesen 
Abflufs des San Rafael-Sees schwimmen nämlich die vom gleichnamigen 
Gletscher abstürzenden Eismassen in das Meer, wo sie bald schmelzen. 
Der See San Rafael ist südlich vom Istmo de Ofqui begrenzt, durch welchen 
in kurzer Entfernung vom See der Rio San Tadeo nach S hin wieder einen 
Ausweg zu Wasser darstellt. Diesen Flufs, der auch von grofsen Gletschern 
gespeist wird, will dann Dr. Steffen hinabfahren. Nachher müssen die 
Boote aber, um die von schwerer Brandung gepeitschte Flufsmündung zu 
umgehen, in den westlich davon befindlichen Puerto San Quintin (östlich 
vom Kap Tres Montes, 46°48’ S. Br.) geschafft werden. Da die Land- 
engen keine hohen Gebirge, sondern nur sandige Dünen oder Sumpfebenen 
bilden, dürfte das nicht sehr schwierig sein. Ein solcher Transport ist 
an dieser Stelle in der That schon bewerkstelligt worden. Im Quintin- 
Hafen sollen die Kriegsschiffe die Expedition wieder erwarten und weiter 
südlich bringen. Dr. Steffen will dann die nächstsüdlichen Fjords unter- 
suchen und zuletzt in den sehr tief einschneidenden, sehr verzweigten 
Kanal Baker einlaufen. Derselbe ist vor einigen Jahren von chilenischen 
Marineoffizieren genauer untersucht und in seiner östlichsten Ecke ein 
grölserer Fluls bemerkt worden. Ob dieser mit dem grolsen See Buenos 
Aires unter ungefähr 47°S.Br. oder mit dem fast ebenso grofsen Lago 
San Martin, etwa 48° 30’, in Verbindung” steht, ist noch unentschieden. 
Überhaupt ist das grofse Gebiet zwischen 46° 30’ und 49° S. Br. und zwischen 
dem westlichen Abhang der Wasserscheide und dem Meer noch sehr wenig be- 
kannt. Es enthält eine Anzahl Seen, Flüsse, Gletscher, sowie eine sehr 
ausgedehnte öde, kahle Hochebene, auch eine Menge bedeutender Berge. 
Ein in jeder Beziehung gewaltiges, von ewigem Eis starrendes Massiv bildet 
dort der Cerro San Valentin, etwa 46° 34’ S. Br., welchem Enrique Simpson 
3870 m Höhe zuschreibt. Dieser Berg würde demnach der höchste an der 
ganzen patagonischen Westküste sein. Weniger bekannt ist der San Cle- 
mente, welcher vielleicht demselben, vielleicht einem eigenen Gebirgsstock 
angehört, und der fern von diesen im S sich erhebende Cerro Cochrane, 
An der Wasserscheide oder an den westlich von ihr sich ausbreitenden 
grolsen Seen will dann die Expedition die Pferde erwarten, welche ihr 
vom Nahuelhuapi aus am Ostrand der Wasserscheide hin zugeführt werden. 
Hambleton will unterdessen .mit den Booten nach der Küste zurück und 
mit den Kriegsschiffen nach dem mittlern Chile fahren. Von dort aus 
dürfte er nach Nordamerika übersiedeln. Dr. Steffen mit den andern 
Forschern und einem Teil der Begleitung würde nachher zu Pferde wohl 
meist ara östlichen Abhang der Wasserscheide hin nach Punta Arenas an 
der Magellan-Stralse die Reise fortsetzen. 

Hier in Puerto Montt ist zur Zeit noch Oscar v. Fischer aus 
Dänemark, welcher mit dem Ingenieur Franz Steeger, einem Württemberger, 
im Dienste der chilenischen Regierung das Thal des Rio Cochamo erforschen 
will. Dieser Flufs kommt ziemlich genau von O her (oder etwa ONO in 
einem flachen Bogen) unter 41°30’ in den Fjord von Reloncavi. Die 
Quelle des Cochamo-Flusses befindet sich wahrscheinlieh nahe bei dem 
Seengebiet, welches etwas südlicher durch den Rio Manso in den Puelo 
abwässert. Dieses Seengebiet ist durch den hohen Kamm, welcher sich 
vom Cerro Tronador aus östlich an der Südseite des Nahuelhuapi hin er- 
streckt, nördlich begrenzt. 

Ferner befinden sich hier in ‘unserm Städtchen Mitglieder einer 
Grenzkommission und Ingenieure, welche den Plan zur Eisenbahn von 
Osorno nach Puerto Montt entwerfen sollen. Diese Bahn soll den Schlufs 
der chilenischen Längsbahn von Santiago bis nach dem Meer von Chiloe 
bilden, Fertig und dem Verkehr übergeben ist sie jetzt bis Pitrufquen 
zwischen Temuco und Valdivi.. In wenigen Monaten soll auch die ganze 
Strecke von Valdivia nach Osorno, von welcher ein Teil schon befahren 
wird, dem öffentlichen Dienst übergeben werden.“ 


Polargebiete. 

Alle Kreise, welche sich für die kühne Ballonfahrt 
Andrees interessiert haben, sind durch die Nachricht von 
der im Jenissei-Gebiet erfolgten Auffindung von Überresten 
des Ballons mit drei Leichen in lebhafte Bewegung ver- 
setzt worden; die Hoffnung, dafs diese Nachricht auf 
bessern Grundlagen als zahlreiche frühere Meldungen be- 
ruht, ist jedoch nur eine sehr geringe. Der angebliche 
Fundort liegt im Pitgebirge zwischen der Steinigen Tun- 
guska im N und der Obern Tunguska oder Angara im S, 
ein Gebiet, welches keineswegs so spärlich bevölkert ist, 
dals dadurch die späte Auffindung erklärt werden könnte, 
Die russische Regierung hat trotz der geringen Glaubwür- 
digkeit der Nachricht weitere Nachforschungen angeordnet. 

Über die Aufnahme von König Karl-Land, welche auf 
der schwedischen Expedition 1898 von Leutn. O. Kjellström 
und Dozent A. Hamberg ausgeführt wurde, erstattet Prof. 
Nathorst einen ausführlichen Bericht (Ymer 1899, Nr. 1) 
unter Beigabe der S. 24 erwähnten Karte. Nathorst ver- 
bindet mit diesem Bericht eine vollständige Entdeckungs- 
geschichte der Inselgruppe unter Beifügung zahlreicher 
Kartenskizzen teilweise nach nicht veröffentlichter Original- 
karten, welche die allmählichen Fortschritte der Kenntnis vor- 
führen. Einen vorläufigen Bericht über die auf König Karl- 
Land aufgefundenen Phanerogamen haben @. Andersson und H. 
Hesselman erstattet. (K. Vetensk. Akad. Förh. 1898, Nr. 8.) 

Der dänische Kpt. D. Druun ist zu gunsten einer von 
Schweden aus angeregten Expedition zur Aufsuchung von 
Andree von seiner geplanten Zwpedition nach Ostgrönland 
(vgl. Monatsbericht 1899, p. 24) zurückgetreten und hat 
seine Kraft in uneigennütziger Weise dem neuen Unter- 
nehmen, welches eine in der Polarwelt höchst erfahrene 
Persönlichkeit, den bekannten Geologen Prof. A. @. Nathorst, 
zum Urheber hat, zur Verfügung gestellt. Prof. Nathorst 
verzichtet darauf, zunächst die wertvollen wissenschaftlichen 
Ergebnisse seiner glücklichen Erforschung von König Karl- 
Land zu bearbeiten, sondern hält es für die dringendere 
Pflicht, die Andree-Suche auf einem andern Gebiet fortzu- 
setzen, so lange noch die geringste Möglichkeit, dafs der 
kühne Ballonfahrer mit seinen ebenso mutigen Beglei- 
tern Strindberg und Fränkel am Leben sein könne, vor- 
handen ist. Diese Möglichkeit bietet eben Ostgrönland. 
Unter der Annahme, dals es Andree gelungen sei, hoch 
im Norden die ostgrönländische Küste zu erreichen, ist es 
nicht gänzlich ausgeschlossen, dafs die im Jahre 1897 übrig- 
gebliebene Reisezeit sowie der Sommer 1898 nicht ausge- 
reicht haben, um längs der Küste die nördlichste Ansiede- 
lung der Eskimos in Angmagsalik unter 66° N. Br.,. wo 
sich seit 4 Jahren eine dänische Regierungs- und eine 
herrnhutische Missionsstation befindet, zu erreichen; das 
an den innern Teilen der tief ins Land einschneidenden 
Fjorde ziemlich reiche Tierleben, die zahlreich vorkommen- 
den Moschusochsen, welche die deutsche Expedition 1870 
am Franz Josef-Fjord, der Amerikaner Peary 1892 hoch 
im N an der Independence-Bai unter 82° antrafen, lassen 
immer noch einen Schimmer von Hoffnung übrig, dafs An- 
dree und Gefährten ihr Leben mit den Hilfsmitteln des 
Landes haben fristen können. Diese Erwägungen haben 
Prof. Nathorst veranlafst, sein Augenmerk hierher zu richten; 
er will mit einem starken Dampfwaler bereits im Juni die 
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Eisbarriere an der ostgrönländischen Küste zu durchbrechen 
versuchen, wenn möglich in der Gegend von Kap Bismarck, 
dem nördlichsten Punkte der deutschen Polarexpedition unter 
77°N., und dann im Schlitten oder Boot möglichst weit 
nach N vordringen. Eine Überwinterung ist nicht in Aus- 
sicht genommen, aber wohl nicht ausgeschlossen, da die 
immerhin gefährlichen Eisverhältnisse es zweifelhaft er- 
scheinen lassen, ob die Rückfahrt rechtzeitig angetreten 
werden kann. Gesichert erscheint das Unternehmen durch 
das Anerbieten des norwegischen Grolshändlers Hammer in 
Christiania, welcher den Dampfwaler „Hekla* für die Ex- 
pedition ausrüsten und zur Verfügung stellen will; die 
übrigen Kosten werden in Schweden ohne Zweifel mit 
Leichtigkeit aufgebracht werden. 

Der Herzog der Abruzzen, Prinz Ludw. v. Italien, hat 
für seine geplante Polarexpedition einen norwegischen Dampf- 
waler angekauft, welchen er für die Fahrt umbauen lälst. 
Mit demselben, welchem er dem Namen „Stella Polare“ 
gegeben hat und dessen Leitung der bisherige Kapitän 
Evensen behält, gedenkt er im Mai nach N vorzudringen, 
und zwar hat er die Nordküste von Franz Josef-Land als Aus- 
gangspunkt erwählt, von wo er nach erfolgter Überwinterung 
mit Hundeschlitten die Reise nordwärts fortsetzen will; er 
will zu diesem Zwecke 150 sibirische Hunde mitnehmen. 

Wie bekannt, beabsichtigte Leutn. Peary, nach seiner 
Landung im Sherard Osborne-Fjord, den Dampfer „Wind- 
ward“, wenn möglich, nach New York zurückzuschicken. 
Während aber der Hilfsdampfer „Hope“ schon Ende August 
nach Neu-Fundland zurückkehrte, ist der „Windward“ 
nicht eingetroffen. Man macht daher in den Vereinigten 
Staaten Vorbereitungen, einen andern Dampfer nächsten 
Sommer mit Vorräten nach Whale-Sund zu schicken. 
Dr. Robert Stein, der im Jahre 1894 eine Forschungsreise 
nach Z Üesmere Land von Jones-Sund aus plante, will diese 
Gelegenheit benutzen, um seinen Plan auszuführen. Gemäls 
einer Verabredung mit Leutn. Peary soll er von dem Hilfs- 
dampfer nächsten Sommer bei Kap Sabine gelandet werden. 
Dort beabsichtigt er, den Winter zuzubringen und im 
folgenden Frühjahr die Küste von Ellesmere-Land west- 
wärts durch Hayes-Sund und von da ab südwärts bis zu 
Kap Eden am Jones-Sund zu verfolgen, dann nach Kap 
Sabine zurückzukehren, um den Dampfer zur bestimmten 
Zeit zu treffen. Die Partie soll nur aus drei Personen 
bestehen, auf zwei Jahre verproviantiert. Gelingt diese 
erste Reise, so hofft Dr. Stein die Forschungen später in 
derselben Richtung weiter nach W auszudehnen. 

Die R. Geogr. Society und die R. Society in London 
baben einen Aufruf zur Zeichnung von Beiträgen für die 
geplante englische antarktische Expedition erlassen. An der 
Spitze der Zeichner steht die R. Geogr. Society selbst 
mit 500 &; die gleiche Summe hat der bekannte Förderer 
arktischer Forschungen, Alfr. Harmsworth, welcher die 
Jacksonsche Expedition 3 Jahre lang auf Franz Josef- 
Land unterhalten hat, zugesagt. Die Kosten der Expedition 
sind auf 100000 Z veranschlagt. 

Die Hoffnung, dals die deutsche antarktische Forschung 
durch einen bedeutenden Beitrag des Reiches gesichert 
werden würde, scheint sich wenigstens in diesem Jahre 


leider nicht zu erfüllen. Erfreulicherweise ist aber die 
Agitation zu gunsten dieses deutschen Unternehmens in 
neuerer Zeit eine recht lebhafte geworden, wodurch auch 
das Interesse leitender Kreise erweckt wurde; die beste 
Propaganda macht aber der erfolgreiche Vorstols der 
„Valdivia“-Expedition nach S (s. unten). 

Die von dem Londoner Verleger Sir G. Newnes aus- 
gerüstete antarktische Expedition unter Leitung des Nor- 
wegers Borchgrevink auf dem Dampfer „Southern Oross“ hat 
nach Stägigem Aufenthalt in Hobart auf Tasmanien, wel- 
cher zur Ergänzung der Vorräte von Proviant und Kohlen 
und gründlicher Prüfung des Schiffes nötig war, am 19. De- 
zember 1898 die Fahrt nach Victorialand angetreten. Nach- 
richten über die daselbst erfolgte Landung sind vor Ende 
März nicht zu erwarten, 


Ozeane, 


Die deutsche Tiefsee- Expedition unter Leitung von Prof. 
Chun ıst auf dem Dampfer „Valdivia* am 23. Januar im 
Emmahafen bei Padang, Sumatra, eingetroffen; nach tele- 
graphischer Nachricht hat sie die Bouvet-Inseln, deren Exi- 
stenz vielfach bezweifelt wurde, wieder aufgefunden, einen 
Vorstols weit in den antarktischen Ozean ausgeführt bis in die 
Nähe von Enderby-Land, ferner Kerguelen, Neu-Amsterdam 
und die Cocos-Inseln berührt. Über die wichtigen Ergeb- 
nisse, welche auf dieser Fahrt gewonnen wurden, können. 
wir einem uns freundlichst zur Verfügung gestellten Briefe 
des Ozeanographen der Expedition, Dr. Gerh. Schott, an Prof. 
Dr. 0. Krümmel in Kiel folgende Angaben entnehmen: 


„In ca 7° S. Br. 98° Ö.L. zw. Cocos-Insel u. Padang, 20. Jan. 1899. 

... In den Gewässern südlich vom Kap der Guten Hoffnung haben 
wir geschafft: 51 Tiefenlotungen allein zwischen Kapstadt und Neu-Amster- 
dam (wo andre Expeditionen höchstens 8, resp. 5 Zahlen gewonnen haben), 
ohne 1 m Drahtverlust, selbst bei vollem Sturm gearbeitet. Ein sehr tiefes 
antarktisches Meer an Stelle des vermuteten ,‚Plateaus‘ ist gefunden; 
aufserordentlich interessante Temperaturprofile konstatiert, unerwartete me- 
teorologische Verhältnisse angetroffen (südlich von 55° S. Br. meist leichte 
Ostwinde); Treibeis, Feldeis, Packeis und Eisberge von 3° bis 61°Ö.L. 
verfolgt &c. Kurzum, ich wulste kaum wo anfangen in der ozeanographi- 
schen Thätigkeit. Im Zentralindischen Ozean ist der Kurs zwischen ‚Egeria‘ 
und ‚Gazelle‘ gelegt. 

Negretti-Zambras Umkehrthermometer arbeiten jetzt, nach kleiner 
Änderung, ganz tadellos, die 2 Drahtlotmaschinen ebenfalls; zumal die 
Sigsbeesche in ihrer jetzigen Anordnung mit Motor ist geradezu ideal. Als 
wir eine Lotung mit 4919 m infolge zunehmenden Sturmes und selbst auf 
das Bootsdeck überkommender Sturzseen abbrechen mufsten und der Draht 
beim Schlingern überall heraussprang, haben wir doch Draht und Lot ge- 
borgen und mit dem 28 kg schweren Gewicht eingehievt! ,. .“ 


Nach diesen kurzen Andeutungen darf man dem amt- 
lichen Bericht mit grofser Spannung entgegensehen; die 
Ergebnisse der Untersuchungen im antarktischen Ozean 
werden jedenfalls für die geplante deutsche antarktische 
Expedition von wesentlichem Einfluls sein. Aus einer dem 
Briefe beigefügten Kartenskizze geht hervor, dals auf der 
Strecke von den Bouvet-Inseln bis in die Gegend der 
Me Donald-Inseln (ca 70° Ö. L.) der antarktische Ozean 
überall eine Tiefe von mehr als 4000 m, meistens mehr 
als 5000 m, aufweist. Die tiefste Stelle, 5733 m, wurde 
unter ca 58° S u. 35° O gemessen; am südlichsten Punkte, 
64° 14' S, 53° 14’ O, 100 Seem. nördlich von Enderby- 
Land wurden noch 4647 m gefunden. ZH. Wichmann. 
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(Geschlossen am 21. Februar 1899.) 


Eine Rekognoszierungsreise in der Provinz Schan-Tung. 


Von Oberingenieur A. Gaedertsz. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


Um Neujahr 1898 lag mir nichts ferner als der Ge- 
danke, eine lange Reise zu machen und den grölsten Teil 
des Jahres auf derselben und in Nordchina zu verleben. 
Kurz darauf trat die Frage an mich heran, ob ich für ein 
in Köln a. Rh. und Hamburg gebildetes Syndikat, welches 
Minen- und Eisenbahnunternehmungen in der chinesischen 
Provinz Schan-Tung als Programm hatte, eine Rekognoszie- 
rungsreise in das Innere dieser Provinz machen wolle. 
Am 26. Januar waren die Verhandlungen abgeschlossen. 
Ich war ersucht worden, wenn möglich meine Abreise so 
zu beschleunigen, dafs ich mit dem nächsten Ostasien- 
Dampfer in See gehen könne. 

Die Vorbereitungen machte ich in Berlin, wo die not- 
wendige Ausrüstung dank der Vollständigkeit des v. Tippels- 
kirchschen Ausrüstungsgeschäftes rasch fertiggestellt war. 

Schwieriger war die Bestimmung des mitzunehmenden 
wissenschaftlichen Materials. An Karten hatte ich genom- 
men, was ich auftreiben konnte, und glaubte damals, mich 
völlig auf deren Angaben, in Bezug auf die Hauptsache 
wenigstens, verlassen zu können. Das Gepäck für den 
beschwerlichen Karrentransport auf den unglaublich schlech- 
ten Wegen im Innern Chinas mulste auf das Minimum 
herabgedrückt werden. 

Aus den eben angegebenen beiden Gründen war das 
Mitnehmen von astronomischen Instrumenten wie Theodolit, 
künstlichem Horizont, Chronometer &c. bei den Vorberei- 
tungen zur Reise als unnötig erachtet worden. Zum 
Zwecke der Kontrolle des Peilkompasses und zur eventuel- 
len Breitenbestimmung nach dem Polarsterne war ein klei- 
nes, mit Höhenkreis versehenes und in 1/3° eingeteiltes 
Universalinstrument dem Gepäck einverleibt worden. 

Für Höhenbestimmungen wurden drei Aneroide mit- 
genommen, d. h, zwei Aneroide und ein selbstregistrierender 
Barometer von der Firma Usteri-Reinacher in Zürich, (Das 
eine Instrument, Naudetschen Systems, hielt sich vorzüg- 
lich während der ganzen Reise; das zweite, Goldschmidt- 
sche, unterlag bei der Feinheit seines Mechanismus den 
Staubstürmen und sonstigen Anstrengungen bei dem lan- 
gen Ritte.) 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft III. 


Ferner wurde ein vollständiges Sattelzeug mit Sattel- 
taschen &c. mitgenommen. 

Am 8, Februar ging ich in Genua an Bord des N. L. 
Dampfers „Bayern“, Kapitän Prehn; nach fünfwöchentlicher 
Fahrt ging die „Bayern“, nachdem sie Neapel, Port Said, 
Aden, Colombo, Singapore und Hongkong angelaufen hatte, 
am 13. März bei Wusung vor Anker. Die Hitze in den 
Tropen war mälsig gewesen. Der nächste Dampfer nach 
Tsing-Tau ging am 18. März von Schanghai ab, und am 
20. März stieg ich in Tsing-Tau an Land. 

Hier hatte ich zunächst in Erledigung eines speziellen 
Auftrages die Umgebung von Tsing-Tau, sowie die Küste 
der Bucht in dessen Nähe und die ganzen südlichen Teile 
der Bucht, eingeschlossen die Insel Tsi-Pe-Schan, einer ge- 
nauen Besichtigung zu unterziehen, was auf langen Mär- 
schen geschah. Ich durfte mich zu diesem Zwecke der 
besondern Unterstützung Sr. Exz. des Herrn Vizeadmirals 
v. Diederichs sowie des k. Gouverneurs, Herrn Kapitän 
Truppel, erfreuen. 

Mein Begleiter war inzwischen aus dem Innern ange- 
kommen, Herr Carl Schmidt, der durch seine vorzüglichen 
Kenntnisse des Chinesischen während der vier Wochen, 
die er mit mir reiste, mir von grölster Hilfe war; sein 
liebenswürdiger Humor ging selbst bei ärgerlichen Erleb- 
nissen nicht verloren. 

Wir kauften unsre Pferde in Tsing-Tau; das meinige, 
mongolischer Rasse, kostete z. B. 140 Mark; zu Anfang 
etwas schwach und an Strapazen nicht gewöhnt, entwickelte 
es sich bei sorgsamer Behandlung zu einem sehr aus- 
dauernden Tiere, welches mich die ganze Reise von mehr 
als 1800 km hindurch trug. 

Der Aufbruch war auf den 12. April, Osterdienstag, 
bestimmt worden. Meine Karawane bestand aus Herrn 
Schmidt, einem aus Tien-Tsin mir verschriebenen, soge- 
nannten Reise-Boy, Namens Lu-Pa, der zugleich Diener 
und ein guter Koch war und sich durch mälsige Anwen- 
dung des reglementären „Squeeze“ auszeichnete, dann 
einem Reitknecht und vier, mit je zwei Maultieren be- 
spannten Reise- und Gepäckkarren, 
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12. April. Nach alter Erfahrung verspätete sich der 
Abmarsch dadurch, dafs nochmals die Verpackung auf den 
mitgenommenen Karren zu durchsuchen war und die Reit- 
tiere umgesattelt werden mulsten. So konnten meine Be- 
gleiter und ich erst um 10 Uhr zu Pferde steigen. Für 
die ersten Tage der Reise hatten sich Korvettenkapitän 
Pustau, erster Offizier S. M.S. „Kaiser“, und der Divisions- 
pfarrer Müller angeschlossen. 

Während die Karren mit den Dienern über den Ost- 
pals direkt auf Tsan-Kau abzogen, ritt ich vom Yamen 
aus an der Küste der Bucht entlang, um im Zusammen- 
hang nochmals das Bild der Küste in mich aufzunehmen. 
Die an der Ostküste der Bucht von Kiau-Tschou gelegenen 
tief eingeschnittenen Buchten wurden überschritten, der 
Fufs des ca 100 m hohen Gau-Schan passiert und dann 
oberhalb der hier den Strand einsäumenden Klippen der 
Weg nach Tsan-Kau fortgesetzt, wo von den dort und in Li- 
Tsun stationierten Offizieren Abschied genommen wurde. 

Nördlich des Ortes und jenseits eines 40 m breiten, 
starkes Gefäll besitzenden Flülschens steigt der Weg durch 
Löfsschluchten zur Höhe des niedrigen Passes empor, der 
zwischen zwei, den westlichsten Ausläufer des Tung-Lao- 
Schan bildenden Bergen den Verkehr zwischen der nörd- 
lichen Ebene und dem deutschen Gebiet vermittelt. 

Von der Pafshöhe ab senkt sich das Land langsam 
nach der See zu; viele Dörfer inmitten schöner Obstbäume, 
die den ersten grünen Anflug von Laub tragen, liegen 
Am Strande sieht man 
Reihen ärmlicher Hütten und viele Salzpfannen. 

Nach 5/4stündigem Marsche von Tsan-Kau aus erreicht 
man das am Meere gelegene Ni-Ku-Kau, ein grölseres Dorf, 


längs dem Fulse des Gebirges. 


von dem aus heute noch Güter verfrachtet werden. Auf 
dem direkt südlich der Stadt emporragenden, 64 m hohen 
Tempelberge von Ni-Ku-Kau befand sich noch eine Abtei- 
lung des Seebataillons unter dem Befehle eines Sergeanten, 
welche mit Tsing-Tau sich durch Telephon verständigen 
konnte. Hier wurde bei schneidendem Winde eine Reihe 
Peilungen vorgenommen. 

Das erste Quartier war ziemlich mangelhaft: in engem 
Raume mulsten die vier Teilnehmer übernachten. 

13. Aprü. Als Programm dieses Tages war aufgestellt, 
so weit als möglich in nordwestlicher Richtung vorzudrin- 
gen. Um 7 Uhr wurde aufgebrochen, zunächst der breite 
Pei-Scha-Ho (weifser Sand-Flufs) passiert, der vom hohen 
Lao-Schan herunterkommt und in breitem, flachem Bette 
seine Wasser der Bucht zusendet, und dann über sehr 
fruchtbares Alluvialland und durch viele gut gehaltene 
Dörfer bis an die Nordostecke der Bucht marschiert, Hier 
war der Tung-Ho, welcher von Tsi-M&-Hsien nach Süden 
läuft, zu durchfurten. Sodann folgt ein Watt, das sich 


bis zu den Ausläufern des Ma-Schan-Berges erstreckt; 
auf dem Rande dieses ziemlich flachen Plateaus liegt eine 
Reihe von Dörfern, von denen die beiden Dörfer Hai-Sse 
durchritten wurden. Auf dem weitern Wege hat man wie- 
derum ein grölseres altes Watt zu überschreiten, auf dem 
an der Wasserkante Salzpfannen sich befinden, während 
am Fuise der Ausläufer an verschiedenen Stellen Stein- 
brüche angelegt sind, aus denen Basalt gewonnen wurde. 

Westlich ist diese Ebene durch eine Hügelkette ein- 
gerahmt, auf welcher in geringen Abständen sich Dorf an 
Dorf reiht. Das nördlichste dieser Dörfer, Tschi-Hung- 
Tang, war als Mittagsquartier ausersehen. Die Bevölke- 
rung war hier, wenn auch neugierig, so doch freundlich 
und zuvorkommend. Dies Dorf ist der Haupteinstellplatz 
zwischen Kiau-Tschou und Tsi-M&. 

Hinter Tschi-Hung-Tang hebt sich das Land langsam 
auf die Höhe des Plateaus. Östlich bleiben noch die hohen 
Berge des Lao-Schan &c. auf der Tsing-Tau-Halbinsel, so- 
Das fruchtbare Land 


wird von einer sumpfigen Niederung mit trägem Flüfschen 


wie der nähere Ma-Schan sichtbar. 


unterbrochen; die Karren konnten hier erst nach längerm 
Suchen eine Stelle zur Durchfurtung finden. Immer lang- 
sam steigend erreicht man Nan-Tschuang inmitten einer 
äufserst fruchtbaren Ebene und erblickt einige Kilometer 
weiter westlich eine lange Reihe von Sanddünen, welche 
das Vorhandensein eines grölsern Flufslaufes anzeigen. Es 
ist dies der Ta-Ku-Ho, welcher in tiefem Bette mit regel- 
mälsigem Profile hier genau südlich fliefst. Trotz der trocke- 
nen Jahreszeit ist sein Wasser 0,8 m tief. Auf dem jen- 
seitigen Ufer befindet sich das Dorf Hsiau-Kau, wo keine 
Herberge zu finden war. So mufste noch weiter marschiert 
werden bis zum nächsten Dorfe Tscha-Sse, wo zu meiner 
Genugthuung der Kanal Yuen-Liang-Ho erreicht war. 
Während der Vorbereitungen zum Abendessen wurde noch 
bei abnehmendem Lichte der Kanal in der Nähe besich- 
tigt und nach Tisch vom Wirte (Tschang-Kui) so viele 
Angaben als möglich über den Kanal erfragt. 

14, April. Der die Flüsse Ta-Ku-Ho und Kiau-Ho ver- 
bindende Kanal, welcher zwischen diesen beiden Flüssen 
eine Länge von etwa 50 km hat, fliefst bei Tscha-Sse in 
einem Einschnitt von 5 m Tiefe. Die Böschungen und 
Bermen sind auf einem grolsen Teil seiner Länge noch 
völlig gut erhalten. Niedrige Brücken in grolser Anzahl 
verbinden die beiden Ufer. Typisch für dieselben ist die 
Brücke bei Tscha-Sse, welche 32 Öffnungen von ca 1,75 m 
— 56 m Länge hat, während von Berme zu Berme der 
Kanal nur 28 m breit ist. Die Brücke kreuzt den Kanal 
an einer stark verbreiterten Stelle, wo Fährboote liegen 
zur Verbindung der Ufer bei Hochwasser. Die Höhen die- 
ser Brücken wechseln von 1—2 m über Niedrigwasser. 
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Auf steinernen Schwellen stehen steinerne Pfosten, auf 
welche sich Steinbalken legen, die mit halbem Blatt den 
‚Steinpfosten aufgelegt sind, dadurch die seitliche Stabilität 
der Pfosten sichernd. Die Brücken sind von 2,5—3 m 
breit und haben keine Geländer. 

Der Kanal wurde etwa um 960 unsrer Zeitrechnung 
unter dem Kaiser Sung-Tai-Tso gegraben. Man benutzte 
bei der Anlage auf der Seite des Ta-Ku-Ho den Lauf der 
von Norden kommenden Flüsse, verbreiterte und vertiefte 
dieselben. Die Anlage des Kanals geschah, um den von 
Süden kommenden Dschunken die Umschiffung der sehr 
gefährlichen Schan-Tung-Vorgebirge zu ersparen und eine 
kürzere Verbindung zwischen dem Golf von Kiau-Tschou 
und dem Golfe von Pe-Tschili zu erzielen. Der Name 
Yuen-Liang-Ho bedeutet in wörtlicher Übersetzung die 
Wasserstralse, die gestattet, von ferne kommende Lebens- 
mittel zu transportieren. 

Meiner Ansicht nach war der Kanal immer ein Niveau- 
kanal ohne Schleusen. Die Gründe dafür sind 1) dafs 
seine Ausbildung ganz gleichmäfsig ist und nirgends an 
den Ufern sich Spuren alten Mauerwerkes oder Betons be- 
finden; 2) dafs der Kanal von dem Scheitelpunkte in der 
Nähe von Woa-Pu nach beiden Seiten hin ein ganz ge- 
ringes Gefälle hat: 3) dals infolge der zu geringen Wasser- 
tiefe während der trocknen Jahreszeit eine Schiffahrt wäh- 
rend derselben auf dem Kanal nie möglich war und dieselbe 
nur stattfand, wenn die Regenzeit grölsere Wasserfülle ge- 
bracht hatte; und schliefslich 4) dafs die Schiffahrt von 
Süden her überhaupt erst mit dem Eintreten des SW- 
Monsuns beginnt, da die Dschunken gegen den von Ok- 
tober bis April herrschenden NO-Monsun mit seiner schwe- 
ren See nicht anzukämpfen vermögen. Die chinesischen 
Dschunken machen auch heute noch von Süden her nur 
eine Fahrt mit dem SW-Monsun nach Norden und kehren 
dann mit dem NO-Monsun wieder zurück. So konnten sie 
es einrichten, dafs sie dann zur Zeit der Wasserfülle zum 
Kanal gelangten, durch ihn bis zum Golfe von Pe-Tschili 
und auf demselben nach Tien-Tsin segelten und dann ihre 
Rückkehr so einrichteten, dafs sie, von günstigen Winden 
getrieben, ihrer südlichen Heimat wieder zustreben konnten. 

Der Aufbruch von Tscha-Sse erfolgte erst nach 7 Uhr, 
da der lebhafte Verkehr über die Brücke von Westen nach 
Osten verschiedenes Interessante bot; in kaum unter- 
brochenem Zuge folgte Schubkarren auf Schubkarren, beladen 
mit Garnen, Baumwolle, Tabak, Zeugen, Thonwaren &e. &e. 
Zuerst wurde auf dem östlichen Uier des Kanals mar- 
schiert, von wo aus nach beiden Seiten hin die endlose 
Ebene übersehen wird. Viele Dörfer unterbrechen das 
Eintönige derselben. Längs des Kanals folgen sich die 
Dörfer in ganz geringen Abständen, Die Einwohner der- 


selben sagen aus, dafs häufig zu den Regenzeiten das 
Wasser bis über die Böschungsoberkanten steigt und die 
anliegende Ebene überschwemmt. Bestätigt: wird dies durch 
die auf dem natürlichen Terrain aufgeschütteten, bis 2 m 
hohen Dämme zum Schutze der Äcker. 

Viele Wasserläufe, künstliche Kanäle und Entwässe- 
rungsauslässe zweigen nach beiden Seiten vom Kanale ab. 
Ein bedeutenderer Wasserlauf mit etwa 40 m Breite und 
regelmälsigem Profile zweigt ca 6 km von Tscha-Sse nach 
Norden ab. 

In der Gegend von Woa-Pu haben die Anwohner den 
Kanal durch Aufhöhung der Bermen wesentlich verengert 
und dadurch Felder gewonnen. | 

Hier war es, wo die erste Erfahrung mit einem plötz- 
lich einherrasenden Staubsturm gemacht wurde. Dichte 
graubraune Wolker: hüllen alles ein und werden von dem 
Sturmwinde vorwärts getrieben. Das Atmen wird für 
Mensch und Tier schwer. Das Barometer fällt beim Los- 
brechen eines solchen Sturmes plötzlich um 1—3 mm, so 
dals die barometrischen Beobachtungen dadurch in unan- 
genehmer Weise beeinflulst werden. 

Der Kanal dient heute nur zur Entwässerung der 
grolsen Ebene während der kolossalen Regengüsse, die in 
den Monaten Juli bis Mitte September auf dieselbe nieder- 
stürzen. 

Bei Wang-Kang-Pa-Örr wurde der Kanal auf kurze Zeit 
verlassen und auf dem nördlichen Ufer nach Tin-Kau mar- 
schiert, wo in guter Herberge Quartier gemacht wurde. 

Ein starker während der Nacht fallender Regen hatte 
das Gute, den durch den Staubsturm aufgewirbelten Staub 
zu legen, ohne jedoch die Wege schlechter zu machen. 

15. Aprü. Von Tin-Kau aus gingen die beiden von 
Tsing-Tau mitgereisten Herren vom Geschwader wieder 
zurück. Durch die Verhandlungen mit den Schubkarren- 
leuten, die ihr Gepäck beförderten, wurde der Abmarsch 
erst um 9 Uhr möglich und dann mit im allgemeinen west- 
licher Richtung marschiert. Wenig nordwestlich von Tin- 
Kau, jenseit des Dorfes- Ta-Tschuang, kreuzt der Weg den 
Kiau-Ho, der hier in 2—3 m tiefem Einschnitt fliefst. Un- 
mittelbar oberhalb dieses Punktes mündet der Kanal Yuen- 
Liang-Ho in ihn ein. Die Gegend ist hier voller Dörfer, 
die viele und schöne Obstbäume besitzen; von ferne ge- 
sehen sind es ebensoviele Oasen im Getreidemeere, Wei- 
zen, Kau-Liang, Bohnen, sülse Kartoffeln, Goldhirse &c. 
wächst bier; Gerste wurde nur wenig gesehen. Nach 
Süden zu tauchte auf 20—25 km Entfernung ein kegelför- 
miger Berg aus der Ebene empor, der auf den spätern 
Reisen häufig eingesehene Da-Lao-Po-Schan. 

4 km weiter nordwestlich wird der Wu-Lung-Ho durch- 
furtet und dann ein Gebiet betreten, das während der 

iz 
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Regenzeit in weiter Ausdehnung überschwemmt wird. Die 
Felder liegen bier um 0,5—1 m über der Ebene und be- 
sitzen steile, geschlagene Lehmböschungen. Das Material 
für diese Aufhöhung ist den um die Felder gezogenen, zur 
Abwässerung dienenden Gräben sowie den zur Dünger- 
bereitung angelegten Gruben entnommen. 

Etwas höheres Land folgt hier, auf dem an einsamer 
Strafsenkreuzung ein Rasthaus steht; ein einziges nahes 
Dorf unterbricht die Einsamkeit der endlosen Ebene, in der 
nur in weiter Ferne andre Dörfer sichtbar werden. 

In einer Entfernung von weitern 5 km liegen zwei 
grölsere Dörfer dicht bei einander, die oben auf der Ebene 
liegen: die Zufahrtswege zu denselben sind in den Löfs- 
boden tief eingeschnitten. Die Dörfer Hao-Tschuang und 
Yen-Ma sind wohlhabende Dörfer, in denen viel Färberei 
getrieben wird. Diese ist Blaufärberei für die stereotype 
Kleidung der Bewohner. 

16. April. Bei bedecktem Himmel und frischem Winde 
erfolgte der Aufbruch von Yen-Ma; bei einem unfern west- 
lich der Lehmumwallung stehenden alten Baume auf kleiner 
Kuppe fand sich ein Punkt, von dem aus eine gute Über- 
sicht über das umliegende flache Terrain und die sanften 
Über diese Hügel 
hinweg und am Südfulse des Lu-Schan vorbei, der aus 


Hügel im Westen zu erlangen war. 


quarzitischen Kalken besteht, die als Baumaterial viel ver- 
wendet werden, gelangt man sodann durch hübsch gelegene, 
in blühenden Obstgärten versteckte Dörfer an das sandige 
rechte Ufer des Wei-Ho, der hier ca 300 m breit in fein- 
sandigem Bette genau nördlich strömt. Das linke Ufer fällt 
steil ab mit ca 5 m Höhe. Bei Hochwasser ist die 1,5 km 
Während 


der für die Gepäckkarren schwierigen Passage über die 


breite Ebene manchmal völlig unter Wasser. 


in der allerprimitivsten Weise zusammengeflickten niedrigen 
Brücken wurde die Lage der südlich gelegenen, prägnan- 
tern Berge Tso-Schan und Hsia-Schan bestimmt: diese lie- 
gen ca 10, resp. 20 km weiter südlich. 

Das Dorf Mo-Tschuang liegt am Fufse der das Flufs- 
thal einsäumenden Hügel, und von hier aus führt der Weg 
auf die Anhöhe durch in Löls tief eingeschnittene, labyrin- 
thische Hohlwege. Zum erstenmal klingt der Löls hier an 
an die im Richthofenschen epochemachenden Werke so 
klassisch beschriebenen Löfslandschaften. Die Tuffe und 
Basalte, die hier dem Lölse unterliegen, treten vielfach 
zu Tage. Jedes freie Plätzchen oder kleine Terrasse im 
Löfse der Schluchten ist bebaut. Ein murmelndes Bächlein, 
das einer bei Tsu-Kia-Yıng im Basalte auftretenden Spalte 
entspringt, bahnt sich den Weg durch den Löls und fliefst 
östlich dem Wei-Ho zu. Oben auf der Anhöhe liegt das 
weiträumige Dorf Tsu-Kia-Ying, wo eine Karawane von 


Tabak nach Osten führenden Schubkarren Mittagsrast hielt 


und Auskunft über den Weg erteilen konnte. 2 km west- 
lich ist der höchste Punkt des Weges. Das Land ist hier 
hügelig mit ca 10 m tiefen, von Süd nach Nord laufenden’ 
Einsattelungen, überaus fruchtbar und mit herrlich blühen- 
den Obstbäumen um die Dörfer herum bestanden. 

Hier wurde ein grofses Dorf, Ss&e-Wang-Kije, passiert, 
das durch mit Backsteinmauerwerk verkleidete Lehmmauern 
und krenelierte Ecktürme auffiel, und endlich nach sieben- 
stündigem Marsche in Pu-Kau, am Fufse der Hügelkette, 
ein Dorf erreicht, in dem für die Tiere Futter gefunden 
wurde. 

Von Pu-Kau aus ging dann der Weg nordwestlich an 
unzähligen Dörfern vorüber, welche alle mit hohen Lehm- 
mauern eingefalst waren und steinerne T’hore besalsen. In 
diesen Dörfern ist Basalt vielfach als Baumaterial verwandt. 
Ein hübscher Tempelkomplex und ein aus den Hügeln 
kommendes wasserreiches Bächlein belebten die Landschaft; 
die waschenden Frauen und Mädchen flüchteten sich mit 
aufgeregtem Geschrei beim Anreiten der Fremden. Die 
Wälle waren dicht von Zuschauern besetzt, die sich über das 
Aussehen der Reisenden und ihrer Tiere lebhaft äulserten. 

Südlich des Weges treten zwei charakteristische, niedrige 
vulkanische Erhebungen mit ausgesprochener Kegelform 
hervor, deren nahe Gipfel deutlich die in Cypressenwäldern 
befindlichen Tempelanlagen erkennen lassen. 

Westlich sieht man am Horizont in langer Linie die 
krenelierten Mauern der Stadt Wei-Hsien; viele Ehren- 
pforten (Pai-Lau’s), grofse Friedhöfe und Schutztürme bei 
denselben, sowie ein intensiver Verkehr bekunden die Nähe 
der grolsen Stadt. Bei den Gebäuden findet man hier zum 
erstenmal den Rundbogen angewandt; die Umsäumung der 
Fensterbögen und Rahmen ist in Ziegeln häufig mit hüb- 
schen Profilen durchgeführt. 

Auf sich in das Terrain einschneidenden Hohlwegen 
erreicht man dann den Graben vor der rechtsufrigen Vor- 
stadt von Wei-Hsien, dessen ca 8m hohe Mauer im Kern 
aus Lehm besteht und an der Aulsenfront eine betonartige 
Verkleidung besitzt. Die Vorstadt ist dicht bebaut. Der 
Grundrifs der Umwallung ist phantastisch zu nennen, denn 
es folgen sich Krümmungen entgegengesetzter Art; nur 
wenige und kurze gerade Linien sind vorhanden. Die engen 
Stralsen sind mit glatten Kalksteinfliesen gepflastert. Der 
Weg führt am östlichen Ende der Vorstadt steil abwärts 
durch starke Thore und über niedrige steinerne Brücken 
nach dem am linken Ufer des Pai-Lang-Ho liegenden Haupt- 
teil der Stadt, deren 12 ım hohe Mauern an der Aufsen- 
fläche mit Bruchsteinmauerwerk verkleidet sind. Hier finden 
sich weniger geschweifte Linien; starke Türme unterbrechen 
die Mauerfronten. Die Ecktürme und Thorbastionen sind 
durch Tempelaufbauten geziert, An der Nordwestecke der 
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Stadt ist der Hauptmauer ein detachierter, zum Teil aus 
Quadermauerwerk hergestellter starker Verteidigungsturm 
vorgelagert, welcher mit der Stadt unterirdisch verbunden 
ist. Die Stadt selbst ist von engen, nach den Kardinal- 
richtungen angelegten Stralsen durchzogen; viele Pai-Lau’s 
befinden sich in ihnen. Äufserst lebhaft ist der Verkehr 
in diesen von Läden eingefalsten Gassen. 

Nach N sind gröfsere Vorstädte der Stadt vorgelagert, 
in denen sich die Herbergen &c. befinden. Südlich be- 
. findet sich eine Gärtnervorstadt und westlich eine kleine, 
von Lehmwällen geschützte Vorstadt, deren westlicher Thor- 
aufbau einen malerischen Tempel trägt. 

Die Bevölkerung war von nicht zu besiegender Neu- 
gierde; es war schwer, den Hof von Männern und Kindern 
freizuhalten, die die „fremden Teufel“ sehen wollten. Erst 
ein langanhaltender kräftiger Regen befreite uns von dieser 
Plage und säuberte rasch den Hof. 

18.—20. April. Es schien Sonntag in Europa zu sein, 
so ruhig war die Stadt während des niederplätschernden 
Regens. Die Thore der Herberge waren geschlossen. Nur 
seltene Rufe erklangen von der Stralse. In der Herberge 
eilten die Fuhrleute rasch zu ihren Tieren, um dieselben 
zu besorgen, und dann zu einer neuen Pfeife zurück in 
ihre Stube. Für mich war ein Tag der Ruhe für die 
Pferde immer der Arbeit gewidmet, das Itinerar zusammen- 
zutragen und womöglich Neues zu erfragen. Es war an 
diesem Tage auch niemand da, um meine Geduld durch 
naive Fragen über Tisch, Lampe, Bett &c. auf die Probe 
zu stellen. 

Nachdem am 19. abends das Wetter bei starkem Wind 
sich aufklärte, konnte ich es wagen, den Abmarsch auf 
den nächsten Morgen zu befehlen, der früh erfolgen mulste, 
wollte ich das Quartier jenseits des Wei-Ho, das ich mir 
vorgenommen hatte, erreichen. 

Vom östlichen Stadtthor wurde mit südsüdwestlicher 
Richtung abgeritten, durch dichtbebautes Gartenland bis 
zur amerikanischen Methodistenmission. Verschiedene Bäche 
sind zu durchfurten, die trotz des starken Regens der 
letzten Tage nur wenig Wasser führen, was bei der Natur 
des die Feuchtigkeit rasch aufsaugenden Löfsbodens erklär- 
lich ist. Die Wege treten dann in tiefe und enge, das 
Ausweichen von Fahrzeugen unmöglich mächende Löfs- 
schluchten ein, auf denen man schliefslich wieder auf die 
langsam steigende Ebene gelangt. Die Dörfer folgen sich 
in Abständen von 1—2km. Bei Doan-Li-Tschuang wird 
der höchste Punkt erreicht auf diesem Wege. Die Hügel 
gehören demselben Zuge an, der am 16. passiert wurde. 
Dann fällt der Weg stetig. Nach S tritt der Stock des 
Ling-Schan hervor mit seinen vorgelagerten Hügeln, nörd- 
lich fällt die Hügelreihe steiler nach S ab, Über anstehende 


Felsenbänke geht der für die Karren sehr beschwerliche 
Weg hinab nach dem ausgedehnten Dorf Nanliu, welches 
schon in der Ebene des Wei-Ho liegt. Nach einstündigem 
Marsche wird das linke Ufer des Yün-Ho (oder Wön-Ho) 
erreicht, des Hauptnebenflusses des Wei-Ho, der wenig 
unterhalb den erstgenannten in sich aufnimmt. 

Der Yün-Ho war so angeschwollen, dafs an eine Durch- 
furtung mit den Karren nicht zu denken war, Eine Brücke 
existierte nicht, so mulste nach einer Furt gesucht werden, 
die denn auch l1km oberhalb gefunden wurde. Das Bett 
dieses Flusses besteht aus sehr feinem und beweglichem 
Sand. Das rechte Ufer wird von Sanddünen gebildet, 
deren Sand noch weiterhin das Land bedeckt und das 
Vorwärtskommen erschwert. 

Bei einbrechender Dunkelheit war das linke Ufer des 
Wei-Ho erreicht. Hier hiefs es, im Dunkeln über eine 
schmale, geländerlose und ca 3—4m über dem Wasser 
hohe Brücke zu reiten, an deren anderm Ende gespenstische 
weilse Balken die Tiere in Entsetzen brachten. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang erst wurde das 
Dorf Tsoschan angetroffen und es mulste ein Führer nach der 
Herberge gefunden werden, denn bei den winkeligen Wegen 
und dem Mangel jeglicher Beleuchtung wäre ein Sturz.in 
vorhandene Gräben nur zu leicht gewesen. Dem Chinesen 
zufolge hat aber ein anständiger Mensch bei Nacht über- 
haupt nichts auf der Stralse zu suchen; wir hätten also 
ein Ausgleiten &c. mit Recht verdient gehabt. 

21. April. Bei 8°C. wurde zunächst der Aufstieg auf 
den ca 60 m über dem Fluls hohen Berg Tso-Schan ange- 
treten, um von dort die am vorigen Abend verlorenen 
Peilungen nachzuholen und eine Übersicht über die ganze 
Gegend zu gewinnen. Am frühen Morgen lagen alle Berge 
klar da; die dicht umherstehenden Leute aus dem Dorfe, 
die Priester des Tempels auf dem Berge mulsten den Peil- 


:kompals sehen, mit dem man in die Erde sehen könnte, 


wie sie sich ausdrücken; nur mit Mühe konnte Platz ge- 
macht werden, um Visuren zu nehmen; doch verhielten 
sich die Leute hier anständig und ruhig. 

Unten fliefst der Wei-Ho; weiter westlich erblickt man 
das silberne Band des Yün-Ho; nördlich sieht man dessen 
Mündung. Vom Tso-Schan setzt sich eine Hügelkette öst- 
lich fort, die in weitem Halbkreis diesen Berg mit dem 
ca 100 m hohen Hsia-Schan verbindet. Das innerhalb dieses 
liegende Thal, mit mehreren Bächen, gro/sen Dörfern und 
fruchtbaren Feldern ausgestattet, wurde durchritten und 
dann an zahlreichen, nicht unbedeutenden Steinbrüchen 
eines grobkörnigen kristallinischen Kalksteins vorüber bis 
zur Höhe marschiert; von hier wurde die Verbindung des 
Itinerars mit den Bergen und auch mit dem östlichen Da- 
Lao-Po-Schan wieder hergestellt, Auf dem Weitermarsch 


54 Eine Rekognoszierungsreise in der Provinz Schan-Tung. 


traf man auf das grolse Dorf Tischang-Ling mit gutgebauten 
Häusern und am Fulse der Hügelkette, 2km südlich vom 
Da-Lao-Po-Schan, auf das bedeutendere Dorf Tschö-Fu. 
Zahlreiche Bäche fliefsen hier der nördlichen Ebene zu. 
Viele Dörfer sind hier zerstreut. Dann trifft man wiederum 
auf ein ca 4km breites Land, das zur Entwässerung der 
Felder während der Regenzeit in regelmäfsigen Abständen 
von 2m tiefen, oben 5m und in der Sohle 1m breiten 
Gräben durchzogen ist. Bei der engen Bevölkerung und 
dem in kleine Parzellen zerlegten Land kann eine solche 
Felderanlage nur durch die gröfste Notwendigkeit ent- 
standen sein. 

Die. Wege waren aufserordentlich schlecht trotz des nur 
15stündigen Regens.. Mit Mühe waren die Karren vor- 
wärts zu bringen. 

Östlich folgt sodann der Flufs Wu-Lung-Ho, der auf 
auf ca ö5km Länge hier korrigiert, in schnurgerader Rich- 
tung nördlich fliefst. Die sich ca 2m über das natürliche 
Terrain erhebenden Deiche dieses Flusses schliefsen sich 
direkt an das Flufsprofil an. Rechtsufrig folgt in ca 200 m 
Abstand noch ein zweiter, niedriger Deich. | 

Bei Sonnenuntergang wurde das kleine, nur aus Her- 
bergen bestehende Dörfchen Sien-Tien-Örr erreicht und hier 
in überaus engem Quartier das Nachtlager aufgeschlagen, 
Das genannte Dorf ist der Haupteinstellplatz zwischen Kiau- 
Tschou und Wei-Hsien und jede Nacht während der trocke- 
nen Jahreszeit überfüllt. 

22.—24. Aprü. Von Sien-Tien-Örr aus marschierte 
ich südöstlich über mit Gräben durchzogenes Land bis zum 
Flufs Liu-Gü-Ho, der mit Deichen geschützt ist, und dann 
auf grundlosen Wegen nach den Hügeln, hinter denen Kau- 
Mi liegt. Am Fufse dieser Hügel liegen schöne Dörfer in 
dichtem Grün; Obstanlagen verbinden sie; auf den Hügeln 
sind grolse Friedhöfe mit vielen Zedern, Cypressen und 
alten Bäumen. Von oben genielst "man einen herrlichen 
Rundblick auf die grofse nördliche Ebene, in der die Dörfer 
in dunklerm Grün aus dem hellern der Saaten hervorragen. 
Südöstlich liegt die Stadt Kau-Mi in diehtem Grün versteckt; 
ihr Vorhandensein wird nur durch die hohen, vor Tempeln 
und Mandarinyamens aufgestellten Ehrenmasten verraten, 

Steil führt der Weg hinab zu der mit hohen, mit Back- 
steinen verkleideten Mauern umgebenen Stadt, deren Stralsen 
mit vielen, teilweise noch neuen Ehrenpforten aus Granit 
und Marmor geschmückt sind. Vor der Stadt mulste auf 
die Karren gewartet werden, um zu vermeiden, dafs diese 
einen falschen Weg einschlügen; alsbald sammelte sich eine 
dichte, neugierige, aber im ganzen anständige Menge um 
uns. Ihre erste Frage war, ob wir Missionare seien; andre 
Leute hätten doch hier nichts zu suchen. Aus ihrem eigenen 
Kreise belehrte man sie sodann, dafs die Missionare stets 


in chinesischer Kleidung und bezopft gingen, während wir 
europäisch gekleidet seien und unsre Pferde auch ganz 
andres Zaumzeug &c. besälsen. 

Die Fragen nach dem auf allen bisherigen Karten ver- 
zeichneten See Pi-Mu-Ho waren fruchtlos, sowohl hier wie 
in den früher und später durchrittenen Dörfern; er war 


völlig unbekannt, und niemand entsann sich der Existenz 


eines Sees, der in ihrer unmittelbaren Nähe sich befinden 
sollte. 

Östlich Kau-Mi wurde wieder eine Hügelkette über- 
schritten und dann in eine weite Ebene hinabgestiegen, in 
der der Kiau-Ho durchfurtet wurde, Er strömt rasch in 
sandigem Bette. 

In dem darauffolgenden grölsern Dorf Tschang-Lao-Sse 
waren nie Europäer gesehen worden; das ganze Dorf lief 
zusammen, um die Neuankömmlinge zu erblicken. Die 
Chinesen zählen die Missionare eigentlich nicht zu den 
Fremden, da sie in ihrer Kleidung sich unter ihnen bewegen. 

Über fruchtbares Land und dann über eine niedrige 
Erhöhung gelangt man zu dem auf der Höhe liegenden 
Ma-Tien, von dort wieder absteigend in die grofse, bis zur 
Bucht von Kiau-Tschou reichende Ebene zu dem Dorf 
Tien-Kau, an welchem östlich der Yuen-Liang-Ho in stark 
gewundenem Lauf vorüberfliefst. 

Dieser Punkt war ein sehr interessanter, denn unterhalb 
von Tien-Kau mündet der Kanal Yuen-Liang-Ho in den 
Ta-Ku-Ho. Die zwischen den beiden Flüssen befindliche 
schmale Halbinsel ist etwas nördlich künstlich durchstochen, 
um bei grofsen Hochwassern des Ta-Ku-Ho eine Entlastung 
desselben herbeizuführen und namentlich auch um die auf 
der Halbinsel gelegenen Dörfer vor dem einseitigen An- 
Die Dörfer sind hier alle 
um ca 2m über das Land aufgehöht; Gräben fassen sie 
ein, und starke Lehmwälle mit Thoren sollen die Sicherheit 
erhöhen. In periodischer Wiederkehr steht das ganze Land 
von Tien-Kau bis hinüber zum linken Ufer des Ta-Ku-Ho 
unter Wasser. 

Etwas unterhalb der Mündung des Yuen-Liang-Ho, hier 
auch Ku-Ho oder Kiau-Lai-Ho genannt, in den Ta-Ku-Ho 


sturm der Fluten zu schützen. 


macht der letztere zwei starke Krümmungen, die durch 
einen nach NO vorspringenden niedern Rücken veranlalst 
werden, auf dem das Dorf Ta-Ma-Wen liegt. Hier führt 
eine Brücke von 70 Öffnungen über den Flufs, niedrig und 
überflutbar wie alle Brücken dieses Gebiets. Auf dem 
linken Ufer fassen den Flufs starke Deiche ein, hinter 
denen Sch&-La-Tse liegt. Es ist dies ein, sehr gefährdeter 
Punkt. Von hier aus passiert man ein niedriges Land 
marinen Charakters mit Salzpflanzen und nur gering be- 
baut. In der Nähe der hier spärlichen Dörfer sind mit 
grofser Mühe Felder bestellt, die auch Ertrag geben. So- 
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dann überschreitet man das sumpfige Gebiet des Mi-Ho 
und übersteigt die westlich von Tschi-Hung-Tang liegende 
Erhebung. Von Tschi-Hung-Tang erfolgte die Reise nach 
Tsing-Tau auf demselben Weg wie oben beschrieben. Auf der 
Anhöhe westlich des Dorfes konnten bei wunderbar klarem 
Abendhimmel eine grolse Anzahl wichtiger Peilungen genom- 
men werden, welche das Stimmen der Itinerarschleife ergaben. 

1.—2. Mai. Die Tage vom 25.—30. April waren zur 
Erledigung verschiedener Arbeiten und zur Wiederauf- 
frischung des für die zweimonatliche grofse Reise bestimm- 
ten Proviants verwendet worden. Nachdem das Gepäck 
am 28. April auf dem Landwege nach Kiau-Tschou nörd- 
lich um die Bucht herum vorausgesandt worden war, fuhr 
ich früh am 1. Mai bei dichtem Nebel über die Bucht. 
Nach dreistündiger Fahrt in einem Segel-Sampan waren 
die westlichen Sandbänke erreicht, wo viele grofse See- 
Dschunken lagen, auf die von Ma-Tau kommenden kleinern 
Boote mit Ladung wartend. Das Fahrwasser geht dann 
in NW-Richtung zwischen den Sandbänken aufwärts. Viele 
Fischfanggitter aus Bambusstangen und Reisiggeflecht sind 
vor der Mündung desselben angebracht, in denen die Fische 
bei Hochwasser sich verfangen. Man fährt an den Resten 
der alten Zollstation Ta-Pu-Tau, vorüber und nach ein- 
stündiger Fahrt gelangt man an die neue Zollstation Ma- 
Tau. Ein wenig unterhalb derselben passiert man die 
Mündung des Ta-Ku-Ho in den Meeresarm; auf dem linken 
Ufer des Flusses ist ein Hügel, der Hai-Schi-Ye, der seinen 
Lauf bestimmt. Ma-Tau weist regen Handel in den Pro- 
dukten des Landes auf; grolse, auf Pfähle gestellte Maga- 
zine, deren Böden über Hochwasserhöhe sich befinden, sind 
zahlreich vorhanden. Bohnenkuchen, Strohgeflechte, Bohnen, 
Hirse, Öl &c. werden exportiert; diese kommen aus dem 
direkten Hinterland. Die Waren werden auf Sampans ver- 
laden, um draulsen in tiefem Wasser den grolsen See- 
Dschunken übergeben zu werden. 

Von Ma-.Tau aus führt die Strafse nordwestlich durch 
sandiges Gebiet auf Kiau-Tschou zu. Niedrige Hügelreihen 
treten von S wie von N heran und bilden den schlauch- 
förmigen Zugang zu der am Fulse der nördlichen Erhebung 
liegenden Stadt Kiau-Tschou. Die lange äulsere Umfassungs- 
mauer der Stadt birgt in dem nördlichen Teil des einge- 
schlossenen Areals die heutige, von Mauern umgebene Stadt. 
Guterhaltene Häuser, viele Pai-Lau’s in den Stralsen zeugen 
von einer noch vorhandenen Wohlhabenheit, das Leben in 
denselben aber auch vom Rückgang des Lebens der Stadt. 

Gleich hinter der Stadt überschreitet man einen südlich 
in geringer Entfernung auslaufenden Hügelrücken, von dem 
aus bis weit nach W hin die mit Dörfern besäete, von 
Obstgärten und kleinen Waldungen durchsetzte, sehr frucht- 
bare Ebene zu überschauen ist. Aufser mehreren Bächen 


sind auf diesem Marsche nur der in den Kiau-Ho mündende 
Mi-Schui-Ho und der erstere selbst in sandigem, tiefem 
Bette zu nennen. Dann geht die Stralse auf höheres Terr- 
rina über mit schauderhaften Wegen, auf denen einer der 
Gepäckkarren samt den Maultieren umstürzte. Mit dem 
Aufgebot der vorhandenen Kräfte wurde derselbe wieder 
aufgerichtet und aufser einigen zerschlagenen Flaschen war 
kein weiteres Unglück zu beklagen. 

Am Fulse dieser nach W hin ziemlich steil abfallenden 
Erhebung sieht man in dichtem Laube das schon beschrie- 
bene Kau-Mi liegen. 

Es möge hier erwähnt sein, dafs die Kohle von Wei- 
Hsien nach Kau-Mi an Transportkosten 41 Mark pro Tonne 
verursacht (1 Karren mit 3 Zugtieren); die Entfernung 
beträgt 165 Li = ca 85 km. 

Bis über den Wu-Lung-Ho hinaus wurde von Kau-Mi 
aus die alte Stralse verfolgt und in dem Dorf Ma-Go- 
Tschuang Quartier gemacht, welches als ausnahmsweise 
gut sich erwies. Es war in der Herrenstube sogar eine 
Zimmerdecke vorhanden, das Ganze sauber geweilst und 
dazu ein liebenswürdiger Wirt. 

3. Mai. Von Ma-Go-Tschuang aus ging ich auf west- 
lichem Marsche zunächst über das im Da-Lao-Po-Schan 
auslaufende Hügelsystem. Sanfte Wellen, mit üppigem Korn 
bestanden, grofse teils offene, teils umwallte Dörfer mit 
herrlichen alten Bäumen beleben die Landschaft. Nord- 
westlich erhebt sich der Hsia-Schan mit einer nach $ 
offenen kraterförmigen Einsenkung. 

Zwei Tempelbergen und dem Dorf Schuä-Tse gegenüber 
erreicht man den Wei-Ho, der hier in mannigfachen Win- 
dungen sich durch das Hügelland seinen Weg bahnt; von 
S her kommt er aus einer grolsen Ebene,. die nur weit 
südlich von einzelnen Bergspitzen unterbrochen wird. Die 
Furt war hier recht gefährlich. Der Esel meines Reit- 
knechts versank völlig in Schlamm und Sand, so dals er 
nur mit Mühe herausgezogen werden konnte. Die chine- 
sischen Fährleute haben die Eigenheit, Löcher in den Flufs 
zu graben, die sich natürlich mit losem Material füllen, um 
die Reisenden zu zwingen, ihre Boote zu benutzen. 

Das linke Ufer ist hier hoch und fest. Die Herberge 
in dem Dorf war ungemein mangelhaft, und an ein Aus- 
ruhen war der Bevölkerung wegen nicht zu denken. 

Von Schuä-Tse aus ersteigt man in Löfsschluchten den 
westlich des Dorfes liegenden 50—60 m hohen Rücken und 
sieht von seinem Kamme eine Reihe dunkler Cypressen- 
waldungen und von blühenden Obstbäumen und schönen 
Saaten erfüllter Thäler, Ein in einem wahren Tulpenbaum- 
hain liegendes Dorf in einer Senkung des Berges wird 
durchritten und dann der steile, nur für Fulsgänger und 
Reiter gangbare Abstieg begonnen. Leichte Terrainwellen, 
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murmelnde Bäche und herrliche Saatfelder werden auf dem 
Ritte gesehen und bei Sonnenuntergang die letzte Höhe 
vor der lang sich streckenden Stadt Ngan-Kiu erstiegen, 
von der aus die Aussicht auf das weite Yün-Ho-Thal mit 
hohen es nach SW und W hin abschlielsenden Kalkgebirgen 
in der verglübenden Dämmerung eine wunderbare war. 

Die Stadt Ngan-Kiu ist grols und dichtbevölkert, mit 
vielen Läden und lebhaftem Verkehr. Die Bevölkerung 
war äulserst zudringlich und sehr unangenehm, mit eine 
Folge der gerade dort vorgenommenen Examina; hier zum 
erstenmal in ausgedehnter Weise wurde der Lieblingsruf 
der Chinesen gehört und das Yang-Kue-tse (fremder Teufel) 
gebraucht. 

4.—95. Mai. Ngan-Kiu ist in NS-Richtung langgedehnt; 
grolse Vorstädte umringen sie. In ihr laufen verschiedene 
grolse Stralsen zusammen. Nachdem ich auf den Hügeln 
östlich der Stadt nochmals ergänzende Peilungen für die 
der Dunkelheit wegen unsichern des Vorabends gemacht 
hatte, marschierte ich nördlich durch ein vorgelegtes altes 
Thor mit pittoreskem Aufbau, sodann über den in breitem 
Bette mit grolser Geschwindigkeit strömenden kristallklaren 
Yün-Ho und von hier über sehr fruchtbares Land bis zum 
Dorf Wei-Kia-Tschuang. Hier steigt der Weg in Serpen- 
tinen über anstehende Felsbänke auf die Höhe hinauf; es 
befinden sich direkt an der Stralse grolse Steinbrüche eines 
weilsen Sandsteins, der viel zu Mühlsteinen verarbeitet 
wird. Der Aufstieg auf die Höhe, welche sich ca 90 m 
über Ngan-Kiu erhebt, war sehr heifs trotz starken Windes; 
eine grofse Anzahl von Schubkarren benützten den Süd- 
wind, um mit aufgespannten quadratischen Segeln leichter 
die Höhe zu gewinnen. 

Inmitten eines von dürftiger Zedernwaldung beschatteten 
Friedhofs wurde bei 34° Rast gehalten; von hier aus war 
nach S hin der tumulusähnliche Kegel südwestlich von 
Ngan-Kiu, sowie nordöstlich der die Gegend beherrschende 
tempelbekrönte Ling-Schan zu sehen. 

Der Hauptgipfel trägt einen Tempelkomplex, von denen 
einer zweistöckig ist; um den Berg und bis zu etwa halber 
Höhe herunter zieht sich eine Mauer, deren Fortsetzung 
nicht zu konstatieren war. Der zweite Gipfel des Ling- 
Schan-Stockes trägt eine ca 3m hohe, flache Felsenabdachung. 
Kleinere Kuppen, mit den in China üblichen Opferpyramiden 
auf ihren Gipfeln, sind dem Stocke nordöstlich vorgelagert. 

Nach einem Marsche von ca 2 km auf dem Plateau, auf 
dem rote, mit 60° bis 80° nördlich einfallende Sand- und 
Kalksteine anstehen, senkt sich der Weg in ein kessel- 
föormiges Thal hinab, dafs nach O sich entwässert. West- 
lich dieses Thales liegt auf der Höhe eine im Betriebe be- 
findliche Kohlengrube, die bedeutendste dieses Distrikts. 
Das Kohlenflöz ist hier steil aufgerichtet und erleichtert 


so den Chinesen den Schachtabbau. Die Körderung erfolgt 
mittels Haspel und Körben. In nächster Nähe der Grube 
liegt nördlich auf der Hügelkante am Abfall nach N hin 
ein grolses, altes Kastell, das noch wohlerhalten ist. Auf 
dem Wege nach N sieht man grolse Halden um Kalkstein- 
brüche herum, wo emsig Kalk gebrannt wird. Der Kalk- 
stein tritt hier überall in dicken, an einigen Stellen von 
Gneisen durchbrochenen Bänken zu Tage; der Weg führt 
über ihn hinunter nach dem ca 35 m tieferliegenden gro/sen 
Dorf Ma-Sse, bei dem bedeutende Haufen Kleinkohle sowie 
das geschwärzte Aussehen des Dorfes überhaupt Zeugnis 
von dem Umfang des Bergbaues ablegen. 

Nach achtstündigem Marsche in erschlaffender Hitze, 
die um so mehr anstrengte, als sie ganz unvermittelt ein- 
getreten war, schien es klug, den Pferden nicht noch mehr 
zuzumuten und hier Rast zu machen. 

Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang wurde der 
Marsch nördlich fortgesetzt und die Anhöhe bei Ma-Sse 
erstiegen, wo zwei kleinere Gruben sich noch im Betriebe 
befinden. Auch hier herrscht auf den Wegen der dick- 
bänkige Kalkstein vor. Westlich erblickt man den Förder- 
turm des vor mehreren Jahren verlassenen Bergwerks Ting- 
Kia-Tsing; nördlich sieht man hinab auf eine ungemein 
fruchtbare Ebene, die östlich von niedrigen Hügeln einge- 
rahmt ist, während westlich höhere Berge erst in ca 20 km 
Distanz die Ebene begrenzen. 

Auf einer Länge von etwa 5km passiert man sodann 
eine grolse Anzahl verlassener Schächte, deren heute noch 
vorhandene kleine Halden von der baldigen Aufgabe dieser 
Gruben zeugen. Das Grundwasser lag zu nahe und war 
zu stark, als dals es mit den primitiven Mitteln der chine- 
sischen Grubenbesitzer hätte bewältigt werden können. Da 
die Chinesen keine Pumpen kennen, so waren sie auf Kurbel 
und Eimer angewiesen; diese Mittel reichten hier in der 
Ebene nicht aus. 

Die Dörfer sind sauber und weiträumig angelegt. In 
Örr-Sebi-Li-Pu (20 Li-Dorf) war gerade ein zahlreich be- 
suchter Markt, auf dem riesige Haufen Stroh losgeschlagen 
wurden. Trotz des grolsen Gedränges und der Schwierig- 
keit, durch dasselbe hindurchzureiten, war das Landvolk 
von gröfster Zuvorkommenheit. Die Sonnensegel wurden 
ohne weiteres mit Stangen hochgehalten, um das Passieren 
zu Pferde zu ermöglichen; kurzum, man fühlte sich liebens- 
würdiger behandelt, als das häufig in heimatlichen Orten 
bei ähnlichen Anlässen geschieht. 

Von fern schon erblickt man zwischen den hohen Bäu- 
men und Cypressenwaldungen der Friedhöfe hinweg die 
Mauern von Wei-Hsien; die letzten Kilometer bis zur Stadt 
mulsten in fulshohem, dichtem Staube zurückgelegt werden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Der obergermanisch-rätische Limes und das fränkische Nadelholzgebiet '). 
Von Dr. Robert Gradmann. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


I. Das Knie bei Lorch 

Das grolse römische Grenzwerk gegen das freie Germa- 
nien darf in seinem thatsächlichen Verlauf von Rheinbrohl 
bis Hienheim an der Donau dank den von Reichs wegen 
unternommenen Arbeiten der letzten Jahre in allen we- 
sentlichen Punkten als festgestellt gelten. 

Anders verhält es sich mit unsrer Kenntnis von den 
Motiven, die für die Festlegung dieses Grenzzugs im 
einzelnen malsgebend gewesen sind. Besonders rätselhaft 
ist in dieser Hinsicht die Strecke von Miltenberg an süd- 
wärts; sie hat sich auch als Problem bereits fruchtbar er- 
wiesen und zu einer Reihe zum Teil weit ausschauender 
Theorien die Anregung gegeben. 

Nicht weit südlich von Miltenberg, wo der obergerma- 
nische Limes den Main verläfst, bei dem badischen Städt- 
chen Walldürn, beginnt die berühmte schnurgerade Limes- 
strecke, die sich in südsüdöstlicher Richtung bis Welzheim 
und mit einer kleinen Ausweichung bis in die Nähe von 
Lorch im Remsthal hinzieht. Dort wird die Richtung 
plötzlich geändert; rechtwinklig abbrechend läuft die Linie 
als limes Raetiae gegen Osten und Nordosten weiter, um 
von Gunzenhausen an allmählich wieder sich nach Süden 
zu senken und zuletzt an der Donau zu enden. 

„Warum zogen die Römer nicht eine gerade Linie vom 
nördlichsten Punkte des rätischen Limes bei Gunzenhausen 
nach Walldürn und Miltenberg bin? Zieht man auf der 
Karte diese Linie, so ergibt sich zusammen mit den beiden 
Limessträngen fast ein gleichseitiges Dreieck; die Römer 
hätten also fast die Hälfte des Weges gespart, hätten statt 
einer etwa 50 Stunden langen Grenze eine kaum 30 Stun- 
den lange abzuhegen und zu besetzen nötig gehabt.“ 2) 

Diese kürzere Linie hätte sich durchaus auf den Wasser- 
scheiden, zuerst zwischen Altmühl und Wörnitz, dann zwi- 
schen Tauber und Jagst hinziehen können, eine Führung, 
die augenscheinlich die gröfsten Vorteile bot). Wie man 
den Zweck des Limes auch auffassen mag, ob nach der 
ältern Weise als eigentliche Grenzwehr oder mehr nur 
als Demarkationslinie im Dienst der Grenzpolizei und des 
Zollwesens, unter jedem der beiden Gesichtspunkte stellt sich 

1) Die Grundlinien dieses Aufsatzes sind in meinem „Pflanzenleben 
der Schwäbischen Alb“ 1898, Bd. I, p. 361 f. bereits angedeutet. 

2) Ed. Paulus: Die römische Grenzwehr in Württemberg. (West- 
deutsche Z. f. Gesch. u. Kunst. V. 1886, p. 147.) 


3) E. v. Kallee: Das rätisch-obergermanische Kriegstheater der 
Römer. (Württ. Vierteljahrsh. für Landesgeschichte 1888, p. 93.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft III. 


die thatsächliche Linie, die zu ihrer Fertigstellung und Be- 
wachung einen unverhältnismälsigen Aufwand erforderte und 
überdies 6 tief eingeschnittene Flulsläufe, abgesehen von zahl- 
losen kleinern Thälern, kreuzt, als gleich unzweckmälsig dar. 
An Erklärungsversuchen fehlt es nicht. Gewöhnlich 
wird auf den Parallelverlauf der beiden Limesarme einer- 
seits mit dem Neckar, anderseits mit der Donau hinge- 
wiesen. Da es thatsächlich eine Zeit gab, wo diese bei- 
den Flüsse die Reichsgrenze bildeten, so lälst es sich wohl 
hören, dafs die Grenzen von hier aus in gleichmälsigen 
Abständen vorverlegt wurden. Allein dals der hierdurch 
entstehende Winkel beibehalten und für alle Zeiten fixiert 
wurde, mu[s man entweder für eine reine Gedankenlosigkeit 
erklären, oder es muls für den Parallelverlauf irgendwelcher 
erhebliche Vorteil nachgewiesen werden. Das ist nun für 
den obergermanischen Limes thatsächlich geschehen; die 
dortigen Kastelle bilden mit den in gleichmälsigen Abstän- 
den von annähernd einem Tagemarsch korrespondierenden 
Neckarkastellen ein recht einleuchtendes System!). Für 
den rätischen Limes wird eine entsprechende Anschauung 
schwierig oder unmöglich; im Westen sind die Abstände viel 
zu grols, im Osten hört der Parallelismus überhaupt auf, und 
der Limes steuert in spitzem Winkel auf die Donau zu. 
Eine andre sinnreiche Erklärung erinnert an den for- 
ceps, die in der römischen Strategie und Taktik beliebte 
Zangenstellung, die den Gegner von zwei Flanken zugleich 
falste. So wurde im Jahre 357 n. Ohr. der Plan aufge- 
stellt, die Alamannen einerseits von Gallien her durch 
Julian, anderseits durch Barbatio von den Raurakern, also 
von Süden aus, foreipis specie anzugreifen?2). Eine solche 
Stellung ist wohl für den Angriff verständlich. Der Limes- 
bau kann den politischen Zeitverhältnissen wie seiner gan- 
zen Anlage nach, wenn überhaupt strategisch, so nur im 
Sinn der Defensive gedacht sein. Überdies wäre ein fest- 
gelegter und sichtbar bezeichneter forceps gleichbedeutend 
mit einer Falle sehr plumper Art, noch dazu ohne Köder; eine 
Berechnung, die zu der Kriegsgeübtheit und Verschlagen- 
heit der damaligen Germanen nicht recht stimmen will. 
Dafs die Oberbeamten der einzelnen Provinzen (Ober- 
germanien und Rätien) bei der Festlegung der Grenzen 
selbständig, ohne gemeinsamen Plan vorgegangen wären, so 


1) Konr. Miller: Die römischen Kastelle in Württemberg. 1892. 
2) Ammian 16,11, 2.E. Herzog: Die Vermessung des römischen Grenz- 
walls in seinem Lauf durch Württemberg. (Württ. Vierteljahrsh. 1880, p. 112.) 
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dals das Zusammentreffen der beiden Stränge bei Lorch als 
rein zufälliges betrachtet werden mülste, ist bei der straffen 
Organisation gerade der ersten Kaiserzeit nicht anzunehmen. 
Jede dieser Erklärungen lälst eine Lücke offen und kann 
nur so lange befriedigen, als eine bessere nicht da ist. 
Am triftigsten erscheint mir die von Eduard Paulus ge- 
gebene Darstellung, weil sie allein auf die physische Geo- 
graphie des damaligen Landes gebührende Rücksicht nimmt: 
Durch Einverleibung des Dreiecks Walldürn-Gunzenhausen- 
Lorch hätten die Römer „ein Land hinter ihre Grenzwehr 
bekommen, das so gut wie unbrauchbar ist für Bewegung 
und Entfaltung von Truppenkörpern, das bei einem raschen 
Rückzug dem Heere leicht den Untergang hätte bereiten 
können. Dieses Dreieck ist nämlich erfüllt von den schwä- 
bischen Waldbergen, dem Welzheimer, Murrhardter, Main- 
hardter, Limpurger und Ellwanger Wald. Das ist ein Ge- 
wirr von Waldschluchten und schmalen, lang und eng in- 
einander geschobenen Bergrücken, heute noch nur dünn 
bevölkert und erst in neuester Zeit mit schweren Kosten 
Die Gebirgs- 
art ist der Keuper, ein Gemisch von Sandstein- und 


mit genügenden Verbindungswegen versehen. 


Thonmergelbänken, auch losen Sandmassen, so dafs die 
Wasser des Himmels unaufhörlich daran arbeiten; bei 
Regen oder Schneeschmelze gerinnen die Hänge und Soh- 
len der Schluchten zusammen in unrettbaren Sumpf und 
Teig. Dazu das Dickicht der Wälder. ... 
sich auflösen in Einzeln- und Nahkampf, worin die Deut- 


Alles mulste 


schen, ebenso wie dereinst im Teutoburger Walde, die 
Stärkern gewesen wären.“1) Hiermit ist die Lage des 
rätischen Limes, der sich am Südrand des Keupergebiets 
hinzieht, vollkommen überzeugend erklärt. Um so auf- 
fallender bleibt der Verlauf des obergermanischen Grenz- 
walls; dieser zieht durch das berüchtigte Gebiet gerade 
hindurch, so dafs ein beträchtliches Stück desselben trotz 
der ungünstigen orographischen Verhältnisse thatsächlich 
zu römischem Besitz wird. 

Den Schlüssel zu der ebenso vollständigen wie ein- 
fachen Lösung des Rätsels glaube ich in Händen zu haben und 


will sofort mitteilen, welchem Zufall ich diesen Besitz verdanke. 


2. Der Parallelverlauf zwischen Limes und Nadelwald- 
grenze. 

Bereits im Jahre 1854 hat der württembergische Forstrat 
Dr. Tscherning als Programmschrift der Forstakademie 
Hohenheim eine Studie veröffentlicht: „Beiträge zur Forst- 
geschichte Württembergs“. Unter dem anspruchslosen Titel 
verbirgt sich eine wohl abgerundete Untersuchung über die 
jetzige und die frühere geographische Verbreitung der 


1) Westdeutsche Z. V. 1886, p. 147. — Ähnlich: Württ. Vierteljahrsh. 
1884, p. 46. 
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wichtigsten Helzarten. Man findet dort eine genaue An- 
gabe der Grenzen für die noch bis in die Mitte dieses 
Jahrhunderts sehr scharf umschriebenen württembergischen 
Nadelholzgebiete (Schwarzwald, Oberschwaben, fränkisches 
Nadelholzgebiet); es sind dieselben Grenzen, wie sie der 
ausführlichen amtlichen Publikation „Die forstlichen Ver- 
hältnisse Württembergs“ (1880) ebenfalls zu Grunde liegen. 
Unter Benutzung aller vorhandenen Quellen, der schrift- 
stellerischen und urkundlichen Nachrichten, der Orts- und 
Waldnamen, der archäologischen Funde wird dann die 
Frage nach etwaigen Veränderungen der Baumbestände seit 
dem Beginn der historischen Zeit untersucht mit dem Er- 
gebnis, dafs sich ein säkularer Wechsel der Baumarten 
nicht nachweisen läfst, dafs in alter Zeit zwar die Ab- 
grenzung wohl weniger scharf, aber in allen wesentlichen 
Zügen doch die Verteilung der Holzarten dieselbe gewesen 
ist, wie. wir sie überkommen haben. 

Beim Eintragen der von Tsscherning angegebenen Grenze 
des fränkischen Nadelholzgebiets in die Karte fiel mir so- 
fort auf, dafs dieselbe auf einer sehr beträchtlichen Strecke 
mit dem römischen Limes Hand in Hand geht; 
sie begleitet ihn in einer Entfernung von 
durchschnittlich etwa 4 km. Der Westrand des 
Nadelholzbezirks, der hauptsächlich den Welzheimer und 
Mainhardter Wald und die Ellwanger Berge umfalst, zieht 
sich von der Markung Mainhardt südlich über Murrhardt 
und Plüderhausen bis zum Nordhang des Hohenstaufen. 
Dort wendet sich die Linie ebenso plötzlich wie der Limes 
und geht als Südgrenze, beständig dem letztern entlang, über 
Mögglingen und Aalen bis zur Landesgrenze bei Thannhausen. 

Die nächste Aufgabe war nun, zu untersuchen, ob sich 
der merkwürdige Parallelverlauf der beiden Linien auch auf 
bayrischer Seite werde verfolgen lassen. Je nach dem Er- 
gebnis mufste es sich ja entscheiden, ob hier ganz zweifellos 
ein gesetzmälsiger Zusammenhang vorliegt, oder ob man es 
am Ende doch nur mit einem Spiel des Zufalls zu thun hat. 

Der Zug des Limes ist auch auf der bayrischen, un- 
gefähr 120 km betragenden Strecke vollkommen genau be- 
kannt. Von der geographischen Verteilung der Holzarten 
läfst sich leider nicht dasselbe sagen. Wohl sind die Grund- 
züge aus der vorhandenen landeskundlichen und botanischen 
Litteratur zu entnehmen, aber eine genaue Angabe der 
Grenzen findet sich nirgends, ebensowenig eine Untersuchung 
der Frage, inwieweit die gegenwärtigen Verhältnisse dem 
ursprünglichen Zustand entsprechen. Eine Anfrage bei 
der k. bayrischen Ministerial-Forstabteilung, die in ein- 
gehender, dankenswertester Weise beantwortet wurde, er- 
gab, dafs auch in den Akten kein entsprechendes Material 
vorhanden ist; im übrigen wurde auf die in jüngster Zeit 


vorgenommenen Erhebungen des Vereins deutscher forst- 
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licher Versuchsanstalten über das natürliche Vorkommen 
der wichtigsten Holzarten verwiesen. Es zeigte sich je- 
doch !), dafs diese Untersuchungen sich nur auf die Vege- 
tationslinien und Höhengrenzen, also auf die geographi- 
schen, absoluten Verbreitungsgrenzen, nicht aber auf die 
topographische, wesentlich durch Bodenbeschaffenheit, Be- 
wässerung, organischen Mitbewerb u. dgl. bedingte Ver- 
teilung der Holzarten erstrecken. Letztere kommt in un- 
serm Fall allein in Betracht. 

Unter diesen Umständen mulste nach einer Methode 
gesucht werden, um aus dem zugänglichen Kartenmaterial 
die fragliche Linie wenigstens annähernd zu ermitteln. Die 
neue, amtlich herausgegebene Karte des Deutschen Reichs 
im Malsstab 1:100000 ist, abgesehen von den Kataster- 
karten sehr grolsen Malsstabs, die einzige, die erfreulicher- 
weise die Waldverbreitung mit Unterscheidung von Laub- 
und Nadelwald angibt. Der Vorzug dieser Karte, dals sie 
durchweg auf den neuesten Stand gebracht ist, erweist 
sich freilich für unsre Zwecke als Nachteil. Das gegen- 
wärtige Jahrhundert hat im Artbestand unsrer Wälder 
grolse Umwälzungen gebracht; überall sind die besser ren- 
tierenden Nadelhölzer zur künstlichen Anzucht gekommen, 
so dals man heutzutage auch mitten in den alten Laubholz- 
bezirken stundenweit durch Fichten- und Föhrenbestände 
wandern kann. Angesichts eines solchen modernen Karten- 
blatts erscheint deshalb das Beginnen, die alten Laubholz- 
bezirke in ihrem ursprünglichen Umfang noch herauszu- 
schälen, zunächst völlig hoffnungslos. 

Nimmt man sich aber die Mühe, die Waldverteilung, 
wie sie hier wiedergegeben ist, auf eine Übersichtskarte 
stark verkleinerten Mafsstabs mit deutlicher Farbenunter- 
scheidung zu übertragen, so staunt man, wie scharf sich 
das Bild trotz alledem entwickelt: innerhalb Württembergs 
heben sich die Laub- und Nadelholzbezirke, fast überall 
genau so, wie sie Tscherning angegeben hat, ganz reinlich 
voneinander ab. Es zeigt sich, dafs die Gebietserweiterung 
der Nadelhölzer, so sehr im einzelnen die Willkür gewaltet 
haben mag, doch im grofsen, sozusagen aus der Vogelschau 
gesehen, eine gleichmälsige, bis zu einem gewissen Grad 
gesetzmälsige gewesen ist; in den alten Nadelholzgebieten 
sind die Laubwaldparzellen, die hier niemals ganz fehlten, 
zu winzigen Inselehen innerhalb des zusammenhängenden 
Nadelwalds zusammengeschmolzen, während umgekehrt in 
den Laubholzgebieten die Nadelhölzer,. mag ihre Gesamt- 
fläche jetzt noch so bedeutend sein, eben doch noch immer 
nur in abgeschlossenen, wenn auch ziemlich umfangreichen 


1) Den Herren Vorständen der forstlichen Versuchsanstalten in Mün- 
chen und Tübingen, Herrn Prof. Dr. Mayr und Herrn Prof. Dr. v. Lorey, 
bin ich für die bereitwilligst erteilte Auskunft ebenfalls zu tiefstem Dank 
verpflichtet. 


Oasen oder eingesprengt auftreten und der Laubwald durch 
zusammenhängendes Vorkommen im grofsen sein altes Herr- 
schaftsrecht zum Ausdruck bringt. 

Es darf angenommen werden, dafs im benachbarten 
Bayern die Entwicklung im grofsen und ganzen eine ähn- 
liche gewesen ist und dafs daher ein ähnliches Kartenbild 
von heute auf einen ähnlichen Urzustand schliefsen läfst. 
Nun setzt sich auf der Karte der vorherrschende Nadel- 
wald mit wenigen eingesprengten Laubwaldparzellen vom 
fränkischen Nadelholzgebiet Württembergs in gleicher Ab- 
tönung ostwärts ins bayrische Keupergebiet fort, ebenso 
der Laubwald mit eingesprengten Nadel- und Mischwaldungen 
vom Schwäbischen Jura auf den Fränkischen. Hiernach 
ergibt sich als Nadel- und Laubwaldgrenze in Nordbayern 
eine Linie, die der Natur der Sache nach nicht überall bis 
auf den Kilometer genau sein kann, schon deshalb nicht, 
weil sie in stark entwaldeten Gegenden künstlich ergänzt 
werden muls; sie zieht von der Landesgrenze bei Frem- 
dingen zum Hesselberg, dann über Pflaumfeld— Theilen- 
hofen nach Weilsenburg am Sand. Hier wird sie etwas 
unklar; sie scheint mit einer Schlinge das teils entwaldete, 
teils mit gemischtem Wald besetzte Juraplateau des An- 
lautergebiets zu umfassen und verläuft über Raitenbuch, 
Pollenfeld, Pfalzpaint, Böhmfeld, Starnham, Weilsendorf — 
bier überall weniger scharf als im N — zur Donau. 

Dafs die ursprüngliche Nadelholzgrenze von der auf 
diesem Weg gefundenen nicht viel abweichen kann, wird 
durch Vergleichung der Ortsnamen, die an bestimmte 


“ Holzarten erinnern, überraschend genau bestätigt. Solche 


Ortsnamen liefern ja, wo sie zahlreich genug vertreten 
sind, ein vorzügliches Erkennungsmittel für die spontane 
Verbreitung der Baumarten, da sie zeitlich weit über die 
ersten Anfänge der Forstkultur, meist bis ins frühe Mittel- 
alter zurückreichen!). Orte, die nach Laubhölzern, beson- 
ders nach der Eiche, Buche, Espe benannt sind, kommen 
in allen Landesteilen vor; dagegen finden sich An- 
klänge an die Benennungen von Nadelbäumen 
nur im Norden der beschriebenen Linie, sehr 
häufig in deren unmittelbarer Nähe, woraus mit Sicherheit 
folgt, dafs seit dem Bestehen dieser Orte die Grenze sich 
nirgends weit verschoben haben kann. Der Nadelholzgrenze 
entlang reihen sich die Orte Thannhof, Grofs-Deinbach ?), 
Thannhof und Thannweiler, Tannenhof, Dambach‘®), Thann- 
hausen, auf der bayrischen Strecke Dambach, Dennen- 


1) Von den Waldnamen gilt nicht dasselbe; für sie muls ein höheres 
Alter immer erst besonders nachgewiesen werden. Unsre Beweisführung 
kann damit nicht beschwert werden; übrigens stimmt deren Zeugnis, so- 
viel sich übersehen läfst, mit dem der Ortsnamen überein, 

2) 13. Jahrh. Tainbuch, 1322 Donbuch — Tannbuck, Tannenhöhe. 
(Das Königreich Württemberg, eine Beschreibung &e, III, 1886, p-. 617.) 

3) alt Tanbach (Königr. Württ. III, p. 477). 
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lohe!), Dannhausen, Mantlach 2), Denkendorf3), Thanhausen, 
Forchheim ®), 

Das Ergebnis übertrifft die Erwartungen. Von Main- 
hardt bis Lorch und von dort ostwärts bis 
Weiflsenburg am Sand, einer Strecke von un- 
gefähr 140 km, geht die Südgrenze des fränki- 
schen Nadelholzgebiets genau parallelmitdem 
obergermanisch-rätischen Limes, während auf 
der Schlufsstrecke von Weilsenburg bis zur Donau die 
Ähnichkeit des Verlaufs weniger streng, aber immer noch 
auffallend ist. 

Diese Thatsache, an der man keinesfalls wird vorbei- 
gehen können, liefert zunächst nur ein neues Problem; 
aber dessen Lösung kann uns zu der Lösung des andern 
Problems den Weg zeigen. 


3. Die Entstehung der gegenwärtigen Nadelwaldgrenze. 


Am nächsten liegt es ohne Zweifel, den Parallelverlauf 
der beiden Linien auf irgendwelchen gewaltsamen Eingriff 
zurückzuführen, der, von den Römern ausgehend und mit 
den Limesarbeiten zusammenhängend, das Waldbild dauernd 
umgestaltet hätte. Wir stünden dann vor einer besonders 
tief einschneidenden Spur der römischen Herrschaft auf 
deutschem Boden. Und warum auch nicht? Wenn sich 
der Limes jahrhundertelang, nachdem er als Reichsgrenze 
aufgegeben war, noch als eine Völkerscheide behauptete 
und heute noch die Gewanne, die Markungen, streckenweise 


selbst die Landesterritorien trennt, warum sollte Roms 


starke Hand nicht auch der Landschaft ihren Stempel so 
kräftig aufgedrückt haben, dafs die Typen noch heute zu 
lesen sind ? 

Analogien sind leicht gefunden; die Beispiele mensch- 
licher Einwirkung auf die natürliche Vegetation, ja ihrer 
völligen Umgestaltung begegnen uns ja auf Schritt und 


1) — Tannengehölz; Tanne mundartlich im Plural tännen oder dännen, 
(Kugler: Erklärung von tausend Ortsnamen der Altmühlalp &e. 1873.) 

2) 1004 Mantalahi (Bavaria II, 1, p. 406) = Föhrengehölz, von 
mantel, mundartlieh — Föhre. (Kugler 1. c.) 

3) alt Tenchendorf, synkopiert aus Tännichendorf = 
nich, Tannenwald (Kugler 1. c.). 

%) Zu den übrigen in der Übersichtskarte aufgeführten Ortsnamen ist 
noch zu bemerken : ton (thon) oder don ist oberpfälzisch für Tanne (Kug- 
ler, p. 163 und sonst, Bavaria II, 1, p. 194. 197. — Vgl. auch bei 
Meichelbeck, Hist. Frising. II. Urk. Nr. 372 von 1515: Georg Tonhauser ; 
in Urk. Nr. 373 von 1516 heilst dieselbe Person Jörg Thannhauser) ; 
ferner: feicht (feucht) mundartlich — Fichte; Vorra 1010 Forchun (Meh- 
lis Flurnamen aus Mittelfranken Anz. f. Kunde d. deutschen Vorzeit, 
N. F. 21, 1874, p. 76); Fürnried 1043 Furchenriet (Bavaria II, 1, 
p- 407). — In die Karte sind auch solche Ortsnamen aufgenommen, die 
nieht urkundlich belegt werden konnten. Am Ergebnis würde ja nichts 
geändert, auch wenn 20 Prozent der angeführten Namen anders gedeutet 
werden mülsten, was übrigens sicher nicht der Fall ist. — Aus den Orts- 
namen einen Schlufs auf die Verbreitung der einzelnen Coniferen-Arten 
ziehen zu wollen, ist nicht angängig. Mit forch und mantel ist allerdings 
stets Pinus silvestris gemeint, aber unter ficht, feicht kann neben Picea 
excelsa auch möglicherweise Pinus silvestris, unter tann überhaupt jedes 
Nadelholz verstanden werden, 


Dorf am Tän- 


Tritt. Ganz zu schweigen von den ungeheuern Waldver- 
wüstungen auf beiden nördlichen Kontinenten, von der 
völligen Ausrottung einzelner Arten, von der beherr- 
schenden Rolle, welche den künstlich eingeführten und 
eingeschleppten Pflanzen in der Kulturlandschaft von 
Mittel- und Südeuropa und ebenso in den Kolonien 
heutzutage zukommt: auch für die Verbreitung unsrer 
Nadelhölzer im besondern muls der Einflufs des Menschen 
ganz ernstlich in Rechnung genommen werden. Von künst- 
licher Anpflanzung ist in diesem Zusammenhang abzusehen ; 
aber dafs durch Waldbrände die Nadelhölzer, weil nicht 
zum Stockausschlag befähigt, aus gröfsern Landstrecken 
verdrängt werden können, kommt in Betracht z. B. für die 
Beurteilung der Nadelholzgrenze im nordwestdeutschen Tief- 
land, wo sie sich im Mittelalter mit der Slavengrenze 
deckte!), ebenso für die Polargrenze der Fichte in Skandi- 
navien?). Umgekehrt ist es eine forstmännische Erfahrung, 
dafs durch Kahlhiebe infolge der hiermit leicht eintreten- 


. den Bodenverschlechterung, zugleich wohl auch vermöge der 


häufigern Samenerzeugung und leichtern Samenverbreitung, 
die Nadelhölzer in ihrem Vordringen begünstigt werden. 

Der Zweck des Limes, mag man ihn sich denken wie 
man will, forderte unter allen Umständen, schon der Über- 
sicht wegen, die Freilegung wenigstens der allernächsten 
Umgebung. Dies entspricht der allgemeinen Annahme). 

Hiermit ist eine Reihe von Anhaltspunkten gegeben, 
auf denen sich die Vorstellung, dals die fränkische Nadel- 
waldgrenze als Denkmal der einstigen Römerherrschaft auf- 
zufassen sei, scheinbar höchst natürlich aufbaut. Trotzdem 
stöfst der Versuch, diese Anschauung wirklich durchzuführen, 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Zunächst sind in der angedeuteten Richtung zwei Mög- 
lichkeiten gegeben: der Nadelwald kann, wenn er vorher 
beliebig tief ins Reichsgebiet hereinragte, durch gewaltsamen 
Eingriff bis in die Nähe des Limes zurückgedrängt worden 
sein; er kann aber auch umgekehrt seine Grenzen, wenn 
sie vorher aulserhalb der Reichsgrenzen lagen, nachträg- 
lich über den Limes vorverlegt haben. 

Im ersten Fall müfste man sich etwa vorstellen, dals 
die römischen Legionäre durch Niederbrennen grofser Wald- 
flächen die Nadelhölzer innerhalb des eigenen Machtbereichs 


1) Ernst H. L. Krause: Englers Bot. Jahrb. XIV (1892), p. 536 
u. Naturwissenschaftl. Wochenschrift. v. 25. Dez. 1892. — Globus 1893, 
p. 198. — Die Frage ist keineswegs abgeschlossen; hier kommt nur in 
Betracht, dafs die Möglichkeit überhaupt diskutierbar ist. 

2) Kihlman: Pflanzenbiologische Studien ans Russisch - Lappland. 
(Acta Societ. pro Fauna et Flora fennica 1890, p. 256 ff.) 

3) Auch an die Stelle bei Frontin (I, 3, 10) kann hier erinnert 
werden: „Imp. Caes. Domitianus Aug. cum Germani more suo ex saltıbus 
et obscuris latebris subinde impugnarent nostros totumque regressum in 
profunda silyarum haberent, limitibus per centum viginti milia passnum 
actis non mutavit tantum statum belli, sed subjeeit dieioni suae nz 
quorum refugia denudaverat.“ 
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vernichtet hätten. Freilich wissen wir durchaus nichts 
davon, dals ein Verfahren von solch einschneidender Wir- 
kung, das übrigens auch nicht so einfach ist, wie mancher 
denkt, sonst irgendwo üblich gewesen wäre. Gebiete wie 
der Schwarzwald mit seinem östlichen Vorland oder das 
ganze Alpengebiet mit der vorgelagerten Donau-Hochebene 
lagen einst ganz innerhalb der römischen Reichsgrenzen 
und tragen ihre Fichten und Tannen nach wie vor. Viel- 
leicht ist diese Schwierigkeit nicht unüberwindlich. Aber 
was den Ausschlag gibt: wenn die Römer gegen die Nadel- 
hölzer wirklich einen solchen Vernichtungskrieg geführt 
haben, so mulste sich dieser zu allererst auf die unmittel- 
bare Umgebung des Limes erstrecken, und gerade hier 
steht der Nadelwald bis auf den heutigen Tag. 

Der Umstand, dafs der Grenzwall selbst noch innerhalb 
des Nadelholzgebiets zu liegen kommt, ist viel eher der 
umgekehrten Anschauung günstig, wonach der Nadelwald, 
ursprünglich von geringerer Ausdehnung, erst nachträglich 
über die Grenze gleichsam hereingelockt worden wäre, um 
sich hier auf dem zuerst entblöfsten und beim Abzug der 
römischen Besatzung wieder aufgelassenen Grenzgürtel längs 
des Limes auszubreiten. Als Beleg würden die Kahlhiebe 
von heute dienen, wo sich auch die Nadelhölzer durch 
freiwilligen Samenanflug Gebiet erobern. Gegen diese Vor- 
stellung ist nichts einzuwenden. Nur ist damit die Frage 
nicht gelöst. Denn ein Samenanflug kann natürlich blofs dann 
stattfinden, wenn Samenbäume bereits in unmittelbarer 
Nähe vorhanden sind; der Nadelwald mülste sich demnach 
schon vorher überall bis hart an den Limes hin erstreckt 
haben. Damit taucht der. Parallelismus aufs neue, nur in 
etwas veränderter Gestalt, wieder auf, und wir wissen nur 
so viel, dafs eine anderweitige Erklärung dafür zu suchen ist. 

Eine Möglichkeit liegt noch auf dem einmal eingeschlage- 
nen Weg: der Nadelwald könnte zuerst gewaltsam aus dem 
römischen Gebiet verdrängt worden sein, um schliefslich 
Dach Aufgabe der Reichsgrenze einen Teil seines uısprüng- 
lichen Gebiets, nämlich eben den Streifen längs des ver- 
lassenen Limes, wieder zurückzuerobern. Mit einer solch 
verzwickten Kombination wird sich aber kaum jemand be- 
freunden können; die Entstehung eines so genauen Paral- 
lelismus wäre auch auf diese Weise nicht wohl denkbar. 

Übrigens beruhen alle diese drei Lösungsversuche auf 
einer Voraussetzung, die gar nicht zutrifft. Wollte man 
für den Zeitpunkt des endgültigen Abzugs der Römer auch 
die grolsartigsten Verschiebungen der ursprünglichen Wald- 
grenzen zugeben, so mülste doch der Faktor erst gefunden 
werden, der im stande gewesen wäre, die für den Augen- 
blick geschaffene Lage auf anderthalb Jahrtausende hinaus 
zu fixieren. Wenn in Skandinavien die gegenwärtige 
Polargrenze der Nadelhölzer mit den Waldbränden in Zu- 


sammenhang gebracht wird, so hat das einen guten Sinn 
deshalb, weil das malsgebende Ereignis sich bis in die 
Gegenwart beständig wiederholt!). Die einmalige Ver- 
tilgung einer Pflanzenart innerhalb eines gewissen Gebiets 
kann bei sonst gleichbleibenden Verhältnissen offenbar nur 
dann von dauernder Wirkung sein, wenn die übrigen Wohn- 
gebiete der Pflanze durch eine unübersteigliche Schranke 
davon getrennt sind. Als solche Schranke kann etwa ein 
Meeresarm dienen oder ein Gebirge; Waldpflanzen gegen- 
über genügt unter Umständen schon eine Strecke Heide- 
oder Rodlandes. Dergleichen mag im norddeutschen Tiefland 
in Betracht kommen. Hier aber befinden wir uns in einem 
Gebiet mit hoher Bewaldungsziffer und dünner Bevölkerung; 
nirgends erleiden die Wälder eine bedeutendere Unter- 
brechung, und nichts konnte daher die einzelnen Baumarten 
hindern, mindestens seit dem Rückzug der Römer ihre 
natürlichen Kräfte in freiem Wettbewerb zu entfalten, und 
da die Naturgesetze, welche die Verteilung des Geländes 
unter die einzelnen Arten regeln, in nachrömischer Zeit 
dieselben waren wie vorher, so mulste auch der Ausgang 
dieses Kampfes um den Standort ungefähr derselbe sein; es 
mulste sich der natürliche und ursprüngliche Gleichgewichts- 
zustand, wenn auch nicht peinlich genau, so doch in allen 
Hauptzügen wieder einstellen. Hierzu genügte sicherlich schon 
ein Sechstel des Zeitraumes, der inzwischen verstrichen ist. 

Demnach müssen wir annehmen, dafs die Verteilung 
von Laub- und Nadelholz, wie wir sie über- 
kommen haben, im wesentlichen dem ursprüng- 
lichen Zustand entspricht und so auchvonden 
Römern bereits vorgefunden wurde. 

Dafür sprechen auch alle sonstigen Thatsachen, die sich 
zu Schlüssen über die frühere Verbreitung der Holzarten 
irgendwie verwerten lassen. An schriftlichen Nachrichten 
fehlt es für die vormittelalterliche Zeit durchaus. Die Vor- 
kommnisse von Holz und Kohle zusammen gerade mit römi- 
schen Altertümern sind dagegen so häufig, dals sich daraus 
gewils ein Bild herstellen liefse, wenn man diesen Dingen 
bisher mehr Beachtung geschenkt hätte. Aus den Berichten 
der Streckenkommissäre von der Reichs-Limesforschung ist 
zu entnehmen, dafs entlang dem rätischen Limes Pfähle und 
Balken aus Föhrenholz aufgedeckt worden sind nahe 
der württembergischen Grenze bei Mönchsroth 2), ferner im 


1) Nach Gunnar Anderssons Schilderung von der Vegetation 
Skandinaviens breitet sich dort nach Waldbränden allerdings zuerst in der 
Regel die Birke aus; aber unter dem Schutz der jungen Birken strebt be- 
reits die Kiefer empor und erstickt jenen Baum. Wenn Fichtensamen in 
solche Wälder hineingeraten, entstehen Nadelgehölze von gemischter Natur. 
(Englers Bot. Jahrb. XXII, 1897, p. 462 f.) — Ähnlich Sernander: 
Die Einwanderung der Fichte in Skandinavien. (Englers Bot. Jahrb. XV, 
1893.) Hiernach kann man sich vorstellen, was sich ereignen muls, wenn 
einmal die Waldbrände eine Zeit lang unterbleiben. 

2) Limesblatt Nr. 10, p. 302 fl. (Kohl.) 
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Krautweiher bei Dambach unweit Wassertrüdingen !), an 
der Limesüberführung über die Altmühl bei Gunzenhausen 2), 
endlich Reste von Flechtwerk in Gestalt von gebogenen 
Fichtenästen am Altmühl-Übergang bei Kipfenberg®). Da- 
neben kommen Birken, Eschen, Erlen und besonders Eichen 
vor; letztere Holzart wird vom obergermanischen Limes, 
und zwar ausschliefslich in dessen nördlicher Hälfte, allein 
erwähnt. Hieraus geht wenigstens so viel hervor, dafs die 
Umgebung des rätischen Limes, unsrer Annahme ent- 
sprechend, schon in römischer Zeit mit Nadelholz bestockt 
war, während sich aufserhalb des heutigen Nadelholzgebiets 
zwar Laubholz, aber keine Nadelholzart nachweisen lälst. 
Mit den sonstigen Erfahrungen über das Verhalten der 
Baumarten zur Bodenbeschaffenheit steht die jetzige 
Verteilung durchaus im Einklang. Überall wo die Buche 
mit den Nadelhölzern in Wettbewerb tritt, zeigt sich die 
erstere durch die kalkigen und lehmigen Bodenarten be- 
günstigt, während die Sand- und Kiesböden in der Berg- 
region Süddeutschlands bei genügender Feuchtigkeit in der 
Regel der Fichte und Tanne, in der Tiefe und bei gröfserer 
Trockenheit der Föhre zufallen, immer vorausgesetzt, dals 
alle diese Baumarten in der Nähe des Standortes bereits 
einheimisch sind. Hiermit übereinstimmend sehen wir auf 
dem Kalkgebirge der Schwäbischen und Fränkischen Alb 
bis ins Altmühlgebiet den Buchenwald in unbedingter Vor- 
herrschaft; auf den Keuperhöhen des Welzheimer und Main- 
hardter Waldes, der Limpurger und Ellwanger Berge, 
namentlich im weitverbreiteten Stubensandstein, behauptet 
ebenso entschieden die Fichte, streckenweise zusammen mit 
der Weilstanne, das Übergewicht, und im fränkischen Becken, 
das sich mit der Mark Brandenburg um den Ehrentitel der 
Reichs-Streusandbüchse streitet, erblickt der Eisenbahn- 
reisende hinter Wolken von Flugsand überall einförmigen 
Föhrenwald. Dafs der letztere sein Gebiet auch über die 
Frankenalb, wenigstens in dem nördlichen Zug, ausgedehnt 
hat, dafür liefert die sandige Beimischung, welche der Boden 
durch die hier beginnenden Ablagerungen der Kreide- 
formation erhält, und zugleich die Lage zwischen den zwei 
ausgesprochenen Nadelholzgebieten des Böhmerwaldes und 
des fränkischen Keuperlandes wohl eine genügende Erklärung. 
Dals freilich alles genau so sein muls, wie es ist, dals 
z. B. der Westrand des Nadelholzgebiets statt mit einer 
Linie Mainhardt— Murrhardt— Plüderhausen nicht ebenso- 
gut etwas weiter westlich abschneiden könnte, liefse sich 
nur behaupten, wenn die Beobachtungen über das Verhalten 
der Holzarten im freien Wettbewerb viel feiner und ge- 
nauer wären, als sie es in Wirklichkeit sind und sein können. 


1) Limesblatt Nr. 7/8, p. 256, u. Nr. 21, p. 598. (Kohl.) 
2) Limesblatt Nr. 20, p. 558. (Dr. Eidam.) 
3) Limesblatt Nr. 22, p. 679 f. (Winkelmann.) 


Jedenfalls läfst sich, da auch ein säkularer Wechsel der 
Baumarten nach unsern sonstigen Erfahrungen in Süd- 
deutschland nicht wahrscheinlich ist), keinerlei Grund an- 
geben, warum die Verteilung der Holzarten bis zur Römer- 
zeit wesentlich anders gewesen sein sollte als heute; und 
nach einem bewährten Grundsatz der Geologie sind die 
Zustände der Vorzeit mit denen der Gegenwart identisch 
anzunehmen so lange, als nicht das Gegenteil bewiesen ist. 

Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, so kommt 
der Prophet zum Berg. Ist es ausgeschlossen, dafs sich 
unser Nadelholzgebiet in seiner Ausbreitung nach den Römern 
gerichtet hätte, so muls man, falls der Parallelverlauf der 
beiden Linien nicht ein rätselhafter Zufall bleiben soll, 
wohl oder übel daran glauben, dals sich umgekehrt 
dieRömermitihrer Grenzenach den bestehen- 
den Waldverhältnissen gerichtet haben. Und 
das ist nicht blofs recht gut denkbar, sondern erklärt auch 
vollkommen befriedigend das problematische Limesknie bei 
Lorch. 

Eine bestimmtere Anschauung ist jedoch nur möglich 
auf Grund des ganzen damaligen Landeszustandes, den wir 
uns von etwas breiterer Grundlage aus zu vergegenwärtigen 
haben. 


4. Der Zustand des Landes in vorrömischer Zeit. 

Wir besitzen im südlichen Deutschland eine Reihe grolser 
Waldbezirke, die ihren Charakter meist schon im Namen 
ausdrücken; dazu gehört, abgesehen vom Alpengebiet im 
S, wo übrigens die Verhältnisse verwickelter sind, und den 
mitteldeutschen Waldgebirgen, welche das Land von N her 
umlagern, im O der Böhmerwald mit dem Bayrischen Wald 
und Fichtelgebirge, im W die Randgebirge der oberrheini- 
schen Tiefebene: Schwarzwald mit Odenwald und Spessart 
einer-, Wasgenwald mit Hart anderseits. Das Mittelalter 
hat alle diese Gebiete noch im Zustand jungfräulichen Ur- 
waldes gesehen?). Ihr Waldcharakter beruht keineswegs 
blofs darauf, dafs sie wegen geringer Ergiebigkeit des Bodens 
von der Kultur besonders lange gemieden worden sind; sie 
sind durch Klima und Boden von Hause aus für den Wald 
prädestiniert und haben Wälder getragen auch in Zeiten, 
wo aus den umliegenden Landschaften der Waldwuchs 
durch Trockenheit des Klimas zurückgedrängt war. Von 
den charakteristischen Überbleibseln früherer Steppenland- 


1) Vgl. Tseherning oben p. 58; ferner Sendtner: Die Vegeta- 
tionsverhältnisse Südbayerns 1854, $ 179. Die ganze, früher so verbreitete 
Theorie vom säkularen Wechsel der Baumarten beruht auf einer falschen 
Deutung der Funde Steenstrups in den dänischen Mooren und ist bereits von 
Middendorff (Sibirische Reise IV 1, 1867, p. 641 ff.) widerlegt worden. 

2) Vgl. z. B, zur Besiedlungsgeschichte des Schwarzwaldes Bis- 
singer: Bilder aus der Urgeschichte des badischen Landes. (Badische 
Neujahrsblätter I, 1891, p. 39.) Hartmann: Über die Besiedlung des 
württembergischen Schwarzwaldes. (Württ. Jahrb. für Statist. &c. 1893.) 
Für den Odenwald Schumacher; Neue Heidelb, Jahrb. VII, 1897, u.s.f, 
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schaften, von Lölsablagerungen, von fossilen Resten typi- 
scher Steppentiere (Alactaga, Spermophilus, Lagomys &e.) 
findet sich hier keine Spur. Auch die Genossenschaften 
pontischer Steppenpflanzen, wie sie auf der Donauebene, 
auf der Schwäbisch-Fränkischen Alb, im Tiefland des Mains 
und Neckars, in der oberrheinischen Tiefebene neben den 
sonstigen Belegstücken für einen frühern Steppencharakter 
noch heute allenthalben vorkommen (z. B. Aster amellus, 
Inula salicina, Cytisus nigricans), sind ins Innere dieser 
Waldgebiete niemals eingedrungen !). Der Verlauf der Be- 
siedlungsgeschichte folgt hier überall dem gleichen Gesetz, 
Die ersten Ansiedler müssen die alten Steppenbezirke noch 
in waldfreiem Zustand angetroffen haben; nur so ist es 
verständlich, dafs sie diese letztern durchweg bevorzugten 
und die Waldgegenden mieden?). Nach der Regel, dafs 
auch bei einem Wechsel der Bevölkerung die nachfolgende 
Kultur auf der vorhergegangenen wieder fortbaut?), indem 
jeder Nachfolger bereits errungene Kulturwerte gern über- 
nimmt, hielt man zäh an den alten Steppengebieten fest, 
auch wenn deren Boden, wie z. B. auf dem Schwäbischen 
oder Fränkischen Jura, minder ergiebig war, und ging den 
Waldgegenden aus dem Wege. So blieb es bis in die 
römische Zeit hinein. Die romanische Bevölkerung ist teil- 
weise in die Wälder etwas vorgedrungen, aber nirgends 
tief und meistens nur an den südlichen, minder dicht be- 
waldeten Hängen. Auch die deutschen Ansiedler als Be- 
sitznachfolger der Römer haben sich zunächst auf das alte 
Kulturland beschränkt; erst in der Zeit des Ausbaues wagte 
man sich langsam gegen den Urwald vor, und die eigent- 
liche Zeit der grolsen Rodungen, die zuletzt auch die Wald- 
gebiete mit einem dichten Netz von Ansiedlungen über- 
spannten, ist erst das Mittelalter. 

Ein derartiges Waldgebiet, nur bisher weniger bekannt 
als die vorhin aufgezählten Gebirge, befindet sich nun auch 
gerade in jener Gegend, wo der römische Limes den grolsen 
Winkel einschliefst. Mit dem, was wir bisher als fränki- 
sches Nadelholzgebiet besprochen haben, ist es keineswegs 
identisch ; die Grenzen sind streckenweise einander sehr 
ähnlich, aber sie decken sich nirgends vollständig. In west- 
licher Richtung geht dieses Waldgebiet über den Nadel- 
holzbezirk hinaus und umfalst dort noch den Schurwald 
und die Löwensteiner Berge. Im Limeswinkel selber ge- 


1) Näheres hierüber in Gradmann: Pflanzenleben der Schwäbischen 
Alb 1898, I, p. 315 ft. 

2) Vgl. Kirchhoff-Penck: Unser Wissen von der Erde. 2. Eu- 
ropa 1, 1, p. 437. — Gradmann a. a. O. I, p. 331 f. 

3) Ed. Paulus: Die Altertümer in Württemberg &e. (Württemb. 
Jahrb. 1875, p. 171.) Vorrömische, römische und nachrömische Überreste 
finden sich häufig an einem Punkt beisammen. Ohne Zweifel wäre diese 
Wahrnehmung noch viel häufiger zu machen, wenn nicht gerade unsre 
heutigen Wohnstätten oft über den Spuren alter und ältester Kultur sich 
erhoben und diese verwischt hätten. 


‚eingehalten, 


hören dazu der Welzheimer, Murrhardter und Mainhardter 
Wald, die Limpurger und Ellwanger Berge, die Franken- 
höhe und ostwärts der gröfsere Teil des mittelfränkischen 
Keuperlandes bis an die Hänge des Fränkischen Jura hin. 
Das Juraplateau selbst gehört nicht mehr dazu. 

Alle Merkmale eines echten, alten Waldgebiets treffen 
hier zusammen. Die Spuren einer Diluvialsteppe fehlen 
ganz; die pontischen Steppenpflanzen ziehen sich vom Main 
her nur der Rednitz entlang noch bis oberhalb Nürnberg; 
im Innern kommen sie nirgends vor. Die Besiedlung ist 
fast durchaus erst in nachrömischer Zeit, teilweise erst im 
spätern Mittelalter erfolgt, ja einzelne dieser Waldorte 
reichen mit ihrer Geschichte nicht über das letzte Jahr- 
hundert zurück. Für den württembergischen Anteil ist 
dieser Verlauf der Besiedlungsgeschichte längst bekannt). 
Auf bayrischer Seite verhält sich die Sache nicht anders. 

Besonders scharf ist die Südgrenze des Urwaldgebiets 
zu erkennen; sie decktsich auf der gro[sen Strecke 
vom Kocher bis zur Schwäbischen Rezat genau 
mit der Linie des rätischen Limes. Von S her 
drängen sich die Spuren vorrömischer Besiedlung, die 
Hügelgräber und Ringwälle, scharenweise an diese Linie 
heran, jenseits derselben sind sie wie abgeschnitten. Auf 
einem Streifen von 25—40 km Breite finden sich nur ganz 
vereinzelte Vorkommnisse, die bald aufgezählt sind: es sind 
die Hügelgräber an der Jagst bei Ellwangen und Stimpfach, 
einige Grabhügel ohne Funde bei Grofsohrenbrunn südöst- 
lich von Feuchtwangen, und endlich bei Ansbach. Auf 
einer gleich grofsen Fläche südlich vom Limes sind leicht 
über 80 derartige Fundorte zu zählen 2). 

Auch von den Ortsnamen wird die gleiche Linie 
Südlich auf dem altbesiedelten Gebiet der 
Schwäbischen und Fränkischen Alb und dem Vorland bis 
zum Grenzwall hin finden sich überaus zahlreich die Orts- 
namen mit der altertümlichen Endung -ingen (in bayri- 


1) Vgl. besonders Weller: Die Ansiedlungsgeschiehte des württem- 
bergischen Frankens rechts vom Neckar. (Württemb. Vierteljahrsh. 1894.) — 
Ders.: Die Besiedlung des Alamannenlaudes (l. c. 1898). 

2) Vgl. die Übersichtskarte. Einzelfunde sind nicht berücksichtigt, 
weil sie immer auf Verschleppung beruhen können und daher keinen Be- 
weis für die Besiedlung des betreffenden Fundortes liefern ; die neolithi- 
schen und natürlich noch mehr die paläolithischen Vorkommnisse reichen 
wenigstens zum Teil in eine frühere Klimaperiode zurück, wo die Wald- 
verteilung und damit auch die Bedingungen für die Ansiedelung andre waren. 
Die Verbreitung der Hügelgräber und Ringwälle ist auf Grund der archäo- 
logischen Karten von Ohlenschlager, Ed. Paulus, E. Wagner und 
P. Sehumacher (l. ce.) wiedergegeben. Aus der neuern Litteratur sind ein- 
zelne Nachträge eingesetzt worden, doch konnte absolute Vollständigkeit nicht 
erstrebt werden. — Wenn die Erhaltung und Auffindung von Altertums 
denkmälern auch dem Zufall unterworfen ist, so behält die Statistik darum 
doch ibre Beweiskraft, um so mehr, als gerade die Waldgegenden der Er- 
haltung der Hügelgräber möglichst günstig sind, während sie im Ackerland 
leicht verpflügt werden. Vgl. Ed. Paulus, Württ. Jahrb. 1875, S. 159: 
„Fehlen in waldreichen Gegenden die Grabhügel, alsdann dürfen wir ohne 
Bedenken annehmen, dafs diese in den frühesten Perioden entweder gar 
nicht oder nur spärlich bewohnt waren.“ 
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scher Aussprache -ing); nur selten dringen diese noch 
etwas über den Limes vor, um sich hier unter die massen- 
haft vertretenen Namen jüngern Ursprungs mit den Grund- 
wörtern weiler, hausen, hofen, hof, dorf, bach, 
brunn, berg, thal oder solche, die auf Rodung in 
mittelalterlicher Zeit direkt hinweisen, mit den Endungen 
-reut, -rot, -schwand, -schwend, -sang u. =. f,, 
zu mischen. 

Endlich läfst sich auch aus den Siedlungsformen 
die spätere Inangriffnahme des Landes innerhalb des Limes- 
winkels erkennen. Hier sind nicht die volksmälsigen Ge- 
wanndörfer, die, wenn nicht auf die erste Ansiedlung, so 
doch auf eine sehr alte Zeit zurückgehen, vielmehr Weiler 
mit kleinern Markungen und ungleicher Besitzverteilung 
ohne Gewanneinteilung, die auf spätere grundherrliche Ver- 
leihung zurückzuführen sind. „Nach Westen und Sü- 
den lälst sich die Grenze (der grundherrlichen 
Weiler) kaum schärfer und sicherer als durch 
die Linie des limes transrhenanus und raeti- 
cus bezeichnen“). 

Nach diesen übereinstimmenden Zeugnissen erhalten wir 
für die Zeit des römischen Vordringens in Süddeutschland 
folgendes Landschaftsbild. Die Jurahöhen längs der Donau 
haben wir uns als verhältnismälsig stark bevölkertes Kultur- 
land mit Acker- und Weidewirtschaft zu denken. Spär- 
licher waren die Siedlungen auf dem nordwärts gegen den 
Main hin verlaufenden Jurazug zwischen ausgedehnten 
Föhrenwäldern zerstreut. Dagegen lag, von dem Winkel 
des Juragebirges eingeschlossen und westlich bis gegen die 
Niederungen des Neckars hin, ein Urwaldgebiet ungefähr 
von der Breite des Schwarzwaldes, an Längenausdehnung 
diesem noch überlegen. Nur wenige palsartige Pfade durch- 
schnitten dieses in seinen weitesten Teilen kaum betretene 
und höchstens an ganz vereinzelten Stellen bewohnte Ge- 
Dessen Südgrenze lag genau da, wo die Römer 
In den Beständen 
herrschte, wie wir bereits wissen, die Fichte, strecken- 


lände. 
später ihren rätischen Limes zogen. 


weise die Föhre, um erst im W, und zwar ganz nahe der 
Stelle, die später durch den obergermanischen Limes 


1) Meitzen: Siedlung und Agrarwesen &c. 1895. I, p. 440. Hier wird 
allerdings den Weilern ein hohes Alter zugeschrieben. „Ihre Lage ist derartig, 
dafs man das Ödebleiben ausgedehnter Landstriche annehmen mülste, wollte 
man bezweifeln, dafs sie mit den geschlossenen Dörfern gleichzeitig entstanden 
sind.“ (p. 417.) Da wir ein Ödbeleiben ausgedehnter Landstriche für jene 
Zeit ohnehin annehmen müssen, so fällt dieses Bedenken für uns weg. 
Der Zusammenhang des Wortes mit dem römischen villa beweist natürlich 
nicht, dafs alle Weiler oder auch nur die Mehrzahl derselben auf unmit- 
telbar nachrömische Zeit zurückgeführt werden mülsten. Das Wort wird 
noch heute appellativ gebraucht und konnte daher überhaupt zu jeder Zeit 
zur Bildung von Ortsnamen verwendet werden. Ohne Zweifel gehören die 
Weiler ihrer Hauptmasse nach, wie dies auch sonst angenommen wird, 
nicht der ersten Siedlungsperiode, vielmehr erst der Zeit des Ausbaus an. 
Speziell aus unserm Gebiet finden sich die Ortsnamen auf -weiler erst 
vom 11. Jahrhundert an urkundlich genannt. (Weller a. a. O. p. 76.) 


bezeichnet wurde, von den Laubhölzern abgelöst zu 
werden), 

Zur Vervollständigung des Bildes ist es vielleicht nicht 
unnötig zu betonen, dals die geläufigen Anschauungen von 
der Herrlichkeit des Urwaldes, den man sich gern nach 
dem Muster der heutigen, von unsern braven Forstleuten 
so wohl in Ordnung gehaltenen Waldungen, mindestens 
ebenso einladend, nur mehr ins Grolsartige übersetzt denkt, 
mit andern und weniger romantischen Vorstellungen ver- 
tauscht werden müssen. Nach dem, was man von den 
noch heute im Böhmerwald vorhandenen Urwaldresten und 
aus den Schilderungen sibirischer Reisender weils, sind die 
Bilder grauenvoller Verwüstung daselbst vorherrschend, und 
was am lebhaftesten empfunden wird, ist einerseits die Un- 
zugänglichkeit, anderseits die grolse Arınut an Nahrung für 
Menschen und Tiere. Überall absterbende, von Insekten 
zerfressene, umsinkende und umgesunkene Bäume, die mit 
ihrem Geäst auf Schritt und Tritt den Pfad versperren; 
dazwischen metertiefe Modermassen, worin der Fuls ver- 
sinkt, und als Unterbrechung nur sumpfige Tümpel und 
undurchdringliches Gestrüpp; der Wildstand, schon wegen 
des reichlich vorhandenen Raubzeugs, ein ganz bescheidener, 
so dafs der Jäger verhungern kann?). Nimmt man dazu die 
wenig verlockenden, in der orographischen und geognosti- 
schen Natur des Geländes begründeten Verhältnisse, wie sie 
schon Eduard Paulus geschildert hat, so haben wir vor 
uns den Typus des Landes, von dem sich der Römer mit 
Grausen abwandte: silvis horrida, paludibus foeda. 


5. Die geschichtlichen Vorgänge. 


Erst auf Grund der Kenntnis vom gleichzeitigen Zustand 
des Landes können wir versuchen, die historischen Nachrich- 
ten auf den Schauplatz zu fixieren, eine Methode, die in den 
Darstellungen der alten Geographie nicht immer befolgt wird. 

Kurz vor Beginn unsrer Zeitrechnung galt noch der 
Rhein von W her, die Donau von S als Grenze des römi- 
schen Reichs gegen das freie Germanien. Der Rhein war 
es schon seit Cäsar; die Donaulinie hatte Tiberius durch 
die Eroberung Rätiens als Statthalter von Gallien im Jahre 

1) In der Ebstorf-Karte (Konr. Miller: Mappae mundi, 5. Lief. 1896) 
findet sich zwischen Donau und Main, und zwar von der erstern deutlich 
getrennt und umgeben von den Städten Würzburg, Bamberg, Nürnberg, 
Forchheim und, in einiger Entfernung, Regensburg und Ulm, ein namen- 
loses Gebirge eingezeichnet, das der Tauber den Ursprung gibt. Die Deu- 
tung auf den Fränkischen Jura scheint eine weniger natürliche als diejenige 
auf unser Urwaldgebiet, das auch im Mittelalter noch ganz wohl als Wald- 


gebirge gelten konnte und thatsächlich das Quellgebiet der Tauber in sich 
schliefst. — Zu Karls des Grofsen Zeit hiefs der Urwald zwischen EIl- 


wangen und Ansbach Virgunnia (Zeus: Die Deutschen und die Nach- 


barstäimme 1837, p. 10). Seitdem hat sish dieser Name in der Form 
„Virngrund“ auf einen engern Bezirk lokalisiert; ursprünglich hatte er wie 
so viele Waldnamen wohl eine noch viel weitere Bedeutung (vgl. Lamp- 
recht: Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. 1866, I, p. 93 fl.). In 
römischer Zeit wurde unser Urwaldgebiet wohl zu den Hercynien gerechnet. 
2) v. Middendorff: Sibirische Reise, IV, p. 786 ff. und sonst, 
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15 v. Chr. gewonnen!). Damals bestand der Plan, die 
Nordgrenze des Reichs bis an die Elbe vorzuschieben und 
alles Land südlich und westlich dieses Stromes einzuver- 
leiben?2). Der Angriff von W her liefs auch nicht lange 
auf sich warten. Am Unterrhein gaben die Feindseligkeiten 
der Germanenstämme die Veranlassung, dafs Drusus nach 
siegreichen Kämpfen (12—9 v. Chr.) auf dem rechten Ufer 
festen Fuls falste, und fortan stand thatsächlich das Land 
zwischen Rhein und Elbe, vom Rheingau bis zur Nordsee 
eine Zeit lang unter der Gewalt der römischen Legionen. 
Auch in Oberdeutschland wurde die Lage bald so bedroh- 
lich, dafs der Markomannenkönig Marbod es vorzog, dem 
römischen Druck weichend, sein ganzes Volk, das sich im 
alten Helvetier- und Volkerland, um den Neckar und obern 
Main niedergelassen hatte, ostwärts nach Böhmen zu ver- 
pflanzen (um das Jahr 9 v. Chr.). Dafs die Römer damals 
im ganzen Maingebiet die Macht thatsächlich ausübten, er- 
gibt sich daraus, dafs Ahenobarbus dem römerfreundlichen 
Germanenstamm der Hermunduren im frühern Markomannen- 
land am obern Main Sitze anwies. Auch von S her wurde 
der Eroberungspian aufgenommen, und der bereits begonnene 
Angriff auf die Markomannen in Böhmen wurde nur durch 
den plötzlich ausgebrochenen illyrischen Aufstand vereitelt. 
Eine förmliche Besitznahme des Neckarlandes erfolgte jedoch 
keineswegs schon in jener Zeit; die befestigten Stellungen 
der Römer waren über die Rheinebene noch nicht vorgerückt. 

Wahrscheinlich schon nach der Varusschlacht, sicher 
mit der Abberufung des Germanicus im Jahre 16 wurde 
die grolse Eroberungspolitik vollständig aufgegeben, und 
man begnügte sich grundsätzlich damit, den vorhandenen 
Besitz so gut als möglich zu sichern 3). 

Erst in diese Periode fällt die Grenzregulierung, deren 
Ergebnis in den Resten des Limesbaues bis auf unsre Tage 
gekommen ist. Sie stand demnach keineswegs im Rahmen 
weitausschauender Eroberungspläne; was sie veranlalste, 
kann nur die Rücksicht auf gewisse Vorteile mehr lokaler 
Bedeutung gewesen sein. Die Gebietserweiterung ist all- 
mählich im Laufe des ersten Jahrhunderts erfolgt; der ober- 
germanische Limes lief anfangs von Miltenberg zum Neckar, 
der, mit Kastellen befestigt, eine Zeit lang als natürliche 
Grenze gedient haben muls (Main-Neckar-Linie). Erst mit 
dem Ende des Jahrhunderts oder mit dem Anfang des zweiten 
wurde die eigentliche Limeslinie überall erreicht und zunächst 
mit Palissaden versehen, die wahrscheinlich wieder erst ein 
halbes Jahrhundert später durch nie dauerhaftere Wallanlage, 
am rätischen Limes durch eine Mauer ersetzt wurden. 


1) Mommsen: Römische Geschichte, V, p. 15. 

2) Mommsen a. a. O, p. 50 fl. / 

89) Mommsen aa. O0. — Vgl. auch Samwer: Die Grenzpolizei 
des römischen Reichs. (Westdeutsche Z. V, 1886, p. 311 ff.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft III. 


Se 


Dafs mit dieser Grenzverlegung eine bessere Verbindung 
zwischen der Donau- und Rheinarmee erzielt wurde, ist 
gewils in Betracht zu ziehen; der Gedanke aber, dafs man 
mit dem schliefslich festgelegten Grenzzug nur eine mög- 
lichst günstige Verteidigungslinie gewinnen wollte, ist sicher 
von der Hand zu weisen. Der Limes hätte unter diesem 
Gesichtspunkte ganz anders geführt werden müssen und 
auch leicht anders geführt werden können. Viel wahr- 
scheinlicher ist, dals man einfach die dargebotene Gelegen- 
heit, ein nutzbares Gebiet ohne Mühe zu erwerben, gern 
benützte und die Grenze im allgemeinen so weit vorschob, 
als das ertragfähige Land reichte. Derartige mehr finanz- 
politische Erwägungen lagen um so näher, als das Bedürfnis 
nach Landverleihungen an die Veteranen beständig vor- 
handen war!]). 

Mühelos war diese Erwerbung thatsächlich. In dem 
verlassenen Markomannenland hatten sich neben den Her- 
munduren nur vereinzelte Auswanderer aus Gallien nieder- 
gelassen, und zwar im Neckargebiet, dem spätern Deku- 
matenland 2). Weiter gegen die Donau hin, im östlichen 
Teil der Schwäbischen Alb und in der Riesgegend wird 
der keltische Stamm der Armalausi oder Armilausini er- 
wähnt3), während auf der Fränkischen Alb, der Donau 
entlang, gleichfalls Hermunduren gewohnt haben müssen %) ; 
die letztern hatten demnach den fränkischen Urwald durch- 
brochen oder umgangen. Zwischen ihnen und dem Bayri- 
schen Wald auf dem nördlichen Zug des Jura salsen die 
Varisti?) oder Narisci6), wohl eine zurückgebliebene Ab- 
teilung der Markomannen. Die Hermunduren durften bei 
dieser Gelegenheit lernen, was es heilst, der Freund eines 
übermächtigen Nachbars zu sein; die Dekumaten waren in 
ihrer Verzettelung ohnmächtig, und der kleine Keltenstamm 
der Armalausen, der einzige, der bisher nicht römisch ge- 
worden war, konnte in seiner exponierten Stellung den 
römischen Schutz nur als einen Gewinn ansehen. Unter 
solchen Umständen lag es aulserordentlich nahe, dieses alte 
Kulturland, das so leicht zu haben war, auch wirklich zu 


erwerben, und der Sieg Vespasians vom Jahre 73/747) 


wird ein ziemlich unblutiger gewesen sein. 
Warum dann die Grenzlinie schlielslich gerade so ge- 


I) Vgl. auch v. Cohausen: Der römische Grenzwall in Deutschland. 
1884. Zweiter Nachtrag: „Agenda zur weitern Untersuchung des Grenz- 
walls“, p. 4: „Es ist nach den Motiven zu suchen, weiche nicht im Ge- 
lände, sondern etwa in Volks-, Gau-, Gemeinderechten — die zu achten 
waren —, wohl auch in der Fruchtbarkeit und Steuerfähiskeit, in Thermen 
und Salzquellen lagen.“ 

2) Taeitus, Germ, 29. 

3) Müllenhoff, K.: Deutsche Altertumskunde, III, p. 315. 

4) Tacitus, Germ. 41. — Zur Auslegung vgl. Herzog: Württ. 
Vierteljahrsh. 1880, p. 113. 

5) Ptolemäus II, 11. 

6) Taeit. Germ. 42. 

7) Von Zangemeister nachgewiesen, (Neue Heidelb. Jahrb. 
III, 1893.) 


y 
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zogen wurde, wie wir sie heute vorfinden, bedarf kaum 
mehr der Erläuterung. Nördlich der Donau war von Lorch 
bis Pleinfeld die einzig rationelle Linie schon durch die 
Landesnatur vorgezeichnet und sozusagen festgelegt: es 
war der Südrand des Nadelholzurwaldes. Die Vorschiebung 
des rätischen Limes bis dorthin bedeutete die Erwerbung 
des von Armalausen und Hermunduren bewohnten Acker- 
und Weidelandes der Schwäbischen und Fränkischen Alb 
und der dazwischen eingesenkten fruchtbaren Riesebene. 
Den Urwald selbst in die Reichsgrenzen einzubeziehen, 
konnte den Römern nicht einfallen; das war unproduktives 
Land, welches die Kosten der Organisation und Verteidigung 
niemals gedeckt hätte, überdies für Heeresbewegungen ungeeig- 
net und als Unterschlupf für unruhige Elemente gefährlich. 
Nicht ganz so einfach liegt der Fall mit den beider- 
Im W 
wurde durch den obergermanischen Limes noch ein Stück 


seitigen Fortsetzungen dieser natürlichen Grenze. 


Urwald abgeschnitten und zum römischen Gebiet geschlagen. 
Gewils ist es kein Zufall, dafs dieses Stück gerade so weit 
geht, als die Laubhölzer herrschen. Der Laubwald bot in 
einer Zeit, wo das Holz überall reichlich vorhanden und 
daher wertlos war, allein denjenigen Ertrag, der bis tief 
ins Mittelalter hinein neben der Jagd einzig am Walde 
geschätzt wurde, nänlich Weide- und Äckerichnutzung; es 
war relativ kulturfähiges Land l). Möglicherweise hatte man 
auch die Fruchtbarkeit des Remsthales bereits erkannt. 
Dafs der Limes ostwärts noch eine kleine Strecke weit ins 
Nadelholzgebiet hineingerückt wurde, ist wohl durch die 
orograpbischen Verhältnisse zu erklären. Bei genauer Ein- 
haltung der Laubwaldgrenze hätte man eine allzu ungünstige 
Lage erhalten; man mulste die Linie wenigstens bis auf 
die nächsten beherrschenden Höhen noch vorschieben. Weiter 
im N, in der mittlern Kocher- und Jagstgegend, wo ein 
dünnbevölkertes Land zu durchschneiden war, suchte man 
einfach den kürzesten Anschluls an die Mainlinie, und so 
entstand die schnurgerade Grenze, wie man sie in Ländern, 
‚wo weder natürliche noch historische Grenzen vorhanden 
oder zu respektieren sind, noch heute zieht; dafs die so 
bewundernswert festgehaltene Geradlinigkeit noch besondere 
Vorteile, z. B. für das Signalwesen, bot, soll damit nicht 
bestritten werden). 


1) Die Öde und Unergiebigkeit speziell des Nadelwaldes auch für 
den Jäger wird von Middendorff (l. c. p. 788) besonders hervorgehoben. 


2) Aus der bithynischen Inschrift, die einen E&rırgonos osßaorov 
1mgas vouekoxervns na Unepkuuarns nennt (Mommsen: Korr.-Bl. 
der Westd. Z. V. 1886) ergibt sich, dafs ein Stück Land jenseits des 
Limes um jene Zeit (ea 100 n. Chr.) unter römischer Oberhoheit stand, 
Wenn darunter wirklich der obergermanisch - rätische Limes und nicht 
vielmehr die ältere Main-Neckarlinie zu verstehen ist (so Nestle in 
Württ. Vierteljahrsh. 1893, p. 122), so kann das „Land jenseits des 
Limes“ nur die Gegend um den mittlern Kocher und die Jagst sein, wo 


Dafs für die östliche Fortsetzung, die quer über den 
Frankenjura ziehende Linie von Pleinfeld bis Hienheim, 
wieder die in der Nähe vorbeiziehende Nadelholzgrenze 
von Einflufs war, ist möglich, aber nicht sicher; der Parallelis- 
mus ist hier undeutlich und keinesfalls genau, und das 
nördlich angrenzende Land war auch nicht unbewohnt. 
Es kann wohl sein, dals man auch hier nur einen möglichst 
einfachen Anschluls an die Donau suchte. Möglicherweise 
spielten auch politische Rücksichten mit; die Grenze zwi- 
schen Hermunduren und Varisten wird mit dem spätern 
Limeszug ungefähr gleichbedeutend gewesen sein. 

Man kann noch darauf hinweisen, dals auch weiter im 
O das altbesiedelte Alpenvorland von Niederbayern, von 
Ober- und Niederösterreich von den Römern festgehalten 
wurde und die Grenze bis an die Donau und damit bis 
an den Rand der hier überall an den Strom anschliefsen- 
den Waldgebirge des Manhardtsberges, der Mährischen 
Terrasse, des oberösterreichischen Mühlviertels und des 
Bayrischen Waldes vorgeschoben war. Ganz ebenso schlingt 
sich im NW der Limes um den Rheingau und die frucht- 
bare Wetterau in grofsem Bogen herum und lälst die 
hessischen Waldberge wie auch den Spessart aufsen liegen. 
Damit fügt sich unser problematisches Limes- 
knie als natürliches Glied in die grofse und 
nach einheitlichen und höchst nüchternen Ge- 
sichtspunkten gezogene Nordgrenze des römi- 
schen Reichs gegen das freie Germanien ein. 
Eine terra montibus aspera, silvis ac paludibus invia (Pom- 
ponius Mela) wurde hier wie überall, wo es anging, gemieden. 

Auch die Alamannen haben sich später zunächst in den 
altbesiedelten Landstrichen niedergelassen; dort wo die 
Leichenhügel als Denkmäler alter Kultur dicht geschart 
beisammen liegen, finden sich auch ihre Urdörfer in gröfster 
Zahl. Nur wenige Reihengräber verraten, dals die alaman- 
nischen Ansiedler auch in den von den Römern erst in 
Angriff genommenen westlichen Ausläufern der Keuperberge 
an der Rems und Murr deren Erbe angetreten haben. Erst 
unter dem Drang der Übervölkerung, die sich nicht mehr 
wie in altgermanischer Zeit durch Eroberungszüge im Aus- 
land Luft zu schaffen vermochte, fanden sich Leute, die 
arm und zugleich thatkräftig genug waren, um, durch Land- 
verleihung gelockt, in mühsamer Rodungsarbeit dem Ur- 
wald Neuland abzuringen. Diese Kulturarbeit nahm das 
ganze Mittelalter in Anspruch. Und wie im Schwarzwald, 
im Thüringer Wald, im Bayrischen und Böhmerwald waren 
die Nadelholzgebiete die letzten, die an die Reihe kamen. 


sich wirklich Römerspuren finden, keinenfalls ein Streifen des Urwald- 
gebiets nördlich vom rätischen Limes (vgl. Weller: Württ. Vierteljahrsh, 
1894, p- 13 f.). _ : 
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Das Gouvernement Tomsk. 


Nach den statistischen Veröffentlichungen im sibirischen Handels- 
und Gewerbebuch von F. P. Romanow (Tomsk 1898), p. 201—219. 
Ins Deutsche übertragen von F. Thiefs. 


Das Gouvernement Tomsk liegt zwischen 49° und 
61° N. Br., bzw. zwischen 75° und 90° Ö. L. und wird 
im NW und SW von den Gouvernements Tobolsk, Akmo- 
linsk und Semipalatinsk, im S von der chinesischen Mongolei, 
im NO und SO vom Jenisseiskischen Gouvernement begrenzt. 
Im SO dehnt sich das Hochland des Altai aus, dessen 
östlicher Teil „Kusnetzkischer Alatau“ genannt wird. Nach 
N, NW und W erstreckt sich die grofse Niederung, deren 
grölster Teil von der Barabinskischen oder Baraba-Steppe 
eingenommen wird. Die hohen Gebirgsrücken des Altai, 
„Bjelki“, auch Alpen genannt, reichen über die Schnee- 
grenze hinaus, laufen fast parallel und sind durch tiefe 
Flufsthäler voneinander getrennt. Einzelne Gipfel sind 
mit ewigem Schnee bedeckt, der nach N bis etwa 2100 m, 
nach S bis etwa 2400 m hinabreicht. Der Bjelucha der 
Katunskischen Stolbi erreicht eine Höhe von über 3000 m. 
Die Nordabhänge des Altai sind mit dichten Nadelwäldern 
bedeckt; die südlichen, der zentralasiatischen Steppe zu- 
gekehrten Abhänge sind waldlos und besitzen nur Steppen- 
pflanzen. Das Gebirgsmassiv besteht hauptsächlich aus 
Graniten, Dioriten und Porpbyren, die die paläozoischen 
Formationen (Silur, Devon und Steinkohlen) durchbrochen 
haben. An den Berührungsstellen finden sich silberhaltige 
Bleierze, Gold- und Kupfererze, nach N ausgedehnte Stein- 
kohlen- und Eisenerzlager. 

Die Gletscher des Bjelucha speisen die Quellen des 
Katun; die Bija entspringt aus dem Telezkischen See, 
in den Gebirgsflüsse münden, die vom Saljugemskischen 
Rücken herabkommen. Beide Flüsse bilden am Fuls des 
Gebirges, an ihrer Vereinigungsstelle bei Biisk, den Ob. 
Hier entspringen auch die linken Nebenflüsse des Ob, 
als Anui, Tscharysch, Alei, und auf dem Kusnetzkischen 
Alatau die rechten Nebenflüsse Tschumysch, Tom und 
Tschulym. 

Das Klima des Gouvernements zeichnet sich durch 
Rauheit und Unbeständigkeit aus. Die Flüsse bedecken 
sich mit Eis in der Zeit zwischen dem 10. und 30. Ok- 
tober, der Eisaufgang findet gewöhnlich zwischen Mitte 
und Ende April statt. Nach den Beobachtungen von A.J. 
Tscheremisinow, die sich auf einen 20jährigen Zeitraum 
erstrecken, erfolgte die früheste Eisbedeckung auf dem Tom 
(bei Tomsk) am 7. Oktober 1886, während die späteste 
Eisbedeckung am 27. Oktober 1873 beobachtet wurde. 
Im Jahre 1893 setzte sich das Eis auf dem Tom bereits 
am 26. März in Bewegung. Der Winter ist stets schnee- 
reich, selten aber von Schneegestöbern oder Stürmen be- 
gleitet. Sobald strenge Fröste auftreten, herrscht ge- 
wöhnlich klare Witterung und Windstille, wodurch die 
Wirkung der Kälte gemildert wird. In administrativer 
Beziehung ist das Gouvernement in folgende Kreise ein- 
geteilt; 


Kreise Fläche, qkm 

Tomsk einschliefslich Narimsk . E 282 300 
Kaink . & 2 r ; . A 4 82 167 
Mariinsk . E 5 £ 5 F ; f 81304 
Barnaulsk : , A 125 730 
Biisk h 9 

Smeinogorsk 3 - : 5 E - | Tania 32 
Kusnetzsk : ’ : . i 5 e 92 950 


Zusammen 857 683 
Bevölkerung nach der Zählung 18971), 


männlich weiblich Summe Dichte 
139 912 135 577 275 489 1,0 
95 443 91118 186 561 2,3 
72 023 67 843 139 866 1,7 
292 104 293 240 585 344 4,7 
166 825 167 217 334 042 PR 
122 554 120 936 243 490 ? 
81919 82 381 164 300 1,8 
970 780 958 312 1 929 092 252 


Im Gouvernement Tomsk sind Grofs- und Kleinrussen, 
Polen, Esthen, Tschuwaschen, Syrianen, Tataren und andre 
Volksstämme vertreten. Die Hauptmasse der Bevölkerung 
(etwa 90 Proz.) bilden die Slawen, der Rest (etwa 10 Proz.) 
besteht aus nichtslawischen Stämmen. Zur letztern Gruppe 
gehören 4 Hauptstämme, und zwar der finnische, türki- 
sche, mongolische und samojedische Volksstamm. 

Zum finnischen Volksstamm werden aus den Ureinwoh- 
nern die Ostjaken, aus den eingewanderten Stämmen die 
Mordwinen und Syrianen gezählt. Die Ostjaken betreiben 
weder Ackerbau noch Viehzucht und beschäftigen sich mit 
der Jagd, dem Fischfang und dem Einsammeln von Zeder- 
nüssen. Die Mordwinen und Syrianen leben zerstreut unter 
der russischen Bevölkerung der Kreise Mariinsk und Biisk. 

Zum türkischen Volksstamm gehören die tschulimski- 
schen, barabinskischen und kusnetzkischen Tataren und 
Bucharen, die teilweise eine Vermengung des finnisch- 
mongolischen Elements bilden. 

Zum mongolischen Volksstamm gehören die Teleuten 
oder Telenguten der Kreise Tomsk, Kusnetzsk und Biisk, 
die aus dem Altaihochland übergesiedelt sind, wo sich die 
Hauptmasse dieses Volksstammes befindet. Sie betreiben 
Ackerbau und Viehzucht. 

Zum samojedischen Volksstamm werden die ostjakschen 
Samojeden gezählt, die sich am Ob und seinen Nebenflüssen 
angesiedelt haben. Aufserhalb des Gouvernements findet 
man sie noch in geringer Zablam Flufs Tas des Jenisseiski- 
schen Gebiets. 

Sehr zahlreich sind im Gouvernement die Sektierer 
vertreten, die im Kreise Biisk auf 30 000 Seelen, im Kreise 
Barnaulsk auf 29000 Seelen geschätzt werden. Zahlreiche 
Anhänger besitzt auch die Sekte der Bespopowzen, die 
keine Priester anerkennen. 

Geboren wurden im Jahre 1895 insgesamt 87026 Per- 
sonen, und zwar 44040 Personen männlichen und 42 986 
Personen weiblichen Geschlechts; im selben Zeitraum star- 
ben 26 100 Personen männlichen und 24236 Personen 

1) Von der Red. hinzugefügt, x 
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weiblichen Geschlechts, zusammen 50336 Personen. Der 
natürliche Zuwachs betrug demnach 36 690 Personen beiderlei 
Geschlechts oder etwa 2,36 Proz. der Gesamtbevölkerung. 

Aufser diesem natürlichen Zuwachs vermehrte sich die 
Bevölkerung noch durch Verbannte und freiwillige Ansiedler. 

Die Verbannten spielen in der Bevölkerungsbewegung 
des Gouvernements Tomsk eine untergeordnete Rolle, was 
aus den folgenden Angaben hervorgeht. Ihre Zahl betrug 
mit ihrem freiwilligen Gefolge: 


1886 130] 1889 910 | 1892 708 
1887 925 | 1890 1237 1893 1065 
1888 1133 | 1891 645 | 1894 1921 

1895 2317 


Die Mehrzahl der Verbannten, etwa 75 Proz., lebt in 
Dörfern, der Rest in den Städten des nördlichen Teils des 
Gouvernements. Im Altaischen Bergbezirk dürfen Ver- 
bannte sich nicht ansiedeln. 

Während des 15jährigen Zeitraums 1852—1866 siedel- 
ten nach dem Gouvernement Tomsk nur insgesamt 18377 
Personen über. Seit 1865, nachdem das Verbot der frei- 
willigen Ansiedelung im Altai-Bergbezirk aufgehoben worden 
war, hat die Zahl der Ansiedler, insbesondere nach dem 


Süden, zugenommen. Ihre Zahl betrug: 


Personen Familien Personen Familien 


1888 13076 2332 1892 . 34 434 6293 
1889 19763 3530 1893 . 29 076 4989 
1890 13 047 1862 1894 . 17 460 3064 
1891 16 759 2667 1895 . 23 317 3845 


Der Zuwachs der Bevölkerung des Gouvernements durch 
Verbannte und freiwillige Ansiedler betrug demnach am 
1. Januar 1896 25634 Personen beiderlei Geschlechts oder 
etwa 1,6 Proz., der absolute Zuwachs 62324 Personen 
beiderlei Geschlechts oder etwa 3,96 Proz. der Gesamt- 
bevölkerung (1611091). 


Karten en Winterweizen. | Winterroggen. |Sommerweizen. 
Tschetwert. Tsehetwert. Tschetwert. 
a Aussaat . 1 276 38 370 28 253 
-— \ Ernte . .| 10988 243 712 178 974 
h J Aussaat . . — DAL T 49 940 
Kalk a, ana" BE 109 038 250 386 
a, f Aussaat . . | — 34 750 13 960 
Merinse ı Frntesime. ı Er | 238 400 79 840 
Aussaat . . 23 698 52 707 211 229 
kJ 
Harbaula \Ermte . .| 116342 | 270500 1 294 258 
Biisk j Aussaat . . _ 23 164 | 102 840 
Ernie = | 83450 | 664230 
e J Aussaat . . | 17 28 461 121 823 
a  Trmte au 2% | 158322 | 746168 
f Aussaat . . | — 33 623 | 38 659 
Kusealaehiu nt Terata rn irn |) az 153 464 200 550 


Im nordöstlichen Teil des Gouvernements Tomsk be- 

trugen die Durchschnittspreise (im Laufe von 25 Jahren) für 
Roggenmehl 48 Kopeken für 1 Pud (etwa M. 6,50 für 100 kg) 
Weizenmehl 76 2 ale (etwa? M 710,207 00 
Hafer ‚o41 3 „ui Be letwa !ME 15,500 Oo 

Die nachfolgende Zusammenstellung der Getreidepreise 

auf dem Tomskischen Markt während des Zeitraums von 

1870 bis 1889 zeigt, dals dieselben im Steigen begriffen sind. 

Kopeken für 1 Pud Reichsmark für 100 kg 


NT aan 
1870—74 31 60 33 4,15 8,05 4,45 
1875—79 32 64 34 4,30 8,60 4,60 
1880—84 | 58 86 43 7,75 11,54 -- 5,80 
1885—89 | 60 88 44 | 8,05 11,80 5,90 


| 
| 
| 


Die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung bildet der 
Ackerbau, der mit Ausnahme der sumpfigen Landstriche 
des Kreise Narimsk, der nördlichen Teile des Kreises Ma- 
riinsk und der bergigen Teile der Kreise Biisk und Kus- 
netzsk, überall betrieben wird. Unter dem Einflufs des 
natürlichen Zuwachses der Bevölkerung und der vergröfser-, 
ten Besiedelung haben sich auch die besäeten Ackerflächen 
vermehrt. Im Jahre 1895 betrug die Zahl der mit den 
verschiedenen Getreidearten besäeten Landüächen näberungs- 


weise 1600000 Dessjätinen ]). 
Im Jahre 1895 wurden ausgesäet 258473 Tschetwert 2) 


Wintergetreide, 1334652 Tschetwert Sommergetreide, zu- 
sammen 1593125 Tschetwert. Geerntet wurden 1 384 240 
Tschetwert Wintergetreide, 7028957 Tschetwert Sommer- 
getreide, zusammen 8413 197 Tschetwert. Dis Ernte be- 
trug demnach 1895 im Mittel 5,3 Korn. 


Die nachfolgende Zusammenstellung gibt über Aussaat 
und Ernte der einzelnen Getreidearten des Gouvernements 
nähern Aufschluls. 


1894. 2 1895. er 
ag ai 
Aussaat.| Ernte. |5 =|Aussaat.| Ernte. ||5 = 
Tschet- | Tschet- |d 5 || Tschet- | Tschet- |4 % 
2 wert. wert. wert. wert. 
Winterweizen 471 3875| 223 7394,71 24991 | 127 35415,1 
Winterroggen . 210 739 |1 204 071|5,5 1233 482 |1 256 886||5,3 
Sommerweizen . . 508 336 3 198 503! 6,2 566 704 |3 414 4066 
Hafer . 1442 154 2 421 55115,4 1531 559 12 648 5145 
Gerste 74702| 455 93116,1|| 78 291 |. 434 347|5,5 
Buchweizen . h 21 313 | 109 72415,1|| 12 973 74 6051| 5,7 
Das übrige Sentinergetrelde 159 382 | 796 7264,93 |145 125 | 457 085|13,1 
Kartoffeln . „2... 98409 | 676 936|6,8 |135 908 | 868 3841|6,4 


Auf die einzelnen Kreise verteilte sich die Aussaat und 
Ernte im Jahre 1895 ın folgender Weise: 


Das übrige 

Hafer, Gerste. Buchweizen. | Sommergetreide. Kartoffeln, 

Tschetwert. Tschetwert. Tschetwert. Tsehetwert. Tschetwert. 
98 890 14 698 1 880 7708 25 450 
540 976 61 784 13123 31 563 191 489 
58 971 4 988 6 11 541 15 331 
416 557 49 421 | 18 N 51 856 80 098 
40 360 10515 1720 6 130 10 220 
176 890 53 075 14 590 | 19 224 82 160 
125 480 8 827 1 020 49 210 48 237 
621 734 59 963 6 870 22 504 322 580 
72 160 15 142 8012 42 226 10 320 
285 140 74 910 36 320 192 960 64 918 
93 352 16 607 304 7924 12 555 
448 959 100 813 1335 63 860 65 660 
42 346 7614 231 20 386 13 795 
158 258 34 381 2 349 75118 61 479 


Seit dem Bau der sibirischen Eisenbahn a die Ge- 
treidepreise noch weiter gestiegen. 

Die Reifezeit beginnt für die Wintersaaten Ende Juli 
(alt. St.), für die Sommersaaten Anfang August. Das 


1) Die Gröfse einer Dessjätine ist in den verschiedenen Gebieten des 
Gouvernements Tomsk nieht überall gleich. Nach amtlicher Festsetzung 
soll 1 Dessjätine = 2400 Qu.-Faden (60 X 40 Faden) betragen. 
rechnet im Gouv. Tomsk aber auch mit Dessjätinen, die 2500 Qu.-Faden 
(50 X 50 Faden), 3200 Qu.-Faden (80 x 40 Faden) und 2400 Qu.-Faden 
(80 x 30 Faden) umfassen. Einzelnen Bauerngemeinden ist der Begriff 
der Dessjätine überhaupt unbekannt. Die Angabe über die besäeten 
Landflächen beruht daher auf Schätzung. 1 Demi uEET 60 x 40 Faden) = 

1,0925 ha, 1 Qu.-Faden = 4,552 qm. 
2) | Tschetwert = 


Man 


2,0992 hl, tlistay 


a A At 5 5 a Ve Ve nie a ee ee; Se ee A ee ar a nF 
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Schneiden des Getreides dauert gewöhnlich bis Anfang 
September, selten bis zum Oktober. Die geernteten Garben 
werden gewöhnlich auf den Feldern aufgestapelt und erst 
im Winter auf Schlitten eingeführt, in Riegen gedörrt und 
ausgedroschen. Das für die Aussaat bestimmte Getreide 
muls sorgfältig von Unkräutern gereinigt werden. Die 
Hauptfeinde des Ackerbaus sind im Norden die Sommer- 
fröste, die bisweilen ganze Saaten vernichten. Im Nord- 
osten von Tomsk, wo wegen der Fröste kein Sommer- 
getreide zur Reife gelangt, säet man Hafer zu Gras und 
kauft das Saatgut aus südlichern Gegenden. 

Das geerntete Getreide wird grölstenteils im Lande 
verbraucht, indem die Bergwerksgebiete, die Städte und die 
nördlichen Waldgebiete der Kulturzone Getreide zukaufen. 

Unter den übrigen landwirtschaftlichen Gewerben ist 
der Gemüsebau im Gouvernement Tomsk ziemlich verbreitet. 
Angebaut werden alle Kohlsorten, Rübenarten, Gurken, 
Sonnenblumen, Mohn &. Das Gemüse dient hauptsächlich 
für den eigenen Bedarf und wird nur in der Umgebung 
der Städte auf den Markt geschafft. Der Tabaksbau ist 
noch wenig entwickelt, es werden ı:ur minderwertige Sorten 
(Machorka-Tabak) angepflanzt. Die gesamte Tabaksernte 
betrug im Jahre 1895 nur 15932 Pud!). Von gröfserer 
Bedeutung für das Gouvernement ist die Wiesenwirtschaft 
und dıe Viehzucht. 

Die folgende Tabelle gibt. eine Zusammenstellung des 
Viehstandes im Jahre 1895 für alle Kreise des Gouverne- 
ments Tomsk. 


Pferde Hornvieh Schafe Schweine 


Tomk . . 142690 118 248 129816 34425 
Kainsk . . 138600 176 333 204 305 16 262 
Mariinsk . . 73 550 68 671 96 821 37768 
Barnaulsk . 367764 346 059 399 336 45 758 
Smeinogorsk 202 077 156 838 175 881 23 944 
Kusnetzsk 155 530 101 750 116 126 37105 
Biisk . . . 360370 293 247 385530 72836 


Zusammen 1440 611 1261146 1 507 815 268 098 


Die folgende Zusammenstellung zeigt die Vermehrung 
des Viehstandes im Zeitraum von 1866 bis 1895. 


Jahr Pferde Hornvieh Schafe Schweine 
1866 . - - 670000 544 000 606 000 172000 
1885 . . . 1046 753 634 408 850 192 203 764 
1892 .. 19297 813 867 330 1317102 202612 


1895. . ,„ 1440611 1261146 1507815 268 098 


Das sibirische Pferd ist klein von Wuchs, genügsam in 
Bezug auf Futter und Wasser, erträgt gut Hitze und Kälte 
und besitzt eine schnelle Gangart, ist aber im allgemeinen 
nicht sehr stark. Im Tomskischen Gouvernement gibt es 
Pferde von gröfserm Wuchs, die, wenn sie auch nicht eine 
so schnelle Gangart wie die kirgisischen Steppenpferde be- 
sitzen, doch gröfsere Lasten ziehen können und daher 
unter allen sibirischen Pferden mit den höchsten Preisen 
bezahlt werden. 

Das Rindvieh gehört, wie überall in Sibirien, der ge- 
wöhnlichen russischen Rasse an. Es ist klein von Wuchs, 
ziemlich mager, und die Kühe geben nur einen geringen Milch- 
ertrag. Der gröfste Teil der Mich, sowie die Milchprodukte 
werden von den Bauern für den eigenen Bedarf verbraucht, 
nur in der Nähe der Städte werden die Erzeugnisse RE 
Milchwirtschaft auf den Markt gebracht. Dagegen bildet 


2») Pud = 16,38 kg, 


Butter ein wichtiges landwirtschaftliches Produkt, das auch 
zur Ausfuhr gelangt. Ein grofser Teil der bäuerlichen Be- 
völkerung beschäftigt sich auch mit der Bienenzucht, die 
hier mehr gepflegt wird als im europäischen Rufsland. 
Die nachfolgende Tabelle gibt über die Zahl der Bienen- 
stöcke Aufschluls, die in den verschiedenen Kreisen des 
Gouvernements im Zeitraum von 1864—1894 vorhanden 
waren. 

Kreise 1864 1870 1888 1889 1890 1891 1894 
Tomsk . 109100 59000 81798 90224 80745 70077 97139 
Mariink 17100 16330 21314 20059 21004 16111 25280 
Kainsk . 160 39 328 300 300 320 310 
Barnaulsk 20 300 42000 62735 73168 62930 71381 72442 
Kusnetzsk 73 700 77000 102 642 80958 179009 107 213 117 192 
Biisk . 147 300 236000 219 967 214437 104 216 258889 352 325 

Die Erzeugnisse der Bienenzucht werden grölstenteils 
auf den Jahrmarkt nach Irbit und nach dem europäischen 
Rulsland ausgeführt. 


Nähere Angaben über die Gewerbebetriebe N die 
folgende Tabelle: 


Zusammen im Gouvernement. 
Bezeichnung der Fabriken Zahl der 
und Gewerbebetriebe. Fabriken und| Jahresumsatz Zahl 
gewerblichen] in Rubel. |der Arbeiter. 
Anstalten. 

Branntweinbrennereien. . » » 14 917 738 381 
Wachsbleichen . . . 2... 5 100 5 
Töpfareienv nt N en 86 | 7165 123 
Seilerwerkstätten . .» 2...» 21 | 21 860 59 
Kachelfabhriken 2. 2.202035: 1 | 8 000 13 
Ziegeleien. "u. wu DR a 196 |3 780 022 948 
Gerbereien . De 278 | 408 063 1163 
Stärke- und Aiplehriken IR, 1 5 000 15 
Buttersehlägereien . . » ». 360 48 220 471 
Holzsobneidemühlen . . . . 2 14 900 44 
Seifensiedereien ». » : 2.2. 33 113 615 430 
Graupenmühlen . . . 8 387 018 331 
Bier- und Metfabriken. 8 569 525 67 
Wachslichtfabriken . 5 808 970 22 
Talglichtfabriken 26 59 170 72 
Sodafabriken . 1 40 000 60 
Mälzereien . . — — — 
Zündholzfabriken 4 263 250 230 
Wagenschmierefabriken 21 31 962 132 
Silberschmelzen . 3 16045 296 
Glashütten 2 62000 | 134 
Kürschnereien u, Deiswarthinnien 74 55 920 176 
Wagenfabriken 10 76 000 164 
Mechanische Anstalten 3 9 800 46 
Schleifmühlen 1 25 000 40 
Kupfergielser-ien 1 3 000 5 
Metallwarenwerkstätten s 2 7 800 6 
Fabriken für künstl. Weinbereitung 4 |‘ 112000 ı 114 
Getreidemühlen . . . 6178 242763 6661 

Tischlereien u. ee | 
fabriken . . ar nee 43 33 170 135 
en ER  - 9 19 660 32 
Schlossereien . » 2 2 02. 7 3110 16 
Bäckereien, „ui. me aemesklne: 11 2150 8 
Helofahriken .u..0.2%. Lesben 4 14 200 12 
Schmiedewerkstätten . . . . 99 4838 | 83 
Radreifenwerkstätten , . . . 1 320 3 
Wachsschmelzen. . . 2... 4 | 5838 ; 48 
Tuchwalkanstalten . . .:. | 2 100 000 360 
Terpentinölfabriken. . . . »|j 2 7.000 9 
Zusammen . | 7570 | 8285192 | 12914 


Im Jahre 1866 Befahden sich im Gouvernement Tomsk 
223 Fabriken und gewerbliche Anstalten mit einem Jahres- 
umsatz von 3122000 Rubel, 1884 bereits 873 mit einem 
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Jahresumsatz von 3954000 Rubel und 1895 7570 mit 
einem Jahresumsatz von 8285192 Rubel. 

Die Fabriken und gewerblichen Anstalten verteilten sich 
im Jahre 1895 in folgender Weise auf die einzelnen Kreise 
und Städte des Gouvernements: 


Zahl der 
reise und Sunate. |Tebriken und| Zahl,der |Tahresmmste 

Anstalten 
Tomsk, Stadt 2 er ve 133 2 267 6 176 950 
Tomsk, Kreis 5 ee! 295 1 061 1734 262 
Kainsk, Stadt). en.U Be N 8 56 67 563 
Kainsk, Kreis BD AR EN IE 1758 1484 82 848 
Marlinsk, /Stadt,. om... 208 16 29 29 580 
Mariinsk, Kreis, errı. Er 63 139 121 821 
Barnaulsk, Stadt NE 36 351 157 580 
Bamaulsk, Kreis! „nn 2257 ° 3 095 236 050 
Büisk,„Stadtay ohchesch. Schr 65° | 119 83 330 
Biisk, Kreis . : ee! 2.034 358 810 
Kusnpizek, Stadt 15 40 5 550 
Kusnetzsk, Kreis . . 2.2. | 691. | 782 \' 81.810 
Kolywan, «Stadt „I 2 nn 32 78 | 45 510 
Smeinogorsk, Kreis m. MI015 9 Ei 3 153 528 
Zusammen . . . 7570 12914 |8285 192 


Verschiedene Garen Weizenmehl, Fiöche, Salz 
und Kornbranntwein werden vorherrschend ash den be- 
nachbarten Gouvernements Tobolsk, Jenisseisk, Irkutsk und 
Semipalatinsk ausgeführt, während Honig, Wachs, bearbei- 
tete Häute, Talg, Butter, Pelzwerk, Zedernüsse und andre 
Erzeugpvisse auf die Jahrmärkte von Irbit und Krestowski- 
Iwanow im Permschen Gouvernement (vom 20. August bis 
5. September), seltener nach Nischny-Nowgorod gelangen, 
von wo sie dann nach allen Teilen des europäischen Rulfs- 
land weiter befördert werden. Einzelne Spezialprodukte 
des Tomskischen Gouvernements, als Talg, Butter und 
Häute, gelangen auch auf den Nikolskischen Jahrmarkt des 
Ischimschen Kreises (vom 1. bis 25. Dezember), der seit eini- 
gen Jahren die Preise für alle Fettwaren zu regulieren pflegt. 
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Die nachfolgende Tabelle zeigt den Warenumsatz und 


die Zahl der Jahrmärkte, die in den einzelnen Kreisen des 
Gouvernements im Jahre 1895 abgehalten wurden. 


Zahl der Warenwert Warenumsatz 

Kreise, Jahrmärkte. in Rubel. in Rubel. 

Tomsk . | 5 340 000 212 009 

Kainsk . | 18 1 700 000 925 000 
Mariinsk BR tn — — — 

Barnaulsk2 4 23 1 980 000 932 000 

BiisE Soma a ie | 8 460 000 253 000 

Rusnetzk. - ». » ». 7 325 000 135 000 

Smeinogorsk . Fl 7 122 760 108 260 

Zusammen . | 68 4827 760 | 2565 260 


Über die Zunahme der Jahrmärkte und den vermehrten 
Warenumsatz im Zeitraum von 1857—1895 gibt die fol- 
gende Tabelle Aufschlufs: 


Jah Zahl der Warenwert War2numsatz 
| Jahrmärkte. in Rubel. in Rubel. 
Sp Un BiPpesrUSHr % 11 857 000 235 000 
1866 2. Et 19 1 304 000 558 000 
LSBOLTTE FRE, 21 1 435 799 594 738 
LEI SE. De 40 2 975 596 1 012 639 
LEID TEE RT 68 | 4827 760 2 565 260 


Im Jabre 1895 befanden sich im Tomskischen Gouverne- 
ment insgesamt 711 Lehranstalten mit zusammen 26409 
Lernenden. Die Universität zählte 413 Lernende, das 
Gouvernements-Gymnasium 360, das Mädchen-Gymnasium 
(Tomsk) 378, die Alexeijewsche Realschule 152, drei 
Kreisschulen 316, das geistliche Seminar 208, zwei geist- 
liche Schulen 336, die Mädchen -Eparchialschule 233, drei 
Mädchen-Gymnasien 267, die Veterinär-Schule 58, die 
Schule der Entbindungsanstalt 58 Lernende. Der Rest 
entfiel auf verschiedene Elementarschulen, unter diesen be- 
fanden sich allein 438 Kirchen-Parochial-Schulen mit 9228 
Knaben und 2136 Mädchen. 
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Asien. 


Prof. Futterer und Dr. Holderer (Peterm. Mitt. 1898, 
p. 286) sind am 30. Januar und 3. Februar d. J. in 
Shanghai eingetroffen, und damit ist die erste deutsche 
Durchquerung von Zentralasien glücklich beendet. Über 
den letzten Teil der Reise und namentlich über die wich- 
tige Durchquerung des nordöstlichen Tibet können wir fol- 
genden Bericht veröffentlichen. Eine zusammenfassende Dar- 
stellung der ganzen Reise veröffentlichte der Ostasiatische 
Lloyd in Shanghai vom 4. Februar. 


„Die Expedition brach von Siang-tschou am 30. Juni 1898 auf 
und zog über Ping-fau-shien und Si-ning nach Danger-tin, das am 18. Juli 
erreicht wurde. Mit einer dort zusammengestellten Jack-Karawane und 
ergänzter Ausrüstung wurde der Weitermarsch zum Kukunor angetreten und 
dessen Ostufer am 19. August erreicht. 

In kleinen Märschen zog die Expedition weiter am Südufer des Sees 
entlang bis in die Mitte desselben, dann in südlicher Riehtung über das 
Süd-Kukunor-Gebirge, an der Ostseite des Dabanu-Sees vorbei an die im 
Süden dieses Sees gelegene hohe Bergkette und am Nordfufse derselben 
entlang über einen gegen Balekun-gomi gehenden Ausläufer derselben hin- 
weg an den Hoangho, den die Expedition am 16. September mittels Fäh- 
ren, die von aufgeblasenen Jackhäuten wurden, am Nordabhange 
des "Dschnpar- -Gebirges übersetzte, 


Es ging, da das Hoangho-Thal selbst ganz unwegsam ist, am Nord- 
fulse des Dschufar-Gebirges einige Tage entlang, dann über dasselbe zum 
Baaflusse, der an eiver nur wenige Meilen oberhalb seiner Einmündung in 
den Hoaugho gelegenen Stelle überschritten wurde. 

Die Reise ging durch hohes Bergland parallel mit dem Thale des 
Hoangho, aber in einiger Entfernung von demselben in südöstlicher Rich- 
tung weiter in das Flufsgebiet des grofsen Schtse-tse- Flusses, der in west- 
licher Richtung zum Hoangho geht und am 15. Oktober überschritten wurde. 

Die Jack-Karawane blieb hier am Flusse zurück, während Prof. Futterer 
und Dr. Holderer mit Pferden eine Exkursion in südlicher Richtung zum 
Hoangho unternahmen, der nach 4 Tagen über eine Anzahl von Gebirgs- 
ketten aus alten Schiefern und Sandsteinen sowie paläozoischen Korallen- 
kalken, die alle in WNW-—-OSO verlaufen, erreicht wurde. 

Er fliefst daselbst längs eines 75 m hohen Terrassenabsturz von 
Flufsschotter auf 5 km breitem Thalboden in OSO—WNW-Richtung, und 
sein Thal wird auf der linken Seite von einem hohen Gebirge mit schnee- 
bedeckten Gipfeln, das die tibetanischen Führer ,Sarii-Dangerö‘ nannten, 
begleitet. Die Umbiezungsstelle oder das Knie des Hoangho, wo er aus 
S—N in die O—Richtung seines Laufes umbiegt, war von hier aus noch 
nieht zu sehen, und es wurde daher nach der Rückkehr zum Lager am 
Schtse-tse-Flusse der Weg in südöstlicher und östlicher Richtung parallel 
dem Thale des Hoangho fortgesetzt, da am Flusse entlang selbst kein Weg 
aufwärts führt. 

Durch sehr gebirgiges Hochland Nordost-Tibets gelangte die Expedition 
über die Wasserscheide zwischen Hoangho-Gebiet und dem der nach Nord- 
ost gegen das Kloster Labran hin und zum Hoangho in der Gegend zwi- 


Sa ar ee Te ee eu N ee ee ech ee u 


| 
| 
| 


Brei ee 2 Aha a me m oc 


| 
| 


Geographischer Monatsbericht. 7 


schen Guidni und Lan-tschou ihren Abflufs nehmenden Flüsse, und von da 

‚über einen 4000 m hohen Pafs der Wasserscheide in das Flufsgebiet des 
obern Tao-ho, den sie am 8. November oberhalb des tibetanischen Klosters 
Schinse erreichte. 

Die Expedition befand sich auf einem direkten, in geringer Entfer- 
nung östlich vom Hoangho an seiner Umbiegung vorbeiführenden Wege 
nach Sung-päu-ting in Sze-tschuan und schon im Stromgebiete des Jang- 
tse-kiang; diese Stadt ist vom obern Tao aus in 10 Tagen mit Pferd zu 
erreichen, und an den Hoangbo waren es nur noch 2 bis 3 Tage zu Pferde. 

Es war beabsichtigt, noch eine Exkursion zu Pferde an den Hoangho 
und sein Knie zu unternehmen und mit der Karawane nach Sung-pau- 
ting zu ziehen, als am 10 November ein Überfall von Seiten überlegener 
Horden räuberischer Tibetaner und ein Gefecht stattfand, bei welchem es 
zwar gelang, das Lager vor Plünderung zu schützen und die reichhaltigen 
Sammlungen zu retten, aber die Pferde und Jacks der Expedition wurden 
von den Tibetanern weggetrieben und diese dadurch der Möglichkeit be- 
raubt, ihren Weg weiter fortzusetzen. Nur schwer gelang es, mietweise 
Lasttiere und Bedeckung gegen erneute Überfälle in Schinse zum Rückwege 
aus Tibet nach Tao-tschou zu erhalten, das am 21. November erreicht 
wurde; am 28. November kam die Expedition in Min-tschou an, und von 
hier wurde der Rückweg zur Küste und nach Shanghai mit einer Maultier- 
karawane zum Transporte des umfangreichen Expedıitionsgutes und der wis- 
senschaftlichen Sammlungen über Ping-hoing-fu und Si-ngan und nach 
Überschreitung des Sing-ling-Gebirges und nach Ankunft in Long-ku-tsai 
am Tauflusse auf dem Wasserwege über Han-kou nach Shanghai genommen. 

Die Expedition bringt auch von diesem letzten Teile ihres weiten 
Weges reichhaltige zoologische und geologische Sammlungen nit nach 
Hause. Vom Kukunor bis Min-tschou wurde der Reiseweg durch die bis 
dahin noch unerforschten Gebiete Nordosttibets in topographischer uud 
geologischer Aufnahme festgelegt und die meteorologischen Beobachtungen 
bis zur Küste nach Shanghai fortgesetzt. 

Der Weg von West nach Ost, von Kaschgar über Chami, durch die 
Gobi, über Liang-tschou und Si-ning-fu zum Kuku-nor, durch Nordost- 
Tibet ins Tao-Thal nach Min-tschou und von da über Si-nean und Han- 
kou nach Shanghai wurde in der Zeit vom 24. Februar 1898 bis Ende 
Januar 1899, somit in nicht ganz einem Jahre zurückgelegt, während seit 
dem Aufbruche von Karlsruhe am 19. November 1898 bis zur Ankunft 
in Shanghai beinahe 131 Monate verflossen sind.“ 


Afrika. 


Über seine geodätischen und magnetischen Messungen 
und seine direkten geographischen Ortsbestimmungen in 
Madagaskar berichtet Pater Cod4n!), der mit solchen Mes- 
sungen 1896, 1897, 1898 von den Generalen Voyron und 
Gallieni beauftragt worden war. Im ersten Jahre war für 
eine vorläufige Eisenbahnstudie eine Karte in 1: 100000 der 
Umgebung von Ampanotoamaizina aufzunehmen. Als Länge 
der genannten Hauptstation ergab sich durch Uhrenübertra- 
gung von Andevorante aus (1892 bestimmt) 46° 51’ 19” E.P., 
absolut durch Mondhöhen 46° 48’ 0”; als Breite aus 
Circum-Meridianhöhen der Sonne 18° 36’ 22” S. Die 
Pyritregion der Umgebung bildet ein magnetisches Störungs- 
gebiet. Als Triangulierungsbasis diente eine Strecke von 
348 m (genügend für eine provisorische Karte eines Ge- 
biets von 21 km Länge und 7 km Breite); es wurden in 
die Karte Höhenlinien von 10 zu 10 m gezeichnet. Die 
Messungen des Jahres 1897 betrafen Fortsetzung der 
Triangulierung von Imerina bis zum Pic von Andriba 
(Endpunkt der Triangulierung des Expeditionskorps), wobei 
sich in den Dreiecksseiten und Höhen genügende Über- 
einstimmung ergab; dagegen wird die geographische Länge 
von Andriba von den Offizieren des Expeditionskorps zu 
44° 44' 13” berechnet (von Majunga ausgehend), während 
Colin 44° 32' 57” erhält (von Antananarivo ausgehend 
und unter Anwendung der Zeitübertragung mit Hilfe des 
Telegraphen). Absolute Bestimmung aus Mondhöhen stimmt 


1) Leves göodesiques, astronomiques et magnetiques A Madagascar. 
(C. R. Ac. Sei. Paris 1898, Bd. 127. p. 708—711.) 


gut mit der zweiten Zahl, indem sie 44° 31,0’ ergab. 
Auch die Breite aus jenen beiden Bestimmungen stimmt 
schlecht; Colin erhält für Andıiba 17° 34,6’ S., d.h. 6’ 
mehr als auf der Karte des Expeditionskorps angegeben 
ist. Auch 1897 sind zahlreiche magnetische Messungen 
ausgeführt. Das dritte Messungsjahr sollte den angedeute- 
ten Widerspruch in den Längen zwischen den beiden 
Triangulierungen des Zentrums der Insel und von Majunga- 
Andriba aufklären; ferner sollten auf der Westküste die 
geographischen Koordinaten mehrerer Posten bestimmt wer- 
den, auf denen die zahlreichen Itinerare von Offizieren 
der Kolonne Betsiriry endigen. Die Längenunterschiede 
zwischen Maevatanana, Majunga und Antananarivo wurden 
telegraphisch bestimmt mit dem Ergebnis, dals bei Fest- 
haltung der zuletzt genannten Station Majunga um 2’, 
Maevatanana um 4’ und Andriba um 13’ in Länge gegen 
W zu rücken ist im Vergleich mit der jetzigen Annahme 
der Karte. E. Hammer. 


Eine Expedition, welche namentlich die Erforschung der 
Fauna von Sokotrain Aussicht nimmt, hat Ende Oktober England 
verlassen; sie steht unter Leitung von W. R. Ogvlvie Grant 
vom British Museum und Dr. 4. O. Forbes, Direktor des 
Museums in Liverpool. Da bisher nur noch spärlich Auf- 
nahmen über die einsame Insel existieren, so werden die 
Forscher sich hoffentlich bemühen, die mangelnden Kennt- 
nisse über die Topographie der Insel zu erweitern. 


Amerika. 
Über den günstigen Fortgang der chilenischen Expeditionen 
in Patagonien verdanken wir Dr. C. Martin in Puerto Montt 
folgende Nachrichten: 


„Steffen schreibt mir am 31. Dezbr. 1898 aus dem Canal Baker: 

‚Morgen-verlassen wir unsre Kriegsschiffe, von denen der ‚Pisagua‘ 
vorläufig nach Puerto Montt zurückkehren soll, und gehen in dem Thale 
des von uns entdeckten grolsen Rio Baker im vordöstlichen Hintergrunde 
des gleichnamigen Kanals (ca 47° 37’ S. Br.) aufwärts, um bis zur 
Wasserscheide durchzubrechen und nach Vereinicurg mit der Krautmacher- 
schen Abteilung südwärts bis Punta Arenas weiter zu marschieren. 

‚Unsre bisherige Reise war üoeraus interessant. Programmmälsig haben 
Mr. Hambleton und ich die Lagune S. Rafael und den Istmo da Ofqui, 
wo ein gut aufgehauener Weg zum Transport der Schaluppen existiert, 
überquert, während ‚Pisagua‘ mit den übrigen Herren der Kommission um 
Tres Montes herumfuhr und uns in dem prachtvollen Hafen von San 
Quintin erwartete. Dann unternahmen wir die Rekognoszierung der ver- 
schiedenen Fjorde, die in die Ostküste des Penasgolfs einschneiden, wobei 
wir ermittelten, dals die sämtlichen Esteros vom Istmo südwärts bis un- 
gefäbr zum Canal Baker in ihrem Innern von hohen Eismauern gewaltiger 
Gletscher gesperrt werden, so dals eine Überquerung der Cordillere zwi- 
schen 461° und 471° überaus grolse Schwierigkeiten bieten würde. Erst 
der Canal Baker, dessen östliche Verzweigungen bis über 100 km tief in 
die Festlandsküste einschneiden. eröffnet wieder Eingänge zum Innern der 
Cordillere durch die Thäler von 3 grofsen Flüssen, deren mächtigster der 
von uns benannte Rio Baker ist. Wir haben sein Thal in einer vorläufigen 
Rekognoszierung gegen 35 km hinauf verfolgt und eine prachtvolle Wasser- 
stralse, dem Rio Cisnes ebenbürtig, gefunden. Seine Rıchtung ist im all- 
gemeinen Ostnordost und magnetisch Ost, so dafs sich dieselbe auf den 
grolsen Lago Cochrane hinzuziehen scheint. Der Anblick des Flusses, 
seine Farbe und Temperatur scheinen auf Ursprung in Seen hinzudeuten. 
Weiter nach Süden zu mündet in einen Ostarm des Caral Baker ein andrer 
grolser Flufs mit breitem Thal, dessen Richtung beinahe gerade nach 
Osten geht. Ein ferner hoher Schneeberg, den wir bei einer dreitägigen 
Rekognoszierungstour erblickten, scheint dem Monte Cochrane (ca 47° 40’) 
zu entsprechen, und es ist wahrscheinlich, dals der Flufs von den Gletscher- 
feldern dieses gewaltigen Bergmassivs herabkommt. Schliefslich mündet in 
den südöstlichen Arm des Kanals ein grolser, wasserreicher Fluls. Er ist 
sehr reilsend und kommt wohl auch von Gletschern sehr ferner Schnee- 
berge. Vielleicht entspricht er dem von dem Amerikaner Hatcher ent- 
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deckten Rio Mayer. Wir haben den zweiten oben erwähnten Flufs Rio 
Bravo und den letzten Rio de la Paseua getauft, Interessant ist, dafs 
südwärts von San Quintin die Vegetation mit einem Schlage anfängt, 
rachitisch zu werden. Südlich von dem See San Rafael haben wir keine 
Quilantos (Hecken verästelter Bambusen. C. M.), den Schrecken der nord- 
patagonischen Tbäler, mehr gesehen. Coligual (Reihen unverästelter Bam- 
busen. (C. M.) tritt in den Thälern der im Canal Baker mündenden Flüsse 
wieder auf; vou Buchen Roble (Nothofagus Dombeyı), Rauli (Nothofagus 
procera) und ganz vereinzelte Fagus antarctica an der Küste. Vorherr- 
schend ist überall Tepü (Myrtacee), dessen scheulsliche Dickichte das 
Vorwärtsdringen sehr erschweren, Sehr viel Libocedrus tetragona, aber 
kein L. chilensis. Massenhaft bedecken Moose die Höhen, die Schnee- 
grenze liegt hier entschieden nicht höher als etwa 600 m über dem Meere. 
Überaus zahlreich sind die Huemules (Cervus antisiensis) in diesen Thä- 
lern mit teilweise parkähnlicher Vegetation; wir haben in den letzten zwei 
Wochen 10 Stück erlegt. 

‚Unser Zusammentreffen mit der Abteilung Krautmacher wird, wenn 
das Wetter uns einigermalsen begünstigt, jedenfalls im März in der Nähe 
des Lago Cochrane, wo wir ein Lebensmitteldepot vorfinden sollen, erfolgen, 

‚Das Wetter scheint sich in diesem Sommer ebenso schlecht betragen zu 
wollen wie im vorigen; wir haben kaum 3 oder 4 wirklich gute Tage im Laufe 
des letzten Monats gehabt. Trotzdem die Vegetation eine Abnahme der Feuch- 
tigkeit anzudeuten scheint, merken wir vorderhand nichts davon; es regnet 
im Canal Baker ebenso häufig und stark wie in Palena und Llanquihue.‘ 

Auch die Expedition des Herrn Oscar v. Fischer scheint erfolgreich 
zu sein. Dieser Forscher ist von dem in der Nähe von Puerto Montt in 
den Golf von Reloncavi mündenden Fjord gleichen Namens aus nordwest- 
lich am Cochamö-Flusse hinaufgedrungen. Nach den vorjährigen Arbeiten 
einer chilenischen Grenzkommission stellt dieser Weg eine bequeme kurze, 
verhältuismälsig niedrige Verbindung mit dem Gebiete des Atlantischen 
Ozeans dar und scheint der lange gesuchte Weg von Buriloche zu sein, 
auf dem vor 200 Jahren Jesuitenmissionare von Chiloe aus nach Patagonien 
eine bequeme Verbindung besalsen. Auf der Fährte des Herrn v. Fischer 
baut der württembergische Ingenieur Herr Steeger einen Fahrweg mit 
mehreren hundert Arbeitern. Er ist schon über 12 km weit vorgeschritten 
wird also wohl etwa ein Drittel des chilenischen Anteils an diesem Wege 
hergestellt haben. Der argentinische Teil ist, wie es meist in der Cordil- 
lere der Fall ist, weniger beschwerlich und erreicht wahrscheinlich bald 
den grofsen Landsee, auf dem eine Puerto Montter Firma in wenigen Mo- 
naten einen kleinen Dampfer stationieren will. Dieses Fahrzeug wird in 
Valdivia gebaut und soll der Vollendung nahe sein.“ 


Polargebiete. 

Der russische Admiral Makarow ist mit seinem mäch- 
tigen Eisbrecher „Jermak“ am 16. März in Kronstadt ein- 
getroffen, nachdem er sich einen Weg durch schwere Eis- 
massen des nördlichen Teils der Ostsee mit Leichtigkeit 
gebahnt hatte. Es ist nach diesen Erfahrungen wohl zu 
erwarten, dafs er seine Leistungsfähigkeit auf der Sibirien- 
fahrt durch das Karische Meer ebenso bewähren wird und 
dafs mit der Ausführung dieses Plans von Admiral Makarow 
in der That eine neue Ära in der Erforschung der Polar- 
welt beginnen wird. Gelingt es dem „Jermak*, die Fahrt 
im Karischen Meer offenzuhalten, so dürfte das Eis für 
künftige Forschungsexpeditionen. überhaupt kein Hindernis 
mehr bilden und der Abschluls der Entdeckungen am Nord- 
pol nur noch eine Frage der Zeit und des Geldes sein. 

Nachdem der deutsche Reichstag einstimmig für die 
Aussendung einer antarktischen Expedition sich ausgesprochen 
hat, unterliegt es keinem Zweifel mehr, dals der Bundesrat 
diesem Wunsch Rechnung tragen und die auf 1 Mill. Mk. 
geschätzten Kosten dieser Expedition bewilligen wird. Die 
Expedition wird unter Fuhrung von Dr. E. v. Drygalski 
wahrscheinlich im August 1901 aussegeln. 

Der von dem Londoner Verleger Sir G. Newnes aus- 
gerüstete Dampfer „Southern Cross“ ist von seiner Fahrt 
in die antarktischen Gewässer, wie eine Depesche vom 
16, März aus Wellington meldet, in Port Chalmers auf 
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Neuseeland wieder eingetroffen, nachdem Borchgrevink mit 
10 Gefährten in Victorialand gelandet waren. Damit hat 
die erste Überwinterung am Südpol begonnen, von welcher 
begreiflicherweise wichtige Aufschlüsse über die Verteilung 
von Land und Wasser, über die meteorologischen Verhält- 
nisse, über die erdmagnetischen Erscheinungen &e. zu er- 
warten sind. Vor Schlufs des Südsommers 1899/1900, also 
im März 1900, können die Ergebnisse dieser Überwinterung 
nicht eintreffen, also zeitig genug, dafs sie der deutschen 
antarktischen Expedition zugute kommen werden. 

Über das Schicksal der belgischen antarktischen Expedition 
unter Führung des Kommandanten de Gerlache fehlen noch 
immer zuverlässige Nachrichten, welche auch vor Ende des 
Südsommers im März 1899 schwerlich eintreffen können. 
Nicht recht verständlich ist es, dafs die letzten Berichte 
der Expeditionsmitglieder nicht an die Öffentlichkeit ge- 
langt sind, da aus ihnen wenigstens ‚genauere Mitteilungen 
über die Richtung des beabsichtigten Vorstolses nach S und 
über die Absicht einer Überwinterung auf Grahamland oder 
den benachbarten Inseln zu entnehmen wären. Es wird 
Zeit, dafs man sich in Belgien mit dem Gedanken einer 
Hilfs- oder Aufsuchungsexpedition vertraut macht. 

Aufschlufs über das Schicksal de Gerlaches ist vielleicht 
zu erwarten, wenn der Plan einer schwedischen antarktischen 
Expedition, welchen Axel Ohlin, Teilnehmer an O. Norden- 
skjölds Feuerland-Expedition 1896/7, entworfen hat (Ymer 
1898, p. 275-- 321, mit Karte), zur Ausführung gelangen 
wird. Ohlin hat die weitere Erforschung von Grahamland 
in Aussicht genommen, namentlich um damit die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der Feuerland-Expedition fortzufüh- 
ren und zu ergänzen. 


Ozeane. 

Die „Valdivia“ - Expedition ist am 15. März, nachdem 
sie Ceylon und die Seychellen berührt batte, in Dar- 
es-Saläm eingetroffen, von wo aus die Rückfahrt durch 
das Rote Meer angetreten wird. Unerklärlicherweise sind 
die amtlichen, an das Reichsamt des Innern gerichteten 
Berichte über die Fahrt von der Kapstadt bis Sumatra 
und die wichtigen Ergebnisse des Vorstolses in die ant- 
arktischen Gewässer noch nicht veröffentlicht worden, ob- 
wohl mehr als 1 Monat seit dem Eintreffen von Nach- 
richten der Expeditionsmitglieder verflossen ist. Die Karte 
über diese Durchkreuzung des Indischen Ozeans mit den 
zahlreichen Lotungsergebnissen ist inzwischen in den März- 
heften des Londoner Geogr. Journal und des Edinburgher 
Scottish Geogr. Magazine erschienen. Wie bereits 5. 48 
des vorigen Heftes erwähnt wurde, hatte.auch der Redaktion 
von Petermanns Mitteilungen diese Karte vorgelegen; da 
sie aber als streng vertraulich bezeichnet war, mulste die 
Redaktion die wünschenswerte Veröffentlichung derselben 
unterlassen. Dafs die Ergebnisse einer aus Mitteln des Deut- 
schen Reichs ausgerüsteten Expedition zuerst im Auslande 
veröffentlicht werden, ist natürlich im höchsten Grade be- 
klagenswert; hoffentlich gibt dieser Vorfall die Veranlas- 
sung, mit der an malsgebender Stelle beliebten Geheimnis- 
krämerei zu brechen, welche die Veröffentlichung dieser 
Ergebnisse unnötig verzögert und deutschen Zeitschriften 
dieselbe entzieht. H. Wichmann. 
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Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 
Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


I. Die westlichste Spitze des tschechischen Sprach- 
gebiets. 

Das geschlossene deutsche Sprachgebiet Nordböhmens 
hängt mit dem Südwestböhmens an den Osthängen des 
Böhmerwaldes auf der Breite der bayrischen Stadt Wald- 
münchen durch einen schmalen Streifen Landes zusammen, 
der zur Flur des Dorfes Fichtenbach des Ger.-Bez. Taus 
gehört. Die schmalste Stelle zwischen der bayrischen Grenze 
und der Flurgrenze der tschechischen Gemeinde Meigelshof 
liegt westlich des Tschachor (Czerkov) und ist nur etwas 
über 1100 m breit (auf den bisherigen Karten daher immer 
zu breit dargestellt). Nördlich dieser Einschnürung gehört 
noch ein Einzelhaus, das Pfälzer Jägerhaus, zum Dorfe 
Fichtenbach (1890: 631 D., 5 Tsch.), steht aber nur durch 
wenig gangbare Fulspfade mit dem letztern in Verbindung. 
So bleibt der ethnographisch interessante Zusammenhang 
der beiden westböhmischen deutschen Sprachgebiete ohne 
praktische Bedeutung. 

Der deutschen Reichsgrenze am meisten nähert sich 
von allen tschechischen Gemeinden die Flur des Dorfes 
Hochofen der Gemeinde Meigelshof (1890: 2 D., 507 Tsch.; 
1880 noch 14 D., 500 Tsch.); die Namen der hiesigen 
Forstorte sind grölstenteils noch deutsch: Jägerschlag, 
Deutscher Weg, Auf der Eben, Schmidschlag Wald, Mühl- 
schlager Wald u.a. Der der bayrischen Grenze nächst- 
gelegene tschechische Ort ist jedoch Böhmisch-Ku- 
bitzen der Gemeinde Paschnitz (24 D., 296 Tsch.!); 1880 
dagegen noch 78 D., 220 Tsch.; Zeitungsnachrichten zu- 
folge soll der letzte Deutsche, ein an der Landstralse woh- 
nender Schmied, Ende 1898 das Dorf verlassen haben, 
womit letzteres rein tschechisch geworden wäre). Die 
äulsersten Häuser von Böhmisch-Kubitzen, die Hammer- 
mühle, liegen nur 2050 m vou der bayrischen Grenze 
entfernt. Böhmisch-Kubitzen ist aber nicht, wie behauptet, 
der westlichste tschechische Wohnplatz Europas. Dies 
ist vielmehr das Dorf Neu-Possigkau (447 Tich.; 


I) Einwohnerzahlen ohne Angabe einer Jahreszahl beziehen sich stets 
auf den 31. Dezember 1890, den Zählungstag der letzten österreichischen 
Volkszählung. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft IV. 


1880 noch 3 D., 454 Tsch.) der Gemeinde Possigkau. 
Deren westlichste Flurspitze bezeichnet gleichzeitig den 
westlichsten Punkt des tschechischen Sprachgebiets (und 
des slawischen überhaupt) unter 12° 45' Ö.L. v. Gr, 
4 km von der hier nach Westen zurücktretenden bayri- 
schen Grenze entfernt. 

Unausgesetzt bemühen sich die tschechischen Vereine, 
vor allen der tschechische Touristenverein in Taus, den 
schmalen deutschen Streifen zu zerlegen und das tschechi- 
sche Sprachgebiet bis unmittelbar an die bayrische Grenze 
auszudehnen. Zu statten kommt ihnen bei ihrem Vorgehen 
zweierlei: die tschechische Gutsherrschaft und 
die traurigen materiellen Verhältnisse der ar- 
men Walddörfer. Fast der gesamte Grundbesitz der Gegend 
gehört dem altschwäbischen Geschlechte der Grafen Stadion 
auf Chodenschlols (Gem. Meigelshof), das sich wie so viele 
deutsche Adelsgeschlechter vollständig tschechisiert hat. 
Die Bewohner der angrenzenden deutschen Dörfer ernähren 
sich notdürftig mit der Herstellung von Holzschachteln, 
einer wegen der hohen Holzpreise nur kümmerlich lohnen- 
den Beschäftigung. Die Schulkinder kommen oft halb 
nackt zur Schule, laufen zum Teil sogar den ganzen Win- 
ter barfuls. Hier setzt die Thätigkeit der Tschechen ein. 
In den Schulen der tschechischen Dörfer verteilen sie frei- 
gebig an sämtliche Schulkinder Kleidungsstücke, Schul- 
mittel u. a., erwecken in den armen Waldbewohnern den 
Stolz auf die hilfsbereiten Stammesgenossen, in den von 
ihrem Volke bisher verlassenen Einwohnern der benach- 
barten deutschen Dörfer aber das Gefühl des Neides und 
die Empfänglichkeit für tschechisierende Einflüsterungen. 
Die ausgesprochene Absicht, das tschechische Sprachgebiet 
bis an die deutsche Reichsgrenze auszudehnen, führt fer- 
ner alljährlich im Sommer Tausende von Ausflüglern aus 
dem tschechischen Innern Böhmens auf die Hänge des 
Tschachor, auf dem vor einigen Jahren ein Aussichtsturm 
und ein tschechischer Gasthof erbaut wurde. 

Der tschechische Vorstols richtet sich vor allem gegen 
die Gemeinde Haselbach und in dieser wieder gegen das 
Dorf Sofienthal mit der Glasfabrik Sofienhütte. Durch 
diese Gemeinde und durch den zur Gemeinde Klentsch ge- 
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hörigen Ort Nepomuk zieht sich die Strafse Wald- 
münchen—Taus durch das Fuchsenloch, das enge Thal des 
Schwarzbaches. (Das schmale deutsche Sprachgebiet dieser 
Gegend entwässert zur Schwarzach, Naabgebiet; die Sprach- 
grenze fällt mit der Wasserscheide zusammen.) Mit der 
Tschechisierung der Gemeinde Haselbach hätte das tschechi- 
sche Sprachgebiet den deutschen Aufsenrand Böhmens auch 
an einer Stelle im Westen durchbrochen. Das Dorf Nepo- 
muk (tschech. Capartice), das der Gemeinde Haselbach im 
Osten vorgelagert ist und sie somit von der heutigen 
läuft bereits ernstlich Gefahr, 
dem Deutschtum verloren zu gehen. 1880 zählte Nepomuk 
unter 166 Bewohnern 158 D. (= 95 Proz.) und 8 Tsch,, 
1890 dagegen unter 140 nur noch 120 D. (= 86 Proz.) 
und bereits 20 Tsch.; seine Eingemeindung zur tschechi- 
schen Stadt Klentsch ist der Tschechisierung sehr förder- 


Sprachgrenze abschlielst, 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


lich. 1890 waren die beiden südlichsten Gemeinden des 
deutschen Nordböhmens noch rein deutsch): Haselbach hatte 
1244 D. und 4 Tsch., Wassersuppen 1210 D. und 4 Tisch. 

In den deutschen Ger.-Ber. Ronsperg einspringend ge- 
hört die Ortschaft Nimmvorgut (151 D., — Tsch.; 1880: 
138 D., 1 Tsch.) dem deutschen Sprachgebiete an, wäh- 
rend die Sprachgrenze, der Linzersteig, sie von dem Haupt- 
teil der Gemeinde Possigkau trennt, zu der sie gehört. 
Von hier verläuft die Sprachgrenze mit der Grenze der 
Bez.-Hauptmannschaft Bischofteinitz in östlicher Richtung 
bis zur Bahn Pilsen-Cham; nur die zur Bez.-Hauptmann- 
schaft Taus gehörige Tannawa lagert sich an einer Stelle 
vor, Dieser Teil der Sprachgrenze, an welcher auf keiner 
Seite sich die in der Minderheit befindliche Sprache über 
10 Proz. der Gesamtbewohnerschaft erhebt, stellt sich von 
Westen nach Osten folgendermalsen dar: 


Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. Mech, Tschechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch. | Andre. 
Taus . Df, Nimmvorgut um Kae kp — Df. Neu- und Alt-Possigkau (Gem, Possigkau) 40 1562 rn 
Gem. Linz > a 233 8 Stadt Klentsch (Gem. ep 17 1149 = 
Ronsperg. . 5 Neu-Gramatia- 256 — &|| Gem, Trasenrau . , Ye 431 3 
»„  Wottawa 666 2 5 „ Luschenz — 393 8 
en A »  Tannawa 239 .1..23 |8] Ioemanze 106 |. 7575 | 101. 
» Pirk 165 — ,%| „  Chrastawitz — 358 & 
Bischofteinitz »  Wostirschen . 376 2 2 „  Milawetsch. h — 547 
Trebnitz 238 lt 165 | 12015 
Di. Weirowa (Gem. Blisows) . 106 — 1,4%/, | 98,6%, | 
2430 52 
97,9%, |.2,1%, 


Der einheimische deutsche Prozentsatz auf der tschechi- 
schen Seite war wahrscheinlich noch geringer, da in Taus 
166 Militärpersonen gezählt wurden, deren Sprache leider in 
den österreichischen Zählungsveröffentlichungen nicht geson- 
dert aufgeführt wird. Im ganzen verläuft also an der Nord- 
seite der westlichsten tschechischen Sprachspitze die Sprach- 
grenze Seit 1880 hat sich 
das Sprachverhältnis zu gunsten des Deutschen verschoben 
auf der deutschen Seite besonders im Dorfe Weirowa 
(1880: 87 D., 15 Tsch.), in der Gemeinde Trebnitz (1880: 
235 D., 30 Tsch.), in der Gemeinde Wostirschen (1880 
noch Teil der Gemeinde Trebnitz: 899 D., 25 Tsch,, 
von denen 23 im Dorfe Nemtschitz wohnten); die Deut- 
schen gingen dagegen zurück in den Städten Klentsch 
(1880: 48 D., 1254 Tsch.) und Taus (1880: 200 D,, 
7136 Tsch.); im Dorfe Alt-Possigkau behauptete sich die 
deutsche Minderheit (1880: 40 D., 1076 Tsch.) Auf der 
Erbenschen Karte!) ist die Gemeinde Linz (Mlynce), die 
1880 keinen, 1890 nur 8 Tschechen enthielt, zum tschechi- 


in bemerkenswerter Schärfe. 


1) Ich ziehe diese vor einem Menschenalter erschienene Karte Josef 
Erbens (Politickä a mistopisnä mapa krälovstvi Cesk&ho &c.) zum Vergleich 
heran, weil ihr Mafsstab (1:418 000) dem genauen Verlauf der Sprach- 
grenze nach Gemeinden erkennen lälst. Sie enthält übrigens nur die 
Sprachgrenze, keine Mischungsverhältnisse. 


schen Sprachgebiet gezogen, desgleichen die Gemeinde 
Tfebnitz und die ganze Gemeinde Blisowa. 
Von den beiden westlichsten Ger.-Bezirken, in denen 


die Sprachgrenze ihren Anfang nimmt, ist im Ger.-Bez. 
Taus die Zahl der Tschechen seit 1880 gestiegen, die 
der Deutschen zurückgegangen, 


Tschechen: Deutsche: 
1880: 19 196 —= 75,4%) 1880: 6267 = 24,6%, 
1890: 19252 —= 76,5%, 1890: 5909 = 23,5%) 


Auf der nördlichen Seite des Ger.-Bez. behaupteten 
sich die Deutschen in der Gemeinde Aujezdl (1880: 
34 D., 593 Tsch.; 1890: 37 D., 626 Tsch.), dagegen 
verschwanden sie fast aus der Gemeinde Hawlowitz 
(1880 noch 83 D., 1890 nur noch 9). 

Im Ger.-Bez. Ronsperg ist die Zahl der Tschechen 
sehr gering, ebenso im Ger.-Bez. Hostau; in ersterm 
wurden 1880: 20, 1890: 37 Tsch. gezählt, in letzterm 


1880: 49, 1890: 71. Nur in der Stadt Hostau und im 
Markte Weilsensulz bildeten sie 1 bis 2 Proz. der Be- 
völkerung, in der Stadt Ronsperg blieben sie sogar noch 
unter 1 Proz. 

1) In nachstehendem bezeichnet rein deutsch: über 90 Proz. deutsch 
wie rein tschechisch über 90 Proz. Tschechen enthaltende Orte; deutsch 


oder tschechisch gemischte Orte beherbergen 50—90 Proz. Deutsche bzw.' 
Tschechen. i 
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2. Die tschechische Sprachzunge von Stankau mit der 
deutschen Sprachinsel Autschowa. 

Mit der Gemeinde Blisowa biegt die Sprachgrenze nach 
Norden um, die Bezirksgrenze verlassend und so den Ger.- 
Bez. Bischofteinitz in einen grölsern westlichen deutschen 
und einen kleinern tschechischen östlichen Teil zerlegend. 
Dieser östliche Teil springt halbinselartig in das deutsche 
Sprachgebiet vor und bildet einen gemischtsprachigen 
Trennungskeil gegen den reindeutschen Teil des Staaber 
Gerichtsbezirks.. Wir wollen ihn nach seinem gröfsten Orte 
(Markt-) Stankau die Stankauer Halbinsel nennen. Letztere 
findet nach Norden sogar noch eine bankartige Fortsetzung, 


Ger.-Bez. | 


Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. 
Gem. Radelstein 181 — 
„  Zetschowitz . 238 12 
£ iR Dobrowa . 239 — 
”» 
ale „  Semeschitz . : 262 38 
Df. Blisowa (Gem. Blisowa). 227 74 
„ Nahoschitz (Gem. Blisowa). 156 93 
1303 217 
85,7%/, | 14,30/o 


Der Eckpfeiler des deutschen Sprachgebiets im Bischof- 
teinitzer Gerichtsbezirk nach Südosten, die Gemeinde Blıi- 
sowa und vor allem deren Dorf Nahoschitz erscheint arg 
gefährdet. Durch die günstige Änderung im Dorfe Weirowa 
(s. 0.) ist zwar der deutsche Prozentsatz der Gemeinde 
Blisowa gewachsen, die Dörfer Blisowa und Nahoschitz 
haben sich aber nur ungefähr behauptet (Blisowa 1880: 
224 D., 68 Tsch.; Nahoschitz 1880: 166 D., 117 Tsch.), 
1890 waren 25,4 Proz. der Bewohner der Gemeinde Blı- 
sowa Tschechen und 74,6 Proz. Deutsche, 1880: 30,0 bzw. 
70 Proz. In der nördlich anstolsenden Gemeinde Seme- 
schitz sind seit 1880 die Tschechen von 1 auf 38 gestie- 
gen, im Prozentsatz von 0,4 auf }3,1. Auf der tschechi- 
schen Seite haben die Deutschen verloren in der Gemeinde 
Chotimer (1880: 40 D., 484 Tsch.), dagegen gewonnen in 
der Gemeinde Wostratschin (1880: 13 D., 571 Tsch.), in 
der sie fast 10 Proz. erreichten. Während die an der 
Sprachgrenze des südlichen Teiles des Bezirks liegenden 
Gemeinden auf der deutschen Seite 24,1 Proz. Tschecheu 
enthielten, wurden in den Gemeinden auf der tschechischen 
Seite nur 5,2 Proz. Deutsche gezählt. 

Die nördliche, eigentliche tschechische Sprachzunge von 
Stankau ist ein sprachliches Mischgebiet, das aulser an 
seiner Gründlinie und Spitze überall von reindeutschen 
Ortschaften umgeben ist. Aufser den oben genannten Ge- 
meinden Schekarschen, Stich, Stankau [Markt] und Putz- 
litz gehören zu diesem tschechisch gemischten Keil noch 
die Dörfer Stankau [Dorf] (463 D., 866 Tsch.) und Naho- 
mirschen (von der Gemeinde Kwitschowitz ; 17 D., 134 Tsch.), 
sowie das Dorf Kwitschowitz (5 D.) und die Gemeinde 
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um im Bilde zu bleiben, in der deutschgemischten Gemeinde 
Honositz, welche bis an die Grenze des Mieser Gerichts- 
bezirks reicht und so den unmittelbaren Zusammenhang der 
rein deutschen Gemeinden der Ger.-Bezirke Bischofteinitz 
einer- und Staab anderseits verhindert. Im Bezirk Bischof- 
teinitz ist die Sprachgrenze immer nur, abgesehen von der 
deutschen Sprachinsel Autschowa, nach einer Seite hin 
scharf: im Süden stofen an reintschechische Gemeinden 
gemischtdeutsche (d. h. zu über 50 Proz. Deutsche enthal- 
tende), im Norden an reindeutsche gemischtschechische. 
Die Sprachgrenze stellte sich 1890, von Norden nach Süden, 
folgendermalsen dar: 


Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. Ger.-Bez. 
Gem, Schekarschen . 63 210 
Stiche We a0. 25 210 
„  Stankau [Markt] . 133 1046 
„. Putalitz - 84 338 : oo: 
sb wie 19 209 Bischofteinitz 
»  Wostratschin . 53 558 _ 
„  Chotimer . 28 514 
„  Eisehtin 14 7883 
449 3373 
9,80/, | 90,2%/, 


Die tschechische Sprachzunge von Stankau 
mut, der deutschen Sprachinsel schowa. 


A net 


ER, 


wer, 


Ss \ & | 
"  1:300.000 
rein deutsch deutschgemischt tschechisch gemischt Teintschechis 
(über 90 %) (50-90 %) (350-30%0) (Wer 90%) 
Sprachgrenze Gemeinde{u.Derf:) Grenze 


Kamenzen (21 D.). Von diesen Gemeinden umschlossen 
wird die durch die topographische Betrachtung der Sprach- 
grenze neu entdeckte deutsche Sprachinsel Autschowa mit 
156 D. und 17 Tsch., die sich seit 1880 (147 D., 28 Tsch.) 
noch gefestigt hat. Dieser nördliche Teil der Sprachhalbinsel 
Stankau scheint in der Verdeutschung begriffen; 1890 ent- 
hielt er ohne did Autschowaer Sprachinsel 967 D. 
20,6 Proz. und 3738 Tsch. — 79,4 Proz. Seit 1880 ist 
die nördliche Fortsetzung der Sprachhalbinsel, die Gemeinde 
Honositz vom Ger.-Bez. Staab bereits ins deut- 
sche Lager übergegangen; während 1880 noch die 
Tschechen mit 269 gegen 177 Deutsche in der Mehrheit 
107 
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waren, war 1890 die Zahl der Deutschen auf 310 ange- 
wachsen, während die Tschechen auf 158 zurückgingen. 
Im letzten Jahrzehnt (1880—90) sind nun die Deutschen 
in der südlich anstofsenden Gemeinde Schekarschen von 33 
auf 63 gestiegen, während die Tschechen (213 bzw. 210) 
sich kaum behaupteten; die Gemeinde Stich zählte 1880 
18 D., 1890: 25; Stankau [Markt] 1880: 67; 1890: 133; 
Stankau [Dorf] 1880: 127, 1890: 463 (!). Nur in der 
Gemeinde Putzlitz sind die Deutschen von 120 auf 84 ge- 


Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch. 
Df. Nahomirschen } h 17 134 

er | Kia N (Gem. Kwitschowitz) 5 330 
Bischofteinitz | Gem.» Kamenzen nn ner 21 587 
Df. Stirchlowa (Gem. Stankau [Dorf]) . E— 504 

43 1555 

2,70/, | 97,3% 


Vergleicht man die heutigen Verhältnisse mit der Dar- 
stellung auf Erbens Karte, so fallen auf dieser Strecke der 
Sprachgrenze bedeutende Veränderungen auf (immer die 
Zuverlässigkeit der Erbenschen Angaben angenommen). Die 
Gemeinde Blisowa fällt, wie schon oben erwähnt, mit allen 
3 Dörfern auf die tschechische Seite, die Gemeinde Seme- 
schitz scheint Erben als gemischt bezeichnen zu wollen, 
denn die Sprachgrenze läuft bei ihm durch das betreffende 
Ortszeichen. Dagegen fällt Krenowa und Schekarschen auf 
die deutsche Seite. In der Sprachzunge ist aufser Hono- 
sitz auch noch Autschowa tschechisch, während im Nord- 
osten der tschechische Zipfel auch noch das jetzt deut- 
sche Dorf Hradzen begreift (die Situation auf der Erben- 
schen Karte ist an dieser Stelle mangelhaft; es sind augen- 
scheinlich zwei Ortszeichen für Honositz vorhanden). Es 
gewinnt den Anschein, als ob (von einigen Ausnahmen ab- 
gesehen) das deutsche Sprachgebiet im Ger.-Bez. Bischof- 
teinitz an Ausdehnung in der zweiten Hälfte unsres Jahr- 
hunderts gewonnen hätte. Denn ganz oder überwiegend 
deutsch waren 1890 Erbens tschechische Dörfer: Linz 
(Ger-Bez. Ronsperg), Tiebnitz, Weirowa, Nahoschitz, Bli- 
sowa, Semeschitz, Autschowa, Honositz und Hradzen, da- 
gegen waren 1890 ganz oder überwiegend tschechisch von 
Erbens deutschen Dörfern nur Krenowa und Schekarschen. 

Im ganzen Ger.-Bez. Bischofteinitz haben die 
Deutschen seit 1880 zwar zugenommen, aber nicht in 


dem Malse wie die Tschechen. 


Deutsche: 
1880: 9295 = 51,60), 
1890: 9406 —= 51,3%), 1890: 8938 —= 48,7%), 


Im deutschen Hinterlande des .Ger.-Bez. fiel die 
tschechische Minderheit in der Stadt Bischofteinitz von 
271 (1880) auf 212 (1890), im zugehörigen Dorfe Neu- 
dorf von 22 auf 15; die Gemeinde ist dadurch wieder 
Sonst fanden sich 1890 noch 
in den Gemeinden Zetschowitz und Worowitz je 12 und 


Die betr. Zahlen waren: 


Tschechen: 
1880: 8708 —= 48,40/) 


rein deutsch geworden. 
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sunken. Während die auf der deutschen Seite der Sprach- 
grenze liegenden 3 Gemeinden 1890 nur 1,8 Proz. Tsche- 
chen enthielten, befanden sich auf der andern Seite in den 
4 tschechischen Gemeinden 29,2 Proz. Deutsche, gewifs ein 
schlagender Beweis für die Zersetzung der tschechischen 
Sprachhalbinsel Stankau. 

Rein tschechisch haben sich seither 3 Dörfer an der 
Ostseite der Sprachhalbinsel erhalten, welche 1890 folgendes 
Bild bot: 


Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. | Ger.-Bez. 
Gem. Holleischen. ii | 420 | = Staab 
420 — 
100%, 0% 


Hier ist also die Sprachgrenze noch sehr scharf. 


in den Gemeinden Mogolzen und Potzowitz je 11 Tsche 
chen. Im tschechischen Hinterlande des Bezirks, das 
übrigens nur aus 4 kleinen Gemeinden besteht, lebten 
im Dorfe Neuhof (Gemeinde Motscherad) 5 D., nur inso- 
fern auffallend, als sie fast ausreichten, den kleinen Ort 
von 53 Einwohnern gemischtsprachig zu machen. 

Im nördlichen Teil des Ger.-Bez. Neugedein bat 
von den der Sprachgrenze benachbarten Orten das Dorf 
Kanitz von seinen 14 Deutschen (1880) 10 verloren, 
alle andern waren rein tschechisch ohne jede deutsche 
Beimischung. 


3. Die Sprachverhältnisse im Pilsener Kohlen- und 
Industriegebiet. 

Bis südlich der Stadt Pilsen verläuft die Sprachgrenze 
im wesentlichen in nordöstlicher Richtung und fällt auf 
dieser Strecke mit den Grenzen der Bezirkshauptmann- 
schaften Staab einerseits, PYestitz und Pilsen anderseits 
Halbinselartig in das tschechische Sprachgebiet 
springen nach Süden drei Gemeinden vor: Holleischen mit 
ihrer ausgedehnten Wittuna-Waldung, Prestawlk und Hrob- 
schitz als östlichste Spitze der grolsen deutschen Sprach- 
Südlich an die Gemeinde Holleischen 
stöfst mitten im Walde der Bergwerksweiler (Ziegler-Hütte) 
Wittuna mit 206 Einw., der zur Stadtgemeinde Merklin 
gehört und wo eine deutsche Privatschule besteht. Die 
Gemeinde Merklin zählte 1890 118 Deutsche, die Zahlen 
für Wittuna und die Stadt Merklin werden aber nicht 
gesondert mitgeteilt. Es erscheint mithin nicht unmöglich, 
dafs der Merkliner Weiler Wittuna auch noch zum deut- 
schen Sprachgebiet gehört, wenn nämlich die 118 Deutschen 
in der Hauptsache in der Bevölkerungszahl des Weilers 
stecken sollten, was um so wahrscheinlicher ist, als die 
übrigen an der Sprachgrenze dieser Gegenden liegenden 
tschechischen Gemeinden fast ohne jede deutsche Bei- 


zusammen. 


zunge von Dobrzan. 


mischung sind. 
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Ger.-Bez. Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. 
Gem. Holleischen mit Wittuna 420 — 

„»  Lisehin. 327 5 

»  Piestawlk . 306 53 

Staab „  (Czernotin . 201 zu 
„ Stich 410 68 

„ Dobrzan 2989 1902 

„  Hrobschitz 174 67 

4827 2095 

69,70%, | 30,3%9 


Die Sprachgrenze ist also auf der tschechischen Seite 
aulserordentlich viel schroffer als auf der deutschen, was 
noch mehr hervortreten würde, wenn die Deutschen des 
Weilers Wittuna dem deutschen Sprachgebiet zugezählt 
werden mülsten. Auch die 48 Deutschen in Stienowitz 
erscheinen nur als Rest der 1880 noch 178 Köpfe zäh- 
lenden deutschen Minderheit. Um so bedenklicher erscheint 
das Anwachsen der tschechischen Minderheiten auf der 
deutschen Seite. In Pfestawlk wuchs von 1880 auf 1890 
der tschechische Bevölkerungsanteil von 8 auf 53, in Stich 
von O0 auf 68, in Dobrzan von 345 auf 1902, in Hrob- 
schitz von 8 auf 67; auch die an Stich stofsende Gemeinde 
Mantau (mit dem Mantauer Steinkohlenbergwerk: Dittrich- 
und Austriaschacht!)) ist auf 151 Tschechen gegen 80 in 
1880 gewachsen. Besonders gefährdet erscheinen die deut- 
schen Mehrheiten in Dobrzan und Hrobschitz, Er- 
klärend für das starke Anwachsen der Tschechen in Dobrzan 
wirken die Landesirrenanstalt, die Kohlenbergwerke (Gut- 
glückschacht), vielleicht auch Änderungen in dem 440 Köpfe 
zählenden Militär; die Dobrzaner deutschen Schulen wur- 
den 1896 noch von 720 Schülern besucht, die tschechische 
Privatschule von 180. Nationale Lässigkeit hat das starke 
Eindringen tschechischer Elemente aus dem benachbarten 
tschechischen Autuschitz in Hrobschitz verschuldet; von 
52 schulpflichtigen Kindern sprechen zu Hause bereits 27 
tschechisch. Nur aufsergewöhnliche Anstrengungen werden 
den Ort vor dem Schicksal des benachbarten Stienowitz 
bewahren können. 

Auch auf der Nordseite der deutschen Dobrzaner Sprach- 
zunge fällt die Sprachgrenze mit der zwischen den Bezirks- 
hauptmannschaften Mies und Pilsen zusammen, wenn man 
von der tschechischen Sprachinsel Neudorf ab- 
sieht. Ob letztere als solche angesprochen werden darf, 
bleibt aber zweifelhaft, denn die Flurgrenzen der über- 
wiegend deutschen Gemeinden Ellhotten und Lihn, wie der 


1) Die bei den einzelnen Gemeinden zur Erklärung der tschechischen 
Beimischung und deren Anwachsen angeführten Zechennamen sind zugleich 
die Namen für die Kolonien der dort beschäftigten Gruben- und Industrie- 
arbeiter. Bergwerke ohne solche Arbeiterwohnhäuser sind nicht erwähnt. 


Sprachgrenze. 
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Tschechisches Sprachgebiet. | D Tsch. | Ger.-Bez 
Gem. Merklin mit Wittuna 118 1510 
» Tschelaken . . » — 249 
„  Zemetitz 2 — 457 
„  Sobekur —_ 627 Baore 
„  Dneschitz . » F 4 612 Prestiz 
„  Chlumtschan . 1 651 
„  Ober-Lakawitz a _— 499 
Aal Lischitzugesusspaie rn — 430 
„ Sehnapautzen . == 245 
»„ Predenitz . - . — 296 Blowitz 
ze u 554 \ 
„ Stienowitz .. 48 879 Pilsen 
„  Autuschitz. 2 -— 378 | 
171 7387 
2,3%, | 97,7% 


1:300.000 
Ten abi deutschgemischt tschechisch genäscht Teintschechisch 
(über 90% ) (50-30%) (50-309) her? 


Gemeinde-(uDorf) Erenze. 


im Pilsener Kohlenrevier. _ 
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überwiegend tschechischen Neudorf und Littitz stofsen in 
einem Punkte zusammen, der auch als Verbindung der 
tschechischen Fiuren aufgefalst werden mag. Nur am west- 
lichsten Ende der fraglichen Nordseite greift die Sprach- 
grenze in den Mieser Bezirk Staab hinein und holt die 
Stadtgemeinde Nürschan als westlichste der deutschen Do- 
brzaner. entsprechenden Nürschaner tschechischen Sprach- 
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zunge heraus. Die letztere im N dann wieder begrenzende 
Tuschkauer deutsche Halbinsel wird wieder von der Bezirks- 
grenze umzogen. Dieses sprachliche Mischgebiet, das im O 
durch die Pilsener Stadtflur abgeschlossen wird, soll hier im 
Zusammenhang betrachtet werden; die Sprachgrenze inner- 
halb desselben stellt sich (obne Neudorf) folgendermafsen 
dar (von N nach S): 


Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. Tschechisches Sprachgebiet. | 2% | Tsch. | Ger.-Bez. 
Gem, Kottiken 565 | 102 Gem: Prscho wre 7 232 | 
„  Malesitz 334 234 „ Ledetz . ee — 565 
Tuschkau » Kosolup 619 33 „  Zaluschi _ 413 h 
»„ Mislinke . 223 4 | „  Bolewetz . 3 969 Pilsen 
„  Dobraken . 486 32 |S| „ Batschitz . _ 381 
»  Steinaujezd 618 321 |&| „  Krimitz 20 908 
„  Blattnitz . 769 164 || „  Wochau 18 414 
„  Auherzen . 438 13 | 48 3882 
Bmab ne Lihe e 826 702 |9 | 1,20/, Br 
„  Elbotten . 192 102 | 
| » Sehlowitz!) 350 36 Gem. Nürschan . 2063 3088 | Stab 
5420 1743 „Seuchen — 1038 
75,70 94,30 »„ Weipernitz. — 1568 Pil 
lo 2 „ Skurnian . 34 | 1764 ER 
„+ Tıtttae 956 1142 
3053 8 600 
26,2%/, | 73,80/0 
Zusammen | 3101 |12482 
19,9%/0 | 80,1%, 


Wie auf der Südseite der Dobrzaner deutschen Sprach- 
zunge zeigt sich auch auf ihrer Nordseite und auf der 
Tuschkauer deutschen Halbinsel überall eine starke tsche- 
chische Minderheit, während die tschechische Seite der 
Sprachgrenze fast deutschenrein ist und deren deutsche 
Beimischung eigentlich nur durch die Gemeinden Nürschan 
und Littitz herbeigeführt wird. So erweckt die Geschlossen- 
heit des tschechischen und die Auflockerung des deutschen 
Sprachgebiets den Eindruck, dafs die Tschechen im Vor- 
dringen begriffen sind. Ein Vergleich mit den Sprachver- 
hältnissen vor einigen Jahrzehnten bestätigt die Richtig- 
keit dieser Vermutung. Die Erbensche Karte zieht sowohl 
Nürschan und Littitz wie auch Neudorf zum deutschen 
Sprachgebiet; im übrigen verläuft auf ihr die Sprachgrenze 
von Wittuna bis Manetin wie 1890 (dafs der südliche Teil 
der Gem. Hrobschitz auf ihr dem tschechischen Sprach- 
gebiet zugeteilt ist, dürfte auch jetzt noch zutreffend sein, 
wenn man annehmen könnte, dafs die Bewohner der im 
äulsersten S der Gemeinde liegenden Einzelhäuser Wysoka 
Tschechen sind). Seit 1880 hat das Deutschtum in den 
5 zum Tuschkauer Gerichtsbezirk gehörigen Dörfern längs 
der Sprachgrenze sich behauptet, in einzelnen Fällen die 
tschechischen Minderheiten noch zurückgedrängt (Kottiken 
zählte 1880 139 Tsch., Malesitz 234, Kosolup 91, Dobraken 
33), auch die Gem. Auherzen wurde rein deutsch (1880 
noch 75 Tsch. und 376 D.), während die Gem. Lihn sich 


1) Noch 91,7 Proz. Deutsche, daher auf beistehendem Kärtchen als 
rein deutsch zu schraffieren. 


sogar aus einer tschechisch gemischten in eine deutsch ge- 
mischte verwandelte (1880: 476 D, und 587 Tsch.). In 
allen andern Gemeinden längs der Sprachgrenze ist die 
Zahl der Tschechen aber zum Teil bedeutend angewachsen: 
in Steinaujerd (Albert-, Aurelia-, Konkordia- und Lazarus- 
Schacht) von 264 auf 321 (während die Deutschen von 
645 auf 618 sanken), in Blattnitz von 86 auf 164 (1880: 
639 D.), in Nürschan (Humboldt-, Martha-, Sylvia-Schacht; 
1880: 1647 D., 2608 Tsch.), in Elhotten (Frischglück-, 
Klara-Schacht; 1880: 155 D., 11 (!) Tsch.), in Schlowitz 
(1880 noch ausschliefslich deutsch). Nur in Littitz (Ma- 
thilden-Zeche Thurn und Taxis) sind Deutsche und Tschechen 
ziemlich gleichmäfsig gewachsen (1880: 764 D., 921 Tsch.). 

An die Littitzer Gemeindeflur schliefst sich im N die 
Stadtflur von Pilsen, die wiederum die Verbindung mit 
der äufsersten Spitze der Tuschkauer deutschen Sprach- 
zunge im N herstellt. In Pilsen nahmen die Deutschen 
von 1880 auf 1890 um 18,2 Proz. zu (von 6827 auf 8071), 
die Tschechen aber um 31,6 Proz. (von 31 600 auf 41593). 
Die Deutschen, die meist den höhern Gesellschaftsschichten 
angehören, haben bisher im ersten Gemeindewahlkörper 
noch die Mehrheit behauptet. In Nürschan wie in Littitz 
bestehen trotz der tschechischen Mehrheit noch deutsche 
denen die Erhaltung deutscher 
Von den andern deutschen Dörfern 


Gemeindeverwaltungen, 
Schulen zu danken ist. 
an der Sprachgrenze sind Malesitz und Ellhotten am ge- 
fährdetsten. Im übrigen ist man bei zukünftigen Sprach- 
zählungen vor Überraschungen nicht sicher. Denn die 
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bewegliche tschechische Arbeiterbevölkerung drückt dem 
ganzen behandelten Gebiet den gemischten Charakter auf und 
verlegt leicht ihren Wohnsitz von Gemeinde zu Gemeinde 
je nach der ihr günstigen Arbeits- und Wohnungsgelegenheit. 

Die tschechische Sprachinsel Neudorf (Noväves) zählte 
1880 67 Proz. Tschechen (235 neben 115 D.), 1890 da- 
gegen 79 Proz. (325 neben nur 89 D.); trotzdem sind die 
Deutschen, welche die Mehrzahl der Steuerträger bilden, 
noch im Besitz der Gemeindevertretung. 

Auch im deutschen Hinterland der Sprachgrenze zeigt 
sich noch deutlich der Einflufs der tschechisierenden In- 
dustrie. Im Ger.-Bez. Staab sind in der Gem. Zwug 
die Tschechen mit 37 Köpfen 1890 zum erstenmal auf- 
getreten und haben den Ort gleich gemischt gemacht 
(bei 244 D.), dasselbe ist der Fall beim anstofsenden 
Teinitzl (23 Tsch., 179 D.). Im grofsen Dorf Chotie- 
schau wuchsen die Tschechen von 76 auf 84 Köpfe an, 
in der Stadt Staab von 101 auf 226. In Ober-Seker- 
schan hat sich freilich die tschechische Minderheit von 
54 Köpfen (bei 334 D.) in 1880 nicht gehalten; sie ging 
1890 auf 13 zurück (bei 456 D.). Dafür sind aber im 
benachbarten Unter-Sekerschan (Barbara-Schacht) die 
Tschechen von 177 in 1880 auf 404 in 1890 ange- 
wachsen, während die Deutschen von 909 auf 869 zu- 
rückgingen, Sonst enthielten 1890 noch kleinere tsche- 
chische Minderheiten die Dörfer Lellowa (12) und Hradzen 
(20). Im ganzen Bezirk Staab hat sich das Sprachver- 


hältnis seit 1880 zu gunsten der Tschechen verschoben: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 18 028 = 77,4°/, 1880: 5255 —= 22,6%) 
1890: 20397 = 72,4%), 1890: 7760 = 27,6%, 


Im Prestitzer Bezirk finden sich Deutsche in be- 
achtenswerter Zahl nirgends. Die 17 Deutschen der 
Bezirksstadt bilden nur den Rest der 135 starken Minder- 
heit von 1880. Aus dem Markt Brennporitschen des 
Blowitzer Bezirks sind die 61 Deutschen von 1880 
vollständig verschwunden. 

Im Pilsener Bezirk ist die Gem. Tremoschna tsche- 
‚chisch gemischt (1880: 251 D., 1136 Tsch.; 1890: 309 D,, 
1426 Tsch.); die Deutschen, die meist auf den David 
Starkschen Werken beschäftigt sind, besitzen seit 1884 
eine zweiklassige Schule und seit 1894 einen Kinder- 
garten, die vom Wiener Schulverein gegründet sind. 
Sonst wurden 1890 im Bezirk nur noch 12 D. in Chrast, 
10 in Alt-Pilsenetz, 11 in Bukowetz gezählt; Deutsch- 
Brfiz war rein tschechisch. Im ganzen sind von 1880 
auf 1890 auch im Ger.-Bez. Pilsen die Tischechen stärker 
gewachsen als die Deutschen: 


Deutsche; Tschechen: 
1880: 8147 = 12,90/, 1880: 55 040 = 87,1%/o 
1890: '9552 — 11,80), 1890: 71615 = 88,209 


Im östlich anstofsenden Ger.-Bez. Rokitzan liegt 
eine Gruppe tschechisch gemischter Industrieorte, deren 
Sprachverhältnisse sich in neuerer Zeit wie folgt eni” 
wickelten: 


1880 1890 
| Dom Tache | Di. | "Tech, 
Gem. Heiligenkreuz 4 _ 576 er 604 
Df. Kfisch (gleichr. Gem.) . . . 58 1122 364 1179 
Df. Wranow (Gem. Ober-Stupno) . 280 1099 183 1283 
338 2797 624 3.066 
10,80/, | 89,2%/, || 16,9% 0 | 83,19 


Auch in dem angrenzenden Dorf Ober-Stupno wurden 
13 D. gezählt (1880: 32); in Bohemia-Bra$ besteht 
eine deutsche Gewerksschule. Sonst waren nur noch in 
Miröschau 13, in Stiahlau 13 und im Bezirksort 189 D. 
(1880: 184) erwähnenswert (letztere Zahl durch das 
Militär zu erklären, 1890: 273 Mann). 


4. Die tschechische Mieser Sprachinsel. 

Die gröfste und älteste tschechische Sprachinsel Böh- 
mens, die deutscher Einwanderung bis in unsre Zeit Stand 
gehalten hat, teilt trotz aller tschechischen Anstrengungen 
das Schicksal aller Sprachinseln, vom umgebenden Volks- 
tum aufgesogen zu werden. Um die Mitte dieses Jahr- 
hunderts bestand sie noch aus 9, allerdings gemischten 
Gemeinden; auf Erbens Karte umfalst die Sprachgrenze 
noch aufser der Stadt Mies (1880: 10; 1890: 56 Tisch.) 
die Gemeinden Ötrotschin, Techlowitz, Wranowa, Wuttau, 
Solislau, Sittna, Wrbitz und Milikau. Davon waren Mies, 
Otrotschin, Techlowitz, Wrbitz und Milikau, also der west- 
liche Teil der Sprachinsel, 1880 vollständig verdeutscht. 
1890 waren auch die Gemeinden Wranowa, Wuttau und 
das Dorf Swina der Gem. Sittna aus der Sprachinsel aus- 
geschieden und deutsch gemischt geworden; die Sprachinsel 
bestand also nur noch aus den beiden Ortschaften Solislau 
und Sittna. 


ER „20 ak 1890 
schechische Tschechische 
Sprachinsel. | 2 Tsch. Sprachinsel. | Dr Tsch. 
Gem. Solislau. . .| 122 | 175 || Gem. Solislau . .| 102 190 
Df. Sittna | Gem. 75 | 153 || Df. Sittna (Gemeinde 
„ $Swina f Sittna ' 29 73 SittmayraRs 666 154 
Gem. Wranowa . . 68.1113 168 | : 
z 544 
„eWuttauers 33 35 Ir 67,20/, 
327 | 549 
37,30/0|623,7%/o 


Im Dorfe Swina stiegen die Deutschen 1890 auf 110, 
während die Tschechen auf 20 zurückgingen; die ent- 
sprechenden Zahlen waren für Wranowa 147 D. und 
40 Tsch., für Wuttau 49 und 8. Demgegenüber steht nun 
freilich ein Anwachsen der Tschechen in der nördlich an- 
stolsenden Gemeinde Piwana von 44 auf 115 (die D. gingen 
zurück von 501 auf 453), im Dorfe Klein-Chotieschau der 
Gemeinde Ullitz von O auf 64 (Rückgang der D. von 89 
auf 65), wodurch beide tschechisch gemischt wurden. 
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Reste der tschechischen Mieser Sprachinsel . 


Mein deutsch” ex) ts gemischt reintscheckisch 
1 50-90%) (Über 90%) 


Gemeinde{u.Dorf-) Grenze 


Die tschechische Zunahme ist auf die zielbewulste Heran- 
ziehung tschechischer Einwanderer durch die tschechische 
Gutsherrschaft iu Piwana zurückzuführen. In Wranowa 
errichtete der Wiener Schulverein 1882 eine Schule für 
die Orte Swina, Wranowa und Wutiau, die dann bei der 
nächsten Sprachenzählung überwiegend deutsch erschienen; 
die tschechische Schule in Wranowa ist infolge Schüler- 
mangel aufgelassen. 

Die übrigen die Sprachinsel- umgebenden Ortschaften 
sind rein deutsch, nur im Dorfe Ullitz traten 32 Tsch. 


Ger.-Bez. Deutsches Sprachgebiet. | 2; | Tsch. 
ie . Preitenstein 601 20 
Manetin „  Hurkau e 188 4 
|| 5  Zahradka (nur auf etwa 100 DE 131 8 

„ Mosting 78 — 

|: »„  Kuniowitz . 223 12 
Tuschkau »  Wscherau . 1196 21 
| »„  TIschemin . 623 = 

Fe Guscht® 142 — 

3182 | 65 
98,0%, 2,000 


Besonders bemerkenswert erscheint die sprachliche Rein- 
heit der nur 800 m von rein tschechischen Ortschaften 
entfernten deutschen Stadt Wscherau (nur 1,7 Proz. Tsch.). 
Wahrscheinlich wohnt von den 25 D. der Gem. Nebrschem 
(der höchsten Minderheit an diesem Teil der Sprachgrenze) 
ein Bruchteil in der Häusergruppe Neuwirtshaus (20 Einw.) 
unmittelbar an der Sprachgrenze, die hier von der Pilsen- 
Karlsbader Chaussee gebildet wird. Durch Einbeziehung 
des genannten kleinen Ortes in das deutsche Sprachgebiet 
würde der Prozentsatz der deutschen Minderheit auf der 
tschechischen Seite auf etwas über 2 Proz. sinken, also 
fast der tschechischen Minderheit auf der deutschen Seite 
entsprechen. Die nationalen Minderheiten der übrigen Orte 
sind zu gering, als dafs man mehr als eine durch die Nähe 
der Sprachgrenze erklärte Mischung annehmen könnte. 

Vom deutschen Sprachgebiet getrennt durch die Flur 
des tschechischen Hubenow liegt die kleine deutsche Sprach- 


| 


Sprachgrenze. 
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auf (1880: 24), in Wellana 11 (1880: 30). Nur süd- 
lich der alten Sprachinsel hat sich eine Gruppe tschechisch 
gemischter Gemeinden gebildet infolge Einwanderung 
tschechischer Kohlenarbeiter. Aufser der oben erwähnten 
Gemeinde Unter- Sekerschan im Bezirke Staab gehörte 
vom Mieser Bezirk dieser Gruppe das Dorf Wilkischen 
an (Hermannshütte, Barbara-, Hans-, Kornelius-, Sticher- 
Schacht), indem die tschechische Bevölkerung freilich von 
958 (1880) auf 224 (1890) sank (woneben die deutsche 
von 1503 auf 1909 stieg). Sonst fanden sich im Mieser 
Bezirk bemerkenswerte tschechische Minderheiten nur noch 
in Gibacht mit 32 (1880: 25) Köpfen, in Oschelin mit 
15, in Schweifsing mit 13 und in Rochlowa mit 19. Im 
ganzen Mieser Bezirk hat sich seit 1880 das Sprach- 
verhältnis zu gunsten der Deutschen verschoben: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 22 931 = 93,20%/) 1880: 1680 = 6,80/, 
1890: 23429 = 95,80] 1890: 1018 —= 4.29, 


5. Die Sprachgrenze zwischen Pilsen und Manetin mit 
der deutschen Sprachinsel Spankau. 
Scharf und seit Jahrzehnten 
Sprachgrenze zwischen den einst deutschen Städten Manetin 
und Pilsen (von Norden nach Süden): 


unverändert verläuft die 


Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. Ger.-Bez. 
Gem. Lippen . 12 19325. - 
=. WHubenow In AAN SINE U REN, En 128 y Maselin 
„nlbötkarer ueieenEl ad ir > 123 
Nekmir), 2.2... 2... Ku Genen 5 495 s 
” 
» Nebrschem cd N EEE 25 357 a; 
„WPrschischows zuge tn uerorim ee T 232 
52 1528 
3,2%/0 | 96,8%/9 


insel Spankau (Spankowa), die als solche bisher nicht 
erkannt wurde. Das zum ıein tschechischen Littau ein- 
gemeindete Dorf hat trotzdem seine deutsche Nationalität 
nicht nur behauptet, sondern seit 1880 auch noch gefestigt. 
1880 zählte Spankau 73 Einwohner, wovon 60 D. (82,2 Proz.) 
und 13 Tsch.; der allgemeine Bevölkerungsrückgang seit 
1880 betraf aber die letztern mehr, 1890 wurden 48 D. 
(96 Proz.) und nur 2 Tsch. gezählt. 

Gesunken ist der tschechische Anteil in der Gem. Preiten- 
stein von 1880 bis 1890 von 27 auf 20 (von denen 14 
im Df. Preitenstein wohnen), in der Stadt Wscherau hat er 
sich auf der alten bescheidenen Höhe (21) erhalten. Da- 
gegen vermehrten sich die Deutschen in der Gem. Nebr- 
schem von 10 auf 25. 

In dem hinter der Sprachgrenze liegenden Tusch- 
kauer Bezirk zeigte nur die hart an der Sprachgrenze 
liegende Bezirkshauptstadt (1880: 59, 1890: 47) und 
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die Gem. Wenussen (1880: 23, 1890: 4) bemerkenswerte 
kleine Tschechenkolonien. Im Tuschkauer Bezirk haben 
die Deutschen zu-, die Tschechen dagegen abgenommen. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 11087 = 94,9%), 1880: 601 = 5,1%, 
1890 : 11390 = 95,8%), 1890: 504 = 4,2%), 


6. Die Sprachgrenze an der Nordseite der Kralowitzer 
Bezirkshauptmannschaft. 

Die von Manetin bis Tschistay westöstlich verlaufende 

—_— fällt in ihrem östlichen, im letzten Menschen- 
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alter wenigstens unveränderten Teil mit der Grenze der 
Bezirke Jechnitz und Kralowitz zusammen. Nur die deut- 
sche Seite weist eine gemischte Gemeinde auf, Prehorz 
(1880: 177 D., 55 Tsch.); in Hochlibin (1880: 4 Tsch.) 
erreichten freilich die Tschechen beinahe das erste Zehntel, 
da die Deutschen von 412 auf 337 zurückgingen. In 
der dicht hinter der Sprachgrenze liegenden deutschen 
Stadt Scheles nahmen die Tschechen von 44 (1880) auf 
15 ab. 


Ger.-Bez. Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch Tschechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch. | Ger.-Bez. 
Massen r em. Deutsch-Daubrawitz . 207 | 3 Gem. Manetin A ENE 363 977 
Df. Mösing (Gem. Se 147 — Df. Aujezdl Sr Aujead) MERIEANER 21 140 
Luditz || Gem. Domaschin. 118 — "Ebrdom: RE 2; — 85 Manetin 
3 | „ Klum 351 „ Stradischt i — 399 
„adıwollen  .... 292 44 „ Kalletz (Gem. Hinboke) . 34 50 
Df. Ratka (Gem. Wisotschan) 86 ih! ö|| Gem. Bilow . Te ae, Mr — 237 
4 Wisotschan (Gem. we i 101 11 3 Sedletzim . un rar. 2. NE 3 189 . 
” [«b} ” 
Manetin Gem. Kotantschen . e 108 — ||&]| „ Hradecko . — 304 nz 
Df. Hluboka (Gem. en MR: 168 17 =) » Tsehistay . _ 1697 
„ Voitles (Gem. ig Se 69 4 |8 421 4078 
| Gem. Prehorz a: I. 189 52 | 10,3%/, | 89,7%, 
Podersanka 230 3 : 
2 BE hne M 
Jechnitz „  Hochlibin . 337 36 Dipe nn | 94 20) | 08.20) 
»„  Neu-Wallisdorf . 472 — 0 RN 
„  Deslawen . 188 — 
3063 221 
93,30%), | 67%o 


Der westliche Teil bildet dagegen ein kleines Mischge- 
biet, das unter dem Einflufs der Stadt Manetin steht. 
In der Stadt selbst sollen die Deutschen seit 1880 (400) 
viel stärker als die Tschechen (986) abgenommen haben, 
was aber mit dem relativ stärkern Schulbesuch der deut- 
schen Schule nicht übereinstimmt. Zweifellos ist die Stadt 
aber sehr gefährdet, da die Stadtverwaltung, die Gutsherr- 
schaft, das Beamtentum und die Geistlichkeit durchaus 
tschechisch ist und jede Industrie fehlt. Die tschechischen 
Gutsverwalter haben auch bereits’ den Ort Zwollen (1880: 
318 D. und nur 10 Tsch.) gemischt gemacht (daneben sind 
freilich auch 6—7 Bauernwirtschaften von Tschechen an- 
gekauft worden), ja sogar nach der rein deutschen Stadt 
Rabenstein (36 Tsch., 1890: 0) dicht hinter der Sprach- 
grenze tschechische Arbeiter gezogen. Die Dörfer Ratka 
und Wisotschan wiesen 1880 noch keinen einzigen Tschechen 
auf, Hluboka nur 7, Voitles nur 35, Kalletz (das jetzt schon 
tschechisch gemischt ist) nur 40, denen noch 44 D. gegen- 
überstanden; auch das zum Bez. Luditz gehörige grolse 
Dorf Tyfs (Glashütten) wurde infolge Abnahme der deut- 
schen Bevölkerung und Zuzug von Tschechen stark ge- 
mischt (1880: 509 D., 123 Tsch.; 1890: 399 D., 168 Tsch.). 

Nur westlich der Stadt Manetin, um den innersten Winkel 
des hier einspringenden tschechischen Sprachgebiets, gewann 
das Deutschtum, nämlich in dem 1880 noch rein tschechi- 
schen Dorf Aujezdl (13 D., 135 Tsch.) und im deutsch 
gemischten Dorf Lukowa (1880: 87 D., 26 Tsch.; 1890: 
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108 D2v19 "Esch‘y. 
Sprachkarte erscheinen dem deutschen Sprachgebiet in den 
letzten 30 Jahren gewonnen die Dörfer Lukowa, Kotantschen 
und Wisotschan, denen als Verlust (seit 1890) nur der 
kleine Ort Kalletz gegenübersteht. 


Im Vergleich mit der Erbenschen 


Im deutschen Hinterlande des Ger.-Bez. Manetin 
“sank in der Gem. Wirschin die tschechische Minderheit 
zwar von 192 auf 112 Köpfe (zur Gem. gehört die Preiten- 
steiner Glashütte), erhielt aber die Gem. immer noch über 
10 Proz. gemischt. In der Gem. Bärenklau (Glasfabrik 
Neu-Sazava) erhielt sich die tschechische Minderheit 
(524 D., 138 Tsch.) Auf der tschechischen Seite ver- 
schwand die deutsche Minderheit der Gem. Böhmisch- 
Neustadtl (1880: 66 von 639 Einw.) fast vollständig bis 
auf einen Einzigen, der jetzt deutsche Selbstgespräche 
hält (denn es wurde ja die Umgangssprache gezählt). 
In der Gem. Kasnau im SO-Winkel des Ger.-Bez, nah- 
men die Deutschen von 35 auf 41 zu. 


Der ganze Ger.-Bez. Manetin zeigte eine geringe 
Abnahme der Deutschen zu gunsten der Tschechen: 
Deutsche: Tschechen: 
1880: 6829 — 43,00), 1880: 9048 — 57,0%, 
1890: 6710 — 42,3%, 1890: 9161 = 57,7%, 
In dem an der Sprachgrenze nur mit 2 Gemeinden 
beteiligten Ger.-Bez. Luditz finden sich, aufser dem 
oben genannten Tyfs, noch 3 gemischte Orte: die Gem. 


Kummerau (Schlöfsles Glashütte) mit 128 Tsch. (1880: 
11 
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120) unter 312 Einw., der Weiler Spitzberg der Ger 


Badstübl (1890: 21 D., 8 Tsch.; 1880: 28 bzw. 3) und 
das Df. Drahenz (149 D., 21 Tsch.) Sonst waren Tsche- 
chen in gröfserer Anzahl in den Städten Chiesch (20) 
und Luditz (14) und im Dorfe Stiedra (20). Die an 
sich geringe Zahl der Tschechen im Ger.-Bez. Luditz 
erhielt sich ziemlich auf derselben Höhe bei bedeutender 
Abnahme der Deutschen: 


Deutsche: 
1880: 16 032 = 97,60, 
1890: 14709 = 97,3%, 


Der Ger.-Bez. Kralowitz 


Tschechen: 
1880: 401 —= 2,40%), 
1890: 415 = 2,7%), 


besals 1890 nur ein 
tschechisch gemischtes Dorf, das unten angeführte Kre- 
kowitz, das 1880 noch deutschenrein war; von den an- 
dern 41 D. des Bez. wohnten 11 in der Bezirksstadt 


und 27 im Dorfe Plafs. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Eine Rekognoszierungsreise in der Provinz Schan-Tung. «ortsetzung 2.) 
Von Oberingenieur A. Guederte. 


9.—12. Mai. Die Tage vom 6.—8. Mai wurden mit 
Durcharbeitung des Itinerars ausgefüllt, während mein Be- 
gleiter wegen Ankaufs von Grundstücken im Kohlengebiet 
mit chinesischen Grundbesitzern verhandelte. Trotz Ge- 
witters und nächtlichen Regens wurde am 9. Mai nach 
W aufgebrochen, nachdem der Proviant einer genauen Re- 
vision unterzogen worden war. Das mitgenommene, zu 
Biskuit verbackene Brot war schimmelig geworden, so dafs 
der kleine Rest davon zurückgelassen wurde. Fortan war 
europäisches Brot in langen Zwischenräumen nur an Orten 
zu finden, wo Missionare sich befanden; das chinesische 
Brot wurde seiner Unverdaulichkeit wegen nur in geröste- 
ter Form verzehrt. 

Der Marsch ging nun direkt westlich über das Löfsland 
und die wenig Wasser führenden Hsiau- und Ta-Yü-Ho 
nach dem gleichnamigen Dorf, hinter welchem ein statt- 
licher neuer Pai-Lou errichtet war. Es ist; erwähnenswert, 
dafs alle diese Steinbauten Holzarchitektur nachahmen; die 
grolsen horizontalen Steinbalken sind in die Pfosten ein- 
gezapft; manchmal ist zu gröfserer Sicherheit ein quadra- 
tischer Eisenstab von ca 8 auf 8 cm unter dem Haupt- 
balken eingelegt. Kleine, flache Konsolen unterstützen den 
Hauptbalken; von wirklichem Tragen ist natürlich keine Rede. 

Die Ornamente sind der Tierwelt entnommen, manch- 
mal kommen auch Darstellungen menschlicher Gestalten 
und Thaten vor; diese Verzierungen sind häufig im Vollen 
aus dem harten Stein herausgearbeitet und bekunden gro/se 
Geschicklichkeit. 

An den Sockeln angebrachte Postamente mit Löwenfiguren 
geben den Hauptstützen des Thorweges seitlichen Halt. 

Von Ta-Yü-Ho aus steigt der Weg langsam auf höheres 
Land; man berührt zunächst eine flache Erhebung, auf der 
viele Kalköfen im Betriebe sich befinden, zieht am Fulse 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 5, s. im vorigen Heft S. 49 ff, 


eines aus vulkanischen Tuffen bestehenden Kegels vorüber, 
der schon grolsenteils auf Bausteine abgebaut ist, und ge- 
langt dann am Fulse der hier auf ca 2 km von der Stralse 
sich erhebenden Kalkberge entlang über anstehende glatte 
Kalkbänke nach dem Ort Tschu-Lu-Tien, das viele Her- 
bergen aufweist. Hier ziehen die vorerwähnten Kalkberge 
zurück und die Stralse führt am Fulse des Ku-Schan-Stockes 
über tief eingewaschene Schluchten, über welche steinerne 
Brücken führen, nach dem höchsten Punkte Schi-Li-Pu 
(10 Li-Dorf). Über diesem erhebt sich steil der tempel- 
bekrönte Gipfel des Ku-Schan. Auf dieser Stralse wurde 
ein englischer Missionar getroffen, der nach seiner Station 
in Ping-Tu zurückreiste; eine kurze Unterhaltung und ein 
Händedruck beim Scheiden war ein angenehmes Intermezzo 
im fremden Lande. Die Strafse ist sehr belebt; als haupt- 
sächlichste Frachten sind anzuführen Kalksteine in teilweise 
nicht unbedeutenden Werkstücken, Kalk, Kohlen &e., alles 
in der Richtung nach O- gehend. Die Leute waren hier 
überall freundlich und aufgeweckt; sie hatten alle von dem 
Bau einer Eisenbahn gehört, aber wie sie war und was 
sie bezweckte, war ihnen unklar geblieben. 

Am Fulse der Vorhügel des Ku-Schan, von deren letzter 
Anhöhe man einen wundervollen Blick in eine, von oben 
gesehen, parkähnliche Ebene genielst, liegt die ummauerte 
Stadt Tschang-Lao-Hsien, welche durchritten wurde. Die 
Bäche in der Nähe derselben sind alle tief in den Löfs 
eingeschnitten. Der bedeutendste darunter ist der ca 15m 
tief eingegrabene Tang-Ho, zu dem die Wege steil hinab- 
führen ; unzählige Seitenrisse verbieten das Reiten oben auf 
der Höhe; das Abreiten derselben erfordert das Opfern 
kostbarer Zeit, denn meist ist es unmöglich, an den Enden 
der Risse mit den Pferden hinunterzukommen. An einem 
grölsern Grabhügel vorbei wurde das Dorf Yau-Ku-Kije 
erreicht, wo bei Sonnenuntergang Quartier gemacht wurde. 

Nach 8 öffnet sich das weite Thal des Mi-Ho; die Stadt 
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Tsing-Tschou-Fu liegt unfern der westlich aufsteigenden 
Kalkberge. Sie ist durch ihre Seidenspinnereien und die 
in ihrer Nähe erzeugte hervorragende Seide bekannt. Be- 
rühmt ist sie als Sitz der Ming-Dynastie (1368— 1644), 
Eine gut erhaltene steinerne Brücke führt über den Nan- 
Yang-Ho. 

Leider war der folgende Tag insofern ungünstig, als 
dichter Nebel die Berge verdeckte; zur Not konnte man 
auf 1—2km sehen. Es war ein vom Golf von Pe-Tschili 
kommender starker Nebel, von dem man nicht wissen konnte, 
wie lange er anhalten würde. Doch schon um 11 Uhr brach 
die Sonne durch, aber vermochte nicht die Berge zu ent- 
schleiern. 

Auf dem rechten Ufer des Mi-Ho befindet sich ein alter 
Tempel mit mächtigen Zedern, der bis dicht an den steilen 
Uferrand vorspringt; der Weg zum Tempel war mit grofsen 
Steinen eingefalst, auf denen schauderhafte Fratzen die 
Pferde nicht wenig beunruhigten. Südlich des Tempels 
liegt eine alte Verteidigungsstellung mit tiefem, trockenem 
Graben. 

Westlich des Flusses folgen sich viele Dörfer in kurzen 
Entfernungen, max. 2km voneinander. Eine kleine von 8 
vorspringende Terrainwelle ist dicht mit Dörfern umstanden. 
Jenseits kommt eine Depression mit kleinem Bache, auf 
dessen westlichem Ufer das grolse Dorf Lai-Lao-Ssd sich 
erhebt; das Dorf ist östlich von zwei Tempeln mit Fried- 
höfen flankiert, deren alte Bäume höher, als man es in China 
gewöhnt ist, über die andre Vegetation hervorragen. 

Bei dem ersten Dorf hinter Lai-Lao-Ss& begegneten wir 
einer Menge ganz weilsgekleideter Männer und Frauen, die 
mitten auf dem Felde einen der Ihrigen begruben. Die 
Zeremonie hielt sie nicht ab, zu uns herüberzueilen, um 
die Fremden zu begaffen; dies war ihnen um so leichter 
gemacht, als ein hübscher Tempelbau mit kleinen Eck- 
türmchen von beinahe renaissance-ähnlichen Formen meine 
Aufmerksamkeit erregt hatte. 

Wenig weiter wird ein umwalltes Dorf durchritten, 
Tschang-Men-Kau, an dessen Ende man in einen ca 12 bis 
15m tiefen Rifs hinunterblickt; vom Thor aus führt zwi- 
schen Randsteinen eine steile, gepflasterte Bahn hinunter, 
die wie eine Rutschbahn sich ansieht. Doch es ist der 
einzige Weg, und Pferde und Karren (notabene ohne Bremsen) 
müssen diesen Pfad hinab. Der Flufs Pei-Yang-Ho fliefst 
in scharfen Krümmungen nach N. Über ihn führt eine 
guterhaltene niedrige Brücke mit grofsem steinernen Plateau 
jenseits; diese Ausweichestelle am Fulse des engen, steilen 
Anstiegs auf die Ebene wurde gerade für eine duftige 
Operation benutzt, nämlich die des Verarbeitens von Dünger 
in kleinen Häufchen, die in der starken Sonne trocknen 
sollten. Der Ausblick von der Ebene auf das tiefe Thal 


hinunter war sehr eigenartig; in geringer Entfernung er- 
blickte man steinerne Thore in die Löfswand eingesetzt, 
die zu Zufluchtsstätten führten, welche auf der Seite der 
Ebene mit grofsen Gräben umgeben waren. Die Vegetation 
war üppig und von den im Laube versteckten Dörfern fast 
nichts zu sehen. 

Die eindrähtige Telegraphenlinie Tsinan-Fu—Wei-Hsien- 
Tschi-Fu läuft hier dem Wege entlang. 

Auf einige Kilometer Entfernung sieht man einen förm- 
lichen Wald vor sich, der von S nach N reichlich 2 km 
Länge hat. Der Wald stellt die Obstgärten des grofsen 
Dorfes Tschi-Ling dar und erstreckt sich in ostwestlicher 
Richtung bis ca 1km vor dem Dorf. Die Beibehaltung 
der Richtung und die Peilungen waren in diesem dichten 
Laubwald der Obstbäume, die alle niedrig gehalten werden, 
äufserst schwierig. Aufserdem war wieder von den Land- 
leuten eine falsche Richtung angegeben worden, ein Ver- 
gnügen, das die Chinesen sich mehrmals machten, na- 
mentlich abends, wo Reiter und Pferd die Herberge er- 
sehnten. 

Hier tritt das Gebirge nun dicht heran. Man konnte 
verschiedene charakteristische Kegel und bezeichnende Löfs- 
landschaften erblicken, die am nächsten Morgen eingesehen 
wurden. 

Bei Sonnenaufgang ausgeritten, zog ich längs des Fulses 
dieser Lölsterrassen, denen in geringer Entfernung südlich 
eine auf die andre folgte, bekrönt von gleichmälsig stehen 
gebliebenen Kegeln, die wie künstlich sich ausnahmen. 
Einige davon sind bis fast an die Spitze hin mit konzen- 
trischen Terrassen versehen und angebaut. Über sie weg 
schaut der Gipfel des Yo-Schan, der in früher Morgen- 
stunde und bei schneidendem Winde erstiegen wurde. Der 
Blick östlich in das Gewirre der Lölslandschaft war inter- 
essant, doch zog die Aussicht südlich in das Gebirge hinein 
das Auge ab. Hier springt koulissenartig eine Bergreihe 
nach der andern, sämtlich von grünem, sprossendem Gras 
bewachsen, vor, bis weit im S zackige Berge die Aussicht 
abschlielsen. In diesem Thal fliefst der breite Tschi-Ho, 
allerdings wenig Wasser führend. Er schlängelt sich durch 
das Thal, macht am Fufse des Yo-Schan ein grofses Knie 
nach O und biegt dann wieder nördlich ab. 

Auf dem Gipfel des Yo-Schan befindet sich eine grölsere 
Tempelanlage, von der einige Gebäude noch ein oberes 
Stockwerk besitzen. Die Treppen hinauf sind längst zer- 
fallen; das Dach des einen Tempels ist verschwunden, und 
man sieht drei grolse Götzenfiguren, deren Bemalung noch 
teilweise erhalten ist. Der oberste Tempel ist noch gut 
erhalten; alle Thüren öffnen nach $S. Der freundliche 
Priester, der mit seiner Familie diesen Lug-ins-Land be- 


wohnt, gab über die Namen in klarer Weise Auskunft. 
11 * 
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Herrlich war der Blick hinab auf die endlose, fruchtbare 
Ebene, nur im S und W von höhern Bergen abgeschlossen. 

Der Abstieg erfolgte nach dem Dorf Liu-Tien zu; von 
hier aus führt der Weg im Flu/sbett aufwärts beinahe eine 
halbe Stunde lang über grobes Gerölle, das hauptsächlich 
aus Kalksteinen besteht; doch befinden sich darunter auch 
Urgesteine von den höhern südlich liegenden Bergen des 
I-Schan, auf dem der Tschi-Ho entspringt. Auch scharfen 
Sand führt der Fluls.. Das 300—400 m breite Bett ist 
bei Hochwasser völlig ausgefüllt, und dann mag man zu- 
sehen, wie man hinüberkommt; meist sind die Fährboote 
jedoch besser, als sie aussehen. 

Jenseits steht die Löfswand an, auf deren Höhe dicht 
über dem Flufs das Dorf Ngan-Lao-Tien liegt. Diesem 
folgt das gutgehaltene Dorf Hsing-Tien, in dem viele Her- 
bergen die Intensität des Verkehrs anzeigen. Der Weg 
folgt nun dem Bergfulse auf geringe Entfernung. Ein 
hübscher Tempel mit interessantem, arkadengeschmücktem 
Vorhof und niedlichen Thonornamenten wird kurz besich- 
tigt und dann der ca 2km lange Ort Ki-Ling-Tscheng 
passiert, in welchem lange Züge von Schubkarren Mittags- 
rast hielten. Sie führten Kohlen von Poschan, eiserne 
Kessel und gulseiserne Platten von dort, Töpfereiwaren, 
Glassachen, Baumwolle &c. Immer neue Züge kamen hier 
an mit dem quietschenden Geräusch, das in China allen 
Fuhrwerken eigen ist; geölt wird nur, wenn es absolut 
nötig ist. Der Lärm hilft dem Karrenführer; er braucht 
dann nicht zu singen oder zu schreien, was ihm sonst ein 
Bedürfnis wäre, denn still kann keine schwere Arbeit ver- 
richtet werden. Auf der Stralse vor den Herbergen stehen 
die Besitzer und suchen die Ankommenden einander ab- 
spenstig zu machen. Sie machen einen Heidenlärm, und 
man hat alle Mühe, sich zu der bestimmten Herberge 
durchzuarbeiten. 

Über eine sumpfige Ebene geht es auf den Fuls des 
kleinen Tie-Schan-Gebirges (Eisenberg) zu, an dessen Süd- 
fufs der Weg sich bis nach Hou-Tien hinaufzieht. Er- 
wachsene und Kinder gruben hier nach bunten Thonen. 
Von der Anhöhe aus sieht man westlich auf ein prächtiges, 
grünes Thal, welches mit den grofsen Bäumen, vielen Gärten 
und den blinkenden Bächen einem Park gleichsieht. West- 
lich erhebt sich der zerrissene Stock des Tschang-Pei-Schan; 
südlich öffnet sich das tiefe Thal von Po-Schan, eingerahmt 
von 4—600 m hohen Bergen, dem einzelne mit Tiempeln 
besetzte Berge vorliegen. 

Durch grofse Dörfer hindurch marschiert man dann auf 
Tschang-Tien zu, das bei Sonnenuntergang mit wunder- 
barer Beleuchtung des Gebirges erreicht wurde. Ein für 
hiesige Verhältnisse sehr gutes Quartier wurde gefunden, 
dessen Erneuerung von Tapeten und grölsere Reinlichkeit 


wohl einer kurz vorher stattgefundenen Reise des General- 
gouverneurs (Fu-Tai) der Provinz mit seinem Stabe zu 
danken war. 

12. Mai. Ein vierstündiger Marsch durch fruchtbares 
Land, auf dem der Hsiau-Fu-Ho passiert wurde, längs wel- 
chem Stützmauern zur Sicherung der Stralse angebracht 
waren, führte über eine 50 m lange, guterhaltene und mit 
Drachen und Löwen geschmückte Brücke nach der Stadt 
Tschou-Tsun, deren östliche aus Mauerwerk bestehende 
Enceinte weils in der Sonne blinkte. 

Die Stadt hat ca 50000 Einwohner, vielen Handel und 
ist hauptsächlich bekannt als das Emporium des Seiden- 
handels von Schantung. Die Herbergenverhältnisse waren 
wie überall in den Städten auch hier mangelhafter als in 
den kleinern Orten. Der Geruch der landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse war geradezu unglaublich. Auf meinem Arbeits- 
tisch hatte ich, um es überhaupt aushalten zu können, eine 
Flasche Eau-de-Cologne und die Zigarrenkiste in Permanenz 
stehen: nur so gelang es, sich über das Wesen der Ge- 
rüche hinwegzutäuschen. 

Tschou-Tsun als Hauptverkehrszentrum hat grolsen Ver- 
kehr nach allen Richtungen; so erhielt ich hier auch die 
beste Auskunft über die Transportmittel und -Preise, die 
anbei folgen: 

Schubkarren: Ladefähigkeit 150—180 kg; Distanz 
pro Tag im Sommer 60—70 Li —= ca 35km, im Winter 
50—60 Li = max. 30 km. Preis pro Kilometertonne 
1,5 Mark. 

Zweiräderiger Karren mit 2 Maultieren: 
Ladefähigkeit 300—450 kg; Distanz 100 Li = max. 55 km 
täglich. Preis pro Kilometertonne 1,5 Mark. Ein neuer 
zweiräderiger Karren kostet 100—130 Mark; die 2 Maul- 
tiere der Bespannung kosten 250—300 Mark. (Pferde sind 
zu leicht für die Transporte auf den schwierigen Wegen.) 
Die Tour von Wei-Hsien nach Peking erfordert in ein- 
facher Reise 10 Tage; bei Ladung von 350 kg zahlt man 
pro Tag 6 Mark im Sommer, 4,5 Mark im Winter. Vereinbart 
der Reisende für Hin- und Rückfahrt und Aufenthalt an der 
Endstation, so stellt sich der Preis im Sommer auf 95—100 Mark 
monatlich, und im Winter auf 80—90 Mark. 

In Orten mit grofser Konkurrenz handelt man den 
Transport mit 30 Pfennig pro Kilometertonne; für feinere 
Güter kostet er 50—100 Proz. mehr. 

Der Preisaufschlag des Transports geht am besten her- 
vor bei leichten Waren, wie z. B. Koks, von dem in 
Poschan der Catty (= 0,6 kg) 8—10 cash (= 1,s bis 
2,2 Pfennig) kostet; 100 kg also 3—3,7 Mark. Auf eine 
Entfernung von 300 Li (ca 150 km) kostet der Koks pro 
Catty 18—20 cash oder pro 100 kg 6,6—7,3 Mark. 

Von Tschou-Tsun aus unternahm ich mit den Herren 
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Michaelis (Bergingenieur des Syndikats) und Schmidt einen 
Ausflug auf den südlichen, 660 m hohen Gipfel des Tschang- 
Pei-Schan, d.h. auf den der Stadt am nächsten gelegenen. 
Bis zum Fulse beträgt die Distanz ca 10km. Die Pferde 
wurden unten gelassen, und dann ging es auf Zickzackpfaden, 
teilweise auf Treppen steil in die Höhe. Auf ungefähr 
halber Höhe trifft man auf eine idyllische, abgeschlossene 
Ecke im Winkel einer Schlucht, in der die erste Tempel- 
anlage steht; der Tempel ist gut erhalten: er trägt die 
Inschrift Lung T& Tscheng Tschunga, d. h. Die Tugend 
des Drachen ist der Mittelpunkt des Alls. Hohe Bäume 
überschatten ihn wie auch eine übermauerte Bergquelle, 
die schönes, frisches Wasser spendet. Etwas höher steht 
ein in lebhaften Farben renovierter Tempel. Dann führt 
der Weg über Geröllhalden und sehr steile Lehnen auf 
einen kleinen Grat, von dem aus der Südgipfel Pei-Yuen- 
Schan (Berg der weilsen Wolke) erst erblickt wird. Hier 
sind drei noch erhaltene Gruppen von Tempeln: der oberste, 
eben unterhalb des Gipfels, ist der gröfste. Steile Treppen 
und Terrassen führen zu ihm. Von der obern Terrasse 
und den von ihr ausspringenden Balkonen aus genielst man 
eine herrliche Rundsicht über das Land. Der Vorbau ent- 
hält zwei Stockwerke, in deren unterm ein grofses Tonnen- 
gewölbe nach der Haupttreppe hindurchführt; von diesem 
Gange ab geht rechtwinkelig ein kleinerer gewölbter Gang, 
von welchem kleine Kammern abzweigen, die Götzen zum 
Aufenthalt dienen. Über die steile Haupttreppe kommt 
man auf eine breite Terrasse, auf welcher der gro/se Tempel 
steht, dessen Dach halb zerstört ist. Die Holzarchitektur 
des Dachgebälkes desselben, sowie der hölzernen vordern 
Abschlufswand ist reich bemalt und vergoldet. Der Altar 
nimmt die ganze Länge des Gebäudes ein und trägt eine 
vollständige Götterserie; in der Mitte sitzt die Himmels- 
königin mit milden Zügen; neben ihr etwas tiefer sitzen 
die Göttinnen des Friedens und der Fruchtbarkeit; dann 
folgen andre Götzen, des Regens, der Ernte, des Wetters, 
und an den Flügeln die abschreckenden Gestalten der Götter 
des Krieges und der Rache &. Um die Himmelskönigin 
sind viele Kindervotivfiguren gruppiert; der Sitte der chi- 
nesischen Familie gemäfs meist Knaben, doch finden sich 
auch einige Mädchen darunter. Die Bemalung der Frauen- 
und Kindergewänder ist bei vielen mit wirklichem Geschmack 
durchgeführt. 

Unser Frühstück nahmen wir auf der Schwelle des 
Haupttempels ein; als Tisch hatte uns der Oberpriester 
die grofse Trommel herbeigerollt. Zu unserm Erstaunen 
war er nicht zu bewegen, irgend eine Gabe, sogar nicht 
einmal die der leeren Flaschen, die sehr gesucht sind, an- 
zunehmen. 

Auf dem höchsten Felsengipfel, von dem aus nach N 


ein schwindelnder Abgrund abfällt, wurden Peilungen vor- 
genommen und sodann der Abstieg begonnen durch ein 
steiles, mit kolossalen Basaltblöcken angefülltes Thal hin- 
durch. Nur selten zieht ein Adler seine Kreise hier; von 
der Tierwelt war sonst nichts zu sehen. An einem in 
einem Zedernhain in der Stille einer abgeschlossenen Schlucht 
aufgebauten Tempel vorbei ging es dann wieder in das 
offene Thal hinunter, wo die Pferde uns erwarteten. Dann 
ging es in raschem Trabe nach der Stadt zurück. 

Die nächsten Tage waren allerhand Arbeiten und der 
Erledigung der Privatkorrespondenz vor dem Weitermarsch 
nach W gewidmet. Daneben waren chinesische Diners mit 
aufserordentlich reichhaltigem Menü durchzumachen. Nach- 
dem die Schwierigkeit des mit Stäbchen Essens einiger- 
malsen überwunden war, schmeckten die vorzüglich zube- 
reiteten Gerichte von den Haifischflossen, Schwalbennestern, 
Seemollusken &c. an bis zum Hühnerbraten und Gemüsen 
ausgezeichnet. Der warme Reiswein war das Hauptgetränk 
(Sam-schui) ; als besonders kostbar wurde ein starker Schnaps, 
aus der Riesenhirse bereitet, gerühmt. Zwischenhinein 
wurde Fingerraten, eine Art Mora, gespielt und dabei unter 
scharfer Aufmerksamkeit des Gewinners die verlorene Zahl 
von Sam-schui-Näpfchen geleert; mogeln galt nicht. 

Am 18. Mai wurden Schubkarren inspiziert, da der 
Weg, den ich südlich um den Tschang-Pei-Schan herum 
nehmen wollte, für Karren nicht passierbar ist. 

19.—20. Mai. In Tschou-Tsun mulste leider dringen- 
der Landankäufe halber mein bisheriger treuer Begleiter, 
Herr C. Schmidt, zurückbleiben, so dafs ich mich mit einem 
jungen Chinesen Namens Ya aus der Provinz Sse-Tschuen 
begnügen mulste, welcher übrigens ziemlich fertig Englisch 
sprach. Er schien es fein zu finden, die chinesischen 
Namen auf englische Weise auszusprechen, so dafs ich mir 
häufig von den Eingebornen selbst die Namen aussprechen 
lassen mulste. 

Früh am 19. ging es aus dem Südthor von Tschou-Tsun 
auf die Berge zu. Nicht weit vor der Stadt wurde ein 
grolser Friedhof mit einer wohlerhaltenen Zufahrtsallee 
von Tieren: Kamelen, Panthern, aufgezäumten Pferden, 
Schafen &e., je paarweise, passiert, zum gröfsten Schrecken 
unsrer Pferde, die noch lange zitterten. Dann ging es 
zwischen den südlichen Vorbergen des Tschang-Pei-Schan 
hindurch; die Bevölkerung der Dörfer war sehr interessiert, 
zu wissen, was die Peilungen bedeuteten, aber friedlich und 
zuvorkommend. Ein weites Thal bleibt zur Linken liegen, 
in dem viele Halden und einige kleine im Betriebe be- 
findliche Schächte das Vorhandensein abbauwürdiger Kohle 
andeuten. Rechts steigen die Höhen des Gebirges empor. 
Die gröfste Höhe wurde bei Wang-Tsing erreicht, dann 
ging der Weg über einige tiefe Wasserrisse, an Wasser- 
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fällen vorbei nach dem Dorf Wang-Tsung. Vorzügliche 
Bausteine, sowohl Kalk- als Sandsteine, sind hier in reicher 
Fülle zu finden. 

Die Bevölkerung dieses Dorfes war sehr unartig und 
nicht zu bewegen, von den Fenstern sich zu entfernen. 
Immer von neuem wurde ein neues Loch in das Papier 
gedrückt und ein Auge erschien daran. Bis auf die Dächer 
und Bäume waren die Leute geklettert, um besser die 
Man 
hat ein Gefühl zu solchen Zeiten, wie es ähnlich das wilde 
Tier im Käfig haben muls. 


fremden Teufel in ihrem Thun beobachten zu können. 


Die Schubkarren kamen erst drei Stunden nach uns 
an, hatten also pro Stunde nur 5 Li oder ca 2,5 km zurück- 
gelegt, was auf Rechnung der Steigungen und des schlech- 
ten Weges zu setzen war. 

Noch näher dem Fulse des Gebirges und auf einsamerem 
Wege ging es nach Pu-Tschi, das auf dem Ausläufer eines 
dem südlichen Gebirge vorgelagerten Bergrückens liegt. 
Von der Lehmumwallung ab fällt das Löfsufer senkrecht 
ab zu dem ca 10 m tieferliegenden Bette des Hsiau-Tsing- 
Ho; eine steinerne Brücke mit Spitzbogenöffnungen von je 
öm Lichtweite führt über ihn hinweg zum Dorf. 

Das beste Quartier des Dorfes war ein elender, feuchter 
Raum von 4 auf 2m; vom Dache hingen schwarze Spinnen- 
gewebe bis tief herunter. Hier war es, wo die ersten 
Centipeden (Wu-Kung) angetroffen wurden; gelbe, sehr 
giftige Tiere von ekelhaftem Aussehen, welche von den 
Chinesen mit der grölsten Beflissenheit getötet werden. 

Viele Kalköfen sind in der Umgebung des Dorfes. Er- 
staunlicherweise werden hier viele Felder gänzlich mit 
Kleinkohle zugedeckt (wozu?). 

Beim Weitermarsche wurde auf ca l1km Länge eine 
Strecke alten, guterhaltenen Pflasters in grolsen Blöcken 
passiert; der Weg führt rechts und links 1,5 m tiefer an 
diesen Resten der alten Strafse entlang. 

Aufser den Gipfeln des Tschang-Pei-Schan ist der Ho- 
Schan (Feuerberg) mit einem ziemlich hohen Turm auf 
seiner Spitze (ca 600 m relative Höhe) der am meisten in 


die Augen springende Berg. Entlang dem Wege finden 


sich starke Konglomeratbänke von Kalkgestein. 

Dann kommt man in eine äulserst fruchtbare und reich- 
bewässerte Ebene, in der das Städtchen Ming-Schui reizend 
liegt. Zum erstenmal sah man hier an die Stadtmauer 
gelehnte Wassermüblen, ebenso idyllisch wie sie in unsern 
heimatlichen Bergthälern vorkommen. Viel Reis wird in 
diesem Thal gebaut. 

Der Hsiau-Kiang-Ho entspringt nur wenig oberhalb aus 
einer starken Quelle am Hügelrande. Das Dörfchen Tang- 
Tai-Y& baut sich am Hange hinauf und lebt hauptsächlich 


vom Vorspann, den es den nach W ziehenden Karren 


leistet. Oben auf der Höhe angelangt, geht es auf eine 
Strecke von ca 5km nur an rechts und links liegenden 
grolsen Friedhöfen vorbei; auf den Feldern zerstreute 
Gräber siebt man nur sehr wenig. Interessant waren die 
Überreste einer grofsen Verteidigungsstellung, an die sich 
das heutige Dorf Y&-Kia-Tschuang lehnt; die Wälle um- 
fassen ein Areal von ca 1 auf 1,5km. Südlich liegt in 
geringer Entfernung das wohlummauerte Tschü-'Tschuang. 
In steilem Einschnitt führt der Weg durch eine Boden- 
schwellung hindurch und dann durch einen kaum 2m 
breiten Hohlweg nach dem Thal des Tschü-Yü-Ho hinunter, 
in dem wunderbare alte Bäume ein Theehäuschen beschatten, 
das mich an manche ähnliche Orte in Anatolien erinnerte. 
Jenseits geht es steil zum Dorf Lung-Schan hinauf. Die 
Berge längs des Weges waren dichten Nebels wegen gänz- 
lich unsichtbar. 

Von diesem Dorf aus war nach dem Nebel des vorher- 
gehenden Tages ein klarer Tag aufgegangen, der das Ge- 
birge in kräftiger Modellierung vor Augen treten liels. 
Gleich hinter dem Dorf fällt der Weg in die 12m tiefe 
Schlucht des Pa-Lao-Ho ab. Nördlich der Strafse erhebt 
sich etwas weiter westlich, bei Kou-Tien, der Yü-Schan, 
der zu den kleinen Vulkanen von Tsinan-Fu zu zählen ist. 
Hier und wenig entfernt von Kou-Tien sind zwei gewölbte 
Brücken von je drei Öffnungen über Löfsschluchten, die 
gut repariert und mit neuem Geländer versehen sind. Im 
Löfs finden sich häufig Kalkkonglomeratbänke. Schöne 
Kalksteine trifft man hier überall; sie kommen aus dem 
Gebirge südlich der Strafse und aus ca 10 km entfernten 
Brüchen. 

Gebrochen werden die Steine mittels Schrotens und beinahe 
durchweg in 5 Zoll Dicke; der gewöhnliche, mit einem Schlag 
an den Kanten auf allen Seiten bearbeitete Stein kostet 
pro Fuls und der Dicke von 5 Zoll nicht ganz 10 Pfennig; 
wenn er glatt gearbeitet, aber unpoliert ist, so kostet er 
bei denselben Dimensionen ca 75 Pfennig. 

Ausläufer des Gebirges treten bis an die Stralse heran; | 
nördlich springen die schroffen Formen des Hwa-Schan und 
seiner kleinern Genossen ins Auge. 

Man bemerkt immer mehr an den bessern T’heehäusern, 
der grölsern Anzahl von Gemüsegärten und dem bessern 
Zustand der hier makadamisierten Stralse, ganz abgesehen 
von dem zahlreichen Verkehr auf derselben, dafs man einer 
grolsen Stadt sich nähert. 

Die Provinzialhauptstadt Tsinan-Fu ist eine bedeutende 
Stadt mit etwa 300- bis 350000 Einwohnern. Die Haupt- 
thore sind gegen die sonstige chinesische ltegel gegen- 
einander versetzt; es sind jeweils zwei mächtige T'hore 
mit schweren eisenbeschlagenen Holzthoren und zwischen 
je zwei Türmen eines Thoraufbaues ein grölserer Hof, der 
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von den Zinnen der Mauern völlig beherrscht wird. Die 
äufsere Mauer ist niedriger, die innere, den Hauptteil der 
Stadt beschützende Mauer von gröfserer Höhe und Stärke. 
Die Stralsen sind eng und mit glatten Kalkfliesen ge- 
pflastertt. In den Hauptstrafsen befinden sich überdeckte 
Abflufskanäle. Schöne und manchmal sogar grofse, offene 
Läden säumen die Stralsen ein, deren Breite zwischen den 
Randsteinen von 2,5 —4m wechselt. Man passiert zwei 
hohe Brücken, die über zwei vom Gebirge kommende, 
kristallhelles Wasser führende Bäche gespannt sind. Der 
erste derselben erweitert sich im nördlichen Teil der Stadt 
zu einem künstlichen Teich mit Theehäusern auf Inseln 
und Pfahlstellungen, Brücken in Zickzacklinien, Kähnen und 
allerlei Wasservögeln. Auf dem langen Weg nach der west- 
lichen Vorstadt, in der die Herbergen sich befinden, ritt ich 
am Yamen des Generalgouverneurs, der sich über eine grolse 
Fläche ausdehnt, sowie an der katholischen Mission vorbei. 
Am Thor derselben erhebt sich eine grofse, sehenswerte 
Kirche, hinter welcher sich um weite Höfe, mit Garten- 
anlagen geschmückt, die Wohnhäuser der chinesischen 
Priester und Gehilfen, sowie die Schule befinden. 

Nach Ankunft in der Herberge, wo ich eine annehm- 
bare Stube mit dicht daran befindlicher Privatküche erhielt, 
und nachdem die Pferde versorgt waren, liefs ich mich 
nach der Mission führen, um dort dem Bischof von Nord- 
Schantung, Msgr. de Marchi, einem ehrwürdigen alten Herrn, 
der seit langen Jahren sein Leben der Mission in ver- 
schiedenen chinesischen Provinzen gewidmet hat, meinen 
Besuch zu machen. 

Trotz eines ihn an seine Stube fesselnden Leidens em- 
pfing er mich in seinen einfachen Räumen, und wir unter- 
hielten uns lebhaft in einem Gemisch von Französisch, 
Italienisch und Lateinisch. Msgr. de Marchi teilte mir mit, 
dafs sein Amtsbruder von Süd-Schantung, Bischof v. Anzer, 
auf der Durchreise in Tsinan-Fu anwesend sei. Nachdem 
ich ihm meine Karte hatte senden lassen, erschien er in 
der Wohnung des Bischofs von Tsinan-Fu und begrülste 
mich sehr herzlich. Die Einladung, in der Mission abzu- 
steigen, lehnte ich wie immer ab, um den ehrwürdigen 
Herren keine Unbequemlichkeiten zu verursachen. Beide 
Bischöfe begleiteten mich beim Scheiden bis an das Haupt- 
thor der Stralse, das weit geöffnet wurde, und unter den 
Ehrenbezeugungen der militärischen Wache betrat ich die 
dichtgefüllte Stralse, um wieder durch die Stralsen und das 
Gewühl von Menschen und Karren meinem Quartier zuzu- 
streben. 

Am nächsten Tage, einem Sonntag, liels sich Bischof 
v. Anzer nach der Messe bei mir anmelden. Der hoch- 
würdige Bischof kam in seinem Staatskleid mit den Bischofs- 
abzeichen angethan in einem eleganten, mit wundervollen 


Maultieren bespannten Karren angefahren. Die Strafse und 
der Hof waren dicht von Neugierigen gefüllt. Die Be- 
gleitung des Bischofs ermöglichte ohne jegliche Störung 
das längere Zusammenbleiben in sehr interessantem Ge- 
spräch, Ich hörte bei dieser Gelegenheit vieles mir sehr 
Wertvolle über den südlichen Teil der Provinz Schan-tung. 

Da die Thore der innern Stadt um 8 Uhr präzise und 
für jedermann geschlossen werden, wobei der sonst all- 
mächtige „Squeeze“ auch nicht verfangen soll, so war ein 
Ich benutzte 
somit den Nachmittag, um ein Plauderstündchen mit den 
beiden Bischöfen zu haben und bei dieser Gelegenheit Ab- 
schied von ihnen zu nehmen. 


abendliches Zusammensein ausgeschlossen. 


23.—25. Mai. In meinem Programm lag aufser der 
nähern Erkundung der Umgebung der Hauptstadt auch 
diejenige, nach S bis zum Beginn des nach S führenden 
Hauptpasses in der Richtung nach Tai-Ngan-Fu vorzu- 
dringen, um die Thäler &c. hier einzusehen. 

Am 23. Mai wurde frühzeitig das kleine Südthor der 
Vorstadt durchritten; man steigt sofort auf höheres Land, 
von dem man einen guten Überblick auf die südliche Mauer 
der Stadt und die hinter ihr sich erhebenden Tempel und 
die im Grünen verborgene Stadt erhält. Östlich liegt der 
heilige Berg Tschi-Fa-Schan. Nach einem Ritt von etwa 
5km gelangt man in ein östlich von höhern Bergen be- 
grenztes, liebliches Thal, und dann über einen Felsenpals 
mit geringer Steigung in ein grölseres Thal, von dem aus 
zwei tief in das Gebirge hineinreichende Thäler östlich ab- 
zweigen. Über die Ränder dieser Berge hinweg sieht man 
tohe Kuppen herüberragen. Nach W zu werden die Längs- 
thäler von niedrigern Bergen eingeschlossen; an den Rän- 
dern befinden sich manche kegelförmige Kuppen, die viele 
Zufluchtskastelle und Türme tragen. Dieser Teil des Lan- 
des erinnerte mich lebhaft an die Zufluchtsburgen im 
siebenbürgischen Lande nördlich der rumänischen Grenze. 
Die Berge waren hier mit blühendem Heidekraut be- 
wachsen ; die hohen Saaten standen herrlich; zwischen den 
westlichen Bergen hindurch gestatteten zwei Thäler einen 
Ausblick in die endlose, in blauer, zitternder Luft ver- 
schwimmende Ebene, aus welcher die langen Linien der 
auf den Hwang-Ho-Deichen wachsenden Bäume hervortreten. 
Dazu war das Wetter das denkbar schönste. Ein leuchten- 
der Sommermorgen verklärte das ganze Bild, so dafs ich 
diesen Tag mit zu den schönsten der Reise zählen konnte. 

Aus einem der obengenannten Seitenthäler kommt der 
Tien-Schan-Ho hervor, umspült den Fufs eines mit burg- 
ähnlichem, alten Gemäuer abschliefsenden Steilabfalles und 
bahnt sich über Felsbänke und Trümmer seinen schäumen- 
den Lauf. Die Brücke über den Tien-Schan-Ho (auch Mi- 
Schui-Ho genannt) war die erste bedeutendere und wohl- 
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erhaltene Brücke, die ich auf meinen Reisen in Schantung 
antraf. Sie hat5 spitzbogige Öffnungen von5+6+2x7+6m 
Spannweite. Die Hauptpfeiler besitzen eine Stärke von 
6m und sind flufsauf mit dreieckigem Vorkopf versehen. 
Die Brücke hat eine Höhe von ca 8m; ihre Breite beträgt 
10 m. Nur auf dem mittlern und höchsten Teil der Brücke 
sind niedrige Brüstungen angebracht. An den Flügelmauern 
der Widerlager und an den Pfeilern wurden ausgedehnte 
Reparaturen vorgenommen; man erhielt hier einen Einblick 
in das hinter grofsen Verkleidungsquadern liegende schlechte 
Füllmauerwerk. Die auf den natürlichen Felsen aufge- 
setzten Pfeiler waren stark unterwaschen und die Quader 
teilweise disloziert. 

An dieser Brücke wendet der Weg nach S und führt 
zu dem etwa 65m über Tsinan-Fu liegenden Dorf Tschou- 
Mi-Tien am Ausgang eines von hohen Bergen eingerahmten 
Thhalkessels. Über dieses hinweg erblickt man nach S zu 
den über Terrassen nach der Palshöhe ansteigenden Weg 
und die zusammenschliefsenden Berghänge. Wie immer in 
solcher Umgebung, so lockte auch hier die Gebirgswelt und 
ihre Einsamkeit mächtig, doch mulste, weil die andern Auf- 
gaben vor der Regenzeit gelöst werden mulsten, an diesem 
Punkte umgekehrt werden. 

Von Tschou-Mi-Tien aus wurde nördlich die Richtung 
auf Tsi-Ho eingeschlagen, zuerst im Bett eines Baches, der 
als reifsender Bergstrom während der Regenzeit allen Ver- 
kehr unmöglich macht, und dann zwischen reichen Feldern 
hindurch über Tu-Kia-Miau, mit sehr gutem Quartier, und 
später über wasserreiches Land bis an die grolsen, vom 
letztjährigen Hochwasser zurückgebliebenen Wasserflächen. 
In diesen zeugen abgestorbene, weilse Baumstämme mit 
Horsten von Raubvögeln und Mauern verlassener, halb unter 
Wasser befindlicher Häuser und Altäre von der Zeit, wo 
noch vor kurzem das Land bebaut wurde. Auf einem 
schmalen Deich, dessen Krone auf der Binnenkante mit 
einer langen Reihe elender Lehmhütten besetzt ist und 
dessen Aulsenseite durch den Wellenschlag senkrecht ab- 
gespült ist, trotz primitiver Pfahlschutzwerke, gelangt man 
wieder auf trockenes, bebautes Land, welches alljährlich 
vom Hwang-Ho überflutet wird. Das Getreide steht hier 
spärlicher als sonst, hat aber dicke Ähren, | 

Dann kommt man an den Strom; der erste Eindruck 
ist nicht so gewaltig, wie ich mir es nach allem Gelesenen 
vorgestellt hatte. Über den Strom herüber schauen die 
Zinnen der Stadtmauern von Tsi-Ho über den Deich hervor. 

Bis. zum Jahre 1852 flofs hier der Ta-Tsing-Ho und 
wurde auf massiver Brücke überschritten. Als der Hwang- 
Ho zwischen den Jahren 1851 und 1853 allmählich seinen 
Lauf änderte und von 1853 ab wieder endgültig nach N 
flofs, welche Richtung er schon vor dem Jahre 1071, aber 


damals weiter westlich, genommen hatte, da reichte das 
Bett des Ta-Tsing-Ho für die gewaltigen Wassermassen 
nicht mehr aus. Die Änderung des Laufes um 1851 hatte 
sowohl in der fortdauernden Erhöhung des Bettes oberhalb 
Kai-Fung-Fu, als auch in der mangelhaften Unterhaltung 
der Stromdeiche während der furchtbaren Tai-Ping-Revolution 
seinen Grund. Millionen von Menschen sind in der frucht- 
baren Ebene, durch welche der Hwang-Ho seinen neuen 
Lauf sich bahnte, umgekommen. Nicht umsonst haben die 
Eingebornen dem Strom den Namen „Chinas Kummer“ 
beigelegt. Mit der Erweiterung des Bettes ging auch die 
Vertiefung Hand in Hand, und die Brücke bei Tsi-Ho fiel 
den Fluten zum Opfer. Heute deutet nur ein ca 40m 
vom rechten Ufer befindlicher Steinhaufen die ehemalige 
Brücke an. 1 

Die Stadt Tsi-Ho liegt hinter dem Hauptdeich; der 
breite Wassergraben um die Stadt befindet sich unmittelbar 
hinter dem Deich, der hier in rechtem Winkel die SO-Ecke 
der Stadt einschlielst. 
des Hochwassers; sie ist unbedeutend ; ihr Grundrifs bildet 
ein Quadrat mit Thoren in den Mitten der Seiten. Thore 
und Ecken sind von Tempelaufbauten und die SO-Ecke 
Unter 
dem Hauptthor sind Käfige aufgehängt worden, in welchen 


Die Stadt liegt unter dem Niveau 


von einem pagodenähnlichen Türmchen gekrönt. 


die Schuhe beliebter Mandarinen aufbewahrt werden; dies 
ist eine besondere Ehrung scheidender Beamten und soll 
die Hoffnung ausdrücken, dafs ihr Weg sie wieder nach 
ihrer alten Residenz führen möge. 

Das linke Ufer ist mit einem in der Krone 10 m breiten 
Deich von weit oberhalb her geschützt. Rechtsufrig be- 
ginnt der Deich erst bei dem Tsi-Ho gegenüberliegenden 
Dorf Pei-Tien und schliefst an das Hinterland und den 
ca 3,5 m weiter im Land befindlichen Binnendeich mittels 
eines sehr starken und mit Flechtwerk, Baumwuchs &e. 
geschützten Flügeldeiches an. 

Von Tsi-Ho aus erfolgte die Rückkehr nach Tsinan-Fu 
auf ebenem Weg und in drückender Hitze. Die Rekognos- 
zierung um die Hauptstadt wurde am 25. Mai durch 
einen längern Ritt um die Stadt, der nördlich bis an den 
Hwang-Ho ausgedehnt wurde, vervollständigt, wobei die 
kleinen Vulkane nördlich der Stadt festgelegt wurden, 
Auf schattiger Stralse wurde zunächst der tempelbekrönte 
Piau-Schan besucht und dann nach Lo-Kou, dem Strom- 
hafen der Hauptstadt, geritten. Dieser Platz ist durch 
die rege Schiffahrt und den grofsen Handel mit Salz 
interessant. Beladene Boote fahren mit günstigem Wind 
in den grofsen Mattensegeln in sausender Fahrt zu Thal; 
aufwärts kommen schwere Boote, von den Bootsleuten und 
gemieteten Vorspannleuten längs des Ufers gezogen. Die 
Stadt ist mit einer Mauer umgeben und birgt am Binnenfuls 
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des Deiches gelegene grofse steinerne Magazine. Die Strom- 
seite des Deiches ist längs der Stadt teils gemauert, teils mit 
Beton verkleidet und unten durch Steinwurf geschützt. 
Von Lo-Kou aus ging es dann an der innerhalb des 
Binnendeiches gelegenen Kaiserlichen Pulver- und der Ge- 
wehrfabrik vorüber auf dem Binnendeich bis zum Fufs des 
Huo-Schan, des höchsten der Einzelberge, und sodann in 
glühendem Sonnenbrand trotz der frühen Tageszeit durch 
intensiven Staub an den Kanal Hsiau-Hsing-Ho (kleiner 
neuer Fluls) nach der Umschlagstelle Huang-Tai-Tschou, 
von wo der Kanal mit grölserm Profil nordöstliche Rich- 
tung annimmt. Hier liegen grolse Mengen Petroleum, 
Papierleinwand, Zucker als Import. Kanalaufwärts gehen 
von hier nur kleinere Boote noch 2,5 km weiter nach Wu- 
Lung-Tscha, das ungefähr ebensoweit von der Hauptstadt 
entfernt liegt. Bei Wu-Lung-Tscha münden die durch 
Tsinan-Fu fliefsenden Bäche in den Kanal und sichern ihm 
zu jeder Jahreszeit das für die Schiffahrt nötige Wasser. Vom 
selben Ort aus war eine Verlängerung des Kanals bis nach 
Lo-Kou im Bau. Der Weg zurück nach Tsinan-Fu wurde 
durch sehr wasserreiches, aber auch eminent fruchtbares 
Land genommen, wo neben herrlichen Bäumen und ausge- 
dehnten Gemüsegärten Lotusteiche &c. angetroflen wurden. 
Die Partie am Eingang in die Stadt sowie die garten- 
erfüllte nördliche Hälfte der Vorstadt war idyllisch schön. 


Der Verkehr auf dem Kanal Hsiau-Hsing-Ho ist be- 
deutend. Es lagen z. B. in Hoang-Tai-Tschou 22500 Pack 
Salz a 180 kg = 4050t. Das Salz kommt von Lai-Tschou- 
Fu und geht nach Schan-tung über Tsinan-Fu, teilweise 
auch über Lo-Kou nach den innern Provinzen; es kommt 
auch von Wu-Ting-Fu, von welchem Punkte aus es meist 
nach den innern Provinzen (Honnan) direkt auf dem Hwang- 
Ho geht. Die Haupteinfuhr besteht in Petroleum, Papier, 
Zucker, sowie Leinwand englischer Provenienz. Kohle von 
Poschan wird sogar nördlich nach dem Kanal (auf dem 
Weg über Tsou-Ping) gebracht und dann auf demselben 
nach Tsinan-Fu verladen. 

Der Handel nach der Provinzhauptstadt erfolgt über 
den Vertragshafen Tschi-Fu; als Umschlagsseehafen dient 
‚die Reede von Yang-Kia-Kou, einem kleinen Dorf an der 
Mündung des Hsian-Tsing-Ho in das Meer. Ein kleiner, 
540 t ladender Dampfer der China-Merchants-Line, Namens 
„Kwang-Chi“, vermittelt allein den Verkehr zwischen Tschi- 
Fu und Yang-Kia-Kou. Der Transport auf dem Kanal 
geschieht mittels je 1,5 t tragender Boote bis nach Hwang- 
Tai-Tschou; von hier werden die Waren entweder direkt 
auf Schubkarren & max. 360 kg geladen oder nochmals in 
kleinere Boote umgeladen, um dann schliefslich auf Schub- 


karren nach der Hauptstadt zu kommen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft IV. 


Als Beispiel für die zu zahlende Fracht von Tschi-Fu 
möge die englische Leinwand dienen, welche bis nach 
Tsinan-Fu pro Tonne 18—20 Mk. ausmacht. Die Einfuhr 
dieses Artikels allein beläuft sich jährlich auf den Wert 
von ca 1,5 Mill. Mk. 

Von S und namentlich von Honan kommen über Lo- 
Kou Waren nach der Hauptstadt im Wert von ca 2,5 Mill. Mk., 
bestehend in Thee, Reis, Riesenhirse, Goldhirse &c. Be- 
zeichnend ist, dafs bei nur dreitägigem Regen, d.h, wenn 
also die Schubkarren nicht mehr den Verkehr zwischen 
dem Strom und der Stadt vermitteln können, die Preise 
aller Lebensmittel in Tsinan-Fu steigen. Dabei ist noch 
zu rechnen, dafs der Hsiau-Hsing-Ho während 4 Monaten 
zugefroren ist, dafs dann also aller Verkehr stockt. Auch 
der Gelbe Flufs friert regelmälsig zu. 

Der Handel nach Tien-Tsin ist nur ganz unbedeutend 
und besteht bauptsächlich in einheimischen Medizinen, 

Zu bemerken ist, dafs der Handel von Tschou-Tsun 
viel bedeutender ist als der von Tsinan-Fu. 

Es möge hier noch einiges über den Handel Schan- 
Tungs eingefügt werden: 

Als Hauptprodukte sind anzuführen: 

1. Rohseide, Hauptmarkt Tschou-Tsun, mit einem Wert 
von 15—20 Mill. Mk. Einheimische Seidenstoffe von Su- 
Tschou und Nan-King gehen durch das Inland auf Karren, 
da sonst zu viele Zollstationen zu passieren wären; der 
Wert dieser Fabrikate ist aber nur ca 3- bis 500000 Mk. 

2. Baumwolle, Wert ca 6—8 Mill, Mk. 

3. Steinkohle, von der gegenwärtig jährlich etwa 200000 t 
produziert werden, die nur im Inland verbraucht wird, da 
der kostspielige Transport bis an die See sie konkurrenz- 
unfähig macht. 

4. Strohgeflechte, Wert ca 5 Mill. Mk. 

5, Feldfrüchte, wie Bohnen, Bohnenkuchen, Kohl, süfse 
Kartoffeln, Erdnüsse &e. 

6. Obst in grofsen Mengen und guter Qualität. 

7. Tabak. 

8. Öl von Bohnen, Erdnüssen, Sesam. 

Die Ein- und Ausfuhr über den einzigen Vertragshafen 
Schan-Tungs, Tschi-Fu, beträgt in stetig steigenden Ziffern 
nach den konsularischen „Trade Reports and Returns“ für 
das Jahr 1897 bei einer Frequenz von insgesamt 1280 
Dampfern in Ladung und Ballast: 


Einfuhr fremder Produkte . 30,5 Mill. Mk, 


r chinesischer Produkte . 10 PTR 
Ausfuhr nach chinesischen Häfen 17°, ,„ 
“ “ „Stomden, Hafen, .22 9.Buflaiu = 


Der Gesamtumsatz betrug 59,5 Mill. Mk. gegen 34 Mill. 
im Jahre 1893. 
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Der Hwang-Ho ist der mächtigste Strom des nördlichen 
China. Er entspringt in der Provinz Ku-Ku-Nor auf 
ca 36° N, Br. und 99°Ö.L.; sein Gebiet beträgt bei einer 
Stromlänge von ca 4700 km etwa 1200000 qkm. An drei 
.Stellen, bei Tsi-Ho, Lo-Kou und Scha-Kou (Hou-Kia- 
Ngan) hatte ich Gelegenheit, ihn eingehend zu besichtigen. 

Von Tsi-Ho— Pei-Tien aus abwärts ist der Strom beider- 
seitig durch Deiche eingefalst. Oberhalb Pei-Tien befindet 
sich auf dem rechten Ufer kein Schutz; hier wird auf eine 
kurze Länge das Land oft bis 5 km weit herein über- 
schwemmt; oberhalb dieser Strecke kommt höheres Land. 
Die Deiche sind in der Krone 10 m breit und von 5 bis 
8 m hoch, je nach der Lage des binnenseitigen Terrains. 
Auf dem Bankett und der Krone, manchmal auch an den 
Böschungen sind die Deiche mit grolsen Weiden bestanden, 
Grofse Buhnenanlagen sind ausgeführt; diese sind immer 
deklinant und unter etwa 30° zum Strom gerichtet. Sie 
‚bestehen aus einem Rahmen starker Pfähle mit Flechtwerk 
und sind nach dem Lande zu mit Bambusseilen verankert. 
Das Füllmaterial ist Lehmschlag, untermischt mit Kau- 
Liang-Stroh. Der Fufs der Buhnen wird mit einem 
nur aus kleinen Steinen bestehenden Steinwurf geschützt. 
Die Buhnen sind fast bis zur Höhe des Deiches geführt 
und haben nur eine geringe Oberflächenneigung. Vom 
hydrotechnischen Standpunkt aus kann man die Führung 
der Deiche meistens loben; bei plötzlichen Biegungen sind 
grolse Erweiterungen zwischen den Hauptdeichen ausge- 
führt. An manchen Stellen bildet die Grundlinie des Deiches 
eine Zickzacklinie, so in etwas wenigstens die Wirkung 
deklinanter Buhnen erreichend. Alle Bauten aber kranken 
an der Verwendung primitiven Materials. 

Die Aufsicht über die Deiche ist staatlich organisiert. 
Zwei Deichwärter versehen den Dienst einer Deichstrecke 
von 5 Li = 2,5 km und haben unter ihrem Befehl ein 
Personal von 40 Mann, in zwei Wachen für Tag und Nacht 
geteilt. Sie unterstehen dem Mandarin des Bezirks, der 
persönlich für den Zustand der Deiche und etwaige Schäden 
verantwortlich ist. Die Arbeiten werden auf Staatskosten 
ausgeführt und gehen ununterbrochen weiter. Trotz dieser 
Arbeiten kommen Deichbrüche vor, die dann weit in das 
Land hinein die verheerenden Fluten eindringen lassen. 
So ist wieder in diesem Herbst eine grofse Katastrophe 
am untern Hwang-Ho vorgekommen, die riesige Gebiete 
unter Wasser gesetzt hat. 

Die Breite des Stroms bei Niedrigwasser beträgt durch- 
schnittlich 200—250 m, steigt aber häufig über dieses Mals. 
An den Stellen, wo übergesetzt wurde, konnte die Tiefe 
im Stromstrich zu 6—8 m konstatiert werden. Die Minimal- 
hochwasser sollen 3m über Niedrigwasser erreichen, wäh- 
rend die grofsen bis zu 5 und 6m steigen. Im Thalweg 


beträgt die Geschwindigkeit bei Mittelwasser 2,5; —3 m per 
Sekunde. 

Soviel wie möglich ist es vermieden worden, dafs Flüsse 
in den Hwang-Ho münden. Es sind grofse Arbeiten aus- 
geführt worden, um dem dabei eintretenden Übelstand ab- 
zuhelfen. Von W her strömt dem Gelben Fluls überhaupt 
kein Wasser zu; von O kommend fliefsen einige Flüfschen 
in ihn südlich von Tsi-Ho und münden dort, wo noch keine 
Deiche den Strom einfassen. Zwischen Tsinan-Fu und dem 
Meer sind die ehemals in den Hwang-Ho fliefsenden, von 
Lung-Schan westlich gehend, von den Bergen kommenden 
Wasser abgefangen, Ihr Wasser dient dem vor ca 10 Jahren 
gegrabenen Kanal Hsiau-Hsing-Ho, der, 3km nördlich der 
Provinzhauptstadt beginnend, hier von den durch die Stadt 
fliefsenden Bächen gespeist wird. 

28.—31. Mai. Da den Pferden unbedingt zwei Ruhe- 
tage vor dem Weitermarsch gegönnt werden mulsten und 
auch ein neuer Esel für den Reitknecht zu beschaffen war, 
da der alte den Anstrengungen nicht mehr gewachsen war, 
so wurde erst am 28. Mai nach dem westlichsten Teil der 
Provinz aufgebrochen und zwar vor Sonnenaufgang, um 
von dem linken Ufer des Hwang-Ho die Hauptberge der 
kleinen Vulkane für das Itinerar festzulegen. Die Über- 
fahrt der Karren über den Strom bei Lo-Kou dauerte sehr 
lange; die Karren werden ohne Tiere auf die Fährboote 
gebracht, dann kommen die Maultiere: das muls alles von 
dem möglichsten Lärm begleitet sein, sonst ginge die Arbeit 
nicht vorwärts. Ich setzte mit meinem Dolmetscher, dem 
Reitknecht und unsern Pferden vorher über, zuerst ziem- 
lich weit stromauf gehend, um dann mit grolser Geschwindig- 
keit von dem Strom an das jenseitige Ufer gebracht zu 
werden. Von dem kleinen, Lo-Kou gegenüberliegenden 
Dorf aus wurde auf den Tso-Schan zugeritten, dessen zer- 
rissene Silhouette sich von nahebei als eine Auftürmung 
riesiger Blöcke ergab. Leider ging eine Probe des sehr 
harten Gesteins, den ich als Diorit ansprach, durch die 
Nachlässigkeit des Reitknechts verloren. 

Rings um den Fufs des Tso-Schan herum liegen die 
Dörfer hochwasserfrei. Nach den letzten, vor ca 10 Jahren 
stattgehabten Deichbrüchen am linken Ufer, infolge welcher 
die Ebene zwischen Haupt- und Binnendeich überschwemmt 
und mehrere Dörfer zerstört wurden, haben die Einwohner 
sich diesen sichern Platz ausgesucht. 

Der Hauptdeich schliefst sich an den Berg an. 3 km 
nördlich von demselben trifft man nach Übergang über eine 
sehr langsam steigende, sandige Ebene auf den 2,5 m hohen 
Binnendeich und verfolgt denselben in westlicher Richtung 
beinahe 4 km weit; das Nivellierrohr ergibt hier eine völlige 
Ebene. Weiter westlich passiert man dann eine Depression, 
in der das Getreide spärlicher steht und die deutlich das 
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Bett eines alten Durchbruchs gewesen ist, welches sich 
nach N zu wesentlich verflacht. 

Der Horizont ringsum macht den Eindruck eines Waldes, 
der sich erst beim Näherkommen in einzelne Dörfer auf- 
löst, hinter welchen immer wieder neue auftauchen. Im 
Dorf T&-Mung-Tschang-Kia-Tschuang war Markt und 
Theater; das ganze Dorf war auf den Beinen, so dafs 
ich ganz langsam hier durchritt. Kaum hatten wir das 
Menschengedränge passiert, als einzelne Steine flogen und 
ein wildes Geheul von „fremder Teufel“ erhoben wurde. 
Dies nahm zu, je näher man dem Dorfende kam, und die 
Situation wurde unangenehmer. Ich drehte um und blieb 
ruhig stehen, während ich den Dolmetscher Ya beauftragt 
hatte, einem der Dorfältesten das Unanständige seiner Ge- 
nossen und des jugendlichen Janhagels klarzumachen. Das 
wirkte aber nur auf die ihm Zunächststehenden. Erst das 
Eingreifen mehrerer Soldaten brachte die Hauptschreier 
zur Ruhe, aber noch lange tönte das Getöse der Menge 
uns nach, als wir schon aus dem Dorf heraus waren. Um 
dieses Dorf herum war das Land sehr fruchtbar, weiter 
nach W kommt dann eine lange Strecke verwehten Sandes, 
wo trotzdem noch Getreidefelder angelegt sind. Für die 
Karren war diese Partie in dem tiefen Sand sehr be- 
schwerlich. 

Bei Yö-Tschöng trifft man auf die grofse Hauptstrafse 
Tsinan-Fu—Tschi-Ho— Te-Tschou— Peking, aus der heraus 
man zuerst auf eine Länge von 6 km eine grolse, schattige 
Allee passiert. Nachher folgen sich die Dörfer in kurzen 
Abständen; diese sind alle um 1,5 —2 m über die Ebene 
aufgehöht, mit Graben aulsen herum, um das Dorf wenig- 
stens soviel als möglich von dem herabgielsenden Himmels- 
wasser zu entwässern. Die Anzahl der von der Stralse 
aus sichtbaren Dörfer war so grols, dafs ich während längerer 
Zeit von jedem Peilpunkte aus auch die Dörfer mit an- 
peilte; an verschiedenen Stellen zählte ich bis zu 21 im 
Gesichtskreis liegende Ortschaften. 

Als ersten Wasserlauf, der jetzt trocken war, ging man 
über den 20 m breiten und 3m tiefen Mau-Niu-Ho; Im 


hohe Dämme begleiten beiderseitig seinen Lauf. Das Wasser 
läuft in eine sumpfige Niederung, ca ökm nordöstlich ab- 
biegend, die keinen Abflufs hat. Alle Einwohner gaben über- 
einstimmend an, dafs dieses Bett nur Regenwasser führe. 

6km nordwestlich führt die Stralse aulsen um die Stadt 
Yü-Tsching-Hsien herum, deren Mauern gut erhalten und 
repariert sind. Unmittelbar hinter ihr passiert man das 
breite Bett des Tu-Hei-Ho, welches ca 150 m Breite hat 
bei ca Am Tiefe. Man kreuzt dies Bett auf einem Damm, 
in den drei Brücken eingebaut sind, von welchen nur eine 
massiv mit drei Spitzbogen zu je 5m ist, während die 
beiden seitlichen je 7 Öffnungen zu 3 m besitzen; die Pfeiler 
bestehen aus Steintrommeln, worüber die landesübliche 
Holz- mit Kau-Liang-Fahrbahn liegt. Der Tu-Tei-Ho zweigt 
bei Tung-Tschang-Fu aus dem Kanal ab und geht direkt 
der See zu. Während der Regenzeit führt er nur 0,5 bis 
lm Wasser; wird aber vom Kanal durch die Schleusen 
Wasser in ihn abgelassen, so läuft er manchmal bis zu 
3,5 m tief. 

Von hier ab sind die Wege alle 1,5—2,5 m tief einge- 
schnitten. Unzählige Dörfer wurden sichtbar; alte Wasser- 
läufe, die in den Tu-Hei-Ho sich entwässern, sieht man 
häufig. Dann geht der Weg wieder auf die Ebene hinauf; 
man gelangt auf sandigern Boden, wo nie Überschwem- 
mungen stattfinden. Das Grundwasser steht auf 4—5m 
Tiefe. Mehrere Steinöfen liegen längs der Strafse. In be- 
stimmten Distanzen befinden sich Wacht- und Rasthäuser, 
die aber heute nicht mehr diesem Zwecke dienen, denn 
bei den meisten sind die Dächer zerfallen. In grofser 
Schrift steht an ihnen die Entfernung von den nächsten 
Städten. 

Das Dorf Örr-Schi-Li-Pu (20 Li-Dorf) war durch seine 
Weiträumigkeit und netten Herbergen sehr einladend. Es 
ist dies ein noch heute besetzter Militärposten mit Kaserne. 
Unweit dieses Dorfes folgt dann die ummauerte Stadt Ping- 
Yuen, die sich nur durch die aus dem dichten Grün her- 
vorblickenden gelb und grün glasierten Ornamente der 
Tempeldächer verrät. (Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Sommersemester 1899. 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof, Werner: Geographische Ortsbestimmung, 2 St. 
Prof. Holzapfel: Spezielle Geologie, 4 St. 


Pr.-Doc. Dannenberg: Vorkommen und Verbreitung der Steinkohle, 
2 St. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Riehthofen: 1) Geographie der Mittelmeerländer. 
4 $St.; 2) geographisches Colloquium, 2 St. 

Prof. extr. v. Drygalski: Physische und politische Geographie der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 2 St. 

Pr.-Doc. Kretschmer: Geschichte der Kartographie, 1 St. 

Pr.-Doe. v. Lusehan: 1) Physische Anthropologie, mit Demonstra- 
tionen, 2 St.; 2) Völkerkunde von Vorderasien, mit Demonstrationen, 
2 St.; 3) anthropologische Übungen, mit Berücksichtiguug der Photogra- 
phie und andrer Reproduktionsmethoden, 4 St.; 4) ethnographische Übun- 
gen, täglich ; 5) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten für Geübtere, im Kgl. 
Museum für Völkerkunde. AA, 
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Pr.-Doe. Seler: Einführung in die Geschichte und Altertumskunde 
Mexicos, 2 St. 

Pr.-Doe. Huth: Sibirien: Geschichte, Völkerkunde und moderne 
Verhältnisse, 1 St. 

Prof. ord. Helmert: Die Bestimmung der Figur der Erde, 2 St. 

Pr.-Doe. Mareuse: 1) Einführung in die Theorie und Praxis geo- 
graphisch- und nautisch -astronomischer Ortsbestimmungen, einschliefslich 
der bei Forschungsreisen vorkommenden Aufgaben, 3 St.; 2) astronomische 
Übungen zur geographischen Ortsbestimmung (auf der Königlichen Stern- 
warte), ein- bis zweimal wöchentlich. 

Prof. ord. Branco: Allgemeine Geologie, 4 St. 

Pr.-Doc. Jaekel: Geologie von Deutschland, 2 St. 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Statik und Dynamik 
der Atmosphäre), 2 St. 

Pr.-Doc. Alsmann: 1) Die Erforschung der höhern Schichten der 
Atmosphäre durch Beobachtungen im Lufiballon und auf Bergen, 1 St.; 
2) ausgewählte Kapitel aus der Meteorologie und Klimatologie, 1 St. 

Pr.-Doe. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung, 
mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doe. Naud&: Wirtschaftsgeschiehte und Handelspolitik vom Un- 
tergange des Römerreichs bis zur Gegenwart, 2 St. 

Prof. hon. Meitzen: Die deutsche und slawische Kolonisation und 
die Entwickelung dar Grolswirtschaft in Osteuropa, 2 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine theoretische Statistik, 2 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Güfsfeldt und Schnauder: Geographische Ortsbestimmungen 
(II. Teil des Jahreskursus): 1) Übungen im praktischen Berechnen der 
geographischen Breite, der Zeit und der geographischen Länge aus an- 
gestellten astronomischen Beobachtungen, 2 8t.; 2) astronomische Beob- 
achtungen zum Zweck geographischer Ortsbestimmungen auf dem Gebiet 
des Geodätischen Instituts bei Potsdam. 

Berneker: Verkehrswesen, Handel und Industrie im Russischen 
Reiche, 2 St. 

Lektor Vaeha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Lange: Religion Japans, 2 St. 

Fischer: Geographie und neuere Geschichte von Marokko, 1 St. 

Lippert: Geographie des Sudan, 2 St. 

Neuhaus: Colloguium über die Deutschen Schutzgebiete in Afrika, 
1 St. 

Warburg: Über die Vegetation und die Agrikultur Deutsch-Ostafri- 
kas, verbunden mit Demonstrationen, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. Hirsehwald: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) geologisches 
Praktikum (Bestimmen der Felsarten; geologische Kartierung; Entwerfen 
geognostischer Profile nach Oberflächenaufnahmen), 1 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Geographische Ortsbestimmung. 
Prof. Gruner: Geognosie und Geologie. 


Bonn, Universität. 


Prof. ord. Rein: 1) Allgemeine Erdkunde, III. Teil: Klimatologie, 
2 St.; 2) Geographie Amerikas, 4 St.; 3) geographische Übungen, 1 $t. 

Pr.-Doc. Philippson: Ausgewählte Kapitel der Allgemeinen Erd- 
kunde, 1 St. 

Prof. Reinhertz: Geographische Kartenprojektion, 2 St, 

Prof. extr. Pohlig: Allgemeine Geologie (Erdgeschichte) mit Demon- 
strationen und Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 4 St, 

Prof. ord. Schlüter: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, 
anschlielsend geologische Exkursionen, 1 St. 

Prof. Rauff: Über den geologischen Bau und die Entstehung der 
Alpen, 2 St. 

Prof. ord. Ludwig: Physische Anthropologie (Bau und Leben des 
menschlichen Körpers) für Niehtmediziner, 3 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
Pr.-Doe. Vierkandt: Allgemeine Kolonial-Geographie, 2 St. 
Prof. Koppe: Grundzüge einer Landesaufnahme., Barometrische 
Höh nmessungen, 2 St. und Übungen. 
Prof. Kloos: Historische und tektonische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof, ord. Partsch: 1) Allgemeine physikalische Geographie. II. Haupt- 
teil. Die feste Erdoberfläche, 4 St.; 2) Völkerkunde von Europa, 2 St.; 
3) Übungen des geographischen Seminars, 2 St. 

Pr.-Doe. Leonhard: 1) Entdeckungsgesehiehte und physische Geo- 
graphie der Polarregionen, 2 St.; 2) das Kaiserreich Indien, 2 St.; 3) geo- 
graphische Exkursionen. 

Prof, ord. Franz: Einleitung in die Geodäsie, 1 St. 

Prof. ord. Frech: Erdgeschichte mit Exkursionen (mit besonderer 
Rücksicht auf die Geologie Schlesiens), 4 St. 

Pr.-Doe. Mez; Pflanzengeographie, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Lehrer Greim: 1) Gletscherkunde, 1 St.; 2) Landeskunde deı deut- 
schen Kolonien, 1 St. 
_  Pr.-Doc. Meisel: Grundzüge der Kartenprojektionslehre, 1 St. und 
Übungen. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 

Pr‘-Doe. Fritsch: Meteorologie, 1 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: 1) Südeuropa. Staatenkunde, 2 St.; 2) die Ent- 
deckungsreisen in der Südsee und gegen den Südpol, 1 St. 

Pr.-Doec. Gravelius: Einleitung in die Gewässerkunde. 2 St. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 4 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 
4 St.; 2) Übungen, 2 St.; 3) Ausflüge. 
Prof. ord. Lenk: Allgemeine und historische Geologie, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 
Prof, hon. Neumann: 1) Länderkunde von West- und Nordeuropa, 
4 St.; 2) Methode und Hilfsmittel des geographischen Unterrichts, 1 St.; 
3) Anleiur zu topographischen Aufnahmen mit Exkursionen, 1 St. Vor- 
lesung und 2 Stunden Praktikum, 
Prof. ord. Steinmann: 1) Erdgeschichte, 5 St. mit Exkursionen ; 
2) Geologie der Alpen mit Exkursionen, 2 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof, extr. Sievers: 1) Geographie von Deutschland, A St.; 2) Geo- 
graphie von Mittelamerika, 1 St.; 3) kartographische Übungen für An- 
fänger, 2 St.; 4) geographische Exkursionen. 

Prof. ord. Brauns; Allgemeine Geologie, 4 St. 

Assistent v. Minden: Klimatologie, 1 St. 


Göttingen, Universität. 

Prof. ord. Wagner: 1) Allgemeine Erdkunde II. Teil (Morphologie 
2 re und Ozeanographie), 4 St.; 2) geographische Übungen, 
; 3) geographisches Repetitorium für Fortgeschrittene, 1 St. 

ER) extr. Wiechert: 1) Meteorologie, 2 St.; 2) praktische Übun- 
gen im geophysikalischen Institut. 

Prof. extr. Krauske: Historische Geographie von Deutschland, 3 St. 

Prof. ord. v. Koenen: Über die geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands, verbunden mit geologischen Exkursionen, 1 St. 

Prof. extr. Rehnisch: Über Bevölkerungs- und Moralstatistik, 1 St. 


Greifswald, Univeran 


Prof. ord. Credner: 1) Hauptkapitel der allgemeinen Klimatologie, 
2 St.; 2) Übersicht über die aufsereuropäischen Erdteile, 3 St.; 3) geo- 
graphische Übungen, 1 St.; 4) geographische Exkursionen, 

Prof. extr. Deecke: 1) Formationslehre (allgemeine Geologie, 2. Teil), 
2 St.; 2) über Vulkanismus, 1 St. 

Prof. extr. Holtz: Physik der Erde, experimentell, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 

Prof. ord. Kirchhoff: 1) Asien, 4 St.; 2) südliehes Mitteleuropa 
1 St.; 3) Palästinakunde zur Erläuterung der biblischen Geschichte, 1 St.; 
4) ausgewählte Abschnitte dex Anthropogeographie, 1 St.; 5) Übungen 
des Seminars für Erdkunde, 1 $t. 

Pr.-Doe. Ule: 1) Meeres- und Seenkunde, 2 St.; 2) abbr topogra- 
phische und geographische Aufnahmen, 1 St.; 3) Übungen in tpoBrSpbi 
schen und geographischen Aufnahmen (mit Ausflügen), 3 St. 
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P.-Doe. Schenck: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 2 St.; 2) phy- 
sische Geographie und Geologie des norddeutschen Flachlandes, 1 St.; 
3) geographisch-geologisches Collogquium, 2 St. 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Geologie, 5 St.; 2) Geognosie Mittel- 
deutschlands, 2 St. 

Prof. ord. Conrad: Theorie und Geschichte der Statistik und Be- 
völkerungsstatistik, 2 St. 

Pr.-Doe. Sommerlad: Geschichte des Handels, 2 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. Jordan: Grundzüge der astronomisehen Ortsbestimmung, 2 St. 
Prof. Rinne: Grundzüge der Geologie, 4 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. extr. Hettner; 1) Einführung in die Geographie, 3 8t.; 
2) die deutschen Kolonien, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Wolf: Physikalische Geographie, 2 St. 

Prof. extr. Sehmidt: Grundzüge der Geologie, 2 St. 

Pr,-Doc. Salomon: Geologie der Heidelberger Umgegend (als Ein- 
führung in ausgewählfe Kapitel der allgemeinen Geologie), 14 St., mit 
Ausflügen (für Studierende aller Fakultäten). 

Prof. extr. Klaatseh: Anthropologie, 1 St. 


Jena, Universität. 

Prof. extr. Dove: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) geographische 
Übungen, 1 St. 

Prof. extr. Knopf: Zeit- und Ortsbestimmung mit praktischen Übun- 
gen auf der Sternwarte, 4 St. 

Prof. extr. Walther: 1) Geologie, 5 St.; 2) Geologie von Thürin- 
gen, 2 St. Hi 

Pr.-Doe. Steuer: Über die Verwitterung der Gesteine und Entste- 
hung von Ackerböden mit Exkursionen, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. Futterer: Geologie, 4 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie des Deutschen Reichs, 4 St.; 
2) Geschichte der Geographie im 19. Jahrhundert, 2 St.; 8) geographi- 
sches Colloquium, 1 St.; 4) Arbeiten im Geographischen Institut. 

Prof. extr. Haas: 1) Allgemeine Geologie, 3 St.; 2 Geschichte der 
Geologie, von Agricola bis auf die Gegenwart, 1 St. 

Pr.-Doc. Stolley: Die geologischen Formationen, 2 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 
Prof. ord. Hahn: 1) Topographie des Deutschen Reichs, 3 St.; 
2) über geographische Karten, 1 St.; 3) geographische Übungen, 14 St. 
Pr.-Doc. Cohn: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 
Prof. ord. Mügge: Über die Entstehung der Gesteine, 14 St. 
Prof. ord. Umpfenbach: Deutsche Kolonialpolitik, 1 St. 


Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Ratzel: 1) Allgemeine Erdkunde, IV. Teil: Biogeographie, 
2 St.; 2) Deutschland und Mitteleuropa (mit Projektionsbildern), 3 St.; 
3) Die Reisebeschreibungen, 1 St.; 4) im Geographischen Seminar: Übun- 
gen für Fortgeschrittenere über das Landschaftliche im Unterricht und im 
Studium der physikalischen und politischen Geographie, 1 St. — Aulser- 
dem in seinem Auftrage durch den Assistent Friedrich: 1) Praktische 
kartographische Übungen, 2 St. ; 2) zeichnerische Übungen über die Haupt- 
formen der Erdoberfläche. 

Prof. extr, Sieglin: 1) Geschichte der Geographie im Altertum 
und Mittelalter, 2 St.; 2) Übungen des Seminars für historische Geogra- 
phie: Geographie von Italien und Griechenland im Altertum, 2 St. 

Prof. ord. Bruns: Allgemeine Astronomie und mathematische Geo- 
graphie, 2 St. 

Prof. ord.. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(Erzgebirgische Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Felix: Entwickelungsgeschiehte der Erde und ihrer Be- 
wohner, II. Teil (für Studierende aller Fakultäten), 1 St. 

Prof. hon. v. Oettingen: Klimatologie, 2 St. 

- Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 


Prof. hon. Schmidt: Anthropologische Übungen, 2 St. 
Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 


Marburg i. H., Universität. 
Prof. ord, Fischer: 1) Allgemeine Geographie, I. Teil, 4 St.; 2) karto- 
graphische Übungen, I. Teil, 2 St. 
Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geologie von 
Hessen, 1 St., mit Exkursionen, 


Prof. extr. Kretschmer: Indogermanische Völkerkunde und Urge- 
schiehte Europas, 1 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Völkerkunde der aufsereuropäi- 
schen Erdteile, in Verbindung mit einem Rundgang durch das k. Ethno- 
graphische Museum, 4 St.; 2) das römische Deutschland, mit besonderer 
Berücksichtigung der römischen und vorgeschichtlichen Denkmäler Bayerns, 
1 St., mit Exkursionen; 3) im geographischen Seminar: Kartenlehre, II. Teil 
(topographische Karten), 1 St., mit Übungen im Gelände, 

Pr.-Doc. Erk: 1) Dynamische Meteorologie, 1 St.; 2) geographisches 
Seminar, 1 St., event. mit Exkursionen. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie in Verbindung mit Exkursionen, 5 St. 

Prof. extr. Rothpletz: Geologie der Alpen mit geologischen Ex- 
kursionen, 2 St. 

Pr.-Doe. Pompeckij: Geologie Süddeutschlands, 2 St., mit Exkursionen. 

Prof. ord. Ebermayer: Meteorologie und Klimatologie mit Berück- 
sichtigung der Standortslehre, 4 St. 

Pr.-Doc. Maas: 1) Die geographische Verbreitung der Tiere mit 
Demonstrationen in der zoologischen Staatssammlung, 2 St.; 2) die Tier- 
welt des Meeres, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, Teil II, anthropologische Psycho- 
logie, 4 St. 

Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Geschichte der Erdkunde, II. Teil, 4 St.; 
2) Handels- und Wirtschaftsgeographie, I. Teil, 2 St.; 3) Elemente der 
Kartenprojektionslehre, 2 St.; 4) geographische Übungen (Seminar), 1 $t. 

Pr.-Doec. Götz: Physikalische Geographie, II. Teil, 2 St. 

Prof. ord. M. Schmidt: Praktische Geometrie, II. Teil (trigono- 
metrische Vermessungen, Terrainaufnahme, Höhenmessung), 4 St. 


Münster, Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Afrika, 4 St.; 2) Geo- 
graphie der Niederlande und Belgiens, 1 St.; 3) über Geschichte, Theorie 
und Herstellung der Landkarten, 1 St.; 4) geographische Übungen in 
Verbindung mit Kartenzeichnen, 2 St.; 5) geographische Exkursionen. 

Prof. extr. Buls: Allgemeine Geologie, 3 St. 


Rostock, Universität. 


(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Matthiessen: Mathematische Geographie und populäre 
Astronomie, 2 St. 
Prof. ord. Geinitz: Geologie, 6 St. 


Stralsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: Physikalische Geographie, I. Teil, 4 St.; 2) die 
Vogesen, 1 St.; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Pr.-Doc. Hergesell: Ausgewählte Kapitel aus der Meteorologie, 2 St. 

Prof. ord. Neumann: Alte Länder- und Völkerkunde, 3 St. 

Prof. ord. Benecke: Geologie, II. Teil (Formationslehre), 4 St. 

Pr.-Doc. Tornquist: Geologie von Elsals-Lothringen, Baden und 
den angrenzenden Gebieten, 1 St., mit Exkursionen. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
Oberstudienrat Schumann: Geographie (Länderkunde von Süd- und 
Westeuropa), 2 St. ‚ 
Prof. Hammer: 1) Mathematische Geographie, 2 St., mit Übungen; 
2) astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 1 St. Übungen. 
Prof. Eck: Geognosie, 5 St. 


Tübingen, Universität. 

Prof. extr. Hassert: 1) Geographie des Mittelmeeres und der Mittel- 
meerländer, 3 St.; 2) Erforschung, Erschlielsung und politische Aufteilung 
Afrikas, 1 St.; 3) Geographisches Institut: Übungen über ausgewählte Ab- 
schnitte aus der Allgemeinen Erdkunde, 2 St. 
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Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württemberg 
mit Exkursionen, 3 St. 
Pr.-Doe. Sehmid: Pflanzengeographie, 1 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1) Geographie von Mitteleuropa, 4 St.; 2) die 
deutschen Kolonien, 1 St. 

Pr.-Doc. Ehrenburg: Über das Wetter, 1 St. 

Prof, ord. Beekenkamp: Geologie, 4 St. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. Löwl: 1) Allgemeine Geologie für Geographen, II. Teil, 
4 St.; 2) Übungen im Anschlufs an das Kolleg, 2 St. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Riehter: 1) Mathematische Geographie, 2 St.; 2) Skan- 
dinavien und die Polarländer, 3 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Hann: 1) Klima der Gebirge, 2 St.; 2) Physik der 
Ozeane, 1 St. 

Prof. extr. Cuntz: Geographie und Ethnographie von Italien im 
Altertum, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: Vergleicheude Geologie (Geologie der Himmels- 
körper), 2 St. 

Prof. extr. Subid: Thermodynamische Erscheinungen der Meteoro- 
logie, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord.. Rumpf: Architektonische und historische Geologie in 
Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Allgemeine Erdkunde (Fortsetzung), 4 St.; 
2) geographische Übungen, 1 St. 

Prof. ord, Czermak: Astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 2 St. 

Prof. ord. Blaas: 1) Praktische Geologie, 2 St.; 2) die Gesteine der 
Alpen, 1 St. 

Prof. ord. Stolz: Erklärung ausgewählter, besonders für die Völker- 
kunde wichtiger Partien aus Herodots Geschichtswerk, 3 St. 


Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Asien, 3 St.; 2) Geographie 
‘von Frankreich, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Laube: Über die geologischen Verhältnisse der Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie, 3 St. 


Wien, Universität. 


Prof. ord. Tomaschek: 1) Die Balkanhalbinsel in allen geographi- 
schen Beziehungen, 3 St.; 2) Australien und Ozeanien, 2 St.; 3) geo- 
graphische Übungen für Lehramtskandidaten, 2 St. 

Prof. ord. Penck: 1) Hydrographie, 5 St.; 2) geographische Übungen 
für Vorgeschrittene; 3) geographisches Seminar, 2 St., mit Exkursionen. 

Pr.-Doe. Sieger: Österreich- Ungarns wirtschaftsgeographische Ver- 
hältnisse, 2 St. 


Prof. ord. Hartl: Grundzüge der Landesvermessung und der Karto- 


graphie, 4 St. 

Pr.-Doc. Paulitschke: 1) Völkerkunde: Die Völker Nord- und Ost- 
asiens, 3 St.; 2) über Anthropophagie, 1 St. 

Pr.-Doe, Haberlandt: Grundzüge deı Ethnographie, 1 St. 

Prof. ord. E. Suef[s: Allgemeine Geologie, II. Teil, 5 St. 

Pr.-Doc. Wähner: 1) Stratigraphische Geologie (Formationslehre), 
II. Teil, 4 St.; 2) Geologie der weitern Umgebung von Wien, 1 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der Österreichisch - ungari- 
schen Monarchie, II. Teil, 2 St. 

Pr.-Doc. F. Sue/[s: Über Erdbeben, 2 St. 

Pr.-Doe. Trabert: Das Gewitter und seine Begleiterscheinungen, 1 St. 

Prof. hon. v. Inama-Sternegg: Allgemeine vergleichende und 
österreichische Statistik, 4 St. 

Prof. extr. Singer: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich-Ungarn (das 
Alpengebiet und die Sudetenländer; die historische Entwickelung des alpinen 
Verkehrsnetzes), 1 St. 

Prof. ord. Toula: Geologie, II. Teil: dynamische Geologie, Forma- 
tionslehre (Stratigraphie und historische Geologie), 4 St. 

Prof. extr. Liznar: Erdmagnetismus, 2 St. 


Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Pr,-Doe. Münzer: Griechische Landeskunde, 2 St. 
Pr.-Doe. Tobler: Geologie der Sedimentärformationer mit besonderer 


Berücksichtigung der Schweiz, 3 St. P 
Prof. extr. Kozak: Geschichte und Theorie der Statistik, 2 St. 


Bern, Universität. 

Prof. ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geographie, 
3 St.; 2) Länder- und Völkerkunde von Europa, 2 St.; 3) Repetitorium 
verbunden mit Übungen, 2 St.; 4) die Völker der Erde, 1 St.; 5) geo- 
graphisches Colloquium, 2 St.; 6) Anleitung zu selbständigen Arbeiten, 
3 St.; 7) geographische Exkursionen. 

Prof, ord. Baltzer: Geologie und Paläontologie, mit Berücksichtigung 
schweizerischer Verhältnisse, 5 St. 

Pr.-Doe. Kiflsling: Stratigraphie des schweizerischen Tertiärs, 1 St. 

Prof. extr. Reichesberg: Einleitung in die Statistik mit Übungen, 2 St. 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, I. Teil, 2 St.; 2) Wirt- 
schafts- und Handelsgeögraphie der europäischen Kolonialgebiete, II. Teil, 
2 St.; 3) geographische Verbreitung der Tiere, 2 St.; 4) Länderkunde von 
Amerika, 2 St. 


Pr.-Doe. Früh: Ozeanographie inkl. Seen (Statik, Dynamik und Mor- 
phologie der stehenden Gewässer, allgemeine Geographie, II. Teil), 2 St. 

Prof. ord. Hitzig: Geographie von Alt-Griechenland, 3 St. 

Pr.-Doe. Weiler: 1) Mathematische Geographie, 2 St.; 2) Karten- 
projektionen, 1 St. 

Prof. extr. Wolfer: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 

Prof. ord. Heim: Geologie der Schweiz, 2 St. 

Pr.-Doe. Martin: 1) Allgemeine physische Anthropologie (Entstehung, 
Alter und Verbreitung der menschlichen Rassen), 1 St.; 2) Kursus der an- 
gewandten Anthropometrie mit Beobachtungen und Übungen am Lebenden 
und am Skelett, 2 St. 

Prof. ord. Herkner: Statistik und Gesellschaftslehre, 2 St. 


Polytechnicum. 


Prof. Früh: Geographie von Europa, 2 St. . 
Prof. ord. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) Krokieren, 1 St. 


Die Hauptergebnisse der deutschen Tiefsee-Expedition 
in den antarktischen Gewässern. 


(Nach dem amtlichen Berichte im Deutschen Reichs-Anzeiger 
vom 25. März 1899.) 


1. Wiederentdeckung und Festlegung der Bouvet-Insel, 
die 1739 von Bouvet entdeckt und später nur von Lindsay 
(1808) und Norris (1825) wiedergesehen wurde. Sie liegt 
unter 54° 26’ S. und 3° 24' OÖ. und erstreckt sich 94 km 
von O nach W und 8 km von N nach 8. Sie ist ein 
vulkanischer Berg, dessen Kraterrand sich an der Nordseite 
bis 935 m erhebt, und ist ganz mit Eis bedeckt, das sich bis 
zum Meeresspiegel herabsenkt und hier eine Steilwand bil- 
det. Es wird daraus geschlossen, dals sich hier eine polare 
Kältezunge vorschiebt, wie dies auch aus den Reihen- 
temperaturen hervorzugehen scheint. Vegetationsspuren 
waren auf der Insel mit dem Fernrohr nicht wahrzuneh- 
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men, auch das Tierleben ist dürftig. Über die Existenz der | 


Thompson-Insel konnte nichts Sicheres ermittelt werden. 

2. Enderby- Land wurde zwar nicht erreicht, da der 
Kurs bereits unter 64° Br. wieder nach N. gerichtet wurde, 
aber aus den Grundproben wurde der Nachweis geliefert, 
dafs es nicht vulkanischer Natur ist. Entlang der Packeis- 
grenze war der Meeresboden mit Diatomeenschlick bedeckt; 
je näher man dem Enderby-Land kam, desto reichlicher 
trat eine thonige Beimengung auf. Unter 63° 17' 8, 
und 57° 51’ O. wurde auch Grundmoränenmaterial, das 
die Eisberge in das Meer gefördert hatten, zu Tage geför- 
dert; es bestand aus Gneis, Grarit, Schiefern und einem 
grölsern Blocke roten Sandsteins. 

3. Klima. Die Zone der frischen Westwinde und tie- 
fen Barometerstandes reicht südlich von Afrika nur bis 
55° Br. und südlich von den Kerguelen bis 561° Br.; 
dann folgte bis 60° Br. eine Kalmenzone mit flauen, ver- 
änderlichen Winden, nnd jenseits des 60. Parallels herrsch- 
ten Ostwinde vor. In den übrigen Teilen der antarkti- 
schen See reichen die Westwinde weiter nach 8, bis 60 
oder 64° Br. Man kann daraus schliefsen, dafs die ant- 
arktische Anticyklone nicht über dem Pole lagert, sondern 
gegen die westliche Hälfte des Indischen Ozeans abge- 
rückt ist. 

Die Treibeisgrenze wurde im November 1898 unter 
7° O. erst in 562 Br. erreicht. Auf der Fahrt von dem 
südlichsten Punkte in der Nähe des Enderby-Landes wur- 
den nördlich von 61° 22' S. keine Eisberge mehr ange- 
troffen. 

4. Ozeanographie. Ein Hauptverdienst der „Valdivia“- 
Expedition besteht in den zahlreichen Lotungen, die zur 
Entdeckung einer ausgedehnten Tiefsee führten. Bisher 
hatte man angenommen, dafs sich der Meeresboden von 
dem ostatlantischen und der Westhälfte des indischen 
Beckens rasch nach S zu hebt, während es jetzt wahr- 
scheinlich geworden ist, dals sich diese Becken bis in die 
‚antarktischen Breiten ausdehnen. Kerguelen, die Crozet- 
und die Prinz Edward-Inseln betrachtete man als die Vor- 
sprünge des vermeintlichen antarktischen Plateaus, und man 
war von dieser Idee so sehr befangen, dals sowohl V. 
v. Haardt (1895) wie Fricker (1898) auf ihren Karten die 


Lotungen des „Challenger“ einfach ignorierten. Und doch 
hatte dieser schon den Nachweis geführt, dafs der Süd- 
indische Ozean zwischen 80 und 95° O. und zwischen 
60 und 66° S. über 3000 m tief ist. Im Bereiche der 
„Valdivia“-Lotungen, zwischen 7 und 53° O., senkt sich 
sein Boden aber unter die Isobathe von 5000 :m herab. 

Die Bodentemperaturen waren südlich vom 56. Parallel 
mit einer einzigen Ausnahme negativ, aber nicht tiefer als 
—0,5°. Die Temperaturreihen in 63° 8., 54° O. er- 
gaben im Dezember folgende Schichtung: 1) eine Ober- 
flächenschicht von 120 m Mächtigkeit mit negativer Tem- 
peratur bis zu — 1,7°; 2) eine Mittelschicht von ungefähr 
2200 m Mächtigkeit mit positiven Temperaturen bis zu 1,7°; 
3) eine ebenso oder noch mächtigere Unterschicht mit 
negativen Temperaturen, die aber, wie schon erwähnt, nur 
bis — 0,5° herabsinken. Die Temperatur nimmt ab von O bis 
80 m Tiefe, dann bis ca 1200 m zu, endlich bis zum 
Boden wieder ab. Derselben Schichtung begegnen wir 
weiter im W, nur dafs hier das Wasser im allgemeinen 
kälter ist, und ebenso weiter im O, an der „Challenger“- 
Route, nur dafs hier die kalte Oberschicht mächtiger ist, 
dafür aber die warme Schicht bis zum Boden (3000 bis 
3300 m) hinabreicht; erst in einer Tiefe von 3600 m 
wurde wieder eine kalte Unterschicht gefunden. Die tiefste 
Temperatur, die der „Challenger“ mals, war ebenfalls 
—1,7°, die höchste aber nur +1,ı°. Es scheint also in 
der That das Meer in der Gegend des Enderby- Landes 
durch höhere Temperatur bevorzugt zu sein, und es liegt 
auf der Hand, diese Erscheinung mit der warmen Kerguelen- 
Strömung in Verbindung zu bringen. Weitere Temperatur- 
reihen südlich von Kerguelen-Land werden darüber Auf- 
schluls geben, 

5. Marine Biogeographre. Das Plankton nimmt bis ca 
2000 m Tiefe zu, dann aber rasch ab, keine Schicht ent- 
behrt aber des tierischen Lebens. Dagegen erreicht die 
Planktonvegetation ihre untere Grenze schon zwischen 
300 und 400 m Tiefe. Die Eigentümlichkeit des antark- 
tischen Planktons besteht in der massenhaften Entwickelung 
der Diatomeen und im Auftreten besonderer Formen und 
zeigt sich schon bei 40° S., doch sind bis 50° S. noch 
Formen des wärmern Meeres beigemengt. Supan. 


ern 
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Allgemeines. 

Seitdem Deutschland in die Reihe der Kolonisations- 
mächte eingetreten ist, hat man leider hier vielfach die eng- 
lische Gewohnheit nachgeahmt, in neu erworbenen Gebieten 
die bisher üblichen geographischen Bezeichnungen, deren 
Aussprache vielleicht nicht ganz bequem sein mochte, will- 
kürlich umzuändern nach den Namen von verschiedenen 
grolsen und kleinen Deutschen, angeblich aus patriotischen 
Pflichten. Den Anfang mit dieser Wiedertäuferei machte 
die Neuguinea-Kompanie, welche 1886 für eine Reihe von 
Inseln, Bergen &c. neue Namen einführte, ein Vorgehen, 
welches keineswegs allgemeinen Beifall fand (Peterm. Mitteil. 
1886, S. 61). Das krasseste Beispiel solcher Umtaufung 


lieferte in jüngster Zeit die Regierung der Republik Ecuador, 
indem sie bei Gelegenheit der Columbusfeier durch Dekret 
vom 22. Juni 1892 die bekannte Inselgruppe der Galdpagos 
in Archipielago de Colon (Columbus-Archipel) umtaufte 
und jede Insel derselben mit Namen von verdienten Leu- 
ten und Schiffen aus der Zeit der ersten Entdeckungsfahrt 
des Columbus bedachte. Glücklicherweise ist diese gesetz- 
liche Umtaufe, zu welcher die ecuadorianische Regierung 
wohl das Recht, aber keine Veranlassung hatte, nicht zur 
allgemeinen Kenntnis gekommen und darum unbeachtet ge- 
blieben, so dafs wohl heute noch kein Atlas diese neuen 
Namen gebraucht und verewigt. Gegen diesen Unfug 
des Umtaufens wendet sich jetzt auch Prof. v. Zuschan 
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(Verh. Berliner Anthropol, Ges. 1898, S. 390), indem er 
auf den Wirrwarr hinweist, welcher namentlich in der 
Südsee hinsichtlich der geographischen Namengebung ein- 
gerissen ist, und macht folgende Vorschläge: 

l. Wenn irgend möglich, so sind auch in der Südsee, 
genau so wie es anderswo als selbstverständlich gilt, die 
einheimischen Namen beizubehalten und deshalb überall mit 
grölster Sorgfalt festzustellen. 

2. Wo einheimische Namen nicht vorhanden oder noch 
nicht mit Sicherheit festgestellt sind, kommen in erster 
Reihe die von den ersten Entdeckern gegebenen Namen in 
Betracht. 

3. Die willkürliche Änderung längst vorhandener und all- 
gemein bekannter und anerkannter Namen ist ein grober 
Unfug, der zu verwerfen ist. 

Für die Befolgung dieser Grundsätze gibt es schon 
gute Vorbilder. Erfreulicherweise ist der verdiente Gou- 
verneur von Britisch- Neuguinea Dr. Sir Wm. Macgregor 
in seiner l0Ojährigen Thätigkeit daselbst bestrebt gewesen, 
die einheimische Namengebung überall wieder in ihre Rechte 
einzusetzen. In neuerer Zeit geht auch die Regierung von 
Neuseeland in derselben Weise vor. Da die Eingebornen 
für Meeresflächen, Vorgebirge, Inselgruppen, selbst für Berge 
meistens keine Bezeichnung haben, so ist auch immer noch 
Raum genug vorhanden, wo ein Entdecker seinen patrioti- 
schen Gefühlen freien Lauf lassen kann. 

Seitdem Deutschland Kolonial- oder Pachtbesitz in China 
erworben hat, macht sich in Deutschland eine Strö- 
mung geltend, für die chinesischen Namen eine deutsche 
Schreibweise einzuführen und die bewährte, bisher meisten- 
teils angewendete Wadesche Transskription zu verwerfen. 
Gegen diese Bestrebungen wendet sich der „Ostasiatische 
Lloyd“ in Shanghai, indem er auf die Gefahren hinweist, 
die aus der verschiedenen Schreibweise der chinesischen 
Namen im Verkehr, namentlich im Postverkehr, sich er- 
geben müssen, Bei der grofsen Ähnlichkeit vieler chinesi- 
scher Namen wächst die Gefahr eines Irrtums natürlich 
mit jeder weitern Schreibweise oder neuen Transskription. 
Der „Ostasiatische Lloyd“ spricht sich mit Recht für eine 
einheitliche Regelung durch die beteiligten Mächie aus, damit 
dieser Unsicherheit im Verkehr ein Ende gemacht werde. 


Polargebiet. 


Die Befürchtung, dafs der beigischen antarktischen Expedi- 
tion unter Führung von Leutn. De @Gerlache ein. Unfall zu- 
gestolsen sein könne, hat sich glücklicherweise nicht bestä- 
tigt; das Expeditionsschiff ist vielmehr am 28. März glück- 
lich in Punta Arenas in der Magellan - Stralse eingetroffen. 
Bei dem Fehlen eines direkten Kabels dorthin ist es er- 
klärlich, dafs vorläufig nur eine kurze telegraphische Mel- 
dung vorliegt, welche über Montevideo am 4. April bei der 
Geogr. Gesellschaft in Brüssel eintraf. Dieselbe lautet: 

„Ich bedauere, Ihnen anzeigen zu müssen, dafs Wincke am 22. Ja- 
nuar 1898 und Danco am 5. Juni 1898 gestorben sind, sonst alles wohl 


an Bord, ohne Unfall. Ergebnisse sehr befriedigend, reiche Sammlungen. 
Ich habe die Hughes-Bai und Palmer-Land besucht und eine hydrographi- 


sche Untersuchung dieser Gegenden ausgeführt; zahlreiche Gesteinsproben 
gesammelt, 20mal gelandet. Dann schlug ich den Kurs nach Alezander- 
land ein, drang ins Packeis westlich von Alexanderland vor; höchste erreichte 
Breite 71° 36’, 92° W. L. Zur Überwinterung gezwungen; viel schlech- 
tes Wetter, aber keinen übermäfsigen Frost während der Überwinterung, 


ausgenommen im September; Minimum — 43° C. am 8. September 1898. 


Durch den Wind stark hin und her getrieben. Aus dem Packeis befreit 
am 14. März 1899, Kurs nach Punta Arenas eingeschlagen, Ankunft am 
28. März. Briefe nach Punta Arenas zu senden.“ 

De Gerlache hat somit die erste Überwinterung in den 
antarktischen Gebieten ausgeführt; dieselbe war allerdings 
nicht beabsichtigt, da sein Plan dabin ging, nur den Süd- 
sommer 1897/8 in den Gebieten südlich von Amerika zu 
verbringen, im Südwinter 1898 die Inseln des südlichen 
Grofsen Ozeans zu besuchen und dann im Südsommer 
1898/9 nach Victorialand, den antarktischen Gebieten süd- 
lich von Australien vorzudringen. Immerhin hatte er bei 
seinen Vorbereitungen die Möglichkeit einer gezwungenen 
Überwinterung nicht aufser acht gelassen, und diese Vorsicht 
kam ihm nun zu statten, danach dem Wortlaut des Telegramms 
die Überwinterung thatsächlich keine freiwillige gewesen ist. 
De Gerlache scheint auch nicht im sichern Hafen über- 
wintert zu haben, sondern vom Packeis eingeschlossen wor- 
den zu sein, welches ihm die Rückkehr abschnitt. So er- 
klärt es sich auch, dafs von neuen Landentdeckungen in 
dem Telegramm keine Rede ist. Jedenfalls werden wich- 
tige Aufschlüsse über die von ihm besuchten Gegenden zu 
erwarten sein, da er der erste gewesen ist, welcher längere 
Zeit ihrer Untersuchung gewidmet hat. Die Opfer der 
Expedition sind Leutn. Danco, welcher mit den geophysi- 
schen Beobachtungen betraut war, und der norwegische 
Seemann Wincke. Da De Gerlache weitere Nachrichten 
in Punta Arenas abwarten will, scheint er noch nicht an 
die Heimkehr zu denken, sondern den zweiten Teil seines 
Programms, welches sich allerdings durch die Überwinte- 
rung um ein Jahr verschiebt, ausführen zu wollen. 

Wie die deutsche antarktische’ Expedition, so ist die 
Aussendung der geplanten englischen antarktischen Espedhtion 


im Jahre 1900 gesichert, und zwar durch die hochherzige 


Spende von Mr. L2. W. Longstaff, welcher für die Zwecke 
der Expedition die Summe von 25000 & zur Verfügung 
gestellt hat. Mit den übrigen freiwilligen Gaben beträgt 
der Fonds für die Expedition nunmehr die Summe von 
40000 Z, und es ist daher nicht mehr daran zu zweifeln, 
dafs der ganze erforderliche Betrag gedeckt werden wird. 

Die Ostgrönlandfahrt von Professor A. @. Nathorst ist, 
nachdem der schwedische Reichstag 40000 kr. bewilligt 
hat, gesichert; als Expeditionsschiff-ist wiederum die „Ant- 
arctic“ gewählt worden, welches sich auf der Ostspitzbergen- 
Expedition von 1898 bewährt hat. 

Wie vorauszusehen war, ist die Expedition von Fr. Martın 
nach Westsibirien, um die Wahrheit der Gerüchte über 
die Auffindung des Andreeschen Ballons zu erforschen, re- 
sultatlos verlaufen. Es ist bedauerlich, dafs Leute, die 
gern Aufsehen machen wollen, ihre Lust zu Aufschneide- 
reien auch in ernsten Angelegenheiten nicht unterdrücken 
können. H. Wichmann. 


(Geschlosen am 19. April 1899.) 


Beiträge zur Ethnographie der Balkanhalbinsel. 
Von Richard v. Mach. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Die türkische Herrschaft ist trotz ihrer Jahrhunderte 
langen, erst sehr spät bestrittenen Dauer nicht im stande 
gewesen, die auf der Balkanhalbinsel vorgefundenen Völker 
der Besiegten den Siegern innig anzugliedern und sie 
aufzusaugen. Der Stolz der Eroberer, die einer dienenden 
Herde bedurften, um das Land zu bebauen, die Verschie- 
denheit der Religion und namentlich die Gleichgültigkeit 
der türkischen Herrschaft, die sich wenig um Dinge küm- 
merte, die nicht sogleich dem Halbmonde gefährlich zu 
werden drohten, sind die Ursachen dieser Erscheinung. 
Hätten die Türken ernst in die Zukunft schauen wollen, 
so würde sich ihnen der Gedanke aufgedrängt haben, die 
gesamte Rajah dem Islam zuzuführen und durch türkische 
Schulen zu Osmanlys zu machen. In frühern Jahrhunder- 
ten war dies leicht möglich. Indessen nichts davon geschah; 
die wenigen mohammedanisch gewordenen Slawen und Grie- 
chen, endlich die in ihrer Mehrzahl zum Islam übergetrete- 
nen Albaner sprechen noch heute ihre eigenen Sprachen 
und verstehen häufig weder den türkischen Beamten, noch 
den arabisch den Koran lesenden Mollah. Einigt diese 
nichttürkischen Mohammedaner und die echten Osmanly 
wenigstens der Glaube an Allah und Mohammed und bilden 
sie heute noch eine zuverlässige Kriegerschar für den Be- 
stand des türkischen Reiches und für die Herrschaft des 
Halbmondes, so führt von der christlichen Rajah zu dem 
Beherrscher des Landes keine Brücke, wenigstens keine 
freiwillig gebaute Brücke. 

Im grofsen und ganzen unverändert in ihrem frühern 
Kulturzustande, in ihrem Volkstum nur innerhalb sehr 
enger Grenzen verändert, tauchten die Rajahvölker end- 
lich wieder aus dem Dunkel der Geschichte hervor, als 
politische Bestrebungen des Auslandes begannen, mit Stütz- 
punkten innerhalb des türkischeu Reiches für ihre Pläne 
zu rechnen. Erschöpfung der alten kriegerischen Macht 
der Türken und Erstarkung der christlichen Nachbarstaaten 
führten zu einem langsamen, aber stetigen Emporwachsen 
der christlichen Rajah. Die christlichen Kirchen, früher 
nur aus Gleichgültigkeit geduldet, wurden mit Bürgschaften 
umgeben; fremden Mächten fiel eine Art Schutzrecht über 
ihre Glaubensgenossen im türkischen Reiche zu, und die 
Kirche, vor allem die orthodoxe Kirche, verstand es vor- 
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trefflich, ein festes Bollwerk zuerst der gesamten Rajah zu 
werden. Der panhellenische Zug, der durch diese Kirche 
ging, konnte sich nicht mehr behaupten, als in einem 
grolsen Teile der slawischen Rajah die zunehmende Sicher- 
heit der Lebensführung nationale Gedanken möglich ge- 
macht hatte. Die Griechen wollten nachholen, was die 
Türken versäumt hatten: durch Kirche und Schule, die 
man klug überall miteinander verbunden hatte, den gesam- 
ten Teig der christlichen Rajah in eine orthodoxe und 
national-griechische Form zu kneten. So entstand, von 
aulsen begünstigt, der früher unbekannte Streit unter den 
Rajahvölkern. Die Errichtung des bulgarischen Exarchats, 
durch die eine zahlreiche Menge national vollkommen und 
kirchlich schroff genug von dem griechischen Patriarchat 
getrennt wurde, war der erste grolse Milserfolg der pan- 
hellenischen Bestrebungen, die durch die Errichtung des 
Königreichs Griechenland von mächtigen Hoffnungen auf die 
Wiederkehr eines neubyzantinischen Zeitalters erfüllt wor- 
den waren. 

Die Abbröckelung von der Türkei nahm unaufhaltsam 
ihren Fortgang. Serbien wird selbständig, Bosnien und 
die Hercegowina fallen unter österreichisch-ungarische Ver- 
schwillt nach Nord und Süd an, 


Bulgarien entsteht dank den russischen Siegen, Rumänien 


waltung, Montenegro 


vergröfsert sich durch die Dobrudscha, Griechenland erreicht 
ansehnlichen Gebietszuwachs in Thessalien, und schliefslich 
reilst Bulgarien die autonome Provinz Ostrumelien an sich, 
und Griechenland legt die Hand auf Kreta, das infolge- 
dessen als autonomes Land thatsächlich von der Türkei 
losgelöst wird. In allen diesen Gebieten lagen die Dinge 
in ethnographischer Beziehung ziemlich klar. Das Nationali- 
tätenprinzip wurde nur in dem serbischen Bosnien und der 
serbischen Hercegowina verletzt, die an Österreich-Ungarn 
fielen, und in der Dobrudscha, mit der auch bulgarisch 
redende Bevölkerung unter rumänische Herrschaft geriet. 
In Bezug auf Bosnien und die Hercegowina läfst sich gel- 
tend machen, dafs vom serbo-kroatischen Gesichtspunkte 
eine Verletzung des Nationalitätenprinzips nicht vorliegt, 
da Kroatien zu Österreich-Ungarn gehört. 

Der Gang der Geschichte gestattet nicht, anzunehmen, 


dafs die Rückentwickelung des türkischen Reichs abge- 
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schlossen ist. Einerseits hat es bisher an dem rechten 
Manne in der Türkei gefehlt, der eine durchgreifende Um- 
formung des Reichs vornehmen könnte, und anderseits 
gehen die Wogen der nationalen Erregung in den türki- 
schen Provinzen und bei ihren Nachbarn schon so hoch, 
dals jeder Tag den Bruch des Dammes bringen kann, an 
dem die europäische Diplomatie mit schwerer Mühe im 
Verein mit den türkischen Truppen baut. 

Trotz seiner vielen Mängel hat der Nationalitätengrund- 
satz den Vorzug der Klarheit, und er ist heute, am Ende 
des 19. Jahrhunderts, noch eine aufserordentlich stark wir- 
kende Kraft. ihn überall mit Sicherheit in 
Rechnung stellen, und man kann sich bei Neuordnungen 


Man kann 


nicht über ihn hinwegsetzen. Es schlummert hier mehr 
der Zukunft. Von dem Streben, der 
Welt den Frieden zu erhalten, dem soeben die Mächte 
durch den Kongrels im Haag praktischen Ausdruck ver- 


als ein casus belli 


leihen wollen, mufs das Streben, zukünftige Kriegsursachen 
zu ergründen und ihnen vorzubeugen, untrennbar sein. Die 
Frage also, wie steht es mit dem Volkstum der Christen 
in den heute noch der Türkei verbliebenen europäischen 
Provinzen, hat, abgesehen von ihrem wissenschaftlichen 
Interesse, eine hohe politische Bedeutung. 


ik > 
* 


So einfach wie die Beantwortung dieser Frage für die 
verlorenen Provinzen war, so schwierig ist sie für viele 
Es 
ist freilich unwiderlegbar, dafs die Küstenstriche von der 


Teile des heutigen türkischen Gebiets der Halbinsel. 


ostrumelischen Grenze über Konstantinopel, Gallipoli, Salo- 
nik bis zur griechischen Grenze und am Adriatischen Meere 
von Arta und Prewesa über Avlona bis in die Gegend von 
Durazzo allmählich dem Griechentum gewonnen wurden, 
das von der Küste aus überall in das Innere vorzudringen 
Ein 
ähnlicher Vorgang vollzieht sich auch in nördlicher Rich- 
Dies Vor- 
dringen, dessen Glanzzeit längst hinter uns liegt, traf im 


suchte und dort volkreichere Orte bevorzugt hat. 
tung von der griechischen Landgrenze aus. 


Westen und teilweise im Norden auf die Reste der auto- 
chthonen Balkanbevölkerung der illyrischen Albaner, die heu- 
tigen Arnauten, überwand die Hindernisse zunächst ohne 
schwere Kämpfe und gelangte dann gegen die mohammeda- 
nischen Arnauten zum Stillstand. 
heutigen Griechenland erhielt sich als Insel das Mischvolk 
der romanischen Walachen, das seit einiger Zeit einen 


An der Nordgrenze des 


kräftigen Anlauf genommen hat, sein Volkstum wieder zu 
festigen. Der ernsteste Feind aber war und ist für die 
Griechen das Bulgarentum, das nach Vermischung mit 
den auf der östlichen Halbinsel vorgefundenen Slawen ein 


neues slawisches Volk gebildet hatte. Nach den erbitterten 
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bulgarisch-griechischen Kämpfen der vortürkischen Zeit 
salsen die Bulgaren bis tief nach Macedonien, sie berührten 
und durchbrachen die Albaner, mischten sich an unbestimm- 
baren Grenzen mit den nicht bulgarisierten Slawen, den 
heutigen Serben, und reichten bis in die Gegend von Kon- 
stantinopel, im Osten und Südosten überall durch die seit 
Urzeiten am Gestade selshaft gewordenen Griechen von 
dem Meere getrennt. Was dann zuerst in türkischer Zeit 
gegen die Bulgaren gewonnen wurde, ging später wieder 
verloren, — Die nicht bulgarisierten Slawen, die Serben, 
behaupteten sich unangefochten, doch durch albanische An- 
pflanzungen gestört, nur im Nordwesten der Halbinsel bis 
nördlich von Usküb, während sie im Süden, in Macedonien, 
namentlich nach der Errichtung des bulgarischen Exarchats, 
und in planmäfsiger Arbeit weit hinter ihren Mitbewerbern 
zurückbleibend, viele Elemente an das Bulgarentum und 
Erstere sind un- 
wiederbringlich verloren, und auch in die letztern setzt 
man wenig Hoffnung. Die mohammedanischen Albaner 
zeichneten sich ebensowenig wie die mohammedanischen 
Slawen, Griechen und Türken durch Ausbreitungskraft aus. 
Sie zogen, etwa wie die Tscherkessen, von der Regierung 
verpflanzt, in fremdsprachliches Gebiet ein und blieben dort 
Erst in neuerer Zeit zeigte sich eine Schiebung 
von Nordalbanien her nach der heutigen serbischen Grenze, 


manche an das Griechentum abgaben. 


beschränkt. 


eine Albanisierung und Mohammedanisierung christlicher 
Serben, die wohl schon lange vorher tiefer im Süden ihren 
Die unbedeutendsten Kristallisa- 
tionspunkte blieben immer die Osmanly, die nur an wenigen 
Punkten der Halbinsel dichte Massen bilden und in ethno- 
graphischer Beziehung an Bedeutung den andern Völkern 


Anfang genommen hatte. 


der Halbinsel nachstehen. 

In diesen wenigen Strichen ist nur der Schauplatz des 
nationalen Kampfes umrissen, den die heutigen türkischen 
Die Aufgabe, durch scharfe Grenz- 
linien die Völker abzusondern, einem jeden zu geben, was 
Der von meh- 


Provinzen darbieten. 


recht ist, kann heute nicht gelöst werden. 
reren Völkern umworbenen Gebiete gibt es noch so zahl- 
reiche, die eingesetzten Kräfte sind häufig so gleichwertig, 
das Volksbewulstsein ist manchmal so schwankend, dafs jede 
Lösung von mehreren, wenn nicht von allen Seiten, und 
gewils nicht immer ohne Grund, angefochten werden würde. 
Zur Erkennung der Wahrheit fehlt es auch an lautern 
Quellen selbst für den, der an Ort und Stelle, und mit 
den nötigen Sprachkenntnissen ausgerüstet, mit dem besten 
Willen an die Arbeit geht. Man kann nicht jeden auf 
Herz und Nieren prüfen; man findet Mifstrauen nicht nur 
auf Seiten der türkischen Behörden, sondern auch bei der 
Rajah, die an alles glaubt, nur nicht an vorurteilslose, un- 
parteiische Wissenschaftlichkeit. So ist man gezwungen, 


je 
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nachdem man die naive türkische Statistik der Sal-nameh, 
die aus Höflichkeit und Faulheit genau so viel Frauen 
zählen wie Männer und die Völker lediglich nach dem Be- 
kenntnisse einteilen, aus der Hand gelegt hat, sich an die 
christliche Geistlichkeit zu wenden, die solche Gelegenheit 
niemals unbenutzt läfs. Man ist aus dem Regen in die 
Traufe gekommen. Der immer leidenschaftlich national 
gesinnte Geistliche entwirft von seiner Nationalität die 
phantasiereichsten Bilder; alle andern Völker der Halbinsel 
sind ihm kaum erwähnenswert, und wer unter solchen Um- 
ständen aus dieser Quelle fliefsende Zahlen und Angaben 
notiert, hat einen Beruf als ethnographischer Forscher sehr 
verfehlt. Es mangelt wohl nicht ganz an unparteiischen 
Eingebornen, und man entnimmt ihren Gesprächen manches 
Wertvolle, aber ihre Angaben können immer nur sehr 
lückenhaft sein. Fast immer ganz ohne Wert sind die 
Veröffentlichungen der verschiedenen Patrioten im Aus- 
lande, die den Mund mindestens so voll nebmen wie der 
Geistliche, den man in seinem macedonischen Dörfchen 
aufgesucht hat. Von allen beteiligten Seiten wird hierin 
Grofses geleistet, wenn auch wohl eine serbische Schrift 
unerreicht bleiben wird. 

An vertrauenswerten Quellen bleiben nächst eigener 
Beobachtung die Archive der Konsulate und die Veröffent- 
lichungen der Schulstatistiken durch das Patriarchat, das 
Exarchat und die serbische Schulbehörde. Ersteres gibt 
nur die griechischen Schulen, das Exarchat nur die bulgari- 
schen Schulen. Diese Statistiken werden stets von den 
darin nicht behandelten Nationalitäten angefochten und für 
absichtlich übertrieben erklärt. Manche kleine Prüfung hat 
aber den Unparteiischen überzeugt, dafs die Irrtümer ge- 
ringfügig sind. Auf Grund dieser Statistiken für 1895/1896 
und auf Grund von Konsulatsarbeiten und einigen andern 
unparteiischen fremden und eigenen Beobachtungen ist die 
beigegebene Karte gearbeitet, die zwar die Nationalitäten- 
frage weder löst, noch lösen soll, die aber eine sehr wert- 
volle Handhabe bietet für eine engere Umgrenzung der 
sich der Beantwortung entziehenden Frage. Die Karte 
zeigt die Gebiete der Volksschulen. Nun kann es freilich 
2. B. griechische Volksschulen geben, wo keine Griechen 
wohnen, und umgekehrt. Die Thätigkeit der Volksschulen 
wird aber niemals ganz ohne Erfolg sein. Sie wird all- 

mählich planmäfsig die Grenzen verschieben, Griechen, Bul- 
garen &c. schaffen, wo es keine gegeben hat. Ihre Grün- 
dung soll immer abhängig sein von dem Vorhandensein 
einer gewissen Zahl von Angehörigen der Nationalität, in 
deren Sprache in der Schule unterrichtet werden soll. In 
Wirklichkeit ist das aber nicht der Fall. Alle Arten von 
Lokalränken, Bestechungen und Drohungen, ja Dolch und 
Kugel, spielen ihre Rolle, sobald es sich um Gründung 


oder Schliefsung einer Volksschule handelt, immer Lokal- 
ereignisse allerersten Ranges. Denn die Schule ist mehr 
noch wie die Kirche die beste Waffe in diesem Kampfe. 
Die Karte zeigt also die Energie, mit der ein jedes Volk 
an seiner Sache arbeitet; sie zeigt auch wohl das Höchst- 
mals der Ansprüche bei ethnographischer Abgrenzung. 

Sind die Provinzen der Kriegsschauplatz dieses Kam- 
pfes, so sind die Schulen die stehenden Heere, die Lehrer 
die Fähnriche und Offiziere; der Generalstab wird aus den 
Inspektoren und den Bischöfen gebildet, und die Kriegs- 
räte mit den Feldherren haben in Konstantinopel im Patri- 
archat und Exarchat, in Sofia, Belgrad und Bukarest ihre 
Sitze. Aus dem stehenden Heere der Schulen ergänzt sich 
die Reserve, die im bürgerlichen Leben den kleinen Guerilla- 
krieg führt. So zeigt die Karte auch annähernd die „Frie- 
densstärke“ der Heere und ermöglicht einen Schluß auf 
die Kriegsstärke der schon mobilisierten und kämpfenden 
Heere. Die beigegebene Statistik führt dies genauer aus. 
Man entnimmt der Karte auch, in welchen Gebieten Dich- 
tigkeit oder Widerwille der mohammedanischen Bevölke- 
rung, und häufig wohl beides, nationalen Bestrebungen der 
Rajahvölker noch unüberwundenen Widerstand entgegen- 
setzen. 

E R & 

Es erübrigt, einige Worte zur Charakteristik der ver- 
schiedenen Heere des Kulturkampfes auf dem Balkan und 
über ihre Taktik und Strategie zu sagen. 

Das griechische Heer ist das älteste; von ihm haben 
alle andern gelernt. Es ist noch das zahlreichste, sowohl 
was Schulen, wie Lehrer und Schüler anbetrifft. Die Se- 
minare und höhern Schulen der Türkei wie Griechenlands 
liefern einen guten Ersatz für die Körperschaft der Lehrer; 
die Schüler und Schülerinnen treten immer mit guten natür- 
lichen Anlagen in die Schule und später ins Leben. Die 
Kriegskasse erhält häufig bedeutende freiwillige Spenden 
und spart nicht. Überall, wo die griechische Schule noch 
in staatlich bulgarisch gewordenen Gebieten arbeitet, ist 
ein entschiedener Rückschritt eingetreten. Es ist nur eine 
Frage der Zeit, wann die letzte griechische Schule aus 
Bulgarien (und Ostrumelien) verschwunden sein wird. In 
den türkischen Provinzen dagegen ist die griechische Schule 
mit den zahlreichen griechischen Bischöfen ein fester Fels, 
dem seine Feinde vielleicht ein wenig abbröckeln, den sie 
aber nicht unterwühlen und sprengen können, solange das 
Gebiet, auf dem er steht, türkisch bleibt. Wachsen aber 
wird der Fels nicht mehr. 

Das bulgarische Schulheer hat sich in kurzer Zeit 
sehr bedeutend entwickelt. Es zeichnet sich aus durch 
straffe Manneszucht, grofsen Diensteifer, und es verfügt 
über die ganze Stärke, die mächtige Erfolge jedem Streben 
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verleihen. Der Kriegsplan der Bulgaren ist der durch- 
dachteste, ihre Kriegskasse, die in dem Exarchat ruht, eine 
sehr reichliche. Ununterbrochen schreiten sie vorwärts, 


und sie haben heute bereits eine ungemein starke Stellung 


inne. Durch die kirchliche Trennung vom Patriarchat ver- - 


mögen sie ihrer Arbeit weit besser als Serben und Rumänen 
eine geeignete Zentralisation zu geben, und aus demselben 
Grunde können ihnen einmal erworbene Gebiete weit schwerer 
wieder verloren gehen, als den genannten Mitbewerbern. 
Sie treten überall angreifend auf, eignen sich slawische 
Gemeinden an, in denen man noch den Patriarchen aner- 
kannte, bekämpfen und drängen in die Verteidigung Griechen, 
Rumänen und Serben. 

Das serbische Schulheer hat lange unter der Zer- 
fahrenheit- zu leiden gehabt, die sich in Belgrad breit 
machte. Kirchlich unter dem griechischen Patriarchat, 
dessen Hellenisierungsversuche das serbische Streben flügel- 
lahm machten, hatten sich die Serben national namentlich 
gegen die Bulgaren zu wehren, die keinen der vielen Fehler 
der Gegner unausgenutzt liefsen. In diesem weder mit 
grolsen Kräften, noch planvoll geführten Kampf sind die 
Serben überall unterlegen, wohin ihre Gegner den Kampf 
tragen wollten. Seit einigen Jahren ist besseres Verständ- 
nis für die Wichtigkeit der Volksschule eingezogen, die 
früher sehr knapp bemessenen Mittel flielsen reichlicher, 
und so sehen wir denn einige kleine Erfolge auf dem 
Kriegsschauplatz Macedoniens, von denen noch bewiesen 
werden muls, dafs sie dauernde bleiben werden. Unzweifel- 
haft hätten die Serben, wenn sie gleich den Bulgaren das 
Tischtuch in kirchlicher Beziehung zwischen Serben und 
Griechen zerschnitten hätten, viele Erfolge erreichen können, 
wo sich noch keine Scheidung unter den macedonischen 
Slawen gebildet hatte. Allein sie sind zu spät erwacht, 
und ihre Anstrengungen südlich von Usküb dienen beute 
kaum zu mehr, als zur Beruhigung ihres nationalen Ge- 
wissens. 

Die Rumänen haben ebenfalls erst in neuerer Zeit den 
Kampf um die Schule aufgenommen. Sie haben, wie die 
Serben, und mehr noch, unter der kirchlichen Herrschaft 
des griechischen Patriarchats zu leiden gehabt und natio- 
nale Zugeständnisse machen müssen. Allein, als bei ihnen 
der Entschluls des Kampfes gefalst wurde, geschah es in 
einer den Bulgaren ähnlichen zielbewulsten Art. Die kirch- 
liche Gemeinschaft mit den Griechen war nahe daran, ge- 
löst zu werden, und sie wird, notdürftig noch unterhalten, 
nicht mehr von langer Dauer sein. Freiwillige Spenden 
für. die Kriegskasse flossen über Erwarten reichlich, die 
praktische Begabung des walachischen Volkes unterstützte 
die Schritte der Leiter der Bewegung; türkischerseits fanden 
und finden die Rumänen weniger Schwierigkeiten, als die 


andern Völker, deren thatsächlich unabhängige Brüder jen- 
seits der Grenzen immer eine drohendere Sprache gegen 
die Türken führen, als Rumänien. So ist die jüngste der 
Schulpropaganden, die rumänische, schon eine kräftige Sperre 
geworden für Griechen und Bulgaren und hat die Aussicht, 
in dem Angriff auf Griechen und auch Bulgaren manchen 
erlittenen Verlust wieder einzubringen. 

Neben dem allgemeinen Zweck, das Sprachgebiet mög- 
lichst zu erweitern, stehen dem Streben bei allen Balkan- 
völkern auch politische Ziele zur Seite. Teilweise sind sie 
klar erkennbar, und die Taktik des Vorgehens ist ihnen 
untergeordnet. So streben die Bulgaren, innerhalb der 
Grenzen des Grols-Bulgariens, wie es der Friede von 
S. Stefano gedacht hatte, sich die unbestrittene Herrschaft 
Serbischerseits hofft man, durch Schaffung 
einer serbischen Schulzone zwischen Bulgarien und Mace- 


zu sichern. 


donien diese beiden Länder zu trennen, um gelegentlich 
den ethnographischen Irrtum des Grols-Bulgariens beweisen 
zu können. Griechische Hoffnungen auf Nordthessalien, 
Epirus und Südalbanien führen zum besonders aufmerk- 
samen Ausbau des Schulwesens in jenen Gegenden, wäh- 
rend in dem Wilajet Adrianopel die lässige Verteidigung 
gegen die überall regen Bulgaren das Ersterben der Hoff- 
nung auf neubyzantinische Herrlichkeit verrät. 

Um sich ein richtiges Bild zu machen von der Stärke 
der arbeitenden stehenden Heere der Schulen, ist es nötig, 
in der Berechnung jene Gebiete auszuschalten, wo ein 
Kampf nicht geführt wird (s. unten, unter III). Diese 
(Gegenden gleichen Festungen, um die nicht gekämpft wird, 
die aber dauernd der Besatzung bedürfen. Von den Mo- 
hammedanern aller Sprachen und von den christlichen 
Albanern abgesehen, welche letztere noch nicht zu dem 
Kampf um die Schule erwacht sind und entweder gar keine, 
oder die Schulen der Griechen, Walachen oder die katho- 
lischben Schulen der Italiener besuchen, ergibt sich alsdann 
etwa folgende Schlachtordnung: ’ 

I. Innerhalb der Grenzen des Groflsbulgarien 
von 8. Stefano: 

Bulgaren 726 Schulen mit gegen 26 600 Schülern. 


Griechen 517 „ £ „ 32300 " 
Rumänen 44 „ s »„.. 2300 # 
Serben 29. 25 “ a 3409 4; 


II. Die Grenzen Grolsbulgariens sollten auf kurze Strecke 
an der Wardar-Mündung das Meer berühren, sodann in 
flachem Bogen Salonik und den Chersonnes umziehen und 
in der Westecke der Bucht von. Orphani wieder die Küste 
erreichen, um sie erst an dem Buru Göl in nordwestlicher 
Richtung wieder zu verlassen. Es wären somit aul[ser- 
halb Grofsbulgariens vier geographisch und ethno- 
graphisch getrennte Gebiete verblieben, nämlich: 
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l. Die Südostecke der Halbinsel mit Kon- 
stantinopel; hier sind in manchen Gebieten Griechen 
und Bulgaren im Kampfe; die Griechen mit 108 Schulen 
und gegen 8400 Schülern (die Griechen in nicht um- 
strittenen Gebieten s. unten) und die Bulgaren mit 
84 Schulen und gegen 3100 Schülern. 


2. Das Gebiet zwischen der Südgrenze 
Grofsbulgariens und der heutigen thessali- 
schen Grenze Griechenlands: 


Griechen 296 Schulen mit gegen 18 600 Schülern. 


Bulgaren 11 „ a 2 300 a 
Rumänen 21 „ r = 1000 n 
Serben re a = 100 er 


38. Das Gebiet zwischen der Westgrenze 
Grofsbulgariens und dem Adriatischen Meer 
und bis zur heutigen Nordwestgrenze Grie- 
chenlands (Albanien und Epirus): 

Griechen 225 Schulen mit gegen 13400 Schülern. 

Rumänen 15 „ „ 5 400 


4. Das Gebiet zwischen der Nordgrenze 
Grofsbulgariens und den heutigen Grenzen 


” 


von Serbien, Bosnien und Montenegro. Hier 
finden die Serben keine Mitbewerber (s. unten). 


III. Aufserhalb des von andern christlichen 
Völkern umworbenen Gebiets (und auch aufserhalb 
Grofsbulgariens): 

l. Griechen am Marmara-Meer und am Schwarzen 
Meer, 140 Schulen mit über 12400 Schülern. 

2. Serben in dem oben unter 4. erwähnten, ge- 
wöhnlich Altserbien genannten Gebiet, das der Friede 
von S. Stefano teilweise Serbien überweisen wollte, 
80 Schulen mit rund 4000 Schülern. 

Die albanischen Christen sind in der ganzen Arbeit un- 
berücksichtigt geblieben, einerseits, weil albanische Schulen 
mit albanischer Lehrsprache kaum bestehen, und anderseits, 
weil vorläufig nationale albanische Bestrebungen noch nicht 
von Bedeutung sind. Ob sich das in Zukunft ändern wird, 
ist fraglich, weil trotz vorhandener günstiger Bedingungen 
die mohammedanische Mehrheit der Albaner, die Helleni- 
sierungsarbeit der Griechen und ähnliche Absichten der 
Rumänen und Italiener unschwer die Gründung eines national- 
albanischen Schulwesens verhindern können. 

Bezüglich der als planmälsig arbeitende Bewerber auf- 
tretenden christlichen Völker, der Bulgaren, Griechen, Ru- 
mänen und Serben, kann man an der Hand der Geschichte, 
der Statistik, der Geographie und aufmerksamer Beobach- 
tung der Sonderheiten dieser Völker wohl einen Blick in 
die Zukunft werfen. 

Die Bulgaren befinden sich auf dem aufsteigenden 


Aste ihrer Entwickelung; sie üben auf alle slawischen Ele- 
mente der türkischen Provinzen grolse Anziehungskraft aus 
und werden, dank der planvollen Zähigkeit ihrer Arbeit 
und ihren grofsartigen Mitteln, zweifellos die bereits inner- 
halb Grofsbulgariens überflügelten Griechen bald weit hinter 
sich lassen. Das ist die Hauptsorge der Bulgaren. Aulser- 
halb Grofsbulgariens ist ein langsames, aber auch stetiges 
Anwachsen zu erwarten. 

Die Griechen haben innerhalb Grofsbulgariens keine 
Aussicht auf starke Erhöhung ihrer Kulturstreitkräfte. 
Aulserhalb wird ihnen der Tihessalien nördlich vorgelagerte 
Teil, die Gestade des Marmara-Meeres und Epirus ein Be- 
sitztum bleiben, das ihnen in absehbarer Zeit nicht streitig 
gemacht werden kann. 

Neben diesen beiden mächtigen Bewerbern um das tür- 
kische Erbe, denn darauf laufen ihre Bestrebungen hinaus, 
sind Rumänen und Serben von weit geringerer Bedeutung. 
Die Rumänen haben zwar ihre Sprachinsel nördlich der 
griechischen Grenze mit Zähigkeit behauptet, und manche 
Anzeichen deuten darauf hin, dafs der Zuwachs des ru- 
mänischen Schulwesens verhältnismälsig sogar bedeutender 
sein wird, als der der Bulgaren. Die Rückeroberung an 
die Griechen verlorener Gebiete und der Fortschritt im 
südlichen Albanien entbehren aber so lange des politischen 
Wertes, als nichtt anstat der nationalen Bestrebungen der 
Balkanvölker die einzig richtige Erkenntnis von der Not- 
wendigkeit eines auf Gleichberechtigung beruhenden Balkan- 
bundes sich durchgerungen hat und Wirklichkeit geworden ist. 
Die heutigen Verhältnisse zwingen die türkischen Rumänen, 
„aufrichtige“ Freunde türkischer Herrschaft zu, bleiben, weil 
diese ihnen die nationale Entwickelung gewährleistet, wäh- 
rend eine Aufteilung der Provinzen in nationale Staaten 
diese Entwickelung bedrohen würde. Die Loslösung der 
Rumänen von dem Patriarchat und Gründung einer rumäni- 
schen Kirche steht auf der Tagesordnung, und kein Zweifel, 
dafs diese Mafsregeln zu plötzlichem Anschwellen des Ru- 
mänentums führen würden. 

Die Serben, die sich bisher am wenigsten vom Glück 
begünstigt erwiesen haben, müssen sich die Folgen selbst 
zuschreiben. Auf dem Gebiet des Schulwesens sind ihre 
Leistungen so geringe gewesen, dals sie als Mitbewerber 
um Macedonien oder um das Grolsbulgarien von S. Stefano 
ausfallen. Es ist nicht wahrscheinlich, dafs sie heute die 
Fehler nachholen können; ihre neuen Schulanpflanzungen 
südlich des Schar Dagh erregen die Bulgaren ungemein, 
und auf die Dauer werden diese serbischen, mit ungenügen- 
gen Mitteln unternommenen Vorstölse kaum ein andres 
Schicksal haben, als frühere Versuche am Ochrida-See, von 
denen man seit Jahrzehnten nicht mehr spricht. Die Be- 
weise, dals Macedonien mehr serbisch war als bulgarisch, 
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haben keinen grolsen Wert; alles ändert sich, und nichts 
ändert eine Nationalität so sehr, als langjährige planmäfsige 
Bearbeitung durch die Volksschule und die Kirche. Es 
wird einmal darauf ankommen, was ist, und nicht auf das, 
was war. Es ist daher wohl wahrscheinlich, dafs die Serben 
ihre Kraft auf die Festigung ihres Schulwesens in dem 
Gebiet nördlich des Schar Dagh beschränken werden, wo sie 
christliche, planmäfsig arbeitende Mitbewerber nicht finden, 
aber mit dem Arnautentum viel schwerer zu kämpfen haben, 
als andre christliche Völker in andern Gebieten mit den ein- 
gebornen Mohammedanern türkischer und slawischer Zunge. 
Im günstigsten Falle ist die Behauptung des serbischen 
Sprachgebiets über Üsküb südlich hinaus nicht zu erwarten. 
# eo 
# 

Der Kulturstreit der christlichen Balkanvölker, wie er 
die Folge türkischer Gedankenlosigkeit und politischer Pläne 
des Auslandes geworden ist, zeigt uns oft ein wenig er- 
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freuliches Bild. Unfähig, die mohammedanischen Elemente, 
von deren gesunder Lebenskraft und deren ehrlichem Cha- 
rakter wir zahlreiche Beweise haben, auf eine bedeutende 
Kulturhöhe zu heben, durch weise Klugkeit und aufrichtiges 
Wohlwollen den Christen den Bestand des türkischen Reichs 
wert zu machen, mufs die türkische Regierung ihre Zuflucht 
zur Gewalt nehmen. Und das Bewulstsein, nur durch Ge- 
walt den Reifen zusammenhalten zu können, erzeugt Erbit- 
terung, Milsverständnisse und mangelnde Gerechtigkeit. 

Die Türkei verdient die Anerkennung vom christlich- 
nationalen Standpunkt, das sie den Kulturstreit ihrer Völker, 
der in dieser Form kaum in andern Staaten möglich ist, 
gestattet hat und gestattet. Der Fortschritt gewinnt durch 
ihn; dieser Fortschritt ist jedoch nicht auf dem richtigen 
Weg, denn wie schon früher, so führt er auch jetzt zur 
Trennung; jeder wahrhafte Fortschritt aber kann nur zur 
Vereinigung führen. 


I. Statistik der nationalen Volksschulen in der europäischen Türkei. — Elementarschulen. 
Bulgaren. Griechen. Rumänen, Serben. 
Wilajet. Sandschak, Kaasa, Bemerkungen. 
Sehulen!| Schüler Schulen! Schüler Schulen| Schüler||Schulen) Schiiler 
Adrianopel Adrianopel Adrianopel 13 1 ası ıoer [sam =. 10 1 — 
Mustafa Pascha 16 764 15 580 u an 3.4 
Demotika und Sufli 9 240 | | —— By ar 
Usunköprü 4 219 ZU > = — — er 
Kirdschaly E = = — == — — —_ Ostrumelisches Gebiet, von 
der Pforte verwaltet. 
Hafsa — =. 2 |- 100 —_ —— ee Ar 
41 | 1614 || 62 | 4909] — — = — | 
Gümürdschina | Gümürdschina 12 346 | — — ee = 
Daridere 1 ee ne! 665 — = au er 
Xanthi 2 111 | — =e® =— rn 
Sultanjeri _ — e- == = — — Aa; 
Achy__Tschelebi 16 686 — — Pe = Eu De 
31, 1.1197 ae I 0 _ = — 
Rodosto Rodosto = = 14 1536 — = == = 
Malgaron En — 22 1030 — — e_ BL 
Chariopoli — — | = er ir a, 
Tschorlu — — | 25 Aulp _ = ai __ 
— — 59 | 4082 | — — — — | 
Gallipoli Gallipoli _ — 11 1170 — — - = 
Keschan — — 27 1955 — — en en 
Myriophyton 7 — 14 | 1447 |- — — — ea 
Peristasis — — || 9 810 = as a =. 
Maidos — — | f — _ — || Zum asiatischen Wilajet Ke- 
Aller 2 rassi gehörig. 
— 61 | 5382| — — = — | 
Kirkkilisse Kirkkilisse SAL LT 14 | 1572 | — — 2 — 
Midia — _ 4 270 — _ — = 
M. Tirnowo 10 468 —_ — == ae — ja 
Babaeski 1 31 8 527 — — —; ie 
Agathopoli — — ) 575 == — = u 
Wisa = — 19 890 | — —_ — — 
Luleburgas 1 43 5 398 — —__ = ai 
Bunarhissar 6 277 11 1045 ze = = = 
12141936 1] 70, 1,5277 |s— — > — | 
Dedeaghatsch | Dedeaghatsch — 
Ferre 5 128 — au aus Et 
Enos = -— 30 2000 — _— _— — 
Ortakiöi 5 127 = = pi er 
23 | 587 | 30 J2o0o|l — | — I — | — | 
Im Wilajet Adrianopel || 137 | 5834 | 289 2315| — | - | -— | — | 3 
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Wüsiet. | ER er Bulgaren. Griechen. Serben. ee 
Schulen] Schüler Schulen) Schüler Schulen! Schüler Schulen! Schüler 
Salonik Salonik Salonik 8 475 | 37 | 1989 2 | 112 || Serbisehe Schulen seit 3. April 
1897. 
Langadha 3 118. 290) 1052 | — — _ 
Jenidscheh 11 386 | 32 | 1344 1 1 20 
Gewgeli 20 619 7 430 6 _ — 
Tikwesch 21 670 — >= un = Sr 
Kukusch 22 595 — —z — 4 116 
Doiran 9 330 7 365 — —_ — 
Wodena 20 542 13 719 1 1 15 
Weles 23 1261 2 103 2 2 115 
Strumitza 13 342 15 929 — = = 
Karaferia — — 13 1510 5 = = 
Katerina — — 28 2202 2 — = 
Polygeros — — 21 1949 — == = 
Kassandra — — 48 2257 — — — 
150 | 5338 || 245 |14849 -- 10... }-378-] 
Serres Berres 15 437 66 4026 a ee ET 
Zychne 3 84 32 1629 == — 
Demirhissar 23 bal 26 1037 — — 
Petritsch 9 234 3 122 — — 
Raslug 16 1248 = = — —— = 
Dsehumaa 16 464 _ D) — — 
Melnik il, 409 2 370 u == = 
Döwlen — — = — — Ostrumelisches Gebiet, von 
der Pforte verwaltet. 
Newrokop 38 1124 12 570 _— | — | 
137 | 4531 || 141 | 7754 zu 
Drama Drama 5 140 ve Ber 
Kawalla, Sarischaban 49 2222 
und Prawista == _- — — 
5.| 140 || 49 | 2222 | Ne — | 
Im Wilajet Salonık || 292 |10009 || 435 |24825 0] 378 
Üsküb ÜUsküb Üskük 27 | 1061 3 168 17 | 524 
(Wilajet Kossowo) Kumanowo 19 528 = — 13 509 
Kratowo 12 234 — — 6 88 
Palanka 15 343 — — 3 25 
Schtip 11 856 — — — = 
Kotschan 18 508 — — 5 80 
Pechtsehowo 18 621 — — 3 152 
Radowischte 7 220 — — — _ 
127 | 4421 1 168 MATTE 
Pristina Pristina — — — — 8 488 
Gilan = — Ze re 8 | 342 
Wutschitrn — = — — 3 126 
Mitrowitza —— — = == 3 108 
Drenitza == = 2 Ze FR = 
Preschowo — —_ = — 9 | 371 
=> = >= — I:.314 11435 || 
Nowipasar Nowipasar nr —E = 7 a 
Sjenitza = — — = 4 | 182 
Nowawarosch _ _ —_ = 5 | 152 
Bjelopolje — = | == >= 2 | 110 
== see = | — || 14 | 553 |) 
Lee nun 
Ipek Ipek ns — —- .— 2 | 194 
Djakowa _ _ _ == 2 31 
Beran — — — = 9 547 
Gusinje _- — = = 2 65 
Tergowischte = == — = re Gast 
In 2.2 BE RE ZEN EU NE EEE 9 9 RE 
Prisrend Prisrend _ —_ — — 10 | 774 
Tetowo u. Gostiwar 22 So —_ — 19° 11334 
Ljuma = =. Be Sr 
| 22 | ss| — | — = [2108 || 


Plewlje Plewlje 
Prjepolje u. Priboi 


| 
Im Wilajst Üsküb 149 nt 5404 - 


208 Der Sandschak Plewlje ist von 
151 Österreich-Ungarn besetzt, 
untersteht aber der türki- 
schen Verwaltung. 
10 | 359 || 
146 | 6670 || 
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Bulgaren. Griechen. Rumänen, Serben. 
Wilajet. Sandschak. Kaasa. RHEIN VE STE TI | oe Tee I Bemerkungen. 
Schulen] Schüler Schulen] Schüler Schulen| Schüler Schulen) Schüle 
Monastir Monastir Monastir mit Resna Serbische Schulen seit März 
und Prespa 58 1943 35 3138 16 1022 2 227 nnd September 1897. 
Prilep 24 1871 2 125 2 71 1 54 || Serbische Schule seit Juni 
1897. 
Ochrida 22 1229 23 1623 3 79 1 40 | Serbische Schule seit Juli 
1897. 
Kitschowo 25 523 —_ -—_ — — — — 
Florina 24 796 ||| 5 140 — — 1 
Kailar ti ne 
| 163 | 6680 || 86 | 5984 || 26 | 1312 | 4A | 321| 
Goritza Goritza — E= 26 1970 5 199 - — 
Kastoria 39 1084 84 5287 3 194 — _—— 
Starowa — _— = en en er je En 
Kolonia — — — zen — ER en 8 
| 39 | 1084 | 110 | 7257| 8 | 3383| — | — | 
FEilbassan Eibassan — — 6 220 — _ — — 
Gremisch — | = — — == kn Sn 
Peklin nn I Sn > — e- un er 
— — 6 220 Zi | | — — 
Debra Debra u. Rjeka 37 1044 | — — — — 1 62 || Serbische Schule seit Sep- 
tember 1897. 
Mat — = m —— — = a Me 
37 | 1044 | — — | — | — | ı)| 6 | 
Im Wilajet Monastir | 239 | 8808 || 202 Jjı83461|| 34 | 1705 | 5 | 383 
Selbständiger Sandschak 
Selfidscheh Selfidscheh und Ko- 
schani — _- 29 2297| — — — — 
Siatista — _ 36 2810| — — — — 
Grevena — -- 39 1 827 7 AAT — — 
Elassona _ — 16 55 D 128 — 
lm Sandschak Selfidscheh ax — ||120 | 7689|] 12 55 | — — | 
Janina Janina Janina Pr 131 12.738 2 31 — — 
Metzowo _ — 4 640 1 12 — — 
Sagorie == 8 1120 4 112 — — 
Konitza — — 4 285 A 113 — u 
Philiatae — — 18 1155| — _ un Bus 
Paramythia — — 4 3830| 7 — — — — ! 
Liaskowik _ .— 4 4445| — en Zu ee 
2 — 55 | 5763| 11 | 268 | — — 
Prewesa Prewesa —_ — | annähernd == —= = Ben 
Margariti — — 25 | 1800| — = 4 
Luros — — | — En — — 
= — [Tre] oo = ee 
Areyrokastron | Argyrokastron — —_ 35 | 1372| — — _ — 
Premeti — — 4 247 2 55 — — 
Poguniani — — 20 803 — — 2. =u 
Tepeleni _— — 15 5315| — = = == 
Kurwelisch _ — 7 3555| — — Be Be 
Delwino — — 20 9433| — == wer ER 
= — 1 1017] 2235.1. 2.1. Be — | 
Berat Berat — u 19 574 2 85 — — 
Tomoritza — — — —— — = en be: 
Schkrapari — — — — — eo — ar 
Avlona — — 5 a — = —:, 
| ==) | 24 | ' 820] 7 2 | Bier 
Im Wilajet Janina | — — | 205 12 618 || 15 | 408 | = | — | 
Skutari Skutari Skutari = —- u 
Alessio —= ey ar ie 
Aktschehissar = —_ = a, 
Mirdita — en — en 
Puka — == —. e—_ 
Tusi ee. en Me. ae 
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Bulgaren. Griechen, Rumänen, Serben. 
Wilajet. Sandschak. Kaasa, N Bemerkungen. 
Schulen |Schüler |Schulen|Schüler |Schulen|Schüler |Schulen|Schüler 
Durazzo Durazzo == = 6 A| — ser en pi 
Tirana — — 3 37 — — 2 ar 
Kowaja — — 4 160 | — — — uns 
Schiak — — 1 45| — —; a, eh 
Zu lur BEE Sa Sa 
Im Wilajet Skutari | — | — 14 | 539| = | == | 1 | s0 | 
Konstantinopel Konstantinopel 3 253 — | _ | — | — | 
3 | 253 ER | = 
| | annähernd | | | | 
Tschataldscha | Tschataldscha 1 38 20 | 3400| — — e — 
Siliwri — er en a er 
B. Tschekmedscheh — — = un = en 
Be ER ET u en he; 
Im Sandsehak Konstantinopel 4 991 30 | 3400| — | en | L | Fee | 


Zusammenstellung. 
NN 0 BE Be Pe A 


Bulgaren. Griechen. Rumänen. Serben. 
Bemerkungen. 
Schulen Schüler ||Schulen|Schüler Schulen |Schüler Schulen |Schüler 
Wilsjet Adrianopel . . | 157 | 5334| 289 223151 — == 
” Salonik - R t - h e . 292 I10 009 435 124 825 18 944 
»„  Üsküb mit Plewje . h n - 5 . || 149 | 5404 1 168 1 46 
s Monastir . ° 5 ° 5 6 £ C 239 8 808 202 113 461 34 1.705 
Sandschak Selfidscheh . ; R — — 120 | 7689| 12 575 
Wilajet Janina > A H ? 5 — — 205 |12 618 15 408 
»„ Skutari a 2 : 2 s u : — — 14 5391 — — 
Sandschak Konstantinopel E a e 0 5 e 4 291 20 | 3400| — — 
In der europäischen Türkei | 821 |29 846 |ı 286 |85 015 || 80 | 3678 || 162 | 7511 || 
II. Statistik der nationalen Volksschulen in der europäischen Türkei. — Kindergärten &c. 
Bulgaren. | Griechen. R | Rumänen. | Serben. 
Wilajet. Sandschak. E= Bemerkungen. 
Zahl der Schüler in den Kindergärten &e. &e 
Adrianopel Adrianopel | 565 ? = = 
Gümürdschina 654 ? = — 
Rodosto —_ ? — 
Gallipoli — ? — == 
Kirkkilisse 226 ? —_ E= 
Dedeaghatsch 354 ? ie e‚ 
1 799 | ? — = 
Salonik Salonik 2 704 5 353 ? ? 
Serres 2 059 2 699 2 — 
Drama 62 670 — — 
| 4 825 | 8722 ? ? 
Üsküb Usküb 1 956 _ _ ? 
Pristina — — — d 
Nowipasar u — = ? 
Ipek — — ? 
risrend 309 E= — ? 
Plewlje -- = = ? 
| 2 265 | — Sin ? 
Monastir | Monastir 3 310 1 935 ? ? 
Goritza 493 1 520 3 = 
Elbassan — ? = = 
Debra 621 — — ? 
| 4 424 ? | ? | u 


Selfidscheh | ” Dre 5 w 
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Eine Rekognoszierungsreise in der Provinz Schan-Tung. «ses». 


Von Öberingenieur A. G@aedertz. 


Beim Abreiten aus der Stadt kam ein Beamter des 
Mandarins zu mir mit dem Auftrage, mir militärische Be- 
gleitung mitzugeben. Er habe entsprechenden Befehl vom 
Tsung-Li-Yamen in Peking erhalten, wo meine Reise avi- 
siert sei. Ich liefs dem Ortsgewaltigen höflichst danken, 
verzichtete aber, wie auf der ganzen Reise, auf Bedeckung. 

5 km hinter Ping-Yuen erblickte ich die erste Pagode 
auf dieser Strecke; in sehr einfacher Bauart mit sieben 
Stockwerken ragte sie über die Bäume des Dorfes heraus. 
Dann wurde ein sehr hübsch gelegener gröfserer Tempel 
in einem netten Wäldchen passiert und die Richtung auf 
einen flachen Kegel genommen, der nordwestlich am Hori- 


zont sich zeigte. Auf ihm steht das Dorf Tsehü-Li-Tien 


und dahinter folgt das ca 7 m tief eingeschnittene Bett des 


Tsau-Wang-Ho, der 140 m breit bei Lin-Tsching aus dem 
Kaiser-Kanal abzweigt; er geht direkt nach See zu. Wäh- 
rend der grofsen Regenzeit wird ihm durch Schleusen Wasser 
abgegeben, so dals er dann bis zu 4m Wasser führt. Der 
Baumbestand setzt sich in der Ebene hauptsächlich aus 
Weiden- und Tlamariskengebüschen zusammen; um die Dör- 
fer herum andre Laub- und viele Obstbäume. 

Auf dem steilen linken Ufer des Tsau-Wang-Ho liegt 
das Dorf Li-Kia-Tschou. Schon seit dem Morgen herrschte 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 5, s. Heft III, S. 49 ff., und 
Heft IV, S. 82 fi. 


grofse Hitze und drückende Luft, die beinahe Übelkeit ver- 
ursachte. Reiter und Pferde waren mit einer dicken Kruste 
grauen Staubes überzogen. Kaum aus dem Dorfe heraus, 
brach ein schwerer Staubsturm los, dem ein trockenes starkes 
Gewitter folgte. Eigentümlich war ein starkes Flattern des 
Kompasses, das ich mir nicht zu erklären vermochte. Eine 
Stunde lang mulste in der verdunkelten Atmosphäre ge- 
ritten werden, bis eben nach Beginn eines sehr kräftigen 
Gewitterregens in Hoang-Ho-Yi ein Quartier gefunden 
wurde. Des andauernden Regens halber war der Weiter- 
marsch nicht mehr möglich. 

Am folgenden Morgen wurde dann die Lage des Nan- 
Tsi-Ho, dessen Bett südöstlich von Hoang-Ho-Yi liegt, fest- 
gelegt. Er zweigt ca 10km westlich von diesem Dorfe 
aus dem Grolsen Kanal ab und geht nach See zu in NO- 
Richtung. Dieses Bett wurde erst vor etwa 10 Jahren 
gegraben bis zum Zusammentreffen mit einem alten, trocke- 
nen Flufslauf. 

Mit geringer Steigung kommt man hinter dem Dorfe 
auf wenig höheres Terrain mit sehr fruchtbaren Feldern. 
Die Dörfer sind nett und sauber; an einigen Tempeln be- 
merkte ich viel hübschere Fresken als sonst. Dann senkt 
sich das Terrain langsam; man passiert eine alte Wall- 
linie, die von S nach N streicht, und sieht von ihr aus 
westlich die Mastspitzen der Boote, die im tiefen Einschnitte 
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des Grolsen Kanals fahren. Bald ist nun auch Te&-Tschou 
erreicht; die Stadt ist von hohen Mauern mit festen Doppel- 
thoren umgeben; die Mauern sind namentlich an der Nord- 
und Westseite in sehr gebrechlichem Zustande. Grolse 
Teile der Backsteinverkleidung haben sich infolge der Wit- 
terungseinflüsse von dem Lehmkern der Mauer losgelöst. 
Nur einige Teile der Stadt sind besser erhalten; die Strafsen 
sind nur teilweise gepflastert. T'&-Tschou besitzt eine neue 
grolse öffentliche Schule, die auf Kosten der kaiserlichen 
Schatulle erbaut ist: sie ist hübsch angelegt und zeichnet 
sich durch ihre Grofsräumigkeit und Helligkeit vor ähn- 
lichen chinesischen Anstalten aus. 

lkm westlich von Te-Tschou befindet sich der Kaiser- 
Kanal oder Yü-Ho; das Dorf Hsiau-Tschou-Kou liegt hier 
am Einschiffungsplatz und an der Fähre über den Kanal, 
welcher sich als ein künstlicher, bis zum Mittelwasserspiegel 
etwa 15m tiefer Einschnitt mit 1—1,5facher Böschung 
darstellt; die Wasserspiegelbreite ist 20—25 m und die 
Wassertiefe max. ö m. Nach den am Ufer sichtbaren 
Zeichen steigt das Wasser bis nahe an die Einschnitts- 
oberkante, d.h. von 3m auf 12 bis 14m. Die Böschungen 
des Kanals längs des Anlege- und Löschplatzes sind mit 
Beton verkleidet. 

Nach Eroberung des Reiches durch den Mongolenkaiser 
Kublai-Khan um 1280 und der Verlegung der Residenz 
nach Peking wurde in den Jahren 1289—1292 der nörd- 
liche Teil des Kanals zwischen dem Gelben Flufs und Tien- 
Tsin hergestellt, um den gefährlichen Seeweg um Schan- 
Tung herum zu vermeiden, bei dem viele den Reistribut 
nach Peking bringende Dschunken entweder an den heute 
noch gefährlichen Vorgebirgen scheiterten oder von See- 
räubern gekapert wurden. Mit der Erbauung des Kanals 
wurden naturgemäls die östlich vom Kanal liegenden Teile 
der alten, von den Bergen der Provinz Schan-Si kommen- 
den Flüsse trocken gelegt. Heute sind die Betten der oben 
erwähnten Tu-Hei-Ho und Tsau-Wang-Ho Übereiche des 
Kanals, um den durch den Zuflufs der Bergströme ge- 
steigerten Wasserstand im Kanal regeln zu können. Wäh- 
rend der Regenzeit wird diesen Übereichen nach Malsgabe 
des Hochwassers im Kanal durch Schleusen eine durch 
Gesetz fest bestimmte Quantität Wasser abgegeben und da- 
mit der Kanalwasserstand reguliert. Aufser dem Namen 
Yü-Ho — Kaiser-Kanal führt der Kanal noch zwei andre, 
seine Bestimmung näher bezeichnende Namen; es sind 
dies Yün-Ho — Beförderungswasserstralse und Yün-Liang- 
Ho = Wasserweg zur Beförderung des Tributs. Der 
Kaiser-Kanal ist in Stationen von je 70 Li geteilt; man 
zählt neun solcher Abschnitte zwischen T&-Tschou und 
Tien-Tsin, was eine Entfernung von 630 Li — ca 330 km 
ergibt. Nach Aussage der Schiffer gehen die grofsen Boote 


bis nach einer Station Tau-Kou, welche von Te&-Tschou 
aus südlich 9 Stationen = 630 Li entfernt liegt. Als 
Normalbreite des Kanals wird von denselben Leuten 80 Fuls 
angegeben bei 10 Fufs Wassertiefe. Die den Kanal be- 
fahrenden Lastboote fassen gewöhnlich 24t, die gröfsten 
laden bis zu 601t. 

Auf dem Wege über Tien-Tsin wird Leinwand euro- 
päischer Provenienz, Zucker, Papier, Kohlen von Tong- 
Schan (Kai-Ping) eingeführt. Für die Leinwand beträgt 
die Fracht einschliefslich zweimaliger Likin-Abgabe für die 
Tonne 30 Mark; findet sich der Empfänger selbst mit den 
Inland-Zollbehörden ab, so kostet sie nur 9 Mark pro Tonne. 
Die Fracht für Kohlen beträgt bis Te-Tschou pro Tonne 
3 Mark, also pro Kilometertonne etwa 10 Pfennig. Die 
Kohlen werden in der Stadt zu 16 Mark die Tonne verkauft. 

1.—6. Juni. Der 1. Juni war als Ruhetag für die 
Pferde bestimmt. Ich versuchte an beiden dort verbrachten 
Abenden eine Breitenbestimmung nach dem Polarstern zu 
machen, doch waren die über der grofsen Ebene nach den 
sehr heilsen Tagen aufsteigenden Hitznebel so bedeutend, 
dafs ich den Polarstern nicht zu Gesicht bekam und die 
von den Jesuiten bestimmte Breite annehmen mulste. 

Bei Sonnenaufgang am 2. Juni fand der Abmarsch statt 
zurück nach O. Die Landschaft war im ganzen die näm- 
liche wie die auf der letzten Etappe beschriebene. Die 
Flufsbetten Nan-Tsi-Ho ‘und Tsau-Wang-Ho wurden auf 
Brücken überschritten. Die eingeschlagene Stralse zeigt 
wenig Verkehr, da seit Jahren schon der Hauptverkehr 
über Tsi-Ho geht; eine andre Hauptstralse führt von Pe- 
king nach Tsing-Tschou-Fu und Wei-Hsien; diese kreuzt 
den Gelben Flufs bei Pu-Tai-Hsien. Östlich des Tsau- 
Wang-Ho zieht sich eine mit Dörfern und Friedhöfen be- 
standene niedrige Hügelreihe dem Flufslauf entlang; die 
Höhendifferenz mit der östlich liegenden Ebene ist 3—5 m. 

Über eine ca 9km breite Ebene, auf der die Dörfer 
nur in weitem Umkreis sichtbar sind und die weniger frucht- 
bar ist, kommt man alsdann nach dem Ort Ling-Hsien, das 
eine weite äufsere, aber zerfallene Umwallung aufweist, in- 
nerhalb welcher die eigentliche Stadt, von Lehmwällen um- 
geben, steht. Die Thore sind ganz klein. Die Wälle hatten 
ein merkwürdiges Aussehen, insofern sie von oben bis unten 
von bis zu 15cm tiefen Löchern bedeckt waren. Auch 
diese Umwallung ist viel zu grols für den heutigen Ort, 
der kaum den vierten Teil des verwendbaren Raumes aus- 
füllt. Die Stadt ist zur Zeit der Taiping-Rebellion völlig 
verwüstet und die Einwohner massakriert worden. Jenseits 
der Stadt befindet sich das Bett des Ma-Nui-Ho, der nörd- 
lich von Tschü-Li-Tien aus dem Tsau-Wang-Ho abzweigt. 
Das Wasser läuft zur Regenzeit 1,5 m hoch in dem breiten 
Bette. Die Ernte war überall in vollem Gange; die Felder 
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standen wunderbar schön. Nach vierstündigem Ritt durch 
diese mit Getreide dicht bestandene Ebene und durch viele 
Dörfer hindurch gelangt man nach Pang-Ho, vor welchem 
Dorfe eine alte und bedeutende Tempelanlage in Ruinen 
das Interesse fesselt. In malerischem Durcheinander lagen 
halbzerfallene Götzen ıit grolsen eisernen Glocken und 
Votivsteinen an der Erde, alles von dichtem Gebüsch durch- 
wachsen. Die interessante Dachkonstruktion des Tempels 
lag halb gestürzt zu Boden. Grolse heilige Baumriesen 
überschatteten dies malerische Chaos. 

Das Quartier in Pang-Ho war bedenklich, denn es wim- 
melte in demselben von allen möglichen Insekten, fliegen- 
den Ameisen &. Dazu befand man sich in einer fürchter- 
lichen Atmosphäre. Die Stralse ist nur wenig bereist, und 
so thun die Herbergsbesitzer nichts für die Unterhaltung 
ihrer Häuser. Wenn überhaupt, so können nur sehr wenige 
Europäer diesen Weg genommen haben, denn das Erstaunen 
der Eingebornen über Kleidung, Stiefel, Sattelzeug und 
namentlich über Sporen und Bleistift war ein geradezu 
kindliches. Die Bevölkerung verhielt sich aber trotz aller 
Neugierde sehr anständig. 

Nach kurzem Ritte wurde dann die ummauerte Stadt 
Lin-I-Hsien erreicht und dann über eine fruchtbare, aber 
wenig bevölkerte Ebene bis nach Ta-Tschuang marschiert, 
das der Regenwasser halber auf einer kleinen Erhöhung liegt. 
Erst in diesem Orte wurde eine Herberge gefunden; wäh- 
rend der Ernte sind in den kleinen Dörfern die Theehäuser 
alle geschlossen, und nichts ist für den Durstigen zu haben, 
selbst wenn er ermattet ist. 

Kurz hinter Ta-Tschuang trifft man auf den hier 6m 
tief eingeschnittenen Lauf des Tu-Hei-Ho, der bei To-Sche- 
Tschou gekreuzt wird. Hier stehen im Flufsbette zwei 
Brücken, aber die diese mit den Ufern verbindenden Dämme 
sind fortgewaschen; der Verkehr geht unten im Bett an 
ihnen vorüber. Ein blendender Staubsturm war hier auszu- 
halten mit so starkem Winde, dafs nur die notwendigsten 
Ablesungen gemacht werden konnten, die unsicher ausfielen. 

Das Land ist hier wieder äulserst fruchtbar; Dorf reiht 
sich an Dorf, in dichtem Laub verborgen. Interessant ist, 
dafs in dieser ganzen Gegend das Getreide nicht etwa ge- 
mäht oder mit der Sichel geschnitten, sondern einfach 
herausgerissen wird. Die Wurzeln, die abgeschnitten werden, 
dienen als Feuerungsmaterial. 

Bei dem Dorfe Liang-Tse-Kou, das wenig westlich der 
Stadt Tsi-Yang-Hsien (am Hwang-Ho) liegt, mulste scharf 
nach S abgebogen werden, um den die nächste Fähre be- 
sitzenden Ort zu erreichen. In Tsi-Yang ist keine Ge- 
legenheit zur Überfuhr und keine gröfsern Boote vorhanden. 
Der vor Sonnenaufgang angetretene Marsch erfolgte zuerst 
in dichtem Nebel, der erst allmählich sich hob. Durch 


dichte Obstpflanzungen gelangt man an den auf eine lange 
Strecke mit Häusern besetzten Binnendeich und durch einen 
Kilometer langen Obstgarten nach dem auf dem Hauptstrom- 
deiche liegenden kleinen Örtchen Hou-Kia-Ngan, dem schräg 
gegenüber das Dorf Scha-Kou liegt. Der bei Niedrigwasser 
hier 150 m breite Strom ist sehr reilsend und wirbelt stark; 
das Wasser ist etwa 10 m tief im Stromstrich. Es ist dies 
einer der gefährdetsten Punkte; so sind auch grofse Buhnen- 
bauten ausgeführt; auf eine Strecke erhebt sich Buhne an 
Buhne!), 

Auf dem rechten Ufer ist das 2km breite Land zwi- 
schen den Deichen sehr sandig. Auch hinter dem Binnen- 
deich folgt auf 2,5 km tiefer Sand, der den Tieren das 
Ziehen sehr erschwerte. Von hier aus werden die Berge 
wieder sichtbar; der Stock des Tschang-Pei-Schan, der Ho- 
Schan und südlich der Hwa-Schan zeigen ihre prägnanten 
Formen, blau in blau die Konturen auf dem Himmel ab- 
zeichnend. Nach kurzem Marsche kreuzt man den Kanal 
Hsiau-Hsing-Ho, dessen Wasserspiegel hier 12 m breit ist. 
Sein Bett ist regelrecht mit hoher, ca 20 m breiter Berme 
und auf diese aufgesetzten 2,5 m hohen Hochwasserdeichen 
ausgebildet. Wieder über sandigen Boden gelangt man an 
reiche Dörfer mit Lotusteichen; Gärten und gutgehaltene 
grolse Friedhöfe wechseln hier miteinander ab. Dann pas- 
siert man ein wunderbares, wasserreiches Land, welches 
so sorgfältig bebaut ist, wie man es nur selten sieht. So- 
gar die Kornfelder werden hier mehrere Male täglich be- 
wässert, dementsprechend steht auch Korn, Gemüse und 
Obstgärten in allerbester Verfassung. An der Westseite 
eines Hügels herum, in dessen Steinbrüchen Sandsteine ge- 
wonnen werden, kommt man zu der ummauerten Stadt 
Tschang-Kiu-Hsien, der nach allen vier Himmelsrichtungen 
grolse Vorstädte vorgelagert sind. Das nahe Gebirge prä- 
sentierte sich von hier aus in der Abendbeleuchtung auf 
das schönste. 

Trotzdem die Pferde sehr erschöpft waren, ritt ich am 
nächsten Morgen früh weiter, um nördlich um das Tschang- 
Pei-Gebirge Tsou-Ping und von dort aus Tschou-Tsun zu 
erreichen. Über zwei wasserreiche, von S kommende Flüsse 
ging der Weg dicht am Gebirge entlang. Wunderschöne 
Gebirgsthäler liegen nach N offen und gestatteten den Blick 
in fruchtbare Thäler und auf weit hinauf bebaute Abhänge. 
Der Aufbau des Gebirges mit seinen Parallelgraten war 
deutlich zu erkennen. Am nördlichsten Punkte des Ge- 
birges liegt ein See, der Hu-Schan-Po, der ca 6 km Längen- 
ausdehnung hat; der gröfste Teil desselben ist mit dichtem 
Schilf bewachsen, aus welchem Scharen von Wildenten auf- 


1) Der Deich ist hier wie an den andern besuchten Punkten auf seiner 
ganzen Länge abwechselnd mit Lehmhaufen und Kau-Liang- Strohhaufen 
besetzt, welche für die Ausbesserungen dort aufgestapelt sind, 
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fliegen. Alsdann kommt man in einen Felsenpals, der öst- 
lich unvermittelt in tiefe Löfsschluchten übergeht. Zwi- 
schen der Stralse und dem westlich ganz dicht aufsteigenden 
hohen Gebirge wird ein herrlich bebautes Thal sichtbar. 
Die Stralse war eines sehr starken Staubsturmes halber 
beinahe leer geworden. Die vielen Dörfer boten den Schub- 
karren-Karawanen willkommenes Obdach; die Herbergen 
waren alle dicht besetzt mit Leuten, die sich die Zeit mit 
Theetrinken, Spielen und Schlafen vertrieben. Die Hitze 
war inzwischen trotz des starken Nordwindes im Schatten 
auf 37° gestiegen. Bei dem fulsdicken Staub und den auf- 
wirbelnden Wolken schmerzten die Augen sehr; die Pferde 
husteten in einem fort. Bei dem Einreiten in die Stadt 
Tsou-Ping war, fast nie dagewesen in chinesischen Städten, 
kein Mensch zu sehen. Da der Sturm anhielt, liefs ich Quar- 
tier machen und erfreute mich nach den Anstrengungen des 
Morgens eines erfrischenden Bades und nachheriger Ruhe. 

Der Sturm hatte sich in der Nacht ausgetobt, und so 
wurde mit Sonnenaufgang aufgebrochen, um am Gebirge 
entlang die ca 16km entfernte Stadt Tschou-Tsun zu er- 
reichen. Viele vom Gebirge kommende Bäche wurden ge- 
kreuzt. Wenig nach 8 Uhr war die Stadt erreicht und 
dort zunächst eine grolse Post, die erste nach 6 Wochen, 
entgegengenommen. Ich war froh, nach so langer Zeit wie- 
der deutsche Laute zu hören. 

12.—16. Juni. Am 7. Juni war nachmittags ein starkes 
Gewitter losgebrochen, das sich in einen dreitägigen starken 
Regen auflöste. Die Temperatur war bis auf 17° zurück- 
gegangen, so dals man nach der grolsen Hitze beinahe 
fröstelte. Eine angenehme Unterbrechung der Arbeit waren 
die interessanten Besuche bei Reverend Wills, dem in Tsou- 
Ping und Tschou-Tsun domilizierten englischen Baptisten- 
Missionar, der in völlig europäisch eingerichtetem Hause Ruhe 
nach den Beschwerden seines Amtes fand. Neben der Missions- 
thätigkeit praktiziert er und hat namentlich ophthalmologisch 
viele Erfolge zu verzeichnen. Nach langen Bemühungen 
hat der ehrwürdige Herr, der wie alle seine Amtsbrüder 
in chinesischer Gewandung lebt, es dazu gebracht, dafs 
die jungen Mädchen seiner Konvertiten begonnen haben, 
die Fülse wieder aufzubinden trotz des Spottes, den die- 
selben von den Nichtchristen deswegen zu hören haben: 
es möge erwähnt werden, dals diese Operation, d. h. das 
Aufbinden der unterbogenen vier Zehen, beinahe vollständig 
gelingt, wenn sie vor dem 15. Jahre unternommen wird. 
Es gehört allerdings eine Überwindung dazu, denn das, 
mit dem die Chinesinnen am meisten kokettieren, ist die 
Kleinheit der Füfse. 

Trotz eines von den Staubstürmen entzündeten Auges 
und trotz des wenig sichern Wetters war der Abmarsch auf 
den 12, früh festgesetzt. Die Zuversicht trügte auch nicht. 


Von Tschou-Tsun wurde zunächst östlich über eine Ba- 
salte und Sandsteine führende Kuppe marschiert, der in 
den Hsiau-Fu-Ho fliefsende Fang-Ho gekreuzt und später 
über den erstern selbst gesetzt, um dann in das Kohlen- 
gebiet einzudringen. Zu besserer Übersicht über dasselbe 
wurde der über dem Fluls etwa 200 m hohe Hung-Schan 
erstiegen, an dessen Abhängen viele alte Halden von ein- 
stiger Thätigkeit erzählen. Zwischen dem Hung-Schan und 
dem östlich aufsteigenden nahen Kalkgebirge liegen viele 
bedeutende Gruben, in denen emsig gearbeitet wird. Wie 
auf allen Bergen, die einer Rundsicht genielsen, ist auch 
hier eine Tempelanlage aufgebaut. Die Aussicht ist sehr 
umfassend und schön. Über dem Tschang-Pei-Schan sam- 
melten sich schwere Wolken, aus denen Blitze schossen. 
Bei dem herrschenden Winde war zu erwarten, dals das 
Gewitter östlich ziehen würde. Nach Aufnahme einer 
grolsen Anzahl von Peilungen wurde der Abstieg nach 
Tse-Tschuen-Hsien angetreten, am Fulse des Berges die 
Pferde bestiegen und dann durch ein ausgedehntes hügeliges 
Gartenland gerade vor dem Gewitter die Stadt erreicht, 
deren ummauerter Hauptteil auf dem rechten Ufer des 
Hsiau-Fu-Ho liegt, während die westliche Vorstadt sich auf 
dem linken Ufer, mittels massiver Brücke mit dem andern 
verbunden, ausbreitet. 

Die ganze Nacht hindurch blitzte und donnerte es; 
noch morgens um 4 Uhr herrschte starkes Wetterleuchten. 
Dann ging es südlich; bald wurde das Hauptthal verlassen 
und in das östliche Seitenthal eingebogen, in welchem bis 
Lin-Kou marschiert wurde. Sodann ging es auf sehr müh- 
samen Steigen und über glatte Kalkbänke immer aufwärts 
bis zur Höhe des das Hauptgebirge mit den kleinern Bergen 
von Poschan verbindenden Riegels,. Ein mächtiger Baum 
bot etwas Schatten für die durch das ungewohnte Klettern 
sehr ermüdeten Pferde. Der genannte Pfad war gewählt 
worden, um eine bessere Übersicht über das Gelände zu 
erhalten; man kann durch ein enges Seitenthal ebenfalls 
in das Thal von Tsi-Ho gelangen, welches durch einen 
Kohlenkalkriegel von dem ersten Parallelthal, dem von Nga- 


"Sehan, getrennt ist. In dieser Gegend rafft sich auch das 


bis 600 m hohe Kalkgebirge zu imposantern Formen auf, 
welche bislang nur runde mit seltenen jähern Abstürzen 
waren. Steile Felsschluchten wechseln hier mit schroff 
aufsteigenden Bergen ab; Zufluchtskastelle und Tempel 
krönen die höchsten Gipfel; Bäche klaren Bergwassers 
stürzen über glatte Kalkfelsen ab und bilden bier und da 
malerische Wasserfälle. Von der Höhe des obenerwähnten 
Riegels aus genie[st man eine herrliche Aussicht; zu Fülsen 
liegt das fruchtbare Thal von Tsi-Ho und Ku-Ta-Wang, 
an seinem südlichen Ende Mau-Ling am Fufse des Doppel- 
berges Hei-Schan (schwarzer Berg) ; nach O zu steigt Kuppe 
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nach Kuppe des Kalkgebirges in die Höhe; spitze Kegel- 
formen erheben sich dazwischen zu gröfserer Höhe; süd- 
lich befinden sich massige Berge, zwischen denen der nach 
Lai-Wu führende Pals zu erkennen ist. Nördlich ist noch 
der Stock des Tschang-Pei-Schan mit seinen kühnen Fels- 
bildungen und schroffen Abfällen sichtbar und davor eine 
grüne Ebene mit sanften Erhebungen, von vielen Dörfern 
in dunklerm Kleide wie besäet. 

Die Halden des Tsi-Ho-Thales zeichnen sich durch leb- 
hafte Farben aus, welche von dem Gehalt der Kohlenschiefer 
an Eisenkies herrühren. Diese Halden sind an den Hängen 
der grünen Thäler zerstreut; diese und der Rauch der 
Koksöfen erinnern an den hier geführten emsigen Betrieb, 
dessen Produkte auf dem Rücken von Maultieren und in 
von Menschen getragenen Körben über die steilen Pässe nach 
Poschan gebracht werden. Die Formation wird durch Kohlen- 
kalke, sowie durch rote und gelbe Sandsteine bezeichnet. 

Um nach Poschan zu gelangen, ersteigt man die den 
Hei-Schan-Stock mit der westlichen und mittlern (westlich 
von Tsi-Ho ansteigenden) Bergkette verbindende Höhe und 
passiert westlich von Liang-Ping eine überaus malerische 
Partie, wo die Wasser das Kalkgebirge durchbrochen haben. 
Der schmale Saumpfad führt durch eine eben für ein Trag- 
tier ausreichende Felsschlucht, und dann sieht man west- 
lich tief unter sich den Felsen von Poschan, über dessen 
südlichem Steilabfall die zinnengekrönte Mauer der Stadt 
mit Tempel und Einzeltürmen sich erhebt. Über glatte 
Kalkfelsen führt der Weg steil abwärts, und dicht vor Po- 
schan angelangt gewahrt man, dafs eine enge Felsschlucht 
die Stadt Yen-Tschöng-Tschön, Poschans östliche Hälfte, 
von dem Hauptmassiv trennt. Auf der Felseninsel und 
am nördlichen Fulse, sowie auf dem linken Ufer des Hsiau- 
Fu-Ho ist die Stadt erbaut, welche unstreitig als der in- 
dustriereichste Ort der Provinz zu bezeichnen ist, 

Töpfereien, Eisenwerke, Glasfabrikation entstehen hier 
dank den Produkten der Berge. Die Töpfereien verdan- 
ken ihr Entstehen dem Vorkommen bunter Thone, welche 
in Höhlungen des Kalkes eingelagert sind und deren Schächte 
man bei Ku-Ta-Wang und in der Nähe von Schan-Tau süd- 
lich des Hei-Schan findet. Weit ins Land hinaus gehen 
diese Produkte, von kleinen Kochtöpfen und Hausgeräten 
an bis zur grofsen Wanne. 

Trotzdem Eisenerze selhst in der nächsten Umgebung 
von Poschan nicht vorkommen, so besteht doch eine blühende 
Industrie, welche wohl die einzige gröfsere Schantungs ist. 
. Eisenoxyd und Eisenvitriol werden zu Farbstoffen verarbeitet 
aus dem schon erwähnten Eisenkies. Die Eisenwerke sind 
hier den Kohlen nachgezogen; sie verarbeiten meist altes 
Eisen und setzen aus verschiedenen Landesteilen bezogenes 
Roheisen zu. KEisenerze finden sich südlich von Poschan 


auf dem Wege nach Lai-Wu, sowie noch weiter südlich in 
ziemlicher Ausdehnung, doch ist die Art der Erze und ihr 
quantitatives Ergebnis noch nicht näher untersucht worden; 
nur in I-Tschou-Fu wird in geringem Umfange Eisen ver- 
arbeitet. Zu erwähnen ist, dafs die produzierten Gu/seisen- 
waren sich durch sehr geringe Dicken auszeichnen. Diese 
Verminderung der Wandstärken auf das Äulserste ist eine 
Bedingung, die das im allgemeinen feuerungsarme Land 
stellt, um mit einem Minimum von Stroh oder Wurzeln 
die Erhitzung der Kochgefälse vornehmen zu können. 

Die Glasfabrikation wird mit den an Ort und Stelle 
gewonnenen Rohmaterialien in emsiger Weise betrieben, 
Die gläsernen Artikel aller Art, von kleinen Vasen und 
Dosen an, häufig innen bemalt, werden sehr gesucht und 
weit verschickt. In neuester Zeit hat sich in diesem Zweige 
der Industrie ein bemerkenswerter Umschwung vollzogen, 
indem Gläser nach europäischen Mustern in grolsen Quan- 
titäten verfertigt werden. 

In den nördlich und östlich von Poschan liegenden Thälern 
liegt nun die vorzügliche Steinkohle, die nach den prakti- 
schen Versuchen, welche im Juni 1898 auf 8. M. Schiff 
„Deutschland“ mit Proben aus im Betriebe befindlichen 
Gruben angestellt wurden, sehr gute Resultate ergeben 
hat: Die Poschan-Kohle besafs an Schlacke 4,73 Proz., an 
Asche 5,5 Proz., Flugasche 0,5 Proz.; die Summe der un- 
verbrennbaren Rückstände betrug 10,7 Proz. Die an Bord 
geführte Cardiff- Kohle ergab an Schlacke 3,5 Proz., an 
Asche 4,9 Proz., an Flugasche 1,2 Proz.; an Gesamtrück- 
ständen 9,7 Proz. Die Kaiping-(Tong-Schan-) Kohle hatte 
an Schlacke 5,2 Proz., an Asche 9,9 Proz., an Flugasche 
0,4 Proz.; Gesamtrückstände 15,4 Proz. Die japanische 
Mik&-Kohle hatte Schlacke 8,9 Proz., Asche 5,9 Proz., 
Flugasche 0,9 Proz.; zusammen 15,6 Proz. 

Von Poschan aus wurde während strömenden Regens, 


der die Aussicht auf einen Ausblick von den Bergen völlig 


vereitelte, der Marsch in das Thal von Pa-Tau südlich 
des Hei-Schan gemacht und um den Nordfufs des Berges 
herum auf sehr beschwerlichem Wege nach Poschan zurück- 
gekehrt. 

Da der Regen sich in Permanenz zu erklären schien, 
so wurde am nächsten Tage schon, dem 16. Juni, das Hsiau- 
Fu-Ho-Thal hinunter der Marsch nach N angetreten, ob- 
gleich ich beabsichtigt hatte, noch den Yuen-Schan auf der 


westlichen Seite des Poschan-Thales zum Zwecke noch 


besserer Einsicht in das Gebirgssystem und seine Thäler 
zu ersteigen. Auf diese Tour mulste verzichtet werden, 
sowie auch auf das Besteigen einer kleinern Höhe in der 
Nähe von Poschan, da alles in dichte Wolken gehüllt war. 
Der Weg nach N führt teils im Flufsbette selbst, teils 
längs desselben während eines ganzen Tagemarsches dem 
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Hsiau-Fu-Ho entlang mit sanftem Gefälle an Ts6-Tschuen- 
Hsien vorüber bis nach Fu-Kia-Tschuang. Glücklicherweise 
klärte sich das Wetter etwas auf, so dafs etwas südlich 
von Tse-Tschuen das Umbiegen nach W des westlichen 
Thalabschlusses bestimmt werden konnte. Diese in rechtem 
Winkel umbiegende Bergwand trägt dann am Nordabfalle 
zuerst eine hohe, runde Kuppe und dann die sehr charak- 
teristische Form des Ho-Schan mit Steilabstürzen nach O 
: und N. Diese beiden Berge sind etwa 600 m hoch. Süd- 
westlich vom Ho-Schan befindet sich das Thal von Pu- 
Tsuen, in dem ebenfalls Steinkohlen gefördert werden. Im 
nördlichen Teile des Hsiau-Fu-Ho-Thales, gegenüber Tse- 
Tschuen, treten noch vereinzelte Kuppen und steilere Kegel 
hervor, die vulkanischer Natur sind. 

In Fu-Kia-Tschuang angelangt, war die Bevölkerung 
beim Anblick eines Fremden rein toll und konnte keine 
Ruhe finden; sie regalierte, zum erstenmal auf der Reise, 
meine chinesischen Diener sogar mit Ausrufen wie Örr- 
Kue-tse (zweiter Teufel). Der Herbergswirt war von den- 
selben Gesinnungen beseelt und in einer Weise unliebens- 
würdig, dafs ich beinahe mit Gewalt in eines der Häuser 
seines grolsen Hofes mich einquartieren mulste. Kurz, es 
war ein Ort, der mit wenigen andern auf dieser Reise 
passierten auf den Index gesetzt wurde. 

17.—19. Juni. In frühester Morgenstunde wurde dem 
ungastlichen Dorfe der Rücken gekehrt und genau östlich 
marschiert, um den nördlichen Fufs des Gebirges zu er- 
kunden. Durch herrliches Land ging der Weg über viele 
Flüfschen und Bäche hinweg; aus dem Gebirge heraus tritt 
die hohe Kegelform des Kien-Schan, nördlich ist wieder 
der Tie-Schan sichtbar. An Zufluchtskastellen und vielen 
Kalköfen vorüber wurde die engste Stelle zwischen Hou- 
Tien und dem südlichen Hauptgebirge passiert und dann 
der Weg auf das grolse Dorf Ki-Ling-Tscheng genommen. 
Trotz eines Marktes und riesigem Gedränge in der Haupt- 
stralse war die Bevölkerung geradezu musterhaft. Von 
hier aus erfolgte der Weiterritt längs des Gebirges auf 
dem schon vorher benutzten Wege, wobei die Aufmerk- 
samkeit speziell auf das damals nur unvollkommen erblickte 
Gebirge, sowie auf die Flufsübergänge konzentriert wurde. 
Die Wege waren schon so schlecht geworden und das 
Wetter drohend, dafs ich leider auf den Marsch über Tsing- 
Tschou-Fu verzichten mufste. Am 19. ritt ich in Wei- 
Hsien ein, wo grolses Fest zu Beginn des fünften Monats 
war. Alles war auf den Stralsen; Altäre waren vor den 
Häusern aufgebaut. 

21.—25. Juni. Ein Ruhetag mufste in Wei-Hsien den 
Pferden gegönnt werden. Dann erfolgte der Beginn des 
Rückmarsches nach Tsing-Tau auf völlig neuen Wegen, 
leider ohne Dolmetscher, der hier recht angebracht gewesen 


wäre. Es war keine Zeit, dieses absichtliche Versehen zu 
redressieren, und so marschierte ich denn allein weiter, 
während des Rittes nur von meinem Reitknecht begleitet. 
Um das Hügelland zwischen dem Ling-Schan und dem 
Hügelsystem des Tai-Kung-Schan zu erforschen, ging ich 
südlich bis nach Ta-Lau und bog von dort östlich ab, 
kreuzte meine alte Route und bestieg sodann von Nanliu 
aus den Tai-Kung-Schan, dessen Fuls aus Mergeln gebildet 
ist. Die Aussicht war umfassend und der Aufstieg zur 
Klarlegung. des Wei-Ho-Thales nützlich. 

Die Furt am Yün-Ho war unangenehm, denn nicht weit 
vom rechten Ufer ab wurde Schwimmsand angetroffen. Der 
stark angeschwollene Wei-Ho mufste mittels Fähre gekreuzt 
werden. Von Tsoschan aus wurde nordöstliche Richtung 
genommen, um den Rand der von S her in die Ebene vor- 
springenden Hügel festzulegen. Alsdann ging es über frucht- 
bares Land, an einer Stelle von sumpfigem Terrain unter- 
brochen, über die alte Marschlinie hinweg bis zur Mündung 
des Wu-Lung-Ho in den Kiau-Ho, welcher in unzähligen 
Windungen durch das Ackerland fliefst. Von der Mün- 
dung des Wu-Lung-Ho ab führte der Weg dicht am Kiau- 
Ho entlang bis zur Mündung des Yuen-Liang-Ho in den- 
selben und von hier aus nach Tin-Kou, dem von den ersten 
Reisetagen her bekannten Dorfe. Hier wartete meiner eine 
Enttäuschung; ich hatte mich nach den schlechten Quar- 
tieren der letzten Zeit auf das altbekannte, verhältnismälsig 
gute gefreut und fand es in einem entsetzlichen Zustand, 
schmutzig, die Fenster weggeregnet und kaum wiederzu- 
erkennen. Im Herrenzimmer war, da die Regenzeit sehr 
nahe war und Reisende dann überhaupt nicht mehr kommen, 
ein Misthaufen aufgebaut, der schon teilweise präpariert 
war; glücklicherweise schien es nur Pferdedünger zu sein. 
Nachdem dieser weggeräumt war und die Fenster notdürftig 
zur Abhaltung des tollsten Zuges mit Matten verhängt 
waren, konnte ich einziehen. 

Von Tin-Kou aus hatte ich vorgehabt, südlich von Ping- 
Tu über Lan-Ti direkt auf Tsi-M&-Hsien zu marschieren. 
Von Woa-Pu am Kanal aus ging der Weg auf etwas höheres, 
gut bestelltes Land über, welches sichtbarlich bei den 
groisen Regen unter Wasser steht. Nur wenige Dörfer 
befinden sich hier. In Lan-Ti hörte ich, dafs es unmög- 
lich sei, den Ta-Ku-Ho an andrer Stelle als bei Scha-Ling 
zu passieren; Herbergen seien auf dem direkten Wege auch 
nicht zu finden. So mulste südlich abgebogen werden, und 
bei Sturm wurde der Ta-Ku-Ho erreicht, dessen Durch- 
furtung sehr unangenehm war. Um durch das bis an den 
Boden der Karren gehende Wasser dieselben sicher hinüber- 
zubefördern, zogen die Karrenführer sich aus und halfen 
gegenseitig ihre Wagen stützen und die Maultiere anzu- 
treiben, welche nach dem staubigen Wege das Bad als 
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Vergnügen ansahen und sich mitten im Flusse hinsetzten. 
Kaum war die Karawane auf dem linken Ufer angelangt, 
als der Regen losbrach; das Quartier in Lang-Tsuen wurde 
erst bei beinahe völliger Dunkelheit erreicht. 

Der Weitermarsch ging dann mit Richtung auf den 
Ma-Schan zu. Schöne rote Sandsteine stehen am Wege 
an. Das Terrain ist hier sehr koupiert. Der Ma-Schan 
wurde auf ca halber Höhe passiert; er ist eruptiver Natur. 
Vom Berge aus gesehen beherrschen wieder die hohe Kette 
des Lao-Schan und die fernen bei Tsing-Tau liegenden 
Berge das Panoroma; zwischen einzelnen Hügeln hindurch 
leuchtet das dunkelblaue Meer. Die von Mauern umgebene 
Stadt Tsi-Me liegt am rechten Ufer des gleichnamigen 
Flusses. In der Vorstadt auf dem linken Ufer wurde ein 
sehr mangelhaftes Quartier gefunden. Am 25. Juni wurde 
schlie[slich die letzte Etappe dieser Reise gemacht. Von 
Tsi-M& aus geht der Weg am Bergesfulse entlang südsüd- 
westlich. Der Pei-Scha-Ho wird bei Liu-Ting gekreuzt. 
Von diesem Punkte aus geht es auf bekannten Pfaden nach 
Tsan-Kau, wo der dort detachierte Offizier des Seebataillons 
begrüfst wurde. Abends erfolgte die Ankunft in Tsing- 
Tau. Damit war die Reise zurückgelegt ohne nennenswerte 
Hindernisse in gesundheitlicher Beziehung. Die schlechte 
Ernährung der letzten Wochen und die feuchten Quartiere 
hatten ein Fieber hervorgerufen, das erst nach einigen 
Wochen wich. Mit einem wirklichen Gefühl der Befriedigung, 
die lange Reise ohne Unfall zurückgelegt zu haben, verband 
sich dasjenige, wieder einmal in der gastlichen Messe des 
Strandlagers sich gemütlichen Zusammenseins und deutscher 
Küche erfreuen zu können. 

Am nächsten Tage hatte ich die Ehre, von Sr. Königl. 
Hoheit Prinz Heinrich von Preulsen empfangen zu werden, 
dem mir etwas später gestattet war über meine Reise ein- 
gehendern Vortrag zu halten. 

Am 5. Juli ging ich an Bord der der Jebsenschen Ree- 
derei gehörenden „Apenrade“ nach Schanghai in See und 
langte dort am 7. Juli an, wo ich, im „Astor House“ ein- 
quartiert, in der Zeit von 6 Wochen die reichhaltigen Resul- 
tate meiner Itineraraufnahmen verarheitete, sowie meinen 
Bericht über eine in Schantung anzulegende Eisenbahn und 
die Erschlielsung der Provinz im allgemeinen verfalste. Der 
liebenswürdigen Unterstützung des Kaiserlich Deutschen 
Generalkonsuls in Schanghai, Herrn Dr. Stuebel, sowie den 
hochwürdigen Patres Froc und Heude von der Mission Si- 
Ka-Wei bei Schanghai gedenke ich auch an diesem Platze 
mit warmer Dankbarkeit. Am 23. Juli mufste ich infolge 
telegraphischer Aufforderung, nach Deutschland zurückzu- 
kommen, abreisen, leider ohne dafs ich meine Absicht, 
Peking und Tien-Tsin zu besuchen, hätte ausführen kön- 
nen. Nach guter Fahrt langte der „Ernest Simons“ der 


Gesellschaft „Messageries Maritimes“ am 25. September in 
Marseille an. 

Mein Ritt durch die Provinz Schan-Tung bot mancher- 
lei Schwierigkeiten und Anstrengungen; auch ging es nicht 
ohne Entbehrungen ab, doch die Erinnerungen an die ein- 
zelnen Phasen der Reise sind derart befriedigende, dafs 
sie mit denen meiner Praxis in der Türkei (Anatolien und 
Macedonien) als sehr angenehme Bilder im Buche des Lebens 
zu bezeichnen sind. Die Erforschung teilweise unbekannter ° 
Gegenden bietet so interessante Seiten, dafs ich nicht 
umhin kann, jedem, der an fruchtbringender Arbeit Freude 
hat und der noch das Gefühl für Naturschönheiten und 
Erkundung fremden Lebens sich bewahrt hat, Ar Nachfolge 
auf diesem Gebiet zu raten. 

Als Schluls dieser Aufzeichnungen mufs ich noch er- 
wähnen, dafs bei der Ungenauigkeit der Längenbestim- 
mungen auf den bisher von der von mir durchreisten Route 
bestehenden Karten zwischen Wei-Hsien und T&-Tschou 
einige Fehler wahrscheinlich sind. Als einziger wirklich 
fester Punkt konnte mir die astronomische Bestimmung der 
Insel Tsi-Pe-Schan in der Bucht von Kiau-Tschou dienen. 
Bei T&e-Tschou belaufen sich die Abweichungen zwischen 
den einzelnen Angaben auf max. 1,7 km, mit welcher Diffe- 
renz man sich abfinden kann. Die geographischen Breiten, 
wie die Jesuiten sie seiner Zeit berechnet haben, schienen 
mir zuverlässig und passen fast durchweg mit meinen Auf- 
nahmen. Die geographischen Längen der Jesuiten ergeben 
ein wesentliches Plus nach O hin; die Gesetzmälsigkeit 
dieses östlichen Mehr leuchtet ein, wenn man die Schwierig- 
keiten einer genauen Längenbestimmung in Betracht zieht 
und die Hilfsmittel der Zeit vor über 200 Jahren nicht 
aulser Augen läfst. Es mag hier noch angeführt werden, 
dafs die vielfachen Schleifen im Verlauf der Reise eine 
Kontrolle ermöglicht haben; namentlich die Peilungen mar- 
kanter Berge haben gute Schnitte ergeben und die Itinerar- 
aufnahme beim Auftragen im allgemeinen ein sehr befrie- 
digendes Resultat gezeigt. In den Gebirgsgegenden mulsten 
die geschätzten Entfernungen auf Basis der Peilungen re- 
duziert werden. Die sämtlichen Aufnahmen wurden mit 
dem Peilkompals vom Stativ aus, und nicht von Hand, 
gemacht, so dafs das Itinerar dadurch schon vor gröfsern 
Fehlern geschützt war. 

Die Einwohner der Provinz Schan-Tung sind kräftige, 
wohlgebaute, sowie beinahe durchweg gut genährte Ge- 
stalten, die vor den Chinesen der südlichen Provinzen den 
Vorzug der grölsern Kraft und einer gröfsern Gutmütig- 
keit haben. Das Volk ist äulserst fleifsig und z. B. bei 
den Feldarbeiten von unermüdlicher Thätigkeit; dasselbe 
kann von den in den Kohlengruben arbeitenden Leuten 
gesagt werden. Der Chinese wird auch für in europäischer 
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Weise betriebene Bauten ein sehr brauchbarer Arbeiter 
werden können, sowie er unter die richtige Leitung kommt. 
Es wäre allerdings falsch, den Malsstab unsrer Arbeiter an 
sie zu legen; man muls sie erst von der gröfsern Brauch- 
barkeit unsrer Arbeitsmethoden überzeugen. 

Hervorstechende Eigenschaften des chinesischen Volkes 
sind das allen eingewurzelte Mifstrauen und die Empfind- 
lichkeit gegen jeden, sogar nur scheinbaren Mangel an Ge- 
rechtigkeit seitens der Fremden. Europäern, die noch nie 
oder nur kurze Zeit in orientalischen Ländern gelebt haben, 
fällt es meist sehr schwer, den Volkscharakter zu verstehen. 
Wir sind für die Chinesen Barbaren; jeder von ihnen ist 
sich der Jahrtausende alten Kultur des Reiches der Mitte 
wohl bewuflst. Ruhe und Geduld sind die schwer zu er- 
lernenden Eigenschaften, mit denen man dort am weitesten 
kommt. 

Der Aberglaube spielt eine ganz besondere Rolle im 
Leben des Volkes; vor allem ist es der Freng-Schui, d. h. 
die bösen Geister, die zu überwinden und zu täuschen das 
Bemühen jedes Chinesen ausmachen. .Die bösen Geister 
haben bekanntlich die Eigentümlichkeit, nicht krumme Wege 
oder um Ecken herum gehen zu können; daraus erklärt 
sich die Bauweise der Häuser und ihrer Eingänge. Seinen 
Götzen schiebt der Chinese die niedrigsten Beweggründe 
unter; wird einer derselben nicht gefällig gefunden, so er- 
klärt man ihn auf Zeit in Verruf und mauert häufig die 
Thür des betreffenden Tempels zu. 

Das alles beherrschende Milstrauen verkörpert sich auch 
in den Sprichwörtern, z. B.: Ein Mann soll nicht allein 
in einen Tempel gehen, oder: Es sollen nicht zwei Leute 
Der Grund dafür 
liegt darin, dals der Priester den den Tempel besuchenden 


gleichzeitig in einen Brunnen sehen. 


Mann umbringen und der eine den andern in den Brunnen 
stofsen könnte. Jede Silbermünze z. B. wird aus demselben 
Grunde untersucht und sodann mit einem Stempel versehen. 

Als Gegensatz zu diesen negativen Eigenschaften muls 
man aber auch die positiven erwähnen, deren der Chinese 
manche hat und deren hauptsächlichste sind die Sparsam- 
keit, der Fleifs, der gesunde Menschenverstand, die Aus- 
dauer, Geduld und die grolse Höflichkeit. 


Mit dem Bau einer Bahn in. die oben beschriebenen 
Gegenden wird eine neue Ära für Schan-Tung anbrechen. 
Es werden alsdann grofse Handelswerte aus dieser Provinz 
gezogen werden können: Industrien werden erstehen und 
ihren Teil zu der Hebung der Provinz beitragen. Dank 
der vorzüglichen Kohle von Poschan ist eine bedeutende 
Fracht vorhanden, die einer Bahn das Anfangsstadium er- 
leichtern wird. Hoffentlich ist der Tag nicht mehr fern, 
an dem dank dem Zusammenwirken der grölsten Bank- 
institute Deutschlands im Verein mit den bedeutendsten 
Industriellen des Reiches die Ausführung des Schan-Tung- 
Bahnnetzes begonnen werden kann. Der Hafenbau ist von 
dem Kaiserlichen Reichsmarineamt in Angriff genommen, 
welches die Vorarbeiten schon thätig gefördert hat. 

Nur durch ein einmütiges Zusammenwirken aller Kräfte 
wird der Zukunft unsrer neuesten deutschen Erwerbung 
am besten gedient werden, und dann.steht auch zu hoffen, 
dafs die Zeit kommen wird, zu welcher man in dem neuen 
Hafen von Tsing-Tau einen lebhaften Handel sich ent- 
wickeln sehen wird, dem Hinterland zum Nutzen, dem 
Reich zu Ehren und den aus der Heimat im fernen Osten 
angelegten Geldwerten zum Gewinn. 


Berlin, im November 1898. 


ANANIAANAAnan an ennnnnnannnnn 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. «ortsetzung ). 


Von Paul Langhans. 


7. Die Sprachgrenze an der Ostseite der Bezirke 
Jechnitz und Saaz. 

Nördlich von Tschistay biegt die Sprachgrenze nach 
Norden um und folgt im wesentlichen der Bezirksgrenze 
zwischen Jechnritz und Saaz auf deutscher und Rakonitz 
und Laun auf tschechischer Seite. Nur etwa in der Mitte 
dieser Strecke bezieht sie vom Rakonitzer Ger.-Bez. zwei 
Dörfer in das deutsche Sprachgebiet ein. 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 7, s. im vorigen Heft S. 73 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft V. 


Auch tritt wieder die stärkere Zersetzung der deut- 
schen Seite in die Erscheinung, die einen Beleg für das 
Vordringen des Tschechentums bietet. Auf der tschechi- 
schen Seite liegt nur ein einziges gemischtes Dorf; von 
den 13 auf der deutschen Seite an der Sprachgrenze 
beteiligten Gemeinden oder Einzeldörfern sind aber 5 
gemischt. 

Das kleine Dorf Kiekowitz ist erst seit 1890 gemischt, 
1880 war hier neben 95 Tschechen noch kein Deutscher 
vorhanden. Dagegen zählte Johannesthal 1880 noch 16 D. 

15 


114 Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 
Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. Tschechisches Sprachgebiet. D. Tsch. | Ger.-Bez. 
Gem. Tuchorzitz. 805 43 Gem. Netluk . 1 591 || Lane 
„  Trzeskonitz 278 5 »  Domauschitz . 1 880 |f 
g „ Netschenitz 492 67 » Wellhotten —s 392 
- „  Kaunowa . 906 126 „» Mutowitz . : —_ 977 
»„  Teschnitz . 570 5 & | Df. Johannesthal (Gem. Swojetin : 6 293 
„  Grofs-Tschernitz . 584 B Gem. Milostin . —e 736 
: Df. Swojetin (Gem. Swojein) 512 107 & „  Nesuchyn . 5 — 770 : 
Rakorite Gem. Wetzlau 181 3 e »  Kroschau (nur auf 100 EN — 985 a 
»„  Horosedl . . 547 _ & „  Herrndorf . FEEER 12 1516 
| Df. Kolleschowitz (Gem. Koileschomite) 1348 164 „ pnlep®. = 589 
Jechnitz „ Pschoblik. : 404 35 „ Scehanowa . 7 903 
„ Röscha 127 92 „  Seiwed . — 349 
„ Wazlaw 145 36 Df. Krekowitz (Gem. Rene) 15 89 Kralowitz 
6899 | 356 42 8900 
95,1%/0 | 4,9% 0,50%, | 99,50/ 


Auch das auf deutscher Seite an Krekowitz stolsende 
Wazlaw verstärkte seine deutsche Mehrheit bei Rückgang 
der Tschechen (1880: 130 D., 67 Tsch.), während das 
benachbarte, viel genannte Röscha auffallend zu tschechi- 
schen Gunsten sich änderte (1880 noch 176 D. und nur 
7 Tsch.!). Diese äulserste Sturmecke des deutschen Sprach- 
bodens, zu der auch die 1890 noch deutschen Dörfer Chme- 
leschen und Deslawen zu rechnen sind, bildet einen sehr 
gefährdeten deutschen Vorposten. In dem nördlich an- 
stolsenden Pschoblik sind die Sprachverhältnisse seit 1880 
(395 D., 40 Tsch.) etwas zu gunsten der Deutschen ver- 
schoben, noch bedeutender sogar in Kolleschowitz (1880: 
1167 D., 193 Tsch.). Das noch zu letzterer Gemeinde 
gehörige Hermannsdorf wies weder 1880 noch 1890 einen 
Tschechen auf. Die beiden Rakonitzer Dörfer haben ihr 
deutsches Übergewicht noch gestärkt, denn 1880 zählte 
Wetzlau 163 D. und 17 Tsch.,, Swojetin 444 D. und 
133 Tsch. Auch in Teschnitz wuchsen die Deutschen 
(1880: 551) bei 
(1880: 40). Die gemischten Gemeinden Kaunowa (1880: 
910 D., 117 Tsch.) und Netschenitz (1880: 561 D., 
40 Tsch.) zeigen ein Anwachsen der Slawen, das letztere 


bedeutender Abnahme der Tschechen 


überhaupt erst gemischt machte; auch Tuchorzitz (1880: 
832 D., 32 Tsch.) folgte dieser Strömung. 
Abseits der Sprachgrenze sind im Rakonitzer Be- 


zirk nur in der Bezirksstadt 31 D. (1880: 38) zu er- 


wähnen; im ganzen Bezirk war das Verhältnis: 
Deutsche: Tschechen: 
1880: 731 — 2,60), 1880: 27 885 — 97,4%, 
1890: 769 = 2,7%, 1890: 27 466 — 97,3% 


Auf der deutschen Seite finden sich im Ger.-Bez. 
Jechnitz noch 2 deutsch gemischte Ortschaften : Schmi- 
hof (1880: 170 D., 8 Tsch.; 1890 aber 125 D., 53 Tsch.) 
und Petersburg von der Gem. Klumtschan (56 Tisch. 
unter 307 Einw.; auch 1880: 58). Sonst wurden 1890 
Tschechen in gröfserer Anzahl gezählt in der Bezirks- 
stadt (50; 1880 nur 7), im Dorfe Chmeleschen in der 
SO-Ecke (13), in Pastuchowitz (16), während die 1880 


in Steben wohnhaften 38 Tschechen vollständig, die in 
Wellhotten wohnenden 27 bıs auf 6 verschwunden waren. 
Verhältniszahlen des Ger.-Bez. Jechnitz: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 14559 —= 95,0%) 1880: 767 = 5,0%9 
1890: 14183 —= 95,3%) 1890: 693 = 4,7%) 


Der Saazer Ger.-Bez. begriff 1890 noch 4 deutsch 
gemischte Ortschaften: das Dorf Grofs-Holletitz (574 D., 
79 Tsch.; 1880 nur 48 Tsch.), die Gem. Steknitz (205 D., 
36 Tsch.; 1880 dagegen 68 Tsch.), das Dorf Wikletitz 
(192 D., 46 Tsch.; 1880: 0 Tsch.) und das Dorf Pröhlig 
(126 D., 20 Tsch.; 1880: 8 Tsech.). Aufserdem sind 
zu nennen vor allem 689 (1880: 660) Tsch. in der 
Stadt Saaz (bei 12331 bzw. 9616 D.), 10 in Schielse- 
litz (1880 noch 33), 13 in Sedschitz (1880 nur 2), 26 
in Stankowitz (1880: 13), 15 in Welletitz (1880: 4), 
10 in Bezdiek (1880: 22), 21 in Dobritschan (1880: 
28), 17 in Drahomischl (1880: 5), 21 in Horatitz (1880: 
14). Die 1880 gezählten 60 Tsch. im Dorfe Welm- 
schlofs waren dagegen 1890 vollständig verschwunden. 
Im ganzen zeigt der Bezirk bereits den Übergang zu 
dem grofsen nationalen Streuungsgebiet der nördlich an- 
grenzenden Kohlen- und Industriegebiete, wenn auch 
die Tschechen nach Zahl wie Anteil seit 1880 verloren 


haben: 
Deutsche: 
1880: 27 737 —= 95,4), 
1890: 30 899 — 95,80), 


Tschechen: 
. 1880: 1325 = 4,60), 
1890: 1286 — 4,2%) 


8. Das Gebiet tschechischer Überflutung um Postelberg 
mit der untergehenden deutschen Sprachinsel 
Horschan. 

Die zweitschmalste Stelle des deutschen Sprachgebiets 
Nordböhmens 
Koblen- und Industriegebieten um Brux, Dux und Teplitz. 
In dieser Verbindung liegt. eine grolse Gefahr für die 
Aufrechterhaltung des geschlossenen deutschen Sprachgür- 
tels am Südfuls des Erzgebirges. Die Einwanderung 
tschechischer Zechen- und Fabrikarbeiter hat bereits heute 


fällt zusammen mit den nordböhmischen 
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eine grolse Anzahl Gemeinden der Sprachenge gemischt 
gemacht. Die slawische Welle, die bereits in der nörd- 
lichsten Gemeinde, Kosten, die sächsische Grenze erreicht 
hat, überflutet von Süden her nach und nach das ganze 
Gebiet; die „gemischten“ Gemeinden schliefsen schon jetzt 
fast ununterbrochen aneinander (s. die Karte). 

Zwar wird die fortschreitende Vertschechung durch Ar- 
beiter bewirkt, die ihren Wohnsitz häufig wechseln, so 
dafs innerhalb der 10 Jahre von einer Sprachzählung zur 
andern manche Dörfer ihre tschechische Beimischung wie- 
der verlieren. Die zunehmende tschechische Arbeitereinwan- 


derung bringt aber die Gefahr des Nachrückens eines 
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tschechischen Mittelstandes mit sich, der, fest ansässig, 
Einflufs auf die Gemeindeverwaltungen gewinnen und damit 
das Schicksal mancher jetzt noch deutsch verwalteten, aber 
bereits stark gemischten Gemeinde entscheiden würde. 

Die Sprachgrenze fällt im wesentlichen mit der Grenze 
zwischen den Bezirken Postelberg und Bilin auf deutscher 
und Laun auf tschechischer Seite zusammen; nur die 
Gemeinde Imling des Postelberger Ger.-Bez. entfällt zum 
tschechischen Sprachgebiet (ihre 61 D. von 1880 sind auf 
12 zusammengeschmolzen; das zugehörige Dorf Neuschlofs 
war 1880 mit 14 D. und 71 Tsch. [1890: 5 D., 71 Tesch.] 
sogar noch gemischt). 


er -Bez. Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. Tscehechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch. Ger.-Bez. 
Gem. Grofs-Lippen 591 59 Gem, Konotope sn. 2 513 
»  Lippenz . 391 178 „ Hiiwitz . ee 671 |} Laun 
»„ Mallnitz . 211 33 »  Tauchowitz . . = 436 
Postelberg „» Priesen . . 367 118 „»  Imling N 12 796 | Postelberg 
„»  Postelberg . 2836 BBHöNül-,; Bemichar. .E.. menı 2 ar 7 422 
rkerbka . 209 | en, a, 152 6174 
Weberschan , 453 58 |&| „ Leneschitz . 35 1 748 
Di. Hradek (Gem. Kosel) h 194 34 |2|| „ Rannay . 145 292 Laun 
„ Millay (Gem. Kosel) 107 45 |&| ,„  Chrabfetz re ..1 — 201 
Bilin » Wodolitz (Gem. Kosel). 86 79 I 5 Bteinteinite Bea 1 305 
Gem. Charwatz 310 4 1... Krönderfzii.d Ama See 2 473 
| Df. Liebshausen (Gem. Liebshausen) . 577 65 356 12 031 
 Dfr. Schiedowitz u. Noinitz (Gem, Liebshausen) 439 4 2,90%/, | 97,1%9 
6771 1251 
84,60/, | 15,4%, 


Das Vorwärtsdrängen des Tschechentums ist aus der 
starken Mischung der deutschen Grenzgemeinden ersicht- 
lich; die 145 Deutschen Rannays, des einzigen gemisch- 
ten Dorfes auf der tschechischen Seite der Sprachgrenze, 
sind überdies nur der Rest einer ehemaligen deutschen 
Mehrheit. 1880 hatte Rannay noch 235 d. und 195 tsch. 
Einwohner; der zugehörige Meierhof Hoblik war freilich 
1880 schon tschechisch gemischt (12 D., 40 Tsch.), für 
1890 fehlen getrennte Angaben für Dorf Rannay und 
Hoblik. Die Gemeindeverwaltung ist noch in deutschen 
Händen, aber die wirtschaftliche Abhängigkeit von der 
tschechischen Bezirksstadt Laun läfst das Schlimmste für 
die Aufrechterhaltung des deutschen Charakters der Ge- 
meinde befürchten. — Auch die übrigen tschechischen 
Grenzgemeinden zeigten 1890 überall eine Abnahme der 
deutschen Minderheiten, so beherbergte Laun 1880 noch 
230 D., Leneschitz 45, Semich 21, Tauchowitz 28 (Im- 
ling s. o.). 

Auch die Sprachinsel Horschan hat ihren deutsch 
gemischten Charakter seit 1890 verloren. 1880 machten 
die Deutschen noch 60 Proz. der Einwohnerzahl aus (128 D., 
86 Tsch.), 1890 nur noch 17 Proz. (45 D., 218 Tsch.). 
Das Schicksal auch dieser deutschen Sprachinsel erscheint 
besiegelt. 

Von den 14 deutschen Grenzorten sind 9 gemischt. 


Die Stadt Postelberg, auf welche der tschechische Angriff 
jetzt besonders gerichtet ist, zählte 1880 neben 2779 D. 
erst 457 Tsch., Mallnitz erst 9, Weberschan überhaupt 
keinen, Priesen 116, Hradek erst 1, Millay 38, Wodolitz 
erst 45, Liebshausen erst 46. Dagegen war 1890 eine 
Abnahme der Tschechen festzustellen in den beiden süd- 
lichsten Gem. des Postelberger Ger.-Bez., Gr.-Lippen (1880: 
502 D., 70 Tsch.) und vor allen Lippenz (1880: 356 D., 
225 Tsch.), sowie im jetzt wieder rein deutschen Ferbka 
(1880: 209 D., 24 Tsch.). Auf der Erbenschen Karte 
liegen Rannay und Horschan auf tschechischem, die Gem. 
Imling dagegen auf deutschem Gebiete. 

Im Ger.-Bez. Laun fanden sich 1890 abseits der 
Sprachgrenze gröfsere deutsche Minderheiten, abgesehen 
von Horschan (s. 0.) nur noch im Df. Prutz (19) und 
Chlumtschan (16). Im ganzen Bezirke ist das Deutsch- 
tum seit 1880 sehr zusammengeschmolzen: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 853 —= 2,60, 1880: 32 315 — 97,40), 
1890: 463 = 1,30) 1890: 34 871 = 98,7%, 
Im deutschen Hinterlande des Ger.-Bez. Postel- 


berg schlielsen sich an das Stadtgebiet der Bezirksstadt 
die gemischten Gemeinden Ferbenz (226 D., 49 Tsch.; 
1880: 208 D., 85 Tsch.), Lewanitz (159 D., 18 Tsch.; 
1880: 177 D.. 9 Tsch.), Wittosess (649 D., 82 Tsch.; 
1880 noch vollständig tschechenrein) und Ploscha (461 D., 
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70 Tsch.; 1880: 442 D., 48 Tsch.). 
Gemeinden gingen die Tschechen zurück: so in Lischan 
von 28 auf 0, in Mraiditz von 27 auf 20, in Potscherad 
von 19 auf 3, in Skupitz von 21 auf 14, in Wischkowa 
von 18 auf 6. Der Bezirk als Ganzes zeigt eih geringes 


Anwachsen der Tschechen: 
Deutsche: 


In den übrigen 


Tschechen: 
1880: 8974 = 82,5%/9 1880: 1911 = 17,5%) 
1890: 9132 = 81,50), 1890: 2068 = 18,50/, 


Den Biliner Ger.-Bez. s. u. 
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9. Die Sprachgrenze im Mittelgebirge mit der tschechi- 
schen Sprachinsel Ploschkowitz. 

Am Südabhang des Mittelgebirges dreht sich der 
Sprachenkampf vor allem um den Besitz der 4 Städte 
Trebnitz, Lobositz, Theresienstadt und Leitmeritz, von denen 
die erstere tschechisch gemischt ist, die andern 3 deutsch 
gemischt sind. Von der Südostspitze des Ger.-Bez. Bilin 
bis an die Elbe verläuft die Sprachgrenze folgender- 
malsen: 


Ger.-Bez | Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. | Ger.-Bez. 
Bilin || Dir. Schiedowitz u. Noinitz (Gem. HiobaenBeR 439 4 Gem. Jetschan . a a — 254 
\] Gem. Schelkowitz . en F 173 25 SS TI T  T . 4 140 
„ Leskai 92 10 „»  Tiziblitz. 23 582 
„  Skalitz 132 — „» Schöppenthal . — 140 
„»  Lhotta 96 — „  Starrey . re 2 — 111 Lobositz 
„»  Diakowa . A 55 — De DEzemmschatz 2.06 8 419 
51. Netluk@t, I LA 250 4 »  Chrastian 22 376 
»  Woborzitz 98 == Df. Podseditz (Gem. Podseditz) 150 286 
LAHssier » Dlaschkowitz 239 32 In Neugründel (Gem. ae A 7 29 
„  Töplei 144 ı |&|Gem. Welkan . re. ; 2 303 |Libochowitz 
„  Jentschitz 424 25. | ® 12 slundolitag a2. 2.2 22 2, 2 1 328 | 
»  Tschischkowitz . 642 15 |&l| ,„  Kololetsch „. . 45 1 
„  Sehelchowitz 182 34 || ,„ Trebnitz (Stadt) l 488 985 |y Fobositz 
„  Sehirschowitz . 311 34 ml 00 Opelauk in. Se 2 323 | 
„  _Wrbitschan . 309 5 Ceriwih 0, 2... Se 246 || Libocho- 
»  Lukawetz 465 — „ “Chotiesehan Sr ... 5: 7 5 674 ee 
| „  Prosmik . 565 4 »  Rochow . — 300 
Leitmeritz4]| ,„ Deutsch- Mlikojed . 391 18 » Keblitzme 2m — 568 
| » Theresienstadt . 3349 3132 »  Deutsch-Kopist. Bar ae ; 4 419 Pr 
8856 3343 „ Bauschowitz et ee 20 1380 j ritg 
72,60), 27,4%), = Drabschitz . — 443 | 
Ohne Theresienstadt | 96,0%, | 4,0%, »  Böhm.-Kopist . <= 289 
679 sı71 
7,7%/9 92,3%), 
Ohne Trebnitz | 2,60%, | 97,4%, 


Auch nach Abzug der Städte ist der tschechische Grenz- 
streifen national reiner als der deutsche. Bei der Beurtei- 
lung des letztern muls besonders die starke Besatzung von 
Theresienstadt (4268 Mann, also fast 2/3 der gesamten 
Einwohner) berücksichtigt werden, durch welche sich auch 
die starke Veränderung in der nationalen Zusammensetzung 
seit 1880 (4827 D., 1873 Tisch.; 
andre, 1890: 63) erklärt. Die Bevölkerung ist aber zwei- 


fellos überwiegend deutsch, die Stadtvertretung rein deutsch. 


aulserdem noch 109 


Den rastlosen Bemühungen eines einzigen thatkräftigen 
Mannes), der zunehmenden Vertschechung des reizend gele- 
genen Städtchens Trebnitz und seiner Umgebung Ein- 
halt zu thun, ist es gelungen, bereits 1890 ein Wachstum 
des deutschen Bevölkerungsanteils in den Zählungsergeb- 
nissen in Erscheinung treten zu lassen. Folgende Gemein- 
den der Sprachgrenze zeigen seit 1880 eine Zunahme der 
Deutschen: Stadt Trebnitz (1880: 383 D., 1066 Tsch.), 
Jentschitz (417 D., 44 Tsch.), Dlaschkowitz (149 D., 
102 Tsch.), Schirschowitz (225 D., 148 Tsch.), Wrbitschan 


1) Dr. med. Josef Titta in Trebnitz, 


(294 D., 22 Tsch.), Lukawetz (392 D., 95 Tsch.!), Netluk 
(225 D., 28 Tsch.); in Trebnitz’ Nachbardorfe Kololetsch 
sind wenigstens seit 1880 die T'schechen stärker zurück- 
gegangen als die Deutschen (1880: 53 D., 105 Tsch.). 
Auch die beiden Grenzdörfer im Leitmeritzer Bezirk haben 
sich seit 1880 national gefesigt: Prosmik (1880: 500 D., 
77 Tseh.!) und Deutsch-Mlikojed (372 D., 21 Tsch.) 

Dem gegenüber hat das deutsche Sprachgebiet seit 1880 
einen Verlust zu verzeichnen: das Dorf Podseditz (1880: 
221 D., 208 Tsch.) ist ins tschechische Lager übergegan- 
Das zur gleichen Gemeinde gehörige Dörfchen Neu- 
gründel, ganz abseits jeden Verkehrs, hat gleichfalls an 
Deutschen verloren (1880 noch 13 D., 23 Tsch.). 

Deutsch gemischt wurde ferner das 1880 noch rein 
deutsche Schelchowitz (221 D., 0 Tsch.). 

In den tschechischen Grenzorten dagegen nahmen die 
kleinen deutschen Minderheiten überall ab, so in Chrastian 
(1880 noch 37 D.), Jetschan (1880 noch 12), Keblitz (1880 
noch 28). Vermehrt haben sich auch die Tschechen in 
der Grenzgemeinde Schelkowitz des Biliner Bezirks (1880: 

208D., 1 Tsch.). 


gen. 
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Erben zieht, unterschiedlich vom 1890er Verlauf der 
Sprachgrenze, zum tschechischen Sprachgebiete die Orte 
Skalitz, Netluk, Dlaschkowitz, Wrbitschan, Mlikojed und 
Theresienstadt, zum deutschen nur noch das Dörfchen 


Kololetsch. 
Im Ger.-Bez. 


zirksstadt eine kleine deutsche Beimischung von 25 Köpfen 
(1880 noch 85), sowie das Städtchen Budin 10 D. Der 
ganze Ger.-Bez. blieb mit seinen 57 D. (1880 noch 161) 
unter 1 Proz. der Gesamtbevölkerungszahl. 

Im deutschen Hinterlande des Ger.-Bez. Lobositz 
machen die 501 Tisch. die  Bezirksstadt bei 3721 D. 
deutsch gemischt ; ihre Zahl ist seit 1880 etwas zurück- 
gegangen (922 Tsch. neben 3687 D.). Gemischt sind 
ferner noch die Gem. Priesen (164 D., 22 Tsch.; 1880 
noch rein deutsch) und das zur Gem. Watislaw gehörige 
Dörfchen Skalken mit dem gleichnamigen Schlofs (78 D., 
9 Tsch.; 1880: 48 D. und 30 Tsch.!). Auch im Haupt- 
dorfe Watislaw schrumpfte die tschechische Minderheit von 
53 (1880) auf 10 Köpfe zusammen. Bedeutendere tschechi- 
sche Beimengungen wies 1890 nur noch auf die Gem. 
Wellemin (23), während aus den Gem. Sullowitz (17), 
Wechinitz (35) und Welhotta an der Elbe (17) die 1880er 
Tschechen ganz oder fast ganz wieder verschwunden 


Libochowitz enthielt nur die Be- 
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Hinter der Sprachgrenze im Ger.-Bez. Leitmeritz liegt 
die tschechische Sprachinsel Ploschkowitz (182 D., 
206 Tsch.), entstanden seit 1880 (248 D., 156 Tsch.) 
durch Heranziehung tschechischer Landarbeiter seitens 
der dortigen kaiserl. Schlolsverwaltung. Deutsch gemischt 
sind im Bezirk noch 2 Orte: das kleine Df. Trnowan 
(136 D., 41 Tsch.; 1880 noch rein deutsch) und die 
Hauptstadt Leitmeritz (10004 D., 1191 Tsch. gegen 
1880: 9263 D., 1417 Tsch.). Da der tschechische Rück- 
gang mit der Kopfzahl der Besatzung zusammenfällt, 
bleibt die Frage offen, inwiefern ein Wechsel in der 
Garnison denselben etwa beeinflufst hat. Tschechische 
Minderheiten waren 1890 noch erwähnenswert in Enzo- 
wan (12), Kreschitz (15) und Schüttenitz (15). Der 
ganze Ger.-Bez. zeigt eine stärkere Zunahme der Tschechen 
bei bedeutendem Rückgang der Deutschen (s. o. bei 
Theresienstadt). 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 34 384 — 82,60/, 1880: 7261 = 17,4%, 
1890: 33 235 — 79,00, 1890: 8848 —= 21,0%, 


I0. Die Elbe als Sprachgrenze. 


Von Leitmeritz elbaufwärts folgt die Sprachgrenze der 
Nordostgrenze der Raudnitzer Bezirkshauptmannschaft gegen 


waren. Im ganzen Bezirk nahmen sowohl Deutsche wie die Ger.-Bez. Leitmeritz und Wegstädtl. Die vom Raud- 
Tschechen ab: nitzer Elbknie gebildete Halbinsel wird vom tschechischen 
Deutsche: Tschechen: \ : 2 : : 
1880: 14.502 — 74,40), 1880: 4996 — 25,0), Sprachgebiete angefüllt, so u die Elbe auf zwei von- 
1890: 14401 = 75,00%), 1890: 4805 — 25,00%), einander getrennten Strecken die Sprachgrenze bildet. 
Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | m Tsch Deutsches Sprachgebiet. | DD; Tsch, | Ger.-Bez. 
nistnane, || Gem. Böhmisch-Kopist . — 289 Gem. Triebautitz 285 5 
Leitmeritz| » Podcapl 2 — 211 |® „  Kızeschitz . e 485 15 nen 
»  Klein-Nutschnitz. — 242 5 „  Grofs-Nutschnitz. 390 — | 
„ Libotejnitz — 535 
„  Launken — 525 Tel „..'Wrbitz. 421 _ 
„  Chodom = 397 |S| „ Enzowan 471 12 
Raudnitz »„ Wette . un 372 |8 „ Mastirzowitz . 113 — 
„  Brzanek = 246 || „  Kochowitz. 130 == 5 
” -Ratsehitz |. ar 443 ”  Gastorf (Stadt) 1243 ee) 
„  Hnöwitz : — 226 |® „ Wegstädtl (Stadt) 1572 150 
„  Ober-Podcapl . 9 705 5 »„ . Poäscheplitz . . . 354 8 
Melnik „  Kriwenitz . — | 359 Df. Liboch (Gem. Liboch). 660 210 
9 4550 6124 466 
0,20%, | 99,8% 92,9% | 7,190 


Auf der tschechischen Seite ist die Sprachgrenze aulser- 
ordentlich scharf, nur eine einzige Gemeinde hatte über- 
haupt eine schwache deutsche Beimischung aufzuweisen. 
Auch die deutsche Seite würde nicht ungewöhnlich ge- 
mischt erscheinen, wenn nicht zwei städtische Ortschaften 
(Gastorf und Wegstädtl) die Einwanderung Fremder be- 
günstigten, und vor allem nicht der äufserste deut- 
sche Vorposten gegen Prag, das heils umstrittene 
Liboch, mit seiner starken tschechischen Minderheit den 
Prozentsatz der Deutschen an diesem Teile der Sprach- 


grenze herabdrückte. In noch weit höherm Malse würde 
letzteres der Fall sein, wenn man auch noch die Stadt 
Leitmeritz, deren Gemarkung der von Böhm.-Kopist gegen- 
über liegt, hinzuziehen wollte. 

Bemerkenswerte Veränderungen in der sprachlichen Zu- 
sammensetzung der deutschen Grenzgemeinden im Leitme. 
ritzer Bezirk lassen sich in den letzten Jahrzehnten nicht 
nachweisen. Dagegen zieht Erben das jetzt rein deutsche 
südlich von Gastorf gelegene Kochowitz zum tschechischen 
Sprachgebiet und ebenso die Gem. Liboch (also einschl. 
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Die Sprach£renze zu beiden Seiten der Elbe | teiligt als die Deutschen (1880: 612 D., 255 Tsch.). Doch 
und dis tschechische Spraskinael Floschkomiz: bleibt Liboch immerhin noch stark gefährdet; gelang es 
doch 1883 sogar den Tschechen, die Gemeindeverwaltung 
in ihre Hände zu bringen. Seit 1886 ist letztere wieder 


GR ganz deutsch. Die tschechische Konkurrenzschule wird aus 
G 2 Liboch selbst nur von rund 20 Kindern besucht, die gleiche 
7 Schülerzahl stammt aus slawischen Dörfern des Melniker 

Bezirks. -— Im Städtchen Wegstädtl sind die Tschechen 
seit 1880 von 125 auf 150 gestiegen, die Deutschen um 11 


zurückgegangen. 

Im Wegstädtler Bezirk traten 1880 abseits der 
Sprachgrenze im Dorfe Webrutz 26 Tschechen auf, die 
aber 1890 wieder verschwunden waren; ebenso erging es 
den 12 Tschechen in Stratschen und den 13 in Schwarze- 
nitz. Dagegen vermehrten sich die Tschechen im grofsen 
Dorfe Zebus von 25 auf 63, denen ein Rückgang der 
Deutschen von 646 auf 609 gegenübersteht. Während 
hier die tschechische Beimischung beinahe 10 Proz. schon 
erreichte, ist das zur Gem. Schelesen (s. u.) gehörige 
Dorf Klein- Hubina bereits deutsch gemischt geworden 
(1880: 82 D., 6 Tsch.; 1890: 62 D., 7 Tsch.). Das 
Sprachverhältnis im ganzen Ger.-Bez. Wegstädtl war: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 12 340 — 95,5%, 1880: 586 — 4,50), 
1890: 11 761 = 95,8%, 1890: 533 = 4,2/0 


Im Raudnitzer Bezirk zählten die Deutschen nur 
92 Köpfe, von denen 64 am Gerichtssitze wohnten (1880 


noch 3771). 
1:300.000 a en Say & 
GIER bes Il. Die Sprachgrenze östlich der Elbe gegen den 
deuss, ; chechi isch on kscheckisch, i i 
m a 090%) ne ner 909) Melniker Bezirk. 
" Seracngrenze Gemeinde-(u.IorP.) Grenze. Östlich von Liboch bis zum Mischgebiet im Ger.-Bez. 
Weifswasser zieht sich die Sprachgrenze zwischen national 
des zugehörigen Dorfes Geweihtenbrunn (1890: 209 D., reinen Gemeinden auf der Grenze zwischen den Bezirks- 
13 Tsch.; 1880: 218 D., 21 Tsch.). Das Dorf Liboch hauptmannschaften Dauba auf deutscher und Melnik auf 
hat zwar seit 1880 an Einwohnern verloren, doch waren die tschechischer Seite. Von W nach O stellt sich die Sprach- 
Tschechen verhältnismälsig stärker an dem Rückgang be- scheide folgendermalsen dar: 

Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. | Ger.-Bez. 

Df. Liboch (Gem. Liboch). . . » .. 660 210 Gem. Wehlowitz , Te - 2 693 

„ Schelesen (Gem. Schelesen) . . . . 265 6 ».. NATASCHILZE . —_ 630 

Wegstädtl?| Gem. Tupadi (von der Sprachgrenze nur »„  Chodsech RE TnE - 9 382 

durch einen 100—350 m breiten 5 „2 3,WYS0kB - "023.0 ud Era A ae — 580 
Streifen der Gem. Zittnai getrennt) 410 ie 8  NBPOZINK@” „ Rs 9>r CONAN BENLSEEENGE RE: — | 244 Melnik 

„ + Alta Der Taste 156 = ||2| = Schemanowitz.un. Kine ui. == 251 

„& „Widimtert re Ka Sr 425 15 |< „. Kokofin . — 413 

„ ADobrzune ae 224 8 |= Kanina. — 522 

Daub 2 j » 

I „rl Gestirzebitziietr u elab HRlr: 417 ı |2 „  Sedletz. EBEN nern? 7 Gr Ti, 1, 244 

„s ı Wöolleschno es Vera 326 —— u ‚Mschenos(Stadt) 2) 2 14 2228 

» LiODOwISIe en 290 19 26 6187 

3173 276 0,4% | 99,609 

92%, | 80%, 
Ohne Liboch | 97,40/, | 2,6%, 1) Auf der Karte fälschlich zum Ger.-Bez, Weilswasser gezogen. 
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Auch hier ist die tschechische 
mischter als die deutsche, selbst wenn man das gemischte 
Liboch aufser Rechnung läfst. Das Dorf Schelesen, das 
1880 noch 11 Tschechen beherbergte, zog Erben zum 
tschechischen Sprachgebiete, sonst erscheint die Sprach- 
grenze seit 30 Jahren nicht verändert. In Gestrzebitz 
waren 1880 noch 37 Tschechen ansäßsig; die übrigen Ge- 
meinden an der Sprachgrenze zeigen nur unbedeutende 
Veränderungen. 


Seite national unge- 


Abseits von der Sprachgrenze sind auf deutscher 
Seite die Städte Dauba (48, 1880: 72 Tsch.) und Hirsch- 
berg (19 Tsch.) zu erwähnen, sowie die kürzlich vom 
Hochwasser heimgesuchte Gemeinde Schlofs Bösig mit 


23 Tschechen. Verhältniszahlen des ganzen Ger.-Bez. 


Dauba: 
Deutsche: Tschechen: 
1880: 16933 = 98,60/, 1880: 243 = 1,4%) 
1890; 15 715 —= 98,9%, 1890: 173 = 1,1% 


Im Melniker Ger.-Bez. 
schaft) gingen die Deutschen in der Bezirksstadt von 
30 (1880) auf 12 zurück; sonst waren sie der Zahl 
nach noch bemerkenswert in den Gem. Unter-Berkowitz 
(17) und Obristwi (11), 
auf 111 zurück, blieb also weit unter 1 Proz. der Ge- 
samtbevölkerung. Die ehemalige deutsche Kolonie Jo- 
hannsdorf bei Wysoka (24 km von der Sprachgrenze, 
1786 gegründet) ist bereits seit einem halben Jahrhun- 
dert vertschecht. Kein einziger der 110 Bewohner gab 
Deutsch als Umgangssprache an. 


(bzw. Bezirkshauptmann- 


Die Gesamtzahl ging von 177 
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12. Die Sprachgrenze in der Münchengrätzer Bezirks- 
hauptmannschaft. 

Der deutsche Sprachboden greift an zwei Stellen in 
die Bezirkshauptmannschaft Münchengrätz über: westlich 
von Weilswasser mit den 3 Dörfern Nosadl, Klein-Bösig 
und Wiska (zusammen 568 D., 84 Tsch.) und nördlich von 
der genannten Bezirksstadt mit den 7 Dörfern Leimgruben, 
Wazacka, Neudorf, Jesowai, Nieder-Krupai, Nieder-Rokitai, 
Öber-Rokitai (zusammen 2176 D., 179 Tsch.). Die deutsche 
Minderheit im sonst tschechischen Ger.-Bez. Weilswasser, 
deren erstgenannte 5 Dörfer bei Erben als tschechisch er- 
scheinen, zählte 1890 91,3 Proz. D. und 8,7 Proz. Tsch., 
1880 dagegen 91,9 Proz. D. und 8,1 Proz. Tsch. Der 
Rückgang der Deutschen entfällt auf die Dörfer Klein-Bösig 
(1880: 189 D., 30 Tsch.), Neudorf (1880: 497 D., 13 Tsch.), 
Nieder-Rokitai (1880: 341 D., 24 Tsch.), Leimgruben (1880: 
251 D., 61 Tsch.), Wiska (1880: 150 D., 9 Tsch.), wäh- 
rend in Nieder-Krupai (1880: 418 D., 32 Tsch.), Nosadl 
(1880: 272 D., 55 Tsch.), Wazacka (1880: 40 D., 5 Tsch.) 
und Öber-Rokitai (1880: 367 D., 12 Tsch.) die Deutschen 
ihre Mehrheit günstiger behaupteten. Alle Bemühungen 
der meist sehr arınen Dörfer, dem angrenzenden deutschen 
Daubaer Bezirk zugeteilt zu werden, sind bisher erfolglos 
gewesen. Sehr ungünstig für die Erhaltung des Deutsch- 
tums ist aulser der politischen auch die wirtschaftliche Ab- 
hängigkeit von den nahegelegenen tschechischen Städten 
Weilswasser und Mscheno. Nur thatkräftiges Eingreifen 
von deutscher Seite wird hier zukünftige Verluste hintan- 
halten können. 


Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch Tschechisches Sprachgebiet. "Tschechisches Sprachgebie. | D. | sch. | Ger..Bem Tsch. | Ger.-Bez. 
£ Gem. Nosadl . 281 39 Gem. Lobes . A 2 407 | 
Weils- „ Wiska . 135 21 „ Daubrawitz 1 162 | Weil 
wasser ein-Bösig 152 24 Zolldorf ’ 19 433 En 
Dauba „ Zdıar 284 — 5 Stadt Weilswasser (Gem. Weilswasen) 61 1778 | wasser 
Df. Leimgruben (dem, Weilmasen) 242 76 S|| Df. Podol (Gem. ur 73 1133 
„ Wazacka (Gem. Weilswasser. . » » 42 2 #|| Gem. Ober-Bukowin 14 1836 | Münch 
i Gem. Neudorf TEEN 405 15 ||| „ Mukatow . 1 665 a 
Bet: „  Jesowai 342 12 |&| „ StraZischt . ni 379 | grätz 
rt ” Nieder-Krupai 468 46 un 171 6793 
»  Nieder-Rokitai 323 28 = 2,50/, | 97,50%), 
„  Ober-Rokitai . 354 — 
Niemes „ Gablonz ; 525 21 
3553 | 284 
| 92,60/0 7,40/0 


Während von den 12 Dörfern auf der deutschen Seite 
der Sprachgrenze 5 gemischt sind, findet sich auf der 
tschechischen nur 1 gemischtes kleines Dorf, das meist aus 
einzelnen Häusern hestehende Waldsteinruhe. Allerdings 
sanken hier die Deutschen seit 1880 um 24 Köpfe, wäh- 
rend die Tschechen (1880: 51) sich auf gleicher Höhe 
hielten; auch in dem anschliefsenden Zolldorf gingen die 
Deutschen von 11 auf 8 zurück. Gleicherweise schwand 
das deutsche Element in den tschechischen Teilen der Gem. 


Weilswasser, in der Stadt Weilswasser (1880: 160) und 
im Dorf Podol (1880: 89); während 1880 die Deutschen 
in der Gemeinde Weilswasser noch 17 Proz. ausmachten, 
waren sie 1890 auf 12 Proz. gesunken. 

Auch in der Gem. Ober-Bukowin sank die deutsche 
Minderheit seit 1880 um 38 Köpfe, hauptsächlich infolge 
des Rückgangs im Dorfe Kloster von 36 auf 4. 

Im tschechischen Hinterland des Ger.-Bez. Weils- 
wasser ist eine kleine deutsche Minderheit nur er- 
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wähnenswert im Dorfe Cista (12 D.). Im ganzen Be- 
zirk zeigten die Nationalitäten folgendes Verhältnis: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 3202 —= 26,4%) 1880: 8914 — 73,6%, 
1890: 2914 = 23,4%, 1890: 9523 —= 76,6%), 


Im Ger.-Bez. Münchengrätz findet sich hinter 
der Sprachgrenze das einzige gemischte Dorf des Be- 
zirks, der kleine Weiler Klokocka mit 6 D. und 8 Tisch. 
(1880: 10 D. und 11 Tsch.). Die Gem. Klein-Weilsl, 
zu welcher der Weiler gehört, zählte 1880 als Ganzes 
noch 45 D., 1890 nur noch 15. Ebenso gingen die 
Deutschen in den Städten Münchengrätz (von 47 auf 26) . 
und Bakow (von 58 auf 12) zurück. Im ganzen Ger.- 
Bez. erreichten die Deutschen mit 92 Köpfen nicht ein- 
mal 1 Proz. der Bevölkerung. 

Die sprachliche Mischung verdankt das Dorf Josefs- 
thal im Ger.-Bez. Jung-Bunzlau der in deutschen 
Händen befindlichen Fabrik (1880: 148 D., 165 Tsch.; 
1890: 131 D. [= 42 Proz.], 184 Tsch.). In der Be- 
zirksstadt gingen die Deutschen von 636 in 1880 auf 
326 in 1890 zurück (es ist nicht ersichtlich, ob und in- 


wieweit Veränderungen in der Zusammensetzung der 
Garnison [625 Mann] an dem Rückgang Schuld tragen). 
Im Markte Kosmanos sank die deutsche Minderheit von 
196 auf 170. Verhältniszahlen des ganzen Bezirks: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 1038 —= 2,9%) 1880: 34485 —= 97,1% 
1890: 653 —= 1,6% 1890: 39159 — 98,40/o 


13. Die tschechische Sprachzunge und die deutsche 
Sprachinsel von Böhmisch-Aicha. 


Der Ger.-Bez. Böhmisch-Aicha springt als tschechische 
Sprachhalbinsel weit nach N in das deutsche Sprachgebiet 
vor, sich der sächsischen Grenze bis auf 15 km nähernd. 
Dies ist die zweite Einschnürung des nordwestböhmischen 
deutschen Sprachbodens, die freilich nicht derartig national 
zersetzt ist wie die westliche im Brüxer-Teplitzer Kohlen- 
revier, die dagegen aber nur halb so breit wie letztere ist. 
Die Westseite der Sprachzunge fällt im wesentlichen mit 
der Ostgrenze des Niemeser Ger.-Bez. zusammen, während 
die Nordostseite dem Kamm des Jeschken-Gebirges folgt. 


a) Westseite (von Süden nach Norden). 


Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. | Ger -Bez. 
Gem. sProschwitzr sr. tern. 220 15 Gem. Wapno. . k _ 366 | Böhm.-Aicha 
ET SF Fe 155 1 Df. Teschen (Gem, Zeiten) } ei: 42 60 \ ne 
„a Halbehaupuge 2. W. 291 11 5) » Dechtaren (Gem. ee) a; 5 60 
sr Nahhugeee et: 184 — S || Gem. Schelwitz . en. — 1037 
Niemes Df. Dolanken (Gem. Zeiten). TE 0 29 16 = „  Alt-Aicha . i 2 — 659 “ } 
Gem, Sabert.. . HR Be 328 48 e-| Df, Sobaken (Gem. Kessel) : e 1 125 a 
Df. Kessel (Gem. Kosschht a 290 — & || Gem. Rostein (ohne Weiler Drausbalett — 1004 
Gem.-.Johannesihaleer Zr 305 50 2 
48 3311 
j | » Drausendorf . „ . 456 = PUR 98,6%), 
Böhm.-Aicha Weiler Drausendorf (Gem, Boskaim. B 114 — 
2267 141 
94,10%, | 5,9% 
b) Ostseite (von Norden nach Süden). 
Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. Ger.-Bez. 
Gem. Swötla (ohne Dorfanteil Kriesdorf) 10 1102 ‚| Dorfanteil Kriesdorf (Gem. nn : 31 1 Böhm.-Aicha 
SL JAWOTDIkE sn Pre EN 4 410 ||| Gem. Ober-Hanichen . . a nen) 9 
Böhm.-Aicha „# Proschwiize ur Pe: 11 794 = SE Luhobel® E75. Me 100 30 
f „orrRaschen. Faser Sur. 2: — 243 | 8 Re Schimsdorfinet n..= 7: ken 924 — ichenberg 
„.  Potrosowätze.,. ann 4 587 = De Jaberliche. E12. 1 Dei 267 — 
u Batlostin Er er — 579 & SE Saskalee „2. oe 591 en 
39 3715 „ Liebenau (Stadt). B . a . . 2869 2324 
0,8%/, | 99,2%9 5192 264 


Auch hier ist also die tschechische Sprachseite be- 
deutend ungemischter als die deutsche, was auf Vordringen 
der Tschechen schlielsen lälst. In der That zeigen gerade 
die gemischten Gemeinden seit 1880 überraschende Ver- 
änderungen. Lubokei hatte 1880 neben 150 Deutschen 
keinen einzigen Tschechen, Johannesthal hatte 1880 erst 
11 tschechische, dagegen noch 371 deutsche Bewohner, das 
1890 31 Tschechen aufweisende Dorf Wlachei der Gem. 
Sabert war 1880 noch tschechenrein! Geradezu verblüffend 


sind jedoch die Ergebnisse der Sprachenzählung bezüglich 3 
des Dorfes Sobaken (1880: 137 D., O Tsch.) und der Gem, 
Zetten (1880: 274 D., 0 Tsch.; 1890: 79 D., 198 Tsch.). 


Von den 4 Dörfern der letztern Gem. waren 1890 schon 


3 tschechisch gemischt (aufser den oben genannten Teschen 
und Dechtaren noch Zetten (3 D., 62 Tsch.). Sollten wirk- 
lich die Zählungsergebnisse zuverlässig sein, so verdienten 
die nationalen Verschiebungen in der Böhmisch-Aichaer 
Sprachzunge die gröfste Aufmerksamkeit. Tschechische 
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Mischheiraten, vernachlässigtes Schulwesen, Einpfarrung in 
rein tschechische Kirchsprengel (wie Zetten zu Hlawitz) und 
vor allem nationale Gleichgültigkeit sind die Ursachen des 
deutschen Rückganges. Einen Hauptangriffspunkt des sla- 
wischen Ansturms, der besonders im nordböhmischen Tsche- 
chisierungsverein sich verkörpert, bildet die deutsche Grenz- 
stadt Liebenau, die 1880 neben 2780 Deutschen 239 Tschechen 
zählte, sich also dennoch zu gunsten der Deutschen ver- 
ändert hat. 

Die Nordspitze des Ger.-Bez. Böhmisch-Aicha wird von 
den deutschen Weilern Drausendorf und Kriesdorf gebildet, 
die, obwohl zu rein tschechischen Gemeinden gehörig, ihr 
Deutschtum bewahrt haben. Für Kriesdorf wenigstens bietet 
die 1890er Sprachenzählung die bezügliche Angabe (s. o.); 
für Drausendorf fehlt sie zwar, doch mag die Annahme, 
dafs seine Il Bewohner unter den 12 Deutschen der Gem. 
Unter-Pasek zu suchen sind, deshalb berechtigt sein, weil 
1880 im Weiler Drausendorf noch 18 Deutsche gezählt 
wurden. Die beiden Häuser Drausendorfs bilden ebenso 
wie die 5 von Kriesdorf nur die Fortsetzung der jenseits 


Die tschechische Sprachz e u. deutsche Sprachinsel 
von RE - Aichz . 


HebenBn, yibg STE, 
NY, EEK DATE wu: 
A ir a Z 


4 


WE: 
ir 


Tein deutsch _deutschgemischt tschechisch 


genzischt. rein tschechisch, 
(über 30% ) (50-30%) (50 -30%) (über 90%) 


Gemeinde-{u Dorf) Grenze 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft V. 


der Bezirksgrenze liegenden grofsen gleichnamigen rein 
deutschen Dörfer. Der Jeschken liegt genau auf der Sprach- 
scheide; das Dorf Ober-Pasek, zu dem er gehört, hatte 
1890 eine kleine Minderheit von 10 Köpfen. Die Sprach- 
grenze auf der Erbenschen Karte zieht Teschen und So- 
baken (s. 0.) zum deutschen, die Gem. Drausendorf merk- 
würdigerweise zum tschechischen Sprachgebiet, zu letzterm 
auch Böhmisch-Aicha, Cesky Dub. 

Und doch besteht ohne Zweifel Böhmisch-Aicha 
schon seit Jahrhunderten als überwiegend deutsche Stadt, 
eine der wenigen deutschen Sprachinseln, die sich seit 1880 
sogar noch national gefestigt hat: 


B 1880 5, 1890 

eutsche Sprach- Deutsche Sprach- | 
en | D. | Tsch. Ban | D. | Tsch. 
Stadt Böhm.-Aicha . | 1473 | 1054 || Stadt Böhm.-Aicha . | 1693 875 

158,30/0]41,7%, Df. Schlofsbezirk 

(Gem. Kl.-Aicha) . | 343 | 185 
2036 | 1060 
65,80/,134,20/o 


Schlofsbezirk war 1880 noch tschechisch gemischt (231 D., 
291 Tsch.); das anstofsende Dorf Knezitz zählte 1890 
16 Deutsche, während die 8 Deutschen aus Katharinsfeld, 
die 1880 den Ort neben 40 Tschechen gemischt machten, 
1890 verschwunden waren. Wenn auch das Beamtentum 
und die Geistlichkeit tschechisch sind, liegt doch die Stadt- 
vertretung in deutschen Händen; auch in Klein-Aicha ist 
der Gemeinderat überwiegend deutsch. Eine wesentliche 
Stütze des Deutschtums ist die in deutschen Händen be- 
findliche grofse Wollwarenfabrik, die zahlreiche Arbeiter, 
auch aus den deutschen Orten an der Sprachgrenze, be- 
schäftigt. 

Abseits der Sprachgrenze findet sich im Ger.-Bez. 
Böhmisch-Aicha kein Ort mit nennenswerter deut- 
scher Beimischung. Im ganzen bildet der Bezirk einen 
der wenigen überwiegend tschechischen, in denen die 
Deutschen seit 1880 zu-, die Tschechen aber abgenommen 
haben: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 1784 = 11,1%) 1880: 14 346 — 88,90/, 
1890: 2131 = 13,2%/) 1890: 14 026 = 86,80) 


Im Ger.-Bez. Niemes ist durch Heranziehung tsche- 
chischer Landarbeiter seitens der kaiserl. Domäne die 
Gem. Reichstadt, weitab von der Sprachgrenze, in Ge- 
fahr, ihren rein deutschen Charakter zu verlieren. 1880 
lebten hier nur 27 Tschechen, 1890 bereits 105 neben 
1664 Deutschen (die 1880 noch 2015 Köpfe stark waren); 
das zugehörige Dorf Neu-Reichstadt (125 D., 14 Tsch.) 
ist dadurch bereits deutsch gemischt geworden. Auch 
die andern städtischen Ortschaften des Bezirks zeigen 
tschechische Minderheiten: in Niemes 99, in Oschitz 11, 
iu Hühnerwasser 11, in Wartenberg 33 (1880 nur 2); 
aufserdem hatte das Dorf Neuland 33 Tschechen aufzu- 

16 


122 Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


weisen. Der Bezirk als Ganzes zeigt bei bedeutender 
Abnahme der Deutschen starkes tschechisches Wachstum: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 24 309 —= 99,8%), 1880: 63 — 0,20%) 
1890: 22 733: —= 96,60/, 1890: 808 — 3,4%), 


Auch im Ger.-Bez. Reichenberg liegt ein durch 
Zuwanderung tschechischer Arbeiter deutsch gemischtes 
Dorf: Franzensdorf bei Reichenberg (1880: 1259 D., 
107 Tsch.; 1890: 171 4D., 219 Tsch.). Die sonstigen 
tschechischen Minderheiten im Bezirk sind seit 1880 
meist zurückgegangen, so in Dörfel von 88 auf 12, in 
'Alt-Habendorf von 34 auf 1, in Jerschmanitz von 22 
auf O, in Johannesthal von 83 auf 6, in Maffersdorf 
rechts der Neilse von 28 auf 0, in Alt-Paulsdorf von 
41 auf 21, in Röchlitz von 196 auf 94, in Rosenthal I 
von 50 auf 15, in Rosenthal II (das 1880 bei 1054 D. 
sogar deutsch gemischt war) von 314 auf 134, in Schön- 
born von 34 auf 14. Angewachsen ist der tschechische 
Anteil dagegen seit 1880 in Eichicht von 57 auf 72, in 
Alt-Harzdorf von 38 auf 91, in Münkendorf von O0 auf 
17. Verhältniszahlen des ganzen Bezirks: 


1880: 42 360 — 96,80, 1880: 1407 = 3,2%), 
1890: 47 330 = 97,9%, 1890: 998 = 2,105 


Vom @Ger.-Bez. Reichenberg umschlossen wird die 
selbständige Stadt Reichenberg, in der gleichfalls 
der Anteil der tschechischen Bevölkerung seit 1880 be- 
deutend zurückgedrängt ist: 

Deutsche: Tschechen: 


Deutsche: | Tschechen: 


1880: 24 742 —= 90,90/o 1880: 2488 — 9,1%, 
1890: 28 297 = 94,60’, 1890: 1613 = 5,4%), 


14. Die Sprachgrenze zwischen Liebenau und der 
preufsischen Grenze. 

Von Liebenau östlich verläuft die Sprachgrenze in nord- 
östlicher Richtung bis zur preulsischen Grenze, die sie an 
der Iser erreicht. In der Hauptsache fällt sie mit der 
Grenze zwischen den Bezirkshauptmannschaften Gablonz 
deutscherseits, Semil und Starkenbach tschechischerseits 
zusammen. Nur die nördlichsten beiden Dörfer des Ger.- 
Bez. Turnau, Jillowej und Bösching, gliedert sie national 
noch dem Reichenberger Bezirk an. Ihr Verlauf von W 
nach OÖ ist folgender: 


Ger.-Bez. | Deutsches Sprachgebiet. | D. Tsch. Tschechisches Sprachgebiet. Dr | Toch. | GerBen. D. | Tsch. | Ger.-Bez. 
Turnau SI Pf. Jillowej (Gem. Bösching) . . . . 266 83 Gem,Boharch en en Ten Me 8 273 | 
„ Bösching (Gem. Baehaon RFEEN 204 82 »  Wodalnowitz . . . u =: — 470 
\® Gem. Puletschnei . . Se 824 — Df. Sestronowitz | a hsching 17 114 Turnau 
Garen Dälleschitzl ZIDESE, KO 917 _ ne Schutzengel | ; 13 28 | 
sem Marschöwiiz ze dur au 1096 — &l| Gem. Briedsteine. una 2... 00 5 981 
| ee A 1176 — 3 1. »SDEhoWw. er ee 3 1366 
„#Morchenstern Air uE, RATE: 5 814 245 & 4 0. Skuhrow..e ee 62 1 352 
| „hs lannwalde., ar ar. 2 914 193 | a ‚Bratrikow... 2 10 877 || misenbrod 
Tannwald Behumburg er cm mn. Teer 2 326 693 & 4, ZASaUR: oo EN — 1 268 
yon Pfichöwitz uE, Sal) usikaakann als 266 »„ Ober-Hammer. . 2 220. 6 2 940 
| 5 Me Polaun! „cn ve Sn er, 4 665 284 Haralitzuit re. 7, Tee = 857 
1 44537 | 1846 | Gemeinden Wolesebnitz%. 7. %. WE ‚Sursee — 1333 Ip ochatan 
| 96,1%), | 3,9%, Get Base N an ee 62 1377 || 
1861 | 13 228 
1,40/, 98,6%; 


Die ursprünglich rein deutsche Gem. Bösching ist erst. 
seit 1890 wieder überwiegend deutsch, 1880 zählte das 
Dorf Bösching nur 112 D. neben 131 Tsch., das Dorf 
Jillowej nur 148 D. neben 240 Tsch., Schutzengel 7 D. 
und 28 Tsch., das einst ganz deutsche Sestronowitz 2 D. 
neben 127 Tsch. Seit 1889 ist die Gemeindevertretung 
Böschings wieder deutsch, 1882 wurde eine seitdem öffent- 
liche deutsche Schule (neben einer tschechischen) errichtet. 
Den dritten gemischten Ort auf der tschechischen Seite 
bilden die zur Gem. Skuhrow gehörigen Dorfanteile Tschisch- 
kowitz und Pintschei mit 18 D. und 20 Tsch. (1880 noch 
20 D. und 18 Tisch.); die hiesigen Deutschen scheinen 
übrigens, wenigstens nach dem Einzelergebnis von 1880 
zu schliefsen, alle in Pintschei zu wohnen; die Zählung 
von 1890 trennt die Angaben für die beiden Weiler nicht. 
In dem zu derselben Gemeinde gehörigen Dorfe Halschowitz 
sind die Deutschen von 1880 bis 1890 von 43 auf 12 zurück- 


gegangen, auch das Dorf Ober-Hammer zählte 1880 noch 
49 D. Dagegen haben sich in Pasek, der an das preulsi- 
sche Schlesien grenzenden Gemeinde, die Deutschen seit 
1880 verdoppelt. 

Die dritte gemischte Ortschaft auf der deutschen Seite 
ist das industrielle Schumburg, das im Thale des Kam- 
nitz-Baches mit einem schmalen, 2km langen Streifen in 
das tschechische Sprachgebiet hineinragt. Seit 1880 (1425 D., 
693 Tsch.) hat sich die deutsche Bevölkerung bedeutend 
vermehrt, die tschechische Minderheit ist dagegen gesunken. 
Der Hauptsitz der Tschechen scheint Böhmisch-Schumburg 
zu sein, das 1880 327 Tsch. und 270 D. enthielt (für 
1890 werden die Angaben für die Einzelortschaften der 
Gemeinde nicht gesondert angegeben), sowie Popelnitz (nur 
10 D. neben 187 Tisch... Aus Mangel an genauen Angaben 
für 1890 mulste die ganze Gemeinde zum deutschen Sprach- 
gebiet gezogen werden, was vielleicht nicht ganz richtig ist. 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


Von den übrigen 4 deutschen Grenzgemeinden haben 
2 seit 1880 ihre immerhin beträchtliche tschechische Minder- 
heit bedeutend vermehrt, nämlich Prichowitz (1880: 2930 D., 
39 Tsch.) und Polaun (1880: 4468 D., 16 Tsch.), 2 da- 
gegen vermindert, nämlich Tannwald (1880: 2384 D., 
317 Tsch.) und Morchenstern (1880: 5016 D., 292 Tsch.). 
Während die Grenzgemeinden des Ger.-Bez. Gablonz sich 
auch 1890 tschechenrein hielten, ist im Ger.-Bez. Tann- 
wald der Einfluls der Einwanderung tschechischer Arbeiter 
unverkennbar. Der Südzipfel der Gem. Prichowitz, der 
die Ortschaft Reiditz umfafst und auf der Karte rein deutsch 
erscheint, mu/s die braune Farbe tragen, denn 288 D, 
standen hier 119 Tsch. gegenüber (1880 nur 384: 50). 
Abseits der Sprachgrenze findet sich im Ger.-Bez. 
Turnau noch ein tschechisch gemischtes Dorf: Sich- 
row (Schlofs) mit 33 D. neben 69 Tssch. (1880: 1 bzw. 
87) in der Gem. Stwerin. In der Bezirksstadt schwanden 
die Deutschen von 318 auf 53 (Militär: 482 Köpfe), wie 


auch im ganzen Bezirk: 


Deutsche: Tschechen: 


1880: 882 — 3,00/, 1880: 28 356 — 97,0%), 
1890: 346 — 1,1%), 1890: 30 570 — 98,90), 


Auch im Ger.-Bez. Semil liegt eine tschechisch ge- 
mischte Gemeinde: Podmoklitz mit der deutschen 
Fabrikskolonie Iserthal (1890: 281 D., 1290 Tsch. ; 1880 
nur 100 D., 1264 Tsch.). Sonst fanden sich erwähnens- 
werte deutsche Minderheiten nur noch in der Bezirks- 
stadt (126; 1880: 84) und im Dorfe Bytouchow (16), 
beide an Podmoklitz grenzend und derselben industriellen 
Anlage ihre deutsche Beimischung verdankend. Hierdurch 
erklärt sich auch die Stärkung des deutschen Elementes: 


rt 
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Deutsche: Tschechen: 


1880: 191 = 1,2%), 1880: 15 917 — 98,80/y 
1890: 428 — 2,40), 1890: 17 081 = 97,60) 


Der Ger.-Bez. Eisenbrod hatte 1890 nur 2 kleine 
deutsche Minderheiten (abgesehen von Tschischkowitz), 
nämlich in der Bezirksstadt (119; 1880: 34) und im 
Dorfe Plow (59; 1880: 38). Im ganzen Bezirk hielt 


sich der deutsche Anteil nur eben über 1 Proz. der 
Gesamtheit: 
Deutsche: Tschechen: 


1880: 244 — 1,20), 1880: 20 729 — 98,8%), 
1890: 247 —= 1,10), 1890: 21 696 — 98,90/, 


Im Ger.-Bez. Lomnitz lebten 1890 nur 20 D,, 
1880: 38. 

Im deutschen Ger.-Bez. Gablonz haben eingewan- 
derte tschechische Fabrikarbeiter das weit abseits der 
Sprachgrenze gelegene Dorf Grünwald der gleichnamigen 
Gemeinde deutsch gemischt gemacht (1890: 1535 D. 
neben 240 Tsch.; 1880: 1211 neben 2!), dagegen sind 
die 26 Tsch., die 1880 im Dorfe Schlag derselben Ge- 
meinde gezählt wurden, wieder weitergezogen. Aulserdem 
enthielt noch die Bezirksstadt 95, das Dorf Seidenschwanz 
20 Tsch.; aus den Dörfern Labau und Maxdorf sind die 
1880 vorhandenen 21 bzw. 49 Tssch. verschwunden. Die 
Verhältniszahl der Tschechen des ganzen Bezirks hielt 
sich 1880 wie 1890 unter 1 Proz. (1880: 243; 1890: 


376 Köpfe). 


Deutsche: Tschechen: 


1880: 21223 — 93,50, 1880: 1483 — 6,50), 
1890: 27 274 — 93,3%, 1890: 1732 = 6,7%, 


Von den nicht an die Sprachgrenze stolsenden Ort- 
schaften zählten Albrechtsdorf 20, Marienberg 12, Dessen- 
“dorf 10 und Antoniwald 9 Tschechen. (Schlufs folgt.) 


DIDI 
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Die belgische Südpolar-Expedition. 

Über den Verlauf dieser Expedition hat die belgische 
Geographische Gesellschaft bisher nur dürftige Nachrichten 
erhalten, aber einige Ergebnisse treten doch jetzt schon in 
ein helleres Licht. Am 14. Januar 1898 fuhr die „Belgica“ 
von der Staaten-Insel nach den Süd-Shetland-Inseln und 
führte auf diesem Wege einige Lotungen aus, von denen 
die tiefste — 4040 m in 55° 50’ S., 63° 19' W. — 
auffallend nahe dem amerikanischen Festlande liegt. Am 
21. Januar betrat sie die Bransfield-Strafse und verweilte 
dann volle drei Wochen in der Umgegend des Hughes- 
Golfs, wo eine neue Durchfahrt entdeckt wurde. Man lan- 
dete an nicht weniger als 20 Stellen und sammelte Tiere, 
Pflanzen und Gesteine. Ohne Zweifel werden dadurch 
unsre Kenntnisse dieses antarktischen Vorlandes vielfache 
Bereicherung erfahren, aber im wesentlichen erhebt sich 
diese Forschungsthätigkeit nicht über das Niveau der bis- 


herigen Expeditionen. Gröfsere geographische Entdeckun- 
gen winkten nur weiter im W, wo seit Bellingshausen 
(1821) und Biscoe (1832) kein Schiff mehr den südlichen 
Polarkreis überschritten hatte. Am 12. Februar ging die 
„Belgica* wieder in den offenen Ozean und drang dann 
westlich vom Alexander-Land in das Packeis ein. Ganz 
gegen seine Absicht wurde de Gerlache hier festgehal- 
ten und so zu seinem Glücke gezwungen, die erste Über- 
winterung in den antarktischen Breiten auszuführen. Da- 
durch gewann die belgische Expedition eine Bedeutung, 
die ihr, was immer auch auf diesem Gebiete in Zukunft 
geleistet werden mag, einen unvergänglichen Ehrenplatz in 
der Geschichte der geographischen Wissenschaften sichert. 
Ein volles Jahr, vom 10. März 1898 bis zum 14. März 
1899, war die „Belgica* im Eise eingeschlossen und be- 
wegte sich mit diesem zwischen 70° und 71° 36’ S. und 
zwischen 85° und 103° W. Zwar gelang es ihr am 14. Fe- 
bruar 1899, sich der Eisfesseln zu entledigen, aber schon 
16* 
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tags darauf war sie wieder festgefroren, und in diese letzte 
Zeit ihrer Gefangenschaft fällt hauptsächlich ihre West- 
trift. Früher scheint sie sich so wenig verrückt zu haben, 
dafs die erdmagnetischen und die stündlichen meteorologi- 
schen Beobachtungen nahezu eine Einheitlichkeit gewinnen, 
als ob sie an einer festen Station gemacht worden wären. 
Der Bericht spricht auch von Lotungen, wobei Grund- 
proben und marine Lebewesen gesammelt wurden. Obwohl 
das Eis fortwährend in Bewegung war, in ähnlicher Weise, 
wie es uns Nansen vom innerarktischen Becken geschildert 
hat, so wurde das Schiff doch nur ein einziges Mal von 
einer schweren Pressung betroffen, die aber, wie es scheint, 
ohne ernste Schädigung verlief. Diese Thatsache, die mit 
allen bisherigen Erfahrungen übereinstimmt, ist von grölster 
Wichtigkeit für die zukünftigen Unternehmungen, wenn man 
sich auch keiner zu weit gehenden Vertrauensseligkeit hin- 
geben darf. Leider verhinderte der Zustand des Eises und 
das stürmische Wetter Ausflüge, es wird sich aber erst 
später feststellen lassen, ob daran nicht auch die mangel- 
hafte Ausrüstung und die Ungeübtheit der Expeditions- 
mitglieder Schuld trägt. 

Die Überwinterungsstelle lag nahe der Grenze der 
innerantarktischen Anticyklone. Man kann dies daraus 
schliefser, dafs südliche und nördliche Winde wechselten; 
erst im Sommer 1899 stellten sich anhaltende Ostwinde 
ein. Bei nördlichen Winden war der Himmel immer be- 
deckt, und manchmal trat Nebel oder Schneefall ein; die 
Temperatur war aber relativ hoch, sie näherte sich dem 
Taupunkte und überschritt denselben sogar. Dagegen waren 
die Südwinde ausnahmslos kalt (Minimum — 43°) und 
brachten klares Wetter; sie haben also durchaus den Cha- 
rakter von Landwinden, wie dies auch aus den Beobach- 
tungen der „Antarctic*, 1894—95, hervorging!). Die An- 
nahme, dafs innerhalb des südlichen Polarkreises grölsere 
Landmassen vorhanden, und dafs diese die Heimstätte der 
Anticyklone sind, gewinnt also immer mehr an Wahr- 
scheinlichkeit. Gleichzeitig scheint sich aber auch aus 
den Erfahrungen der „Valdivia*-Expedition, von denen 
bereits auf S. 95 dieser Zeitschrift die Rede war, in Ver- 
bindung mit den Beobachtungen von Rofs und der Belgier 
zu ergeben, dafs die Anticyklone und damit auch das 
Festland vorzugsweise der östlichen Halbkugel angehört. 
Zwischen ungefähr 72 und 155° W. ist aufser der kleinen 
Peterinsel bisher kein Land nachgewiesen worden, aber 
unter 70° S. und 100° W. glaubte Walker solches ge- 
sehen zu haben; etwas weiter westlich, unter 107° W., 
liegt Cooks Non plus ultra, wo der berühmte Seemann 
von „Icehills“ spricht, und unter ungefähr 70° S. und 
95° W. stiefs v. Bellingshausen auf eine feste Eismauer, 
die man für den Rand des Inlandeises zu halten geneigt 
war. Gerade diese Längen sind aber der Schauplatz der 
belgischen Expedition; die Eismauer des russischen Kapi- 
täns entpuppte sich als Packeis, und von Walkerland war 
keine Spur zu finden, obwohl es der Aufmerksamkeit 
de Gerlaches sicher nicht hätte entgehen können. Das ist 
das wichtigste rein geographische Resultat der Belgier, zwar 
negativ, aber höchst bedeutsam für unsre Vorstellungen 
von der Antarktis. 


1) S. Petermanns Mitteilungen 1895, p. 245. 


Der Gesundheitszustand war im allgemeinen vortreff- 
lich, wozu sicher auch der Umstand mit beitrug, dafs 
Robben und Penguine zwar nicht reichlich, aber doch in 
genügender Zahl vorhanden waren, um die Küche zeit- 
weise mit frischem Fleisch zu versorgen. Nur während 
der polaren Nacht, die vom 17. Mai bis zum 21. Juli 
dauerte, machten sich Herzaffektionen bemerkbar. Leutnant 
Emil Danco, der am 5. Juni 1898 starb, scheint in der 
That dem Klima erlegen zu sein, dagegen war der Tod 
des norwegischen Matrosen Wiencke nur eine Folge seiner 
eigenen Unvorsichtigkeit. 

Nachdem man am 14. März d. J. die offene See ge- 
wonnen hatte, ging die Fahrt nach Punta Arenas, wo man 
am 28. März eintraf, ohne bemerkenswerte Zwischenfälle 
vor sich, ja ohne dafs man auch nur dem kleinsten Stück- 
chen Treibeis begegnet wäre. Nach den neuesten Nach- 
richten ist ein zweiter Vorstols nach den antarktischen 
Breiten, der ursprünglich geplant war, aufgegeben, und 
de Gerlache soll im August in Europa eintreffen. Supan. 


Dr. Hans Steffens Reise im südlichen Patagonien. 


Wie schon vor mehreren Monaten mitgeteilt worden, 
ist Dr. Steffen in den grolsen Fjord, Baker-Kanal, der sich 
südlich von der Halbinsel Taitao aus dem Messier-Kanal 
tief in das westpatagonische Bergland hinein erstreckt, ein- 
gefahren, Auch dafs er den grölsten in den Fjord ein- 
mündenden Strom, den Rio Baker, hinaufgefahren ist, hatte 
er damals selbst, als er einige seiner Ruderer nach Puerto 
Montt zurückgeschickt hatte, gemeldet. Jetzt hat er aber- 
mals eine Anzahl seiner Leute unter der Führung des 
nordamerikanischen Naturforschers Hambleton nach Chiloe 
und Puerto Montt zurückgesandt. Zugleich sandte er einen 
Brief, datiert vom Lago Cochrane (47° 16’ —47° 20’ S. Br.) 
aus dem 52. Lagerplatz, 26. Februar 1889, in welchem er 
unter anderm schreibt: 

„Der Rio Baker ist thatsächlich die gröfste Flulsader 
des chilenischen Patagonien südlich vom Palena; durch den- 
selben wird das ganze grolse Seengebiet zwischen 46° 5’ 
und 47° 30' , also der Lago Buenos Aires und der Lago 
Cochrane, nach dem Baker-Kanal entwässert. x 

Unsre Bootfahrt auf dem Flufs begann am 1. Januar 
und endigte am 13. desselben Monats am Fuls eines für 
die grolsen Schaluppen unüberwindlichen Wasserfalls, nach- 
dem wir gegen 70 km in der Linie des nach Ostnordost 
gerichteten Flufslaufes zurückgelegt hatten. Hier liesen 
wir die Fahrzeuge und. brachen uns weiter Bahn durch den 
dicken Buchenwald und die Coliguale (Bambusdickichte) 
der Uferränder, oft mit unsern Segeltuchbooten von einer 
Seite zur andern kreuzend. Der Flufs nimmt jetzt mehr 
nördliche Richtung, stellenweise sogar nach NNW ausbie- 
gend, bleibt aber selbst oberhalb der vielen wasserreichen 
Zuflüsse, die er von beiden Seiten erhält, gleichmälsig 
grols und ruhig strömend. Gewaltige Nadis (eine Art 
Sümpfe) umsäumen beide Ufer; sein Thal ist überall meh- 
rere Kilometer breit und wird nach Westen und Osten 
von unübersteiglichen Schneeriesen, die auf weite Strecken 
hin eine wahre Mauer oder geschlossene Kette bilden, be- 
gleitet. 
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Vom 25. bis 28. Januar führten wir die Besteigung 
eines bis über die Schneegrenze aufragenden, unser Thal 
quer durchsetzenden Bergzuges (Cordon atrevasado) aus 
und bestimmten auf Grund dieser Rekognoszierung unsre 
weitere Marschrichtung. Das Thal des Rio Baker ver- 
einigt sich am Fulse des Cordon atravesado mit einer an- 
dern bedeutenden Depression, welche in nordöstlicher Rich- 
tung verläuft und eine Reihe grölserer und kleinerer See- 
wannen enthält, die alle demselben Flufsgebiet tributär 
sind. Von dieser Höhe aus sahen wir auch zum erstenmal 
das riesige Gebirgsmassiv des Monte Cochrane genau in 
östlicher Richtung, alle übrigen Cordillerenzüge überragend. 
Da die weitere Verfolgung des Bakerthales, der Marsch 
durch die Rohrdickichte und Sümpfe für uns zu zeitraubend 
gewesen wäre, beschlofs ich, mit der Expedition den Weg 
durch die Seendepression zu nehmen und an der Nordseite 
des Gebirgsmassivs des Cochrane-Berges durch eine deutlich 
sichtbare Senke vorzudringen. Auf diesem Wege mulsten 
wir früher oder später den Lago Cochrane, an dessen Ost- 
seite wir unser Hauptdepot für Nahrungsmittel zu erwarten 
hatten, erreichen. 

Diese Berechnung erwies sich als zutreffend. Von gu- 
tem Wetter begünstigt, kamen wir schnell vorwärts; auch 
forderten die Fahrten über die Seen (Lago largo, Lago 
Chacabuco, Lago Juncal und Lago Esmeralda genannt) 
unsre Reise wesentlich. Die Landschaftsbilder dieses Teiles 
unsres Weges waren überaus malerisch. Die Rohrdickichte 
hörten auf; steppenartige Strecken wechselten ab mit offe- 
nen Wäldern von Rauli und Fagus antarctica (Buchenarten), 
Zahlreiche Rudel von Huemules (Hirschen) bevölkern das 
Gelände, so dafs die Jagd sehr ergiebig war und wir 
täglich frisches Fleisch gehabt haben. 

Am 16. Februar bestieg ich einen das ganze Seenthal 
beherschenden, von mir seiner Form wegen Üerro Ataud 
(Sarg) genannten Berg und sah von der Höhe desselben 
in östlicher Richtung den Spiegel eines grofsen Sees, der 
sich in weiter Ferne zwischen steilen, aber nahezu wald- 
losen und nur mit Pampagräsern bedeckten Höhenzügen 
verlor. Das mufste der Lago Cochrane sein, und dahin 
richteten wir nunmehr unsern Marsch. Auch das Thal 
des Rio Baker konnte ich vom Üerro Ataud aus eine weite 
Strecke verfolgen. Dasselbe läuft auch in dieser Breite 
(40° 20’) noch unentwegt in nordnordöstlicher Richtung, 
und der Flufs hat so wenig von seinem Wasserreichtum 
und dem Charakter eines sich ruhig in zahllosen Serpen- 


tinen dahinschlängelnden Stromes verloren, dafs kaum zu 
bezweifeln ist, dafs er der Abfluls des grofsen Buenos 
Aires-Sees und andrer demselben vorliegender Wasser- 
becken ist. Der Abfluls des Cochrane-Sees ist auch ganz 
stattlich und vereinigt ‘sich nach verhältnismäfsig kurzem 
Lauf mit dem Rio Baker, dem er noch einen grolsen, aus 
den Gletschern des Monte Cochrane entspringenden Flufs, 
Rio Salto, und die Abwässer der oben erwähnten Seen- 
depression zuführt.“ 

So hat denn Dr, Steffen in hohem Grade dazu bei- 
getragen, die leere Stelle, welche auf den Karten bis jetzt 
südlich vom Cerro San Valentin noch offen gelassen war, 
auszufüllen. Nach den Mitteilungen des Herrn Hambleton 
erstreckt sich von diesem hohen Berge aus, dessen Um- 
gebung er besonders auf seiner Rückreise gut überblicken 
konnte, eine schier unabsehbare Kette von Firn und Glet- 
schern bis zu dem Thale des Rio Baker hin, wohl die 
grölste Anhäufung von Eis und Schnee in ganz Süd- 
amerika. 


Puerto Montt, 26. März 1899. C. Martin. 


Meteorologische Beobachtungen in Luktschun, 
Zentralasien. 


Einen interessanten Beitrag zur Klimatologie des zen- 
tralen Asien, speziell des östlichen Tien-schan, liefert 
A.v. Tillo in der diesjährigen Januar-Nummer (Nr. 3) der 
Comptes Rendus de l’Acad&mie des Sciences a Paris. 
v. Tillo veröffentlicht an genannter Stelle die vom Dezember 
1893 bis zum Oktober 1895 in Luktschun gesammelten 
Beobachtungen über die monatlichen und jährlichen Tem- 
peratur- und Luftdruckverhältnisse dieser Station. 

Luktschun liegt unter ca 891 °Ö.L.v.Gr.und42°41'N.Br., 
im Schutze der über 5000 m aufsteigenden Bogdo-ola- Kette 
des östlichen Tien-schan und nahe dem Nordrande jener 
merkwürdigen innerasiatischen Minusdepression, welche sich 
südlich der Station in der Sumpfniederung von Assa und 
östlich im Salzsee Schona-nor bis 50 und 60 m unter das 
Niveau des Meeres herabsenkt. Derartig eigentümliche 
Lagenverhältnisse lassen naturgemäls lehrreiche meteorologi- 
sche Verhältnisse erwarten, deren zahlenmälsigen Beleg die 
von Tillo veröffentlichten zweijährigen Beobachtungsreihen 
liefern. Ihre Ergebnisse für die mittlern Monatstempera- 
turen sind die folgenden: 


Station Luktschun (Südfuls des östlichen Tien-schan). 


Jan. Febr. März April Mai Juni 


—84 —41 461 4201 —+245 430,1 431,9 


Vergleicht man die in vorstehender Reihe enthaltenen 
Werte für Januar und Juli mit den Resultaten einiger 
andrer Stationen aus dem Tiön-schan und aus des letztern 
unmittelbarer Umgebung, so zeigt sich für Luktschun beson- 
ders deutlich das Hauptcharakteristicum extrem-kontinen- 
talen Klimas: die gro[se, für den Bereich des Tiön-schan 
bisher gröfste, instrumentell beobachtete Wärmeschwan- 
kung zwischen den extremen Monaten. Man 
vergleiche die folgende Tabelle: 


Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 


130,3 223 11283 104 —7,3 1.13. 


Zahl d. 


Differenz 
rer Beob.- |Januar.| Juli. | Jahr. |der extr. 
* | Jahre. Monate. 
1. Stationen des aralo-kaspischen Beckens!}). 
Nukus am Amu Darya. 66 | 172 |— 5,4| 26,3 11,4 31,7 
Aralsk am Syr Darya . 50 ca 20 |—12,7| 26,6 8,2 39,3 
Kasalinsk am Syr Darya 45 | ca 16 |—11,5| 25,1 (tal 36,6 


1) Die in der folgenden Tabelle zusammengestellten Werte sind, mit 
Ausnahme der Angaben für Luktschun, der in den Sap. der k.:russ. A, d. W,, 
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Zahl d. Differenz 

Be Beob.- |Januar.| Juli. Jahr. | der extr. 

Se Jahre, Monate. 

2. Stationen am Westhang des Tien-schan. 
Lorkastan nm s2.. u 237 4 —72| 27,8 11,3 35,0 
AtlIOsata. Jan a euer 750 | ca8 | —41| 22,7 10,3 26,8 
Taschkent. . . . .ı 455 | 158% |—-117 26,5 | 15,2 27,6 
Chodschent . . .. 255 44 0,7 29,4 15,2 28,7 
Dach... ms sl. wor het 5440| —256 | 23,701110,9 26,3 
3. Stationen im mittlern Tien-schan. 
Kopal- re 907 #89 6 —6,9 20,2 6,7 2141 
Kuldcha . „0.0.1 658 | 24° | —98 | 18,6 2,9 28,4. 
Wiernojes zer vo 740 12 —8,4 | 23,5 7,9 31,9 
Prshewalskij . . ca1630| 9 |—51| 171: 64 22,2 
Narynsk | hr iS 5+ — 17,2| 182 2,8 35,4 
4. Station des Tarim-Beckens. 

Kaschgar . [1267 | 142 |—58| 27,7 | 12,8 | 33,5 


5. Station am Südfufs des östlichen Tien-schan. 
Luktschun . I -17| 2 |—84| 319.| 132 | 40,8 
In engem Kausalzusammenhang mit diesen Temperatur- 
werten stehen die gleichzeitig veröffentlichten Luftdruck- 
verhältnisse der Station. Sie ergeben folgende Werte): 


Station Luktschun: 


Januar 780,0 mm Juli 751,2 mm 

Kebruareı rn ET TArs, 2 August . tDoyAues 

Mürzu 2 ET September. . 760,0 „ 

N re Oktober. 27,68, 165 

Mal 0000 November . . 775,6 „ 

I Dezember . Hr 
Jabra Tsd, nm 


Unter diesen reduzierten Monatsmitteln übertreffen die 
Angaben für Januar und Juli, wie untenstehende Zu- 
sammenstellung zeigt, alle bisher aus dem Klimabereich 
des Tien-schan bekannt gewordenen Werte. Die Diffe- 


VIII. Serie, Bd. I, Nr. 8 enthaltenen Publikation G. Wild’s „Neue Normal- 
temperaturen und fünfjährige Mitteltemperaturen für das russische Reich“ 
(Nowya normalnya i pjatiljetnija ssrednija temperatury dlja Rossijsskoj Im- 
perii) entnommen. 


1) Reduziert auf das Meeresniveau und die Schwere in 45° N. Br. 


renz zwischen dem Luftdruck dieser extremen Jahreszeiten 
überschreitet selbst den für Semipalatinsk!) und für Mar- 
gelan mit 18,5 und 18,9 mm beobachteten ungemein hohen 
Wert und dürfte in der Zahl der augenblicklich bekannten 
Schwankungen zwischen den Druckverhältnissen extremer 
Jahreszeiten auf der ganzen Erde kaum ihresgleichen haben. 
Zur nähern Erläuterung diene folgende Tabelle 2): 
Beob.-Jahre. Differenz. 


1876—80 12,7 
1876—85 18,6 
1876—85 16,6 


Ort. Januar. Juli. 
Nukuser see. °..21:08,9 756,2 
Petro Alexandrowsk 768,9 755,3 
Taschkent (ÜObserv.) 769,5 752,9 


Wjernoje „oaonınal 771,5 753,9 1881—85 17,6 
Samarkand . . . 770,0 753,3 1831—85 16,7 
Marcelanı e ara. 701.8 752,6 1881—85 18,9 


Luktschun . . 7800 le 184-% 28,8 

Die durch den Luftdruck bedingten Windverhältnisse 
sind bisher, wenn überhaupt genauer beobachtet, noch nicht 
zur Veröffentlichung gelangt. Es ist zu erwarten und 
wurde bereits durch Grum-Grshimailos und Obrutschews 
jüngste Berichte über ungemein heftige Stürme in der 
Umgegend der Minusdepression bewiesen, dafs den beob- 
achteten extremen Temperatur- und Druckverhältnissen nicht 
minder extreme Ausgleichserscheinungen entsprechen. Ob 
ein direkter Zusammenhang des somit konstatierten winter- 
lichen Hochdruckgebietes um Luktschun mit der bisher für 
das winterliche Maximaldruckgebiet angesehenen Gegend 
um den Baikal-See und Irkutsk besteht, dürfte vorerst 
fraglich sein. Man wird es um Luktschun vermutlich mit 
einem lokal bedingten, daher auch lokal begrenzten und 
lokal wirksamen, aber in jedem Fall höchst einflulsreichen 
Gebiet winterlicher Maxima und sommerlicher Minima zu 
thun haben und weitere “interessante Einzelheiten mit dem 
Fortgang der Beobachtungen erwarten dürfen. 


Dr. phil. Max Friederichsen. 


1) Hann, Handbuch der Klimatologie III, p. 205, Anm. Stuttgart 1897. 

2) Die in vorstehender Tabelle zusammengestellten Werte sind, mit 
Ausnahme der Angabe für Luktschun, den Tabellen B und B der Arbeit 
v. Tillos aus den Sap. der k. russ. G. Ges., Abt.: Allgemeine Geographie, 
Bd. XXI, St. Petersburg 1890, entnommen. 
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Asien, 

Die südarabische Expedition der K. Wiener Akademie 
hat nicht den Erfolg gehabt, welcher nach der umfassenden 
Ausrüstung und nach dem Bestande ihres wissenschaft- 
lichen Stabes erwartet werden durfte; politische Verhält- 
nisse wie auch persönliche Differenzen scheinen eine voll- 
ständige Durchführung des Programms verhindert zu haben. 
Unter Leitung des schwedischen Grafen Zandberg hat die 
Expedition nur einen Ausflug von Ras Belhafe nach Azzaan 
unternommen, wo die Weiterreise durch Kämpfe der be- 
nachbarten Stämme verhindert wurde. Nach Aden zurück- 
gekehrt, trennten sich die Wiener Gelehrten unter Führung 
von Prof. D. Müller von dem Grafen Landberg, welcher 
die Heimreise nach Europa antrat; die Fortsetzung der 
Reise in Südarabien wurde aus unbekannten Gründen auf- 
gegeben und ein Ausflug nach der Insel Sokotra beschlossen, 
welche während eines zweimonatlichen Aufenthalts in Bezug 
auf Sprache, Geologie, Zoologie und Botanik gründlich 


durchforscht wurde. Nur der Engländer Bury machte eine 
Exkursion bis Anszaab, von wo er einen im Abklatschen 
geübten Araber nach Marcha und Schabwa senden konnte, 
welcher aus der alten Hauptstadt vom Hadramut 8 grolse 
Inschriften zurückbrachte. Die Wiener Gelehrten machten 
endlich noch einen Ausflug in das Weibrauchgebiet Dhofar 
von Südarabien. Die naturwissenschaftliche Ausbeute ist 
aulserordentlich reich, ebenso wurde eine Reihe wichtiger 
topographischer Aufnahmen gemacht. 

Nach 3monatlicher Zrforschung des obern Yarkend-Thales 
und des westlichen angrenzenden Gebiets bis zum Rasskem- 
Thale ist Kapt. Deasy am 2. Februar in Yarkend eingetroffen ; 
seine Aufnahmen berichtigen wesentlich die vorhandenen 
Karten dieses Gebiets, welches nur in einzelnen Teilen von 
russischen und englischen Forschern besucht gewesen ist. 

Ende Juni wird Dr. Sven Hedin nach vollendeter Be- 
arbeitung der geographisch - wissenschaftlichen Aufnahmen 
und der Karte seiner letzten Reise, welche demnächst als 
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Erg.-Heft zu Peterm. Mitteilungen erscheinen wird, zu 
einer neuen Zxpedition nach Zentralasien aufbrechen; die 
noch unbekannten Teile des Lop-nor-Gebiets sind das nächste 
Ziel, und zwar sollen der Kum-darja, das alte Bett des 
Tjertjen-darja, das alte Bett Schirge-tjappgan und das Nord- 
ufer des Kara-Koschun untersucht werden; auch eine Nivel- 
lierung von N nach S zwischen Kurruk-tag und Astun-tag 
ist in Aussicht genommen, sowie eine Durchquerung der 
Wüste von Tjertjen nach Korla. Hieran schlielst sich die 
Fortsetzung der Erforschung des tibetanischen Hochlandes, 
welche, wenn möglich, mit der Durchquerung bis nach Indien 
abschliefsen wird. Die Dauer der Reise ist auf 24 Jahre 
veranschlagt; die Kosten derselben sind durch Unterstützung 
des Königs von Schweden und des Herrn Em. Nobel gedeckt. 
Auf Vorschlag des russischen Kaisers wird Dr. Sven Hedin 
einige Kosaken als Begleitung mitnehmen. 

In dasselbe Gebiet wird auch die K. russische Geogr. 
Gesellschaft eine neue Expedition unter Führung von Leutn. 
Koslow entsenden, deren Dauer auf 2 Jahre veranschlagt 
ist. Sie wird von der westlichen Mongolei aus die Gobi durch- 
kreuzen, dann den Nanschan übersteigen und durch das Ge- 
biet des Kuku-nor zum Oberlauf des Hoang-ho vordringen. 

Der bekannte Jesuitenpater und Leiter des Observato- 
riums von Zi-ka-wei Chevalier ist in die Fulsstapfen seiner 
Vorgänger, der Jesuitenmissionare des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, getreten, auf deren topographischen Aufnahmen 
die jetzigen Karten von China noch zum grölsten Teil be- 
ruhen; er hat eine Vermessung des Yang-tse-kiang, und 
zwar des schiffbaren Teiles bis aufwärts Ichang im Mals- 
stabe 1:25000 ausgeführt, welche im Laufe dieses Jahres 
als Atlas von 65 Blättern erscheinen wird. 

Während die japanische Expedition von Prof. Honda 
im Jahre 1896 nur die südliche Spitze des M#. Morrison 
auf Formosa erstiegen hat, konnte X. Th. Stöpel am 26. De- 
zember 1898 auch den nördlichen Hauptgipfel bewältigen ; 
die Gebirgsgruppe heilst japanisch Niitakayama (der neue 
hohe Berg), von den Eingebornen wird sie Pataquan (Was- 
serscheide zwischen O.- und W.-Küste) genannt. Nach 
Stöpels Angabe ist das Gebirge nicht vulkanischen Ur- 
sprungs, sondern besteht aus Schieferthon ; über die Höhe 
des Gebirges enthält der vorläufige Bericht (Ostasiat. Lloyd 
3. April 1899) keine Angabe. 

Die kleine Koralleninsel Menzkor, in der Mitte zwischen 
der Gruppe der Lakkadiven und Malediven gelegen (vgl. 
Karte in Peterm. Mitteil. 1872, Taf. 16), ist gegenwärtig 
der Schauplatz einer neuen Korallenuntersuchungs-Expedition 
unter Leitung von J. Stanley Gardiner, welcher vor zwei 
Jahren an den Untersuchungen auf Funafuti teilgenommen 
hatte. Weitere Teilnehmer sind L. Borradaile und C. F. 
Cooper. Die Untersuchung wird sich namentlich auf fol- 
gende Fragen erstrecken: Ermittelung der Tiefe, in welcher 
die riffbauenden Organismen in genügender Menge leben 
können, um ein Riff aufzubauen; Bestimmung der Nah- 
rung der Korallenpolypen; die Bedeutung der Meeresströ- 
mungen für die Aushöhlung und Ausfüllung von Atollen 
und für die Verteilung von Lebewesen innerhalb der Lagu- 
nen und auf den Riffen. Nach 3monatlichem Aufenthalte 
auf Minikoi wird die Expedition sich nach den Malediven 
begeben und einen Zeitraum von 6 bis 7 Monaten zu ihrer 
Aufnahme verwenden. 
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Amerika. 

Die durch Triangulation mittels eines 6zölligen Theodo- 
liten, welchen bereits E. A. Fitzgerald am Aconcagua be- 
nutzt hatte, ermittelten Höhen in den bolivianischen Anden, 
welche der Alpinist Sir Martin Conway während seiner 
Hochtouren 1898/99 gemessen hatte, haben, wie wir einer 
freundlichen Mitteilung des Reisenden verdanken, folgende 
Resultate ergeben: 


engl. F. m 
| Illampu 21 523 6560 
Mt. Sorata > Ancohumat) 21 710 6617 
„ niedrige Spitze 20 738 6320 
Nächster Gipfel im Süden . : -199700 6005 
Chachacomani 2 & 20 820 0350 
Nächster Gipfel im Süden 20 090 6120 
Condoriri £ 5 19 940 6080 
Caeaaca 2) 20 560 6270 
» Mururata 18 980 5785 
Illimani 21 015 6405 


Die Übereinstimmung mit Minchins ebenfalls durch 
Theodolit gewonnenen Höhenmessungen ist befriedigend; 
für den Illampu (Conways Ancohuma) fand Minchin 21470 F. 
(6544 m), für den Illimani 21224 F. (6469 m), also jenen 
um 73 m kleiner, diesen um 64 m grölser als Conway. 

Gleichzeitig mit Dr. H. Steffen (s. den Bericht S. 124 
dieses Heftes) hat auch Dr. Krüger einen sehr wichtigen Bei- 
trag zur Erforschung Patagoniens geliefert, indem er das 
Rätsel über den Verbleib des auf der patagonischen Hochebene 
entspringenden und die Cordillere durchbrechenden Ftaleufü 
(Staleufü der Argentinier) gelöst hat. Wie Dr. C. Martin 
in Puerto Montt uns freundlichst mitteilt, ist der Ftaleufü 
nicht identisch mit dem Corcovado, ergielst sich auch 
nicht, wie vielfach angenommen wird, in den Palena, son- 
dern mündet in die Corcovado-Bucht als Rio Yelcho aus, 
welcher sich gegen Erwartung als ein sehr mächtiger, 
weithin schiffbarer, aber stellenweise durch Stromschnellen 
behinderter Fluls erwiesen hat; unterwegs bildet er einen 
grolsen See, welchen Dr. Krüger Futa lavquen (arauka- 
nisch = grolser See) benannt hat. 


Polargebiete, 


Schon wieder taucht eine angebliche Nachricht von Andree 
auf, und zwar soll diesmal die See sie angetrieben haben. Nach 
einem Berichte des Londoner „Daily Chronicle“, welcher auf 
Angaben des in Seydisfjord in Island erscheinenden „Austri“ 
vom 29. April beruht, soll Anfang April ein Isländer, Joh. 
Magnusson, eine Flasche auf dem Eise bei Seydisfjord ge- 
funden haben; nach Zerbrechen der Flasche fand er einen 
an die „Polarexpedition in Göteborg, Schweden“ gerichte- 
ten Brief mit dem amtlichen Stempel Andrees und dem 
Ersuchen, den Brief dem nächsten Postamt zu übergeben. 
Dieser Brief soll jetzt unterwegs sein. Allem Anschein 
nach liegt dieser Nachricht nicht wie den frühern ein 
Schwindel zu Grunde, sondern eine Verwechselung. Der 
Brief ist nicht adressiert an die Polarexpedition in Göte- 
borg, sondern stammt von der Schwedischen Polarexpedition, 
und stammt nicht von Andree, sondern ist gerichtet an 
Kpt. Andree in Göteborg. Prof. Nathorst hat, wie er selbst 
mitgeteilt hat, auf seiner vorjährigen Fahrt nach König Karl- 
Land und Ostspitzbergen wiederholt Flaschen dem Meere 
übergeben, welche Nachrichten an Kpt. Andree in Göte- 


1) Illampu nach Minchin. — 2) Fälschlich Huaina Potosi genannt. 
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borg, den Bruder des kühnen Ballonfahrers, enthielten. Wie 
sollte Andree einen Brief an eine Polarexpedition in Göte- 
borg adressieren, die zur Zeit seiner Abreise gar nicht 
existierte! Prof. Nathorst hat aber thatsächlich bei seinem 
Briefwechsel Kouverte benutzt, welche den aufgedruckten 
Kopf „Schwedische Polarexpedition“ enthielten. 

Am 20. Mai hat Prof. A. @. Nathorst von Stockholm 
aus seine Zixpedition nach Ostgrönland angetreten. Da vor 
Mitte oder Ende Juli das Expeditionsschiff „Antarctic“ 
schwerlich die Eisbarriere vor der ostgrönländischen Küste 
wird durchbrechen können, sollen bis dahin Tiefseeforschungen 
vorgenommen werden; nach Erreichung der Küste soll die 
Strecke zwischen 73° und 76° nach Andree und Nach- 
richten über sein Schicksal abgesucht werden. Wenn mög- 
lich soll noch im Herbst die Heimreise angetreten werden. 
Die Begleiter von Nathorst sind der Forstmeister E. Nilsson, 
welcher sich 1893 an den Nachforschungen nach der im 
Smith-Sund verunglückten Expedition von Dr. Björling betei- 
ligte, der durch seine botanischen Forschungen in Kamerun 
und im Feuerland bekannte P. Dusen, der Zoolog Arfwidsson, 
der Meteorolog Akerblom und der Arzt Dr. Hammer. 

Kurz zuvor hat der italienische Prinz Zusge, Herzog der 
Abruzzen, welcher im Jahre 1897 den Mt. Elias in Alaska 
bestiegen hatte, seine italienische Heimat verlassen, um in 
Norwegen die letzten Vorkehrungen für seine geplante 
Polarexpedition zu treffen. Mitte Juni wird sein Schiff 
„Stella Polare* Norwegen verlassen, in Archangel mehrere 
Samojeden und Hunde an Bord nehmen und dann direkt 
nach Franz Josef-Land fahren, wo er noch im Herbst sein 
Winterquartier möglichst weit nordwärts vorschieben will, 
um im Frühjahr die Schlittenreise nach dem Pole anzu- 
treten. Die Begleitung des italienischen Prinzen besteht 
aus einem Hauptmann, einem Schiffsleutnant und vier 
Alpenführern aus dem Aosta-Thal. 

Die russische Abteilung der Schwedisch-russischen Grad- 
messungsexpedıtion nach Spitzbergen hat am 21. Mai St. Peters- 
burg verlassen; Leiter derselben ist der Militär-Geodät, 
Hauptmann im Grofsen Generalstab Sergiewski; Mitglieder 
sind Dr. Stelling, der Chefzoolog der Kaiserlichen Akademie 
Bjalinitzky-Biriulia, Achmatow, der durch seine Überwinte- 
rung in Neusibirien bekannte Militärarzt Dr. Bunge, u. a. 
Zwei Eisbrecher, darunter der gewaltige „Jermak“ unter 
persönlicher Führung von Vizeadmiral Makarow, werden 
sich der Expedition in Tromsö anschliefsen, doch wird 
Admiral Makarow mit dem „Jermak“ später nach dem 
Karischen Meer sich begeben, um diese Wasserstralse zeitig 
für die Sibirienfahrt zu öffnen und offen zu halten. Die 
Erfahrungen, welche hier gesammelt werden, dürften aus- 
schlaggebend sein für die Frage, ob mit einem oder meh- 
reren solcher Eisbrecher der Nordpol zu erreichen sei. Die 
schwedische Abteilung der Gradmessungsexpedition steht 
wiederum unter Leitung von Professor Jäderin, welcher 
den ganzen Plan angeregt und bereits an der Vorexpedition 
1898 sich beteiligt hatte. Auf dieser wurden, wie Oberst- 
leutnant Schultz der Kaiserlich Russischen Geographischen 
Gesellschaft berichtete, auch manche topographische Ent- 
deckungen gemacht, namentlich eine genauere Aufnahme 
des Wijde-Fjord, westlich vom Hinlopen-Sund. 


nananaannan 
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(Geschlosen am 27. Mai 1899.) 


Unter Leitung von A. Paulsen, dem Direktor des Däni- 
schen Meteorologischen Instituts, wird im Herbst eine Ex- 
pedition zur Erforschung des Nordlichtes nach Island gehen, 
und zwar soll die Station an der Nordküste in Akureyri 
errichtet werden. Gegenstand der Untersuchungen sind 


- alle mit dem Nordlicht in Verbindung stehenden Erschei- 


nungen, die magnetischen und luftelektrischen Verhältnisse, 
das Verhältnis zwischen Nordlicht und Wolken, Messungen 
der Höhe des Nordlichts, spektral-analytische Untersuchungen. 
Gleichzeitige Untersuchungen werden von der schwedisch- 
russischen Expedition auf Spitzbergen und im nördlichen 
Norwegen angestellt werden. 

Für die deutsche Südpolarexpedition beantragt die Regie- 
rung die Bewilligung von 1200000 Mark. Die Expedition 
soll im Herbst 1901 aufbrechen und von den Kerguelen 
aus in das Südpolargebiet eindringen, auf dem vermuteten 
antarktischen Festlande eine Station gründen und ein volles 
Jahr ım Betrieb erhalten. Durch Vorstöfse auf Schlitten 
mit sibirischen Polarhunden in der Richtung nach dem 
Erdpol und dem noch gänzlich unsichern magnetischen Pole, 
sowie durch Auffahrten mit einem Fesselballon wären die 
Aufgaben in möglichst umfassender Weise zu fördern. 
Nach Auflösung der Station sollen die gefundenen Küsten 


- so weit als möglich verfolgt und dann die Rückkehr in die 


Heimat angetreten werden. 

Am 28. Februar 1899 ist Borchgrevink bei Kap Adare 
in Vietorialand gelandet, wie er an die norwegische Geogr. 
Gesellschaft berichtet hat; zu Schlittenreisen hatte er 
75 Hunde zur Verfügung. Ausführliche Nachrichten sind 
nach London an Sir G. Newnes, auf dessen Kosten die 
Expedition ausgerüstet wurde, gesandt worden, aber harren 
noch der Veröffentlichung. Das Expeditionsschiff „Southern 
Cross“ scheint im Kampfe mit dem Eise ernstliche Beschädi- 
gungen. davongetragen zu haben, da es seinen Kurs ändern 
und in Dunedin, Neuseeland, sofort in Dock gehen mulste. 


Ozeane. 

Die „Valdivia“, das Schiff der deutschen Tiefsee- Expedition, 
ist am 29. April wieder in Hamburg eingetroffen. Die 
letzten Berichte über den Verlauf der Reise, welche die 
Zeit bis zum Eintreffen in Dar-es-Salam betreffen, sind 
veröffentlicht im Deutschen Reichsanzeiger vom 27. und 
28. April (Nr. 99 und 101). 

Der Amsterdamer Zoolog Prof. Dr. M. Weber hat seine 
Tiefsee-Erpedition in den Gewässern von Niederl.-Ostindien 
am 7. März von Soerabaja aus angetreten auf dem von der 
Regierung zur Verfügung gestellten Segelschuner „Siboga“. 
Die Fahrt geht zunächst nach den kleinen Sunda- Inseln 
bis Timor, dann längs Saleyer nach Celebes, wo in Ma- 
kassar ein längerer Aufenthalt genommen wird; hieran 
schliefst sich ein Besuch von Menado und die Unter- 
suchung der Celebes-See und die Fahrt nach den Molukken, 
wo Ende August die Ankunft in Ternate erfolgen soll; 
dann folgt die Untersuchung der Molukken-Stralse und der 
Ceram-See. Nach einem längern Aufenthalt in Amboina 
schliefst die Fahrt mit der Untersuchung der Banda-See, 
die sich bis zu den Kei- und Aru-Inseln ausdehnen wird. 

H. Wichmann. 
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Der russische Norden und die Murman-Küste. 


Von Hauptmann Fr. Immanuel. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 9.) 


Schon im frühen Mittelalter schuf der Unternehmungs- 
geist der Nowgoroder Kaufherren einzelne Handelsfaktoreien 
am Eismeer und gewann Beziehungen zu den Nieder- 
lassungen, deren Begründer die Sendboten der russischen 
Kirche unter den finnischen Nomaden gewesen sind. Im 
16. Jahrhundert hat sich die Aufmerksamkeit der moskowi- 
tischen Grofsfürsten und der Seehandel treibenden west- 
europäischen Staaten auf die polarischen Küsten Rufslands 
gerichtet. Hier, wo der Riesenkörper des russischen Reiches 
an einziger Stelle mit dem Weltmeer in Verbindung stand, 
suchten und fanden damals britische Seefahrer an der Mün- 
dung der Dwina die erste Berührung mit den Handels- 
zentren des Moskowiterreiches. Als Peter I. es unternahm, 
die Lebensbedingungen seines Volkes auf neue Grundlagen 
zu stellen, wandte sich sein Blick zunächst der Eismeer- 
küste zu, um hier die Anfänge einer Handels- und Kriegs- 
flotte zu legen, mit deren Hilfe er die Anteilnahme Rufs- 
lands am Welthandel und an der Weltpolitik zu erringen 
hoffte. Allein Peter erkannte sehr bald, dafs die un- 
günstigen klimatischen Verhältnisse und die monatelange 
Eissperre der Küsten des Weilsen Meeres, auch ihre un- 
geheure Entfernung vom innern Rufsland eine schnelle 
Hebung der russischen Seemacht nimmermehr begünstigen 
konnten. Daher liels sein Machtgebot St. Petersburg er- 
stehen, sein Schwert eroberte die Küsten des Baltischen 
und des Pontischen Meeres und wies der Entwickelung 
Rufslands die Wege, auf welchen das Reich bis zu unsern 
Tagen unter schweren Kämpfen und durch manche Ent- 
täuschungen hindurch, aber im allgemeinen stets zielbewulst 
und folgerichtig weitergeschritten ist. Das Streben nach 
dem offenen Meer bewegt noch heute das innerste Em- 
pfinden Rufslands.. Unter diesem Gesichtspunkt hat man 
die Schaffung des grofsen Kriegs- und Handelshafen Wladi- 
wostok im fernen Ostasien gleichsam als den Beginn einer 
neuen Epoche begrülst und harrt mit Ungeduld des Zeit- 
punktes, da jener Markstein in der Entwickelungsgeschichte 
Rufslands durch das gewaltige Werk der sibirischen Eisen- 
bahn mit dem Mutterland in Verbindung gebracht sein 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VI. 
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wird. Der Schwerpunkt der russischen Weltmachtstellung 
liegt aber nicht im asiatischen Osten, sondern in Europa. 
Hier ist noch immer der vollen Entfaltung Rufslands zur 
See eine störende Schranke vorgeschoben, denn die Aus- 
gänge des Schwarzen Meeres befinden sich in der Gewalt 
einer fremden Macht. Die Häfen des Baltischen Meeres 
leiden trotz mancher Verbesserungen unter dem Einflufs 
des nordischen Klimas. Zwar sind heute die Durchfahrten 
durch Sund und Belte frei, allein man täuscht sich in Rufs- 
land längst nicht mehr darüber, dafs durch die rasch zu- 
nehmende Erstarkung der deutschen Seemacht, auch durch 
die Vollendung des Kaiser Wilhelm-Kanals die maritime 
Stellung Rulslands im Baltischen Meer bedenklich zurück- 
gedrängt und seine Kraftäulserung über den Bereich der eige- 
nen Häfen hinaus ernstlich in Frage gestellt worden ist. Aus 
diesen Gründen wenden sich die Blicke Rufslands von neuem 
der Eismeerküste zu, dem vergessenen Land, welches vor 
zwei Jahrhunderten die ersten Versuche Rufslands zur Be- 
gründung einer Seemacht gesehen hat. Das europäische 
Polar-Rufsland ruht in lethargischem Schlummer; seine 
geographischen, wirtschaftlichen und nautischen Eigenschaften 
waren, obwohl sie unsre Aufmerksamkeit in hohem Grade 
verdienen, bis in die allerjüngste Zeit hinein ebensowenig 
bekannt, wie es die entlegenen Küsten des sibirischen Nor- 
dens heute noch sind. 

Die Eismeerküsten Rulslands gliedern sich geographisch 
und wirtschaftlich in drei ungleich grolse, durchaus ver- 
schieden geartete Abschnitte: 

1) Die samojedische Küste von der sibirischen Grenze 

bis zur Nordspitze der Halbinsel Kanin; 

2) die Küste des Weilsen Meeres von der Nordspitze 

der Halbinsel Kanin bis zum Swjatoj Nols; 

3) die Murman-Küste von dem Swjatoj Nofs bis zur 

norwegischen Grenze an der Mündung der Worjema. 

Die samojedische Küste, unbewohnbar und für alle 
Zeiten der Kultur verschlossen, scheidet aus dem Rahmen 
dieser Darstellung aus. Die wachsende Bedeutung der 
Murman-Küste geht zurück auf die Entwickelung der 
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Küstenstriche am Weilsen Meer und findet ihre Begründung 
im Zusammenhang mit einer kurzen Würdigung dieser 
Gebiete. 

Das Mündungsland der Dwina mit der Hauptstadt Ar- 
changelsk ist der natürliche Mittelpunkt der ganzen russi- 
schen Nordküste, da die gute Wasserstralse des grolsen 
Stromes sich bis an das Gebiet der mittlern Wolga hin 
verzweigt und, wie vor alters, so auch heute noch einen 
brauchbaren Verkehrsweg nach dem zentralen Rufsland 
gestattet. 

Das Gouvernement Archangelsk, in welchem alle hier 
in Frage kommenden Länder einbegriffen sind, umfalst einen 
Flächenraum von 859 930 qkm (78500 000 Dessjätinen !)) — 
das l4fache des Areals Frankreichs. In diesem gewaltigen 
Raum wurden Ende 1897 eingenommen (in Dessjätinen): 

45457000 von unkultiviertem Land (Tundren, 
Sumpf, Seen); 
32622000 von Wald; 
296000 von Acker-, Wiesen-, Gartenland; 
125000 von Ortschaften &c. 

Der Reichtum des Landes ist der Wald und das Meer. 
Während der Norden und Nordosten jenseits der Wald- 
grenze liegen und nur die Zwergvegetation des Polargebiets 
zeigen, steigt die Baumgrenze nach dem Nordwesten hin 
— am Varanger Fjord und längs der westlichen Murman- 
Küste — infolge des wärmenden Einflusses des Golfstromes 
noch über den 69.°N. Br. hinauf. Im Innern der rein 
kontinentalen Halbinsel Kola beschreibt die Baumgrenze 
eine scharf nach SO gerichtete Linie, um an der Ostküste 
Kolas annähernd den Polarkreis zu erreichen und diesem 
östlich des Weilsen Meeres bis zum Uralgebirge ungefähr 
zu folgen. Der ganze Süden des Gouvernements von der 
Onega über die untere Dwina, über das Gebiet der Pinega 
und des Mesen bis zur mittlern Petschora ist von einem 
fast zusammenhängenden Waldgebiet, meist Nadelhölzern, 
bedeckt. An schiff- und flöfsbaren Wasserläufen gelegen, 
birgt diese Zone einen hohen Wert in sich, sobald an Stelle 
der schonungslosen Waldverwüstung, welche an der Onega 
die Forsten bereits stark gelichtet hat, ein geordneter Be- 
trieb getreten sein wird. Allein in Archangelsk wurden 
1897 für fast 8 Millionen Rubel Holz, für 360000 Rubel 
Teer verfrachtet. 1895 waren im Gesamtgebiet des 
Gouvernements 21 Sägewerke mit 4500 Arbeitern und 
einem Umsatz von mehr als 3/, Million Rubel im Gange. 
Der russische Schiffbau, mächtig angeregt durch Peter I, 
hat an der Mündung der Dwina, namentlich in Solombalskoje, 
unweit Archangelsk, eine Heimstätte gefunden, deren Be- 
deutung allerdings durch das Emporkommen der baltischen 


1) 1 Dessjätine = 109,25 Ar; 1 Pud = 16,38 kg. 


und pontischen Häfen, später durch den Dampferverkehr 
herabgemindert wurde. Die russische. Weilse Meer-Flotte 
ist in Archangelsk, demnächst in Kem, Onega, Mesen, ge- 
baut und zugehörig. 1895 dienten 414 grolse Segelfahr- 
zeuge mit 20000 Tonnen Inhalt und einem Wert von 
3/, Million Rubel dem Küstenverkehr nach Norwegen und 
der Fischerei an der Murman-Küste. Wenn man aber die 
Zahl der russischen Schiffe, welche in den Häfen des Weilsen 
Meeres ein- und auslaufen, mit der Zahl der ausländischen 
Schiffe, welche die nämlichen Häfen besuchen, vergleicht 1), 
so ergibt sich, dafs 
1881 von 100 Schiffen 40,2 russische, 59,8 ausländische 


188215. 5,100 30041.. 39aI, ai re " 
18837..3100: 5 2 5.88,8.. n 
1884° „100°, ..37,0: & 


Schiffe gewesen sind. Das Übergewicht des fremden Han- 
dels geht noch deutlicher daraus hervor, dafs 1894 am 
Verkehr im Weifsen Meer beteiligt gewesen sind: 

247 russische Segelschiffe mit 17594 Tonnen. 

191 ausländische „ „. 60204 & 

13 russische Dampfer PR: |: 3% e 

.232 ausländische „ „ 181724 . 
Seit 1894 hat sich, wie die spätere Darlegung nachweisen 
wird, der gesamte Verkehr an der europäischen Küste des 
polarischen Rufsland wesentlich gehoben, aber wenn auch 
an dieser Steigerung die russischen Schiffe in zunehmen- 
dem Malse beteiligt sind, so liegt dennoch hinsichtlich der 
Zahl und Leistungsfähigkeit der Schiffe das Übergewicht 
bei weitem auf der Seite des nichtrussischen Handels. Es 
ist dies der deutliche Beweis dafür, dafs man im Ausland, 
namentlich in England, Norwegen und auch in den grolfsen 
Küstenplätzen der deutschen Meere, erkannt hat, wie loh- 
nend und aussichtsreich der Verkehr mit Nordrufsland sich 
gestaltet. Russischerseits macht man von Staats wegen, wie 
aus privater Anregung grolse Anstrengungen, um sich die 
Beteiligung zu sichern. Fortschritte sind unverkennbar, 
allein bis auf längere Zeit dürfte der Vorrang zweifellos 
dem Ausland gehören. 

Die ehemals ergiebige Jagd auf Pelztiere in den Ur- 
wäldern Nordrulslands ist erheblich herabgegangen, und es 
bedurfte, zuletzt 1892, strenger Bestimmungen, um einen 
schwachen Rest wertvollen Wildes (Polarfuchs, Hermelin) 
zu erhalten. 1896 betrug der Gewinn an Pelzwerk kaum 
100000 Rubel. 

Wenig ausgenutzt sind die Schätze des Meeres, welche 
nach dem Beispiel Norwegens bei zweckmälsiger Verwertung 
bedeutende Ergebnisse versprechen. Die Laichzeit führt 
unerschöpfliche Wanderzüge von Seefischen in die unmittel- 


1) Nach den Zusammenstellungen der „Nord-Kommission“. 
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bare Nähe der nordrussischen Küsten: der Golfstrom bringt 
den Kabeljau an die Murman-Küste, der Hering erscheint 
im Weifsen Meer, im Mesen-Golf der Dorsch; Binnenseen 
und Küstenflüsse enthalten Edelfische in Fülle. Die schwie- 
rigen Ernährungsverhältnisse Zentral- und Nordrufslands 
weisen auf die Erschliefsung von billigen, niemals versagen- 
den Nahrungsquellen für die breiten Massen hin, nament- 
lich seit man durch die bittern Lehren der Hungerjahre 
1891/92 auf die Zufuhr von Fischen aus den eigenen 
Meeren aufmerksam geworden ist; auch der im Frühjahr 
1899 auftretende Notstand in den nordöstlichen Gouverne- 
ments weist von neuem eindringlich auf Abhilfe hin. Man 
hat hierbei einzusehen gelernt, wie sehr es den volks- 
wirtschaftlichen Interessen widerspricht, alljährlich für 6 
bis 8 Millionen Rubel Fische aus Skandinavien, Schottland, 
Nordamerika in die russischen Ostseehäfen einzuführen, wäh- 
rend leicht dieselben Mengen mit grofsem Gewinn dem 
eigenen Eismeer entnommen werden könnten, freilich unter 
der Voraussetzung, dafs der bisher überaus primitive Fischerei- 
betrieb durch Verbesserungen verschiedener Art, insbeson- 
dere durch die Kolonisation der ergiebigsten Küstenstriche, 
gehoben wird. Im ganzen Gouvernement Archangelsk wur- 
den gewonnen und im Handel umgesetzt: 


Umgesetzt: 1893 1894 1895 1896 


Seefische . 830 234 980 256 1025278 863 506 Pud. 
Im Wert von. 707377 818911 982558 1120 520 Rubel. 


Somit ein Jahresdurchschnitt von 925 000 Pud im mittlern 
Wert von etwas über 900000 Rubel. Hiervon entfallen 
nach den Veröffentlichungen des Gouverneurs von Archan- 


gelsk auf die Murman-Küste: 
1893 1894 1895 1896 
584 627 713896 799325 514462 Pud. 


Aus Norwegen allein wurden in die Häfen des Gouverne- 
ments Archangelsk eingeführt an Fischen: 

1896: 915823 Pud. 

1897: 1072260 %„ 


Da St. Petersburg, Moskau und die Moskauer Industrie- 
gegend mehr Einwohner zählen als Norwegen und Däne- 
mark zusammen, und da namentlich das Gebiet des sporadi- 
schen Ackerbaues (Perm, Wologda, Wjatka) der Zufuhr an 
Lebensmitteln bedarf, so ist die Nachfrage an billigem Fisch 
sehr beträchtlich und übersteigt weit das Angebot. Letz- 
teres wird vorzugsweise durch die notwegische Zufuhr ge- 
deckt, welche hierdurch einen überaus lohnenden, noch stark 
entwickelungsfähigen Markt gefunden hat. In Rufsland ist 
man in den letzten Jahren bemüht, dem norwegischen Wett- 
bewerb entgegenzuarbeiten und aus nationalen wie aus 
wirtschaftlichen Gründen die Schätze der eigenen Meere 
nutzbringender und rationeller auszubeuten, als dies bis 


jetzt geschehen ist und nach Lage der Verhältnisse ge- | 


schehen konnte. Ebensowenig wird vorläufig im russischen 


Interesse der Reichtum der nordrussischen Meere an Robben 
und Walen verwertet. Diese Jagdgründe sind bis jetzt 
weniger zugänglich und daher auch in weit geringerm 
Grade gelichtet als die Küsten Ostkanadas und selbst des 
Berings-Meeres, von dem Meere zwischen Grönland, Island, 
Norwegen ganz zu schweigen. Auch in dieser Hinsicht 
steht dem russischen Polarmeer eine aussichtsreiche Zu- 
kunft bevor. 

Die Bevölkerungszahl des Gouvernements Archangelsk 
betrug 1897: 347560 (1890: 331292) Köpfe. Die Masse 
der Bevölkerung drängt sich an der Dwina, dicht um Ar- 
changelsk, an der Pomorje-Küste zwischen Onega und Kem 
zusammen. Hier wohnt die rein russische Bevölkerung. 
Norweger und Finnen sind an der Murman-Küste, einige 
deutsche, skandinavische, englische Firmen in der Stadt 
Archangelsk selbst ansässig. Letztere zählte 1897: 20917 
(1890: 17231) Bewohner. 

Von eingebornen Volksstämmen wohnen: 

Die Samojeden, 6880 Köpfe, Nomaden, vom untern Mesen 
über die Petschora bis zum Uralgebirge; 

die Loparen, 1925 Köpfe, Halbnomaden, auf der Halb- 
insel Kola und an der Murman-Küste; 

die Korelier, 21 624 Köpfe, selshafte Fischer, am Koreli- 
schen Ufer zwischen Kem und Kandalakscha ; 

die Syrjänen, 44866 Köpfe, selshafte Ackerbauer, Vieh- 
züchter, Waldarbeiter, im Petschora-Gebiet. 

Der Ackerbau (Gerste, Roggen, neuerdings auch Kar- 
toffeln) lohnt nur in den südlichen Teilen des Gouverne- 
ments, im Kreise Schenkursk an der Waga und am sogen. 
„Sommerufer“, der Südküste des Weilsen Meeres. Zur Er- 
nährung der Bevölkerung des ganzen Gouvernements werden 
alljährlich 34 Millionen Pud Getreide für erforderlich ge- 
rechnet, von welchen in besonders guten Jahren 2, in 
mittelguten Jahren höchstens 14 Millionen Pud im Gon- 
Die Nachbar- 
gouvernements Olonez und Wologda sind selbst sehr arm 


vernement selbst gebaut werden können. 


und bleiben dauernd auf fremde Hilfe angewiesen, wie der 
gegenwärtig in dieser Gegend herrschende Notstand zeigt. 
Gewöhnlich kommt die Zufuhr nach Archangelsk aus den 
Gouvernements Wjatka und von der Wolga-Gegend über 
Rybinsk und durch den Canal des Prinz. Alexand. von 
Württemberg, im Sommer sehr selten auf der Dwina. Die 
grolsen Schwankungen in den Ernteergebnissen, das gänz- 
liche Versagen des Getreidebaues mehrere Jahre nach- 
einander, dazu das schnelle Anwachsen der Bevölkerung in 
den zentralen Gouvernements haben wiederholt die Zufuhr 
nach den Gebieten des hohen Nordens in Frage gestellt 
und dem Unternehmerwesen einen Einfluls auf die Volks- 
ernährung zugewiesen, welcher im allgemeinen Interesse 
nicht gebilligt werden konnte. Die Schaffung eines schnellen, 
178 


132 Der russische Norden und die Murman-Küste. 


stets verfügbaren Verkehrsweges, einer Eisenbahn, schien 
dringend geboten. Eines Schienenweges bedurfte aber die 
Stadt Archangelsk schon deshalb, um den Wettbewerb mit 
den übrigen russischen Häfen bestehen zu können, um der 
einzig leistungsfähige Mittelpunkt des an natürlichen Schätzen 
reichen, bisher so wenig beachteten Nordens zu werden. 
Der fortschreitende Ausbau des russischen Bahnnetzes hat 
die Bedeutung vieler, ehedem verkehrsreicher Wasserstralsen 
herabgemindert, weil von der grolsen Ader des innern 
Rufslands, der Wolga, durch die neuen Eisenbahnlinien die 
Handelswege nach den Haupthäfen der Ostsee und des 
Schwarzen Meeres abgelenkt worden sind. Der Norden 
lag zu sehr abseits, um bei dieser Umgestaltung der Ver- 
bindungen berücksichtigt zu werden, und so trat seit etwa 
15 Jahren ein merklicher Rückgang des Verkehrs in Ar- 
changelsk ein. Vornehmlich durch das Eingreifen des 
Finanzministers Witte, auch durch die Bemühungen des 
für die Interessen seines Gouvernements unablässig thätigen 
Gouverneurs Engelhardt, kam das Projekt des Bahnbaues 
Wologda— Archangelsk, der ersten russischen Nordbahn, 
zu stande, welche in Wologda an das bestehende Netz an- 
schliefsen sollte. Da die Linie Wologda-Moskau bei Jaroslawl 
die Wolga schneidet, so ist die Nordbahn mit den wich- 
tigsten Verkehrsstrafsen des Reiches in unmittelbare Ver- 
1895 durch die Gesellschaft Moskau— 
Jaroslawl—Archangelsk in Bau genommen, wurde trotz der 


bindung gebracht. 


Schwierigkeiten, welche das von Urwäldern und Sümpfen 
bedeckte, fast menschenleere Land entgegensetzte, die 637 km 
lange Linie schon am 18. November 1897 dem Verkehr 
eröffnet. In den ersten 14 Monaten (bis zum 1. Januar 
r898) wurden auf der Linie 3700 Personen und 126000 
Pud Frachten befördert. Die Hauptschwierigkeit des Baues 
lag in der mangelnden Standfestigkeit des in der warmen 
Jahreszeit unergründlichen Sumpf- und Tundrenbodens; 
manche Vorwürfe, welche in der Presse über die unzuver- 
lässige Bauführung laut geworden sind, werden hierdurch 
binfällig. Innerhalb der Grenzen des Gouvernements Ar- 
changelsk zieht sich die Bahn auf eine Strecke von 200 Werst 


durch völlig unbewohntes Land. Schon in der kurzen Zeit- 


des Betriebes sind in diesem Raum fahrbare Wege ange- 
legt worden: von den Haltestellen Lewaschka und Obosjerskaja 
in östlicher Richtung nach den Häfen der untern Dwina, 
sowie von der Station Njaschdoma (Gouvernement 'Olenez, 
etwa auf halbem Wege zwischen Wologda und Arabenenlih 
nach Schenkursk an der Waga. 

Gleichzeitig mit der Nordbahn wurde der Bau der Linie 
Perm—Wjatka—Kotlas in Angriff genommen. Diese 760 km 
lange Bahn schliefst in Perm an die Dampfschiffverbin- 
dungen der Kama und an die norduralische Eisenbahn an, 
wodurch einerseits der Verkehr mit der Wolga, anderseits 


der Anschlufs an die uralischen Bergwerksgebiete und über 


Jekaterinburg die unmittelbare Verbindung mit der grolsen 


sibirischen Bahn hergestellt wird. Der westliche Endpunkt 
der neuen Linie, Kotlas, liegt am Zusammenfluls der Su- 
chona und Wytschegda zur Dwina und bildet den Haupt- 
hafen für den Dampfer- und Flölsereiverkehr des Dwina- 
Gebiets. Die hohe Bedeutung der Bahn Perm—Wjatka— 
Kotlas für die Schiffahrt auf dem Weilsen Meer, für den 
Handel von Archangelsk, überhaupt für alle Interessen 
Nordostrulslands ist so unzweideutig, dafs sie ohne weitern 
Nachweis als eines der wichtigsten Glieder des russischen 
Bahnnetzes angesehen werden darf. Der Betrieb ist am 
15. Januar 1899 aufgenommen worden; gegenwärtig ist 
das Departement der Reichsdomänen damit beschäftigt, 
durch besondere Kommissioner die Kronländereien längs 
der Bahn in Bezug darauf untersuchen zu lassen, ob das 
Land zur Ansiedelung geeignet ist und an Kolonisten 
verteilt werden kann. Im Jahre 1900 hofft man Klarheit 
über diese Frage gewonnen zu haben und im günstigsten 
Falle sofort mit der Besiedelung zu beginnen. Auch beim 
Bau dieser Linie lag die Schwierigkeit in der Durchquerung 
weiter, unbewohnter Gebiete, hier meistens zusammenhängen- 
der Urwälder, deren Holzreichtum erst jetzt gebührend aus- 
genutzt werden kann. Dafs Archangelsk, Gouvernement 
wie Stadt, durch diese Bahnen einen bedeutenden Auf- 
schwung nehmen wird, liegt unzweifelhaft klar, nament- 
lich hofft man, dafs neben der Hebung des Fischfangs, der 
bessern Ausnutzung des Holzreichtums, der gesicherten 
Verpflegung der Küstenbevölkerung auch die Mineralschätze 
An der 


Zylma, einem linken Zufluls der untern Petschora, ist schon 


des Nordens nunmehr verwertet werden können. 


vor Jahrhunderten in den jetzt verschütteten Gruben ein 
lohnender Bau auf Kupfer betrieben worden; Naphtha ist 
im Petschora-Gebiet, Steinkohle an der Onega, Blei, Silber, 
Eisen auf der Halbinsel Kola festgestellt worden. Wenn auch 
die vielleicht zu erwartende Ausbeute keineswegs allzu opti- 
mistisch beurteilt werden darf, so kann auch der Versuch der 
Erschliefsung nur mit Hilfe der neuen Bahnlinien möglich sein. 

Einfuhr und Ausfuhr zwischen den Häfen des Weilsen 
Meeres und dem Ausland betrugen (in Rubel): 


Einfuhr. Ausfuhr. Zusammen. 
1895: 1485700 8626300 10112000 
1896: 1588500 9810400 11318 000 
1897: 1513500 9901500 11415 000 


woraus sich für einen dreijährigen Zeitraum eine Steigerung 
des Gesamtverkehrs um etwa 13 Proz. ergibt. 

Der Handel der Stadt Archangelsk, 93 Proz. des Han- 
dels des ganzen Gouvernements, liegt, abgesehen vom Küsten- 
verkehr nach den Häfen des Weilsen Meeres, der Murman- 


Küste, Norwegens, noch immer fast ausschliefslich in 


nichtrussischen Händen. Er betrug (in Rubel): 


Der russische Norden und die Murman-Küste, 


1895 1896 1897 
Ausfuhr . 7367 000 7637000 7848 000 
Einfuhr . 1417 000 1420000 1465 000 


also, Ausfuhr und Einfuhr zusammengerechnet, durchschnitt- 
lich 9—10 Millionen Rubel jährlich. Die Ausfuhr erstreckt 
sich auf Holz, Teer, Flachs und Hafer, die Einfuhr auf 
Fische (Zwischenhandel zwischen der Murman-Küste und 
Innerrufsland), Maschinen und westeuropäische Industrie- 
erzeugnisse. 

Neben Archangelsk kommen als Ausfuhrhäfen in Betracht 

(Ausfuhr 1897 in Rubel): 


Onega 507000 | Mesen . . 328600 
Soroka}) 487500 | Kem . 314 600 
Kowda 1) 351 500 


1897 liefen in Archangelsk an fremden Schiffen ein: 
123 englische, 62 andre (niederländi- 
79 skandinavische, 
23 deutsche, 
im ganzen 287 Schiffe (worunter 191 Dampfer) gegen 
316 Schiffe im Jahre 1896. 


Der durch die Bahn Wologda—- Archangelsk zu er- 


sche, dänische &c.), 


wartende Aufschwung des Verkehrs in Archangelsk hat in- 
sofern schon im voraus einen gewissen Einfluls ausgeübt, 
als sich eine nationalrussische Dampfergesellschaft mit 
grolsen Mitteln gebildet hat, um den ausländischen Schiffen 
Konkurrenz zu machen und zunächst wenigstens den Ver- 
kehr mit den Fischereiplätzen der Murman-Küste und Finn- 
markens sich zu verschaffen. Schon im Anfang der 70er Jahre 
war ein Unternehmen („Dampfschiffahrt des Weilsen Meeres 
und der Murman-Küste*) ins Leben getreten mit 2 Dam- 
pfern, 150000 Rubel Kapital und 30000 Rubel jährlicher 
Unterstützung durch die Regierung, doch schlug der Ver- 
such fehl und die Gesellschaft mulste liquidieren. 1875 
bildete sich eine neue Gesellschaft („Dampfschiffahrt Ar- 
changelsk—Murman*), deren Kapital 400000 Rubel bei 
einem jährlichen Staatszuschuls von 55000 Rubel betrug; 
1895 wurde ersteres auf 620000 Rubel erhöht und von 
der Regierung eine jährliche Beihilfe von 227664 Rubel 
für die Zeit 1896—1915 bewilligt. Im Jahre 1898 hatte 
diese Gesellschaft 8 neue Schnelldampfer 2) und 2 Fracht- 
dampfer im Betrieb und liefs vom April bis zum Oktober 
allwöchentlich einen Postdampfer von Archangelsk, die 
Küstenorte des Murman-Ufers anlaufend, nach Vardö und 


1) Soroka an der Pomorje-Küste, Kowda an der Korelischen Küste; 
ersteres Hauptsitz der Fischerei, letzteres wichtig als Stapelplatz für Holz. 

2) 1899 tritt ein neunter gleichartiger Dampfer in den Dienst, Die 
Schnelldampfer entsprechen in jeder Hinsicht den modernen Anforderungen 
und werden wegen ihrer Ausstattung und Sicherheit allgemein gerühmt. 
Nähere "Angaben bringt der „Reiseführer durch Noıdrufsland“ von D. N. 
Ostrowskij (St. Petersburg 1898, in russischer Sprache). Wir können die- 
ses vortrefiliche Werk sowohl wegen seiner praktishen Winke, wie auch 
wegen der erschöpfenden und anregenden Darstellung der geographischen, 
geschichtlichen, wirtschaftlichen Verhältnisse warm empfehlen, 


» 
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zurück verkehren. Fahrdauer: 4—5 Tage; Überwinterungs- 
hafen: Katharinenhafen an der Murman-Küste. Die Gesell- 
schaft unterhält regelmälsige Fahrten nach der Petschora- 
Mürdung und nach Nowaja-Sjemlja; von 1899 ab wird 
eine neue „Kotlas- Murman“.-Gesellschaft, veranlalst durch 
die Eröffnung der Eisenbahn Perm—Wjatka—Kotlas, die 
Dwina- und die Murman-Küste in den Bereich ihres Verkehrs 
einbeziehen und zu diesem Zweck den Bestand ihrer 
Schiffe auf 10 Flufsdampfer und 40 Schleppkähne fest- 
1898 haben drei Fahrten ins Karische Meer statt- 
künftig hofft man den Verkehr bis zu den 
Mündungen des Ob und Jenissej auszudehnen. Der loh- 
nendste Gegenstand des künftigen Verkehrs mit Nord- 
der Holzreichtum sein. Vom Ob bis 
über die Lena hinaus erstreckt sich ein Waldgebiet von 
4800 km Länge und 2700 km Breite, so dals man den 
Flächenraum auf 13- bis 14 Millionen qkm schätzen kann, — 


zusetzen. 
gefunden ; 


sibırien würde 


das grölste, zusammenhängende Waldland der Erde, Nord- 
amerika und Innerafrika nicht ausgenommen. Dem sibiri- 
schen Holz steht ein bedeutender Einflufs aut den Holz- 
markt bevor, wenn es gelingt, leichtere Verbindungen zu 
schaffen. In Rufsland, Schweden und Norwegen haben sich 
daher kapitalkräftige Gesellschaften gebildet und zum Teil 
auch schon das Recht der Abholzung sibirischer Wald- 
strecken erworben. Die Verarbeitung der Stämme soll als- 
dann an der Küste des Weilsen Meeres, bzw. am Murman- 
Ufer erfolgen. Allerdings bedarf die Dwina-Mündung erheb- 
licher Vertiefungsarbeiten, denn der westliche Arm ist fast 
vollständig versandet und vor den östlichen tiefern lag bis vor 
kurzem eine Barre mit nur 3—3,5 m Wasser, so dafs die aus- 
ländischen Dampfer nicht mit voller Ladung in den Strom 
einlaufen konnten. Durch gründliche Baggerungen ist ein 
Fahrwasser von 6—7 m gewonnen und selbst den grolsen 
Ozeandampfern der Hafen unmittelbar bei der Stadt Ar- 
changelsk zugänglich gemacht worden. Der nicht zu be- 
seitigende Übelstand des Hafens von Archangelsk liegt aber 
darin, dals die Dwina-Mündung, ebenso wie die ganze Küste 
des Weifsen Meeres, alljährlich von Ende ‚Oktober bis in 
die zweite Hälfte des April, oft sogar bis zu den ersten 
Tagen des Mai durch Eis versperrt und für jeden Schiffs- 
verkehr geschlossen ist. Dieser Nachteil, welcher die 
Schiffahrt für ein halbes Jahr unterbricht, hat längst den 
Gedanken nahegelegt, an der russischen Eismeerküste Häfen 
zu ermitteln, welche wenig oder gar nicht durch die Eis- 
sperre leiden, in welchen die angedeuteten natürlichen Vor- 
teile der russischen Polarländer im ganzen Umfang und 
ohne Störung ausgenutzt werden können. 

Besonders günstige klimatische Verhältnisse tragen dazu 
bei, dafs die Murman-Küste, worunter der nördliche 
und nordöstliche Küstenstrich der Halbinsel Kola verstanden 
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wird, an mehreren Stellen auch während der kältesten 
Wintermonate eisfreies Wasser bat oder nur wenig Eis an- 
setzt, durch welches die Schiffahrt dauernd möglich bleibt. 
Dieser Umstand ist um so bemerkenswerter, als die Murman- 
Küste fast um 5 Breitengrade nördlicher als Dwina-Mün- 
dung und unmittelbar am offenen Eismeer liegt). 

Die Halbinsel Kola gehört nach Geologie, Klima, 
Bevölkerung noch zu Skandinavien, denn sie bildet den 
östlichen Ausläufer der nordskandinavischen Gebirge und 
stellt den Übergang von diesen zur Zone des Tundragebiets, 
des durch die Ebenen an der Petschora gekennzeichneten 
russischen Nordostens dar. Die Halbinsel, auch das russi- 
sche Lappland genannt, deckt sich mit dem Kreise Kola 
und umfafst bei einer Länge von 565 km (NW nach SO) 
und einer mittlern Breite von 250 km einen Flächenraum 
von rund 150000.qkm, dem Areal von England mit Wales 
etwa entsprechend. 

Die Halbinsel ist eine breitgewölbte Hochfläche aus 
Granit und Gneis mit wenigen schwach hervortretenden 
Ketten. 
See hin ab, an der Nordküste vielfach fjordartig gestaltet, 


Dagegen fallen die Ränder steil und zerklüftet zur 


der Uferbildung Norwegens vergleichbar. Der ganze Westen, 
d.h. das Hochland westlich des Einschnittes des Imandra- 
Sees zeigt Ähnlichkeit mit Nordfinnland: eine schwach 
bewaldete, von Sümpfen bedeckte Hochebene mit niedrigen, 
scharf geschnittenen Granitketten, dazwischen weitgedehnte, 
inselreiche Seen, verbunden durch tief eingeschnittene, über 
Felsengeröll stürzende Flüsse und Bäche. Zwischen dem 
Golf von Kandalakscha im S und der Bucht von Kola im 
N zieht sich eine deutlich ausgeprägte Senke, welche zu- 
gleich die einzig gangbare, 235 km lange Landverbindung 
zwischen dem Weilsen Meer und der Murman-Küste her- 
stellt. Inmitten dieser Senke liegt der 107 km lange (von 
SW nach NO), 5—30 km breite (von W nach O) Imandra- 
See auf der Höhe von nur 60 m über dem Eismeer. Nach 
S hin hat der Imandra-See durch das Flüfschen Niwa Ab- 
flufs nach dem Golf von Kandalakscha, während ihm von 
N her durch den 5km langen Bach Kurenga die Wasser 
des 13 km langen Sees Perejawer („jawer“ loparisch — See) 
zuströmen. Nordwärts des Perejawer erhebt sich eine nie- 
drige, kaum merkliche Wasserscheide, an deren nördlichem 
Rande, nur 1100 m von der Nordspitze des Perejawer ent- 
fernt, der See Kolo sich hinzieht; diesem See entflielst das 
dem Eismeer zugehörige Flüfschen Kola. Eine Wasserver- 
bindung Kandalakscha —Kola, welche früher oft vorausge- 
setzt wurde, besteht somit in Wirklichkeit nicht. Westlich 
und östlich des Imandra steigen Berggruppen von verhält- 
nismälsig beträchtlicher Höhe empor: im O das Granit- 


1) Archangelsk: 64° 32’ N. Br.; Katharinenhafen: 69° 12° N. Br. 


massiv der Chibinskischen Kette (loparisch: Umbdek), in 
den untern Teilen von prachtvollen Kiefernbeständen, auf 
dem flachgewölbten, 760 m hohen Rücken dagegen von 
ewigem Schnee bedeckt. -Das Land im O des Imandra, 
die Halbinsel Kola in engerm Sinne, bildet eine wellige 
Hochebene in einer mittlern Lage von 100—150 m Höhe 
mit flachen Mulden, in welche seichte Seen, Sümpfe, Torf- 
moore, gegen N hin Tundren auf felsigem Untergrund ein- 
gebettet sind. In der wärmern Jahreszeit, sobald die obern 
Erdschichten in einer Tiefe von 0,7—1,5 m auftauen, be- 
deckt sich der Boden mit einer feuchten, elastischen Moos- 
schicht. Der Wasserreichtum des Landes beschränkt den 
Verkehr auf die niedrigen, darch Granit- und Gneisklippen 
bezeichneten Höhenzüge, welche sich, nur den loparischen 
Jägern und Hirten bekannt, als natürliche Pfade durch das 
Gewirre von Sumpf und Wald hindurchwinden. Zahlreiche, 
in sumpfigen Niederungen fliefsende Wasserläufe ziehen 
sich nach allen Seiten zu den Küsten hinab, zum Teil in 
ihrem Quellgebiet durch See und Morast miteinander ver- 
zweigt, da die Wasserscheide nicht überall scharf gezeich- 
net ist. Die gröfsern Flüsse sind: die Umba und Warsuga 
zur Süd-, der Ponoj zur Ost-, die Woronja zur Nordküste; 
der bedeutendste dieser Flüsse, der Ponoj, hat eine Länge 
von 225 km. 

Das Klima ist im Innern und im S der Halbinsel ver- 
hältnismäfsig weit rauher als am Nordufer, namentlich als 
an der Murman-Küste, deren eigenartiges Klima wir später | 
besprechen werden. Die Vegetation im S und SW, be- 
sonders um den Imandra-See und an seinen Zuflüssen, zeigt 
gut entwickelte Fichten- und Kiefernwälder, in welche sich 
noch mehr nach S hin hochstämmige Edeltannen, selbst 
lichte Laubwaldungen (Birken, Espen, Eschen, Erlen) mischen. 
Das Thal der Niwa und die Buchten des Imandra tragen 
schöne Wälder: die stillen Seespiegel, die über Felsklippen 
stürzenden Waldbäche, die von Flechten überzogenen Baum- 
riesen, der frische Moosteppich verleihen im Sommer dieser 
menschenleeren nordischen Landschaft einen eigenen Reiz 
und gestatten den Vergleich mit dem gerühmten finnischen 
Granitplateau. Im Innern der Halbinsel, auf felsigem, in 
geringer Tiefe dauernd gefrorenem Boden, unter dem Hauch 
der rauhen kontinentalen Winde, sinkt die Vegetation zu 
einem spärlichen, krüppelhaften Baumwuchs herab. Der 
Zwergkiefer reiht sich nach N hin die kriechende Zwerg- 
birke (Betula nana) an, bis auch diese an der Felsenküste 


des Nordufers auf die geschützten Stellen der Buchten ein- 


geschränkt wird. Hier kommen zwischen dem Moos der 
Tundren, wo sich auf dem Felsen eine leichte Erddecke 
bilden konnte, nur noch einige harte Beerenarten (Heidel- 
beere, Sumpfbrombeere, Rauschbeere) kärglich fort. 7 

Der Kreis Kola hatte Ende 1895 (die genauen Ergeb- 
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nisse der Zählung 1897 sind leider noch nicht veröffent- 
licht) 8690 ständige Bewohner, und zwar: 

Russen . . 5720 Finnen . . . 810 

Loparen . . 1940 Norweger . . 220 

Die Russen wohnen ausschliefslich an den Küsten rings 

um die Halbinsel, vereinzelt auch an den Umspann- und 
Kahnstationen der sogen. Poststrafse zwischen Kandalakscha 
und Kola in wenigen, 30—50 km auseinanderliegenden 
Blockhäusern. Finnen und Norweger siedeln sich in den 
letzten Jahren zwischen den Russen an der westlichen 
Murman-Küste an. Das öde Innere der Halbinsel gehört 
den Loparen, einem Völkchen finnisch-ugrischer Herkunft, 
welches sich indessen von den Finnen wesentlich unter- 
scheidet und auch von den Lappen durch Sprache und 
Sitten abweicht. Der Stamm der Loparen zählt, aufser 
dem auf der Halbinsel Kola verbreiteten Bruchteil: 

in Schweden (Lappmark) . . . . 6404 

„ Norwegen (Stift Tromsö) 15718 

„ Finnland (Gouvernement Uleäborg) 1038 
Angehörige, so dafs er zur Zeit noch annähernd 25 000 Seelen 
umfassen mag, ein spärlicher Überrest des vor Jahrhun- 
derten weit stärkern Volkes. Die zunehmende Kolonisation 
durch Russen, Finnen, Schweden, Norweger, sowie die Ein- 
schränkung des Nomadenwesens durch die neuen Verwal- 
tungseinrichtungen haben dazu beigetragen, dafs sich die 
Loparen mit den Fremden verschmelzen und als selbstän- 
dige Rasse im Erlöschen begriffen sind. Die russischen 
Loparen werden als geistig hochstehend und bildungsfäbig, 
zuverlässig, ihrer rauhen Heimat treu ergeben geschildert. 
Wo sie, wie am untern Ponoj in Ostkola, mit der verarm- 
ten, tiefstehenden russischen Fischerbevölkerung in Ver- 
mischung treten, sollen sich schlechte Eigenschaften, nament- 
lich Neigung zur Trunksucht zeigen. Seit dem 16. Jahr- 
hundert sind die Loparen zur russischen Kirche bekehrt, 
wennschon noch manche an den alten heidnischen Kultus 
gemahnende Gebräuche sich bis in die Gegenwart erhalten 
haben. In den Sümpfen des innern Kolas zählt man 21 
loparische Stan (Niederlassungen), deren jede 6—20 Feuer- 
stellen enthält. Hier lebt der Lopare im Winter zur Zeit 
der polarischen Nacht unter Schnee und Eis mit seinen 
Renntierherden, welche den Reichtum und, abgesehen von 
der wenig lohnenden Jagd, auch die Nahrungsquelle des 
Völkchens bilden. Im Sommer, wenn die Tundra sich in 
ungangbaren Sumpf verwandelt, wenn im Juni die Tem- 
peratur unvermittelt auf 20—25°C. steigt, wenn Scharen 
von Stechfliegen Menschen wie Tiere heimsuchen, da wan- 
dert der Lopare mit seinen Herden zum Meer hinab, auch 
wohl zu den grolsen Binnenseen im Osten: jenes bietet 
zur Zeit der Fischerei lohnenden Verdienst für mancherlei 
Hilfleistungen, diese sind reich an Süfswasserfischen. Auf 


dem Winterweg Kandalakscha—Kola wird der Lopare seiner 
Zuverlässigkeit wegen gern als Führer der Schlitten ge- 
wählt, denen er seine Renntiere vorlegt. Der Renntier- 
pest entfliehend sind vor einigen Jahren mehrere Syrjänen- 
familien mit ihren Herden von der Petschora nach der 
Halbinsel Kola übergesiedelt. Anfang 1895 zählte man im 
Kreise Kola an Renntieren: 
. 20000 Stück, 

= 3 „  Syrjänen . 10000 „ 

hr a nun. ri 
wobei zu bemerken ist, dafs im Gouvernement Archangelsk 
durch die Seuche der Bestand an Renntieren von 367000 
(1895) auf 150000 Stück (1896) gesunken ist. 

Dals schon vor Jahrhunderten Gold im Sande der Flüsse 


im Besitz von Loparen . 


Solotaja, Kola und Tuloma gesucht und gefunden worden 
ist, wird in Chroniken von 1558 berichtet. Spuren von 
Silber, Blei, Zink treten überall an der Murman-Küste her- 
vor; vor kurzem wurden am Flülschen Warsina Gesteine 
mit 80 Proz. Bleigehalt ermittelt. Mangel an Kapital und 
Fachkenntnis haben eine Ausbeutung bis jetzt nicht zu 
stande kommen lassen. 1733 wurde von Archangelsker 
Kaufleuten auf der Medwjeschjj- (d. i. Bären-) Insel, unweit 
Kandalakscha, Silber entdeckt und schon in diesem Jahre 
trotz mangelhaften Betriebs 35 Pfund Reinsilber ausge- 
schmolzen. Später ging diese Grube in den Besitz der 
Regierung über, welche während einiger Jahre einen nicht 
unbeträchtlichen Gewinn zog; bald geriet jedoch der nor- 
dische Bergbau in Verfall und Vergessenheit. Die gründ- 
lichen Untersuchungen der finnischen geologischen Expedi- 
tionen unter Ramsay, Kihlmann, Palmen (1887 —1892) 
haben ausdrücklich auf das Vorhandensein von Eisen, Kupfer, 
Blei, Silber, Zink in verschiedenen Gegenden der Halbinsel 
hingewiesen, gleichzeitig aber ernstlich vor übertriebenen 
Hoffnungen gewarnt, welche immer von neuem in der rus- 
sischen Presse hervortreten. 

Interessanter als das Innere der Halbinsel Kola sind 
deren Küsten. Die Südküste — das Kandalakscha-Ufer 
von dem Dorfe Kandalakscha bis zum Flüfschen Warsuga — 
ist ebenso kalt und geradeso nur von einer armen Fischer- 
bevölkerung bewohnt, wie die Ostküste — das tjerskische 
Ufer von der Warsuga bis zum Swjatoj Nols, höchstens 
dafs sich bei zunehmender Kolonisation von hier aus die 
Robbenjagd mit günstigen Aussichten betreiben lälst. 

Die Murman-Küste — 375 km lang vom Swjatoj Nols bis 
zum Flusse Worema an der norwegischen Grenze — zer- 
fällt in zwei, durch die Bucht von Kola getrennte Ab- 
schnitte: der östliche ist der gröfsere, aber durch Küsten- 
gliederung und Klima weniger begünstigt als der westliche, 
auf welchen sich alle, die wirklichen wie die erhofften Vor- 
züge der Murman-Küste vereinigen. Das Ufer, insel- und 
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klippenreich, wild zerrissen und durchfurcht von den fjord- 
artigen Einschnitten der Flufsmündungen, durch weit ins 
Meer hinaus vorspringende Halbinseln vielgestaltig geglie- 
dert, stellt im allgemeinen eine hohe, steil abstürzende 
Granitmauer dar. Oft bleibt zwischen dem Fufs der Ufer- 
felsen und dem Meer nicht der geringste Raum zu Nieder- 
lassungen ; anderwärts lassen sich, namentlich an den Buchten 
der Flufsmündungen, Stellen mit sandigem, lehmigem, aber 
meist von Torflagern durchsetztem Boden finden, in welche 
Ansiedelungen sich einschmiegen können. Der felsige Ufer- 
rand erreicht im O der Bucht von Kola eine durchschnitt- 
liche Höhe von 160 m, während im W die Küste ihren 
wilden Charakter verliert und allmählich, bei einer mittlern 
Erhebung von 100 m, zu der mehr plateauartigen Bildung 
der norwegischen Küste am Varanger-Fjord übergeht. Be- 
merkenswert sind von dem östlichen Teil der Murman-Küste 
die beiden jäh aus dem Meer sich auftürmenden Felsen- 
eilande Klein-Olenij- (d. i. Renntier-) Insel und Kildin; letz- 
tere steigt fast bis zu 200 m empor und enthält auf der 
Hochfläche des Innern salzhaltige Seebecken (Reliktenseen), 
welche mit dem Ozean in Verbindung zu stehen scheinen. 
An dem westlichen Küstenabschnitt springt die von 120 bis 
135 m hohen, schwarzen Schieferfelsen durchsetzte Ryba- 
tschij- (d. i. Fischer-) Halbinsel, durch die beiden ganz 
schmalen Landengen nochmals in zwei Teile zerlegt, etwa 
35km weit in das Meer hinaus vor. Sie besitzt in ihren 
tiefeingeschnittenen Buchten treffliche Anker- und Fischerei- 
plätze, während die Lage der Halbinsel weit vor der lang- 
gestreckten Küste wesentlich dazu beiträgt, den Anprall 
der Meeresströmung zu brechen und hierdurch günstige 
Schiffahrtsverhältnisse für das Murman-Ufer selbst zu schaffen. 
Dieser Schutz kommt vornehmlich der Bucht von KolJa und 
dem an der Einfahrt in dieselbe gelegenen Katharinenhafen 
zu gute. Der östlichste Treil der Murman-Küste ist den 
Stürmen schutzlos preisgegeben und gilt zur Zeit der 
Herbstnebel und polarischen Nacht, da das klippenreiche 
Ufer nur ungenügend beleuchtet ist, für sehr gefährlich. 

1898 befanden sich an der Murman-Küste (von W nach 
OÖ genannt) folgende Leuchtfeuer: 

1) Kap Nemjezkij, 7 m hoher eiserner Turm; 

2) Kap Zyp-Nawolok; 

3) Kap Teriberka; 

4) Woronij-Felsen ; 

5) Insel Charlow, 7m hoher eiserner Turm, 120 m 

über dem Ufer; 
6) Swjatoj-Nofs, 20m hoher hölzerner Turm, 100 m 
über dem Ufer. 

Namentlich fordert der sturmgepeitschte Swjatoj-Nofs 
alljährlich Opfer, weshalb man im Winter jeden Verkehr 
einstellt, solange Schiffahrtszeichen fehlen und für Rettungs- 


wesen nicht ausreichend gesorgt wird. Bekannt ist der 
Schiffbruch des britischen Seefahrers Willobey mit zwei 
Schiffen seines Geschwaders vor der Warsina-Bucht, als er 
im Winter 1553 die „nordöstliche Durchfahrt“ finden wollte. 

Anderseits gewährt die geschilderte Zerklüftung des 
Murman-Ufers eine Reihe von geräumigen, geschützten 
Häfen mit gutem Ankergrund. Diese Häfen gewinnen aber 
erst dadurch ihren hohen Wert und eine aussichtsreiche 
Zukunft, dafs der Golfstrom mit seiner Nordkaptrift an 4 
jene Küsten schlägt, um ihnen ein im Vergleich zur hohen 
Breite mildes Winterklima zu geben und ihre Häfen wäh- 
rend des ganzen Jahres eisfrei oder wenigstens nahezu eis- 
frei zu halten. Hierzu kommt, dafs die hohen Uferfelsen 
dem kalten kontinentalen Südostwind den Zutritt zum 
Küstenstrich erschweren. Im allgemeinen wird die Küste 
von der norwegischen Grenze bis zur Bucht von Ost-Liza 
als eisfrei bezeichnet, wenngleich Klima und Temperatur 
des Meeres nicht überall gleich sind; auch bildet sich an 
einzelnen Stellen leichtes Küsteneis, durch welches die 
Schiffahrt möglich ist, allerdings unter Anwendung von 


besonderer Vorsicht. Eisbrecher müssen für die Winter- 


monate bereit gehalten werden, 

Nachdem der Golfstrom um das Nordkap herumge- 
schwenkt ist, wenden sich seine Gewässer nach OSO und 
bleiben annähernd parallel zur Murman-Küste, durchschnitt- 
lich 50—60 Seemeilen von ihr entfernt. Unter 40°Ö.L. 
v.Gr. und 69° 30' bis 70°N.Br. nimmt er die Richtung 
nach O, läfst die Insel Kolgujew zur rechten Seite, berührt 
die Küste von Nowaja Sjemlja am Gänseland und verliert 4 
sich nach N und NO hin in den kalten Gewässern des 
Polarmeeres. Nach andern Beobachtungen nimmt der Golf- 
strom schon vom Nordkap aus die gerade Richtung nach 
Ö, so dafs die südöstliche Strömung längs der Murman- 
Küste etwa als die südliche Grenze angesehen werden 
könnte. Jedenfalls wird durch die unmittelbare Wirkung 
der warmen Strömung auf die Murman-Küste erwiesen, dafs 
der Golfstrom in der That sich bis an diese Küste er- 
streckt; genaue, in den Jahren 1893 und 1894 vorge- 
nommene Messungen haben 69°42'N.Br. als die durch- 
schnittliche Südgrenze des eigentlichen Stromes ermittelt. 
Nach der Ansicht von Middendorf beträgt die Breite des 
gesamten Golfstroms unter dem Meridian von Kanin-Noß 
etwa 240 Seemeilen. Die Mischung des blauen Golfwassers 
mit dem Wasser des Eismeeres ist keine vollkommene, viel- 
mehr läfst sich noch an der Westküste von Nowaja Sjemlja | 
deutlich eine Trennung unterscheiden. Die Sommertempera- 
tur des Golfstroms betrug nach den Messungen des Leut- 
nants Schdanko 1893 und 1894 in den Gewässern nördlich 
Kolgujew + 5° C., während Middendorf 1870 + 7—10°R, 
beobachtet hatte, 
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Im Herbst 1898, sowie im Winter 1898/99 hat die 
Nord-Kommission eingehende Forschungen über die Meeres- 
temperaturen und über die Züge der Wanderfische an der 
Murman-Küste angestellt. Nach den Messungen von Breit- 
fuls uud Dschewezkij hat sich ergeben, dafs jede Wasser- 
schicht ihre besondere höchste Jahrestemperatur hat, welche 
aber durchaus nicht mit der Lufttemperatur im Sommer 
Schritt hält, sondern lange nach dieser ihr Maximum er- 
reicht), So erwärmen sich die obern Schichten bis auf 
25 m unter dem Meeresspiegel immer mehr bis gegen 
Mitte August, Schichten bis 50 m bis Mitte Oktober, wäh- 
rend das Wasser bis 200 m die höchste Temperatur 
(2,6° C.) im Laufe des Winters erreicht. Mifst man die 
Meerestemperatur 40—50 Seemeilen nordwärtg der Küste, 
so trifft man auf das sich stark unterscheidende Wasser 
des Golfstroms, welcher im Frühjahr ein sehr frühes Fischen 
gestattet, allerdings weit vom Ufer entfernt. Nach den 
hier kurz angedeuteten Beobachtungen läfst sich im Be- 
reiche des Golfstroms genau der jeweilig beste Fangort 
bestimmen. 
der Murman-Küste liefse sich noch zehnmal vergrölsern, 


„Unsre sehr schwach entwickelte Fischerei an 


ohne dafs auch nur im entferntesten die Gefahr einer über- 
triebenen und deshalb schädlichen Ausheute zu befürch- 
ten ist.“ 

Das Murman- Ufer erfreut sich, im Durchschnitt ge- 
nommen, eines Seeklimas, welches weit milder ist als das 
kontinentale Klima von St. Petersburg und Moskau; die- 
ses zeigt wochenlange Wintertemperaturen von — 10 bis 
15°C., während der Hafen von St. Petersburg während 
einiger Monate vom Eis fest geschlossen gehalten wird. 
Schon auf kurze Strecken landeinwärts von der Murman- 
Küste, ja bereits an der tief eingeschnittenen Mündung des 
Kola-Flusses bei der gleichnamigen Stadt, tritt die wärmende 
Wirkung des Golfstroms zurück, denn dieser Hafen trägt 
eine monatelange Eissperre, während der Katharinenhafen, 
nur 50 km weiter nördlich, aber nahe dem offenen Meer 
gelegen, eisfrei bleibt. Treibeis aus polarischen Meeren, 
welches die Küsten Östasiens und Kanadas bis weit nach 
S hin so sehr belästigt, erscheint überhaupt nicht an der 
Murman-Küste, sondern erreicht die nordrussische Küste 
erst an der Nordspitze der Halbinsel Kanin, da der wär- 
mende Einflufs und die Richtung des Golfstroms verhindert, 
dafs das schwimmende Polareis näher als etwa bis auf 
200 Seemeilen an die Küste westwärts von Kanin-Nofs 
herankommt. Dagegen gelangt aus dem Innern der Flufs- 
mündungen, auch aus der Kola, durch den Süd- und Süd- 
oststurm Ufereis in die Murman-Buchten, jedoch nur in so 


1) Sitzungsbericht vom 27. März 1899 (entnommen aus der „St. Pe- 
tersburger Zeitung“ vom 1./13. April 1899). 
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geringem Mals, dafs die Schiffahrt nicht behindert wird 
und sogar in besonders kalten Wintern eine Offenhaltung 
der Häfen durch leichte Eisbrecher möglich ist, eine Er- 
scheinung, welche an der norwegischen Küste vor dem 
Varanger-Fjord alljährlich hervortritt. 

Die Beobachtungen 1894— 1897 auf der meteorologi- 
schen Station im Katharinenhafen ergaben (C.): 


Jahreszeit: Dauer: T er i 
Frühjahr Ende März bis Mitte Juni + 2,86° 
Sommer Mitte Juni bis Anfang August —- 11,19 
Herbst Anfang August bis Mitte Oktober -- 3,13 


Winter Mitte Oktober bis Ende März — 71,5 

Das Frühjahr ist die Zeit des Regens und der Nebel, 
des Eintreffens der Zugvögel, des Beginns der Fischwande- 
rungen. Schon Mitte März beleben sich die Küsten durch 
die Ankunft der Fischer, Anfang April beginnt gewöhnlich 
der Fang. In der ersten Hälfte des Mai grünen die Zwerg- 
birken, und tauen die Tundren etwa bis zu einer Tiefe von 
60 cm auf. Schnee bleibt auf den höhern Stellen der Ufer- 
felsen an den von der Sonne nicht berührten Stellen auch 
während der wärmern Jahreszeit liegen. 

Der Sommer fällt mit der Periode des beständigen Tages 
vom 20. Mai bis zum 10. Juli zusammen. Das Wetter ist 
vorwiegend hell und ruhig, aber nur mäfsig warm, denn 
die Sonne hebt sich, wiewohl sie dauernd über dem Hori- 
zont bleibt, gerade nur so hoch, um zu leuchten, nicht aber 
um merklich zu wärmen. Kalte Morgenstunden mit Tem- 
peraturen von 40° sind auch im Sommer ebensowenig 
selten wie gelegentliche Schneegestöber. Mitte Juli blühen 
die Moose der Tundren, Heidelbeeren, Brombeeren, Rausch- 
beeren; Pilze schiefsen massenhaft hervor, an günstigen 
Stellen kann selbst ein kurzes, grobes Gras geschnitten 
werden. 

Mitte August kündet sich der Herbst durch die Nebel 
auf See und durch das schnelle Fallen des Laubes der 
Birken an. Die Zugvögel und mit ihnen die nicht an der 
Murman-Küste sefshafte Fischerbevölkerung zieht ab. Nebel, 
Stürme, tiefdunkle Nächte, dann reichliche Schneefälle treten 
ein, und Ende September liegt die Küste wieder verödet. 

Der Winter ist sehr schneereich; oft beträgt die Schnee- 
höhe bis zu 2m. Die Kälte dagegen geht kaum unter die 
Wintertemperatur Südskandinaviens herab; Fröste von 
— 10° bis — 15° sind sehr selten. Die Schiffahrt bleibt 
daher den ganzen Winter offen, schon Anfang März kann 
der regelmälsige Dampferverkehr Vardö— Katharinenhafen — 
Ost-Liza eröffnet werden, welchem die Verbindung bis nach 
Archangelsk erst folgen kann, wenn im April das Weilse 
Meer eisfrei zu werden beginnt. Diese günstigen Winter- 
temperaturen sind allerdings durch den Übelstand beein- 
trächtigt, dafs z. B. für die Breite des Katharinenhafens 
vom 13. November bis zum 9. Januar, also nahezu zwei 
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Monate hindurch, die polarische Nacht währt. Doch be- 
sagen die Berichte russischer Offiziere, welche im Katha- 
rinenhafen zwei Jahre nacheinander überwintert haben, dals 
die polarische Nacht hier keineswegs als eine absolute und 
undurchdringliche Dunkelheit zu denken ist. Bei hellem, 
sternklarem Himmel und in Mondnächten, welche häufig 
sind, werfen die Schneefelder ein eigenartiges Zwielicht 
zurück, während man um die Mittagszeit auf die Dauer 
von 1—2 Stunden bei reiner Luft und wolkenlosem Himmel 
in einer Art von Halbdämmerung ganz gut ohne Licht 
lesen und im Freien die Gegenstände unterscheiden kann. 
Sehr oft erscheint im Winter das Nordlicht; gerade in 
diesen Breiten pflegt es durch seine hehre Grofsartigkeit 
inmitten der polarischen Nacht auf den Beschauer einen 
tiefen Eindruck auszuüben. 

Der Wert und die Zukunft der Murman-Küste beruhen, 
abgesehen von der Eisfreiheit der Ankerplätze und der 
Lage am offenen Meer, auf ihrem enormen, vorläufig aber 
erst in geringem Umfang ausgebeuteten Reichtum an Fischen. 
Von Anfang April bis Mitte August erscheinen, mit dem 
warmen Golfstrom um das Nordkap herum aus südlichen 
Breiten kommend, ungezählte Millionen von Kabeljauen 
(Gadus morrhua) hart an der Murman-Küste. Wie an den 
Küsten von New Foundland, bei den Lofoten und Wester- 
aalen, an den Ufern der Finnmarken, so ist auch hier- der 
Fang ein sehr lohnender. Rufsland bedarf, wie wir bereits 
ausgeführt haben, getrockneter und gesalzener Fische (Stock- 
fisch, Klippfisch) in gewaltigen Mengen und kann dieses 
Volksernährungsmittel an der Murman-Küste in ausreichen- 
den Massen billig gewinnen. Neben diesem Hauptgegen- 
stand des Fanges birgt das Eismeer vor dem Murman-Ufer 
reiche Vorräte von Heringen, Schellfischen, Schollen, Dor- 
schen, Seebarschen. Die Küste östlich vom Swjatoj-Nols 
verspricht noch für Jahre hinaus bei sachverständiger 
Schonung gute Ausbeute an Walen, Robben, Seehunden. 

Schon vor Jahrhunderten hat der geschilderte Fisch- 
reichtum die Aufmerksamkeit auf die dem Weltverkehr so 
entlegenen Gegenden hingelenkt. Die Murman-Küste (ver- 
stümmelt aus dem norwegischen „Nurman“ — Normannen) 
wird in norwegischen Quellen schon im 11. Jahrhundert 
als das ferne Ziel unternehmender Seefahrer erwähnt. 1323 
kam ein erster Vertrag über die Grenzscheide zwischen 
dem Schwedenkönig Magnus und dem Fürsten Jurij Dani- 
lowitsch von Nowgorod zu stande. Die gegenwärtige 
Grenze wurde erst 1826 nach langen Verhandlungen in 
ihrem heutigen Laufe festgesetzt, wodurch Rufsland einen 
wertvollen Teil der Murman-Küste, das Südufer des Varanger- 
Fjord, preisgab. Als man die Bedeutung des letztern vor 
einigen Jahren schätzen zu lernen begann, wurde in der 
russischen Presse der Gedanke angeregt, mit Norwegen 


einen Tausch zu vereinbaren, wodurch gegen Entschädi- 
gungen im Innern das Südufer des Varanger-Fjord an 
Rufsland zurückfallen sollte. Ob aber die Regierungen über 
diese Frage in Verhandlungen eingetreten sind, ist nicht 
bekannt geworden und auch wenig wahrscheinlich. 

Drei Völker — Norweger, Russen, Finnen — sind sich 
seit dem 13. Jahrhundert an den Nordgrenzen ihrer Ge- 
biete in den Einöden der loparischen Nomaden begegnet. 
Das Städtchen Kola, der seitherige Kreishauptort‘ der 
Murman-Küste, wurde schon zu Anfang des 11. Jahrhun- 
derts von Nowgoroder Seefahrern gegründet und wird 1264 
in russischen Quellen zuerst genannt. Im 16. Jahrhundert 
verkündeten die russischen Priester Trifon und Theodorit, 
Sendboten des Solowjezkischen Klosters), den Loparen das 
Christentum und erbauten das Kloster Petschenga an der 
Mündung des gleichnamigen Flusses nahe der jetzigen nor- 
wegischen Grenze. 1556 wurden diesem Kloster von den 
moskowitischen Grofsfürsten die Küsten von der Motowski- 
schen Bucht bis zum Varanger-Fjord, einschliefslich der 
Rybatschij-Halbinsel, mit Fischerei, Jagd und dem Hoheits- 
recht über die loparische Bevölkerung als Eigentum über- 
lassen. Mehrmals in den schwedisch-rassischen Kriegen ver- 
wüstet, ist Petschenga in neuerer Zeit wiederhergestellt wor- 
den und rechtfertigt seinen alten Ruf, inmitten der öden Um- 
gebung ein nutzbringender Kulturmittelpunkt zu sein. Kola, 
seit 1550 ein gefürchteter Verbannungsort, wurde von PeterI. 
zur Festung und zum Kriegshafen bestimmt. Bald darauf 
schenkte Peter die Fischereigerechtigkeit längs der ganzen 
Murman-Küste dem Fürsten Mentschikow, nach welchem sie 
mehrfach in andre Hände überging, bis Katharina II. 1768 
Fang und Handel gänzlich freigab. 1780 ordnete Katharina 
die Verlegung der Kreisverwaltung, der Festung und der 
Flottenstation von dem unwirtlichen Kola nach dem neu zu 
errichtenden, nach ihr benannten „Katharinenhafen“ an, 
50 km unterhalb Kola am westlichen Ufer der Kola-Bucht 
unweit ihres Austrittes in den eisfreien Ozean. Wichtigere 
Vorgänge in den andern Teilen des Reiches liefsen diesen 
Befehl damals nicht zur Durchführung kommen. Kola, 1801 
vorübergehend als Flottenstation aufgegeben, blieb bisher 
die Verwaltungsstelle des äufsersten russischen Nordens; 
1809 und 1854 wurde es von dem britischen Geschwader 
beschossen und nutzlos zerstört. | 

Seit Jahrhunderten bildet die Murman-Küste zur Fang- 
zeit das Ziel von Tausenden von Fischern, welche ihren 


1) Das Solowjezkische Kloster, auf der gleichnamigen Insel im Golf 
von Onega, unweit Kem, wurde 1426 gestiftet und war der Ausgangspunkt 
der russischen Macht in den Eismeerländern. Es steht noch heute in 
hohem Ansehen; gewöhnlich leben hier 200 Mönche, und in den Winter- 
monaten bis zu 1000 „Dienende“. Während der Schiffahrtsperiode wird 
die Zahl der Pilger auf 15000 geschätzt. Die Jahreseinkünfte betragen 
200 000 Rubel. 
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ständigen Wohnsitz am Weilsen Meer — bei Archangelsk 
und Onega, an der Pomorje-Küste — haben. Dauernde 
Niederlassungen sind, abgesehen vom Städtchen Kola und 
dem Petschenga-Kloster, erst in den 60er Jahren entstan- 
den, als einige finnische Familien, durch Hungersnot aus 
ihrer Heimat vertrieben, sich als Fischer an der Ura-Bucht 
ansiedelten und hiermit den Nachweis erbrachten, dafs die 
Murman-Küste selbst im Winter nicht als unbewohnbar 
gelten könne, und dafs sogar eine lohnende Renntierzucht 
dort möglich sei. Den Finnen folgten binnen kurzem nor- 
wegische Kolonisten aus Tromsö und Vardö, um an den 
Buchten von Waida und Sjemljanaja (Halbinsel Rybatschij) 
Fischerdörfer zu begründen. Hieran schlossen sich die 
ersten russischen Einwanderer, die sogen. „Faktoristen“, 
d. h. Unternehmer oder deren Vertreter aus Archangelsk, 
Onega, Mesen, um Magazine und Depots an der Murman- 
Küste zu errichten und sich durch eine kluge Ausnutzung 
der einmal vorliegenden Verhältnisse allmählich zu den 
eigentlichen Herren der Fischerei, zur Stellung als Arbeit- 
geber der im Frühjahr zuströmenden Fischer aufzuschwingen. 
Die sich hieraus entwickelnde rücksichtslose Ausbeutung 
der armen, auf die Kapitalisten und Faktoristen angewiese- 
nen Fischer, sowie mancherlei grobe Unordnungen in wirt- 
schaftlicher Beziehung, auch unberechtigte Eingriffe nor- 
wegischer Fischer und Robbenjäger in das russische 
Fischereigebiet haben schon seit langem die Aufmerksam- 
keit der russischen Regierung nach der Murman-Küste hin- 
gelenkt. 1868, 1876, 1886, 1890 traten mehrere Bestim- 
mungen in Kraft, welche durch Gewährung von besondern 
Vergünstigungen die Absicht verfolgten, die Kolonisation der 
Murman-Küste zu heben und eine selbständige Fischerei- 
bevölkerung heranzuziehen. Die wesentlichsten Zugeständ- 
:nisse, welche sich auch auf die Loparen erstreckten, waren: 
1. Die Ansiedelung ist nur Russen und solchen Aus- 
ländern erlaubt, welche die russische Staatsange- 
hörigkeit annehmen. 
2. Handelsfreiheit und völlig zollfreie Einfuhr aller 
Gebrauchsgegenstände. | 
3. Steuerfreiheit und Erleichterungen im Militärdienst 
für die Murmanschen Ansiedler. 
4. Gewährung freier Fischerei und freier Jagd. 
. Anlage staatlicher Getreidemagazine. 
Erteilung von baren Vorschüssen von 50—100 Rubel 
an jede Ansiedlerfamilie für die erste Einrichtung, 
aulserdem von 100—200 Rubel für den Bau eines 
Hauses oder Beschaffung eines Bootes. 

Durch diese ziemlich weit gehenden Bewilligungen, deren 
Folgen wir später genauer zu prüfen haben, zog sich all- 
mählich eine kleine Kolonistenbevölkerung an die Murman- 
Küste, ohne dafs sich aber die allsommerlich aus südlichern 


ao 


Gegenden zuwandernden Fischer in nennenswerter Anzahl 
zu dauernder Niederlassung entschliefsen konnten, 

Im Sommer 1897 waren, von O nach W genannt, nach- 
stehende gröfsere Niederlassungen vorhanden }):. 


Ortsname: Kolonisten. Arweaderait 
Byndsf gr 20 546 
Trjaschtschino . . . 15 8 
Schelpino@enue ee, 6 85 
Gawrilowo . 2... 25 813 
Loriberka 2, su. ıEn 42 778 
Katharinenhafen . . 19 — 
Uri ie art _— 
Walda meer 32 658 

. Sjemljanaja. . . . 128 — 
Krjaschucha . . . 106 = 
Petschenga . . . . 130 = 
Finmankajaa . . . 5 163 


Im ganzen wurden an der Murman-Küste in 40 Nieder- 

lassungen mit zusammen 1000 Blockhäusern 
1217 Kolonisten, 
3000 zuwandernde Fischer, 

aulserdem 870 Bewohner der Stadt Kola, 
insgesamt rund 5100 Köpfe gezählt. 

Der Hauptgegenstand des Fanges ist, wie schon er- 
wähnt, der Kabeljau. Man hat berechnet, dafs alljährlich 
im Durchschnitt 

auf den Lofoten 30 Millionen Stück - 

in Finnmarken . . .„ 20 R mais 

an der Murman-Küste 10 5 5 
gefangen werden. Zuzüglich der übrigen, bereits genannten 
Fischarten betrug die Ausbeute des Sommers 1895: 


,. Gewonnener 
. Fang (Pud): phran (Pud): 


Schiffe der Kolonisten: aan 999 325 39 840 


8 „ Zuwanderer: 700 

Nach St. Petersburg gingen zur See 323 000 Pud Fische, 
während fast der ganze übrige Fang auf dem Herbstmarkt 
zu Archangelsk abgesetzt wurde. Der Preis beträgt an 
der Fangstelle selbst 40 Kopeken bis 1 Rubel das Pud; 
auf 100 Pud rechnet man aufserdem 10 Pud Leberthran 
und 5 Pud Fett. Die Abfälle, namentlich die getrockneten 
und zermahlenen Köpfe, sind als „Fischguano“ ein in Rußs- 
land gesuchtes, gut bezahltes Dungmittel. Der bare Ge- 
winn für den gesamten Fang wird für 1895 auf 516 500 Rubel 
angegeben. Die Ausbeute richtet sich vornehmlich nach 
dem Wetter. Kälte, Sturm, überhaupt rauhe See stören 
den Fang; auch bleibt zu bedenken, dafs die Mitteltrift 
des Golfstromes, welche die Fische bringt, bald näher, bald 
entfernter von der Küste vorüberzieht, im allgemeinen 
zwischen 10 und 30 km schwankend. Die Güte und Masse 
des Köderfisches, gewöhnlich eine Art von Pilcharden, fällt 


1) Kartenskizze I enthält sämtliche Niederlassungen. Die Zahl der 
Kolonisten und Zuwanderer im obigen Verzeichnis bezieht sich auf die Er- 
hebungen von 1895, welche sich gegen die Zahlen von 1897 nicht nennens- 
wert geändert haben dürften — ausgenommen den Katharinenhafen, dessen 
ständige Bevölkerung im Sommer 1898 auf 400 Köpfe angegeben wird, 
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gleichfalls ins Gewicht. Die Pilcharden, gefolgt von den 
Schwärmen des Kabeljau, begleitet von Scharen von Möven, 
kommen zur Laichzeit, Mitte März, in ungeheuern Massen 
an die nordischen Küsten, um im Juni zu den Tiefen des 
hohen Meeres zurückzukehren. Interessant ist die von 
Breitfufs und Dschewezkij im Sommer 1898 beobachtete 
Erscheinung, dafs auch der Hai in grofser Zahl den Fisch- 
wanderungen folgt. Man kann ihn an der Murman-Küste 
mit starken Angeln sportsmälsig fangen. 

Die Kabeljaufischerei wird in kleinen Segelbooten (Snjäk) 
betrieben. Jede Bootsbemannung bildet eine Genossenschaft 
(russisch: „Artel“) von 4 Mann, dazu ein Knabe von 10 bis 
14 Jahren zum Aufwickeln und Trocknen der Netze („Jarus“) 
und sonstigen Handarbeiten. Entweder wird mit der Angel 
oder mit Netzen gefangen. Die Angelfischerei bedient sich 
einfacher Schleppangeln von 300—400 m Länge mit vielen 
Angelhaken; das Verfahren erfordert ein nur geringes An- 
lagekapital, verursacht aber einen mühsamen und zeit- 
raubenden Betrieb. Deshalb wird vorwiegend mit Netzen 
gefangen, doch ist, da die Beschaffung der hierzu gehörigen 
Geräte erhebliche Kosten erfordert, nicht jeder Artel in 
der Lage, sich mit Netzen auszurüsten. Ein solches Netz 
besteht aus einer 2—3 km langen Schnur und ist mit 4- bis 
5000 Angelschnüren versehen; das Netz bleibt 6 Stunden im 
Wasser und ergibt unter gewöhnlichen Verhältnissen einen 
sehr lohnenden Fang. Der Verbrauch an Angelhaken wird 
für die Murman-Küste auf 1200000 Stück jährlich ange- 
geben. . 

Über die Zustände an der Murman-Küste waren bis vor 
wenigen Jahren ziemlich unbestimmte Vorstellungen ver- 
breitet, welche einerseits die überaus reichen und entwicke- 
lungsfähigen Ergebnisse der Fischerei betonten, anderseits 
aber auf die traurige Lage des dortigen Fischereigewerbes, 
wie auf eine grausige Art von modernem Sklaventum hin- 
wiesen. Diese in der That betrübenden Erscheinungen, 
welche trotz ernster Bemühungen der russischen Verwal- 
tung und trotz reger Anteilnahme privater Kreise noch 
immer nicht vollständig gehoben sind, beruhen auf der 
Armut und der tiefen Stellung der Fischereibevölkerung 
am Weilsen Meer. Nur ein kleiner Bruchteil der Fischer 
wohnt an der Murman-Küste selbst, die überwiegende Mehr- 
zahl ist, wie erwähnt, an den weit vom Murman-Ufer eut- 
fernten Küsten des Weilsen Meeres ansässig und wandert 
vor Beginn der Fangzeit alljährlich zur Murman-Küste, 
meist durch den beschwerlichen Fulsmarsch Kandalakscha— 
Kola; wenige benutzen die neue, billige, aber nicht vor 
Ende April betriebsfähige Dampferliüie. Auch in ihren 
Dörfern am Weifsen Meer sind die Fischer auf die „Fak- 
toristen“ angewiesen, auf die Händler mit Nahrungsmitteln, 
Branntwein, Lebensbedürfnissen aller Art, und beziehen 


während des Winters Waren auf Kredit, um im folgenden 
Sommer nach Abschlufs der Fangzeit mit dem Ertrag der 
letztern ihre Schuldverpflichtungen zu lösen. Die näm- 
lichen Faktoristen sind aber auch die Eigentümer der 
Fischerboote, Netze, Salzmagazine, Blockhäuser, Kaufläden 
an der Murinan-Küste selbst und treten dem Fischer die 
Benutzung unter der Bedingung ab, dafs 1/3 des Erlöses 
vom Fang dem Artel, 2/; aber dem Faktoristen zufallen 
soll. Da nun aber der Fischer im Sommer an der Murman- 
Küste leben und auch für die Erhaltung seiner Familie in 
der fernen Heimat sorgen mufste, so war es wieder der 
Faktorist, welcher hier wie dort den Lebensunterhalt vor- 
schofs, um sich dafür mit dem Rest des Fanges, soweit 
nach Begleichung früherer Schulden ein solcher überhaupt 
übrig blieb, bezahlt zu machen. Überdies war der Fischer 
genötigt, den Fang an den Faktoristen selbst zu einem 
Preise zu veräulsern, den der letztere nach Gutdünken, 
jedenfalls aber nur zu seinem eigenen Interesse festsetzte; 
Konkurrenz war nicht vorhanden, und der Fischer sah sich 
aulser stande, mit dem Grofshändler oder mit den Märkten 
zu verkehren, so lange es der Murman-Küste an Verkehrs- 
mitteln, ja selbst an der Möglichkeit gebrach, sich mit der 
Aufsenwelt zu verständigen. Durch dieses System der 
Ausbeutung blieb der Fischer in den allermeisten Fällen 
— falls er sich nicht selbst durch ungewöhnliche Glücks- 
fälle zum Faktoristen aufschwang — zeitlebens der Schuldner 
des Unternehmers. Die schwere, gefahrvolle Arbeit um 
kargen Lohn, der übermälsige Genuls geringwertigen Brannt- 
weines, die Unterkunft in überfüllten, ungesunden Räumen 
(oft 20—25 Menschen mit einem Luftraum von nur 30 bis 
40 cbm), die denkbar schlechteste Ernährung, die Ver- 
wüstungen des Skorbuts, die mangelnde Pflege bei Er- 
krankungen, der furchtbare Zwang, bis zum äufsersten im 
Fischerboot auf die hohe See hinauszumüssen, führte im 
Laufe der Zeit zu einer beklagenswerten körperlichen und 
sittlichen Entartung der Fischerbevölkerung. Bei einem 
Besuch der Murman-Küste 1870 hatte der Grofsfürst Alexej 
Alexandrowitsch auf diese Übelstände hingewiesen; die 
Gouverneure von Archangelsk (Fürst N. D. Galizyn, N. A. 
Katschalow), namentlich aber der jetzige Gouverneur A. P. 
Engelhardt bemühten sich mit Erfolg um die Besserung 
der wirtschaftlichen Lage. Schon 1886 suchte die Ver- 
waltung durch die Bewilligung von je 430 Rubel Beihilfe 
an einen Artel bei Anschaffung eines gröfsern, von je 
230 Rubel bei Anschaffung eines kleinern Bootes die Selbst- 
ständigkeit der Fischer zu fördern, ihnen die Befreiung aus 
den Händen der Unternehmer zu ermöglichen. Im Jahre 
1894 machten von dieser Vergünstigung 74 Artel Gebrauch, 
allein von diesen bestanden 1897 nur noch 10, die übrigen 
hatten sich aufgelöst, um der frühern Abhängigkeit von 3 
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neuem anheimzufallen. Die wohlgemeinte Absicht der Re- 
gierung hatte deshalb zu so wenig befriedigenden Ergeb- 
nissen geführt, weil der vom Staat gewährte Kredit nicht 
binreichte, um Boot mit Netz und Zubehör zu beschaffen, 
wozu ein Anlagekapital von wenigstens 800 Rubel für not- 
wendig gehalten wird. Daher nehmen viele Artel neben 
der Staatsbeihilfe auch noch Gelder aus Privathänden zu 
hohen Zinsen oder gegen drückende Verpflichtungen. Die 
Unmöglichkeit, gleichzeitig dem Staate und der Faktorei 
die Rückzahlung zu leisten, hatte zur Folge, dafs nicht 
nur der Fang, sondern auch Boot und Netz dem Unter- 
nehmer anheimfielen, und der Fischer ärmer war als zuvor, 
Als Beleg für die Zustände an der Murman-Küste teilte 
die „Weser-Zeitung“* unterm 28. Dezember 1898 eine 
Korrespondenz mit, wonach eine russische Heringsfischerei- 
Gesellschaft im August 1898 mit deutschen Fischern von 
der Niederelbe in Verhandlung trat, um den Fang an der 
Murman-Küste zu leiten, da sich die russischen Mann- 
schaften als zu wenig leistungsfähig und als zu unzuver- 
lässig gezeigt hatten. Fünf deutsche Fischer liefsen sich 
für das Unternehmen gewinnen, sahen sich aber in ihren 
. Erwartungen bitter getäuscht, denn die Gesellschaft geriet 
in Schwierigkeiten, mufste den Fang einstellen und über- 
lies, wie der Gewährsmann versichert, die deutschen 
Fischer einer hilflosen, traurigen Lage. 

Die thatkräftigen Mafsregeln der russischen Regierung 
während der letzten Jahre haben die dargelegten Milsstände 
zwar bei weitem noch nicht völlig gehoben, aber immerhin 
in wesentlichen Punkten erfreuliche Verbesserungen herbei- 
geführt, welche auf eine fernere Entwickelung des Landes, 
auf eine glücklichere Zukunft hoffen lassen. Die hauptsäch- 
lichsten Anordnungen erstrecken sich auf folgende Punkte: 

1. Verbot der freien Branntwein-Einfuhr; Überwachung 

des Branntwein-Verkaufs. 

2. Bau von Zufluchtsstätten und Krankenhäusern. 

3. Anlage von staatlichen Salzmagazinen und Korn- 

niederlagen. | 

4. Erhöhte Kreditgewährung an die Artel. 

5. Verbesserung der Verkehrswege zwischen der Murman- 

Küste und Archangelsk, bzw. Vardö. 

Die Krankenhäuser stehen unter Leitung der Gesell- 
schaft des „Roten Kreuzes“ und entsenden in alle Nieder- 
lassungen und Fischereiplätze Ärzte und Pflegerinnen. 
Früher gab es an der ganzen Küste nur wenige Faktoreien, 
welche Salz verkauften und nicht selten bis zu 60 Kop. 
für das Pud nahmen, einen Preis, welcher aulser Ver- 
hältnis zum Werte der Fische stand. Deshalb begnügte 
sich der Fischer mit möglichst wenig Salz, erhielt aber 
dadurch eine schlecht gesalzene, nicht haltbare, minder- 
wertige Fischware, welche nur mit Verlust abgesetzt wer- 


den konnte. Seit zwei Jahren macht sich die wolthätige 
Folge der erhöhten Kreditgewährung allmählich geltend, 
indem die Zahl der nach alter Art betriebenen Faktoreien 
zurückgeht, diejenige der unabhängigen Artel dagegen 
zunimmt. Schliefslich bat man mit Erfolg versucht, in 
den Heimatdörfern der Fischer im Winter die Holzindustrie, 
z. B. Anfertigung von Packgefälsen für die Versendung 
der Fische, zu beleben und so der Bevölkerung einen loh- 
nenden Nebenverdienst zu eröffnen. 

Zur Verbesserung der wirtschaftlichen Lage der Fischer- 
und Schifferbevölkerung an der nordrussischen Küste traten 
durch kaiserlichen Erlafs vom 12. Mai 1897 neue, wohl- 
thätige Bestimmungen über Versicherungs- und Kredit- 
wesen in Gültigkeit. Die Möglichkeit der Versicherung des 
Schiffsmaterials der nordrussischen Küstenbevölkerung hatte 
bisher überhaupt noch nicht bestanden, obwohl gerade die 
Gefährlichkeit der Schiffahrt und der Fischerei in den stür- 
mischen Meeren des russischen Nordens eine Versicherung 
als dringend geboten erscheinen lassen mufste. Die neu 
eingerichtete Versicherung, an welcher die Bewohner des 
Gouvernements Archangelsk teilnehmen, beruht auf Gegen- 
seitigkeit bei möglichst billig gestellten Beiträgen. Am 
l. Januar 1898 waren 340 Seeschiffe und 40 Fischerei- 
schiffe im Gesamtwerte von 524000 Rubel zur Versiche- 
rung eingeschrieben. Noch nicht beigetreten waren da- 
mals, weil während des Stillstandes der Schiffahrt in ent- 
fernten Häfen befindlich, 110 Seeschiffe und 750 Fischerei- 
schiffe im Gesamtwerte von 228C00 Rubel, wonach sich 
der Wert aller in Frage kommenden Schiffe auf 752000 
Rubel belaufen würde. Von seiten des für die Interessen 
seines Gouvernements unermüdlich thätigen Gouverneurs 
Engelhardt ist beim Finanzministerium der Antrag einge- 
bracht worden, den Schiffseigentümern von Staatswegen 
Kredite bis zu 2/; der Versicherungssumme ihrer Schiffe zu 
gewähren. Als weitere Erleichterung zur Beschaffung eigener 
Fischereifahrzeuge wurde durch kaiserlichen Erlafs die Ge- 
währung freien Holzschlages für die Dauer von 5 Jahren, 
sowie die zollfreie Einfuhr von Schiffszubehör aller Art 
bewilligt. 

Von entscheidender Bedeutung ist die Schaffung leistungs- 
fähiger, billiger Dampferlinien, sowie der Ausbau des Tele- 
graphbennetzes. Allein hierdurch sieht sich der Fischer in 
die Lage versetzt, nicht mehr mit den Zwischenhändlern 
verkehren zu müssen, sondern unmittelbar mit dem Grols- 
händler in Verbindung zu treten und seine Preise nach 
Lage des Marktes zu stellen. Schnelle Verständigung und 
schleuniger Absatz der fertigen Ware sind die Bedingungen 
eines lohnenden Fischereibetriebs; beiden Ansprüchen aber 
genügen die in den letzten Jahren entstandenen Verkehrs- 


erleichterungen. Die reich subventionierte „Archangelsk- 
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Murman-Dampfschiffahrt* entwickelt sich, wie wir gesehen 
haben, in steigender Weise von Jahr zu Jahr. Seit 1896 
ist durch das persönliche Betreiben Engelhardts eine neue 
Telegraphenlinie von mehr als 1000 km Länge zwischen 
Archangelsk und Vardö über Kem—Kandalakscha—Kola— 
Katharinenhafen mit Verbindungen nach den wichtigern 
Plätzen der Murman-Küste angelegt worden. Telegraphen- 
stationen waren 1897 im Betrieb: am Weilsen Meere in 
Kowda, Keret, Kandalakscha, an der Murman-Küste in 
Kola, Katharinenhafen, Teriberka, Gawrilowo, Waida-Bai, 
Kloster Petschenga. 

Trotz aller dieser lobenswerten Bemühungen der Regie- 
rung, die wirtschaftlichen und sozialen Zustände an der 
nordischen Küste zu verbessern und die rationelle Ausbeute 
des Meeres zu heben, wird es angesichts der schwierigen, 
vielfach verwickelten Verhältnisse doch eines längern Zeit- 
raumes bedürfen, bis die angeordneten und beabsichtigten 
Mafsregeln ihre Wirkung ausgeübt haben werden. Deshalb 
sind auch von privater Seite, angeregt und unterstützt 
durch die Regierung, Schritte gethan worden, um helfend 
einzugreifen, um den nordrussischen Seehandel und die 
Seefischerei nach allen Seiten hin auf gesunde, entwicke- 
lungsfähige Grundlagen zu stellen, sowohl in Bezug auf die In- 
teressen der Unternehmer, wie auch der arbeitenden Klasse. 

Unter dem Protektorat des Grofsfürsten Alexander 
Michailowitsch trat am 25. Jannar 1897 die sogenannte 
„Nord-Kommission“ zusammen, mit der Aufgabe, die 
geographischen, wirtschaftlichen, sozialen Verhältnisse des 
russischen Nordens eingehend zu erschliefsen und Vor- 
schläge zur Herbeiführung von geordneten, Nutzen bringen- 
den Zuständen zu unterbreiten. Die Kommission setzt sich 
aus einer Anzahl von Geographen, Technikern, Kaufleuten, 
höhern Verwaltungsbeamten zusammen mit der Mafsgabe, 
dals vorwiegend rein praktische Gesichtspunkte zu verfol- 
gen und Hand in Hand mit der Regierung die zweck- 
mälsigsten Mafsregeln zu prüfen und zu verwirklichen sind. 
So vereinigt die Kommission im wesentlichen die Grund- 
sätze, welche zwei andre Gesellschaften vertreten: die 
kaiserliche Gesellschaft zur Förderung der russischen Han- 
delsschiffahrt und das Komitee für die Unterstützung der 
nordrussischen Küstenbevölkerung. 

In einer ihrer ersten Sitzungen hat die Nord-Kommis- 
sion ihre Aufgaben in folgende Punkte zusammengefalst: 

Beihilfe bei Schiffsunfällen, Unterstützung der hinter- 
bliebenen Familien; 

Mafsregeln zur Vermehrung der Handels- und Fischerei- 
flotte des Eismeeres; 

Hebung und Sicherung der Schiffahrt durch Anlage 
von Häfen, Küstenfeuern, Warnungszeichen, Rettungs- 
stationen; 


Errichtung von Fischereischulen und Versuchsanstalten; 
Anlage von Magazinen für Lebensmittel, Salz, Gerätschaf- 
ten &c.; Ausbau des Versicherungs-, Versorgungs- und 
Kreditwesens; 

Wohlthätigkeitseinrichtungen ; 

Herstellung besserer Verbindungen, namentlich mit 
Innerrulsland ; 

Entwickelung des Petschoragebiets; Erschliefsung von 
Nowaja Semlja; Einrichtung einer regelmäfsigen Verbin- 
dung mit den Mündungen des Ob und Jenissej; 

Hebung der Renntierzucht in Nordrufsland; 

Wahrung der territorialen Fischereigerechtigkeit in den 
heimischen Meeren. 

Im Laufe des Jahres 1897 wurde die Summe von 
150000 Rubel zur Beschaffung eines Dampfers, welcher den 
Interessen des Komitees an den Eismeerküsten dienen soll, 
sowie zur geographischen und wirtschaftlichen Erforschung 1 
der Murmanküste angewiesen. Da der Dampfer erst 1899 
im Dienst gestellt werden kann, so fand im Sommer 1898 
auf Veranlassung des Komitees für die Unterstützung der 
nordrussischen Küstenbevölkerung eine von N. M. Knipo- 
witsch geleitete Expedition längs der Murman-Küste auf 
dem Schoner „Pomor“ statt, welche vornehmlich die 
Fischereiverhältnisse, die günstigsten Arten und Zeiten des 
Fanges, sowie alle einschlägigen praktischen Fragen zu 
prüfen hatte. Als wichtigstes Ergebnis darf die Bestäti- 
gung der grolsen Ergiebigkeit und der vielversprechenden 
Entwickelungsfähigkeit der Fischereigebiete längs der Mur- 
manküste gelten. Auf einzelne interessante Ergebnisse der 
Forschungsreise haben wir bereits an andern Stellen hin- 
gewiesen; insbesondere hat sich Dr. Breitfuls um die Un- 
tersuchung der Seetemperaturen über die Erscheinungen 
der Fischwanderungen und über die zweckmälsigsten Arten 
des Fanges verdient gemacht, 7 

Im April 1899 ist der von der Nord-Kommission be- 
schaffte Dampfer „Andrej Perwoswannyj“ auf der Werft 
des Bremer „Vulkan“ zu Vegesack fertiggestellt und sofort 
von der russischen Kommission abgenommen worden. Für 
eine Bemannung von etwa 30 Köpfen berechnet, enthält 
das Schiff alle Vorrichtungen für eine vollkommene Durch- 
führung seiner vielseitigen wissenschaftlichen Bestimmun- 
gen: Laboratorien, elektrische Beleuchtung, Einrichtung 
für Ottertrawelfischerei (Schleppnetz, welches mit 4 Knoten 
Geschwindigkeit den Meeresboden bestreicht),. Der Raum- 
gehalt beträgt 350 Reg.-Tonnen, die Schnelligkeit 11 Knoten 
bei 400 Pferdekräften. Im Sommer 1899 wird der „Andrej 
Perwoswannyj“ nach der Murman-Küste abgehen, um unter 
Dr. Knipowitsch und Dr. Breitfuls eine auf 3 Jahre be- 
messene Expedition in die nordischen Meere zu führen, 
Die Aufgabe der Expedition besteht darin, zunächst das 
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Seegebiet längs der Murman-Küste, ‚hieran anschliefsend 
das Meer zwischen dem nordrussischen Festlande, Spitz- 
bergen und Nowaja-Semlja bezüglich der Strömungen, der 
Temperaturen, der Eisverhältnisse, des Salzgehaltes und der 
Fischerei zu erforschen. Als Fischmeister der Expedition 
hat die russische Regierung den deutschen Kapitän Fokken 
vorläufig auf 6 Monate gewonnen. 

Auf Antrag des Gouverneurs Engelhardt wurde die 
Einrichtung von zwei Fischereiinspektionen, zwei Fischerei- 
schulen, zwei biologischen Anstalten für Hochsee-, Küsten- 
und Flufsfischfang, je einer für das Weilse Meer und die 
Murman-Küste, in Erwägung gezogen und für 1899 in Aus- 
sicht genommen. Die einmaligen Ausgaben werden auf 
96000 Rubel, die laufenden Ausgaben auf 21- bis 26 000 
Rubel jährlich veranschlagt. 

Es steht zu erwarten, dafs die anregende und för- 
dernde Thätigkeit der Kommission, deren Arbeiten in ganz 
Rulsland lebhaftes Interesse finden, im Verein mit den 
energischen und umsichtigen Malsregeln der Gouvernements- 
regierung zu Archangelsk zu guten Erfolgen führen wird. 
Anscheinend ist man auf russischer Seite bestrebt, dem 
mustergültigen Vorbilde Norwegens zu folgen, welches es 
verstanden hat, das der Murman-Küste benachbarte norwegi- 
sche Ufer des Varanger-Fjords in kurzer Zeit durch vor- 
sorgliche Verwaltung aus einer menschenleeren Einöde in 
ein blühendes, durch grolsartige Entwickelung der Fischerei 
ausgezeichnetes Gebiet zu verwandeln. Vardö, der Hauptort 
der Varanger-Küste, die nördlichste Stadt Europas, ist ein 
schnell emporsteigender Hafenplatz. Er besitzt chaussierte 
Strafsen, einen Hafen mit Molen, Wasserleitung, Fabriken, 
Schulen, — Einrichtungen, welche die Murman-Küste bis 
jetzt noch nicht gehabt hat. Beim Bau der Stadt am 
Katharinenhafen wird, wie wir sehen werden, allen diesen 
Forderungen Rechnung getragen werden. 

Mit den Bemühungen um die Kolonisation und wirt- 
schaftliche Hebung der Murman-Küste verbindet Rufsland in 
der allerjüngsten Zeit die Absicht, die nautischen und 
klimatischen Vorteile dieser Küsten auch in militärischer 
Hinsicht zu verwerten, um hier einen Kriegshafen oder 
zunächst wenigstens eine grölsere Flottenstation zu be- 
gründen. Wir haben gesehen, dafs ‘ein ähnlicher Plan 
schon zu Zeiten Katharinas II. bestanden hat, ohne Ver- 
wirklichung zu finden; damals beschränkte sich die Be- 
nutzung des Katharinenhafens darauf, dafs Admiral Tschi- 
tschagow seine Nordpolarfahrten auf ihn als Ausgangsstelle 
basierte (1764). Seit 1893 haben eingehende Untersuchun- 
gen seitens des Marineministeriums an der Murman-Küste 
behufs Auswahl eines geeigneten Ankerplatzes stattgefun- 
den, welcher gleichzeitig auch alle Vorzüge für eine grölsere 
Niederlassung, für den politischen wie wirtschaftlichen Mit- 
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telpunkt des hohen russischen Nordens zu bieten hatte 
Um vielfachen, in der Tagespresse verbreiteten Irrtümern 
entgegenzutreten, sei hier besonders darauf hingewiesen, 
dals die russische Regierung zunächst lediglich eine Nieder- 
lassung für Verwaltungs- und Handelszwecke im Auge hat, 
namentlich in der Absicht, hier einen festen Mittelpunkt 
Die 
militärischen Rücksichten sind zwar von Anfang an voll 
gewürdigt worden und haben bei Auswahl des Platzes 
jedenfalls bestimmend mitgewirkt, doch soll mit den mili- 


für die Kolonisation der Murmanküste zu schaffen. 


tärıschen Bauten vorläufig noch gewartet werden, bis sich 
die Verhältnisse an der gewählten Stelle durch weitere Er- 
fahrungen geklärt haben. Es kamen in Betracht (von Osten 
nach Westen genannt): 

1) die Insel Kildin, 

2) der Katharinenhafen, 

3) die Bucht von Ura mit dem Wladimir-Hafen, 

4) einige Buchten der Rybatschij - Halbinsel , besonders 
die Motowskij-Bai. 

Während alle andern in Frage tretenden Küstenpunkte 
nach Lage, Ankergrund, Raumverhältnissen, Schutz gegen 
Wind und Wellen grölsere oder geringere Nachteile auf- 
wiesen, schien der Katharinenhafen allen Ansprüchen in 
so hohem Grade zu entsprechen, dals man sich 1896 end- 
gültig für die Wahl dieser Bucht aussprach und Anfang 
1897 den Grundstein zum künftigen Hafen legte, dessen 
Fast 
70 km vom Ozean entlegen, besitzt Kola neben den be- 


Bauten ohne Verzug in Angriff genommen wurden. 
reits erwähnten ungünstigen klimatischen Eigenschaften 
eine räumlich sehr beschränkte Bucht mit zahlreichen Sand- 
bänken und monatelanger, dichter Eissperre, welche sich 
bis auf 25 km nördlich der Stadt ausdehnt. Segelschiffe 
können im schmalen Fahrwasser der Kola- Mündung nicht 
lavieren, Dampfschiffe mit einigem Tiefgang müssen der 
seichten Küste wegen mindestens 1 km von der Stadt ab- 
bleiben. So hat letztere schon jetzt von Jahr zu Jahr zu 
gunsten der neu entstehenden Murmanorte verloren, so 
dafs die Absicht durchaus begründet erscheint, die Ver- 
waltungsstelle der ganzen Küste und den Handelshafen mit 
der künftigen Flottenstation zu vereinigen. Der Katharinen- 
hafen!) liegt an der Westseite der Bucht von Kola, etwa 
16 km vom offenen Meere entfernt. Er wird gebildet durch 
das Festland und durch die 2,6 km lange (von NW nach SO), 
1,2 km breite (von W nach O) Katharineninsel; die Ein- 
fahrt erfolgt von Nordosten her, während im Südosten der 
Hafen durch eine seichte Barre zwischen Insel und Fest- 
land abgeschlossen wird. Der Hafen ist 2 km lang, 500 m 
breit, 20 bis 50 m tief. Die ganze Wasserfläche ist, im 


1) Aus Kartenskizze II, welche nach Originalaufnahmen bearbeitet 
ist, sind alle Einzelheiten ersichtlich. 
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Gegensatz zu allen andern Murmanhäfen, frei von Klippen 
und Untiefen; sie besitzt einen gleichmäfsig guten Anker- 
grund und bleibt vor Winden völlig geschützt, selbst wenn 
die nahe offene See vom Sturm heftig bewegt wird. Der 
Hafen friert nicht zu, höchstens setzt sich etwas Küsteneis 
an, welches aber durch die 3 bis 4 m hoch steigende Flut 
wieder abgestolsen wird und selbst im ungünstigsten Falle 
den ungehinderten Verkehr von Schiffen jeder Art ge- 
stattet. Die seit 1892 in der Katharinenbucht überwintern- 
den russischen Wacht- und Vermessungsschiffe („Murman“, 
„Wjestnik*, „Nadjeschnik“) haben niemals durch Eis irgend- 
welche Hindernisse erfahren, ebensowenig die im dortigen 
Hafen liegenden Dampfer der Schiffahrtsgesellschaft. In 
den drei letzten Wintern hat sich überhaupt kein Eis ge- 
zeigt. Die Temperatur blieb so gemälsigt, dals fast wäh- 
rend des ganzen Winters Erdarbeiten ausgeführt werden 
konnten. Die Bucht besitzt zwei Zuflüsse mit Quellwasser 
aus den im Südwesten 30 bis 40 m über dem Meere gele- 
genen eisfreien Binnenseen. Schliefslich bildet der Kola- 
flufs und die Kolabucht die natürliche und bequeme Zu- 
gangsstelle aus dem Binnenlande zur Murmanküste. Künf- 
tige Stralsen- und Eisenbahnbauten sind auf die leicht 
gangbare, von Wasserläufen und Seen vorgezeichnete Senke 
angewiesen, welche sich, wie wir gesehen haben, von Kanda- 
lakscha auf der Sehne der Halbinsel Kola nach Kola hin- 
zieht. An allen andern Stellen ist der Zutritt zur Küste 
durch die steilen Uferränder und der Weg durch das In- 
nere durch Sümpfe oder Tundren erheblich erschwert. 
Diese günstigen Eigenschaften werden indessen nicht 
unwesentlich eingeschränkt durch den Mangel an Raum zum 
Bau grölserer Ansiedelungen, zur Anlage der ausgedehnten 
Einrichtungen, deren eine Handelsniederlassung, namentlich 
ein Kriegshafen mit allen notwendigen Depots bedarf. 
Mauerartig steil, gänzlich vegetationslos steigen die kahlen, 
vielfach zerklüfteten Felsen aus dem Meere empor. Nur 
an dem innersten Winkel der Ostseite, auf der Katharinen- 
insel, erstreckt sich ein schmaler, mit Sand und losem Ge- 
röll, auch mit Torfboden bedeckter Uferstreifen, auf wel- 
chem bis jetzt die Anlegeplätze, die Verwaltungsgebäude 
und Magazine der Dampfschiffahrtsgesellschaft Platz ge- 
funden haben. Die Kohlenlager konuten vorläufig nur auf 
Pfahlwerk im Meere untergebracht werden, ähnlich wie bei 
manchen norwegischen Küstenplätzen, welche sich auch 
vielfach den steilen Felsenufern der Fjorde anpassen müs- 
sen. Dieser Umstand schien bereits die Wiederaufgabe 
des Katharinenhafens zur Folge haben zu sollen, als man 
nach längern Versuchen am Südufer, der ersten Nieder- 
lassung gegenüber, einen ansreichenden Raum zur Anlage 
der Uferbauten, Magazine und Kohlendepots ausfindig 
machte, während für den Bau der „Stadt“ das hochgele- 


gene Ufer im Innern — 50 bis 60 m über dem See- 
spiegel, 500 m von der Küste entfernt — in Aussicht 
genommen wurde. Auf die Wahl des Platzes für Hafen 
und Stadt hat der Gouverneur Engelhardt den entscheiden- 
den Einflufs ausgeübt und seinen Namen mit der Durch- 
führung des grofsen Werkes unzertrennlich verknüpft. Die 
muldenartig eingesenkte Stelle, durch felsige Bergrücken 
gegen die Winde geschützt, hat leichte Zugänge sowohl 
vom Katharinenhafen wie von der Kisslaja-Bucht (am 
Busen von Kola) her und macht, abgesehen von einigen 
Felsensprengungen, nur noch die Trockenlegung erforder- 
lich, wozu die nach dem Katharinenhafen und nach der 
Kisslaja-Bucht mit starkem Gefälle - fliefsenden Bäche be- 
sonders geeignet sind. 

Die ersten baulichen Anlagen am Katharinenhafen waren 
die Werkstätten, Magazine und Diensträume der Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft an der Südspitze der Katharinen- 
Insel und auf den schräg gegenüber liegenden Küsten- 
streifen des Festlandes. Durch kaiserliche Verfügung vom 
8. April 1896 wurde der Bau eines Handelshafens und 


einer städtischen Niederlassung befohlen und dem Gouver- 


neur von Archangelsk, welchem die obere Leitung obliegt, 1 
für die ersten Arbeiten die Summe von 150000 Rubel 
zur Verfügung gestellt. Nachdem im Sommer 1896 Ni- 
vellements-, Boden- und Wasseruntersuchungen, sowie alle 
übrigen Vorarbeiten erledigt worden waren, wurde im fol- 
genden Winter zu Archangelsk das erforderliche Bauholz 
bereitgestellt. Die ganze Murmanküste ist holzarm, denn 
die bei Kola und an den geschützten Buchten vorkommen- 
den Waldungen enthalten nur schwächere Hölzer. Die 
Heranschaffung des am Imandra-See geschlagenen guten 
Holzes auf dem Landweg bis Kola erschien zeitraubender 
als ‘der Transport zur See von Archangelsk zum Katharinen- 
hafen. Der in der nächsten Umgebung des letztern ge- 
brochene Granit liefert das Material zu den Uferbauten und 
zur Fundamentierung der Häuser, welche aus Holz gefer- 
tigt werden; die weitere Ausstattung wird aus Archangelsk 
und St. Petersburg bezogen. Im Sommer 1897 wurde ein 
Teil der steinernen Uferbekleidung ausgeführt und 30 Dienst- 
gebäude, 13 Wohnhäuser im Rohbau vollendet. Die Kirche 
liegt 65 m hoch und soll mit einem elektrischen Leucht- 
An öffent- 
lichen Gebäuden wurden angelegt: Verwaltungsgebäude, 
Schule, Fischereischule, biologische Anstalt, Telegraphen- 


feuer auf der Turmspitze versehen werden. 


amt, Kreisgericht &. Das Trinkwasser wird mittels einer 
Leitung dem 35 m über dem Meere gelegenen See Boko- 
woje entnommen; auch die Behälter am Hafen für den 
Wasserbedarf der Schiffe, sowie eine grolse Warmbade- 
anstalt werden durch die Leitung gespeist. Die elektrische 
Kraft wird aus dem Wasserlauf entnommen, welcher vom 
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Tschaikowski-See zum Hafen fliefst, und ermöglichte schon 
im Winter 1897/98 die elektrische Beleuchtung während 
der zwei Monate langen polarischen Nacht. Zur Trocken- 
legung des die künftige Stadt umgebenden und durchzie- 
henden Tundrenbodens, welcher auf einer Lehmschicht mit 
untergelagertem Granit liegt, waren Abzugsgräben von 5 
bis 6 m Breite in einer Ausdehnung von mehr als 2500 m 
erforderlich. Zur Verbindung des Hafens mit der Stadt 
wurde eine Eisenbahn mit Pferdebetrieb, welcher demnächst 
durch elektrische Kraft ersetzt werden soll, auf eine Strecke 
von 1500 m mit einer Steigung von 60 m angelegt; zum 
Bahnbau mu/sten 1500 cbm Felsen gesprengt werden. 
Gleichzeitig wurde eine Chaussee vom Hafen nach der Stadt 
gebaut. Die technische Bauleitung liegt in Händen eines 
norwegischen Ingenieurs, welcher auch die umfangreichen 
Bauten der Hafenanlagen für die Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft übernommen hat. Beschäftigt sind im Durchschnitt 
200 russische, 70 norwegische Arbeiter-- Der Kostenauf- 
wand für alle bis zum 1. Januar 1898 ausgeführten Ar- 
beiten betrug rund 137000 Rubel; vom November 1897 
bis Februar 1898 mufsten die Arbeiten wegen der dauern- 
den Nacht zum grölsten Teil eingestellt werden. 

Durch kaiserlichen Erlafs vom 16. Februar 1898 wur- 
den weitere 250000 Rubel zur Fertigstellung der Arbeiten 
angewiesen. 1898 erfolgte der Ausbau der vorläufig auf 
eine Länge von 100 m berechneten Ufermauer, sowie die 
Anlage der Warenschuppen und Kohlenmagazine, auch die 
Fertigstellung der begonnenen Häuser- und Strafsenbauten. 
Für das erste Halbjahr 1899 ist die Vollendung aller Ar- 
beiten in Aussicht genommen, um am 1. Juni die Über- 
siedelung der Kreisregierung von Kola nach Katharinen- 
hafen und die förmliche Eröffnung des Hafens vornehmen 
zu können. Im Juli soll die feierliche Einweihung, voraus- 
sichtlich im Beisein des Grofsfürsten Wladimir Alexandro- 
witsch, stattfinden, bei welcher Gelegenheit der jungen, 
unter so eigenartigen Verhältnissen entstandenen Schöpfung 
der Name „Alexandrowsk“ beigelegt werden dürfte. 
Ende Mai 1899 ist der Panzerkreuzer „Swjetlana* von 


\  Kronstadt ausgelaufen, um sich nach Tromsö zu begeben, 


von von wo aus der Grolsfürst die Reise nach der Murman- 
Küste antreten soll. Auch der grolse Eisbrecher „Jermak“ 
wird im Katharinenhafen Station nehmen, ein Beweis dafür, 
dafs die russische Regierung gewillt ist, diesen Hafen 
dauernd, auch unter den ungünstigsten Verhältnissen, zu 
verwerten. 

Wenn wir ziemlich eingehend den Bau des neuen Ha- 
fens besprochen haben, so glaubten wir deshalb hierzu be- 
rechtigt zu sein, weil das ganze Werk in Verbindung 
mit den bereits im Betrieb befindlichen Eisenbahnen 


Archangelsk—W ologda und Kotlas—Perm ein Unternehmen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VI. 


bedeutet, welches in handelspolitischer, kolonialer und wirt- 
schaftlicher Hinsicht volle Beachtung auch über Rufsland 
hinaus verdient, denn es ist nach weitblickenden Gesichts- 
punkten angelegt und steht demnächst auf seiner ersten 
Stufe fertig da. Abgesehen von dem lokalen Wert der 
Murman-Küste, kann hier mit der Zeit ein Stapelplatz ge- 
schaffen werden, welcher dem Verkehr nach den Mündungs- 
ländern der grofsen sibirischen Ströme dient, Englischer- 
seits ist man längst auf die Entwickelungsfähigkeit dieser 
Handelsstrafse aufmerksam geworden, so dals es wohl an- 
gebracht erscheint, wenn Rulsland den Katharinenhafen 
als Kohlenstation für diesen Zweck in Aussicht nimmt. 
Engelhardt plant den Bau eines Trockendocks, während 
die „Archangelsk - Murman - Dampfschiffahrts - Gesellschaft“ 
vom Sommer 1899 an ihren neuen, im Katharinenhafen an- 
kernden Eisbrecher-Dampfer „Admiral Makarow“ den regel- 
mälsigen Dienst nach dem Jenissej aufnehmen lassen will. 

Der kühne, beinahe an das Phantastische grenzende 
Gedanke, jenseits des Polarkreises, in öder Gegend, fern 
von allen Hilfsmitteln, inmitten der monatelangen Winter- 
nacht, eine Stadt „auf Befehl“ zu gründen, hier einen 
grolsen Handels- und Kriegshafen anzulegen, mit einem 
Schlage aus dem Nichts ein Gemeinwesen hervorzuzaubern, 
hat überall in Rufsland lebhaftes Aufsehen erregt. Man 
gedachte der Zeiten Peters I., welcher in ähnlichen Wüste- 
neien Städte erstehen lies, man hat den Katharinenhafen 
mit den Kolonien in den turkmenischen Sandsteppen, mit 
den Forts auf den Pamir oder an der fernen Ussuriküste 
vergleichen wollen. Wenn aber auch von der einen Seite 
die Gründung und der Ausbau des Katharinenhafens in 
dem beabsichtigten grolsen Malsstab inmitten der polarischen 
Einöden als ein Sieg menschlicher Energie, als ein Erfolg 
der vor keinem Hindernis zurückschreckenden Technik ge- 
priesen wird, so schildern andre alles, was bis jetzt dort 
entstanden ist, als den kärglichen Anfang eines hoffnungs- 
losen Unternehmens, welches einer gedeihlichen Entwicke- 
lung überhaupt nicht fähig ist, welches den zum Aufenthalt 
in jenen Gegenden Gezwungenen auf die Dauer geradezu 
unerträglich harte Lebensbedingungen auferlegen wird. Für 
den objektiven Beurteiler erscheint es deshalb geboten, aus 
diesen Widersprüchen und Meinungsverschiedenheiten das 
Mittel zu ziehen, jedenfalls aber nicht vor einer längern 
Reihe von Jahren auf die praktische Verwendbarkeit des 
neuen Hafens, auf das Emporblühen der künftigen Stadt 
zu rechnen. Dies aber wird keineswegs die Anerkennung 
schmälern, welche die Energie und die Zähigkeit der an der 
Einleitung und Ausführung des Werkes beteiligten Männer 
verdient, 

Will Rufsland seine Eismeerküste mit ihren unverkenn- 
baren Vorzügen wirklich ausnutzen, so könnte dies aller- 
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dings nur an der eisfreien Murmanküste, am besten zweifellos 
im Katharinenhafen, geschehen. Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Verwertung dieser Gegend aber bleibt die Her- 
stellung einer schnellen, leistungsfähigen, stets verfügbaren 
Verbindung des neuen Hafens mit dem Zentrum Rufslands. 
Diese durchaus unerläfsliche Vorbedingung trifft zur Zeit 
noch nicht zu, denn selbst die bestorganisierte Dampferver- 
bindung mit Archangelsk mufs während des ganzen Win- 
ters ruhen, da zwar die Murmanküste eisfrei, das Weilse 
Meer aber monatelang vom Eise geschlossen ist. Daher 
ist der Bau einer zweiten Nordbahn ins Auge gefalst wor- 
den. Schon 1897 waren die Vorarbeiten so weit abge- 
schlossen, dafs die Linie in einer Gesamtlänge von rund 
1275 km (1200 Werst) projektiert werden konnte von 
St. Petersburg über Petrosawodsk—Soroka—Kem—-Kanda- 
lakscha—Kola nach dem Katharinenhafen!). Mit Unrecht 
ist von mancher Seite die Durchführbarkeit dieses Bahn- 
baues angezweifelt worden. Durch die guten Wasserwege 
des Ladogasees, des Swir, des Onegasees wird der südliche, 
durch das Westufer des Weilsen Meeres zwischen Soroka 
und Kandalakscha der nördliche Teil der zu erbauenden 
Strecke wesentlich begünstigt. Was dann noch abseits der 
Schiffahrtsverbindungen bleibt, dürfte sicherlich keine ern- 
stern Schwierigkeiten bieten als der nunmehr glücklich 
beendigte Bau der Strecke Wologda — Archangelsk, ganz 
zu schweigen von einem Vergleich mit den grofsen sibiri- 
schen Strecken, welche, allen Hindernissen und Entfernun- 
gen zum Trotz, in überraschend kurzer Zeit vor unsern 
Der Bahnbau ist gesichert und dürfte 
noch im Laufe des Jahres 1899 in Angriff genommen wer- 
den. Die voraussichtliche Bauzeit wird auf 3 bis 4 Jahre 


Augen entstehen. 


veranschlagt. 

Ist aber die neue Nordbahn einmal fertiggestellt, so stehen 
dem wirtschaftlichen Aufschwunge der Murmanküste, wie 
auch der vollen militärischen Ausnutzung des Eismeeres 
keinerlei Bedenken mehr entgegen. Die Vorteile in letzterer 
Hinsicht sind naheliegend, wenn man erwägt, dals russische 
Kriegsschiffe von der Murmanküste aus jederzeit, selbst 
mitten im Winter, binnen 7 bis 8 Tagen in der Nordsee 
erscheinen können, ungehindert durch die deutsche Flotte, 
welche dank ihrer steigenden Leistungsfähigkeit gegen- 
wärtig sehr wohl in der Lage sein dürfte, dem baltischen 
Geschwader Rufslands die Fahrt durch Sund und Belte, 
vielleicht sogar den Austritt aus den baltischen Häfen in 
den westlichen Teil der Ostsee zu verwehren, 

So hat Rufsland begonnen, die bisher unbekannten oder 
gering geachteten Vorzüge seiner polarischen Küsten nach 
jeder Richtung hin zu würdigen, und scheint entschlossen, 


sie praktisch auszunutzen. Mehr denn einmal hat es die 


1) Skizze auf Karte 1, 


russische Staatsgewalt vermocht, gleichsam aus dem Nichts 
Städte und Niederlassungen unter den härtesten äufsern 
Bedingungen an denjenigen Punkten entstehen zu lassen, wo 
man es für den jeweiligen Zweck für geboten erachtet hat. 
Oft ist freilich ein Optimismus über die Zukunft solcher Grün- | 
dungen hervorgetreten, welcher sich bald als nicht berech- 
tigt erwiesen und zu mancher Enttäuschung Anlals ge- 
geben hat. Allein man wird nicht verkennen dürfen, dals 
Rufsland mit rühmenswerter, zäher Energie auf diesem 
Wege im grolsen und ganzen zu bedeutenden Erfolgen ge- 
langt ist und in der Gegenwart auf dieser Bahn unbeirrt 
weiter schreitet. Hierher gehört in vollstem Sinne auch 
die Thätigkeit Rufslands im polarischen Küstenland. Mögen 
die Hoffnungen und Erwartungen vieler russischer Kreise 
über die entstehende Stadt im Reiche der Polarsonne 
und der Polarnacht, über die „nordische Zauberstadt“, so- 
wie selbst über den Wert des geplanten Kriegshafens in 
mancher Hinsicht zu hoch gespannte sein, so lälst sich 
doch nicht leugnen, dafs der Versuch nach allen bisher 
bekannten Eigenschaften der Murman-Küste als ein aussichts- 
voller bezeichnet werden darf, dafs die gemachten An- 
strengungen schwerlich im Mifsverhältnis zu den voraus- 
sichtlichen Erfolgen stehen werden. 
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Die Gröfse der britischen und französischen Besitzun- 
gen in Vorder- und Hinterindien. 


Von Hermann Wagner. 


Man darf annehmen, dafs die europäische Ländergier, 
wie sie sich vor allem in der Rivalität Englands und Frank- 
reichs zeigt, auch in Hinterindien durch die Verträge der 
letzten Jahre in ein Stadium etwas grölserer Ruhe getreten 
ist, die es ermöglicht, die Besitzverhältnisse einer über- 
sichtlichen Berechnung zu unterwerfen. Geschieht diese 
Berechnung oder eine Schätzung der erfolgten Gebiets- 
erweiterung nur je von einer Seite, so‘ liegt, wie viele 
Fälle aus der politischen Arealstatistik beweisen, die Ge- 
fahr nahe, dafs auf dem Papier weit mehr Land verteilt 
wird, als die Natur innerhalb der fraglichen Grenzen her- 
gibt (s. unten $S. 149). Anderseits begegnet bei allmäh- 
licher Vorwärtsschiebung von Grenzen im Wohngebiete un- 
kultivierter Stämme die Schätzung der Grölse des nominell 
in Besitz genommenen Gebiets einer berechtigten Scheu 
wegen des unsichern Verlaufs des Grenzzugs. Indem offi- 
zielle Zahlenangaben nicht immer deutlich zum Ausdruck 
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bringen, auf welche Gebietsteile sie sich beziehen, während 
die Karten sich weniger scheuen, den Besitzansprüchen 
durch Einzeichnung neuer Grenzen zu folgen, schleichen 
sich schwer zu entwirrende Widersprüche ein, die niemals 
hinderlicber sind, als wenn man aus territorialem Einzel- 
besitz grölsere Länderräume zusammenrechnen will. 

Um derartigen Gefahren zu begegnen, hatte ich in der 
vorletzten Ausgabe der „Bevölkerung der Erde“ (VIII, 1891) 
versucht, den territorialen Besitz der Mächte in Asien mit 
den sorgfältigen Berechnungen in Einklang zu bringen, die 
B. Trognitz hinsichtlich der Gesamtfläche Asiens angestellt 
hatte. Die Gefahr, sage ich, liegt sehr nahe, dals, wenn 
man in die damals mitgeteilten Zahlen solche, die den 
veränderten Besitzverhältnissen entsprechen, nicht mit der 
gehörigen Vorsicht einstellt, die Errungenschaft jener Be- 
rechnung wieder verloren geht und die Grölse des Erdteils 
von neuem in nutzloses und widersinniges Schwanken gerät. 
Dem möchte ich zeitig rücksichtlich Vorder- und Hinter- 
indiens begegnen durch die folgende kurze Darlegung, die 
eng an die 1891 veröffentlichten Zahlen und dort nieder- 
gelegten Karten anknüpft. 

I 


Für Vorder- und Hinterindien in den Gren- 
zen, welche auf der zur „Bevölkerung der 
Erde* VIII beigegebenen Kartenskizze rot 
bezeichnet sind. hatte B, Trognitz damals die 
folgenden Werte erhalten (in qkm): 


Festland Inseln Summe 
Vorderindien 3 659 270 629 3659 899 
Hinterindiien 2116300 10150 2126450 


Summe 5 775570 10779 5786 349 


Im Westen waren hiervon ausgeschlos- 
sen die auch nicht im englischen Zensus be- 
rücksichtigten Gebiete: Belutschistan, Britisch- 
Belutschistan, Afghanisch-indische Grenzge- 
biete und ferner Kafıristan, dessen sich die 
Engländer mittlerweile grölstenteils bemächtigt 
haben. Im Norden schlofs die auf der Karten- 
skizze näher zu verfolgende Nordgrenze nicht 
nur chinesisches, sondern auch das Gebiet der 
Himalaja-Staaten aus. 

Seit 1891 hat sich nun jene innere Land- 
grenze nur im Gebiete Hinterindiens zu gun- 
sten Chinas ein wenig verschoben, indem 
durch den Vertrag vom 1. März 1894 Chinas 
Ansprüche auf Monglem und Kienghong (in 
der Südwestecke Jünnans) anerkannt wurden, 
wie der Herausgeber dieser Zeitschrift in einer 
lichtvollen Darlegung der neuen Grenzver- 
änderungen in Hinterindien im’ Jahrg. 1896 
der „Geogr. Mitteilungen“ näher nachgewiesen 
hat. Anderseits nahm England von einem 
kleinen Territorium am obern Saluen Besitz, 
welches ihm durch den Vertrag mit China 
vom 5. Juni 1897 zugesprochen war. (The 
Geogr. Journal 1897, X, p. 208, mit Karten- 
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skizze). Infolge davon wird von obigen Ziffern 
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eine Fläche von rund 35000 qkm in Abzug zu 
bringen sein, um welche Gröfse demnach fortan die 
Provinz Jünnan (415000 qkm gegen 380000 qkm) 
und das Chinesische Reich (4005100 qkm gegen 
3970100 qkm) zu vergröfsern sein dürfte. 


Was nun Vorderindien betrifft, so war 1891 die 
Grenzlinie gegen Hinterindien längs der offiziellen Ost- 
grenze Bengalens und Assams jedoch mit Einschluls von 
- Manipur (21 500 qkm) und der abhängigen Stämme im W 
des Patkoigebirges und obern Brahmaputrathales (Lackim- 
pur, 29000 qkm) gewählt. Es ergab sich damals, dafs 
die in den Zensuswerken von 1881 mitgeteilten Areal- 
angaben der britisch-indischen Besitzungen in ihrer Summe 
die in Gotha berechnete Gesamtfläche des Gebiets nicht 
erreichte. Ich habe (a. a. 0.8.78) ausführlich die Gründe 
dieser Nichtübereinstimmung erörtert und auf die Land- 
schaften oder Bezirke hingewiesen, wo die englischen Quel- 
len augenscheinliche Fehler (Flächendefekte) enthielten. Be- 
merkenswerterweise näherten sich die seit 1890 bekannt 
gewordenen Arealangaben der einheitlich zu 3659 899 qkm 
berechneten Gesamtfläche schon beträchtlich (a. a. 0.8. 264 
Anm.), und in den mittlerweile in den Zensuswerken von 
1891 auftretenden gleicht sich die Schlulsdifferenz fast 
ganz ans. Man wird hiernach also keinen bedeutenden 
Fehler mehr begehen, wenn man die offiziellen Zahlen 
trotz mancher Bedenken im einzelnen anerkennt. Dies Er- 
gebnis mag hier nur durch folgende Zusammenstellung, die 
man an leicht zugänglichen Quellen (Statistical Abstract 
relating to British India, 32! number 1898 &c.) prüfen 
kann, erläutert werden. Der Identifikation wegen müssen 
die Bevölkerungszahlen beigesetzt werden. 


Tabelle I. 


Britisch-Indien ohne Barma, Andamanen, Aden. 
(Die Native States sind eingerückt.) 


Britisches Territorium. Engl. Q.-Meilen. qkm. Bev. 1891. 
Asa In 49 004 126 915 5 476 833 
Bengal . 151 543 392480 71346 987 

Manze Risatent 35 834 92 806 3296 379 
Nordwest-Provinzen 107 503 278421 46 905 085 
Native-Staaten 5109 13 232 792 491 
Panjab . - uk 110 667 286 616 20 866 847 
Native Btanten 38 299 99 190 4 263 280 
Kashmir 80 900 209 500 2 543 952 
Ajmir-Merwara . . 2711 7021 542 358 
Rajputana-Stasten 21300968 337 380 12016 1021) 
Wilde Bergstämme (Bhils) . _— — 204 2411) 
Central-India-Staaten 77 808 210514 10318812 
Zentralprovinzen 86 501 224028 10 784 294 
Native-Staaten . 29 435 76 234 2160511 
Beräar, 0. Wan ETTTHLS 45 880 2897 491 
Curg@ren JBRRE, aan} 1583 4100 173 055 
Hyderabadıs 82 698 214179 11 537 040 
Maisurit,Auutiu m 27 936 72.351 4 943 604 
Madras (mit Laccadiven) 141 189 365 665 35 630 440 
Native-Staaten 9 609 24 886 3 700 622 
Bombay und Sind 125 064 323903 18857 044 
Native-Staaten. 69 045 178 819 8 059 298 
Barodase ul. 8 226 21 304 2415 396 
In Summen: 
Britische Territorien . 793483 2055 037 213 480 434 
Native-Staaten . . 595167 1541420 66 251 7281) 
1388650 3596457 2797321621) 


1) Von den Angaben des Gothaer Almanach unterscheiden sich obige 
Zahlen nur durch eine etwas gröfsere Volkszahl für die Rajputana-Staaten 


Dazu treten nicht im Zensus enthaltene Gebiete: 


Britisches Territorium. Engl. Q.-Meilen. qkm. Bev. 1891, 
Übertrag: 1388 650 3596457 279 732 162 
Britisch-sikum = 0 2 = 3 090 8.000 30 485 
Manipur. . . : 8300 21 500 250 000 
Stämme östlich von Akte 151 41235 29 100 120 000 
Summa: Britische Besitzungen 
in Vorderindien .1411 275 3655057 280 133 000 
Ferner: 
Französisch-Indien . . ». .— 509 287 000 (95) 1) 
Portugiesisch-Indien . . . x — 3 658 561 000 (87)2) 
Total: — 3 659 224 280 981 000 
Dagegen Gothaer planimetrische 
Berechnung 5 Tal ine — 3 659 899 7 
Differenz : En 675 = 


Die Kleinheit dieser Differenz im Areal ist natürlich, 
wie ausdrücklich noch einmal hervorgehoben werden mag, 
lediglich eine Zufälligkeit. Es gleichen sich innerhalb der 
offiziellen Zahlenreihe einige Minderannahmen mit gewissen 
Grenzübergriffen aus. 

So z. B. figurieren die amphibischen Schwemmländer an der Ganges- 
Mündung, bekannt unter dem Namen der „Sanderbanes“, die wohl an 
15 000 qkm Fläche besitzen, auch jetzt noch nicht mit ihrem Areal in 
den Listen (während die dort wohnende Bevölkerung von 12 000 Seelen 
mit berechnet ist3)). Anderseits enthält das Areal Assams ein Stück der 
von den Lushai bewohnten Gebiete (North Lushai 3500 engl. sq.m.—=9000qkm), 
welche schon jenseits der bisherigen SO-Grenze von Assam gelegen sind), 
wogegen wieder das kleine Territorium Mokokchang (264° Br.), um welches 
sich der Distrikt Naga Hills auf Kosten der Naga Hill Tribes vergröfsert 
hat (so dafs jetzt der Flufs Dikhu die Ostgrenze gegen letztere bildet), 
ohne Areal eingefügt ist. Alle diese Detailverhältnisse lassen sich natür- 
lich nur an der Hand der grofsen Zensus-Bände kritisch durchprüfen, zu 
welcher zeitraubenden Arbeit Referent für die Zählung von 1891 nicht 
gekommen ist. 

Um übrigens dem geographischen Publikum hinsichtlich 
Britisch-Indiens etwas Neues zu bieten, mag hier eine nach 
natürlichen Landschaften gruppierte Übersicht der Zählungs- 
ergebnisse von 1891 folgen, die noch wenig bekannt zu 
sein scheint. Sie findet sich im General Report zum Census 
of India von J. A. Baines, 1893, p. 11. 


Tabelle II. 
gkm. (Ailionen). an: 

Himälaja und östliche Bergländer . 390 000 6,54 17 
Nördliche Ebenen: 

Ganges-System . . . 2... 754 000 126,63 168 

Indus-Syatemr rn. #ı 2 nn 637.000 25,06 39 
Zentrale Bergländer: 

Östliche Gruppe 361 000 14,17 39 

Westliche Gruppe . 210 000 10,71 43 
Zentrale Ebenee . Fr 252 000 13,74 54 
DakkansBlatean.. Er... 20, 500 000 30,15 60 
Südliche Ebene . a rc 162 000 19,86 123 
Nordöstliches Littoral. -. . . . 80 000 11,22 140 
Westliches Littorral . . » . 250 000 21,65 86 
Summa: Britische Belkaoken in 

Vorderindien ". . .... 273596000 279,73 78 


(12 016 102 gegen 11 972386) und die Einstellung der nur geschätzten 
(registered), nicht wirklich gezählten Bhils. Jene Zahl von 12016 102 Seelen, 


welche auch im General Report und Statistical Abstract sich findet, berück- 


sichtigt die Einbeziehung einiger zu Zentralindien gehöriger, aber im Raj- Ä 


putana-Staat Meywar gelegener Gebietsteile (18 118 Einwohner) und von 

25 598 registered Grassias (vgl. darüber Census of India, 1891, Bd. XXVI, 

Rajputana I, Caleutta 1892, p. 5). 

stämme der "Bhils (204 241) nach General Report, p. 15. 
1) Siehe Gothaer Almanach, 1899, p. 842. 


2) Zensus vom August 1887, publiziert im Oktober 1892 (s. Census 


of-India, General Report, 1893, p. 15). 
3) Census of India, 1891, Bd. III, Bengal, p. 35 u. 41. 
#) Census of India, 1891, Assam I, Shillong 1892, p. 53 Anm, 


Die Ziffer der nur geschätzten Berg- 4 
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Hinterindien besitzt südlich der neuen Grenze gegen 
China mit Einschlufs von Ober- und Nieder-Barma ein 
Areal von 2091500 qkm (gegen früher 2126450 qkm, 
8. 0. p. 147), wenn wir das an China zurückgegebene Ge- 
biet zu 35000 qkm rechnen. Durch den Vertrag vom 
15. Januar 1896 sind Frankreich und England Nachbarn 
am Mekong oberhalb des Quellgebiets des Menam (20° bis 
21° Br.) geworden, nachdem Frankreich seine Grenzen bis 
an den Mekong vorgeschoben hatte. Die Schwierigkeit für 
den politischen Statistiker beginnt aber erst durch die Be- 
stimmungen jenes Vertrags, wonach Siam, dem somit noch 
ein Gebiet von ca 600000 qkm geblieben war, auf das 
Flufsbecken des Petschaburi, Meiklong, Menam und Bang- 
Pakong beschränkt werden sollte. Nach andrer Auffassung 
handelte es sich, wie Professor Supan 1896 ja bereits 
näher dargelegt hat, nur um ideelle Grenzen von Interessen- 
sphären, welche zwischen England und Frankreich verein- 
bart sind. Letzterm Land ward das zwischen Mekong und 
der östlichen Wasserscheide des Menam gelegene Gebiet 
als solche zugesprochen, England dagegen zieht in seinen 
Interessenkreis ein Stück östlich des Saluen (mit A auf 
der kleinen Kartenskizze S. 147 bezeichnet) bis zur west- 
lichen Wasserscheide des Menam, sowie die Halbinsel 
Malakka bis zum Muong Bang Tapan (11° 15’ N. Br.); 
vgl. das Kärtchen. 

Will man nun konsequent verfahren, so mu[s man 
entweder Siam noch in seinen bisherigen, d.h. 
von Britisch-Barma im Westen bis zum Mekong im Osten 
reichenden Grenzen belassen (und also die französischen 
Schutzstaaten Tongking und Annam auf die Länder östlich 
des Mekong beschränken) — oder dem Königreich 
Siam ein sehr verkleinertes Areal von ca 
240000gkm zuweisen und die beiderseitigenInter- 
essensphären als mittelbare Besitzungen der Brit- 
ten bzw. der Franzosen betrachten. Es hat ja freilich 
eine Berechtigung, in ganz getrennten Übersichten, wie sie 
z. B. der Gothaische Hofkalender oder Statesman’s Year- 
book für jedes einzelne Land geben, die fraglichen Inter- 
essensphären sowohl bei den Kolonialmächten, wie bei 
Siam einzustellen, ähnlich wie suzeräne Länder, z, B. Bosnien, 
bei Österreich- Ungarn und bei der Türkei aufgeführt zu 
werden pflegen, aber auch in diesem Falle müsste die britische 
_ Interessensphäre auf siamesischem Boden in die Kolonial- 
tabellen Englands einbezogen werden, wenn dies hinsichtlich 


der französischen geschieht. 

Bekanntlich figuriert ein nicht unbeträchtlicher Teil von britischen 
Schutzstaaten oder in einer gewissen Abhängigkeit von der britischen 
Krone stehenden Ländern in keiner offiziellen Kolonialtabelle. Die sorg- 
fältigste Zusammenstellung bietet seit Jahren der Gothaische Hofkalender, 
der grofse Mühe nicht scheut, allen rasch wachsenden europäischen 
Aulsenbesitzungen schrittweise zu folgen. Aus den Zeiten, in welchen 
ich selbst dessen statistisches Jahrbuch redigierte (1869—76), kenne ich den 
lästigen Zwiespalt, in dem man sich bei der Frage befindet, ob man sich 
bei den offiziellen Angaben beruhigen oder nach besserem Wissen diese 
berichtigen und vervollständigen soll. Das letztere scheint mir doch das 
Gebotene. 


Seit 1896 figuriert im Gothaer Hofkalender für die 
Gröfse Französisch-Hinterindiens die Zahl von 895 800 qkm, 
wovon 420980 qkm auf Annam entfallen. Es ist klar, 
dafs in dieser Ziffer das Gebiet der französi- 
schen Interessensphäre auf dem Boden Siams 


mit enthalten ist!). Indessen dürfte jene Zahl von 
896000 qkm um 44000 qkm zu klein sein, wenn die 
Wasserscheide des Menam nach der Karte angenommen 
wird, welche dem Vertrage vom 5. Januar 1896 beigegeben 
ist!). Aufletzterer hatte B. Trognitz das von Frankreich und 
England garantierte Gebiet Siams zu 238000 qkm berechnet. 
Eine weitere Prüfung aller dieser Fragen läfst folgende 
Übersicht als eine provisorisch brauchbare, d. h. nicht 
nur mit den angenommenen inneren Grenzen, sondern auch 
mit der Gesamtgrölse Hinderindiens annähernd überein- 
stimmend erscheinen. Über die Bevölkerungsverhältnisse 
aulserhalb der britischen Besitzungen hat man freilich noch 
immer nichts als ganz vage, weit voneinander abweichende 
Schätzungen. Es empfiehlt sich, die Areale durchweg mög- 
Jichst abzurunden wegen der Grenzunsicherheiten. 


Tabelle III. 
Gebietsverteilung Hinterindiens nach dem heutigen Stande. 


qkm. Bewohner. Dichte. 
1. Britische Besitzungen: (786 400) 
Ober-Barma (s. u.) . 465 000 3 900 000 8 


Nieder-Barma 228 000 4658 000 (91) 20 


Straits - Settlements und 


Dependenzen. . . . 93 400 559000 (96) 6 


9. Siam im weitern Sinn 600 000 10 000 000 17 
3. Französisch Indo-China: (705 000) 
Cambodja . >: 105 000 1 500 000 15 
Coebinchma@. ar wer 60 000 2 400 000 40 
Anna nn, ES MORIRER, 230 000 5 000 000 24 
Tonking Bra 310 000 12 000 000 10 
Summa 2091 400 40 000 000 19 
oder: 

1. Britische Besitzungen und 
neue Interessensphäre2) . 811 400 10 100 000 12 
3. Siam in engerm Sinn 240 000 7.500 000 30 

3. Französische Besitzungen und 
neue Interessensphäre?) . 940 000 22 400 000 24 
Summa 2091 400 40 000 000 19 


. Es ist hierbei wohl nicht ohne Interesse, zu vergleichen, 
in welch seltsamer Weise man in offiziellen Kreisen Frank- 
reichs mit den fraglichen Arealzahlen umspringt, ohne auch 
nur den leisesten Versuch zu machen, durch eine rohe 
Ausmessung von Übersichtskarten die mitgeteilten Zahlen 
richtigzustellen. 

Wir wollen die Areale und die Einwohnerzahlen trennen. 
Da das Annuaire de l’dconomie politique, 1898, p. 635, über- 
haupt Annam gar nicht als französischen Besitz rechnet, 
beschränkt sich nach dieser Quelle*) das französische Ko- 
lonialgebiet in Hinterinden auf 295 800 qkm, nämlich Tonkin 
(116000), Cambodge et Laos (120000) und Cochinchine 
(59800). Das Annuaire du Bureau des Longitudes, 1899, p. 442, 
nimmt dagegen 499460 qkm an), nämlich Tonkin(100 000°), 
Annam (220000?), Cambodge (120000) und Cochinchine 
frangaise (59460). Dem gegenüber ist es in der That be- 
fremdlich, dafs der derzeitige Generalgouverneur von Indo- 
Chine, M. Doumer, in einer Sitzung der Societe de stati- 
stique de Paris vom 21. Dezember 1898 ohne Widerspruch 


1) Bluebook C. 7976, London 1896. 

2) Geschätzt zu 125000 qkm und 1 Mill. Bewohner, 

3) Geschätzt zu 235000 qkm und 14 Mill. Bewohner, 

4) Es wird auf den Auszug aus dem Bericht der Budgetkommission 
für 1897 Bezug genommen, publiziert im Annex Nr. 2045 des Journal 
Offieiel vom 8.—12. November 1896. 

5) Die statistischen Abschnitte scheinen E, Levasseur zum Verfasser 
zu haben, 
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zu finden innerhalb der Versammlung die Worte aussprechen 
konnte): 

„En attendant (i. e. un service geodesique dans l’Indo-Chine) on 
peut &valuer approximativement la superficie de l’Indo-Chine aA plus de 
1 million de kilometres-carr6s, soit environ le double de la France. En 
y comprenant la rive gauche (??) du Mekong qui, aux termes de nos 
traitös avec l’Angleterre, est appell&e &ventuellement a faire partie de 
nos possessions, on peut compter 1,500 000 kilomötres-carres, le triple de 
la France.“ (!!) 

Der Zusatz, in welchem auf die Verträge mit England 
angespielt wird, läfst wohl keinen Zweifel, dafs damit die 
sogen. französische Interessensphäre auf dem rechten 
Ufer (rive droite) des Mekong gemeint ist. Wie dem auch 
sei, thatsächlich steht fest, dals selbst der oberste Beamte 
Frankreichs sich über die Gröfse des ihm unterstellten Ge- 
biets in einer aulserordentlichen Täuschung befindet. Selbst 
wenn ganz Siam mit Einschlufs der englischen Interessen- 
sphäre dereinst von Frankreich annektiert würde, ver- 
möchte sich dieser Besitz nicht auf mehr als 14 Million 
Quadratkilometer zu erheben, wie aus Tab. III hervorgeht. 

Es ist unter diesen Umständen erfreulich zu hören, 
dafs demnächst „un service geodesique va £tre organise 
en vus de reconnaitre la superficie reelle du pays par les 
moyens scientifiques suivis en France*. 

Wertvoller ist der Ausspruch M. Doumers über die 
Bevölkerungsschätzung, die bei dem Mangel jeglicher Auf- 
nahmen, wie sie die Briten so rasch in den eben okku- 
pierten Gebieten Oberbarmas durchführten, selbstverständ- 
lich noch ganz unsicher ist. Es wird aber doch von „le 
mode de recensement suivi par les agents qui en e&taient 
charges“ gesprochen. 

„Lantöt on comptait, au Tonkin surtout, le nombre des maisons 
de chaque village et on multipliait ce nombre par 4 pour avoir le nombre 
d’habitants ; tantöt on multipliait le nombre des inscrits (Annamites payant 
l’impöt, d’apres les röles des mandarins) par les coefficients acquis par 


l’expörienee en Cochinchine et variant entre 12 et 15, pour obtenir la 
population totale.“ 


Als Resultat wird eine zwischen 20 und 25 Millionen 
Seelen schwankende Bevölkerungsziffer angenommen, näm- 
lich 10—12 Mill. in Tonkin, fast ganz im Deltagebiet an- 
sässig; in Annam 5—6 Mill.; 21—3 Mill. in Cochinchina; 

4—2 Mill. in Cambodja und 1/,—1 Mill. im Laosgebiet. 
Da nach den Mitteilungen des Generalgouverneurs ein Ser- 
vice de statistique demnächst in den ihm unterstellten Ge- 
bieten eingerichtet werden soll, darf man hoffen in Zukunft 
über alle diese Verhältnisse besser unterrichtet zu werden. 

In der Voraussetzung, dals zur Zeit schwerlich mehr 


als 40 Millionen Seelen Hinterindien bewohnen werden, 


halten wir uns an die untere Grenze der französischen 
Schätzung. 
IV. 

Britisches Ober-Barma. Für diese jüngste Pro- 
vinz des grolsen britisch-indischen Kaiserreichs enthalten 
die vier stattlichen Zensusbände?) sehr wertvolle Einzel- 
angaben, besonders der Vol. I. Die beigefügten Karten 


I) Journ. de la soci6t6 de statistique de Paris, 40e annde No. 1, 
1899, p- 4. 
2) Census of India 1891, Barma Report, Vol. I—IV, Rangoon 1892-93. 


sind freilich äufserst nachlässig entworfen, und nur mit 
grolser Mühe entdeckt man in oft gänzlich andrer Schreib- 
weise die im Text erwähnten Namen. Der Zensus hat 
sich nun nicht ausschliefslich auf die schon in etwas 
strafferer britischer Verwaltung stehenden Distrikte inner- 
halb der grofsen Hauptthäler erstreckt, sondern es sind 
auch manche Einzelaufnahmen in betreff der östlich, süd- 
lich und westlich die Bergländer bewohnenden Stämme ge- 
macht, die, wenn auch auf Vollständigkeit noch keinen An- 
spruch erhebend, doch eine bessere Vorstellung von dem 
bisher so unbekannten Gebiet gewinnen lassen. Areal- 
angaben enthält der Census- Report lediglich für die fest- 
besetzten Gebiete. 

Im Jahre 1891 hatte ich (Bev. d. Erde, VIII, p. 266) 
für die fraglichen Gebiete die folgenden Werte angenommen: 


qkm. Bewohner, 
Britisch Ober-Barma . - . . . 178700 2 985 000 
Lushai-Gebiete im Westen . . . 31300 100 000 
Katehin-Gebiete im Norden . . 90 000 200 000 
Schan-Staaten im Osten . . 200 000 1 700 000 


Karenit =’: 7... en 50 000 
Summa 510700 5.035.000 
Diese Zahlen sind insbesondere hinsichtlich der Schan- 
staaten stark zu modifizieren. Aufnahmen, wesentlich durch 
Zählung der Dörfer und Häuser und Schätzung ihrer Be- 
wohner erlangt, erstrecken sich innerhalb folgender „Tracts 
excluded from regular census operations“ 1), Ich teile nur 
die Summen mit: 


Bewohner. 
Im westlichen Lushai-Gebiet: Upper Chindwin. . . 41226 


Im nördlichen Gebiet: Bhamo . . . 2 2.2.2." 88403 
4 r 5.3. Katha 0: ode EEE u 
Im östlichen Gebiet: 
Momeik-Staaten im Ruby Mines-Distrikt . . . 16184 
Cis-Saluen-Gebiet (i. e. westlich des Saluen): 
Myelet, Staaten. .. .... 09.7150796 
Nördliche Schanstaaten . . „. .. 62427 , 330 838 
Südliche Schanstaaten mit Kareni 217 615 


(Im Vorbericht sowohl für Barma (p. 16), als für den Gesamt-Zensus 
wird stets von 375 961 Seelen gesprochen, die in den Schanstaaten nach- 
gewiesen seien. Diese Zahl vermag ich nicht in Einklang mit obigen 
Zahlen zu bringen.) e 

Da also die westlich des Saluen wohnenden Schans 
auf einer Fläche von 87000 qkm nur 330000 Menschen 
zählen würden, so wird man für die 50000 qkm des 
Gebiets der Trans-Saluen-Schans nur 200000 rechnen 


dürfen. Ausdrücklich aber werden die Angaben im Lushai- 


und Katchin-Gebiet als nur auf einen Teil der Bergländer 
bezüglich angegeben, da während eines Aufstandes von 
Wuntho im Katha-Distrikt (westlich von Bhamo) ein grolser 
Teil der Zählungslisten verbrannt seien. Die Zählung von 
1901 wird mehr Licht schaffen. Bis dahin wird man 
folgende Annahmen zu Grunde legen dürfen: 


qkm. Bewohner. Dichte. 
Britisch Ober-Barma 216000 3063000 (1891) 14,0 
Lushai im Westen . . 2. .2....32000 100 000 3,0 
Katchin im Norden. . . . . 80 000 200 000 2,5 
Cis-Saluen-Schangebiet . . - . 87000 330 000 4,0 
Trans-Saluen-Schangebiet . . . 50000 200 000 4,0 


Summa 465000 3900000 9,0 


1) Barma Report, Vol. I, App. I—XIV. 
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Allgemeines. 


Die National Geographie Society in Washington hat 
zwei Preise von 150 und 75 Dollars ausgesetzt für die 
besten Abhandlungen über die normannischen Entdeckungen 
in Amerika. Die Arbeiten dürfer: nicht länger als 6000 Worte 
sein, müssen mit Schreibmaschine in englischer Sprache 
geschrieben und bis 31. Dezember 1899 abgeliefert werden. 


Europa. 


Nachdem im vorigen Jahre eine erneute Umfrage be- 
treffend Aussichtsverschiebungen in Thüringen (durch einen 
Aufruf der Zentralkommission für wissenschaftliche Landes- 
kande von Deutschland) eingeleitet worden, hat P. Kahle 
(Braunschweig) Ende März mit photographischen Fest- 
legungen des derzeitigen Geländeanblicks, zunächst in der 
Dornburger Gegend, begonnen. Die Aufnahmen, welche 
sich im Laufe des Jahres auf weitere in Deutschland be- 
kannt gewordene Fälle erstrecken und, in Verbindung mit 
der neuen Höhenbestimmung der Landesaufnahme, eine 
Grundlage für Vergleichungen der Aussicht in spätern 
Jahrzehnten bilden sollen, fanden auf dauerhaft versicherten 
Punkten (trigonometrischen Punkten, Kirchtürmen und 
öffentlichen Gebäuden) statt, unter Verwendung von Tele- 
objektiven mit aufsergewöhnlicher Brennweite, um hinsicht- 
lich der Einzelheiten an Häusern, Türmen und des Hori- 
zonts auch bei gröfsern Entfernungen hinreichende Schärfe 
zu erzielen. — Ein Bericht über den Stand dieser Ange- 
legenheit wird im nächsten Heft folgen. 

Durch die Tagespresse fast aller Länder machte in den 
letzten Monaten wiederholt die Nachricht die Runde, dals 
die russische Regierung den Bau eines Kanals von der Ost- 
see zum Schwarzen Meer in ernstliche Erwägung ziehe und 
dafs der Beginn der Arbeiten bald bevorstehe; durch die 
genauen Angaben über die Dimensionen des Kanals, Trans- 
portfähigkeit, Richtung &e. wurde der Anschein erweckt, 
als ob wirklich ein solcher Plan ausgearbeitet sei. Der 
amerikanische Generalkonsul in St. Petersburg teilt jedoch 
mit (Consular Reports, Februar 1899), dafs die russische 
Regierung mit einem solchen Plan sich durchaus nicht be- 
schäftige. Der russische Minister für Verkehrswege gab 
die Erklärung ab, dafs der Plan von einem französischen 
Ingenieur auf ganz unzuverlässiger Grundlage aufgebaut sei 
und dafs die russische Regierung nicht daran denke, den- 
selben in Erwägung zu ziehen. 


Afrika. 


Am 4. Juni 1899 ist Prof. Dr. 7%. Fischer von einer 
Amonatlichen Studienreise durch Marokko wieder wohlbe- 
halten in Marburg i. H. eingetroffen; die starken Strapazen, 
die mit dieser Reise verknüpft waren, hat derselbe, trotz- 
dem er gerade nicht mehr zu den Jünglingen zu zählen 
ist und als deutscher Universitätsprofessor nicht gewohnt 
ist, den Wechselfällen einer Forschungsreise sich auszu- 
setzen, vortrefflich überstanden. In 2 Jahren will Prof. 
Fischer seine Studien, die in erster Linie einem Werke 
über die Atlasländer gelten, fortsetzen. Über den Verlauf 
seiner Reise teilt er uns Folgendes mit: 


„Fez, 19. Mai 1899. 

Der Umstand, dafs mein Kameltreiber nicht dazu zu bewegen ist, 
heute, am Freitag, mit mir nach Tanger aufzubrechen , bringt mir noch 
einen erzwungenen Ruhetag und die Möglichkeit, Ihnen vor Abschlufs 
meiner Reise noch einige Zeilen zu senden, da ich es eigentlich als eine 
wissenschaftliche Pflicht jedes Deutschen ansehe, unserm ersten Fachorgane 
über eine wissenschaftliche Reise zu berichten. 

Anfangs Februar habe ich Marburg verlassen und bin so rasch wie 
möglich durch Frankreich und Spanien — von Barcelona bis Malaga zur: 
See — nach Tanger gereist, wo ich mit meinem Reisegefährten, dem öster- 
reichischen Hauptmanne Wimmer, meinem Schwager, zusammentreffen wollte. 
Ein Reisebegleiter war sowohl zur Beruhigung meiner Familie, wie als 
Gehilfe bei den Arbeiten sehr erwünscht. Leider war derselbe im Augen- 
blicke der Abreise in Wien erkrankt, und ich wartete vergebens zwei 
Wochen auf ihn. Er erreichte mich erst Mitte April in Marrakesch. 
Ich habe diese Zeit trotz sehr schlechtem Wetter tüchtig ausgenutzt. 
Von Tanger ging ich dann Anfang März zur See unter Anlaufen und 
Landen — was in dieser Jahreszeit meist entweder gar nicht oder 
unter der Gefahr, nicht wieder an Bord zurückkehren zu können möglich 


ist — in Larasch, Rabat, Casablanca und Mazagan nach Mogador. Dieser 
Teil der Reise war aufserordentlich lehrreich, denn er eröffnete mir 
einen Einblick in den Charakter dieser ungastlichen Küste. Untersuchun- 


gen über Salzgehalt, Temperatur und Farbe dieses Gürtels kühlen Auf- 
triebwassers, die ich im Boote, selbst in einem grofsen mit 6 Mann besetzten 
Brandungsboote anstellen wollte, scheiterten kläglich. Nur auf einem 
grolsen Dampfer sind solche Untersuchungen an einer so heftiger Bran- 
dung und Dünung unterworfenen Küste möglich. Wohl aber habe ich 
am Lande sehr wichtige Einblicke in die klimatische Einwirkung dieses 
Gürtels kühlen Auftriebwassers gewonnen, die sich durch Verarbeitung der 
von mir und von zwei Beobachtern an der Küste, in Rabat und in Mogador, 
an gleichen Terminen an zwei Assmannschen Aspirations-Psychrometern ge- 
machten Beobachtungen noch vertiefen werden. Das Meteorologische Institut 
in Berlin hat mir die zwei kostbaren Instrumente in überaus dankens- 
werter Weise zur Verfügung gestellt. Leider ist das eine in der Nähe 
von Marrakesch unbrauchbar geworden, ich hoffe aber einen leidlichen Er- 
satz in Rabat hergestellt zu haben. 

Von Mogador ging ich in 10 Tagen das Thal des Tensift fast von 
der Mündung an bis nach Marrakesch hinauf und hoffe so diesen bisher 
wenig bekannten Flufs einigermalsen erforscht und festgelegt zu haben. Ich 
bin dabei vom Glück sehr begünstigt gewesen. Der Flufs hatte nämlich 
sehr niedrigen Wasserstand, da es in Süd-Marokko diesen Winter sehr 
wenig gereguet hat und die Schneeschmelze im Atlas noch nicht begonnen 
hatte. So war es allein möglich, seinem Lauf zu folgen, indem ich ihn 
etwa 25 mal durchritt, wobei ich stets einen Ortseingebornen vorausschickte, 
um festzustellen, ob Tiefe und Rollkiesel ein Durchreiten erlaubten. 

In Marrakesch wartete ich 10 Tage auf Hauptmann Wimmer und 
Graf Joachim Pfeil, der den Wunsch hatte, sich mir anschliefsen zu 
dürfen. Als die beiden Herren zu mir stielsen, vergingen noch einige 
Tage, ehe der Geleitsbrief des Sultans in meine Hände gelangte, ohne den 
die Weiterreise in den vor uns liegenden unsichern Gegenden unmöglich 
war. Dieser erzwungene Aufenthalt ist von mir und dann gemeinsam mit 
meinen beiden Reisegefährten zu zahlreichen Ausflügen benutzt worden, 
die den Stoff geliefert haben zur Herstellung einer Karte der Umgebung 
von Marrakesch in grofsem Mafsstab. Ich habe dadurch auch einen Ein- 
blick in die Entstehung des groflsen Senkungsfeldes an der innern Seite 
des Atlas und seine Ausfüllung mit den ungeheuern Schottermassen er- 
halten, welche die diluvialen Atlasflüsse in demselben anhäuften. Meine 
Vorstellungen über die Ausdehnung der Hochebene von Marrakesch waren 
durchaus nicht im Einklang mit dem Thatsachenbefunde, wie ich auch 
sonst das Verständnis für das ganze Atlas-Vorland wesentlich zu ver- 
tiefen hoffe. Unsre Kenntnis desselben und namentlich der Topographie 
und Hydrographie ist noch äufserst lückenhaft und unsicher, was nur 
daraus zu erklären ist, dafs alle wissenschaftlichen Reisenden, welche 
dasselbe durchkreuzt haben, lockenderen Zielen, für die ihre Arbeitskraft 
bestimmt war, zustrebten. Es bedarf in der That auch grolser wissen- 
schaftlicher Hingebung, um diese ungeheuern, sonnenglühenden Hochebenen 
unablässig vom frühen Morgen bis zum Abend topographisch und sonst 
wissenschaftlich arbeitend zu durchreiten. 

Von Marrakesch gingen wir erst ostwärts bis Demnat in die Vorberge 
des Atlas, von da westnordwestlich im Gebiete des Um-er-Rbia und mög- 
lichst seinem auch noch wenig bekannten Lauf folgend, bis wir bei Casa- 
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blanca nach 13tägigem ununterbrochenem Marsche, der an Menschen 
und Tiere, besonders an uns, die gröfsten Anforderungen stellte, das 
Meer erreichten. Dies war der anstrengendste Teil der ganzen Reise. 
Die Hitze stieg Ende April am mittlern Um-er-Rbia, der dort ein unge- 
heures Steppengebiet durchfliefst, schon so hoch, dafs ich einmal 59,3° C. 
am Sonnenthermometer ablas und mir an dem eisernen Futteral die Finger 
verbrannte. Übrigens hatte ich schon Ende März am Tensift, als ich mir 
einen Herd bauen wollte, um bei der Mittagsrast für mich, meinen Soldaten 
und eingebornen Führer den Thee zu kochen, den aufgehobenen Stein 
schleunigst weggeworfen, ‘weil er glühend war. Wir hatten unter Durst 
und ungenielsbarem Wasser zu leiden. 

Von Casablanca folgten wir nach nur zweitägiger Rast der Küste bis Rabat, 
wo Graf Pfeil zunächst noch zurückblieb. In vier raschen Märschen er- 
reichten wir, Hauptmann Wimmer und ich, durch die weite Ebene des 
Gharb Mekines, von da in 14 Tagen Fez. Morgen breche ich nach Tanger 
auf, wo ich nach 6 Tagen einzutreffen hoffe. Dort löse ich meine Kara- 
wane auf und eile heim, da ich ohnehin schon um eine Urlaubsverlänge- 
rung habe einkommen müssen. 

Ich bringe eine Fülle von Beobachtungsstoff zur physischen Geographie 
und Topographie heim. Unbekannt war bisher der Gürtel schwarzer, über- 
aus fruchtbarer Erde, der vom untern Tensift der Küste parallel bis 40 bis 
50 km landeinwärts bis zum Sebu reicht. Von der Fruchtbarkeit der 
Provinz Schauia, sobald man die Schwarzerde betreten hat, kann man sich 
schwer eine Vorstellung machen. Ich bringe eine reichliche Probe dieser 
Schwarzerde zur Untersuchung mit. Ganz besonders interessant aber ist, 
dafs das Gedeihen des Getreides hier wesentlich auf die erstaunlichen 
Taufälle angewiesen ist, die auch hier der Gürtel kühlen Auftriebwassers 
hervorruft. Zur Klimatologie von Marokko habe ich auch viel Stoff zu- 
sammengebracht. 

Ich erfreue mich des besten Wohlseins und bin freudig erstaunt, dafs 
ich die nicht geringen Anstrengungen dieser nun beinahe Amonatlichen Reise in 
einem wilden Land so gut ertragen habe. Denn täglich 8—10 Stunden in 
elühender Sonnenhitze im Sattel zu sein und mit körperlicher Anstrengung, 
schlechter Ernährung, schlechtem Wasser die recht bedeutende geistige des 
unablässigen Beobachtens zu verbinden, das ist doch nicht gerade das tägliche 
Brot des deutschen Professors.“ 

Die neueste Durchquerung des afrikanischen Kontinents, 
und zwar in seiner grölsten Ausdehnung hat der durch 
die Besetzung von Faschoda und den dadurch hervorgerufe- 
nen Zwist zwischen England und Frankreich bekannt ge- 
wordene französische Major Marchand ausgeführt; da seine 
Expedition wesentlich politische Pläne, die Erweiterung 
des französischen Machtbereiches im Kongo- und Nilbecken, 
verfolgte, so hat sie allerdings längere Zeit in Anspruch 
genommen, als wenn sie hauptsächlich die Erforschung 
dieser Gebiete bezweckt hätte. Am 23. Juli 1896 landete 
Marchand in Loango an der Westküste, von wo er erst 
am 19. September aufbrechen konnte; lange aufgehalten 
durch einen Aufstand der Neger im Niadi-Thale, den er 
erfolgreich niederschlug, erreichte er erst am 8. November 
Brazzaville am Stanley Pool. Nachdem ein Teil seiner 
Expedition bereits am 13. und 24. Januar 1897 auf Dam- 
pfern vorausgesandt war, folgte Marchand am 1. März 
mit dem Reste, verfolgte den Kongo und Ubangi stromauf 
bis Bangi, von wo die Mannschaft und das gesamte 
Material auf 175 Kanoes weiter transportiert wurde bis 
Kuango am Mbomu. Teils zu Lande, teils zu Wasser, 
ging es weiter nach Mehreh, wo die gesamte Expedition 
am 12. September 1897 gesammelt war. Nachdem ein 
5 m breiter Weg durch Steppe und Wald gebahnt war 
bis zum Sueh, einem Tributär des Bahr-el-Ghasal, wurde 
der kleine Dampfer „Faidherbe* hier wieder zusammen- 
gesetzt und die Fahrt flufsabwärts angetreten, die mit 
der Besetzung von Faschoda am 10. Juli 1898 ihr vor- 


(Geschlosen am 20. Juni 1899.) 


läufiges Ende erreichte. Am 11, Dezember begann Mar- 
chand, nachdem die Räumung von Faschoda von der 
französischen Regierung beschlossen war, die Fahrt auf 
dem Sobat, den er bis zum Zusammenflusse des Baro und 
Juba verfolgte; hier wurde der Dampfer „Faidherbe* zer- 
stört und der Weitermarsch zu Lande zurückgelegt un- 
gefähr auf der Route von Marquis de Bonchamps. Am 
10. März wurde die Hauptstadt von Abessinien, Adis 
Abeba, erreicht; am 17. Mai traf Marchand in Jibuti in 
Französisch-Somalland ein. Geographisch am wichtigsten 


ist zweifellos die Route durch das Gebiet der Bahr-el- 


Ghasal-Tributäre, durch welche die Aufnahmen Junkers wert- 
volle Ergänzungen zu erhalten scheinen. 

Der bewährte Grundsatz, die durch den Handelsneid der 
einzelnen Stämme gesperrte Küstenzone vom Innern aus 
zu durchbrechen, kam auch bei einer neuen Expedition 
zur Geltung, welche der französische. Kolonialadministrator 
Fourneau angetreten hatte zur Erforschung des Hinterlandes 
vom Gabun bis zum Sanga. Ausgangspunkt war Uesso, die 
französische Hauptstation am Sanga, von wo er im Fe- 
bruar nach W aufbrach; bereits in der letzten Woche des 
Mai erfolgte die Ankunft am Come, einem Tributär des 
Gabun-Ästuars. 

Einen neuen Weg von Uganda nach dem Kongo hat 
der Engländer Alb. B. Lloyd zurückgelegt und damit bis 
zur Vollendung der Uganda-Bahn die kürzeste Route nach 
Europa eröffnet. Von Toru, der westlichen Provinz von 
Uganda, war er am 19. September 1898 aufgebrochen; er 
überschritt den Semliki und marschierte dann in 3 Wochen 
quer durch den Urwald nach Mauambi am Ituri, einem 
Quellfluls des Aruwimi, wo er eine belgische Niederlassung 
traf; diesem Fluls folgte er abwärts bis zur Mündung in 
den Kongo; mit Benutzung des Dampfers und der neuen 
Kongobahn erreichte er in 12 Wochen nach seinem Auf- 
bruch Europa. 

Durch die Züge, welche die englische Besatzung von 
Uganda unternehmen mulste zur Niederwerfung des Auf- 
standes der sudanischen Truppen, ist auch die lange 
Streitfrage über die Gestaltung des kleinen Nilsees zwi- 
schen Victoria- und Albert-Njansa erledigt worden. Der 
inzwischen verstorbene Capt. R. 7. Kiekpatrick hat den See, 
welchen er Choga nennt, statt Kiodscha nach Piaggia, be- 
fahren und eine neue Darstellung desselben geliefert (Geogr. 
Journ. April 1899), welche sich mehr der Karte von Chaill& 
Long-Bei nähert als den Angaben von Piaggia und Gessi. 

Das Rätsel über den Ursprung der alten Bauten in 
Südafrika, welche ©. Mauch vor 27 Jahren entdeckte, scheint 
durch Dr. @. Schlichter nach den Ansichten ihres Ent- 
deckers gelöst zu werden. Seine längern Studien an Ort 
und Stelle, während welcher er neben Zimbabye weitere 
Ruinenfelder von Mombo, Inyanga u. a. untersuchte, haben 
eine Fülle von Beweisen geliefert, dals die Kolonisation 
dieser Gebiete durch Phönizier nicht mehr bezweifelt wer- 
den kann. 
Dr. Schlichter eine neue Reise nach Matebele- und Mashona- 
land angetreten, um seine Untersuchungen zu ergänzen, 

H. Wichmann. 


(Geogr. Journ. April 1899.) Inzwischen hat 


Beiträge zur Geologie Haitis'). 


Von Ingenieur Z. Gentil Tippenhauer in Port-au-Prince. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


Il. Aus der nordwestlichen Halbinsel. 


Im Laufe des Monats Oktober 1896 hatte ich Gelegen- 
heit, als Mitglied einer wissenschaftlichen Kommission unter 
Vorsitz des Herrn E. Roumain und in Begleitung Dr. Destou- 
ches, die Gegend zwischen Gonaives und Borgne eingehend 
zu bereisen; wenn auch der Hauptzweck der Exkursion 
unerreicht blieb — die Kommission fahndete auf ein an- 
geblich im Grenzgebiet der Kominunen Gros-Morne und 
Borgne existierendes Zinnoberlager —, so haben unsre an 
Ort und Stelle gemachten Studien doch viel neues Material 
für haitianische Topographie und Geologie gefördert, wie 
man leicht aus der beigegebenen Karte der durchforschten 
Gegend ersehen kann. 

Die Nordwesthalbinsel Haitis ist von dem alten Horst der 
Cibaokette gleichsam abgetrennt durch eine Senke, die sich 
von Gonaives über Gros-Morne nach Port-de-Paix hinzieht. 
Die mittlere Erhebung dieser Senke beträgt 200 m, die 
höchste Schwelle, La Cr&te, kaum 300 m. Im Osten die- 
ser Linie entwickelt sich ein stark ausgeprägtes Eruptions- 
gebiet, dessen Spitzen 13- bis 1400 m emporragen, und 
dessen Kämme mehr oder weniger von Nordwest nach Südost 
streichen. Diese Gebirgsgegend ist eine der zerklüftesten 
der Insel; tiefe Schlünde neben steilen Erhebungen machen 
die Ziegenpfade, hier „Wege“ genannt, zu halsbrecheri- 
schen und lebensgefährlichen Kommunikationsmitteln, beson- 
ders wenn der leicht verwitterbare rote T'honschiefer durch 
Regen schlüpfrig geworden ist. Die Sektionen Champagne 
und Riviere Mancel-du-Borgne gehören so zu den schwie- 
rigsten Gegenden Haitis. Ja, militärisch gesprochen, ist 
eine Kommunikation zwischen Gros-Morne und Borgne über 
die Pässe des Morne-Fournei und durch die schmale Zone 
der sich hier entwickelnden Baumfarne unmöglich. Das 
Thal der bei Gros-Morne in den Trois Rivieres- Flufs ein- 
mündenden Riviöre Mancel gehört zu den wildromantischsten 
Gebirgsthälern, die ich gesehen habe. 

Der ganze Norden der Insel ist geologisch weitaus älter 
als der Süden. Miocäne Kalke, eocäne Thonschiefer und 


1) Vgl. Peterm, Mitt. 1899, Heft II, p. 25. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VII. 


altes Eruptivgestein scheint man nur in den Ausläufern 
der Cibaokette zu finden; südlich einer Linie, die man 
sich von Gonaives durch das Thal von Ennery nach St.-Michel 
gezogen denkt, tritt kein Thonschiefer und kein altes 
Eruptivgestein auf. Eine mächtige Thonschiefer-Entwicke- 
lung macht sich am Thale des Borgneflusses breit; zu noch 
grölserer Entfaltung gelangt sie jedoch nördlich und östlich 
von Marmelade, wo, soweit das Auge sehen kann, der Boden 
aus tiefrotem Lehm, Verwitterungsprodukt der Thonschiefer 
besteht. Diese Thonschiefer bestehen aus untern schwarzen 
und grauen und ‚aus obern roten und gelbbraunen Lagen 
von ca 1000 m Gesamtmächtigkeit. Nur stellenweise, so 
bei Darras, Sektion Trou-d’Enfer, gehen die Thonschiefer 
in Sandstein über. 

Man kann deutlich zwei Gruppen von Eruptionen unter- 
scheiden: die Gruppe des granitischen und syenitischen 
Gesteins, die in geringer Entwickelung SSO—NNW strei- 
chen, und die Gruppe vulkanischen Gesteins, durchweg 
Bäsalte, die in spättertiärer Zeit dem Untergrunde ent- 
quollen sind und die jüngsten korallinischen Küstenkalke 
durchbrochen haben. Diese basaltischen Erhebungen leh- 
nen sich im allgemeinen den Linien der alten plutonischen 
Felsen an, scheinen jedoch in diesem Teile der Insel etwas 
mehr nach NW abgeschwenkt zu haben. . In fünf parallelen 
Zonen streichen diese basaltischen Ergüsse in der Achse 
der Nordwesthalbinsel. Dieser letzten basaltischen Erhebung 
verdankt dieser Teil der Insel seine Umriflsgestaltung und 
Höhenkonfiguration. 

Ich habe nicht feststellen können, ob die Syenite der 
Riviere Coco (Sektion Trou-d’Enfer) und die Granite von 
Diambou und Malouvre südlich von Port-Margot die Thon- 
schiefer durchdrungen haben. Das Granitmassiv habe ich 
nur konstatieren können durch die zahlreichen mächtigen 
Granittrümmer, die die Wildbäche der Hab. Desfosses in 
den Flufs von Port-Margot herabschwemmen. Der Küsten- 
linie entlang von dem Hafen von Port-Margot nach Borgne 
zieht sich eine Reihe kleiner basaltischer Ergüsse.. Das 
Städtchen Borgne selbst steht auf einer kleinen Halbinsel 
zwischen zwei Basalthügeln eingeklemmt. Oben auf der 
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runden Kuppe der Basalthügel liegen noch einige halb- 
metamorphosierte Kalksteinblöcke, die aus den Tiefen der 
Fluten emporgehoben wurden. Als im Jahre 1842 die 
Stadt Cap-Haitien durch ein aulsergewöhnliches Erdbeben 
total zerstört wurde, ging die Linie grölster Zerstörung der 
Küstenlinie entlang über Borgne nach Port-de-Paix. Die 
vulkanische Umgebung Borgnes wird sicherlich einst dem 
freundlichen Städtchen noch einen bösen Streich spielen. 
Zwischen den zentralen Eruptivstreifen und der Meeres- 
küste, über dem Thonschiefer, und auch wie dieser von der 
vulkanischen Masse gehoben uud stellenweise umgewandelt, 
streichen tertiäre Kalke und Sandsteine. Bei Borgne hat 
sich über dem Thonschiefer lediglich korallinischer Kalk- 
Auf der 


Südseite der Halbinsel begegnen wir zuerst einer Schicht 


stein entwickelt, der bis 700 m emporsteigt. 


gelblicher, sandiger oder thoniger Mergel, stellenweise gelber 
Kalksteine wesentlich marinen Charakters. Dieser Kalkstein 
und diese gelben Schichten zeichnen sich durch zahlreiche 
Fossilien aus — so bei La Pierre im Thale des Trois Rivieres- 
Flusses zwischen Pilate und Gros-Morne —, die ihn ins mio- 
cäne Zeitalter weisen. Über dem gelben Kalkstein finden wir 
die pliocänen Kalke, teils in dünnen Platten gesondert, wie 
auf der Schwelle La Cröte, teils mehr mergelige, tuffartige 
Ablagerungen, die an der Küste in mehr korallinische 
Struktur übergehen. Dieser Bildung gehört auch der Morne- 
Bienac an, dessen absolut kahle, durchfurchte Kuppe sich 
im Norden der Stadt Gonaives erhebt. 
Kalken eingelagert streicht eine ca 500 m mächtige Sand- 


In den pliocänen 


steinlagerung; die Gesamtdicke der pliocänen Kalke und 
Sandsteine mag an 5000 m betragen! 

An Mineralien scheint die Gegend nicht gerade arm 
zu sein. In ca 800 m Meereshöhe fanden wir auf der 
Habitation Fourmi viele fingerdicke Adern von Schwefel- 
kupfer, die die metamorphischen Thonschiefer durchsetzen. 
Breite Markassitadern standen in den Quarziten an, die 
bei Desfosses in den Wasserläufen liegen. Spuren von 
Schwefelarsen und Strontianiten findet man auf dem Morne- 
Bonpere. Die Fundorte sind auf der Karte verzeichnet, 
Hierzulande spricht man viel von der sogenannten Tinten- 
quelle. Als wir uns bald nach unsrer Ankunft in Go- 
naives bei dem kommandierenden General Jean Jumeau 
meldeten zur Erlangung der nötigen Empfehlungen an 
die verschiedenen Distriktschefs, überreichte uns der „Dele- 
gierte* der Regierung auch 


nannten Tintenwasser. 


eine Flasche vom soge- 
Sie entstammte einer sogenannten 
Tintenquelle in den Bergen der Borgnegemeinde. Wir 
sahen bald, dafs von Tinte schlechthin nicht zu reden 
war. Eine fein zerteilte schwarze Masse lag auf dem 
Boden der Flasche, deren Inhalt sich erst nach starkem 


Schütteln gleichmäfsig schwarz färbte. Die ausgeführte 


Schriftprobe zeigte eine bräunliche Farbe, die ganz verblalste, 
wenn man nach dem Trockenwerden mit dem Finger darüber- 
fuhr. Der fein zerteilte Staub war einfach abgewischt. 
Mit der Quelle als wirkliche Tintenspenderin ist es also 
Eine flüchtige qualitative Analyse wies Spuren 
von Eisen neben fein zerteilten Silikaten nach. Den Ort 
der Herkunft haben wir später besucht und fanden die Un- 
brauchbarkeit des Stoffes bestätigt. An Ort und Stelle 
wiesen wir zu Staub verwitterte Basalte nach, durch die 
ein ganz klares Wasser tröpfelte, das erst durch Schütteln 
sich mit dem schwarzen Staub, der an den Seitenwan- 
dungen der Höhlungen liegt, vermischt. 

Die Gegend südlich des Gros-Morne nimmt einen sanf- 
tern Charakter an; sie besteht aus kahlen Kalkbergen, die 
in der Ebene von Gonaives, dem Anschwemmungsgebiete des 
Quinte- und Gonaivesflusses, sich verlieren. Gonaives selbst 
liegt auf ganz flachem Gebiet, umgeben von Sümpfen und 
Salinen im Grunde einer tiefen Bucht. Das Terrain hat 
dort fast kein Gefälle mehr, und wenn es regnet, ist Go- 


nichts. 


naives eine kleine Parodie Venedigs, mit dem einzigen 
Unterschied, dafs die Menschheit anstatt in Gondeln in 
Kautschukstiefeln sich bewegt. Hohe Wasserstiefel sind in 
Gonaives salonfähig. Will man sich nicht in geschichtliche 
Details einlassen, so ist von Gonaives selbst nichts zu er- 
zählen. Die Stadt sollte zu wiederholten Malen zum Aus- 
gangspunkt einer Eisenbahn gemacht werden, die das Blau- 


holz, das in grolsen Mengen um Gros-Morne wächst, an 


Neid und Eifersucht liefsen die 
Projekte ins Wasser fallen. Statt dessen ist in den letzten 
Jahren eine Drahtseilbahn durch eine amerikanische Kom- 
panie gebaut, die von Port-de-Paix aus Gros-Morne durch 
das Thal der Trois Riviöres erreicht, Die Bahn ist in 
diesem Jahre dem Betrieb eröffnet. 

Gros-Morne ist ein Ort von ca 1500 Einwohnern. Die 
Häuser liegen an dem Zusammenfluls der Riviere Mancel 


die Küste bringen sollte. 


und der Trois Rivieres auf, einem Hochplateau von ca 
230 m Höhe, an drei Seiten zirkusartig von Bergen um- 
ringt; die Trois Rivieres gehört zu den wasserreichsten 


Flüssen der Insel, ist jedoch in ihrem Mittellaufe nicht 


flöfsbar. 

Plaisance, auf dem Wege von Gonaives nach dem Kap 
gelegen, Telegraphenstation, ist ein echtes Gebirgsdorf von 
nicht viel mehr Einwohnern als Gros-Morne. Es liegt in 
400 m Meereshöhe auf einem blutroten Lehmboden, ge- 


bildet durch die Verwitterungsprodukte der Thonschiefer 
Von Plaisance aus überschaut man das 
obere Thalgebiet der Trois Rivieres, ein Hügelland, aus 


und des Basaltes. 


dessen Thälern jeden Morgen dichte Nebel emporsteigen. 


Pilate und Port-Margot sind nur kleine Dörfer ohne 
irgend welche Bedeutung. Borgne ist ein Flecken, dessen 
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Hafen jedoch nur der haitianischen Küstenschiffahrt geöffnet 
ist. Er liegt auf einer Landzunge, die erst durch die 
jüngste basaltische Eruption geschaffen ist, am Einflusse 
der Riviere du Borgne. Zur Zeit der Kolonie war dort 
nur der Landungsplatz des alten Borgne, das einige Kilo- 
meter. oberhalb am Flusse selbst liegt. Heutzutage be- 
steht dieser alte Ort nur aus einigen zehn Hütten. Die 


Riviere de Borgne durchbricht in einer Schlucht die Kette 
der Küstenkelksteine. Das Becken dieses Flusses besteht 
aus tief und viel durchfurchten Thälern, die in dem leicht 
verwitternden Thonschiefer ausgewaschen sind. Diese geo- 
logisch höchst interessante Gegend ist noch unerforscht 
geblieben. Selbst der Ursprung des Flusses ist noch un- 
bekannt. 


rn Dunn 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


(Sehlufs }).) 


Von Paul Langhans. 


15. Die Sprachverhältnisse im Brüx - Dux - Teplitzer 
Kohlengebiet mit der tschechischen Sprachinsel 
hei Brüx. 

Die tschechische Arbeitereinwanderung in das nord- 
böhmische Kohlenbecken (s. o. p. 114— 115) kommt be- 
sonders zur Geltung in der Umgebung von Brüx. Die 
tschechische Sprachinsel NW von der Stadt Brüx bestand 
1880 nur aus einem, 1890 bereits aus 3 Orten, das ge- 
mischte Gebiet 1880 aus 14, 1890 schon aus 21 Orten. 
Das Anwachsen des tschechischen Elementes veranschau- 
licht am besten nachstehende Tabelle 2): 


ae an ns 2. 
schecähische schechische 
Sprachinsel, | > | Tsch. Sprachinsel. | D. | sch. 
Ortschaft Tschausch Ortschaft Tschausch 
(Gem. Tsch) . . I 767 | 1027 (Gem. Tsch) . .[1128 | 1521 


42,70/,157,30/,|| Ortschaft Kopitz 
766 53 (Gem K.)uese 214884 963 
Ortschaft Ndr.-Geor- 


genthal (mit gleichn. 
612 67 Stadt) (Gem. N.-G.) | 1146 | 1203 
2085 | 1146 3158 | 3687 
64,50/0 35,50%) 46,10/9 53,9%, 
D vr Fach, Gemischte Ortschaften 1890. | en 
476 169 |Gem. Maltheuern . . ee BETT la, 7:15 
543 23 Rieder Täutensdorf ! ee 972| 202 
630 66 | „ Kopitz (aufser Ortsch. K., s. o. u 586 | 206 
„ Brüx mit gleichnam. Stadt Ohne 
8 8023)| 1026 Stadtteil Sei NOT 72495 
691 189210 „e »Strimitz u. ran Shure 617 | 330 
694 131 Kommern. . Du EI 0IRL EAN 
381 82 D£. Triebschitz (Gem. "Tschausch) . Era hf 509 |. 397 
936 72 IGem. Deutsch-Zlatnik (ohne Df. D.-Zl.) SEE 21T 
340 65 | „  Holtschitz (Ger.-Bez. Görkau) . . 430 83 
13493 | 1844 |Brüxer deutsch-gemischtes Gebiet. . HB 955 | 5112 
88,0 %/, 12,0%/0 77,80/9 22,20/0 
7638 | 2990 |Brüxer gemischtes Gebit . . . . .[21113| 8799 
70,60/, 129,4 9/0 


71,90/0 |28,10/o 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 7, s. Heft IV, p. 73 ff, u. Heft V, 
p, 113 fl, 

2) Die Summe der Deutschen in der 14. Tabelle (p. 122) ergibt 
24 537, ihr Hundertsatz 92,7, nicht 44 537 bzw. 96,1. 

2) Unter der Annahme, dafs die damaligen 141 Bewohner von Saras 
wie 1890 sämtlich Deutsche waren (das Sprachergebnis für Saras von 1880 
ist nicht getrennt veröffentlicht). 


Die tsche ee she el ım ke Kohlenrevier . 


Pre 300.000 


rein deutsch ee tschechisch,gemisch! reintschechisch 
(über 90 %.) (50-30%) (50 -20%) (über 90%) 


PITTPREPRBPPFOLDELLLELDETELLTTN 


EP RE (u Dorf) Grenze 


Zur Erläuterung seien die Kohlenarbeiterkolo- 
niender einzelnen Orte angeführt: bei Nieder-Georgenthal 
die Arbeiterhäuser Zentrumschacht (mit allein 1100 Einw.) 
und Quidoschächte, bei Kommern der Braunkohlenschacht 
Germania, bei Kopitz die Kolonie Juliusschacht I und III 
und Viktoria-Tiefbauschacht, bei Maltheuern der Habsburg- 
schacht und Viktoria-Tiefbau, bei Strimitz der Franzschacht, 
bei Triebschitz die Alaunhütte, Saxonia und Washington- 
Collieryschacht, bei Tschausch die Arbeiterhäuser Anna-, 
Karolinen-, Mathilden-, Gregori- und Hugoschacht. 

In den nördlich des Mischgebiets liegenden Orten des 
Brüxer Bezirks treten die Tschechen in erheblicher Zahl 
nur noch in der Stadt Ober-Leutensdorf auf (212 Tisch. 
neben 4853 D.; 1880 nur 47 Tsch.); Ober-Georgenthal 
zählte nur 15, Johnsdorf nur 18 Tsch. 

Südlich vom Brüxer Mischgebiet finden sich dagegen 
noch einige gemischte Orte, nämlich vereinzelt das Dorf 
Hawran (663 D., 260 T'sch.; 1880: 527 D., 14 Tsch.!) und 
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im Anschluls an die gemischten Orte der Sprachgrenze 
die Gem. Hochpetsch (935 D., 195 T'sch.; 1880: 1246 D., 
32 Tsch.). Vereinzelt wurden noch Tschechen gezählt: 
im Df. Koppertsch 13, in der Gem. Püllna 17 (1880: 16), 
im Df. Kolorusek der Gem. Wteln 24. 
Im ganzen zeigte der Ger.-Bez. Brüx folgendes 
Sprachenverhältnis: 


Deutsche; Tschechen: 


1880: 30 735 = 90,7%, | 1880: 3166 — 9,3% 
1890: 38 335 — 80,1%, | 1890: 9520 — 19,90), 


Im Ger.-Bez. Dux begriff das gemischte Gebiet 1890 
die Gemeinden: 


D. Tech. Gemischte Ortschaften 1890. | D. I Wach 
4872| 2285 | Gem. Dux (mit Stadt) . . 7094 | 2888 
„ Janegg (Dfr. Hegeholz, Ullersdorf, 
1183| 368 Wernsdorf). . R 1 838 258 
a „»  Klostergrab (mit Stadt) 0.171970], 260 
1460| 233 | Df. Ladowitz (Gem. Ladowitz) . . . .1 2677| 595 
874 15 | „ Unter-Haan (Gem. Ossegg). . 916) 395 
Dfr. Ober-Haan, Neundorf u. Markt Nen- 
2878| 310 Ossegg (Gem. Ossegg) -. . . .1 4229| 932 
12 788 | 3332 18 724 | 5328 
79,30/0 |20,7%/9 se | 22,2%, 


1880 umfalste der Duxer Gerichtsbezirk 9 gemischte 
Ortschaften, 1890 dagegen 10. Von den erstern sind 
das Dorf Herrlich (Gem. Ossegg) (1880: 38 Tsch., 1890: 
0) und das Dorf Krinsdorf (Gem. Janegg) mit dem Ein- 
trachtschacht (1880: 34 Tsch., 1890: 27) 1890 wieder 
rein deutsch geworden. Die starken tschechischen Ar- 
beiterkolonien finden ihre Erklärung bei Dux durch die 
zum engern Stadtbezirk gehörenden Christiana-, Döllinger-, 
Dreieinigkeits-, Gisela-, Johanna- und Viktoriaschächte, 
sowie durch die Rotten Kreuzerhöhungs-, Luisen-, Marien- 
schächte und vor allem die sogen. Bergarbeiterkolonien 
(letztere allein mit gegen 1000 Bewohnern). Bei Dllers- 
dorf wirken erklärend Schneiders Kohlenwerk und Segen 
Gottes, bei Wernsdorf u. a. der Karl Josephs-Schacht, bei 
Ladowitz die Franziszi-, Eleonoren-, Frauenlob-, Kron- 
prinz Rudolf- und Wilhelm-Schächte, sowie die Fried- 
ländersche Arbeiterkolonie, bei Neundorf der Nelson- 


Neuschacht und die Kohlenwerke Union, bei Neu-Ossegg 


die Nelson-Schächte. 

Kleinere tschechische Minderheiten, die 10 Proz. der 
einheimischen Bevölkerung nicht erreichten, kamen vor 
in der Gem. Bruch (160; 1880: nur 10), im Dorf Ja- 
negg (29; 1880: 15), im Dorf Strahl (37; 1880: 43), 
im Dorf Liptitz nur 1880: 27, im Dorf Alt-Ossegg (49; 
1880: 12) und in der Gem. Sobrusan (33; 1880: 35). 

Die Verhältniszahlen des ganzen Gerichtsbezirks 
waren: 


Deutsche: 
1880: 21 202 = 85,5%, 
1890: 29 645 = 83,60), 


Tsehechen: 
1880: 3582 = 14 ‚0, 
1890: 5697 = 16 „0/0 


Die gemischten Ortschaften des Teplitzer Gerichts-' 
bezirks bilden zum Teil eine Fortsetzung des Duxer 
sprachlich gemischten Gebiets, nämlich: 


1 s 
D. sch. Gemischte Ortschaften 1890. | D. een | Bemerkungen. 


1371 | 142 | Df. Kosten (Gem. Kosten) . | 1801 | 358 


Dir. Klein-Aujezd u. Hundorf | aufserdem im 


ige (Gem. Setten) . . .|1455 | 376 |f O des Bez. 
515 | — |Gem. Rosenthal. . . . .| 547 86 
Df. Probstau (Gem. Weils- 
548 | 36 kirchlitz) ., » Re MORE 
2472 | 255 |Gem. Turn . . +1 47553122080 
Df. Nechwalitz (sem. "Wistr- 
105 16 Bchan) ı 7. } ae LE ie. 88 27 
6132 | 623 9253 | 1872 
90,80%), EN 83,20/0| 16,80, 


Bei Turn sind die Arbeiterkolonie Wenzelschacht, bei 
Rosenthal der Britanniaschacht, bei Klein- Aujezd und 
Hundorf drei Glasfabriken erwähnenswert. Interessant 
ist neben dem Anwachsen des tschechischen Bevölkerungs- 
anteils in obigen Orten aber auch der Rückgang in einer 
Reihe von andern, so in der Gem. Zuckmantel von 402 
in 1880 auf 23 in 1890, im Glasindustrieort Tischau 
von 216 auf 63, in der Gem. Soborten (Richardschacht) 
von 114 auf 44, in der Gem. Hertine von 85 auf 15. 
Geringfügig war auch die Zunahme in der Bezirksstadt 
(1880: 13429 D. und 812 Tsch.; 1890: 15906 D. und 
901 Tsch.). Kleinere tschechische Gruppen wurden 1890 
noch gezählt in den Gem. Dreihunken (65; 1880: 10), 
Eichwald (16; 1880: 1), Stadtgem. Graupen (23; 1880: 
0), Kradrob (83; 1880: 19), Moldau (23; 1880: O0), 
Stadtgem. Schönau (111; 1880: 53), Serbitz (32), Dorf 
Settenz (80; 1880: 35), Dorf Wistritz (95; 1880: 15), 
Dorf Prasseditz (143; 1880: 11) und Dorf Wistrschan 
(37; 1880: 11). 

Im ganzen Ger.-Bez. Teplitz stellte sich das Zahlen- 


verhältnis der beiden Sprachen folgendermalsen : 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 45 051 = 94,8%, 1880: 2476 = 5,20%/) 
1890: 57 319 = 94,0%) 1890: 3688 —= 6,0%/, 


Die an der Sprachgrenze beteiligten Gemeinden des 
Ger.-Bez. Bilin s. o. p. 115. Die übrigen gemischten 
Orte des Bezirks schliefsen meist südlich an das Duxer 
Mischgebiet an: 


1880 h 1890 
D. | Tsch. | Gemischte Ortschaften 1890. | D. | Tsch. 


350 44 ‘| Gem. Priasen”" MW ee Te a 339 
Dfr. Hostomitz, Kruppai, Kuttowitz und 
1386 | 610 Schwaz (Gem. Schwaz). . . .| 2315 694 
520 76 | Df. Krzemusch (Gem. Krzemusch). . .| 484 58 
2256 | 730 3176 | 1091 
75,60/, a 74,40/,| 25,6%, 


Ferner waren 1890 noch deutsch gemischt das Dorf 


Liebschitz (Gem. Sellnitz; 164 D., 36 Tsch.; 1880: | 
1 Tsch.), von der Gem. Kosel die Einzeldörfer Bielo- 
schitz (243 D., 47 Tsch.; 1880: 11 Tsch.),: Kromitz 
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(133 D., 35 Tsch.; 1880: 33 Tsch.) und Skrschina 
(200 D., 39 Tsch.; 1880: 30 Tsch.) und das Dorf 
Tschentschitz der Gem. Kostenblatt (102 D., 13 Tsch.; 
1880: 0 Tsch.). 

In der Bezirkssfadt wuchsen die Tschechen von 244 
auf 307 an, im eingemeindeten Dorf Ugest von 6 auf 
30; die 3 Schächte des Dorfes Kutterschitz hatten 1890 
ihre 132 Mann starke tschechische Belegschaft von 1880 
wieder verloren. Das Dorf Kostenblatt wies 1890 zum 
erstenmal 45 Tsch. auf, in der Gem. Langugezd ver- 
mehrten sich die Tschechen seit 1880 von 29 auf 55, 
in Jablonitz von O auf 16, in Lahowitz von 7 auf 18, 
in Meronitz von 1 auf 24, in Stürbitz von 0 auf 17, in 
Pottogrö von 6 auf 16; in den Dörfern Prohn und Sell- 
nitz waren die Zahlen 51 und 20, bzw. 31 und 32. 


Verhältniszahlen des ganzen Gerichtsbezirks: 
Deutsche: 

1880: 21 091 — 93,20), 

1890: 22651 — 91,6%, 


Tschechen: 
1880: 1543 — 6,80), 
1890: 2077 = 8,4%/, 


16. Tschechische Minderheiten in den rein deutschen 
Bezirken Nordwest-Böhmens. 

Unter 1 Proz. der einheimischen Bevölkerung bleiben 
die Tschechen in den Gerichtsbezirken Katharinaberg 
(4; 1880: 1), Sebastiansberg (0), Duppau (0; 1880: 
12), Prefsnitz (12, sämtlich in der Stadt Weipert; 1880: 
18), Joachimsthal (38; 1880: 25), Platten (0; 1880: 
6), Graslitz (50, davon 34 in der Bezirksstadt; 1880: 
10), Neudek (1; 1880: 21), Karlsbad (160, davon 51 
[1880: 101] in der Bezirksstadt, 24 im Markt Fischern; 
1880: 200), Buchau (26, davon 15 in der Stadt Waltsch 
[1880: 27]; 1880: 36), Petschau (6; 1880: 6), El- 
bogen (72, davon in der Bezirksstadt 10 [1880: 21], in 
Grünlas 37 [Glasfabrik, Kohlenzeche; 1880: 15], in der 
Stadt Chodau 5 [1880: 61], in Neusattl 15 [Glasfabrik, 
Kohlenschacht; 1880: 18]; 1880: 119), Eger (121, davon 
in der Bezirksstadt 73 [1880: 201], im deutsch gemischten 
Dorf Nebanitz 33 — 15 Proz. [1880: 0]; 1880: 245), 
Wildstein (21, davon 10 im Bezirksmarkt [1880: 26]), 
Asch (10; 1880: O0), Tepl (4), Marienbad (36, davon 
17 in der Bezirksstadt), Weseritz (14; 1880: 0), Plan 
(40, davon 16 in der Gem. Triebl; 1880: 0), Königs- 
wart (9; 1880: O0), Pfraumberg (26; 1880: 34), 
Tachau (36, davon 16 in der Bezirksstadt; 1880: 24), 
Hostau (s. o. p. 74), Ronsperg (s. o. p. 74), Kar- 
bitz (123, davon 39 in der Gem. Modlan [1880: 132], 
46 in Schönfeld, 22 in Wicklitz [1880: 40]; 1880: 374, 
von denen die 61 in der Gem. Lochtschitz und die 96 im 
Dorf Raudnig 1890 vollständig verschwunden waren), 
Böhmisch-Kamnitz (268, davon 198 im Fabriksmarkt 
Steinschönau [1880 nur 6] und 44 in der Bezirksstadt 


[1880 noch 73]; 1880: 100), Bensen (92, davon 84 in 
der Stadt Wernstadt [1880: 72]; 1880: 76), Auscha 
(66, davon 19 im Markt Liebeschitz, 12 in der Bezirks- 
stadt, 14 im Dorf Drahobus, 13 im Dorf Munker; 1880: 
117, von denen 23 im damals deutsch gemischten Dorf 
Wobrok wohnten), Haida (12; 1880: 5), Gabel (10; 
1880: 8), Schluckenau (77, davon 40 in Georgswalde, 
32 in Fugau; 1880: 18), Hainspach (19, davon 17 im 
Bezirksort; 1880: 20), Rumburg (32, davon 20 in der 
Bezirksstadt [1880: 98]; 1880: 102)U), Warnsdorf (37, 
davon 27 in der Bezirksstadt [1880: 115]; 1880: 140) 
und Friedland (148, davon 54 in der Bezirksstadt 
[1880: 62]). 
Über 1 Proz. Tschechen enthalten 10 nicht an der 
Sprachgrenze beteiligte Gerichtsbezirke NW-Böhmens. 
Der Ger.-Bez. Falkenau enthält 2 deutsch gemischte 
Orte, die Gem. Haselbach (515 D., 62 Tsch. = 17 Proz.; 
1880: 304 D., 16 Tsch.) und das Dorf Perglas der Gem. 
Dafsnitz (34 D., 8 Tsch. = 19 Proz.; 1880: 24 D,, 
12 Tsch.). Aufserdem beherbergten die Bezirksstadt 
177 Tsch. (1880: 67), das Dorf Katzengrün 41, die 
Gem. Königswerth 15, das Dorf Unter-Reichenau 20 
(1880: 108), die Gem. Zieditz 88 (1880: 34) und die 
Gem. Zwodau 27 (1880: 14), fast sämtlich Kohlenarbeiter, 


deren Gesamtzahl seit 1880 zugenommen hat. 
Deutsche: Tschechen: 

1880: 36 056 = 99,20/, 1880: 298 = 0,80), 

1890: 37 826 = 98,80/y 1890: 471 = 1,20), 


Im Ger.-Bez. Podersam liegen 3 deutsch gemischte 
Gemeinden, die aneinanderstolsenden Hohen -Trebetitsch 
und Lobeditz (303 D., 71 Tsch., bzw. 173 D., 43 Tsch.; 
1880: 71 bzw. 36 Tsch.) und Oblatt (210 D., 27 Tsch.; 
1880: 28 Tsch.). Kleinere tschechische Minderheiten 
wohnten in der Bezirksstadt (41; 1880: 82), in den 
Städten Kriegern (29; 1880: 28), Maschau (20; 1880: 
21) und Rudig (17; 1880: 31) und in den Dorfgemein- 
den Schönhof (33) und Michelsdorf (15). Das fast voll- 
ständige Verschwinden der Tschechen aus den Gemein- 
den Dollanka (1880: 13), Fürwitz (13), Ledau (26), 
Koschitz (18), Kettowitz (33), Leschkau (17), Lieboritz 
(22), Teutschenrust (25), Widhostitz (31), Skytal (24) 
erklärt den Rückgang des tschechischen Anteils im ganzen 
Bezirk: 

Tschechen: 


1880: 26179 — 97,80), 1880: 579 — 2,20, 
1890: 26421 — 98,60) 1890: 371 = 1,499 


Der Ger.-Bez. Kaaden enthält aulser 5 deutsch 
gemischten Ortschaften auch eine tschechisch gemischte, 


Deutsche: 


1) Im nördlich von Schluckenau noch in die Karte reichenden deutsch- 
wendischen Mischgebiet sind die Farben des Anteils der beiden Sprachen 
verwechselt; statt braun ist daher grün, statt violett blau zu setzen und 
umgekehrt, 
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das Dorf Würgnitz dicht nordöstlich bei Kaaden (27 D., 
96 Tsch.; 1880 noch deutsch gemischt mit 78 D. und 
42 Tisch.). Deutsch gemischt sind die Gem. Fünfhunden 
(690 D., 108 Tsch.; 1880: 84 Tsch.), das Dorf Pohlig 
der gleichnamigen Gemeinde (144 D., 20 Tsch.; 1880: 
44 Tsch.), die Gem. Radschitz (230 D., 52 Tsch.; 1880: 
46 Tsch.), das Dorf Kudenitz der Gem. Tschachwitz 
(90 D., 15 Tsch.; 1880: 16 Tsch.) und das Dorf Sehrles 
von der Gem. Winteritz (57 D., 38 Tsch.; 1880: 26 Tsch.). 
Die Bezirksstadt zählte 45 Tsch. (1880: 164), die Städte 
Klösterle 32 und Willomitz 43 (1880: 51), das Dorf 
Winteritz 19 (1880: 18), die Gem. Warta 3 (1880: 16), 
das Dorf Wohnung 6 (1880: 19). Der ganze Gerichts- 
bezirk zeigt gleichfalls bedeutenden Rückgang der Tsche- 
chen, die sich im wesentlichen nur auf die Industrie- 
arbeiter oben genannter Orte beschränken. 

Deutsche: 


1880: 30 629 —= 97,90), 
1890: 31780 —= 98,5%), 


Tschechen: 
1880: 654 = 2,100 
1890: 475 —= 1,5°/0 


Im Gegensatz zu den beiden vorgenannten Bezirken 
weist der Ger.-Bez. Komotau nur rein deutsche Ge- 
meinden auf; der gröfste Teil der tschechischen Ein- 
wanderer lebt in der Bezirksstadt (412; 1880: 427). 
Sonst treten dieselben in gröfserer Zahl nur noch in 
dem Städtchen Priesen (20) und in der Gem. Oberdorf 
(39; 1880: 61) auf; Sporitz und Krima haben ihren 
tschechischen Bevölkerungsanteil von 1880 (120 [!] und 
32) 1890 vollständig verloren. Im ganzen: 

Deutsche: 


1880: 25 227 — 97,30), 
1890: 29 215 — 98,20), 


Tschechen: 
1880: 713 = 2,70), 
1890: 525 = 1,80/, 


Der Görkauer Gerichtsbezirk weist ebenfalls aulser 
der deutsch gemischten Gem. Holtschitz (s. o. beim Brüxer 
Kohlenrevier) nur rein deutsche Gemeinden auf ; auch 
hier mit Ausnahme genannten Ortes überall Rückgang 
der Tschechen. Aus dem Dorf Pohlet sind die 1880er 
26 Tsch. ganz verschwunden, in der Bezirksstadt die 


1880er 143 Tsch, auf 105 zurückgegangen; sonst fanden 


sich noch in der Gem. Ulbersdorf 19 Tsch. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 17 575 = 98,3%, 1880: 310 = 1,70/, 
1890: 19 240 = 98,90), 1890: 215 = 1,1%), 
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Deutsche: Tschechen: 
1880: 35 668 —= 98,1%, 1880: 696 — 1,90), 
1890: 49 477 = 98,0%), 1890: 1021 = 2,0%), 


Im angrenzenden Ger.-Bez. Tetschen leben von 
den 1071 Tschechen 962 in den bedeutenden Industrie- 
und Grenzverkehrsorten Tetschen® und Bodenbach. In 
Tetschen hat ihre Zahl bedeutend abgenommen (1880 
noch 370; 1890: 216), auch im „Industrialorte“ Boden- 
bach selbst (1880 noch 681; 1890: 434); die ganze 
Gem. Bodenbach zeigt aber trotzdem eine Zunahme des 
tschechischen Elements infolge der Bildung zum Teil 
erheblicher Minderheiten in den eingemeindeten Dörfern 
Kröglitz (111), Rosawitz (47) und Weiher (143), die 
alle 1830 noch keinen einzigen Tschechen zählten, 1890 
aber trotz bedeutender Zunahme der Deutschen die Gem. 
Bodenbach deutsch gemischt erhielten. Kleinere tsche- 
chische Kolonien wiesen 1880 bzw. 1890 auf die Gem. 
Niedergrund an der sächsischen Grenze (56; 1880: 0), 
das Dorf Königswald (9; 1880: 33), das Tetschen be- 
nachbarte Dorf Altstadt (1880: 72; 1890: O0), das an- 
stolsende Dorf Birkigt (14; 1880: 38) und das Dorf 
Wilsdorf (1880: 45; 1890: 1). i 

Deutsche: 


Tschechen: 
1880: 38 696 — 96,80, 1880 : 1267 .—73,2% 
1890: 44731 = 97,6°%9 1890: 1071 = 2,4%, 


Im Ger.-Bez. Böhmisch-Leipa ist die tschechische 
Minderheit erst seit 1890 auf über 1 Proz. der Bevöl- 
kerung gestiegen, und zwar lediglich durch die Vermeh- 
rung von 137 auf 305 in der Bezirksstadt, Sonst wiesen 
1880 noch die Gem. Hohlen 32 (1880: 8) und Neu- 
garten 15 (1880: 42) Tschechen auf. 3 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 27249 = 99,20, 1880: 219 = 0,8%, 
1890: 26 484 = 98,70), 1890: 354 —= 1,3%, 


Der Zwickauer Gerichtsbezirk ist ebenfalls erst seit 
1890 im Besitze einer nennenswerten tschechischen Min- 
derheit durch die Einwanderung tschechischer Arbeiter 
in die Gem. Röhrsdorf (166; 1880 nur 6); die Bezirks- 
stadt zählte nur 8 Tisch. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 15 773 = 100%, 1880: 10 = 0%, 
1890: 15445 = 98,90/0 1890: 174 — 1,1%), 


Der auch nur aus rein deutschen Gemeinden beste- 


'hende Ger.-Bez. Kratzau wies tschechische Minderhei- 


ten auf in der Stadt Grottau (116; 1880: 147) und in 
den Dorfgemeinden Ob.-Berzdorf (7; 1880: 14), Dönis 
(25), Görsdorf (37; 1880: 19), Df. Machendorf (16; 
1880: 33), Df. Neundorf (4; 1880: 21) und Df. Weiß- 
kirchen (24; 1880: 18). 
Deutsche: 


Die Tschechen des Ger.-Bez. Aufsig entfallen fast 
alle auf die beiden Industrieorte Aufsig (567; 1880: 
542) und Schönpriesen (356; 1880 nur 8!); ferner 
wohnten in den anliegenden Gemeinden Schreckenstein 
29 (1880: 32), Ober-Sedlitz 1880: 93 (1890: 0!), Pröd- 
litz 18, Stadt Türmitz 23 und Nestomitz 23. Durch 
das Anschwellen der tschechischen Minderheit in Schön- 1890: 24 506 — 98,9%, 18902 268 — 10075 : 
priesen wird die Zunahme der Tschechen im ganzen Als Ganzes enthielt das geschlossene deut- 
Bezirk erklärt: sche Sprachgebiet Nordwestböhmens 1890 


Tschechen: 
1880: 23102 = 98,90%/, 1880: 268 = 1,1%, 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


Die Durchbruchstelle des tschechischen. Sprachgebietes 
durch das deutsche Nordböhmen . 


SSEN | 


© sermeekörigstnc N, 
) Wurzelsdorf °o“ KG 


Rosental, 


76 


Em 97 


Hamwirna O) 


Gemeinde 


Pasek 
ou 


7 GEEEEEE, deutsches 
Se He tscheck: 


Sprachgebiet Hm heichsgrenze, 
isches E 


1582666 Deutsche (= 96,9 Proz.) und 50762 
Tschechen (= 3,1 Proz.). Von letztern wohnten 4333 
in Sprachinseln innerhalb des geschlossenen deutschen 
Sprachgebiets (Mieser Sprachinsel 344, Würgnitz 96, 
Brüxer Sprachinsel 3687, Ploschkowitz 206), Zu den 
deutschen treten in vorgelagerten Sprachinseln 2240 (Aut- 
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schowa 156, Spankau 48, Böhmisch-Aicha 2036). Der 
deutsche Sprachboden Nordwestböhmens um- 
fı(fste daher 1588441 D. = 97,ı Proz.) und 
47508 Tschechen (= 2,9 Proz.) Zeigt der Anteil 
der sprachlichen Minderheit an der Bevölkerung der Ort- 
schaften längs der Sprachgrenze die Schärfe der letz- 
tern, so war dieselbe 1890 auf der tschechischen 
Seite erheblicher (6,3 Proz. Deutsche und 
93,7 Proz. Tschechen); auf der deutschen Seite 
entfielen nur 89,ı Proz. auf die Deutschen 
und 10,9 Proz. auf die Tschechen (ohne die sprach- 
lich unkontrollierbare Garnisonstadt Theresienstadt immer 
nur 92 Proz. auf dieDeutschen und 8Proz. auf 
die Tschechen). 

Die beiden deutschen Sprachgebiete Nordwest- und 
Nordostböhmens hängen nicht, wie seither stets ange- 
nommen, zusammen, sondern werden durch die rein tschechi- 
sche Gem. Pasek getrennt. Es ist dies die einzige Stelle 
in Nordböhmen, an welcher das tschechische Sprachgebiet 
die deutsche Reichsgrenze erreicht. 


17. Die Sprachgrenze zwischen der preufsischen Grenze 
und Hohenelbe. 

Von der Staatsgrenze nach SO laufend fällt die Sprach- 
grenze mit den Grenzen der Bezirke Rochlitz und Hohen- 
elbe auf deutscher und der Bezirke Hochstadt und Starken- 
bach auf tschechischer Seite zusammen. Nur auf letzterer 
stolfsen 3 gemischte Orte an die Sprachgrenze; in den 
deutschen Orten bleiben die tschechischen Minderheiten 
überall unter 10 Proz. Von N nach 8 stellt sich dieser 
Teil der Sprachscheide folgendermalsen dar: 


Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. Ger.-Bez. 
Gem. Pasek . 62 E37 Gem. Harrachsdorf . 1 550 180 | 
„  Glasersdorf 28 1174 „ Rochlitz 7184 | 189 | Rochlitz 
Bosjahloneizee . . « 257 956 ® Use - 1 762 36 
Hochstadt! | Df. Buran (Gem. Buran) . Ar Ber 28 232 „ Hackelsdorf 700 ei 
„ Konein (Gem. Burn). . . x.» 12 173 „  Ober-Hohenelbe . 2236 6 Hohen- 
Gem, Batrochow Eh RER: — 2722| - „  Hohenelbe.. 5280 335 “ 
ni S dorf 1306 35 En 
» Ober-Duschnitz . . 2 2 2 0. 2 404 S " ne 5 e N . 
„  Jestrabi ES INC — 866 |&| » uttendor 
„ Krizlitz . . D . . . . . . ne 836 E 91 157 | 916 
aBeneckor me) Haren ren 91 491 = 95,905 | 4,1%, 
Stark > Ober-Stöpanitz .» ©.“ 2:0. _« g 952 |2 h 
ne 0 ee 11 682 
y; likrsdbnts \eialıkosııı mlhetie 3 1.096 
rare, m an Be eh ee 8 2137 
BE MeErZUOrIE here en, 0“ 11 901 
SE Studenetzi. inne En. Si 3 2195 
525 15 194 
3,3%/, | 96,7%0 
Im letzten Menschenalter hat die vorstehende Sprach- tschechisch. Im Rochlitzer Bezirk, der nur die oben an- 


grenze jedenfalls keine Veränderung erlitten, wenn auch 
die sprachlichen Minderheiten schwankten; nur Henners- 
dorf und Huttendorf erscheinen auf Erbens Karte als 


geführten 3 Gemeinden mit einer gröfsern Anzahl von 
Einzeldörfern umfalst, hat die Anzahl der Tschechen seit 
1880 sich ziemlich auf der alten Höhe erhalten; Ver- 
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schiebungen sind jedoch in den einzelnen Gemeinden ein- 
getreten. So stiegen die Tschechen in Harrachsdorf von 
132 in 1880, in Rochlitz behaupteten sie sich, in Witko- 
witz dagegen nahmen sie von 102 ab. Das einzige ge- 
mischte Dorf des Gerichtsbezirks, das an Preulsen grenzende 
Neuwelt von der Gem. Harrachsdorf mit seiner Glashütte, 
zählte 720 D. neben 121 Tisch. (1880 war es noch rein deutsch: 
720 D. und 67 Tsch.).. Von den 4 Grenzgemeinden des 
Ger.-Bez. Hohenelbe waren die Stadt Hohenelbe und Henners- 
dorf 1880 deutsch gemischt (4666 D. und 572 Tsch., bzw. 
1151 D. und 166 Tsch.), auch in Ober-Hohenelbe sind die 
Tschechen zurückgegangen (1880: 29 Tisch... Auf der 
tschechischen Seite ist die deutsche Kolonie im früher 
tschechischen Jablonetz seit 1880 bedeutend erstarkt 
(1880: nur 86 D. und 775 Tsch.), auch ist das angrenzende 
Dorf Buran erst seit 1890 gemischt (1880 nur 1 D.); 
ebenso zeigte das östlich nebenliegende Dorf Kontin 1880 
nur 2 D., die westlich anstoflsende Gem. Glasersdorf nur 
21 D. Von den Grenzgemeinden des Starkenbacher Ge- 
richtsbezirks ist nur das tschechisch gemischte Benecko 
erwähnenswert (1880: 101 D., 520 Tsch.); Merzdorf zählte 
1880 15 Tisch. 

Das zahlenmäfsige Sprachverhältuis im Ger.- Bez. 


Rochlitz ergibt: 


Deutsche: Tschechen: 


1880: 11120 = 96,4%, 1880: 416 — 3,609 
1890: 10496 — 96,3% 1890: 405 = 3,7%, 


Im Ger.-Bez.Hohenelbe, der 1890 nur rein deutsche 
Gemeinden zählte, vermehrten sich seit 1880 abseits der 
Sprachgrenze die Tschechen in Harta (von 33 auf 41), 
in Neudorf wurden 36 gezählt, während aus Mittel- 
Langenau die 32 und aus Krausebauden die 15 Tsch. 
von 1880 wieder verschwunden waren. Vor allem aber 
auf den Rückgang in Hohenelbe und Hennersdorf ist das 
Sinken des tschechischen Bevölkerungsanteils seit 1880 


zurückzuführen: 


Deutsche: Tschechen: 


1880: 20 938 —= 95,7%) 1880: 937 = 4,3%), 
1890: 21747 = 98,0%, 1890: 453 = 2,00), 


Der Ger.-Bez. Hochstadt weist seit 1880 bei ge- 
ringer Abnahme der Tschechen ein Anwachsen des 
deutschen Anteils auf. Das 1880 tschechisch gemischte 
Dorf Nawarow (19 D., 65 Tsch.) ist freilich rein tsche- 
chisch geworden (6 D., 65 Tsch.), aber in der Bezirks- 
stadt stiegen die Deutschen von 9 auf 51. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 174 = 1,30%, 1880: 12 893 —= 98,70%, 
1890: 452 —= 3,4%), 1890: 12795 = 96,60), 


Im Ger.-Bez. Starkenbach hat sich die einzige 
deutsch gemischte Gem. Huttendorf noch in ihrem Deutsch- 
tum gefestigt (1880: 1109 D. neben 172 Tsch.), da- 
gegen verloren die Deutschen in der Bezirksstadt (1880: 


17) 12 und in der Gem. Ober-Sitowa (1880: 26) 
23 Köpfe. 


Deutsche: 
1880: 1329 — 5,1%) 
1890: 1309 —= 5,0%, 


Tschechen: 
1880: 24 926 — 94,9%, 
1890: 24890 — 95,0%, 


18. Das deutsche Verlustgebiet bei Neu-Paka. 


Der schwerste Eintrag, den die Tschechisierung in diesem 
Jahrhundert dem deutschen Sprachgebiet im nördlichen { 
Böhmen zugefügt hat, betrifft die Gegend um die Bezirks- E 
stadt Neu-Paka herum. Hier sind eine grölsere Anzahl 3 
deutscher Dörfer und Höfe vollständig dem Deutschtum 
verloren gegangen. Im N des Bezirks umklammern zwei 
deutsche Sprachzungen 5 rein tschechische Gemeinden: von 
N her Huttendorf-Hennersdorf mit 1890: 93,5 Proz. Deutschen 
(gegen 1880 nur 87 Proz.) und im S Grols-Borowitz, 
Widach und Stupna mit 1890: 92,4 Proz. Deutschen (gegen 
1880: 92,2 Proz.). Die sprachliche Geschlossenheit hat 
also in beiden Sprachhalbinseln zugenommen, wenn sie 
auch die der eingeschlossenen tschechischen Ortschaften 
(99,5 Proz. Tsch.) bei weitem nicht erreicht. Dennoch 
erscheint die Gem. Stupna gefährdet, die 1880 noch keinen 
einzigen Tschechen, wohl aber noch 593 D. zählte. In 
Grofs-Borowitz waren die Tschechen 1880: 27, in Widach 
194 Köpfe stark. Stupna ist diejenige deutsche Gemeinde, 
welche an die dem Deutschtum verloren gegangenen Dörfer 
Bilai, Ratkyn und Stiekau stölst; auf sie wirft sich vor- 
nehmlich von S her der Ansturm des Tschechentums. 

Stiekau war 1880 noch überwiegend deutsch (317D, 
43 Tsch.), 1890 aber bereits in weit höherm Mafse tsche- | 
chisch gemischt (125 D., 181 Tsch.). Ratkyn zählte 
1880 noch 29 D. neben 193 Tsch., 1890 waren die 
Deutschen bis auf 3 verschwunden, die Tschechen auf 212 
gestiegen; Bilai hatte 1880 nur tschechische Bewohner. 
Alle 3 Dörfer galten 1873 nach einer Verlautbarung des 
Landesschulrats noch für deutsch. Auch die östlich von 
Bilai gelegenen, jetzt tschechischen Gemeinden Petzka 
(1850 nach Palacky bereits überwiegend tschechisch), Stankau 
und Widonitz waren in der Mitte dieses Jahrhunderts noch 
deutsch. Bei Erben erscheint Bilai bereits als tschechisch, 
das zur Gem. Stankau gehörige Dorf Lhota aber noch als 
deutsch, während das zur Gem. Widach gehörige Dorf 
Nedarsch als deutsche Sprachinsel auftritt. Von den übrigen 
Orten an diesem Teil der Sprachgrenze hat nur Ober- 
Praufsnitz seit 1880 einen starken Rückgang der Tschechen 
zu verzeichnen (1880 noch 76 Tsch.). 

Vollständig vom Tschechentum aufgesogen ist die 
frühere sogen. Auslaufer deutsche Sprachinsel, 
vom westlichsten (früher) deutschen Dorf Stiekau der 
deutschen Grols-Borowitzer („Borzer“) Sprachzunge durch 
die Flur der Gem. Neu-Paka getrennt. Um die Mitte 
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des 19. Jahrhunderts waren von ihren Dörfern Brdo, 
Stepanitz, Zboz, Chlomek und Studinka noch überwiegend 
deutsch, Auslauf, Staw, Böhmisch- und Wüst-Prosch- 
witz und Aujezd-Kumburg noch rein deutsch. Die 
deutsche Schule in Auslauf wurde erst 1868 in eine 


tschechische umgewandelt. 1890 enthielten die genannten 


Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. Tsch. 
Gem. Bukowwa . . . . [ie 338 

|  Keutn. ı A ee 8 Aal 
Neu-Paka »  Ober-Kalna P == 958 
| „ Nieder-Kalna . 10 1192 

„»  Zdirpitz 7 638 

Tschechische hate 25 4 837 

0,50/, 99,50%, 

Starkenbach | Gem. Studenetz . 3 2195 
„  Lewin-Öls . — 992 

»  Wrehowina —— 739 

6 Bilai >. 11 276 

Su 13 | 1301 
„»  $Itankau == 388 

»  Widonitz 1 279 

| Kal. — 310 

„  Beznik . = 203 

Horitz » Chroustow. — 390 

| »  Ouhlejow . == 279 

»  Trebihoscht RT Be 7 618 

Gesamtsumme 60 12 807 

0,50/0 | 99,50), 


1890 fanden sich kleine deutsche Minderheiten im 
Ger.-Bez. Neu-Paka in der Bezirksstadt (17), in Alt- 
Paka (15) und im Markt Bielohrad (12). Im ganzen 
ist ein kleiner Rückgang der Deutschen zu verzeichnen. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 3010 —= 9,9%, 1880: 27478 = 90,1% 
1890: 2911 — 9,4%), 1890: 27 894 — 90,6%), 


Der Ger.-Bez. Arnau enthält nur rein deutsche Ge- 
meinden; die Tschechen sind seit 1880 bedeutend zu- 
rückgegangen. Nur in der Bezirksstadt haben sie sich 
behauptet (246; 1880: 238), dagegen schwanden sie in 
Hermannseifen von 86 auf 44, in Mastig von 25 auf 
‚12, in Kottwitz von 36 auf 0, in Mohren von 20 auf 0, 
in Mönchsdorf von 21 auf 2, in Nieder-Öls von 78 auf 
26; nur in Öls-Döberney hoben sie sich von 23 auf 30. 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 19239 —= 96,7%/, 1880: 655 = 3,3%/, 
1890: 19 845 = 97,7%/5 1890: 457 = 2,8%) 


Im Ger.-Bez. Gitschin liegt die durch die dortige 
Strafanstalt und Besatzung (158 Mann) tschechisch ge- 
mischte Gem. Karthaus-Walditz (367 D., 952 Tsch.; 
1880: 394 D., 883 Tsch.). In der Stadt Gitschin sind 
die Deutschen seit 1880 von 504 auf 407 zurückge- 
gangen (bei 573 Mann Militär). 
bezirk zählte: 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 


Der ganze Gerichts- 


1899, Heft VII, 
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Dörfer 2724 Tsch. und 2 D. Auch von den im 18. Jahr- 
hundert auf parzellierten Höfen in Ober-Neudorf, Brtew 
(Ger.-Bez. Neu-Paka) und Bilskow, Lukawetz (Ger.-Bez. 
Horitz) angesiedelten Deutschen ist keine Spur mehr vor- 
handen. 


Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. | Ger.-Bez. 
Gem. Huttemdorf In na Win 1139 135 | Starkenbach 
»  Hennersdorf . ne N er 35 
Deutsche eeheuned 2 445 170 
93,5%, | 6,50/, |x Hohenelbe 
Ferner: 
Gem. Pelsdorf 567 — 
»  Mönchsdorf 473 2 | 
»  Ober-Öls 729 6 Arnau 
„ Klein-Borowitz 1104 10 | 
„ Grols-Borowitz 1 342 13 
„» Widach. Eee: ge 772 | 154 | 
Deutsche, die ish ee 
umklammernde Gemeinden . 7432 | 355 Neu-Paka 
95,40/, 4,60/, | 
Ferner: 
Gem. Stupna . s 5 555 53 
Deutsche Sprachzunge Grofs-Borowitz, wi: 
dach und Stupna 2 669 220 
92,4%/, | 7,600 
Ferner: 
Gem. Ober-Praulsnitz . 1 507 11 | 
„  $Switschin . 462 — Arnau 
„»  Nieder-Praufsnitz ° 557 30 | 
Gesamtsumme | 10 513 449 
95,9%, | 41%o 
Deutsche: Tschechen: 
1880: 932 —= 2,8%, 1880: 32155 = 97,2%0 
1890: 801 — 2,40%), 1890: 32 632 = 97,6%, 


Im Ger.-Bez. Sobotka fanden sich 1890 nur 18 D. 
(1880: 33), im Ger.-Bez. Liban nur 33 (1880: 17), 
im Ger.-Bez. Horitz nur 36 (1880: 75). Von letztern 
wohnten 14 in der Bezirksstadt, während die 1880 in 
der Gem. Politan aufgetauchten 19 D. der 1890er 
Zählung nicht standhielten. 


19. Die Königinhofer deutsche Sprachhalbinsel. 

Der südlichste Teil des Trautenauer deutschen Gebiets 
ragt halbinselartig in das tschechische Sprachgebiet vor. 
Er umschliefst von O her die tschechisch gemischte Stadt 
Königinhof, ist selbst aber durch starke tschechische Min- 
derheiten, besonders an der Sprachscheide, stark aufge- 
lockert, während die tschechische Seite fast jeder deutschen 
Beimischung entbehrt. 

In Königinhof ist das Deutschtum an dem Anwachsen 
der Gesamtbevölkerung stärker als das Tschechentum be- 
teiligt gewesen ; 1890 betrug der deutsche Anteil 14,3 Proz., 
1880 dagegen nur 13,3 Proz. (909 D., 5878 Tsch.). Aus 
Weifs-Tremeschna sind aber die 21 D. von 1880 ver- 
Die Bezirksstadt Jaromiersch zählte 1880 
95 D., das eingemeindete Ober-Dolzen wahrscheinlich die 

21 
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8 für das Dorf Dolzen (Ober- und Unter-Dolzen) aufge- 
führten Deutschen. Chwalkowitz beherbergte 1880 noch 
36 D., Niedergrund noch 17 (neben 18 Tsch.), Hasentanz 
ebenfalls 3 (aber noch 15 Tsch.). Alle andern Orte auf 
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der tschechischen Seite der Sprachgrenze zeigen keine 
wesentlichen Veränderungen, desto mehr aber die auf der 
deutschen Seite. 


Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch Deutsches Sprachgebiet. "Ger.-Bez. | Tschechisches Sprachgebiet. | D. | Tsch- | | Deutsches Sprachgebiet. | D. | Tsch. | Ger-Bem D. Tsch. Ger.-Bez. 
Gem. Weils-Tfemeschna — 1379 Gem. Nieder-Nemans. 2. u Er | 350 228 
Königin] » Werdek — 408 » Königreich III. Teil 151 51 
hof » Königinhof 1230 7 853 »  Güntersdorf . 1645 — 
| » Doubrawitz — 966 m eKomameese 346 — 
Hofitz ) „  Lanzau. PRESSE EN — 667 „» Rettendorf 685 — 
] Pe SOU LaLzI reg ee ee 1 229 „»,  Rennzähn . 241 1 Königin- 
„» Wilantitz . ER ; — 636 »  Sehurz (Dorf) 319 10 hof 
wu Hlustirancpeägst cc  Deu 1 434 = = (Markt) . 489 42 
„  Welchow . — 439 „» Leuten. R 226 46 
a ». -Erima,. ur: — 281 „» Silwarleut.. 128 50 
niämah, Df. Ober-Dolzen (Gem, ie u: 9 50 |; „»  Liebthal 342 38 
Gem. Jaromiersch (ohne Ober-Dolzen) . 92 6756 | S »  Dubenetz . 1112 207 
ar Horenitz, ee Fe ee: 3 376 |&| „  Lititsch 530 4 
Df. Caslawek (Gem. Odslaweh) s = 190 | „ Salnair. 208 50 
„ Dolan . A -— 463 = » Sehlotten . 378 54 Jarel 
Königinhof | „, Hasentanz (Ga Zredinike) eh 3 9 | Prode . 244 17 miersch 
Jaro- || Gem. Chwalkowitzl) . . a 2 694 Di. Hermanitz (Gem. Hekmanike) 200 18 
miersch || Df. Niedergrund er Kleinboch) iR: 12 13 „ Bilaun (Gem. Hermanitz). 92 12 | 
Böhmisch-/| Gem. Brzitz . > Die == 528 Gem. Grabsehütz 232 4 
Skalitz 1 Se Mezioch.. ee, A 5 467 Df. Hawelgraben (Gem. Tansmite) 8 4 | Königin- 
1358 | 22 338 „ Ziesmitz (Gem. Ziesmitz). . 77 18 hof 
5,70/, | 94,3%), Gem. Kleinbock (ohne Df. Niedergrund) . 241 52  |Jaromiersch | 
Ohne Königinhof | 0,8%, | 99,2%), Df. Obergrund (Gem. Haaz) . : 22 4 | 
„ Haaz (Gem. Haaz) . 35 32 Königin- 
1) Mufs auf der Karte die gelbe Farbe zeigen statt weils. „ Bilaun (Gem. Wihnan) 72 14 | ho I 
Gem. Prohrub Er 149 80 
8422 ee 
89 | 11,0%/9 


Arg bedroht erscheinen die Gemeinden Nieder-Nemaus 
(1880: 433 D., 181 Tsch.) und Königreich III. Teil (1880: 
175 D., 70 Tsch.), während die anstolsende gemischte 
Gem. Altenbuch-Döberney seit 1880 eine Abnahme beider 
Volksstämme zu verzeichnen hat (1880: 368 D., 201 Tsch.). 
Der Markt Schurz hat seine Deutschgemischtheit seit 
1880 verloren und sich zu einer rein deutschen Gemeinde 
gestaltet (1880: 310 D., 62 Tsch.), ebenso ist das an- 
liegende Dorf Schurz (Alt-Schurz) reiner deutsch geworden 
(1880: 282 D., 21 Tsch.). Die westlich anstolsenden Ge- 
meinden Leuten und Silwarleut zeigen dagegen seit 1880 
eine bedrohliche Zunahme des tschechischen Anteils (1880: 
236 D., 9 Tsch.; bzw. 140 D., 28 Tsch.). Liebthal zeigte 
1890 die gleiche Anzahl Tschechen wie 1880, in dem 
grolsen Dorf Dubenetz, dem SW-Eckpfeiler der deutschen 
Sprachzunge, trat bei einem Rückgang der Deutschen um 
71 Köpfe eine geringe Vermehrung der Tschechen um 25 
ein. Bedenklicher ist das Ergebnis in Salnai an der Süd- 
seite der Sprachzunge (1880 noch 258 D. neben 26 Tsch.), 
auch in Schlotten nahmen die Tschechen zu (1880: 375 D., 
32 Tsch.), ebenso in Prode (1880: 246 D., 9 Tsch.). Von 
den beiden Dörfern der Gem. Hermanitz enthielt Bilaun 
1880 keinen einzigen Tschechen, Hermanitz dagegen 48. 
In Ziesmitz stieg der tschechische Anteil (1880: 10) bei 


Sinken des deutschen (1880: 103). Kleinbock (ohne Nieder- 
grund) zählte 1880: 60 Tsch., Gem. Haaz 58 (davon im 
Dorf Haaz 53), Bilaun 23, Prohrub 85. 


Verschiedenheiten gegen 1890 zeigt die Erbensche Karte } 
bezüglich der Orte Brzitz, das dort auf deutschem, sowie 
Kleinbock und Hermanitz, das auf tschechischem Sprach- 
boden liegt. 


Abseits der Sprachenscheide liegen im Ger.-Bez. 
Königinhof noch einige deutsch gemischte Gemeinden, 
nämlich der Markt Gradlitz (914 D., 104 Tsch.; 1880: 
865 D., 143 Tsch.) und das kleine Stangendorf (195 D., 
35 Tsch.: 1880: 175 D., 26 Tsch.). Sonst zeigten 1890 
bedeutendere tschechische Minderheiten die Gemeinden 
Königreich I. Teil (11 gegen 32 in 1880; Königreich 
IH. Teil wies nur 1880 24 Tsch. auf), Kukus nur 8 
(überraschender Rückgang von 107 in 1880), Siebojed 
17 (1880: 24), Dorf Wihnan 9 (1880: 13). Im ganzen 
hat sich bei bedeutender Zunahme der Tschechen die 
Zahl der Deutschen seit 1880 kaum verändert. | 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 16 052 = 59,9%) 1880: 10 761 — 40,10), 
1890: 16 079 = 57,2%), 1890: 12035 — 42,80), 


Die bedeutende Zunahme der Deutschen im Ger.-Bez. 
Jaromiersch um rund 1000 Köpfe ist lediglich auf 
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Änderungen in der Besatzung von Josephstadt zu- 
rückzuführen. Von den dortigen 6017 Einwohnern österrei- 
chischer Staatsangehörigkeit waren 3650 Militärpersonen, 
2642 Deutsche und 3361 Tschechen (1880: 1454 D. 
und 3485 Tsch.). Aufserdem wurden 1880 noch 922 
gezählt, 1890 nur 14; offenbar sind die 1880 
gezählten zahlreichen Militärpersonen aus Galizien durch 
Deutsche ersetzt worden. Die kleinen deutschen Minder- 
heiten in der Stadt Smiritz (1880: 33; 1890: 2) und im 
Dorf Rodow (1880: 32) sind verschwunden. 


“ 
„andre 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 4185 —= 11,90), 1880: 30 098 — 88,1% 
1890775137 = 14,50/, 1890: 30 333 = 85,50%/, 


Im Ger.-Bez. Böhmisch-Skalitz bleiben die Deut- 
schen mit nur 89 Köpfen unter 1 Proz. der Bevölkerung 
(14 im Dorf Horicka, 22 im Dorf Klein-Skalitz, 11 in 
der Bezirksstadt). 


20. Die Sprachgrenze in den Bezirkshauptmannschaften 
Trautenau und Braunau. 

Der östlichste Teil der Sprachgrenze in Nordböhmen 
zwischen Prohrub und der preufsischen Grenze fällt in der 
Bezirkshauptmannschaft Trautenau mit der Grenze zwischen 
den Bezirken Trautenau und Eipel und in der Bezirkshaupt- 
mannschaft Braunau seit der Errichtung des Bezirksgerichts 
in Wekelsdorf mit der Grenze zwischen den deutschen Be- 
zirken Wekelsdorf und Braunau einer- und dem tschechischen 
Auch die 
liegende, an den Braunauer Bezirk anschliefsende Gemeinde 


Bezirke Politz anderseits zusammen. isoliert 


Hutberg ist 1892 letzterm einverleibt worden und damit 


Ger.-Bez. | Deutsches a T 2. [rsen. | | Tschechisches Sprachgebi. | D. | Tseh. | Ger-Bez. | EH 
Gem. Nimmersatt 264 | — 
» Keule (Kaile) . 703 

„  Raatsch . 778| 52 

Trautenau „ Alt-Rognitz 1 010 2 
„ Bausnitz - Aa 

„  Alt-Sedlowitz . 599 | 30 

» Radowenz . ea — 

% Unter-Wernersdorf 4944| — 

„  Jibka el 

„  Chliwitz. 39 

Wüstrei. Ola 

Iekelsdarf x ° Ober-Drewitsch 893 | 37 
„ Deutsch-Matha add — 

»  Mohren. 7633| — 

„  Löchau . 4631| — 

( „  Bodisch, wird nur Aureh einen "100m 
breiten Landstreifen der Gem. Hutberg 

von der Sprachgrenze getrennt) 321 5 

ne „  Hutberg bauen: Fr ee: Pe —= 
„  Dittersbach 1 285 5 

» Weeckersdorf 1245) 00 

„  Märzdorf 1425 6 

»  Barzdorf . 1637 7 

Deutsche Beinhsgrenge; 

14 920 | 158 
a aelsen|1n0), 98,9%, | 1,10/o 
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auf der ganzen Strecke die Scheidung der Gerichtsbezirke 
nach der Umgangssprache durchgeführt. Die tschechischen 
Ger.-Bez. Eipel und Politz springen halbinselartig nach N 
in das deutsche Sprachgebiet vor und nähern sich der 
preufsischen Grenze auf etwa 5km; zwischen ihnen ragt 
der neue Bezirk Wekelsdorf nach S bis an die Nordgrenze 
des rein tschechischen Bezirks Nachod. Die Verhältnisse 
der Sprachgrenze im einzelnen sind aus folgender Auf- 
stellung (von W nach O) ersichtlich: 

So zersetzt die deutsche Sprachseite der Königinhofer 
deutschen Sprachzunge ist, so scharf ist die Sprachgrenze 
bis zur Landesgrenze, Kleinere Verschiebungen des An- 
teils der sprachlichen Minderheit seit 1880 zeigen auf 
deutscher Seite nur Raatsch (1880 nur 20 Tich.), Alt- 
Rognitz (Dorf 1880: 18 Tsch.), Alt- Sedlowitz (1880: 
16 'Tsch.), Unter-Wernersdorf (1880 .noch 10 Tsch.) und 
Wüstrei (1880 noch 42 Tsch.), auf tschechischer Seite nur 
vor allem die Stadt Eipel, die 1880 nur 20 Tsch. enthielt, 
ferner Saugwitz (1880: 14 D.), Gr.-Schwadowitz (1880 
noch 100 D.), Kl.-Schwadowitz (1880: 17 D.), Zdar (1880 
noch 79 D., wovon in dem dem deutschen Matha gegenüber- 
liegenden Böhm.-Matha noch 46 gegen 12 in 1890), 
Piekau (1880 noch 46 D.) und Bielai (1880 noch 15 D.). 
Erbens Sprachkarte zieht Marschau und Saugwitz zum 
deutschen, Ober-Mohren (soweit die hier sehr mangelhafte 
Situationszeichnung erkennen lälst) und Sedlowitz zum 
Bedeutend scheinen also die 
Veränderungen auf dieser langen Strecke in den letzten 
Jahrzehnten nicht gewesen zu sein. 


tschechischen Sprachgebiet. 


Tschechisches Sprachgebiet. | DD» | Tsch. | Ger.-Bez. 
Gem. Marschau fs oh 0 ee 1 377 
„  Liebenthal. . A > — 767 
„  Hawlowitz (nur auf 100 m) ee 4 | 1026 
„ Eipel Wen ı a: 41 E00 358 
»  Saugwitz 24 567 |) Eipel 
h Gene 27 | 1397 
» . Klein-Schwadowitz . 2. a. 2% 53 850 
uns Eatrowitziue 2020500 ir 2 32 ers ee AN 797 
ve Herine. 4 | 2680 ' 
» Bohdaschin. 1 342 
„ Roketnik — 737 | Bun 
»  Grofs-Drewitsch . — 862 
„ Petrowitz — 617 
„ Zdar. 33 1200 
os  Piekan. 5 15 688 | Politz 
»„  Grofs-Labnai . — 575 
„ Dörrengrund ESSEN cn has De MR — 827 
„ Biel DE sn. 4 785 
Dentache, Be 
317 | 18 252 
1,7%/, | 98,8%, 
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Im deutschen Hinterlande der Sprachgrenze, als wel- 
ches wir die Ger.- Bezirke Trautenau, Marschendorf, 
Schatzlar, Wekelsdorf und Braunau ansprechen, findet 
sich nur ein einziges gemischtes Dorf, nämlich das Dorf 
Öldorf der Gemeinde Grolsdorf (Ger.-Bez. Braunau), 
welches 1890 39 D. und 28 Tsch. (1880: 38 D., 
36 Tisch.) zählte. Die Orte der tschechischen Seite 
Ger.-Bez. Eipel, Nachod und Politz waren 1890 sämtlich 
rein tschechisch. Eine starke Minderheit zeigte auf deut- 
scher Seite im Ger.-Bez., Trautenau besonders die 
Bezirksstadt (860 Tsch. [= 6,5 Proz.] neben 12283 D., 
gegen 1880: 1661 Tsch. [= 14,9 Proz.] neben 9460 D.), 
ferner traten Tsch. in grölserer Anzahl auf in Porsch- 
nitz (100, 1880: 162), in Jungbuch (21, 1880: 2) und 
in Soor (13), während die 1880 in Ober-Altstadt ge- 
zählten 22 Tsch. 1890 vollständig verschwunden, die 
25 Tssch. in Goldenöls auf 4 zurückgegangen waren. Im 
ganzen Ger.-Bezirk war das Sprachenverhältnis: 


Deutsche: Tschechen; 


1880: 38772 = 95,20), 1880: 1957 — 4,8%), 
1890: 42411 = 97,4%, 1890: 1114 — 2,6%, 


Im Ger.-Bezirke Marschendorf ist die Anzahl 
der Tschechen seit 1880 von 101 auf 58 gesunken und 
bleibt somit unter 1 Proz. der einheimischen Bevölke- 
rung; im Bezirksorte wohnten 44 Tsch. (1880: 42), 
während in Marschendorf IV von den 1880er 38 T'sch. 
nur 2 übrig blieben. 

Im Ger.Bez. Schatzlar fand die Anzahl der 
Tschechen zwar eine kleine Erhöhung, an der aber fast 
ausschlie[slich die Bezirksstadt beteiligt ist (98 Tisch. 
gegen 10 in 1880); die 20 T'sch. in Lampersdorf gingen 
auf 7 zurück, die 30 in Königshau auf 14, während 


die 23 Tsch. in Bernsdorf sich behaupteten (1890: 26). 


Die Gesamtzahlen für den Ger.-Bez. waren: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 9379 = 99,00%, 1880: 97 = 1,009 
1890: 9162 — 98,40/, 1890: 150 = 1,60), 


Im Ger.-Bez. Eipel sind die Deutschen seit 1880 
gewachsen bei gleichzeitiger absoluter Zunahme der 
Tschechen. Die Gemeinden sind mit einer einzigen Aus- 
nahme, die sprachlich sich indifferent verhält, alle an 
der Sprachgrenze beteiligt (s.o.). Das Gesamtverhältnis 
der Sprachen im Ger.-Bez. war: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 165 = 1,4%) 1880: 11444 —= 98,6/, 
1890: 268 = 2,1%, 1890: 12638 — 97,9%, 


Im Ger.-Bez. Nachod (zur Bez.-Hauptmannschaft 
Neustadt a. d. Mettau gehörig) ist die kleine Minderheit 
der Deutschen ziemlich auf der alten Höhe geblieben. 
An den 310 D. waren besonders beteiligt die Bezirks- 
stadt mit 215 (1880: 214) und die Stadt Roth-Kosteletz 
mit50 (1880; 54). Die Verhältniszahlen des Bezirks waren: 


Deutsche: Tschechen: 
1880: 317 = 1,3%), 1880: 24 144 —= 98,70), 
1890: 310 = 1,0%) 1890: 29 588 —= 99,00/y 


Der Ger.-Bez. Politz (nach Abtrennung des Ger.-Bez. 
Wekelsdorf) enthielt nur 81 D. neben 12391 Tsch., von 
denen 8 in der Bezirksstadt wohnten (1880 noch 88) 
und 15 in Hoch-Sichel. Die 24 D. in Ledhuj von 1880 
waren 1890 verschwunden. 

Im neuen Ger.-Bez. Wekelsdorf sind die Tschechen 
sehr zurückgegangen: nur die Stadt Starkstadt enthielt 
noch 27 Tsch. (1880 noch 54); die 1880er 46 Tisch. im 
jetzigen Bezirksorte Wekelsdorf waren 1890 vollständig 
verschwunden, ebenso die 19 in Ober-Wernersdorf und 
die 10 in Unter-Wernersdorf. Im ganzen standen 1890 
14085 D. 230 Tsch. gegenüber (= 1,6 Proz.). 


Im Ger.-Bez. Braunau hat die Zahl der Tschechen 
seit 1880 um mehr als 50 Proz. abgenommen, allein in 
der Bezirksstadt von 405 auf 171, ferner im Dorfe Grofs- 
dorf von 27 auf 23, in Halbstadt von 107 auf 19, nur 
Ruppersdorf zeigt eine Zunahme von 79 auf 97. Im 
ganzen stellte sich der Anteil der Sprachen im Ger.-Bez. 


(ohne Hutberg): 
Deutsche: 
1880: 24 177 = 96,9%), 
1890: 25 665 = 98,6), 


Tschechen: 
1880: 761 = 3,1% 
1890: 375 = 1,40%), 


Als Ganzes enthält die Trautenauer nordost- 


böhmische deutsche Sprachhalbinsel am Südwest- 


hang des Riesengebirges 175277 Deutsche 
(= 97,3 Proz.) und 4922 Tschechen (= 2,7 Proz.) 


‘Die Schärfe der Sprachgrenze wird bezeichnet durch die 


Hundertzahlen des Anteils der beiden Sprachen längs des 
ganzen Verlaufes der Sprachgrenze: auf der deutschen 
Seite 95,7 Proz. Deutsche und 4,3 Proz. Tschechen, 
auf der tschechischen Seite 96,8 Proz. Tschechen 
und 3,2 Proz. Deutsche (ohne die Garnisonstadt 
Königinhof sogar 98,4 Proz. Tschechen und nur 
1,6 Proz. Deutsche). 


2l. Bemerkungen zur Karte und zur statistischen und 
kartenmäfsigen Darstellung von Sprachgrenzen im all- 
gemeinen. 


Für Mähren, Schlesien und das östliche und südöstliche ; 
Böhmen hat Franz Held sowohl nach der Sprachenzählung 
von 1880, wie nach der neuesten von 1890 Sprachkarten 
in 1:300000 hergestellt). 


1) Für 1880: a) Sprachenkarte von Südmähren; b) Karte der Iglauer j 
Sprachinsel und der südwestmährischen Sprachgrenze; c) Das deutsche 
Sprachgebiet Nordmährens und Schlesiens (mit Nebenkarte der Bielitzer 
Sprachinsel); alle 3 Karten in: Held, Das deutsche Sprachgebiet von 
Mähren und Schlesien. (SA. aus den Schriften der hist.-stat. Sektion der 
k. k. mähr.-schles. Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur 
und Landeskunde.) Brünn 1888. ji 

Für 1890: a) Das deutsche Sprachgebiet Südmährens (von Böhmen 


Die deutsch-tschechische Sprachgrenze in Nordböhmen. 


Im übrigen sind die Ergebnisse der 1890er Sprachen- 
zählung nur auf Übersichtskärtchen verwertet worden !); 
das für den Nationalitätenkampf besonders wichtige industrie- 
reiche Nordböhmen hat bisher überhaupt noch keine ein- 
gehende Darstellung gefunden. 

Die Veröffentlichungsart der Sprachzählungsergebnisse 
in Österreich bietet die Möglichkeit, das Sprachverhältnis 
auch für die Einzelteile einer Gemeinde kartographisch 
festzulegen, ganz im Gegensatz zu den dürftigen Verlaut- 
barungen über die preulsische Sprachenzählung, die für die 
Polen z. B. nicht einmal die Gemeindezahlen mitteilt. 
Die Anregung, nationale Grundbücher für die Sprachgrenze 
herzustellen, hat zur Voraussetzung das Vorhandensein 
topographischer Karten, aus denen das Sprachverhältnis 
jeder einzelnen Gemeinde und gegebenenfalls ihrer Teile 
ersichtlich ist. Diese topographische Darstellung der Sprach- 
grenze, die nach Flurgrenzen scheidet und nicht willkürlich 
auf kürzestem Weg, auf der Mittellinie zwischen zwei 
sprachlich verschiedenen Orten oder gar einer schönge- 
schwungenen Kurve zuliebe, ist überhaupt noch nicht 
durchgeführt worden. Eine derartige Darstellung für Nord- 
böhmen führt zum Teil zu überraschenden Ergebnissen. 
Am auffälligsten ist die Teilung des deutschen Sprach- 
gebiets in zwei Teile, die durch die tschechische Gemeinde 
Pasek voneinander getrennt werden. Alle bisherigen Karten 
lassen den deutschen Sprachgrenzstreifen an der fraglichen 
Stelle sich in einer Breite von 5—8 km fortsetzen. 

Die schon von Böckh?) erhobene Forderung, bei karto- 
graphischen Darstellungen auf die einzelnen Ortschaften 
zurückzugehen, hat gerade für die österreichischen Länder 
wenig Beachtung gefunden. Besonders in Böhmen wurde 
bisher die Gemeinde als letzte topographische Einheit 
bei der Besprechung der Sprachverhältnisse festgehalten 3). 
die Neuhauser Sprachhalbinsel, den Anteil an der Iglauer Sprachinsel un’ 
die Sprachinsel Libinsdorf enthaltend); b) das deutsche Sprachgebiet von 
Nordmähren und Schlesien (von Böhmen den Anteil an der Schönhengstler 
Sprachinsel und das Rokitnitzer und Grulicher Gebiet) in: Held, Das 
deutsche Sprachgebiet von Mähren und Schlesien im Jahre 1890. (SA. 
aus den Schriften des Vereins für die Geschichte Mährens und Schlesiens &c., 
Bd. XXXI.) Brünn 1896. i 

1) Sprachenkarte von Böhmen, Mähren und Schlesien 1: 2500 000 
in: Geogr. Zeitschr. 1898, Taf. 6; Sprachenkarte von Böhmen 1 : 1400 000 
in: Das deutschböhmische Sprachgebiet nach der letzten Volkszählung 
(Wien 1894, Deutscher Schulverein); Böhmen, Mähren und Schlesien 
1: 2500000 in Türks Beitrag zu: Der Kampf um das Deutschtum 
(München 1898); Blatt 6 meines Kolonial-Atlas. 

2) Der Deutschen Volkszahl und Sprachgebiet in den europäischen 
Staaten. Berlin 1870. p. 42. 


3) Nur Zemmrich greift in der Geogr. Zeitschrift in seiner wertvollen 
Arbeit über die Völkerstämme Österreich-Ungarns auf die Ortschaften zurück, 
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Zu welch falschen Auffassungen ein derartiges Vorgehen 
führen muls, zeigt die T!hatsache, dals ein grofser Teil der 
sogen. gemischten Gemeinden nur durch die Zusammen- 
legung von rein deutschen und rein tschechischen Ort- 
Die Möglichkeit, eine 
nationale Abgrenzung der Bezirke herbeizuführen, würde 
bedeutend gesteigert durch die Zerlegung einer Reihe von 


schaften gemischt geworden ist. 


gemischten Gemeinden in ihre einzelnen verschiedensprach- 
lichen Bestandteile, ein Vorgehen, das im letzten Jahrzehnt 
übrigens wiederholt Anwendung gefunden hat. 

Die topographische Betrachtung der Sprachverteilung, 
verbunden mit der Aufteilung der Gemeinden in ihre sprach- 
lich sich verschieden verhaltenden Ortschaften, hat ferner 
zur Auffindung einiger neuen Sprachinseln geführt und 
zwar auf deutscher Seite Autschowa bei Bischofteinitz und 
Spankau zwischen Pilsen und Manetin, auf tschechischer 
Seite Würgnitz bei Kaaden. Auffallender noch ist der 
Zerfall der frühern Budweiser deutschen Sprachinsel in 
4 kleine Inselchen, die sich um das jetzt tschechisch ge- 
mischte Budweis gruppieren. Die südböhmische Stadt Neu- 
haus bildet mit den beiden Dörfern Ober- und Unter-Grischau 
eine tschechische Sprachinsel, die von deutschen Gemeinden 
umfalst wird. Die sogen. Wischauer deutsche Sprachinsel 
in Mähren besteht aus zwei Teilen (vgl. dagegen die 
Heldschen Karten). 

Die Sprachgrenze ist dann ferner, in natürliche oder 
verwaltungsrechtlich gut getrennte Teile zerlegt, auch zahlen- 
mäfsig vorstehend erörtert worden. Auch hier sind un- 
selbständige Ortschaften, die in sprachlicher Hinsicht 
verschiedene Zusammensetzung zeigen, aus ihrem Gemeinde- 
verband herausgelöst und gesondert aufgeführt. DieSchärfe 
der Sprachgrenze ist für den jeweilig betrachteten Abschnitt 
durch die Berechnung des Anteils der sprachlichen Mehr- 
heit und Minderheit festgestellt, ferner ist für jeden Bezirk 
des nördlichen Böhmens, der mehr als 1 Proz. der sprach- 
lichen Minderheit aufwies, das Sprachverhältnis in absoluten 
und Verhältniszahlen nachgewiesen. 

Da für ein ausführliches Eingehen auf die Nebenkarten 
der zugehörigen Tafel 7 hier der Raum mangelt, darf ich 
wenigstens für die Interessenten der Tagespolitik auf die 
Sonderausgabe der Kartel) verweisen, der statistische 
Unterlagen zur Beurteilung des Sprachenkampfes in Öster- 


reich beigegeben sind. 


1) Karten der Verbreitung von Deutschen und Slawen in Österreich. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Aus Th. Meyers Bericht 
über seine Reise zur Anlage neuer Stationen im Njika- 
und Bundali-Land im November 1898 }). 


(Mit Karte, s. Taf. 11.) 


Fulsend auf der Erlaubnis der Missionsdirektion, im 
Njika- oder Bundali-Land eine Station anzulegen, beschlofs 
die Allgemeine Missionskonferenz im Oktober 1898, mit 
dem Beginn nicht mehr zu warten, sondern den Mai 1899 
als den Monat der Neugründung ins Auge zu fassen. Njika 
sollte zuerst versorgt werden. Bruder Ziekmantel und ich 
erhielten den Auftrag, eine Untersuchungsreise in jene 
Gebiete zu machen. 

Die Vorbereitungen zur Reise waren getroffen, als 
Bruder Zickmantel am Fieber erkrankte, Um der vielen Ar- 
beiten in Rungue willen und der nabenden Regenzeit wegen 
konnte ich nicht warten. Wir vereinbarten aber ein Zu- 
sammentreffen in Tschitete (auf der Skizze die westlichste 
am Songwe verzeichnete Dorfschaft). Ich wollte vorher 
Bundali bereisen, das ich schon kannte; einen Antrag auf 
Stationsgründung dort hatte ich schon früher gestellt. 
Nicht aber die vielen Bewohner oder die schöne Gegend 
hätten eine nochmalige Tour gerechtfertigt, sondern die 
dort veränderten Verhältnisse. 

Bundali ist — damit ich alles zusammenfasse — ein- 
mal ein schönes Land; verglichen mit unserm Sprachgebiet 
nicht besonders grols, aber gut bevölkert, und die Bewohner- 
schaft drängt sich auf engem Raum zusammen. Sie hat 
ihre selbständige Sprache, aber man versteht Ki-ngonde 
(den Konde-Dialekt) sehr gut. Der Boden des Landes 
scheint fruchtbar, zum Teil für Plantagen geeignet. Dabei 
sind Teile des Bundali hochgelegen und versprechen für 
Europäer gesunde Wohnstätten abzugeben. Zudem ist das 
Kohlenlager in der Nähe, was vielleicht einmal von Be- 
deutung werden kann. — Nun hörte ich in letzter Zeit 
schon, dafs verschiedene Durchreisende ihr Auge auf Bun- 
dali geworfen, ja dals sich Pflanzer wegen Landabtretung 
schon ans Bezirksamt gewandt hätten. Man hörte von ge- 
hofftem Zuzug von Süden her, wenn die Bahn bis Fort 
Johnston geführt sein werde. Kurz, wenn irgendwohin, 
so würde nach Bundali hin ein Vorsto[s der Weilsen er- 
folgen. Was aber würde der Mission verbleiben, so erwog 
ich, wenn sich der Händler das beste Handelsgebiet, der 
Pflanzer den geeignetsten Boden und gesundesten Fleck 
ausgesucht hätte? So beschlofs ich — obgleich nicht 
gern — hinzugehen und zuzusehen, was ich im Interesse 
der Mission zu thun oder zu lassen haben werde, 

Dienstag, den 8. November brach ich auf. In der Nähe 
von Rutenganio gab ich einen Schufs ab, um den etwa in 
der Nähe befindlichen Bruder Kretschmer herbeizurufen, 
Dieser war aber nicht da. Statt dessen lief aber auf der 
andern Seite des Kibila bis an die Berge hin alles davon, 
aus Furcht, die eingeborne Regierungstruppe der Askari 
sei zu irgendeinem Strafzug gekommen. Ich durchging 


1) Die Rechtschreibung der Ortsnamen ist mit der üblichen, auch auf der 
zugehörigen Karte angewandten, in Übereinstimmung gebracht, P, 


verlassene Dörfer Muandjales, überschritt den Lumbe und 
einen Hügel und kam mittags nach 6stündigem Marsch in 
Lubangalala, am gleichnamigen Fluls, an. Die Dörfer hier 
sind Bundali-Dörfer und gehören zu Mualakalinga.. Am 
nächsten Morgen begann die Kletterei den eigentlichen 
Bundali hinauf. Das Auf und Ab ermüdete. Über dem 
Lusuisui in etwa 1400 m Höhe liegt eine Anzahl Dörfer, 
äufserlich wie die unsrigen, malerisch in Mulden gebettet 
oder auf die Berggrate gesetzt. 

Indem wir 3 sehr starke Bäche überschreiten, nähern 
wir uns dem 2000 m hohen Namulapi, zu dem wir auf 
schmalem Kamm hinaufsteigen. Leider viel Dunst in der 
Luft, wir sehen nicht weit, aber was wir sehen, ist ent- 
zückend. Der Weg führt in ganz unmittelbarer Nähe der 
höchsten Spitze vorbei. Das eigentliche Bundali thut sich 
auf. Es war mir lieb, gerade diesen Weg gekommen zu 
sein und nicht den untern, früher begangenen über Kikum- 
bulu. Vom Kamm herunter stiegen wir dann 600 m ab- 
wärts und nahmen in Lufule direkt an den Bergen etliche 
Hütten in Beschlag. Beim Umschauen fand ich alles, was 
man von einem Land zu einer etwaigen Stationsgründung 
erwarten konnte. 1400 m Höhe, Berge ganz nahe, Wald 
20—-40 Minuten entfernt, zwei starke Bäche mit kühlem 
Wasser, in der Mitte des Thals ein breiter und noch län- 
gerer Hügel mit Bäumen, das Wasser kann leicht hinauf- 
geleitet werden, Grasland fürs Vieh, viele Menschen. Der 
Häuptling Muakasinka zeigte sich sehr bereit, uns aufzu- 
nehmen und Land zu verkaufen. 

Donnerstag früh machte ich einen Abstecher in das 
Gebiet des Ngembele, um mir nochmals die alten Stellen, 
wo Crop gebaut wird, und die ich mir früher für eine 
Station ins Auge gefalst hatte, anzusehen, und ging zwei 
Stunden im Kjija-Thal abwärts, um den Mugelala bei der 
Einmündung in den Kjija zu treffen und ihn aufwärts zu 
verfolgen. Am Mugelala viele Dörfer, das reizendste Stück 
Erde, das ich hier in Afrika gesehen. Nachmittag um 
5 Uhr war ich wieder in Lufule. 

Alle Erwägungen und Beobachtungen liefsen in mir 
den Entschlufs reifen, hier für unsre Mission unverzüglich 
Land zu kaufen. Der Preis betrug 460 Mark, die sich 
der Häuptling Muakasinka später in Kupfer und Stoffen 
holte. Alle Bewohner dieses Landstückes erhielten für den 
Umzug pro Hütte 2m Zeug. 

Am 12. November brach ich zum Songwe auf und wählte 
dazu einen Bergweg an kleinen Dörfchen vorbei. Das Land 
ist hier ganz anders geartet, der Boden trocken, das Gras 
verdorrt, wenig Wasser, sehr heifs. Überall der dünne, 
lichte, niedere Wald ohne Schatten. In Muen’ibungus 
Gebiet ist auch die Bauart anders: niedere Hütten, fest, 
aber nicht fein. Die eng zusammenstehenden Häuser und 
Vorratsbauten sind von Palissaden umgeben. Jetzt aber 
lösen sich die Palissaden auf, die Leute ziehen heraus, weil 
friedliche Zeiten anbrechen, und jeder sucht sich lieber 
sein Fleckchen im Land. So zerstreut sich die Bevölkerung, 
und die Arbeit der Mission wird dadurch erschwert. 

Durch die Songwe-Enge — die Berge treten beider- 
seitig sehr nahe zusammen — gelangen wir nach Itenje 
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in Mbembelas Land, wo wir bei einem unsrer Christen, 
der Schwiegersohn des Häuptlings ist, den Sonntag zu- 
brachten. 

Am 14. November betrat ich nun ein mir unbekanntes 
Land. Auf steinigen Wegen folgt man dem Songwe-Thal 
bis Mbuili, einem Dorf von 50 Hütten. Hier weitet sich 
das Thal, der Weg wird glatt, das Land aber ist trocken, 
die Hitze grols. 


Von Igunda ging es am 15. November, an mehreren 
Dörfern vorbei, in die Berge hinein, und am nächsten Tage 
stieg ich über welliges Hochland, das frisch im ersten Grün 
erglänzte, wieder in das breite Thal des Songwe bei 
Tschitete hinab. Hier verweilte ich Donnerstags, um die 
Umgegend aufzunehmen, denn Tschitete ist ja einer der 
Punkte, um die es sich bei der Stationsanlage handelte. 


Am 18. November brach ich nach Norden auf. Ein- 
zelne Berge unterbrechen das gleichförmige Flachland, 
überall dünner Wald. — In Nkulu hatte ich zum ersten- 
mal den Anblick eines Hochofens der Eingebornen. 
Ganz in der Nähe wird Raseneisenerz gewonnen. Wie 
ich hinterher merkte, versagte in dieser Gegend meine 
Magnetnadel, offenbar wegen der Fülle von Eisen, das hier 
irgendwo stecken muls. 


Am 19. November bestieg ich den Namba-Berg; die 
Aussicht war lohnend, besonders für meine Kartenauf- 


nahmen. — Erst im Flülschen Nkama fand sich flie[sendes 
Wasser in grölserer Menge, während bisher in den Mulden 
nur ganz schwache Läufe zu sehen waren. — Ein ideales 


Dorf ist Mbodje; grofse Schattenbäume und Plätze, wo 
man sich bewegen kann. Es ist eben direkt am Wasser 
gebaut, und wo Wasser, da gedeiht auch im trocknen Njıka 
ein hoher Wald, grofse Bäume wie im Konde-Land. Nur 
läuft dieser Bach nicht. Es gab viel Wasser, aber stehen- 
des. Wie es scheint, dringt das Wasser nach. — Tjunga, 
eine weit angelegte Ortschaft, zählt 80 Hütten und eben- 
soviele zum Teil sehr grolse Vorratshäuser, aber kein 
Baum gibt Kühlung. Überall trinkt man hier aus Wasser- 
löchern. Als wir kamen, war das Wasser ausgegangen; 
und das, was wir erhielten, sah auch nicht schön aus. — 
Die folgenden Dörfer fanden wir recht bevölkert. 


Am 24. November früh verlielsen wir mit dem Über- 
gang über unangenehm steinige Hügel Njika und kosteten 
zu Mittag die Gluthitze des Sango-Landes. Nach- 
mittags waren wir in Utengule, Gott sei Dank gesund. 
Nicht einen einzigen Tag war ich krank gewesen. 


Schätzungen der Volkszahl: 


Bundi . . . „. 3000—4000 
Due . . .„.‘, - 700—,300 
Si ee 1500— 2500 
Eee 0. 1000 

Safua . . 2... ..1000—2000 
Buandi . . . . ‚8001000. 


Noch etwas über die Sprache: Bundali wird sprach- 
lich als Konde-Gebiet angesehen. Ki-ngonde und Ki-nia- 
kinsa ist dort recht bekannt, das junge Volk lernt es aber 
mehr und mehr. Malila und Safua verstehen das Njika. 
Balambja reden das Njika, die südlichen etwas Ki-nia- 
kinsa. Somit wird also Njika zur Schriftsprache erhoben. 


Bemerkungen zur Karte von Th. Meyers Reisen. 
Von Paul Langhans. 


Während die Berliner Missionare Bunk und Hübner über ihre wich- 
tige Reise vom Kondeland nach Iringa in Uhehe Ende 1896 nur einen 
kurzen Bericht in den Berliner Missionsberichten veröffentlichten (1897, 
Dezember, p. 742—750; 1898, Januar, p. 44—47), hat der Herrnhuter 
Missionar Meyer, dem wir bereits zahlreiche Beiträge zur Kenntnis der 
Länder nördlich vom Njassa verdanken, seinen Reisebericht mit einer Karte 
begleitet (Mafsstab rund 1: 666 000). Neu ist auf derselben der Reiseweg 
im Njikalande und von Utengule nach Alt-Utengule und Bulongua-Muaka- 
reri (über letztere Reise enthält der Bericht keine Angaben). Anderseits 
aber waren dem Reisenden die neuern Aufnahmen im Süden seines For- 
schungsgebiets unbekannt und daher bei Zeichnung seiner Karte unbenutzt 
geblieben. Um deshalb ein festes Gerippe für Meyers neue Reisewege zu 
gewinnen, wurden zunächst die Aufnahmen von Bornhardt 1896 (Mitt. aus 
den deutschen Schutzgebieten, 1898, Karte 4), Close und Boileau von 
der Deutsch -englischen Grenzkommission 1898 (Journal R. G. S. 1899, 
Juni) und Adams (Mitt. aus den deutschen Schutzgebieten 1898, Karte 8) 
aufgetragen. 

Im einzelnen sei hierzu folgendes bemerkt. Bei Einriehtung der 
grundlegenden Bornhardtschen Route ins Gradnetz wurde 12° W. als Mils- 
weisung angenommen (s. Mitt. aus d. d. Sch. 1898, p. 243) unter Ver- 
wendung der dort (p. 241—242) mitgeteilten Breitenbestimmungen. An 
die Bornhardtsche Route wurde im Süden die englische Karte angepalfst 
unter Benutzung der im Geogr. Journal 1899, Juni, p. 594 aufgetührten 
Längen- und Breitenbestimmungen. Ob die beiden Berührungspunkte der 
Bornhardtschen Reise mit dem Songwe auf der englischen Karte richtig 
festgelegt sind, mag dahingestellt sein; letztere unterscheidet nicht im ge- 
ringsten zwischen aufgenommenem und gesichtetem Gelände, ganz abge- 
sehen von dem kleinen Mafsstabe. Dureh die Benutzung der englischen 
Grenzkommissionskarte gewann die Meyersche Reise im Njikalande nach 
Süden, und was besonders wichtig war, nach Westen festen Halt. So 
wurden an der Westseite des Njikalandes von bisher unbekannten Punkten 
gleichgesetzt: Maganga B. (Meyer) —= Mganga B. (Grenzkommission), Lu- 
bembo (M.) = Lwembo (Gr.), Kalagua B. (M.) = Karagua B. (Gr.), 
Wumbua (M.) = Vimba (Gr... Aufserdem bot die englische Karte die 
erste, von Wallace herrührende, Darstellung des spärlichen Reste des 
Rikwa-Sees, dessen äulserste Ostecke gegen frühere Angaben um 1/,° 
nach W gerückt erscheint. Diese Festlegung des Rikwa- Sees bot einen 
willkommenen Anhalt für die Ausdehnungsmöglichkeit des Meyerschen 
Reiseweges nach dem See zu. Die Befürchtung, dem Rikwa-See zu nahe 
zu kommen, liefs mich die Meyersche Länge von Utengule verwerfen, denn 
M..legt den genannten, für die kartographische Darstellung des Njassa- 
Rikwa-Landes hochwichtigen Ort auf etwa 33° 20’, während alle bisheri- 
gen Karten ihn mit Kieperts grolser Karte des Kondelandes (Mitt. aus d. 
deutschen Schutzgebieten 1895, Karte 2) auf 33° 33’ verweisen. Wäh- 
rend für die Breite Utengules Bornhardts Bestimmung (ebend. 1898, p. 242) 
angenommen wurde, wählte ich für die Länge den Ort, der sich aus dem 
Anschlufs der genannten Kiepertschen Karte an den Nordpunkt der Born- 
hardtschen Reise ergab. Auf diese Weise gelangte Utengule etwa in die 
Mitte der beiden widerstreitenden Längenangaben; die Meyerschen Reise- 
wege im Njikalande erfuhren freilich dadurch eine bedeutende Verzerrung 
in der Ausdehnung von West nach Ost, so dafs eine verlälsliche Längen- 
bestimmung von Utengule möglicherweise eine Neukonstruktion dieses Teiles 
der Karte nötig machen dürfte. 

Die Reisewege Bulongoa—Alt-Utengule und Alt-Utengule—Utengule 
wurden unter Annahme der Meyerschen Lage von Alt-Utengule eingetragen 
(Bulongoa nach Bornhardts Breite). Jedenfalls ist sicher, dafs mit Alt- 
Utengule nicht der Platz gemeint sein kann, den Bl. E. 4 (Iringa) der 
Kiepertschen 300 000teiligen Ostafrika-Karte unter diesem Namen auf rund 
8° 13” angibt auch nicht das auf Adams’ Karte erkundete auf 8° 11’). 
Es kann sich hier nur um mehrere gleichnamige Zufluchtsplätze des be- 
drängten „Merere“ handeln, dessen letzter und westlicher eben die heutige 
Missionsstation ist. 


E. v. Drygalskis Grönlandwerk }). 


Der erste 556 Seiten Grolsoktav mit 54 Abbildungen, 
44 Lichtdrucktafeln und 10 Karten umfassende Band ent- 


1) Gröplandexpedition der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1891 
bis 1893. Unter Leitung von Erich v. Drygalski. 2 Bde, Berlin, W. H. 
Kühl, 1897. M. 45. 
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hält die geographischen, geodätischen und physikalischen 
Resultate zweier Grönlandreisen, von welchen die Vor- 
expedition mit einem sechswöchentlichen, die Haupt- 
expedition mit einem dreizehneinhalbmonatlichen Aufent- 
halt in Grönland verbunden war. Derselbe ist vom Leiter 
der Expedition verfalst. 

Im 1. Kapitel werden als Probleme der Expedi- 
tion bezeichnet: 1) die Erforschung des äufsern Unter- 
schiedes in der Bewegung des Inlandeises gegen die Be- 
wegung der Gletscher; 2) Untersuchung der physikalischen 
Grundbedingungen der Eisbewegung (Kohäsion, innere Rei- 
bung, Temperatur und Struktur des Eises; 3) Untersuchung 
der Wirkung des Eises und seiner Bewegung. Dazu 
kommt die Erforschung der Beziehungen des Eises zum 
Klima und zu den Organismen. Als Basis der Arbei- 
ten der Hauptexpedition diente eine bei der Vorexpedition 
ausgewählte Station an der grönländischen Westküste unter 
70° 27' N. Br.. im Hintergrunde des Karajak-Fjords 
auf einer Felsinsel (Nunatak) zwischen den beiden Karajak- 
Eisströmen gelegen. Auf mehreren Schlittenreisen wurde 
der eisfreie Streifen der Westküste zwischen dem 69.° 
und dem 73.° N. Br. bereist und dabei der Rand des 
Inlandeises aulser in zahlreichen Punkten der nähern und 
fernern Umgebung der Station beim Jakobshavner Eis- 
strom (69° N. Br.), beim Umiamako - Eisstrom im Hinter- 
grunde des Korrat-Ejords (71° 50’ N. Br.) und beim Uperni- 
viks-Eisstrom (73° N. Br.) besucht. Der Herausgeber war 
dabei von dem Biologen Dr. Vanhöffen begleitet; auf 
der Station verblieb Dr. Stade zur Besorgung der me- 
teorologischen Beobachtungen. 

Das 2. Kapitel befafst sich mit dem Inlandeis und 
dem Küstensaum. Die Rinksche Idee von der Entstehung 
des Inlandeises durch Ausfrieren der Flulssysteme wird zum 
Teil angenommen. Der eisfreie Küstensaum besteht in den 
äufsern Gebieten aus Sedimentärschichten, die von Basalten 
und Tuffen überlagert sind (Trapplandschaft), in den 
innern mit den Inlandeisrande in Berührung tretenden 
Teilen aus Gneils. Die charakteristischen Formen des 
Gneilslandes sind die schmalen, steilwandigen Kluftthäler, 
die breiten Thaltröge mit verebnetem Boden und die Fjorde. 
Der Verfasser führt ihre Entstehung im wesentlichen auf 
Verwitterung des Gneifes infolge starker Temperaturdiffe- 
renzen zurück, da Wassererosion bei dem Mangel ausge- 
bildeter Thalsysteme und der Trockenheit des Klimas er- 
sichtlich ausgeschlossen ist. Bei den Fjorden spielen auch 
Dislokationen mit, und die allgemeine Rundung der Formen 
ist eine Wirkung früherer Eisbedeckung, von der jedoch 
einzelne klippige Formen nach Ansicht des Verfassers ver- 
schont geblieben sind. 

Eine sehr ins einzelne gehende Beschreibung erfährt 
im 3. Kapitel der Karajak-Nunatak, die 20 km lange, 5 km 
breite und 666 m hohe Gneilfsinsel, auf der sich die Station 
befindet. Der östliche Rand ist vom Inlandeis gebildet 
und wird in 2- bis 400 m Entfernung von einer „alten 
Moräne“*, die sich bis zu 40 m Höhe erhebt, begleitet. 
Zahlreiche Seen finden sich teils auf der Innenseite jener 
Moräne am Inlandeisrand, teils an der Aulsenseite in Fels- 
nischen zum Teil von ihr gestaut. Das Gneilsplateau trägt 
aulserdem seichte Felsbecken, die ihre Entstehung der Ver- 
witterung verdanken. Die Spuren der Eiswirkung auf 


dem Nunatak scheinen relativ dürftig zu sein. In der alten 
Moräne finden sich keine gekritzten Geschiebe. Erratische 
Blöcke sind zwar überall zerstreut, aber wirklich deutliche 
Schrammen finden sich auf den Gneilsfelsen selten, so | 
dafs nur die allgemeine Rundbuckelform als untrügliches 
Zeichen früherer Vereisung übrig bleibt. 
Das 4. Kapitel handelt von den Karajak-Eisströ- 
men und ihrem Nährgebiet. Das gegen das Land vor- 
dringende Inlandeis staut sich am obern Ende des Nunatak, 
umflielst denselben in zwei Eisströmen von ungleicher Gröfse, 
die sich im Hintergrunde zweier Fjordverzweigungen ins 
Meer ergielsen. Der grolse Karajak-Strom hat eine Länge 
von 12 km bei einer Breite von 7 km und ca 550 m Ge- 
fäll; die entsprechenden Dimensionen des kleinen Karajak- 
Stromes sind 7 km, 3 km und 600 m. Das jenseitige Ufer 
des grolsen Karajak-Stromes wird vom Renntier-Nunatak, 
einer eisumflossenen Doppelinsel, und den Felshängen des 
Karajak-Fjords gebildet. Beide Eisströme sind stark zer- 
klüftet und wie Gletscher gegen die Mitte gewölbt. Das 
Inlandeis, aus dem sie entspringen, scheint aus einer Reihe 
hintereinanderliegender flacher Buckel zu bestehen, die dem 
Auge eine zusammenhängende Eiskontur vortäuschen. Das 
Gefälle des kleinen Karajak-Eisstromes nimmt gleichförmig 
von oben nach unten ab, das des grolsen ist durch eine 
steile Stufe unterbrochen, auf welche auf der Seite des 
Karajak-Nunataks eine grölsere Verebnung (Tasiusak-Stufe) 
in 230 m folgt. Beide Ströme brechen mit Steilrändern ins 
Meer ab. Zu den Erscheinungen der Eisoberfläche über- 
gebend wird die Blaubandstruktur (Längsbänderung) 
geschildert, die aus einer Reihe wenige Zentimeter breiter, 
blauer, blasenfreier Streifen besteht, die in paralleler An- 
ordnung, häufig auskeilend, manchmal auch etwas verwor- 
fen meilenweit über alle Unebenheiten der Oberfläche hin- 
ziehen. Am Rande sind sie häufig schmutzig gefärbt. Mit 
ihnen laufen in einigen Metern Abstand voneinander Scha- 
ren langer Furchen, die zum Teil mit Wasser gefüllt und 
sehr verschieden ausgetieft sind, parallel, die augenschein- 
lich einen Bestandteil der Längsbänderung bilden. Die 
Richtung der Längsbänderung geht dem Rande parallel 
und macht dessen Krümmungen mit. Unabhängig von ihr 
ist die Querbänderung, die mit den Spalten in Bezie- 
hung steht. Letztere werden in Randspalten, einfache 
Spalten und Drehungsspalten in Gebieten mehrfacher Zer- 
klüftung unterschieden. Die erstgenannten, dem äufsersten 
Randstreifen angehörig, sollen wesentlich auf Temperatur- 
spannungen im Eise beruhen. Die Entstehung der ein- 
fachen Spalten wird in der üblichen Weise wie bei den 
Alpengletschern aus Oberflächenspannungen infolge von Be- 
wegungsdifferenzen erklärt, doch wird dem Frost ein aus- 
schlaggebendes Moment bei der ersten Anlage und der Was- 
serwirkung bei der weitern Ausgestaltung zugeschrieben. 
Aus ihrem häufig erfolgenden Zusammenschweilsen wird die 
Querbänderung abgeleitet, die in ähnlicher Weise wie die 
Längsbänderung mit Schmutzstreifen kombiniert sein kann. 
Die Drehungsspalten gelten als durch die Eisbewe- 
gung nach abwärts geführte und dabei durch die Bewegungs- 
unterschiede steiler gegen den Rand, bzw. die Richtung 
der Eisbewegung gestellte, einfache Spalten, welche durch 
neu aufbrechende Spalten in der ursprünglichen Richtung 
durchsetzt werden. Das fliefsende Schmelzwasser formt 


Kleinere Mitteilungen. 169 


die zerspaltene Eisfläche in der von den Gletschern wohl- 
bekannten Weise um. Stehendes Wasser findet sich vor 
allem in den Kryokonitlöchern. Es sind dies ca 5 cm 
weite, 50 cm tiefe, unten mit feinem schwarzen Staub 
bedeckte cylindrische Vertiefungen, die scharenweise auf- 
treten und auf weite Strecken die Oberfläche des Eises 
zerfressen. Sie bilden sich alljährlich auf Grund derselben 
Staublage neu, erreichen ihre grölste Tiefe im Hochsommer 
und verschwinden im Herbst dadurch, dafs die zerfressene 
Eisoberfläche durch die Ablation bis zur Tiefe der Staub- 
schicht erniedrigt wird. Als Hauptgrund für die Ausbil- 
dung der gleichmälsigen Tiefe gibt der Verf. die Exstinktion 
der Wärmestrahlung durch die Wasserfüllung an. Der 
Ref. glaubt aber mit Rücksicht auf den tiefen Sonnenstand, 
der eine Durchscheinung dieser steilen Schächte gar nicht 
erlaubt, die Grenze in der Exstinktion der Wärmestrahlung 
im Eise, das hier im Gegensatz zu unserm Gletschereis 
sehr rein ist, zu erblicken. In der Nähe des Landes, wo 
das Eis schmutziger ist, sind die Kryokonitlöcher seichter, 
ja fehlen ganz. Die im Spätsommer weiter fortschreitende 
Ablation des Eises wird, wie aus der ausgesprochenen 
Höhengrenze derselben hervorgeht, nicht in erster Linie 
von der Sonnenstrahlung, sondern vom Klima bedingt und 
geht daher auch bei abnehmendem Sonnenstand weiter 
Gegen die Behauptung des Verf., dafs die Existenz des 
Staubhorizontes eine Erniedrigung der Oberfläche anzeigt. 
ist Einspruch zu erheben. Der Staubhorizont ist wohl ein 
Kennzeichen für eine stattfindende Ablation, und seine obere 
Grenze wird vermutlich der Firnlinie der Alpengletscher 
entsprechen; ob aber eine wirkliche Erniedrigung der His- 
fläche erfolgt, hängt ganz davon ab, inwieweit die durch 
die Bewegung statthabende Massenzufuhr die Ablation über- 
wiegt oder hinter ihr zurückbleibt. Die Existenz des Staub- 
horizontes hat damit gar nichts zu thun und bildet keinen 
Beweis für eine Periode des Rückzugs. In der Nähe des 
Randes zeigt das Eis eine Schichtung, nämlich Wechsel- 
lagerung von reinem und schmutzigem, von dichtem und 
blasigem Eis, die nach unten in den Eisbeton der Grund- 
moräne übergeht. Der Verf. findet keinen Zusammenhang 
mit den beiden Bänderungen und hält die Schichtung für 
eine dritte Strukturform, die ihren Ursprung auch nicht 
in einer der Firnschichtung der Alpengletscher analogen 
Bildung hat, sondern an Ort und Stelle durch Neuordnung 
der Fremdkörper im Eise infolge der Gletscherbewegung 
entsteht. Doch soll die verschiedene Anreicherung des Eises 
mit Schmutz mit Verschiebungen desKryokonithorizonts und 
wechselnder Bildung von reinem und schmutzigem Firn im 
Zusammenhang stehen. Die Entstehung der Grund- 
moräne aus dem geschichteten schmutzigen Eis wird durch 
Schwinden des Eiszementes erklärt, ihre Ausbildung ist 
dieselbe wie an den grölsern Alpengletschern. Die Rand- 
moränen sind stellenweise 30—40 m hoch und über- 
ragen die Höhe der davor liegenden Felsen; der Beschrei- 
bung des Verf. nach hält sie der Referent für das Aus- 
gehende von Innenmoränen, was nach der Örtlichkeit nicht 
anders zu erwarten ist. Das Material der Moränen besteht 
hauptsächlich aus grolsen und kleinen Steinen mit abge- 
stumpften Ecken und Kanten und häufig auch mit deut- 
lichen Schliffen und Schrammen, dazwischen ist Lehm und 
Sand; ein Unterschied zwischen Grund- und Randmoränen- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VII. 


material scheint bezeichnenderweise nicht zu bestehen. 
Ganz richtig werden die Randmoränen mit den Endmoränen 
der alpinen Gletscher in Parallele gestellt und nicht mit 
den Seitenmoränen, die man von den schuttführenden Wän- 
den des Gletscherbettes herleitet. Die für die Entstehung 
der Inlandeismoränen weitaus wichtigsten Schuttansamm- 
tungen an der Stofseite des Renntier-Nunataks, sowie die 
isolierten Schuttstreifen im Inlandeis am obern Ende der 
Halbinsel Nugsuak konnten leider nicht besucht werden. 

Der eben genannten Halbinsel und der Disko-Bucht ist 
das 5. Kapitel gewidmet. Die langgestreckte Halbinsel ist 
durch eine in der Längsrichtung verlaufende tiefe seen- 
erfüllte Thalsenke in zwei vergletscherte Höhenrücken (der 
nördliche bis 2000, der südliche bis 1700 m ansteigend) 
geteilt. Der nördliche trägt, soweit er döm Gneilsland an- 
gehört, eine Kappe von Hochlandeis, die nach den 
trogformigen Thälern vorab des Nordhanges Gletscherzungen 
entsendet, die später genauer beschrieben werden. Gegen 
den Rand des Inlandeises hört die Vergletscherung infolge 
der geringern Höhe des Landes auf, so dafs sich eine weite 
eisfreie Zone zwischen Hochlandeis und Inlandeis hinzieht. 
Der Rand des Inlandeises schmiegt sich in der Weise den 
Bodenformen an, dafs er an den- Höhenrücken zurücktritt 
und an den Mulden zungenartig vordrängt; er erzeugt Mo- 
ränen vom Endmoränentypus (also ausgetriebene Grund- 
moränen) und ist in ganz geringer, nur 400 m betragender 
Entfernung von einem alten gegen 50 m hohen Moränen- 
wall begleitet. Das Kapitel enthält noch ausführliche Er- 
örterungen über den vielbesuchten Jakobshavns -Eisstrom, 
dessen abnorme Längsschwankungen,, die bis zu 8 km zu 
gehen scheinen, durch Stauungen im Abflufs der gebilde- 
ten Eisberge und die geringe gleichförmige Senkung des 
Jakobshavns-Eisfjordes erklärt werden. 

Es folgt nun im 6. Kapitel die Beschreibung des In- 
landeises nördlich von der Karajak-Station, und zwar von 
Sermilik bis Umiamako (70° 30’ bis 71° 45’ N. Br.). 
Während bis zum 71.° der Rand des Inlandeises sich in 
der Regel nicht über 600 m erhebt und nur eisfreies Ge- 
biet berührt, grenzt in der Gegend des Kangerdluk-Fjords 
Bergland bis zu 2000 m Höhe, das selbst Hochlandeis er- 
zeugt, an das Inlandeis an, und ersteres kommt mit letz- 
term in mannigfachen Kontakt. Die Gegend muls von 
überwältigender landschaftlicher Schönheit sein. Eine grö- 
(sere Anzahl lokaler Schuttanhäufungen in Wall- 
form, welche sich an verschiedenen Stellen der Nordost- 
bucht finden und Ähnlichkeit mit Moränen haben, werden 
durch Bergstürze erklärt. 

Im 7. Kapitel wird in der Hauptsache nach fremden 
Quellen Nord-, Ost- und Südgrönland geschildert. 

Das 8. Kapitel handelt von den Methoden der Be- 
wegungsmessungen. Zum Markieren der Eispunkte 
dienten 4m lange, schwarz gestrichene Bambusstangen, die 
bis zu 2 m Tiefe in Bohrlöcher versenkt waren. Dort, wo 
die Eisoberfläche in Nadeln aufgelöst ist, werden diese als 
Marken benutzt. Die richtige Methode, die Bewegung des 
Inlandeises zu messen, besteht zweifellos darin, dals man, 
von einer Landbasis ausgehend, eine Dreieckskette, von der 
nicht einmal alle Ecken dauernd signalisiert zu sein brau- 
chen, ins Innere des Inlandeises und im Bogen wieder 
heraus zu einer zweiten Landbasis führt, dieselbe zu zwei 
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verschiedenen Zeiten mifst und aus den Unterschieden bei- 
der Messungen auf die inzwischen stattgefundene Bewegung 
schliefst. Hingegen glaubte der Verfasser, mit dem Rück- 
wärtseinschneiden von Eispunkten nach Landmarken aus- 
zukommen, wobei sich alsbald herausstellte, dafs bei der 
polsterartigen Aufwölbung des Inlandeises die Sichten un- 
günstig lang wurden und nach wenigen Kilometern im In- 
nern ganz verschwanden. Die weitläufigen mathematischen 
Auseinandersetzungen über die allbekannten geodätischen 
Methoden des Rückwärtseinschneidens, Vorwärtseinschnei- 
dens, Zentrierens und der Entfernungsmessungen, die sich 
am Beginne dieses Kapitels finden, erfüllen den Zweck, die 
Unbrauchbarkeit der angewandten Methode nachzuweisen, 
obwohl sie die Hauptfehlerquelle, die Unsicherheit der 
Lage der benutzten Landmarken, die nach Hunderten von 
Metern zählt, noch nicht berücksichtigen. Die Landmarken 
sind durch Vorwärtseinschneiden von den Endpunkten einer 
Inlandeisbasis von 958 m Länge bestimmt, wobei die 
Winkel an der Spitze der Dreiecke 34° nicht überschrei- 
ten. Die Basis selbst wurde aus den Zenithdistanzen von 
einem Eckpunkt nach den Enden einer 6 m hohen Latte 
am andern Endpunkt entwickelt. Die Winkel wurden mit 
einem Minutentheodolit -gemessen. Zum Glück hatte der 
Verf. die Vorsicht gebraucht, mittels der vorhin genannten 
Basismelsmethode die gegenseitige Entfernung und die Rich- 
tungsunterschiede der Verbindungslinien der in eine Reihe 
angeordneten Eispunkte zu messen, und so liels sich wenig- 
stens ein polygonaler Zug herstellen, der mit 37 Brechungs- 
punkten und einer durchschnittlichen Seitenlänge von 200 m 
von einem Randpunkt des Inlandeises zu einem 6,5 km 
entfernten zweiten führt. Einige Ableger mit noch längern 
Seiten führen ins Innere. Der aus den Differenzen der 
Hin- und Hermessung abgeleitete Fehler einer Seitenlänge 
ist auf +9m zu veranschlagen; er ist bei der zweiten 
Messung nach Ablauf von 9 Monaten grölser (12 m gegen 
6,5 m) als bei der ersten, wohl infolge des Schiefstellens 
der Stangen. Die 6,5 km lange Schlufsseite des Polygons 
stimmte bei beiden Messungen zufällig auf 11 m, die Summe 
der Brechungswinkel sogar absolut. Die Verschiebungen 
der Polygonpunkte zwischen beiden Messungen betrugen 
meist 30—50 m und erreichten nur in den entfernteren 
Punkten 100 m. Sie liegen der Grenze der möglichen 
Messungsfehler meist sehr nahe. 

Wie im 9. Kapitel weiter ausgeführt ist, geben die 
Bewegungsrichtungen, soweit sie überhaupt bestimmt 
sind, dem Inlandeisrand parallel. Die Marken haben aulser 
der Horizontalbewegung auch eine — allerdings schlecht 
verbürgte — Vertikalbewegung, und zwar zumeist eine 
Senkung von einigen Metern, erfahren. Einwandsfrei sind 
dagegen die durch Vorwärtseinschneiden gewonnenen Mes- 
sungen eines Systems von 19 Marken auf der Tasiusak- 
Stufe. Hier herrschen ganz geringe Horizontalbewegungen 
senkrecht zum Eisrand von kaum 5m im Jahre, wobei 
allerdings zu berücksichtigen ist, dals die Marken sich nicht 
weiter als 250 m vom Rand entfernen. Dagegen erreichen 
die aufwärts gerichteten Vertikalbewegungen jährliche Be- 
träge von 1,5 m, an deren Realität nicht zu zweifeln ist. 
Von diesen Vertikalbewegungen ist die Ablation, der 
Schwund der Oberfläche, wohl zu unterscheiden. An dem 
Markensystem des Inlandeises (ca 650 m Höhe) beläuft sich 


dieselbe auf etwa einen halben Meter (September— Juni), auf 
der Tasiusak-Stufe (200 m) auf 1,5 m (November—Juli). Für 
das ganze Jahr schätzt der Verfasser den Betrag der Ablation 
auf 2,4—2,8 m in 200 m Höhe. Die Höhe der Schnee- 
grenze im Karajakgebiet wird auf 700—800 m angegeben. 

Die Bewegung des Karajak-Eistroms bildet den 
Inhalt des 10. Kapitels. Die mitgeteilten Zahlen sind durch 
Vorwärtseinschneiden von Eisspitzen von den Endpunkten 
zweier Landbasen aus gewonnen worden und verdienen volles 
Vertrauen. Aus ihnen geht eine weitgehende Unabhängig- 
keit der Eisbewegung von der Jahreszeit hervor — ein schon 
von Heim vermutetes Resultat von grölster Tragweite. Die 
Beobachtungen erstrecken sich zeitlich über das ganze Jahr 
und räumlich über zwei Dritteile der Oberfläche des Eisstroms. 
Die räumliche Verteilung der Geschwindigkeit lehrt ein rasches 
Anwachsen vom Rand gegen das Innere eines Querschnitts 
und einen konstanten Betrag im mittlern Drittel desselben. 
Vom Inlandeis gegen den Fjord findet eine bedeutende 
Vermehrung der Geschwindigkeit, und zwar ganz unab- 
hängig vom Gefälle der Oberfläche, statt. Während die 
Maximalgeschwindigkeit 7km und 4km vom Absturz ins 
Meer 11—12m beträgt, steigert sie sich an dem 80m 
hohen Abbruchsrand auf 19 m pro Tag. Die beobachteten 
Vertikalbewegungen sind durchaus Senkungen, und ihr Ver- 
hältnis zur Horizontalbewegung steht in schönster Über- 
einstimmung mit der allgemeinen Neigung der Oberfläche. 
Im Gegensatz zu der überaus sorgfältigen und höchst 
dankenswerten Feststellung der Thatsachen der Gletscher- 
bewegung steht die Art, wie sie einer spätern Theorie zu 
Liebe zu Schlüssen über die Eisbewegung im Innern ver- 
wendet werden. Es soll gezeigt werden, dafs in den 
rückwärts gelegenen Teilen des Eisstroms die Geschwindig- 
keit in der Tiefe grölser ist als an der Oberfläche. 

Um dieses merkwürdige Resultat zu beweisen, betrachtet 
der Verfasser zwei Querschnitte (III und IV, p. 274), die 
sich, wie aus dem Längsschnitt auf Tafel 43 hervorgeht, 
in etwa 1 km Entfernung voneinander befinden. Die Breite 
des Gletschers beträgt 6,5 km, der obere Rand beider Pro- 
file ist aus Höhenmessungen bekannt. Für den untern 
Rand des äufsern Querschnitts liegt eine 15km entfernte 
Tiefenmessung des Fjords vor, die „mehr als 759 m“ er- 
geben hat. Hiernach und aus Analogieschlüssen aus dem 
Verhältnis der Höhe des Abbruchrandes zur Fjordtiefe 
beim kleinen Karajak-Gletscher einerseits und der Höhe 
des Abbruchrandes am Grofsen Karajak-Strom anderseits 
wird die Tauchtiefe des ersten Querschnittes zu nicht ganz 
600 m, und die Fläche desselben zu 3,29 qkm bestimmt. Für 
den einen Kilometer nach innen gelegenen Querschnitt ergibt 
sich die Tauchtiefe aus der Form der Seitenwände zu 
etwas über 300 m, wonach der Fjordboden auf 1000 m um 
ca 250 m ansteigen mülste, wofür höchstens der 100 m 
betragende Anstieg der Eisoberfläche zu sprechen scheint. 
Natürlich fällt so der innere Querschnitt erheblich kleiner 
als der erste aus, wodurch der frühere Schlufs gerechtfer- 
tigt erscheint. Lälst man aber den Fjordboden nicht 
ansteigen, so bringt man, ohne in Kollision mit der Thal- 
form zu kommen, den innern Querschnitt alsbald auf 4,2 qkm, 
so dals er auch bei geringerer Geschwindigkeit die Eis- 
massen durchlassen kann, welche den äufsern Querschnitt 
mit der grölsern Geschwindigkeit passieren. 
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Den Schlufs des Kapitels bilden lehrreiche Beobach- 
tungen über die jahreszeitlichen Oscillationen 
des Abbruchrandes am Grofsen Karajak-Eisstrom, bei wel- 
chen die winterlichen Packeisstauungen eine grolse Rolle 
spielen, insofern sie namentlich an den Flanken ein Ab- 
brechen von Eisbergen verhindern und dadurch einen Vor- 
stols des Randes bewirken. 

Auch die Bewegungsverhältnisse andrer Inlandeisströme 
wurden von dem Verfasser studiert und finden im Zu- 
sammenhang mit den Resultaten dänischer Forscher im 
11. Kapitel Erörterung. Beim Kleinen Karajak-Eisstrom 
nimmt die Bewegung gegen das Innere zu, wie wir es 
von den Alpengletschern gewohnt sind; die Geschwindig- 
keiten am Abbruchrand betragen hier nur einige Meter 
am Tage. 

Das 12. Kapitel schildert die allgemeinen Verhältnisse 
des Hochlandeises und der Küstengletscher, 
speziell jener der Halbinsel Nugsuak, an deren Nordseite 
23 Gletscher gegen das Meer herabsteigen. Aus dem Vor- 
kommen perennierender Schneefelder in freier Lage wird 
die Schneegrenze auf 860 m angesetzt. Der Versuch, 
sie mit der Höhe der Nullisotherme des wärmsten Tages 
in Verbindung zu bringen, ist schon deshalb verfehlt, weil 
die Schneegrenze ihrer Natur nach nicht nur von der 
Temperatur, sondern auch von der Schneemenge abhängig 
ist. Die Gletscherzungen sowohl des Gneils- wie des 
Trapplandes zeigen alle Eigentümlichkeiten der alpinen, 
bzw. norwegischen Gletscher ; sie sind vorzüglich beobachtet 
und beschrieben. Es sei nur das Vorkommen von Grund- 
moränenmaterial (gekritzte Basaltgeschiebe und Holzkohle 
am Asakak) in Mittel- und Seitenmoränen erwähnt. Das 
Problem der Moränenbildung wird vielfach gestreift, 
aber nicht grundsätzlich erörtert. Die Entstehung der 
Schichtung aus den Aufschüttungsverhältnissen des Hoch- 
landeises wird ohne triftigen Grund geleugnet. Das Er- 
sticken der Eisbewegung infolge der Anhäufung von Schutt 
in und an dem Eis ist vorzüglich geschildert. 

Über den Messungen der Bewegung der Küsten- 
gletscher, von welchen das 13. Kapitel handelt, hat ein 
eigentümlicher Unstern gewaltet, insofern in dem Zeitraum 
zwischen zwei Messungen die Landfixpunkte vielfach ver- 
loren gingen, so dals die Beträge der Bewegung nur auf 
sehr umständlichem Weg und naturgemäls unsicher zu er- 
mitteln waren. Die vielfach sehr weitgehenden Schlüsse 
des Verfassers sind daher mit Vorsicht aufzunehmen. So 
wird der Umstand, dafs an dem sich fächerförmig aus- 
breitenden Ende des Asakak-Gletschers an einer Stelle nahe 
dem Rand die Senkung eines Eispunktes von 0,5—0,8 m 
im Jahre konstatiert werden konnte, zur Stütze des Satzes 
benutzt, dafs der innere Schwund (nämlich Verflüssigung 
durch Druck und Austreibung des verflüssigten Wassers) 
Bedingung der Bewegung ist, während man hier doch viel 
eher an die Unterschmelzung vom Boden her (der Gletscher 
ist zudem im Vorschreiten) zu denken hat. Am Sermiarsut- 
Gletscher hat der Verfasser unter Zugrundelegung eines 
hypothetischen Querschnitts herausgefunden, dafs durch 
denselben weniger Eis geht, als unterhalb auf der Ober- 
fläche abschmilzt. Statt hieraus zu schlielsen, dals der 
Gletscher im Rückzug ist, was zu allen übrigen Beobach- 
tungen stimmt, wird angenommen, dafs sich das Eis in der 


Tiefe relativ (?) schneller bewegt als an der Oberfläche. 
Die Ablation an diesem Küstengletscher ist unerwartet 
grols; sie beträgt in der untern Höhenstufe von 200 m 
ca 2,5 m im Jahre. Die Gletscher zeigen Schwankungen 
in ihrer Länge, die am Asakak 1125 m in den letzten 
13 Jahren erreichten. Um so viel ist das Ende vorge- 
gangen, während vorher seit 1850 ein Rückzug um einen 
ähnlichen Betrag stattgefunden hatte. Andre, wie der 
Sermiarsut- und Kome-Gletscher, sind wiederum ziemlich 
stationär. Alte, d.h. flechtenbekleidete Moränen finden 
sich an mehreren Stellen, sie werden mit dem Moränen- 
saum des Inlandeises in Parallele gestellt und als unab- 
hängig von den erwähnten Schwankungen angesehen. 

Das 14. Kapitel bringt reiches Material über die Eis- 
berge, die durch Kalbung zu den Inlandeisströmen ent- 
stehen, in der Winters- und Frühjahrszeit die Fjorde blok- 
kieren, bis sie im Sommer in kräftigen Ausbrüchen das 
offene Meer gewinnen und dort schwarmweise herumtreiben 
oder an seichten Bänken festsitzen. Im allgemeinen schwim- 
men die Eisberge nicht in der Stellung, die sie vor ihrer 
Lostrennung vom Inlandeisrand hatten, sondern sie haben 
sich vorher gewälzt. Die Brandung formt die Eisberge 
um und bedingt im Verein mit der raschern Zerstörung 
unter der Wasserlinie stets neue Schwimmlagen. 

Über die Höhen der Eisberge über Wasser liegen viele 


. Messungen vor; dieselben überschreiten im Jakobshavn- 


Gebiet gelegentlich 100 m, im Karajak-Gebiet bleiben sie 
in der Regel unter 80m. Die Höhe gewälzter Eisberge 
kann die Höhe des Abbruchrandes wohl auch überschreiten. 
Bei der Bildung der Eisberge werden Kalbungen erster, 
zweiter und dritter Gröfse unterschieden. Die letztern 
sind die häufigsten und bestehen in einem Niedersturz von 
der Abbruchswand. Bei den Kalbungen zweiter Grölse 
findet der Abbruch unter der Wasserlinie statt; es taucht 
also der Eisberg aus der Meeresfläche empor. Bei den 
seltenen Kalbungen erster Grölse geht die Trennungsfläche 
durch die ganze Dicke des Eisstroms hindurch. Sie liefern 
die grölsten Eisberge. Der Verfasser hat zwei solche be- 
obachten können und eingehend beschrieben. Über die 
Ursache des Ablösens der Eisberge, ob nämlich das Ge- 
wicht oder der Auftrieb die entscheidende Rolle spielt, ist 
viel gestritten worden, worüber der Verfasser ausführlich 
berichtet und sich für die zweitgenannte Möglichkeit ent- 
scheidet. Nach der Meinung des Referenten verhält sich die 
Sache folgendermalsen: Bei den Kalbungen dritter Grölse be- 
wirkt das Gewicht der Eismasse (0,9t pro cbm) die Abtren- 
nung, bei jenen zweiter Grölse der Auftrieb (0,1 t pro cbm), 
endlich bei denen erster Grölse die dem Vorzeichen nach 
unbestimmte (pro cbm jedenfalls sehr kleine) Differenz 
zwischen dem Eigengewicht und dem Gesamtauftrieb des- 
jenigen Teils des nahe im statischen Gleichgewicht schwim- 
menden Eisstromendes, das sich gerade zum Abbruch vor- 
bereitet. Die drei Arten der Kalbung sind zu vergleichen 
mit dem Abbrechen eines auskragenden Steinbalkens durch 
sein Eigengewicht. Je geringer dasselbe pro cbm ist, um 
so weiter kann man bei gleicher Festigkeit die Auskragung 
treiben, ehe das Abbrechen erfolgt. Ob bei den Kalbungen 
erster Grölse das Abbrechen gerade nach oben oder unten 
stattfindet, hängt davon ab, ob die schwache Stelle, an der 
die Trennungsfläche verläuft, ein Stück mit überwiegendem 
22* 
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Auftrieb oder überwiegendem Eigengewicht abgrenzt. Die 
Ergiebigkeit des Karajak-Eisstroms wird auf 
jährlich 15 cbkm geschätzt; diese Menge würde der Ablation 
auf einem Inlandeisrandstreifen von 300 km Länge und 50 km 
Breite entsprechen, was dem Referenten sehr viel dünkt. 

Im 14. Kapitel finden sich Beobachtungen über Eis- 
bildungen und Eissedimente. Bacheis, Seeeis und Fjordeis 
werden in ibrer Bildung und ihrem Wachstum verfolgt 
und chemische und physikalische Analysen der Bachsedi- 
mente, des Kryokonits (der auch pflanzliche und tierische 
Bestandteile enthält) und Bodenproben vom Meeresgrund 
mitgeteilt. 

Über die Temperatur des Eises hat der Verfasser 
sowohl auf dem Karajak-Eisstrom, wie auf der bis zu einer 
Dicke von 1,5 m anwachsenden Eisdecke eines benachbarten 
Sees Messungen angestellt, welche von Oktober bis April 
reichen. Sie erstrecken sich in Bohrlöchern bis zu Tiefen 
von 2,20 m und wurden teils mit Quecksilberthermometern, 
teils (an der Oberfläche und am tiefsten Punkt) mit Sie- 
mensschen Widerstandsrollen ausgeführt. In noch grölsere 
Tiefen (5,4 und 8,9 m) wurden Widerstandsrollen in Spalten 
versenkt, doch machten sich dort trotz des Verschlusses 
der Spalten dauernde Störungen durch eindringende Luft- 
und Wasserströmungen geltend. Eine mathematische Dis- 
kussion der Beobachtungsresultate behält sich der Verfasser 


vor. In 2,2m Tiefe beträgt die Minimaltemperatur — 9°, | 


die Maximaltemperatur 0°. Letztere dauert 4 Monate 
(Juli bis Oktober), erstere etwa 6 Wochen (März bis Mitte 
April). Der Temperaturabfall, der durch Leitung erfolgt 
und dem das Gefrieren des in den Kapillaren enthaltenen 
Wassers vorangehen muls, erfordert demnach 4 Monate, 
der Temperaturanstieg nur 10 Wochen. Hierbei hilft die 
Sonnenstrahlung und das in den Spalten niedergehende 
Wasser mit. Das Eis der Seedecke ist namentlich an der 
Unterseite stets erheblich wärmer (ca 10°) als das Eis des 
Gletschers in gleicher Tiefe, weil die eindringende Kälte 
hier mehr zur Eisbildung als zur Temperaturerniedrigung 
dient. Als Grenze für das Eindringen der Winterkälte an 
der Messungsstelle nimmt der Verfasser 20—30 m an, so 
dals in weitaus dem grölsten Teil der Inlandeismasse die 
Schmelztemperatur herrscht. Einem weitern Vordringen der 
Kälte wirkt die beim Gefrieren des im Eis zirkulierenden 
Wassers freiwerdende Wärme entgegen, Aus diesem Ge- 
frierprozels soll die Schichtung des Eises hervorgehen, 
Die makroskopische Struktur des Eises ist, wie bereits 
erwähnt, im 15. Kapitel beschrieben; das 17. Kapitel han- 
delt nun von der mikroskopischen Struktur. Es 
wird Seeeis, Gletschereis und Fjordeis unter- 
schieden. Allen drei Formen ist die Konstruktur eigen. 
Jedes Korn ist ein einheitlicher Eiskristall, der sich aus 
einem Bündel paralleler Platten mit Ebenen senkrecht zur 
optischen Hauptachse aufbaut. Die Forelsche Streifung 
wird, entgegen der Ansicht Emdens, als Ausgehendes 
jener Schichtung an der Kornoberfläche betrachtet. Das 
Wachstum des Gletscherkorns, das sich genau so wie ander- 
wärts verhält, führt der Verfasser, ebenfalls im Gegensatz 
zu Emden, auf Ankristallisation verflüssigter Eis- 
massen an die unverflüssigten Körner zurück. Als positiven 
Grund hierfür gibt der Verfasser die Häufigkeit der kri- 
stallographischen Orientierung der Gletscherkörner senk- 


recht zu den Schichtflächen, die er als Flächen dauernden 
Drucks auffalst, an. Es sollen sich nach dem Verfasser 
die plattenförmigen Kristallelemente stets so orientieren, 
dafs ihre Dickendimension (optische Hauptachse) in die 
Druckrichtung fällt. So wird auch der Umstand, dafs die 
Achsen der Körner des Seseises senkrecht zum Wasser- 
spiegel stehen, darauf zurückgeführt, dafs nach Bildung der 
obersten Eisdecke das eingeschlossene Wasser gegen die- 
selbe drückt. Beim im Meer treibenden Fjordeis findet eine 
solche Orientierung senkrecht zum Wasserspiegel nicht 
statt, sondern hier liegen die Achsen der Körner parallel 
dem Wasserspiegel und im übrigen ungeordnet. Infolge 
des beim Gefrieren ausscheidenden Salzgehalts schliefsen 
sich die Körner des Fjordeises weniger dicht aneinander, 
und das Eis zeigt einen hohen Grad von Deformierbarkeit. 
Im Laufe der Zeit laugt das zirkulierende Wasser den 
Salzgehalt aus, und das Eis wird dann kompakter. Refe- 
rent glaubt nicht an die Wirkung des Drucks bei der kri- 
stallographischen Orientierung, sondern bleibt bei der all- 
gemein üblichen Ansicht, dals die kristallographische 
Orientierung durch die Richtung des Wärmestroms, in den 
sich die Hauptachsen einzustellen suchen, bedingt ist. 

Das 18. Kapitel falst die gewonnenen Resultate und 
Ansichten des Verfassers zusammen. Aus der Übersicht 
über die geographischen Verhältnisse des In- 
landeises geht trotz der gegenteiligen Tendenz des Ver- 
fassers, der den exceptionellen, „landfremden“ Charakter 
dieses Gebildes hervorzuheben bemüht ist, klar hervor, dals 
wir es mit einem riesigen Plateaugletscher zu thun haben, 
dessen zentraler Kern Nährgebiet und dessen Saum Ab- 
schmelzungsgebiet ist. Im Osten und an einzelnen Stellen 
des Westens (Karrat-Fjord) reicht das Nährgebiet nahe an 
den Rand. Die Breite des abschmelzenden Saums ist in 
erster Linie von der Höhenlage der Oberfläche abhängig. 
Es existiert also, wie namentlich aus den überaus wert- 
vollen und vom Verfasser selbst viel zu wenig gewürdigten 
Ablationsmessungen hervorgeht, weit über den 
70. Breitengrad hinauf eine ausgesprochene klimatische 
Schneegrenze, die von dem direkten Strahlungseinfluls 
der Sonne in bemerkenswerter Weise unabhängig ist. Neben 
der Ablation des Eises am Saum geht die Drainage durch 
die kalbenden Eisströme der Fjorde einher, welche unterm 
70.° die Wirkung der Ablation wahrscheinlich schon über- 
trifft. Der Gesamtcharakter der Bewegung des Inlandeises: 
radiäres Auseinandertreten der Bewegungslinien im allge- 
meinen und partielle Konvergenz gegen die Fjorde, ist da- 
mit gegeben. Wo Ablation herrscht, muls eine vertikale 
Komponente der Bewegung für Nachschub sorgen, falls 
nicht dauerndes Schwinden die Folge sein soll. Von einem 
solehen kann keine Rede sein. Selbst die alten Moränen 
liegen noch dicht am gegenwärtigen Eisrand, und nach 
alpinen Erfahrungen taxiert, stellt des grönländische In- 
landeis das stationärste Eisgebilde dar, das wir kennen. 

Den Abschnitt über die Mechanik der Eisbewegung 
vermag der Referent nicht voll zu würdigen, weil er ihn 
zumeist nicht verstanden hat. Wärmeschwankungen, teils 
von aufsen kommend, teils durch Aggregatzustandsände- 
rungen erzeugt, bewirken Verflüssigungen; das Wasser 
wird durch den Druck der nachsinkenden Eismassen an 
kältere Stellen getrieben, wo es wieder gefriert und durch 
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seine Ausdehnung die Eismasse auftreibt. Auf diese Weise 
wird nach J. Thomson die Bewegungsfähigkeit des Eises 
erklärt, nur tritt noch die Komplikation hinzu, dafs dem 
zirkulierenden Wasser eine massenbildende Wirkung zuge- 
schrieben wird, während man sonst seine Rolle mehr als 
die eines Schmiermittels zwischen den Gletscherkörnern 
beurteilte.e Die Blaubänder gelten als Flächen, auf wel- 
chen intermittierend die Zustandsänderungen in gleichem 
Sinn erfolgen, und ihnen wird eine Wanderung unabhängig 
von der Eisbewegung zugeschrieben. Die Plastizität des 
Gletscherkorns, die in den in der Schmelztemperatur befind- 
lichen Eismassen ohne weiteres die Bewegungsfähigkeit ver- 
bürgt, wird trotz der schönen Experimente von MceConnel, 
die von Mügge wiederholt und variiert. worden sind, ge- 
leugnet und als Kryptoregelation erklärt. 

Das Studium der rezenten Ablagerungen des 
Inlandeises trägt nach Meinung des Referenten zur 
Deutung der diluvialen Ablagerungen Norddeutschlands 
kaum irgend etwas Neues bei. Dieselben Ablagerungen 
finden wir an allen freier gelegenen alpinen Gletschern im 
Gneisgebiet, so z. B. in der Adamello-Gruppe. Auf die 
Dürftigkeit der alten Gletscherspuren Grönlands ist 
bereits hingewiesen worden; hier fehlt jeder Anklang an 
die Formen unsres Diluviums. Die Ansichten des Ver- 
fassers über die erosive Thätigkeit des Eises halten 
sich nahe an jener mittlern Linie, auf der man sich gegen- 
wärtig allgemach zu einigen scheint. Ansprechend ist des 
Verfassers Zusammenstellung der Analogien zwischen der 
Struktur des Inlandeises und des Gneislandes, kühn der 
Schlufs auf die Entstehung des letztern aus Gneisschnee, 
phantastisch der Ausblick auf jene Zeiten der erstarrten 
Erde, wo das Eis die Rolle des Gneises übernimmt und 
Ströme flüssiger und verfestigter Luft die heutigen Flüsse 
und Gletscher ersetzen. 

Wie schon erwähnt, sind dem I. Band zahlreiche 
Bilder beigefügt, die fast ausschliefslich nach photographi- 
schen Aufnahmen (Format 13 X 18cm) des Verfassers in 
Lichtdruck hergestellt sind und die Gemeinsamkeit der 
Formen des polaren Eises mit jenen des alpinen über- 
zeugend darthun. Sie würden noch sehr an Wert gewonnen 
haben und zur Kontrolle der kartographischen Aufnahmen 
dienen können, wenn die Brennweite der verwendeten Linse 
und die Lage der Standpunkte auf den Karten mitgeteilt 
wären. Die Karten selbst sind von einer Schlichtheit der 
Linienführung, die den Verdacht, als hätten Rücksichten 
auf Schönheit oder auch nur auf Wahrscheinlichkeit des 
Dargestellten die Messungen beeinflulst, nicht aufkommen 
läfst. Über die Art der Aufnahme erfahren wir so gut 
wie nichts. Mit den Resultaten der trigonometrischen 
Messungen, speziell mit der Koordinatentabelle auf p. 215, 
steht die Karte des Karajak-Gebiets im Malsstab 1: 50 000 
in unlösbarem Widerspruch, denn die Abweichungen der 
durch die Koordinaten gegebenen Punkte von den auf der 
Karte dargestellten betragen bei Nr. 1 und 7 1200 m, bei 
Nr. 10 3600 m, bei Nr. 11 6300 m. 

Der II. Band des Grönlandwerks umfalst 571 Seiten 
mit einem Titelbild, 8 Tafeln und einer Karte. Er zerfällt 
in zwei Teile, deren erster die zoologischen und botani- 
schen Forschungen Dr. Vanhöffens enthält. Derselbe 
hat sich nicht begnügt, seine eigenen Resultate vorzuführen, 


sondern er hat auch die Ergebnisse der reichen dänischen 
Litteratur weitern Kreisen zugänglich gemacht. Um nur 
auf einiges hinzuweisen, seien die wertvolle Zusammen- 
fassung der Beobachtungen über Land- und Seesäugetiere 
und die zahlreichen Angaben über das Vorkommen der 
jagdbaren Tiere, namentlich auch aus früherer Zeit, er- 
wähnt. Fischeier und Fischbrut im Plankton, die wirbel- 
losen Tiere und Planktonpflanzen werden eingehend behan- 
delt. Von besonderm Interesse ist die Tabelle über die 
Planktonproduktion des Kleinen Karajak-Fjords und 
ihre Schwankungen im Laufe des Jahres. Wir erfahren, 
dals das Verhältnis der Tiere zu den Pfianzen von 1:50 000 
im September auf 1:50 im Oktober und schliefslich auf 
1:1,5 im November sinkt. Der Rückgang geht weiter, bis 
im Februar das Gleichgewicht 1:1 erreicht ist. Schon 
im März bei einer Eisdecke von 70cm und erheblicher 
Kälte beginnt neues Leben unter dem Eis. Das Verhältnis 
zwischen Tieren und Pflanzen wird 1:4, steigt im Mai 
rapid auf 1:15000, im Juli auf 1:30000. Die Unter- 
suchung des Oberflächenplanktons auf der Reise hat er- 
geben, dafs die gegen die Küste gerichteten oberflächlichen 
Meeresströme dort eine Anreicherung des Planktons be- 
wirken, während die ins offene Meer gerichteten die an- 
fangs starke Ladung m.t Plankton mehr und mehr verlieren. 
Erst wenn die Strömung auf Widerstand stöfst, tritt wieder 
eine Änderung in der Dichte des Planktons ein. Es er- 
gibt sich ferner, dafs in den arktischen Gegenden diatomeen- 
reiches Plankton nördliche oder Küstenströmungen, diato- 
meenarmes dagegen südliche Strömungen charakterisiert. 

Grönland beherbergt in seinen südlichen Teilen noch 
waldbildende Pflanzen, die sich zu Buschwäldern 
vereinigen, so Birken, die ausnahmsweise 18 Fufs Höhe 
und 8 Zoll Dicke erreichen, Weiden und Erlen 5 Fuls 
hoch und 2 Zoll dick, Ebereschen bis zu 7 Fuls hoch und 
1 Zoll dick und endlich Zwergwacholder 3—4 Fuls hoch. 
Trotz dieser Wälder hat sich im Süden kein Landsäugetier 
erhalten, das nicht auch im Norden vorkäme, wo nur ganz 
niederes Gestrüpp gedeiht. Füchse, Hasen und Renntiere 
finden sich überall. Dazu kommen im Norden und Nord- 
osten als ständige Bewohner Hermelin, Lemming und 
Moschusochse. Sie sind vun Grinnelland eingewandert. 
Der Verfasser glaubt, dafs gegenwärtig der von Norden 
vordringende Moschusochse das Renntier verdrängt. Er 
vertritt mit Warming gegen Nathorst die Ansicht, 
dals die grönländische alpine Flora die Fiszeit zu einem 
wahrscheinlich nicht geringen Teil im Land selbst über- 
lebte und dafs ehemalige Landverbindungen hier keine Rolle 
spielen. Die berühmte fossile Kreide- und Tertiärflora 
Grönlands konnte der Verfasser an 7 Fundstätten beob- 
achten und reiche Sammlungen anlegen. Die anmutigen 
und überaus anschaulichen Schilderungen des Pflanzenkleids 
und Tierlebens durch Vanhöffen ergänzen in glücklicher 
Weise die etwas schematische Beschreibung der Boden- 
formen durch Drygalski. Die beigegebenen Tafeln geben 
ein künstlerisch vollendetes Bild der zierlichen Lebewesen 
des Meeres und einzelner charakteristischer Vertreter der 
Flora, dafs auch den Laien willkommen ist. 

Im zweiten Teil des II. Bandes sind die erdmagneti- 
schen, meteorologischen, astronomischen und 
geodätischen Arbeiten der Expedition vereinigt. Das 
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erste von Dr. H. Stade bearbeitete Kapitel bringt die 
Bearbeitung von 11 Inklinations-, Intensitäts- und Dekli- 
nationsmessungen, die mittels des Foxschen Apparats und 
eines Bergkompasses auf der Station Karajak gewonnen 
wurden, und einer solchen Messungsreihe von der Insel 
Umanak. Die Werte für die Inklination am erstgenannten 
Ort schwanken zwischen 81° 37’ und 82° 18’, jene für die 
Intensität zwischen 5,437 und 5,689 Gaulseinheiten,, jene 
für die Deklination zwischen 65° O0’ und 66° 32'. In 
Umanak ist eine Zunahme der Deklination von 34’ jährlich 
konstatiert worden. Die folgenden vier Kapitel sind der 
Meteorologie des Karajak-Fjords gewidmet und gleich- 
falls von Dr. Stade redigiert. Die Ausrüstung der Station 
für Terminbeobachtungen war eine sehr reichliche, dagegen 
fehlte eine Temperaturregistrierung. Das ein Jahr um- 
fassende Beobachtungsjournal erstreckt sich auf: Luftdruck, 
Psychrometerablesung in der Englischen Hütte, Aspirations- 
psychrometerablesung, Wind, Bewölkung, Niederschlag und 
Nordlicht an täglich 3 Terminen (8%, 2P, 87). Das Klima 
der Station weicht, wie bei der exzeptionellen Lage im 
innersten Zipfel des Fjords zu erwarten war, stark von den 
allgemeinen Verhältnissen der Gegend, die durch die beiden 
seewärts gelegenen dänischen Stationen Umanak und Ike- 
rasak charakterisiert sind, ab und zwar in günstigem Sinn. 
Die Mitteltemperatur beträgt —4,6°, um 2,1° mehr als in 
Umanak. Der wärmste Monat Juli hat 8° wie dort, aber 
der kälteste Monat Februar ist mit —15,9° um rund 7° 
wärmer. Der April (—11,7°) ist noch kälter als Dezember 
(— 9°) und Januar (— 11,0). Die mittlere jährliche Tem- 
peraturschwankung mit 23,9° ist abnorm gering; die absoluten 
Extreme sind — 28,0° und + 17,2°. Die Temperaturver- 
änderlichkeit ist im Winter am gröfsten (3,67°), im Sommer 
am kleinsten (2,23). Die 60tägige astronomische „Dunkel- 
heit“ ist durch orographische Verhältnisse auf 4 Monate 
erweitert. Die absolute Feuchtigkeit, im Jahresmittel 2,6 mm, 
schwankt zwischen 4,8 im Juli und 1,ı im Februar und 
verläuft genau parallel der Jahrestemperatur. Die relative 
Feuchtigkeit ist mit 66 Proz. im Mittel sehr niedrig, selbst 
während des Niederschlags, wo sie bei Landwinden im 
Mittel nur 71 Proz. beträgt. Alle diese Eigentümlichkeiten 
hängen mit den im Winter häufigen intensiven Föhn- 
erscheinungen zusammen. Die Niederschlagsmenge ist er- 
staunlich gering (108mm), ebenso die Schneehöhen, die 
nur einmal 12cm erreichten; der gröfste Teil des Winters 
ist schneefrei. Die Bewölkung ist gleichmälsig 6,7. Der 
Barometerstand, von dem stündliche Werte aus den Re- 
gistrierungen ausgezogen sind, ist das ganze Jahr niedrig 
(754,2 in 22 m Höhe ohne Schwerekorrektion); er schwankt 
am stärksten in der Föhnperiode des Winters und Früh- 
jahrs. Dem Auftreten des Föhn ist ein sehr lehrreiches 
Kapitel gewidmet. Derselbe bricht oft urplötzlich herein 
und erzeugt in wenigen Minuten Temperaturdifferenzen bis 
zu 20°, die überaus lästig empfunden werden und er- 
schlaffend wirken. Temperaturmaximum, Feuchtigkeits- 
minimum und tiefster Barometerstand treten gleichzeitig 
ein. Die Temperaturabnahme mit der Höhe ist sehr stark 
und überschreitet in den untern 200 m den theoretischen 
Wert für die adiabatische Ausdehnung trockener Luft sehr 
bedeutend (1,5° gegen 1,0° für 100 m). Dieselbe Erschei- 
nung findet sich bei allen Landwinden. Aber auch hier 
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abnahme. Der Verfasser weist überzeugend nach, dafs, 
ähnlich dem Föhn am Nordrand der Alpen, der grina 
sche Föhn mit kleinen Depressionen, an deren Vorder- 
seite Luft aus der Höhe herabkommt und sich dabei dyna- 
misch erwärmt, im Zusammenhang steht. Im Verlauf der 
Expedition wurden auch gelegentliche hydrographische und 
astronomische Beobachtungen angestellt. Letztere sind von 
R. Schumann bearbeitet worden. Die Morgen- und 
Abendzeitbestimmungen zeigen systematische Unterschiede 
im Uhrgang, die mit der Güte der Chronometer nicht ver- 
träglich sind und auf anomale Refraktion infolge eigen- 
tümlicher Temperaturschichtung der Atmosphäre zurückge- 
führt werden können. Herr v. Drygalski hat an zwei 
Punkten (Karajak und Umanak) relative Schweremessungen 
mit dem Sterneckschen Pendel ausgeführt, welche trotz 
der schwierigen Verhältnisse wohlgelungen sind und gegen- 
über den normalen, durch die Helmertsche Formel ausge- 
drückten Verhältnissen der Schwere ein nicht bedeutendes 
Defizit von 0,5 mm ergeben .haben. 

Zum Schlufs versäumt der Referent nicht, dem staunens- 
werten Fleils und der nimmermüden Ausdauer der Expe- 
ditionsteilnehmer seine Bewunderung zu zollen und zu 
betonen, dafs die im Laufe des Referats geäufserten Meinungs- 
verschiedenheiten niemals auf das Resultat der thatsäch- 
lichen Beobachtungen, sondern ausschliefslich auf daraus 
gezogene Schlüsse Bezug hatten. 


München, 7. April 1899. J. Finsterwalder. 


Überschwemmung in der Sahara. 


Plötzliche und heftige Regenfälle sind in der Sahara 
zwar nichts Unerhörtes, aber die Katastrophe vom 12. April 
d. J., die sich im Wadi Urirlu ereignete, scheint doch alles 
bisher Bekannte zu übertreffen. Urirlu, zwischen Berrian 
und Ghardaya gelegen und zum System des Wadi Mia 
gehörig, ist völlig fach, so flach, dafs die Ausräumungs- 
massen aus dem vor einiger Zeit hier gegrabenen Brunnen 
die einzige Erhebung bilden. Nach dem Berichte des Gene- 
rals Pedoya, des Kommandanten der Algier-Division !), war 
eine Militärabteilung von 90 Mann am 12. April hier an- 
gekommen, um zu übernachten. Das Wetter war pracht- 
voll, nur fiel gegen 54 Uhr nachmittags ein feiner Regen, 
der aber nur einige Augenblicke dauerte. Um 814 Uhr, 
als man sich schon zur Ruhe begeben hatte, erscholl plötz- 
lich des Ruf: „Zu den Waffen, das Wasser kommt!“ Bin- 
nen wenigen Sekunden war eine Fläche von 800 m im 
Durchmesser mannshoch unter Wasser gesetzt; es muls 
also im Quellgebiete des Wadi ein furchtbarer, aber ört- 
lich beschränkter Wolkenbruch niedergegangen sein. Die 
Mannschaft hatte kaum Zeit, sich auf den Schutthügel zu 
retten; sechs ertranken, und ihre Leichname wurden am 
andern Morgen mehrere Kilometer unterhalb des Lagers 
gefunden. ; 

Auf die Vegetation der Wüste haben nur gewaltige 
Entladungen Einflufs. Im Fort Mac-Mahon beobachtete man 
vom 1. April 1895 bis Ende März 1896 zweimal Regen- 


1) Bull. du Comite de l’Afrique frangaise, Juni 1899, p. 185. 
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güsse, jedesmal in der Dauer von ungefähr 3/, Stunden, 
aber der Pflanzenwuchs wurde dadurch kaum merklich ge- 
fördert. Dieselben Erfahrungen machte auch die Expedition 
Foureau-Lamy im östlichen Tuareglande: überall Mangel 
an Futter trotz gelegentlichen Regens; erst in Tadent 
(23° Br.), wo sie Mitte Januar d. J. ankam, zeigten das 
Grün der Vegetation und die Spuren frischer Wasserläufe, 
die Akazienstämme angeschwemmt hatten, dals heftige 
Niederschläge vorangegangen waren. Supan. 


Weltkarte zur Übersicht der Meeresströmungen. 


Eine Erwiderung auf Prof. Krümmels Besprechung im 
Litt.-Ber. Nr. 292. 


Von Dr. Gerhard Schott, Hamburg, Deutsche Seewarte. 


Die Worte, mit denen der Rezensent die oben genannte 
Karte begleitet hat, bieten inhaltlich so viele Angriffs- 
punkte, dafs ich leider, und zum erstenmal, zu einer öf- 
fentlichen Entgegnung mich gezwungen sehe. 

Es sei gestattet, zunächst die Einzelheiten anzuführen, 
in denen Prof. Krümmel meine Darstellung der Meeres- 
strömungen verwerfen zu müssen glaubt. 

Die neue Karte soll eine Karte der Strömungen, nicht 
der Temperaturen sein, eine Seekarte, welche die Gebiete 
angibt, innerhalb deren man wirkliche Wasserbewegungen 
(„Stromversetzungen“) zu gewärtigen hat. Ich durfte da- 
her die Südgrenze des Brasilienstroms nicht über 40° 8. Br. 
hinaus verlegen, da die Besteckdifferenzen (man sehe auch 
den neuen englischen Stromatlas!) merkliche Wasserbe- 
wegungen nach $ polwärts von 40° 8. Br. in der fraglichen 
Gegend nicht erkennen lassen. In dem Segelhandbuch für 
den Atlantischen Ozean (2. Auflage) ist ganz absichtlich 
mit Rücksicht auf den Text das Gebiet des Brasilienstroms 
etwas ausgedehnt worden, weil dort der von Prof. Krümmel 
aus der 1. Auflage stammende Text sich ausschliefslich 
auf die Temperaturverteilung stützt und ich mich nicht 
entschliefsen konnte, diese gesamte Darlegung Krümmels 
in der 2. Auflage zu streichen. 

Ganz ähnlich liegt die Sache mit der Ausdehnung des 
Agulhasstroms nach W; es ist mir wohl bekannt, dals man 
warmes Wasser manchmal (aber auch nur sehr selten!) bis 
10—12° Ö.L. findet ; aber südwestliche Versetzungen werden 
nie dort beobachtet, im Gegenteil, ausschlielslich Bewegungen 
nach dem nördlichen Halbkreis (südpolare Trift); ich be- 
dauere fast, dafs ich auf der neuen Karte den Agulhas- 
strom in seinen Ausläufern nicht noch weiter im O, schon 
unter 183— 20° Ö.L. habe enden lassen. Man mufs doch 
immer die bei der Beurteilung einer Strömung in Frage 
kommenden Faktoren in ihrer jeweiligen Bedeutung gegen- 
einander abwägen und nicht einseitig vorgehen. 

Dies gilt ganz besonders von derjenigen Darstellung 
der Strömungen, welche am wenigsten die Billigung des 
Rezensenten gefunden zu haben scheint, nämlich der Auf- 
fassung der Wasserbewegungen bei Kap -Verde und Kap 
Palmas im nördlichen Winter. 

Dafs hier Prof, Krümmel seine alte, allerdings seit 
1876 öfters wiederholte Darstellung gegenüber dem um- 
fangreichen, neu hinzugekommenen Material noch auf- 


recht erhalten will, ist zu verwundern; ja ich mülste 
sagen — wenn ich seine Redewendungen gebrauchen 
wollte — „es grenzt fast an Eigensinn“, sich den unzwei- 
deutigsten Thatsachen zu verschlie[sen und einen Fehler 
nicht eingestehen zu wollen. Ich bitte Prof. Krümmel 
und alle Fachleute, das holländische Werk „De Guinea — 
en Equatoriaal Stroomen“ (Utrecht 1895) für die Winter- 
monate, desgleichen die „Monthly Currents Charts for the 
Atlantic Ocean“ für die gleiche Zeit, oder die 2. Auflage 
des Segelhandbuchs für den Atlantischen Ozean, p. 490, 
496, und viele Notizen in den „Annalen“ nachschlagen zu 
wollen: man wird sehen, dals meine Darstellung die natür- 
lichste ist, wenngleich sie nach Prof. Krümmel „me- 
chanisch unmöglich“ ist. Hier sprechen nicht blofs die 
Stromversetzungen, welche z. B. das holländische Werk in 
vorzüglicher Weise und klar verrechnet zeigt, sondern auch 
die Wassertemperaturen, auf die Krümmel sich bezieht, 
so deutlich wie nur möglich (s. die Isothermen für Dezember, 
Januar, Februar, März, April) für meine Darstellung. 

Übrigens hat Prof. Krümmel gewulst, dafs ich in 
diesem Punkt seine Meinung nicht teile, indem ich bereits 
1897 in den „Annalen der Hydrographie“, p. 350 und 351 
ziemlich eingehend, aber ohne gegen Krümmel zu pole- 
misieren, diese andre Auffassung vertreten habe. Ebenso 
liegt der Fall mit meinem „methödischen Fehler“ der 
Stromzeichnung im Golf von Panama, den ich ganz mit 
Bewulstsein begangen habe und über den ich mich an der- 
selben Stelle in den „Annalen“, unter ausdrücklicher Er- 
wähnung Krümmels, geäulsert habe. Ich übernehme 
die Verantwortung, „das Vordringen der Wahrheit aufzu- 
halten“, und ich habe mit Bewulstsein, eben weil ich 
manche Krümmelsche Darstellung für unrichtig erachte, 
eine in manchen Punkten „reaktionäre“ Karte gezeichnet; 
sonst hätte ich ja einfach die Arbeit ruhen lassen können. 

Wenn man längere Zeit und wiederholt auf See prak- 
tische Erfahrungen gemacht hat, wird man immer beschei- 
dener in dem, was man bei dem Phänomen der Meeres- 
strömungen für gesicherte Kenntnis hält, und hütet sich 
besonders, von „mechanischen Unmöglichkeiten“ zu sprechen: 
studieren wir lieber erst, was uns die Natur zeigt, und 
berufen wir uns nicht auf am Schreibtisch konstruierte 
Schemata! Freilich kann es dann leicht kommen, dafs „ein 
sachkundiger Kritiker Spuren mangelhafter geistiger Ver- 
arbeitung des Stoffes“ da zu finden meint, wo die graue 
Theorie sich den Thatsachen nicht anbequemen will, wie 
dies z. B. für die Strömungen in der Gegend von Neu- 
Seeland der Fall zu sein scheint. — 

Endlich sei ein Wort noch über den allgemeinen 
Charakter meiner Stromkarte mir gestattet. Da/s diese 
Karte keine Fernwirkung ausüben soll, wird, denke ich, 
jeder Fachmann auf den ersten Blick sehen; einen Zwei- 
fel hierüber läfst doch die Art der Schrift, die Signatur 
und die ganze Ausführung nicht zu; sie ist nie und nimmer 
eine Wandkarte für Hörsäle &e., sondern lediglich eine 
Handkarte für das Studierzimmer, für das Kontor, für das 
Kartenzimmer auf den Schiffen. Wie ein Geograph solchem 
fundamentalen Irrtum in der Auffassung einer Karte ver- 
fallen konnte, ist mir einfach unverständlich. Damit er- 
ledigen sich alle im Eingang der Besprechung von Prof, 
Krümmel hierzu gemachten Ausstellungen, — 
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Entgegnung des Referenten. 


1. Wenn die vorliegende Karte keine Wandkarte, son- 
dern eine Handkarte sein soll, so ist dafür das Format zu 
grofs (170 zu 95cm, vgl. Chart of the World), die Strom- 
signatur zu kräftig. Ein wesentliches Gewicht auf diesen 
technisch-redaktionellen Punkt lege ich selbst aber nicht. 


2. Wenn die Karte nur „wirkliche Wasserbewegungen“ 
darstellen und „keine Temperaturkarte sein“, d. h. sich auf 
die Darstellung der beobachteten Stromversetzungen 
beschränken will, so ist nicht zu begreifen, warum der 
Autor warme und kalte Strömungen durch rote und blaue 
Stromlinien unterscheidet, und warum er auch da Strö- 
mungen einzeichnet, wo bisher noch gar keine wirklich 
beobachtet sind — dann hätte der Autor eben, wie ich 
wiederholen muls, die Signatur der englischen Stromkarteu 
(vgl. LB. Nr. 300) wählen und, wie diese thun, die nicht 
genügend mit Stromversetzungen bedachten Gebiete leer 
lassen müssen. Inkonsequenterweise hat der Autor aber 
zusammenhängende Stromlinien gewählt (bis auf die Gegend 
bei Neuseeland) und damit thatsächlich doch den Versuch 
gemacht, ein System, also ein von gewissen abgeleiteten 
Ideen bestimmtes Bild vom Zusammenhang der Strömungen 
zu zeichnen. Die diesem System zu Grunde liegenden 
Ideen des Autors sind aber stellenweise ihrem hydro- 
mechanischen Sinn nach unverständlich. 

4. Der Agulhas-Strom kann allein das warme Wasser 
unter 38°8. Br. und 10°Ö.L. in den Atlantischen Ozean 
bineingetragen haben, wie auch nur der Brasilien-Strom es 
nordöstlich von den Falkland-Inseln bis 48° 8. Br. vor- 
schiebt — woher soll denn sonst nach Dr. Schott dieses 
warme Wasser kommen? Die Thatsache dieser hohen 
Wassertemperaturen kann niemand leugnen, auch Dr. Schott 
nicht, und doch zeichnet er auf seiner Karte dort kalten 
Strom. Hier zeigt sich eben, dafs eine angeblich nur auf 
beobachtete Stromversetzungen gestützte Karte ein unvoll- 
kommenes Werk sein muls. Der Widerspruch zwischen 
den für beide genannte Gebiete so verschieden ausgefallenen 
Bildern im neuen Segelhandbuch des Atlantischen Ozeans 
und auf der Weitkarte bleibt trotz obigen Aufklärungs- 
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Geographischer Monatsbericht. 


Huropa. 

Trotz des Internationalen Geographenkongresses wird auch 
die vom 17. bis 23. September zusammentretende 77. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte manchen Freund 
der Erdkunde nach München locken, da die Verhandlungen 
in diesem Jahre in ungewöhnlichem Malse die Geographie 
berücksichtigen. In den Hauptversammlungen finden Vor- 
träge statt von Prof. Dr. Fr. Nansen über seine Polar- 
expedition und deren Ergebnisse, Prof. Dr. Chun über die 
„Valdivia*-Expedition, ferner Referate von Prof. Dr. Bau- 
schinger, Mehmke und Schülcke über die Dezimaleinteilung 
von Zeit und Kreisumfang. In den einzelnen Abteilungen 
werden sprechen Prof. Penck, Prof. Götz, Prof. Günther, 
Prof. Luksch, Prof. E. Schmidt, Dr. Ehrenreich, Dr. Hagen, 
Dr. Bergholz u. a. 


a (Geschlosen am 22. Juli 1899.) 
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versuchs bestehen. Welches ist die wirkliche Meinung 
Dr. Schotts? Zur Zeit kennt man zwei: eine, die das 
deutlich sprechende Material vor Augen hatte und darum 
nicht anders konnte, als meine Auffassung von 1883 wesent- 
lich unverändert, nur eleganter gezeichnet, wiederzugeben; 
und eine zweite, die das veraltete Bild aus der Zeit vor 
1883 wiederbringt, und die ich darum als reaktionär be- 
zeichnet habe. Für welche übernimmt Dr. Schott die Ver- 
antwortung ? 

5. Über den Guinea-Strom bitte ich zunächst mein 
Referat im LB. 1896, Nr. 862 nachzulesen; ich habe dieses 
holländische Werk nochmals durchgesehen und stelle unter 
Protest gegen die obigen Behauptungen Schotts 
fest, dafs für das Winterhalbjahr überhaupt nur sehr we- 
nige Beobachtungen für das kritische Gebiet (zwischen 5° 
und 15° N. Br., und ostwärts von 171° W.L.) vorliegen; 
der dort ersichtliche, auch von Dr. Schott nicht abzuleug- 
nende Sprung der Wassertemperaturen von 23° auf 27° 
zwischen 10° und 12° Br. an der Küste läfst einen Strom 
wie bei Dr. Schott absolut nicht zu; für April und Dezem- 
ber sind auch die Stromversetzungen deutlich, und zwar 
in meinem Sinne. Ebenso die Flaschenposten, vgl. LB. 
Nr. 294. Was ich nunmehr verlange, ist: neues, unzweifel- 
haft sprechendes Material für die kritische Gegend, syste- 
matisch für das Winterhalbjahr bearbeitet; die Seewarte 
besitzt es, Herr Dr. Schott möge es reproduzieren und 
dann seine Meinung äulsern. Ich habe 1876 das Bild des 
Guinea-Stroms in der Auffassung gezeichnet, wie ich sie 
aus dem damals vorliegenden, wahrlich sehr lückenhaften 
Material gewonnen; ich fand keinen Beifall bei den Karto- 
graphen. Meine wiederholte Darstellung in der Ozeano- 
graphie (II, 402—412) brachte meine Auffassung wenig- 
stens für die Sommermonate allgemeiner zum Durchbruch. 
Nun handelt es sich darum, ob auch das Winterbild richtig 
von mir gezeichnet ist. Das bisher bekannte Material und 
die Bezugnahme auf einzelne Beobachtungen (auch Segel- 
handbuch p. 490 spricht nur für meine, nicht für Schotts 
Auffassung!) helfen uns nicht aus dem Streit heraus. Analog 
liegen die Dinge nordöstlich von den Galapagos-Inseln. 

Krümmel. 


Amerika. 

Die deutsch-chilenischen Forscher haben im Südsommer 
1898/9 eine sehr erfolgreiche Thätigkeit in den patagoni- 
schen Grenzgebieten entwickelt. Über seine Erforschung des 
Ko Yelcho und die Lösung des Ftaleufu-Problems hat Dr. 
P. Krüger einen ausführlichen Bericht in den Deutschen 
Nachrichten, Valparaiso, 4. Mai veröffentlicht. Dr. H. 
Steffen hat, nachdem er sich am 7. März am Südufer des 
Lago Cochrane mit Rob. Krautmachers Hilfsexpedition ver- 
einigt hatte, das westliche Patagonien vom Rio Cochrane 
bis Punta Arenas, wo er am 13. Mai eintraf, durchwandert; 
über die Ergebnisse seiner Forschungen wird das nächste 
Heft eingehendere Nachrichten enthalten, desgleichen über 
die Vermessungen, welche O. v. Fischer und Fr. Steeger im 
Thale des Cochamo ausgeführt haben. H. Wichmann. 


Die Bodenformen des Weltmeeres. 
Von Alex. Supan. 


(Mit Karte, s. Taf. 12.) 


Die Karte. 

Zur Darstellung der Bodenformen der Meere bedient 
man sich bekanntlich der Linien gleicher Tiefe in Verbin- 
dung mit Flächenfärbung, und es liegt nur in unsrer ge- 
ringen Kenntnis der Tiefenverhältnisse, nicht in der Natur 
der Sache begründet, dafs andre Darstellungsmethoden, wie 
man sie für Oberflächenformen anwendet, als ausgeschlossen 
gelten müssen. Zur Zeit dürfte es sich am meisten em- 
pfehlen, die Linien in Abständen von 1000 m oder 500 Faden 
zu ziehen; für kleinere Abstände findet die Interpolation 
in den meisten Meeren zu wenig Anhaltspunkte; bei gröfsern 
Abständen (2000 m und 1000 Faden) werden wichtige 
Einzelheiten des Reliefs unterdrückt, und die Karten wer- 
den einförmig und charakterlos. Nach unten müssen die 
Linien wenigstens bis 8000 m fortgeführt werden, sollen 
die so bedeutungsvollen Gräben an den Rändern des Fest- 
landes zum Ausdruck kommen. 

In Bezug auf die Flächenfärbung hält man im allge- 
meinen an der Forderung der Einheitlichkeit fest und ver- 
wendet meist, wenigstens von 200 m an, Blau in ver- 
schiedenen Abtönungen. Unzweifelhaft liefert man damit 
Kartenbilder, die ebenso ästhetisch befriedigen, wie mit 
ihren allmählichen Übergängen der Natur entsprechen. Ist 
aber der Mafsstab klein, so machen sie einen verschwomme- 
nen Eindruck, und Übersichtlichkeit ist doch eine 
Grundforderung jener Karten, die man bezeichnenderweise 
„Übersichtskarten“ nennt. Ihr gegenüber müssen alle an- 
dern Forderungen, so berechtigt sie auch sein mögen, 
zurücktreten. Für die Übersichtlichkeit kommt es aber auf 
rasches Erfassen der Gegensätze, nicht der Übergänge 
an, und da nützt es nur, wenn man die Gegensätze ver- 
schärft, selbst auf Kosten der Naturtreue. Wie weit man 
hierin gehen darf, läfst sigh nicht in Regeln fassen, sondern 
‘ist Sache mehr des künstlerischen, als des wissenschaft- 
lichen Taktes. 

Statt einer einzigen Farbe wenden wir also vier an: 

1. Braun für die oberste Tiefenstufe bis 200 m. Indem 


diese dieseibe Farbe trägt wie das Festland, nur in einem 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VIIL 


hellern Tone, tritt ihre Zusammengehörigkeit sofort in 
augenfälliger Weise zu Tage. Von 200 m an senkt sich 
der Meeresboden in der Regel rasch zu den Tiefenbecken. 

2. Grün für die Tiefen von 200—4000 m. Diese un- 
tere Grenze wurde deshalb gewählt, um die Atlantische 
Schwelle, die Abgeschlossenheit des ostaustralischen Meeres, 
die unterseeische Verbindung Madagaskars mit Afrika &c. 
zum Ausdruck zu bringen. 

3. Blau für die Tiefen von 4000—6000 m, also für‘ 
den weitaus grölsten Teil des ozeanischen Bodens. 

4. Violett und Rot für die Tiefen unter 6000 m. Ur- 
sprünglich war 7000 m als obere Grenze gewählt wor- 
den, weil grölsere Tiefen bisher nur in den Randgräben 
gelotet wurden, aber manche dieser Gräben erreichen nicht 
7000 m, und es war meine Absicht, gerade diese Boden- 
formen besonders scharf hervortreten zu lassen. Wir haben 
also eine violette Übergangsstufe, 6000— 7000 m, die so- 
wohl im Innern der grofsen ozeanischen Becken, wie an 
den Rändern vorkommt, und die roten Stufen von 7000 
bis 10 000 m, die, soweit unsre sichern Kenntnisse reichen, 
Wenn ich von 
„sichern“ Kenntnissen spreche, so schliefse ich drei Lo- 
tungen aus. Rofs fand im Jahre 1843 unter 68° 34' S., 
12° 49’ W. bei 7300 m und unter 15° 3’ S., 23° 14’ W. 
bei 8400 m keinen Grund. Über die erste, ganz isolierte 


nur auf die Ränder beschränkt sind. 


Lotung werde ich später zu sprechen Gelegenheit finden, 
die letztere kann aber gleich hier als unwahrscheinlich be- 
seitigt werden, denn sie liegt zwischen zwei zuverlässigen 
Messungen von nur 5618 und 5084 m, und der flache 
Charakter der ganzen westatlantischen Mulde läfst das 
Vorhandensein einer lochartigen Einsenkung nicht als wahr- 
scheinlich erscheinen. Mehr Beachtung verdient dagegen 
die Tiefe von 7370 m, die „La Romanche“ am 11. Oktober 
1883 hart am Nordfulse der Atlantischen Schwelle in 
0° 11’ S., 18° 15’ W. gelotet hatl). Der Apparat war 
vorzüglich, aber auch das beste Instrument schliefst Mes- 


1) Annalen d. Hydr. 1884, p. 512, und meine Bemerkungen in Peter- 
manns Mitteil. 1884, p. 471. 
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sungsfehler nicht aus. Die gröfsten benachbarten Tiefen 
übersteigen 5000 m nur wenig, und die Frage nach der 
Richtigkeit jener Messung muls also vorläufig in der Schwebe 
gelassen werden. 

Die Hauptbodenformen. 

Die Bodenformen des überseeischen Teiles der Erd- 
kruste können wir nach verschiedenen Gesichtspunkten 
klassifizieren, weil sie auf verschiedene Weise zugänglich 
sind. Sie bieten sich der unmittelbaren Anschauung dar, 
lassen sich messen und ihrem innern Baue nach erforschen. 
Die Formen der unterseeischen Erdkruste kann man da- 
gegen nur aus Messungen erschlielsen, und alle unsre Vor- 
stellungen von ihrer Verbreitung und Anordnung sowie 
von ihrer Entstehung hängen von der Zahl der Messungen 
ab. Das batlıometrische System gelangte daher hier zu 
einer viel gröfsern Bedeutung als das hypsometrische für 
die feste Erdoberfläche. Als Petermann 1877 die erste 
Tiefenkarte des Grofsen Ozeans veröffentlichte, zeichnete 
or nur die tiefsten Stellen durch besondere Namen aus. 
Dagegen ist im Atlantischen Ozean wegen seines verhältnis- 
'mäfsig einfachen, übersichtlichen Bodenbaues schon früh- 
zeitig auch der orographische Gesichtspunkt zur Geltung 
gekommen, indem man Erhebungen und Vertiefungen durch 
Eigennamen unterschied. In den Atlanten der Deutschen 
Seewarte folgte man den gleichen Grundsätzen, oder rich- 
tiger gesagt, der gleichen Grundsatzlosigkeit, und erst auf 
den Tiefenkarten, die dem Summary of Results des Challenger- 
Berichtes beigegeben sind, versuchte Sir John Murray die 
Gepflogenheit, die sich auf dem Atlantischen Ozean ein- 
gebürgert hatte, auch auf den Indischen und Grolsen Ozean 
zu übertragen. Aber ein festes System herrscht auch hier 
nicht; nur Murrays „Plateau“ ist ein nahezu rein orogra- 
phischer Begriff; die Einsenkungen nennt er „Becken“, 
aber nur dann, wenn sie weniger als 3000 Faden tief 
sind, und die tiefern heilsen schlechtweg „Tiefen“. Diese 
Unterscheidung ist also eine rein bathometrische. Damit 
ist noch ein andrer schwer wiegender Übelstand verbunden. 
Die „Tiefen“ haben meist ganz verschiedene Ausdehnung, 
je nachdem die Karte nach metrischem oder nach Faden- 
mals gezeichnet ist; sein ausgedehnter „Murray Deep“ 
schrumpft auf meiner Karte zu einem schmalen Streifen 
zusammen, und andre „Deeps“, wie „Ammen“, „Belknap“, 
„Renard“, „Wyman“ &c. verschwinden ganz, was den betref- 
fenden Personen, die ihre Namen dazu hergeben mulsten, 
wahrscheinlich nicht angenehm ist. Auch die „Plateaus“, die 
schliefslich auch durch Isobathen begrenzt werden, erleiden 
manche Veränderungen — mit einem Wort, dieses ge- 
mischte System schafft mehr Verwirrung als Klarheit. Wir 
können es nicht ganz umgehen, aber beschränken, indem 
wir, gerade so wie bei den Öberflächenformen, den oro- 


graphischen Gesichtspunkt in den Vordergrund 
stellen. 

Profil I zeigt uns die Gestaltung des nordatlantischen 
Meeresbodens in ungefähr 26° Br. Zwei Einsenkungen 
sind durch eine breite Erhebung getrennt, der Kontinental- 
abfall ist auf der amerikanischen Seite steil, auf der afrikani- 
schen stufenförmig. Die westliche Senke ist unstreitig eine 
orographische Einheit; den tiefsten Teil, etwa unter 
6000 m, mit einem besondern Namen zu belegen, hat 
ebensowenig Berechtigung, wie wenn man z. B. in der 
Po-Ebene den innern Teil von der Isohypse von 100 m an 
als „Po-Tiefe“ ausscheiden wollte, denn nirgends bildet 
diese Isohypse eine natürliche Grenze. Wie wenig oro- 
graphische Bedeutung bestimmten Tiefenlinien zukommt, 
geht auch aus Folgendem hervor. Wollten wir z. B. die 
{sobathe von 4000 m zur Abgrenzung des mittlern Rückens 
verwenden, so würden wir seinen obersten Teil abschnei- 
den, und es wäre das ebenso widersinnig, wie wenn wir 


sagen würden, die Alpen beginnen bei der Isohypse von 


‘1000 m. Der Fufs des Rückens liegt in unserm Profil 


offenbar in 6000 m Tiefe, der Fufs der Kontinentalabdachung 
dagegen schon in 5000 m. Aber das gilt nur für unser 
Profil. Gegen den Äquator zu hebt sich der atlantische 
Boden, die orographische Gliederung bleibt dieselbe, aber 
in der westlichen Mulde ist zwischen 12 und 1° N. nir- 
gends mehr 6000 m gemessen worden. Es ist eben auf 
dem Boden des Meeres nicht anders wie auf der festen 
Erdoberfläche: das Relief hängt in erster Linie 
nicht von denabsoluten, sondern vonden rela- 
tiven Tiefen ab. Dals wir aber den absoluten Tiefen 
noch immer eine so grolse Wichtigkeit zuschreiben, erklärt 
sich einfach daraus, dafs wir immer mit Isobathenkarten 
operieren und gezwungen sind, die Linien in grofsen Ab- 
ständen zu ziehen. 

Unseres Erachtens ist es vorläufig nur wünschenswert, 
in Bezug auf die Benennung der Hauptglieder eine 
Übereinstimmung zu erzielen. Durch die Unterscheidung 
von primärer und sekundärer Gliederung wird die Sache 
wesentlich vereinfacht. 

Vom Festlande ausgehend, stolsen wir zunächst auf 
den Kontinentalrand, und jenseits desselben liegt der 
eigentliche Meeresgrund mit seinen Erhebungen und 
Vertiefungen. | 

Der Kontinentalrand gliedert sich wieder 1) in das 
Kontinentalplateau, die flache, sanft sich neigende 
Küstenfortsetzung, die in der Regel bis 200 m Tiefe, an 
einigen Stellen aber nur bis 50 oder 80 m, an andern bis 
400 m Tiefe reicht und «dann mit einem Gefällsbruche 
endet; 2) in die Kontinentalböschung, die entweder 
mehr oder weniger einheitlich verläuft oder einen deut- 
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8. Ostaustralische Bucht, 


15. Fanning. 


Australien. 


14, Washington. 


T: 


6. Afrika. 


5. Küstenstufe. 


Kermadec-Graben. 


4. Ostatlantische Mulde, 
11. Tonga-Rücken. 


3. Atlantische Schwelle. 


9. Westatlantische Mulde. 


9. Neucaledonischer Rücken. 


1. Amerika (Harbor Isl.). 


13. Palmyra. 
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10. Fidschi-Becken. 


lichen Stufenbau zeigt. Ich möchte hier besonders beto- 


nen, dals für das Kontinentalplateau der Ausdruck Flachsee 


zu vermeiden ist. Flach- und Tiefsee sind rein batho- 
metrische Begriffe. Die Nordsee wie die Ostsee sind Flach- 
seen, aber nur die erstere ist ein Kontinentalplateau, die 
letztere aber ein echtes Becken. Die Grenze zwischen der 
Kontinentalböschung und dem eigentlichen Meeresgrunde 
ist manchmal scharf erkennbar, besonders in stark über- 
höhten Profilen, manchmal aber verlaufen sie ganz allmäh- 
lich ineinander. Die Schwierigkeit der Grenzbestimmung 
würde sich in diesem Falle, der übrigens auch bei über- 
seeischen Formen nicht selten ist, aber nur dann bemerkbar 
machen, wenn man das Areal der Kontinentalböschung fest- 
stellen wollte. 


In Bezug auf die Formen des eigentlichen Meeres- 
grundes lassen sich zur Zeit nur sehr allgemein gehaltene 
Definitionen geben. Bei den Erhebungen kommt es 
nicht blofs auf die Höhe, sondern auch auf die Böschung 
an, aber über die letztere können wir uns nur dann ein 
Urteil bilden, wenn die Messungen dichter, aufeinander 
folgen. Immerhin mufs der Unterschied zwischen flachen 
Anschwellungen und steilern Erhebungen festgehalten wer- 
den, wenn wir uns auch im einzelnen Falle sehr häufig 
nur nach Analogie entscheiden können. Die flachen Er- 
hebungen nennen wir Schwellen; sie sind aber nur dann 
von Bedeutung und verdienen eigene Namen, wenn sie 
Teile der primären Gliederung sind, d. h. wenn sie bei 
plötzlicher Trockenlegung des Meeresgrundes als Haupt- 
wasserscheiden funktionieren würden. Steilere Erhebungen 
von gröfserer Ausdehnung bezeichnen wir als Rücken, 
wenn sie eine ausgesprochene lineare Erstreckung zeigen, 
sonst als Plateaus. Wie grols der Unterschied zwischen 
Schwellen und Rücken ist, geht aus unsern Profilen deut- 
lich hervor, Die Böschungen sind zwar sehr übertrieben, 
aber der gleiche Malsstab ermöglicht doch einen unmittel- 
baren Vergleich. Der Tongarücken ist einseitig gebaut, 
wie so viele Bodenerhebungen des Festlandes, Zwischen 
den Fidschi-Inseln und Hawaii kreuzte der „Penguin“ 1897 
eine Anzahl von Rücken; Profil III ist ein Ausschnitt aus 
dieser wichtigen Lotungsreihe; ich habe es mit Absicht 
nach S und N erweitert, um zu zeigen, wie sie eine ber- 
gige Zone zwischen zwei Ebenen einschaltet. Den ersten, 
dreizackigen Rücken können wir Palmyra-Rücken nennen, 
er erstreckt sich wenigstens 450 km weit von NW nach 
SO — vielleicht noch ein paar hundert km weiter bis 
zur Christmas-Insel —, fällt ziemlich steil nach SW ab und 
trägt an diesem Rande die Inseln Fanning, Washington, 
Palmyra und Danger. Zwischen Palmyra und Washington 
senkt er sich auf 3316 m, zwischen Washington und Fan- 
ning auf 2855 m (s. Längsprofil IV); man ersieht daraus, 
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wie wenig berechtigt die schematische Darstellung Peter- 


manns war, der alle Inselreihen mit der 1000 Faden-Linie . 


umschlofs. Im Palmyra-Profil ist der Rücken doppelt so breit 
wie im Fanning-Profil, aber die höchsten gemessenen Punkte 
nordöstlich von der Palmyra-Insel bleiben noch 1300 bis 
1500 m unter dem Meeresspiegel. Dafs diese Erhebungen 
vulkanischer Natur sind, läfst sich aus den gelegentlichen 
Funden von Bimsstein und Lava schlielsen, aber nur einige 
sind durch Korallenbauten insular geworden: eine That- 
sache, die besser zu der Atoll-Theorie Murrays, als zu der 
Darwins palst. Wir können solche unterseeische Rücken und 
Plateaus, die Inseln tragen, als Insel-Rücken und 
Insel-Plateaus bezeichnen. 

Neben ausgedehntern Erhebungen gibt es auf dem 
Grunde des Meeres auch Einzelberge, die mehr oder 
weniger steil über dem ebenen Boden aufsteigen, und die 
Lotungen im Bereiche der Ellice-Gruppe!) belehren uns, 
dafs auch eine reihenweise Anordnung von Inseln noch 
keine Gewähr dafür bietet, dals sie auf einem gemeinsamen 
Sockel ruhen. Wir können hier Tiefberge, Bänke 
bzw. Riffe und Inselberge unterscheiden; die erstern 
bleiben in der Tiefe verborgen, die zweiten nähern: sich in 
bedrohlicher Weise dem Meeresspiegel, die letztern steigen 
über diesen empor. In der primären Gliederung spielen 
die Tiefenberge, soweit unsre jetzige Kenntnis reicht, keine 
Rolle. 

Den Erhebungen stellen wie als zweite Hauptkategorie 
die Vertiefungen gegenüber. Aber gerade die aus- 
gedehnteste unterseeische Bodenform, der Flachgrund, 
ist nur relativ eine Vertiefung, d. h. nur für unsern 
Standpunkt, weil wir alle absoluten Vertikalmafse auf den 
Meeresspiegel beziehen. Wiegt eine Horizontaldimension 
entschieden vor, so hat er die Form einer Mulde, sonst 
die eines meist unregelmälsigen Beckens. Der Ausdruck 
Flachgrund ist dem Flachland nachgebildet, da sich beide 
Begriffe völlig entsprechen. Strenge Ebenheit ist auf dem 
Lande wie auf dem Meeresgrunde nur selten vorhanden, die 
verhältnismälsige Geringfügigkeit der benachbarten Höhen- 
bzw. Tiefenunterschiede genügt, um den Eindruck der 
Flachheit hervorzurufen. Aus diesem Grunde berücksich- 
tigen wir ja auch nur diejenigen Schwellen, die für die 
primäre Gliederung von Bedeutung sind. Wie über, so 
kann man auch unter dem Meere Tief- und Hoch- 
flächen unterscheiden; als Grenze kann man etwa 4000 m 
annehmen, Aber diese Unterscheidung gilt nur für getrennte 
Räume: wir können das karibische Tiefbecken dem mexica- 


nischen Hochbecken gegenüberstellen, wie die Po-Tiefebene 


1) Vgl. Langenbeck: Das Atoll Funafuti, Pet. Mitt. 1897, p. 190. 
Ebenso isolierte Inselberge sind Nukulailai und Nukufatau ; von der nörd- 
lichen Ellice-Gruppe besitzen wir noch keine Lotungen, 
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der Bayrischen Hochfläche, aber es hat keinen Sinn, diese 
Trennung vorzunehmen, wenn sich ein Becken an dem 
Rande ganz allmählich über die Grenzisobathe erhebt. 

Es gibt aber auf dem Meeresboden auch wirkliche Ver- 
tiefungen oder Hohlformen, und diese sind es gerade, 
die besondere Aufmerksamkeit beanspruchen dürfen. 

Schon länger bekannt sind die Rinnen!), namentlich 
in der Nähe der Küsten, wo sie nicht selten Fortsetzungen 
überseeischer Thäler darstellen und dann auch wirklich als 
überschwemmte Thäler aufgefalst werden. Sie kommen 
auch in Tiefflächen vor, wie die merkwürdige Furche im 
Biskayischen Golf, die erst kürzlich E. Hull mit dem Adour 
verknüpft hat2). 
ob die gröfsern Vorkommnisse dieser Art, wie die norwegi- 


Aber alles das sind nur Detailformen ; 


sche und die Färöer-Rinne, auf den gleichen Ursprung 
zurückzuführen sind, bleibt noch fraglich. Doch das be- 
rührt uns hier nicht. Wir müssen in der Morphologie des 
Meeresbodens den genetischen Gesichtspunkt überhaupt in 
den Hintergrund drängen aus dem einfachen Grunde, weil 
eine geologische Untersuchung nur selten und auch dann 
nur unvollständig vorgenommen werden kann. 

Als Rinne habe ich früher auch eine andre, noch wich- 
tigere Hohlform bezeichnet, auf die wir zuerst durch die 
Lotungen der „Egeria* im Bereiche der Tonga-Inseln auf- 
merksam geworden sind). Seitdem ist das südliche Seiten- 
stück zu dem, was ich früher „Tonga-Rinne“ genannt 
habe, bekannt geworden, und nachdem einmal das Auge 
für diese Bodenform geschärft war, konnte man sie leicht 
auch in andern Teilen des Ozeans erkennen. Ich schlage 
jetzt dafür den Ausdruck „Graben“ vor, betone aber, 
dafs er sich nur auf die Form, nicht auf die Ent- 
stebungsweise bezieht, wenn ich es auch für wahrscheinlich 
halte, dafs auch die submarinen Gräben Verwerfungserschei- 
nungen im grolsen Stile sind. Die Gestalt des Grabens ersieht 
man auf Profil II; er unterscheidet sich von der Rinne wesent- 
lich dadurch, dafs der Aufsenrand beträchtlich tiefer liegt als 
der Innenrand, .in der Regel zeichnet sich auch die innere 
Böschung durch grolse Steilheit aus. 
ist die Art ihres Vorkommens. 


Ebenso bedeutsam 
Unsre Karte verzeichnet 
neun Gräben (in Klammern füge ich die bekannten Maximal- 
tiefen bei): den Atacama-Graben (7635 m), den Alöuten- 
Graben (7383 m), den Japanischen Graben (8513 m), den 
Karolinen-Graben (8184 m), den Tonga-Graben (9184 m), 
den Kermadeck-Graben (9427 m), den Sunda-Graben (6205 m), 
den Portorico-Graben (8341 m) und den Cayman -Graben 


1) Linhardt: Über unterseeische Flufsrinnen. (Jahresber. d. Geogr. 
Ges. in München 1892, p. 21.) 


2) On the Sub-Oceanic Physical Features of the Coast of Western 
Europe. (Geogr. Journ, London 1899, Bd. XII, p. 285.) 


3) Peterm. Mitteil. 1892, p. 35. 
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(6269 m). Mit Ausnahme des letztgenannten liegen sie 
alle an den Rändern des Festlandes, und wo sie 
abseits zu liegen scheinen, wie der Karolinen-, Tonga- 
und Kermadeck-Graben, dürfen wir vermuten, dals sie 
alte Festlandsränder umsäumen. Ferner ist hervorzuheben, 
dals sie nur Küsten von pazifischem Typus, also Falten- 
land begleiten. Dies wirft einiges Licht auf die geologi- 
sche Thatsache, dafs die Sedimente in den gefalteten Zonen 
eine grölsere Mächtigkeit besitzen, als in den ungefalteten 
Nachbargebieten; eine Thatsache, zu deren Erklärung die 
amerikanischen Geologen bekanntlich ihre hypothetischen 
Geosynklinalen herangezogen haben. Sicher kennen wir 
noch nicht alle Gräben, aber schon jetzt darf man es aus- 
sprechen, dals nicht jedes gefaltete Küstenland submarine 
Gräben besitzt. Mit ziemlicher Bestimmtheit können wir 
das z. B. von der Westküste Nordamerikas aussagen. Die 
Gräben sind eben beschränkte Bodenformen, wenn wir auch 
nicht in allen Fällen ihre Ausdehnung mit voller Sicher- 
heit angeben können. Durch Lotungen ist z. B. die Ab- 
trennung des Tonga- vom Kermadeck- Graben festgestellt 
anderseits darf ich aber auch nicht verschweigen, dafs für 
den Portorico- und noch mehr für den Sunda-Graben 
allzu wenig Material vorlag, und dafs auch die Ausdeh- 
nung des Karolinen- Grabens noch recht hypothetisch ist. 
Die Tiefe der Grabensohle ist ungleichmälsig, aber wichtig 
ist, dals die tiefsten Stellen aller Ozeane den Gräben an- 
gehören, ja dafs wir — wie ich schon einmal hervorhob — 
Tiefen von 7000 m und darüber aufserhalb der Gräben 
mit Sicherheit nicht kennen. 


Die Namengebung. 

Immer allgemeiner verbreitet sich die Sitte, neu ent- 
deckte geographische Objekte nach verdienten und mit- 
unter auch nach unverdienten Persönlichkeiten zu benen- 
nen, ja manchmal scheut man sich nicht einmal, schon 
benannte Gegenstände in diesem Sinne umzutaufen, wie 
das auch häufig genug in den Städten mit alten Stralsen- 
namen geschieht. Man wird zugeben müssen, dafs diese 
leidige Gepflogenheit nicht viel höher steht, als jene frü- 
herer Jahrhunderte, die Geographie mit Heiligennamen zu 
bereichern. Aber man hatte damals doch mehr Phantasie 
und sprachliche Treffsicherheit; wie prächtig ist z. B. der 
Name „Kap der Guten Hoffnung“, in dem sich die ganze 
Sehnsucht einer grolsen Entdeckungsepoche widerspiegelt, 
und es wird gewils niemand wünschen, man hätte dieses 
Vorgebirge nach seinem Entdecker Kap Diaz oder nach 
dem damaligen Könige Portugals Kap Joäo genannt. Es 
soll aber damit nicht geleugnet werden, dafs unter Um- 
ständen Personennamen auch in der Geographie ihre volle 
Berechtigung haben, Wie die zahlreichen Alexandrien einst 


Marksteine der Siegeslaufbahn des grofsen macedonischen 
Königs bildeten, so ist die weite Verbreitung des Namens 
Victoria ein lebendiges Zeugnis für den gewaltigen britischen 
Aufschwung in der zweiten Hälfte unsres Jahrhunderts. 
Es muls auch billig zugestanden werden, dafs es manchmal 
schwierig ist, ein charakteristisches Moment zu finden, an 
das man einen Naturnamen knüpfen könnte. Das gilt vor 
allem von den unterseeischen Bodenformen; hier fand man 
die bequemste Gelegenheit, die Namen von Kapitänen und 
ihren Schiffen, sowie andrer Männer, die die Tiefseeforschung 
gefördert hatten, zu verewigen. Sehr konsequent verfuhr 
in dieser Beziehung Sir John Murray auf den schon ge- 
nannten Karten der Ozeane, und es war dabei vor allem 
darauf abgesehen, das ganze Weltmeer als eine angel- 
sächsische Domäne zu kennzeichnen. Damit haben wir 
schon den einen wunden Punkt dieser Art Namengebung 
berührt. 
gemeine Anerkennung erlangen. Verführe aber jedes see- 


Sie wird aus nationalen Gründen niemals all- 


fahrende Volk in gleicher Weise wie die Engländer, so 
entstünde ein wahrer babylonischer Wirrwar. Es gibt da 
nur einen Ausweg: man wähle geographische Namen, 
die entweder von ‘dem betreffenden Meere selbst oder von 
den benachbarten Ländern hergenommen sind. Diesen Weg 
hat auch die Deutsche Seewarte in ihren Atlanten ein- 
geschlagen. Er ist so einfach und selbstverständlich, dafs 
man zu seiner Rechtfertigung nicht viele Worte zu verlie- 
ren braucht, Denn abgesehen davon, dals die geographi- 
schen Namen völlig neutral sind und das Nationalgefühl 
keines Volkes verletzen, haben sie auch den entscheidenden 
Vorzug, praktisch zu sein. Wenn ich von einem Buchan 
Basin spreche, so weils vorläufig niemand, wo es zu suchen 
ist, während über die Lage des Peruanisch - chilenischen 
Beckens jeder sofort im klaren ist. Wenigstens für die 
Teile der primären Gliederung muls man an der Forderung 
geographischer Namen festhalten, denn über kurz oder 
lang wird dieser Zweig der Geographie auch in die Schule 
eindringen, und die Personen- und Schiffsnamen würden 
da zu andern Gedächtnisballasten nur einen neuen und 
völlig zwecklosen hinzufügen. Im Folgenden wird versucht 
werden, das geographische Prinzip allgemein durchzu- 
führen. 


Die vertikale Hauptgliederung des Weltmeeres. 

Verhältnismäfsig am einfachsten erscheint uns die Boden- 
plastik des Indischen Ozeans. Ich sage: sie erscheint 
uns, weil gerade die Erfahrungen der allerletzten Zeit uns 
belehrt haben, wie sehr der Schein trügen kann. Von der 
Küste Afrikas bis Neuseleand breitet sich das Indische 
Becken aus. Wir rechnen also die Ostaustralische 
Bucht zwischen Australien und Tasmanien einerseits und 
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Neuseeland anderseits zum Indischen Becken, solange wir 
nicht wissen, ob sich nicht von Tasmanien eine Schwelle 
nach S zieht; — unsre Darstellung gründet sich darauf, 
dals das tasmanische Kontinentalplateau steil nach S ab- 
stürzt. Genauer betrachtet, ist freilich keine strenge Becken- 
form vorhanden, denn der Boden senkt sich nicht nach 
der Mitte, sondern nach dem ÖOstrande zu und geht dann 
in der,Nähe von Java, wie wir vermuten, in den Sunda- 
graben über. Zwischen Sumatra und der parallel damit 
in SO vorgelagerten Kette der Mentäwei-Inseln entdeckte 
die deutsche „Valdivia“-Expedition eins jener abgeschlosse- 
nen Randbecken, wie sie für den westlichen Teil des 
Grofsen Ozeans so charakteristisch sind. Die gröfste ge- 
messene Tiefe in diesem Mentäwei-Becken beträgt 
allerdings nur 1671 m, aber immerhin ist das eine rela- 
tive Einsenkung von nahezu 800 m, denn die Verbin- 
dungsstelle mit dem Ozean kann, wie sich aus der verti- 
kalen Temperaturverteilung ergibt, nicht tiefer als 900 m 
sein. 

Westlich vom 80. Meridian wird die Gliederung etwas 
verwickelter. Von N her springt der Chagos-Rücken 
vor; den Nachweis der Verbindung der Chagosbank mit 
den Malediven verdanken wir ebenfalls der „Valdivia*- 
Expedition. Die breite Maskarenen-Schwelle trägt 
Bänke und Inselplateaus; entgegen den sonstigen Darstel- 
lungen beziehen wir auch Reunion in diese Schwelle ein. 
Madagaskar verbindet sich mit Afrika durch die Mogam- 
bique-Schwelle; ob sich aber hier die 3000 m-Linien 
im N und im 5 nicht zusammenschlie[sen, muls dahin- 
gestellt bleiben. 

Nach N verzweigt sich das Indische Becken in die 
Bengalische und Arabische Bucht, nach S zeigten die bis- 
herigen Tiefenkarten ein sanftes Ansteigen zum Antarkti- 
schen Kontinentalrand. Diese Auffassung ist durch die in 
diesem Punkte wahrhaft epochemachenden Arbeiten der 
„Valdivia“-Expedition unhaltbar geworden. Aber zweifel- 
haft bleibt es noch, auf welche Weise man die alten und 
die neuen Erfahrungen verknüpfen soll, denn zwischen den 
Kerguelen und den Ürozet-Inseln klafft eine gewaltige Be- 
obachtungslücke. Ich lasse in der Mitte des Ozeans die 
Kerguelen-Schwelle, über die sich die Inselplateaus 
von Neu-Amsterdam, St. Paul, Kerguelen und M°Donald er- 
heben, weit nach N vortreten, kann mich aber dabei nur 
im N und W auf Beobachtungen stützen, denn in dem 
grolsen Raume zwischen 40 und 60° S, und 80 und 100° ©. 
fehlen solche gänzlich. Die Crozet-Schwelle im W 
mit den Crozet- und Prinz Edward-Inseln erhebt sich all- 
seitig aus dem Tiefbecken; auch über ihre wahre Ausbrei- 
tung müssen erst künftige Lotungen Licht verbreiten. Zwi- 
schen diesen beiden Schwellen verbindet die über 5000 m 


tiefe Kerguelen-Mulde das eigentliche Indische Becken 
mit der von der „Valdivia“ entdeckten antarktischen Tief- 
see. Das nördliche Ende ist durch zwei Lotungen von 
5441 m in ca 40° S., 60° O., und von 5159 m in ca 
38° 8., 63° O. festgelegt. Dalfs das Inselplateau von Ker- 
guelen und M°Donald in 51 und 52° Br. steil nach W 
abstürzt, ist durch die „Valdivia“ erwiesen, und von Be- 
deutung ist ferner die Lotung der deutschen Expedition in 
54° 33’ S., 67° 52’ O., wo bei 4919 m der Grund noch 
nicht erreicht wurde. Dann folgen die 5000 m-Lotungen 
um den 60. Parallel. Es ist also immerhin möglich, dafs 
zwischen Kerguelen und den Crozet-Inseln eine Schwelle 
oder ein Rücken besteht, aber es dünkt mich dies wegen 
der Temperaturverhältnisse an der Eiskante in der Nähe 
des Enderby-Landes wenig wahrscheinlich. Hier zeichnet 
sich — soweit das spärliche Vergleichsmaterial einen Schlufs 
gestattet — das Wasser durch besonders hohe Temperatur 
aus, und es liegt nahe, dies mit der warmen Kerguelen- 
strömung in Verbindung zu bringen, die auf ihrem Wege 
nach der Antarktis durch keine unterseeische Barriere auf- 
gehalten wird. Die Kerguelen-Mulde wäre demnach das 
Bett des Kerguelenstromes. j 
Auch im 6rofsen Ozean lassen uns die spärlichen Lo- 
tungsreihen das Bodenrelief wahrscheinlich einfacher er- 
scheinen, als es in Wirklichkeit ist. Wir erkennen dies 
schon daraus, dafs auf der Strecke Fidschi—Hawaii— Cali- 
fornien, wo jetzt schon mehrere Reihen nebeneinander lie- 
gen, die Tiefenlinien einen viel unregelmälsigern Verlauf 
nehmen, als in den übrigen Teilen des Ozeans, die ver- 
einzelte Messungsreihen in weiten Abständen voneinander 
durchziehen. Aber anderseits ist es doch tröstlich, wenn 
man wahrnimmt, dafs die alte „Tuskarora“-Reihe zwischen 
Hawaii und Fidschi mit den beiden „Penguin*-Reihen von 
1897 in den wesentlichen Zügen übereinstimmt. 
Charakteristisch für den Ozean sind die Randbecken, 
die ihn in einer ununterbrochenen Aufeinanderfolge von dem 
Bering-Meer bis zu den ostaustralischen Becken umsäumen | 
und gegen das grolse Pazifische Becken teils durch 
Inselrücken, teils durch Grabenversenkungen abgeschlossen 
sind. Den Ostrand des Beckens bildet die nordamerikani- 
sche Küste und die Oster-Schwelle, die sich von den 
Galapagos nach SW in die höhern Breiten verfolgen lälst, 
wo zwischen 110 und 120° W. die 3000 m-Isobathe 
zungenartig nach N vorspringt. Ihren Namen führt sie 
nach der berühmten Osterinsel, die wahrscheinlich ebenso 
wie das Felseneiland Sala y Gomez ihr angehört. Jenseits 
dieser Schwelle liegt das Chilenisch-peruanische 
Becken mit dem Atacama-Graben. Den merkwür- 
digen Juan Fernandez-Rücken, der die gleichnamige 
Insel mit S, Felix verbindet, habe ich nach chilenischen 
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Messungen !) gezeichnet, obwohl ich einige Zweifel an ihre 
Richtigkeit nicht unterdrücken kann. Dieser Rücken trennt 
das chilenisch-peruanische von dem Pazifisch-ant- 
arktischen Becken, das sich — wie wir aus den eben 
erst veröffentlichten Lotungen der „Belgica“ 2) schliefsen 
dürfen — bis in die Nähe der Peter-Insel erstreckt. Wei- 
ter nach S steigt der Meeresboden bis etwa 700 m Tiefe 
stell an und geht dann in eine breite Kontinentalstufe 


über, die unter der Voraussetzung gleichmälsiger Böschung 


im 85. westlichen Meridian zwischen 74 und 75° Br. aus 


dem Meere auftauchen mülste. Es ist bemerkenswert, dafs 
die Küste dieses hypothetischen Landes in die Verlänge- 
rung der Westküste von Alexander-Land fällt. 

Das Pazifische Becken ist ebenso einseitig gebaut wie 
das Indische, nur senkt es sich nicht zum östlichen, sondern 
zum westlichen Rande. Im SO verliert es nach der Karte 
sogar den Charakter eines Tiefbeckens, indem die 4000 m- 
Linie weit nach W vorspringt, aber diese Darstellung be- 
ruht im wesentlichen auf einer einzigen Reihe von ziem- 
lich weit voneinander entfernten Lotungen und ist daher 
nach recht problematisch. Den mittlern Teil des Beckens 
durchschwärmen zahlreiche, aber verhältnismäfsig kurze 
Inselrücken; es ist das eine orographische Gestaltung, 
Aber ich 


brauche nicht nochmals hervorzuheben, dafs auch die Ver- 


die lebhaft an das Innere Australiens erinnert. 


einigung von Inseln zu Rücken in vielen Fällen nur hypothe- 
tisch ist; auch auf die Darstellung der Hawaii - Schwelle 
und der weitern Erhebungen gegen Japan hin, die mög- 
licherweise unter sich zusammenhängen, ist kein Gewicht 
zu legen. Daher auch manche Widersprüche zwischen den 
Karten, So sieht man z. B. im Atlas der Deutschen See- 
warte in der Gegend des nördlichen Anson-Archipels ein 
ausgedehntes Plateau, für das keinerlei positive Anhalts- 
punkte bestehen, um so weniger, als auch die Existenz 
der meisten Inseln jenes „Archipels“ zweifelhaft ist. 


Etwas sicherern Boden betreten wir in den Randmee- 


_ ren, aber auch hier harrt noch vieles der Aufklärung. So 


Inseln. 


und in 54° 51’ N. 163° 46’ 5700 mÖ). 


gleich im nördlichsten Meere. Besonders schmerzlich ver- 
missen wir da Lotungen zwischen der Aleutenkette und den 
Ratten-Inseln und zwischen diesen und den Komandorski- 
In der Strafse zwischen den letztgenannten In- 
seln und Kamtschatka fand „Albatrofs“ im August 1896 
überraschend grofse Tiefen : dicht bei der Bering-Insel 4115 m 
Unter diesen 
Umständen scheint die Frage berechtigt, ob das Bering- 
Becken wirklich überall ein Hochbecken ist und sich 


1] Oeogr. Ztschr. 1897, p. 56. 
2) Geogr. Journal, Juli 1899, p. 77. 
3) Notice to Mariners 1897, p. 238. 
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nicht ebenfalls nach W senkt!). Hier ist fast noch alles 
zu thun, denn nur über die Tiefen des östlichsten Becken- 
viertel sind wir unterrichtet. 

Auch für die Isobathen des Ochotskischen Meeres 
hat die doppelte Messungsreihe des „Albatrols“ im Jahre 
1896 die ersten Grundlagen geschaffen; sehr zu bedauern 
ist es dagegen, dals die russische „Witjas“-Expedition nur 
Tiefen bis zu 800 m messen konnte. Soweit wir jetzt zu 
urteilen vermögen, verläuft längs der Kurilen eine Mulde 
von fast gleichmälsiger Tiefe; die tiefste Lotungsstelle mit 
3370 m liegt in 47° 50’ N., 149° 42’ O. In dem Kurilensockel 
sind zwei tiefe Einsenkungen gefunden worden: in der 
Maschir-Stralse von 2015 und in der Ketoi-Stralse von 2129 m. 

Wenig bekannt ist noch das Japanische Hoch- 
becken; als grölste Tiefe verzeichnet die neueste Ausgabe 
der britischen Admiralitätskarte 3575 m in ungefähr 42°N., 
142° O., also sehr nahe an Jesso. 

Den Meeresteil im W der weit nach 8 vorspringenden 
Bonin- und Marianen-Inselrücken nennt Murray 
in Übereinstimmung mit dem Atlas der Deutschen Seewarte 
Philippinen-Becken und rechnet dazu auch die „Karolinen- 
Tiefe“ der Seewarte im S des gleichnamigen Archipels. 
Durch eine zusammenhängende Bodenschwelle, die von 
Jokohama über die Bonin-Inseln, die Marianen und Karo- 
linen bis zum Bismarck-Archipel reicht, trennt er sie’ von 
dem offenen Ozean völlig ab. Der Atlas der Seewarte er- 
kennt zwar eine solche Absperrung nicht an, wahrt aber 
doch der „Philippinen“- und „Karolinen“-Tiefe ihre Selbst- 
ständigkeit, während meine Karte die Karolinen-Tiefe voll- 
ständig verschwinden und das Philippinen-Becken nur als 
Bucht gelten lälst. 
natürlich nur möglich, wenn das Beobachtungsmaterial zu 
lückenhaft ist, 
Schranken zu weisen. 


So verschiedene Auffassungen sind 


um die kombinierende Phantasie in ihre 
Die Lotungen selbst geben in der 
That keine Veranlassung zur Annahme einer Absperrung, 
und es hängt alles davon ab, welche Bedeutung man den 
Bodentemperaturen beimilst. Wenn man beistehende Tabelle, 
die nur „Challenger“-Beobachtungen enthält, unbefangen 
prüft, so wird man zugeben müssen, dafs die Unterschiede 
zwischen dem angeblich abgeschlossenen Becken und dem 
offenen Ozean zu geringfügig sind, als dafs man darauf 
weitgehende Schlüsse bauen dürfte. Das 
Ansicht, die im Segelhandbuche der Deutschen Seewarte 


ist auch die 


für den Stillen Ozean (p. 55) zum Ausdruck kommt; mit 
Recht wird hier darauf hingewiesen, dafs die Messungen 
der Bodentemperatur von verschiedenen Schiffen in einer 
und derselben Gegend noch gröfsere Unterschiede zeigen, 


1) Hier mufs auf einen Fehler in der Britischen Admiralitätskarte 
Nr. 2935 aufmerksam gemacht werden: Lotung in 55° 17’ N., 175° 32’ W. 
2036, nicht 2936 Faden, E 
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und die Fehlergrenzen daher ziemlich weit angenommen 
werden müssen. Wenn seiner Zeit v. Boguslawski mit 
Entschiedenheit für die Auffassung der „Challenger“-Ge- 
lehrten eintrat, so erklärt es sich daraus, dafs er für den 


offenen Ozean zu niedrige Bodentemperaturen annahm. 


Ungefähr 140° O. Ungefähr 147° W. 

Temperatur: a PER Temperatur: ER 33% 
N.Brlse|2@| a |28 IS58lER ER 5 | 23 1355 
= e > | 23 ja2al Fo s|I 8 |83 las 
ss ıss | 5 |28 |e88| SS | SS | 2 | 20 |25® 
s2 |35 | a |#* Jas2l32 185 | a 1ER lass 

r {>} {=} {=} {+} 1 m m [>} °© [-) m m 
26 2,1 1,9 1,9 || 4435 || 2000 | 2,3 1,8 1,8 || 5075 || 2600 

99-23|| 24 | 1,8 | 1,8 457212400] 25 | 1,7 | 1,6 114069 || — 
19 2,4 1,8 1,3 || 4480 || 2600 „2 1,8 1,8 || 5258 || 2200 

17 PR 1,8 1,8 || 4526 || 2600 | 2,8 1,9 1,7 114846 | — 
14 2,2 1,9 1,9 ||4206 || 2200| 2,7 1,8 1,8 |) 5486 || 2700 
11 2,5 1,9 1,8 ||8184 || — 2,5 147 1,7 || 5029 || 2700 

7 2,4 1,98 | — — — 372 1,8 | — en a 
5 257 1,9 1,9 1/4252 12400 | 2,2 1,8 1,7 || 4663 || 2400 

2 2,3 1,8 1,8 ||4480 12600 | 3,2 2,2 1,4 ||5349 | — 

0 (N 

us 37 | — | 18 |asa6|| — | 39 21 | 1,7 ||4435 | — 

Mittel] 2,4 | 1,9 | 1,9 || — [2400| 36 | 19 | 1,7 | — ||2500 


Aber auch unsre Darstellung begegnet einer Schwierig- 
keit, die sehr eng mit der Frage nach der Existenz des 
Karolinen-Grabens zusammenhängt. Besteht dieser Graben 
so, wie wir ihn gezeichnet haben, so liegen die Marshall- 
Inseln und die Karolinen auf einem alten Kontinentalrande, 
und es ist dann auffallend, dafs dieser Rand so ’'tief ge- 
Es ist also immerhin möglich, dals sich die 
höhern Rücken er- 


sunken ist. 
genannten Inselgruppen über 
heben, aber bei dem Mangel von Lotungen in grölserer 
Entfernung von den Inseln läfst sich darüber nichts aus- 
sagen. Die einzige Lotung, die über ihre Sockeltiefe Aus- 
kunft gibt, liegt zwischen den Karolinen Faraulep und 
Wolea und beträgt 3383 m. 

Für die abgeschlossenen sundanesischen Becken 
konnte manches neue Material verwendet werden. Charak- 
teristisch ist, dafs die grölsten Tiefen fast durchaus in der 
Nähe des Ostrandes liegen, ja, in der Molukken-Stralse 
schmiegt sich eine schmale, fast grabenartige Mulde an die 
Kontinentalböschung von Halmahera an. Eine sehr unregel- 
mälsige Gestalt hat das China-Becken; möglicherweise sind 
die Maeclesfield-Bank, Truro und Scarborough durch einen 
Rücken verbunden, der eine Zweiteilung des Beckens be- 
wirken würde. Die gröfsen Tiefen sind nach dem jetzigen 


unsrer Kenntnisse: 


einem 


ImsChina-Beeken’% a. na ae Am: 
„ Sulu-Becken 4663 „ 
„ Celebes-Becken MORE SE LER, 
In der Halmahera-Mulde . .» .. 4709 „ 
Im Molukken-Becken (nördl. von Buru m Serra 3954 „ 
„' Banda-Becken! TÜTE OR WIR IEEEONN 
„ Flores-Becken.. A ra ne, DZ 
„» Makassar-Becken. © ee 2 eo 2 0 0. 1457 „ 
„ nördliehen Timor-Becken . . » 2. . 3758 „ 
„ südlichen Timor-Becken . » . 31094, 


1) Vorausgesetzt, dafs die Lotung von 7300 m fehlerhaft ist. — Fast 


Morphologisch müssen wir zu den Randmeeren auch 
das ostaustralische rechnen, obwohl es wegen der 
insularen Zersplitterung der Randmassen oberflächlich ganz 
Über seine Boden- 
gestaltung sind wir, dank den englischen Vermessungen in 
den letzten Jahren, besser unterrichtet als über irgendein 
andres pacifisches Randmeer. Von Neu-Seeland gehen zwei 
1) nach NNO der Tonga-Rücken, der 
die Kermadee-Insel, die Tonga- und die Fidschi- Gruppe 
trägt, auf weite Strecken hin über 2000 m ansteigt, in 
274° S, aber einen bemerkenswerten Einschnitt von 
3016 m Tiefe zeigt; 2) nach NNW ein reich gegliederter 
Rücken, den wir nach seiner bedeutendsten Insel den neu- 


mit dem offenen Ozean verschmilzt. 


Rücken aus: 


kaledonischen nennen wollen und der in seinem nörd- 
lichsten Ausläufer bis zur Rennell-Insel in 114° S, reicht. 
Von den Chesterfield-Inseln zweigt der Queensländi- 
sche Riffrücken zur York-Halbinsel ab und trennt die 
Östaustralische Bucht, die mit dem Indischen Becken zu- 
sammenhängt, vom Korallenbecken ab. Zwischem dem Toonga- 
und dem Neukaledonischen Rücken stellt die Fidschi- 
Schwelle mit der Hunter-Insel zwischen Fidschi und 
Neukaledonien eine Verbindung her und bildet die nörd- 
liche Umrahmung des Fidschi-Beckens, das sich bis 
5300 m einsenkt. Im NW zeigt die Karte den Hebriden- 
Rücken, der von der Fidschi-Schwelle über die Neuen 
Hebriden und die Santa Cruz-Inseln nach den Salomonen 


hinüberzieht und damit dasKorallen-unddasHebriden- 


Becken isoliert. Leider sind auf dieser ganzen Strecke 
die Lotungen sehr dürftig, ja gerade an der entscheidenden 
Stelle, von Espritu Santo bis Bauro, fehlen sie ganz. Trotz- 
dem glauben auch wir hier einen Riegel annehmen zu 
müssen, um die gleichmälsig hohe Bodentemperatur von 
ungefähr 2° im Korallen- und Hebriden-Becken zu erklären. 
Die ältern Beobachtungen des „Challenger“ und der „Ga- 
zelle* sind durch die neuern des „Penguin“ u. a. völlig 
bestätigt worden, und wir besitzen jetzt auch aus benach- 
barten Gegenden ein ziemlich umfangreiches Vergleichungs- 
material. 
Lotungen in Tiefen von mehr als 4000 m; die thermische 
Eigenart der abgeschlossenen Becken tritt aus dieser Zu- 


sammenstellung unverkennbar hervor: 


Zahl der Mittlere Mittlere 

Beobach- Lotungs- Boden- 

tungen. tiefe. temperatur, 
Korallen-Becken . : » . ne 4400 m 2,4°0 
Kanal zwischen der Rennell- dud Bauro-Insel 3 4800 „ 21 


in letzter Stunde erhalten wir Nachrieht von den Lotungen der „Siboga“- 
Expedition zwischen Timor und Celebes. 11 Seemeilen östlich von Saleyer 
(in ungefähr 6° S., 1202° 0.) wurde eine Tiefe von 3110 m gefunden; es 


ist aber noch unsicher, ob sie einem Ausläufer des Banda-Beckens oder 


einem selbständigen Becken angehört. 


1) „Penguin“ umfuhr im Juli 1893 die Küste der Neuguinea - Halb- 
insel und mals hier folgende auffallend niedrige Bodentemperaturen: 


Ich gebe im folgenden nur die Mittelwerte der 
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Zahl der Mittlere Mittlere 

Beobach- Lotungs- Boden- 

tungen. tiefe, temperatur. 
Brehrigen-Becken, .. 0... ...:,. 0 win. 8 4700 „ 2,1 
Ostaustralische Bucht, 24—30°8. . . . 6 4700 „ 1,1 
BETERRIeBookeniige ups. Ars re 4300 „ 1,9 
Tonga- und Kermadee-Graben . . . . . 27 5300 „ N) 
Meer zwischen den Phöpix-Inseln und Samoa 21 4900 ‚, 1,2 2) 


Wir haben nur noch den Atlantischen Ozean in den 
Kreis unsrer Betrachtungen zu ziehen. Er unterscheidet 
sich von dem Grolsen und Indischen Ozean nicht nur durch 
seine thalartigen Umrisse, sondern auch durch seine Boden- 
plasti. Es ist ein ähnlicher Gegensatz wie zwischen 
Amerika und der Ostfeste, der Gegensatz zwischen der 
meridionalen und äquatorialen Richtung. 

Statt eines einzigen grolsen Beckens haben wir hier 
eine Doppelmulde, durchschnitten von der Atlanti- 
schen Schwelle, die die Biegungen des Küstenrandes 
wiederholt. Die Verbindungsstelle zwischen ihrem nörd- 
lichen und südlichen Aste ist ebenso schmal wie das zen- 
tralamerikanische Zwischenstück. Fast ganz unbekannt ist 
der Abschnitt zwischen 3 und 21°N. — nur eine einzige 
Lotung! —, wir können aber trotzdem nicht der Auffas- 
sung der Seewarte beitreten, dals hier eine wirkliche Unter- 
brechung stattfindet. ‘Gegen N verbreitert sich die Schwelle 
und erhöht sich zum Azoren-Plateau, noch weiter nördlich 
geht sie in den Isländischen Rücken über, der die 
britische Kontinentalstufe mit Grönland verbindet. Im S 
sehen wir in 30—40° Br. zwei Querriegel ausgehen, von 


denen wir noch später zu sprechen haben werden. 


10° 59’ 8. 147° 23 2588 m in7a 
10 47 148 18 2396 1,9 
10 48 149 8 2085 I 
10 31 153 31 3081 1,4 
10 15 154 15 3743 1,6 


Da im eigentlichen Tiefbecken nur Temperaturen von über 2° gefunden 
wurden, so ist es ganz unerklärlich, woher das relativ kalte Bodenwasser 
an der Neuguinea-Küste stammen soll. Wir müssen daher die obigen 


Beobachtungen als fehlerhaft verwerfen. 


1) Die Messungen im Grabengebiet zwischen 15 und 32° S. stammen 


von den Schiffen „Egeria“ (1888 und 89) und „Penguin“ (1895, 96 und 


98). Die erstern scheinen etwas zu niedrig, die letztern etwas zu hoch 


zu sein. Drei „Penguin“-Messungen, die in ungefähr 6000 m Tiefe Boden- 
temperaturen von 2—2,8° ergaben, mulsten als fehlerhaft ausgeschlossen 
werden. Berücksichtigt man sie nämlich und berechnet die Mittelwerte 
geordnet nach Tiefenstufen, so steigt die Bodentemperatur mit der Tiefe, 
was offenbar widersinnig ist. Der Mittelwert für das ganze Grabengebiet 
stimmt sehr gut mit der Bodentemperatur der hierher gehörigen „Challenger“- 
Station in 25°5’8., 172°56’ W: 1,3°. 

2) Auch hier mufsten einige auffallend hohe Messungen des „Penguin“ 
ausgeschieden werden. — Wir stellen nun unser Ergebnis für den offenen 
Ozean mit jenen der „Gazelle“ und des „Challenger“, deren Kurse weiter 
östlich liegen, zusammen: 


$. Br Mittere ee er 
Meer zwischen Phönix-Inseln u. Samoa We 2 EINER ieneanez, 
und Graben-Gebiet . . 5—32° 173° 4900m 1,2° 
„Gazelle“-Kurs (5 Messungen) . 14—32 165 5000» 0,9 
„Challenger“-Kurs (8 Messungen) 5—32 149 4500,» 1,65 


Die Übereinstimmung ist befriedigend; es wird aber erst weiterer Unter- 
suchungen bedürfen, um festzustellen, ob die Bodentemperatur wirklich nach 
W abnimmt. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VII. 


Die Mulden sind durch Anschwellungen in der Nähe 
des Äquators zweigeteilt, die westliche in das Nord- 
amerikanische und das Brasilianische Becken, 
die östliche in die Nordafrikanische und die Süd- 
afrikanische Mulde. 

Die Westatlantische Mulde setzt sich mit abnehmender 
Tiefe in der Grönländischen Bucht fort. Viele Karten 
zeigen in der Baffın-Bai eine grofse Einsenkung, die auf 
einer Lotung Inglefields auf dem „Phönix“ im Jahre 1853 
beruht. In 73° 11'N., 64°35'W. wurde angeblich be- 
5249 m noch kein Grund erreicht. Diese Lotung ist aber, 
wie so viele ältere, sicher nicht stichhaltig; dagegen er- 
scheinen die beiden Messungen von Rofs im September 
1818: 1920 m in 72°23'N., 73°64' W., und 1838 m in 
72°17'N., 71°464’ W. durchaus glaubwürdig. Aus dem 
Flutphänomen wurde zwischen Upernivik und Rensselaer 
Hafen auf eine mittlere Tiefe von 1500, und zwischen dem 
letztern und Holstenberg auf eine solche von 400 m ge- 
schlossen ). Wenn im Smith-Sund eine Rinne von mehr 
als 200 m Tiefe vorhanden ist, so muls sie nach OÖ, nach 
der Peabody-Bai abgerückt sein. Für ihre Existenz sprechen 
die Lotung von 371m in der Mitte des Kennedy-Kanals 
und eine andre von 366 m im -Hall-Becken. 

Die Ostatlantische Mulde findet zwar am Isländischen 
Rücken ein vorläufiges Ende, erscheint aber jenseits des- 
selben wieder im Nordmeer-Becken; dann folgt die 
Arktische Schwelle in 72—73°Br., endlich die Ark- 
tische Mulde, die die norwegische Polarexpedition bis 
in die Gegend der Neusibirischen Inseln verfolgt hat. Diese 
Reihe von Einsenkungen benutzt der Golfstrom zu seiner 
Bahn nach dem nördlichen Eismeer. Über die weitere 
Gliederung dieses Meeres wissen wir wenig; von grölserer 
Ausdehnung scheint das Spitzbergen-Plateau zu sein. 

Wir wenden uns nun nach dem 8. In der Gegend 
von Tristan da Cunha zweigt von der Atlantischen Schwelle 
eine Seitenschwelle ab, die wir nach dem Rio Grande 
benennen wollen, weil sie sich in der Breite von Rio Grande 
do Sul der Küste nähert. Wir können also sagen, dafs 
die Westatlantische Mulde hier endigt und mit dem Ar- 
gentinischen Becken (oder Mulde?) eine neue Fin- 
senkung beginnt. Wie weit es sich nach S erstreckt, ist 
Nach einer ansprechenden Hypothese von 
H. Arctowski2) ziehen die andinen Falten von der 


unbekannt. 


Staateninsel in einem weit nach W vordringenden Bogen 
nach Graham-Land hinüber; dieser Bogen ist ein unter- 
seeischer Rücken mit steiler West- und sanfter Ostabdachung, 
der die natürliche Grenze zwischen dem Atlantischen und 


1) Peterm. Mitteil. 1861, p. 404. 
2) Bull. de la Soc. g&ologique de France, 1895, Bd. XXIII, p. 589. 
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Pacifischen Ozean bilden würde. Die Lotungen der „Belgica* 
lassen sich mit dieser Annahme sehr gut in Einklang bringen, 
denn Feuerland wie Graham-Land erheben sich steil über 
eine 3- bis 4000 m tiefe Einsenkung. 

Das Seitenstück zum Rio Grande-Rücken ist der Wal- 
fisch-Rücken, den zwar bisher noch kein Senkblei 
berührt hat, auf dessen Vorhandensein wir aber aus den 
Wir wissen 
nur, dals er zwischen der „Gazelle“-Station in 24° 24'8,, 
0°12’0. (5166 m, Bodentemperatur 2,4°) und der „Val- 
divia“-Station in 26°49'8., 5°54'0. (5040 m, Boden- 
temperatur 0,8°) liegt. Wir können vermuten, dafs er sich 
in der Nähe der Walfisch - Bai mit dem afrikanischen Sockel 
vereinigt, sind aber ganz im Unklaren darüber, an welcher 
Stelle er sich von der Atlantischen Schwelle abzweigt. 

Um diese Verhältnisse klarzulegen, habe ich wieder die 
Bodentemperaturen in Tiefen von 4000 m und darunter 
nach den Messungen des „Challenger“ (1873 und 76), der 
„Gazelle“ (1874 und 76), der „Seine“ (1889), des „Silver- 
town“ (1891), des „Waterwich“ (1894) und der „Valdivia“ 
(1898) zu Mittelwerten vereinigt: 


Temperaturverhältnissen schliefsen müssen. 


Mittlere 
Mittlere 
Gebr! Et Boden- 
Tiefe, temper. 
Brasilianisebes Becken (16 Mess.) 1—37°S. 4600 m HRDE 
Argentinisches Beeken (9 Mess.) . 34—42°S. 4800 „, 0,3 
Südafrikanische Mulde (13 Mess.) 4°N.—24°8S. 4600 „ 2,4 
Kap-Mulde (10 Mess.) . h 26—42°S. 4800 „ 0,9 1 


Diese Zahlen sprechen es deutlich genug aus, dals jen- 
seits der südatlantischen Querriegel das antarktische Reich 
beginnt, wie jenseits des Isländischen Rückens das arktische. 
Sicher steht das Argentinische Becken mit dem südpolaren 
Meer in freierer Verbindung als das Kap-Becken. Die breite 
Rinne, die zwischen dem Rio Grande-Rücken und der 
amerikanischen Küste offen bleibt, führt aber polares Wasser 
auch in das Brasilianische Becken, während die Südafrika- 
kanische Mulde nicht nur durch die Atlantische Schwelle, 
sondern auch durch den Walfisch-Rücken völlig geschützt ist. 

Südlich vom 38. Parallel beginnt leider das grofse mare 
incognitum; nur im äulsersten Osten hat uns die „Valdivia“- 
Expedition mit einer hochwichtigen Lotungsreihe beschenkt, 
die bis in die polare Zone hineinreicht. Freilich bleibt 
auch hier der Zusammenhang noch problematisch, aber doch 
in verschiedenem Grade. Ganz hypothetisch ist die An- 
nahme, dafs die Bouvet-Insel auf der Fortsetzung der At- 
Im W erstreckt sich diese 
vielleicht über jene grofse, rätselhafte Bank, von der kürz- 
lich Dinklage wieder gesprochen hat?), Südgeorgien und 
die Sandwich-Gruppe bis Grahams-Land. Viel sicherer ist die 


lantischen Schwelle liegt. 


1) Schliefst man die auffallend hohe „Challenger“- Messung von 1,9° 
aus, so erhält man 0,8° als Mittel. 
2) Annalen der Hydrogr. &e., 1899, p. 37. 


Ausdehnung der Kap-Mulde bis gegen 60° Br. und ihr Zu- 
sammenhang mit der Kerguelen-Mulde. Wie weit erstrecken 
sich aber die Fortsetzungen der Atlantischen Mulden gegen 
den Südpol hin? Diese Frage hängt innig zusammen mit 
der nach der Ausdehnung des antarktischen Festlandes. 4 

Manche Erfahrungen der letzten Zeit haben über diesen 
Punkt einiges Licht verbreitet. Als erwiesen kann die 
Existenz einer antarktischen Anticyklone betrachtet werden, 
von der südliche bis östliche Winde ausgehen. Über den Über- 
gang aus dieser Windzone in die Zone der Westwinde haben 
wir zunächst Sommerbeobachtungen von Rofs, 1840 —41, 
in den Längen des Victoria-Landes (etwa 160—176° O.))), 
die ich in der Weise hier vorführe, dafs ich angebe, um 
wie viel, in Prozenten ausgedrückt, eine Windrichtung 
häufiger war als die entgegengesetzte. Die Summe dieser 
Plus zeigt die Veränderlichkeit an: je gröfser die Summe, 
desto konstanter die Windrichtung. 


DS: NE E SE S Sw Ww NW N Summe 
60—65 (!/; Mont) — — — —- 90719 8 
65—70 (2 Monate) — 2 — 4 3 3 0 0 —-  — 10 
70—75 (14 Mont) — 6 23 Boos AT 
75—80 (1 Monat) 8 21 6 l1l- - - —- 3 


Der allmähliche Übergang aus einem Windsystem in 
das andre kommt hier sehr deutlich zum Ausdruck. Zwi- 
schen 65 und 70°8. halten sie sich nahezu das Gleich- 
gewicht. Etwas anders war in derselben Gegend die Wind- 
verteilung zur Zeit der „Antarctic“-Expedition 2): 


DB: NE E SEES Sw wWw NW N Summe 
54—67 (Dez. 1894), — —, 7,04, 187283 719 == 69 
67—T4 (dan. 1895) — — — 8 1 2 2 — 13 


Die Windseite des Horizonts war bis in die höchsten 
erreichten Breiten S—NW, aber im Januar kündigte sich 
die Nähe der Antieyklone doch bereits merklich an. Genug, 
die sommerliche Äquatorialgrenze der Polarwinde liegt süd- 
lich von Neuseeland jedenfalls jenseits des 65. Parallels. | 
Dagegen reichen südlich von Afrika, wie aus dem Bericht 
der „Valdivia“-Expedition hervorgeht, die Westwinde nur 
bis 55—56° Br., dann folgt eine Kalmenzone mit flauen, 
veränderlichen Winden, und schon bei 60° Br. beginnt die 
Herrschaft der Polarwinde. Man darf annehmen, dafs im 
Winter die Anticyklone weiter ausgreift, aber die Beob- 
achtungen der „Belgica“ während ihrer Überwinterung 
1898—99 lassen doch keinen Zweifel darüber, dals sie süd- 
westlich von Südamerika (ca 90° W.) noch in 70—71° Br. 
nicht zur ausschliefslichen Geltung gelangte. Ich schlielse 
aus allen diesen Erfahrungen, dafs die Anticyklone sich 
nicht konzentrisch um den Pol lagert, sondern nach der 


östlichen Hemisphäre, nach dem Indischen Ozean abgerückt 
ist. Man wird auch zugeben, dafs, wenn ein antarktisches 
Festland besteht, dieses die Heimstätte der Anticyklone ist, 


I) Supan, Statistik der untern Luftströmungen. Leipzig 1837. p. 276. 
2) Peterm. Mitteil. 1895, p. 245. 


” rn 
en 


Die Bodenformen des Weltmeeres. 


worauf auch die Trockenheit der Polarwinde hinweist. Es 
muls also das Festland vorzugsweise der östlichen Halb- 


_ kugel angehören, und in der That haben wir im Wilkes- 


und Viktoria-Land die einzigen zuverlässigen Anzeichen 
grolser zusammenhängender Landmassen. Wahrscheinlich 
erstreckt sich der Kontinent bis Enderby-Land; die west- 
liche Antarktis ist aber meiner Ansicht nach 
vorwiegend Meer. Weddell ist unter 34° W. bis 
744°Br. und Rofs unter 15° W. bis 714° Br. in dieses 
Meer eingedrungen. Auf dieser Fahrt hat Rofs unter 


68°34'S., 12°49'’W. mit seiner 7300 m langen Leine 


keinen Grund gefunden. Ich halte diese Lotung für eben- 
sowenig zuverlässig wie die im Brasilianischen Becken, von 
der früher die Rede war, aber angesichts der Messungen 
der „Valdivia“ können wir die Möglichkeit, ja die Wahr- 
scheinlichkeit grolser Tiefen in diesen Gegenden nicht mehr 
in Abrede stellen. 


jener Stelle Temperaturen gemessen. 


Bis 1920 m Tiefe wurden übrigens an 
Sehr beachtenswert 
ist auch die Bemerkung Schotts in seinem Bericht über 
die „Valdivia“-Expedition !), dafs die Eisberge in der Nähe 
der Bouvet-Insel durch ihr verwittertes Aussehen auf eine 
lange Seereise hindeuteten, während sie weiter im O noch 
ihre ursprüngliche Tafelform, wie wir sie auch aus den 
Schilderungen des „Challenger*- Berichtes 
In der That ist zwischen Enderby- und 
Graham-Land nirgends Land entdeckt worden; zwischen 
Alexander- und Victoria-Land ist nur die Peter-Insel sicher, 
denn die angeblichen Landsichtungen Walkers und Cooks 


kennen, be- 
wahrt hatten. 


erwiesen sich durch die belgische Expedition als eitle 
Täuschung. Wohl deuten die Lotungen, wie schon erwähnt 
wurde, auf Land in höhern Breiten, aber die Frage, ob 
Graham- und Alexander-Land mit dem östlichen Kontinent 
zusammenhängen, ist so sehr offen, dafs man nicht einmal 


wagen kann, darüber eine Vermutung auszusprechen. Fasse 
ich alles zusammen, so erscheint es mir am wahrschein- 


Fe 


lichsten, dafs sich die atlantische Furche bis in 
den innersten Kern der Antarktis ausdehnt. 
Ist diese Ansicht richtig, so erscheint der Atlantische Ozean 
noch eigenartiger als bisher, als eine klaffende Wunde in 
der Erdkruste, die von Pol zu Pol reicht. 

Es erübrigen nur noch einige Worte über die atlanti- 
schen Nebenmeere. An pacifische. Verhältnisse erinnert 
das amerikanische Mittelmeer?), aber ein wesent- 
licher Unterschied besteht in der Ausdehnung der Becken 
und in dem Eingreifen von Grabenbildungen. Von Be- 
deutung ist der Verlauf der 2000 m-Linie. Von Florida 
senkt sich der Meeresboden nach O in zwei deutlichen 


1) Annalen der Hydrogr. und marit. Meteor., 1899, p. 235. 
2) Vgl. dazu die Karte von Westindien in Berghaus’ Physikal. Atlas, die 
nur in einigen wenigen, nicht sehr wesentlichen Punkten veraltet ist. 
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Stufen; die erste reicht bis zur 200 m-, die zweite bis zur 
2000 m-Linie, und gerade hier ist der Gefällsbruch scharf 
markiert. Diese Isobathe ist es auch, die ganz Westindien 
mit Ausnahme der Bahama-Inseln östlich von der Crooked- 
Passage und der daran sich schlielsenden Bänke mit Nord- 
und Südamerika verbindet. Im Innern umschlielst sie das 
ganze Karibische Becken; die ganze Insel- und Bank- 
reihe von Grenada über die Kleinen Antillen, die Jungfern- 
Inseln, Portorico, Haiti und Jamaica bis Honduras bildet 
eine zusammenhängende Erhebungszone, die aber wieder 
einige Einsenkungen umschlie/st, unter denen das 4900 m 
tiefe SantaCruz-Becken imN der gleichnamigen Insel 
die bedeutendste ist. Der Nordrand dieses Inselbogens ist 
durch zwei grolse Gräben ausgezeichnet: den Portorico- 
Graben, als dessen Fortsetzung die tiefe Rinne im N 
von Haiti zu betrachten ist, und den Cayman-Graben 
jenseits des Riegels in der Windwärts- Passage. Der 
erstere zieht nach WNW, der letztere nach WSW; in 
seiner Fortsetzung liegt das Grundgebirge von Guatemala, 
das sich dann wieder in einem flachen Bogen nach WNW 
wendet. Jenseits des Cayman-Rückens, der von der 
Misteriosa-Bank an in eine niedere Schwelle übergeht, folgen 
zwei Becken: das Yukatanische Tief- und das Mexi- 
canische Hochbecken. 

Es würde zu weit führen, wollte ich die übrigen Meere 
ebenso ausführlich besprechen; zudem stehen sie mit dem 
Ozean nur in loser Verbindung. Je reicher die oberseeische, 
desto komplizierter ist die unterseeische Gliederung. Von 
der Hudson-Bai wissen wir wenig, aber wahrscheinlich 
ist es ein einfaches Becken. Dagegen lassen sich in der 
Ostsee schon drei Becken unterscheiden, die durch die 
Inselrücken von Aland und der Quarken getrennt sind: das 
baltische mit der finnischen Bucht, das südbottnische 
und das nordbottnische. Ungleich mannigfaltiger ist 
die Gliederung im Mittelländischen Meer, aber doch 
nicht so mannigfaltig, wie sie auf den ersten Blick erscheint. 
In der Westhälfte unterliegt die Zweiteilung in ein Ba- 
learen- und ein Tyrrhenisches Becken keinem 
Zweifel, in der Osthälfte, die ich durch die Strafse von 
Otranto, Griechenland, Kreta, Rhodos, Kleinasien, Syrien, 
Ägypten, Tripolis und den Sizilianischen Rücken begrenze, 
zeigen uns dagegen die schönen Karten der österreichischen 
„Pola*- Expedition 1) nicht weniger als 9 Einsenkungen. 
Orographisch sind sie aber trotzdem eine Einheit, die ich 
die Orientalische Mulde Man kann sich 
davon überzeugen, wenn man die Tiefenkarte in Profile 
übersetzt; der Boden der Mulde erscheint dann sofort in 
seiner wahren Gestalt, als Flachgrund mit kaum merklichen 


nenne, 


1) Denkschriften der Wiener Akad. der Wiss., math.-naturwiss. Kl., 
Bd, LIX—LXII, 


24* 
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Terrainwellen. Dagegen kaun das Adriatische Meer 
wohl als eine selbständige Mulde aufgefalst werden, nicht 
als eine Bucht, denn in der Stralse von Otranto ist ein 
deutlicher, wenn auch nicht hoher Riegel vorhanden. Dals 
der Boden des Ägäischen Meeres einen sehr wechsel- 
vollen Bau besitzt, liels sich schon aus dem Ineinander- 
greifen verschiedener tektonischer Linien, das die Anordnung 
der Inseln bedingt, erraten. Drei Einsenkungen treten be- 
sonders hervor: die Kretensische Mulde am Südrand, 
das Becken von Samos und die Nordsporaden- 


Mulde, die sich vom Golf von Saros nach SW bis zur 
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Insel Skiantho erstreckt und bei genauerer Untersuchung 
vielleicht als Graben herausstellen wird. Nach O reihen 
sich daran dasMarmara- und das Pontische Becken. 

Entwickelungsgeschichtlich steht mit dem östlichen Mittel- 
meer auch das Rote Meer in Verbindung, und nicht ohne 
innern Grund hat die „Pola* ihre Forschungen auch auf dieses 
Gebiet ausgedehnt. Leider liegt noch keine abschlielsende 
Karte vor ; aber wenn sie auch unzweifelhaft viele neue Einzel- 
heiten bringen wird, so dürfte sich doch unsre bisherige An- 
schauung von der Einheitlichkeit der Erythräischen 
Mulde im wesentlichen als zutreffend erweisen. 


Kleinere Mitteilungen. 


A. E. v. Nordenskiölds Periplus. 
Von F\. R. v. Wieser. 


In seinem epochemachenden Facsimile-Atlas hat 
Nordenskiöld die interessantesten gedruckten Karten 
des 15. und 16. Jahrhunderts publiziert, während die hand- 
schriftlichen Karten, speziell die für das spätere Mittelalter 
und das Zeitalter der Entdeckungen so charakteristischen 
Portulan-Karten nur flüchtig gestreift wurden. Diese Lücke 
auszufüllen ist ein neues Werk des berühmten schwedischen 
Forschers bestimmt, das sich auch äulserlich, nach Format 
und Ausstattung, als eine Fortsetzung des Facsimile-Atlas 
präsentiert. Es trägt in der englischen Ausgabe den Titel: 
„Periplus, An essay on the early history of Charts and 
Sailing-directions, translated from the Swedish Original by 
Francis A. Bather. With numerous reproductions of Charts 
and Maps. Stockholm: 1897.“ 

Der Periplus umfalst ca 150 alte Karten in Facsimile- 
Reproduktionen, darunter viele bis jetzt unedierte oder nur 
schwer zugängliche Stücke, und repräsentiert so ein wahres 
Arsenal für den Forscher auf dem Gebiet der Geschichte 
der Kartographiel). Es hiefse indessen den Charakter und 
die Bedeutung des Periplus verkennen, wenn man glaubte, 
es handle sich blo[s um ein Tafelwerk, um eine Materialien- 
sammlung zur Geschichte der Kartographie. Der umfas- 
sende, auf exaktesten Quellenstudien basierte und von 
scharfsichtiger Kritik durchleuchtete Text ist wissenschaft- 
lich fast noch höher zu schätzen; er enthält eine Fülle 
neuer selbständiger Forschungsresultate und regt in hohem 
Grad zu weitern Forschungen an, nicht zum wenigsten 
dort, wo es sich um kontroverse Fragen handelt. 

Das Hauptthema des Periplus bilden die handschrift- 
lichen Karten der seefahrenden Völker Südeuropas. Indem 
Nordenskiöld einerseits den antiken Vorbildern derselben 
nachgeht und anderseits die kartographische Fixierung der 
Küstenlinien herauf verfolgt bis zur völligen Entschleierung 
der Festlandsgestalten, bietet er eine zusammenhängende 


1) Leider war es unthunlich, von allen aufgenommenen Karten ganz 
getreue Abbildungen nach den Originalen zu geben. Manche sind nach 
ältern Stichen reproduziert, einzelne aulserdem in so stark verkleinertem 
Mafsstab, dals das Studium derselben in hohem Mals erschwert wird. 


Geschichte der Entwickelung der Seekarten bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts. 

Versuchen wir es, die Leitlinien der Nordenskiöldschen 
Untersuchung zu markieren und Anlage und Gedankengang 
des stoffgesättigten Werkes zu skizzieren. 

In den drei ersten Kapiteln bespricht Nordenskiöld 
die Quellen und Vorbilder der mittelalterlichen 
Portulane vom Altertum an bis zum Zeitalter 
der Kreuzzüge. Antike Seekarten sind uns nicht er- 


halten und werden auch von den alten griechischen und 


römischen Autoren nicht ausdrücklich erwähnt. Wohl aber 
besitzen wir verschiedene Periplen oder Küstenbeschrei- 
bungen aus dem Altertum. Zwei derselben werden von 
Nordenskiöld ausführlich erörtert: 
des Scylax von Karyanda überlieferte Periplus, dessen ur- 
sprüngliche Redaktion wahrscheinlich in die voralexandri- 
nische Zeit zurückreicht!), und der bedeutend jüngere 


sogen. Stadiasmus, eine Kompilation aus ältern Quellen, die 


im 4. oder 5. Jahrhundert n. Chr. entstanden sein soll 2). 
Beide beschreiben die Küsten des Mittelmeerbeckens und 


des Pontus Euxinus unter Angabe der Distanzen und waren 


offenbar für Schiffahrtszwecke bestimmt. Sie entsprechen 


den mittelalterlichen Hafenbüchern, den Portulani im engern 


Sinn, den Portulani annotatı. 
Aus dem Vorhandensein derartiger Periplen läfst sich 


schliefsen, dals es im Altertum auch Seekarten gegeben 


hat. Als solche nimmt Nordenskiöld die Karten des Marinus 
von Tyrus, über die uns Ptolemäus berichtet, in Anspruch, 


und glaubt, dals dieselben ganz den Typus der mittelalter- 


lichen Portulane gehabt haben. Im 10. Jahrhundert waren 


die Karten des Marinus, wie uns Massudi berichtet, bei 


den Arabern noch bekannt und hoch geschätzt). 


1) C. Müller, Geographi Graeei minores I, p. XLIf. und H. Berger, 


Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen II, p. 79. 
2) C, Müller, 1. ec. I, p. CXXVII. 


3) Die Marinus-Karten waren nach der Beschreibung des Ptolemäus 


(Geogr. Lib. I, c. 20) Plattkarten mit sich rechtwinklig schneidenden 
Meridianen und Parallelen. Dieselbe Projektion besafs auch die arabische 


Karte des Indischen Meeres, welche Vasco da Gama auf seiner ersten Indien- 
fahrt in Melinde sah und von der J. de Barros erzählt, sie sei nicht nach 
Windstrichen, sondern nach Meridianen und Parallellinien, welche kleine 


der unter dem Namen 
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Als unmittelbare Vorläufer der mittelalterlichen Portulan- 
karten betrachtet Nordenskiöld primitive Zeichnungen ein- 
zelner oft befahrener Küstenstrecken in der Manier der 
Randzeichnungen, die sich in den Handschriften von Leo- 
nardo Datis weitverbreitetem Gedicht „La sfera“ aus 
dem Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts 
finden )). 

Die Kapitel IV—IX bringen eine sehr umfassende 
und gründliche Untersuchung über das Wesen, die 
Entstehung und die Verwendung der mittel- 
alterlichen Schifferkarten oder Portulankarten, 
auch schlechthin Portulane genannt, eine Untersuchung, die 
mehrfach zu neuen und interessanten Resultaten geführt hat. 

Die mittelalterlichen Portulankarten sind projektions- 
los. Sie sind von einem Netz gerader Linien überdeckt, 
welche, von einer Anzahl regelmälsig verteilter Kreuzungs- 
punkte ausgehend, die verschiedenen Windrichtungen an- 
geben. Dieses Liniennetz ist über die Landzeichnung, 
resp. nach derselben eingetragen. Die mittelalterlichen 
Portulankarten sind nicht mit dem Kompals aufge- 
nommen. Die bisher ziemlich allgemein verbreitete An- 
sicht, dafs die Anfertigung der Portulankarten erst durch 
die Erfindung, resp. Einführung des Kompasses möglich 
geworden sei, ist unrichtig, und die Bezeichnung „Kompals- 
karten“ eine irrige?). 

Die ältesten uns erhaltenen Karten dieser Art stammen 
allerdings erst aus dem Ende des 13. Jahrhunderts®), aber 
der Typus ist viel älter und reicht in die Zeit vor der 
Einführung der Bussole in den Mittelmeergebieten zurück, 
Auf den ältesten Portulankarten fehlt die Kompafsrose. Sie 
taucht erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts auf (zuerst 
in dem katalanischen Atlas von 1375) und ist zunächst 
unabhängig von dem Liniennetz. Ein förmliches System 
von Kompalsrosen zeigen dann erst die Portulankarten des 
16. Jahrhunderts. Selbstverständlich hat die Kompalfsrose 
aber die Einführung des Kompasses wesentlich beeinflulst, 
da mittels desselben die Fahrrichtung oder der Schiffskurs 


Quadrate einschlossen, gezeichnet gewesen (Asia, Dec. I, lib. IV, cap. 6). 
Die uns erhaltenen arabischen Portulankarten des Mittelmeeres sind ver- 
hältnismäfsig späte Kopien italienischer Originale. 


2) Ob Leonardo Dati wirklich der Verfasser dieses Gedichts ist, wie 
neuerlich meist behauptet wird, steht durchaus nicht fest. Ich habe ver- 
schiedene gute Handschriften der „Stera“ gesehen, in denen Leonardos 
Bruder Goro (d. i. Gregorio) Dati als Verfasser genannt ist, und. halte 
die für die Autorschaft des Leonardo vorgebrachten Gründe nicht für stich- 
haltig; höchstens handelt es sich um eine gemeinsame Arbeit der beiden 
Brüder. — Die Datischen Kartenskizzen scheinen mir übrigens mehr den 
Charakter der frühmittelalterlichen Routenkarten zu besitzen, als den von 
Schifferkarten. 

2) Es sollte aber auch die Bezeichnung „loxodromisch“ für die mittel- 
allerlichen Schifferkarten nicht mehr verwendet werden. Sie ist nur ge- 
eignet, irrige Vorstellungen von dem geometrischen Charakter dieser Karten 
zu erzeugen. Auch die Benennung „Portulane“ für die mittelalterlichen 
Seekarten ist nieht besonders glücklich gewählt, da man unter Portulani 
schlechthin in Italien gewöhnlich die Portulani annotati, d.h. Hafenbücher 
versteht. Der bezeichnendste Ausdruck für die in Rede stehenden Schiffer- 
karten iat „Portulankarten“. 

3) Nordenskiöld glaubt sogar, dafs dieselben nicht über den Anfang 
des 14. Jahrhunderts zurückreichen. Allein die ältesten datierten Portulan- 
karten, die des Pietro Vesconti aus den Jahren 1311, 1313, 1318ff. (die 
Existenz der angeblichen Karte des Giovanni da Carignano aus dem Jahre 
1305 ist eine rein fiktive), zeigen einen so bedeutenden Fortschritt gegen- 
über der undatierten sogen. Pisanischen Karte, dafs wir die letztere unbe- 
dingt in das 13. Jahrhundert zurückdatieren müssen, 


# 


genauer bestimmt und durch die schärfere Einhaltung des 
kürzesten Weges auch die Distanzen richtiger geschätzt 
werden konnten. 

In Kapitel V gibt Nordenskiöld eine tabellarische 
Zusammenstellung der Legenden von vier Por- 
tulankarten, welche zeitlich weit voneinander abstehen: 
dem Portulan Tamar Luxoro aus dem Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, dem katalanischen Atlas von 1375, der Karte 
des Giac. de Giraldi von 1426 und dem Atlas des Vincen- 
tius Demetrius Voltius aus dem Jahre 1593. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dafs die auf das Mittel- 
meer bezüglichen Legenden mit geringen Abweichungen 
auf allen Karten dieselben sind. Da ein Vergleich zwischen 
den genannten vier und beliebigen andern Portulankarten 
aulserdem lehrt, dafs das Bild’der Mittelmeergebiete nach 
Zeichnung und Distanzmals vom Ende des 13. bis zum 
Ausgang des 16. Jahrhunderts wesentlich gleich geblieben 
ist, so schliefst Nordenskiöld, dafs alle diese Portulankarten 
nur unbedeutend geänderte und verbesserte Abschriften 
—  „ceodices“ — eines und desselben Originals sind. 
Dieses gemeinsame Original nennt Nordenskiöld „Normal- 
Portulan“. 

Die Entstehungszeit des Normal-Portulans verlegt Norden- 
skiöld in das letzte Drittel des 13. Jahrhunderts (zwischen 
1266 und 1290). Er hält ihn für eine katalanische Arbeit 
und spricht die Vermutung aus, dals Raimundus Lullus 
(geb. ca 1235, gest. 1315) der Verfasser des Normal- 
Portulans war!). Auf den katalanischen Ursprung dieser 
Originalkarte schliefst Nordenskiöld — abgesehen davon, 
dals uns verschiedene katalanische Portulankarten erhalten 
sind?) — namentlich aus der Thatsache, dafs das allen 
Portulanen gemeinsame Längenmals nicht einem italienischen 
Meilenmals, sondern der spanischen legua entspricht. 

Der Bestimmung dieses gemeinsamen Längen- 
malses der Portulankarten widmet Nordenskiöld 
eine eingehende Untersuchung. 

Fast alle Portulankarten enthalten einen Distanzmalsstab, 
auf dem die Einheit in 5 gleiche Teile geteilt ist. Norden- 
skiöld nimmt an, dafs diese Fünfteilung nur eine Folge des 
beschränkten Raumes sei, der eine vollständige Dezimal- 
einteilung nicht gestattete. Die Hälfte zwischen zwei Teil- 


1) So scharfsinnig die Ausführungen Nordenskiölds über den Normal- 
Portulan auch sind, so will mieh doch bedünken, dafs für die Annahme 
eines solehen ein ausreichendes Substrat nieht vorliege, Gerade die neue- 
stens gewonnene und von Nordenskiöld selbst in dankenswerter Weise ge- 
stützte Erkenntnis, dafs die Anfänge der Portulankarten zeitlich sehr weit, 
wahrscheinlich bis in das Altertum zurückreichen, lassen die Supposition 
eines Normal-Portulans völlig entbehrlich erscheinen. Infolge der jahr- 
hundertelangen Erfahrung mufste das Kartenbild eines so geschlossenen und 
vielbefahrenen Beckens wie das mittelländische nach und nach einen so 
hohen Grad von Genauigkeit erreichen, dafs es dann längere Zeit hindurch 
sich konstant erhalten konnte. 

2) Das älteste Denkmal? katalanischer Kartographie ist der berühmte 
„Atlas Catalan“ aus dem Jahre 1375 auf der Nationalbibliothek zu Paris. 
Die in neuester Zeit vielbesprochene Karte von 1325 (nach andern 1330) 
im Archiv des Fürsten Corsini in Florenz und die von 1339 in der Samm- 
lung des Herrn Lesouef in Paris, welche ebenfalls als katalanische Arbeiten 
in Anspruch genommen wurden, sind italienischen Ursprungs. Der Zeichner 
dieser beiden Karten war Angelino Dalorto, ein Genuese. Der Name 
dieses Kartographen ist von den frühern Herausgebern und Bearbeitern ab- 
wechselnd „Duleeri“, „Duleedo“, „Dulcert“ gelesen worden. Vgl. darüber 
jetzt: A. Magnaghi, La carta nautiea costruita nel 1325 da Angelina 
Dalorto, Firenze 1898. 
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punkten, also ein Zehntel der ganzen Einheit, bedeutet auf 
allen Portulankarten dieselbe Distanz. Diese Distanz nennt 
Nordenskiöld eine „Portulanmeile“. Er vergleicht nun 
eine gröfsere Anzahl von Distanzen auf verschiedenen Por- 
tulankarten und berechnet daraus den mittlern Wert der 
Portulanmeile. Er kommt dabei zu folgenden Resultaten: 

1. Der Original-Normalportulan benutzte ein Längen- 
mals von 315 Minuten oder 5830 m, das ist die von Norden- 
skiöld sogen. Portulanmeile. 

2. Der von diesem Längenmals abhängige Distanzmals- 
stab wurde auf allen Portulankarten bis in das 17, Jahr- 
hundert unverändert beibehalten. 

3. Die italienischen Portulanzeichner kannten diese 
Längeneinheit nicht. Sie suchten den Distanzmalsstab der 
Karten mit der italienischen Seemeile in Einklang zu bringen, 
indem sie annahmen, dafs die Distanz zwischen zwei Punkten 
des Mafsstabs 10 Miglien entsprechel). Daraus ergab sich 
für eine Miglie der Wert von 0,2 der Portulanmeile oder 
1166 m. 

4. In späterer Zeit, als der Portulanmalsstab dem 
italienischen (Land-) Meilenmals angepalst wurde, nahm man 
die Miglie nahezu korrekt gleich 0,25 der Portulanmeile 
oder 1457 m, ein Wert, welcher von der Länge der römi- 
schen oder altitalischen Meile (— 1479 m) nur wenig 
differiert, 

Aber mit dieser römischen Meile wurden nur die at- 
lantischen Küsten abgemessen, während für die Dar- 
stellung des Mittelmeergebiets auf den Karten jener Zeit 
die alte kleinere Seemeile beibehalten wurde. Auf den 
spätern Portulankarten repräsentieren also die gleich grofs 
gezeichneten Meilen einen verschiedenen Wert innerhalb 
und aulserhalb der Enge von Gibraltar. Auf manchen See- 
karten des 16. Jahrhunderts ist in der That ein doppelter 
Malsstab angegeben: einer für das mediterrane Becken, ein 
andrer für den Atlantischen Ozean). 

Nordenskiöld hat die wichtigsten Resultate seiner Unter- 
suchungen über die Portulankarten bereits 1895 in einer 
dem internationalen Geographenkongrefs in London vorge- 
legten vorläufigen Notiz bekannt gemacht?). 

Unabhängig von Nordenskiöld sind gleichzeitig auch 
Hermann Wagner) und E. Steger?) zu ganz ana- 
logen Ergebnissen gelangt. Beide berechneten auf karto- 
metrischem Weg den Mittelwert der Miglie auf den Por- 
tulankarten des Mittelmeeres auf 1,20—1,25 km, während 


l) Schon auf einer der ältesten uns erhaltenen Portulankarten, der 
des Giov. da Carignano aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, ist 
dem Meilenmafsstab folgende Erklärung beigeschrieben: „Nota, quod quod- 
libet spacium denotat miliaria decem, maius spacium denotat miliaria quin- 
quaginta, et hec mensura ... per mare licet non in omnibus per terram 
propter vias tortuosas.“ Vgl. Studi biografiei e bibliografiei &e., II, p. 49 
und Nordenskiöld, Periplus, p. 22. 

2) Vgl. die in Kupfer gestochene Portulankarte des Nicolo del Dolfi- 
natto (N. de Nicolay), Venetia 1560, welche Nordenskiöld auf Tafel XXVII 
abbildet. 

3) Report of the sixth international geographical congress in London 
1895. London 1896. 

*) „Das Rätsel der Kompafskarten im Lichte der Gesamtentwickelung 
der Seekarten“. Vortrag gehalten auf dem XI. Deutschen Geographentag 
in Bremen im Jahre 1895 von Prof. Dr. Hermann Wagner. (Verh. 
des XI. Deutschen Geographentages.) Berlin 1895. 

5) E. Steger: Untersuchungen über italienische Seekarten des Mittel- 
alters auf Grund der kartometrischen Methode, Inaugural- Dissertation. 
Göttingen 1896, 


sich die atlantischen Gestade auf diesen Karten als mit 
der römischen Meile von 1480 m gemessen erwiesen. Sie 
schlossen aus dieser Thatsache, dafs die Mittelmeer-Portulane 
zu einer Zeit entstanden sein müssen, in der die römische 
Meile noch nicht das gebräuchliche Mafs zur Schätzung 
des Seeweges war, sondern eine kleinere Seemeile im Wert 
von 1200—1250 m. H. Wagner spricht die Vermutung 
aus, dafs sich in dieser mittelalterlichen Schiffsmiglie, welche 
in der Litteratur des 18. Jahrhunderts als „griechische 
Seemeile“ bezeichnet wird, das Eratosthenische (randnee 
indirekt erhalten habe). 

Mir scheint aber manches dafür zu sprechen, dals dio 
Distanzwert nicht erst durch die Griechen eingeführt wurde, 
sondern dafs diese das genannte Seemeilenmals bereits von 
ihren Lehrmeistern auf dem Gebiet der Schiffahrtskunde 
überkommen haben, von den Phönikern. Ich mache auf 
die bemerkenswerte Thhatsache aufmerksam, dafs die Para- 
sange — ein uraltes chaldäisches Längenmals — gleich- 
wertig ist mit der gallischen leuca, welche 
sich in der spanischen legua maritima oder 
legua legal und in der französischen lieue ma- 
rine (5565 m) erhalten hat. Die altbalylonischen 
Malse und Gewichte sind von den Phönikern rezipiert und 
— wie die neuern metrologischen Untersuchungen von 
Cantor, Brandis, Hultsch, Lindemann u. A. ergeben haben — 
schon sehr früh, ja schon in prähistorischer Zeit weit nach 
dem Westen Europas verbreitet worden2), Die Portulan- 
meile und die Seemeile der mittelalterlichen Portulankarten 
hängt also mit der spanischen legua nieht direkt zusammen, 
sondern ist mit derselben urverwandt. 

Eine abschliefsende Beantwortung der in Rede stehen- 
den Fragen ist vorderhand nicht möglich, da wir sowohl 
über die antiken, wie über die mittelalterlichen Wegemafse 
noch nicht genügend unterrichtet sind. ; 

Als Ergebnis der bisherigen Untersuchungen 
über die Entstehung der mittelalterlichen Por- 
tulankarten werden wir die Erkenntnis be- 
zeichnen dürfen, dafs diese unabhängig von 
der Erfindung des Kompasses entstanden sind 
und auf weit ältere, höchstwahrscheinlich 
antike Vorbilder zurückgehen. 

Das VIII. Kapitel des Periplus enthält ein Ver- 
zeichnis der Portulankarten von den ältesten uns 
erhaltenen Repräsentanten dieses Typus ab bis in die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Dasselbe macht auf Voll- 
ständigkeit keinen Anspruch, und eine solche ist vorläufig 
auch nicht zu erzielen, da derartige Karten sich noch 
ziemlich häufig im Privatbesitz befinden oder sonst schwer 
zugänglich sind. Ich wäre in der Lage, zu diesem Ver- 
zeichnis ziemlich umfassende Nachträge aus öffentlichen 
und privaten Bibliotheken Italiens, Österreichs und Deutsch- 
lands zu liefern, doch würde eine derartige Nachlese über 


1) Sollte nicht auch die auf den Portulankarten konsequent durchge- 
führte Fünfteilung mit dem babylonischen Sexagesimal-System, in dem die 
Fiinfzahl neben der Zwölfzahl eine so bedeutsame Rolle spielt, in Zusammen- 
hang stehen ? h: 

2) Schon M. Fiorini (Le projezioni delle carte geografiche. Bologel 
1881) und Theob. Fischer (Sammlung mittelalterliceher Welt- und See- 
karten italienischen Ursprungs, Venedig 1886) vertreten die Ansicht, dals 
die Italiener die Vorbilder für ihre Portulankarten von den byzantinischen 5 
Griechen erhalten haben, / 
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den Rahmen dieser Besprechung hinausgehen. Einige Er- 
gänzungen gibt Nordenskiöld selbst in den „Addenda“ und 
verweist da u. a. auf die erst kürzlich an das Licht ge- 
gezogene Karte des Pietro Vesconti von 1313. Es mag 
hier noch erwähnt werden, dals ein Portulan des Perrinus 


Visconti aus dem Jahre 1321 jüngst von Gabr. Marcel auf 


der Bibliothek zu Zürich aufgefunden wurde. (Bulletin de 
la Soc. de Geogr. de Paris 1899, p. 82 ff.) 

Im IX. Kapitel bespricht Nordenskiöld eine Reihe 
von gedruckten Portulankarten, sowie die für die 
Wertschätzung dieser Karten sehr wichtigen Hafenbücher 
und Segelanweisungen, die „Portulani annotati“ des 
15. und 16. Jahrhunderts. Unter den leicht zugänglichen 
Portulanbüchern wäre nachzutragen das des Antonio da 
Uzzano vom Jahre 14401), 

Dem intimern Forschungsgebiet des kühnen Nordlands- 
reisenden Nordenskiöld ist das X. Kapitel gewidmet: den 
ältesten Karten der Nord- und Ostsee und des nördlichen 
Eismeeres.. Wir werden auf dieses interessante und für 
die Entwickelungsgeschichte der Kartographie wichtige 
Thema noch eingehender zurückkommen. 

Ergänzend schliefsen sich die im XI. Kapitel von 
D. Dahlgren gegebenen Ausführungen an über die 
Segelanweisungen und Hafenbücher der nörd- 
lichen Meere von den auf die Fahrten der Normannen 
nach Island und Grönland bezüglichen Fragmenten dieser 
Art, die uns in den Sagas erhalten sind, bis herauf zu den 
weitverbreiteten und oft gedruckten Werken des Luca 
Janszoon Waghenaer „Spieghel der Zeevaert“ und „Thre- 
soor der Zeevaert“ aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Das von K. Koppmann (Bremen 1876) herausgegebene 
niederdeutsche „Seebuch“, welches südwärts bis Cadiz und 
San Lucar de Barameda ausgreift, beruht auf einer flandri- 
schen Vorlage, die aus dem 14. Jahrhundert stammt, also 
aus einer Zeit, in welcher der italienische Handelsverkehr 
mit Flandern und England bereits im Gange war. Weiter 
zurück können wir die niederländischen und niederdeutschen 
Hafenbücher nicht verfolgen, und wir werden vermuten 
dürfen, dafs die Redaktion der nordischen Hafenbeschrei- 
bungen durch die italienischen Portulani annotati mehr oder 
' weniger stark beeinflufst worden sind 2). 

Die vier letzten Kapitel behandeln in eingehender 
Weise die kartographische Fixierung der ozeanischen Küsten 
_ von Afrika und der Süd- und Ostküste von Asien, sowie 
die Entschleierung der amerikanischen Gestade und der 
Landgebiete des pacifischen Ozeans. Die Darstellung schlielst 
mit einer Würdigung des Abel Jansz Tasman?®), der die 


1) Vgl. Th. Fischer, 1. ce. p. 63f. und E. Steger, l. c. p. 17. 
2) Die mit dem „Seebuch“ in engem Zusammenhang stehende „See- 
karte“ (Caerte van der zee), von der zahlreiche Druckausgaben in hollän- 
discher, niederdeutscher und dänischer Sprache aus dem 16. Jahrhundert 
bekannt sind, ist ebenfalls ein Hafenbuch. Dasselbe dürfte schon im 
15. Jahrhundert entstanden sein, da es in der holländischen Ausgabe von 
1566 ausdrücklich heifst, dafs das Buch „overgheset is vt een out boeck“. 
Über Lucas J. Waghenaer und die „Seekarte“ hat der verdiente Göttinger 
_ Geograph J. E. Wappaeus in seinen letzten Lebensjahren sehr eingehende 
Studien angestellt, die er aber leider nicht mehr zum Abschlufs bringen 
konnte. In seinem Nachlafs würde vielleicht noch mancher interessante 
Beitrag zur Würdigung dieser nordischen Hafenbücher und Segelanweisungen 
zu finden sein. 
3) Über Tasman wäre noch zu vergleichen das luxuriös ausgestattete 
Werk von J, E. Heeres und C. H. Coote: Abel Jansz Tasman’s Journal 


Festlandsnatur von Neu-Holland konstatierte und diesen 
Kontinent zuerst umfuhr. 

Diese Schlufskapitel des Periplus enthalten zahlreiche 
interessante Beiträge zur Entdeckungsgeschichte der aulfser- 
europäischen Erdteile. Sehr dankenswert sind auch die 
chronologischen Verzeichnisse der Karten von Asien und 
Amerika, welche sich ergänzend an die oben erwähnte Liste 
der Portulankarten anschliefsen und einen wahren Schatz 
von feinsinnigen kritischen Bemerkungen in sich bergen. 
Das auf Asien bezügliche Verzeichnis, welches mit dem 
Globus des Martin Behaim beginnt und bis 1561 reicht, 
in welchem Jahre die drei schönen Karten von Asien des 
piemontesischen Kartographen Giac. Gastaldil) erschienen, 
umfalst 118 Nummern?). Die Übersicht über die ältesten 
Karten der Neuen Welt, welche mit dem Jahre 1560?) 
schliefst, zählt 174 Nummern und bringt wertvolle Nach- 
träge zu dem ebenfalls mit staunenswerter Akribie ge- 
arbeiteten analogen Verzeichnis von H. Harrisse, das 
nur bis zum Jahre 1536 reicht ®). 


Nach diesem orientierenden Gang durch den weiten, 
mit verschwenderischem Reichtum an interessanten Details 
ausgestatteten Bau des Periplus-Werkes sei es uns gestattet, 
noch einen Augenblick zu verweilen bei einer Gruppe 
kartographischer Denkmäler, welche bis vor kurzem fast 
ganz unbeachtet geblieben sind und auf deren Bedeutung 
für die Geschichte der Kartographie Nordenskiöld mit in 
erster Linie aufmerksam gemacht hat: die ältesten 
Nordlandskarten. 

Man kann bei diesen Karten vier Gruppen unter- 
scheiden: 

1. Die auf den europäischen Norden bezüglichen Ptole- 
mäus-Karten, 


of his discovery of Van Diemens Land and New Zeeland in 1642, with 
documents relating to his exploration of Australia in 1644. Amsterdam 1896. 


1) Diese 3 Karten Gastaldis enthalten, wie Nordenskiöld erst jüngst 
(Ymer, 1899, Heft 1) nachgewiesen hat, fast alle in Ramusio’s Ausgabe 
des Marco Polo vorkommenden Namen. Es spricht manches dafür, dals 
Gastaldi nicht unmittelbar aus Ramusio schöpfte, sondern dafs beiden eine 
gemeinsame Quelle zugänglich war, wahrscheinlich wohl eine Handschrift 
des Reiseberichts von Marco Polo. 

2) In der Einleitung zu dem Verzeichnis der Karten von Asien er- 
wähnt Nordenskiöld auch die Weltkarte aus der Sammlung Borgia (jetzt in 
der Propaganda zu Rom), die des Fra Mauro und des G. Leardo, und 
bemerkt — offenbar veranlafst durch die Südorientierung dieser 3 Welt- 
bilder —, dafs dieselben dem nämlichen Typus angehören wie die Macrobius- 
Karten. Thatsächlich handelt es sich aber hier um zwei prinzipiell ver- 
schiedene Kartentypen. Die auf griechische Quellen zurückgehenden 
Maerobius-Karten sind Zonenkarten, denen die Idee der Kugelgestalt 
der Erde zu Grunde liegt, während die auf römischen Vorbildern beruhen- 
den mittelalterlichen Radkarten, zu denen auch die drei genannten 
italienischen Weltkarten gerechnet werden müssen, die alte naive Vorstellung 
von der Scheibengestalt der Erde widerspiegeln. Die Orientierung mit dem 
Süden nach oben deutet auf arabischen Einflufs. 

3) Die unter diesemwJlahre aufgeführte Karte des Alonso da Santa 
Cruz ist nach einem Original kopiert, das, wie Nordenskiöld selbst be- 
merkt, wahrscheinlich schon 1526 gezeichnet wurde. Aber auch das 
„Jolario general“ des A. de Santa Cruz ist älter als 1560, wie sich schon 
daraus ergibt, dals dieses Werk dem Kaiser Karl V. gewidmet ist (und 
nicht Philipp II., wie noch H. Harrisse, The Discovery of North America, 
Paris-London 1892, p. 234 behauptet); „enderescado a la S. C. C. magd 
del Emperador y Rei nro. Senor“ heilst es ausdrücklich in den beiden 
Handschriften der Wiener Hofbibliothek. Vgl. auch F. A. de Varnhagen: 
Sull importanza d’un manoscritto inedito nella Biblioteea Imperiale di Vienna, 
(SB. der Wiener A. d. W., phil.-hist. Kl,, Bd. LX, p. 408.) 

4) The Discovery of North America, p. 363ff, 
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2. Die mittelalterlichen Rad- und Portulankarten, welche 
die nördlichen Gegenden unsres Kontinents nach einge- 
zogenen Erkundigungen oder nach alten Traditionen !) 
darstellen. 

3. Die Karten, auf denen das Ptolemäische Bild der Nord- 
lande durch alt-skandinavische Karten ergänzt erscheint. 

4. Die Nordlandskarten des 16. Jahrhunderts mit mehr 
oder weniger modernem Typus. 

Der bedeutendste Repräsentant der letztern Gruppe ist 
die grolse „Carta marina et descriptio septentrionalium 
terrarum ac mirabilium rerum in eis contentarum diligen- 
tissime elaborata. Anno Dni. 1539“ von Olaus Magnus). 

Weitaus am interessantesten ist aber die dritte Gruppe. 
Zu dieser rechne ich: 


A. Die Karte des Claudius Clavus in dem Ptolemäus- 
Codex aus dem Jahre 1427 zu Nancy. 

B. Die „Tabula Regionum Septentrionalium*, welche 
Nordenskiöld in einer Ptolemäus-Handschrift des 
15. Jahrhunderts in der Zamoisky - Bibliothek zu 
Warschau entdeckt hat, sowie die drei von mir in 
der Biblioteca Nazionale und der Biblioteca Lauren- 
ziana zu Florenz aufgefundenen analogen hand- 
schriftlichen Karten de® 15. Jahrhunderts. 

C. Die Nordlandskarte in einem Ptolemäus-Codex aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts auf der Bibliothek 
zu Brüssel und in den Druckausgaben des Ptolemäus 
von Ulm 1482 und 1486, von Rom 1507 &e.®). 

Nordenskiöld bezeichnet diese merkwürdigen Karten 
(mit Ausnahme der des Claudius Clavus) als „scandico- 
byzantine“ Arbeiten und verficht die These, dafs sie 
auf ein griechisches Original zurückgehen, das in 
Konstantinopel gezeichnet wurde, und zwar auf Grund von 
Kartenskizzen, welche normannische Söldner des byzantini- 
schen Kaisers dorthin gebracht hätten. 

Ich kann nicht verhehlen, dafs mir diese Ansicht völlig 
unhaltbar erscheint. Für den Zusammenhang mit Byzanz 
liegen keinerlei greifbare Anhaltspunkte vor, dagegen weisen 
alle Indizien nach Italien. 


1) Auf alten Traditionen beruhen die Angaben über den europäischen 
Norden in jenen mittelalterlichen Karten, welche in den Nachbargebieten 
Skandinaviens, insbesondere im nördlichen Deutschland entstanden sind. 
Über eine bis jetzt uubekannte Radkarte dieser Art aus dem 14. Jahr- 
hundert, auf weleher Dacia, Suecia, Norvegia, Islandia, Gronlandia, wenn 
auch nur schematisch, verzeichnet sind, werde ich bei andrer Gelegenheit 
berichten. 

2) Nordenskiöld hat die Karte des Olaus Magnus merkwürdigerweise 
weder in seinem Facsimile-Atlas noch im Periplus abgebildet. Die Publi- 
kation derselben von O. Brenner (die echte Karte des Olaus Magnus vom 
Jahre 1539 in den Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 1886) 
zeigt, dafs auch eine Reduktion der grofsen Karte auf das Folio- Format 
noch alle Details ausreichend deutlich zum Ausdruck bringt. 

3) Einen Übergangstypus zwischen Gruppe 3 und 4 repräsentiert die 
Karte des Johannes Ruysch Germanus ür der römischen Ausgabe 
des Ptolemäus von 1508. — Die vielbesprochene Zeni-Karte hat keinen 
selbständigen historiscben Wert, sondern ist ein Pasticeio aus unserm 
Kartentypus 3B. und der Karte des Olaus Magnus, versetzt mit phantasti- 
schen Zutbaten. Ob dem Reisebericht der Brüder Zeni wirkliche und 
nur später entstellte Thatsachen zu Gıunde liegen oder nicht, ist noch 
nieht genügend klargelegt. Nordenskiöld und mit ihm Thoroddsen (Ge- 
schichte der isländischen Geographie, Pd. I, Leipzig 1897) halten den 
Kern der Erzählung für echt, während Lucas (The Annals of the Voyages 
of the Brothers Nicolo and Antonio Zeno &e., London 1898) in Überein- 
stimmung mit mehreren ältern Interpreten die ganze Reisebeschreibung 
samt der Karte rückkaltlos für eine Fälschung des Herausgebers erklärt. 


“ beizugeben. Für die Darstellung der nordeuropäischen Ge- 


nalen Wert besitzt, mufs hier genannt werden. Joh. Ruysch scheint nach 


Sämtliche Ptolemäus-Handschriften, in denen diese Karten 
sich finden, sind in Italien geschrieben und haben lateini- 
schen — nicht griechischen — Text. In Italien entstand 
die Sitte, den Ptolemäus-Handschriften und später den ge- 
druckten Ausgaben „Tabulae modernae extra Ptolemaeum* 


biete zog man dort schon seit dem Anfang des 15. Jahr- 
hunderts skandinavische, niederländische und deutsche Karten- 
zeichner, teils gelehrte Kosmographen, teils praktische 
Seeleute, heran. Mehrere solche nordische in Italien ar- 
beitende Kartographen sind uns mit Namen genannt). Die 
Arbeiten dieser nordischen Kartographen beruhen teils auf 
autoptischen Beobachtungen, teils auf heimischen Spezial- 
karten, von denen einzelne bis in das 13. Jahrhundert 
zurückreichen 2). 

Die ursprünglichsten Züge zeigt in mehrfacher Be- 
ziehung die Karte des Dänen Claudius Clavus, welche 
1427 auf Anordnung des Kardinals Filastrus in Italien 
gezeichnet wurde?). 

° Nicht viel jüngere Vorbilder liegen den uote B und © 
aufgeführten Nordlandskarten zu Grunde. Die Bearbeiter 
dieser beiden Kartentypen waren keine Skandinavier, da 
sie sonst — nach D. Dahlgren’s scharfsinniger Bemer- 
kung) — sicher die mehrfach vorkommenden Ausdrücke 
„fursta“, „auenas“, „trodiena“, „fierdis* mit primus, se- 
cundus, tertius, quartus (fluvius oder sinus) übersetzt 
hätten). Diese beiden Kartentypen finden sich gerade in 
solchen Handschriften und Druckausgaben des Ptolemäus, 
für welche Henricus Martellus Germanus und Ni- 
colaus Germanus, also zwei Deutsche oder Nieder- 
länder, die Karten gezeichnet haben. | 

Henricus Martellus wird als Autor wi, Karten, 


ad a u u bel u an 2 ae nn a Le ld Zu 0 Z  a 


ausdrücklich genannt in der Ptolemäus-Handschrift a der 


Biblioteca Nazionale in Florenz: „Henricus Martellus Ger- 
manus fecit has Tabulas“. Dafs er wirklich ein Kartograph 
gewesen ist und nicht, wie Nordenskiöld annimmt, blofs 
ein Miniator, ergibt sich aulserdem aus der Thhatsache, dals 
wir von ihm auch ein „Insularium illustratum“ besitzen, 
welches u. a. eine höchst interessante Weltkarte enthält®) 


1) Noch Olaus Magnus bearbeitete und publizierte seine grofse 
Karte von Skandinavien in Italien (Venedig 1539). — Auch die Weltkarte 
des Johannes Ruysch Germanus in dem römischen Druck des Ptole- 
mäus von 1508, auf welcher die Darstellung der nordischen Gebiete origi- 


dem Klang seines Namens ein Niederländer gewesen zu sein. Mareus 
Beneventanus, der Herausgeber der genannten Ptolemäus-Edition, rühmt ihn 
als „geographorum meo iudieio peritissimus“ und berichtet, dafs Ruysch 
selbst eine Entdeckungsfahrt von England aus nach der Nordostküste der 
Neuen Welt ausgeführt habe. 4 
2) Vgl. Nordenskiöld Faksimile- Atlas p. 35ff. und Wieser in Peterm. 
Mitteil. 1890, p. 276. — Die Stelle in dem Text zur Karte des Claudius 
Clavus über die sichtbare Hilfe, welehe Gott dem König Olaf dem Heiligen 
im Kampf gegen seinen ungläubigen Bruder angedeihen liels: „quod oeulis 
vidisse favet“ berechtigt nicht zu der Annahme, dafs die Vorlage dieser 
Karte aus dem 11. Jahrhundert stamme, ; 
3) Gust. Storm: „Den Danske Geograf Claudius Clavus eller Nico- 
laus Niger“ in der Zeitschrift Ymer, Stockholm 1889 und 1891. Ä 
4) S. Nordenskiöld’s Facsimile-Atlas, p. 56 und Periplus, p. 89f. 
- 5) Wie das Claudius Clavus in dem Text zu seiner Karte wirklich ge- 
than hat. Vgl. das Faesimile in Nordenskiöld’s „Studier och Forskningar 
föranledda af mina resor i höga Norden“, Stockholm 1883, p. 61fl. 
6) Auf den im Britischen Museum befindlichen Codex des „Insularium“ 
wachte zuerst aufmerksam J. G. Kohl in der Berliner Zeitschrift für all- 
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mit ganz analoger Darstellung von Skandinavien und Grön- 
land, wie die auf den Nordlandskarten vom Typus B. Es 
ist bezeichnend, dafs diese Weltkarte sich zusammen mit 
einer solchen Nordlandskarte wiederfindet in dem Buondel- 
monti-Codex, Plut. XXIX, 25 der Biblioteca Laurenziana, 

Nicolaus Germanus — nach Angabe des Trithe- 
mius ein Benediktiner-Mönch aus dem Kloster Reichen- 
bach!) — war ein mathematisch gebildeter Kosmograph, 
der bei seinen Karten eine neue Projektion, die trapez- 
förmige, verwendete. Er widmete die mehr oder weniger 
prächtig ausgestatteten Manuskripte seiner Bearbeitung des 
Ptolemäus verschiedenen italienischen Fürsten, so dem Papst 
Paul Il, dem Herzog Borso von Modena-Reggio2). In dem 
Widmungsschreiben hebt er ganz speziell hervor, dafs er 
eine Karte von Dänemark, Skandinavien, Grönland und den 
benachbarten Gebieten angefertigt und den Ptolemäus-Karten 
beigefügt habe). Die Nordlandskarte des Nicolaus Ger- 
manus war im 16. Jahrhundert sehr geschätzt und wurde 
ausdrücklich als seine Arbeit zitiert). 

Nach all dem Gesagten kann es wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, dals die in Rede stehenden Nordlands- 
karten in Italien gezeichnet wurden und dafs wir den 
Henricus Martellus und den Nicolaus Germanus als die 
Verfasser der unter B und C aufgeführten Redaktionen 
derselben zu betrachten haben). 


gemeine Erdkunde 1856 und publizierte dort auch eine Kopie der Welt- 
karte. Die Abbildung der letztern in Nordenskiöld’s Periplus, p. 123, ist 
entnommen aus Jos& de Lacerda: Examen das Viagens do Doulor 
Livingstone. Lisboa 1867. 


1) Joh. Trithemius: „De Seriptoribus ecelesiastieis“ (Ausgabe von Freher, 
Frankfurt 1601). Vgl. auch den Aufsatz von F. Falk in der Zeitschrift 
„Der Katholik“, 1891, p. 72ff. — Nicolaus Germanus wird meist irrtüm- 
lich Nicolaus Donis genannt. Dafs „Donis“ nicht ein Name ist, sondern 
aus „Dominus“ verderbt wurde, hat Nordenskiöld in seinem Faksimile- 
Atlas p. 10f. nachgewiesen. Vgl. auch Peterm. Mitteil. 1890, p. 273. 

2) Peterm. Mitteil. 1890, p. 273. 

3) „.. . ipsas etiam regiones, quae in Oceano Sarmatico se ingerunt 
et sub parallelo per ceirculum artieum ductum occurunt: Datiam utpote 
Scaniam, Norbegiam, Gottiam, Suetiam, Gronelandiam et regiones sibi ad- 
haerentes cum insulis adiacentibus, de quibus profecto Ptolemaeus ipse aut 
Strabo diligens nec aliquis cosmographus descriptionis monimenta relinquit, 
certa ratione iungendo nostratim poneremus. Nacti autem consilio salutari, 
quod honori confert et famae, praefatas regiones in suis locis, ut intueri 
fas est, non describendo — ne tanti viri opus forte scinderemus — sed 
pingendo per regna sua singulariter exornavimus.“ Die zu der Nordlands- 
karte des Typus C gehörigen topographischen Verzeichnisse in der Ulmer 
Ausgabe des Ptolemäus von 1486, lib. II, eap. 10 und lib. III, cap. 5 
sind wahrscheinlich nicht nach der Karte dieser Ptolemäus-Ausgabe ge- 
macht, sondern nach der skandinavischen Vorlage derselben, da die Längen- 
und Breitenangaben bis auf 5 Minuten detailliert sind, was nach der ge- 
druckten Karte kaum möglich gewesen wäre. Diese Verzeichnisse erinnern 
an den analogen Text, welcher der Karte des Claudius Clavus beigegeben 
ist. Es sei erwähnt, dafs ich ein Verzeichnis der dänischen Stationen, 
das mit dem in der Ulmer Ausgabe des Ptolemäus von 1486 abgedruckten 
ganz übereinstimmt, als handschriftliche Eintragung in einem Exemplar 
dieser Ptolemäus-Ausgabe auf der Hofbibliothek in Wien gefunden habe. 

4) Johannes de Stobnicza beruft sich bei seiner Beschreibung 
des Sinus Balteus auf die Nordlandskarte des Nicolaus Germanus: „... ut 
perpulchre effinxit Nicolaus Germanieus in tabula Prussiae, quam Pthole- 
mei tabulis ipse interseruit“. (Introductio in Ptholemei Cosmographiam. 
Cracoviae 1512, cap. XI.) Höchst wahrscheinlich hatte Johannes de Stobnicza 
die Ulmer Ausgabe des Ptolemäus von 1482 (oder die von 1486) vor sich, 
denn hier trägt die Nordlandskarte des Nicolaus Germanus links oben den 
Titel „Tabula moderna Prussie“, während rechts oben steht: „Livonie, 
Norbegie et Gottie“. 

5) Die von G. Storm |. c. vertretene Ansicht, dafs Claudius Clavus 
auch die Karten von dem Typus B und C gezeichnet habe, läfst sich nach 


.Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft VIII. 


Von den Karten des Typus B, auf denen Grönland 
überraschend treu als Halbinsel im Nordwesten von Island 
eingetragen ist, unterscheiden sich die des Typus Ü da- 
durch charakteristisch, dals auf ihnen Grönland im Norden 
von Skandinavien gelegen erscheint. Nordenskiöld nimmt 
an, dals die Redaktion C der Nordlandskarten zu einer Zeit 
entstanden sei, als der Gebrauch des Kompasses bei den 
seefahrenden Völkern Nordeuropas wohl bereits eingeführt 
war, in der man aber die Milsweisung der Magnetnadel 
noch nicht kannte, und dals dadurch die erwähnte Differenz 
bezüglich der Lagenangabe von Grönland entstanden sei. 
Ich glaube nicht, dafs eine so weitgehende Positionsver- 
schiebung durch die Unkenntnis der magnetischen Dekli- 
nation erklärt werden kann. Nach meiner Überzeugung 
sind auf den Karten des Typus C zwei nordische Original- 
karten, eine Karte von Grönland und eine Karte der skan- 
dinavischen Halbinsel, willkürlich miteinander kombiniert 
worden. Die Verschiebung Grönlands wurde veranlalst 
durch die Verwechselung der Namen „Gronelant“ und 
„Engronelant“, welch letzterer Name auch in der Form 
„Engrouelant“ und „Engromelant“ vorkommt. Nach Storms 
gewils zutreffender Interpretation ist darunter nichts andres 
zu verstehen als „Angermanland“ }), 

Die besprochenen Nordlandskarten vermitteln uns die 
bis vor kurzem unbekannte T'hhatsache, dafs die skandinavi- 
schen Seeleute schon seit dem 13. Jahrhundert relativ treue 
Karten aufzunehmen und zu zeichnen verstanden ohne 
Kenntnis des Kompasses, sondern in rein empirischer Weise 
nach den Regeln der praktischen Schiffahrtskunst, ganz 
ähnlich wie die seefahrenden Völker von Südeuropa. Und 
das ist es, was diesen Karten besondern Reiz verleiht und ihre 
Bedeutung für die Geschichte der Kartographie markiert. 

Das wichtigste allgemeine Resultat der Untersuchungen 
Nordenskiölds in seinen beiden grolsen Kartenwerken liegt, 
wie ich glaube, überhaupt in der Erkenntnis, dals die 
kartographischen Leistungen des Mittelalters und noch mehr 
des Altertums bisher unterschätzt worden sind und dals 
die Entwickelung der. Kartographie sich viel stetiger voll- 
zogen hat, als wir bisher angenommen. 


Überschauen wir noch einmal das ganze Werk, von 
dem wir hier in raschen Umrissen ein Bild zu entwerfen 
versuchten, so werden wir sagen dürfen: Nordenskiölds 
Periplus steht in Bezug auf Grölse der Anlage, Reichtum 
des Inhalts und geistige Durchdringung des Stoffes hinter 
dem Facsimile-Atlas nicht zurück. Beide Werke zusammen 
aber bilden eine unerschöpfliche Fundgrube für das Studium 
der Geschichte der Kartographie und der geographischen 
Entdeckungen, eine Quellensammlung von so weitreichender 
Bedeutung, dafs sie sich — obwohl das Werk eines Ein- 
zelnen — den monumentalen Publikationen, welche auf 
andern Wissenschaftsgebieten von Staatsregierungen und 


den obigen Ausführungen entschieden nicht halten. Sie ist auch von 
Nordenskiöld (Periplus, p. 90f.) mit triftigen Gründen zurückgewiesen 
worden. Die zwischen diesen Karten und der des Claudius Clavus herr- 
schenden Übereinstimmungen erklären sich naturgemäfs daraus, dafs alle 
drei Typen auf verwandten, zum Teil wohl auf gemeinsamen Vorlagen 
beruhen. 

1) Storm l. ec. p. 36 und Dahlgren, Map of the World by Alonzo 
de Santa Cruz 1542. Stockholm 1892, p. 29. 
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gelehrten Gesellschaften herausgegeben werden, ebenbürtig 
an die Seite stellt. 

Nordenskiöld, welcher selbst den grofsartigsten Periplus 
ausgeführt, den die Geschichte kennt, hat sich mit seinem 
Periplus-Werk ein neues unvergängliches Ruhmesdenkmal 
gesetzt. 


Chr. Garniers Versuch einer allgemeinen Transskription 
geographischer Namen. 


Wenn man als mehr oder winder Beteiligter die Er- 
örterungen der Transskriptionsfrage auf den letzten Kon- 
gressen !) verfolgt, so kommt man zu dem Eindruck, dafs 
wir uns noch im Stadium vorbereitender Agitation befinden, 
die sich damit begnügt, Interesse für das Problem über- 
haupt zu erregen und die Möglichkeit seiner Lösung zu 
verfechten. Immer wieder, fast mit denselben Worten, 
werden die Gründe hervorgehoben, die eine Einigung em- 
pfehlen, ja notwendig machen. Positive Vorschläge aber 
sind auf internationaler Grundlage in den letzten 
Jahren kaum gemacht worden. Burgess’ Vorschlag, die 
Transskription des Orientalistenkongresses für die orien- 
taliscben Sprachen zu verwerten, ist neben demjenigen 
Barbiers, die Regeln der Pariser Geographischen Gesell- 
schaft schlankweg zu acceptieren, und der von mir und 
Ricchieri so entschieden betonten Tendenz, ohne Prinzipien- 
reiterei die bereits erreichten Übereinstimmungen zwischen 
den verschiedenen regional oder national zur Geltung ge- 
kommenen Umschriften festzuhalten, die einzige Äulserung 
dieser Art. Abgesehen von diesen blolsen Hinweisen lagen 
umfassendere Vorschläge nur auf nationaler Basis vor, 
worunter vor allem Köppens schöne Arbeit erwähnt sei. 
Die Kommission des Londoner Kongresses, die in Berlin 
Vorschläge machen soll, mülste also ausschlielslich von der- 
artigen Lösungsversuchen ausgehen, wenn nicht in letzter 
Stunde noch der Versuch einer Transcription rationelle 
generale (abgekürzt T. R. G.) von Chr. Garnier heraus- 
gekommen wäre. Es mag nützlich erscheinen, diese fleilsige 
Arbeit), ihre Grundsätze und Ergebnisse in Zusammenhalt 
mit den ältern Anregungen kurz zu besprechen, und zu 
erörtern, inwieweit sie zur Basis weiterer Verhandlungen 
geeignet ist oder nicht. 

Der junge französische Geograph wurde vom Lioondoner 
Kongre/[s zu seiner Arbeit angeregt, die er während langer 
Jahre tödlichen Siechtums mit wahrem Heldenmut vollendet 
hat. Sie brachte ihm den Prix Volney des Institut de 
France, der 1820 gestiftet, nun zum erstenmal seinem 
eigentlichen Zweck zugewendet werden konnte. Doch er- 
lebte Garnier, der am 4. September 1898 im Alter von 
26 Jahren starb, nicht mehr die Drucklegung der Arbeit, 
deren Prinzipien er in Berlin in deutscher Rede zu ver- 


1) Congres intern. des sciene. geogr. Berne, p. 75—82, 112, Annexe 
XXXIV— XXXVII; Verh. des 10. Deutschen Geographentags Stuttgart, 
p- XI—XUI, XXIX. — The sixt intern. Geogr. Congr. London, p. 483 bis 
516, 783. — Vgl. ferner Sieger, Zeitschr. für Schulgeogr., X, 208ff., 
XIII, Heft II; Ausland 1893, 33ff. u. 159f.; Köppen, Die Schreibung 
geogr. Namen, Hamburg 1893; Ricchieris Vortrag auf dem 3. Italieni- 
schen Geographentag 1898. 

2) Garnier, Christian: Methode de transeription rationelle generale 
des noms geographiques. Lex.-40, XII u. 148 pp. Paris, Leroux, 1899. 
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treten hoffte. 
zugefallen. 
Vorzüge und Mängel der Arbeit werden deutlich, wenn 
man von ihrer Entstehung ausgeht. Der Verfasser hat 
mit ungeheurem Eifer Grammatiken zahlreicher Sprachen 
studiert, die er in einem Anhang seines Werkes zusammen- 
stellt, doch hat er sich weder mit der phonetischen und 
lautpbysiologischen Litteratur, noch mit dem Studium älterer 
Versuche einer nationalen oder internationalen Umschrift 
aufgehalten und erst gegen Ende seiner Arbeiten Lepsius’ 
Standard Alphabet studiert. Entgeht ihm so die Gelegen- 
heit, auf bereits praktisch erzielte Übereinstimmungen Rück- 
sicht zu nehmen, so wird er hinwiederum dadurch nicht in 
der folgerichtigen Durchführung seines Systems behindert. 
Aus dieser Begrenzung seiner Lektüre ergeben sich auch die 
leitenden Gesichtspunkte gegenüber den zwei Grundfragen 
des behandelten Problems. In Bezug auf den Grad der 
Genauigkeit ist er sich darüber klar, ausschliefslich 
dem Bedürfnis des Geographen, speziell dem des kommentar- 
losen Atlas dienen zu wollen, und verliert sich daher 
nicht in phonetische Detailfragen, obwohl er hofft, auch 
Ansprüchen minder bescheidener Art entsprechen zu können. 
Wie schon öfter angeregt worden, versucht er nämlich 
fakultative Bezeichnungen neben den obligatorischen einzu- 
führen, deren Hinweglassung den Sinn des durch sie näher 
präzisierten Zeichens nicht wesentlich alteriert, und ermög- 
licht so für spezielle Zwecke eine höhere Genauigkeit. 
Aber auch die für die mindere Stufe der Exaktheit ver- 
langten Bezeichnungen gehen über den Rahmen dessen 
hinaus, was sich mit den Mitteln der herrschenden natio- 
nalen Orthographien erreichen lälst, und entsprechen etwa 
jener „mittlern Genauigkeit“, wie sie von Köppen u. a. 
vertreten worden ist, und über deren Umfang sich die An- 
sichten immer mehr nähern. Schwieriger — eine wahre 
Durchfahrt zwischen Scylla und Charybdis — ist die Ent- 
scheidung, ob die Umschrift den .Buchstaben oder den 
Lautwerten entsprechen soll (Transliteration oder phone- 
tische Umschrift?). Darüber mufs der angestrebte Zweck 


Diese Aufgabe ist Herrn Franz Schrader 


entscheiden — die Meinungen der Geographen gehen hier 


auseinander, je nachdem man die Richtigkeit der Schrei- 
bung oder jene der Aussprache für das Wünschenswertere 
ansieht. Ich glaube jedoch, dafs in den letzten Jahren 
die Anhängerschaft der phonetischen Umschrift eher an 
Boden verloren hat. Auch Garnier spricht sich entschieden 
für eine Transliteration, wis er sagt: „orthographische 
Transskription“ aus. Er hält es für möglich, durch den 
Hauptteil seines Werkes, der für eine grolse Zahl von 
Sprachen Tabellen der Originalzeichen und der T. R. G. 


mit kurzen Anmerkungen zusammenstellt, eine Art Nach- 
schlagebuch zu schaffen, welches die Rückumsetzung 


der transskribierten Namen in die Urschrift ermöglicht. 
Doch will er der Phonetik bei der Wahl der Zeichen so 
viel als möglich Rechnung tragen, und wir sehen z. B. 


wiederholt, dafs Buchstaben, die in verschiedenen Fällen 
verschiedene Aussprache haben, auch verschieden trans- 
Anderseits freilich bezeichnet nicht allent- 


skribiert werden. 
halben dieselbe Umschrift auch dieselben oder nächstver- 
wandte Laute. 

Um die angestrebten Grundsätze durchzuführen, wählt 


Garnier denselben Ausgangspunkt, der mehrfach empfohlen, 


Kleinere Mitteilungen. 195 


neuerlich von Steeb und dem k. u. k. Militärgeographi- 
schen Institut!) praktisch eingenommen wurde, nämlich die 
slawischen, speziell das serbokroatische Alphabet. Der 
Grund ist aber nicht dessen Reichtum an Bezeichnungen, 
noch der für mich ausschlaggebende Umstand, dafs diese 
gegenüber den eifersüchtig festgehaltenen Schreibweisen der 
grolsen Völker gewissermalsen neutral sind, sondern — worauf 
er wohl durch Burgess’ Vortrag?) aufmerksam wurde — 
das Bestehen einer offiziellen Umschrift zwischen cyril- 
-lischen und lateinischen Lettern. Durch diese Wahl wird 
auch seine Stellung in jenen Fragen bestimmt, die bisher 
im Vordergrund der Einzelerörterung standen. Zwischen 
Hilfsbuchstaben und diakritischen Zeichen — zwei 
Übeln, von denen man bald das eine, bald das andre für 
das kleinere erklärt und darum oft beide vereinigt — ent- 
scheidet er sich für die letztern; nur für das Serbische läfst 
er die in der kroatischen Umschrift üblichen Hilfsbuchstaben 
zu, ersetzt sie aber bei der Umschrift andrer Sprachen 
durch einfache Zeichen. Damit entgeht er der Bezeichnung 
einfacher Laute durch mehrere Buchstaben, wie sie z. B. 
die Annahme der im Sanskrit üblichen oder der Köppen- 
schen Transskription mit sich brächte, verwendet dagegen 
unbedenklich einfache Zeichen wie c oder x für zusammen- 
gesetzte Laute, selbst wenn im Original zwei Buchstaben 
dafür stehen. Der orthographische Charakter seiner Um- 
schrift tritt in den vier auf p. 4 gegebenen, z, T. typo- 
graphischen Regeln hervor, in denen wir den „dumpfen“ 
Vokal (z. B. „e muet“ in pere) mit Recht von den stummen 
Zeichen gesondert finden: 1) Stumme, d.h. gar nicht 
ausgesprochene Buchstaben werden kursiv (en italique), in 
Kursivstellen aber Antiqua gedruckt, in Manuskripten unter- 
strichen; 2) dumpfe Vokale bezeichnet das Kürzezeichen '; 
3) ausgesprochene, aber nicht geschriebene 
Laute stehen in Klammer; 4) Laute, für die in der Ur- 
schrift ein einziger Buchstabe oder Diphthong__ steht, 
werden oben durch eine Accolade verbunden: au, dz. — 
Punkt 2 gehört eigentlich schon zu der nun folgenden 
Gruppe von Regeln, in welchen die diakritischen Zeichen 
eingeführt werden. Es sind dies folgende: 1. Die Gedille, 
bald nach links, bald nach rechts sehend, zur Bezeichnung 
der Nasalvokale a, e &c., sowie des selbständigen Nasals 
(deutsch ng) n. — 2. Der Akut, als Abkürzung eines i auf- 
gefalst, zur Bezeichnung der Jotisation (Mouillierung) den 
Konsonanten auf- oder (oben) nach-, den Vokalen unterge- 
setzt: d’, n, a. — 3. Der Zirkumflex ", daneben auch das 
sonst unverwertete Längezeichen “ für die Länge. — 4. Der 
unter-, bzw. auf- oder nachgesetzte Punkt zur Bezeichnung 
der „präaspirierten“ Vokale und „postaspirierten“ Kon- 
sonanten: a (= ha mit sehr leisem Anlaut), P (= ph, also 
neuhochdeutsch anlautendes p). — 5. Der untergesetzte 
Punkt für die „Cerebralen“ : 1. — 6. Zwei aufgesetzte Punkte 
zur Bezeichnung der „sons zezayes“, d.i. der beiden eng- 
lischen th (neugriechisch: Ö und 6 d\, t. — 7. Das auf- 
oder nachgesetzte ° zur Bezeichnung tönender Liquiden: 
I’, £ (das also nicht gleich tschechischem fr), das aber auch 
zu andern Zwecken verwendet wird (t‘ = russisches, in 
f übergehendes th; ] — russisches 5, dumpfes Jot), — 


1) Dessen Mitteilungen Bd. XVII, 1898, 
2) Londoner Kongrels, p. 501, 


8. Spiritus asper und lenis (ersterer für deutsches h). Dieses 
ist die einzige Entlehnung aus dem Griechischen, dessen 
Buchstaben Garnier sonst grundsätzlich gar nicht verwendet. 
Die Gedille entnahm er polnischer, den Akut nach Kon- 
sonanten tschechischer Schreibweise, die Bezeichnung der 
Cerebralen orientalistischen Umschriften. Auf eine Bezeich- 
nung des Accents wird im allgemeinen verzichtet; wo sie 
wünschenswert ist, wird dafür ein der Tonsilbe nachge- 
setzter Punkt verwendet: Cat.taro. 

Schon diese allgemeinen Regeln zeigen deutlich alle 
Nachteile der Anwendung kleiner, schwer lesbarer und 
leicht übersehbarer diakritischer Zeichen, deren meiste durch 
geeignete Hilfsbuchstaben mit der „Accolade* 
oder andre deutlichere Zeichen unschwer sich ersetzen lielsen. 
Die fast allgemein verwendete portugiesische Bezeichnung 
des Nasals (ä, 65) mu[ste Garnier allerdings fallen lassen, 
da er dieses Zeichen ” ebenso wie den Gravis für die Be- 
zeichnung ostasiatischer „Töne“ reserviert. Aus demselben 
Grund entfällt eine Bezeichnung für die offene und ge- 
schlossene Aussprache des Vokals. Die Mouillierung wäre 
ganz gut durch den Hilfsbuchstaben y oder j, die Aspiration 
durch jenen h jedenfalls deutlicher als durch den Punkt 
ausgedrückt. Da meines Erachtens die Cerebralen für den 
europäischen Kartenleser zu den weniger wichtigen Unter- 
scheidungen gehören, für die ein minder sinnenfälliges 
Zeichen, also auch der hergebrachte Punkt genügt, so würde 
blofs die Bezeichnung der englischen th noch erübrigen. 
Eine sehr glückliche Idee des Verfassers ist die Ver- 
wendung der Accolade, durch die alle die sehr 
begründeten Bedenken gegen die Hilfsbuch- 
staben zum Schweigen gebracht werden könn- 
ten. Gerade sie aber verfolgt Garnier in seiner entschie- 
denen Vorliebe für diakritische Zeichen nicht weiter. Wenig 
Sympatbie bringe ich dagegen den in Satz und Lesung 
leicht zu verwechselnden Spiritus asper und lenis, der Be- 
handlung des Hauchlautes, sowie der Art der Accentbe- 
zeichnung entgegen, die sich vielleicht durch ein andres 
Mittel wirksamer erreichen liefse. Kirchhoffs Schema für 
Quantität und Accent (*’” ‘) ist noch immer nicht zu 
übergehen, und auch im Rahmen der Garnierschen Regeln 
sind seine drei ersten Zeichen anwendbar, da sich die 
Kürze der unbezeichneten Silbe von selbst versteht. 

Ohne der Entscheidung über diese und andre Einwände vor- 
greifen zu wollen, sei anerkannt, dals Garniers System einfach 
und übersichtlich ist. Aus seinen allgemeinen Regeln ent- 
wickelt sich ziemlich einfach das „primitive Alphabet“ 
derT.R.G. Dem Vokalismus liegt die deutsche Bezeich- 
nung der einfachen Vokale und Umlaute zu Grunde, also z. B. 
ü kurz, ü lang, ü präjotisiert (in feuillu) ü—hü, ü nasal, 
ü dumpf. Wenig Rücksicht wird, dem Grundsatz der Trans- 
literation gemäls, auf Vokale, die zwischen den reinen 
Vokalen stehen, und auf die wahre Natur der Diphthonge 
genommen. ä ist „a, qu’on prononce 0“ (wie im Schwedi- 
schen), 6 „o qu’on prononce a“, wie z. B. im Russischen. 
Im Konsonantismus wird die kroatische Umschrift des 
Serbischen zu Grunde gelegt, also = deutsches w, 
j = deutsches j, h = deutsches ch, ce = ts (mit seinen 
Derivaten &, &) gesetzt und der slawische Modus der Be- 
zeichnung des Zischlautes 5, 2, & (nicht aber f, das durch 
rä bezeichnet werden soll). Die Umschriften ]j, nj, gj oder 

2 * 
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dj, dZ sollen für diese Sprache beibehalten, bei andern aber 
durch /’, A, &, g ersetzt werden. Obwohl der Verfasser 
diese Sprache im Lande studiert hat, behält er das 4 bei, 
da er in demselben, wohl infolge der Schreibweise, auch 
einen, wenngleich schwachen s-Laut vernehmen will. Da- 
mit hängt zusammen, dafs entsprechend der Wahl des & 
für D des Serbischen auch magyarisches gy ebenso um- 
schrieben wird. Und doch ist dies ganz wie & ein mouil- 
lierter Dental. — Nehmen wir dazu die aus den allgemeinen 
Sätzen abgeleiteten Bezeichnungen, so wäre das Alphabet 
so ziemlich fertig. Doch fügt Verfasser noch anläfslich der 
Transskription des Neugriechischen, in dem g für y ein- 
treten soll, drei i-Zeichen hinzu: i für », i für , y für v, 
und deutet an, dals Je nach der Stellung die Diphthonge 
als av, ev &c., oder af, ef &c. zu bezeichnen sind. Das 
&, 01, vı, wenn es j ist, soll entsprechend den allgemeinen 
Regeln mit schrägem (italique) e, o, y geschrieben werden, ei. 
Dazu kommt noch w für Halbvokal u (englisch w); und 
ein „konsonantisches u“ afrikanischer Sprachen (französisch 
huitre) soll w bezeichnen. 

Auf p. 11 ist dies „primitive Alphabet“ entworfen, 
das die Grundzeichen a, e, i, 0, u, 3,6, ü,1,y,&4,0 — 
w‚w)j,7,1—b,c,8,d,f,g, 8, h, h (arabisch oh 
Bm, NN, DE ZEN Und Ihre De: 
rivate, sowie spiritus asper und lenis umfalst. Der Haupt- 
teil des Buches behandelt nunmehr die Entsprechungen 
dieser Buchstaben der T. R. G. mit jenen zahlreicher Schriften 
der Welt (mit Ausschlufs der als erloschen anzusehenden 
amerikanischen Sprachen), ihrer offiziellen Transskriptionen 
und anhangsweise auch mit den verschiedenen Alphabeten 
der lateinschreibenden Sprachen. Verfasser spricht sich 
nicht entschieden für Ricchieris Vorschlag aus, auch 
auf Sprachen wie Ungarisch, Schwedisch, Polnisch die Trans- 
skription auszudehnen, liefert aber das Material dazu. Zu- 
gleich ergibt diese Erörterung zahlreicher Sprachen noch 
eine Anzahl Ergänzungen zum primitiven Alphabet. Es 
sind dies e für russisch e, wenn „je“ zu sprechen (= e), 
) und t’ (s. oben), das polnische ! (mit Rücksicht auf dessen 
häufigen Gebrauch bei Reclus), 5 — tschechisch y, als ı 
gesprochen, h —= arab. Expirationslaut a 4 = arab, Qaf 
(k), & für arabisch |s im Sinne von a, „das eigentlich 
ein i ist“, das polnische Zeichen h (fakultativ) für deutsches 
ch in „Nacht“, spanisches j, arabisches — &e., ri, ri, ]i, li 
für die sanskritischen tönenden Liquiden, die Cerebralen, dann 
noch die zur Umschrift verschiedener Buchstaben einzelner 
Schriften mit Ziffernindex bezeichneten „lettres suppl&emen- 
taires“, tg, tg u. dgl., deren Index bei gewöhnlichen Um- 
schriften weggelassen werden kann, endlich Bezeichnungen 


der ostasiatischen Töne und Kronleins Bezeichnungen der 
hottentottischen Schnalzlaute. So wird ein umfassendes 
Alphabet gewonnen, das gegenüber jenem von Lepsius 
typographisch bequemer ist. Die Philologen werden sicher- 
lich Garniers Gleichsetzungen, bei denen oft die Konzes- 
sionen an den Buchstaben zu weit gehen, nicht ohne weiteres 
gelten lassen. Selbst dem minder Vertrauten fallen manche 
Mifsgriffe auf, z. B. & für magyarisch gy, $z für magyarisch 
sz —= s, xa für das meist „ksha“ umschriebene Sanskrit- 
zeichen, ü und i für französisch un und in, die ganz un- - 
zureichende Transskription der englischen Vokale &c. Manch- 
mal scheint Verfasser mit Zeichen zu sparen, anderseits 
verschwendet er, wie z. B. die Bezeichnungen für gleich- 
lautende i-Zeichen. Das sind Dinge, die richtiggestellt 
werden müssen. Für die praktischen Zwecke des Geo- 
graphen, dem ja Poussie ein „drittes System“ neben der 
Transliteration und der phonetischen, detaillierten Umschrift 
zugesteht, tritt aber die Frage nach der philologischen 
Richtigkeit von Garniers einzelnen Gleichsetzungen in den 
Hintergrund gegenüber der Frage, ob sein System eine 
geeignete Grundlage bietet, um die gröbsten Irrtümer zu 
vermeiden. Garnier selbst (p. 118f.) stellt seiner T. R. G. 
vier Aufgaben: 1) die Lektüre eines umschriebenen Textes, 
2)‘ dessen phonetische Erklärung, 3) die Transskription 
einer Urschrift, 4) die Rückumschrift in die Urschrift zu 
ermöglichen. Davon erklärt er nur die erste Aufgabe für 
Sache aller, die andern Probleme werden nur an wenige 
herantreten. An den Geographen vornehmlich das an 
dritter Stelle genannte. Ich habe vorhin eine Reihe von 
Bedenken gegen Garniers Regeln geäufsert — sehen wir 
von Einzelheiten ab, so erscheint seine T. R. G. aber jeden- 
falls unzweideutig, übersichtlich und leicht ver- 
ständlich; sie bietet neutrale Bezeichnungen, indem 
sie mit wenigen Ausnahmen in den Fällen, wo deutsche, 
französische und englische Schreibung am stärksten diver- 
gieren, neue Bezeichnungen einführt, und sie nimmt Rück- 
sicht auf phonetische Verwandtschaften. Sie bietet also 
eine Reihe von Vorzügen, denen freilich Nachteile wie die 
typographische Schwierigkeit und die Kleinheit mancher 
Zeichen, endlich die zu geringe Rücksichtnahme auf bereits 
allgemein Acceptiertes entgegenstehen. Sie scheint also 
wobl nicht geeignet, die ausschlie/lsliche Grundlage 
einer internationalen Vereinbarung zu bieten, vermag die- 
selbe aber durch eine Anzahl glücklicher Gedanken und 
trefflicher Einzelheiten zu fördern, und ist insofern 
eine sehr dankenswerte Vorarbeit für die internationale 
Kommission. 


Wien, Juli 1899, Robert Sieger. 
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Afrika. 

Im militär-geographischen Institut in Wien sind 20 Blatt 
einer Karte von Unter- Ägypten im Malsstabe 1 : 25 000 fertig- 
gestellt worden, von denen Probeblätter dem Khedive bei sei- 
per jüngsten Anwesenheit in Wien vorgelegt werden konnten. 


Auf zwei verschiedenen Wegen haben jüngst zwei eng- | 
lische Expeditionen eine Verbindung von Südabessinien mit 
dem Mittellauf des Nil und Chartum hergestellt. Eine eng- 
lische Sportexpedition, an welcher Mr. Weld-Bhundell, Lord 
Lovat, Dr. Koettlitz, welcher als Arzt der Jacksonschen 


Geographischer Monatsbericht. 197 


Expedition 3 Jahre auf Franz Josef-Land geweilt hatte, 
und Harwood teilnahmen, brach Anfang Dezember v. J. 
von Berbera auf, durchzog jagend Somalland und traf Ende 
Dezember in Harar und am 22. Januar d. J. in Addis 
Abeba, der Hauptstadt von Abessinien, ein. Während die 
Verhandlungen mit dem Negus über die Fortsetzung des 
Zuges im Gange waren, machte Dr. Koettlitz einen 
Abstecher nach dem heiligen Berge Suquala. Von Addis 
Abeba ging es in westlicher Richtung bis Leka, dann nach 
NW bis zur Grenze Abessiniens bei Mendi; nach Über- 
schreitung derselben gelangte die Expedition in das Schan- 
galla-Gebiet (Beni-Schongul der Ägypter) und von dort 
längs des Blauen Nil nach Chartum (Mail, 11. August 1899). 
Die zweite Expedition unter Capt. Wellby, dem bekannten 
Durchquerer des nördlichen Tibet, ist im Februar von Addis 
Abeba nach S gezogen durch die schoanischen Tributär- 
staaten der Walamo-, Baroda- und Gammo-Galla, hat den 
Abbala-See besucht und das Südende des Rudolf-Sees er- 
reicht; von hier aus ist sie in der Mitte zwischen dem 
See und dem Nil durch gänzlich unerforschtes Gebiet nörd- 
lich gezogen, bis sie an das ägyptische Fort Nasser am Sobat 
gelangte, von wo sie Mitte Juli anf dem Wasserwege in 
Chartum eintraf. (Mail, 16. August 1899.) 

Der südliche Teil des von Capt. Wellby durchzogenen 
Gebiets ist inzwischen durch die zahlreichen Expeditionen, 
welche die Engländer in Uganda unter Leitung von Major 
J. R. L. Macdonald zur Niederwerfung des Aufstandes der 
sudanischen Truppen unternehmen mufsten, bekannt ge- 
worden. Die Kreuz- und Querzüge erstreckten sich von 
Uganda nach SW bis zum Albert Edward-See, nach NW 
bis in die Landschaft Lattuka, wo der Anschlufs an die 
Aufnahmen von Dr. Emin Pascha in Tarrangole erreicht 
wurde, nach NO bis zur Nordspitze des Rudolf- Sees, 
(Geogr. Journ., August 1899, mit Karte.) 

Eine eingehende Untersuchung des Kenia hat der Pro- 
fessor der Geographie in Oxford, 4. J. Mackinder, begon- 
nen in Begleitung von Herrn Hausburg, welcher einen 
grolsen Teil der Kosten der Expedition trägt. Mackinder 
will ein Lager in 16000 F. (5000 m) Höhe aufschlagen 
und von hier aus die geologische Beschaffenheit des Mas- 
sivs und seine Pflanzenwelt bestimmen. Auch eine Be- 
steigung des höchsten noch nicht erklommenen Gipfels ist 
in Aussicht genommen, zu welchem Zwecke zwei Alpen- 
führer die Expedition begleiten. 

Die Aufnahmen der englisch - deutschen Grenzkommis- 
sion auf dem Njassa- Tanganika- Plateau im Jahre 1898 
liegen jetzt in einer vorläufigen Karte in 1: 1000000 vor, 
nebst einen Bericht von Capt. Fr. F. R. Borleau, einem 
Mitgliede der unter Führung von Capt. C. F. Close 
stehenden englischen Abteilung der Kommission (Geogr. 
Journ., Juni 1899). Die Aufnahmen begannen bei Ka- 
ronga am Njassa, und die Triangulation, von welcher eine 
kleine Skizze beigefügt ist, wurde fortgeführt bis Kituta 
am SO-Ufer des Tanganika; eine grolse Reihe von Posi- 
tionsbestimmungen unterstützt die Aufnahmen. Die Höhe 
des Njassa wurde zu 1700 F. (520 m), die des Tanganika 
zu 2680 F. (820 m) ermittelt. Dieselbe Karte enthält 
auch die Aufnahmen, welche ein englischer Sportsman, 
L. A. Wallace, seit 1896 auf dem Njassa-Tanganika-Plateau 
und auf gröfsern Jagdausfligen gemacht hatte; auf diesen 


hat Wallace den Rikwa-See und sein Überschwemmungs- 
gebiet umwandert, desgleichen den Meru-Sumpf, wobei 
er bis an das Ostufer des Meru-Sees vordrang, und end- 
lich das Quellgebiet des in den Bangeolo-See mündenden 
Tschambesi durchstreift. Obwohl sein Hauptzweck die Jagd 
war und sein Interesse, wie er selbst gesteht, mehr 
auf gute Jagdgewehre als auf topographische Instrumente 
gerichtet war, so haben seine Aufnahmen, die von Capt. 
Boileau als sehr zuverlässig gerühmt werden, doch eine 
recht brauchbare Karte geliefert, die um so dankenswerter 
ist, als noch gar nicht abzusehen ist, wann einmal die 
Aufnahmen der deutschen Offiziere, welche den Rikwa-See 
besucht haben, an die Öffentlichkeit gelangen werden. 
Ebenso wie Wallace hat auch Hauptmann Ramsay den Rikwa- 
See aufgenommen, während Hauptmann Langheld nur sein 
Nordufer berührte. Es unterliegt allerdings keinem Zwei- 
fel, dafs die Aufnahmen von solch geübten Topographen 
ein reichhaltigeres Material für die Konstruktion der Karte 
liefern werden, als Wallaces Übersichtsskizze; aber da die 
Fertigstellung der amtlichen Karte von Deutsch - Ostafrika 
in 1:300000 bei dem massenhaft zusammenströmenden 
Material, bei den geringen Hilfskräften und bei dem einmal 
gewählten zeitraubenden Vervielfältigungsverfahren in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten ist (im Jahre 1899 ist 
noch kein Blatt erschienen!), so müssen wir froh sein, . 
wenigstens diese Übersichtskarte in 1: 1000000 zu er- 
halten, wenn es auch gerade nicht sehr erfreulich ist, 
dafs unsre Kenntnis deutscher Gebiete auf die Aufnahmen 
fremder Reisender angewiesen ist, während die deutschen 
Aufnahmen in Berlin der Auferstehung harren. Auf der 
andern Seite kann für den im Felde arbeitenden Topo- 
graphen die Wahrnehmung auch gerade nicht sehr er- 
mutigend sein, dals seine Arbeiten erst nach jahrelanger 
Ablagerung im Aktenschrank zur Veröffentlichung gelaugen. 

. Ob auf diesen Umstand etwa auch das Aufhören 
sämtlicher Aufnahmen in .Deutsch-SW-Afrika seit dem Ab- 
gange von Major v. Frangois zurückzuführen ist, entzieht 
sich der Beurteilung, aber die Thatsache verdient doch 
einmal öffentlich festgestellt zu werden, dafs, seitdem dieses 
Schutzgebiet unter der Verwaltung von Oberstleutn. Leut- 
wein steht, also seit dem Jahre 1894, kein Kartenblatt über 
irgend welche Aufnahmen an die Öffentlichkeit gelangt ist, 
trotzdem dem jetzigen Landeshauptmann etwa die zehn- 
fache Zahl von Offizieren und Hilfsbeamten zur Verfügung 
steht und er über einen mehr als zehnfach gröfsern Etat 
verfügt als Major v. Francois. Lagern etwaige südwest- 
afrikanische Aufnahmen ebenfalls so lange in Berlin wie 
manche ostafrikanische, oder haben mit dem Augenblick, wo 
Major v. Francois das Land verliefs, alle kartographischen 
Aufnahmen wirklich aufgehört? Wenn man jedoch in Er- 
wägung zieht, dafs auch andre wissenschaftliche Beob- 
achtungen, welche von v. Francois begonnen oder unter- 
stützt worden sind, einfach einschlafen, wie zum gröfsten 
Teil die meteorologischen Beobachtungen, welche s. Z. Prof. 
Dove auf Kosten der Kolonialgesellschaft eingerichtet hatte, 
so scheint es allerdings, dafs die jetzige Verwaltung von 
Deutsch-SW-Afrika der wissenschaftlichen Forschung nur 
ein sehr geringes Interesse entgegenbringt, obwohl mit 
derselben die wirtschaftliche Erschliefsung eng zusammen- 
hängt. 
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Pater Colın setzt die Motteilungen über seine Messungen 
in Madagaskar (vgl. Peterm. Mitteil. 1899, Bd. 45, p. 71) 
fort in den C. R. der Pariser Akademie, Bd. 128, p. 716 
(20. März 1899). Auf 5 Punkte der Westküste ist 
P. Colin vom Kanonenboote „Pourvoyeur“ gebracht wor- 
den, um daselbst besonders die geographischen Längen- 
differenzen (gegen Morondava) festzustellen. Die Orts- 
zeiten sind mit Hilfe eines Brunnerschen Theodolits bei 
Tag durch korrespondierende Sonnenhöhen, bei Nacht durch 
Sternhöhen bestimmt worden. Übrigens hat Colin aufser dem 
Transport zweier Ohronometer zur Ermittelung der rela- 
tiven Längen auch absolute Längen durch Mondmethoden 
versucht: Zenitdistanzen des Mondes und eines Sterns von 
derselben Deklination und selbst absolute Zenitdistanzen 
des Mondes. Beide Methoden (die Chronometerübertragung 
und die gleichen Höhen des Mondes und eines benachbar- 
ten Sterns) zeigen z. T. sehr schlechte Übereinstimmung: 
die kleinste Abweichung beträgt 24” in Tsimanandrafozana, 
die grölste aber 4’ 15” (= 17°) in Benjavoli. Wenn 
auch bei kürzerm und auch sonst günstigem Wassertrans- 
port die Chronometermethode zweifellos ausgezeichnete Re- 
sultate zu liefern vermag, so geht Colin doch in seiner 
Zurückhaltung gegen die Mondmethoden vielleicht etwas 
zu weit. In Morondava wurde auch die Methode der Mond- 
kulminationen benutzt (tragbarer Meridiankreis von Brun- 
ner). Auf allen 6 Stationen (einschl. Morondava) ist auch 
die magnetische Deklination, auf einzelnen auch Inklination 
und Horizontalintensität gemessen worden. EZ. Hammer. 


Amerika. 


Über neue und wichtige Anwendungen der Phototopographie 
ın Canada, wo unter Leitung von Deville und Mac Arthur 
dieses topographische Aufnahmeverfahren bereits so schöne 
Ergebnisse geliefert hat, berichtete Zaussedat in der Pariser 
Akademie (vgl. C. R. 1899, 27. Febr.; Bd. 128, p. 535 ff.), 
wobei er zwei Karten in 1:80000 (nur als Beispiele aus 
umfangreichen Atlassen ausgewählt) vorlegte. Die eine stellt 
eine Gegend am Fuls der Rocky Mountains in 50° Br. 
dar, wo die Mittel zur Kultivierung bis jetzt ertragsloser 
Flächen, besonders die richtige Wasserverteilung durch 
Anlage von Reservoiren mit weitverzweigtem Kanalnetz 
studiert werden sollen; die zweite bezieht sich auf das 
Goldland Klondike. Beide sind fast ganz auf photogramme- 
trıschem Weg entstanden, wenn auch auf dem Gebiet der 
ersten Karte, die die Höhenverhältnisse des Geländes durch 
Linien gleicher Höhe von 200 zu 200 feet zum Ausdruck 
bringt, Nivellementslinien und tachymetrische Messungen 
mit verwendet worden sind. Die zweite Karte (Teil des 
Klondike-Gebiets) umfalst 250 qkm und beruht auf nur 
16 photographischen Platten, die Ogilvie auf drei hervor- 
ragenden Punkten von 875, 1128 und 1052 m Höhe (mit 
dem Aneroid bestimmt) unter sehr ungünstigen äufsern 
Umständen aufgenommen hat. Wenn demnach (und nach 
der ausdrücklichen Versicherung von Deville selbst) diese 
Karte nur als Skizze zu betrachten ist, so muls man zu- 
geben, dals kein andres Messungsverfahren in derselben 
Feldarbeitszeit (bei 10—15 Doll. täglichem Lohn gewöhn- 
licher Handarbeiter, die meist davonlaufen, um ihr Glück 
auf den Goldfeldern zu suchen) dasselbe zu leisten ge- 
stattet hätte, E. Hammer, 


Die auf der Stuttgarter Versammlung der internationa- 
len Erdmessung (Oktober 1898) abermals angeregte Neu- 
messung (and Verlängerung) der alten französischen Meridian- 
bogenmessung in. Peru (jetzt Ecuador, 1736—39 durch Bou- 
guer, La Condamine und Godin) geht ihrer Ausführung 
rasch entgegen; sie und die schwedisch-russische Grad- 
messung auf Spitzbergen zusammen werden den Vorgang 
der 30er Jahre des vorigen Jahrhunderts wiederholen: 
Meridianbögen nahe beim Äquator und unter möglichst 
hoher Breite. In den C. R. der Pariser Akademie vom 
15. Mai 1899 (Bd. 128, p. 1205) wird ein Brief des französi- 
schen Unterrichtsministers an die Akademie mitgeteilt, der 
die Absendung einer Rekognoszierungs-Mission meldet, die 
den Hauptleuten Maurain und Lacombe von der geodäti- 
schen Abteilung des Service g&ographique de l’armee an- 
vertraut ist. Die Genannten haben sich Ende Mai in Bor- 
deaux eingeschifft und sind beauftragt, alle Vorerhebungen 
für die Neumessung und die Verlängerung des Bogens auf 
5 bis 6° zu machen. Der Kostenaufwand für diese Vor- 
expedition beträgt 20000 fres. E. Hammer. 

Seinem ersten Berichte über seine Gipfelbesteigungen in 
den Bolivianschen Anden (Geogr. Journ., Juli 1899) hat 
Sir Martin Conway eine nach seinen Messungen ausgeführte 
Karte der Cordillera Real östlich von La Paz beigefügt, 
sowie zahlreiche nach photographischen Aufnahmen her- 
gestellte treffliche Illustrationen. Der Bericht berührt 
aulserdem kurz seine Ersteigungen des Aconcagua und des 
Sarmiento auf Feuerland. ; 

Mit Eintritt der rauhen Jahreszeit auf der Südspitze 
von Südamerika sind die zahlreichen Expeditionen, welche 
die chilenische Regierung, zum grofsen Teil unter Führung 
von deutschen Gelehrten, zur genauern Untersuchung der 
noch wenig bekannten Teile der patagonischen Anden aus- 
gesandt hatte, nach Santiago zurückgekehrt. Den ersten 
ausführlichen Bericht hat Dr. ?P. Krüger über seine Erfor- 
schung des Rio Yelcho erstattet (Deutsche Nachrichten von 
Valparaiso, 4. Mai 1899); erst Ende Mai 1897 war die 
Mündung dieses Flusses in die Corcovado -Bucht gelegent- 
lich einer Absuchung ihrer Küste von Dr. Krüger ent- 
deckt und als ein bedeutender Fluls erkannt worden, dessen 
genauere Untersuchung ihm aber damals unmöglich war, 
da die Lösung des Ftaleufü-Rätsels auf anderm Wege für 
wahrscheinlich gehalten und daher ihm andre Aufgaben 
gestellt worden waren. Als 1897/98 die Untersuchung 
des Rio Corcovado und des in den Rio Palena münden- 
den Rio Frio nicht zur Feststellung des Verbleibs des 
Ftaleufü führte, erkannte Dr. Krüger, dafs dieser mäch- 
tige patagonische Flufs identisch sein müsse mit dem 
Rio Yelcho, und diese Annahme fand denn auch durch 
seine letzte Expedition glänzende Bestätigung. Die Reise 
ging von der Mündung des Rio Yelcho aufwärts teils auf 
dem Wasserwege, teils, wo die Stromschnellen zu rasch 
aufeinander folgten, am Ufer durch dichten Urwald, bis 
am 17. Januar das von argentinischer Seite bereits besiedelte, 
fruchtbare Valle del 16. octobre erreicht wurde, womit die 
Aufgabe der Expedition gelöst war. Die noch verbleibende 
Zeit benutzte Dr. Krüger zur Untersuchung des Thales 
selbst und einiger Nebenthäler; der Rückweg wurde auf 
demselben Wege zurückgelegt und an der Küste noch ei- 
nige Aufnahmen gemacht, welche wertvolle Berichtigungen | 
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der Karte bilden. Hoffentlich lälst die Veröffentlichung 
der kartographischen Ergebnisse der Expedition nicht zu 
lange auf sich warten. Über den Verlauf der übrigen 
Expeditionen erhalten wir durch unsern Mitarbeiter, den 
langjährigen deutschen Arzt Dr. C. Martin in Puerto Montt, 
dem wir auch den Bericht über Dr. Krügers Expedition 
verdanken, folgende briefliche Nachrichten: 


„Puerto Montt, 9. Mai 1899. 

Vor wenigen Tagen sind hier Herr Oskar v. Fischer, früher däni- 
scher Marineoffizier, und Ingenieur Franz Steeger (Württemberger) ein- 
getroffen, welche von der chilenischen Regierung beauftragt waren, durch 
das Thal des Rio Cochamö einen Weg nach dem obern Lauf des Rio Manso 
und des Valle Nuevo zu bauen. Etwa 23km dieses Weges sind einiger- 
malsen hergestellt, dann hat das fürchterliche Regenwetter im April die 
Arbeiten unterbrochen. Herr v. Fischer ist viel weiter vorgedrungen; er 
hat 3 Pässe nach dem südöstlich, östlich und nordöstlich das Cochamö- 
Gebiet umfassenden Thal des Rio Manso untersucht. Der für einen Weg 
geeignete Pafls führt aus dem Quellgebiet des Cochamö nach SO und er- 
reicht den Mittellauf des Rio Manso, wo dieser bereits in die Engen zwi- 
schen den hohen Bergen eingetreten ist, die ihn vom mittlern Puelo trennen. 
Dort bildet der Manso zwischen gut fahrbaren Strecken auch zahlreiche 
Stromschnellen. Diesen Pafs hat v. Fischer nach zahlreichen kleinen ab- 
gerundeten Bergen, „morros“ nach hiesigem Sprachgebrauch, Ei Paso de 
los Morros genannt. Derselbe liegt mehrere hundert Meter über dem Meer, 
so dals er im Winter schneebedeckt ist. Andre höhere Pässe liegen inner- 
halb des ewigen Schnees, wie solcher auch einen grofsen Teil der vom 
Tronador südlich sich abzweigenden Kette schmückt. 

Im ganzen gestaltet sich jetzt die Kordillere zwischen dem See Nahuel- 
huapi und Rio Puelo folgendermafsen: Vom Tronador aus zieht eine hohe, 
mit vielen Schneegipfeln gekrönte Kette erst nach O und biegt etwa süd- 
lich von der Ostecke des Sees Nahuel-huapi nach S; das ist die ozeanische 
Wasserscheide, ausgezeichnet durch Kahlheit und zum Teil durch abgerundete 
Formen. Zweitens zieht eine niedrigere, aber steilere und am Westrand 
dicht bewaldete Kette nach S. Von dieser strömen nach W hinab der 
Rio Concha, welcher in den Cayutue-See flielst, ein kleines Flüfschen, 
etwa mit der Ilm bei Weimar vergleichbar, zweitens der noch kleinere Rio 
del Este, welcher sich in die Bucht von Ralun am Nordrand des Fjords 
von Reloncavi ergielst, drittens der etwas gröfsere Rio Cochamö, der etwa 
unter 41°30’S. Br. in den Fjord selbst mündet. Der ganze Ostabhang 
jenes vom Tronador südlich verlaufenden Gebirgszuges, welcher jedenfalls 
viel niedriger ist als die östlichen ozeanischen Wasserscheiden, gibt sein 
Wasser dem Rio Manso, dem bedeutendsten Nebenfluls des Puelo. Auf 
der südöstlichen Seite des Manso erheben sich die hohen, von Dr. Steffen 


- überschrittenen, aber nur in einzelnen Gipfeln von ewigem Schnee ge- 


 Viehs in das Valle Nuevo geschickt worden war. 
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krönten Höhen, welche den Mittellauf des Rio Manso vom Rio Puelo 
trennen. Östlich von diesem, am Westfufs der Wasserscheide, zieht sich 
das breite, lange, fruchtbare Valle Nuevo hin. 

Im Thal des Rio Manso hat v. Fischer einen Indianer gefunden, wel- 
cher. von dem Kolonisten Dauschek am Nahuel-huapi als Aufseher seines 
Hier ist also wieder 
eine Verbindung zwischen dem Gebiet des Atlantischen und Paeifischen 
Ozeans hergestellt worden. Das Valle Nuevo, welches die Argentinier mit 
einigen Kolonisten meist chilenischen Urspruugs, hauptsächlich einer Familie 
Urive, besetzt haben, ist ein überaus fruchtbares, warmes Thal, und dabei 
bedeutend trockener als die allzu regenreichen Gegenden von Chilo& und 
Llanquihus. Aus diesem sehr ausgedehnten Thal, etwa von der Gröfse 
des Herzogtums Gotha, fliesen der Rio Puelo und der Rio Manso heıvor, 
ihre Quellgebiete sind durch geringe, mit Gras und Gebüsch bewachsene 
Bodenschwellungen getrennt, in welche allerdings hohe, bewaldete, zum 
Teil auch mit ewigem Schnee bedeckte Bergzüge hineinreichen, Solche 
trennen später in gewaltigen Massiven die mittlern Flufsgebiete.“ 

„Puerto Montt, 15. Juni 1899. 

Mitte Mai ist Dr. Steffen glücklich nach Punta Arenas gekommen. 
Von dort aus ist er mit seiner ganzen Expedition nach Santiago gereist. 
Er schreibt mir: ‚Ich bin mit dem Resultat meiner Reise recht zufrieden; 
alles ist programmmälsig verlaufen, ohne Unfall und Störung. Hochinter- 
essant war die Reise durch die Wüste des südlichen Patagonien bis zum 
Santa Cruz und weiter durch die schönen Estancias des Magellan-Territoriums, 
Das Wetter war immer gut, nur bei Laguna Blanca, nördlich von Punta 
Arenas, hatten wir Schnee und Sturm. Ich fürchte, die neunte chilenische 
Grenzkommission unter Al. Moreno, die noch nicht zurückgekehrt ist, wird 
einen schwierigen Marsch haben, da die hohen Basaltplateaus nördlich von 
Santa Cruz jetzt wohl sehr viel Schnee haben müssen. Wir selbst trafen 
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m Tar- und Viedma-See die fünfte argentinische Kommission und weiter 
südlich am Santa Cruz die fünfte chilenische, die mit uns zusammen nach 
Santiago zurückgefahren ist.‘ 

Durch einen von Dr, Steffens Begleitern, den hier ansässigen deutschen 
Lehrer Krautmacher, habe ich erfahren, dafs die Expedition an der 
Bucht der Letzten Hoffnung (Last Hope Inlet!), Seno de la Ultima Espe- 
ranza), an welcher sie wieder die See erreichte, die grofse Eberhard-Höhle fand, 
aus welcher der schwedische Forscher, Dr. E. Nordenskiöld, die Knochen 
von mehreren Skeletten von Mylodon (darunter eine noch sehr gut erhaltene 
Haut) und von andern Tieren, angeblich auch von Menschen, wegräumte. 
Natürlich ist damit nicht gesagt, dafs diese Knochen gleichzeitig in die 
Höhle gelangt sind. — Eine englische Expedition unter Leitung von Ca- 
vendish war auch dort gewesen, ebenfalls der deutsch-argentinische Geolog 
Dr. R. Hauthal. Die Kotballen der Tiere, vielleicht der Mylodons, sollen 
die Höhle fast meterhoch ausgefüllt haben. In diesen Ballen sollen Reste 
jetzt noch lebender südchilenischer Pflanzen erkennbar sein. Säcke voll 
davon haben die Forscher für die Museen mitgenommen und mir selbst 
wurde ein solcher länglicher, etwas breitgedrückter Kotballen, etwa 10 cm 
lang, etwa 6cm breit und 2cm dick, mit eingedrückten bräunlichen Blatt- 
resten, gezeigt. Die Höhle soll über 100 m lang und so hoch sein, dafs 
ein von einem starken Mann geworfener Stein die Decke nicht erreichte. 
Dr. Nordenskiöld und Dr. Hauthal sollen der Meinung sein, dals die 
Menschenknochen von unsern patagonischen Indianern herrühren und dafs 
es möglicherweise noch heute lebende Mylodons gibt. Das scheint mir aber 
nicht annehmbar. Wahrscheinlich sind die diluvialen Tiere durch die ant- 
arktische Eiszeit, aus welcher wir jetzt erst herauskommen, ausgerottet 
worden. Erst nach der Höhe der Eiszeit dürfte die jetzige Bevölkerung 
Patagoniens mit Tieren und Mensehen sich hier ausgebreitet haben. In 
dem stets kühlen und schon etwas trockenem Klima an der Bucht der Letzten 
Hoffnung werden Knochen, Kotballen u. dgl. sich wahrscheinlich lange 
frisch erhalten. 

Einsam ist diese Gegend nicht, da nahe dabei die zahlreichen Schaf- 
züchtereien, welche von Deutschen und Engländern im südlichen Patagonien 
angelegt worden sind, beginnen. Diese Estancias sollen sorgfältig herge- 
riehtet und gut verwaltet sein: Die Abgrenzugsgen mit Draht gezogen, die 
Gebäude praktisch; die Schafe werden sauber gehalten und ängstlich vor 
Krankheiten geschützt. Sollte vielleicht ein deutsches Museum eine Ex- 
pedition nach dieser Mylodon-Höhle entsenden wollen, so dürfte der aus- 
gezeichnete deutsche Kapitän Eberhard, früher an der Kosmos-Linie, jetzt 
am Rio Gallegos ansässig, die beste Auskunft geben können.“ 


Aus einem uns freundlichst zur Verfügung gestellten 
Briefe von Dr. Steffen an Dr. H. Polakowsky seien noch 
folgende Einzelheiten über den Verlauf der Expedition ?) 
erwähnt: 

„Am 7. März fand die glückliche Vereinigung mit unsrer, von dem 
deutschen Lehrer Krautmacher in Puerto Montt geführten Gegenexpedi- 
tion am Südufer des Lago Cochrane statt; dann wurde die Aufnahme 
dieses Sees, der nicht weniger als 75 km Längsachse besitzt, aber ver- 
hältnismäfsig schmal ist und tief in die innere Cordillere einschneidet, zu 
Ende geführt und am 22. März die Rückreise zu Pferde in südlicher 
Richtung angetreten. Die patagonische Pampa gewinnt hier durch das Auf- 
treten mächtiger Basaltplateaus einen von dem der nördlichen Regior recht 
verschiedenen Charakter. Zugleich wird das Marschieren schwieriger. Man 
muls weite Umwege, bald nach SO, bald nach SW machen, um die Hoch- 
plateaus, die steinig und wasserlos und mit Packtieren schwer passierbar 
sind, zu vermeiden. Grofse abflufslose Seen füllen hin und wieder die 
Senken zwischen den Hochplateaus aus. Auf der ganzen Strecke zwischen 
Lago Cochrane und Rio Santa Cruz trafen wir keine Ansiedler, selbst In- 
dianer vermeiden dieses Gebiet. Am 1. April kreuzten wir den Rio Chico, 
am 14. April den Rio Santa Cruz wenig unterhalb seines Ausflusses aus 
dem Lago Argentino und verschiedenen Seen in weitem Bogen um die 
Sierra Baguales, die wegen Schnee nicht mehr passiert werden konnte, 
und gelangten durch die schönen Besitzungen deutscher, schottischer, 
portugiesischer &c. Schafzüchter am 26. April nach Puerto Consuelo am 
Seno de la Ultima Esperanza, von wo ein Teil der Expedition mit einem 
Regierungsdampfer nach Punta Arenas fuhr. Am 13. Mai traf die Expedi- 
tion auf dem Landwege in Punta Arenas ein. Erstaunlich sind die Fort- 


1) Von Kpt. Fitz Roy, Kommandant der „Beagle“-Expedition, benannt, 
weil diese tief einschneidende Bucht die letzte, aber vergebliche Hoffnung 
bot, eine direkte Wasserverbindung nach der Magellan-Stralse zu entdecken. 

2) Über den ersten Teil der Expedition s. Peterm, Mitt. 1899, S. 71. 
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schritte dieses Städtchens, das ich vor 10 Jahren zum ersten Male als ein 
elendes Nest mit ein paar Holzhäuschen kennen lernte. Nur der telegra- 
phische Anschlufs an die Hauptstädte der West- und Ostküste fehlt noch, 
um aus Punta Arenas einen wirklich bedeutenden Platz zu machen; und 
ich glaube, es ist schon heute die am raschesten fortschreitende Stadt in 
ganz Chile. Ich gedenke meinen ersten grölsern Bericht mit Karte des 
Reisegebietes für Peterm. Mitteil. auszuarbeiten.“ 


Polargebiete. 


Durch die Intervention des russischen Kaisers ist der 
Aufbruch der Expedition von Baron EZ. v. Toll nach Sanni- 
kow-Land (Peterm. Mitt. 1898, S. 125) gesichert. Ende Juni 
1900 wird die Fahrt auf einem norwegischen Fangschiffe 
angetreten und durch das Karische Meer an Kap Tschel- 
juskin vorbei die Lena zu erreichen gesucht, welche stromauf 
bis zu einer für die Überwinterung geeigneten Stelle be- 
fahren wird. Im Sommer 1901, nach Aufgang des Eises, 
tritt die Expedition die Fahrt nordwärts an, nachdem sie 
sich mit Hundeschlitten, einer Anzahl von Renntieren und 
jakutischen Pferden ausgerüstet hat. Vor dem Beginn der 
Fahrt begibt sich ein Teil der Expedition auf Hundeschlit- 
ten nach den Neusibirischen Inseln, um hier ein Proviant- 
depot zu errichten. Von dem Zustande des Eises wird es 
abhängen, ob diese Abteilung rechtzeitig an die Lena-Mün- 
dung zurückkehrt oder auf den Neusibirischen Inseln ver- 
bleibt, bis das Expeditionsschiff sie dort abholt. 

Ein norwegisehes Fangschiff „Cecilia“, Kapt. Mässme, 
ist glücklich von Ostgrönland zurückgekehrt, wo die Nathorst- 
sche Expedition wohlbehalten bei der Sabine-Insel, bekannt 
als Winterhafen der deutschen „Germania“-Expedition unter 
Kapt. Koldewey 1869/70, angetroffen wurde; von Andree 
hatte Prof. Nathorst bis dahin keine Spur entdeckt. 

Die Expedition des deutsch-amerikanischen Journalisten 
Wellmann ist nach glücklicher Überwinterung auf Franz 
Josef-Land am 17. August mit dem norwegischen Fang- 
schiff „Capella“ in Tromsö eingetroffen. Aus den ersten 
telegraphischen Nachrichten geht hervor, dafs die Expedi- 
tion die Erforschung der östlichen Inseln von Franz Josef- 
Land, besonders von Wilczek-Land, in manchen Punkten 
ergänzt hat; ihre Hauptaufgabe, möglichst weit über Franz 
Josef-Land nach N vorzudringen, zu welchem Zwecke ganz 
besonders konstruierte Schlitten mitgenommen waren, hat 
aber die Expedition infolge eines Unfalles, welchen Well- 
mann erlitt, wodurch sie auch zu früherer Rückkehr genö- 
tigt war, wiederum nicht gelöst. Sie ist bis 82° 5’ N. Br. 
gekommen, also ebensoweit wie Payer. Von Andree wur- 
den keine Spuren entdeckt. Bereits am 10. August konnte 
die „Capella“ die Heimreise antreten; am 6. August wurde 
die Expedition des italienischen Prinzen Zusge, Herzogs der 
Abruzzen, auf der „Stella Polare“ im De Bruyne-Sund 
unter 80° 20’ N. Br. angetroffen. 

Die Verproviantierungsexpedition für Leutn. Peary ist 
am 17. Juli auf dem Dampfwaler „Diana“, Capt. S. Bartlett, 
von St. Johns auf Neufundland abgefahren; der wissen- 
schaftliche Stab steht unter Leitung von Professor Zabbey von 
der Princeton-Universität. Der Dampfer wird an der West- 
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küste von Grönland nach N steuern, die Melville-Bai ab- 
suchen und bis Littleton-Bai vordringen, wo ebenso wie bei 
Kap York ein Proviantdepot errichtet werden soll; bei den 
Eskimos am Kap York werden Nachrichten über Peary und 
über Kapt. Sverdrup vermutet. Der Geolog Dr. Rob. Stein 
wird mit zwei Begleitern das Schiff am Jones-Sund ver- 
lassen, um seine Erforschung von Ellesmere-Land zu be- 
ginnen; im nächsten Jahre wird er an demselben Platze 
von einer Entsatzexpedition wieder abgeholt werden. 

Die Bewilligung der nötigen Mittel durch Regierung 
und Reichstag für die deutsche antarktische Expedition hat 
anscheinend auch die Entschliefsung der englischen Regie- 
rung beeinflufst, welche ihre frühere Zurückhaltung aufgibt 
und nach einem Schreiben des Schatzamtes vom 3. Juli 
die Bewilligung von 45000 EZ in Aussicht stellt, falls das 
Komitee eine ebensogrofse Summe zusammenbringen wird. 
Da dieser Betrag bereits annähernd gezeichnet ist, dank 
der aufserordentlichen Zuwendung von 25000 E durch 
LI. W. Longstaff und von 5000 E von Alfr. Harmsworth, 
so darf die englische antarktısche Expedition jetzt auch als 
gesichert erscheinen. 


‚Ozeane. 

Auf Kosten der K. Russ. Geogr. Gesellschaft und des 
russischen Ministeriums der Landwirtschaft wird der be- 
kannte Zoolog P. J. Schmidt eine Expedition nach dem 
Grofsen Ozean antreten, welche namentlich das Studium 
der Meeresfauna und -Flora an den Küsten des russischen 
Gebiets zum Ziele haben wird; die Untersuchung wird 
auch auf die Halbinsel Liao-tung und die angrenzenden 
Teile der Mandschurei und von Korea ausgedehnt werden. 
Die Dauer der Expedition ist auf 2 Jahre veranschlagt worden. 

Die unter Leitung von Prof M. Weber stehende neder- 
ländische Tiefsee-Expedition auf der „Siboga“ ist am 10. Mai 
iu Makassar auf Celebes angekommen. 
auf Sumbawa aus wurde zunächst die Sapeh-Strafse be- 
sucht, dann durch die Molo-Strafse an der Westküste von 
Flores nach Sumba und über die Savu-Insel nach Kupang 
auf Timor gesegelt; durch die Adonare-Stralse an der Ost- 
küste von Flores gelangte das Schiff in die Flores-See, 
welche in nordwestlicher Richtung nach Saleijer durchfah- 
ren wurde, worauf durch die Saleijer-Stralse Celebes er- 
reicht wurde. Sehr bedeutend waren die geloteten Tiefen 
in der Flores-See, über 2500 m nördlich von Flores, und 
die grölste Tiefe von 3110 m wenig östlich von Saleijer ; 


die Untersuchung der Tiefsee-Fauna wurde durch die 


scharfen Korallenblöcke, welche nicht allein an den Küsten 
der Inseln, sondern auch in weiterer Entfernung den 
Meeresboden bedecken, vielfach behindert. In Makassar 
mus ein Aufenthalt von 2 Monaten genommen werden, 
welcher zur Untersuchung der Küstengewässer benutzt wer- 
den soll, während die „Siboga“ nach Java zurückkehrt, 
um im Dock gereinigt zu werden. (Bull. 28 der Maatsch. 
ter bevord. van het natuurk. onderzoek der Nederl. Kolo- 
nien, mit Karte.) ; H. Wichmann. 


Von der Bima-Bucht 


Beiträge zur Geologie Haitis '). 


Von Ingenieur Z. Gentil Tippenhauer in Port-au-Prince. 


(Mit Karte, s. 


Ill. Geologische Studien zwischen Port-au-Prince, 
Jacmel, Bainet und Grand-Goave. 

Im Auftrage der haitianischen Regierung reiste ich 
im Juni und Juli 1895 in Begleitung des Paters Rolo von 
Port-au-Prince über Land durch Le&ogane und Grand-Goave 
nach Bainet zur Untersuchung eines Kirchenbaues da- 
selbst. Die Kirche, die die Bevölkerung des Ortes nach 
zwanzigjähriger Anstrengung glücklich unter Dach gebracht 
hatte, war unverhoffterweise zusammengestürzt. Die Be- 
wohner von Bainet hatten zu dem Bau weilse Kreidesteine 
verwandt, die sie einem grolsen Steinbruche in unmittel- 
barer Nähe der Stadt entnommen hatten. Während der 
Stein nach angestellten Versuchen bei fünffacher Sicher- 
heit nur mit 2 kg pro qem belastet werden darf, ergab 
eine Rechnung, dafs jede Säule des Mittelschiffes mit 
71 kg pro gem belastet war. In der That waren alle 
Säulen geborsten, klangen hohl, und grolse Stücke der 
Aufsenfläche waren abgesprengt. Die Säulen des Glocken- 
turms, der beim Bau denn auch glücklich eingefallen war, 
waren noch weit mehr belastet. Ich mufs übrigens noch 
hinzufügen, dafs die elementarsten Konstruktionsfehler ge- 
macht waren, so dals ich vollständige Demolierung anraten 
mulste. Von Bainet begab ich mich der Küste entlang 
nach Jacmel und von dort über die gewöhnliche Route, 
d.h. über den Morne Cal nach Port-au-Prince. Dieser 
Weg wird von der Überlandpost, die die Briefe der Royal 
Mail von Jacmel nach Port-au-Prince bringt, eingeschlagen. 

Im November und Dezember reiste ich abermals von 
Port-au-Prince nach Jacmel, wiederum im Auftrage des 
Departements der öffentlichen Arbeiten. Meine Mission be- 
stand dieses Mal darin, ein Projekt zu entwerfen, um den 
Flufslauf der Riviere des.Orangers abzuleiten. Dieser augen- 
scheinlich ganz ungefährliche und friedliche Bach mündet 
in die Bucht von Jaemel, nachdem er die Stadt durchquert 
hat. In Regenzeiten schwillt dieses Bächlein bisweilen 


1) Vgl. Peterm. Mitt. 1899, Heft II, p. 25 u. Taf. 3; Heft VII, 
p. 153 u. Taf. 10. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft IX. 
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derartig an, dafs die ganze Stadt Jacmel in ihrer Existenz 
bedroht wird; so brachte z. B. in den Jahren 1856 und 
1894 dieser Bach 455 resp. 395 cbm Wasser pro Sek. in 
die Stadt, setzte 3/} der Stadt unter Wasser und ver- 
ursachte den gröfsten materiellen Schaden. Das Projekt 
der Ableitung des Flusses, bevor er die Stadt erreicht, ist 
durchführbar. Es handelt sich im wesentlichen um Durch- 
stechung des Morne St. Helene, um die Riviere des Oran- 
gers in die Grande-Riviere abzulenken, und um Anlage eines 
Dammes, welcher die Stadt vor den Überflutungen der 
Grande-Riviere in ihren untern Partien schützen soll. Wegen 
Mangels an Geld ist das Projekt noch nicht zur Ausfüh- 
rung gekommen. Während meines Aufenthalts in Jacmel 
rief mich eine Depesche des Ministers abermals nach Bainet. 
Ein weiterer Teil der Kirche war eingefallen und hatte 
dieses Mal mehrere Opfer gefordert. Die Leute in Bainet 
waren meinem Rate nicht gefolgt. Es war nichts demo- 
Man hatte weiter gebaut und abermals 
Dummheiten begangen. 

Von Jacmel reiste ich über Leogane nach der Haupt- 
stadt zurück. Ich verfolgte den Weg über die Riviere- 
Gauche entlang der Telegraphenlinie. Diese Route über- 
windet am Carrefour-Fauch& nur die Höhe von 300 m, 
während die gewöhnliche Route im Morne Mardi-Gras 
520 m zu übersteigen hatte. Man sagt, dals der Weg von 
Leogane nach Jacmel über Fauche und durch das Thal 
der Riviere-Gauche zur Zeit der Kolonie fahrbar gewesen 
sei. Heutigen Tags bemerkt man von einer ehemaligen 
Fahrbarkeit keine Spur. Am Carrefour-Fauche schwenkte 
ich von der Telegraphenlinie ab und erreichte die Ebene 
von Leogane über den 600 m hohen Pals des Trois-Pal- 
mistes. 

Im Januar und Februar 1897 ging ich zum dritten Male 
über Land nach Jacmel. Ich hatte den Auftrag, die mittler- 
weile erbaute elektrische Lichtanlage zu inaugurieren. Ich 
reiste über den Morne Cal, schlug auf dem Heimwege je- 
doch eine Seitenroute ein, die von der Kapelle Corail- 
Brache abzweigt, die höchste Höhe bei 408 m erreicht 
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und durch das Thal des Rouonne die Ebene von Leogane 
bei Deslandes erreicht. 

. Es gibt eine Strafse, die von Jacmel in fast direkter 
Linie nach Port-au-Prince führt. Dieser Weg ist jedoch 
höchst beschwerlich; er führt über den 1412 m hohen 
Pafs des Agents-Commissaires. Ich besuchte diesen Pals von 
Port-au-Prince aus im März 1887 in Begleitung des Chef- 
ingenieurs Leon Laforesterie. Er suchte damals einen 
Punkt, von wo aus man Port-au-Prince und Jacmel zu- 
gleich sehen könnte. Es war jedoch nur möglich, die 
Kirche von Acahaie und Jacmel zugleich zu sehen. 

Dem Gebirge im Norden vorgelagert liegt die Ebene 
von Leogane, das Anschwemmungsgebiet der Grande-Ri- 
viere, der Rouonne und der Ester. Südlich dieser Ebene 
wird die 30 km breite Halbinsel von vier Ketten durch- 
zogen, die alle genau von WNW nach OSO verlaufen, 
d. h. im völligen Einklang mit der geologischen Struktur 
des Gebiets. Die vier Hauptzüge sind die Chaine du Fort 
Blockbouse, die Montagne de la Vallee, 1000 resp. 800 m 
hoch, und der Gros Morne und Morne Mardi -Gras, 500 
und 600 m hoch. Die Flüsse Bras-Gauche und Grande- 
Riviere haben eine Senke ausgewaschen zwischen den Er- 
hebungen des Morne St. Eloi, 1100 m im Westen und der 
Kette der Agents-Commissaires, 1400 m im Osten, durch 
welche Senke die von mir eingeschlagenen Routen über 
das Gebirge führen. 

Die Entwässerung des durchreisten Gebiets vollzieht 
sich durch Wasserläufe, die in die Bucht von Jacmel ein- 
münden, wo neben der Riviere de la Valle de Jacmel 
noch der Dreistrom Grande-Riviere, Gasseline und Riviere- 
Gauche ins Meer fällt. Die natürliche Einmündung sämt- 
licher Bergthäler bei Jacmel hat diesen Ort auch zu dem 
gröfsten Handelszentrum zwischen Aux-Cayes und Santo 
Domingo geschaffen trotz des nichts weniger als sichern 
Hafen, der neben zahlreichen Riffen allen Winden des 
Caribischen Meeres ausgesetzt ist und vielleicht an Un- 
bequemlichkeit nur der offenen Reede von Bainet nachsteht. 
Bei Bainet herrscht stets starke Brandung. Dabei leiden 
Jacmel und Bainet, überhaupt die ganze Südküste häufig 
durch die Orkane, die hier gegen das Gebirge anzuprallen 
pflegen, während die schöne Bucht von Port-au-Prince jen- 
seits des Gebirges von heftigen Winden fast nie etwas 
verspürt. Jacmel liegt auf dem Abhange kleiner Hügel und 
gilt durch seine Lage als ein militärisch sehr sicherer Ort. 
Die Stadt wurde vor 1896 durch eine Feuersbrunst total 
eingeäschert und hat sich bis heutigen Tags von diesem 
Schlage nicht erholen können. Bainet zählt kaum 2000 
Einwohner; es liegt auf einem Korallenfels, umringt von 
den vegetationslosen, nackten Kreidehügeln, die, so weit 
das Auge reicht, hier das Land bilden. Grand-Goave ist 


wie Leogane und Bainet nicht dem fremden Handel ge- 
öffnet, nicht gröfser als Bainet und ist sozusagen stets 
durch den Ausbruch des Wildbaches Grande-Riviere be- 
droht, auf dessen Dejektionskegel die Häuser gebaut sind. 

Leogane mag 4000 Einwohner zählen; es liegt 2 km 
vom Meere entfernt in einer Savanne der Ebene. Der 
zugehörige Hafenort besteht aus wenigen Fischerhütten in 
einer höchst ungesunden, sumpfigen Gegend, in der sich die 
Gebäude einer "jüngst angelegten Kaffeeaufbereitungsfabrik 
erheben, Wahrzeichen einer wirtschaftlich total verfehlten : 
Anlage. 

Die Ebene von Le&ogane erzeugt vor allem Zuckerrohr, 
das bis jetzt lediglich zur Fabrikation von Rum und Tafia 
verwendet wird. | 

Die Berge produzieren vor allem Kaffee, zeigen jedoch 
üppigen Wuchs nur in den höhern Zonen der nicht krei- 
digen Kalke oder in den Flulsthälern. Arm an Vegetation 
ist die ganze Zone der Basalte. 

Wie die ganze SW-Halbinsel Haitis ist auch die Gegend 
zwischen L&ogane und Jacmel in ihrer jetzigen Höhen- und 
Umrifskonfiguration wesentlich festgelegt worden durch 
eine basaltische Eruption, deren Zentrum wahrscheinlich 
südöstlich von L&eogane im Morne Campan zu suchen ist. 
Dieser Eruptionsherd ist von mir noch nicht besucht worden 
und ist deshalb auf der beigefügten Kartenskizze auch nicht 
eingezeichnet. Der Morne Campan, von charakteristisch 
pyramidaler Form, ist von der ganzen Ebene Leoganes aus 
sichtbar; er scheint ca 1300 m hoch emporzusteigen. 

Der Basalt, dessen Aschen und Schlacken sich bereits 
im Morne Mardi-Gras unmittelbar aus der Ebene erheben, 
bildet einen Eruptionsstrich in Form eines 12km breiten 
Bandes, das aus SO auftaucht, in WNW-Richtung ver- 
läuft und bei Acul verschwindet. Der Basalt hat den jung- 
tertiären Kalkstein durchbrochen. An zahlreichen Stellen 
treten Fetzen von stark metamorphosierten Kalksteinen 
auf, durchweg in steiler Schichtung unter 70°, 80°, ja 
90° aufgerichtet. Meist ist es der dichte und feinkörnige 


schwarze Basalt, der zu Tage tritt. Nur im Thal der 


Riviere des Citronniers entwickelt sich in grofsen Massen 
der durch zahllose Natrolithkristalle gespickte mandelstein- 
artige Basalt von rötlicher Farbe. Selten, so an der höchsten 
Stelle der Citronnier-Route, entdeckt man grobkörnigen 
Basalt. Dem basaltischen Kern angelehnt und von diesem 
aufgerichtet und gefaltet, entwickelt sich eine breitere Zone 
dünnplattiger Kalksteine, die in ihren obern Lagen und der 
Küste zu in weiche, zerreibliche, gelbe und weilse, teils 
kreidige, teils mergelige Tuffe ausarten. Das ganze Tha } 
der Riviere-Gauche macht eine Ausnahme; hier zeigen sich 
nur junge Konglomerate, bestehend aus Kalkgerölle, das 
nur stellenweise durch schmale Bänder grauer Mergel durch- 
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setzt wird. Diese moderne Nagelfluh ist ebenfalls gefaltet, 
wie man bei Boucicaut deutlich bemerken kann. Diese 
Konglomerate scheinen sich in einem flachen Meerbusen 
abgelagert zu haben, dessen Rest noch heute in der Bucht 
von Jacmel sichtbar ist und dessen Hauptentwickelung in 
nordwestlicher Richtung von Jacmel zu suchen ist. An 
einigen Stellen des T'hales der Riviere-Gauche, so zwischen 
Grand-Abb&e und Riviere-Mapou in 190 m Meereshöhe 
entdeckt man deutliche Spuren einer alten Meeresküste mit 
_ zahlreichen, fossilen Algen. Es war eine alte Brandungs- 
küste, man möchte sagen das genaue Abbild in Versteine- 
rung der heutigen Meeresufer bei Jacmel und Bainet. Die 
durch die Basalteruptionen in jungtertiärer Zeit einsetzende 
Hebung des gesamten Gebiets scheint allmählich vor sich 
gegangen zu sein, die Uferlinie der alten tertiären Jacmel- 
Bucht wurde dabei stetig vor sich her geschoben. Bei 
Escapaille im Flufsbett der Riviere-Gauche befindet sich 
in den Kalken eine kleine schwefelwasserstoffhaltige Quelle, 
Source puante genannt, jedoch nicht so bedeutend als die 
Sources puantes in der Nordostecke der Bucht von Port- 
au-Prince. 

Südlich der Zone der Konglomerate treten kreidige Kalke 
auf, die nach Bainet zu in reine Kreide übergehen. In 
dieser Kreide findet man einige Fossilien, alles jungtertiäre 
Spezies. In den Kalken habe ich bis jetzt noch keine 
Fossilien gefunden. Auf der Kreide aufgetürmt und die 
höchsten Spitzen bekleidend (St. Eloi, Morne Laporte) be- 
merkt man alte Korallenkalke ohne Schichtung, spitzige, 
stark durchlöcherte Blöcke. 
der Verwitterung 


scharfkantige, Ihre rauhe, 
zerlöcherte Oberfläche verdanken 
durch Regenwasser. Durch das Regenwasser wird an der 
Oberfläche dieses Kalksteins eine rote, thonige Materie 
abgelagert, die von den thonigen und eisenhaltigen Be- 


Dieser Lehm wird bei 


sie 


'standteilen des Kalkes herrühren. 
so schlüpfrig, dafs die Wege, die über der- 


Regenzeiten 


203 


artige Strecken führen, lebensgefährlich werden. So ist 
der Weg auf dem Morne Laporte zwischen Jacmel und 
Dort, wo die 
Kalke in Kreide übergehen, verarmt die Vegetation. Steht 
man z.B. auf dem Morne Beguin und überschaut das Thal- 
gebiet der Riviere de Bainet, so sieht man nichts als baum- 
Die kreidigen Kalke, die 
sich aus dem Caribischen Meer erheben, steigen alle unter 
einer Neigung von 25° bis 30° aus den Fluten empor, wie 
man es besonders schön an dem Durchbruch des Flusses 
L’eau gende auf dem Weg nach Bainet konstatieren kann. 
Das 300 m hohe Küstengebirge wird hier in einer engen, 
steilwandigen Schlucht vom Flusse durchbrochen. Die 
Wände bestehen aus Kalken, die in den obersten Lagen 
kreidig und weich sind, nach unten kompakter und grob- 


Bainet zur Regenzeit fast unpassierbar. 


lose, weils schimmernde Hügel. 


körnig werden, bestehend aus einem Gemenge zahlloser 
kleiner Muschelchen in einem kalkigen Bindemittel. 

Die ganze Küste zwischen Jacmel und Bainet ist durch-: 
weg Steilküste. Die Kreiden und Tuffe werden hier durch 
eine schmale Zone aus dem Meer gehobener Korallen ge- 
bildet, deren korallinische Struktur noch so gut erhalten 
ist, dafs man glauben möchte, die Korallenstöcke und 
Muschelhaufen wären gestern aus dem Meer gestiegen. Auf 
der Habitation Papette bei Grand-Goave zeigen sich auch nie- 
drige Hügel, die aus weiter nichts bestehen, als aus Korallen. 
Die Häuser der Stadt Bainet liegen auf solch einem Hügel, 
der nur aus Muschelstücken, Korallen und angeschwemm- 
ten Blöcken, eingebettet in Mergel und Tuffen, besteht. 

Durch genaue Untersuchung der Gesteinsablagerung 
wurde ich zu dem Schlufs gedrängt, dafs nach der Hebung 
und Faltung der tertiären Sedimente durch die basaltische 
Eruption — welche u. a. bewirkte, dafs die Schichten an 
der Küste zwischen Bainet und Jacmel unter 25° bis 30° 
Neigung aus dem Meer sich emporrichteten — eine senk- 
rechte Hebung ansetzte, die noch heute anzudauern scheint. 
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An der Mündung des Bresilienne-Flusses (Fig. 1 auf 
p- 203) sieht man einen geologischen Anschnitt vom Weg 
aus, der den besten Beleg für meine Annahme bildet: 

a) Strukturlose Korallentuffe, die Steilküste bildend ; 

b) horizontal aufgelagerte Korallentuffe, haben sich wie 

a) offenbar diskordant auf die kreidigen Kalke (d) 
aufgelagert, nachdem die Hebung bereits stattge- 
funden hatte; 

c) horizontale Abschlufslinie ; 

d) kreidige Kalktuffe, 30° gen S einfallend. 

Ein weiterer Beleg für die senkrechte Hebung ist die 
Erscheinung, dafs die Küste zwischen Bainet und Jacmel 
terrassenförmig gebildet ist. Die erste Terrasse ist ca 20 m 
über dem Meeresspiegel gelegen, auf ihr verläuft die Land- 
strafse, zur Seite erblickt man stellenweise die Spuren der 
ältern Terrasse, so besonders zwischen der Riviere Faine 
bei Bainet und dem Trou Mahot. Übrigens berichten die 
ältern Einwohner Jacmels, dafs der Strand von Jacmel fort- 
fährt, sich zu heben. 


altes Meeresnivean- I 
jetzige Lendstras GH ; 


Wir können demnach hinzufügen, dafs, wenn im allge- 
meinen die heutige Umrifsgestaltung der Südwesthalbinsel 
durch die jungtertiäre basaltische Eruption gegeben worden 
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Grundlinien der Struktur der Ostalpen. 
Von Prof. Dr. ©. Diener. 


Seit Ed. Suefs in seiner „Entstehung der Alpen“ (Wien 
1875) eine Übersicht des Baues der Ostalpen gegeben hat, 
ist der Versuch einer zusammenfassenden Darstellung der 
Struktur dieses Gebirges, wenn man von einem kurzen 
Abrifs der geologischen Leitlinien der Alpen durch Haug!) 
absieht, nicht mehr wiederholt worden. Durch die ver- 
einten Bemühungen zahlreicher Beobachter, insbesondere 
durch die planmäfsigen Detailaufnahmen der k. k. Geologi- 
schen Reichsanstalt in Wien, sind jedoch im Laufe der 
beiden letzten Dezennien so viele neue Thatsachen auf 


1) E. Haug: Contribution a l’&tude des lignes directrices de la chaine 
dcs Alpes (Ann, de geogr., 1896, 5e annee, Nr. 90, p. 167—178). 


Noch eine weitere Beobachtung hätte ich zu verzeichnen 
(Fig. 2). Sämtliche Flüsse, die zwischen Bainet und dem Berg 
Foutal ins Meer münden, haben die Küstenterrasse durch- 
brochen und fliefsen 15 —20 m tiefer als das Niveau der 
Landstrafse, die auf dem Plateau der Küstenterrasse ver- 
läuft. 1 km zu beiden Seiten des Flufsbettes ist die 
Terrasse besät mit Flufsgeröll, hauptsächlich aus braun- 
schwarzen Kieselkalken bestehend. Keine Überschwemmung 
konnte diese Blöcke auf ihr heutiges Niveau bringen. Das 
Plateau der Küstenterrasse lag offenbar vor nicht allzu 


langer Zeit im Meeresniveau. Die dünne Lage der schwarzen 
Flulsgerölle markiert die alte Einmündungszone; als die 
Küste sich senkrecht hob, schnitten die Flüsse sich im 
gleichen Tempo ein. 


Das Niveau der Einmündung folgte 
dem Meeresspiegel, so kommt es, dafs wir heute die zwei 
Lagen des Flufsgerölles vorfinden, beide 15—20 m in der 
Höhe verschieden, getrennt durch eine Lage korallinischer 
Tuffe und Kreiden. 


ist, die Detailformen der Küste besonders auf der Strecke 
Bainet— Jacmel durch eine senkrechte Hebung bedingt 
sind, die noch heute anzudauern scheint. 


diesem Gebiet festgestellt worden, dafs nicht wenige unter 
den bisher verbreiteten Anschauungen den gegenwärtigen 
auf ein Verständnis des Gebirgsbaues gerichteten Ansprüchen 
nicht mehr genügen. In der nachfolgenden Skizze soll 
eine kurzgefalste Übersicht der Struktur der Ostalpen mit 
besonderer Berücksichtigung jener Punkte gegeben werden, 
in welchen eine Erweiterung der positiven Kenntnisse zu 
einer Änderung älterer Auffassungen zwingt. Eine solche 
Übersicht dürfte auch dem Geographen um so eher will- 
kommen sein, als mit dem Fortschreiten der modernen 
Richtung der physischen Geographie die Scheidewand zwi- 
schen dieser Disziplin und der tektonischen Geologie immer 
weiter abbröckelt und beide Hauptzweige der Erdkunde 
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Übersichtskarte der Leitlinien der Ostalpen. 


I. Bregenzer Wald und Flyschzone. IV. Drauzug. 
II. Nördliche Kalkzone. V. Südliche Kalkzone und Dinarische Ketten. 
III. Zentralzone. VI. Bosnische Flyschzone, 
VII. Agramer Masse. 


a Porphyrschild von Bozen. y Cima d’Asta-Massiy. 
ß Phyllitgebiet von Klausen. ö Devonbuckt von Graz. 
e Prättigau. 
Mesozoische Schollen innerhalb der Zentralzone. 
1. Albula-Ortler. 3. Radstädter Tauern. 
2. Brenner. 4. Guttaring. 


Eruptivmassen des Periadriatischen Randbogens. 


a Adamello. g Iselthal. 

b Kreuzberg (Ultenthal). h Polinik. 

ce Iffinger. i Eisenkappel. 

d Brixener Masse. k Prävali. 

e Rieserferner. 1 Bacher-Gebirge, 


f Zinsnock. 
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durch das Fallen der zwischen denselben aufgerichteten 
Grenzen eine entschiedene Förderung erfahren haben }). 
Die übliche Dreiteilung der Ostalpen in eine kristalli- 
nische Zentralzone und zwei Kalkzonen bringt die Tektonik 
des Gebirges keineswegs in ganz zutreffiender Weise zum 
Ausdruck. Wenn man die durch gemeinsame Züge ihres 
Baues und durch die Einheitlichkeit ihres Streichens indi- 
vidualisierten Hauptabschnitte innerhalb der Ostalpen auf- 
sucht und als tektonische Zonen zusammenfafst, so würde 
eine Gliederung in fünf solche Zonen der Struktur der 
Von der nördlichen Kalk- 
zone ist die zwar räumlich beschränkte, aber ihrer Zu- 


Östalpen am besten entsprechen. 


sammensetzung nach durchaus verschiedene nördliche Sand- 
steinzone oder Flyschzone, von der südlichen Kalkzone der 
durch sein geradliniges Streichen, die mächtige Entwicke- 
lung paläozoischer Sedimente und durch nordalpine An- 
klänge in der Entwickelung der mesozoischen Schichtfolge 
ausgezeichnete Drau-Zug abzutrennen. Es darf ferner nicht 
übersehen werden, dals die kristallinische Zentralzone selbst 
wieder aus mehreren Einzelzonen zusammengesetzt ist und 
dafs die südliche Kalkzone der nördlichen keineswegs homo- 
log gebaut erscheint. 


A. Die Fiyschzone. 

Die Kalkzone der Nordostschweiz und die nordalpine 
Flyschzone entsprechen einer tektonischen Einheit. Beide 
treten im Kreide- und Flyschgebiet des Bregenzer Waldes 
miteinander in Verbindung. Sie bilden zugleich die einzige 
tektonische Zone, die aus den Westalpen, ohne eine Unter- 
brechung zu erleiden, über die Rheinlinie sich in die Ost- 
alpen fortsetz. Die nahen Beziehungen des Bregenzer 
Waldes zu den Kreideketten des Säntis sind bereits von 
F. v. Richthofen?) erkannt und von Gümbel®) und Vacek#) 
bestätigt worden. Die Schichtfolge zeigt die den schweize- 
rischen Kalkalpen eigentümliche, von jener in den ostalpinen 
Kalkzonen und in der Zone des Briangonnais so sehr ab- 
weichende Entwickelung, die man gegenwärtig als helve- 
Auch die Tektonik 
steht in vollster Übereinstimmung mit dem Wellenbau der 
Kreideketten im W des Rheinthals. Die zumeist von einer 


Tendenz zur Nordüberschiebung beherrschten Kreide- und 


tische Fazies zu bezeichnen pflegt. 


1) Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs schon A. Supan in 
seinem Werke über Österreich-Ungarn (Kirchhoffs Länderkunde, I. Teil, 
2. Hälfte) und A. v. Böhm in seiner Einteilung der Ostalpen (Pencks 
Geogr. Abhandl. I, 1886) ähnliche Wege, wenn auch lediglich vom geogra- 
phischen Gesichtspunkte, eingeschlagen haben. 

2) F.v. Richthofen: Die Kalkalpen von Vorarlberg und Nordtirol, 
II. Abt. (Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., XII, 1861/62, p. 191). 

3) Gümbel: Geognostische Beschreibung des bayrischen Alpengebirges 
(1861, p. 538). E 

4) M. Vacek: Über Vorarlberger Kreide (Jb. k, k. Geol. Reichs-Anst., 
1879, XXIX, p. 659— 758). 
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Flyschfalten des Bregenzer Waldes schwenken in einer 
sigmoiden Beugung um den Bogen der Triaszone des Rbä- 
tikon herum und werden östlich vom Iller durch die an 


Breite zunehmende nördliche Kalkzone der Ostalpen noch- 
mals stark gegen N gedrängt. Zwischen dem Lech und 


der Salzach ist die Flyschzone in ihrer Breite sehr redu- 


ziert und durch die Erosion vielfach zerstückelt. 


Kalkzone der Ostalpen bis Wien. 


vertritt der Flysch östlich von Traunstein bis Wien auch 


die mittlere und obere, nach Paul im Wiener Wald sogar 
Ältere Schichten als die 


die gesamte Kreideformation. 
Kreide kennt man nur in dem westlichsten und östlichsten 


Abschnitt dieser Zone. Sie sind entweder einfache anti- 


klinale Aufbrüche, wie der tithonische Gewölbekern der E 


Canisfluh in Vorarlberg, oder echte Klippen, wie die Jura- 


klippen von St. Veit bei Wien), oder die tithonische Klippe 
von Nieder-Fellabrunn?2) in dem nur durch die Erosions- 
rinne der Donau von der nordalpinen Flyschzone getrennten 
Schollen fremdartiger Ge- 
steine, die man analog jenen des Chablais, der Frei- j 
burger Alpen oder des Vierwaldstätter Gebiets als Über- 
deckungsschollen deuten könnte, fehlen vollständig. Exoti- 


Sandsteinzug des Rohrwaldes. 


sche Blöcke von archäischen Gesteinen sind allerdings H 
ebenso wie im westalpinen Flysch sehr häufig, ja ihr Vor- 
kommen ist in manchen Horizonten (z. B. im oligocänen 


Flysch von Nieder-Österreich) so massenhaft, 


zeit erinnert. 


schen Blöcke im westalpinen Flysch vorgetragenen mangeln 


hier alle Voraussetzungen. 


Die Flyschzone ist eine Region intensiver Faltung, wenn & 
auch die einzelnen Falten infolge der mangelhaften Ent- 
blöfsung und der starken Verwitterung der Gehänge nur 
Sie überschiebt die nörd- 
lich vorgelagerten jüngern Tertiärbildungen und wird ihrer- 
seits allenthalben von der nördlichen Kalkzone der Ostalpen 
im Süden überschoben. Es ist auffallend, dafs, soweit man die 


sehr schwer klarzustellen sind. 


1) Vgl. insbesondere €. L. Griesbach, Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 


1869, p- 217 und Egbert v. Hochstetter, ebend. 1897, Heft 1. 
2) O. Abel: 
Österreich &e. (Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1897, Nr. 17 u. 18, p. 343). 


3) F.Berwerth, Annalen des Naturhistorischen Hofmuseums in Wien, 


1890, Bd. V, Heft 3. 
4%, H. Schardt: 
Suisses (B. S. Vaudoise des Sc. nat., 1898, Bd. XXXIV, Nr. 128). 


Les regions &xotiques du versant Nord des Alpes 


Erst von 
der Salzach ostwärts begleitet wieder ein ununterbrochener 
Gürtel von Flyschbildungen den Aufsenrand der nördlichen # 
Während aber in dem 
ganzen Gebiet von der Salzach bis zum Genfer See nur | 
tertiäre Bildungen in der Flyschfazies entwickelt erscheinen, 


dals es an 
die Ausstreuung der nordischen Blöcke während der Glazial- 
Der Ort ihres Ursprungs ist unbekannt?), 
aber für die Stichhaltigkeit einer Erklärung ihrer Prove- 
nienz im Sinne der kürzlich von Schardt®) für die exoti- 


Die Tithonschichten von Nieder-Fellabrunn in Nieder- 


er N y 
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Grenze zwischen beiden Zonen kennt, dieselbe fast überall 
einer Störungslinie entspricht. Dies gilt ebensowohl in 
Vorarlberg als in den bayrischen Alpen, in Salzburg, Ober- 
und Nieder-Österreich. Der Überschiebungslinie am Nord- 
rand der nördlichen Kalkzone folgt nirgends ein gröfseres 
Längenthal. Dem Umstand, dafs diese Linie in gar keiner 
Weise im orographischen Relief hervortritt, ist es wohl 
auch zuzuschreiben, dals nur in wenigen der bisherigen 
Versuche einer Einteilung der Ostalpen (z. B. von Supan 
und Haug) eine Trennung der Flyschzone als eines selbstän- 
digen orographischen Elements von der nördlichen Kalkzone 
befürwortet wurde. Auch sonst gibt die Flyschzone trotz 
ihrer Kontinuität fast nirgends zur Bildung von Längsthä- 
lern Anlals, sondern erscheint beinahe ausschliefslich durch 
Querthäler gegliedert. 

Die jungtertiären Ablagerungen des Vorlandes der Flysch- 
zone zeigen sich ostwärts bis zur Salzach von Gebirgs- 
störungen beeinflulst. Die grofse nördliche Antiklinale der 
Molasse, die vom Genfer See bis zum Rhein dem ganzen 
Nordrand der Schweizer Alpen entlang zieht, erlischt im 
Hauchenberg am Iller. Die Faltenzüge der Molasse in dem 
dem Gebirgsrand unmittelbar henachbarten Teil der bayri- 
schen Hochebene vermochte Gümbel noch bis in die Gegend 
zwischen Inn und Salzach zu verfolgen. Dagegen liegt 
das jüngere Miocän im österreichischen Donaugebiet auf der 
Nordseite der Alpen flach und ungestört. 


B. Die nördliche Kalkzone. 


Im Gegensatz zu der Grenze zwischen der Flyschzone 
und der nördlichen Kalkzone ist die Südgrenze der letztern 
gegen die Zentralzone zum überwiegenden Teil durch ein 
grolses Längenthal bezeichnet. Dieses Längenthal ist zu- 
meist lediglich ein Werk der Denudation. Es gilt dies 
insbesondere von der Strecke Schwaz—Gloggnitz, wo ein 
fortlaufendes streifenförmiges Band von paläozoischen Schie- 
fern zusammen mit den Werfner Schichten, dem tiefsten 
Glied der alpinen Trias, durch seine leichte Zerstörbarkeit 
die Ausbildung einer ausgeprägten Depression am Nord- 
rand der Zentralzone begünstigte. Über dieser Depression 
_ treten die Südabstürze der Kalkzone mit mächtigem Schicht- 
kopf hervor. Nur an wenigen Stellen werden hier an der 
Basis der Triaskalkmassen noch ältere Schichten von mut- 
mafslich permischem Alter sichtbar. Den Hauptanteil an 
der Zusammensetzung der Zone nimmt die Trias; neben 
dieser herrschen noch Jura und Kreide. Innerhalb der 
mesozoischen Schichtserie findet sich nur eine malsgebende 
Diskordanz, jene zwischen den oberkretacischen Gosau- 
bildungen und allen ältern Formationsgliedern. Innerhalb 
der letztern mit Einschluls des Neocom sind zwar Unregel- 
mälsigkeiten in der Verteilung vielfach nachweisbar, nicht 


aber eine allgemeine Unterbrechung der Sedimentation. 
Über die Beziehungen des Cenomans, dessen Nachweis bis- 
her nur an sehr wenigen Stellen gelungen ist, zu seinem 
Untergrund ist noch zu wenig Sicheres bekannt. Erst für 
die Gosauschichten, die eine Vertretung des Ober-Turon 
und Senon darstellen, steht die diskordante Lagerung zu 
dem gesamten Grundgebirge unwiderleglich fest. Der Ge- 
gensatz der Entwickelung der Kreideformation in der Flysch- 
zone und in der nördlichen Kalkzone der Östalpen ist, von 
vereinzelten Anklängen in der Ausbildung der Inoceramen- 
mergel abgesehen, ein sehr scharfer. Die faunistischen und 
Facies- Unterschiede zwichen den Gesteinen der Flysch- und 
Kalkzone aus der Kreideepoche gehören zu den auffallend- 
sten Erscheinungen in der Stratigraphie der Ostalpen. 

Die Gosauformation ist mulden- oder kanalförmigen Ein- 
schnitten des Trias- und Juragebirges diskordant eingelagert. 
Es ist daher schon 1852 von Peters und seither von zahl- 
reichen Beobachtern übereinstimmend betont worden, dals 
der Ablagerung derselben eine Erhebung des Gebirges 
vorausgegangen sei. Die Gosaubildungen greifen nirgends 
in die Flyschzone ein, aber sie erreichen auch nirgends 
das grofse Längenthal am Südrand der nördlichen Kalk- 
zone. Dagegen wurde in dem letztern bei Radstadt (Enns- 
thal) von Gümbel!) im Jahre 1889 ein ganz isoliertes Vor- 
kommen von eocänen Nummulitenkalken entdeckt. Das 
Auftreten von marinem Eocän am Südrand der nördlichen 
Kalkzone erscheint um so überraschender, als sonst inner- 
halb der Kalkzone selbst eocäne Bildungen nur in einer in 
das Unter-Innthal bis gegen Jenbach eingreifenden Bucht 
zur Ablagerung gelangt sind. Die Zweifel an jenem Vor- 
kommen sind jedoch seit der Entdeckung der Nummuliten- 
kalke in situ durch E. v. Mojsisovics?) als beseitigt anzusehen. 
Ein isoliertes Vorkommen ähnlicher Art am Östrande der 
Alpen stellen die von Toula entdeckten obereocänen Nummu- 
litenkalke des Goldberges bei Kirchberg am Wechsel (nord- 
östlich) dar. 

Vom Rhätikon bis zum Kaisergebirge wird der Grund- 
typus des Gebirgsbaues bezeichnet durch normale oder 
nordwärts überschobene Falten, bzw. durch aus dem energi- 
schen Emporpressen eines Faltenschenkels hervorgegangene 
streichende Brüche. Östlich vom Kaisergebirge beschränkt 
sich dieser tektonische Grundtypus auf den nördlichen, an 
die Flyschzone anstofsenden Teil der Kalkzone, Diese 
einer Voralpenzone entsprechende Region besteht aus ge- 
falteten Ketten, während für den Bau der südlichen oder 
Hochgebirgszone grolse Senkungsbrüche malsgebend sind. 


1) C, W. Gümbel: Über einen Nummulitenfund bei Radstadt (Verh. 
k. k. Geol. Reichs-Anst., 1889, p. 231). 

2) E. v. Mojsisovics: Über das Auftreten von Nummulitenschiehten 
bei Radstadt im Pongau (ebend. 1897, p. 215). 
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Auch in Bezug auf die stratigraphische Entwickelung lassen 
beide Regionen Unterschiede erkennen, indem die Voralpen- 
zone während einzelner Zeitabschnitte der Trias- und Jura- 
epoche durch das lokale Auftreten küstennaher Sedimente 
(Lunzer Sandstein, Grestener Schichten) charakterisiert 
wird. In der östlichen Hälfte der nördlichen Kalkzone 
trennt die durch das Hervortreten der tiefsten Triasglieder 
gekennzeichnete Aufbruchslinie Buchberg — Mariazell — 
Grofs- Reifling— Windischgarsten beide Regionen. Diese 
Störung, sowie die Leitlinien der Faltenzüge in der Vor- 
alpenzone verraten in ihrem Verlauf den stauenden Ein- 
flufs des gegenüberstehenden Südrandes der böhmischen 
Masse. Zugleich verwandelt sich unter diesem Einfluls der 
sonst regelmälsige Faltenbau in Schuppenstruktur. Den 
Brüchen folgend sind die Gesteine der Gosauformation nicht 
selten dem Werfner Schiefer direkt aufgelagert. Die Ent- 
stehung der Hauptstörungen in den nördlichen Kalkalpen 
fällt also in die Kreidezeit!). Dafs die nördliche Kalkzone 
auch noch bedeutenden postkretacischen Bewegungen aus- 
gesetzt war, wird durch die Lagerungsstörungen der Gosau- 
schichten und durch die Existenz der Überschiebung an 
der Südgrenze der Flyschzone ersichtlich gemacht. Diese 
Überschiebung verläuft, wie E. v. Mojsisovics?) betont hat, 
unabhängig von den Stauungsbrüchen der Kalkzone, die 
den Konturen der Südspitze des böhmischen Massivs folgen, 
aber, wie von Paul?) für den Wiener Wald gezeigt wurde, 
auch unabhängig von den Faltenzügen innerhalb der 
Flyschzone. 

Die Faltungen innerhalb der nördlichen Kalkzone weisen 
auf eine gegen N gerichtete Bewegung hin. Nur ausnahms- 
weise finden sich südwärts gerichtete Überschiebungen 
(Hornthal in den Algäuer Alpen nach F. v. Richthofen %), 
Stanserjoch nach Rothpletz5), Mürzschlucht bei Frein nach 
E. v. Mojsisovics®), Südrand des Tännen-Gebirges, der 
Haller Mauern bei Admont und der Hochschwab-Gruppe 
nach Bittner ”)). 

Im Rhätikon tritt eine vollständige Umbiegung der 
Kalkzone aus dem normalen Streichen der Ostalpen in eine 
meridionale Streichrichtung ein. Nach den neuern Dar- 
stellungen von Heim, Tarnuzzer, Steinmann u. a. vollzieht 
sich das Auftreten der nördlichen Kalkzone in Graubünden 


1) Es ist von Bittner (Verhandl. K. K. Geol. Reichs-Anst. 1893, 
p. 320—338) gezeigt worden, dafs die erste Anlage einzelner Störungen 
sogar bis in die obere Trias zurückreicht. 

2) E. v. Mojsisovies: Die Dolomitriffe von Südtirol (p. 527). 

3) C. M. Paul: Der Wienerwald (Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1898, 
Bd. XLVIII, p. 171 u. 175). 

4) F. v. Richthofen: Die Kalkalpen von Vorarlberg und Nordtirol 
(ebend. 1861/62, Bd. XII, p. 129). 

5) Rothpletz: Ein geolog. Querschnitt durch die Ostalpen (p. 192). 

6) SB. k. A. d. W. in Wien, math.-nat. Kl., 1892, Bd. CI, p. 776. 

?) Verh, k. k. Geol. Reichs-Anst., 1884, p. 101; 1886, p. 98; 1887, 
p- 98. 


unter sehr komplizierten, noch keineswegs hinreichend klar 
gestellten Verhältnissen. Die Kalkzone der Nordostschweiz 

scheint sich im N des Walensees zu gabeln. Während der 
eine Ast in NO-Richtung über den Säntis zum Bregenzer 
Wald zieht, streicht der zweite nach OSO ins Prätigau 
und tritt unter die Trias des Rhätikon, die, in 4 Schuppen 
gelegt, nach 3 Seiten hin auf Gesteine von helvetischem 
Typus, wie eine der westalpinen Überdeckungsschollen über- 
schoben ist. Östlich von der Drusenfluh erscheint die 
ganze Kalkzone zu einem schmalen Band zusammengedrückt, 
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das den Ostrand des Prätigau begleitet. Für die vollstän- 
dige, oft mehrmalige Überstürzung aller Schichten in diesem 
schmalen Streifen zwischen dem Silvretta-Massiv und dem 
Flysch des Prätigau, das von der Mehrzahl der Beobachter 
übereinstimmend als ein Senkungsfeld aufgefalst wurde, sind 
insbesondere die Profile Tarnuzzers!) lehrreich. Schollen 
von Trias und Jura in der der ostalpinen Kalkzone eigen- 
tümlichen Entwickelung lassen sich durch die Arosa-Gruppe 
über den Albula-Pals ins Engadin und ins Oberhalbstein 
verfolgen, allein ihre tektonischen Verhältnisse sind noch 
durchaus ungeklärt, da sie hier mit dem Gesteinskomplex 
der Bündner Schiefer in Verbindung treten, der wahrschein- 
lich aus sehr verschiedenen Formationsgliedern besteht, 
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deren Entwirrung aber bisher noch nicht in befriedigender 


vu 


Weise gelungen ist. Ist man geneigt, mit Steinmann?) die 
Schiefer der sogen. „Bündner Aufbruchszone“ für Flysch 
zu halten, so mülsten alle diese Trias- und Juraschollen F 
als Überdeckungsschollen gedeutet und hier, an der Grenze 
zwischen Ost- und Westalpen, tektonische Komplikationen 
von nicht geringerer Intensität als im Gebiet des Chablais 
oder der Freiburger Alpen angenommen werden. Keines- 
falls kann die nördliche Kalkzone der Ostalpen, trotz ähn- 
licher stratigraphischer Entwickelung, als eine Fortsetzung F 
der westalpinen Zone des Briangonnais betrachtet werden, 
da die letztere innerhalb der Region der Bündner Schiefer & 
ebenso wie die westalpine Zone des Montblanc ausstreicht. 


C. Die Zentralzone. 


In keinem andern Teil der Ostalpen sind die Lücken 3 
in unsrer tektonischen Kenntnis des Gebirges so empfind- 
lich als in der Zentralzone. Wenngleich unsre Studien 7 
nicht ausreichen, um die Einzelheiten des Baues dieser E 
Zone mitzuteilen, so scheint doch zum mindesten das ein- 
fache Bild, das man sich früher von der Stıuktur derselben 
gemacht hat, nicht zutreffend. 


In der Struktur des westlichen Abschnitts der Zentral- 


1) C. Tarnuzzer: Der geolog. Bau des Rhätikongebirges (Chur 1891). 
2) G. Steinmann: Geologische Beobachtungen in den Alpen. I. Das 
Alter der Bündner Schiefer. (Ber. d. Naturf.-Ges. zu Freiburg i. Br., Bd. IX, 
Heft 2, p. 245—263 und Bd. X, p. 215—292.) 


 Ankogel, des Königstuhl und der Hochwildstelle. 
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alpen treten zwei Leitlinien in auffallender Weise hervor. 
Die erste ist die die Grenze gegen die südliche Kalkzone 
bezeichnende Judicarienlinie, die von Storo bis Meran 
fast geradlinig in NNO-Richtung, tief in das Innere der 
Alpen eindringend, verläuft, dann hakenförmig umbiegt und 
sich bei Sillian im Drauthal mit dem Gailbruch verbindet, 
der die Karnische Kette von dem Zug Spitzkofel-Dobratsch 
trennt. Eine zweite Leitlinie wird bezeichnet durch einen 
Zug von Schiefergesteinen, der in Verbindung mit einge- 
falteten Triasstreifen im Schnalserthal beginnt, über den 
Schneeberg bei Sterzing, den Brenner, durch das Schmirn- 
und Gerlosthal ins Pinzgau zieht und wahrscheinlich mit 
der mesozoischen Scholle der Radstädter Tauern zusammen- 
hängt. Dieser Schieferzug trennt die Zentralmassen der 
Silvretta und des Ötzthales von dem Hauptstamm der Zen- 
tralzone, dem die von der Mehrzahl der Beobachter gegen- 
wärtig als jüngere Intrusivmassen !) aufgefafsten Gneiskerne 
der Hohen Tauern angehören. In diesem Hauptstamm der 
Zentralzone macht sich östlich vom Grofsglockner eine 
OSO -Streichrichtung: geltend. 
beherrscht den Bau der Zentralmassen des Hochnarr, des 
Stur?) 
und Geyer?) haben gezeigt, dafs die tektonische Achse 


Die gleiche Streichrichtung 


der Tauernkette am Hohenwarth vor der Gneismasse des 
Bösensteins nach SO abschwenkt und sich in die steirische 
Masse fortsetzt. Es ergibt sich hieraus, dafs der Haupt- 
stamm der ostalpinen Zentralzone in seinem Streichen einen 
gegen N konvexen Bogen beschreibt, dessen Parallelismus 
mit den variscischen Bögen Mitteleuropas bemerkenswert 
erscheint. 

Nördlich von diesem Bogen lälst sich ein zweiter Zug 


_ von Zentralmassen verfolgen, der ein ganz andres tektoni- 


sches Verhalten zeigt. 
masse des Bösenstein ebenfalls NW-—SO bis in das Mur- 
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durchmacht. 


Dieser Zug streicht in der Gneis- 


thal zwischen St. Michael und Knittelfeld. 
von St. Michael aber wendet sich das Streichen, wie Vacek*) 


In der Gegend 


gezeigt hat, allmählich in die W—O-Richtung um und 


lenkt in der Gneismasse der Klein- Alpe ebenso allmählich 
in eine NO-Richtung ein, so dafs das Gebirge auf der 
Strecke Rottenmann— Bruck eine Bogenwendung von 90° 
Der Einflufs des böhmischen Massivs macht 
sich in dieser Ablenkung des Gebirgsstreichens in gleicher 


- Weise bemerkbar wie in dem stumpfwinkligen Verlauf der 


"Stauungsbrüche in der nördlichen Kalkzone, nur dals der 


1) Vgl. insbesondere Löwl, Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1894, p. 515 
und 1895, p. 615, und Becke, SB, d. k. A. d. Wiss, in Wien, 14. Fe- 
bruar 1895. 

2) D. Stur: Geologie der Steiermark, p. 34. 

3) Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1890, p. 268. 

4) Vacek: Über’ den geologischen Bau der Zentralalpen zwischen 
Enns und Mur (Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1886, p. 73). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft IX. 
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Scheitel des Winkels in den Zentralalpen ein wenig gegen 
O verschoben erscheint, 

Das NO-Streichen hält im Mürzthaler Massiv und den 
Gneismassen der Cetischen Alpen an. Mit dem gleichen 
Streichen setzt sich dieser zweite Ast der Zentralzone 
durch das Leitha-Gebirge und die Hainburger Berge in die 
Karpaten fort. Das karpatische Streichen macht sich in 
den Östalpen bis St. Michael fühlbar. 

Durch das Auseinandertreten der beiden Hauptäste der 
Zentralzone entsteht in der Gegend von Graz eine halb- 
mondförmige Bucht, die von marinen paläozoischen Bil- 
dungen, hauptsächlich Devon, mit einer transgressiv auf- 
gelagerten Scholle von Gosauschichten (Kainach) erfüllt 
ist. Die fortschreitenden Aufnahmen in der östlichen Hälfte 
der Zentralzone haben jedoch gezeigt, dafs die tiefern 
Glieder des Paläozoikums der Grazer Bucht weit über die 
letztere hinaus in das kristallinische Gebirge bis in die 
Gegend von Friesach in Kärnten eingreifen }), 

Die Schieferhülle der Zentralzone enthält aufser den 
hochkristallinischen, archäischen Gesteinen auch paläozoi- 
sche Elemente, deren Alter durch glückliche Funde von 
Fossilien festgestellt werden konnte. Den seit lange be- 
kannten versteinerungsführenden Vorkommen von Öbersilur 
(Dienten, Eisenerz)und pflanzenführendem Karbon (Steinacher- 
joch, Stang- Alpe, Wurm- Alpe, Semmering) reiht sich der 
Nachweis einer Vertretung des marinen Karbon im Veitsch- 
graben (Ober-Steiermark) an 2). 
Lokalität zur Entscheidung der Frage, ob Unter- oder Ober- 
karbon vorliege, kaum ausreichend 3). 

Auch den mesozoischen Sedimenten fällt ein nicht un- 
erheblicher Anteil an dem Aufbau der Zentralzone zu. Im 
Albula- und Bernina-Gebiet liegen eingefaltete Züge von 
Trias und Jura zwischen den kristallinischen Gesteinen. 
Eine ausgedehnte Triasscholle setzt die Gruppe der Münster- 
thaler Alpen und einen Teil der Ortler Alpen mit dem 
Ortler zusammen. Über die noch keineswegs klargestellte 
Tektonik dieser Scholle liegen keine neuern Arbeiten vor. 
Dann folgen die eingefalteten Triaszüge zu beiden Seiten 
des Brenner. Die Kalkmassive südlich von Innsbruck sind 
von Pichler), jene des Tribulaun von F. Frech®) eingehend 
beschrieben worden, dem wir auch die Entdeckung von 


Doch ist die Fauna jener 


1) F. Toula, Neues Jahrbuch für Mineralogie, 1893, Bd. II, p. 169 
und G. Geyer: Über die Stellung der altpaläozoischen Kalke der Grebenze 
in Steiermark zu den Grünschiefern und Phylliten von Neumarkt und 
St. Lambrecht (Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1893, p. 406). 

2) Koch, Z. Deutsch. Geol. Ges., 1893, Bd. XLV, p. 294. 

3) Vacek, Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst,, 1893, p. 401, dagegen 
F. Frech, Neues Jb. f. Min., 1895, Bd. I, p. 97 und Die Karnischen 
Alpen,: p. 375. 

*& F. Pichler, Z. d. Ferdinandeums, 1859, 3. Folge, Heft 8 und 
Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1868, p. 47. 

5) F. Frech: Die Tribulaun-Gruppe am Brenner (Richthofen- Fest- 
schrift, 1893). 
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Liasfossilien an der Kesselspitze!) in der Kette der Kalk- 
kögel verdanken. Den Faltenwurf des mesozoischen Gebirges 
östlich vom Brenner, wo rhätische Schichten in versteine- 
rungsführender Ausbildung zuerst durch Pichler und Roth- 
pletz?) in den Tarnthalerköpfen nachgewiesen worden waren, 
hat F. E. Suels?) zum Gegenstand einer eingehenden Studie 
gemacht. Einem noch südlicher gelegenen Faltenzug ge- 
hören die von Teller) beschriebenen Vorkommen von tria- 
dischen Diploporenkalken am Penserjoch und im Villgrattner 
Östlich vom Zillerthal sind innerhalb des 
Schieferzuges, der vom Schnalserthal über den Brenner ins 


Gebirge an. 


Pinzgau streicht, mesozoische Sedimente noch nicht nach- 
gewiesen, obwohl deren Vertretung sehr wahrscheinlich ist. 
Am östlichen Ende dieses Schieferzuges lagert die ausge- 
dehnte, aus Trias- und Juragesteinen zusammengesetzte 
mesozoische Scholle der Radstädter Tauern, über deren 
Struktur zwischen den beiden Beobachtern, Vacek und 
Frech, eine scharfe Kontroverse besteht. Das östlichste 
Vorkommen von Triasrelikten auf den Gesteinen der Zen- 
tralzone findet sich im Semmeringgebiet, dessen Struktur 
ebenfalls von den verschiedenen Beobachtern (insbesondere 
Toula und Vacek) in sehr verschiedener Weise gedeutet wird. 

Eine besondere Bedeutung für die geologische Geschichte 
der Zentralzone gewinnt der den Nordrand des Beckens 
von Klagenfurt bildende Teil der letztern, wo die dem 
kristallinischen Grundgebirge aufgelagerte transgredierende 
Serie eine grölsere Reihe von Formationen als an irgend 
einer andern Stelle in den Zentralalpen umfalst. Hier liegt 
auf dem Grundgebirge bei Eberstein Trias, bei Guttaring 
ein Stück der Gosauformation und im Krappfeld eine Scholle 
von marinem Eocän®). Selbst das miocäne Meer ist noch 
in das Becken von Klagenfurt eingedrungen, wie das Vor- 
kommen mariner Ablagerungen der zweiten Mediterranstufe 
im Lavantthal beweist. 

Nahe dem Südrand der Zentralzone verläuft ein aller- 
dings mehrfach unterbrochener Gürtel von granitisch-körnigen 
Eruptivmassen (zumeist Tonaliten).. Ein Teil der Eruptiv- 
massen dieses von Salomon®) als „Periadriatischer 
Randbogen“ bezeichneten Gürtels stebt auf der Judi- 
carienlinie selbst, so die Granite des Kreuzberges bei Meran, 
des Iffinger und der Brixener Masse, die übrigen, wie 
Adamello, Zinsnock, Rieserferner, die Tonalitgänge des 


li) F. Frech, Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1886, p. 355. 

2) Rothpletz: Ein geolog. Querschnitt durch die Ostalpen (p. 75). 

8, F,E. Suefs: Das Gebiet der Triasfalten im Nordosten der Brenner- 
linie (Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1894, p. 589). 

“ F. Teller, Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1883, p. 193. 

5) Penecke: Das Eocän des Krappfeldes in Kärnten (SB. k. A. d. 
Wiss. Wien, 1884, Bd. XC). 

6) W. Salomon: Über Alter, Lagerungsform und Entstehungsart der 
periadriatischen granitisch-körnigen Massen (Tschermaks Mineral. u. petrogr. 
Mitt., 1897, Bd. XVII, 2./3. Heft). 
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Iselthales bei St. Johann und die Tonalitporphyrite des 
Polinik, liegen noch innerhalb der Zentralzone. Als östliche 


Fortsetzung dieses Randbogens von Eruptivgesteinen be- 
trachtet Salomon die Tonalite von Eisenkappel, die Por- 
phyritgänge von Prävali und die Granite des Bacher. Die 
räumliche Anordnung dieser Eruptivmassen entlang einer 
bestimmten tektonischen Linie spricht, wie schon Löwl) 
und Becke2) hervorhoben, für einen syngenetischen Verband 
derselben. Da die Tonalite des Adamello noch die mittlere 
Trias, die Porphyrite von Prävali sogar den obern Jura 
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durchsetzen, so ergibt sich für die Intrusion der Eruptiv- 
bildungen des periadriatischen Randbogens ein frühestens 
kretacisches Alter. 


2; Wu 


Der Zentralzone unmittelbar im W des Brenner schreibt 


ig 


Frech einen symmetrischen Bau zu, indem er die Struktur 
der südlich von der Antiklinale des Brenner gelegenen 
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Gebirgsteile auf das Vorherrschen grofser nach S über- 
schobener Falten zurückführt. Keinesfalls kann ein sym- 


metrischer Bau für die Zentralzone überhaupt als Regel 
gelten. Östlich vom Brenner fehlt schon in dem Profil 
von Rothpletz jeder Hinweis auf einen solchen. Auch die 
Aufnahmen von Teller stehen mit einem solchen in Wider- 1 
spruch, da sie den nach S blickenden Faltenstirnen der 
westlichsten Ausläufer der Tauern-Gneismasse und des 
Triaskalkzuges der Saile gegenüber noch eine nordwärts 
überschobens Falte in der Gneismasse von Brunneck er- & 
kennen lassen. 4 

Die diskordante Auflagerung mariner Triaskalke über 
dem gefalteten abradierten Grundgebirge gestattet an zahl- 
reichen Stellen den Nachweis einer vortriadischen Gebirgs- 
faltung. Doch sind es Beobachtungen in einem aufserhalb 
der Zentralzone gelegenen Gebiet, den Karnischen Alpen, 3 
welche es allein ermöglichen, die Zeit jener Gebirgsfaltung 
schärfer zu fixieren und die zeitliche Übereinstimmung der 
letztern mit der Aufrichtung der variscischen Ketten 
Mitteleuropas zu erkennen. £ 

Gegen O tauchen die Alpen unter die Pannonische 
Tiefebene keineswegs mit langen, gegen dieselbe allmählich | 
auslaufenden Falten hinab, sondern werden von scharfen Ein- 
bruchsrändern begrenzt. Die Flyschzone und die nördliche 
Kalkzone schneiden gegen das innere alpine Becken von 
Wien mit einer Störungslinie ab, deren Verlauf durch eine | 
Reihe von Thermen bezeichnet wird. In die Zentralzone 1 
greifen von O die beiden kesselföormigen Einbrüche von 
Ödenburg und Graz, getrennt durch den kristallinischen 
Sporn von Güns. Am Rand des Kesselbruchs von Öden- 
burg liegen die Basaltvorkommen von Landsee und Pullen- 


1) F. Löwl, Peterm. @. Mitt., 1893, Heft 4 und 5. 
2) Becke, Tschermaks Mineral. u. petrogr. Mitt., 1893, Bd. XII, 
p: 379—464. PR. - 
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dorf. In dem Kesselbruch von Graz folgt eine Anzahl 
vulkanischer Eruptionsstellen der Sehne des Bogens. Diese 
Vulkane sind jünger als jene des vicentinischen Tertiär- 
_ gebiets in den Südalpen. Die Trachyte fallen in die zweite 
Mediterranstufe und in die sarmatische Stufe des Miocän. 
Die Basalte sind von dem Alter der Kongerienschichten. 
Inu dem ganzen Gebiet der Einbrüche am Ostrand der 
Alpen von Wien bis zum Bacher-Gebirge fehlt die erste 
Mediterranstufe. 
ginnt in der Regel mit Süfswasserbildungen vom Alter der 
Braunkohle von Pitten. 


Die Anlagerung an den Bruchrand be- 


Über diesen .noch von jüngern 
Gebirgsstörungen lokal betroffenen Ablagerungen liegen erst 
_ die marinen Sedimente der zweiten Mediterranstufe. Die 
Einbrüche am Ostrand der Alpen fallen nach Suefs zwischen 
_ die erste und die zweite Mediterranstufe des Miocän. 

Dafs die Zentralzone zur Zeit der ersten Mediterran- 
stufe bereits als Gebirge aus dem Miocänmeer aufragte, 
_ wird durch die Verbreitung von miocänen pflanzenführenden 
Schichten entlang Erosionslinien bewiesen, die zur Rekon- 
struktion des ehemaligen Thalsystems der Zentralalpen zu 
führen geeignet sind. Stur und Rolle haben solche Bil- 
_ dungen dem Drauthal und dessen Seitenthälern entlang in 
Kärnten und Steiermark verfolgt. Ein Beispiel einer solchen 
miocänen Erosionsrinne ist der von Leoben bis Pitten durch 
Anhäufungen kristallinischer Flufsgeschiebe in den Tertiär- 
 ablagerungen vom Alter der Lignite von Pitten gekenn- 
zeichnete Lauf des alten Mur- und Mürzthales. 

Südlich vom Bacher-Gebirge sind keine kesselförmigen 
"Einbrüche mehr vorhanden. Die Ablagerungen beider 
Mediterranstufen sind gefaltet, aber die Falten setzen sich, 
ohne abzubrechen, weit in die Ebene fort und erlöschen 
allmählich innerhalb derselben. 


D. Der Drauzug. 


Zwischen die südliche Kalkzone und die Zentralzone 


- schaltet sich östlich von Innichen in Tirol ein langgestreck- 
_ ter, geradlinig verlaufender Gebirgsstreifen ein, der sich in 
WNW--OSO.-Richtung bis gegen Warasdin in Kroatien 
verfolgen läfst. Suels hat die Bedeutung dieses Drauzuges 
als eines selbständigen tektonischen Gliedes der Ostalpen 
zuerst gewürdigt. Der Drauzug ist ausgezeichnet durch 
seine geradlinige Streichrichtung, sehr gestörte Lagerungs- 
"verhältnisse, grofse Mannigfaltigkeit des Baues, indem fast 
‚alle geschichteten Formationen, die man innerhalb der Ost- 
‚alpen kennt, hier in mariner Entwickelung vertreten sind, 
und durch ein Zusammentreffen der nord- und südalpinen 
Ausbildung innerhalb der mesozoischen Formationen. 
Tektonisch besteht der Drauzug aus zwei durch eine 
Aufbruchszone älterer Gesteine (kristallinische Schiefer des 
Gailthales und von Eisenkappel) getrennten Zügen, Der 


nördliche, der aus Trias- und Juragesteinen von nordalpinem 
Typus besteht, bildet die Lienzer Gruppe, die Kette Reifs- 
kofel— Dobratsch, und östlich von der Gail eine Aufein- 
anderfolge von durch Querthäler getrennten, dem Haupt- 
kamm der Karawanken gegen N vorgelagerten Bergmassen 
(Gerlouz, Matzen, Obir, Petzen, Ursulaberg). In dem süd- 
lichen Zug, der die Karnische Kette und den Hauptkamm 
der Karawanken bildet, spielen neben der Trias, deren 
obere Abteilung (insbesondere die Gruppe der Raibler 
Schichten) die den Südalpen eigentümliche Ausbildung zeigt, 
paläozoische marine Sedimente, Silur, Devon und Karbon 
eine hervorragende Rolle. Zwischen den obercarbonischen 
Fusulinenkalken, die an der Krone (nördlich von Pontafel) 
mit pflanzenführenden Schiefern vom Alter der Ottweiler 
Schichten wechsellagern, und allen ältern Bildungen ver- 
läuft eine grolse Diskordanz. Die obercarbonische Trans- 
gression in den Östalpen, der eine Phase intensiver Ge- 
birgsfaltung voranging, fällt zeitlich zusammen mit der 
oberkarbonischen Transgression über den variscischen Fal- 
ten in Mitteleuropal). Eine zweite Phase intensiver Ge- 
birgsstöruugen wird hier ebenso wie in der nördlichen 
Kalkzone markiert durch das Übergreifen transgredierender 
Gosauschichten aus deren inneralpinem Verbreitungsge- 
biet in der steirischen Masse an den Rand des Bruches 
St. Rochus- Rasswald, an dem die mesozoischen Falten der 
Ostkarawanken abgeschnitten werden, bevor sie das Bacher 
Gebirge erreichen. Teller hat in seinen „Erläuterungen 
zur geologischen Karte der Ostkarawanken und Steiner 
Alpen“ (p. 8) gezeigt, dafs die Bildung des Senkungs- 
feldes zwischer jener Bruchlinie und dem Bacher jünger 
ist als die oberjurassischen Aptychenschichten, aber älter 
als die Gosauformation, gerade so wie die grolsen Stauungs 
brüche der Nordalpen. 

Die nördliche mesozoische Zone des Drauzuges besteht 
im Gailthaler Gebirge, wie Geyer?) gezeigt hat, aus einem 
System nordwärts überschobener Falten. Auch in den 
nördlichen Vorlagen der Karawanken ist in einzelnen Pro- 
filen (Ober-Vellach) eine vollständige Überstürzung der ge- 
samten Schichtreihe nach N zu beobachten. Das hervor- 
stechendste Moment im Bau der südlichen Zone des Drauzuges 
sind tiefgreifende Längsbrüche, doch haben kürzlich Geyers 
Arbeiten auch hier im Gebiet der Kellerwand das Auftreten 
grofser, nordwärts überschlagener Falten kennen gelehrt). 

Südöstlich vom Bacher- Gebirge reduzieren sich die 
mesozoischen Falten ‚des Drauzuges auf schmale Kämme 
zwischen mächtigen Falten von Tertiärbildungen. Sowohl 


1) F, Frech: Die Karnischen Alpen (14. Kap., p. 440ff.). 

2) &. Geyer: Ein Beitrag zur Stratigraphie und Tektonik der Gail- 
thaler Alpen (Jb. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1897, Heft 2, p. 356—363.) 

3) Verh, k. k, Geol, Reichs-Anst., 1897, p. 247. 
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die erste Mediterranstufe des Miocän, die am ganzen Ost- 
rand der Alpen nördlich vom Bacher-Gebirge fehlt, als auch 
die zweite Mediterranstufe und die sarmatische Stufe sind 
von energischen Faltungen betroffen worden. 

Der Bakony-Wald ist wohl mit Suefs als eine Fort- 
setzung des Drauzuges aufzufassen, wenn auch die Art des 
Anschlusses nirgends deutlich erkennbar ist. 


E. Die südliche Kalkzone. 


Während der Nordrand der Ostalpen eine einheitliche, 
im Relief des Gebirges deutlich bervortretende Linie bildet, 
ist für den Umrifs des südlichen Randes keineswegs der 
Verlauf der Gebirgsfalten bestimmend. Nur auf der Strecke 
vom Lago Maggiore bis zum Garda-See folgt der Rand 
der südlichen Kalkzone gegen die lombardische Ebene dem 
Streichen der Faltenzüge. Für den Bau der aus Gesteinen 
der Trias-, Jura- und Kreideformation bestehenden Zone 
sind auf dieser Strecke südwärts geneigte Falten, bzw. aus 
solchen hervorgegangene Überschiebungen der im grofsen 
ganzen nur mälsig gefalteten Sedimentdecke malsgebend. 

Entlang der Judicarienlinie greift die südliche Kalkzone 
tief in das Innere der Östalpen nach N ein. Gleichzeitig 
jedoch tritt der Südrand der Zone zwischen dem Kap 
San Vigilio und Battaglia noch ein Stück nach SO vor. 
Das Streichen der Falten folgt innerhalb der Etschbucht 
der Judicarienlinie. Ostwärts gegen die adriatische Sen- 
kung überschobene Falten und mit solchen kombinierte 
Überschiebungsbrüche beherrschen, wie Bittner gezeigt hat, 
die Struktur des Etschbucht-Gebirges. 


Linien Verona—-Battaglia und Battaglia— Schio gegen die 


In dem durch die 


Ebene abgegrenzten Dreieck wird die Anordung der Brüche 
eine fächerförmige, indem dieselben gegen S auseinander- 
treten. Diese Brüche kreuzen sich mit breiten dem Ge- 
birgsrande zwischen Verona und Battaglıa parallel streichen- 
den Falten, so dafs hier eine förmliche Durchschneidung 
der südosttirolischen und judicarischen Streichrichtungen 
stattfindet. Es hat den Anschein, als wäre dieses aus SW 
bis SO streichenden Brüchen und W bis WNW streichen- 
den Falten bestehende Bündel das Fragment eines selbstän- 
digen, ähnlich dem Jura von der Hauptmasse der Alpen 
Die Verschiedenheit der Gesteine des 
Monte Conero bei Ancona und des Gargano in Apulien 
vom Apennin legt, wie Suefs (Antlitz der Erde I, p. 353) 
betont hat, eine Antwort auf die Frage nahe, wo eventuell 


abgeirrten Zweiges. 


weitere Reste dieses Zweiges zu suchen wären. 

In diesem einer Faltungsregion entsprechenden Teil 
der südlichen Kalkzone herrscht eine durch keinerlei auf 
Gebirgsbildung hinweisende Diskordanz getrennte kontinuier- 
liche Entwickelung der mesozoischen und Tertiär-Bildungen 
vor. Weder innerhalb der Kreideserie noch zwischen dieser 


‘und dessen östliche Fortsetzung bis zu den Julischen Alpen 


und dem in den vicentinischen Alpen eine bedeutende Ver- 
breitung und Mächtigkeit erreichenden Tertiär ist eine 
Gerade die Lagerung der 4 
Tertiärbildungen lehrt vielmehr, dafs innerhalb des ganzen 
Gebiets zwischen Vicenza und Trient während der ältern 


solche Diskordanz erkennbar. 


Tertiärzeit noch kein Gebirge bestanden haben kann, da 3 
die vicentinischen Lavaströme ungehindert den Orto d’A- 
bramo bei Trient erreichen konnten, wo sie heute durch die 
jüngere wiocäne Gebirgsfaltung in ein um mehr als 1000 m 
höheres Niveau emporgetragen erscheinen. 

Östlich von der Etschbucht treten mit der Wiederaul 
nahme der normalen Streichrichtung in der südlichen Kalk- 
zone andre Verhältnisse ein. Die mesozoischen Faltenzüge 
der Etschbucht werden im O begrenzt durch das Hervor- 
treten ihrer natürlichen Unterlage, des Porphyrschildes von 
Diese Platte von permischem Porphyr, die sich 
tektonisch wie ein Sedimentärgestein verhält, bildet im 


Bozen. 


grolssn ganzen eine von zahlreichen Verwerfungen be- 
troffene Scholle von flach-muldenförmiger Lagerung, die im 
N und S von kristallinischen Schiefer- und Eruptivgesteinen 
regelmäfsig unterteuft wird. Der nördliche Schichtkopf ist. 
das durch die Brixener Granitmasse von den Zentralalpen 
tektonisch getrennte Phyllitgebiet von Klausen, der südliche ° 
ist das Massiv der Cima d’Asta mit einem Kern von Granit, 
dessen Intrusion jedoch zeitlich nicht zusammenfällt mit 
jener der periadriatischen granitisch-körnigen Massen, son- 
dern der Ablagerung der permischen Verrucano-Konglome- 
rate vorausging!). Ostwärts tauchen sowohl die beiden 
kristallinischen Schichtköpfe als der Porphyr unter die zu- 
meist in schwebender Lagerung aufruhenden Triaskalkmassen 
hinab, die, mit den gleichalterigen Tuff- und Schiefergesteinen 
wechselnd, das durch die Mannigfaltigkeit heteropischer 
Bildungen bemerkenswerte Gebiet der Dolomite von Süd- 


tirol zusammensetzen?). Dieses südosttirolische Hochland E 


trägt vielmehr den Charakter eines von Senkungsbrüchen 
betroffenen Schollenlandes als eines Faltengebirges. Ver- 
einzelte südwärts gerichtete Überschiebungen, wie sie 
Salomon?) an der Marmolata nachgewiesen hat, vermögen 
diesen Grundzug in dem tektonischen Gesamtbild nicht zu 
verwischen. ci 

Der Schichtkopf der Cima d’Asta ändek südwärts an 
einem grolsen, gegen S gerichteten Überschiebungsbruch | 
(Val Sugana-Linie). Zwischen der Val Sugana-Linie und 


I) A. v. Krafft: Das Alter des Granites der Cima d’Asta Verb, 
k. k. Geol. Reichs-Anst., 1898, p. 184). 
2) Vgl. he elenälre F. v. Richthofen: Geognostische Beschreibung 
von Predazzo, St. Cassian und der Seilser Alpe (Gotha 1860), und . 
v. Mojsisovics: Die Dolomitriffe von Südtirol und Venetien (Wien 1879). 
3) Salomon: Geologische und paläontologische Studien über die 
Marmolata (Paläontographiea, 1895, Bd. XLII, p. 61—78). Bar 
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der venetianischen Ebene liegt eine Faltungszone, deren 
Struktur bestimmt wird durch südwärts überschlagene Falten 
und aus solchen hervorgegangene Überschiebungsbrüche. 
Doch entspricht der Umrifs der venetianischen Ebene im 
O der Marostica, wo ein Längsbruch die vollständige Wieder- 
holung der Schichtfolge veranlafst, keineswegs einem natür- 
lichen Rand des Gebirges. Östlich von der Piave, wo die 
Val Sugana-Linie den Charakter eines Faltenbruchs ver- 
liert, übernimmt die Belluno-Isonzo-Linie die Rolle einer 
Scheide zwischen der nördlichen Schollenregion und der 
südlichen an Breite erheblich reduzierten Faltungszone. 
Obere Kreide und Eocän sind auf die Faltungszone 
beschränkt, während innerhalb des Schollengebiets nur ein 
isoliertes Vorkommen von mutmafßslich oberkretacischen 
Konglomeraten (Col Becchei) bekannt ist. Es kann daher 
auch der direkte Nachweis für ein höheres Alter der Tafel- 
brüche des südosttirolischen Hochlandes gegenüber den 
Faltungen der Lessinischen Alpen, das E. v. Mojsisovics 
auf Grund der tektonischen Verschiedenheit beider Gebirgs- 
teile vermutet, nicht erbracht werden. Doch haben Teller 
und Bittner für den östlichen Abschnitt der südlichen Kalkzone 
gezeigt, dals erhebliche Lagerungsstörungen des ältern Ge- 
birges der Transgression des Oligocäns vorausgegangen sind. 
Schon zwischen Kap San Vigilio am Gardasee und Bat- 
taglia entfernt sich der Rand der südlichen Kalkzone immer 
mehr von den Alpen und geht in eine Linie über, die be- 
reits dem dinarischen Streichen entspricht. Von Schio bis 
Gemona ist die Grenze des Gebirges gegen die venetiani- 
sche Ebene ein Bruchrand. An das Bruchfeld treten von 
OÖ her die dinarischen Falten des Karstes heran, dessen 
System demnach der wahre Untergrund der venetianischen 
Ebene angehört. Aber auch in die südliche Kalkzone selbst 
greifen die dinarischen Falten südlich und östlich von der 


Isonzolinie ein. Es ist nicht möglich, eine Grenze zwischen 


“den dinarischen Ketten und der südlichen Kalkzone der 


Ben 


Östalpen mit Rücksicht auf ihre Struktur zu ermitteln. 
Beide sind miteinander ebenso innig verbunden, als die ost- 


‚alpine Flyschzone mit den Kalkalpen der Nordostschweiz. 


Der durch das Vorherrschen von Senkungsbrüchen aus- 
gezeichnete nördliche Gebirgsteil der südlichen Kalkzone 
wird im OÖ unterbrochen durch den kesselförmigen Einbruch 
von Laibach. Seine Fortsetzung bildet das triadische Kalk- 


 plateau von Südkrain mit den karbonischen Aufbruchswellen 


Auch in der bosnischen Kalk- 
zone, deren Falten bereits durchaus das dinarische Streichen 


am Oberlauf der Kulpa. 


_ zeigen, lassen sich in gleicher Weise wie in der südlichen 


Kalkzone östlich von der Etschbucht zwei verschiedene 
tektonische Elemente unterscheiden: eine Zone von paläo- 
zoischen, Trias-und Juragesteinen mit einem Kern von Quarz- 


phylliten (Bosnisches Erzgebirge), in der Faltung nicht 


ausgeschlossen ist aber doch gegenüber den Senkungsbrüchen 
als der herrschenden Störungsform zurücktritt, und eine 
zweite die adriatische Küste begleitende Zone, vorwiegend 
aus Kreidekalken und Eocänfiysch bestehend, die in knie- 
förmige, gegen SW übergeneigte Falten, wie im Karstgebiet 
des Küstenlandes, gelegt sind. 

Das tektonische Bild der in den Körper der Ostalpen 
eintretenden und einen integrierenden Bestandteil derselben 
bildenden dinarischen Faltungen wäre jedoch unvollständig 
ohne den Hinweis auf die Entwickelung einer neuen, tek- 
tonisch selbständigen Zone, die östlich von Karlstadt aus 
den Neogenablagerungen des Savethales auftaucht und die 
bosnische Kalkzone an ihrem Nord- bzw. Nordostrand ebenso 
regelmäfsig umsäumt, wie die nordalpine Flyschzone die 
nördliche Kalkzone der Ostalpen. Es ist die bosnische 
Fiyschzone, in der Kreide und Alttertiär in Flyschfacies 
vertreten erscheinen. Die sehr unregelmälsige Grenze zwi- 
schen der Kalk- und Flyschzone ist stets durch eine steile 
Aufrichtung oder selbst Überschiebung des Kalkgebirges 
bezeichnet. Auch verläuft diese Grenze unabhängig von 
der Richtung der dinarischen Falten. Innerhalb der Flysch- 
zone selbst lassen häufige Wiederholungen der Schichtfolge 
auf intensive, nordwärts gerichtete Faltungen schliefsen }). 

Die bosnische Flyschzone erscheint in ihrem Verlauf 
durch die gegenüberstehende kroatisch-serbische Masse in 
ähnlicher Weise beeinflulst, wie die nördlichen Zonen der 
Ostalpen durch das böhmische Massiv. Diese Masse, die 
allerdings, soweit sie auf ungarischem Gebiet liegt, nur 
in isolierten Stücken aus den jüngern Bildungen der Ebene 
hervorragt, schiebt sich als ein fremdartiges Element keil- 
förmig in die Gabel ein, die durch das Auseinandertreten 
des Drauzuges, der im gleichen Sinne streichenden Steiner 
Alpen und ihrer östlichen Fortsetzung bis zum Tertiär- 
becken von Rann und des in die dinarische Richtung ein- 
schwenkenden Hauptstammes der südlichen Kalkzone der 
Östalpen entsteht. 

Die Faltungen in der dinarischen Richtung haben noch 
in einer Phase der Tertiärzeit fortgedauert, die in andern 
Teilen der Ostalpen nur durch horizontal liegende Bildungen 
repräsentiert wird. Am Rand (der bosnischen Flyschzone 
haben noch die Kongerienschichten der pontischen Stufe, 
in Westslavonien sogar die Paludinenschichten an den tek- 


tonischen Störungen teilgenommen ?). 


Schlufs. 

Aus der vorangehenden Übersicht über die Struktur 
der Ostalpen lassen sich die nachfolgenden Grundlinien in 
dem Bauplan der letztern erkennen. 

1) E. v. Mojsisovies, Tietze und Bittner: Grundlinien der 


Geologie von Bosnien-Hercegovina (Wien 1880). 
2) M.Neumayr, Jb. k. k. Geol, Reichs-Anst., 1880, Bd. XXX, p. 301. 
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Die Ostalpen bestehen aus mehreren Zügen, die gegen 
OÖ fächerförmig auseinandertreten. Der erste dieser Züge 
umfalst die Flyschzone, die zugleich eine ununterbrochene 
Verbindung mit den Westalpen vermittelt, die nördliche 
Kalkzone und jenen Ast der kristallinischen Zentralzone, 
der vom Bösenstein über St. Michael, die Gneismassen der 
Kleinalpe, des Mürzthales und der Cetischen Alpen zum 
Leitha-Gebirge zieht. Dieser Zug steht unter dem Einfluls 
der böhmischen Masse. Seine Fortsetzung bildet der kar- 
patische Bogen. Der zweite Zug entspricht dem Haupt- 
stamm der Zentralalpen. Er beschreibt ein den variscischen 
Gebirgsbögen Mitteleuropas paralleles Bogenstück mit nord- 
wärts gerichteter Konvexität. Eine Zone von granitisch- 
körnigen Eruptivgesteinen, die keinesfalls älter sind als die 
mittlere Trias, scheint diesen Bogen an seiner Innenseite 
zu begleiten. Es folgt der Drauzug, dessen Faltungen 
gleichfalls noch eine nordwärts gerichtete Bewegung des 
Gebirges verraten. Der letzte Zug, die südliche Kalkzone 
umfassend, geht in das System der dinarischen Falten über. 
Dieser Zug mit seinen gegen die Adria, nach SW, S und 
SO gerichteten Faltungen nimmt infolgedessen eine sehr 
selbständige Stellung im Bau der Alpen ein. Man kann 
daher Haug!) kaum Unrecht geben, wenn er sich aus 
tektonischen Gründen für eine Dreiteilung der Alpen aus- 
spricht und jede der beiden grolsen Hauptabteilungen der 
Östalpen: Nordalpen und Südalpen — die letztern in dem 
ungefähren Umfang der südlichen Kalkzone und mit Aus- 
schlufs des Drauzuges — den Westalpen als ein tektonisch 
gleichwertiges Element gegenüberstellt. 

Wenn man das Gesamtbild der Ostalpen ins Auge falst, 
so sieht man, dafs von einer symmetrischen Anlage des 
Gebirges nicht wohl die Rede sein kann und dals die ältern 
Vorstellungen von einer solchen auf ungenügende Erfah- 
rungen begründet waren. Dieser ältern Lehre gegenüber 
bekundet die zuerst von Suels in der „Entstehung der Alpen“ 
vertretene Auffassung einen wesentlichen Fortschritt. Aber 
auch die von Suefs damals vorgetragene Meinung, dals der 
Faltenwurf der gesamten Alpen durch einen einseitigen, 
von S nach N wirkenden horizontalen Schub bedingt sei, 
kann mit den neuern Fortschritten in der Erkenntnis der 
Struktur der Östalpen nicht mehr in Einklang gebracht 
werden. Es ist vielmehr notwendig, auch über die Modi- 
fikation, die Suels selbst im Jahre 1885 an seiner Auf- 
fassung vornahm 2), indem er die durch die fortschreitende 
Aufnahme des Gebirges konstatierten südwärts gerichteten 


1) Ann. de g&ogr., 5e annee, Nr. 90, 1896, p. 167. 
2) E. Suefs: Das Antlitz der Erde, I. Bd., 2. Abt., p. 311—360. 


Überschiebungen in der südlichen Kalkzone auf ein treppen- 
föormiges Absinken gegen die adriatische Senkung zurück- 
führte, noch hinauszugehen und zuzugestehen, dals in der 
südlichen Kalkzone der Östalpen die Anzeichen einer süd- 
wärts gerichteten faltenden Bewegung ebenso deutlich sind 
als solche eines nordwärts gerichteten Schubes in der nörd- 
lichen Kalkzone oder Flyschzone)). 
Randbogen granitisch-körniger, junger Eruptivgesteine er- 
weckt gleichzeitig den Eindruck, als wären wirklich die 
Südalpen durch eine gegen die adriatische Mulde gerichtete 


Der periadriatische 


Bewegung von dem nordwärts gefalteten Hauptstamm der 
Östalpen abgetrennt worden und als wären auf dem so 
entstandenen Rifs jene Eruptivmassen hervorgetreten. So 
erscheinen die Ostalpen gebildet durch die Begegnung 
und das Aneinanderschliefen zweier Faltensysteme, von 
denen das eine vorwiegend gegen N, das andre vorwiegend 
gegen S gefaltet wurde. Dabei ist übrigens im Auge zu i 
behalten, dafs auch gegen (die Entstehung der dinarischen 
Falten durch einen einseitigen, gegen S wirkenden Druck 
die Struktur der nordwärts an der kroatisch-serbischen 
Masse gestauten bosnischen Flyschzone einen gewichtigen 
Einwand bildet. 

Spuren einer karbonischen Faltung, die zeitlich mit der 
Aufrichtung der variscischen Falten in Mitteleuropa zu- A 
sammenfällt, sind in der Zentralzone und in den Karnischen 
Alpen naubgewiesen. In der nördlichen Kalkzone, im Drau- 
zug, vielleicht auch in der Bruchregion des südtirolischen 
Hochlandes fällt eine Phase intensiver Gebirgsfaltung in die 


Kreideepoche, vor die Zeit der Ablagerung der Gosau- 


schichten. Die jüngste Faltung der Ostalpen fällt in die 


Tertiärzeit, doch verhalten sich die einzelnen Teile der 


Ostalpen zu den tertiären Ablagerungen in sehr verschie- 
dener Weise. Die Rolle einer mafsgebenden Scheidelinie 
spielt in dieser Beziehung das Bacher-Gebirge. An die 
Bruchränder der Gebirgsteile nördlich vom Bacher sind 
miocäne Schichten angelagert, die südlich vom Bacher noch 
an der Faltung teilgenommen haben. 


Stufe von der Faltung betroffen worden. | A 

Je gröfser die Fortschritte sind, die sich im Laufe der 
Jahre in unsrer Erkenntnis der Struktur der Alpen voll- N 
zogen haben, desto schwieriger gestaltet sich das Problem 
der Gebirgsbildung, desto weniger will es gelingen, die 
komplizierten Verhältnisse auf eine einfache Grundformel 
zurückzuführen. 


1) Vgl. A. Bittner, Verh. k. k. Geol. Reichs-Anst., 1885, p. 24. 


In Westslavonien 
sind selbst noch die Paludinenschichten der levantinischen | 


215 


Reise von Ardebil nach Zendschan im nordwestlichen Persien. 
Ven Dr. Fr. Sarre. 


(Mit einer von Max Moisel konstruierten Karte, Taf. 13.) 


Eine von der einheimischen Regierung herausgegebene 
Karte des Landes gibt es in Persien ebensowenig wie in 
der Türkei. Die Karte des russischen Generalstabs im 
Malsstab von 1: 840 000 ist ihrer mangelhaften Herstellung, 
des oft unleserlichen Druckes wegen für den Reisenden 
wenig brauchbar, und er ist, abgesehen von kleinern Ge- 
samtkarten des Landes!), auf eine Anzahl meist von 
H. Kiepert redigierter Spezialkarten angewiesen, welche 
die Reiserouten von N. Khanikof, C. Haufsknecht und 
A. Houtum-Schindler behandeln. Neben diesen Arbeiten 
kommen vor allem für Nord- und Zentral-Persien die vor- 
züglichen Karten in Betracht, welche A. F. Stahl in dem 
Ergänzungsheft Nr. 118 zu Peterm. Mitteil. veröffentlicht 
hat. Eine Ergänzung zu diesen Publikationen bildet die 
Route von Ardebil nach Zendschan, welche ich gelegent- 
lich einer in Begleitung des Herrn Regierungsbaumeisters 
B. Schulz unternommenen kunstwissenschaftlichen Studien- 
reise vom 26. November bis zum 2. Dezember 1897 auf- 
genommen habe. Die mittels Uhr und Kompals vorge- 
nommene Aufnahme wurde in der Weise ausgeführt, dafs 
die Route mit den Flufsläufen und Ortschaften so, wie sie 
sich bog und wendete, neben den Zeit- und Richtungs- 
angaben aufgezeichnet und auch das Gelände noch während 
des Marsches in diese Skizze eingetragen wurde, ein Ver- 
fahren, welches ich auf frühern Reisen in Kleinasien als 
praktisch erprobt habe. Herr Max Moisel hat diese Auf- 
nahme im Verhältnis von 1 Marschminute —= 1 mm kon- 
struiert und danach die Karte im Malsstab von 1: 300000 
_ gezeichnet. Die Berechnung der Höhenzahlen verdanke 
ich der Güte von Herrn Dr. Freiherrn v. Danckelman. Sie 
geben die Werte nur annähernd richtig wieder, da mir die 
Korrektion des Aneroids unbekannt war; doch dürfte der 


Fehler kein allzu erheblicher sein, wie sich aus dem Ver- 


gleich mit den früher berechneten Höhen des Gebiets 
ergibt. 
Von bisher veröffentlichten genauern Karten kann für 
_ die Route Ardebil— Zendschan eigentlich nur die von 
 H. Kiepert gezeichnete Karte von Aderbeijan zu N. Khani- 
 kofs Reisen (Berlin 1862) in Betracht; doch scheint Khani- 
 kof der von mir begangenen Strafse nur in ihrem Anfang 
gefolgt zu sein, da das Flufsthal des Kizil-Ösen unrichtig 


1) Z. B. die dem Werk von G. Curzon (Persia and the Persian Question, 
London 1892) beigefügte Karte. 


wiedergegeben ist. Der Weg bildet die direkte und kürzeste 
Verbindung zwischen Ardebil und Zendschan, wie aus der 
nordsüdlich laufenden Richtung kenntlich wird, und ist auch 
von A. Olearius auf der Hinreise nach Isfahan im Juni 
1637 aufgenommen worden. Seine und Le Bruns!) Be- 
schreibungen der Route?) sind die einzigen mir aus der 
persischen Reiselitteratur bekannten; während Tavernier>), 
Jaubert#) und Morierd) von Ardebil nach Zendschan auf 
einem andern Weg gelangt sind. Wir werden später auf 
diese verschiedenen Strafsen zurückkommen. 

Ardebil, auf ca 10000 Einwohner geschätzt, liegt in- 
mitten einer ungefähr 1450 m hohen Ebene, die bis auf 
den Norden von hohen Gebirgen begrenzt wird. Im W 
erhebt sich die gewaltige Schueepyramide des Savellan-Dagh 
(4630 m), und im O trennt ein schmales Randgebirge die 
Ebene von dem Gestade des Kaspischen Meeres. Der 
Kara-Su (Schwarz-Fluls), an dessen linkem Zuflufs, dem 
Baluk-Su (Fisch-Fluls), die Stadt gelegen ist, entspringt in 
dem südlich vorgelagertem Gebirgsstock des Taurus, be- 
wässert die fruchtbare Ebene und wendet sich nordwärts 
dem Aras (Araxes) zu, der jetzt die Grenze zwischen Persien 
und Rufsland bildet. Ardebil war im Mittelalter und auch 
noch später von kommerzieller Bedeutung als Stapelplatz 
für die aus Mittel-Persien kommenden Waren, welche von 
hier aus teils nach N zur Wolga-Mündung, teils nach W 
über Taebris nach Trapezunt verfrachtet wurden. Im 
16. und 17. Jahrhundert war die Stadt ein besuchter Wall- 
fahrtsort und galt gleichsam als Nationalheiligtum des persi- 
schen Volkes, da hier die Grabstätten des Schech Safı und 
des Schech Ismael, des Gründers der safıdischen Dynastie, 
verehrt wurden. Noch heute gilt diese Grabmoschee als 
besonders heilig; sie wird von Wallfahrern besucht und 
ist ein „Bast“, d.h. ein sakrosankter Zufluchtsort für die- 
jenigen, welche sich der Strafe für irgendwelche Vergehen 
entziehen wollen. Ardebil ist der Sitz eines Gouverneurs 
und hat eine Garnison von einem halben Regiment In- 
fanterie. Im Gegensatz zu frühern Jahrhunderten, wo hier 
europäische und chinesische Kaufleute Faktoreien unter- 


1) Voyages de Corneille le Brun par la Moscovie, en Perse &e. 
Amsterdam 1718. 

2) Ad. Olearius: Neue orientalische Reise. Schleswig 1647. 

3) Les six voyages de J. B. Tavernier. Paris 1778. 

4) Voyage en Arme&nie et en Perse par P. A. Jaubert. Paris 1821. 

5) J. P. Morier: Second Journey. London 1814. 
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hielten, ist der Handel, der in den Händen einiger Armenier 
rubt, unbedeutend und vermittelt den Transitverkehr der 
aus Taebris und Zendschan kommenden. Waren, die in 
Astara, einem kleinen Hafen am Kaspischen Meer, verladen 
werden. In dem gastlichen Hause des russischen Agenten, 
des Armeniers Schahbazow, hatten wir uns zum Zweck der 
Aufnahme der erwähnten prächtigen Grabmoschee 8 Tage 
aufgehalten und wollten nach beendigter Arbeit nach Teheran 
weiter. Um Zeit zu sparen, beschlossen wir, nicht wieder 
nach Taebris zurückzukehren, sondern auf dem durch die 
Landschaft Khalkhal direkt südlich führenden Weg Zendschan 
und damit die grolse Landstrafse von Taebris nach Teheran 
zu erreichen. Der Tschawadar (Karawanenführer) glaubte, 
in 6 Tagen Zendschan erreichen zu können; doch ver- 
zögerte sich wegen Schneefalls die Ankunft um einen Tag. 
Auf dieser nur von Handelskarawanen und wohl sehr selten 
von Reisenden begangenen Strafse ist natürlich die Unter- 
kunft und Beschaffung von Lebensmitteln in den Dörfern 
eine sehr schlechte; einige Male war nur mit grofser Mühe 
ein einigermalsen bewohnbarer Raum zu erhalten. Die 
türkisch sprechende Bevölkerung gilt für religiös fanatisch 
und betrachtet den Fremden mit Milstrauen. 

Am 26. November 10 Uhr morgens verlielsen wir 
Ardebil und kamen vor der Stadtmauer an der von Graben 
und Erdwall umgebenen Zitadelle vorüber, die, in den ersten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts unter Mirza Alı von dem 
französischen General Gardanne gegen die Russen errichtet, 
einen verfallenen Eindruck macht und jetzt als Staats- 
gefängnis dient. Erst vor kurzem hatte der Schah einige 
aufsässige Mollahs aus Teheran hierher transportieren lassen. 
Der Weg überschreitet auf einer steinernen Brücke den 
Baluk-Su bei dem kleinen Dorf Daschkäsän (Steinbruch), 
führt linker Hand an einem runden See, auf Khanikofs 
Karte Shor-Göl genannt, vorüber und steigt allmählich auf 
welligem Gelände, das sich nordöstlich in die Ebene hinab- 
senkt und von teilweise ausgetrockneten Bächen durch- 
schnitten wird, bergan. Der Boden ist allenthalben ange- 
baut; einige Dörfer, wie Sardarly (Sardale bei Le Brun 
a. a. O.) und Alaschamdy, bleiben rechts liegen. Nach 
fast sechsstündigem Ritt wird das breitere Thal des Kara-Su 
erreicht. Auf dem östlichen Thalrand sieht man das Dorf 
Memendoz Kischlagh (Mehmendost auf Khanikofs Karte), 
und nach weiterm einstündigem Marsch treffen wir in 
Köreim (Koraming, abgebildet bei Le Brun a. a. O.) ein. 
Das aus ungefähr 200 Häusern bestehende Dorf ist am 
linken Ufer des Fluflslaufes gelegen. Im SO erblickt man 
hinter Vorbergen die schneebedeckten Kuppen des Elburs 
und im NW die gewaltige Pyramide des Savellan-Dagh. 
Köreim liegt nach meiner Berechnung 1480 m über dem 
Meer und ungefähr 120 m .über .der Ebene von Ardebil. 


. Ak-Dagh überragt, und im S öffnete sich das tief einge- 


zwischen 6 und 7 km. 


Die zurückgelegte Entfernung soll 6 Farsak 1) betragen; in 
der Luftlinie sind es nach meiner Karte 28 km, die wir in 
64 Stunden zurückgelegt haben. F 
Am nächsten Tage (27. November) gelit es an der öst- | 
lichen Uferseite des Kara-Su steil bergan, wir passieren 
nach 14 Stunden das enge Thal des kleinen Mühlendorfes 
Dscherdscher und erreichen nach weiterm steilem Aufstieg 
bald die Palshöhe (1890 m), die Wasserscheide zwischen 
dem Flufsgebiet des Aras und dem des Kizil-Ösen. Nach 
SO öffnet sich die Aussicht in das Thal des Sändschawa- 
Tschai, das auf der gegenüberliegenden Seite durch massige, 
An Matten mit 

weidenden Herden und an Feldern vorüber, die man, wo 


steil aufragende Felsen begrenzt wird. 


es nur irgend das Gelände gestattet, angelegt hat, geht es 
zu dem Dorf Sändschawa (ca 100 Häuser) hinab. In der 
Thalsohle, die durch Kanäle reich bewässert ist, werden 
die Felder gerade mit dem primitiven Holzpflug beackert. 
Hier beginnt die sich bis zum Kizil-Ösen nach S erstreckende 
fruchtbare Landschaft Khalkhal, deren heutige Hauptstadt 
Hero am Fufs des Ak. Dagh in südöstlicher Richtung ge- 
legen ist. Im 17. Jahrhundert, zur Zeit des Olearius (bei r 
ihm Sengoa, bei Jaubert Singaveh, bei Kurzon Sanava ge- 
nannt), war Sändschawa der Hauptort der Landschaft, deren 
Gefälle hier von einem Melik oder Landvogt eingenommen 
wurden. Wir machen erst 5 Viertelstunden weiter, in. 
Dschändschi (1240 m; Ghendjia bei Jaubert) Halt, in einem 
sich nach $ öffnenden Seitenthal des Sändschawa-Tschai. 
Auch an diesem Tage wurde der 64 Stunden beiragentg j 
Marsch mit 5 Farsak berechnet. 

Am:28. November führte der Weg über he Hügel 
am Dorf Riz (oder Dscheriz; Herez bei Jaubert) vorüber 
zu einer tiefen Thalschlucht mit dem Dorf Foadschi, um u 
dann eine wellige Hochebene zu erreichen, von deren höch- 
stem Punkt sich eine umfassende Rundsicht eröffnete. Die 
niedrigern Bergketten im Umkreis wurden im W durch den 
Sahend-, im N durch den Savellan- und im O durch den # 


schnittene Thal des Kizil-Ösen, hinter dem sich dunkel- 
blaue Bergketten auftürmten. Nach achtstündigem, wiederum 
auf 5 Farsak berechnetem Marsch wird das kleine Dorf 
Afschar (1630 m; Abvar auf der Curzonsehen Karte) 
erreicht. | 4 

In 14 Stunden steigen wir am nächsten Tage (29. No- 
vember) auf gewundenem Pfad an der steil abfallenden 
Felswand zu dem 730 m tiefer gelegenem Flufsbett hinab. 
Die enge Thalsohle, Pardalis genannt, wird von dem ca 15m 
breiten, schnell und schäumend dahinfliefsenden Kizil-Ösen 


1) Das persische Längenmals Farsak ist nn überall es schmnkt, 
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Über eine auf 5 Pfeilern ruhende, an- 
scheinend vor nicht langer Zeit restaurierte steinerne 
Brücke führt der Weg in Serpentinen zu der gegenüber- 
liegenden 850 m hohen Felswand hinauf. Der schmale, 
dicht an Abgründen entlang führende Pfad ist nicht unge- 
fährlich, besonders dann, wenn sich zwei Karawanen be- 
gegnen und nur wenig Raum für zwei beladene Lasttiere 
vorhanden ist. Man schenkt den Erzählungen gern Glauben, 
dals oft Maultiere bei einem Fehltritt in die Tiefe gestürzt 
sind, und dals bei Schnee, der die Unebenheiten der Strafse 
nicht genau wahrnehmen läfst, ein Passieren der Schlucht 


eingenommen. 


überhaupt nicht gewagt werden kann. Auch ist es nicht 
unwahrscheinlich, dafs die Karawanen an dieser Stelle Raub- 
anfällen ausgesetzt sind. Diesen Umständen ist es zuzu- 
schreiben, dais dieser Übergang des Kizil-Ösen in älterer 
und neuerer Zeit nicht oft von Reisenden benutzt worden 
ist, und dals man es meist vorgezogen hat, von Sändschawa 
aus das südwestlich gelegene Mianeh und damit die grofse 
Landstralse Taebris— Teheran zu erreichen. 

I. Morier (a. a. OÖ. p. 256—258) hat gleichfalls östlich 
von Mianeh, zwischen den Dörfern Paras und Maman, auf 
einer Furt den Fluls überschritten. Ritter!) möchte die 
Moriersche Route mit der des Olearius, die er als noch 
nicht ermittelt angibt, identifizieren. Diese Ansicht ist un- 
haltbar. Olearius hat vielmehr den Kizil-Ösen an derselben 
Stelle wie wir überschritten, wie aus einer genauern Be- 
trachtung seiner Reiseschilderung ersichtlich ist (a. a. O. 
p- 348—351). Er rastete am 13. Juni 1637 in Sändschawa 
(Sengoa) und erreichte am folgenden Tage „durch hohe 
Berge“ und an drei Dörfern vorüber (Dschändschi, Riz und 
Foadschi der Karte) nach 4 Farsak „ein „lustiges Thal 
und einen klaren Brunnen“, womit das in einer Senkung 
an einem Gebirgsbach gelegene Afschar gemeint sein kann. 
Da sieht er den „ungeheuern Berg Taurum, so die Perser 
 Perdelis nennen, und davor ein sehr tiefes Thal und einen 
abscheulichen Abgrund, so auf diesseits fast eine Meile 
"hinunter, auf jenseits aber eineinhalb Meilen hinauf. Die 
Flächen oder Höhen der Berge aber stehen eine halbe Meile 
auseinander. Dieser Ort soll eine rechte Raub- und Mord- 
grube sein, in welcher die Reisenden, wenn sie nicht stark 
genug gehen, grolse Gefahr ausstehen. Denn man auf der 
einen Seiten genau wahrnehmen kann, wenn Leute auf der 
anderen herunter wandeln. Wenn nun die Räuber sehen, 
dafs ihnen nicht genug Widerstand geschehen kann, pflegen 
sie an bequemen Orten einen Anfall zu thun. Im Grunde 
fliefst ein Strom Kizilosein, welcher mit einem erschreck- 


1) Karl Ritter: Erdkunde, VIII. Teil, III. Buch, p. 635. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft IX. 


lichen Brausen und so schnell als ein Pfeil durch die Felsen 
herunterschiefst. Es ist da eine Brücke von Schach Tamas 
(Schah Tahmasp I., 1524—1576) auf 9 Schwibbogen. Jen- 
seits aber geht der Weg wie eine Schlange empor, dals 
man an etlichen Orten als auf Stufen hinaufsteigen muls. 
Auf der linken Seite zurück am Wege machten die abge- 
rissenen und gleich als voneinander gespaltenen Felsen 
grolse Klüfte und grausame Abgründe.“ Sie mulsten die 
Pferde führen und stiegen bis in die Nacht; als sie end- 
lich mit grofser Mühe hinaufgekommen waren, „gingen oder 
stolperten sie durch viele Gründe und Hügel“ bis zum 
Dorf Heintze, wo sie am folgenden Tage blieben und „bei 
einem guten Trunk Wein eine Lustigkeit“ veranstalteten. 
Diese anschauliche und wabrheitsgetreue Beschreibung der 
Landschaft, die Erwähnung der steinernen Brücke lassen 
es für mich unzweifelhaft erscheinen, dals Olearius an der- 
selben Stelle wie wir den Kizil-Ösen überschritten hat, 
während Morier eine mehr westlich gelegene Furt benutzte. 

Nachdem wir den Rand der Schlucht erreicht hatten, 
ging es durch eine wellige, angebaute Hochebene noch 
einige Zeit bergauf, bis die Wasserscheide zwischen dem 
Kizil-Ösen selbst und dem hier fast parallel laufenden 
Nebenflufs, dem Zendschan-Rud, und damit der Kamm des 
zwischen beiden liegenden Gebirges, des Kuh-Karawal, über- 
schritten war und wir zu dem grolsen Dorf Karabulagh 
(d.h. Schwarzbrunnen) hinabstiegen. Von Bäumen um- 
geben liegt-es in engem Thal zu beiden Seiten eines 
Bachlaufes. 

Am folgenden Tage (30. November) konnten wir ein- 
getretenen Schneefalles wegen nicht weiter; waren jedoch 
froh, die Schlucht des Kizil-Ösen hinter uns zu haben, da 
nunmehr ein Passieren derselben unmöglich gewesen wäre. 

Am 1. Dezember setzten wir, nachdem eine Karawane 
voraufgegangen war und den Weg durch den Schnee ge- 
öffnet hatte, die Reise fort und erreichten in zwei Tage- 
märschen zu 7 und.5 Farsak unser Ziel Zendschan. Der 
einförmige, an wenig Ortschaften vorüberführende Weg 
geht auf der sich nach SW zum Zendschan-Rud senkenden 
Hochebene allmählich bergab. Der Boden, der durch viele 
Wasseradern durchbrochen wird, ist auch hier überall an- 
gebaut. Zendschan, der Sitz eines Gouverneurs, soll noch 
heute 20000 Einwohner haben, war jedoch bis zur Mitte 
des Jahrhunderts von grölserer Bedeutung. Hiervon zeugen 
die umfangreichen, das Stadtgebiet umgebenden Ruinen. 
Als Hauptstützpunkt der Anhänger des Baby, eines reli- 
giösen Sektierers, wurde die Stadt im Jahre 1850 von den 
Truppen des Schah Nasr-ed-Din eingenommen und teilweise 


zerstört. 
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Zur Untersuchung von Mitteilungen über Verschiebungen in der Aussicht. 
Von P. Kahle. 


Bekanntlich wird aus verschiedenen Gegenden Mittel- 
europas berichtet, dafs auf bestimmten Punkten neuerdings 
Teile von Ortschaften, welche früher durch vorliegendes 
Gelände verdeckt waren, mehr und mehr sichtbar werden, 
oder umgekehrt früher sichtbare Orte jetzt aus dem Ge- 
sichtsfeld verschwunden seien. Bereits seit mehreren Jahr- 
hunderten besitzen wir Nachrichten über derartige Beob- 
achtungen. So werden nach der Thüringischen Sündflut 
vom Jahre 1613 aus der Weimarer Gegend zwei Fälle ge- 
meldet; ferner aus dem 18. Jahrhundert Beobachtungen 
aus Derbyshire und Northamptonshire, und aus dem Anfang 
unsres Jahrhunderts ein wohlbeglaubigter Fall aus der 
Gothaer Gegend. Weiterhin wurden im Jahre 1884 eine 
Reihe derartiger Mitteilungen aus dem Frankenwald bekannt 
gegeben. Die mehrfache Wiederkehr ven Behauptungen 
über neuerliches Sichtbarwerden von Orten gerade in der 
Jenaer Gegend veranlalste den Verfasser im Jahre 1886 
zu einer Umfrage in dortiger Gegend, worauf eine unerwar- 
tete Anzahl von Mitteilungen über zunehmendes Sichtbar- 
werden von Ortschaften, vereinzelt auch über das Ver- 
schwinden solcher aus dem Gesichtsfeld eingingen, und 
zwar bezogen sich zwanzig derselben auf Punkte in der 
Gegend zwischen Jena—Apolda— Sulza—Frauenprielsnitz— 
Bürgel und zehn auf Ortschaften in der engern und wei- 
tern Umgegend von Weimar, Blankenhain und Orlamünde. 
Einige weitere Mitteilungen über einschlägige Beobachtun- 
gen sind inzwischen dem Verfasser aus Thüringen, Braun- 
schweig und der Eifel zugegangen; bekanntlich wird eine 
solche Erscheinung auch bei Doucier im Juradepartement 
beobachtet }), 

Eine Untersuchung dieser Angelegenheit, welche im, 


Interesse der Landeskunde, Geologie, Geodäsie und Bau- 
technik liegen würde, hat sich zunächst mit der Frage zu 
beschäftigen: Lälst die Persönlichkeit der Gewährsmänner 
überhaupt ein weiteres Eingehen auf die Sache thunlich 
erscheinen? Hierzu ist zu bemerken, dafs die Thüringer 


1) Die Beobachtungen bei Doucier beanspruchen ein besonderes Inter- 
esse insofern, als hier, in den achtziger Jahren, unter Leitung von Prof. 
Girardot zum ersten Male eine exakte Untersuchung der Erscheinung auf 
dem Wege der Messung ins Werk gesetzt wurde und weitere Messungen 
in gewissen Zwischenräumen folgen sollen. Den Stand der Angelegenheit 
bis 1890 findet man behandelt in: „Note sur l’&tude des mouvements 
lents du sol dans le Jura“ (19 pp. und 1 Karte) von Louis-Abel Girardot, 
Professor am Lyceum in Lons-leSaunier; weiterhin in: „Sur la preeision 
des observations entreprises pour l’&tude des mouyements du sol a Doueier“ 
(15 pp.) von Hauptmann A. Romieux. Beide Abhandlungen, veröffentlicht 
in dem „Bulletin de G£&ographie historique et descriptive“ publi& par le 
comite des Travaux historiques et scientifigues (annde 1890, Nr. 3), er- 
schienen gesondert 1891 bei Lucien Deelume, imprimerie, Lons-le-Sau- 
nier. — Quellenangaben über das gesamte einschlägige Beobachtungsmate- 
rial in Deutschland wie auch Beschreibung der nähern Umstände wird 
eine spätere Abhandlung enthalten. 


waige Abholzungen war bereits bei den Anfragen hin- 


Mitteilungen von höhern Schulbeamten, Geistlichen, Lehrern, 
sonstigen Beamten, Landwirten u. a. Gewerbetreibenden ge- % 
macht wurden, welche dem Verfasser der Mehrzahl nach per- 
sönlich bekannt geworden sind und hinsichtlich der Zuver- 
lässigkeit ihrer Mitteilungen als vollständig vertrauens- 
Eine zweite Frage betrifft das Wesen 
der Erscheinung. Man könnte zunächst an zeitweilig ab- 


würdig erscheinen. 


bekanntlich treten 
unter solchen bisweilen am Horizont Punkte hervor, welche 


norme Brechungsverhältnisse denken ; 


Doch sind das nur vorübergehende F 
Zustände, während es sich nach den vorliegenden Mittei- 


sonst verdeckt werden. 


lungen um eine andauernd beobachtete Erscheinung handelt. 
Sodann wird alljährlich eine Verschiebung der Horizont- 
linie durch das Hochwachsen des Getreides und der übrigen : 
Feldfrüchte bis zum Betrag von 14 m herbeigeführt, welche | 
von Mitte Mai bis August eine verminderte Fernsicht zur 
Folge hat. Nach den Mitteilungen scheint jedoch eine Täu- 
schung in dieser Hinsicht ausgeschlossen. Weiterhin würde 
das Wachstum einzelner Beobachter zu berücksichtigen 
sein; wer als Kind einen bestimmten, längs einer flachen 
Bodenwelle hinziehenden Weg wandelte, erblickte von 
dem hinter derselben liegenden Gegend weniger als in 
spätern Jahrzehnten als Mann. Doch kommt dieser Punkt 
bei den genannten Mitteilungen gleichfalls nicht in Frage. 
Sodann kann sich der fragliche Ort durch Neubauten 
nach einer Stelle hin vergröfsert haben, welche vorher 
nicht in die Augen trat, oder es sind einzelne Häuser 
erhöht worden; das könnte in dem einen Falle als ein- 
fache Erklärung der Beobachtung herangezogen werden, 
doch liegen gerade bei diesem Ort Beobachtungen auch 
für das Hervorkommen zweier alter Türme vor. Auf et- 


gewiesen worden; es sind jedoch solche in Abrede gestellt 
worden. Nun kommt ein Punkt in Frage, welcher bei 
einigen Fällen wohl zu berücksichtigen sein dürfte: die 
Erniedrigung des Zwischengeländes an einzelnen Stellen 
durch Abwehung und die Tiefkultur. Unsre Landschaften 
haben seit Mitte des Jahrhunderts infolge der Separationen | 
stellenweise ihr Aussehen sehr verändert: vorher ein viel- 
fach gekrümmtes Wegenetz, mancherlei kleine Buckel und 
Terrassen, die Besitzgrenzen vielfach gekennzeichnet durch 
langgestreckte Steinhaufen, auf denen sich im Laufe der 
Zeiten dichte Hecken angesiedelt hatten; heute herrscht 
die gerade Linie vor, ununterbrochene weite Feldebenen 
ohne Strauch und Baum, auf denen kleine Unebenheiten 
vom Pfluge allmählich eingeebnet werden; der Pflug ar- 
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es erscheint daher wohl denkbar, dafs im Laufe eines hal- 
ben Jahrhunderts stellenweise durch die Kultur und die 
Abwehung lockern Bodens nach tiefern Stellen eine Ernie- 
drigung des Bodens herbeigeführt wird, welche Bruchteile 
von Metern erreicht. Befindet sich nun der Beobachtungsort 
erheblich näher einer solchen Stelle, als auf der andern 
Seite derselben der beobachtete Punkt, so kann eine Ernie- 
drigung der fraglichen Stelle um einen halben Meter Ver- 
schiebungen im Anblick des letztern wohl um Meter hervor- 
rufen. In einem Falle, bei welchem die Beobachtungslinie 
über eine ziemlich geneigte Hangfläche aus entblöfsten 
Röthschichten hinläuft, würde auch ein seitliches Zurück- 
weichen des Hindernisses infolge Abschwemmung durch 
Regen- und Schneewässer und Abwehung nicht aufserhalb 
der Möglichkeit liegen. Endlich könnte man an ein that- 
sächliches Einsinken des Bodens an gewissen Stellen den- 
ken, herbeigeführt in erster Linie durch Auslaugung des 
Bodens durch Quellen mit starkem Gehalt an festen Be- 
‚standteilen, wie solche in den fraglichen Gegenden vielfach 
zu Tage treten, und man wird für die Beobachtungen in 
einem gewissen Strich, wenn sich späterhin daselbst that- 
sächlich eine Änderung der Höhenlage ergeben sollte, die 
Soolquellen einer benachbarten Saline zur Erklärung heran- 
ziehen können. Die fortschreitende Entziehung fester Be- 
standteile äufsert sich oberflächlich in der neuerlichen Bil- 
dung von Erdfällen, z. B. westlich am Harz und in der 
Umgebung des Hils; thatsächlich liegt einer ‚der Beobach- 
tungsorte, von welchem man heute ein benachbartes, vor 
Jahrzehnten deutlich ‘sichtbares Dorf nicht mehr sehen 
kann, auf einer Verwerfungsspalte innerhalb einer Reihe 
von Erdfällen. Indessen haben wir uns mit der 
Frage etwaiger Ursachen hier zunächst nur 
80 weit zu beschäftigen, als ihre Anführung 
dazu dienen kann, die Thatsächlichkeit der 
_ gemeldeten vertikalen Verschiebungen in der 
_ Aussicht überhaupt denkbar zu machen. Ein 
weiterer Grund, diese Meldungen nicht ohne weiteres als 
subjektive Täuschungen von der Hand zu weisen, besteht 
darin, dafs bisweilen hinsichtlich des gleichen Punktes 
_ Mitteilungen von verschiedenen Seiten her eingegan- 
gen sind, ohne dafs etwa ein vorheriger Meinungsaustausch 
_ der Gewährsmänner stattgefunden hätte. Die beifolgende 
_ Kartenskizze, in welcher die Pfeile andeuten, dafs in der 
fraglichen Richtung ein scheinbares Emporkommen eines 
früher mehr oder weniger verdeckten Ortes beobachtet wor- 
den ist, zeigt mehrfach eine solche Überprüfung. 

Von geodätischer Seite läfst sich gegen die Annahme 
'thatsächlicher Bodenverschiebungen einwenden, dafs die 
Höhenänderungen von Festpunkten der Präzisions-Nivelle- 
ments, welche sich bei Wiederholung-Nivellements nach 
zwei bis drei Jahrzehnten stellenweise ergeben haben, nir- 
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gends Beträge von einer solchen Höhe erreichten, wie wir! 
sie bei obiger Annahme für den gleichen Zeitraum zu 
Grunde legen müfsten. Allerdings ist zu beachten, dafs 
diese Nivellements vornehmlich längs der Thalsohlen zie- 
hen, während es sich bei den Beobachtungen über Ver- 
schiebungen in der Aussicht meist um Bodenstellen han- 
delt, welche sich hoch über den Thalsohlen, auf Plateaus 
mit Steilabfall und gestörter Schichtenlage befinden, auf denen 
bodengestaltende Faktoren, wie Auslaugung durch unter- 
irdische Gerinne und Verwehung, in andrer Weise sich 
geltend machen als im Thale. Im Hinblick darauf scheint 
es nicht angängig, eine Erscheinung, über welche zahl- 
reiche und glaubwürdige Beobachtungen vorliegen, lediglich 
deshalb, weil sie unsern bisherigen Anschauungen über die 
Stabilität der Höhenlage des Bodens widerspricht, von vorn- 
herein als individuelle Täuschungen von sich zu weisen. 
Für eine Untersuchung der Beobachtungen 
an der Hand von Messungen mangelt es zunächst 
an zuverlässigen Höhenangaben aus frühern Jahrzehnten. 
Bei der „Triangulation von Thüringen“ seitens der preufsi-- 
schen Landesaufnahme in den fünfziger Jahren wurden die 
Höhen von Kirchturmknöpfen und Festlegungssteinen zwar 
bis auf etwa 0,1 m genau bestimmt, so dals sich bei einer 
Neubestimmung, wie sie jetzt erfolgt, in anbetracht der 
grolsen Beträge, um welche einzelne Türme jetzt besser 
gesehen werden als früher, jene ältern Messungen nach 
den erforderlichen Identifizierungen und der Reduktion auf 


unsern Normalhorizont wohl herangezogen werden könnten, 
28 * 
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Allein für die Mehrzahl der gemeldeten Punkte besitzen 
wir keine frühern Bestimmungen. Weiterhin fallen auch 
das Präzisions-Nivellement der Gradmessung (Ausgang der 
sechziger Jahre) und die neuern Eisenbahnpräzisions-Nivelle- 
ments (seit Mitte der achtziger Jahre) für unsre Zwecke 
aulser Betracht, da sie sich, wie erwähnt, längs der Thal- 
sohlen bewegen. Soweit Verfasser bislang ermitteln konnte, 
haben sich auffällige Abweichungen zwischen diesen 
ältern und den neuern Nivellements nicht ergeben. Es sei 
übrigens bemerkt, dafs man aus der Verschiebung eines 
Festpunktes, dessen Träger ein Nivellementsstein oder ein 
trigonometrischer Festlegungstein bildet, in anbetracht der 
geringen Grundfläche nicht ohne weiteres Schlüsse auf 
eine Mitbewegung des Nachbargeländes in weiterm Um- 
kreise ziehen kann; solche punktuelle Verschiebungen kön- 
nen durch mannigfache ganz lokal wirkende Ursachen herbei- 
geführt werden. Besteht der Träger des eine Höhenände- 
rung zeigenden Festpunktes in einem Bauwerk (Brücke, 
Gebäude), so würde bei Feststellung einer Erniedrigung 
der Höhe zunächst das Eigengewicht dieser Bauten, sofern 
sie erst vor kurzeın errichtet wurden, in Betracht zu zie- 
hen sein, welches sehr wohl ein Einsinken herbeiführen 
kann); weiterhin kann die Ursache auch in der Sackung 
von Anschüttungen und von alluvialem Boden liegen, 

Erscheint nun nach dem Vorstehenden die Möglichkeit 
einer Untersuchung, ob und an welchen Stellen gröfsere 
Verschiebungen der Höhenlage im Bereich jener Beobach- 
tungsgebiete stattgefunden haben könnten, so gut wie aus- 
geschlossen, so werden jene Mitteilungen über mutmals- 
liche Veränderungen der Aussicht gleichwohl von hohem 
Werte insofern, als sie uns wenigstens Fingerzeige geben 
können, an welchen Stellen wir die Hebel ansetzen müs- 
sen, um das Wesen einer Erscheinung klar zu stellen, 
über welche seit langer Zeit und aus einem ziemlichen 
Teil Mitteleuropas berichtet wird. Liegen Bodenbewegun- 
gen oder Bodenerniedrigungen zu Grunde, so dürfen wir 
wohl annehmen. dafs sie an einzelnen dieser Stellen auch 
heute noch andauern, und es würde sich nun darum han- 
deln, daselbst Grundlagen für Vergleichungen in spätern 
Jahrzehnten zu schaffen. 

Man könnte zunächst eine nivellitische Verbindung die- 
ser Ortschaften ins Auge fassen, wobei zwischen den- 
‚selben noch eine grofse Anzahl sehr eng aneinanderliegender 
und dauerhaft versicherter Festpunkte zu bestimmen sein 
würden. Hiervon mufs jedoch im Hinblick auf den ganz 


aulserordentlichen Aufwand an Kosten, Arbeit, Zeit und 


1) In den Städten kommt der Druck ganzer neuer Stadtteile hinzu. 
Rechnet man beispielsweise den Druck eines gröfsern Neubaues auf 
50000 Zentner und nur zehn solcher Bauten auf einen Hektar, so er- 
geben sich als Belastung des Bodens auf dieser Fläche rund 1/, Million 
Zentner. 
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schiedenzeitigen Bildern würden jedoch nur andeuten, dals 4 


Personal, den eine derartige, zweckentsprechend ausgeführte 
Vermarkung beanspruchen würde, abgesehen werden), 

Dagegen bietet sich uns ein verhältnismälsig einfaches 
Hilfsmittel, wenigstens zur Feststellung etwaiger, zur Jetzt. 
zeit vor sich gehender Verschiebungen im Geländeanblick 
innerhalb eines gewissen Zeitraumes, in der photogra- 3 
phischen Festlegung des gegenwärtigen Ge- 
ländeanblicks mittels fernphotographischer 
Apparate auf dauerhaft versicherten Punkten. 
Hierbei würde also die perspektive Lage ganzer Linien 
zu einander, beziehungsweise einzelner Punkte zu ganzen Ä 
Das Teleobjektiv läfst uns, wenn die 
Aufnahmen unter hinreichend günstigen Verhältnissen statt- 
fanden, in den Bildern bei Entfernungen bis zu 8 km (der 


Linien festgelegt. 


gröfsten Entfernung im Hauptgebiet der Meldungen) noch 
Einzelheiten an Türmen und Häusern, wie Fensterkreuze, 
Werden solche Aufnah- 
men in spätern Jahrzehnten auf dem gleichen Standort 
und bei gleicher Höhe des Objektivs über dem Festlegungs- 


Dachsimse, Ornamentik erkennen. 


punkt wiederholt, so werden sich etwaige Verschiebungen 
des Standortes, des Zwischengeländes oder des beobachteten 
Punktes, bzw. mechanische Erniedrigungen des Zwischen- 
geländes, in einer Änderung des Abstandes jener Einzel- 
heiten vom Saum des verdeckenden Vorgeländes oder von 
andern Linien und Punkten des umliegenden oder Hinter- 
geländes kundgeben, wobei auch die Winkelgrölse dieser Än- 
derung nach Mafsgabe von Vergleichsgröfsen, die auf beiden 
verschiedenzeitigen Bildern melsbar sind, wie Hauskanten, 
Dachhöhen, Turmstockwerken, sich ermitteln lassen wür- 
den. In einigen Fällen liegen Standort und beobachteter 
Punkt nur wenige Kilometer auseinander, so dafs es sich 
ermöglichen lassen wird, zugleich Aufnahmen auf Stand- 
orten zu machen, welche seitlich der Beobachtungsrich- 


tung liegen. Perspektivische Verschiebungen in den ver- 


an irgend einer Stelle eine Änderung der Höhenlage statt- 
gefunden hat, dagegen den Ort derselben nicht erkennen 
lassen; da jedoch durch die bereits erwähnte neue trigono- 
metrische Höhenaufnabme der königl. Landesaufnahme in 
Thüringen die gegenwärtige Höhenlage einer grolsen An- 
zahl in den Bildern deutlich wiedererkennbarer Punkte in 
der wünschenswertesten Schärfe festgelegt wird, 50 würde 


1) Es war dem Verfasser vergönnt, bei Gelegenheit von Präzisions- 
Nivellements für die braunschweigische Landesvermessung im Harz zwischen 
Braunlage , Zorge, Hasselfelde und Blankenburg da, wo anstehender Fels 
eine dauerhafte Grundlage für Vermarkungen bot, selbst auf längere 
Strecken eine Dichte der Festpunkte (eingelassene Bolzen und eingemeiselte 
Höhenmarken) von 1/, bis 1/, km herbeizuführen. Allerdings würde man 
bei späterer Konstatierung von vertikalen Verschiebungen selbst solcher 
Punkte noch nicht mit Sicherheit auf tektonische Verschiebungen von 
einigem Umfang schliefsen können. — Bewässerung, technische Anlagen 
und andre Verhältnisse der Erdoberfläche werden von lokalen Bodenbewe- 
gungen mehr betroffen als von regionalen ; hiernach erscheint eine thunlichst 
enge Vermarkung auf nivellititischen Zwischenlinien wünschenswert, 


Pr 


Zur Untersuchung von Mitteilungen über Verschiebungen in der Aussicht. 


Photographie und Höhenmessung, nach einer Reihe von 
Jahrzehnten wiederholt, stellenweise auch den Ort einer 
etwaigen vertikalen Verschiebung zu ermitteln gestatten. 
Nach Malsgabe des bisherigen Ganges unsrer Landesver- 
messungsarbeiten dürfte eine Wiederholung der Messungen 
nach vier bis fünf Jahrzehnten zu erwarten sein. Gelingt 
es uns, die Schärfe der Platten, bzw. Kopien so lange un- 
verändert erhalten oder von den jetzt gewonnenen Bildern 
scharfe und dauerhafte Drucke herzustellen, so würde die 
mit der spätern Neumessung wiederum gleichzeitig bewirkte 


' photographische Neuaufnahme bei etwa hervorgetretenen 


Verschiebungen im Bilde die Frage unwiderleglich zur Ent- 
scheidung bringen können, welche Ursachen der Erschei- 
nung zu Grunde liegen. 

Im Hinblick auf den eben genannten günstigen Um- 
stand schien dem Verfasser der gegenwärtige Zeitpunkt 
geeignet, auf photographischem Wege eine sichere Grund- 
lage für spätere Vergleichungen zur Untersuchung der Er- 
scheinung zu schaffen I), Um nochmals einen Überblick über 
die Beobachtungen in Mittel- Deutschland zu gewinnen, 
wurde eine neue Umfrage eingeleitet, welche die Zentral- 
kommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutsch- 
land durch einen Aufruf in Thüringer Blättern in dankens- 
wertester Weise unterstützte. Es sind hierauf einige wei- 
tere Beobachtungen dem Verfasser bekannt gegeben wor- 
den, unter anderm auch ein gut beglaubigter Fall aus dem 
braunschweigischen Hils und eine Beobachtung aus der 
Eifel. Die optische Vermarkung war bereits für die Herbsi- 
ferien 1898 in Aussicht genommen, jedoch fand sich erst 
im Laufe der Osterferien die erforderliche Mufse zum Be- 
ginn von Studienaufnahmen. In hochherziger Weise liefsen 
dem Unternehmen die Sternwarte zu Jena und die optische 
_ Werkstätte von Carl Zeils daselbst materielle, instrumentale 
und Personalunterstützung zu teil werden. Leider war 
die Witterung mit Ausnahme eines Tages für Aufnahmen 
mit dem Teleobjektiv wenig günstig, so dafs nur eine ge- 
ringe Zahl allenfalls brauchbarer Platten gewonnen wur- 
den, und zwar aus dem Gebiet beiderseits der Saale bei 


 Dornburg. Als Standorte wurden benutzt: der Festlegungs- 


"stein eines trigonometrischen Punktes I. Ordnung, die 


H. 1) Verfasser schlug im März des Vorjahres gelegentlich eines Vor- 


% 


 trages über „Änderungen der Höhenlage“ im Verein für Naturwissenschaft 
zu Braunschweig (17. März; 24. Februar 1898) eine photographische Fest- 


_ legung des derzeitigen Geländeanblickes mittels kräftiger Teleobjektive vor. 


_ Mitte Mai d. J., nachdem obenstehender Bericht bereits eingesandt war, 


_ hatte Herr Prof. Girardot die Güte, dem Verfasser die eingangs erwähnten, 


dem Verf, bisher nur aus kurzen Hinweisen bekannten, wichtigen Ab- 
handlungen über die Untersuchungen bei Doueier zu übersenden, aus deren 
erster (p. 18/19) hervorgeht, dafs Herr Girardot bereits 1890 die photo- 
graphische Festlegung befürwortete und dafs bereits damals photographi- 
sche Aufnahmen erfolgt sind. Wir besitzen also bereits zweckentsprechende 
photographische Festlegungen! Seitdem sind nahezu zehn Jahre verflossen, 
und es sind nach freundlicher Mitteilung von Herrn Girardot für dieses 
Jahr Wiederholungen der Messungen in Aussicht genommen. Man darf 
den Ergebnissen derselben mit Spannung entgegensehen, 
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Hausflur eines Rathauses, massive Fensterbänke eines Kirch- 
turmes, sodann Terrainpunkte, deren Lage und Höhe gegen 
benachbarte dauerhafte Punkte der Situation (alte Grenz- 
steine und Hauskanten) eingemessen war!). Nach der 
Aufnahme wurde der noch stehende Apparat samt Fest- 
legungen mittels Handcamera photographiert. Selbst an 
heitern, ruhigen Tagen wird die Schärfe der Aufnahme 
durch das Zittern der Luft in der Nähe des Erdbodens 
sehr beeinträchtigt, so dals für Aufnahmen in der heilsen 
Jahreszeit voraussichtlich nur die Morgenstunden und der 
späte Nachmittag, sowie Tage mit aufklärender Witterung 
in Betracht kommen dürften. In Gegenden, wo die Beob- 
achtungsrichtung vorherrschend Felder berührt, muls wegen 
der oben erwähnten Verschiebung der Horizontlinie durch 
das Hochwachsen der Feldfrüchte von Aufnahmen in den 
Monaten April bis Oktober ganz abgesehen werden, so dals 
als günstig für die Untersuchung auf photographischem 
Wege nur die Monate März, (Anfang) April, (Ende) Okto- 
ber und November in Betracht kommen würden. Die 
Brennweiten der verwandten Objektive betrugen 0,4, 1,1 
und 2,1 m; es zeigte sich, dals bei Entfernungen von 
5—8 km nur die letztere, ganz aulsergewöhbnliche Brenn- 
weite für weitere photographische Festlegungen in Be- 
tracht kommen kann. Hinsichtlich weiterer Aufnahmen ist 
zunächst das Beobachtungsgebiet im braunschweigischen 
Hils in Aussicht genommen, bei welchem die geologischen 
Verhältnisse eine jetzt vor sich gehende Senkung des 
Standortes sehr wahrscheinlichmachen; in dankenswertester 
Weise ist dem Verfasser staatliche Beihilfe zu einer Unter- 
suchung dieses Falles mittels photographischer Aufnahmen, 
Nivellements und eines sorgfältig bearbeiteten Kurvenplanes 
zugebilligt worden. Sodann sollen photographische Fest- 
legungen im Gebiet der auf der Kartenskizze verzeichneten 
Beobachtungen am Pfuhlsborner Turm folgen. 

Wohl besitzen wir Photographien vom Anblick mancher 
Gegenden zu Zeiten, welche um mehrere Jahrzehnte aus- 
einanderliegen; sie können uns die Frage beantworten: 
Inwieweit ändert eine Landschaft ihr Aussehen innerhalb 
eines gewissen Zeitraumes? Zu einer Beantwortung der 
Frage nach vertikalen Verschiebungen sind sie jedoch nicht 
geeignet, da sie wohl selten vom gleichen Standort, ge- 
schweige denn in gleicher Objektivhöhe aufgenommen wur- 
den. Selbst die geniale Verwendung der Photographie bei 
den Hochgebirgsaufnahmen der österreichischen Militärmap- 
pierung in Gestalt achtteiliger Rundsichtaufnahmen wird 
sich als photographische Vermarkung für unsern Zweck nur 
in dem Fall betrachten lassen, wenn es sich um sehr nahe 


gelegene Objekte handelt. Im übrigen läfst sich nur auf 


1) Weiterhin dürften als Standorte in Betracht kommen: Wegegabe- 
lungen mit steinernen Wegweisern, im Hils Landesgrenzsteine; die Ter- 
rasse eines Kurhauses und die Brüstung von Brücken, 
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fernphotographischem Wege mit dem Teleobjektiv grölster 
Brennweite eine sicherlich ausreichende Grundlage schaffen. 
Einen hohen Gewinn von allen diesen photographischen 
Aufnahmen, denen wir auch diejenigen für die Vorarbeiten 
von Hochgebirgsbahnen und sonstiger technischer Gebirgs- 
anlagen hinzufügen müssen, wird die Morphologie der Erd- 


Kleinere Mitteilungen. 


Aufruf zur Gründung einer internationalen seismo- 
logischen Gesellschaft. 


Dem 6. internationalen Geographenkongrels, der 1895 
zu London tagte, wurden „Vorschläge zur Errichtung eines 
internationalen Systems von Erdbebenstationen“, verfalst 
von dem verstorbenen Dr. v. Rebeur-Paschwitz und unter- 
zeichnet von einer Reihe hervorragender Fachgelehrten, 
vorgelegt und von demselben in einer Schlufsresolution gut- 
geheilsen. Seitdem hat sich die internationale Forschung 
zum Teil im Anschluls an jene „Vorschläge“ ausgebreitet ; 
neue Stationen sind gegründet, das v. Rebeursche Instru- 
ment ist durch wesentliche Verbesserungen zum internatio- 
nalen wissenschaftlichen Gebrauch geeigneter geworden, und 
eine Reihe von Stationen (Deutschland, Österreich, Rufs- 
land, Belgien, Niederländisch-Indien, Brasilien) haben sich 
in seinem Gebrauch geeinigt. Anderseits hat John Milne 
seine schon längst begonnene Thätigkeit weiter ausgedehnt; 
er hat mit Unterstützung der englischen Regierung an sehr 
vielen Punkten der Erde, meist in den englischen Kolonien, 
sein — einfaches — Horizontalpendel aufgestellt und durch 
die weit verbreiteten und unablässigen Beobachtungen mit 
demselben eine äulserst wertvolle Sammlung von überein- 
stimmendem Material erreicht. Es ist ferner gelungen, mit 
Unterstützung des Deutschen Reichs und des Reichslandes 
Elsals- Lothringen in Strafsburg die „Kaiserliche Haupt- 
station für Erdbebenforschung“ zu begründen, deren Bau 
jetzt in Vollendung, deren wissenschaftliche Thätigkeit im 
Beginn ist und die von der Reichsbehörde zugleich auch 
den Auftrag hat, das Deutsche Reich im Kreise der inter- 
nationalen Erdbebenforschung zu vertreten. 

So ist zwar viel geschehen, aber noch viel mehr bleibt 
zu thun übrig für eine wirkliche Erforschung der Seismicität 
der Erde. Denn 

1. fehlt es noch in vielen und seismisch gerade äulserst 
wichtigen Ländern an den nötigen makroseismischen 
Stationen mit einem wirklich genügenden Netz von Beob- 
achtungen. So in Vorderindien, so jetzt auf den Philippi- 
nen; in Kamtschatka, in Sibirien und seit 1897 auch in 
ganz Kleinasien; ferner im östlichen Teil der Vereinigten 
Staaten, im Gegensatz zu dem kalifornischen Westen; in 
ganz Mittelamerika (aufser in Mexico) und den Antillen; 
im nördlichen Südamerika, in Peru, Chile, Argentinien. 
Einzelne Beobachtungen werden wohl auch in manchen 
dieser Länder gemacht, aber mehr zufällig, bei besonders 
heftigem Beben und ohne sichere Methode. Von dem 
nördlichen französischen und dem südlichen englischen Afrika 
gilt das Gleiche. Und doch, wie wichtig diese makro- 


einander vergleichbar und kaum aufeinander reduzierbar 


oberfläche ziehen, da sie in den verschiedenzeitigen, auf 
gleichem Standort gewonnenen Bildern unanfechtbare Doku- : 


mente zur Verfolgung gewisser Vorgänge, wie Erosion, 
Abwitterung, Rutschungen und Verwehung erhält. 


Braunschweig, Anfang Mai 1899. 


skopischen Beobachtungen sind, beweisen die äulserst wert- | 
vollen Arbeiten von F. de Montessus de Ballore. 

2. Noch gröfsere Lücken zeigt die mikroseismi- 
sche Beobachtung. Dieselbe fehlte bisher in der ganzen 
aulsereuropäischen Welt. In Japan ist sie eben durch 
Omori eingeführt; ebenso sind in Turkestan, im Kaukasus, 
in Batavia und Rio de Janeiro mikroseismische Stationen 
im Entstehen. Nirgends in den europäischen Kolonien ist 
diese Art der Beobachtung dauernd eingeführt, und selbst 
in Europa fehlt sie noch in vielen Ländern; so z. B. ganz 
in Frankreich. 

3. Aber auch auf instrumentellem Gebiet fehlt es 
noch sehr an strenger, für die Seismologie, die Trdwisnen ii b 
schaft, unentbehrlicher Einheitlichkeit der Beobachtungen. 

Dazu gehört zunächst die Benutzung gleicher Instru- 
mente: ein einheitliches Instrument ist für die internatio- 
nale Forschung noch nicht eingeführt und konnte fürs erste 
noch nicht eingeführt werden, da die Eigenart der ver- 
schiedenen Instrumente noch lange nicht genügend bekannt 
ist. Doch ist auch hier ein grolser Fortschritt zu ver- 
zeichnen: es sind jetzt hauptsächlich zwei Instrumente, 
die eine wirklich internationale Verbreitung haben: das 
dreifache v. Rebeursche Pendel, sowie das einfache Milne- 
sche Horizontalpendel. Dazu kommt wohl als drittes das 
Vicentinische Vertikalpendel, weil es durch die Billigkeit 
seiner mechanischen Aufzeichnung sehr grolse Bilder der 
Bewegung ermöglicht. 

Vor allem aber ist, wie gesagt, unsre Spezialkenntnis 
der gebrauchten een und ihres gegenseitigen Ver- 
haltens noch viel zu gering, so dals die Aufzeichnungen 
verschiedener Instrumente bis jetzt nur im allgemeinen mit- 


sind. Diesen Mängeln abzuhelfen ist eine der wichtigsten 
unter den Aufgaben, welche der Hauptstation für Erdbeben- 
forschung zu Stralsburg von der Reichsregierung ge 
sind. 

4. Ganz besonders empfindlich ist aber der Mangel an 
einer festen Konzentration der internationa- 
len seismischen Veröffentlichungen, wie erz. T. 
ja aus der geschilderten Art der bisherigen Forschung ve 
sultiert. Von vielen Ländern erhalten wir noch gar keine 
oder nur zufällige Mitteilungen: es ist ein dringendes Be- 
dürfnis der Wissenschaft, dafs nach Einrichtung der genü- 
genden Anzahl von Stationen die Beobachtungen aller der- 
selben veröffentlicht werden, etwa in der Art, wie dies so 
vortrefflich von Dr. Figee und Dr. Onnen für den wichti- 
gen und nicht leicht zugänglichen Indischen Archipel ge- 
schieht. Schwieriger aber und für die Wissenschaft nicht 


die makroseismischen Erdbeben. 
_ einzelnen Stationen veröffentlicht werden, so liegt es im 
Interesse der letztern, der Zentralstelle diese Veröffent- 
_ lichungen zu übersenden. 
 lent in der Zusammenstellung auch der makroseismischen 


a 


mischen Bewegung unerläfslich ist. 
_ lungen werden in gröfsester Kürze gegeben. 


Kleinere Mitteilungen. 


minder wichtig sind die Veröffentlichungen der mikroseis- 
mischen Beobachtungen. Die Unterzeichner der v. Rebeur- 
schen „Vorschläge“ sprachen sich dahin aus, dafs „eine 
Zentralstelle für die Sammlung und Publikation von Erdbeben- 
nachrichten aus der ganzen Welt notwendig“ sei, und em- 
pfahlen fast einstimmig als Zentralorgan dieser Publikation 
die „Beiträge zur Geophysik“ ; in zwanglosen Heften soll- 
ten jene Veröffentlichungen der genannten Zeitschrift beige- 
geben werden. Ebendahin hat sich ganz neuerdings die 
Delegierten-Versammlung der vereinigten Akademien aus- 
gesprochen, welche am 31. Mai und 1. Juni 1898 in Göt- 
tingen tagte. 

Die Frage nach der Stellung und Thätigkeit einer sol- 
chen Zentralstelle ist nicht leicht zu beantworten. Auch 
hier muls man makro- und mikroseismische Beobachtung 
trennen. 

Die makroseismischen Beobachtungen einer jeden 
Station umfassen die Lokalbeobachtungen des betreffenden 
Gebiets, und es ist für die seismische Erforschung der 
Erde dringend erwünscht, dals auch in den einzelnen Kul- 
turländern diese Beobachtungen zentralisiert werden, wie 
dies für Japan in Tokio geschieht, für Österreich in Wien, 
für Italien in Rom; die Kaiserl. Hauptstation für Erdbeben - 
forschung zu Stralsburg gedenkt ebenfalls, nach erbetener 
Unterstützung aller Lokalstationen, eine jährliche Übersicht 
aller im Reich beobachteten Erdbeben geben zu können. 
Für eine solche genügt die einfache Veröffentlichung der 
Thatsachen. 

Anders ist es bei der mikroseismischen Beobach- 
tung: ihr Hauptwert beruht auf der Zusammenstellung und 
der durch sie ermöglichten Vergleichung. Diese Zusammen- 
stellungen und Bearbeitungen müssen die Hauptarbeit der 
Zentralstelle sein. Sie mufs dazu von den Stationen ge- 
naue thatsächliche Mitteilungen über die von ihnen ge- 
machten Beobachtungen (Zeit, Dauer &c.) empfangen. Sie 
muls als Gegengabe bringen: die gedruckte Zusammen- 
stellung aller ihr zugesandten Stationsbeobachtungen, ihre 
Bearbeitung im obigen Sinne; sie muls diese Zusammen- 
stellung und Bearbeitung in festen Heften allen Stationen 
übersenden. 

Sie kann dies nicht leisten ohne genaue Übersicht über 
Da diese nun von den 


Auch hier wird das Aquiva- 


Beben liegen, wie sie bei der Bearbeitung der mikroseis- 
Diese Zusammenstel- 


Zugleich wird durch diese Übersendung eine Zentral- 


stelle gewonnen, in der alles auch makroseismische Ma- 
_ terial vorhanden und für alle Forscher leicht zugänglich ist. 


Gewonnen wird ferner eine einheitliche Redaktion des ver- 


 schiedenartigen mikroseismischen Materials und eine scharfe 
_ Trennung der Bearbeitung desselben von den makroseismi- 


schen Beben, in deren Scheidung, obwohl sie qualitativ wie 
quantitativ ganz verschiedene Erscheinungen sind, keine 
strenge Methode herrscht. Erst durch diese einheitliche 
Bearbeitung der Thatsachen wird sich ein korrektes Bild 
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der Seismizität der Erde einerseits, des Wesens der Erd- 
beben anderseits ergeben. 

So ist der Wert eines seismischen Zentralorgans klar. 
Eine Reihe von Mitteilungen werden rasch durch dasselbe 
verbreitet, Fragen gestellt, beantwortet, die Methode, die 
Einheit der Beobachtung immer mehr entwickelt und ge- 
sichert. 

Alles dies ist nicht möglich ohne die Unterstützung 
aller Seismologen. Um diese zu ermöglichen und zu ge- 
winnen, erlaubt sich der Unterzeichnete die Gründung 


mer internationalen seismologischen Sozietät 
vorzuschlagen, deren Zweck nach dem Vorstehenden sein soll: 


1) möglichste Beförderung der methodischen makroseis- 
mischen Untersuchung aller Länder, namentlich der 
noch stationslosen und daher seismisch wenig be- 
kannten; 

2) möglichst einheitliche Organisation der mikroseismi- 
schen Beobachtungen ; 

3) Konzentration der Veröffentlichungen, die in der 
oben angedeuteten Form als ein Heft (mit selbstän- 
diger Paginierung) der Beiträge zur Geophysik er- 
scheinen würden, und zwar das erste Heft spätestens 
1901. Dies setzt voraus, dals die betreffenden Statio- 
nen sich zu pünktlicher Einlieferung des Beobach- 
tungsmaterials verpflichten, etwa bis zum April 1901. 

Diese internationale Sozietät ist gedacht als Vereinigung 
der seismischen Institute und Stationen aller der Länder, 
iu welchen Beobachtungen angestellt oder eingerichtet wer- 
den. Diese Institute und Stationen, oder, in besondern 
Fällen, die einzelnen Länder sind vertreten durch je einen 
Delegierten. Den Mitgliedern der Gesellschaft liegt es ob, 
innerhalb des betreffenden Landes für eine genügende Or- 
ganisation sowie für eine einheitliche methodische Durch- 
führung der Beobachtungen, ferner für rasche Bearbeitung 
und Veröffentlichung des Materials und endlich für Einsen- 
dung der Veröffentlichungen an die Zentralstelle Strafsburg 
zu sorgen. Die Aufgabe der alljährlichen Delegierten- 
Versammlung ist es, stets über den Stand der seismischen 
Forschungen in den einzelnen Gebieten Kenntnis zu neh- 
men und weitere Vereinbarungen über die einheitliche Art 
der Beobachtungen, über die Bearbeitungen des Materials 
und deren Veröffentlichung &c. zu treffen. Eine allgemeine 
Versammlung der internationalen seismologischen Sozietät 
findet jedesmal in Verbindung mit dem internationalen Geo- 
graphenkongrels statt. 

Die Mitglieder der Sozietät zahlen einen Jahresbeitrag, 
um die Kosten der von der Zentralstelle herauszugebenden 
Jahreszusammenstellung zu decken, welche sie dafür kosten- 
frei erhalten. Die Höhe dieses Betrages lälst sich noch 
nicht feststellen, doch wird derselbe möglichst niedrig ge- 
halten werden. 

Stralsburg, den 21. August 1899. 

Prof. Dr. @. @erland. 

Mit den obigen Ausführungen im Prinzip einverstanden: 

Prof. Dr. .Helmert, Potsdam. Direktor der Stern- 
warte Dr. Neumayer, Hamburg. Prof. Dr. F. 
Frh. v. Rechthofen, Berlin. Prof. Dr. A. Supan, 
Gotha. Prof. Dr. Hermann Wagner, Göttingen, 
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Geographischer Monatsbericht. 


Australien und Polynesien. 


Die topographischen Ergebnisse seiner wichtigen zwei- 
maligen Durchkreuzung der westaustrahschen Wüste in süd— 
nördlicher Richtung (Peterm. Mitt. 1897, p. 293) hat Hon. 
D. W. Carnegie in einer grolsen 2blätterigen Karte in 
1:1013760 (16 miles = 1”) niedergelegt, welche als 
der wichtigste Beitrag zur Kenntnis des Innern von Austra- 
lien aus dem letzten Jahrzehnt begrülst werden muls. Ob- 
wohl die Expedition hauptsächtlich wirtschaftliche Zwecke, 
Auffindung von abbauwürdigen Mineralien, Nachforschung 
nach etwaigen Weideplätzen im Innern und nach einer zur 
Viehtrift geeigneten Route vom Kimberley -Distrikt nach 
den Goldfeldern, verfolgte, hat der Leiter der Expedition 
grolse Sorgfalt auf die Aufnahme seines Weges verwendet 
und eine Fülle von Einzelheiten aufgezeichnet, die eine 
grolse Lücke auf den Karten von Australien ausfüllt. Einige 
Zeichnungen von besonders bemerkenswerten Punkten, Hü- 
geln &c. sind beigefügt worden. 

Schon häufig ist es vorgekommen, dals Reisende sich 
die Priorität einer Entdeckung bestritten haben; das Ge- 
genteil, dafs ein Reisender einem andern eine Entdeckung 
zuschreibt, welche von diesem wieder dem erstern zuge- 
schoben wird, ereignet sich jetzt wohl zum erstenmal. In 
seinem Berichte über die erste Durchquerung von Neuguinea 
durch Dr. Wm. Macgregor (Peterm. Mitt. 1896, p. 282) 
bezeichnet Dr. O. Finsch diesen verdienstvollen Gouver- 
neur als den Entdecker des mächtigen Mambare- Flusses ; 
in seinem letzten Rechenschaftsbericht über die Verwal- 
tung von Britisch-Neuguinea 1897/8 weist nun Dr. Mac- 
gregor darauf hin, dafs vielmehr Dr. O. Finsch selbst die 
Mündung des Flusses entdeckt habe. und zwar mit Recht; 
denn aus Finschs Samoafahrten p. 148 geht deutlich her- 
vor, dafs der von ihm Bleichröder-Flufs benannte Strom 
identisch ist mit dem Mambare. Dieser Jahresbericht, wel- 
cher sowohl eine summarische Übersicht des Gouverneurs 
über alle Verwaltungszweige, wie auch Mitteilungen über 
die zahlreichen Reisen, die er selbst und viele seiner Be- 
amten unternommen hatten, ist von grolsem Werte durch 
die Beigabe einer Karte des östhichen Teiles von Neuguinea 
von 146° 30’ bis 151° 30’ Ö.L. Die Karte ist in 4 Bl. 
und in dem grofsen Malsstabe 1: 380 160 (6 miles = 1”) 
ausgeführt und weist diesem Ma/sstabe entsprechend eine 
Fülle von Einzelheiten und Neuigkeiten auf, die auf andern 
Karten noch nicht zu finden waren. Naturgemäls hat sich 
die Karte an den Stellen am meisten gefüllt, wo Gold- 
sucher mit mehr oder weniger Glück thätig gewesen sind. 
Unter den ausführlichern Berichten, welche dem Report 
beigegeben sind, nimmt einen Hauptplatz ein Macgregors 
Bericht über seine zweite Durchquerung der Insel, welche 
auf einer westlichern Route als die erste Durchquerung 
ausgeführt wurde. Mit diesem interessanten Berichte bringt 
Macgregor seine 12jährige Thätigkeit auf Neuguinea zum 
Abschluls, da er Anfang 1899 zum Gouverneur von Lagos 
ernannt wurde; das britische Schutzgebiet der Insel hat 


(Geschlossen am 15. September 1899.) 


Borchgrevinkschen Expedition nach Victoria- Land mit zahl- 


unter seiner Verwaltung aufserordentliche Fortschritte ge- 
macht sowohl hinsichtlich seiner wirtschaftlichen Entwicke- 
lung wie auch in der Erforschung, in welcher der Haupt- 
anteil allerdings auf Macgregors Thätigkeit selbst fällt. Zu 
seinem Ruhme sei hinzugefügt, dafs er auch für das Wohl 

der Eingebornen unablässig sich bemühte; er wulste sich in 
ihre Anschauungen hineinzuleben, und durch Berücksichti- 
gung derselben hat er Streitigkeiten durch Güte beilegen 
können, die sonst zu blutigen F'ehden führen mulsten. 


en 
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Polargebiete. 


Gleichzeitig sind die beiden ostgrönländischen Expeditio- 
nen zurückgekehrt. Am 12. September traf der Waldam- 
pfer „Antarctic* mit der Nathorstschen Expedition in Malmö 
ein; derselbe hat den Franz Josef-Fjord genauer untersucht 
und in demselben eine Reihe neuer Buchten entdeckt. Der 
dänische Leutnant Amdrup ist ebenfalls am 12. September 
von seiner Vorexpedition heimgekehrt, nachdem er von 
der dänischen Station Angmagsalik nördlich bis 67° 22 
vorgedrungen war und demnach die Hälfte der unerforsch- 
ten Küstenstrecke bis zum Scoresby- Sund bereits unter- 
sucht hatte. Von Andree haben beide Expeditionen keine 
Spuren entdeckt. 

Ein ebenso ungünstiges Eisjahr wie 1879 und 1880 
scheint im Karischen Meer vorgeherrscht zu haben, da 
die Sıbörienfahrt nach dem Jenissei bisher keinem Dampfer 
geglückt ist. Die englischen Handelsdampfer sind nach 
Archangel zurückgekehrt, einer derselben wurde vom Eise 
zerdrückt, die Mannschaft aber gerettet. 


Der Polardampfer „Windward“, welcher im vorigen 
Jahre die Pearysche Expedition nach Nordgrönland brachte 
und welcher wahrscheinlich durch Eis an der beabsichtigten 
Heimkehr verhindert wurde, ist am 10. September in Brigus 
an der Conception-Bai auf Neufundland eingelaufen. Der 
„Windward“ hat in der Allmann-Bai an der Ostküste von 
Grinnell-Land unter 791° N. Br. überwintert; Peary selbst 
drang noch im Herbst bis Fort Conger am Lady Franklin 
Sund vor. Kapt. Sverdrup mit der „Fram“-Expedition hat 
auf der Cocked Hat-Insel überwintert. 


Die ersten Nachrichten über den äufsern Verlauf der 
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reichen interessanten Illustrationen veröffentlicht Sir @& 
Newnes, welcher dieselbe ausgerüstet hat, nach dem Log- 
buch und brieflichen Mitteilungen im Septemberheft des 
Strand Magazine; sie behandeln namentlich die Schwierig- 
keiten der Landung auf C. Adare (nicht C. Adair). Der 
Verlauf der Fahrt war folgender: Abfahrt von Hobart 
19. Dezember 1898, Packeis 30. Dezember unter 61° 56' 
S. Br., 153° 53’ Ö. L., bei den Balleny-Inseln 23. Ja- 
nuar 1899, frei vom Packeis 11. Februar, C. Adare in 
Sicht 16. Februar, Landung in der Robertson-Bai 17. Fe- 
bruar, Abfahrt des „Southern Cross“ 29. Februar, Ankunft 
in Neuseeland 16. März. H. Wichmann, 


Mgr. Lechaptois’ Reisen auf der Ufipa-Hochfläche und im Rikwa-Graben. 


Mit Benutzung brieflicher Mitteilungen des P. Sigiez. 


Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


Die widerspruchsvollen Gerüchte von dem Vorhanden- 
sein einer fruchtbaren und gut bevölkerten Landschaft 
jenseits der Manika, eines Eden im Vergleich zu der ein- 
tönigen, unwirtlichen und schwach bewohnten Hochfläche, 
hatten schon lange bei der Leitung des apostolischen Vika- 
riates Tanganjika den Wunsch rege gemacht, persönliche 
Anschauung der fraglichen Gegend zu gewinnen. Das 
_ Rätsel des Rikwa-Sees, seine teilweise Auftrocknung oder 
sein gar vollständiges Verschwinden, von dem einige zu 
berichten wulsten, reizten auch vom forschungsgeographi- 
schen Standpunkte zur Aufklärung. Den unmittelbaren 
Anlafs zur 1897er Reise des apostolischen Vikars Mgr. 
Lechaptois gab aber die Einladung zur Weihe des aposto- 
_ lischen Vikars des Njassa zu Kajambi in Uemba, südlich 
_ vom Stevensonwege auf englischem Gebiet. Mgr. Lechap- 
_ tois entschlofs sich, von Kala aus die Landreise über die 
Hochebene nach Kajambi anzutreten und auf dem Rück- 
wege den Rikwa-See aufzusuchen. Der Aufbruch von Ka- 
_ rema erfolgte am 26. Juli in der von 16 Ruderern be- 
_ wegten Missionsbarke Sancta Maria, am 27. wurde St. Josef 
von Utinta, am 28. St. Franz Xaver von Kirando erreicht, 
"wo P. Sigiez, dem wir den Reisebericht verdanken, sich als 
_ Begleiter anschlofs. Am 30. Juli trafen die Reisenden nach 
dreitägiger Fahrt in der Missionsstation St. Peter und Paul 
von Kala, dem Ausgangspunkt der Landreise, ein). 
Bereits 1893 hatte Mgr. Lechaptois zusammen mit 
‘dem P, Randabel von Kala aus eine Reise auf das Hoch- 
land gemacht, und zwar zunächst nach dem nördlich über 
dem See gelegenen Dorfe Mlalambo (2 Tagemärsche), dann 
ostwärts auf das Hochland, die Manika der Eingebornen, 
nach 4tägigem Marsche auf demselben nach der Haupt- 


I) Den augenblicklichen Stand der Missionsthätigkeit der Weilsen 
Väter in Deutsch-Ostafrika s. auf der Nebenkarte auf Tafel 15. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft X. — 
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stadt des Kapufi, die er Sombowanga nennt!), und zurück 
über die frühere Kapufi-Residenz nach Kala?). 

1897 ging die Reise von Kala aus durch selten unter- 
brochenes Pori nach Südosten in 9 Tagemärschen nach 
Kajambi. Die tägliche Marschleistung (30—35 km) war 
notwendig wegen der schwachen Bevölkerungsdichtigkeit des 


1) Eine Klarstellung der verschiedenartigen Namen, welche das Land 
und seine Hauptstadt von den Reisenden erhalten haben, ist dringend not- 
wendig. Soweit sich übersehen läfst, ist folgendes feststehend. Die Grofs- 
landschaft Ufipa, unter der Herrschaft der Sultansfamilie des Kapufi, 
zerfällt in die beiden Landschaften Jangalile (Ramsays llangalile) und 
das eigentliche Ufipa. Die Bewohner beider Teile aber nennen ihr 
Lard Ufipa, sich selbst Wafipa, die des südlichern Jangalile dagegen ihre 
nördliche Nachbarlandschaft Ukansi, während umgekehrt die nördlichern 
Wafipa die Landschaft Jangalile mit Julamasi bezeichnen. Letzteres ist 
der Name des Häuptlings (Wallace: Yulmase), der aber auch zuweilen mit 
dem Namen seines Vaters Pilula gerufen wird. Der Name Maraunga, 
der auf den Karten eine aus Teilen von Jangalile und des eigentlichen 
Ufipa zusammengeraubte Herrschaft bezeichnet, mufs verschwinden: ihr 
Gründer Kimaraunga, ein reich gewordener Abenteurer aus Urori, der den 
frühern Sultan Djuramassi von Jangalile vertrieben hatte, wurde 1897 von 
Hauptmann Prince verjagt und wohnt jetzt auf der Ostseite des Rikwa- 
Grabens neben Nkomba (s. Geogr. Journal 1899, p. 611—613). Die Bewoh- 
ner Jangaliles nennen sich nach Wallace (ebenda, p. 611) auch „Asukuma“; 
möglicherweise liegt eine Verwechselung mit dem Beamtennamen wasu- 
kuma vor. Nach Wallace sind die Häuptlinge beider Ufipa - Landschaften 
unabhängig; nach Ramsay gehören sie beide der Kapufi-Familie, unzweifel- 
haft von Norden eingewanderten Watussi, an. — 1893 hiefs der Sultan 
des eigentlichen Ufipa Katiwa oder Kasiwa, die „Königin“ Kurozi (Ram- 
say: Wakulonzi). 1897 war ersterm sein jüngerer Bruder Kapere oder 
Kapufi gefolgt. Die Residenz des Sultans heifst nach Lechaptois gleich- 
falls Kapufi. 1893 nennt er sie Sombowanga oder Sambowanga. 
Nach ihm schien das Luike-Thal oder die Umgebung des Ortes Kanta- 
lambo genannt zu werden, doch wurde letzterer Name auch für die 
Hauptstadt selbst gebraucht. Die allgemeine Bezeichuung für den Wohn- 
sitz des Sultans, nicht an den Ort gebunden, ist Isaki. Als Ortsnamen 
für die frühere Residenz des Kapufi, wo der Vorgänger Katiwas noch 
wohnte, gibt Lechaptois Kisambo. Auf der Karte sind daher gleich 
gleich gesetzt worden: Thomsons Makapufi, Lechaptois®’ Kisambo und 
Wallaces Kapufis old village, sowie Lechaptois’ Sombowanga oder Kanta- 
lambo (1893), Wallaces Kapufis new village, Lechaptois’ Kapufi (1897) 
und Ramsays Kapufis Residenz. 

2) Die Schilderung dieser Reise findet sich in den „Missions d’Afrique 
(d’Alger)“, Nr. 99, Mai und Juni 1893, p. 100—114, Auf der zugehö- 
rigen Routenskizze (p. 103) liegt übrigens die Missionsstation Kala fälsch- 
lich beim Dorfe Singa gegenüber der Singa- oder Polungu-l. 
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Landes: die wenigen Dörfer, die passiert wurden, zählten 
mit wenigen Ausnahmen nur 50—60 Bewohner. Der Ge- 
samteindruck des Landes, besonders der Manika, war gleich 
unbefriedigend wie auf der frühern Reise. Der Boden bringt 
nur durch Aschendüngung seinen Bebauern geringe Nah- 
rung; ist die Umgebung der kleinen Dörfehen im Laufe 
einiger Jahre erschöpft, so ziehen die Bewohner weiter, 
ein günstiges Fleckchen Nährboden suchend. Eine andre 
Ursache der schwachen Bevölkerung des Landes bilden 
aber sicher auch die frühern Raubzüge der Wawemba in 
diese Gegend, sowie, iu Ufipa wenigstens, die fortwähren- 
den Erpressungen der Wasukuma des Kapuf. 

Auf der Rückreise von Kajambi nach der Rukwa-Steppe 
überschritten die Reisenden den Stevensonweg an einer 
Stelle, wo er seinem Namen wirklich Ehre macht. P. Si- 
giez weils nicht Worte des Lobes genug zu finden für 
die hier geleistete gewaltige Kulturarbeit. Bereits fast 
gänzlich verfallen und auf den Karten nur noch aus Pietät 
gegen seinen Erbauer verzeichnet, ist der Stephensonweg 
seit 1896 zu einer wirklichen, 2—3 m breiten Strafse von 
Karonga am Njassa nach Kituta am Tanganjika ausgebaut. 
Das durchzogene Land ähnelte sehr dem im ersten Teil 
der Reise passierten, doch scheinen zahlreichere Wasser- 
läufe und etwas dankbarerer Boden einigen Einfluls auf 
die Verdichtung der Bevölkerung zu haben. Die Dörfer 
sind nur 2—3 Stunden voneinander entfernt. Besonders 
dicht ist das breite Saisithal bevölkert. Wo die Reisenden 
letzteres überschritten, beim Dorfe Misansa, dem Grenzorte 
von Umambue, zeigte es prächtigen Pflanzenwuchs, über- 
ragt von zahlreichen Palmen. Die Landschaft übertraf an 
Schönheit bei weitem die Thäler der Tanganjika-Zuflüsse, 
die im Sommer gewöhnlich trocken sind und nicht entfernt 
den herrlichen Baumwuchs des Saisithals aufweisen. 

Die ersten beiden Tagereise in Jangalile, zwischen den 
Flüssen Saisi und Mutembua oder Njinalusi, führten durch 
vollständig von Heuschrecken verwüstetes Land, dem auch 
nicht mehr eine Spur von Grün erhalten war. Erst im 
Mutembua-Thal fand sich wieder eine etwas zahlreichere 
Bevölkerung und fruchtbarerer Boden. Nach 4stündigem 
Marsch aus dem Mutembua-Thal nach Norden wurde der 
kleine, prächtig gelegene Kuera-See!) erreicht, der 5 km 
lang und 840 m breit ist. Rund um den scheinbar ab- 
flufslosen See liegen kleine Hüttenhaufen, deren Bewohner 
nicht zahlreicher waren als die Flufspferde des kleinen 
Wasserbeckens. In Sengetera, wo seit einigen Monaten 
der Beherrscher Jangaliles, Julamasi, seine „Residenz“ (mit 
100 Einwohnern!) aufgeschlagen hatte, wollte man die 


1) Von Wilsmann 1893 entdeckt und Quela-See genannt. (Deutsches 
Kolonialblatt 1893, p. 492.) 


‚Bett zu fliefsen schien, brach die Missionskarawane am 


Missionskarawane im Trägerviertel einquartieren. Mer. ' 
Lechaptois liefs dem Häuptling das Ungebührliche seines 
Benehmens erklären und schlug sein Zelt dem Königspalast 
gegenüber auf. Auf alle Versuche, Verhandlungen mit 
Julamasi anzuknüpfen behufs Gründung einer Missions- : 
niederlassung auf seinem Gebiet, antwortete der Herrscher 
nur mit unartikulierten Lauten: der Alkoholteufel hatte ihn 
vollständig in der Gewalt. Man beschlofs daher, auch ohne 3 
seine Einwilligung den Abstieg in die Rukwa-Ebene zu 
wagen. $ 

Von Sengetera liegt der Ostabfall der Manika-Hoch- 
fläche — die Tschingamba - Berge — nur eine Tagereise 
entfernt. Von oben machte die Ebene den Eindruck eines 
ungeheuren Dunstnebelmeeres.. Ungemein schwierig war 
der Abstieg. Drei starke Stunden mulsten die Reisenden 
auf Händen und Fülsen klettern in unerträglicher Sonnen- 
glut, die von den Felsen zurückstrahlte, vorbei an schwin- 
delnden Abgründen in steter Absturzgefahr. Vollständig 
erschöpft langte man im Dorfe Ilemba auf der Ebene an. 
Sigiez’ Schilderung des Gegensatzes zwischen der Tempera- 
tur und der Bodenbedeckung auf dem Hochlande einerseits 


und auf der Ebene anderseits stimmt mit der Ramsays 
(Verh. Berliner Ges. f. Erdk. 1898, Nr. 7, p. 321) voll- 
ständig überein. Das Nachtlager wurde in Sakalilo auf- 
geschlagen, Julamasis früherm Wohnort, wo er nach Ver- 
jagung des Abenteurers Kimaraunga von der deutschen 
Regierung wieder als Häuptling eingesetzt war. In den 
Tagen seines Glanzes unter Kimaraunga mag der Ort, 
nach den Resten des ven seinen Anhängern bewohnten 
Ortsteiles zu urteilen, über 1000 Einwohner gezählt haben, 
jetzt beherbergt er nur 2- bis 300. Infolge der unmittel- 
baren Anlehnung des Ortes an die Berge herrschte bier 
eine drückende Hitze (42°); da aufserdem der das Dorf | 
umfliefsende Mumba zur Regenzeit in ziemlich sumpfigem 


folgenden Tage wieder auf. Nach 2stündigem Marsche 
wurden die verhältnismälsig grolsen Dörfer Maenge und 
Kinambo (mit je 200 Seelen) erreicht; in letzterm traf 
man mit einem englischen Reisenden zusammen, dessen 
Name nicht genannt wird, der aber nach allem Mitgeteilten 
unzweifelhaft Wallace gewesen ist. ”- 

„Rukwa“ ist jetzt nur eine ungeheure Ebene, die’ 
sich von Nordwest nach Südosten 30 Stunden weit er- 
streckt bei einer Breite von 12 bis 15 Stunden. Fast 
von allen Seiten ist die Ebene von hohen, steil abfallenden 
Bergen eingefalst, besonders im Westen, wo sie sich bie 
weit über 1000 m über erstere erheben. Von Bergen des 
Westens ergielsen sich zahlreiche Wasserläufe in die Ebene 
die deren Ränder in einer Breite von 4—5 km bewässern, 
nach 2—3 km Lauf aber bereits in der Ebene verschwinden. 
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Dieser dicht mit Schirm-Akazien besetzte , gut angebaute 
und bevölkerte Rand ist das „Rukwa* im engern Sinne. 
Jenseits dieses Randes ist die Ebene trocken und vollstän- 
dig unkultiviert; sie gleicht nach Versicherung von Mer. 
Lechaptois vollständig der algerischen Wüste. Diese Wüste 
nennt Sigiez Ikwa gleichwie den Seerest im Südosten, 
zuweilen auch Rukua, im Gegensatz zu dem fruchtbaren 
und bewohnten Rukwa. Ob es sich hier wirklich um 
zwei verschiedene Namen für Ebene und See (wie Wal- 
lace will) oder für angebaute Ebene und wüste Ebene (wie 
Sigiez will) handelt, scheint noch nicht sicher, wohl aber 
wahrscheinlich bei der Bestimmtheit, mit der beide Reisenden 
die beiden Bezeichnungen auseinander halten. Zur Trocken- 
zeit trägt die Rukwa-Steppe den Charakter einer richti- 
gen unabsehbaren Sandwüste mit ganz vereinzelten Gras- 
büscheln; in der Regenzeit bedecken. weite Sümpfe die 
unbewohnte Ebene, die aber bei der ersten grolsen Hitze 
schnell verschwinden. Der heutige Seerest im Südosten 
der Ebene hat früher die ganze wüste Ebene bedeckt 
(Kaiser und Thomson haben ihn noch gesehen); erst seit 
5—6 Jahren (vor 1897) ist er auf seine jetzige Ausdeh- 
nung beschränkt. Er hat etwas salziges Wasser, das aber 
von den Ziegen und den wilden Tieren des Landes ge- 
trunken wird. Tritt der See zur Trockenzeit etwas von 
seinen Ufern zurück, so sammeln die Eingebornen die 
zurückbleibende, mit Erde vermischte schwache Salzkruste, 
Diese gepulverte „Salzerde“ bildet einen wichtigen Handels- 


artikel der Seeanwohner, da sie als Beimischung zum 


| Schnupftabak sehr geschätzt wird; als Efsgewürz wird sie 


_ Landschaft Jangalile. 
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jedoch nicht gebraucht. 

Beim nächsten Dorfe Msia, das mit den umliegenden 
kleinen Weilern etwa 300 Einwohner zählt, endet die 
Im ganzen ist es ein ziemlich reiches 
Land, das seine Bewohner gut ernährt. Die Dörfer sind 
sauber und besitzen zahlreiche Schaf- und Ziegenherden. 


_ Letztere erhalten sich, dank der bessern Verwaltung des 


Landes, im Gegensatz zu dem eigentlichen Ufipa, wo die 
Wasukuma des Königs ganz nach Willkür und zu jeder 
beliebigen Zeit Abgaben an Vieh und Nahrungsmitteln er- 
heben. Soweit der Einflufs der Mission reicht (der der 
Regierung ist in diesen Gegenden fast gleich Null), ist 
dieser Mifswirtschaft besonders am Tanganjika-Ufer bereits 
ein Riegel vorgeschoben; hier in der abgelegenen Rukwa- 


"Steppe steht die Brandschatzung der Unterthanen seitens 
Der Janga- . 


der Minister des Kapufi noch in voller Blüte. 
lile-Häuptling erhält nur alljährlich von jedem Dorfältesten 
eine Ziege oder einige Hühner nebst etwas Mehl als Ab- 
gabe. Bereits das erste Dorf in Ufipa, Simba, trug den 
Charakter des Heruntergekommenen; vor 5—6 Jahren 
noch ziemlich volkreich, zählt es jetzt nur 100 Einwohner. 
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Die übrigen haben vor den ewigen Bedrückungen der 
königlichen Beamten die Flucht ergriffen und sind nach 
Anderseits beherrscht Simba durch 
seine Lage die Rukwa-Steppe: es ist auf einem Hügel er- 
baut, an dessen Fuls der Ilusa-Bach sich hinzieht. Auf 
der andern Seite des Flusses liegt das etwas kleinere Dorf 
Tembo. Da die Umgegend verhältnismälsig bevölkert war 
(im Umkreis von zwei Stunden etwa 800 Eingeborne), 
sich oberhalb der beiden Dörfer auch günstige Gelegenheit 
zur Anlage der Stationsbaulichkeiten auf kleinen Hoch- 
flächen bot, beschlofs Msg. Lechaptois hier die Gründung 


Jangalile ausgewandert. 


einer neuen Missionsniederlassung für die Rukwa-Steppe. 
So erfolgte am 7. November die Errichtung eines neuen 
Kulturpostens in vollständig weltabgeschiedenem Lande unter 
dem Namen St. Peter Claver von Rukwa. 

Da der Zweck der Reise hiermit erfüllt war, wandte 
sich die Missionskarawane wieder der Richtung nach Kala 
zu, das nur 6 Tage entfernt war. Auf diesem Wege 
wurde dem Oberherrscher des Landes, dem Kapufi, in sei- 
ner Residenz ein Besuch abgestattet. Kapufi erhob zwar 
Einspruch gegen die Niederlassung in Simba, Mgr. Lechap- 
tois berief sich aber auf die Erlaubnis der deutschen Re- 
gierung, sich niederzulassen, wo es ihm passe. Mit dieser 
Erklärung mufste der Häuptling sich zufrieden geben, denn 
mit der Regierung mochte er doch nicht anbinden. Die 
letzten 4 Tagereisen von Kapufi nach Kala führten über 
die fast meuschenleere Manika, nur 200 Seelen wurden 
auf dem Marsche von 120 km gezählt. Am 4. September 
erfolgte die Ankunft in Kala, das man am 1. August ver- 
lassen hatte. 


Bemerkungen zur Karte Tafel 15. 

Aulser dem Reisebericht aus der Feder des Pater Sigiez 
liegt der Karte eine Routenaufnahme in 3 : 2000 000 zu 
Grunde unter dem Titel: „Tanganjika- Rukwa. Itineraire 
suivi en 1897 par Monseigneur Lechaptois.“ Dieselbe reicht 
von Karema im Norden bis Kajambi im Süden, während 
West- und Ostrand durch den Tanganjika-See bzw. Rikwa- 
Graben gebildet werden. 

Die Aufnahme erhält einen festen Halt zunächst in 
ihrem südlichen Teile durch die Positionsbestimmungen der 
britischen Abteilung der deutseh-englischen Grenzkommis- 
sion, wie sie im Geogr. Journal vom Juni 1899, p. 594, 
veröffentlicht sind. Die Situation wurde nach der zugehd- 
rigen Karte: „Nyasa Tanganyika Plateau. From Surveys 
by Captains ©. F. Close and F. R. F. Boileau of the Anglo- 
German Boundary Commission 1898* gezeichnet. Auch 
die Wallaceschen Routen wurden derselben Karte entnom- 
men; Wallaces Positionen sind im allgemeinen beibehalten, 
da sie recht gut mit Ramsays Längen (Mitt. aus d. deutschen 
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Schutzgebieten 1899, I, p. 49—50) stimmen. Wo ein 
kleiner Unterschied vorlag, wurden Ramsays Beobachtungen 
zu Grunde gelegt, da sie in Zahlen vorliegen, während für 
diejenigen Wallaces nur die Ableitung aus der Karte mög. 


lich ist. Es ergibt sich dann für den nördlichen Teil der 
Karte folgendes Positionsnetz : 
Ramsay: Wallace: Lechaptois: 

Lager bei Kilangera 8779740. 8. — Kilangua 
Kapofu-Lugerr . »..8 118 — Kapulo 
Mpinmbue . . 7 14 28 — Pimbu& 
Am Mkamba (Weg v von "Ta- 

bora—Karema u. Mpim- 

bue—Karema) . 6 49 18 — Soroma 
Lager bei Wafuruas Dorf 

Namanjere. . 7 30 49 — >= 
Lager bei Mırambos Dorf 

Kakindo a) —— Milambo 
Ngongo (Ssumbas Dorf) RRTEDONEIG Ngongo Nghongo 
Ssirandas Dorf Kirambo . 8 8 — — Kinambo 
Mtumbi 87217 14 Tumba Tumbi 
Manamendas Dort Neanga Nankanga (Kapalas) 

am Niamba . . » Br 240 am Njamba — 


Die Gleichsetzung von Ramsays Kilangera mit Lechap- 
tois’ Kilangua scheint unbedingt richtig; wahrscheinlich ist 
nur die von Kapofu und Kapulo der beiden Reisenden. 
Ersteres klingt sehr an Kapufi an, kann aber nicht mit 
diesem identisch sein, da die Breitenbestimmung für Kapofu 
nur einen Tag später als die von Kilangera gemacht wurde, 
Kapufi aber 3 Tagemärsche von Kilangera entfernt liegt. 
(Die ganze Strecke Kala—Kapufi pflegt in 4 Tagen zurück- 
Anderseits wird durch die Gleich- 
setzung von Kapofu und Kapulo und die Annahme der 


gelegt zu werden.) 


Ramsayschen Breite letzteres gegen die Lechaptoissche 
Routenaufnahme bedeutend nach Norden gerückt, 

Klarheit wird erst die Veröffentlichung der Routenauf- 
nahmen deutscher Offiziere (Ramsay, Langheld, Prince) 


Der Anadyr-Bezirk nach A. W. Olssufjew. 


Von Generalmajor z. D. Krahmer. (Fortsetzung }).) 


Die Tschuktschen gehören zu der hyperboreischen 
Gruppe, folglich sind sie mit den Korjaken, Aleuten, Kam- 
tschadalen und den Stämmen des äulsersten Nordens Ameri- 
kas verwandt. Nach ihrer Lebensweise zerfallen sie in 
Renntier-, handeltreibende und angesessene Tschuktschen. 
Dem Äufsern und der Sprache nach besteht ein grolser 
Unterschied zwischen den Renntier-Tschuktschen (im W) und 
den handeltreibenden Tschuktschen (im O). Die Gruppe 
der tumenischen Renntier-Tschuktschen , welche längs der 
Küste des Bering-Meeres nomadisieren, nimmt sowohl der 


1) Den Anfang s. Peterm, Mitteil. 1899, Heft II, S. 29. 


oder den an der Mündung wohnenden. Unter den handel- 


bringen, die den unbekannten Südwesten Deutsch-Ostafrikas 
bereisten. Wann freilich die Bearbeitung ihrer gewils un- 
gemein wertvollen Aufnahmen und Beobachtungen abge- 
schlossen sein wird, ist bei den der Zahl nach unzuläng- 
lichen Hilfskräften der amtlichen Kartierung der deutschen 
Schutzgebiete nicht abzusehen. A 

Die Lage von Kia, dem Sterbeort Dr. Kaisers, ist nach 
Wallace angenommen, nicht nach der Kiepertschen Karte 
(Mitt. der Afrikan. Ges., IV, Taf. 3), weil auch nach Ramsay 
(Verh. d. Ges. f. EK. Berlin 1898, Nr. 7, p. 321) Kia 
nur 24 Stunden nordöstlich von Ngongo liegt, was der 
Entfernung von knapp 7 miles auf Wallaces Karte ent- 
sprechen würde. 

Die Erkundigungen Lechaptois’ sind neben seiner Reise 
von Karema nach Süden auf einer Nebenkarte dargestellt. 
Die nördlichste derselben von Pimbu& bis Karema läfst sich 


FE wa DAR ch 


gut mit den Angaben andrer Reisender vereinigen: 


Lechaptois: Dromaux (s. Taf. 1): Thomson: ol Carter u. Cadenhead: 


Pimbu&e Olelo (Kwikuru kwa — Kasegeras 
Mpimbu&) (Kasogeas) 
Mbete Bede — — Potu 
Kaputila — — — — 
Fuisi-Flufs Msadja Mfwesi —_— — 
Manga Mango — _ — 
Itilimwi Itilimo — — — 
Makende Mongwe (Kitampas) Makenda — Mongwe (Landschaft) 
Malambo Marambo — _ —_ ö 
Soroma Kamba (Pandas) — Qua Seroma — 
Kamba-Fluls Kamba _ Ifume — 
Mabano Mibanga ? — — —, 
Kasamalala _— _— — — 
Kasagula Kasagulas Karema — Karema Karema 


Die Angaben über den heutigen Stand der Missions- 
thätigkeit der Weilsen Väter in Deutsch-Ostafrika hatte Herr 
Superior Dr. Froberger in Trier die Güte zu begutachten. 


Sprache wie dem Äufsern nach die Mitte zwischen Üsosu 3 
beiden Hauptstämmen ein. F 

Nach den Wohnplätzen scheiden sich die Bonnie 
Tschuktschen in die der grofsen und kleinen Tundren (im 
O und W des Flusses Kolyma), in die des obern Omolon, 
des obern Anadyr, der obern Bielaja und in die tumenischen 


treibenden Tschuktschen unterscheiden die Markowzen speziell 
die, welche im Winter auf Renntieren nach Markowo kommen, 
und die, welche auf Baidaren (mit Seehundshaut überzoge R 
nen Booten) an die Mündung des Anadyr fahren und 
Hundewirtschaft haben. Die angesessenen Tschuktschen 
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zerfallen in die an der Küste des Eismeeres wohnenden 
— die schelagskischen (2 Zelte), die Koljutschinskischen — 
vom Kap Jakan ab, die des Postens Nowo-Mariinsk (3 Zelte), 
die von Utestschikow (4 Zelte) und endlich die von dem 
unter dem Namen Wessnowanija bekannten Ort (2 Zelte). 
Die beiden letztern Punkte befinden sich am mittlern Lauf 
des Anadyr. 

Sowohl die Gestalt wie auch das Äufsere der Tschuk- 
tschen ist aufserordentlich verschiedenartig: man trifft solche, 
die durch ihren Wuchs und vorzüglich entwickelte Muskulatur 
auffallen, dann wieder Leute von mittlerm und sogar kleinem 
Wuchs. Der allgemeine Eindruck bleibt aber ein günstiger, 
Die physische Kraft dieses Volkes läfst sich nicht mit den 
schwachen Stämmen des NO-Sibiriens — den Lamuten, 
Tungusen und Jukagiren — vergleichen. Selbst die Ja- 
kuten stehen in dieser Beziehung den Tschuktschen weit 
nach. Die physische Entwickelung der Renntier-Tschuktschen 
und vorzugsweise die ihrer westlichen Gruppe ist weit 
besser als die der östlichen und handeltreibenden. Es ist 
dies eine Folge der verschiedenen Ernährungsart: die erstern 
ernähren sich vorzugsweise von Fleisch, die letztern leben 
lange Zeit von Fischen oder Seetieren allein. Die Gesichts- 
farbe ist keine gleiche: während eine grolse Menge eine 
europäische Gesichtsfarbe mit kaum merkbarer dunkler 
Schattierung hat, trifft man viele Leute mit Gesichtern 
von gelblicher oder schmutzig-brauner, ja sogar von dunkel- 
brauner Farbe. Die Haare sind bei allen schwarz, die 
Augen meistens dunkelbraun, fast schwarz, der Kopf ist 
ziemlich grofs, rund, die Stirn gröfstenteils niedrig. Im 
allgemeinen kann man die Gesichter schön nennen, beson- 
ders die der Frauen und Mädchen. 

Die Winterbekleidung des Mannes besteht aus einem 
kurzen doppelten Rock aus Renntierfell mit einem breiten 
Kragen aus Wolfs- oder Hundefell; unten ist der Rock mit 
_ Hundepelz besetzt. Die Mütze aus dünnem Hirschpelz 
wird nur bei ganz schlechtem Wetter getragen, sonst gehen 
die Tschuktschen mit blofsem Kopf. Die Hosen bestehen 
bis zum Knie aus dem Leder von einem jungen Renntier, 
von da ab aber aus Hirschleder. Nach unten verengern 
sie sich und umschliefsen das Bein oberhalb der ganz 
kurzen Stiefel. — Die Sommerbekleidung ist der Winter- 
kleidung gleich. 

Die Kleidung der Frauen ist auch im Sommer und 
Winter die gleiche. Aus doppeltem Fell eines jungen Renn- 
tiers genäht, ist sie ein langer Kittel, der unmittelbar in 
die Pluderhosen übergeht. Aufserhalb des Hauses wird 
noch ein andrer, weiterer Kittel übergezogen, der bis zum 
Knie reicht. 

Während die Männer sich den Kopf scheren, tragen 
die Frauen lange Flechten. Nur die Frauen tättowieren 


5 


sich: 4—7 wenig bemerkbare bläuliche, senkrechte Streifen, 
bisweilen auch konzentrische Spiralen bedecken die Backen 
und das Kinn, und zwei lange Streifen ziehen sich längs 
des Nasenrückens und weiter nach oben auf der Stirn hin. 
Die Renntier- und angesessenen Tschuktschen wohnen 
in vollständig gleichen Zelten. Es werden auf die Erde 
etwa lm hohe Böcke in einem Kreise aufgestellt. An dem 
obern Ende dieser Dreifülse werden lange Stangen befestigt 
und oben zusammengebunden. Dieses Gestell wird mit 
einzelnen grolsen quadratischen Stücken von Renntierfellen 
bedeckt. Innerhalb wird es durch Stützen aufrecht er- 
halten, an deren obern Enden unter einem rechten Winkel 
Querhölzer befestigt werden, um die Stangen des Daches 
zu unterstützen. Aufserhalb werden die Häute mit Riemen 
an Steine, Schlitten &c. gebunden. Eine solche Hütte hat 
einen Umfang von 20—60 Schritt und eine Höhe von 
34—5 m. 
etwas unregelmälsig: die Spitze befindet sich nicht in der 
Mitte, sondern etwas näher am Eingang. Unter ihr, un- 
mittelbar auf der Erde, steht ein kleiner Herd, dessen 


Ihre cylindrische, halbkreisföormige Form ist 


Rauch zum Teil durch die zwischen den Häuten gelassene 
breite Spalte, sowie durch die Thür entweicht. Innerhalb 
sind längs der Wände die Hausgeräte aufgestellt und ein 
oder mehrere Vorhänge gezogen, die die Schlafräume ab- 
trennen. Das übrige Gut befindet sich in den neben der 
Hütte stehenden Schlitten. Der Vorhang, der an beson- 
dern senkrechten Pfählen oder an den Stangen befestigt 
ist, die als Stützen dienen, bildet gleichsam einen grolsen 
länglichen Lederkasten. Der Vorhang ist 14m hoch, 3m 
lang und 13m breit. Seine Seiten werden unter eine dicke, 
an der Erde liegende Lage von Renntierfellen untergesteckt. 
Um in diesen Schlafraum zu gelangen, wird der Vorhang 
an einer Stelle etwas aufgehoben, so dafs man hineinkriechen 
muls. Innerhalb brennt in irgendeinem Scherben mit Talg 
eine dicke Mooslunte. Diese selbstgemachte Lampe ver- 
breitet weder Rufs noch Geruch und erwärmt den engen 
Raum, so dafs man sogar bei dem kältesten Wetter sich 
entkleiden mufs. Selbst die Tschuktschen sitzen dort ge- 
wöhnlich ganz nackt; gegen Morgen dringt übrigens die 
Kälte in die Hütte, weil die Kohlen auf dem Herd längst 
erloschen sind, und nach und nach sinkt die Temperatur 
bisweilen auf 0°. 

Die Tschuktschen halten an ihren alten Gebräuchen 
fest. Der Tauschhandel mit ihnen ist eigenartig: sie ver- 
langen bestimmte Gegenstände; werden sie ihnen nicht 
verabfolgt, so kommt der Tausch nicht zu stande. Sie 
haben nicht die geringste Vorstellung von dem Wert eines 
Gegenstandes, so dafs sie oft um etwas handeln, was billiger 
als ihre Waren oder auch umgekehrt etwas teurer ist. Der 
Tschuktsche ist unmälsig. Bei seiner Zügellosigkeit könnten 
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Verbrechen sehr häufig sein, was auch unter den handel- 
treibenden Tschuktschen thatsächlich der Fall ist, wo Mord 
und Blutrache eine alltägliche Erscheinung sind. Die Renn- 
tier-Tschuktschen machen sich keiner Verbrechen schuldig, 
was eine Folge von ihrem patriarchalischen Leben in dem 
engen F'amilienkreise ist. Trotz der Eigenwilligkeit und 
Zügellosigkeit sind alle Glieder dem Ältesten der Familie 
unweigerlich gehorsam, sogar die erwachsenen Söhne wagen 
es nicht, dem Vater oder der Mutter ungehorsam zu sein. 
Aufserhalb des engen Familienverbandes sind sie vollständig 
unabhängig. 

In den Handelsbeziehungen sind die Tschuktschen sehr 
unzuverlässig. Es gibt aber auch wertvolle Züge in ihrem 
Charakter, so ihrer Freundschaft, indem sie den Markowzen 
in den Jahren der Hungersnot zu Hilfe kamen; auch sind 
sie aufopfernd, wenn sie einer Person ergeben sind. In 
den gegenseitigen alltäglichen Beziehungen zeichnen sich 
die Tschuktschen durch Gleichgültigkeit aus, die an Apathie 
grenzt. Diese Eigentümlichkeit ihres Charakters ist aber 
nur eine scheinbare und kommt daher, dafs sie ihre Ge- 
fühle nicht äußern. Auf jedem Schritt trifft man auf Bei- 
spiele einer gegenseitigen Anhänglichkeit der Familienglieder, 
der Liebe und Zärtlichkeit zu den Kindern, sowie auch der 
Selbstaufopferung für einen Freund. Trotzdem kennen sie 
aber keinen Händedruck, keinen Kuls, noch andre Zeichen 
der Freundschaft. 

Die einzigen Vergnügungen bestehen in Wettkämpfen, 
im Wettlaufen, im Jagen mit Renntieren, die an leichte 
Schlitten gespannt sind, &c. 

Ein überaus grausiger Gebrauch ist die Tötung von 
Leuten, die lebensüberdrüssig sind und ihren Tod wünschen. 
Die Tötung selbst vollziehen seine nächsten Verwandten. 
Es ist dies ein Beweis von einem überaus mächtigen Fata- 
lismus und von der grolsen Anhänglichkeit an die alten 
Gebräuche. 

Infolge des eigentümlichen Charakters der Tschuktschen 
würden unter den Verwaltungsmalsregeln, um sie heranzu- 
ziehen, sowohl Geschenke, die eine Schwäche darthun, wie 
auch strenge Mafsnabmen, die unabweislich eine allgemeine 
Aufregung veranlassen, nur schädlich sein. 

Unter dem Einfluls der rauhen, nordischen Natur, in 
der ewigen Angst vor allem möglichen Unglück beugen 
sich die Tschuktschen nur der düstern Gewalt des Gottes 
des Todes. Sie nennen ihn den „bösen Geist“ im Gegen- 
satz zu dem „guten Geist“, ohne indessen sie in irgend- 
einer Weise körperlich darzustellen. Die aus Leder ge- 
schnittenen Figuren eines Menschen oder eines Renntiers, 
welche sie am Halse tragen, haben nichts gemein mit ihrem 
Glauben; es sind dies nur sympathische Mittel gegen Krank- 
heiten. Die Seelen der Verstorbenen vermischen sich mit 


den Leichnam gezogen haben, werden auf dem Grabe ge- 


dem Begriff dieser beiden Gottheiten. Sie meinen, dafs 
die Seelen der bösen wie auch der guten Menschen nach 
dem Tode in eine und dieselbe Welt kommen, die Seelen ä 
der bösen aber dort keine Ruhe finden und durch ihren 
Besuch die lebenden Verwandten peinigen. Für einen bösen s 
Menschen halten sie den, der die Gebräuche der Vorfahren 
nicht ausgeführt hat. Es gibt indessen nur wenig charak- 
teristische Gebräuche; sie sind einfach und einförmig. Eine 
besonders strenge Ausführung des einen oder andern Ge- 
brauchs ist nicht bemerkbar; sie sind sogar in den Ge- 
schlechtern und um so mehr in den Hauptgruppen des 
Stammes verschieden. Sie hängen aber mit dem Schama- ü 
nismus zusammen, der hier überhaupt aufserordentlich ver- 
breitet ist. Einen Tschuktschen, der Zauberei treibt, findet 
man fast in jeder Familie, einen weiblichen Schaman aber 
in jedem bedeutenden Nomadenlager. E 

Die reichen Tschuktschen haben bisweilen mehrere 
Frauen (bis fünf); als Brautgeld ist festgesetzt, dals der 
zukünftige Mann 1—2 Jahre in dem Hause des Vaters der 
Braut arbeiten mufs. Der Heiratsgebrauch ist einfach: er 
besteht in der Bewirtung der Nachbarn, während welcher 
die Braut aufsteht und, von dem Bräutigam verfolgt, in 
die Jurte läuft, wobei die Anwesenden den Bräutigam mit 
Ruten schlagen. — Wenn ein Kind einen Namen erhalten E 
soll, nimmt die älteste Frau in der Jurte vor der Bewirtung 
etwas von dem bereiteten Essen und wirft die Stücke nach 
allen Seiten. Nach der Bewirtung sagen die Schamanen 
die Zukunft des Neugeborenen voraus und raten, ihm den 
einen oder andern Namen zu geben. | 

Das Begräbnis findet auf eine zweifache Art statt: je 
nach dem vor dem Tode ausgesprochenen Wunsch wird 
der Gestorbene verbrannt oder einfach auf die Oberfläche 
der Erde gestellt. Als Begräbnisstätte wird meistenteils 
ein nicht weit gelegener Hügel gewählt. Die Renntiere, die 


schlachtet; ihr Fleisch und Fell wird nach Hause geschafft, 
wo der Schaman während des Gastmahls der Seele des 
Gestorbenen ein glückliches Leben im Jenseits vorhersagt. 
Die Knochen der Renntiere werden zerbrochen und mit dem 
Geweih zusammen um den Leichnam herumgelegt. 

Vor jedem Aufbruch zum Weiterziehen schlachtet man 
ein Renntier oder verbrennt einen Schulterknochen desselben. 
Wenn das Renntier tot hinfällt, besonders mit dem Kopf 
nach vorn, so ist das ein gutes Zeichen, wenn es aber 
nicht gleich tot ist und noch Qualen auszustehen hat, so 
wird der Nomadenzug aufgeschoben. Die Weissagung aus 
einem Schulterblatt geschieht, indem auf dasselbe eine 
brennende Kohle gelegt wird, welche man so lange anbläst, 
bis in diesem Knochen Risse entstehen; oder man zerspaltet 
das auf einem Feuer verbrannte Schulterblatt mit einem 
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Messer. In beiden Fällen zeigt eine gerade Spaltung eine 
glückliche Reise an. 

Die Renntier-Tsschuktschen leben allein von der Renn- 
tierzucht. Es gibt Familien, die Herden von 10000 Stück 
haben, andre, deren Herden höchstens 100 Stück umfassen. 
Die meisten Familien besitzen einige Hundert Renntiere, 
Besitzer von 500 und mehr Renntieren können vollständig 
selbständig nomadisieren, während die Familien, welchen 
weniger Renntiere gehören, sich miteinander vereinigen. 
Mehrere Zelte dieser Armen, die nahe bei einander aufge- 
stellt sind, bilden ‘ein Nomadenlager. Der Älteste in einem 
solchen Lager genieist eine allgemeine Achtung, und man 
fügt sich ihm ohne Widerrede. Die Renntiere des ganzen 
Lagers weiden zusammen; gewisse an den Ohren der jungen 

Tiere angebrachte Zeichen geben an, welcher Familie sie 
gehören. Diese Nomadenlager bilden indessen nicht eine 
 beständige Gemeinschaft: jeder Familie steht es frei, sich 
zu trennen und mit ihren Renntieren nach einem andern 
Lager zu ziehen oder eine selbständige Wirtschaft einzu- 
richten. Die reichen Tschuktschen, die einige Tausend 
- Renntiere besitzen, können sie nicht in einer Herde weiden 
lassen und müssen sie in mehrere teilen, die, jede unter 
der Aufsicht eines Familiengliedes, bisweilen weit vonein- 
ander entfernt sind. Auch werden oft Hirten aus den 
_ ärmern Familien angenommen. 
2 So lange der Älteste lebt, teilt sich die Familie nie- 
_ mals; sogar nach seinem Tod, wenn die Mutter noch lebt, 
trennen sich die Söhne nicht. Erst nach deren Tod tritt 
_ eine Teilung der Herde ein, indem die Söhne eine gleiche 
Anzahl von Renntieren erhalten. 
Für den Winteraufenthalt sucht man die mehr waldigen 
Stellen in dem Gebirge auf, wo die Hänge, mit Moosflechten 
bewachsen und mit einer dünnen Schneedecke bedeckt sind ; 


unter der Aufsicht von andern Jurten in den nördlichen 
Gebirgen weiden. Im Frühjahr und Herbst sammeln sich 
hier die Renntierzüchter aus dem ganzen Bezirk, und es 
entstehen auf diesem verhältnismäfsig kleinem Raum Hunderte 
von Jurten. 

Die infolge von Entbehrungen schwerere Arbeit fällt den 
Männern zu. Sobald das Wetter zweifelhaft wird und ein 
Schneegestöber droht, machen sich die Männer auf, um 
die Herde vor den Wölfen und vor dem Schneegestöber, 
das die Tiere zu zerstreuen droht, zu schützen. Hier bei 
dem denkbar schlechtesten Wetter, ohne Ruhe bei Tag 
und Nacht, umziehen sie die Herde ohne Feuer, fast 
ohne Speise, ohne irgend ein Obdach einige Tage. Auch 
die Frauen haben viel Arbeit: die Decke ist jeden 
Morgen innen dick bereift, und das Abklopfen kostet viel 
Mühe. Nach den vielen Sorgen um die Wirtschaft, der 
Beschaffung von Brennholz, der Zubereitung des Essens, 
der Bearbeitung der Renntierfelle und dem Nähen von 
neuen Kleidern bleibt keine Zeit, um für die Reinlichkeit 
zu sorgen, so dals der Schmutz in dem Hauswesen aller 
Beschreibung spottet. Dieser Eindruck wird noch durch 
den fast beständigen Rauch in der Hütte und den Geruch 
des dort aufgehäuften Hausgeräts verstärkt. 

Die Renntier-Tschuktschen ernähren sich von den in 
der Herde gefallenen Tieren; gesunde Tiere schlachten sie 
nie, wenn Tiere gefallen sind. Die Felle der jungen Renn- 
tiere, sowie”das dann und wann erbeutete teure Pelzwerk 
von Bären, Blaufüchsen oder Füchsen werden für die Tage 
aufbewahrt, an welchen die Händler eintreffen. Auf diesen 
Tag müssen sie ein ganzes Jahr und noch länger warten. 
Sind die Händler angekommen, so tauschen sie Thee, Tabak, 
Hausgeräte, Werkzeuge gegen die Felle ein. Durch den 
Genuls von Branntwein, den die Händler mitbringen, ver- 


lieren sie aber alle Überlegung und verschleudern ihre 
Felle, so dals sie das für ihre Wirtschaft Nötige kaum er- 
halten. Sie geraten dann in Not, müssen Renntiere schlachten 


im Sommer zieht man nach den hohen waldlosen Stellen, 
_ wo die Mücken und Bremsen die Tiere nicht beunruhigen. 
Oft ist auch der Sommeraufenthalt in der Nähe von den 

Flüssen, die reich an Fischen sind, und bisweilen läfst man oder sie sogar verkaufen. Der Preis eines Renntiers ist 
_ eine oder zwei Hütten mit Leuten an dem zu überschreiten- 


_ den Fluls zum Fischfang zurück. 


aber sehr gering — für ein geschlachtetes Tier geben die 
Händler nicht mehr als ein Stück Ziegelthee; für einen 


Das Nomadisieren im Frühjahr erfolgt auf dem letzten 
Winterweg Ende April oder Anfang Mai, im Herbst, wenn 
von neuem Schlittenbahn eingetreten ist, in den letzten 
Tagen des September oder Anfang Oktober. 

Die benachbarten Nomadenlager oder die Jurten mit 
‚selbständiger Wirtschaft sind im allgemeinen 100 und mehr 
Werst voneinander entfernt und liegen vorzugsweise an 
 Gebirgsbächen. Nur an den beiden Ufern der Mündung 
des Anadyr trifft man im Sommer auf dem 10 Werst langen 
Uferstreifen an 30 Jurten der tumenischen Tschuktschen, 
die hier zum Fischfang geblieben sind, während ihre Herden 


Blechkessel muls der Tschuktsche 10 Tiere opfern, und für 
die sonstigen notwendigen Gegenstände, sowie für etwas 
Thee und Tabak nimmt man ihm 50 und mehr Tiere ab; 
und das ist oft die Hälfte seiner Herde. In dem folgenden 
Jahre wird ihm das Leben noch schwerer. Ein besonderes 
Glück ist es, wenn er nach 2—3 Jahren nicht nach und 
nach alle Renntiere verloren hat. Ist das eingetreten, wird 
er Arbeiter bei den Reichen oder, was noch milslicher ist, 
ein angesessener T'schuktsche. Ein Jahr, in dem keine Fische 
gefangen werden, genügt, um von einer zahlreichen Familie 
nur zwei oder drei Menschen am Leben zu erhalten. Es 
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ist das begreiflich, wenn man an seine Nahrung denkt; 
der sefshafte Tschuktsche ist über einen vom Meer aus- 
geworfenen Seehund glücklich, in schlechten Jahren er- 
nährt er sich mit dem Fleisch eines krepierten Hundes, 
mit der Haut von Seetieren, Riemen, Stücken von der 
Kleidung und sogar mit den Exkrementen der Menschen 
und Tiere. Zum Glück hat der Branntwein mit allen seinen 
erschrecklichen Folgen bisher noch nicht Anadyr erreicht. 

Die Handel treibenden Tschuktschen ernähren sich von 
dem Fang von Seetieren, vorzugsweise von Walrossen, 
Letztere leben im Winter auf grofsen schwimmenden Eis- 
schollen, im Sommer sammeln sie sich an bestimmten Stellen 
längs der Küste und auf Inseln. Die Bewohner kennen 
diese Lagerplätze genau; sie wissen auch, dafs die durch 
die Jagd auf sie verscheuchten Tiere unbedingt an dem- 
selben Tag von neuem nach der Lagerstätte zurückkommen. 
Infolgedessen siedeln ganze Familien dorthin über, stellen 
in der Nähe ihre Zelte auf und jeden Tag werden Tiere 
erlegt, so dals zu Ende des Sommers die Tiere auf der 
bezüglichen Lagerstätte erlegt sind. 

Die Walrosse haben für die Bevölkerung grolse Be- 
deutung: das im Sommer in Gruben vergrabene Fleisch 
dient ihnen bisweilen das ganze Jahr hindurch als Nahrung, 
aus der Haut machen sie Baidaren (Kähne), die 40 Mann 
aufnehmen und sogar für die Seefahrt geeignet sind. Diese 
können aus keinem andern Material hergestellt werden, da 
Holz an der Küste vollständig fehlt. Aufserdem machen 
sie aus der Haut ihre Zelte, und das Talg ist das einzige 
Mittel zur Heizung ihrer Hütten. Einen sehr unbedeuten- 
den Nutzen zieht man aus dem Verkauf der Zähne. Das 
Walrofs spielt auf der Tschukotschen Landzunge dieselbe 
Rolle, wie das Renntier in dem übrigen Land. Auf einigen 
Inseln sind von den Tschuktschen Hegelager angelegt, wo 
sich die Tiere vermehren können. 

Grolse Klagen führen die Tschuktschen über die Ameri- 
kaner, die neben dem Walfischfang auch Jagd auf die Wal- 
rosse in diesen Zuchtlagern machen. Ein noch grölserer 
Schade ist der von den Amerikanern eingeführte Rum und 
die Einschleppung der Syphilis. Die Sitten dieser Tschuk- 
tschen, die ohnedem nicht hoch stehen, haben sich sehr 
verschlechtert. Mord und Rache haben merklich die Zahl 
der Bevölkerung vermindert, von ehelicher Treue kann keine 
Rede sein. Die Tschuktschen selbst bringen ihre Weiber 
auf das Schiff und bieten sie für eine Handvoll Tabak 
oder ein Glas Branntwein an. Dadurch, dafs die Ameri- 
kaner nur mit einer kleinen Zahl von reichen Tschuktschen 
in Handelsverbindungen treten, haben sie eine ungleich- 
mälsige Verteilung des Reichtums herbeigeführt. Während 
mehrere Tschuktschen ganze Packhäuser von amerikanischen 
Waren haben und so reich geworden sind, dafs sie Schoner 


zum Walfischfang sich beschaffen, ist die übrige Bevölke- 
rung, die sich in deren Händen befindet, gesunken, weil 
die wilden Tiere abgenommen haben und die Bedürfnisse 
gestiegen sind. Somit hat die vorteilhafte Rolle der Ver- 
mittler des Handels den materiellen Wohlstand der Bevöl- 
kerung verschlechtert. Die Hauptgegenstände der Einfuhr 
der Amerikaner bestehen in Baumwollwaren, Winchester- 
gewehren und Rum, dann Tabak, Patronen, Messer, Zucker, $ 
Metall- und Porzellangeschirr, stählernen Fallen und endlich 
Spielkarten. Alles das wird von ihnen zu einem sehr 
mälsigen Preis für Walrofsknochen und Pelzwerk abgegeben, 
das von den Tschuktschen sowohl im Innern des Landes, 
wie hauptsächlich auf den Inseln und dem amerikanischen 
Kontinent eingetauscht wird. 

Die Handel treibenden Tschuktschen halten sehr wenige 
Renntiere. Nur die Tschuktschen haben solche, welche 
sich mit dem Landtransport der amerikanischen Waren 
befassen, die nicht nur gegen russischen Tabak und Thee, 
sondern auch gegen Renntierfelle für die Kleidung der 
Handels-Tschuktschen, sowie auch gegen eingefahrene Renn- 
tiere umgetauscht werden. Im allgemeinen werden Hunde 
zum Transport gebraucht, die mit Seetieren gefüttert werden. 
Aber auch an Hunden ist Mangel, und die alljährlich im 
Sommer nach dem Posten Nowo-Mariinsk kommenden Handels- 
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Tschuktschen kaufen sie dort für einen sehr teuern Preis 
von den Markowzen. $ 

Die Lage der angesessenen Tsschuktschen ist meistens 
die traurigste. Sie sind die aus den ersten beiden Gruppen 
Verarmtesten. Je nach dem frühern Wohnort siedelt sich 
die verarmte Familie entweder an dem mittlern und untern 
Lauf des Anadyr oder an der Küste an. Im letztern Falle ° 
unterscheidet sich ihr Leben wenig von dem der übrigen 
Handels-Tschuktschen: da sie keine Baidaren, keine Hunde 
oder Renntiere haben, so sind sie vollständig an ihren 
Wohnort gebunden, so dafs sie nicht an dem Handel sich 
beteiligen und auch bei Unglück keine Hilfe bei den Nach- 
barn suchen können. Die am mittlern Lauf des Anadyr ‘ 
wohnenden beschäftigen sich aulser mit Fischfang in aus- | 3 
gedehntem Malse mit der Jagd auf wilde Renntiere; die, 
welche sich an der Mündung dieses Flusses angesiedelt 
haben, treiben ausschliefslich Fischfang, sind von dem Er- 
gebnis vollständig abhängig und leiden, wenn dieser nicht 
genügend ist, im Winter Hunger. = 

Jeder angesessene Tschuktsche sucht sich nach und 
nach Hunde und einen Schlitten anzuschaffen; es gelingt 
ihm aber fast niemals, ein ganzes Gespann zusammenzu- 
bringen. Die Hunde dienen sowohl zur Verbindung mit 
den Nachbarn, sowie auch zur Jagd auf Füchse und Blau- 
füchse, welchen die angesessenen Tschuktschen ebensolche 
Fallen stellen wie die Russen. Dieser Erwerbszweig is 
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wie in Markowo, wenig einträglich, aber wenn er nicht vor- 
handen wäre, so würde der angesessene Tschuktsche keine 
Mittel haben, sich die notwendigen Sachen — Kessel, 
Messer und andres — zu kaufen. Aulser wenigem Pelz- 
werk verkauft er die für die Anspannung unersetzlichen 
Riemen, Säcke und Schuhzeug aus Seehundsfell, Sohlen 
aus der Haut der Walrosse &c. 

Wenn die Fische durch den Wind zurückgetrieben werden 
und nicht in den Fluls kommen, was etwa einmal in zehn 
Jahren vorkommt, so tritt eine Hungersnot ein. Dann 
sterben zuerst die Hunde, dann die Kinder, endlich die 
Frauen und Männer. 

Wie traurig auch die Lage des angesessenen T'schuk- 
tschen ist, so verliert er doch nicht die Hoffnung, sich 
wieder mit Renntieren zu versehen. Das tritt aber äufserst 
selten ein. Wenn es ihnen wirklich gelungen ist, sich 
einige Tiere bei den benachbarten Renntierzüchtern zu 
kaufen, so sind sie doch nicht im stande, den Flufs zu 
verlassen, um sie selbständig zu weiden; sie müssen sie 
den Herden der Nomaden übergeben, wo die wenigen 
Tiere infolge der schlechten Aufsicht sich fast niemals ver- 
mehren. 

In den letzten 50 Jahren ist eine Verminderung der 
Nomadenlager nicht bemerkt worden; aber die Zahl der 
grolsen Renntierzüchter soll geringer geworden sein, über- 
haupt soll die Zahl der Renntiere abgenommen haben. Das 
findet besonders unter den westlichen Tschuktschen statt, 
was eine Folge der grölsern Annäherung an die Russen 
ist. Sogar wenn man den schädlichen Einflufs des unge- 
hinderten Handels mit Branntwein in Kolyma nicht in 
Rechnung zieht, steigern sich doch die Bedürfnisse, und 
die Ausgabe dafür kann nicht; durch den unbedeutenden 
Zuwachs der Herde gedeckt werden. In früherer Zeit 
wuchs die Zahl der Renntiere nach und nach und konnte 
den bisweilen eintretenden grolsen Verlust der Renntier- 
zucht infolge der gefallenen Tiere und des Glatteises auf- 
wiegen. Jetzt hat der Tschuktsche von mittlerm Vermögen 
nicht mehr die Kraft, diese Unglücksfälle zu überwinden, 
und die Zahl der Renntiere fällt nach und nach, trotz aller 
auf sie verwandten Sorgfalt. Eine Folge wird das Aus- 
sterben dieses kräftigen Stammes sein, der somit dasselbe 
Schicksal haben wird wie die unzähligen Stämme — die 
_ Jukagiren, die Omoken, die Anauten, Schelagen, Chodyzen, 
Tungusen und Tschuwanzen, die lange vor den Tschuk- 
tschen freundschaftliche Beziehungen mit den Russen in 
Kolyma angeknüpft hatten und von denen jetzt nur die 
Erinnerung übergeblieben ist. — 

Die Lamuten nomadisieren hauptsächlich innerhalb 
des Ochotskischen, Gishiginskischen, Kolymskischen und 
zum Teil in dem Werchojanskischen Bezirk; im Anadyrs- 
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kischen Bezirk ist ihre Zahl sehr gering, und zwar beträgt 
sie im ganzen etwa 250 Seelen. 

Dieser Stamm wird bis jetzt offiziell zweifach benannt: 
in Ochotsk, Gishiga und Kamtschatka heilsen sie Tungusen, 
während sie im Jakutskischen Gebiet Lamuten genannt 
werden; Tungusen nennt man auch den jetzt ausgestorbenen 
Stamm der Renntierzüchter, welche im äufsersten Norden 
Sibiriens zwischen der Lena und Kolyma nomadisieren. 

Wenn auch das Haupternährungsmittel der Lamuten 
die Renntierzucht ist, so ist doch ihre Lieblingsbeschäftigung 
die Jagd mit Gewehr und Hunden. Infolgedessen nomadi- 
sieren sie in den schwer zugänglichen Wäldern des Stanowoi- 
Rückens und seiner Zweige. Als Renntierzüchter gebrauchen 
sie nie Schlitten, sondern verwenden die Renntiere als 
Packtiere bei ihren Zügen. Da ihnen Pulver und Blei 
nötig ist, haben sie längst Handelsverbindungen mit den 
Russen angeknüpft; sie sind alle getauft und zeichnen sich 
durch einen grolsen Eifer zur Erfüllung der Vorschriften 
des orthodoxen Glaubens aus. Sie haben vollständig einen 
mongolischen Typus; selten sind sie grols, die meisten sind 
klein, mager, schwach, aber dabei sehr gewandt und flink. 
Auf einem dünnen Hals sitzt ein kleiner Kopf mit schwarzen, 
dünnen Haaren. Da die Backenknochen stark hervortreten 
und ein Nasenrücken fehlt, ist das Gesicht abgeplattet; die 
Nase ist sehr klein und unregelmälsig. Die kleinen schwarzen 
oder grauen Augen sitzen tief in den Augenhöhlen. Die 
bald schmale, bald breite, gerade, ziemlich niedrige Stirn 
ist mager. Der kleine Mund hat dünne Lippen. Die Ge- 
sichtsfarbe ist weils, selten gelblich. Die Gesichtszüge der 
Lamuten sind nicht schön; aber die Augen blicken sanft 
und freundlich. 

Die Bekleidung hat für die Männer und Frauen fast 
den gleichen Schnitt; wenn auch das Oberkleid aus Renn- 
tierfell genäht ist, so palst es doch nicht für das rauhe 
Klima des Nordens. Dazu lieben die Lamuten Verzierungen 
und Schmuck sehr. Die Männer und Frauen tragen einen 
engen Rock aus dem Fell eines jungen Renntiers, mit von 
dem untern Teil der Brust ausgehenden Falten, die bis 
zum Knie reichen. Die Ärmel sind sehr eng. Hinten ist 
der Rock an zwei Stellen in mehreren Falten zusammen- 
gelegt. Unter diesen Rock wird ein andrer von gleichem 
Schnitt gezogen, der aber aus sämisch gegerbtem Schaf- 
leder gemacht ist. Darunter wird ein warmes Brusttuch 
gezogen. Männer und Frauen tragen nicht weite Hosen 
aus Renntier- oder Schaffell und an den Fülsen enge Stiefel, 
die bis zum Knie reichen. Die Kopfbedeckung gleicht der 
der Tschuktschen. 

Das transportable Zelt, die sogen. Urassa, hat nach 
aulsen die Form eines regelmälsigen breiten Kegels auf 
einer niedrigen eylindrischen Grundlage. Bei einer Höhe 
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des Zeltes von 34 Arschin hat der Kreis, auf welchem es 
aufgeschlagen wird, einen Durchmesser von 8 Arschin. Die 
nicht mehr als 14 Arschin hohe Grundlage besteht aus 
kreuzweise verbundenen Stöcken. An diesen werden dünne 
Stangen befestigt, die an ihren Enden zusammengebunden 
werden und das Gestell des schrägen, kegelförmigen Daches 
bilden. Der obere Bund des Daches ruht fest auf einem 
besonders breit auseinandergestellten Dreifuls ans dicken 
Stangen. Aufserhalb wird das Gestell des Zeltes mit Renn- 
tierfell bedeckt, das unten mit Birkenrinde oder der Borke 
andrer Bäume belegt wird. Der Herd, dessen Rauch aus 
der oben in der Mitte des Daches gelassenen Öffnung ab- 
zieht, steht in der Mitte des Zeltes. Um den Herd herum 
bleibt ein genügender Raum zum Aufenthalt der Bewohner. 
So lange das Feuer brennt, ist es in dem Zelt rauchig und 
selbst bei starkem Frost ziemlich warm; aber geht das 
Feuer aus, so fällt die Temperatur unter 0°. Das ist auch 
in der Nacht der Fall, trotzdem man die Rauchöffnung 
schlielst. Dessenungeachtet schlafen die. Lamuten bei einer 
solchen Kälte ganz entkleidet. Männer, Frauen, Kinder 
vereinigen sich zu einem dichten Haufen und bedecken sich 
alle zusammen mit Fellen. Hier liegen auch mehrere Jagd- 
hunde des Herrn. 

Die Lamuten richten sich bei ihrem Nomadisieren nicht 
nur nach den Erfordernissen der Renntierzucht, sondern 
auch nach der Jagd. Die Jagdleidenschaft ist ihnen an- 
geboren; übrigens bringt die Beute an Pelzwerk (vorzugs- 
weise von Eichhörnchen und Füchsen) ihnen wenig Vorteil. 
Da sie nicht berechnend, treuherzig und ehrlich sind, gehen 
die teuersten Felle ihrer Jagdbeute lange vor dem Jahr- 
markt in die Hände der Handels-Tschuktschen und der 
russischen Händler über, und der arme Lamute behält nur 
die Eichhörnchen, mit welchen er auf dem Jahrmarkt die 
vor einem Jahr bei dem Kaufmann genommenen Waren 
bezahlt. Die Folge davon ist, dafs die Lamuten verschuldet 
sind; sie rechnen auf Jagdbeute und entnehmen von dem 
Kaufmann so viel Waren, wie er ihnen gibt. Sie tre- 
ten aber nur mit ihnen bekannten Kaufleuten in Ver- 
bindung. Der Kaufmann gibt ihnen ein Verzeichnis der 
entnommenen Waren und ist fest überzeugt, dals, wenn 
der Lamute stirbt, das Verzeichnis an den Sohn und, wenn 
er kinderlos ist, an einen Verwandten oder selbst an den 
Stamm übergeht, welche es für ehrlos halten, die Schuld 
nicht zu bezahlen. 

Die Beziehungen der Lamuten untereinander wie auch 
zu den Russen haben einen vollständig brüderlichen Cha- 
rakter. Wenn sie auch nicht russisch zu sprechen ver- 
stehen, so befolgen sie doch genau die Gebräuche der 
Rechtgläubigen. In einer Ecke ihres Zeltes hängen die 
Heiligenbilder, vor denen an Feiertagen ein Wachslicht 


. Ihnen macht sich immer noch bemerkbar, besonders F 


brennt. Die streng zu haltenden Fast- und Feiertage er- 
fährt der Lamute für das ganze Jahr im voraus von den 
Geistlichen; sie werden auf einem kleinen hölzernen Brett 
mit zwölf Reihen Löchern bemerkt, das bei allen Fremd- 
völkern des Jakutischen Gebiets den Kalender ersetzt. 
Trotz des Eifers, die Gebräuche des orthodoxen Glaubens 
zu befolgen, ist doch der Schamanismus bei ihnen ebenso 
verbreitet wie bei den Tschuktschen. Bei allen schweren 
oder beunruhigenden Zufällen, bei Krankheit, Tod, bei den 
Übersiedelungen &c. wird der Schaman herbeigerufen. 
Wenn unter den Lamuten noch Renntierzüchter ange- 
troffen werden, die grofse Herden haben, so sind doch im 
allgemeinen grofse Wirtschaften selten, und der materielle 
Wohlstand dieser Nomaden steht auf einer weit niedrigern 
Stufe als bei den Tschuktschen. Ein natürlicher Zuwachs | 
ist bei ihnen gar nicht zu merken. Zu der Gemeinde 
werden 110 Lamuten (52 Männer und 58 Frauen) des 
sogen. dolganskischen Geschlechts gerechnet, deren Ältester 
den Jassak (Abgabe) in Gishiga zahlt. Aufser diesem 
an Renntieren sehr armen Geschlecht nomadisieren in dem 
Bezirk noch viele Lamuten des sogen. 1. und 2. dieljanski- 
schen Geschlechts, die zu der kolymskischen Gemeinde ge- 
hören; das erstere Geschlecht zahlt den Jassak in Kolyma, 
das zweite in Gishiga. Ihre Weideplätze liegen in den 
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Gebirgen des obern Laufes des Anadyr und teilweise an 
dem obern Lauf der Bielaja. Die Familien der Lamuten 
ziehen oft sehr weit, indem sie sich nur von den Rück- 
sichten auf die Jagd leiten lassen. Infolgedessen besteht 
kein bestimmter Rayon für ihre Weideplätze, und die la- 
mutischen Nomadenlager befinden sich gröfstenteils zwischen 
denen der Tschuktschen. In Folge dieser Vermischung ° 
müssen viele Lamuten, die jetzt nahe bei Kolyma wohnen, 
den Jassak in dem weiten Gishiga zahlen und umgekehrt. 

Die Beziehungen zwischen den Tschuktschen und La- E 
muten haben jetzt schon nicht mehr den Charakter einer 
offenen Feindschaft, aber eine gewisse Uneinigkeit unter 


infolge der grofsen Verschiedenheit des Charakters dieser 
beiden Stämme. Die Tschuktschen tauschen nicht selten 
von den Lamuten Renntiere aus, um die Rasse ihrer im 
allgemeinen kleinen Renntiere zu verbessern, und geben 
für ein lamutisches mehrere von den ihrigen. Sie helfen 
auch den verarmten Lamuten, die aus Mangel an Renn- | 
tieren in eine äulserst schwierige Lage geraten (sefshafte 
Lamuten gibt es nicht). Die Beziehungen der Nomaden 
sind, trotzdem dafs ihre Lager sehr weit voneinander ent- 
fernt sind, sehr lebhafte. Die Nachbarn legen auf ihren 
leichten kleinen Schlitten 100—200 Werst zurück, um sich | 
zu besuchen, und die Neuigkeiten verbreiten sich dadurch 
mit einer bewundernswerten Schnelligkeit. 3 
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Die Beziehungen der Russen zu diesen beiden Stämmen 
sind in Kolyma und am Anadyr sehr verschieden. In 
Kolyma haben die Russen noch nicht ganz die frühern 
feindlichen Beziehungen zu den Tschuktschen vergessen 
und verhalten sich zu ihnen mit einem gewissen Milstrauen, 
Die Tschuktschen ihrerseits haben nicht so viele Renntiere 
wie am Anadyr, sind gewohnt, das Fleisch für Thee und 
Tabak zu verkaufen, und helfen den russischen Armen nicht 
so oft. In den Handelsbeziehungen wurden sie unzuver- 
lässig und suchen selbst bisweilen den Kaufmann zu be. 
trügen. Helfen sie den Russen in den Hungerjahren, so 
entspringt das meistenteils aus dem Wunsche, als Beloh- 
nung irgendeine äulsere Auszeichnung zu erhalten. Die 
Bewohner von Kolyma lieben trotz der erhaltenen Unter- 
stützung die Tschuktschen nicht, halten sie zum Diebstahl 
geneigt und nehmen ihr Gut bei dem Besuch der Nomaden- 
lager sehr in Acht. Dagegen sind die Beziehungen der 
Bewohner von Markowo zu den Tschuktschen sehr freund- 
schaftliche. Hier unterstützen letztere sehr oft die Armen, 
ohne auf irgendeinen materiellen Dank zu hoffen. Die 


Freundschaft der Markowzen und der Tschuktschen wird 
durch eine grolse Gastfreundschaft aufrecht erhalten; die 
Freunde sind lange zu Gast; selbst die Kaufleute, die den 
Tschuktschen übrigens keinen Kredit gewähren, haben unter 
ihnen kein Bestreben zu stehlen bemerkt, so dafs sie auch 
gegen sie keine Vorsichtsmalsregeln treffen. Aber bei alle- 
dem sehen die Markowzen doch die Tschuktschen als Nicht- 
christen an, und die Verheiratung ihrer Töchter an einen 
Tschuktschen würden sie für unmöglich halten. 

Zu den Lamuten verhält man sich in Kolyma mit grofser 
Verehrung. Es ist ein Glück für sie, dafs sie mit den 
Bewohnern von Kolyma nicht oft zusammenkommen, weil 
ihre Lager sehr entfernt und schwer zu erreichen sind. 
In Markowo dagegen sind die Lamuten infolge des "Wett- 
bewerbs bei der Jagd auf wilde Renntiere sehr wenig be- 
liebt. Die Ehrlichkeit und Rechtlichkeit der Lamuten wird 
von den Markowzen gar nicht gewürdigt: sie erachten das 
für ganz natürlich, weil sie selbst sehr wenig den Lamuten 


in dieser Beziehung nachstehen. (Schlufs folgt.) 
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Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1899 —1900. 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Werner: Ausgewählte Kapitel aus der Geodäsie, 1 St. 

Pr.-Doc. Dannenberg: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) aus- 
gewählte Kapitel der Geologie, 2 St. 

Prof. ord. Van der Borght: Statistik, 2 St. 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. v. Richthofen: 1) Allgemeine Geographie, 2. Teil: 
_ Morphologie der Erdoberfläche, 3 St.; 2) geographisches Colloquium, 2 St. 
4 Prof. extr. v. Drygalski: 1) Geographie der Meere, 2 St.; 

2) Übungen im geographischen Institut. 

Prof. ford. Sieglin: 1) Länder- und Völkerkunde der alten Welt, 
2 St.; 2) Übungen in der Geographie Griechenlands im Altertum, 2 St. 

Pr.-Doc. Kretschmer: Historische Geographie von Deutschland, 
2 St. 

Prof. extr. Bastian: Allgemeine Ethnologie, 1 St. 

Pr.-Doe. v. Luschan: 1) Völkerkunde von Ozeanien mit besonderer 
Rücksicht auf die deutschen Schutzgebiete, mit Demonstrationen im Königl. 
Museum für Völkerkunde, 3 St.; 2) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten 
im Kgl. Museum für Völkerkunde, für Geübtere; 3) ethnographische Übun- 
gen, täglich; 4) anthropologische Übungen, 4 St. 

Pr.-Doc. Seler: Mexikanische Völker- und Altertumskunde, 2 St. 

Pr.-Doc. Huth: Sibirien: Geschichte, Völkerkunde und moderne 
Verhältnisse, 1 St. 

Prof. ord. Helmert: 1) Kartenprojektionen, 1 St.; 2) Gradmessun- 
gen, 1 St. 

Pr.-Doc. Wahnschaffe: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) die 
Geologie des Quartärs mit besonderer Berücksichtigung des norddeutschen 
Flachlandes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 


Prof. ord. v. Bezold: i) Allgemeine Meteorologie, 2 St.; 2) über 
Wind und Wetter, 1 St. 

Pr.-Doc. Aismann: Die meteorologischen Instrumente und Beob- 
achtungs-Methoden, 1 St. 

Pr.-Doc. Lefs: Die Wärme- und Regenverhältnisse von Mitteleuropa, . 
besonders von Deutschland, 1 St. 

Pr, extr. Ascherson: 1) Allgemeine Pflanzengeographie, mit beson- 
derer Rücksicht auf Europa, 3 St.; 2) Pflanzengeographie der Nil-Länder, 
1 St. 

Pr.-Doc. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung, 
mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doc. Warburg: Pflanzengeographie der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine angewandte Statistik: Bevölkerungs- 
Statistik, einschl. sog. Berufs- und Gewerbe- Statistik und sog. Moral- 
(inschl. Kriminal-) Statistik mit geschichtlicher Einleitung, 4 St. 

Prof. hon. Meitzen: Theorie und Technik der Statistik, 2 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


‚Prof. Güfsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch-astronomi- 
schen Ortsbestimmungen, 4 St. (Die praktischen Übungen unter Leitung 
des Assistenten Sehnauder auf dem Gebiete des Königl. Geodätischen 
Instituts bei Potsdam.) 

Prof. Mitsotakis: Geschichte und Geographie Neugriechenlands, 
1. St. 
Prof. Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens, 1 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Arendt: Über die Verträge zwischen China und den auswär- 
tigen Mächten, 2 St. 

Prof. Lange: Geographie von Japan, 2 St. 

Doc. Velten: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St. 

Doc. Lippert: 1) Landeskunde der deutschen westafrikanischen Kolo- 
nien (Deutsch-Südwest-Afrika, Kamerun und Togo), 2 St.; 2) Ethnographie 
und Geschichte des westlichen Sudan, 2 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung. 
Prof. Hegemann: Kartenprojektionen, 
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Bonn, Universität. 


Prof. ord. Rein: 1) Geographie Deutschlands, 4 St.; 2) geographi- 
sche Übungen, 1 St. 

Pr.-Doec. Philippson: Geographie von Westeuropa (aufser Deutsch- 
land), 2 St. 

Prof. ord. Nifsen: Länder- und Völkerkunde des Altertums, 4 St. 

Prof. ord. Schlüter: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Prof. extr. Pohlig: 1) Spezielle Geologie (Formationskunde) mit 
Rücksicht auf Bergbau und Bodenkultur, 4 St.; 2) die Eiszeiterscheinun- 
en, 1 St. 
: Pr.-Doe. Rauff: Dynamische Geologie I. (Die geologischen Wirkun- 
gen der Atmosphäre und des Wassers), 2 St. 

Prof. extr. Karsten: Pflanzen-Geographie, 1 St. 

Pr,-Doec. Voigt: Geographische Verbreitung der Meer- und Süls- 
wassertiere, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Keine geographische Vorlesung.) 


Prof. ord. Koppe: Geodäsie, I. Teil, 2 St. und 2 St. Übungen. 
Prof, ord. Kloos: Petrographische und dynamische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: 1) Geographie von Deutschland, 4 St.; 2) Ge- 
schichte der Geographie im 19. Jahrhundert, 2 St.; 3) Übungen des geo- 
graphischen Seminars, 2 St. 

Pr.-Doe. Leonhard: Geographie von Vorderasien, 2 St. 

Prof. ord. Frech: Einführung in die Geologie (mit Exkursionen), 
A St.; 2) Urgeschichte des Menschen, 1 St. 

Pr.-Doc. Volz: Entstehung und Bau der Gebirge, 1 St. 

Pr.-Doc. Gürich: Die geologischen Verhältnisse Schlesiens mit be- 
sonderer Berücksichtigung der technisch wichtigen Mineralprodukte, 1 St. 

Prof. ord. Kükenthal: Die geographische Verbreitung der Tiere 
1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. Greim: 1) Mathematische Geographie in elementarer Be- 
handlung, 1 St.; 2) die geologische Thätigkeit des flielsenden Wassers, 
1 St.; 3) Geographie des Welthandels und Weltverkehrs, 1 St. 

Prof. ord. Fenner: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 

Pr.-Doc. Klemm: Die Eiszeit und ihr Einflufs auf die Oberflächen- 
gestaltung Mitteleuropas, 1 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: 1) Geographie von Afrika, 2 St.; 2) Geschichte 
der Kartographie, 1 St. 

Prof. extr. Gravelius: 1) Klimatologie, 3 St.; 2) Hydrographie 
von Eurasien und Nordamerika, 3 St.; 3) Fehlertheorie in ihrer Anwen- 
dung auf geophysikalische und technische Fragen, 1 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: Geodäsie II, Vortrag, 2 St., Übungen 
2 St. 

Prof. extr. Heger: Kartenentwürfe, 1 St. 

Pr.-Doc. Bergt: Geologie von Sachsen, 2 St. 

Prof. extr. Pockels: Meteorologie, 1 St. 

Prof. ord. Drude: Flora und Pflanzengeographie von Sachsen und 
Thüringen, 1 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Physische Geographie, 4 St.; 
2) Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Lenk: Grundzüge der Erdgeschichte, 1 St. 

Prof. extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 


Prof. hon. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde I (mathematische 
Geographie und Klimatologie), 4 St.; 2) die europäischen Kolonialgebiete, 
1 St.; 3) Landeskunde des Grofsherzogtums Baden, 1 St.; 4) geographi- 
sches Seminar (kartographische und kartometrische Übungen, 1— 2 St. 

Prof. extr. Grosse: Grundzüge der Völkerkunde, 2 St, 

Prof. ord. Steinmann: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Prof, extr. Michael: Geschichte der englischen See- und Kolonial- 
macht, 1 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers: 1) Einleitung in das Studium der Geographie: 
allgemeine Geographie, I. Teil, 5 St.; 2) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. hon. Fromme: Mathematische Geographie und Elemente der 
Astronomie, verbunden mit praktischen Übungen, 1 St. 


Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Geographie von Amerika, 4 St.; 
deutschen Kolonien, 1 St.; 3) geographische Übungen, 4 St. 

Prof. extr. Wiechert: 1) Erdbebenmessung, 1 St.; 2) Wetter und 
Wetterprognose, 1 St.; 3) geophysikalisches Praktikum. 

Prof. extr. Brendel: Höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. v. Koenen: Geologie, 5 St. 

Prof. ord. Ehlers: Anthropologie, 3 St. 

Pr.-Doe. Bürger: Tiergeographie, 1 St. 


2) die 


Greifswald, Universität. 


‚ Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine Morphologie, I. Der vertikale 
Aufbau der Erdoberfläche, 2 St.; 2) Geographie von Deutschland, 2 St.; 
3) geographische Übungen, 1 St.; 4) geographische Demonstrationen. 

Prof. extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie (I. Teil), 2 St.; 2) Geo- 
logie von Europa, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof, ord. Kirehhoff: 1) Europa (aufser Mitteleuropa), 4 St.; 
2) neuere Ergebnisse der Erd- und Völkerkunde, 1 St.; 3) Repetitorium 
über Länderkunde, 1 St.; 4) Übungen des Seminars für Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Ule: 1) Landeskunde von Deutschland, 2 St.; 2) über 
Kartenzeichnen und Mittel zum geographischen Unterricht, 1 St.; 3) Collo- 
quium zur Landeskunde von Deutschland, 1 St.; 4) Anleitung zum Karten- 
zeichnen und Herstellen andrer geographischer Anschauungsmittel, 1 St. 

Pr.-Doc. Schenck: 1) Geographie von Afrika, 3 St., 2) geographi- 
sches Colloquium, 2 St. 

Prof. ord. v. Fritsch: Über die Eiszeiten und die erste Ausbrei- 
tung des Menschengeschlechts, 2 St. 

Pr.-Doe. Schulz: Geschichte der kultivierten menschlichen Nähr- 
und Genufspflanzen, 3 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Arnold: Hydrologie, 2 St. 
Prof. ord. Reinhertz: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. extr. Hettner: 1) Vergleichende Länderkunde, 4 St.; 2) das 
russische Reich, 1 St.; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. extr. Wolf: 1) Astronomische Geographie (Elemente der Astrono- 
mie), 2 St.; 2) Anleitung und praktische Übungen in Zeit- und Orts- 
bestimmungen auf der Sternwarte (Ferienkurs im August und September), 

Prof, extr. Klaatsch: Vorgeschichte des Menschen (Anthropologie) 
für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Dove: 1) Physische Erdkunde, I, 3 St.; 2) Geographie 


von Deutschland, 2 St. 
Prof. ord. Thomae: Mathematische Geographie, 3 St. 
Prof. extr. Walther: Geologische Charakterbilder, 1 St. 
Pr.-Doc. Steuer: Geologie des Wassers, 1 St. 


Pr.-Doe. Anton: Kolonialpolitik romanischer Völker und Deutsch- 
lands, 1. St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Haid: Höhere Geodäsie, 3 St. ! 
Doe. Sehultheifs: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Allgemeine Geographie, I. Teil (Geophysik, k 


Meteorologie, Ozeanographie), 4 St.; 2) Geographie der deutschen Schutz- 
gebiete, 2 St.; 3) geographisches Colloquium, 1 St. 
Prof. ord. Harzer: Höhere Geodäsie, 3 St. 


FREUT EHE ER NEL Zr Inn 


Pe de 


e* 
ea 


a A 


Kleinere Mitteilungen. 237 


Pr.-Doe. Stolley: 1) Der geologische Bau Deutschlands in seinen 
Grundzügen, 1 St.; 2) die Gesteine und Fossilien Schleswig- Holsteins, 
2 St. 

Prof. extr. Haas: Geschichte der Geologie von Agricola bis auf die 
Gegenwart, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 

Prof. ord. Hahn: 1) Topographie der aufserdeutschen Staaten Euro- 
pas, mit vorzugsweiser Berücksichtigung des Nordens und Ostens, 3 St.; 
2) Geschichte der Polar- und Tiefsee-Expeditionen, 1 St.; 3) geographische 
Übungen, 14 St. 

Prof. ord. Mügge: Einleitung in die Geologie, 4 St. 

Pr.-Doe. Jentzsch: 1) Praktische Anwendungen der Geologie, für 
Studierende alleı Fakultäten, 2 St.; 2) Übungen im Gebrauche geologischer 
Karten, 1 St. 

Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Ratzel: 1) Allgemeine Erdkunde, erste Hälfte (Einleitung, 
Morphologie, Hydrologie mit Projektionsbildern), 4 St.; 2) Frankreich, 
Italien, Spanien und Portugal, 2 St; 3) im geographischen Seminar: Übungen 
für Fortgeschrittenere über geomorphologische Fragen nebst Anleitung zum 
u epiechon Zeichnen, 1 St. — Aulserdem in seinem Auftrage durch 
den Assistent Friedrich: 1) Kartographische Übungen (Karte der Um- 
gebung des Heimatsortes; Karte des Heimatlandes), 2 St.; 2) Übungen am 
Globus, 1 St. 

Prof. extr. Berger: 1) Mythische Geographie der Griechen, 2 St. ; 

2) Seminar für histor.-geogr. Studien. Erklärung von Strabo II, C. 110 
bis 136, 2 St. 

Pr.-Doc. Weule: 1) Grundzüge der Handels- und Verkehrsgeogra- 
phie, 2 St.; 2) Völkerkunde von Afrika, mit besonderer Berücksichtigung 
der deutschen Schutzgebiete, 1 St. 

Prof. extr. Hirt: Völker und Sprachen der Balkanhalbinsel und 
Kleinasiens im Altertum, 1 St. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geologie (Forma- 
tionslehre) 4 St.; 2) geologischer Bau des Königreichs Sachsen (Lausitzer 
Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. bon. Sehmidt: Physische Anthropologie, 2 St. 

Prof. extr. Mogk: Übungen auf dem Gebiete der sächsischen Volks- 
kunde, 1 St. 

Sie. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St. ; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 1 St. 

Prof. ord. Stieda: Theorie und Praxis der Statistik (einschl. Be- 
völkerungs-, Sozial- und Moral-Statistik), 4 St. 

Pr.-Doc. Eulenburg: Geschichte des Handels (einschl. Kolonial- 
geschichte) vom 16. Jahrhundert bis zar Gegenwart, 3 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Allgemeine Geographie, 2. Teil, 5 St,; 
2) kartographische Übungen, 2 St. 
N Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 3 St. 
Prof. ord. Rathgen: Geschichte der modernen Kolonialpolitik, 2 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Deutsche Landeskunde mit einleiten- 
der Übersicht der physischen Geographie von Europa und Schlufsreise, 
2 St.; 2) Griechenland und die Balkanländer, mit besonderer Rücksicht 
auf das Altertum, 2 St.; 3) die Völker Afrikas und Asiens, 1 St.; 4) geo- 
graphisches Seminar: Humboldts Kosmos, mit Übungen zur allgemeinen 
Erdkunde, 1 St. 

Prof. ord.. Ranke: 1) Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Ethnographie der Ur- und Naturvölker, 4 St.; 2) anthropologische Übun- 
gen und Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten im Gesamtgebiete der 
Anthropologie, täglich. 

Prof, ord. v. Mayr: Statistik, insbesondere Wirtschaftsstatistik, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof, ord. Günther: 1) Mathematische und physikalische Erdkunde, 
4 St; 2) Handels- und Wirtschafts- Geographie, II. Teil, 2 St.; 3) geo- 
graphisches Seminar, 1 St. 
Pr.-Doc. Götz: Länderkunde Europas (exkl. deutsche Länder), 2 St. 
| Prof. ord. Schmidt: 1) Höhere Geodäsie, 4 St.; 2) Instrumenten- 
 kumde und einfache Vermessungsarbeiten mit Einschlufs der Hydrometrie, 
 & St. 
Prof, ord. Oebbeke: Geologie mit Demonstrationen, 4 St. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) Geogra- 
phie von Frankreich, 1 St.; 3) über geographische Zeitfragen, 1 St.; 
4) wissenschaftliche geographische Übungen, 1 St.; 5) praktische geogra- 
phische Übungen in Verbindung mit Kartenzeichnen, 128% 

Prof. ord. Killing: Grundzüge der Geodäsie, 3 St. 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Geinitz: 1) Geographie des norddeutschen Flachlandes, 
St.; 2) physikalische Geographie (ohne Zeitangabe). 
Prof. ord. Schirrmacher: Geschichte der Erdkunde und der Ent- 
deekungen, 2 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Physikalische Geograpbie II, 4 St.; 2) Ele- 
mente der Soziologie (Entstehung der Religion &e.), 4 St.; 3) geographi- 
sches Seminar, 2 St. 

Prof. ord. Benecke: Geologie (allgemeiner Teil), 2 St. 

Pr.-Doc. Tornquist: Grundzüge des geognostischen Aufbaues der 
Kontinente, 1 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Hammer: 1) Höhere Geodäsie, 2 St.; 2) barometrische 
Höhenmessung mit Übungen, 1 St.; 3) astronomische Zeit- und Orts- 
bestimmung, 2 St. mit Übungen, 

Pr.-Doc. Endrifs: Geologie von Württemberg, 2 St. 


Tübingen, Universität. 
Prof. extr. Hassert: 1) Einleitung in die politische Geographie, 
3 St.; 2) Geographie und Kolonisation der deutschen Schutzgebiete, 1 St.; 
3) geographische Übungen, 2 St. 
Prof. ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 St. 
Prof. extr. Waitz: Meteorologie, 1 St. 


Würzburg, Universität. 

Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Nord- und Südamerika (mit 
Ausschlufs der Polargebiete), 4 St.; 2) Ertdeckungsgeschichte und Natur- 
beschaffenheit der arktischen und antarktischen Erdräume, 1 St.; 3) geo- 
graphische Übungen, 2 St. 

(Pr,-Doc. Ehrenburg liest nicht.) 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. Löwl: 1) Der Gebirgsbau Europas, 4 St.; 2) geographi- 
sche Übungen, 1 St. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Richter: 1) Geographie von Österreich- -Ungarn und Deutsch- 
land, 5 St.; 2) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord, Hann: 1) Allgemeine Meteorologie, 3 St.; 2) Physik der 
Ozeane, 1 St. 

Prof. ord. Hoernes: Die geologischen Veränderungen der Gegen- 


wart, 2 St. 
Technische Hochschule. 
Prof. ord. Klingatsch: Höhere Geodäsie, 4 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Allgemeine Hydrographie, 3 St.; 2) das 
Festland von Australien, 2 St. 

Prof. ord. Stolz: Über Herkunft und Ausbreitung der Völker indo- 
germanischer Zunge, 1 St. 

Prof. ord. Blaas: 1) Historische Geologie für Vorgebildete, 3 St.; 
2) Erdgeschichte, populäre Vorträge für Hörer aller Fakultäten, 2 St. 

Prof. ord. Czermak: Klimatologie, 2 St. 

Prof. extr. v. Dalla-Torre: Die geographische Verbreitung der Tiere 
auf der Erde, 3 St 

Prof. ord. John: Allgemeine und österreichische Statistik mit be- 
sonderer Berücksichtigung ihrer geschichtlichen und methodischen Ent- 
wickelung, 4 St. 
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Prag, Deutsche Universität. 
Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Amerika, 4 St.; 2) die Bevöl- 
kerung der Erde, 1 St.; 3) geographische Dann 2.81. 
Pr.-Doz. Spitaler: Allgemeine Meteorologie (Physik der Atmosphäre 
und Hydrometeore), Fortsetzung des Wintersemesters 1898—99, 2 St. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Tomaschek: 1) Osteuropa in allen geographischen Be- 
ziehungen, 4 St.; 2) historische Ethnographie der alten Welt, 1 St.; 
3) Übungen für Lehramtskandidaten der Geographie, 2 St. 

Prof. ord. Penck: 1) Geographie von Mitteleuropa, 5 St.; 2) geo- 
graphisches Seminar, 2 St.; 3) geographische Übungen. 

Pr.-Doe. Sieger: Geographie des Weltverkehrs (mit besonderer Rück- 
sicht auf Österreich-Ungarn), 2 St. 

Pr.-Doe. Paulitschke: 1) Die Völkerstämme der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, 3 St.; 2) die Entwickelung und Form der Staats- 
idee bei den Naturvölkern, 1 St. 

Pr.-Doc. Haberlandt: Vergleichende Völkerkunde, 2 St, 

Prof. ord. Hartl: 1) Ausgewählte Kapitel der höhern Geodäsie und 
Übungen im Rechnen, 3 St.; 2) Anleitung zu geodätischen und karto- 
graphischen Arbeiten auf Forschungsreisen, 2 St. 

Prof. ord. E. Suels: Geologischer Bau der Erdoberfläche, I. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. 

Pr.-Doc. F. Suefs: Über Erdbeben, 2 St. 

Prof. ord. Pernter: Klimatologie, 3 St. 

Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systematische Zoologie, 3 St. 


Technische Hochschule. 
Pr.-Doce. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. 
Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, I. Teil, 44 St. 
Prof. ord. Liznar: Meteorologie und die wichtigsten Lehren der 
Klimatologie, 2 St. 
Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Schmidt: Geologie des Malayischen Archipels, 1 St. 


Bern, Universität. 

Prof, ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, II. Teil, 3 St.; 
2) Geographie der Schweiz, 2 St.; 3) über Wind und Wetter, 1 St.; 
4) Repetitorium der Geographie, 2 St.; 5) geographisches Colloquium, 
2 St.; 6) Anleitung zum selbständigen Arbeiten, 3 St. 

Prof. extr. Kurz: Die Forschungsreisen in Arabien seit Niebuhr, 1 St. 

Prof. ord. Baltzer: Alpen und Jura, 2 St. 

Pr.-Doe. Kifsling: Geologie der Schweiz, 2 St. 

Prof. extr. Reichesberg: Bevölkerungslehre und Bevölkerungs- 
statistik, 2 St. 

Pr.-Doc. Schmidt: Bevölkerungs- und wirtschaftsstatistische Be- 
trachtungen, 1 St. 

Zürich, Universität. 

Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, II. Teil (Morphologie 
der Erdoberfläche), 2 St.; 2) die europäischen Mittelmeerländer, 2 St.; 
3) Länderkunde von Asien, 2 St.; 4) Ethnologie, 2 St. 

Pr.-Doc. Früh: Die Hauptformen der Erdoberfläche (Morphologie ; 
physikalische Geographie, I. Teil), 2 St. 

Prof. ord. Heim: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Anwendungen 
der Geologie, 1 St. 

Prof. Martin: Spezielle physische Anthropologie (Morphologie der 
Menschenrassen), 2 St. 

Polytechnicum. 

Prof. Früh: 1) Die Haupterscheinungen der Atmosphäre (physikali- 
sche Geograpbie, III. Teil), 2 St.; 2) Länderkunde von Südamerika, 1 St. 

Prof. Keller: Charakteristik der heutigen Menschenrassen und Völker 
primitiver Kultur, 1 St. 

Prof. Decher: Erdmessung, mit Repetitorium, 3 St. 

Prof. hon. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) Topographie, 1 St.; 
3) Militärgeographie der Schweiz, 2 St. 

Prof. Rebstein: Kartenprojektionen, 1 St. 

Prof. Nowacki: Klimatologie und Bodenkunde, 3 St. 

Pr.-Doc. Weilenmann: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 

Prof. Schröter: 1) Alpenflora, 1 St.; 2) Vegetationsbilder aus Japan 
und Java, 7 St. 

Pr,-Doe. Rikli: Die arktische Flora und die Baumgrenze, 1 St. 


. über die man bisher in diesen Kreisen nicht selten mit 


Der VIl. Internationale Geographenkongrefs zu Berlin, E 
28. September bis 4. Oktober 1899. RK: 


Als vor vier Jahren in London Berlin zum Versamm- 
lungsorte des VII. Internationalen Geographenkongresses 
gewählt wurde, konnte man einen leisen Zweifel nicht 
unterdrücken, ob unsre Reichshauptstadt mit der britischen ° 
Metropole wohl werde konkurrieren können; um so mehr, 
als im Anfang nicht alle ma/sgebenden Kreise in Berlin 
von der ihnen zugedachten Ehre entzückt schienen. Nun, 
nachdem der Kongrefs vorüber ist, können wir erleichtert 
aufatmen in dem frohen Bewulstsein, dafs Berlin seine 
Aufgabe glänzend gelöst hat. Noch niemals hat ein Geo- 
graphenkongre[s in einem so ‚Jleganten und dabei so zweck- 
mäfsigen Gebäude getagt, wie in dem neuen preufsischen 
Abgeordnetenhause, wenn auch in dem Hauptsitzungsssaale 
die Redner ein recht kräftiges Organ haben mulsten, um 
überall verstanden zu werden. Man fühlte sich hier sofort 
heimisch, und dieser Umstand mag wohl auch dazu bei 
getragen haben, dals die Sitzungen besser besucht waren, 
als wir es sonst bei derartigen Gelegenheiten erfahren 
haben. Es kommt dabei auch in Betracht, dafs von einer 
Ausstellung diesmal abgesehen wurde, die Aufmerksamkeit 
also auf die Verhandlungen konzentriert blieb, und dal 
das Berliner Publikum diesen ein lebhaftes Intereuse en | 
gegenbrachte. Auch hier konnte man wieder deutlich beob- 
achten, dafs die Geographenkongresse allmählich ihren Cha- 
rakter ändern. Sie dienen nur noch z. T. der Förderung 
der Wissenschaft, z. T. aber deren Popularisierung. Das 
Laienelement ist stark genug geworden, um Beachtung 
statt Duldung zu fordern; es ist bezeichnend, dals man 
sich allgemein darüber aufhielt, dafs Nansen in einer all- 
gemeinen Sitzung ein streng wisse Thema be- 
handelte. Die Popularität mag der Geographie manchmal 
beschwerlich fallen, aber dafs diese tief im Volksbewulst- 
sein wurzelt, gibt ihr auch Kraft und Sicherheit und ver- 
schafft ih vor allem die nötigen Hilfsmittel, um die Lö- 
sung weit ausgreifender Aufgaben in Angriff zu nehmen. 

Noch erfreulicher war die verhältnismälsig grolse Teil- 
nahme von Vertretern verwandter Disziplinen; es liegt 
darin eine Anerkennung unsrer wissenschaftlichen Stellung, 


ü 
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vornehmem Achselzucken hinwegging. Es ist nicht rich- 
tig, wenn ein Botaniker meinte, die Geographenkongresse 
wüchsen sich allmählich zu Naturforschertagen aus, denn 
die Geologen, die Botaniker &c. traten nur mit geographi- 
schen Thematen in die Verhandlungen ein und gaben 
damit zu, dafs die Geographie ein bestimmt abgegrenztes 
Arbeitsfeld besitzt. Mit grölster Genugthuung mulste uns 
aber die Wahrnehmung erfüllen, dafs auf dem Berliner 
Kongre[s ernst und nachhaltig gearbeitet wurde, Der Be- 
weis dafür liegt nicht in der grofsen Zahl von ungefähr 
130 Vorträgen und Mitteilungen, sondern in dem gute 
Besuch auch der Sektionssitzungen, in der regen Anteil- 
nahme an den Debatten und in den vielfachen Anregun 
gen, die vom Kongrels ausgingen. = 

Im Mittelpuukte des Interesses stand die antarkti» 
sche Forschung. Die deutsche und die englische Expedi: 
tion sind finanziell gesichert, und ihre Programme vura 
von Sir. Clemens Markham und Prof. v. Drygalski 
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dargelegt. Beide gehen mit je einem eigens zu diesem 
Zwecke gebauten Holzschiffe im August 1901 von Europa 
ab und teilen sich nach dem englischen Vorschlage in 
der Weise in die antarktische Kalotte, dafs das deutsche 
Forschungsgebiet von 90° W. über 0° bis 90° O. und 
das britische von 90° O. über 180° bis 90° W. reicht. 
Die deutsche Expedition gründet zunächst eine Zweigstation 
auf Kerguelen und wendet sich dann nach dem $., um an 
einer geeigneten Stelle die polare Hauptstation anzulegen, 
wo ein volles Jahr, vom Januar 1902 bis Januar 1903, 
wissenschaftliche Beobachtungen angestellt und von wo 
Vorstößse nach dem Innern des vermutlichen Festlandes 
unternommen werden sollen. Im Januar 1903 soll das 
Schiff nach dem westlichen Eismeere vordringen und dann 
über den südlichsten Teil des Atlantischen Ozeans, dessen 
physikalische und topographische Verhältnisse noch unbe- 
kannt sind, die Heimreise antreten. Das englische Pro- 
_ gramm unterscheidet sich von dem deutschen hauptsäch- 
lieh dadurch, dafs das Schiff nicht im Eismeere, sondern 
in Lyttleton auf Neuseeland überwintern soll. Im Sommer 
-1901—2 begibt sich die Expedition von ihrer magneti- 
‚schen Basisstation Melbourne nach Termination Island, er- 
forscht die Küste des sogen. Wilkes- Landes bis zu den 
_ Balleny-Inseln und die noch unbekannte Westküste des 
_ Vietoria-Landes zwischen Kap Washington und Kap Gauls 
_ und landet die aus einem Offizier, einem Geologen und 
10 Mann bestehende Überwinterungsexpedition in der 
M°Murdo-Bai, von wo aus das Inlandeis in der Richtung 
gegen den magnetischen Südpol hin erforscht werden soll. 
Das Sommerhalbjahr 1902 — 3 soll hauptsächlich der Er- 
forschung der grofsen Eiswand westlich vom Victoria-Land 
gewidmet werden, z, T. mit Hilfe eines Fesselballons. 
Wenn die Geldmittel es erlauben, soll im nächsten Sommer- 
halbjabr 1903 —4 noch ein Vorstols nach dem W. bis 
zum Meridian der Peterinsel unternommen werden. 
Über die allgemeinsten Grundzüge scheint das englische 
_ Programm noch nicht hinausgekommen zu sein, ja, in Bezug 
‚auf einen Hauptpunkt besteht noch immer eine Kontroverse, 
indem Sir John Murray mit gewohnter Energie für die 
- Entsendung von zwei Schiffen eintritt, wodurch die Kosten 
von 90000 auf 150000 X erhöht würden. Auch die so 
sehr wichtige Personenfrage scheint noch nicht gelöst zu 
sein. Das deutsche Programm ist bereits bis in die Einzel- 
"heiten ausgearbeitet, und Nansen sieht darin eine Gefahr. 
Diese Auffassung wäre aber nur dann stichhaltig, wenn 
_ dem Expeditionsleiter eine gebundene Marschroute mitge- 
geben würde; in der That umfalst aber jenes Programm 
nur die Summe des Wünschenswerten, und es bleibt dem 
freien Ermessen der Expedition anheimgegeben, daraus das 
 Erreichbare je nach den Umständen zu wählen. Nach- 
‚drücklichst empfahl Nansen, die gröfstmögliche Eisfestigkeit 
' des Schiffes anzustreben; die Nachricht von der starken 
und langen Eispressung, die die Expedition Borchgrevinks 
zu überstehen hatte (s. p. 240), kommt gerade zur rechten 
Zeit, um in diesem Punkte vor zu grolsem Optimismus zu 
warnen. In der wichtigen Frage, ob Hunde mitgenommen 
werden sollen, wurde keine rechte Übereinstimmung erzielt. 
Die Engländer scheinen entschieden abgeneigt zu sein; von 
deutscher Seite wurde namentlich die Schwierigkeit betont, 
die Hunde mit ihrem Proviant über den zerklüfteten Eis- 


” 
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rand hinüberzuschaffen, während Nansen, wie nicht anders 
zu erwarten war, die Nützlichkeit der Hunde für polare 
Schlittenfahrten lebhaft hervorhob. Als einen wertvollen 
Fingerzeig dürfte es zu betrachten sein, wenn Nansen für 
Fahrten längs des Eisrandes Kajaks empfahl. Um in den 
magnetischen und meteorologischen Beobachtungen beider 
Expeditionen die grölstmögliche Gleichförmigkeit herzustellen, 
wurde eine internationale Kommission eingesetzt, die den 
Umfang und die Forschungsmittel für diese Arbeiten zu 
erörtern und die Organisation gleichzeitiger und korrespon- 
dierender Beobachtungen an geeigneten Punkten aulserhalb 
des Südpolargebiets zu erwirken hat. 

Über die meteorologischen Ergebnisse der belgischen 
Südpolar-Expedition erstattete Arctowski einen vorläu- 
figen Bericht, auf den wir a. a..O. zurückkommen werden. 
Nielsens Mitteilungen über den bisherigen Verlauf der 


‘englischen antarktischen Expedition unter Borchgrevink 


deckten sich mit dem Bericht im Strand Magazine, dessen 
Übersetzung wir auf p. 240 dieser Zeitschrift veröffentlichen. 

Die arktische Frage trat etwas in den Hintergrund. 
Die Bearbeitung des Beobachtungsmaterials der „Fram“- 
Expedition ist so weit fortgeschritten, dal®e Nansen und 
Mohn über die ozeanographischen bzw. meteorologischen 
Ergebnisse berichten konnten. J. de Schokalsky legte 
den vortrefflichen Jenissei-Atlas, eine Frucht der Wilkizky- 
schen Untersuchungen 1895—961) vor; 1898 setzten die 
Russen ihre Arbeiten an der Jugor-Stralse und 1899 an 
der Murman-Küste und am Petschora-Delta fort. Als Stell- 
vertreter Jacksons empfahl Bryant die systematische Ein- 
richtung von Flaschenposten zur Feststellung der arkti- 
schen Strömungen, und Payart (London) erneuerte seinen 
Antrag einer internationalen Erforschung der Nordpolar- 
gegenden auf Grund gleichzeitiger Beobachtungen an ver- 
schiedenen festen Stationen, gab aber selbst zu, dafs der 
jetzige Zeitpunkt dafür nicht günstig ist. 

Von sonstigen Reiseberichten können wir hier nur 
die wichtigern anführen. Dals der Führer der erfolgreichen 
„Valdivia“-Expedition, Prof. Chun, dem Kongrefs nicht 
fern bleiben durfte, ist selbstverständlich, wenn er auch 
nichts wesentlich Neues zu bieten vermochte. Eine zweite 
hervorragende ozeanograpbische Unternehmung der letzten 
Jahre, die österreich-ungarischen „Pola“-Expeditionen im 
Mittelländischen und Roten Meer, bildete nach ihrer che- 
mischen und geologischen Seite hin den Gegenstand eines 
Vortrags von Prof. Natterer (Wien). Auch der Fürst 
Albert von Monaco berichtete über seine Unter- 
suchungen der Meeresfauna. Von asiatischen Reisenden 
nennen wir zunächst Futterer, der eine erfolgreiche 
Reise nach dem obern Hoangho ausgeführt hat, und 
K. Lehmann, der mit Belck archäologische und geogra- 
phische Studien in Armenien betrieb und durch glückliche 
Inschriftenfunde zum erstenmal Licht über das uralte Kultur- 
volk der Chalder verbreitete; da er selbst nicht erscheinen 
konnte, so übernahm Virchow die Berichterstattung. Von 
Interesse war auch die Mitteilung J. v. Scholkalskys 
über die im Gange befindlichen Aufnahmen am Baikalsee, 
die bereits zu einer hinlänglich genauen Karte der Süd- 
hälfte des Sees geführt haben. Reicher vertreten war 


1) 8. Peterm. Mitteil. 1898, p. 230. 
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Afrika. Prof. Theobald Fischer sprach über seine dies- 
jährige Marokko-Reise, de Claparede (Genf) über die 
beiden untersten Nilkatarakte, wobei er auch der Spuren 
einer noch weiter unten, bei Djebel Silsileh gelegenen, 
nun verschwundenen Stromschnelle gedachte; ferner Graf 
v. Götzen über die Landschaft Ruanda im Gebiet der 
Nilquellen, Hans Meyer über die gegenwärtige und elhe- 
malige Vergletscherung des Kilimandscharo, sowie über die 
eiszeitlichen Spuren in Afrika überhaupt, wozu er mit Recht 
nicht blofs die eigentlichen glazialen rechnet, sondern auch 
die Anzeichen einstiger grölserer Wasserbedeckung. Einen 
Beitrag dazu lieferte Passarge in seinem Vortrag über 
die Hydrographie des nördlichen Kalahari-Beckens. Stief- 
mütterlicher bedacht war Amerika. Regel berichtete 
über seine Reise nach Antioquia, und v. d. Steinen als 
Stellvertreter von Boas über die aulserordentlich wichtige 


Jesupsche Nordpacific-Expedition, die das ganze Küsten- 


gebiet vom Columbia-River über Alaska bis nach Süd- 
sibirien umfalst und über Völkerverwandtschaften und Völker- 
bewegungen bereits recht beachtenswerte Resultate gezeitigt 
hat. Eine kleine Ausstellung von Fundoriginalen und Gips- 
abgüssen, die, wenn wir nicht irren, für das Berliner Mu- 
seum für Völkerkunde bestimmt sind, bot erwünschte Ge- 
legenheit, sich eingehender über diesen Gegenstand zu 
unterrichten. (Schlufs folgt.) 


Borchgrevinks antarktische Expedition auf dem 
„southern Cross‘), 


Am 19. Dezember 1898 trat das Schiff von Hobart die 
Fahrt nach Kap Adare an. Bereits am 30. kam das 
schwere Packeis in Sicht unter 61° 36' S. Br. und 153° 53’ 
Ö. L., etwas früher, als man erwartet hatte. Die gröflste 
Begeisterung herrschte an Bord, denn sein Anblick mulste 
diejenigen, welche es zum erstenmal sahen, mit Staunen 
und Bewunderung erfüllen. Einige Schollen waren mehrere 
Meilen im Durchmesser und 4—8 F. (1—24m) dick. 
Die Gefahr für das Schiff war grols, aber das „Southern 
Cross“ überwand triumphierend Eispressungen, welche ein 
weniger festes Schiff wie eine Eierschale zerdrückt haben 
würden, 

Der 22. und 23. Januar 1899 besonders waren Tage 
grolser Sorge. Das Schiff war geradezu im Eise begraben ; 
grolse Blöcke türmten sich bis zum Bugspriet auf, und die 
Pressungen der Schollen waren so stark, dafs das Schiff 
4 F. (1,2 m) aus dem Wasser emporgeloben wurde. 

In diesen Tagen befand sich das Schiff in der Nähe 
der Balleny-Inseln. Eine ödere Gegend als jene finstern 
und von Eis eingeschlossenen Küsten kann man sich nicht 
vorstellen, am Abend jedoch leihen ihnen prachtvolle Sonnen- 
untergänge, welche jeder Beschreibung spotten, durch die 
Widerspiegelung auf den glitzernden Schollen und Eis- 
spitzen eine wilde Schönheit, welche für alle Mühsal ent- 
schädigt. Auch war die Arbeit der kübnen Männer nicht 
erfolglos. Schätzenswerte wissenschaftliche Untersuchungen 
wurden ausgeführt, besonders in der zoologischen Abteilung. 
Nicht weniger als 175 Vogelbälge wurden präpariert; viele 


1) Übersetzung von Sir G. Newnes’ Mitteilungen im Strand Magazine, 
September 1899, p. 278. 


Seehunde, darunter eine ganz neue Spezies, wurden er 
beutet, ebenso Pinguine und schöne weilse Sturmvögel, 
Mehr als hundert Tierarten wurden gesammelt. Meteoro- 
logische und magnetische Beobachtungen wurden gemacht, 
Tiefseetemperaturen wurden gemessen und eine Anzahl in- 
teressanter Photographien aufgenommen. 

Inmitten der Schrecken des Packeises und nur ge- 
ringe Fortschritte machend verbrachte das Schiff nicht 
weniger als 43 endlose Tage. Während des 8., 9. und 
10. Februar machte die Schiffsmannschaft verzweifelte An- 
strengungen, um im N wieder offenes Wasser zu erreichen, 
und hatte darin endlich am 11. Erfolg. Zunächst wurde dann 
in direkt östlicher Richtung gesteuert, um das Packeis an 
einer Stelle zu durchschneiden, welche bessere Aussichten 
bot; am 14. drang das tapfere Schiff wieder in die Schol- 
len ein. An dieser Stelle waren sie lose und zerrissen, 
wenn auch die Gefahr noch grofs war. Es herrschte 
starker Seegang; Eismassen drohten die ‚Schiffsplanken zus 
zerschmettern, so dafs der Hauptmast einige Sekunden lang 
infolge des Stolses erzitterte. Um Mitternacht zerteilte sich 
das Eis mehr und mehr, und um 5 Uhr morgens hatte das 
Schiff nach S zu wieder freies Wasser vor sich, nachdem 
es nur einige Stunden im Eise gewesen war. ) 

Am 16. Februar kam Kap Adare in Sicht. Es herrschte 
fürchterlicher Sturm, und das Schiff mufste mit zwei Halb- 
topsegeln unter blendendem Regen und Schnee, während 
Deck und Takelwerk dicht mit Eis bezogen war, bei- 
legen. Nachdem sich der Sturm am andern Morgen ge- 
legt hatte, steuerte man nach der Robertson-Bai, und um 
10 Uhr vormittags ging hier zum erstenmal ein Schiff in 
10 Faden (18 m) Wasser vor Anker. 

Eine halbe Stunde später befand sich der ganze Stab 
an der Küste. Am Strande gab es Pinguine, Möwen, Sturm- 
vögel, Riesensturmvögel und viele grolse Seehunde von 
unbekannter Art. Zwei der kühnen Männer, Mr. Evans 
und Mr. Bernacchi, brachen auf, um die höchste Spitze 
des Kaps zu erklimmen, Der Aufstieg von mehr als 
tausend Fuls (300 m) war höchst schwierig, so dals sie 
die Spitze nicht vor Mitternacht erreichten, befriedigt von 
den Gedanken, dafs sie die Ersten gewesen sind, welche 2 
ihren Fuls auf den Gipfel von Victoria-Land Gere hatten. & 

Die nächsten Tage wurden dazu benutzt, Vorräte zu 
landen und Hütten zu bauen, eine Aufgabe von nicht ge- 
ringer Schwierigkeit und Mühsal, Das Schiff lag in der Bucht, 
etliche 20 Yards von der Küste vor Anker, und die Arbeiter 
waren genötigt, die Ladung in kleinen Booten auszuschiffen, 
welche dann ans Land gezogen wurden, während das Gepäck 
von den Leuten, die bis an die Hüften im eisigen Wasser 
standen, durch die Brandung getragen werden mulste. 
Aber alle hielten sich gut, und rechtzeitig wurden die 
Vorräte, der wissenschaftliche Apparat, die Schlitten und 
75 Schlittenhunde sicher und unbeschädigt gelandet. 1 

Aber jetzt drohte neues Unglück. 
brach ein fürchterlicher Schneesturm los. 
hob sich plötzlich und blies Tausende Tonnen Schnee auf 
das kleine Lager. Der heftige Wind tobte mit. der Gewalt 
eines Oyklons, dazu herrschte starke Kälte, —18°1), Vier 
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1) Es ist aus dem Text nicht ersichtlich, was für Grade hier gemeint 3 
sind. Wahrscheinlich °F., denen — 28°C, entsprechen würden, ar 


4 


Kleinere Mitteilungen. 241 


Leute, der Arzt, Fougner, Colbeck und Bernacchi, be- 
fanden sich an Land und konnten das Schiff nicht mehr 
erreichen. Der einzige Schutz war das Zelt, welches sie 
mit Steinen beschweren und mit Tauen festbinden mulsten, 
damit es nicht weggefegt wurde. Die ganze Schreckens- 
nacht hindurch arbeiteten sie im Schneesturm, um die 
Schiffsladung vor dem Wegwaschen zu retten. Bernacchi 
bekam Frostbeulen an den Ohren, welche ganz schwarz 
wurden und nur mit grolser Mühe gerettet werden konnten. 
Die Haare der Leute froren in einzelne Klumpen zu- 
sammen, und um das Eis in ihren Bärten wieder aufzu- 
tauen, waren mehrere Stunden nötig, während ihre Kleider 
dick mit Eis überzogen waren und wie Panzerröcke aus- 
sahen. Die Wellen gefroren, sobald sie die Küste erreichten, 
und das Trinkwasser gefror in den Tonnen, obgleich diese 
neben dem ofienen Feuer im Zelte lagen. 

Am nächsten Nachmittage gelangten sie glücklich wie- 
der an Bord, wo ihre Kameraden inzwischen auch viel 
auszustehen gehabt hatten. Vom Berge waren Steine an 
Bord geweht worden. Die Ankerkette war während der 
Nacht gerissen, und das Schiff trieb nun dem Ufer zu. 
Man bemühte sich, den Hauptmast zu kappen, aber ver- 
geblich, und um das Schiff zu retten, war man gezwungen, 
aus der Bucht zu dampfen. 

Am 25. herrschte wieder Sturm, aber nicht ganz so 
schlimm. Das Schiff verlor jedoch wieder einen Anker und, 
an die Küste treibend, stiels es viermal mit gewaltiger 
Kraft auf die Klippen. Nur dadurch, dafs man Voll- 
dampf aufsetzte, gelang es, wieder loszukommen, ein Boot 
aber wurde zerschmettert, und um Schutz zu suchen, 
mulste man nach der andern Seite der Bucht dampfen, wo 
das Schiff mit Tauen am Fufse des Gletschers verankert 
wurde. 

Dort fanden sie Schutz, und am 27. Februar nachmit- 
tags wurde drei Mitgliedern des Stabes, Colbeck, Hansen 
und Fougner, erlaubt, an Land zu gehen, um den grolsen 
Gletscher zu ersteigen, zu welchem Zwecke sie Alpen- 
stöcke, Taue, Vorräte, Kognak &c. mitnahmen. Der Auf- 
bruch erfolgte um 34 Uhr, und erst um Mitternacht kehr- 
ten sie zurück. Sie hatten einige beachtungswerte Ent- 
_ deckungen gemacht; wenn sie auch den Gipfel nicht er- 
_ reichten, so gelangten sie doch nach dem Aneroid in eine 
Höhe von 2300 F. (700 m). Bei 1600 F. (500 m) Höhe 
fanden sie viel Moos von drei verschiedenen Arten, darunter 
genau dasselbe lappländische Moos, welches im Norden vor- 
_ kommt, und was wichtiger als alles andre war: sie ent- 
deckten nahe am Fulse des Berges eine grolse Quarzader, 
welche auf Gold schliefsen liefs! Der Quarz war milchig, 
mit blauen Streifen und sehr schwer und lag in einer weichen, 
schiefrigen Masse. Diese Entdeckungen erhöhten ihre Hoff- 
nung auf guten Erfolg ihrer weitern Untersuchungen. 
| Am 27. Februar trat das Schiff die Rückreise nach 
Australien an. 


Die schwedische Expedition nach Ostgrönland 1899. 
Von Prof. A. @. Nathorst. 

Die schwedische Expedition nach Ostgrönland, welche 
am 12. September in Malmö wieder eingetroffen ist (Peterm. 
Mitt. 1899, Heft IX), verliefs Helsingborg am 25. Mai 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft X. 


und wandte sich zunächst unter hydrographischen Ar- 
beiten nach dem Eisrand westlich von Jan Mayen. Dieser 
wurde am 9. Juni unter 70° 40’ N. Br., 14° W.L. er- 
reicht. Das Eis war aber noch zu dicht, um durch- 
brochen zu werden. Da es übrigens zu früh war, um 
die Küste, welche gewils noch vom Landeis umgeben 
war, zu erreichen, ging ich nach Jan Mayen, welches 
bisher von keiner schwedischen Expedition besucht wor- 
den war, und verweilte hier vom 12. bis 23. Juni, 
während welcher Zeit wissenschaftliche Arbeiten von den 
Gelehrten ausgeführt wurden. Am 24. Juni wurde dann 
gegen N gesteuert, und schon am Abend desselben Tages 
wurde der Eisrand nördlich von Jan Mayen erreicht. Diesem 
folgten wir gegen O und NO, fanden am 27. Juni um 1 Uhr 
morgens unter 73° 12’ Br, 5° 10’ W.L. endlich eine Stelle, 
wo wir ins Eis eindringen konnten, und gelangten nach 
einer anfänglich ziemlich leichten, schliefslich aber sehr be- 
schwerlichen Arbeit am 2. Juli ins offene Wasser zwischen 
dem Packeise und dem Lande. Der Nebel hatte uns fast 
ebenso sehr wie das Eis gehindert. Wir waren nahe Kap 
Philip Broke auf der Shannon-Insel, welche aber wegen 
des ständigen Nebels nicht zu Gesicht kam, obschon ich 
zweimal den Versuch machte, worüber ich eine Woche verlor. 
Auch der schottische Dampfwaler „Balaena“ konnte dieses 
Jahr die Shannon-Insel nicht erreichen. Das Landeis lag 
etwa, wie in den Jahren 1869 und 1870 auf den Karten 
der zweiten deutschen Polarexpedition gezeichnet ist. Die 
Kleine Pendulum-Insel, deren Ostseite wir zuerst nach einer 
Wanderung über das Eis besuchten, war auf der Südseite 
zugänglich, und auch die Südostseite der Sabine-Insel war 
eisfrei. Der Germania-Hafen war aber eisbedeckt, und um 
ihn zu erreichen und den südlichen Teil der Sabine- 
Insel zu untersuchen, mufsten wir einige Kilometer über 
das Landeis wandern. Auf der Walrofs-Insel wurde ein 
Depot für Sverdrup errichtet, und Nachrichten darüber 
wurden sowohl in zwei verschiedenen Cairns auf der Insel 
selbst, wie auf der Sabine-Insel, am Kap Wynn, am Kap 
Borlase Warren und am Kap Broer Ruys niedergelegt Von 
der Walrofs-Insel gingen wir nach der Flachen Bai und 
längs der Küste nach Kap Berghaus (am 15. Juli), wo drei 
norwegische Fangschiffe vor Anker lagen. Der Tiroler Fjord 
war noch vom Eis bedeckt, ebenso auch die Gael Hamkes-Bai, 
so dafs wir nur bis Kap Mary an der Clavering-Insel 
vordringen konnten, von wo wir jedoch im Boot längs 
der Südseite der Insel ein kleines Stück gegen W fuhren. 
Wegen des Andringens des Eises mulsten wir dann Kap 
Mary verlassen und gingen nach einem Umweg gegen SO 
nach der Ostseite von Kap Broer Ruys, wo wieder ge- 
landet wurde. Dann steuerten wir längs der Südseite der 
Halbinsel Hold with Hope gegen die Mackenzie- Bucht, 
welche aber noch mit Eis bedeckt war. Wir ankerten zwi- 
schen ihr und Kap Broer Ruys und versuchten dann nach 
dem Franz Josef-Fjord vorzudringen, welcher aber, wie 
die ganze Forbes-Bai bis nördlich von der Bontekoe- 
Insel, noch eisbedeckt war. Hier wurden wir im Eis ein- 
geschlossen, kamen aber am 22. Juli wieder los. Ich 
beschlofs nun zuerst südwärts nach dem Scoresby-Sund zu 
gehen, um dann später wieder nach N zurückzukehren, so- 
bald der Franz Josef-Fjord wahrscheinlich eisfrei sein würde. 
Die Bontekoe-Insel wurde nach einer Wanderung über das 
31 
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Eis besucht, und durch eine ähnliche, sehr mühevolle und 
beschwerliche Wanderung konnte auch Kap Parry erreicht 
werden. Gegen S konnten wir aber hier nicht weiter 
kommen, sondern mulsten einen weiten Umweg gegen OÖ 
machen, um die Liverpool-Küste, und zwar die Murray-Insel 
an ihrer Nordseite (am 27. Juli), zu erreichen. Wir 
fuhren dann längs der Liverpool-Küste, welche überall zu- 
gänglich war, südwärts und ankerten in der Halloway-Bai, 
setzten dann unsern Weg fort bis Kap Stewart im Scoresby- 
Sund, wo wir am Abend des 29. Juli ankerten. Wir hatten 
selbstverständlich überall nach Spuren von Andrees Expe- 
dition, obschon umsonst, gesucht. Auch am dänischen, von 
Leutnant Ryder 1892 auf Kap Stewart errichteten treff- 
lichen Depot fanden sich keine Spuren, und es lohnte sich 
deshalb nicht, weiter gegen W in den Scoresby-Sund einzu- 
dringen. Statt dessen steuerte ich gegen das Innere des 
Hurry-Inlets, welches noch nicht untersucht worden war, 
und ankerte innerhalb der Fame-Inseln, wo wir vom 
3l. Juli bis 7. August verweilten. Diese Zeit wurde zu 
wissenschaftlichen Arbeiten mit überaus gutem Erfolg und 
der Kartierung des Innern des Hurry-Inlets benutzt, bis 
die Zeit für einen neuen Versuch, den Franz Josef-Fjord zu 
erreichen, gekommen war. 

Diesmal gelang es; das Landeis war aufgebrochen und 
meistens verschwunden, und wir konnten am 9. August, als 
wir in den Fjord eindrangen, sogar südlich von der Bontekoe- 
Insel fahren. In der Nacht vom 9. auf den 10. August wurde 
die enge Passage beim Teufelschlo/s passiert, und nachdem 
wir den Ankerplatz der „Germania“ östlich der Payer- 
Spitze passiert hatten, drangen wir in ein Fahrwasser ein, 
welches noch nie von weilsen Menschen besucht worden war. 
Während die Karte des Franz Josef-Fjords bisher als ziemlich 
gut angesehen werden konnte, wurde sie jetzt ganz unzuver- 
lässig. Statt sich gegen das Innere zu erweitern, wird der 
Fjord schmäler, und seine Ausdehnung gegen W ist etwa zwei 
Längengrade geringer, als Payer auf seiner Karte angege- 
ben hat. Payers Kjerulf-Fjord existiert nicht &e., und die 
Petermann-Spitze, deren Höhe auf 11- bis 14000 engl. Fuls 
(3300— 4200 m) geschätzt worden war, dürfte etwa nur 
halb so hoch sein. Die zu hohe Schätzung rührt wahr- 
scheinlich daher, dafs der Abstand von der Payer-Spitze 
etwa doppelt zu lang geschätzt wurde, weshalb auch die 
Höhe um etwa das Doppelte überschätzt wurde. Nachdem 
eine Basislinie am 10. und 11. von den Ingenieuren Dusen 
und Dr. Äkerblom gemessen worden war, wurde die Kartie- 
rung des Fjords sofort von Herrn Dusen in Angriff ge- 
nommen, und zwar mittels Mefstisch und Peilungen von 
der Brücke des „Antarctic* aus, da der Fjord zu grols war, 
um auf Bootfahrten aufgenommen zu werden. Die Ab- 
sicht, ihn photographisch aufzunehmen, konnte ebenfalls 
nicht durchgeführt werden, da der enge Fjord mit seinen 
hohen Wänden eine allzu grolse Zahl von Photographien 
erfordert haben würde. Nachdem wir die Payer- Spitze 
am 14. August wieder passiert hatten, steuerten wir in 
die Bucht südöstlich von derselben, fanden aber bald, dafs 
es sich um einen Sund, Antarctic-Sund, handelte, 
welcher in eine sehr grolse Wasserfläche führt, die ich 
König Oskar-Fjord genannt habe. Diese Wasserfläche, 
auf welcher bisher kein Fahrzeug gewesen war, wurde nun vom 
14.—24. August durchfahren und kartiert. Sie erstreckt sich 


gegen S bis zum Davy-Sund und sendet nach O zwei Arme 
ins Meer hinaus. Mountnorris Inlet ist kein Sund, sondern 
nur eine Bucht, die Traill-Insel hängt westlich derselben mit 
Kap Parry zusammen. Auch gegen W sendet der König 
Oskar-Fjord seine Arme aus, welche weit ins Innere ein- 
dringen und von welchen der südliche in zwei, der nörd- 
liche in drei Zweige geteilt ist. Durch den Davy-Sund konnten 
wir nicht hinausfahren, da er noch vom Landeis bedeckt 
war, und auch der südliche Zweig gegen O war an seiner 
Mündung von ähnlichem Eis gesperrt. Wir steuerten daher 
wieder durch den Antarctic-Sund zum Franz Josef-Fjord, 
dessen Kartierung auf der Fahrt fortgesetzt und vollendet 
wurde. Mehrere neue Zweige des Fjords wurden dabei ent- 
deckt, von welchen ich besonders einen erwähnen möchte, wel- 
cher östlich vom Waltershausen-Gletscher sich in östlicher 
Richtung sehr weit erstreckt, jedoch ohne das Meer zu errei- 
chen. Am 30. August abends war die Kartierung (1:200000) 
vollendet, dieselbe war von Herrn Dusen ausgeführt; die 
astronomischen Bestimmungen hat Dr. Äkerblom gemacht. | 
Wir waren während der ganzen Zeit vom 29. Juli bis 
30. August von beinahe stets hellem Wetter mit Sonnen- 

schein begünstigt, sonst hätten wir diese umfangreiche | 
Arbeit, welche allerdings aufs äulserste forciert wurde, 
nicht durchführen können. Während wir in den Fjorden 

gutes Wetter hatten, war das Meer meistens von Nebel 
bedeckt, und zuweilen schien dort stürmisches Wetter mit 3 
Wolkonbedeokunk zu herrschen, während wir in den Fjorden 
Stille hatten. Gerade als wir die Kartierung vollendet 
hatten, wurden die Fjorde in Nebel eingehüllt. Auch war 
es für die Arbeit von Bedeutung, dafs ich reichlich mit 

Kohlen versehen war. Ich hatte nämlich in Helsingborg 

noch 237 Sack Kohlen als Deckladang mitgenommen, so 


dafs ich erst beim Abgang von Jan Mayen den eigent- 
lichen Kohlenvorrat in Anspruch zu nehmen brauchte. Als 
ich nach Stockholm zurückkam, waren noch etwa 70t 
Kohlen übrig. 

Infolge des ständigen Nebels über dem Eise wulste 
ich nicht, wie sich die Eisverhältnisse für die Rück- 
reise gestalten würden. Sie waren aber günstig, das 
Eis war zerstreut, so dals wir sogar im Nebel vor- 
dringen konnten. Wir verliefsen Kap Franklin am Abend 
des 30. August, und schon um 7 Uhr morgens am 1. Sep- 
tember hatten wir das Eis durchbrochen. Die drei letz- 
ten Stunden waren jedoch beschwerlich und wurden 
unter ständigem „Rammen“ zugebracht. Wir waren aller- 
dings, da der Nebel frühmorgens am 1. September ver- 
schwand, von einem „Wasserhimmel“ geleitet, in eine 
Bucht im Eise gesteuert, sonst hätten wir wohl noch 
1 oder 2 Tage im Eise zubringen müssen. 

Die Rückreise war stürmisch; da aber der Wind mei- 
stens günstig war, hatten wir schnelle Fahrt. Wir loteten 
an denselben Stellen wie auf der Hinreise, trafen, wie 
erwähnt, am 12. September in Malmö und am 17. in 
Stockholm nach einer Abwesenheit von etwa vier Monaten 
wieder ein. 

Bekanntlich haben wir keine Spuren von ae en: 
deckt. Auf Jan Mayen wurde überall an den niedrigen 
Ufern, welche an T’reibholz überaus reich sind, nach „Fliefs- 
bogen“ und Flaschen, aber umsonst, gesucht. Was 
Grönland betrifft, so habe ich schon im Plane zu meiner 
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Expedition hervorgehoben, dafs Andree, wenn er nach 
- Nordgrönland gekommen wäre, sich gegen Westen nach dem 
Robeson Channel gewendet haben würde, in welchem Falle er 
Sverdrup oder Peary begegnen mülste. Er konnte aber auch 
längs der Ostküste vom 80.° N. Br. sich nach Süden wenden, 
um in eine Gegend zu kommen, welche von Fahrzeugen 
besucht wird, falls er nicht sogar Angmagsalik zu erreichen 
hoffte. Nehmen wir an, dafs er erst so spät im Herbste 
1897 das Land am 80.° N. Br. erreicht hat, dafs er dort über- 
wintern mulste und erst im folgenden Jahre die Wanderung 
gegen Süden beginnen konnte, wie lange Zeit hätte er 
dann wohl nötig gehabt, um vom 80.° N. Br. die von 
uns untersuchte Strecke, d. h. bis 75.° N. Br., zu er- 
reichen? Koldewey und Payer brauchten für die Wande- 
rung vom Germania-Hafen bis Kap Bismarck und zurück, 
welche etwa 5 Breitengrade beträgt, einen Monat und drei 
Tage. Andree hätte den ganzen Frühling, Sommer und 
Herbst 1898, sowie den ganzen Frühling und Vorsommer 
1899 zur Verfügung gehabt, d. h. er hätte während dieser 
Zeit nicht nur die Sabine-Insel und den Franz Josef- Fjord 
im Frühling 1898, sondern später auch sehr wohl Ryders 
Depot im Scoresby-Sund erreichen können. Das Landeis, 
welches alle Buchten und Fjorde bedeckt und die Küste 
umsäumt, macht das Vordringen längs derselben relativ 
leicht. halle ist es denkbar, dafs Andree die Sabine- 
Insel hätte erreichen können. Da aber weder hier, noch 
am Franz Josef-Fjord, noch an Ryders Depot im Scoresby- 
Sund, noch an den zwischenliegenden Stellen, welche be- 
sucht wurden, weder von uns, noch von den englischen 
_ Walfängern, noch den norwegischen Robbenfängern — drei 
norwegische Fangschiffe besuchten dieses Jahr die Küste — 
‚irgend eine Spur von Andree gefunden wurde, so muls ich 
annehmen, dafs Andree und Gefährten diese Küste jeden- 
falls nicht lebend erreicht haben. Falls sie irgendwo 
tot niedergefallen sind, da wäre es ja nur ein Zufall, 
wenn man sie entdeckte. 

Wenn unsre Expedition in dieser Hinsicht ohne Erfolg 
war, so waren die übrigen Resultate um so günstiger. 
In geographischer Hinsicht erinnere ich an die 
 Kartierung des Innern von Hurry Inlet und an die voll- 
ständige Kartierung des Franz Josef-Fjordes.. Am wich- 
tigsten ist jedoch die Entdeckung des König Oskar - Fjordes 
mit seinen vielen Armen und die vollständige Kartierung 
dieses grolsartigen Fjordsystems (mit Franz Josef-Fjord 
in 1:200000). Dazu ergibt sich durch die Längenbestim- 
mung der Murray-Insel, dafs der nördliche Teil der 
Liverpool-Küste in der That eine westlichere Lage hat, 
als die Karten angeben. Der geologische Bau des 
Franz Josef- und König Oskar-Fjords ist auch bestimmt 
worden, wobei silurische und devonische Systeme ent- 

deckt wurden. Dieses war früher von Grönland gar nicht, 
jenes nur vom nördlichsten Nordwestgrönland Den 
Botanische Sammlungen wurden überall ausgeführt 
und mehrere für die Ostküste früher unbekannte Pflanzen 
entdeckt, wozu wenigstens eine für ganz Grönland neue 
Art gefunden wurde. Die Sammlung von Treib- 
holz (Grönland und Jan Mayen) dürfte die gröfste sein, 
die bisher während einer Polarexpedition zusammen- 
gebracht wurde. Von den zoologischen Sammlungen 
sei besonders die Erbeutung ‚von 28 Moschusochsen er- 
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wähnt, von welchen Skelette und Weichteile aufser 
Schädeln und Häuten konserviert wurden. Interessant 
ist die Konstatierung einer Invasion von weilsen Polar- 
wölfen, welche vom arktischen Amerika über Nord- 
grönland gekommen und südwärts, wenigstens bis zum 
Scoresby-Sund, vorgedrungen sind. Sie scheinen die Zahl 
der Renntiere sehr dezimiert zu haben. Von sonstigen 
zoologischen Sammlungen erwähne ich eine Umbellularia 
von 2,12 m Länge, welche bei Jan Mayen gedredscht wurde, 
Hydrographische Arbeiten wurden wie gewöhnlich an 
mehreren Stellen und meteorologische Beobachtungen wäh- 
rend der ganzen Reise täglich ausgeführt. An mehreren 
Stellen der Küste wurden astronomische und magnetische 
Bestimmungen gemacht. Von besonderm Interesse dürf- 
ten die ethnographischen Sammlungen von der früher hier 
lebenden Eskimobevölkerung sein. 18 Schädel, z. T. auch 
mit Skelettteilen, wurden heimgebracht, und dazu noch 
eine bedeutende Sammlung ethnographischer Gegenstände. 

Die Eisverhältnisse dürften ungewöhnlich günstig gewesen 
sein, jedoch bin ich der Meinung, dafs ein für Eisfahrt ge- 
bauter Dampfer alljährlich hier landen kann, wenn Bi 
zuweilen erst im August. 


Der Bergrücken Kaiser Nikolaus Il), 

Die russische offizielle Militärzeitung „Russkii Invalid“ 
veröffentlicht in der Nr. 195 vom 7./19. September d. J. 
das Ergebnis der Forschungsreise des russischen Stabsritt- 
meisters Bulatowitsch in dem südlichen Gebiet von Zentral- 
afrika, wobei er einen bisher noch unbekannten grolsen 
Gebirgsrücken am Westufer des Omo entdeckte, der sich 
auf mehrere hundert Kilometer von N nach 8 erstreckt. 

Es wurde bisher angenommen, dafs westlich vom Omo 
eine Gebirgserhebung vorhanden sei, ohne jedoch eine Be- 
stätigung dafür zu haben. Die frühern Reisenden erforsch- 
ten nur die nördlichen Ausläufer dieses Rückens. Auch 
die Expeditionen im Jahre 1896 und 1897, auf denen der 
Rudolf-See entdeckt wurde?), verbreiteten viel Licht über 
den für die Gegraphie noch vollständig unbekannten Teil 
von Mittelafrika; nichtsdestoweniger blieb der bedeutende 
Raum zwischen 7’ N. Br. und dem Rudolf-See und zwischen 
den Flüssen Omo und Nil noch vollständig unerforscht. 
Der erste Europäer, der einen Teil dieser Gebiete be- 


1) Die Redaktion gibt den Bericht und die Skizze des russischen 
Reisenden unverändert wieder, ohne den Versuch zu machen, dieselben 
mit den Aufpahmen andrer Reisender zu verarbeiten. Einige unrichtige Be- 
merkungen des Rittmeisters Bulatowitsch entspringen wahrscheinlich seiner 
Unkenntnis der Entdeckungsgeschichte dieses Gebiets. Das Nikolaus II- 
Gebirge kann nur insofern als bisher unbekannt bezeichnet werden, als es 
thatsächlich vom Rittmeister Bulatowitsch zuerst in verschiedenen Rich- 
tungen durchkreuzt worden ist. D’Abbadie, Leon des Avanchers, Ceechi, 
Soleillet, welche von N her bis nach Kaffa vorgedrungen sind, haben das im W 
sich hinziehende Gebirge wohl gesichtet und angepeilt und die Namen ein- 
zelner Teile und Gipfel erkundet, aber nicht erreicht. Ebenso hat Böttego 
auf seiner zweiten denkwürdigen Expedition vom linken Ufer des Omo, 
den er bis 6° A0’ N. Br. von S her verfolgte, diese bedeutende Erhe- 
bung gesehen; überschritten, wie vielfach angenommen wird, hat er ihn 
jedoch nicht; höchstens ist die Annahme berechtigt, dafs er auf dem 
Marsche nach N in der Wasserscheide zwischen dem Rudolf-See und dem 
Sobat-Zufluss Juba den südwestlichen Ausläufer des Nikolaus II- Gebirges 
gekreuzt hat. D. Red. 

2) Der Rudolf-See wurde bereits 1888 von Graf Teleki und Leutn, 
v. Höhnel entdeckt. D. Red. 
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reiste und hier einen mächtigen Gebirgsrücken entdeckte, 
war der russische Stabsrittmeister Bulatowitsch. Zuerst 
überschritt er im November 1896 die nördlichen Zweige 
des Rückens. Eine genaue Erforschung des ganzen Rückens 
in seiner ganzen Ausdehnung erfolgte in der Zeit vom 
12. Februar bis zum 11. Mai 1898. Während der ganzen 
Zeit seiner Reise benutzte Bulatowitsch jede Gelegenheit, 
genaue astronomische Beobachtungen anzustellen, und ent- 
warf eine detaillierte Marschrouten-Aufnahme. Im ganzen 
wurde die astronomische Lage von 13 Punkten bestimmt 
und eine detaillierte Karte der Reise bearbeitet. 

Der Rücken, welchem der Name „Gebirgsrücken Kaiser 
Nikolaus II.“ beigelegt wurde, liegt zwischen 8° 30' N. Br. 
und 36° 30' Ö.L. und 6° N.Br. und 36° Ö.L. Im N 
verzweigt er sich in mehrere Rücken, die die Wasserscheiden 
der Flüsse Gibja, Gibja-Enarsa, Gibja-Kaki,. Didessa, Doban, 
Gaba und Baro bilden. Der Hauptrücken, der sich längs 
des Laufes des Flusses Omo hinzieht, bildet die Wasser- 
scheide der zwei grolsen Bassins: Omo und Rudolf-See 
einerseits und des Flusses Djuba oder Sobat, folglich des 
Weilsen Nil und des Mittelländischen Meeres anderseits, 

In dem mittlern Teil im ganzen 30—40 km von dem 
Laufe des Omo entfernt, erhebt er sich über letztern um 
1000—1500 m, und die Gewässer seiner westlichen Hänge, 
die so nahe dem natürlichen Bassin sich befinden, werden 
durch ihn auf 10000 km zum fernen Mittelländischen Meer 
fortgetrieben. Die mittlere absolute Höhe des Rückens be- 
trägt 2000 m. Am höchsten ist sein nördlicher Teil, wo 
die einzelnen Gipfel Tulu-Shiren, Dshimajangetsch, Batscha- 
ali-kelja und Gida über 3000 m erreichen. Die Gipfel Bonga- 


beke, Boka, Uita, Schaschi, Sai, Kastit, Dschascha erreichen 
eine absolute Höhe von 2500 m. Der Gebirgsrücken Kaiser 
Nikolaus II. trägt keine Spuren einer vulkanischen Ent- 

stehung. Er stellt sich als ein System von gleichförmigen, 
ebenen Buckeln mit seltenen hügelartigen Gipfeln dar. 

An Gesteinsarten trifft man Sandstein, Granit und Gneis, 
Von Metallen gewinnen die Bewobner nur Eisen und Kupfer, 
In Rücksicht auf die oft angetroffenen Quarzadern kann 
man annehmen, dafs eine genaue geologische Erforschung 
auch andre Mineralien aufdecken wird. 

Die Gewässer, die von diesem Rücken herabflielsen, 
bilden folgende Flüsse: von den Osthängen flielsen in den 
Flufs Gibja, welcher in dem Gebirge Guleru entspringt, die 
Flüsse Gibja-Enarsa und Gibja-Kaki. Nach dem Zusammen- 
flufs dieser Flüsse wird er Omo genannt; weiter nach 8 
fallen in ihn die Flüsse Godsheb und Gumi und nach de 1 


Zusammenflufs mit letzterm heilst er Schorum; noch weiter 
fällt in ihn der Flufs Kibisch, und von da ab heilst der 
Flufs Uar. Die Mündung dieses vielnamigen Flusses heifst 
bei seinem Einflufs in den Rudolf-See Njanjam. Von den 
westlichen Hängen des Rückens fliesen die Flüsse Baro, 
Mena, Bako, Kilu, Sibilima, Tschomu und Kori, welche nach 
hrem Znsammenflufs den Sobat bilden und in den Nil mün- 
den. Die Gestaltung dieses Rückens ist in seinem östlichen 
und westlichen Teil verschiedenartig. Die östlichen Hänge 
sind sehr steil und zerrissen, und die Flüfschen, die von 
ihnen herabfliefsen, sind grofsenteils schnell strömende 
Gebirgsbäche. Die westlichen Hänge sind flach, fallen all- 
mählich ab, und die Flüsse dieser Hänge fliefsen weit lang- 
samer. u 
Die klimatische Bedeutung dieses Rückens ist eine sehr 
grofse. Da er sich in der Nähe des Äquators befindet und 
folglich in dem Bereich der beiden Passate, sich bedeutend 
über die übrige Gegend erhöht, zieht er eine sehr großse 
Menge von Regenwolken an, wobei der grölste Teil des 
Regens auf seine östlichen Hänge entfällt. In klimatischer 
Beziehung teilt sich der Rücken in drei Zonen. Am feuch- 
testen ist der mittlere Teil des Rückens, wo Kafa liegt, 
welcher gleichzeitig der höchste ist. Infolge der Menge an 
Feuchtigkeit und der Gleichmälsigkeit der Temperatur ist 
der Boden von Kafa sehr fruchtbar. Der gröfste Teil der 
Gegend von Kafa ist mit dichten Wäldern bedeckt, in 
welchen die Bäume eine riesenhafte Höhe erreichen. In 
gro[ser Menge kommt hier der Kaffeebaum vor, der nur in 
diesem Teil Abessiniens wild wächst. In Kafa kommen 
zwei Regenperioden vor: die eine im Februar—März, die 
andre im Juni, Juli, August. “ 
Obgleich der nördliche Teil auch ein feuchtes Klima 
hat, so gibt es hier nur eine Regenperiode im Juni, Juli, 
August. Der südliche Teil des Rückens zeichnet sich durch 
ein trockeneres Klima aus. Hier regnet es auch in der 
Frühjahrsperiode und in der Sommerperiode, aber in weit 
geringerm Malse. Das Klima des südlich von dem Rücken 
liegenden Plateaus ist sehr trocken. Es regnet hier sehr 
selten, und die Flüsse sind hier trockene, steinige Betten, 
in welchen sich das Wasser nur in selten vorkommenden 
Gruben hält. Die Vegetation ist hier sehr arm, der Boden 
felsig und mit Trümmern von Gebirgsarten besät. 
Krahmer. 
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Die neue Grenze zwischen Britisch-Guayana und 
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= Grenze nach dem Urteil des Schiedsgerichts vom 3. Okt. 1899. 
————— Schomburgk-Linie von 1840. 

== Schomburgk-Linie von 1844. 

——— Weitere Ansprüche Englands. 

——— Weitere Ansprüche Venezuelas. 

——_ Goldfelder. 


Als im Jahre 1895 die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika in dem langjährigen Grenzstreite zwi- 
schen Britisch-Guayana und Venezuela zu gunsten der süd- 
amerikanischen Republik intervenierte und mit Berufung 
auf die Monroe-Doktrin der Regierung des englischen Welt- 

reiches die Einsetzung eines Schiedsgerichtes zur Unter- 
_ suchung und Schlichtung dieses Grenzstreites vorschlug, 
lehnte England zunächst diesen Vorschlag ab, da es einer- 
seits nicht geneigt war, die ganze Grenzfrage, sondern nur 
einzelne Punkte derselben einem Schiedsrichterspruche zu 
unterwerfen, anderseits eine Berechtigung der Vereinigten 
Staaten zu einer solchen Vermittelung nicht anerkennen 
wollte. Dieser Widerspruch fand aber in den Vereinigten 


1) Vgl. Petermanns Mitt. 1896, p. 21, mit Karte. 


Staaten keine Beachtung, sondern Präsident Cleveland 
setzte aus eigener Machtvollkommenheit eine Kommission 
von Parlamentariern, Juristen und Historikern ein, welche 
die richtige Grenze ermitteln und zu diesem Zwecke zu- 
nächst Studien in den spanischen und niederländischen 
Archiven machen sollte. In der Erwägung, dafs das strei- 
tige Gebiet nicht den Wert habe, um darüber einen Zwist 
zwischen zwei grolsen Nationen entstehen zu lassen, gab 
England seinen anfänglichen Widerspruch auf und verstand 
sich am 9. November 1896 zu einem Vertrage, nach wel- 
chem die ganze Grenzfrage einer Kommission von fünf 
Mitgliedern vorgelegt wurde; je zwei Mitglieder wurden 
von England und den Vereinigten Staaten, der fünfte 
Beisitzer, welcher den Vorsitz führen sollte, wurde durch 
Kooptation erwählt, und zwar fiel die Wahl auf den be- 
rühmten russischen Staatsrechtslehrer Prof. v. Martens. 

Nachdem beide Parteien das Material zur Begründung 
ihrer Ansprüche gesammelt, trat das Schiedsgericht am 
11. Juni d. J. zur Prüfung derselben in Paris zusammen. 
Mehr als 34 Monate dauerten die Verhandlungen. Am 
28. September erfolgte der Schlufs derselben, und nach 
fünftägiger Beratung erfolgte am 3. Oktober der Urteils- 
spruch, und zwar einstimmig. Die Grenze verläuft nach 
demselben folgendermalsen: 

„Von der Küste bei Point Playa soll die Grenze sich in gerader Linie 
hinziehen bis zum Zusaromenfluls der Flüsse Barima und Muruma, dann 
dem Thalweg des letztern folgen bis zur Quelle, dann weiter bis zum 
Zusammenfluls des Haiowa und Amakuru gehen und den Thalweg des 
Amakuru bis zu seiner Quelle im Imataka- Gebirge verfolgen. Von dort 
soll sie in südwestlicher Riehtung auf dem Kamm des Ausläufers des Ima- 
taka- Gebirges gegenüber der Barima- Quelle gehen, dann von dem Gipfel 
der Hauptkette des Imataka-Gebirges sich in südöstlicher Richtung wenden 
nach der Quelle des Acarabisi, dessen Thalweg sie alsdann folgen wird 
bis zum Cuyuni. Am Nordufer des Cuyuni wird die Grenxe in westlicher 
Richtung verlaufen bis zur Vereinigung mit dem Wenamu, von wo sie im 
Thalweg des Wenamu bis zu seiner westlichsten Quelle läuft, um dann in 
gerader Richtung den Gipfel des Mount Roraima zu erreichen. Von diesem 
Berge wendet sie sich nach der Quelle des Cotinga, dann führt sie im 
Thalweg dieses Flusses bis zur Vereinigung mit dem Takutu und in dessen 
Thalweg aufwärts bis zur Quelle, von wo sie in gerader Linie nach dem 
westlichsten Punkt des Akarai-Gebirges geht ; auf dem Kamme dieses führt die 
Grenze nach der Quelle des Corentin, welche als Cutari-Fluss bezeichnet wird. 

Hierbei ist in Betracht zu ziehen, dafs die durch dieses Urteil be- 

stimmte Grenzlinie in keiner Weise den bereits bestehenden oder noch 
vielleicht entstehenden Meinungsverschiedenheiten zwischen Grofsbritannien 
und Brasilien oder zwischen Brasilien und Venezuela vorgreifen soll. 
E% Bei Feststellung obiger Grenzlinie halten die Schiedsrichter es für pas- 
send und bestimmen demgemäls, dafs in Friedenszeiten die Flüsse Amakuru 
und Barima für die Kauffahrteifahrer aller Nationen offen sein sollen. Mit 
Rücksicht auf Regulierungen und behufs Zahlungen von Beleuchtungs- 
kosten und andern Unkosten sollen die Schiffe, welche die zu Venezuela 
und Britisch- Guayana gehörenden Teile der Flüsse passieren, mit einem 
dem Tarif für venezolanische und britische Schiffe entsprechenden Wege- 
geld belegt werden. Dieser Tarif darf den anderer Länder nicht über- 
steigen. Weder Venezuela noch Britisch-Guayana sollen von Waren, welche 
auf Dampfern, Schiffen oder Booten auf diesen Flüssen befördert werden, 
Zölle erheben. Erst wenn die Waren auf venezolanischem oder grofs- 
britannischem Gebiet gelandet werden, sollen sie steuerpflichtig sein.“ 


Der Umstand, dafs das Urteil mit Einstimmigkeit er- 
folgte, ist ein Beweis dafür, dafs ein Kompromifs in dem 
Urteil vorliegt, nicht eigentlich ein Rechtsspruch. Und 
das ist erklärlich. Es vermochte eben keine der beiden 
Parteien einen streng juristischen Beweis für die Recht- 
mälsigkeit ihrer Ansprüche beibringen. 

Im wesentlichen entspricht die durch den Schiedsrichter- 
spruch festgestellte Grenze der sog. erweiterten Schom- 
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burgk-Linie vom Jahre 18441). Die einzigen Abweichungen 
von derselben sind die folgenden: Der sog. Barima-Distrikt, 
d. h. das von dem Unterlaufe des Barima durchschnittene 
Gebiet, welches sich zwischen dem Unterlaufe des Ama- 
kuru, der Mündung des Orinoko und dem offenen Ozean 
ausdehnt, ist Venezuela zugesprochen worden. Ebenso ge- 
winnt Venezuela das Gebiet zwischen dem Wenamu und 
dem obern Cuyuni. Der Barima- Distrikt ist für die Be- 
siedelung ohne Bedeutung, da er zu sumpfig ist, jedoch 
hat er strategischen Wert, da die Barima-Spitze die Ein- 
fahrt in den Orinoko beherrscht. England hat alle Plan- 
tagen, welche in den letzten 50 Jahren gegründet worden 
sind, und alle Goldfelder, welche von Britisch-Guayana auf- 
geschlossen wurden, behalten, dagegen auf die aulserhalb 
der Schomburgk-Linie liegenden im letzten Jahrzehnt ent- 
deckten Goldfelder am obern Yuruari verzichten müssen, 
Statt eines Areals von etwa 150000 qkm, auf welches 
Venezuela Anspruch erhoben hatte, sind dieser Republik 
nur 1700 qkm zugesprochen worden. 

Mit diesem Urteil hat eine Grenzstreitigkeit ihr vorläufiges 
Ende gefunden, welche wiederholt zu ernstlichen Störungen 
zwischen beiden Ländern Anlals gegeben hat. Dafs Vene- 
zuela der Ausführung des Urteils Widerstand entgegen- 
setzen wird, ist nicht wohl zu erwarten. Eine solche Ver- 
achtung eines Schiedsgerichtes, welches es selbst angerufen 
hatte, konnte es sich wohl einem schwachen Gegner wie 
der benachbarten Republik Columbien gegenüber erlauben; 
denn der für diese günstige Schiedsrichterspruch der Königin- 
Regentin von Spanien vom Jahre 1891 ist bis heute noch 
nicht zur Ausführung gekominen, und Columbien, welchem 
die Unterstützung eines machtvollen Schiedsrichters fehlt. hat 
die Ausführung bisher nicht erzwingen können. Mit Grofs- 
britannien und den Vereinigten Staaten wird Venezuela ein 
solches Spiel nicht wagen. Insofern ist aber der Grenzstreit 
nur vorläufig beigelegt, als der obige Wortlaut des Urteils eine 
Menge unsicherer Angaben enthält, welche wieder den An- 
lafs zu zahllosen Meinungsverschiedenheiten über den wirk- 
lichen Verlauf der Grenze bilden werden. Im allgemeinen 
ist das Gebiet, durch welches die Grenze künftig laufen 
soll, noch so wenig bekannt, dafs über den Verlauf der 
genannten Gebirgszüge, über die Lage der Quellen der 
verschiedenen Flüsse verschiedene Auffassungen unausbleib- 
lich sind. Eigentümlicherweise hat das Schiedsgericht sich 
damit begnügt, die Grenze auf durchaus unsicherer topo- 
graphischer Grundlage festzustellen, ohne eine Verfügung 
zu treffen, in welcher Weise das Urteil zur Ausführung 
gebracht, d. h. wie die Grenzlinie in Wirklichkeit abgesteckt 
werden und wem die Entscheidung bei etwaigen Streitig- 
keiten zufallen soll. 

Nach einer planimetrischen Berechnung von Dr. H. 
Haack gewinnt Venezuela gegen die bisher übliche Darstel- 


1) Auf der Karte von Südamerika in Stielers Handatlas war die ältere 
Schomburgk-Linie von 1840 als die wahrscheinlichste Grenze angenommen; 
obwohl diese Darstellung für Venezuela viel günstiger war als das Urteil, 
ist die Karte in Venezuela verboten worden (Peterm. Mitt. 1898, p. 240). 
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lung auf Grundlage der ältern Schomburgk-Linie von 1840 
ein Areal von 1710 qkm, Britisch-Guayana dagegen erhält 
einen Zuwachs von 18580 qkm, umfafst demnach künftig 
einen Flächenraum von 246470 qkm. (mit Einschlufs des 
auch von Brasilien beanspruchten Gebietes). 

Zum erstenmal hat ein Schiedsgericht ein für Grofs- 
britannien günstiges Urteil abgegeben. In den beiden 
Fällen, in welchen bisher Grolsbritannien seine Gebiets- 
ansprüche zu beweisen hatte, sind seine Ansprüche zurück- 
gewiesen worden. Im Jahre 1871 sprach der König von 
Preufsen die Inseln in der Juan de Fuca-Stralse den Ver- 
einigten Staaten von Amerika zu; und 1875 wurde vom 
Marschall Mac Mahon die Delagoa-Bai für portugiesisches 
Besitztum erklärt. H,. Wichmann. 
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Erwiderung. 


Zu der Erklärung des Herrn Dr. Bludau am Schlufs des LB. 1899, 
Nr. 574 mufs ich mir folgende Bemerkung gestatten: r 

1. Herr Dr. B, hat früher mein Verfahren der Berechnung von Durch- 
schnittsverzerrungen (2a für flächentreue, Sa für winkeltreue Entwürfe) 
für unrichtig erklärt und behauptet, „die durchschnittlichen Maximalver- 
zerrungen sind sehr geeignet, ein falsches Bild von einer Projektin 
und ihrem Wert andern gegenüber zu erzeugen“. (Bludau: Die flächentreue 
transversale Kegelprojektion für die Karte von Afrika, Z. Ges, EK., XXVI 
[1891], p. 4 des SA.) Nur die Schärfe dieser irrtümlichen Zurückweisung 
hat mich veranlafst, sie an dem von Herrn Dr. B. a. O. nochmals zu er- 
wähnen. Wenn Herr Dr. B. sie nunmehr zurückzieht, wozu wohl schon 
früher Gelegenheit gewesen wäre, so ist ja die Angelegenheit erledigt. Daft 
ich die Anwendung der Methode in meinem Aufsatz über die Projektionen 
der Karte von Afrika (1889) „auf die Landflächen und Küstengewässer“ 
beschränkt habe, hat seinen Grund einfach darin, dafs die übrigen Teile 
der ganzen Fläche der Habenichtschen 6 Blatt-Karte von Nebenkarten ein- 
genommen sind und auch Herr B. heute wohl nicht mehr die Betrachtung 
der Verzerrungsverhältnisse einer Karte auf Gebiete auszudehnen beabsich- 
tigt, die auf ihr gar nicht mehr dargestellt sind. Dafs der Wert von 
2 wa (wie der von 2@max) von der Wahl des Mittelmeridians abhängt, ist 
selbstverständlich. rs 

2. Die Wahl des Mittelmeridians ist aber nicht willkürlich, wenn sie 
es auch in der seitherigen Praxis einzelner Kartenzeichner war. Her 
Dr. B. sagt nun 8 Jahre nach seinem von mir zitierten Aufsatz, er habe 
„bie behauptet, der Mittelmeridian bei irgend einer Projektion sei will- 
kürlich“, er habe vielmehr nur die verschiedene Wahl des Mittelmeridians 
auf den Afrikakarten feststellen wollen. Er macht mir damit den Vorwurf, 
ich hätte ihm seit 8 Jahren mehrfach (Z. Ges. EK. 1892, „Bemerkungen 
zum Aufsatz des Herrn Dr. Bludau &e.“; Bericht über Kartenprojektionen 
im G. Jb. XVII, 1894, den Herr B. ebenfalls zitiert) einen prinzipiellen 
Irrtum zugeschrieben, den er gar nicht begangen habe. Wenn ich diesen 
Vorwurf verdient hätte, so würde ich gewifls keinen Anstand nehmen, so- 
fort mein Versehen einzugestehen (wer ist einem solchen nicht ausgesetzt?) 
und Herrn Dr. B. mein Bedauern auszusprechen; aber wie steht es mit 
diesem meinem Versehen? Herr B. hat damals vom „absoluten Wert“ einer 
Projektion gesprochen und „Projektionen als solche“ miteinander ver- 
gleichen wollen; hat verlangt, dafs dabei „Lage und Gestalt des darzu- 
stellenden Gebiets“ als „Zufälligkeit“ aufser Betracht bleibe (!), und endlich 
als notwendige Folge dieser Anschauungen (die aber irrtümlich ausfallen 
mulste, weil es eben diese Voraussetzungen sind) behauptet, die Wahl 
des Mittelmeridians sei „eine ganz willkürliche, nicht allein in der 
Theorie, sondern auch in der Praxis“, (Vgl. dazu auch Peterm. Mitteil. 
1892, Heft IX, p. 217 unten). 

Ich bedauere die Notwendigkeit dieses Zurückkommens auf einen so 
weit zurückliegenden Irrtum des Herrn Dr. Bludau. Aber zu der Be- 
schuldigung, ich hätte ihm etwas zugeschrieben, was er „nie behauptet“ 
habe, durfte ich nicht schweigen. bi 


Stuttgart, 29. September 1899. E. Hammer. 
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Europa. 

In der französischen Akademie hat jüngst Zapparent 
im Namen einer 14 gliedrigen Kommission über das Projekt 
der neuen Karte von Frankreich berichtet, um die Wünsche 
der Akademie in dieser Beziehung dem Kriegsministerium 
zur Kenntnis zu bringen (C. R., Bd. 128, p. 1546—1549, 
1899). Dafls eine Karte wie die „Carte de France“ in 
1:80000 (vgl. das Referat über das Werk des Oberstsn 
Berthaut, LB. 1899, Nr. 659) modernen Ansprüchen 
nicht genügt, braucht nicht mehr erst bewiesen zu werden; 
vor mehr als 80 Jahren konnte man hoffen, mit einer solchen 
Karte „allen Bedürfnissen der öffentlichen Dienste“ zu ge- 
nügen, heute kann sie, um von den Anwendungen der 
topographischen Karten gro/sen Malsstabes für technische 


Zwecke ganz zu schweigen, kaum noch als Grundlage einer 


geologischen Übersichtskarte verwendet werden, jeden- 
falls nicht zur Darstellung der so weit ins einzelne gehen- 
den geognostischen und agronomischen Untersuchung eines 
Landes, wie sie in den letzten Jahrzehnten als notwendig 
oder zweckmälsig erkannt worden ist. Wenn der Geolog 
keine bessere und eingehendere topographische Grundlage 
hat, so „vernichtet diese die Ergebnisse seiner Detailstudien 
und nötigt ihn sogar oft zu ganz unrichtigen Darstellungen, 
da er sich den Fehlern einer Karte anpassen muls, die 
ihrer Zeit nicht mit Rücksicht auf solche Bedürfnisse ent- 
worfen worden war“. Es ist kaum zweifelhaft, dafs man 
sich in Frankreich entschliefsen wird, die Aufnahmen zu 
der neuen Karte in 1:10000 zu machen und diese selbst 
in 1:50000 zu vervielfältigen. Der Zeitpunkt zur In- 
angriffnahme der Aufgabe sei auch gerade jetzt so günstig 
wie möglich: der Service geographique sei zum Beginn 
bereit; die topometrischen Methoden von Goulier für die 


_ Aufnahme in 1: 10000 lassen nichts zu wünschen übrig; 


Pr 


der Betrag von 14 Mill. Fres. jährlich für 25 Jahre, mit 
dem man rechnen müsse, sei „geringfügig im Vergleich 
mit dem zu erwartenden Nutzen“. (Nebenbei: alle Hoch- 
achtung vor den Arbeiten des verstorbenen Obersten 
Goulier, der in der That in einem langen Leben der 


_ Topographie in Frankreich ganz aulserordentliche Dienste 


geleistet hat; dafs aber gerade nur seine Instrumente und 
Methoden „gewissermalsen mechanisch funktionieren“ und 
von dem „Aufnehmenden nichts als Sorgfalt verlangen“, 


geht etwas weit.) Schmerzlich sei es für Frankreich, das 


in seinen topographischen Annalen Werke wie die Oassini- 
sche Karte zu verzeichnen hatte, sich heute in der Topo- 


_ graphie überflügelt zu sehen von der Schweiz, von Deutsch- 


land, Belgien, Italien, selbst Spanien. Nun, der Einsicht 
in den Mangel wird ohne Zweifel seine Beseitigung auf 


‘dem Fufs folgen und das „Nivellement general de la France“ 


zusammen mit der im Gang befindlichen Katasterneumes- 
sung sind Grundlagen für die auszuführende Arbeit, wie sie 
besser nicht gewünscht werden können. 
E. Hammer (Stuttgart.) 

Über seine erdmagnetischn Aufnahmen in Rumänien 
(1893—1897, in Gemeinschaft mit Muresiano) berichtet 
Negreano in den C. R. der Pariser Akadnmie (1899, 
27. März; Bd. 128, p. 813). Um nur das eine Element 


anzuführen, an dem die mathematischen Zweige der Erd- 
kunde das grölste Interesse haben, die Deklination, so war 
ihr Betrag in Bukarest am 1. Januar 1895 4° 50’ W. 
und ihre Säkularabnahme in den letzten Jahren 6’. Diese 
letzte Zahl soll für die ganze Ausdehnung von Rumänien 
gelten; Negreano stellt nämlich aus seinen sämtlichen Mes- 
sungen für jenes Gebiet die Formel auf: 

D = 4° 50'—0,45 ./gp-—0' ,07.1%—6' (t—1895,0), 
wo AJp und AA die Differenzen: geographische Ortsbreite 
und geographische Ortslänge minus Breite und Länge von 
Bukarest in Graden, t die Anzahl der Jahre seit 1895,0 
bedeuten. E. Hammer (Stuttgart). 


Afrika. 


Einen sehr empfindlichen Verlust hat die deutsche 
Afrıka-Forschung durch den frühzeitigen Tod von Dr. O. 
Baumann erlitten, welcher, kaum 35 Jahre alt, am 13. Ok- 
tober in Wien einem mehrjährigen Leiden, welches er auf 
seinen zahlreichen Reisen im tropischen Afrika sich zuge- 
zogen hatte, erlag. Er war der jüngste, aber auch wohl 
der letzte aus der Schule der alten Afrikaner, welche, 
unbeeinflufst durch politische Zielpunkte, von einem um- 
fassenderen Gesichtspunkte aus an die Lösung ihrer Auf- 
gaben herantraten und in erster Linie die Förderung der 
Wissenschaft, der Erweiterung der Kenntnisse auf jedem 
Gebiete im Auge hatten; in gleicher Weise hat er in der 
topographischen Erforschung seiner Forschungsgebiete Be- 
deutendes geleistet, ohne darüber die Geologie, Meteoro- 
logie, Ethnographie und Geographie zu vernachlässigen. 
Die wichtigsten Etappen und Leistungen seiner Laufbahn 
sind folgende: 1885 und 86 Beteiligung an der Lenzschen 
Congo-Expedition, von welcher er in Stanley Falls wegen 
Erkrankung zurücktreten mulste; Aufnahme des Weges am 
linken Congo-Ufer vom Ango-Ango bis Stanley Pool, des 
Congo-Laufes von Stanley Pool bis Stanley Falls und des 
Weges am rechten Congo-Ufer von Stanley Pool bis Boma 
(Mitt. k. k. Geogr. Gesellsch. Wien 1886—90). Seine Karte 
des Congo-Laufes beruht auf der ersten wirklichen Auf- 
nahme des mächtigen Stromes und bildet noch heute die 
Grundlage aller Karten. Auf der Rückreise nach Europa 
erfolgte die Erforschung der Insel Fernando Poo. (Peterm. 
Mitt. 1887. — Fernando Poo und die Bube. Wien 1888.) 
Teilnahme an Dr. Hans Meyers zweiter Kilimandscharo- 
Expedition und Gefangennahme durch Buschiri während 
des Araber- Aufstandes. (Karte von Usambara in Peterm. 
Mitt. 1889. — In Deutsch-Ostafrika während des Auf- 
standes. Wien 1889.) — 1889 Reise im nördlichen Monte- 
negro. (Mitt. k. k. Geogr. Ges. Wien 1891.) — 1890 Auf 
nahme von Usambara. (Usambara. Berlin 1891.) — 1891—92 
Reise durch die Massai-Steppe nach dem Victoria-Njansa, 
Erforschung des Nilquellgebiets in den Landschaften Ruanda 
und Urundi. (Durch Massai-Land zur Nilquelle. Berlin 
1894. — Karten in Pet. Mitt. Erg.-Heft 111.) — 1894—96 
Erforschung und Aufnahme der Inseln Zanzibar, Mafia und 
Pemba. (Wiss. Mitt. d. Ver. f. Erdk. Leipzig, Bd. III.) 
Seit 1894 lebte Dr. Baumann als österr.-ungar. Konsul in 
Zanzibar, doch war seine Arbeitskraft durch wiederholte 
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schwere Erkrankung beeinträchtigt, von welcher er in der 
Heimat vergeblich Heilung suchte. Die „Mitteilungen“ ver- 
lieren in ihm einen langjährigen, treuen Mitarbeiter. Sanft 
ruhe seine Asche! 

Eine vielversprechende Laufbahn ist durch den Tod des 
jungen Reisenden Dr. Georg Kolb abgeschnitten worden, 
welcher am Rudolf-See von einem Rhinozeros getötet wor- 
den ist. 1894 schlols er sich der sog. Freiland-Expedition 
nach dem Tana an, bereiste dann nach dem Scheitern der- 
selben das Kenia-Gebiet und erstieg den Gipfel bis an den 
Kraterrand (Peterm. Mitt. 1896). Nach seiner Rückkehr 
promovierte er in Gielsen (Geogr. Pathologie von Britisch- 
Ostafrika), worauf er wieder nach Ostafrika zurückkehrte, 
um namentlich die Gebiete östlich vom Rudolf-See zu er- 
forschen, über deren Resultate er bisher keine Berichte 
erstattet hat. 

Der Rudolf-See ist das Ziel einer neuen Expedition des 
amerikanischen Naturforschers Dr. Donaldson Smith, welcher 
am 30. Juli von Berbera aufgebrochen ist. 

Nach telegraphischer Meldung hat Prof. 7. J. Mackinder 
von der Universität Oxford den Kenia erstiegen. Die Expedi- 
tion zur gründlichen Durchforschung dieses Massivs hat er 
mit Unterstützung der R. Geogr. Society unternommen. 
Den grölsten Teil der Kosten trägt ein Teilnehmer der 
Expedition, Mr. Hausburg; aulserdem beteiligen sich zwei 
Schweizer Alpenführer, zwei Naturforscher und Präparato- 
ren. Prof. Mackinder beabsichtigte, in einer Höhe von 
16000 F. (4800 m) sein Lager aufzuschlagen und von dort 
den Gipfel des Berges zu erreichen ; sodann wollte er den 
ganzen Gebirgsstock umwandern, denselben topographisch 
aufnehmen und seine Vereisung und die geologischen Ver- 
hältnisse untersuchen. 

Der Besorgnis über das Schicksal der Sahara- Expedition 
von F. Foureau und Leutn. Zamy hat die Nachricht über 
ihre glückliche Ankunft am Tsad-See ein vorläufiges Ende 
gemacht; die Gefahr für dieselbe ist allerdings damit noch 
nicht beseitigt, da sie nunmehr in das Gebiet des Usur- 
pators von Bornu, des Sultans Rabeh, gelangt ist, welcher 
sich bereits der vom Ubangi nach dem Schari gekommenen 
Expedition von Behagle bemächtigt hat, welcher die Ver- 
bindung mit Bagirmi lebhafter gestalten sollte. Foureau 
hat die von Heinr. Barth 1849 zuerst begangene Route 
durch die Oase Air zum erstenmal wieder zurückgelegt. 


Polargebiete. 

Über das Schicksal Andrees und seiner Gefährten hat 
auch die am 11. September bei der König Karl-Insel er- 
folgte Auffindung der sog. Polarboje, d. h. der grölsten 
von ibm mitgenommenen Bojen, keinen Aufschlufs ge- 
bracht; die Boje war auffallenderweise nicht verschlossen 
und entbielt keine Nachrichten; den Mutmalsungen, aus 
welchem Grunde Andree sich der Boje, welche nach seiner 
ursprünglichen Absicht am Pole selbst niedergelassen wer- 
den sollte, entledigt hat, ist Thür und Thor geöffnet. Der 
Umstand, dafs die kühnen Ballonfahrer sich nicht die Zeit 
genommen haben, eine wenn auch noch so kurze Notiz in 
die Boje zu legen und dieselbe zu verschliefsen, spricht 
allerdings dafür, dafs dieselbe im Augenblick der höchsten 
Gefahr aus dem Ballon entfernt worden ist, wenn über- 


“(Geschlossen am 26. am 26. Oktober 1899.) 


haupt Menschenhand dabei thätig gewesen ist. Nur durch e 
einen glücklichen Zufall wird festgestellt werden können, 
wann und wo das kühne Triumvirat seinen Untergang gefun- 
den hat; eine planmälsige Untersuchung ist ausgeschlossen. 

Auf, der in diesem Jahre durch Eismassen gänzlich 
milsglückten Sebörienfahrt durch das Karische Meer hat der E 
Makaroffsche Eisbrecher ‚„Jermak“ seine 
nicht beweisen können, da er infolge einer bei Spitzbergen 
erlittenen Reschädigung nach Neweastle u./T. zur Roparagzg 
geschafft werden mulste. 

Über Premierleutnant Amdrups Expedition nach Ostgrön. 
land liegen einige weitere Nachrichten vor; es ist ihm ge- 
glückt, die südliche Hälfte der bisher nicht verfolgten 
Küstenstrecke zwischen Angmagsalik und Scoresby-Sund zu 
erforschen und zu kartieren. Am 18. August 1898 er- 
folgte die Abfahrt von Kopenhagen, bereits am 31. August 
war Angmagsalik erreicht, wo sofort das Überwinterungs- 
haus errichtet wurde; zer bereits am 10. September konnte 
Leutnant Amdrup die erste Fahrt im Frauenboot nach N 
antreten. Auf verschiedenen Boot- und Schlittenexpeditionen E 
hat er die Küste von 65° 35’ bis 67° 22’ aufgenommen. 
Unter 67° 15’ N. wurde eine ausgestorbene Ansiedelung von 
Eskimos, deren Skelette teils in, teils vor den verfallenen 
Hütten lagen, aufgefunden; wie sich aus den mitgenommenen — 
Gerätschaften und Kleidungsstücken ergab, waren dieselben 
vor etwa 30 Jahren von Angmagsalik nach N gewandert 
und sind hier wahrscheinlich durch eine Epidemie hinge EL 
rafft worden. £ 

Einige nicht unbedeutende Erfolge hat Leutnant Poary 
(The Sun, New York, 12. September 1899) auf seiner neuen 
Expedition bereits errungen, obwohl sein Schiff „Windward® l 
nicht im stande war, ihn so weit nach N zu bringen, wie 
er geplant hatte, nämlich bis zum Sherard Osborne-Fjord 
unter 82°N. Br. Von seinem Winterquartier an der All- 
mann-Bai unter 794° N. unternahm Peary verschiedene 
Schlittenreisen, namentlich nach N, um möglichst viel 
Proviantdepots unterwegs anzulegen; er hielt sich längere 
Zeit in dem Winterquartier der Greelyschen nn 
Ft. Conger an der Lady Franklin-Bai, auf und nahm von 
dort die Originalschriftstücke der Greelyschen Expedition 
mit. An der Küste gelangte Peary bis Kap Beechey unter 
80°N. Der Vorstols über das Innere von Grant- Toni 
nach Kap Columbia mifsglückte, da Peary unterwegs die 
Zehen erfror. Auf einer Schlittenreise nach W stellte Peary 
fest, dafs der Hayes-Sund nicht, wie seit der rn { 
Expedition angenommen worden war und was Dr. Boas 
durch Mitteilungen von Eskimos im Baffin-Land bestätigt 
hörte, eine Meeresstralse sei, sondern ein geschlossener 
enger Busen; Ellesmere- und Grinnell-Land sind demnach 
nicht voneinander getrennt, Sondern bilden eine große 
Insel. An der Westküste von Ellesmere- und Grinnell- 
Land ging Greely nach N und erreichte am Greely-Fjord 
den Anschlufs an Leutnant Lockwoods Aufnahmen. Bis 
zum Frühjahr 1900 überwintert Leutnant Peary in Etah 
am Port Foulke an der Ostküste des Smith-Sundes, wo 
bereits der amerikanische Polarforscher Hayes 1861 sein 
Winterquartier aufgeschlagen hatte; das Expeditionsschiff = 
„Windward“ soll ihn im nächsten Jahre dort aufnehmen 
und nach Sherard Osborne-Fjord bringen. Z. Wichmann. 


ann 


Beiträge zur Geologie von Celebes. 
Von Prof. 7. Bücking in Strafsburg i. E. 


(Mit 3 Karten und 1 Profil, s. Taf. 16.) 


I. Minahassa. 


Über den geologischen Aufbau der Minahassa, des nord- 
westlichen Teils von Celebes, liegen zahlreiche, in ver- 
schiedenen Abhandlungen zerstreute Angaben!) vor. Man 
weils aus diesen, dafs das Land wesentlich vulkanisch ist, 
dals es eine gröfsere Zahl thätiger Vulkane und aulser- 
dem viele Solfataren, Schlammvulkane und heilse 
Quellen besitzt. Auch von Granit und Syenit ist bei 
Frenzel (l. c. p. 297) und bei Wallace (l. c. p. 354) die 

_ Rede. Des letztern Angabe, dals Granitfelsen bei Rurukan 
nordwestlich von Tondano anständen, ist indessen sicher- 
lich dahin zu verstehen, dafs dort dem Granit äulserlich 
entfernt ähnliche Gesteine (wahrscheinlich Andesit oder 


Trachyt) vorkommen. Ältere vortertiäre Ge- 


steine, und unter diesen auch Granit und Syenit, treten 
nach dem, was ich während eines vierwöchigen Aufent- 
haltes in der Minahassa im Laufe des Sommers 1898, ledig- 
lich zum Zweck geologischer Studien, sehen und in Fr- 
fahrung bringen konnte, anscheinend nur ganz im Süden 
_ der Minahassa, in der Abteilung Belang und vielleicht auch 
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p. 343 fl. Braunschweig 1869. 

4. Biekmore, A. S.: Reisen im Ostindischen Archipel in den Jahren 1865 
und 1866. Deutsch von J. E. A. Martin. Jena 1869. 

5. Schneider: Jb. d. k. k. G. Reichsanstalt, p. 113 fl. Wien 1876. 

6. v. Rosenberg, H.: Malayischer Archipel. p. 264—66. Leipzig 1878. 

7. A. B. Meyer: Die Minahassa auf Celebes. Heft 262 der Sammlung 
wissenschaftl. Vorträge von Virchow und Holtzendorff, 1876, und in 

8. Frenzel, A.: Tschermaks mineralog. und petrogr. Mitt. 1881, p. 289 ff. 

9. Joest, W.: Verh. der Ges. für EK., p. 342 ff. Berlin 1886. 

10. Wichmann, A.: Die Binnenseen von Celebes. (Peterm. Mitt. 1893, 
p. 225 ff.) 

11. Sarasin, Paul u. Fritz: Z. der Ges. für EK., p. 351 ff. Berlin 1894. 

12. Martin, K.: Sammlungen des geolog. Reichsmuseums in Leiden. Ser. I, 
Bd. III, 1883—87. 

13. Koorders, S. H.: Tijdschrift v. h. Aardrijkskundig Genootsch. p. 395— 98. 
Leiden 1895. 

14. Hickson, $. J.: A naturalist in North Celebes. London 1889. 

15. Musschenbroek, S. C. J. W. van: Kaart van de Minahassa, 1: 100 000. 
’s Gravenhage 1878. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XI. 


in dem westlich anstofsenden Distrikt Tompaso auf, dann 
aber, nach dem Bericht von P. und F. Sarasin (l. c. p. 400), 
besonders westlich von der nordsüdlich verlaufenden De- 
pression Bolang— Malibagu, also bereits aufserhalb der 
Minahassa. Ferner werden durch K. Martin (l. c. p. 362) 
quartäre Breccien und Mergel mit Muschel- und 
Krebsresten aus der Gegend von Menado, vermutlich nahe 
vom Strand, sowie lichtgraue, diehte Orbitoidenkalk- 
steine (oligocän oder eocän) von dem durch seine 
Goldbergwerke bekannten Platz Totok im südlichsten Teil 
der Minahassa (an der Grenze der Abteilung Belang gegen 
das Reich Belang-Mogondo) erwähnt. Aus diesem Gebiet 
und aus dem südlich angrenzenden, Kotabuna genannten 
Landstrich waren bereits Reinwardt (l. c. p. 582 u. 537) 
Sandsteine und Goldfunde bekannt geworden. Martin 
beschreibt aufserdem noch Kalke unbestimmten Alters aus 
der Gegend von Tintjep bei Sonder, im nördlichen Teil 
der Abteilung Amurang und westlich vom See von Ton- 
dano, 540 m über dem Meer gelegen. In diesen und in 
den mit den Kalken zusammen auftretenden Gesteinen, über 
deren petrographische Zusammensetzung leider nichts Näheres 
gesagt wird und von denen man nur weils, dafs sie eine 
ca 70—80 m mächtige Einlagerung in vulkanischen Tuffen 
bilden, hat dann im Jahre 1895 S. H. Koorders neben 
andern Knochen solche eines Krokodils, sowie Reste von 
Pflanzen und Muschelschalen gefunden; sie repräsentieren 
also wohl eine Sülswasserablagerung von lokaler Bedeutung 
und von wahrscheinlich recht jugendlichem (jungtertiärem) 
Alter. 

Die Vulkane der Minahassa stehen offenbar in der letzten 
Periode ihrer Thätigkeit; die meisten befinden sich im 
Solfatarenzustand. Nur bei wenigen ereignen sich ab und 
zu heftigere Ausbrüche von Asche und losen Steinen. 
Eigentliche Lavaergüsse finden nicht mehr statt. 

Zu den zeitweise noch thätigen Vulkanen gehören 
namentlich der Gunung!) Lokon, welcher zusammen mit 


1) Gunung, abgekürzt G., malayisch, soviel wie Berg. 
32 
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dem G. Kasehe, dem G. Tetawiran und dem ebenfalls noch 
thätigen G. Empung (Empong oder G. Tompaluan) ein bis 
zu 1600 m ansteigendes Gebirge südlich von Menado bildet, 
der östlich vom Lokon gelegene G. Mahawu (oder G. Ru- 
mengan), der von der Bai von Amurang aus gut sichtbare 
G. Seputan, der mit dem G. Manimporok (oder Tamporok), 
G. Sempu, G. Tonderukan und G. Kelelondey eine grolse, 
unbewohnte, an Solfataren reiche Gebirgsmasse östlich von 
Amurang zusammensetzt, ferner der durch seine etwas 
gröfsere Höhe (2018,38 m) und mehr isolierte Stellung aus- 
gezeichnete G. Klabat, sowie der an ihn nach NO hin sich 
anschliefsende Doppelkegel des G. Duwa Sudara (zu deutsch: 
Zwei Gebrüder) und der G. Tonkoko (oder Batu- Angus). 
Auf die zuletzt genannten Berge hat man vom Dampfer 
auf der Fahrt zwischen den Inseln Bangka und Lembeh 
einen prachtvollen Ausblick. Sehr deutlich erkennt man 
dann an dem östlichen Fufs des Batu-Angus den geradezu 
modellartig geformten, unbewaldeten Nebenkrater G. Batu- 
Angus-baru und über diesem noch einen kleineren Krater 
von ähnlicher Gestalt. 

Der letzte vulkanische Ausbruch von etwas grölsern 
Dimensionen, den die Minahassa erlebte, war der des Lokon 
im Jahre 1893. Nach dem Bericht von Paul und Fritz 
Sarasin wurden damals aus einer Öffnung auf der östlichen 
Seite der Einsattelung zwischen dem Hauptkegel und einem 
nördlich gelegenen jüngern Krater viel Schlamm und Steine 
ausgeworfen; auch eine lebhafte Dampfentwickelung fand 
an jener Stelle statt, ebenso aus einer kleinen Spalte an 
der Westseite des Berges. Die Solfatara war im Sommer 
1898, als ich sie besuchte, noch in Thätigkeit; sogar von 
Menado aus konnte man bei klarem Wetter die Dampf- 
säule erkennen. Der Ausbruch des Lokon im Jahre 1893 
war aber doch an und für sich recht unbedeutend. Der Ver- 
kehr in den nur 3 km entfernten Dörfern Kakaskassen und 
Kinilow erlitt keinerlei Störung; nur die Vegetation ver- 
brannte und verdorrte auf etwa 500 m im Umkreis um die 
Ausbruchstelle. Erst 1898 begannen die Wurzeln der 
Bäume wieder kräftig auszuschlagen, und die verbrannte 
Fläche überzog sich mit einem zunächst noch dünnen, grünen 
Pflanzenteppich. 

Viel bedeutender waren die ältern Ausbrüche des G. Se- 
putan, des G. Klabat und des G. Tonkoko, von welchen 
Junghuhn (l. c. p. 846ff.) berichtet. Der Klabat (oder 
G. Kemas) hatte 1683 einen heftigen Ausbruch, der von 
einem starken Erdbeben begleitet war und einen grolsen 
Teil des umliegenden Landes verwüstete. Jetzt entwickelt 
der grolse, nach der Westseite hin geöffnete Gipfelkrater 
nur noch heifse Wasserdämpfel). Der G. Tonkoko stiefs 


1) Vgl. Reinwardt, l. e. p. 576. Beinwardt bezeichnet die Gesteine, 
die er am Klabat sah, als sehr dichten „Basalt“. Da zu Reinwardts Zeit 


nach langer Ruhe zum erstenmal 1801 wieder Feuer, Asche 
und Steine aus. Die ausgeworfene Asche trieb bis nach 
Kema, Ajermadidi und Menado. Die Steine, grau, scharf. 
eckig und porös, waren zum Teil hausgrofs; sie bildeten 
einen Trümmerstrom, der sich nach NO bis in das Meer 
vorschob. Auch der parasitische Krater (G. Batu-angus- 
baru) scheint sich damals gebildet zu haben. 

Der G. Seputan (Soputan, auch Saputang, Wailan und 
Vulkan von Tonsawang, letztere beiden Namen bei Rein- 
wardt, l. c. p. 573) hatte früher alle Jahre oder ein um 
das andre Jahr einen Ausbruch von Asche, Sand und 
Steinen, wobei die Asche bisweilen bis nach Amurang und 
weiter auf etwa 30 km von dem Vulkan entfernt getragen 
wurde. Kleine Steine schleuderte er bis Langowan, etwa 
13 km östlich von dem Vulkan gelegen. Asche wurde meistens. F 
in solcher Menge ausgespieen, dafs die benachbarten, immer- 
hin 10 km entfernten Reisfelder davon überschüttet wurden 
und die Ernte verloren ging. Der letzte stärkere Ausbruch 
ereignete sich im Jahre 1838; er hielt 2 Tage an. Die 
Menge der ausgeschleuderten Asche war so grofs, dafs die 
Sonne ganz verdunkelt wurde; zu Amurang erreichte die 
Aschenlage eine Dicke von 4 Zoll. Steine wurden nur in 
verhältnismälsig geringer Menge gefördert; immerhin aber 
sollen einzelne, so grofs, dafs zwei Männer sie nicht zu 
umfassen vermochten, auf 2—3 km Abstand weggeeobleunEE 3 
worden sein. Mi 

Der dem Seputan gegenüberliegende G. Sempu hatte 
nach Reinwardt (l. c. p. 580) seinen letzten Ausbruch im 
Jahre 1819. Der G. Mahawu (oder Mahoba, Rumengan) 
östlich von Lokon soll 1789 zum letztenmal thätig gewesen 
sein; jetzt finden aus dem weiten Krater, der einen kleinen 4 
See am Boden besitzt, nur noch schwache Dampfentwicke- 
lungen statt). 3 

Ein ausgebrannter Krater ist nach Meyer (bei Frenzel, 
l. c. p. 294) auch der 834,4 m hohe kegelförmige Pik Menado 
tuwa, der die kleine Insel gleichen Namens bildet und, j 
weithin sichtbar am Eingang in die Bai von Menado ge- 
legen, den Seeleuten eine um so willkommenere Marke ist, 
als die Nordküste von Celebes entlang alle künstlichen Seo- 
zeichen fehlen. 


Ebenso sind viele andre, weniger auffallende Berge 


(1821) eine genauere Bestimmung der dichten Gesteine noch nicht möglich 
war, so will diese Bezeichnung nur sagen, dals am Klabat dunkle vulka- 
nische Gesteine, äufserlich basaltähnlich, vorliegen. Auch bei Bickmore 
hat man, wenn er (l. c. p. 269 u. 285) you „trachytischen Laven“ spricht, 
unter diesen ganz allgemein helle vulkanische Gesteine zu verstehen, die 
unter Umständen recht wohl auch Bimssteintuffe und Konglomerate sein 
können. Demgemäls sind die Angaben, welchen jenen Mitteilungen von 
Reinwardt, Bickmore und andern Nichtgeologen zu Grunde liegen, mit az 
Vorsicht aufzunehmen. - 


1) Vgl. Reinwardt, 1. ec. p. 556, wo auch eine Abbildung des Krater n 
gegeben ist. 


Beiträge zur Geologie von Celebes. 


wegen ihrer Form und ihres Aufbaues als alte Vulkane 
anzusehen. Aufserdem deuten Fumarolen, Schlammsprudel 
und kochend heifse Quellen, die man allenthalben im Lande 
trifft, darauf hin, dafs der in der Tiefe vorbandene vulka- 
nische Herd eine grofse Verbreitung besitzt. Auch die 
heftigen Erdbeben, von welchen die Minahassa öfters heim- 
gesucht wird, zum letztenmal bei dem Ausbruch des etwa 
250 km entfernten G. Awu auf Grofs-Sangi im Juni 1892, 
sind wohl ohne Ausnahme auf vulkanische Kräfte zurück- 
zuführen. 

Während meines Aufenthaltes in der Minahassa im Juni 
und Juli 1898 untersuchte ich besonders den Distrikt 


 Langowan südlich von dem See von Toondano, ferner die 


Umgebung dieses Sees, dann den Vulkan Seputan, den 


ich am 9. und 10. Juli bestieg, und den Lokon, Hierbei 
kam ich zu folgenden Ergebnissen. 


Menado, die Hauptstadt der Minahassa und der Sitz 


_ des Residenten, liegt an der Mündung des wasserreichen 


Menadoflusses auf alluvialen Sand- und Geröllab- 
lagerungen, welche durchweg aus vulkanischem 
Material bestehen. Der Menadofluls kommt von Osten 


her aus der Gegend von Ajermadidi am Südfuls des Klabat 


und ist die Fortsetzung des Tondanoflusses, der den See 


_ von Tondano entwässert. 


# 


‚aber erst in grölserer Entfernung von der Stadt. 


Die alluvialen Ablagerungen bei 
Menado breiten sich hauptsächlich längs der Meeresküste 
nach N und S hin aus; östlich von Menado erheben sich 
schon in geringer Entfernung die Berge. Nach den Auf- 
schlüssen im Thal des Menadoflusses längs der Stralse, die 
diesem folgend nach Maumbi (und dann weiter über Ajer- 
madidi nach Kema und nach Tondano) führt, bestehen die- 
selben, wenigstens an ihrem Fuls, aus tra[lsähnlichen 
Bimssteintuffen!). 

Ähnliche Gesteine trifft man auch im S von Menado, 
Nach 
dieser Seite hin verbindet eine sehr gut gehaltene Fahr- 


stralse die Hauptstadt mit dem Innern der Minahassa, be- 


sonders mit Tondano, einem Platz von ungefähr 8000 Ein- 


wohnern, 700 m über dem Meer am nördlichen Ufer des 


1) Bekanntlich liefern die indischen Vulkane, zumal diejenigen, bei 
denen sich nach längerer Ruhe gröfsere Wassermassen (Seen) im Krater 
angesammelt haben, vielfach keine echten Lavaströme, sondern lose Aus- 
wurfsprodukte und sogen. Schlammströme, d. h. vulkanische Aschen und 
Sande, gemengt mit Bimssteinstücken und kompakten Lavabrocken, die durch 
die gleichzeitig aus dem Kraterbecken ausgestofsenen Wassermassen in Flufs 
geraten und die auf ihrem Weg liegenden losen vulkanischen Massen mit 
fortreilsen und in sich einschliefsen. Die Schlammströme gleichen nach 
ihrer Festwerdung äufserlich ganz den echten vulkanischen Tuffen, bei vor- 
wiegendem Bimssteinmaterial zumal dem Trafs des Brohlthales, der übrigens, 
wie bereits Steininger ausgeführt hat, wohl von einem Schlammausbruch her- 
rühren mag. Wenn hier und im folgenden mehrfach von Tuffen und Kon- 
glomeraten die Rede ist, so soll damit nur gesagt sein, dafs die mit diesem 
Namen bezeichneten Gesteine dem, was gewöhnlich als Tuff und Konglo- 
'merat bezeichnet wird, äufserlich ganz ähnlich sind, ohne demselben auch 


genetisch vollständig zu entsprechen. 


nu 
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nach ihr benannten Sees gelegen, berühmt durch sein an- 
genehmes Klima und deshalb in letzter Zeit von erholungs- 
bedürftigen europäischen Einwohnern häufig als Luftkurort 
gewählt. 5 km weit bleibt die Stralse auf dem flachen 
Alluvialboden, der, von Reisfeldern (Sawahs) und üppigen Gär- 
ten bedeckt, längs des Strandes sich ausdehnt; dann steigt 
sie, beschottert mit dunkeln andesitischen Laven, in zahlrei- 
chen Serpentinen, hier und da vulkanische Tuffe und 
ungeschichtete vulkanische Konglomerate an- 
schneidend, bis zu dem Dorf Kakaskassen empor). 
Kakaskassen liegt in der Einsattelung zwischen dem 
G. Lokon und dem G. Mahawu in etwa 800 m Meeres- 
höhe, nur 4 km von dem neuesten Krater des Lokon ent- 
fernt. Man erreicht denselben auf bequemem, zuletzt etwas 
steil ansteigendem Pfad durch wohlbebautes Land, später 
durch stark gelichteten Urwald, in welchem hier und da 
vulkanische Konglomerate sichtbar werden. Schon 
von weitem verrät sich die Solfatare durch heftige Dampfent- 
wickelung und Schwefelgeruch. Sie liegt, umgeben von einem 
niedrigen Wall aus dunkeln, schlackigen Augitandesit- 
stücken, in etwa 1150 m Meereshöhe am Fufs des steil 
ansteigenden Hauptkegels, der eine Höhe von 1592,4 m 
besitzt. Wahrscheinlich ist die Solfatare die gleiche, welche 
Reinwardt bereits im Jahre 1821 besuchte und von der 
er (l. c. p. 573) sagt, dafs die Eingebornen sie Saputan 
nennen, also mit dem gleichen Namen, wie den Vulkan bei 
Langowan. Er erzählt (p. 553), dafs der Hauptkegel des 
Lokon, so weit die Erinnerungen der Eingebornen zurück- 
gehen, keinen Ausbruch gehabt hat, aber an dem Nord- 
abhang des Berges, zwischen diesem und dem Tompaluan 
(Empong) eine weite Ausbruchsstelle liege, an welcher er 
Lava, „Basalt“ und Asche fand. Auch eine heilse, stark 
dampfende Quelle und Schwefelinkrustationen auf den Klüften 
eines basaltähnlichen Gesteins wurden ihm in der Nähe 
gezeigt. Südöstlich von der Ausbruchsstelle sah er in 
einem 1/; Stunde entfernten Flülschen, also an der Ostseite 
des Lokon, grauen „Basalt*, Lava mit vielen Blasenräumen 
und grolse Blöcke eines schwarzen, glasartigen Obsidians. 
Von Kakaskassen führt der Weg nach Tondano hinab 
über Tomohon (779m), wo eine gute Fahrstralse nach 
Sonder und Amurang abzweigt, und dann, mehrmals auf- 
und absteigend, durch vulkanische Tuffe, zuletzt ziem- 
lich steil hinab nach Tataäran, das in etwa 700 m Meeres- 
höhe, nur einige Meter über dem Spiegel des benachbarten 
Sees von Tondano gelegen ist. Etwa l1km von dem letzt- 
erwähnten Platz steht in dem tiefen Stralseneinschnitt, 
zwischen nahezu horizontal gelagerten Tuffbänken ein- 
geschlossen, ein mehrere Meter mächtiges Lager von dunkelm, 
as Beinwandt (l. ec. p. 547) bezeichnet die Gesteine auf diesem Weg 


kurzweg als Basalte; s. Anmerkung I) auf p. 250. 
32* 
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schön fluidalstruierttem Obsidian an, der in manchen 
Stücken durch reichliche, lagenweise geordnete, erbsengrolse 
weilse Sphärolithe eine schon von weitem sichtbare Bände- 
rung erhält. 

Die wohlgepflegte Landstralse, von hier aus mit Gruls 
von auffallend roten, vulkanischen Schlacken beschottert, 
zieht sich zwischen den schmucken Gärten und saubern 
Häusern von Tataäran hindurch, am Ende eines vom 
G. Masarang (im N) herabkommenden und hier in grofse 
Blöcke zerfallenen Lavastromes vorbei, nach Tondano 
(698m ü. d. M.), zuletzt rechts und links umsäumt von 
weitausgedehnten Sawahs. 

Die Ebene, welche etwa 5km breit und lang Tondano 
umgibt, macht ganz den Eindruck eines alten Seebodens, 
Offenbar erstreckte sich der See von Tondanol) in einer 
vielleicht nicht allzuweit zurückliegenden Zeit noch etwa 
4km weiter nach N bis an die Hügel bei Tonsea lama, wo 
jetzt in einer tiefen Schlucht der Tondanofluls, der natür- 
liche Abflufs des Sees, über senkrecht stehende Felsmassen 
25m tief herunterfällt. In dem Malse, wie der Flufs sich 
tiefer und tiefer in den Hügelwall bei Tonsea lama einfrilst, 
wird auch der Spiegel des Sees von Tondano sinken und 
das Kulturland rings um den See sich vergröfsern. Aus 
den Aufschlüssen in der Nähe des Wasserfalles und weiter- 
hin an der Stralse, welche dem Thal des Tondanoflusses 
in die tiefe Senke zwischen Menado und Kema nach Ajer- 
madidi folgt, geht hervor, dafs auch hier das Gebirge sich 
wesentlich aus weichen, tralsähnlichen Bimsstein- 
tuffen ohne deutliche Schichtung zusammensetzt. Hier 
und da schliefsen die Tuffe faustgro[se Lavabrocken 
ein und gehen auch wohl in gröbere vulkanische 
Konglomerate über; auch festere Andesitbänke, 
unzweifelhaft alte Lavaströme, wurden an zwei Stellen als 
Einlagerungen beobachtet. Vermutlich ist es eine solche 
feste andesitische Lava, welche die Felsen am Wasserfall 
von Tonsea lama bildet und dem allzu raschen Einschneiden 
des Flusses kräftigen Widerstand entgegensetzt. Reinwardt 
nennt auch dieses Gestein (l. c. p. 563), weil es schwarz 
und fest erscheint, Basalt. 

Von Tondano führen zwei Straßsen nach Kakas, einem 
grölsern Platz am südlichen Ufer des Sees, in gerader Linie 
14km von Tondano entfernt. 

Die neue Strafse geht zunächst 5km weit mitten durch 
fruchtbare Sawahs, die den alten Seeboden bedecken, als- 
dann dicht am östlichen Ufer des Sees entlang, durch zahl- 
reiche Dörfer. Allenthalben, wo die Strafse die dicht an 


1) Vgl. A. Wichmann, I. e. p. 288. Die Mitteilungen dort, meistens 
ältern und zum Teil unkontrollierbaren Angaben in der Litteratur ent- 
nommen, bedürfen, wie aus vorliegender Arbeit hervorgeht, in vielen Punkten 
der Berichtigung. 


den See herantretenden Abhänge in steilern Böschungen 
anschneidet, treten unter dem oft mächtigen gelben Zer- 
setzungslehm ungeschichtete grobe vulkanische 4 
Konglomerate und Schlackenagglomerate za 


Tage. Südlich vom Dorf Eris besitzen sie eine intensiv rote = 
Farbe. Von hier stammt auch das rote Beschotterungs- 


material, dem wir schon bei Tataäran begegneten; wahr- 
scheinlich findet es deshalb, weil es bei seiner großen 
Porosität und Durchlässigkeit selbst nach den stärksten 
Regengüssen ein rasches Abfliefsen des Wassers und schnelles a 
Trocknen der Strafse ermöglicht, eine sehr ausgedehnte Ver- E 
wendung. 

Die ältere Strafse nach Kakas verläuft westlich vom 
See. Sie zweigt bei Tataäran von der Stralse nach Menado j 
ab und steigt am westlichen Abhang des G. Tompusu bis 3 
850 m Meereshöhe hinan, um sich dann rasch zu dem Ufer 
des Sees hinabzusenken, den sie bei dem Dorf Remboken 
erreicht. Der Abhang des Tompusu ist mit grofsen An- 
desitblöcken dicht bedeckt; nur an der höchsten von 
der Stralse erreichten Stelle wurden stark zersetzte Bänke 
von geschichtetem Tuff, anscheinend unter den An- 
desitblöcken gelegen, angetroffen. Bereits Reinwardt (. co. 
p. 564) hat die Andesitblöcke bei Remboken gesehen und 
als „Basalt“ bezeichnet. Er hat aber, ebenso wie v. Rosen- 
berg, auch die Ostseite des G. Tompusu besucht und. 
beschreibt aus der Gegend von Lahendong mehrere heile 
Schlamm- und Schwefelquellen, besonders aber den „Schwe- 
felsee“ von Lahendong oder von Linou der, ein deutlicher 
Kratersee (vgl. auch Wichmann, 1. c. p. 253), dadurch eme 
traurige Berühmtheit erlangt hat, dafs in ihm im Jahre 
1829 der italienische Graf Vidua de Conyano verunglückte. 

Südlich von Remboken stehen längs der Stralse auf 
einer wohl an 20 m über dem Spiegel des Sees gelegenen E 
Terrasss dunkelgraue Andesite an, zum Teil deutlich 
fluidal struiert und gebankt; einige der Bänke besitzen ein 
südliches Einfallen unter annähernd 15°. Die Andesite, 
vielleicht einem alten Lavastrom des benachbarten G. Leng- 
koan oder des vorhererwähnten G. Tompusu angehörig, 
kann man nur bis Paso verfolgen, einem Ort etwa in der 
Mitte zwischen Remboken und Kakas, unmittelbar am Ufer “ 
des Sees gelegen. Von hier bis zu der mit Sawahs be- 
deckten Verflächung vor Kakas und südwärts bis Langowan 
hin herrschen deutlich geschichtete, graue vulka- 
nische Tuffe von annähernd horizontaler Lagerung. 

In Paso selbst entspringen mehrere (etwa 10) warme 
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Juli 1898 ein weilses, leicht zerreibliches Gestein etwa 
5 m mächtig aufgeschlossen. Wie die nähere Untersuchung 
ergab, handelt es sich um ein tuffartiges, durch die heilsen 
Quellen gebleichtes Gestein; kleine, erbsengrofse, eckige 
Stückchen eines schneeweilsen Bimssteins liegen in einem 
weilsen, feinerdigen Bindemittel, das aus fein zerriebenem 
vulkanischen Material (vorwiegend Bimsstein) besteht. Ab- 
 sätze von Kieselsinter, wie solche weiter südlich an den 
heilsen Quellen bei Langowan gefunden werden, scheinen 
bei Paso nicht vorzukommen. 

Auch eine intermittierende geisirartige Quelle, Kumaloko 
_ genannt, erwähnt H. v. Rosenberg!) aus der Gegend von 
_ Panassen, etwa 3km südlich von Paso. Sie entspringt in 
- einem kleinen Becken am Fuls einer steilen Wand, die aus 
einem weilslichen, weichen, thonartigen Gestein besteht; 
_ dieses ist durch Verwitterung und Zersetzung aus einem 
_ trachytähnlichen ?2) Gestein, wie solches in der Nähe an- 
steht, hervorgegangen. Eine ähnliche, vielleicht dieselbe 
_ Quelle hat Bickmore im Jahre 1865 besucht und ausführ- 
lich (l. e. p. 273) beschrieben; er kam aber von Tompaso 
her und erreichte sie über Tolok, 2 km nördlich von Tom- 
_ paso und 34km westlich von Panassen gelegen. 

Kakas (693 m ü. d. M.) war etwa 14 Tage lang mein 
Standquartier. Von hier aus untersuchte ich zunächst das 
Gebiet zwischen Paso, Tompaso (749,3 m) und Langowan 
(766,4 m), und dann den Landstrich längs der Stralse von 
Langowan nach Pangu. Dieselben geschichteten 
Tuffe, wie sie an der Stralse südlich von Paso anstehen, 
verbreiten sich weithin über das ganze Terrain. Man findet 
_ sie besonders an der Stralse, welche von Langowan über 
Panassen (720 m) direkt nach Paso führt, ebenfalls an- 
“ nähernd horizontal gelagert, bald etwas gröber und dann 
in etwa 1/ym mächtige Bänke abgesondert, bald sehr fein 
_ und zugleich in schmalen, oft nur 5 cm starken Lagen; ihre 
Mächtigkeit beträgt nördlich von Panassen wenigstens 5 m. 

Auch an der Strafse von Langowan nach Pangu, sowie 
an dem etwa l km südöstlich von Langowan vorbeiflielsen- 
den Kali 3) Noöngan, den man am leichtesten auf dem Karren- 
weg nach Atep erreicht, treten die geschichteten Tuffe 
mehrfach zu Tage. Oft schliefsen sie faustgrofse Stücke 
_ von weilsem und grauem Bimsstein ein; an mehreren Stellen 
_ gehen sie geradezu in eigentliche tralsähnliche Bims- 
_ steintuffe über. 

_ Über den geschichteten Tuffen liegen an der Strafse 
_ nach Pangu zu beiden Seiten der Distriktsgrenze, die zu- 
gleich der Wasserscheide (920 m ü. d. M.) entspricht, un- 
geschichtete vulkanische Tuffe und Konglo- 


1) Vgl. Anmerkung 1) auf p. 250. 
2) Natuurk. Tijdschr. voor Nederl.-Indie, 29, 146. 
3) Kali, abgekürzt K., javanisch, soviel wie Flufs. 
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merate, welche sich aus faust- bis kopfgrolsen, zuweilen 
auch noch gröfsern Brocken oder Kugeln von Andesit und 
einem feinen sand- und staubartigen Material als Binde- 
mittel zusammensetzen. In den tiefen Stralseneinschnitten 
sind die konglomeratischen Gesteine oft noch ziemlich frisch 
erhalten; näher der Oberfläche aber sind sie gewöhnlich 
stark zersetzt und in weiche, schneidbare und leicht zer- 
reibliche Massen (Laterit) von hellgrauer, gelblicher und 
rötlicher Farbe, welche die Struktur des ursprünglichen 
Gesteins und seiner Komponenten noch deutlich erkennen 
lassen, umgewandelt. 

Als Einlagerungen in den ungeschichteten Konglo- 
meraten und Tuffen findet man mehrfach ebenfalls unge- 
schichtete sandige oder feinkonglomeratische Massen, welche 
meist eine hellere Farbe besitzen und besonders reich an 
Bimssteinbrocken sind; man kann sie als Bimssteinsande 
bezeichnen. Ein festes andesitisches Gestein von 
ähnlicher Beschaffenheit wie die Andesitbrocken in den 
Konglomeraten tritt in grolsen, unregelmälsig abgesonderten, 
teilweise kugelig-schaligen Massen an der Strafse nach 
Pangu, etwa 1 km jenseits des Passes unter den unge- 
schichteten Konglomeraten hervor. Der Aufschluls, wie 
ich ihn am 1. Juli 1898 vorfand, gestattete keine Ent- 
scheidung darüber, ob es sich hier um einen Lavastrom 
oder einen Gang handelt; wahrscheinlich liegt ein Strom vor. 

Ungeschichtete Tuffe mit faustgrolsen Einschlüssen von 
Andesit und reich an Bimssteinbrocken, die oft noch grölsere 
Dimensionen erreichen als jene, stehen auch an den Flüls- 
chen an, welche ganz nahe nördlich und südlich an Lan- 
gowan vorbeifliefsen; sie finden sich ebenso dicht vor Tom- 
paso. An diesen Stellen könnte es sich um Einlagerungen 
ungeschichteter Bimssteintuffe in den vorher erwähnten ge- 
schichteten Tuffen handeln. Wahrscheinlicher ist es wohl, 
dafs die geschichteten und ungeschichteten Tuffe, Sande 
und Konglomerate wiederholt miteinander wechsellagern und 
auch im Streichen ineinander übergehen; ebenso mögen 
zwischen bimssteinreichen und bimssteinarmen Ablagerungen 
alle denkbaren Übergänge vorhanden sein. 

Bimssteinführende Tuffe ohne deutliche Schich- 
tung setzen auch den Hügel zusammen, welcher sich etwa 
100 m hoch aus der Ebene zwischen Tompaso, Langowan 
und Panassen erhebt!). Er hat die Form eines oben breit 
abgestumpften Kegels und besitzt eine weite, kraterförmige 
Vertiefung (Caldera), die, mit dichten Pisangpflanzungen 
bestanden, durch eine tiefe Schlucht (Barranco) nach Pa- 
nassen hin sich öffnet. Seiner Form nach möchte man ihn 
für einen alten Krater halten. 


1) Dieser Hügel dürfte wohl mit dem Hügel Tompang, den A. F. 
var Spreuwenberg (Tijdschr. voor Nederl.-Indie, 1845, IV, p. 173, Zitat 
nach Wiehmann, 1. e. p. 254) erwähnt, identisch sein. 
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Am Fuls dieses Hügels nach O hin, zu beiden Seiten 
der Strafse von Langowan nach Tompaso, finden sich 
mehrere heifse Quellen, Fumarolen und Schlammsprudel. 
Eine heifse Quelle, wahrscheinlich die gleiche, welche 
Wallace (l. c. p. 368) beschreibt, liegt etwa in der Mitte 
zwischen Langowan und Tompaso, 400 Schritt nördlich 
von der Stralse. Sie macht sich schon von weitem durch 
eine starke Dampfentwickelung bemerklich. Ein kreisrundes 
Becken von etwa 7 m!) Durchmesser ist mit klarem, kochend- 
"heifsem Wasser gefüllt; sein Boden senkt sich nach der 
Mitte hin ziemlich stark. Dort findet eine lebhafte Gas- 
entwickelung statt, die ein starkes Aufbrodeln verursacht. 
An einer Stelle fliefst das Wasser über; es riecht und 
schmeckt ziemlich stark nach Schwefelwasserstoff. Rings 
um das Becken und in dem kleinen Ablaufgraben haben 
sich Inkrustationen von braunem Kieselsinter (nicht 
kalkartigem Gestein, wie Wallace glaubt) gebildet; sie haben 
infolge eines schwachen Eisengehaltes eine etwas bräunliche 
Färbung und besitzen bei dünnblätteriger Struktur meist 
eine grofstraubige, warzige und gekräuselte Oberfläche. 
Ganz in der Nähe sind noch zwei andre nicht se regel- 
mälsig geformte, aber lebhaft aufwallende Quellen; ihre 
Gasentwickelung scheint eine intermittierende zu sein; „in 
Zwischenräumen von wenigen Minuten stieg“, wie Wallace 
berichtet, „eine Menge Dampf oder Gas auf und warf eine 
Wassersäule 3—4 Fufs hoch“. Ich habe dieses periodische 
Aufwallen nicht beobachtet?). 

Etwas näher nach Tompaso hin, unmittelbar neben der 
Stralse auf derselben Seite, auf welcher die eben beschrie- 
benen heilsen Quellen liegen, steht an dem flach geneigten 
Bergabhang an einzelnen von Vegetation gänzlich entblöfsten 
Stellen ein stark zerklüftetes Gestein an. Es ist äufserlich 
braun gefärbt, auf frischem Bruch vollkommen weils. Hier 
und da ist es „so heifls, wie eine Ofenwand*, auch ent- 
wickeln sich aus einigen von dünnen Schwefelkrusten über- 
zogenen Spalten heilse, stechende und riechende Dämpfe 
von Wasser, schwefliger Säure und Schwefelwasserstoff, 
die bei Annäherung brennender Papierfetzen dicke, weilse 
Nebel liefern. Dies sind die Fumarolen von Langowan, 
welche man gewöhnlich den Fremden zeigt. Ähnliche 
Dampfquellen, zum Teil durch eine kräftigere Gasentwicke- 
lung ausgezeichnet, liegen auf der andern Seite der Stralse 


1) Wallace und Bickmore sprechen von 40 und 48 Fuls Durchmesser. 

Hier wird wohl ein Irrtum vorliegen; denn es ist den ganzen Verhältnissen 
nach nicht wohl anzunehmen, dafs früher das Becken gröfser war. 
F@!" 2) Vgl.®indessen oben p. 253, wo von der bei Panassen gelegenen 
Quelle Kumaloko die Rede ist. Chemische Analysen von dieser und ähn- 
lichen Quellen hat! A. B. Meyer ‘(Natuurk. Tijdschr. voor Nederl.-Indie, 
1878, XXXVII, p. 157 ff.) veröffentlicht; danach enthalten sie sämtlich 
Schwefelsäure, Chlor, Kohlensäure, Kieselsäure (die von Langowan sogar 
verhältnismäfsig viel), Kalk, Natron und etwas Kali und Magnesia, einzelne 
auch Eisen. 


steigenden Dämpfe und Lösungen, ebenso wie bei Paso 
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an demselben Abhang, sowohl oben als besonders unten 
unmittelbar an dem kleinen, den Sawahs entströmenden 
Flufs, der dann in grofsem Bogen um den vorher erwähnten 
alten Kraterwall herum nach Panassen und Kakas abflielst 
und dort sich in den See von Tondano ergielst. 
Zwischen dem Flüfschen und der Stralse, gerade unter- 
halb der eben besprochenen Fumarolen liegen auf einer 
etwa 100 Schritt breiten und ebenso langen Fläche die 
Schlammsprudel, die Hauptsehenswürdigkeit von Lan- 
gowan, welche schon Wallace besucht und beschrieben hat 
(l. c. p. 369). Eine Menge kleiner, meist nur 1—2 m 
breiter und ebenso tiefer Becken sind mit einem hellgrauen 
zähflüssigen Schlamm erfüllt, der heftig kocht und Blasen 
aufwirft. In einem etwas grölsern Pfuhl, der an 7 m Durch- 
messer besitzt, brodelt es wohl an 20—30 Stellen; einzelne 


VEREINE 


Schlammtropfen werden 2m hoch emporgeschleudert. Der 
Schlamm hat die Temperatur des kochenden Wassers, 
Tiefenmessungen waren nicht ausführbar, da ein Näher- 
treten mit Gefahr verknüpft ist; Wallace erzählt, dafs einige 
Jahre vor ihm ein Franzose die Sprudel besuchte, sich zu 
nahe an den flüssigen Schlamm wagte und, als die Kruste 
nachgab, in den furchtbaren Kochkessel hineinstürzte. E 

Auch kegelförmige Erhebungen mit einem Krater in 
der Mitte, aus welchem kochender Schlamm hervortritt, sind 


in grofser Zahl vorhanden; aber sie sind von sehr geringen 
Dimensionen, kaum bis 1/}m hoch. Ein gröfserer Schlamm- 
vulkan, aus dem sich wirkliche Schlammströme ergielsen, 
ist hier nicht vorhanden. 


Einige Schritte von den Schlammquellen entfernt, aber 


in dem gleichen Niveau wie jene, findet sich auch eine 
stark dampfende heifse Quelle, welche ebenso wie die vor- 
her beschriebenen Kieselsinter absetzt. Würde diese Quelle 
keinen regelmälsigen Abfluls besitzen, würde sie vielmehr 
zu einem flachen Tümpel gestaut, dessen Oberfläche so 
grols wäre, dals die Verdunstung dem unterirdischen Zu- 3 
flufs an Wasser gleichkäme, so würden auch hier die BE 
dingungen zur Entstehung eines Schlammsprudels gegeben 
sein. Denn das Gestein, welchem das Quellwasser ent- 
strömt, ist das gleiche weiche, thon- oder steinmarkähnliche“ j 
Gestein, wie an den Schlammquellen und an den weiter 
oberhalb liegenden Fumarolen (wo es allerdings noch etwas 
fester ist, etwas mehr zusammenhält), nämlich, wie durch 
die mikroskopische Untersuchung leicht festgestellt werden 
kann, ein Bimssteintuff, der durch die auf den Klüften empor- i 


(s. p. 253), eine vollständige Bleichung, Zersetzung und A 
lösung erfabren hat. Mit Wasser verrührt, gibt das Ge- 
stein den gleichen hellgrauen Schlamm, wie in den Schlamm- 
becken. Die Einwohner von Langowan gewinnen auch 
noch jetzt, ebenso wie zu Wallaces Zeit, das weilse, thonige 


Beiträge zur Geologie von Celebes. 


neben den 
Schlammquellen, um es, mit Reiswasser vermischt, zum 
Anstreichen der Häuser zu benutzen. 


Zersetzungsprodukt in Gruben unmittelbar 


Die zweite Aufgabe, die ich mir stellte, war die Be- 
Sie bietet keine besondere 
Schwierigkeit und kann von Kakas oder Langowan aus in 


steigung des Seputan. 


2—3 Tagen bequem ausgeführt werden, vorausgesetzt, dafs 
das Wetter, das in der Minahassa, zumal in der Umgebung 
des Sees von Tondano, gewöhnlich regnerisch zu sein 
pflegt, nicht allzu ungünstig ist. 

Man verläfst die Strafse von Langowan nach Pangu ]) 
etwa 1km vor der Wasserscheide (bei Paal 36) und ge- 
langt auf einem schmalen, aber immerhin noch fahrbaren 
Weg bald in eine Kaffeeanpflanzung, und in dieser zu der 
Arbeiteransiedelung Kelelondey (Meereshöhe 940 m). 

Als vor einiger Zeit das heftige Goldfieber im Nieder- 
ländisch-Indischen Archipel und zumal in Celebes ausbrach, 
hatte man auch hier an verschiedenen Stellen nach Gold 
gesucht und einige tiefere Aufgrabungen vorgenommen. 
Obwohl durch diese weiter nichts als ungeschichtetes 
_ vulkanisches Konglomerat etwa der gleichen Art, 
wie es an der benachbarten Wasserscheide zwischen Lan- 
gowan und Pangu ansteht, blofsgelegt wurde, waren doch 
die glücklichen Besitzer der Goldkonzession in ihrem Glauben, 
Die 
„Golderze“, welche man, stolz auf ihren Besitz, mir zeigte, 
waren durchweg Blöcke von Augitandesit. Vielleicht 
hatten die verhältnismälsig grofsen Feldspate, deren Spalt- 
flächen auf frischen Bruchflächen des Gesteins im Sonnen- 
licht aus der dunkeln Grundmasse hervorglänzen, die Ver- 
mutung erweckt, es handele sich hier um Gold; möglich 


sie hätten Golderze gefunden, nicht irre zu machen. 


auch, das früher sich einmal Eisenkies, ein in vulkanischen 
Gesteinen ja gar nicht seltenes Mineral, fein eingesprengt 
_ in einigen Blöcken gezeigt hatte. Unter den oft kopf- 
grofsen Blöcken von Andesit wurden zuweilen auch Bims- 
steinstücke ziemlich reichlich gefunden. 


1) Wichmann sagt (l. c. p. 228), offenbar ohne genaue Berücksich- 
tigung der topographischen Karte der Minahassa von Musschenbroek, die 
er jedoch in seinem Litteraturverzeichnis erwähnt, dafs sich südlich vom 
See von Tondano eine Ebene befinde, die sich westlich bis nach Sonder 
und südlich bis zum Fufs des Seputan auf eine Länge von 15— 21km 
erstrecke. So grols ist diese Ebene bei weitem nicht. Die Ebene ist am 
Tondano-See nur 2km breit; sie erstreckt sich in östlicher Riehtung nur 
bis Panassen, 3km westlich von Kakas und dem Fufs des G. Kaweng, und 
nach SW über Langowan hin nur etwa 8km weit bis zum Fuls des G. Kawatak. 
Nach O und W hin liegen Hügel, die sich zum Teil bis 100 m hoch über 
die Ebene erheben. Sonder, das nach Wichmann an diese Ebene angrenzen 
soll, liegt bereits 8km jenseits der Wasserscheide, zwischen dem See von 
Tondano und der Bai von Amurang, auch nicht südwestwärts, sondern 
nordwestlich von Kakas. Auch bei Remboken, am Westufer des Sees, 
kann von einer eigentlichen Ebene keine Rede sein; keinesfalls ist eine 
ebene Verbindung zwischen dem Thal von Remboken und der Ebene von 
Kakas vorhanden. Nach meinen Messungen ist, wenn der See von Ton- 
dano 692 m ü. d. M. liegt, Remboken 698, Kaima 723, Paso 703, Pa- 
nassen 713m ü. d. M. gelegen. 


| 
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Das vulkanische Konglomerat ist bei Kelelondey weit 
und breit von vulkanischem Sand bedeckt, einem 
Haufwerk von kleinen, erbsen- bis walnufsgrofsen Lapilli; 
sie bilden eine 1—3m dicke Lage und rühren, wie man 
mir sagte, von der letzten Eruption des Seputan im Jahre 
1838 her. 

Auch bei Kelelondey gibt es mehrere Fumarolen. 
Etwa 10 Minuten von den Häusern entfernt liegt, bereits 
im Urwald, nahe an dem Pfad nach dem Seputan, eine 
Stelle, nur spärlich mit langem Gras (Alang-Alang) be- 
wachsen, an der hier und da der nackte Fels, ein stark 
zersetztes Andesit-Konglomerat, zu Tage tritt. Die Klüfte 
sind mit dünnen Schwefelkrusten überzogen, das Gestein 
fühlt sich heils an. Aus seinen Spalten findet eine schwache 
Entwickelung von Wasserdampf, schwefliger Säure und 
Schwefelwasserstoff statt, ganz wie bei den Fumarolen neben 
den Schlammquellen von Langowan. 

Der Pfad nach dem Seputan war bereits Tags zuvor 
durch vorausgeschickte Kulis einigermafsen wegsam ge- 
macht. Wir gelangten deshalb — es war der 9. Juli 
1898 — ziemlich rasch vorwärts und kamen nach einem 
etwa zweistündigen Marsch durch den Urwald auf eine 
baumlose Hochfläche, etwa 1500 m ü. d. M. Nur eine 


Nepenthes-Art, sowie Büsche von einer strauchartigen Erd- 


beere und besonders einer Heidelbeerel) hatten sich hier in 
grölserer Verbreitung angesiedelt. Trotz strömenden Regens 
stürzten sich bald alle auf die wohlschmeckenden Heidel- 
beeren, eine sonst in Üelebes wenig bekannte Frucht; 
mit jedem Griff konnte man an 10—20 reife Beeren von 
den Zweigen abstreifen und so bald den heilsen Durst 
stillen, den der rasche Anstieg und das Klettern über die 
vielen, den Weg versperrenden Hindernisse verursacht hatte. 

Auf dem zurückgelegten Weg traf man allenthalben 
vulkanische Sande?), von dem letzten Ausbruch des 
Seputan herrührend. Nach und nach, der Annäherung an 
den Vulkan entsprechend, wurden die Lapilli etwas grölser, 
auch machte es den Eindruck, als ob sie näher dem Plateau 
mehr und mehr verkittet seien. Am Rand der Hochfläche 
selbst und in tiefen Rinnen, welche, nach N hin sich sen- 
kend, sie durchziehen, finden sich förmliche Agglomerat- 
bänke, eckige und rundliche Lapilli, die durch feines 
Sand- und Aschenmaterial zu ziemlich festen Massen zu- 
sammengebacken sind. Es läfst sich nicht entscheiden, ob 
wir es hier mit erst später verkitteten Auswurfsprodukten 
oder mit Lavatrümmerströmen oder Steinströmen zu thun 
thun haben, wie sie die indischen Vulkane so häufig liefern 
(s. oben p. 251, Anm.))). 


1) Vaccinium Tidorense nach Reinwardts Angaben (l. c. p. 568). 
2) Solche finden sich auch in dem Gebiet zwischen Tombatu (oder 
Tousawang, 10 km südwestlich vom Seputan) und Amurang, 
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Die Hochfläche liegt am nördlichen Abhang des G. Ma- 
nimporok, der von ihr aus leicht bestiegen werden kann. 
Sie dehnt sich, schwach gegen N geneigt, etwa 3km weit 
bis zum östlichen Absturz des G. Sempu hin. Hier be- 
findet sich, etwas seitwärts von dem Pfad, eine weite 
kraterförmige Vertiefung von ovalem Querschnitt, 
etwa 300 m breit und 500 m lang, mit schroff abfallenden 
Wänden aus gebleichtem, in der Sonne weithin leuchtendem 
Gestein. Am Grunde ist ein kleiner See. Er hat keinen 
Abfluls, es sei denn, dafs die nördliche, weniger hohe Wand 
von einer schmalen Schlucht oder Kluft durchsetzt wird, 
welche eine Verbindung mit dem gegen Kawangkoan hinab- 
führenden Thal herstellt. Aus dem Boden und den Wänden 
des Kraters findet eine lebhafte Dampfentwickelung 
statt; die Wände sind, zumal auf der Nordostseite, von 
Schwefel dick überkrustet]). 

Südlich von dieser Solfatare wird an dem Sattel 
zwischen G. Sempu und G. Manimporok, dem erstern Berg 
gerade gegenüber, nun der steile Kegel des G. Seputan 
sichtbar; deutlich erkennt man, wenn der Nebelschleier 
zerreilst, die gelben Schwefelfelder, Schneeflächen ähnlich, 
nahe am Gipfel. Aber es trennt ihn von der Hochfläche 
ein tief eingeschnittenes Thal, zu dem der Sempu und der 
Manimporok mit fast senkrechten Wänden schroff abfallen. 
Auf einem mit hohem Gras und Buschwerk nur spärlich 
bewachsenem Schuttkegel, der durch teilweisen Einsturz 
einer senkrechten Felswand entstanden ist, geht es zunächst 
100m auf schwierigem Zickzackpfad hinab, bis man auf 
eine hügelige Terrasse gelangt, die mehr allmählich nach 
der Thalsohle sich senkt. Eine wobl an 100 m lange Spalte, 
gerade nach dem Krater des Seputan hin gerichtet, ist mit 
dicken Schwefelkrusten bedeckt; eine schwache Dampf- 
entwickelung findet aus ihr statt, und das Gestein, gleich- 
falls ein vulkanisches Konglomerat, ist brennend heifs. 

Auch an andern Stellen bemerkt man Schwefelabsätze 
oder aufsteigende Dampfwolken. Besonders zahlreich sind 
dieselben längs des Baches, der, vom Fu/s des Seputan- 
Kegels herabkommend, das Thal zuerst in nördlicher, dann 
in westlicher Richtung durchflielst. Sein Wasser ist von 
wunderbarer Klarheit und zeigt da, wo es durch irgend 
ein Hindernis gestaut, eine grölsere Tiefe und Breite be- 
sitzt, eine schön grünliche Färbung, jedenfalls infolge des 
fein verteilten Schwefels, der sich in ihm ausscheidet. Dabei 

1) Es unterliegt kaum einem Zweifel, dafs Reinwardt, der als erster 
den Seputan im Jahre 1821 von Tompaso aus bestieg, „in den Augen der 
Eingebornen eine grolsartige und nach der Ansicht von vielen eine ge- 
fährliche und verwegene Unternehmung“ (l. ec. p. 572), unterwegs diese 
hier erwähnte Solfatare antraf. Die Beschreibung, die er (l. ec. p. 568) 
gibt, stimmt im allgemeinen recht gut. Nach Wichmann (l. c. p. 254) 
führt der See den Namen Rano Assem; derselbe ist übrigens nicht, wie Rein- 
wardt glaubt, der „schönste und gröfste Kratersee“ im Indischen Archipel, 


sondern recht klein; er bedeckt den Boden des schönen Kraters kaum zur 
Hälfte, ist also bei weitem nicht so grofs als der See von Linou (s. p. 252). 


ist es aber, weil es immer etwas noch nicht reduzierten a 
Schwefelwasserstoff oder schweflige Säure enthält, von un- 
angenehmem Geschmack. Erst nach einiger Zeit gelang 
es uns, einen Platz weiter oben am Bach, aber doch noch 2 
etwa 50m tiefer als die Schwefelspalte gelegen, zu ent- 2 
decken, wo brauchbares Wasser vorhanden war. Hier F 
wurde eine Hütte errichtet und übernachtet. ; 

In aller Frühe des 10. Juli brachen wir zur Bestei- 
gung des Seputan auf. Wir erklommen den Berg- 
rücken auf der linken Seite des Baches und gelangten, 
fortwährend über spärlich bewachsene Andesitagglome- 
rate wandernd, nach etwa 1 Stunde an den Fuls des 
eigentlichen Kegels. Er erscheint vollständig kahl. Seine = 
Höhe beträgt etwa 300 m. Der Abhang ist ziemlich steil, 
der Neigungswinkel auf der Nordwest- und Nordseite unten ; 
20, oben 25—30°. Der Abhang gegen SW ist bedeutend 
steiler als gegen N und O; hier sind auch mehrere Steil- } 
abstürze vorhanden. Stark ausgeprägte Rippen und Furchen 
sind auf der Nord- und Westseite nicht vorhanden. Da 
die festen Agglomerate über die losen feineren Sande und 
Aschen bei weitem überwiegen, geht der Anstieg sehr ; 
Die Andesitbrocken in den Agglome- 


leicht von statten. 
raten werden nach oben immer gröfser, wodurch es den 
Anschein gewinnt, als wenn man es hier nicht mit Lava- 
trümmerströmen, sondern mit ursprünglich losen und erst 
nachträglich verkitteten Auswurfsprodukten zu thun hat, 
Einzelne Andesitblöcke mögen wohl ein Volumen von 1cbm 
besitzen; die meisten sind nur faust- bis kopfgrols. Durch- 
weg ist es ein olivinhaltiger Augitandesit, ein 
graues Gestein mit schwach fettglänzender Grundmasse, in 
dem man bereits mit unbewaffnetem Auge einzelne bis 
5 mm grolse Körner von Olivin und zahlreiche etwas kleinere 2 ’ 
Kristalle von Plagioklas erkennt. Ganz vereinzelt sind 
schwarze, glasartig aussehende, stark glänzende Stücke mit 
muscheligem Bruch; sie sind aber nicht Obsidian, wie man 
nach ihrem Aussehen vermuten möchte, sondern eigentüm- 
liche, durch Umschmelzung aus einem andern, anscheinend 
nicht vulkanischen Gestein hervorgegangene Massen, reich 
an Neubildungen von Cordieriti). Jedenfalls liegen hier 
sogen. fremde Einschlüsse vor, herrührend von Ge- 
steinen, mit welchen die Lava im Innern des Kraters oder 
auf ihrem Weg aus der Tiefe nach oben in Berührung 
gekommen war und von denen sie Bruchstücke, ohne sie 
vollständig einzuschmelzen, mit emporgerissen hat2). | 


1) Das Gestein hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Molengraaff 
im Neuen Jahrbuch für Mineralogie, 1894, I, p. 79 beschriebenen sogen. 
Cordierit-Vitrophyrit. Eine nähere Beschreibung desselben gebe ich in dem 
Bericht der Senkenberg Naturf. Ges. Frankfurt a. M. 1900. 2 

2) Reinwardt hat die Gesteine vom Seputan (l. ec. p. 572) bereits 
recht gut beschrieben. Er erwähnt auch das obsidianartige Gestein und 
sagt ganz richtig, dafs es weniger glasartig und fester bzw. härter als 
Obsidian ist und Feuer am Stahl gibt. 
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Etwa 60 m unter der Spitze des Kegels beobachtet man 
in einigen Furchen auf der Nordwestseite und Nordseite 
dicke Absätze von Schwefel, dieselben, welche schon 
Tags zuvor von dem Pals zwischen Sempu und Manimporok 
aus sichtbar waren. Auch eine schwache Dampfentwicke- 
lung findet hier statt. Bald ist nun die Höhe erreicht, 
und wir stehen am Westrande des Kraters, am Signal XXXI 
der Landesvermessung, in einer Meereshöhe von 1827,1 m. 
- Der Durchmesser des Kraters beträgt etwa 250 m, seine 
_ Form ist sehr unregelmälsig. Der südöstliche Teil ist fast 
- vollständig eingestürzt, auch auf der Nordseite ist eine 
tiefe Einsenkung vorhanden, Der Kraterrand besteht durch- 
_ weg aus Schlackenagglomeraten von der gleichen 
Beschaffenheit wie am Abhang des Kegels. 
DieFumarolenbildung innerhalb desKraters 
ist aulserordentlich schwach, viel weniger stark als an der 
Tags zuvor besuchten Solfatare am Abhang des G. Sempu. 
Immerhin findet eine deutliche Dampfentwickelung an der 
nördlichen Seite statt, wo auch dicke Schwefelkrusten das 
Gestein überziehen, sowie aus der Bocca, welche sich etwas 
seitlich, näher an der stehengebliebenen steilen westlichen 
_ Kraterwand befindet, durch die abgestürzten Schuttmassen 
nun aber ganz verdeckt ist. Die Tiefe des Kraters bis zu 
der Bocca milst etwa 60 m, der Durchmesser des Krater- 
_ bodens infolge der starken Einstürze nur etwa 30m. Auf 
der Südwestseite des Kraters hat sich in etwa 40 m Tiefe 
_ an einer gegen die Dampfexhalationen durch vorspringende 
_ Felsen geschützten Stelle ein kräftiger Farnbaum ange- 
 siedelt, dessen Alter die Eingebornen auf mindestens 20 Jahre 
 schätzten; der beste Beweis dafür, dafs der Seputan schon 
seit langen Jahren nur eine sehr schwache Fumarolen- 
_ thätigkeit zeigt. 
Die Aussicht von dem Gipfel, die bei schönem Wetter 
_ eine sehr umfassende ist und den Besuch des Berges reich- 
_ lieh lohnt, war durch starkes Gewölk leider sehr beein- 


_ trächtigt. Nur ab und zu zerrifs der Wolkenschleier und ' 


 gestattete dann bald einen Blick auf die Bai von Amurang, 
_ welche ganz nahe am Fuls des Berges zu liegen schien, 
bald nach SW auf die breite Berggruppe des G. Manempo 
_ mit dem G. Saratus, dem Grenzgebirge gegen Bolang- 
Mogondo, im Hintergrund, bald sah man in nebeliger Ferne 
_ den breiten Wasserspiegel der Molukken-See erglänzen, oder 
| im N in undeutlichen Konturen den Klabat aus dem Wolken- 
_ meer über dem See von Tondano emporsteigen. 

Die Furcht vor schlechtem Wetter trieb uns bald zum 
Rückweg. Noch früh am Nachmittag erreichten wir Kele- 
 londey auf dem gleichen Pfad, den wir Tags zuvor ge- 


kommen waren, und zwar legten wir den Weg, abgerechnet 
die Zeit, die zu wissenschaftlichen Beobachtungen und zum 


Ausruhen gebraucht wurde, in etwa 4 Stunden zurück. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XI. 


Um über die geologischen Verhältnisse des Distrikts 
Langowan vollständig orientiert zu sein, war noch die 
Untersuchung des grofsen Landstrichs auszuführen, der sich 
von der Strafse Langowan—Pangu in südöstlicher Richtung 
bis zur Molukken-See erstreckt. Eine mehrtägige Exkursion 
von Langowan über Atep, Palamba, Wijawu nach Rumbia, 
dann längs der Küste bis zur Mündung des Ranowangko, 
und von Palamba über Dembohan, und auf der linken Seite 
des Ranowangko aufwärts über To&lian zurück nach Kakas 
ergab genügende Anhaltspunkte und zeigte, dals die geo- 
logische Zusammensetzung auch dieses Gebietes überaus 
einfach ist. 

Der Weg nach Atep ist höchstens mit Ochsenwagen 
befahrbar und läfst, zumal an den Flulsübergängen, sehr 
viel zu wünschen übrig. Er führt zunächst über den be- 
reits oben (p. 253) erwähnten K. Noöngan gegen den 
G. Kawatak hin, an dessen steilem Nordabhang ausgedehnte 
schwarze Schutthalden von vulkanischem Ge- 
stein sichtbar sind. Dann wird ein breiter, von mehreren 
Flufsläufen durchschnittener Bergrücken, ein Ausläufer des 
Kawatak gegen den Ranowangko hin, überschritten. Hier 
trifft man vorwiegend ungeschichtete dunkle An- 
desitkonglomerate, reich an faustgrofsen Stücken von 
Bimsstein, und heller gefärbte, fast ausschliefslich aus 
Bimsstein bestehende Tuffe, zuweilen dem Trals 
des Brohlthales täuschend ähnlich; seltener sind rote 
Schlackenagglomerate der Art, wie ich sie oben 
vom See von Tondano beschrieben habe. Nur spärlich 
scheinen die geschichteten Tuffe zu sein. Alle diese vulka- 
nischen Trümmergesteine sind sehr reich an fein verteiltem 
Magneteisen; an den Ufern der Flüsse, in den Wasser- 
riffen, die man durchquert, und mitten auf dem Weg, da, 
wo er nicht eben verläuft, allenthalben ist nach Aus- 
schlemmung der leichten Bestandteile aus dem Boden der 
schwere, schwarze Magneteisensand in reinen, in der Sonne 
lebhaft glitzernden Massen zurückgeblieben. 

Bei Atep wurde uns eine Höhle gezeigt, von der die 
Sage ging, dafs sie Gold führe. Ich war sehr erstaunt, 
kein andres Gestein dort zu finden, als den so weit ver- 
breiteten Bimssteintuff. Weder Eisenkies oder Glimmer- 
blättchen, die sonst wohl hier und da in den Andesiten 
und den andesitischen Konglomeraten vorhanden sind und, 
wenn durch Zersetzung goldgelb gefärbt, eine Verwechse- 
lung mit Gold erklärlich machen, noch Feldspatkristalle, 
die. bei Kelelondey für Gold angesehen waren, konnte ich 
hier entdecken, nur feinen tra(lsähnlichen Bimsstein- 
tuff von hellgrauer Färbung. In der Höhle entspringt 
der Palambaflufs; wahrscheinlich verdankt sie der Erosion 
durch die Quelle ihre Entstehung. Der Eingang in die 
Höhle ist ziemlich unbequem; das Innere ist recht ge- 

33 
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räumig. Der vordere, grölsere Teil ist etwa 7 m lang, 
2—3m breit und 3—5m hoch; eine weiter nach innen 
gelegene, durch einen nur sehr niedrigen Zugang mit der 
vordern Höhle verbundene Kammer ist viel kleiner. Auf 
den Wänden befinden sich roh ausgeführte Zeichnungen, 
die einheimische Krieger im Jagd- oder Kriegsschmuck dar- 
stellen sollen; sie stammen gewils aus der vorchristlichen 
Zeit der Minahassa. Die Fledermäuse, welche jetzt die 
Höhle in grölserer Zahl bewohnen, eine Lieblingsspeise der 
Eingebornen, waren unsern Führern eine sehr willkommene 
Beute. 

Im Dorf Atep (850 m ü. d. M.), auf dem Weg von da 
nach Palamba (240 m ü.d. M.), bei Wijawu oder Wiauw 
(190 m ü. d. M.) und bis zum Strand bei Rumbia, überall 
war von Gesteinen nichts andres als bimssteinreiche 
Konglomerate und Tuffe zu sehen; die Rollstücke 
in den Flüssen rührten ohne Ausnahme von vulkanischen 
Produkten her. Auch der Meeressand am Strand bei Rumbia 
bestand vorzugsweise aus vulkanischem Material. An ein- 
zelnen besonders günstigen Stellen nahe an der Mündung 
der Flüsse hatte sich unter dem Einflufs des Wellenschlages 
der Magneteisensand in ziemlich reinen Massen angehäuft; 
an andern wieder waren zahlreiche Stücke Bimsstein ange- 
schwemmt. Ein Ankerstein aus Granit, der mir mitten 
zwischen dem vulkanischem Material besonders auffallen 
mulste, stammte, wie man uns sagte, aus der Gegend von 
Totok, weiter südwestlich an der Küste von Belang. 

Besonders lehrreich war die Bootfahrt längs der Küste 
nordwärts bis zur Mündung des Ranowangko. Dem flachen 

trand von Rumbia folgen bald steil aus dem Meer auf- 
steigende Bergrücken, voneinander getrennt durch kleine, 
aber wasserreiche Flüsse. Wo die dichte Vegetation zurück- 
tritt, da, wo das Ufer senkrecht ansteigt oder die Bran- 
dung die weit in das Meer vorspringenden Felsen bespült, 
ist die Zusammensetzung und Lagerung der Gesteine deut- 
lich zu erkennen. Es sind vorwiegend dunkle ande- 
sitische Konglomerate mit faust- bis kopfgrofsen 
Andesitbrocken, ungeschichtet, aber von etwas festerer Be- 
schaffenheit, weshalb sie zunächst nur in gröfsere zusammen- 
hängende Blöcke sich zerteilen. Mit den Konglomeraten 
wechseln feinere Tuffe und tralsähnliche Gesteine. 
Dadurch entsteht eine im ganzen deutliche Schichtung oder 
Bankung. Diese verläuft aber nicht immer horizontal. Be- 
sonders klar zeigt sich dies zwischen den Flüssen Kalelak 
und Kinawajuan. Dort lagert auf festem ungeschichteten 
Andesitkonglomerat ein ziemlich mächtiger Komplex von 
regelmäfsig miteinander wechselnden und dadurch deutlich 
geschichteten feinern und gröbern Bimssteintuffen. Diese 
besitzen an mehreren Stellen ein Einfallen unter einem 
Winkel von 15°, übereinstimmend mit der Grenzfläche der 


 steintuff, hier und da wechselnd mit Konglome- 


' an seinem südöstlichen Abhang, etwa 14km von der Pafs- 


Tuffe gegen das liegende ungeschichtete Konglomerat; das 
Einfallen wechselt aber mehrmals seinen Sinn, es liegt 
demnach eine deutliche Sattel- und Muldenbildung 
vor (vgl. das Profil auf Tafel 16). : 
Man gewinnt bei Betrachtung derartiger Erscheinungen E 
die Überzeugung, dafs noch nach dem Absatz der Kon- 
glomerate und Tuffe, die sich sicherlich wohl teilweise 
unter dem Meeresspiegel vollzogen hat, eine Bewegung 
(Hebung) des Landes oder, was auf ganz dasselbe heraus. 
kommt, ein Rückzug des Meeres erfolgte, welcher, an ver- 
schiedenen Stellen von ungleicher Intensität, eine Faltung 
der Sedimente veranlalste. # 
Von Palamba ritten wir Tags darauf in nordöstlicher 
Richtung auf immer schlechter werdendem Pfad über den | 
Platz Demohan, der vor 6—8 Jahren an Stelle des jetzt 
verlassenen Dorfes Talawatu angelegt wurde, bis zum Ra- . 
nowangko. Weil es die letzten Tage nur wenig geregnet” 
hatte, konnte der sonst sehr reilsende und unpassierbare 
Gebirgsflufs ohne grofse Mühe durchschritten werden. Die 
Überkangsstelle liegt 110 m ü.d.M. und etwa 3km von 
der Mündung des Flusses entfernt. Etwa 80 m höher zweigt 
sich unser Weg von dem nach Sembokei und Kajuwatu 
führenden ab. Wir gelangen, ganz allmählich steigend, 
zuletzt auf gut gehaltenem Pfad, nach einigen Stunden zur 
Kaffeeplantage Veen (600 m ü. d. M.), von wo ein breiter 
Karrenweg über den G. Simbel (770 m ü. d. M.) nach 4 
Toelian und Kakas führt. 2 = 
Die unterwegs angetroffenen Gesteine boten nichts Vene 
Allenthalben traf ich gelbgrauen trafsähnlichen Bims- 


raten, welche teils Bimsstein, teils Andesit in faust- bis 
kopfgrolsen Brocken und Kugeln enthalten. Besonders gut 
aufgeschlossen sind die Gesteine im Thal des Ranowangko. 
Am G. Simbel walten die ungeschichteten Andesitkonglome- 
rate entschieden vor. Auch an diesem Berg, und zwar 
höhe entfernt, sollen sich Golderze gefunden haben. Dies- 
mal war der Irrtum verzeihlich. Die Andesitkonglomerate, 
welche an der Fundstelle anstehen, enthalten zahlreiche 
kleine, bis 3mm breite Blättchen von Glimmer (Biotit), die, 
durch Zersetzung goldgelb gefärbt, fälschlich für echtes 
Gold gehalten wurden. Der Exmajor!) von Sonder, der 
diesen „Goldfund“, ebenso wie viele andre, gemacht haben 
soll, hatte — so wurde mir erzählt, um meine Zweifel zu 
zerstreuen — bereits mehrmals Proben dieses Erzes kisten- 
weise nach Batavia geschickt. Was er für eine Auskunft 
von dort erhalten hatte, war natürlich nicht bekannt ges 
worden. 2 F 

1) Der frühere, nicht mehr im Amt befindliche Major, d. i. eing: 


borner Ortsvorsteher (Häuptling der vorchristlichen Periode). 
JE 
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Ehe ich den gastfreundlichen Pasanggraban in Kakas 
für immer verliels, hielt ich es für geboten, mir auch noch 
die Gesteine am Nordwestabhang des G. Kaweng (oder 
Kawin), zumal in der Nähe des Dorfes gleichen Namens, 
näher anzusehen. 

Unmittelbar am südlichen Ende von Kakas stehen an 
der Strafsenkrümmung ungeschichtete Andesitkon- 
glomerate mit grofsen Blöcken eines olivinhaltigen 
Augitandesits — man könnte ihn auch Feldspat- 
basalt nennen — an, weiterhin, näher nach Kaweng hin, 
gelbgraue Tuffe in 1/,—1m mächtigen Bänken, un- 


_ gefähr horizontal gelagert. Die Tuffe enthalten viele erbsen- 


 gioklas. 


_ vertreter. 
 dunkelgrauen Andesits mit zahlreichen, bis 8 mm langen 


h grolse, eckige Stückchen eines dunklen Andesits und wal- 


nulsgro(se und noch grölsere Bröckchen von gelblichem 
Bimsstein, auch viele kleine Kristalle von Augit und Pla- 
Sie werden, da sie sich leicht bearbeiten, sowohl 
sägen als behauen, lassen, von den Eingebornen als Bau- 
stein in einem allerdings noch kleinen Steinbruch gewonnen. 
Gleich nördlich vom Dorf Kaweng, an der Stralse nach 
Tondano, treten wieder ungeschichtete Andesitkonglomerate 
auf; sie schliefsen bis 1/gcbm grofse Blöcke von dichtem 
und blasigem basaltähnlichen Andesit ein. An- 
scheinend liegen sie unter dem Tuff oder sind seine Stell- 
Weiterhin fallen zahlreiche grolse Blöcke eines 


_ Leisten von Plagioklas in der dunklen Grundmasse auf. 
_ Die Gesteine enthalten etwas Olivin und können deshalb, 
obwohl sie in ihrer Struktur und chemischen Zusammen- 


zen Aufschlüsse erlaubten nicht zu entscheiden, 


a SE 


setzung den Augitandesiten näherstehen, auch wohl als 
Feldspatbasalt bezeichnet werden. Die zur Zeit vorhande- 
ob die 
grolsen Blöcke aus dem ungeschichteten groben Konglome- 
rate stammen oder, wie es den Anschein hat, einem zu- 
sammenhängenden, von Konglomerat bedeckten Lavastrom 


_ angehören. 


Auf Grund meiner Beobachtungen am See von Ton- 
dano und in der weitern Umgebung komme ich zu dem 
Schlufs, dafs die Ansicht, welche Wichmann über die Ent- 


stehung des Sees (l. c. p. 231) geäulsert hat, sehr 


grofse Wahrscheinlichkeit für sich hat. Es liegt in der 


_ That am nächsten, ihn als einen Abdämmungs- oder 


Stausee zu betrachten, der sich in verhältnismäfsig junger 
Zeit hinter den bei Tonsea lama wallartig sich erhebenden 
vulkanischen Ablagerungen gebildet hat. Jener Wall braucht 
aber nicht, wie Wichmann es für das Wahrscheinlichste 
hält, durch allmähliche Aufschüttung von Eruptionspro- 
dukten der benachbarten Vulkane entstanden zu sein; 
er kann recht wohl auch bei der Hebung des Landes, die, 
nach den Erscheinungen an der Ostküste zu urteilen (s. oben 
p- 258), keine gleichmäfsige war, sich gebildet haben. Sollten 


B 
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sich in den Tuffen und Konglomeraten, welche den See 
umgeben, oder in Gesteinen, welche jenen eingelagert sind, 
je organische Reste finden, welche für eine submarine 
Bildung der vulkanischen Auswurfsmassen sprechen, so 
würde man den See wohl, wie K. Martin!) es für möglich 
hält, als einen Meeresrest ansehen können, der nach der 
Hebung des Landes nach und nach sich aussüfste. In den 
Hügeln bei Tonsea lama, deren Höhe übrigens keine so 
grolse ist, wie Wichmann annehmen zu müssen glaubt, 
— sie beträgt nur etwa 40—70 m — scheinen sich keine 
Anzeichen der ehemaligen Uferlinie zu finden. Jedenfalls 
wird man den See von Tondano ernstlich nicht mehr als 
Über die Zeit seiner Entstehung 
Er muls 


Kratersee ansprechen. 
läfst sich jetzt noch nichts Genaueres sagen. 
nicht schon in der Tertiärzeit, wie K. Martin (l. c.) ver- 
mutet, sich gebildet haben; auch in der Quartärzeit mögen 
in Celebes noch grofse Veränderungen vorgekommen sein, 
und es wird immerhin etwas Wahres an der bei Junghuhn 
(l. c. p. 846) erwähnten Tradition sein, nach welcher vor 
einigen Jahrhunderten das Meer den Platz Treman (oder 
Tareman) bespült habe, der gegenwärtig etwa 5 km land- 
einwärts von Kema am Südfuls des Klabat liegt. 

Der Vollständigkeit halber will ich noch erwähnen, dafs 
ich auf der Fahrt von Makassar nach Menado auch Amu- 
rang besuchte. Dort sah ich allenthalben in den Flüssen 
und an den Abhängen nur vulkanische Gesteine, Augit- 
andesite. Ebenso sind Gesteine von der Insel Menado tuwa 
(s. oben p. 250), welche A. B. Meyer gesammelt hat, — ziegel- 
rote Laven und Bomben — von F, Zirkel (Frenzel, 1. c. 
p. 294) als olivinführende Augitandesite bezeichnet worden. 

Auch die Insel Lembeh, an der ich später nahe vorbei- 
fuhr, scheint durchaus vulkanisch zu sein; ich konnte an 
der Küste rote Agglomerate und Tuffe deutlich erkennen. 
Dieselben zeigen ein Einfallen von etwa 20° in östlicher 
Richtung; an der Nordseite sind die Felsen von der Bran- 
dung vielfach unterspült und ausgefressen und es haben 
sich hier und da kleine Höhlen und Klippen gebildet. 


Die bis jetzt genauer (auch mikroskopisch) von mir 
untersuchten vulkanischen Gesteine ausder Mina- 


hassa sind folgende: 


1. Augitandesit. 

a) Von der Solfatare am Lokon (oben p. 251) dunkelgraues schlackiges 
Gestein; zahlreiche, bis 5 mm grofse Einsprenglinge von glasigem 
Plagioklas; vereinzelte erbsengrolse, gelblich-grüne Körner von 
Olivin; viele kleinere Einsprenglinge von einem schwach pleochroi- 
tischen Augit in einer schwarzen, dichten Grundmasse, die neben 
vorwaltendem braunen Glas zahlreiche Mikrolithen von Augit, 
Magneteisen und Plagioklas enthält. Ein andres, weniger 
schlackiges Gestein von da ist weit ärmer an Olivin. 

b) Von der Strafse zwischen Lotta und Kakaskassen (oben p. 251): 
Gesteine, zum Teil dem letzterwähnten gleich, nur ärmer an 


1) Tijdschr. van het Koninkl. Nederl. Aardrijksk, Genootschap. Leiden 
1890, p. 276. 
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Feldspateinsprenglingen, zum Teil dichter und mit viel kleinern 
(nur bis 1 mm grofsen) Feldspateinsprenglingen und deutlich 
pleochroitischem Augit. Die dichtern Gesteine führen teilweise 
Olivin in kleinen, scharf ausgebildeten Kristallen; die Grund- 
masse tritt sehr in den Vordergrund; sie ist bei den olivin- 
führenden Varietäten ärmer an Glas, aber reich an Magnetit. 

c) Von der Stralse Tataäran—Kakas am östlichen Abhang des 

G. Tompusu (zwischen Paal 20 u. 22); s. oben p. 252. Graue 

bis rötlich -grau gefärbte Gesteine, durch zahlreiche, bis 3 mm 

grofse weilse Plagioklaseinsprengliage porphyrisch; die Augit- 

kriställehen deutlich pleochroitisch zwischen lichtbraun und licht- 
grün; Olivin fehlt. Die Grundmasse ist reich an braunem Glas. 

Von der Stralse Tondano—Ajermadidi, 2km unterbalb (nörd- 

lich) des Wasserfalles von Tonsea lama, bei Paal 15 (jetzt 22) 

der Musschenbroekschen Karte (s. oben p. 252): Hellgraues por- 

phyrisches Gestein mit zahlreichen, bis 5mm grolsen hellen 

Einsprenglingen von Plagioklas und einzelnen fast erbsengrofsen 

braunen Kristallen von Olivin (Hyalosiderit). Die Grundmasse 

ist nicht so dieht wie die der vorher erwähnten Gesteine und 
enthält auch weniger Glas als jene. 

Von derselben Strafse bei Paal 11/10 (jetzt 18/17), also 14km 

oberhalb Sawangan (s. oben p. 252): Dunkle Gesteine, durch 

zahlreiche bräunlich gefärbte Einsprenglinge von Plagioklas por- 
phyrisch, anscheinend frei von Olivin. Die Grundmasse ist viel 
dichter als bei den Gesteinen d) und reicher an hellem Glas. 

f) Vom Abhang des Seputan (s. oben p. 256): Graue Gesteine mit 
etwas fettglänzender Grundmasse;; in dieser liegen viele bis 5 mm 
grolse wasserhelle Kristalle von Plagioklas, einzelne ebenso grolse 
grünlich-braune Körner von Olivin und dunkelgrüne bis schwarze 
Augite, letztere oft zu erbsengrofsen Nestern gehäuft. Um die 
Augit- und Olivinkristalle findet sich durchweg eine Anhäufung 
von Magnetit und ein diehteres Gefüge der Grundmasse. Die 
letztere besteht wesentlich aus Augitmikrolithen, dünnen Feld- 
spatleisten, Magnetit und einem diese Mineralien verkittenden 
hellen oder bräunlichen Glas. 

g) Aus dem Konglomerat an der Strafse Langowan— Belang, bei 
Paal 36/37, nahe der Distriktsgrenze (s. oben p. 253), stammen 
dem Seputangestein äulserlich ähnliche, aber olivinfreie Augit- 
andesite;, nur in einem Gestein wurde Olivin spärlich nachge- 
wiesen. Die Grundmasse ist sehr arm an Glasbasis. 

h) In dem Konglomerat bei Kelelondey (s. oben p. 255) liegen Augit- 
andesite, teils grobschlaekig ausgebildet und von dunkler Farbe, 
im ganzen arm an Augit und mehr oder weniger reich an 
mikroskopischen Einsprenglingen von Olivin, teils von hellgrauer 
Farbe, frei von Olivin und reich an (bis 5 mm) grofsen Plagio- 
klasen, die in einer vorwiegend aus kristallitisch entglaster Basis 
bestehenden Grundmasse liegen. 

i) In dem Konglomerat bei Kaweng (s. oben p. 259) findet man 
fein- und grobschlackig ausgebildete dunkle Gesteine teils ohne, 
teils mit gröfsern, mit dem blofsen Auge sichtbaren Plagioklasen ; 
sie stehen infolge ihres hohen Gehaltes an Olivin (Hyalosiderit), 
der oft dem Augit an Menge gleichkommt, dem Feldspatbasalt 
sehr nahe. 
Bei Kaweng an der Stralse nach Tondano (s. oben p. 259): 
Grolse Blöcke eines dunkelgrauen oder dunkelrötlich -grauen, 
kompakten Gesteins. Dieses ist durch zahlreiche, meist nur 
1—2 mm (in einzelnen Stücken auch 3—4 mm) grofse Plagio- 
klaskriställehen porphyrisch und gleicht in seiner Mineralführung 
ganz dem vorigen i). Die Grundmasse ist arm an Glas, enthält 
aber sehr viele Körnchen von Augit und Magneteisen, sowie 
zahlreiche Leisten von Plagioklas, die, in manchen Stücken 
parallel geordnet, eine deutliche Fluidalstruktur erkennen lassen, 

2. Obsidian (der Augitandesitreihe). 

An der Stralse zwischen Tomohbon und Tataäran, 1 km vor 
letzterm Ort, steht (bei Paal 18 der Musschenbroekschen Karte) 
Obsidian an, jedenfalls dasselbe Vorkommen, welches bereits Zirkel 
bei Frenzel (a. a. O. p. 294) beschrieben hat (s. oben p. 252). Das 
Gestein besitzt eine ausgesprochene Fluidalstruktur; fulsdicke bis 
fingerdicke dunkle, glasige Lagen wechseln mit hellen, welche 
zahlreiche weilse, erbsengrolse, oft nahe aneinander gelegene 
Sphärolithe enthalten, und innerhalb der dunkeln glasigen Lagen 
kann man, zumal auf den etwas angewitterten Kluftflächen, 
feine hellere und dunklere parallel verlaufende Streifen deutlich 
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3. Bimsstein (der Augitandesitreihe), hellgrau bis gelblich, mit ver- 


. Tuffe: 


erkennen. Diese verdanken ihre verschiedene Färbung dem 
wechselnden Gehalt an kleinen stabförmigen Kriställchen und | 
leistenförmigen Mikrolithen, die teils dem Augit, teils dem 
Plagioklas zugehören und in ihrer parallelen Anordnung bereits 

die Fluidalstruktur des Gesteins zum Ausdruck bringen. Etwas 

gröfsere Einsprenglinge sind in einzelnen Lagen häufiger; ee 
sind, der mikroskopischen Untersuchung zufolge, einzelne scharf 
ausgebildete Kristalle von Plagioklas und Augit, sowie Körner 
von Magneteisen. Die Sphärolithe (radialstrahlige Felsosphärite) 
sind erst nachträglich durch beginnende Veränderung im er- 
starrten oder fast vollständig erstarrten Gestein entstanden, da 
die hellern und dunklern Lagen der Fluidalstruktur in der Regel 
unabgelenkt durch sie hindurchsetzen, während sie sich doch 
um die in dem noch flüssigen Magma ausgeschiedenen Kristalle 
von Plagioklas und Augit, oft weit auslenkend, herumziehen. 
Wo mehrere derartige Sphärolithe eubden eh sind oft 
durch nachträgliche Zersetzung des Innern der Sphärolithe Hohl-- 
räume entstanden, die zuweilen eine Art Kammerung zu besitzen 
scheinen und bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck von 
Lithophysen machen. Das Gestein zeigt, zumal in den hellern, 
stärker entglasten Lagen einen silbergrauen Atlasschiller, wie 
er bei manchen Liparitobsidianen beobachtet wird. 


einzelten, bis 3 mm grolsen Einsprenglingen von Plagioklas und 

Augit, gelangte zur Untersuchung: 

a) Aus den Tuffen vom Hügel zwischen Panassen und den Schlamm- 
quellen von Tompaso (s. p. 253). 

b) Aus den Tuffen am Bach. ganz nahe nördlich bei Langowan 
(s. p. 253). 

c) Aus den Tuffen kurz vor Tompaso (s. p. 253), hier stark zersetzt 
und dadurch heller gefärbt, auch reicher an Einsprenglingen 
von Plagioklas. 

d) Aus den Konglomeraten ünd Tuffen an der Wasserscheide auf 
der Stralse Langowan—Pangu (s. oben p. 258), Paal 36/37 der 
Musschenbroekschen Karte; reicher an Einsprenglingen, zumal 
von Augit. 

e) Aus den Tuffen der Goldhöhle bei Atep (s. p. 257). en 

a) Neben der Strafse Kakas—Kaweng (s. p. 259) graugelbe Ge- 

steine; in der dichten, wesentlich aus fein zerriebenen Bims- 

steinstückchen bestehenden, einfach brechenden Grundmasse 
liegen einzelne gröfsere Bimssteinbröckchen von ledergelber Farbe 
und erbsen- bis walnufsgrofse Rapilli von dunklem Augitandesit, 
zahlreiche Kristalle und Kristallbruchstücke von Plagioklas (bis 

5 mm grols) und bis 3 mm lange, prismatisch entwickelte dunkle 

Augitkristalle. 

Bei Paso, in der Nähe der heifsen Quellen P. 253), ist das 

gleiche Gestein, wie unter a) erwähnt, in eine weilse, feine, 

erdige Masse umgewandelt. 

An den Schlammquellen zwischen Langowan und Tompaso (p. 254) Hi 

und an den Fumarolen, den Schlammquellen gegenüber, ist 

ebenfalls das gleiche Gestein vorhanden; auch hier ist es stark 
zersetzt und gebleicht, aber hält noch ziemlich fest zusammen, 

An der Strafse von Panassen nach Paso, näher am erstgenannten 

Dorf, stehen (p. 253) graue, mürbe, leicht zerreibliche, fein- 

sandige Tuffe an; sie setzen sich, wie die mikroskopische Unter- 

suchung lehrt, vorwiegend aus kleinen, bis 1 mm grofsen Stück- 
chen von Piagioklas, sowie bis 2 mm grofsen Bruchstücken von 

Augitandesit und Bimsstein zusammen; dazwischen liegen ver- 

einzelt kleine Stückchen von Augit; seltener sieht man re 

lithe, wie sie im Obsidian von Tataäran auftreten. 

e) Am Pfad von Palamba nach Wijawu (s. p. 258) findet sich ein 
Tuff, der etwas gröber als der unter d) beschriebene ist, aber Mn 
gleiche graue Farbe besitzt und leicht zerreiblich ist, Mit 
blofsem Auge erkennt man zahlreiche bis haselnufsgrolse Stück- 
chen hellgefärbten Bimssteins und bis erbsengrolse kleine 
pilli von dunklem Augitandesit, sowie bis 3 mm grolse Bruch- 
stücke von Plagioklas und Augitkriställchen. Die mikroskopische 
Untersuchung lehrt, dafs auch Hornblende sich spärlich an dem 
Aufbau des Gesteins beteiligt. Es ist dies das einzige Vo 
kommen von Hornblende, welches mir bis jetzt aus der Mina- 
hassa durch Autopsie bekannt geworden ist. Er 

(Schlufs folgt.) 
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Von Generalmajor z. D. 


Handel und Verkehrswege. 
Im Winter benutzen die Russen als Transportmittel 
- Sehlitten, die mit Hunden bespannt sind, die Tschuktschen 
_ solche, die von Renntieren gezogen werden, die Lamuten 
 Renntiere als Tragtieree Für einen gewöhnlich mit 12 
(selten mit 10 oder 14) Hunden bespannten Schlitten rech- 
net man 1—14 Pud Last für jeden Hund, einschliefslich 
des Futters für die Hunde, das etwa 30 Pfund für jeden 
 Reisetag beträgt. 
R Im Sommer kann man zu bedeutenden Reisen nur die 
Flüsse benutzen, im Winter findet man überall Wege, weil 
* dichte Wälder und unübersteigliche Gebirge im Lande 
‚nicht vorhanden sind; um aber bequem fortzukommen, ist 
es „notwendig, dafs der Weg durch früher gefahrene Schlit- 
_ ten gebahnt wurde. Ist dies nicht der Fall ‚ 8o müssen 
ich mehrere Schlitten vereinigen; voraus gehen ein oder 
zwei Leute auf Schneeschuhen, ihnen folgt ein leerer 
Schlitten, dann ein weniger beladener, und schliefslich die 
voll beladenen. Auf diese Weise können je nach der Tiefe 
des Schnees täglich 10—25 km zurückgelegt werden. Da 
neuer Schnee, wie erwähnt, fast niemals fällt, so bleibt ein 
_ einmal gebahnter Weg bis zum Frühjahr bestehen. Auf 
e- solchen Wege kann man mit Hunden bei grolsen 
Reisen höchstens 64, bei kleinen Reisen 110 — 210 und 
sogar mehr Kilönieter pro Tag zurücklegen. Die Hunde kön- 
nen aber eine solche Fahrt nicht länger als 2mal 24 Stun- 
den hintereinander aushalten; sie müssen dann ruhen; um 
180— 200 km in 24 Stunden zurücklegen zu können, kai 
abgesehen von einem vorzüglich guten Wege, der Schlit- 
ten nicht beladen werden, höchstens kann aufser dem Kut- 
scher noch ein Mann darauf sitzen. 
Er Die Tschuktschen lassen eine Renntierherde voraus- 
ihn, um den tiefen Schnee wenigstens etwas niederzu- 
treten. Dahinter folgen leichte Schlitten mit je einem 
Ehemann und endlich die mit zwei Renntieren bespann- 
2 ten Lastschlitten, welche mit 4—7 Pud beladen werden. 
80 können 16 (wenn der Weg nicht gebahnt ist) bis 230 km 
im Tage zurückgelegt werden. Um einander zu besuchen, 
benutzen die Tschuktschen leichte einspännige Schlitten, 
welche infolge der breiten Schleifen fast nicht in den 
Schnee einsinken. Sie können so einen Weg von 160 km 
in einem Tage durchfahren, aber nur 3 Tage hinterein- 
ander, weil dann das Renntier einer bedeutenden Ruhe 


= 1) Den Anfang s. Peterm. Mitteil. 1899, Heft II, S. 29; Heft X, 
 »D. 228. 


Krahmer. (Schlufs!).) 


bedarf. 
was nur auf einem regelrecht eingerichteten Trakte, wie 
z. B. zwischen Jakutsk und Sredne-Kolymsk möglich ist, so 
beträgt die durchschnittliche Schnelligkeit der Fahrt nicht 
mehr als 100 km in 24 Stunden, bei grolsen Fahrten 
85 km. Der zweispännige Schlitten wird dabei höchstens 
mit 6 Pud beladen, einschlielslich des Fuhrmanns, der 
4—6 Renntierschlitten zusammen leitet. 


Endlich wenn die Renntiere gewechselt werden, 


Markowo kann in gewisser Beziehung als ein Handels- 
Übrigens sind 
die Bewohner des Dorfes keineswegs die Hauptkonsumenten 
Sie sind vielmehr fast ausschließs- 


mittelpunkt des Landes angesehen werden. 


der Einfuhrgegenstände. 
lich die Vermittler zwischen den Küstenpunkten — Gis- 
higa, Tschuktschen -Landzunge und der Mündung des 
Anadyr, sowie dem Anjuiskischen Jahrmarkte (nicht weit 
von Nishue-Kolymsk) und den Nomadenlagern der Fremd- 
völker, die um das Dorf sich über einen Raum ausbreiten, 
dessen Radius annähernd 320 km beträgt. Eine Verbin- 
dung mit diesen Punkten, aufser mit der Mündung des 
Anadyr, findet nur im Winter statt. Die Entfernung von der 
Tschuktschen-Landzunge bis Markowo beträgt auf der Karte 
(Russen sind anf diesem Wege noch nicht gefahren) etwa 
960 km; die übrigen Wege, darunter auch der Flulsweg, 
sind von gleicher Länge, welche 750 km wahrscheinlich 
nicht übersteigt. Bedenkt man, dafs diese drei Wege gleich 
lang sind, so mülste man den Flufsweg vorziehen, aber 
dieser kann unter den jetzigen Verhältnissen den Weg nach 
Gishiga nicht ersetzen, welcher seiner Handelsbedeutung 
nach die erste Stelle im Lande einnimmt. 

Für die Befahrung des Anadyr haben die Russen zweierlei 
Boote: das erstere ist ein kleiner Kahn, der nur einen 
Ruderer aufnehmen kann und nur für die Renntierjagd 
und für die Verbindung der Bewohner untereinander eine 
Jeder Markowze legt auf ihm leicht 100 km 
und mehr am Tage zurück, wenn er mit dem Strom fährt. 
Die zweite Art ist ein kleines Ruderschiff mit einem dicken 
Kiel; es besteht aus Brettern, die mit zusammengelegten, 
gewundenen Ruten untereinander verbunden und an den 
äufserlich ist es 


Bedeutung hat. ' 


kurzen dünnen Rippen befestigt sind; 
weder geteert, noch werden Nägel zur Herstellung ver- 
Die Ritzen werden bisweilen mit Hanf verstopft, 
Die kleinen 


wendet. 
aber öfter einfach mit Harz ausgegossen. 
Kähne dieser Art sind ein notwendiges Zubehör jedes 
Fischernetzes, und wegen ihrer Kleinheit (sie nehmen höch- 
stens 5 Mann auf) können sie nicht auf dem untern Lauf 
des Flusses fahren, wo oft ein starker Seegang ist. Von 
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den grofsen Kähnen, die 25—50 Pud tragen, sind in Mar- 
kowo im ganzen vier vorhanden. Diese letztern nehmen 
5—-7 Ruderer auf und sind mit einem Mast und einem 
kleinen Segel versehen. Sie haben eine Länge von 54 bis 
8 m, eine Breite von 12 bis 2 m und einen Tiefgang von 
nicht über 1 m, wenn sie voll beladen sind. Für jeden 
Kahn nimmt man 4—6 Hunde mit, welche ihn an einem 
Tau ziehen, wenn der Wind nicht günstig, das Ufer nie- 
drig und nicht mit Gebüsch bewachsen ist. Solche Ufer 
trifft man vorzugsweise an dem untern Lauf des Flusses, 
am mittlern und obern Lauf nur stellenweise und bei 
Die Schnelligkeit der Fahrt ist 
sehr verschieden; ein grofses Hindernis auf dem untern 
Flufslauf sind die dort oft vorkommenden starken Winde, 
Wenn der Fluls starke Wogen schlägt, können diese Kähne 


niedrigem Wasserstande. 


nicht fahren, weil sie dann Wasser schöpfen; sowie sich 
ein starker Wind erhebt, mus man anhalten und am Ufer 
einige Tage auf ruhiges Wetter warten. Um von Markowo 
nach dem Posten Nowo-Mariinsk zu gelangen, braucht man 
10—15 Tage, in umgekehrter Richtung 2 Wochen und 
mehr. 

Jetzt fahren die Markowzen auf 3—4 Kähnen an die 
Mündung des Anadyr, wo sie in den ersten Tagen des 
Juli eintreffen. Um Essen zu kochen und um zu nächti- 
gen, machen sie Halt und schlagen Zelte am Ufer auf, 
ohne welche es infolge der Masse von Mücken unmöglich 
ist, eine Nacht zu dieser Jahreszeit auf den Tundren zuzu- 
bringen. 

Von Gishiga und Kolyma aus wird die Verbindung auf 
mit Hunden bespannten Schlitten hergestellt, wobei zur Be- 
quemlichkeit der Reise die Kaufleute aus Markowo mit den 
von ihnen gedungenen Schlitten und andre Bewohner, die 
für ihren eigenen Bedarf fahren, sich zusammen vereinigen, 
Die Dauer der Reise 
beträgt etwa 20 Tage, die Nächte bringt man unter freiem 


so dals kleine Transporte entstehen. 
Himmel zu. Der Transport eines Puds nach einer Seite 
kostet 3 Rubel, die wie immer in Waren bezahlt werden; 
somit mufs der Fuhrmann für den Transport von 10 Puds 
30 Rubel erhalten; von dieser Summe mufs er aber etwa 
die Hälfte für das Futter der Hunde unterwegs ausgeben. 
Bei der Fahrt nach Gishiga nimmt jeder das Futter für 
210 km von 
Markowo wird in dem kleinen russischen Dorf Penshino 


die ersten 2—3 Tage von Hause mit; 


noch für 2—3 Tage Futter gekauft; weiter fangen die 
Lager der angesessenen Korjaken an, wo wieder Futter 
in entsprechender Menge beschafft wird. Der Fuhrmann 
verbraucht für das Futter der Hunde und seine eigene 
Nahrung während 35 Tage, die Zeit des Aufenthalts in 
Gishiga eingerechnet, mindestens 44 hundert Fische, welche 


mindestens 13 Rubel 50 Kopeken kosten. Er verdient 


somit im besten Falle 16 Rubel 50 Kopeken und ebenso. 
viel auf der Rückfahrt mit der Fracht nach Mrakowo, 
Sind die Fische aber teuerer, so ist auch sein Verdienst 
ein geringerer, ® 

Der Weg nach Gishiga hat für die Fahrt keine besai = 
deren Schwierigkeiten. Infolge der grofsen offenen Strecke 
ist der vom Winde fortgewehte Schnee nur wenig tief, und 
die oben beschriebene Bahnung des Weges bietet keine 
grolse Arbeit. Auf den ersten zwei Märschen von Mar- 
kowo muls man zwei Höhenzüge des sogenannten „Russi- 
schen Rückens* (eines Ausläufers des Stanowoi-Rückens, 
dessen Fortsetzung der Polpol ist) überschreiten; es soll i 
dies nicht schwierig sein, da die Auf- und Abstiege ziem- 
lich flach sind. Die erste Hälfte des Weges ist wenig 
bevölkert und man ist, wie gewöhnlich, gezwungen, bei 
jedem Wetter die Nacht unter freiem Himmel zuzubringen, 
was dem Markowzen nicht schwer fällt, der selbst bei 
— 31° es vorzieht, im Felde zu nächtigen, als in dem 
engen Zelt der Eingebornen. Er fürchtet sich nur vor 
einem starken Schneesturm; droht ein solcher, so sucht er 
beizeiten bis zu einem Nomadenlager oder zur nächsten 
Deckung zu gelangen, wo er mehrere Tage abwartet, bis 
das Wetter sich beruhigt. Im Winter schlagen sie im 
Biwak niemals Zelte auf; sie schützen sich gegen den 
Wind durch die Schlitten, Schneeschuhe und bisweilen 
durch ein Stück Fell, das an den herabhängenden Ringen 
befestigt ist. In der Mitte oder am Rande eines vom 
Schnee gesäuberten Kreises wird ein Feuer zur Bereitung 
des Essens angemacht; es dient aber nicht zur Erwärmung, 
weil es in der Nacht immer ausgeht. Die Leute lagern 
sich auf Renntierfellen, die auf eine ziemlich dicke Lage j 
von Reisig gelegt werden. 

Es wird im Winter zweimal nach. Gishiga a | 
Die erste Fahrt besteht aus 30—35 Schlitten aus Mar- 
kowo. Drei Viertel davon sind von den dortigen Händ- 
lern gedungen und führen Pelzwerk aus Markowo aus, die 


übrigen fahren, um entweder den eigenen Bedarf zu be 
schaffen, oder ® sind von den Gishiginskischen Kaufleuten 
gemietet, um die Waren in entgegensetzter Richtung zu 
transportieren. Man fährt in den ersten Tagen des Okto- 
bers ab, also sobald Schlittenbahn eingetreten ist. Auf 
der Rückfahrt vereinigen sich mit ihnen 10—15 Schlitten, 
welche die Waren von Kaufleuten aus Gishiga und ihrer 
Alle diese 45—50 Schlit- 
ten treffen Mitte Dezember in Markowo ein, wohin zu 
dieser Zeit die Handel treibenden Tschuktschen mit amerika- 


Bevollmächtigten transportieren. 


nischen Waren und einer kleinen Menge von Pelzwerk ein- 
treffen. Diese letztern — etwa 20 Familien —, die auch 
Anfang Oktober ausgezogen sind, schlagen ihr Tal ni ht 
weit von dem Dorfe auf, Er 
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Die nach Markowo geschaffte Ware wird sofort von 
den Händlern nach den Nomadenlagern verführt. Anfangs 
zieht man nach Süden in einem kleinen Rayon von Ust- 
Algan (Algan ist ein rechter Nebenflufs des Main, der 
seinerseits ein Zufluls des Anadyr ist). Hier, wo es Moos 
und Wald im Überflufs gibt, kommen die tumenskischen 
Tschuktschen, natürlich nur die wohlhabendsten dieser 
Gruppe, von Osten (vom Polpol und sogar von der Küste) 
zusammen. Nachdem die Händler diese bereist haben, 
richten sie ihre Thätigkeit nach den Nomadenlagern der 
Renntier-Tschuktschen in den Gebirgen, nördlich und süd- 
lich des Dorfes, und handeln ebenfalls mit den Handels- 
Tschuktschen, welche auch die Nomadenlager durchziehen, 
indem sie die von ihnen mitgebrachten amerikanischen 
‘Waren gegen Remntierfelle, eingefahrene Renntiere, sowie 
gegen teueres Pelzwerk eintauschen. Im allgemeinen hat 
letzteres sowohl für die Handels-Tschuktschen wie auch für 
die russischen Kaufleute eine besondere Anziehungskraft. 
' Weils der Kaufmann, dafs der Eingeborne nur wenig Pelz- 
werk hat, so willigt er gewöhnlich nicht ein, die dem letz- 
tern nötigen Sachen gegen andre Ware einzutauschen, 
_ während er im entgegengesetzten Falle alles nimmt, was 
nur vorhanden ist, wie z. B. amerikanische Ware oder 
_ Riemen und Häute von Seetieren, welche er mit Vorteil 
den Renntier- Tschuktschen verkauft, oder Renntierfelle, 
deren einen Teil er an die Handels- Tschuktschen ver- 
tauscht, während er die teuersten aber, die hier keinen 
Absatz finden, nach Gishiga schafft. Die Handels-Tschuk- 
tschen verkaufen alle erworbenen Felle dem markow- 
schen Händler für den ihnen nötigen russischen Tabak. 
Der russische Blättertabak wird seiner Stärke wegen von 
den Eingebornen besonders geschätzt, nur der Arme 
raucht den leichten amerikanischen, welcher nicht die hier 
verlangten betäubenden Eigenschaften hat; die Handels- 
 Tschuktschen haben den russischen Tabak nötig; sie ver- 
kaufen ihn den längs des Beringmeeres angesessenen 
Tschuktschen, welche ihrerseits ihn an die Inselbewohner 
und den Eingebornen Amerikas vertauschen, welche längst 
an ihn gewöhnt sind und für ihr Pelzwerk eine andre 
Ware nicht nehmen wollen. Und letzteres, das vor al- 
ten Zeiten nach dem Anjuiskischen Jahrmarkt geschafft 
wurde, wird nur zum Teil von den amerikanischen Wal- 
fängern genommen, die es für vorteilhafter halten, ihre 
Waren gegen Walrofszähne zu vertauschen; der übrige 
Teil des Pelzwerkes wird mit den amerikanischen Waren 
von den Handels- Tschuktschen nach Markowo geschafft, 
während eine geringe Menge im Sommer auf Kähnen von 
der Tschuktschen-Landzunge nach dem Posten Nowo-Ma- 
riinsk kommt. 

Anfang Februar haben die Handels-Tschuktschen ihren 


2. 


Handel mit den Bewohnern des Dorfes und den Renntier- 
Tschukschen beendet und kehren zurück; die Markowzen 
wenden sich dann nach Westen, um mit den Lamuten 
und den Tschuktschen am obern Anadyr zu handeln. Die 
Lamuten siedeln in den letzten Wochen der grofsen Fasten 
nach dem russischen Ort Eripol (am Anadyr, 180 km 
von Markowo) über, wo sich eine Kapelle befindet und 
wohin der Geistliche aus Markowo kommt, um die Amts- 
handlungen vorzunehmen. Hier findet zwei, drei Wochen 
lang ein lebhafter Handel mit den Lamuten statt, von 
welchen, auch von den Renntier- Tschuktschen des west- 
lichen Teils des Bezirks, der Händler ziemlich viel Pelz- 
werk erhält. 

In den ersten Tagen des März und spätestens Mitte 
dieses Monats gehen, wie oben erwähnt, zwei Handels- 
transporte — nach Gishiga und dem Anjuiskischen Jahr- 
markt — aus Markowo ab. Nach dem erstern Punkt fah- 
ren die dorthin zurückkehrenden 10 Schlitten aus Gishiga 
und 4—6 Schlitten aus Markowo; die letztern transpor- 
tieren zum Teil neue Ware für den Handel im Sommer, 
hauptsächlich um das beschaffte Pelzwerk schnell umzu- 
setzen, sowie um die für das eigene Hauswesen notwendi- 
gen Gegenstände anzuschaffen. 

Nach Kolyma, d. i. nach dem Anjuiskischen Jahrmarkt, 
fahren im Frühjahr 10— 12 Schlitten, die hauptsächlich 
Kaufleuten gehören oder von diesen gemietet sind. Zu 
einer andern Zeit ist der Weg infolge des tiefen Schnees 
in den Gebirgsthälern schwer passierbar, während um diese 
Zeit die Lamuten, die nach Eripol, sowie die Tschuktschen, 
die nach dem Anjuiskischen Jahrmarkt ziehen, den Weg 
schon gebahnt haben; nur den kleinsten Teil des Weges 
müssen die Markowzen im tiefen Schnee zurücklegen. Auf 
dieser 750 km langen Strecke sind fünf ziemlich bedeu- 
tende Höhenrücken zu überschreiten, aber wenn der Weg 
von den Nomaden gebahnt ist, bieten sie keine Hinder- 
nisse, weil die Ab- und Aufstiege flach sind. Der reich- 
liche Wald, der in schmalen Streifen längs aller Gebirgs- 
flüsse wächst, gibt einen gewissen Schutz gegen den 
Schneesturm. Die hauptsächlichste Unbequemlichkeit dieses 
Weges ist das teure Futter für die Hunde. Unterwegs 
kann man keine Fische kaufen; man muls somit die nötige 
Menge nicht nur für den Hinweg nach dem Jahrmarkt, 
wo es auch keine Fische gibt, sondern auch für einen Teil 
des Rückwegs mitnehmen, indem man zuguterletzt sich 
teure Renntiere anschafft. Da der grölste Teil des Schlit- 
tens mit Futter beladen ist, kann man nur 6—8 Pud auf 
ihm transportieren, und folglich nur leichte und teure 
Ware, die den teuern Transport aufwiegt. Hierher schafft 
man hauptsächlich Fuchspelz, der in Kolyma mehr kostet 
als in Gishiga, sowie auch das ganze von den Markowzen 


264 Der Anadyr-Bezirk. 


gegerbte sämische Leder. Letzteres geht zu den nördlichen 
Jakuten, welche daraus ihre Winterkleider anfertigen. Alles 
das wird für Gegenstände, die für den Fischfang nötig sind, 
für Branntwein eingetauscht, sowie für Geld verkauft. 

An der Mündung des Anadyr liegt der Posten Nowo- 
Mariinsk, ein kleiner Handelsmittelpunkt. Bei seiner Grün- 
dung im Jahre 1889 bestand hier die Bevölkerung aus zwei 
Familien angesessener Tschuktschen und aus nicht mehr 
als 8 Zelten von Renntier-Tschuktschen, welche in ziem- 
lich weiter Entfernung von dem Posten zerstreut waren; 
diese Renntier-Tschuktschen beschäftigten sich im Sommer 
mit Fischfang und nomadisierten im Winter in den Ge- 
birgen. Die Besatzung des Postens besteht aus Kosaken 
der noch im Norden vorhandenen kamtschatkaischen und 
jakutischen Kosakenregimenter, die sich aber ihrer Organi- 
sation nach vollständig überlebt haben, Sie thun bei 
haben keine Kennt- 

Jeder Kosak muls 
25 Jahre dienen, welche Dienstzeit in Kamtschatka auf 
20 Jahre verkürzt ist. 


eigenen kleinen Häusern und beschäftigen sich wie die 


dem Bezirkschef nur Polizeidienst, 
nis von Kriegsdienst und Disziplin. 


Sie leben mit ihren Familien in 


übrigen Bewohner und treiben bisweilen einen kleinen 
Handel. 
Geschlechts vom Tage der Geburt ab Mehlrationen und 
Sold. Die kamtschatkaischen Kosaken stehen in dienst- 


Vom Staate erhalten alle Kosaken männlichen 


licher Beziehung, im Vergleich zu den kolymschen, auf 
einer bedeutend höhern Stufe. Es sind geborne Jäger, 
kühn und gewandt, und verstehen es, sich mit den schwie- 
rigsten Umständen abzufinden. Das kleine Kommando ist 
aber, trotz der vorzüglichen Eigenschaften der Leute, voll- 
ständig undiszipliniert. Der Einflufs des Kosakenkomman- 
dos auf die Markowzen war in moralischer Beziehung kein 
günstiger. Letztere glaubten, dafs die Kosaken in kultu- 
reller Beziehung bedeutend über ihnen ständen. Ihre ganze 
Kultur bestand aber darin, dafs sie die schlechten Eigen- 
schaften der Matrosen der amerikanischen und andrer 
Schiffe angenommen hatten, die Petropawlowsk besuchen. 
Trunkenheit, Kartenspiel, Unsittlichkeit, die gewöhnlichen 
Erscheinungen im Kosakenleben, setzten diese einfache Be- 
völkerung in Erstaunen. Indem sie den Bewohnern fast 
die Hälfte ihrer Ration verkauften, gewöhnten sie unwill- 
kürlich die arme Bevölkerung an Brot, was ein neues Be- 
dürfnis und dabei ein sehr teures wurde. 

Im Jahre 1891 erging die Verordnung, dafs das ganze 
Kosakenkommando im Posten Nowo-Mariinsk wohnen sollte. 
Seit dieser Zeit wird das nicht leichte Leben der Kosaken 
mit jedem Jahre schwerer; vollständig ohne Überwachung, 
treiben sie Handel mit den Eingebornen, welcher sich 
immer mehr ausdehnt und ihren in Kamtschatka wohnen- 


den Familien eine kleine Unterstützung gewährt. 


Als das Kommando aus Petropawlowsk abgesandt wurde, : 
erhielt es das Versprechen, dafs es nach einem zweijähri- 
gen Aufenthalt in Anadyr durch neue Leute abgelöst wer- E 
den sollte. Dieses Versprechen ist aber nicht gehalten, 
Die Unterbringung ist eine ganz erschreckliche, in einer 
Erdhütte, die Kaserne genannt wird und obendrein noch 
auf einem Platze liegt, der alljährlich überschwemmt wird. 
Aus dem vom Staate gelieferten Mehl wird von den Kosa- 
ken Brot gebacken. Fleisch von Renntieren tauschen sie 
bei den Tschuktschen gegen Ziegelthee ein, den sie sich 
für ihren Sold aus Wladiwostok kommen lassen. Den 
Hauptunterhalt bietet ihnen aber der Fischfang. 

Als Transportmittel dient den Kosaken ein fünfrudriges 
Boot. Da an der Mündung des Anadyr auf mehrere hun- 
dert Kilometer Entfernung kein Wald vorhanden ist, so 
suchen die Kosaken den ganzen Sommer hindurch das vo we 
dem Flusse angeschwemmte Holz zu sammeln. Das Boot 
kann nur wenig Holz aufnehmen; sie häufen es deshalb 
am Ufer an, um es im Winter mit den Hunden nach dem 
Posten zu schaffen, Da sie ihre Familien von ihren ge- 
ringen Einnahmen nicht erhalten können, so jagen sie 
Pelztiere, was ihnen aber nur geringen Verdienst bringt. 

Die Tschuktschen der Umgegend des Postens, die bis 
zur Ankunft der Kosaken weder Thee noch Brot kannten, 
wurden immer mehr an diese Genüsse gewöhnt. Die wäh- 
rend des Sommers nach dem Norden ziehenden Tschuk- 
tschen machen bei dem Posten Halt, um sich Thee zu ver- 
Das veranlafste die Kosaken, sich auch mit Han- 
Die ihnen nötigen Waren verschaffen 


schaffen. 
del zu beschäftigen, 
sie sich durch die Bezirksverwaltung und die Gebietsregie- 
rung in Wladiwostok. Hauptsächlich besorgen sie sich 
Thee und Tabak. Die im Tauschhandel erworbenen Pelze 
von Füchsen und Blaufüchsen schicken sie auf dem Kriegs- 
kreuzer durch den kamtschatkaschen Bezirkschef oder sei- 
nen Gehilfen, welche jedes Jahr in dem,.Posten zur Aus- 
zahlung der Gebührnisse eintreffen, nach Petropawlowsk, 
Die hier erlöste Summe wird zum Teil für den Unterhalt der 
Familien verwendet, zum Teil dient sie zur a 
des Handels des nächsten Jahres und zur Bezahlung des 
entnommenen Waren. ur. 
Ein Kaufmann aus Markowo macht den Kosaken aber 
Konkurrenz, indem er in dem Posten Nowo-Mariinsk eine 
Warenniederlage errichtet hat, so dafs er den Handel fası 
ganz allein in der Hand hat. ER: 
Die Tschuktschen, die sich hier versammeln, haben 
sich sehr vermehrt; waren bei der Gründung des Pos 
1889 10 Familien vorhanden, so befinden sich jetzt 
120 Jurten, die den 40 km langen Küstenstreifen ein 
men. Davon bleiben 35 Zelte den ganzen Sommer hieı 
zum Fischfang. Diesen Umstand benutzen nun auch ( di 
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Handels- Tschuktschen, welche mit Rum, amerikanischen 
Waren, Häuten von Seetieren und Pelzwerk hierher kom- 
men. Der Handelsumschlag betrug in Nowo-Mariinsk im 
Laufe von 4 Jahren 10000 Rubel. 

An den Handel beteiligt sich aber aufserdem eine 
Gruppe von Handels- Tschukschen, die zu Wasser auf 


 Baidaren (Kähnen) bierher kommen und von den Russen 


2 


russischen Tabak, Zucker und Felle vom Vielfrafs. 


ist nicht genau zu bestimmen. 


Frauen und Kinder eingerechnet, ein. 


„Baidartschtschiki* genannt werden. Im Jahre 1893 trafen 
bei dem Posten 8 grofse Baidaren mit 105 Tschuktschen, 
Woher sie kamen, 
Nach ihren Erzählungen 


_ ist aber mit einer gewissen Zuverlässigkeit anzunehmen, 


dals sie entweder an der Providence Bay oder nicht 
Am 6. August 1893 trafen sie 


ein und brachten zum Verkauf hauptsächlich Häute und 


weit davon wohnen. 


_ Riemen von Seetieren, etwas Fuchs- und Blaufuchspelz, 


Schleifen aus Walfischrippen für die Schlitten; von amerika- 


_ nischen Waren: Drill, Zitz, Messer, Rum (stark mit 
Wasser vermischt), Tabak, einige Winchester-Gewehre und 


sogar grobkörniges Mehl. Sie kauften bei den Russen (Kauf- 


leuten und Kosaken) und bei den Renntier - Tschuktschen 


hauptsächlich Renntierfelle, und bei 


erstern aulserdem 
Für 


£ Hunde zahlten sie sehr hohe Preise. 


_ Walrofszähne und gegen das beste Pelzwerk um. 


Die Niederlagen von amerikanischen Waren befinden 
sich in den Händen von nur zwei sehr reichen Tschuk- 
tschen, mit denen allein die amerikanischen Schoner zu 
thun haben. Die Amerikaner tauschen ihre Waren gegen 


Die 


“mach dem Posten Nowo-Mariinsk gekommenen Baidartsch- 


_ tschiki kannten nur einige englische Worte; sie versicher- 


_ blieben seien, gut englisch sprächen. 


27 Dur 


ten aber, dafs die reichen Tschuktschen, die zu Hause ge- 


Nachdem die Bai- 
dartschtschiki etwa 10 Tage mit den Russen und Renntier- 


_ Tschuktschen gehandelt haben, fahren sie zurück, während 
_ die Markowzen in 2—3 Booten hierher kommen, sich mit 


amerikanischen Manufakturwaren und andern Gegenständen 


versehen und dann nach Markowo zurückkehren. 


Die Verwaltung des Anadyr-Bezirks. 


Den Anadyr-Bezirk kann man in Bezug auf den Ein- 


 flufs der russischen Verwaltungsthätigkeit in zwei Teile 


N 


‚teilen: in den westlichen, welcher von den Renntier- 


 Pschuktschen bewohnt wird und seinen Handelsmittelpunkt 
in Markowo hat, und in den östlichen, der die Tschuktschen- 


Halbinsel umfalst. 


Bei dem erstern Teile hat sich eine 
wirtschaftliche Verbindung mit Gishiga befestigt; die Volks- 
wirtschaft befindet sich in einem befriedigenden Zustande, 


weil hier kein Branntwein eingeführt wird; die Thätigkeit 


4 


der Verwaltung kann sich hier auf einige Mafsnahmen be- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XI. 
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schränken, die leicht durch die Macht des Gishiginskischen 
Chefs erreicht werden können; hierher gehören — eine 
gute Einrichtung der Gemeindeverwaltung in dem Dorfe 
Markowo, die Einrichtung eines Jahrmarkts dort und die 
Heranziehung der benachbarten Tschuktschen und Lamuten 
zur Zahlung des Jassaks in Markowo anstatt auf den An- 


juiskischen Jahrmarkt, wo die Eingebornen infolge des 
bestehenden geheimen Verkaufs von Branntwein immer 
mehr an diesen gewöhnt werden. Der Begriff der Zuge- 
hörigkeit zum russischen Staat ist in der Bevölkerung des 
westlichen Teils so befestigt, dafs es nicht nötig ist, dafs 
ein Bezirkschef stets in Markowo oder überhaupt in Anadyr 
bleibt, wo er nichts thut, was nicht durch den Gishiginski- 
schen Chef ausgeführt werden kann, der ohnedem jedes 
Jahr diesen Teil des Bezirks besucht. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in dem äulfsersten 
östlichen Teile des Anadyr-Bezirks. Hier hat die Thätigkeit 
der Walfänger den Begriff der Tschuktschen über ihre 
Zugehörigheit zum russischen Staat fast vollständig ver- 
wischt; aulserdem drohen die Amerikaner durch die Ein- 
fuhr von Rum, die Verbreitung von Krankheiten und haupt- 
sächlich durch die Vernichtung des Lebensbedarfs der Be- 
völkerung — des Walrosses — diesen Teil der Bevölke- 
rung vollständig zu vertilgen. 

Aber damit ist das ganze Übel noch nicht erschöpft. 
Der Hauptzweck der Amerikaner bei dem Besuch des 
Beringmeeres besteht im Walfang. Dieser Reichtum der 
„russischen“ Meere ist schon seit lange nicht nur im 
Bering-, sondern auch im ÖOchotskischen Meere und auch 
den Schachtorskischen Inseln ausgebeutet. Die allgemeine 
staatliche Bedeutung dieser Reichtümer und die Einnahme, 
die die Amerikaner durch die Ausfuhr der Produkte des 
Walfanges aus dem „russischen“ Meere erhalten, überrascht 
durch ihre Gröfse im Vergleich zu der russischen Einnahme- 
quelle aus der Seebärenjagd, dem Meer-Kohl und den 
übrigen Erzeugnissen des Japanischen Meeres, 

M. Wedenskij, welcher vom Generalgouverneur des 
Amur-Küstengebiets zur Erforschung dieser Verhältnisse 
kommandiert war, entwirft folgendes Bild: 

„Im Beringmeere halten sich die Wale zu ihrer Er- 
nährung mehr oder weniger an der Küste auf; sie zie- 
hen im Frühjahr nach Norden, je nachdem sich zwischen 
den Eisschollen Spalten bilden, und sammeln sich an den 
Küsten der Tschuktschen - Halbinsel; von hier ziehen sie 
mit den Eisschollen zusammen, die durch die Strömung in 
Bewegung gesetzt werden, nach Norden und dringen durch 
die Beringstralse in das Eismeer. Im Herbst, wenn das 
Eis nach Süden sich vorschiebt, gehen die Wale wiederum 
durch die Beringstrafse und bleiben für den Winter an 


den Rändern des Eises des Beringmeeres. 
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Nach diesen an Walen reicben Stellen des Ochotskischen 
und Beringmeeres kommen auch die ausländischen, fast 
ausschliefslich amerikanischen Schiffe zum Fang. 

Nach der in New Bedford herausgegebenen Übersicht 
des Walfanges für die Zeit von 1853 — 1884 beschäf- 
tigten sich in den nördlichen Teilen des Stillen Ozeans 
2339 amerikanische Schiffe mit dem Walfang, und nach 
der Aussage aller mit diesen Gegenden bekannten Leute 
arbeitet die gröfsere Hälfte der amerikanischen Walfänger 
des nördlichen Teils des Stillen Ozeans in unsern Ge- 
Der finnische Waljäger Lindholm, der 30 Jahre 
in den nördlichen Meeren arbeitete, behauptet, dafs in den 


wässern. 


frühern Jahren alle Teile des Ochotskischen Meeres von 
Schiffen bunt waren und 1854 dort 250 Walfänger thätig 
waren; auf einer Strecke von weniger als 25 Meilen beschäf- 
tigten sich über 100 Schiffe mit der Verfolgung der Wale, 
und in demselben Jahre zählte Lindholm an einem Morgen 
82 Schiffe und 364 Boote, dıe den gleichen Zweck hatten. 

Genaue Daten über die unweit unser Küste von den 
Amerikanern erlegten Wale sind allerdings nicht vorhan- 
den, aber annähernd kann es nach den Zahlen bestimmt 
werden, die aus dem in Honolulu herausgegebenen statisti- 
schen Bericht über die Schiffe, die sich mit dem Wal- 
fang im nördlichen Teile des Stillen Ozeans befassen, und 
über die Grölse ihres Fangs entnommen sind. Daraus er- 
gibt sich, dafs die Ausbeute im ÖOchotskischen Meere in 
23 Jahren von 1850—1873 annähernd rund 900000 Ton- 
nen Thran und 10800000 Pfund Fischbein betrug und 
einer Summe von 51175000 Dollars in Gold gleich kommt. 
Im Beringmeere und dem Arktischen Ozean hatten die 
Walfänger in den Jahren 1853—1885 fast dieselbe Aus- 
beute. Ein bedeutender Teil des Fanges fand somit längs 
unsrer Küste statt. 

Um sich mit den nordöstlichen Küsten näher bekannt 
zu machen, wurde der Kapitän Ressin an die Küsten 
von Kamtschatka und des Tischuktschen- Landes auf dem 
Privatschoner ‚ Schir‘ kommandiert, der zur Herstellung von 
Handelsverbindungen des Kaufmanns Lindholm aus Wladiwo- 
stok und den dortigen Eingebornen entsandt wurde. Auf 
einer 4monatlichen Fahrt an diesen Küsten lernte Kapitän 
Ressin den Charakter und die Resultate der Thätigkeit der 
amerikanischen Walfänger in diesem Gebiet genauer kennen. 
Aus seinen Untersuchungen ergibt sich, dafs die Küsten 
der Tschuktschen-Halbinsel, der Aussage der Tschuktschen 
zufolge, jährlich von 30—35 ausländischen Schiffen zum 
Walfang besucht werden, worunter sich 5 oder 6 Dampf- 
schiffe befinden. 

Im Durchschnitt wurden von allen Walfängern, die 
nach Norden gehen, jährlich 192 Wale erlegt, Aber 
nimmt man an, dafs nur 100 Wale an der russischen 


Küste gefangen wurden, und setzt man den Wert eines : 
Walfisches nicht hoch, nur auf 10660 Rubel fest, so er- 
gibt sich doch, dafs die Ausländer durch den Walfang an 
unsern Küsten uns jährlich 1066000 Rubel entziehen. 
Aufserdem betreiben die Amerikaner an unsern Küsten des 
Stillen Ozeans den Fang von Walrossen, Fischottern und 
Stockfischen. Jährlich führen sie 120000 Pfund Walrofs- 
zähne aus, welche nach dem Preise in Japan (1 Pfund 
— 1,50 rbl.) einen Wert von 180000 Rubel ergeben. | 
Fast in allen Meeren der Welt führt die unbarmher- ° 
zige Verfolgung des Wales zu seiner Vertilgung, und damit 
ihn nicht auch bei uns ein solches Schicksal erreicht, ist 
es notwendig, solange es noch nicht zu spät ist, ihm 
Schutz zu gewähren und dadurch ein reiches Gebiet für die 
Entwickelung des russischen Walfanges zu erhalten, welche, 
mit der Entwickelung der Schiffahrt überhaupt, unbedingt 
an unsern Küsten des Stillen Ozeans notwendig wird.“ 
Es wird nun von dem Verfasser die Frage erörtert, 
wie es möglich ist, den Walfang für Rufsland nutzbar zu 
machen. Kriegsschiffe hier kreuzen zu lassen, um zu 
verhindern, dafs die Ausländer die russischen Meere aus- 
beuten, hält er nicht für ausführbar. Am besten wäre es, 
wenn eine russische Gesellschaft sich bilde, die den Wal- 
fang betriebe. Es sei aber schwierig, eine solche Ge- 
sellschaft zu finden, die über die nötigen Kapitalien ver- 
füge. Es sei deshalb nur möglich, einer ausländischen 
Gesellschaft den Walfang zu übertragen. Vor allem sei 
dabei eine Sicherung notwendig, dafs der Walfang voll- 
ständig dem Reichtum dieser Meere entsprechend be- 
trieben würde. Es sei dann dieser Gesellschaft für eine 
gewisse Zeit das Monopol zu übertragen, aber unter der. 
Bedingung, dafs eine ausreichende Zahl von Schonern wäh- 
rend des Walfanges russischen Beamten zur Verfügung 
gestellt würde, um den Kampf mit dem Raubwesen auf- 
nehmen zu können. Der Pacht für den Fang selbst würde 
der Regierung die Mittel geben, um diese Personen zu er- 
halten, welche in Gemeinschaft mit den benachbarten Be- 
zirkschefs die Arbeit der Gesellschaft beaufsichtigen wür- 
den. Diese Gesellschaft würde an der Küste der Tschuk- 
tschen -Landzunge Magazine anlegen und mit den Be- 
wohnern in Handelsbeziehungen treten müssen. Damit 
solche aber beaufsichtigt werden könnten, müfste ihre Zahl 
eine sehr beschränkte sein. Damit auch die Russen den 
Fang erlernen könnten, sollte ein Teil der Matrosen 
auf den Schonern Russen sein. Im eigenen Inte 
würde es liegen, dals die Gesellschaft gute Geschäfte 
mache, weil nur bei einer Aussicht auf Vorteile man hof- 
fen könne, in Zukunft die ausländische Gesellschaft durch 
eine russische zu ersetzen. Durch das Erscheinen von 
Schiffen der Gesellschaft in der Beringstrafse würde es 


auch möglich, den Sitz des Anadyrschen Bezirkschefs nach 
der Tschuktschen -Landzunge zu verlegen und so dem 
verderblichen Einfluls der Amerikaner auf die Tschuktschen 
Einhalt zu thun. 

Um den Charakter und das Leben dieser Tschuktschen, 
sowie auch den Umfang und die Art des Walfischfanges 
näher kennen zu lernen, schlägt der Verfasser vor, jetzt 


_ einen Arzt nach der Tschuktschen-Landzunge zu schicken; 


dadurch würden die Tschuktschen unzweifelhaft den Russen 


_ mehr geneigt und der Boden für die Thätigkeit eines zu- 


künftigen Bezirkschefs vorbereitet werden. 

Was das ständige Leben auf der Tschuktschen- Land- 
zunge betrifft, so ist es nicht nur möglich, sondern es 
wird unvergleichlich bequemer sein, als ein solches vieler 


andrer Bezirkschefs im Norden Sibiriens. Der Winter kann 


_ trotz seiner Länge, seiner Kälte mit dem am Amur gleich- 


gestellt werden, die Kommunikationsmittel werden es er- 


möglichen, sich mit einem gewissen Komfort zu umgeben, 


Nordens Sibiriens wohnen. 


der undenkbar z. B. in solchen Orten ist, wie in Wercho- 
jansk, Sredne-Kolymsk und andern, wo Bezirkschefs des 
Die Dienstpflichten des Arztes 


_ werden sich, abgesehen von seinen speziell ärztlichen, nur 


auf die Erforschung der bis jetzt vollständig unbekann- 


ten Bewohner beschränken. Die Walfänger, die bisher 


eine vollständige Freiheit besalsen, werden keine Ursache 


= haben, ihm entgegenzutreten und ihm in der Meinung der 


Tschuktschen zu schaden. Zu seiner moralischen Unter- 


 stützung und um die Tschuktschen zu veranlassen, ihn zu 


achten, ist es nötig, dafs der Sitz des Anadyrschen Be- 


_ zirkschefs von neuem nach dem Posten 
_ verlegt wird, von wo aus 


Be 


= 


vollständig befriedigende wird. 


Nowo-Mariinsk 
im Winter auf 
Schlitten die Tschuktschen-Landzunge besuchen kann, und 


er einmal 


dals die materielle Lage des dort wohnenden Arztes eine 
Man muls ein zerlegbares 


Haus, Hunde dorthin schaffen und ihn von den Tschuktschen 


_ vollständig unabhängig machen. 
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Nur dadurch wird er in 
den Augen der Tschuktschen eine Bedeutung erlangen, von 
denen einige San Francisco besucht und das Leben des 
Europäers kennen gelernt haben. Eine solche Hütte, wie 
die Tschuktschen bei dem ehemaligen Bezirkschef im Posten 
Nowo-Mariinsk gesehen haben, der von den Renntier-Tschuk- 
tschen, da sie ihm Fleisch lieferten, in materieller Abhängig- 
keit war, kann, im Vergleich zu den Walfängern, jede Ach- 
tung des russischen Namens bei ihnen untergraben. — 
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Zum Schlufs führt der Verfasser Folgendes aus: 

„So zeichnet uns die Vergangenheit und die Gegen- 
wart unsrer nördlichen Grenzgebiete gar kein erfreuliches 
Bild. Der Anadyr-Bezirk ist, infolge seiner abgesonderten 
Lage, der einzige, der bis jetzt dem Einflusse unsrer Handels- 
ausbeute entgangen ist, dafür aber werden die Reichtümer 
seines Meeres von unsern Nachbarn in hohem Malse ent- 
wendet. 

Aber nicht nur die letztern sind der Anlafs, eine be- 
sondere Aufmerksamkeit diesem Grenzgebiet zuzuwenden; 
wir haben gesehen, dals der Stamm, welcher den Bezirk 
bevölkert — die Tischuktschen —, viele Aufgaben bietet, 
um mit Erfolg den ungünstigen Einfluls der Bekanntschaft 
mit der Kulturwelt zu bekämpfen; die in dem nördlichen 
Stamm bemerkenswerte physische Entwickelung, die Wil- 
lenskraft, das angeborene Wissen und die Emsigkeit in 
-der Renntierzucht lassen uns zu dem Schluls kommen, dafs 
dieser Stamm nicht in die Spuren einer ganzen Reihe von 
vollständig ausgestorbenen Stämmen des Nordens Sibiriens 
tritt, wenn man nur etwas bestrebt ist, ihn vor dem schäd- 
lichen Einfluls unsrer Handelsverbindungen zu schützen. 
Wenn man an die schon für uns eingetretene Bedeutung 
der Renntierzucht und an die unermefslichen Tundren des 
nördlichen Sibiriens denkt, so tritt die zukünftige wirt- 
schaftliche Rolle dieses Stammes scharf hervor. 

Jetzt, wo mit der Durchführung der grofsen sibirischen 
Bisenbahn das Bestreben Rufslands auf die Entwickelung 
der natürlichen Reichtümer unsrer Grenzgebiete gerichtet 
ist, wo wir in nicht ferner Zukunft auf einen neuen Schau- 
platz des wirtschaftlichen Kampfes im Stillen Ozean treten 
werden, müssen wir mehr als je eine ernste Aufmerksam- 
keit auch den unermeßslichen Reichtümern unsres Nordens 
zuwenden. 

Denken wir daran, dafs der Walfang oft schon in der 
Geschichte der Anlals zur Entwickelung einer Handels- 
flotte gewesen ist; in welchem Malse uns nun bei der Be- 
deutung der sibirischen Bahn für den Durchgangsverkehr 
eine grolse Handelsflotte nötig sein wird, ist selbstver- 
ständlich. 

Alles das läfst uns nicht daran zweifeln, dafs jetzt end- 
lich dem Raubwesen der Ausländer eine Grenze gesetzt 
wird, die die Sitten unsrer Eingebornen verderben, einer 
Erscheinung, die so wenig einem solchen grolsen und 
mächtigen Reich, wie Rufsland ist, entspricht.“ 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der Vil. Internationale Geographenkongrefs zu Berlin, 
28. September bis 4. Oktober 1899. (Fortsetzung!).) 


Es ist für die Entwickelung der geographischen Wissen- 
schaft charakteristisch, dafs auch auf den Kongressen die 
theoretischen Fragen einen immer breitern Raum in An- 
spruch nehmen. Aus dem Gebiet der mathematischen 
Geographie haben wir drei Vorträge von Mitgliedern 
des Potsdamer Geodätischen Instituts zu verzeichnen. 
Helmert gab einen Überblick über die neuern Fortschritte 
in der Erkenntnis der mathematischen Erdgestalt und nahm 
dabei auch Bezug auf zwei wichtige Messungen der „Fram“- 
Expedition, die die Vermutung bestätigen, dafs die Schwer- 
kraft auf dem offenen Ozean annähernd gleich grols ist 
wie auf dem Festlande. Die Höhenlage des Geoides gegen- 
über dem Ellipsoid ist bereits auf einen Maximalbetrag von 
100 m berabgedrückt. Wesentlich berichtigt sind nach 


Westphal auch die Ansichten über das Mittelwasser der” 


Östsee, das zwar (wahrscheinlich unter dem Einflufs der 
vorherrschenden Westwinde) immerhin gegen O etwas an- 
steigt, aber nicht entfernt so stark, wie man früher annahm. 
Die Veränderlichkeit der geographischen Breiten behandelte 
Albrecht und kam dabei zu dem für die Erdgeschichte 
wichtigen Schluls, dafs die Eiszeiten nicht, wie vielfach 
behauptet wird, in der Lagenveränderung der Erdachse 
eine hinreichende Erklärung finden. 

Reichhaltig war das erdphysikalische Vortrags- 
programm. Die neue Lehre der geographischen Cyklen 
wurde von ihrem Begründer, Prof. W.M. Davis von der 
Harvard-Universität, vorgeführt, und die sich daraus er- 
gebende Peneplain-Theorie von Prof. de Lapparent auf 
die mitteleuropäischen Massive angewendet. Mit dem Grund- 
satze, dals man in jedem einzelnen Falle untersuchen müsse, 
ob die Abtragung und Nivellierung durch Erosion oder 
durch Abrosion erfolgt sei, kann man sich nur einverstan- 
den erklären. Ob Vaughan Cornishs „Kumatologie“ oder 
Lehre von den Wellen in der Atmo-, Hydro- und Litho- 
sphäre dem Einblick in das Wesen der erdphysikalischen 
Erscheinungen förderlich sein wird, vermögen wir vorerst 
noch nicht einzusehen. Prof. Lenz regte in seinem Vor- 
trage über den Laterit an, über den Kulturwert dieser 
Erdart in verschiedenen Gegenden durch Fragebogen Ma- 
terial zu schaffen. 
Dr. Ogilvie (die Entstehung der mediterranen und unga- 
rischen Becken), Prof. Philippson (die ägäische Insel- 
welt), Obrutschew aus St. Petersburg (Transbaikalien), 
Frl. Owen aus Amerika (die Bluffs des Missouri), Prof. 
Günther (die Meermühlen). Namentlich die Darstellung 
des eigenartigen Gebirgsbaues Transbaikaliens mit seiner 
streifenartigen Anordnung von Horsten und Gräben war im 
höchsten Grade anregend. 

Beiträge zur Glazialmorphologie lieferten Wahn- 
schaffe, der eine Übersicht über die eiszeitlichen Bil- 
dungen des norddeutschen Flachlandes gab, Dr. Otto 
Nordenskjöld, der über die Landschaftsformen der 
Magellanländer sprach, und Pencks Vortrag über die Über- 


1) Den Anfang s. Heft X, S. 238. 


Einzelne Phänomene behandelten Frau 


tiefung der Alpenthäler, der die vielumstrittene Frage der 
Gletschererosion von neuem aufrollte. In Bezug auf de 
Physik der Gletscher selbst erstattete zunächst Richter 
einen schriftlichen Bericht über die Konferenz von Gletscher- 
forschern am Rhonegletscher im August d. J., als deren 
positive Ergebnisse die scharfe Unterscheidung von Bände- 
rung und Schichtung, die Konstatierung von Faltenbildun- 
gen in der Längsachse (den sog. „Reidschen Kämmen“) 
und eine einhöitliche Nomenklatur der Moränen zu be- 
zeichnen sind. Im Zusammenhange mit diesem Berichte 
stand der Vortrag von Prof. Hagenbach-Bischoff 
(Basel) über die Resultate der nun 25jährigen Vermes- 
sungsarbeiten am Rhonegletscher, die über die Bewegungs- 
phänomene ganz neues Licht verbreitet, aber damit wieder 
eine Reihe neuer Probleme geschaffen haben. Eine der 
wichtigsten Forderungen ist die Untersuchung der Bewe- 
gung in der Tiefe durch Bohrungen; der Handbohrer hat 
im Hintereisferner bisher nur Tiefen von 67 m erreicht; 
zu tieferm Eindringen wurde der elektrische Bohrer em. 
pfohlen. In die arktische Welt führte uns Prof. de Geer 
aus Stockholm, der am Eisfjord in Spitzbergen zwei Glet- 
scher in Kralisie Malsstabe aufgenommen und dadurch für 
künftige eingehendere Forschungen zum ‚erstenmal eine 
Basis geschaffen hat. Schon jetzt konnte er feststellen 
dafs die Schwankungen auf Spitzbergen viel grölser sind 
als in den Alpen. 
In der Frage der systematischen seismischen Forschung. 
übernahm wie billig Strafsburg die Führung. Die Unter- 
suchungen über das Horizontalpendel wurden hier nach 
Dr. Heckers Mitteilung weiter fortgeführt und ergaben 
neue Beweise für die Zuverlässigkeit und Zweckmälsigkeit 
dieses Instrumentes. Für die geographische Seite des 
Problems, für die Ermittelung der primären Erdbeben- 
gebiete, genügt aber die instrameintald Beobachtung an 
einigen wenigen Punkten nicht, es muls vielmehr ein dichtes 
Beobachtungsnetz geschaffen are und die Verarbeitung 
des Materials in ganz andrer Weise geschehen, als es jetzt 
noch vielfach üblich ist. Prof. Gerland betonte auch 
diese Forderung energisch, und es ist Hoffnung bien 
dafs die von ihm angeregte Gründung einer internationalen 
seismologischen Gesellschaft, der auch der Kongrels seine 
Zustimmung erteilte, eine neue Epoche auf diesem Gebiete 
einleiten wird. 4 
Dafs sich die Seenkunde immer mehr zu einem selb- 
ständigen Wissenszweige auswächst, trat auch auf dem 
Berliner Kongrels deutlich zu Tage. Neben dem Alt- 
meister Forel, der über die Fortschritte in der Erfor- 
schung der Seiches sprach, hörten wir Delbecque über 
die französischen, de Agostini über die italienischen 
Seen und v. Schokalsky über die Temperaturmessungen 
im Ladogasee. Auch auf diesem Gebiete macht sich das 
Bedürfnis nach einer internationalen Einigung bemerkbar; 
Halbfafs und Lampert gaben ihm Ausdruck, indem 
sie besonders die Forderung staatlicher Unterstützung er 1 
hoben. 
Eine solche systematische Untersuchung auf internatio- 
naler Grundlage beginnt sich bereits in der Hydrographie 


und Biologie der Meere zu entwickeln. Für die nordischen 
Meere ist sie durch die Stockholmer Konferenz angebahnt, 
und eins ihrer hervorragendsten Mitglieder, Prof. Petters- 
son, erörterte in Berlin ihr Programm, das lebhafte Zu- 
stimmung fand. Auch in Bezug auf die Sammlung von 
Nachrichten über das Vorkommen des Treibeises hat sich 
der Kongrefs auf Anregung von Prof. v: Drygalski für 
ein internationales Zusammenwirken entschieden ; die Ar- 
beiten des dänischen Meteorologischen Instituts über die 
Bewegungen des arktischen Treibeises lassen nach den Dar- 
legungen von Fregattenkapitäin Garde aus Kopenhagen 
bereits auf eine Fülle neuer Einblicke in die Geheimnisse 
‚der Polarwelt schliefsen. Nur auf einem Punkte scheint 
_ das Prinzip der Internationalität, das auf dem Berliner 
Kongresse eine so grolse Rolle spielte, versagen zu wollen: 
'in der einheitlichen Namengebung der unterseeischen Boden- 
formen, für de Hermann Wagner, Krümmel und 
"Mill (London) eintraten. Zwar wurde eine internationale 
Kommission zum Studium dieser Frage eingesetzt, aber die 
ablehnende Haltung Sir John Murrays lälst nicht auf 
eine Einigung hoffen. Der Referent behält sich vor, darüber 
an andrer Stelle ausführlicher zu sprechen. 
ÖOzeanographische Themata behandelten aulserdem der 
Fürst Albert von Monaco, der seine Aufmerksamkeit. 
hauptsächlich der Biologie des Meeres widmet und hierin 
 strengere Untersuchungsmethoden anstrebt, und Sir John 
“Murray, der eine Übersicht über den gegenwärtigen Stand 
unsrer Kenntnisse der Verteilung der Tiefsee-Ablagerungen 
gab. Eine erste umfassende Unternehmung auf diesem Ge- 
biete ist der lithologische Atlas der französischen Küsten 
in 22 Blättern, den Dr. Auerbach von Nancy in Thou- 
lets Namen vorlegte; seine systematische Grundlage bildet 
‚eine minutiöse Einteilung der lockern Ablagerungen nach 
‚der Korngrölse, die durch die Siebmethode festgestellt wird. 
Ferner erörterte Cronander aus Norrköping die Resul- 
tate seiner Forschungen über das Gesetz der Meeresströme, 
über die schon an andrer Stelle berichtet wurde, und 
sprach Börgen über das Gezeitenphänomen, dessen Stu- 
dium jetzt in neue Phase zu treten scheint, seit Mittel 
"und Wege auch zu Messungen im freien Ozean gefunden 
wurden. 
In der klimatologischen Sektion lenkte Meinar- 
"dus die Aufmerksamkeit auf die neuen Erfahrungen über 
den Zusammenhang zwischen der Witterung und damit auch 
den Ernteerträgnissen in Deutschland und den Golfstromtem- 
‚peraturen an der norwegischen Küste in den vorhergehenden 
Monaten — ein Problem von grölster praktischer Bedeutung, 
da wir auf diesem Wege vielleicht am schnellsten zu Wetter- 
Prognosen auf lange Zeit gelangen können. Brückner 
(gab neue Argumente für die — wie wir gegenüber den 
‚Berichten der Tagesblätter betonen müssen — schon 
früher erkannte terrestrische Herkunft der Sommerregen. 
Von gröfstem Interesse war die Schlufssitzung, die der 
Meteorologie der obern Luftschichten gewidmet war. Sie 
bot in der That das Bild einer internationalen Vereinigung, 
denn die verschiedenen Methoden kamen bier durch ihre 
berufensten Vertreter zur Sprache: durch den Direktor des 
Blue Hill-Observatoriums in Massachusetts, Rotch, dem 
wir die systematischen Drachenbeobachtungen verdanken, 
durch den Franzosen Teisserenc de Bort, den Eırfin- 
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der der kleinen Ballonssondes, durch Prof. Alsmann, der 
mit Berson die Beobachtungen auf den Berliner wissen- 
schaftlichen Ballonfahrten bearbeitet hat, und durch Her- 
gesell, den Leiter der simultanen internationalen Ballon- 
fahrten. Alle stimmten darin überein, dals sich unsre An- 
sichten von der Physik der obern Luftschichten gründlich 
verändert hat, dafs aber noch zahlreiche Probleme ihrer 
Lösung harren. Auf das erdmagnetische Gebiet führ- 
ten uns Dr. Bauer von Washington, der die bisherigen 
Arbeiten in den Vereinigten Staaten und ihre fernern Auf- 
gaben erörterte, und Generalleutnant v. Tillo aus St. Pe- 
tersburg, der Beziehungen zwischen der Verteilung der 
erdmagnetischen Kraft einerseits und der von Wasser und 
Land und damit auch der Temperatur anderseits ent- 
deckt hat. | 

Um mit der physikalischen Geographie abzuschlie/sen, 
sei noch kurz der Beiträge zur Biogeographie gedacht. 
Vor allem der höchst dankenswerten Anregung von Prof. 
Warburg zur Einführung einer einheitlichen Nomenklatur 
der Pflanzenformationen, zu welchem Zwecke eine vor- 
bereitende Kommission eingesetzt wurde. Eine wesentliche 
Förderung erfuhr die pflanzengeographische Kartographie 
durch die klaren Darlegungen Drudes. Er unterschied 
Karten grofser Gebiete in kleinem Malsstabe und Karten 
kleiner Gebiete in grofsem Malsstabe, deren Aufgaben wie 
ihre Darstellungsmittel verschieden sind; für die letztern, 
die viel tiefer in die Beziehungen der Pflanzendecke zum 
Boden und Klima einführen, aber bisher noch selten in 
Angriff genommen worden sind, haben Flahaults Karten 
von Südfrankreich den richtigen Weg gewiesen. Einige 
neue Gesichtspunkte enthielt auch der Vortrag von E. Har- 
tert über Zweck und Methode geographischer Forschun- 
gen; namentlich beachtenswert ist der Hinweis, dals für 
Schlüsse auf den frühern Zustand der Erdoberfläche be- 
sonders die Vögel wichtig sind, weil sie der unfreiwilligen 
Verbreitung den grölsten Widerstand entgegenstellen. Über 
das Steppenproblem verbreiteten sich Nehring und 
Kralsnow (Charkow), ersterer vom zovlogischen, letzterer 
vom botanischen Standpunkte aus, und zwar mit besonderer 
Berücksichtigung der südrussischen Steppen, die nach Krafs- 
now allmählich im Gefolge krätiger Erosion ebenso vom 
Walde verdrängt werden, wie einstens die diluvialen Steppen 
Mitteleuropas. (Schlufs folgt.) 


Zur Morphologie des europäischen Rufsland. 
Von Prof. Dr. Alfred Philippson. 


Anknüpfend an das freundliche Referat des verehrten 
Herausgebers dieser Zeitschrift über meine „Geogr. Reise- 
skizzen aus Rufsland* (LB. Nr. 163) möchte ich mir er- 
lauben, meinen Standpunkt in denjenigen strittigen Fragen 
der Morphologie Rulslands, welche in jenem Referat be- 
rührt sind, an dieser Stelle kurz zu erläutern. 

Zunächst eine allgemeine Bemerkung. Es konnte mir 
nicht beifallen, über die Entstehung der Formen des russi- 
schen Flachlandes etwas Abschlielsendes sagen zu 
wollen. Der Zweck des morphogenetischen Teils meiner 
Skizzen war wesentlich der, die Probleme klarer aufzu- 
stellen und zu ihrer Beachtung und nähern Untersuchung 
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anzuregen. Damit darf man, meiner Ansicht nach, nicht 
warten, bis die geologische Spezialaufnahme vollendet ist, 
sondern gerade während der Aufnahme sollten diese 
morphologischen Probleme mehr im Auge behalten werden, 
als dies bei vielen geologischen Aufnahmen geschieht. 

Der Hauptpunkt, auf den ich hinweisen wollte, war, 
wie in dem angeführten Referat richtig betont ist, dafs 
der grölste Teil von Rulsland, sagen wir kurz: ungefähr 
die Stromgebiete des Kaspischen und Schwarzen Meeres, 
von einer grolsen fast ebenen Hochfläche von 200—300 m 
Meereshöhe eingenommen wird. Diese Hochfläche wird im 
nordwestlichen Teil des Gebiets von den Ablagerungen der 
ältern Vereisung gebildet, welche einen ziemlich unebenen 
Untergrund verhüllen; im südlichen und östlichen Rufsland 
ist jedoch die Hochfläche eine Destruktionsfläche im 
anstehenden Gestein. Dennoch liegen beide Teile der 
Fläche in derselben Höhe und gehen, äufserlich unmerk- 
lich, ineinander über. 

In diese grolse Fläche haben die Flüsse ihre Thäler 
eingeschnitten. Diese Thäler sind also jedenfalls jünger 
als die Plateaufläche; ihre Eingrabung muss durch ein 
Neuerwachen der Tiefenerosion, also durch eine Hebung 
der Fläche über das Endgefälle der Flüsse, eingeleitet wor- 
den sein. 

Dafs die Thäler Erosionsfurchen in der grofsen Pla- 
teaufläche, nicht etwa ursprüngliche Unebenheiten der 
Fläche selbst sind, ist bei den ziemlich engen und steil- 
wandigen Flufsthälern des mittlern Rufsland, wie z. B. 
dem Thal der Moskwa, das wir auf der Reise des Geo- 
logenkongresses näher kennen gelernt haben, zweifellos. 
Es sei damit natürlich nicht etwa gesagt, dafs ihr Verlauf 
nicht durch ursprüngliche seichte Unebenheiten der Plateau- 
fläche vorgeschrieben sei; aber in ihrer heutigen Form 
sind sie Erosionsthäler und jünger. als die Hochfläche. 

Ob aber auch die Strombecken der Wolga und untern 
Oka, des Don, des Dnjepr, die in breitern Flächen unter 
die 200 m-Isohypse hinabsinken, in die Plateaufläche ein- 
erodiert, und nicht etwa ursprüngliche Mulden derselben 
seien, könnte zweifelhaft erscheinen. Doch glaube ich 
auch sie für Erosionsformen ansehen zu können; denn 
dafür spricht: 1) dafs die Plateaufläche auf beiden Seiten 
der Becken in annähernd der gleichen Höhe erhalten ist; 
2) dals die grolsen Becken sich den grolsen Strömen ent- 
lang ziehen; 3) vor allem der unsymmetrische Querschnitt 
der Becken: jedes senkt sich von der linken Seite allmäh- 
lich oder in Terrassen zum Flufs hinab, der auf der an- 
dern Seite einen kurzen Steilabfall unmittelbar bespült, 
den er noch immer weiter zurückzuschieben bestrebt ist. 
Die Becken stellen sich also, wenigstens in 
ihrer heutigen Gestalt, als Ergebnis einer 
mit der Tiefenerosion verbundenen Seiten- 
erosion stark rechts-rückender Ströme dar — 
welche Ursache im übrigen dieses Rechtsrücken auch 
haben mag. 

Erst eine weitere Frage ist die nach dem Alter der 
grolsen Fläche und ihrer spätern Zerschneidung durch 
Thäler. Aus dem Verhalten der Destruktionsfläche zu den 
alttertiären Ablagerungen und zu den diese durchsetzenden 
Dislokationen geht mit Sicherheit hervor, dafs sie keines- 
falls älter als etwa das mittlere Tertiär sein kann, Im 


übrigen kann die nähere Altersbestimmung nur in 
hypothetischer Form gegeben werden, und in solcher ha 
ich auch nur meine Ansicht darüber ausgesprochen. 
Folgende Thatsachen sind bei dieser Frage zu berück- 
sichtigen: 1) Die Hochfläche im nördlichen Teil des Ge. 
biets zieht über die mächtigen Ablagerungen der ältern 
Vereisung hinweg, kann also nicht älter sein als dies 
2) Die Destruktionsfläche im übrigen Teil des Gebiets bil. 
det die Fortsetzung dieser Fläche. 3) Die Flulsthäler sind 
in dem glazialen Teil Rufslands in die Glazialablagerun- 
gen und z. T. bis in das Grundgebirge hinein einerodiert 
(Moskwa), also jünger als die erste Vereisung. 4) Die 
Flüsse und ihre Thäler verlaufen vielfach aus dem Gebiät 
der Vereisung in das von Glazialablagerungen freie Pla 
teau und umgekehrt. 
Diese Thatsachen führen mich zu dem Schluls, dals 
die ganze Plateaufläche in ihrer heutigen Ge 
stalt nicht älter als die ältere Vereisung 
Rufslands, die Thäler und Strombecken aber 
jünger als diese seien. Das soll aber nicht etwa 
heilsen, dafs die Destruktionsebene des gletscherfreien Rufs- 
land erst in der ältern Eiszeit sich zu bilden begon- 
nen habe, sondern dals sie gleichzeitig mit der glazialen 
Anhäufung im nördlichen Rufsland ihre letzte Ausgestal- 
tung erhalten und noch unverletzt bestanden hat; vorg 
bereitet ist sie höchstwahrscheinlich schon in der lan- 
gen Kontinentalperiode der Jüngern Tertiärzeit. m 
Dieser Schluls auf ein so junges Alter der Oberflächen- 
gestalt Rufslands kann überraschen, Aber vorläufig sehe 
ich keinen Ausweg. Ich würde mich freuen, wenn eine 
andre Lösung des Probleme gefunden würde. 
Ist die obige Schlu/sfolgerung richtig, so müssen ia 
russischen Ströme thatsächlich die grolsen Becken seit der 
ältern Vereisuug auserodiert haben, Ja die Wolga hat ihr 
mittleres und unteres Becken in der Quartärzeit sehon 
einmal tiefer, als jetzt, erodiert gehabt; es ist dann durch 
die Transgression des Kaspischen Meeres bis etwa 100 m 
Höhe wieder ausgefüllt worden; der Strom hat dann zum 
zweitenmal sein Becken wieder in die kaspischen Ablage- 
rungen eingeschnitten. Die kaspische Transgression aber 
dürfte gegen das Ende der Eiszeit vor sich gegangen sein, 
Innerhalb der Eiszeit fiele also die Erosion des Wolga- 
beckens in das anstehende Gestein! +. 
Aber ich glaube, wir brauchen vor dieser Konsequenz 
nicht zu erschrecken. Sehen wir doch, dafs im mittlern 
Rulsland kleine Flüsse, wie die Moden sich unzweifelhaft 
seit der ältern Eiszeit Thäler von etwa 100 m Tiefe, z. T. 
in das anstehende Gestein, eingeschnitten und sogar zu 
beträchtlicher Weite verbreitert haben. Wenn das kleine 
Flüsse haben in dieser Zeit leisten können, so darf man wohl 
in derselben Zeit den Riesenströmen die Ausarbeitung ihrer 
Becken, vornehmlich durch seitliche Erosion, zumuten. Max 
muls nicht vergessen, dafs, wenn auch ihr Gefälle gering 
ist, doch ihre Wassermasse, besonders ihre Hochfluten im 
Frühjahr sehr grols, also auch ihre Erosionskraft bedeuten 
dagegen die Gesteine in Rulsland meist wenig widersta 
fähig sind. Wo hartes Gestein auftritt, wie in der Gra 
schwelle des südwestlichen Rulsland, da verengt sich auecl 
gleich das T'hal des Dnjepr, Stromschnellen treten auf; de: 
Strom hat hier seine Arbeit noch lange nicht vollendet, 
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Überhaupt, glaube ich, ist man im allgemeinen noch 
geneigt, die Dauer der Eiszeit selbst sowie der seit ihrem 
Ende verflossenen Zeit und das Ausmals der innerhalb der 
Quartärzeit vor sich gegangenen Umgestaltungen zu unter- 
schätzen. 

Man denke an die wiederholten langsamen Vorstölse 

“und Rückzüge der Vereisung, die wiederholten bedeutenden 
Niveauschwankungen und Krustenverbiegungen in Nord- 
europa, Vorgänge, die gewaltige Zeiträume beanspruchen; 
man denke an die tiefgreifenden Umgestaltungen der Ober- 
fächenformen in den vom nordischen Eise bedeckten Ge- 
bieten. Ist doch das Relief der norddeutschen Tiefebene 
_ mit ihren grofsen verlassenen Thalzügen, ihren Durch- 
bruchsthälern &c. das unbestrittene Werk der Quartärzeit; 
gehört doch die Eintiefung des Rheinthals in das rheini- 
sche Schiefergebirge (mit seinen harten Gesteinen!), also 
auch die Eintiefung aller seiner Nebenthäler und die weit- 
- gehende Anpassung dieser Nebenthäler an das jetzige Ni- 
veau des Hauptthales, der Zeit vom Pliocän bis zum Löls, 
also der ältern Quartärzeit an! Und welche Umgestal- 
_ tungen hat Südosteuropa innerhalb des Quartärs erlebt! 
_ Dem gegenüber, meine ich, bietet die Grölse der flachen 
"Becken der russischen Riesenströme kein Argument gegen 
ihre Entstehung seit der ältern Eiszeit, die ja ungleich 
länger zurückliegt als die jüngsten Vereläungen, deren Enten) 
in Skandinavien und Finnland noch so frisch sind. 
Wenn ich in meinen Reiseskizzen von einem AN. der 
-grolsen kaspischen Transgression gleichalterigen Binnen- 
"see im Becken von Bolgary spreche — wodurch ich 
mich, wie Prof. Supan in seinem Referate meint, in Wider- 
‚spruch mit den russischen Geologen befinden soll —, so 
folge ich darin lediglich der Darstellung unsers Führers in 
der dortigen Gegend, Prof. Nikitin. Er sagt z. B. im 
„Guide des Excursions“ II, p. 21: „Cette chaine (der 
Nordrand der Jeguli) ... ayant en face, pour bordure 
 gauche de la vallde, les depöts argilo-ardnacds d’un vaste 
bassin quaternaire lacustre, le bassin de Bol- 
-gary, qui s’y 6talait a l’epoque de la plus grande ex- 
_ tension de la mer Caspienne.“ Im übrigen ist es morpho- 
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Polargebiete. 


Die umstehende Skizze, welche der Redaktion vom Peary 
rot Club in New York übersandt wurde, zeigt, dals die 
im vorigen Hefte erwähnten Entdeckungen Pearys Sn haupt- 
sächlich auf die Buchanan- und die Princels Marie -Bai 
und die Westküste von Grinnell-Land erstrecken. Auf 
dem Vorstolse nach Norden, welcher noch über Greelys 
Winterquartier am Lady Franklin - Fjord ausgedehnt wurde, 
scheint Peary keine wesentlichen Entdeckungen gemacht 
zu haben, wenn er auch zweifellos manche von den 
letzten englischen und amerikanischen Expeditionen vom 
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logisch gleichgültig, ob man dieses Becken, das östlich der 
Jeguli und des Sok-Gebirges einen schmalen Zusammenhang 
mit dem vergröfserten Kaspi-Meer hatte, als einen Golf 
dieses selbst oder als einen besondern Binnensee bezeich- 
net; das ist lediglich eine Frage des Salzgehalts und der 
Fauna des Bolgary-Beckens, worüber ich nicht genügend 
orientiert bin. Für meinen Zweck kam es mir auf die 
Gleichalterigkeit und das gleiche Niveau dieses Sees mit 
der Maximalausdehnung des Kaspi an. — 

Nun noch einige Worte über das Alter der Fal- 
tung des Donez-Gebirges und des Ural. Ich 
habe in meinen „Reiseskizzen aus Rufsland“ II, p. 103 
und „Reiseskizzen aus dem Ural“, p. 42 f. (d. SA.) die 
Gründe ausführlich dargelegt, weshalb anzunehmen sei, 
dals die letzte Faltung dieser Gebirge zwischen Karbon 
und Perm, bez. im Perm stattgefunden habe. Dem schei- 
nen allerdings einige Äufserungen russischer Geologen zu 
widersprechen, welche die Bildung dieser Gebirge bis in 
spät-mesozoische Zeiten fortsetzen lassen. Jedoch ist aus 
diesen Äufserungen nicht mit Sicherheit zu erkennen, ob 
damit ein jugendliches Alter der Faltung selbst gemeint 
sei, oder nur die Erhebung der Gebirgsmasse an Brüchen 
über ihre Umgebung, etwa begleitet von Aufkippung oder 
schwacher Nachfaltung des Randes. Dafs diese Erhe- 
bung, ähnlich wie bei den alten Rumpfgebirgen Mittel- 
und Westeuropas, in weit jüngere Zeit fällt als die Fal- 
tung und spätere Denudation der paläozoischen Gesteine, 
ist klar und von mir auch hervorgehoben worden. Es 
wäre zu wünschen, dafs sich die russischen Geologen über 
diesen Punkt einmal klar aussprechen möchten. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1899 —1900. 


Nachtrag. 
Berlin, Universität. 


Pr.-Doc. Mareuse: Theorie und Anwendung astronomischer Instru- 
mente, besonders für die Zwecke geographischer Ortsbestimmungen, 2 St. 


Geographischer Monatsbericht. 


Schiffe aus gemachten Aufnahmen während seiner wieder- 
holten Schlittenreisen berichtigen konnte. Peary über- 
wintert 1899 —1900 an der Ostküste des Smith-Sundes 
an dem von der Kaneschen und Hayesschen Polarexpedi- 
tion her bereits bekannten Port Foulke, also etwas süd- 
licher als im Vorjahre, um bei Beginn des Frühjahrs mit 
Schlitten wieder nach Norden vorzudringen; sein Schiff 
„Windward“ wird während des Winters in den Vereinigten 
Staaten frisch in Stand gesetzt und mit einer auf 3 Jahre 
berechneten neuen Ausrüstung im August 1900 die Peary- 
sche Expedition im Fort Foulke aufnehmen und nach N 
befördern. Auch Capt. Sverdrup ist bei Aufgehen des Eises 
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Ingenieur Pearys Forschungen auf Grinnell-Land 1898/99. 
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Pearys Entdeckungen. 


gezwungen worden, nach S zurückzugehen und bei der 
Littleton-Insel Schutz zu suchen; die Aussichten, dafs der 
„Fram“ noch im Herbste einen erfolgreichen Vorstofs nord- 
wärts unternehmen könne, waren gering. 

Mit dem Ersatzdampfer „Diana“ für die Pearysche 
Expedition hat Zob. Stein seine Reise zur Erforschung des 
Ellesmere-Landes, welches nunmehr nach den Aufnahmen 
Pearys sich als der südliche Teil des Grinnell- Landes er- 
wiesen hat, angetreten. Er landete mit seinen Gefährten 
Leop. Kaun und Sam. Warmbath bei Kap Sabine, wo er 
im nächsten Jahre von einem Ersatzdampfer für Peary 
wieder aufgenommen werden sollte. Da Pearys Pläne in- 
sofern eine Änderung erfahren haben, als im nächsten 
Jahre nur der „Windward“ nach N fährt und dort ver- 
bleiben wird, so ist die Lage Steins eine recht unsichere 
geworden, zumal seine Ausrüstung eine durchaus nicht 
reichliche zu nennen ist. Es werden in den Vereinigten 
Staaten jedenfalls Mafsnahmen nötig werden, um Dr. Stein 
im nächsten Jahre auf einem Waldampfer zurückzubringen 
oder wenigstens frische Verproviantierung zu beschaffen. 


Ana annnnnnnnnnnnnnn nn  nanannn nnnnnen 


(Geschlossen am 24. November 1899.) 


Ozeane, 


Von Prof. M. Weber liegen neue Berichte vor über er e 
hydrographischen und zoologischen Untersuchungen in 
Gewässern des Ostindischen Archipels (Maatsch. Bovord, E 
Natuurk. Onderzoek Nederl. Kolonien, Bull. Nr. 29-31); > 
sie umfassen die Zeit vom 13. Mai bis 7. September 
und behandeln die Fahrt durch die Makassar-Stralse, 
Celebes-See, Molukken-Strafse, Halmahera-See und Ceram- 
See. Von Makassar, wo ein dreiwöchentlicher Aufent- 
halt zu Untersuchungen im Spermonde-Archipel benutzt 
worden war, während das Expeditionsschiff „Siboga® 
(übrigens ein Dampfer, nicht, wie p. 128 irrtümlich an- 
gegeben, ein Segelschiff; enale hatte die indische 
Regierung nur ein solches zur Verfügung gestellt), 
ging es durch die sehr tiefe Makassar-Stralse naclı der 
Mündung des Koetei auf Borneo, wiederum wird die 
Strafse durchquert nach dem Hafen von Palos auf Ce- 
lebes, dann wurde nochmals die Ostküste von Borneo 
bei Kanioengan berührt und nun durch die Celebes-See 
nordwärts gesteuert bis zum Sulu-Archipe. An der 
Nordküste von Celebes wurden nach abermaliger Durch. 
kreuzung der Celebes-See die Häfen Pajoenga und 
Menado angelaufen und dann wit Berührung der. Sangi- 
und Talaut-Inseln ein neuer Vorstols nach N unter- 
nommen bis in Sichtweite von Mindanao. Durch die 
Molukken-Stralse ging es dann nach S bis Ternate u 
weiter nach Gro[s-Obi, durch die Halmahera-Stralse wu 
den die Neuguinea im NW vorgelagerten kleinen Ins 
gruppen erreicht, die Hauptinsel selbst an zwei Punk- 
ten berührt und über Ceram nach Amboina gefahren, 
Die Untersuchungen erstreckten sich nicht allein auf die 
Erforschung der Meeresfauna in den verschiedenen Tie- 
fon, welche aufserordentlich reiche Resultate lieferte a 
Tiefseelotungen, Temperaturmessungen &c., sondern über- 
all, wo die Karten sich als mangelhaft erwiesen, w = 
den auch Aufnahmen von Küsten und Häfen gemacht; 
am Lande wurden geologische Untersuchungen ange- 
stellt; es wurde ein so umfangreiches Arbeitsprogramm 
absolviert, wie wohl noch von keiner wissenschaftliche n 
Expedition in Niederländisch-Ostindien. R 

Ende September hat der Dampfer der Vereinigt n 
Staaten-Fischereikommission „Albatrofs“ unter der Leitung 
von Lieut. Comm. J. F. Moser San Francisco verlassen zu 
einer etwa ljährigen Kreuzfahrt durch den Grolsen Ozean. 
Der wissenschaftliche Stab steht unter Leitung des bedeu- 
tenden amerikanischen Zoologen und Ozeanographen Prof. 
Alex. Agassis; Teilnehmer sind Dr. M. Wordworth, Dr. A, 
G. Mayer, Dr. H. F. Moore, Ch. H. Townsend und A. B 
Alexander. Die Expedition en folgende Inselgruppen be: 
rühren: die Marquesas, Paumotu-Inseln, Tahiti, Tonga- 
und Fidschi-Inseln, Ellice-, Gilbert- und Marshall-Ins 
Japan, und auf der rn: soll noch die Untersuch 
der Küstengewässer von Alaska fortgesetzt werden, 
Forschungen werden sich auf alle Zweige der Ozeano; 
pbie und Zoologie erstrecken, namentlich sollen auch ü 
den Ursprung der Korallen -Inseln neue Untersuchunge 
angestellt werden. H. Wichmann. — 
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Beiträge zur Geologie von Celebes. sen », 


2. Die Sangi-Inseln Siauw und Grofs-Sangi. 


Die nördlich von der Minahassa zwischen 2° 35’ und 


= 


3° 45' N. Br. gelegenen Sangi- oder Sangir-Inseln, von 
welchen beträchtliche Mengen von Kopra und Muskat- 
nüssen ausgeführt werden, stehen seit mehreren Jahren in 
regelmälsiger Dampferverbindung mit Menado; allmonatlich 
_ werden sie einmal von einem Dampfer der Niederländisch- 
indischen Facketfahrt-Gesellschaft besucht. 

a) Siauw besitzt einen guten Ankerplatz auf der Ost- 
seite der Insel in der Bucht von Ulu, einem kleinen, freund- 
lichen Ort mit Kirche und Schule am Südostfuls des wohl an 
1800 m hohen G. Api, des „Feuerberges“ von Siauw. Ein 
_ grolser, oben scharf ausgezackter Kegel, dem eine schwache 
Rauchsäule entsteigt, sitzt der G. Api mit breiter Basis 
auf dem steil aus dem Meer sich erhebenden Bergmassiv, 
_ welches die nördliche Hälfte der Insel bildet. 
Höhe von etwa 900 m ist er mit einem dichten Wald von 
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Kokospalmen bedeckt, dann folgt weiter nach oben ein 
_ Urwald mit Bäumen von mittlerer Gröfse, der wie ein 


URN 


_ breiter Gürtel sich um den Fufs des steilen Vulkankegels 
 sehlingt und die Kokospflanzungen von dem baumlosen, 
fast kahlen Gipfel trennt. 

Am Strand von Ulu begegnet man Geröllen von dunk- 
lem Augitandesit, und auf der breiten Stralse, die 
von Ulu über den etwa 250m hoch gelegenen Pals am 
südlichen Abhang des G. Api nach Ondang, dem Haupt- 
platz an der Westseite der Insel, führt, durch Haine von 
- Muskatnufsbäumen und Kokospalmen hindurch, stehen unten 
Massen von Andesit, weiter oben vulkanische Tuffe 
_ undKonglomerate an. Inden Tuffen finden sich nahe an 
_ der Palshöhe über lcm lange, wasserhelle glasige Feld- 
_  spate, die auf der Oberfläche stark korrodiert sind. 
Die Andesite, welche am Ausgang des Dorfes Ulu an 

der Strafse nach Ondang in gröfsern Blöcken herumliegen, 

gehören mehreren Varietäten an. Sie unterscheiden sich 
nieht sowohl durch hellere oder dunklere graue Farbe, als 

_ vielmehr durch einen gröfsern oder geringern Gehalt an 

_ Kristallen von Plagioklas und Augit, die in einer mehr 


1) Den Anfang s. im vorigeu Heft p. 249. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XII. 


Von Prof. 7. Bücking in Strafsburg ı. E. 


oder weniger glasreichen, zuweilen schaumig entwickelten 
Grundmasse eingesprengt liegen. Olivin wurde in keinem 
der untersuchten Stücke bemerkt; sie sind also normale 
Augitandesite, 

Der G. Api hat nach Junghuhn!) und nach den Mit- 
teilungen, welche ich Herrn Missionar Kelling in Ulu ver- 
danke, seit Menschengedenken keinen grölsern Ausbruch ge- 
habt. Doch entwickeln sich unaufhörlich Tag für Tag starke 
Wolken von Rauch und Asche aus seinem Gipfelkrater ; 
bei Nordwind fällt in Ondang und Ulu nicht selten ein 
Aschenregen und zugleich macht sich ein starker Schwefel- 
geruch bemerkbar. An einer Öffnung an der Südwestseite 
des Berges, etwas unterhalb des Gipfels, hat sich viel 
Schwefel abgesetzt; früher wurde er korbweise von dort 
herabgeholt. Erdbeben werden, wie Herr Kelling mir er- 
zählte, auf Siauw öfter wahrgenommen. 

Jedenfalls macht die Insel, soweit ich dieselbe durch- 
wandert und gesehen habe, den Eindruck, als ob sie durch- 
aus vulkanisch se. Wenn auch Frenzel?) aufser grob- 
körnigem olivinhaltigem Augitandesit und einem dichten, 
Kupfererze enthaltenden, olivinfreien Augitandesit noch ein 
Gneisgerölle von hier erwähnt, so möchte ich doch be- 
zweifeln, dafs Gneis wirklich auf der Insel ansteht, und 
vielmehr annehmen, dafs, wenn nicht eine Etikettenver- 
wechselung Anlals zu der Bemerkung Frenzels gegeben 
hat?), das Gerölle durch irgend einen Zufall nach Siauw 
gelangt war. 

b) Grofs-Sangi (oder Grols-Sangir) ist bekannt durch 
den Vulkan G. Awu und seine letzte Eruption vom Jahre 
18924). Auch diese Insel ist durchaus vulkanisch. 

Das Schiff gelangt an der Westseite der Insel durch 
eine schmale Einfahrt zwischen hoch aufsteigenden Felsen 
rechts (südlich) und einem weit vorspringenden Korallen- 
rıff links in die langgestreckte, geräumige Bucht von Taruna 
und ankert vor der Stadt gleichen Namens, einem netten, 


1) Java, deutsch von Hafskarl, Bd. II, p. 845. 

27]. 0: 29% 

3) Vgl. hierüber auch A. Wichmann in Peterm. Mitt. 1896, p. 164, 
Anm. 2, und A. B. Meyer, ebenda p. 218. 

4) A. Wichmann in Z. d. Deutschen geol. Ges., XLV, 1893, p. 543fl. 
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freundlichen Ort, über dem, herrlich gelegen, das Wohn- 
haus des Kontrolleurs sichtbar wird. Auf der Nord- und 
Ostseite ist die Bucht umsäumt von einem schmalen, ebenen 
Landstrich, der von Häusern und Gärten eingenommen 
wird. An ihn reihen sich 200—300 m hohe, mit Kokos- 
palmen bepflanzte Vorhügel an, und hinter diesen erheben 
sich ferner gelegene, wohl bis 1000 m ansteigende Berge, 
fast durchaus von dichtem Urwald bedeckt. Nur an ein- 
zelnen Stellen im O, im Hintergrund der Bucht, sieht man 
steile nackte Felswände aus dem dunklen Grün des Waldes 
hervortreten, über welche schäumende Giefsbäche in silber- 
weils glänzenden Kaskaden herabstürzen. 

Die Vorhügel bestehen, soweit ich sie untersuchen 
konnte, vorzugsweise aus vulkanischen Konglome- 
raten und Breccien. Gesteine, welche ich in der Nähe 
der Kontrolleurswohnung und im NO der Bucht auf einem 
vom Dorf Makan nach OÖ hin ansteigenden Weg sammelte, 
sind olivinführende Augitandesite. Sie besitzen 
auf frischem Bruch eine dunkle Farbe; die Verwitterungs- 
rinde ist rostbraun; aus ihr treten einzelne bis 5 mm lange 
Kristalle von dunklem Augit und zahlreiche kleine Kriställ- 
chen von einschlulsreichem und daher gleichfalls dunkel 
erscheinendem Plagioklas hervor. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die Sangir- Inseln 
(zumal Grofs-Sangi, Siauw, sowie die südlicher gelegenen 
Tagulanda und Ruwang) und die Minahassa, bei der Ähn- 
lichkeit des vulkanischen Materials, das auf ihnen ansteht, 
einer und derselben gröfsern Vulkanreihe zugehören. Von 
einer „Bruchspalte“ aber, auf welcher die thätigen 
Vulkane (G. Awu, G. Api, G. Ruwang, G. Klabat, G. Se- 
putan &e.) liegen könnten, findet sich nirgends in dem be- 
suchten Gebiet eine Andeutung, und wird man deshalb, 
solange aus dem geologischen Bau des Untergrundes nicht 
wirklich das Vorhandensein einer solchen nachgewiesen ist, 
besser thun, dieses Wort zu vermeiden. 

Es ist wohl kein Zufall, dafs auch die Andesite, welche 
man im Banda-Archipel antrifft, der gewöhnlich zu einer 
andern „Vulkanspalte“ 1!) gerechnet wird, sehr ähnlich 
den vorhererwähnten Andesiten von Nord.Celebes und den 
Sangir-Inseln sind. Ich babe besonders am Papenberg auf 
Banda neira und dank der liebenswürdigen Einladung des 
jetzigen Chefs der niederländisch-indischen geologischen 
Landesaufnahme, des Herrn Verbeek, auch auf dem un- 
bewohnten Eiland Sawangi nordwestlich von Banda, das 
sonst niemals von Schiffen angelaufen wird, Gesteinsproben 
sammeln können und bei deren Untersuchung gefunden, 
dals sie eine grofse Übereinstimmung mit den Augitande- 


1) Vgl. Wichmann, Peterm. Mitt. 1893, 227, u. B. Kotö, Journ. of the 
College of Sce., Imper. Univers, of Tokyo, Japan, 1899, 83 ff., sowie Süfs, 
Antlitz der Erde, Wien, 2. Bd., 1888, p. 208. 


siten der Minahassa und der Sangir-Inseln erkennen lassen, 
Teils sind sie, wie viele Gesteine vom Papenberg, olivin- 
haltig, teils, wie die Gesteine von Sawangi, olivinfrei; 
häufig schliefsen sie die gleichen, durch deutlichen Pleo- 
chroismus ausgezeichneten Augitkristalle, wie die Andesite 
von der Minahassa und von den Sangir-Inseln, ein. Es 
werden deshalb wohl auch in der chemischen Zusammen- 
setzung keine bemerkenswerten Unterschiede zwischen den 
Andesiten der Minahassa, der Sangir-Inseln und des Banda- 
Archipels vorhanden sein, und man ist daher wohl berech- 
tigt, für alle die genannten Vorkommnisse. eine Entstehung” 
aus gleichartigen vulkanischen Herden, wenn nicht gar aus 
demselben, anzunehmen. Vielleicht handelt es sich hier“ 
um mehrere peripherische Herde dritter Ordnung im Sinne“ 
von Stübell), die über einem ausgedehntern Herd zweiter 
Ordnung liegen und mit diesem noch in Verbindung stehen. 


3. Gorontalo. 

Gorontalo liegt an der Südküste von Nord- Oelahsa ii ee 
Golf von Tomini, unter 0°33’ N. Br. und 123°Ö.L. v. Sr. 
Der kleine Hafen, welcher nur für wenige Schiffe Raun 
hat, befindet sich an der Mündung des Gorontalo-Flusses, 
da, wo dieser mit starkem Gefälle in einer engen Schlucht 
das Küstengebirge durchbricht. Rechts und links steigen 
vielfach zerklüftete Granitfelsen, polyedrisch und wollsack- 
ähnlich geformt, steil in die Höhe?). Sie setzen auch den 
Signalberg G. Hulapa zusammen, der sich auf der rechten 
(westlichen) Seite des Flusses bis zu der Höhe von 250 m 
erhebt. ; 2 B 
Der Granit wird in neuerer Zeit zur Herstellung ei eines 
Dammes für eine Anlegebrücke an dem Fuls des Signs 
In den frischen 
Stücken hat er wegen des Zurücktretens der basise 
Gemengteile eine helle Farbe; das Korn ist ein zieml 
gleichmälsiges mittleres, 


berges in grölsern Massen losgesprengt. 


Der Quarz ist in seinen 8—8m 
grolsen Körnern wasserhell; nur in den in Zersetzung 
griffenen Stücken erhält er durch Brauneisen, das auf 
feinen Spalten eindringt, eine bräunliche Färbung. 
weilse Feldspat ist teils Orthoklas, teils ein schön zo 
gebauter Plagioklas mit wiederholter Zwillingsbildung. 
basischen Gemengteilen sind brauner Biotit und dun 
grüne Hornblende etwa zu gleichen Teilen vorhanden, 
miteinander und mit Magneteisen unregelmälsig verwach 
Auch ein heller, gut spaltender, diopsidartiger Augit komn 
in unregelmäfsig geformten Körnern, zuweilen mit Magne 


1) Die Vulkanberge von Ecuador. Berlin 1897. N 

2) Vgl. v. Rosenberg, 1. c. p. 226; Reinwardt, l. ec. p. 503; van Seh 
Jaarboek van het Mijnwezen in Nederl.-Oostindie, Amsterdam 1889, II, 13 
P. und F. Sarasin, Z. der Ges. für EK, Berlin, XXX, 1895, p. 851 
Für die Annahme einer Da im Granit längs der Schlucht, 
kein Grund vor. j 


_ eisenkörnern zusammen in Biotit eingewachsen, spärlich in 
r _ dem Gestein vor. Feldspat, Quarz und Glimmer lassen bei 
E; mikroskopischer Untersuchung der Dünnschliffe starke me- 
_ ehanische Deformationen erkennen. 
0 Basische Ausscheidungen sind in diesem Horn- 
_ blende führenden Granitit sehr häufig. Gewöhnlich 
sind es rundliche, nuls- bis kopfgrofse, selten plattenförmige 
Massen von dunkler Farbe. Sie sind reich an Hornblende 
£ und zeigen unter dem Mikroskop ganz die Struktur und 
$ _ die Zusammensetzung von Minetten oder Vogesiten, näm- 
lich neben einzelnen Plagioklasen, von meist etwas gröfsern 
Dimensionen, vorwaltend kurzleistenförmige Orthoklase, viel 
_ Hornblende, etwas Biotit und Augit, sowie Quarz in zackigen 
3 - Aggregaten, welche die Zwischenräume zwischen den andern 
_ @emengteilen ausfüllen. Van Schelle!) hat diese mehrfach 
k im Bereich des Granits angetroffenen basischen Ausschei- 


“und Bomben von Diabas im Granit angesehen, und dem- 
gemäls sind seine Angaben, auch für andre Orte in Nord- 
3 ‚Celebes, ‚zu berichtigen. 

Saure Ausscheidungen kommen ebenfalls, aber nicht so 
‚häufig als die basischen, vor. Sie sind stets plattenförmig 
und von aplitischer Ausbildung. Van Schelle hat sie (I. c. 
p. 126) selbst nirgends anstehend gesehen und bezeichnet 
sie, offenbar weil er ihre enge Beziehung zum Granit 
nicht erkannt hatte, als „Quarzporphyr von felsitischem 
_ Charakter“. 

In Gorontalo hatte ich Gelegenheit, Proben von den 
— @olderzen aus der nähern und weitern Umgebung, auch 
‘von Bone und von Paguat (Pagowat)2) zu sehen. Es 
waren teils stark zersetzte, feinkörnige graue Granite (Gang- 
 granite) mit Eisenkies auf den Klüften, teils Gangstücke 
von Quarz mit Kristallen und derben Massen von Eisen- 
kies, zuweilen auch mit etwas Bleiglanz und Zinkblende. 
 Gediegenes Gold war nicht sichtbar; doch soll der Eisen- 
‚kies sehr goldhaltig sein. 

Der Granitit von Gorontalo setzt sich in dem Gebirge 
"Ulumbuti, welches südlich vom Boneflufs, zwischen diesem 
und der Küste gelegen ist, noch weit nach O hin fort 
(vgl. die geologische Skizze). Man beobachtet die cha- 
'rakteristischen Bergformen des Granits, die domförmigen 
Kuppen und steil abfallenden Bergabhänge mit tief einge- 
- 


ie KB, ;; p. 125, 126, 127 u. 134; vgl. auch Wichmann, ]. c. 1893, 


D. 256. 

ER e Die Goldminen von Paguat, in welchen, ähnlich wie bei Sumalatta, 
old durch Auswaschen des ganz zersetzten Gesteins gewonnen wird, hat 
wardt 1. ec. p. 525 ausführlich beschrieben. Auch van Schelle hat 
Jaarb. van het Mijow. in Nederl.-Indie, 1889, I, p. 39—55 einiges 
"über dieselben mitgeteilt. Die von Schneider (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 
1876, p. 122) wohl auf Grund von Angaben Schreuders gemachte Bemer- 
ung, die Goldgruben von Gorontalo lägen in kristallinischen Schiefern, 
in dieser allgemeinen Fassung sicherlich unrichtig. 


dungen teils für dioritische Konkretionen, teils für Gänge _ 
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schnittenen Fluflsthälern vom Küstendampfer aus auf lange 
Erstreckung. P. und F. Sarasin legten den Weg von Ta- 
ludaä bis nach Gorontalo auf dem Lande längs der Küste 
zurück); sie trafen hier keinen Granit, wohl aber vielfach 
Korallenkalk®), der sich aber nicht sehr hoch über den 
Meeresspiegel erhebt, und mächtige vulkanische Breccien. Die 
letztern nehmen jedenfalls nur einen schmalen Strich längs 
der Küste ein. Hinter ihnen tritt in dem Gebirge schon 
bald der Granit hervor; er wurde von den genannten 
Reisenden weiter im O bei Negeri-lama und im Flufsthal 
des Malibagu anstehend angetroffen. Auch von dem Strand 
bei T'otok, in der Bucht von Belang gelegen, sah ich ein grofses 
Geschiebe von Granit, welches die eingebornen Seeleute als 
Ankerstein benutzten (vgl. oben p. 258); es unterliegt dem- 
nach kaum einem Zweifel, dals das Granitmassiv von Goron- 
talo sich bis nach dem goldreichen Kotabuna und bis Totok, 
also bis an die Grenze der Minahassa, erstreckt. 

Ebenso dehnt sich das Granitmassiv sehr weit nach N 
bin aus. Die Gerölle des Boneflusses, an dessen rechtem 
Ufer nahe bei Gorontalo van Schelle junge Sandsteine, an- 
gelagert an Granit, antraf, bestehen lediglich aus Granit. 
P. und F. Sarasin sahen im Thal des Bone den Granit 
vielfach anstehend, und im. Bone-Gebirge, dem Gebirgs- 
knoten auf der Wasserscheide zwischen den nach S, N, 
W und OÖ hin abfliefsenden Gewässern, grolse, aulsen sich 
abblätternde (und deshalb wohl von ihnen als Gneis?) be- 
schriebene).-Blöcke des gleichen Gesteins. Wahrscheinlich 
setzt sich auch das Gebirge, welches von dieser Wasserscheide 
aus nach NO hin sich erstreckt und die Verbindung mit 
dem ebenfalls aus Urgestein (Granit und vielleicht auch 
Gneis) bestehenden G. Huntuk-Buludawa darstellt, ebenso 
wie der westnordwestlich gelegene Gebirgszug, welcher die 
Wasserscheide zwischen dem Bonefluls und dem Sangkub 
und Bolangitang bildet und bis nach Kwandang hin sich 
fortsetzt, ganz aus Granit zusammen. Das letztere Gebirge ist 
bis jetzt nur an seinem südlichen Abhang, in der Nähe der 
Goldgruben von Lanuo (oder Lonuo), durch van Schelle (l. c. 
p. 55) geologisch untersucht worden; hier fand sich lediglich 
Granit, auch die Gerölle des Longgi- (oder Lonki-) Flusses 


1) Z.d. Ges. f. EK. Berlin, XXIX, 1894, p. 381ff., sowie 1895, p. 351. 

2) Korallenkalk, z. T. von breceienartiger Beschaffenheit, findet sich 
auch in der Umgebung des Sees von Limbotto, wo ihn zuerst Schelle 
(l. e. p. 135, und Wiehmann, 1. ce. p. 255—258) auffand, auf Granit ge- 
lagert. Nach van Schelle (l. c. p. 131) mufs man annehmen, dafs Nord- 
Celebes sich seit Entstehung der ältesten jungeruptiven Gebilde fortdauernd 
gehoben hat, und zwar sehr ungleichmälsig, am stärksten an der Südküste, 
wo die Korallen- und Seemuscheln führenden Konglomeratbänke bis zu 
gröfserer Höhe hinanreichen als an der Nordküste. Dazu ist aber zu be- 
merken, dals van Schelle nieht bekannt war, dafs bei Bwool an der Nord- 
küste junger Korallenkalk noch in 400 m Meereshöhe vorkommen soll 
(s. oben p. 258 und 259 und unten p. 280). 

3) Auch die „kristallinischen Schiefer“, welche Schneider 1. e. p. 122 
von den Goldgruben in Gorontalo erwähnt, dürften als schieferiger oder 
blätteriger Granit anzusehen sein. 
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bestehen ausschliefslich aus diesem Gestein. Nur südlich 
vom Pafs von Halante (422 m), auf dem Weg von Goron- 
talo nach Kwandang, wird nach van Schelle (l. c. II, 
p. 139 und 153) der regelmäfsige Verlauf des Granits durch 
ein Porphyrmassiv!), und weiter nördlich auf eine kurze 
Strecke durch ein anscheinend älteres Konglomerat mit 
kieseligem Bindemittel unterbrochen?2). Sandsteine und 
Konglomerate von vermutlich jüngerm Alter, ähnlich denen 
am Bonefluls und am See von Limbotto, treten bei Kwan- 
dang, und zumal auf den Inseln in der Bucht von Kwan- 
dang, im Hangenden des Granits zu Tage; sie bilden jeden- 
falls nur wenig mächtige Anlagerungen am Granit. 

Nach W hin erstreckt sich das Granitmassiv von Go- 
rontalo nachweislich bis nach Paguat. Zwar bedecken den 
Granit auf der Höhe des G. Latao und G. Talapo, welche 
man vom Signalberg (G. Hulapa daä) und vom Strand bei 
Gorontalo im W erblickt?), Konglomerate, die als „vulka- 
nische“ bezeichnet werden, und vielleicht auch jüngere 
Eruptivgesteine®); aber an den Abhängen der Berge und 
zumal nordwestlich vom See von Limbotto in dem Gebirgs- 
zug, an welchem das goldreiche Patente gelegen ist, tritt der 
Granit in grofser Ausdehnung zu Tage. Van Schelle hat 
den Granit nicht nur bei Patente nachgewiesen, wo er als 
typischer, Hornblende führender Granitit ebenso wie bei 
Gorontalo entwickelt ist (l. c. p. 149) und die gleichen 
basischen Einschlüsse (sogen. „Diabas“) enthält, sondern 
auch zwischen Parong (oder Parung) und Bilatu am Pagujama- 
Flufs, hier ebenfalls mit basischen und sauren Ausscheidungen 
(die er als Diabas und Quarzporphyr bezeichnet), und be- 
sonders in der Nähe des Ortes Dilonijohu, von wo ein 
Fufspfad in nördlicher Richtung nach Sumalatta (oder auch 
Sumelata) führt (l. c. p. 143). Bei Parong soll nach 
van Schelle Augitandesit gangförmig den Granit durch- 
setzen). Ferner hat van Schelle den Granit zwischen 
Bilatu und Tilamuta, dem Hauptort in Boalemu, direkt an 
der Meeresküste anstehend gesehen; auch geht aus den 
übereinstimmenden Angaben von Reinwardt und von 


1) Es ist anzunehmen, dafs die von van Schelle als Porphyr gedeute- 
ten Gesteine saure Ausscheidungen oder Gänge im Granit darstellen (vgl. 
diese Seite oben); auf der geologischen Skizze, Taf. 16, ist deshalb der 
Porphyr als solcher nicht ausgeschieden worden. 

2) H. v. Rosenberg, 1. c. p. 249, erwähnt von hier Grauwacke, Schiefer 
und Sandstein, 

3) Vgl. die zwei topographischen Karten von der Assistent- Resident- 
schaft Gorontalo &c., welche Baron van Hoöyvell in der Tijdschr. van het 
Nederl. Aardrijksk. Gen. 1891, p. 162 veröffentlicht hat. 

#) C.J. van Schelle beschreibt 1. e. p. 127 u. 146 einen Hypersthen führen- 
den Augitandesit vom Signalberg, der dort auf der Südseite in Form von 
Bomben sich finden soll. Ich glaube, dafs es sich hier (und auch an 
andern von van Schelle namhaft gemachten Orten in diesem Teil von Nord- 
Celebes) nicht um selbständige jüngere Eruptivgesteine, sondern um Roll- 
stücke aus dem in der nächsten Spalte zu besprechenden ältern Konglome- 
rate handelt. 

5) Wahrscheinlich handelt es sich auch hier um andesitähnliche Roll- 
stücke aus dem ältern Konglomerat. 


vv Pu 


van Schelle hervor, dafs der Granit in Boalemu und auch 
weiter nach W hin, in Paguat, so bei Pepaja, Tiluho und 
Bumbulan, im Stromgebiet des Tiluho-Flusses, und bei 
Banganite eine grolse Verbreitung besitzt. Nur hier und 
da in den flachen Flufsthälern bedecken ihn am Rande des 
Gebirges jüngere Sandsteine von im ganzen geringer a 
Mächtigkeit. 

Über den geologischen Bau des Gebietes westlich vom 
Butajodaä-Flufs und westlich von dem Weg, den P. und 
F. Sarasin bei ihrer Reise von Matinang nach Marisa ve 
nutzt haben, ist noch gar nichts bekannt. 


4. Sumalatta. 


Während eines achttägigen Aufenthaltes in Sumalatta 
(oder Sumalata, Sumelata) an der Nordküste von Celebes 
(0°59' N. Br., 122° 30' Ö.L.v.Gr.) hatte ich Gelegenheit, 
sowohl die Goldgruben, als die geologischen Verhält- i E 
Dabei erfreute 
ich mich besonders der liebenswürdigen Unterstützung von 


nisse im allgemeinen näher zu untersuchen. 


seiten der Herren Ingenieure Otto Bauermann, Koch und 
Lüders, denen ich auch an dieser Stelle meinen verbind- 
licehsten Dank aussprechen möchte, Die Aufschlüsse an und 
in den Gruben sind jetzt, nachdem hier schon mehrere 4 
Jahre lang regelrechter Bergbau getrieben wird, natürlich 
weit besser als zur Zeit, da van Schelle die Gegend be- 
suchte, und aus diesem Grunde vermag ich der vortref- 
lichen Beschreibung, welche van Schelle von dieser Gegend i 
gibt (Jaarb. van het Mijnwezen in Nederl. Oost-Indie, 1889, 
‚ p- 5ff.), doch mancherlei nicht unwichtige Daten hinzu- 
zufügen!). So sind die alten Schächte, welche im Jahre 
1886 van Schelle und Parmentier als die ersten Europäer 
befuhren und in einem sehr schlechten Zustand fanden, 
zum Teil wieder fahrbar gemacht, es hat ab und zu eine 
Erzförderung aus denselben stattgefunden; besonders aber 
ist von einer mit dem Hafen durch ein Schienengeleise ; 
verbundenen Stelle aus ein Stollen an die beiden Haupt- 
erzgänge herangetrieben, der diese in grolser Tiefe falst 
und einen regelrechten Abbau derselben ermöglicht. r 
Das Gestein, welches die Berge bei Sumalatta zusammen- 
setzt und das Hangende und Liegende der Golderzgänge 
bildet, ist nicht, wie van Schelle glaubt, ein Granit oder 
Diabas, sondern durchweg ein sehr festes, grobes Kon- 
glomerat von Eruptivgesteinen, unter denen aller- 
dings Gesteine, die äufserlich an Granit und Diabas er- 
innern, die Hauptmasse bilden. Für gewöhnlich zeigt 
dieses Konglomerat keine Schichtung; auch ist die Kon- 
glomeratnatur in der Regel nur an der Oberfläche einzelner 
“ 

1) Ältere Mitteilungen über die Goldgruben von Sumalatta finden sich. 
auch bei v. Rosenberg 1. c. p. 234; vgl. ferner Frenzel 1. ce. p. 292. Dr 
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angewitterter Blöcke deutlich zu erkennen, viel weniger 
gut auf frischem Bruch; dies ist wohl der Grund, weshalb 
van Schelle das Gestein (l. c. p. 19, desgl. 1. c. II, p. 147, 
151, 152) als Granit, Diabas und Diabasporphyrit ange- 
sehen hat. 
| In dem tiefen Stollen (Tunnel) der Goldgrube bei Su- 
malatta und in der Nähe der Grubenanlagen sind die Kon- 
_ glomerate vorwiegend von hellgrauer, seltener von grün- 
licher Farbe; letztere herrscht dagegen bei den Konglome- 
raten, welche sich weiter westlich im Felde der Goldgrube 
„Noord-Oelebes“* an der Oberfläche vorfinden. Gewöhnlich 
_ setzen sich die Konglomerate aus nuls- bis faustgrofsen, in 
_ einzelnen Fällen auch kopf-, ja hausgrofsen, gerundeten 
Stücken verschiedener Gesteine zusammen, welche durch 
_ ein Bindemittel, aus fein zerriebenem Material derselben 


Gesteine bestehend, und durch fein verteilten Kalkspat ver- - 


2 kittet sind. Obwohl einzelne dieser Gesteinsstücke den 
_ Eindruck von feinkörnigen Graviten, Dioriten oder Diabasen 
® machen, sind sie doch ihrer Struktur nach porphyrisch: 
sie enthalten sämtlich eine mehr oder weniger kristallinische 
 Grundmasse und sind ihrer mineralogischen Zusammen- 
setzung zufolge mit Porphyriten oder Andesiten zu ver- 
gleichen. Ich ziehe, trotzdem sie in ihrer Mehrzahl nicht 
_ den Eindruck älterer Gesteine machen, sondern recht wohl 
Fi erst in der Tertiärzeit entstanden sein können, mit Retgers, 
- der ähnliche Gesteine aus Südost-Borneo, und zwar aus der 
_ Abteilung Martapura, beschrieben hat!), wo sie zum gröfsten 
_ Teil kretacisch sein sollen 2), den für derartige vortertiäre 
Gesteine gebräuchlichern Namen Porphyrit dem den jüngern 
 Gesteinen beigelegten Namen Andesit vor. 
In dem festen Konglomerat, durch welches der Tunnel 
Er Grube Sumalatta getrieben wurde, machen die Gesteins- 
 brocken einen recht frischen Eindruck; indessen sind sie, 
wie die nähere, zumal die mikroskopische Untersuchung 
ergibt, fast ebenso weitgehend verändert, als in den an der 
In der Nachbar- 
schaft der Erzgänge findet sich nämlich in dem Gestein, 
und zwar nicht blofs im Bindemittel, sondern auch in den 
einzelnen Geröllstücken sehr viel Magnetkies in kleinen, 


_ Oberfläche berumliegenden Felsmassen. 


bis ‚erbsengrolsen derben Partikeln, spärlicher auch Eisen- 
‚kies, und zwar in kleinen, meist nur bis Imm grofsen 
 Würfelchen eingesprengt, oder in dünnen Überzügen auf 
schmalen Klüften und Ablösungen im Gestein. Die Lösungen, 
aus denen diese offenbar erst später, bei der Ausfüllung 
_ der Erzgangspalten entstandenen Kiese abgesetzt wurden, 
haben in den Gesteinen sehr starke Veränderungen her- 
_ vorgerufen und insbesondere die basischen Gemengteile 


4) Jaarb. v. h. Mijuwezen in Nederl. Oost-Indie, XX, 1891, II, p. Tfl. 
_ 2) Darüber ist zu vergleichen Hooze, im Jaarb. v. h. Mijnwezen &e., 
BAU, 1893, p. 63—67 u. 105—160. 
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vollständig zersetzt; an deren Stelle sieht man nun häufig 
Magnetkies, zuweilen in typischen Pseudomorphosen nach 
dem ursprünglichen Mineral. 

Die Gesteine, welche das Konglomerat zusammensetzen, 
entbalten fast sämtlich in einer dem blofsen Auge dicht 
erscheinenden Grundmasse bis 3 mm grolse Einsprenglinge 
von oft noch recht frischem Plagioklas, und daneben ent- 
weder in Ohlorit, Caleit und Magnetkies umgewandelte, bis 
ö mm grolse Kristalle von Augit oder ebenso grofse, nicht 
scharf begrenzte grüne Hornblenden, von welch letztern 
sich nicht mit Sicherheit entscheiden läfst, ob sie als Pseudo- 
morphosen nach Augit, also als eine sekundäre Bildung 
(Uralit), oder als primärer Gemengteil anzusehen sind. Die 
Grundmasse selbst erweist sich unter dem Mikroskop als 
bolokristallinisch und besteht wesentlich aus kleinen Plagio- 
klasleisten, Caleit und Magnetkies, enthält aber häufig auch 
serpentinöse, chloritische und kaolinische Zersetzungspro- 
dukte, sowie bei einigen, offenbar kieselsäurereichern Ge- 
steinen auch noch kleine, durch die ganze Masse gleich- 
mälsig verteilte Quarzkörner. Nur zuweilen setzen die 
letztern Haufwerke zusammen, welche noch die Form der 
Feldspateinsprenglinge besitzen und dann jedenfalls erst bei 
der Umwandlung des Gesteins, bei der Zersetzung der 
Feldspate, sich gebildet haben können. 

Je nachdem die basischen Einsprenglinge Augit oder 
Hornblende sind, kann man die Gesteine als Augitpor- 
phyrite oder Horblendeporphyrite, oder, wenn 
man zugleich die holokristallinische Beschaffenheit der Grund- 
masse betonen will, als Diabasporphyrite und Diorit- 
porphyrite bezeichnen, wie das Retgers für offenbar ganz 
ähnliche Gesteine in Borneo gethan hat. 

Ein aus abwechselnd hellen und dunklen Lagen zu- 
sammengesetztes Gestein, das äulserlich ganz den Eindruck 
eines Schichtgesteins macht, unterbricht im Tunnel zwei- 
mal das Konglomerat auf je 5 und 15 m Länge. Die hellen 
und dunklen Lagen besitzen eine Dicke von 1—8 mm, sind 
in der Regel nicht scharf gegeneinander abgegrenzt und 
sind in ihrer Zusammensetzung und Struktur nur dadurch 
unterschieden, dafs die dunklen sehr reich an serpentinösen 
und chloritischen Zersetzungsprodukten, sowie an Caleit 
und Magnetkies sind, während die hellern, zugleich etwas 
härtern Lagen mehr kaolinische Massen in feinster Ver- 
teilung enthalten. Im ganzen macht dieses Gestein den 
Eindruck eines zersetzten Tuffes, wie solche aus Martapura 
von Retgers (]. c. p. 7, 49 ff.) und von Hooze (I. c. p. 129 ff.) 
beschrieben worden sind. 

Weniger zersetzt als die Gesteine auf der Grube Suma- 
latta fand ich ein Konglomerat in dem etwa 2 km weiter west- 
lich gelegenen Grubenfeld der Gesellschaft „Noord-Celebes“. 
Obwohl die Grundmasse sehr viel grüne Zersetzungspro- 
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dukte einschliefst, wodurch das Gestein eine dunklere Farbe 
erhält als die Gesteine bei Sumalatta, so besitzen doch die 
zahlreichen, bis 5 mm grolsen, gut ausgebildeten Einspreng- 
linge von dunklem Augit, welche viel mehr ins Auge fallen 
als die grauen, nur etwa 3mm grolsen Feldspate, eine 
auffallende Frische. In der Grundmasse sind die Feldspat- 
mikrolithen deutlich fluidal geordnet, auch etwas glasige 
Basis ist vorhanden. Andre grölsere Rollstücke aus dem- 


selben Konglomerat erweisen sich als ein olivinhaltiger 


Augitporphyrit; die Olivine sind aber nur klein und 
ganz in Serpentin und Oaleit umgewandelt; sie liegen neben 
zahlreichen, bis 2 mm grofsen Einsprenglingen von Plagio- 
klas und frischem Augit in einer Grundmasse, die vorzugs- 
weise aus Mikrolithen von Plagioklas, Augit und Magnetit 
besteht und nur sehr wenig, durch Kristallitenausscheidung 
getrübtes Glas als Zwischenklemmungsmasse enthält. 

Einen typischen Uralitporphyrit mit einzelnen, etwa 
5 mm grolsen, in grünfaserige Hornblende umgewandelten 
Augiteinsprenglingen fand ich in dem Felde der Bergbau- 
konzession Sumalatta-Kwandang, etwa 3km südöstlich von 
der Grube Sumalatta. Ich konnte aber nicht entscheiden, 
ob er als Einschluls in einem grob entwickelten Konglo- 
merat zu deuten ist oder einem selbständigen Lager oder 
Gang entstammt. 

Als Geschiebe findet sich im Sumalatta-Flufs recht 
häufig ein Diorit von mittlerm Korn; er mufs weiter 
oben im Gebirge anstehend vorkommen. In dem graulich- 
weilsen Gestein ist Plagioklas der vorwaltende Gemengteil, 
und zwar erscheint er, wie sich bei mikroskopischer Unter- 
suchung ergibt, nicht nur in stark verzwillingten kristallini- 
schen Körnern, sondern auch in einzelnen regelmälsig be- 
Die dunkelgrüne Hornblende bildet 
Prismen ohne ebene Endflächen; Quarz ist nicht gerade 


grenzten Kristallen. 


reichlich vorhanden, er füllt in zackigen Aggregaten die 
Lücken zwischen den andern Gemengteilen aus. 

Die beiden Haupterzgänge von Sumalatta, welche 
van Schelle als die nördliche und südliche Ader unter- 
schieden hat, besitzen eine durchschnittliche Mächtigkeit 
von je Im (l. ec. p. 27). Die Gangart ist Quarz. In 
diesem sind eingesprengt goldhaltiger Schwefelkies, der 
aufserordentlich rasch vitriolesziert, ferner Markasit, Arsen- 
kies, Kupferkies, Magnetkies, Zinkblende und Blei- 
glanz. Die letztgenannten Mineralien hat van Schelle von 
hier nicht erwähnt (l. c. p. 20); sie scheinen auf der süd- 
lichen Ader häufiger zu sein als der Kupferkies, den ich 
nicht so verbreitet fand, als man nach van Schelle ver- 
muten sollte. Der Schwefelkies kommt oft deutlich 
kristallisiert in den einfachsten Kombinationen vor; besonders 
aber findet sich der Arsenkies in schönen, bis 2mm 
grolsen, stark glänzenden Kristallen; einzelne, oberflächlich 


“ Konglomerats entstanden ist. u 


stark korrodierte Zwillingskristalle dieses Minerals e 
die Länge von 1Omm. Gediegen Gold zeigt sich h: 
sächlich auf den zersetzten Erzstücken von Eisenkies 
Arsenkies, welche schon längere Zeit auf den Grubenh 
liegen, in Form von sehr kleinen Schüppchen und 
chen, auch wohl in gestrickten Aggregaten. Magnetki 
der im Nebengestein so häufig eingesprengt vorkommt, t 
auf der nördlichen Ader anscheinend recht selten; auf 
südlichen erscheint er in faustgrofsen derben Massen, er- 
wachsen mit derbem Kupferkies, Bleiglanz und Blende. 

Das Konglomerat in der Nähe der Erzgänge wird viel. 
fach von feinen Spalten und Klüften durchsetzt, welche z 
Teil mit Eisenocker gefüllt sind, zum Teil auch Kall 
enthalten oder dünne Überzüge von Gips, der durch 
wirkung der sich zersetzenden Kiese auf den Caleit 


5. Paleleh. 


Der Dampfer, den ich auf der Rückreise von Sumala 
nach Makassar benutzte, hatte Dampfmaschinen und Eis 
bahnmaterial für das Goldbergwerk Paleleh, etwa 7 
westlich von Sumalatta an der Nordküste von Celebes 
legen, an Bord. Da man bei der noch sehr primiti 
Hafenanlage in Paleleh 2 Tage zum Löschen nötig ha 
benutzte ich diese Zeit, um die näher an der Küste 
genen Aufschlüsse zu besichtigen. Hierbei hatte ich 
der liebenswürdigen Unterstützung des Herrn Ve 
Ingenieurdirektors der Niederländisch - Indischen .Mijnbouw 
Maatschappij, und des freundlichen Entgegenkommens des 
nach längerer Krankheit und Abwesenheit gleichzeitig ı 
mir wieder eingetroffenen Herrn Ingenieurs Neeb von 
Gesellschaft „Goud Syndicaat Bwool* zu erfreuen. 

Die am bequemsten zu erreichenden Golderzgä 
streichen auf dem 560 m hohen Rücken Dopalak, de 
nordwärts von Paleleh vorspringende Kap bildet, zu ! 
Hier haben in früherer Zeit die Eingebornen einen sehr un 
kommenen Bergbau getrieben. Jetzt hat man die Gä 
regelrechter Weise auf eine gröfsere Erstreckung in 
schiedener Tiefe aufgeschlossen und zum Abbau vorgeric 
Auch hier ist, wie bei Sumalatta, die Gangart Quarz 
das Haupterz Eisenkies; stellenweise bricht auch Kup 
kies und Bleiglanz, seltener Blende ein. Als ein; 
kristallisiertes Zersetzungsprodukt des Bleiglanzes ersch 
neben dem Cerussit, zuweilen Pyromorphit in schör 
bis 6 mm langen und 3 mm breiten, gelblichgrünen du 
scheinenden Kristallen der gewöhnlichen Form. 

Das Nebengestein der Gänge ist das gleiche wie 
Sumalatta. Es sind vorwiegend dunkelgrüne Kon 
merate; neben denselben erscheint aber auch Thonse 
mit Schnüren von Anthracit. Die Konglomerate sin 


Teil sehr grob und alsdann leicht mit homogenen Eruptivge- 
steinen zu verwechseln. Aus diesem Grunde muls ich es auch 
ahingestellt sein lassen, ob ein Augitporphyrit,deran 
; einem Stollenmundloch in grolsen Blöcken herumliegt, einem 
selbständigen Lager angehört oder dem Konglomerat ent- 
stammt. 
‚hellen Kalkspatadern durchzogen und euthält einzelne grö- 
fsere Einsprenglinge von Augit, die teils noch frisch, teils 


Das Gestein ist dunkelgrün, wird von dünnen 


in Serpentin, Calcit und Epidot umgewandelt sind, und 
zahlreiche kleinere, bis 3 mm grofse Plagioklaseinspreng- 
linge. Die Grundmasse ist ein vollständig kristallinisches 
Aggregat von fluidal geordneten Plagioklasleistchen und 
von Augit- und Erzmikrolithen. 

Auch in dem südöstlich von Paleleh gelegenen Bezirk 
Ela besar, in welchem in den letzten Jahren von dem 
„Goud Syndicaat Bwool* viele Schürfungen vorgenommen 
wurden, kommt das gleiche Konglomerat, wie es 
bei Sumalatta und Paleleh ansteht, in grolser Verbreitung 
Es wird hier ebenfalls von vielen, allerdings oft 
nur schmalen Quarzgängen durchsetzt, die goldreichen 
 Eisenkies führen. Gänge von Diabas (wohl richtiger 
£ Augitporphyrit) sollen das Konglomerat mehrfach 
durchbrechen und an einzelnen Stellen, reich an Kies und 
Gold, geradezu den Eindruck der Erzbringer machen !). Nach 
der Beschreibung, die ich von diesen Diabasgängen erhielt, 
Beante ich nicht die Überzeugung gewinnen, dafs wirklich 
Gänge von Diabas vorliegen; es mag sich vielmehr auch 
hier um eine sehr grobpsephitische Ausbildung des herr- 
schenden Konglomerats handeln, in welchem einzelne Ge- 
 Tölle von mehreren Meter Mächtigkeit vorkommen. 

-  Anstehend fand ich etwa 3 km vom Strande entfernt, 
'Bergabhang auf der westlichen Seite des Flusses, der 
von Süden, den sog. „blauen Bergen“ oder G. Lango, 
he: kommt, ein stark zersetztes rötlichgraues Gestein, das 
sich bei näherer Untersuchung als ein Hornblende- 
porphyrit erwies. In einer dichten, stark zersetzten, 
an Erz (Magnetit und Brauneisen) reichen Grundmasse lie- 
zahlreiche kleine, bis 1 mm grolse, meist kaolinisierte 
ldspate und ziemlich viele bis 5 mm lange und 2 mm 
e Prismen von dunkler Hornblende. Auch letztere sind 
tgehend zersetzt und aufsen von einer dicken Braun- 
nhülle umgeben, die die scharf entwickelte charakteristi- 
e Form der Hornblende gut erkennen läfst. Ob es sich 
um ein selbständiges Gestein, einen Durchbruch durch 
Konglomerat, handelt, oder um einen gröfsern Gesteins- 
schlufs in demselben, liefs sich nicht ermitteln. Über- 
ıpt wird die geologische Untersuchung in den tropischen 
ändern durch die dicke Verwitterungsrinde, welche z. B. an 


’ D). Das hatte auch van Schelle für Sumalatta behauptet. 
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der Nordküste von Celebes häufig bis li m mächtig sein 
kann, sehr erschwert. 

In dem grolsen Flusse, den ich oben erwähnte, lagen 
neben den Rollstücken von Konglomerat und von Porphy- 
riten, wie sie das Konglomerat zusammenzusetzen pflegen, 
auch Geschiebe von kieseligem Thonschiefer und be- 
sonders von hellgrauen dioritischen Gesteinen. Die 
letztern haben ein ziemlich feines gleichmälsiges Korn. Unter 
den Mineralkomponenten lassen sich mit blofsem Auge heller, 
zwillingsgestreifter Plagioklas und spärlicher lange schwarze 
Hornbiendeprismen, secbsseitige Biotitblättehen, einzelne 
Quarzkörner und goldglänzende Pyritwürfelehen unterschei- 
den. Die erstgenannten Gemengteile erreichen Dimensionen 
von 8 mm; die letztern sind etwas kleiner. Der mikro- 
skopischen Untersuchung zufolge ist aber neben diesen als 
Einsprenglinge aufzufassenden Gemengteilen noch eine mit 
blofsem Auge nicht deutlich erkennbare Grundmasse in 
sie ist 
vollständig kristallinisch und besteht wesentlich aus Feld- 


immerhin ziemlich reichlicher Menge vorhanden; 


spat und Quarz (zum Teil in granophyrischer Verwach- 
sung). Die Gesteine sind demnach als Biotit führende 
Hornblendedioritporphyrite zu bezeichnen. Offen- 
bar stehen sie im Oberlaufe des Flusses in gröfserer Aus- 
dehnung an. 

Es ist bemerkenswert, dafs P. u. F. Sarasin !) bei ihrer 
Reise von Matinang nach Paguat am G. Matinang, 35 km 
westlich von_Paleleh, „grünlich gefärbte, metallreiche alte 
Eruptivgesteine* angetroffen haben, auf welche weiter 
nach Südosten hin „rote und grüne Rollblöcke* und dann 
„roter Thonschiefer* folgten. Wahrscheinlich gehören diese 
Gesteine demselben Komplexe an, wie die Konglomerate 
und Thonschiefer von Paleleb, einem Schichtensystem, das 
sich von Matinang ostwärts wenigstens bis nach Sumalatta 
erstrecken würde. Weiter nach Osten würden dann die 
von Rosenberg (l. c. p. 249) aus der Gegend zwischen 
Limbotto und Kwandang erwähnten „Grauwacken, Schiefer 
und Sandsteine“* einsetzen (welche aber vielleicht, wie 
van Schelle [l.c. 1889, II, p. 139] anzunehmen geneigt scheint, 
als jüngere Ablagerungen zu betrachten sind), während 
gegen Süden hin nach den Berichten von Reinwardt, 
van Schelle u. A. ein Granitmassiv sich anschliefst, das aus 
der Gegend von Banganite in Paguat über Patente in 
Pagujama nach Gorontalo und noch weiter ostwärts sich 
erstrecken dürfte (s. oben p. 275). 

Die Konglomerate, aus welchen sich die Bi Dan, 
Kette, sowie der Untergrund von Paleleh und Sumalatta 
aufbauen, zeigen in petrographischer Hinsicht eine aulser- 
ordentlich grofse Übereinstimmung mit den von Hooze 


2) Zeitschr. der Gesellsch. f. Erdkunde Berlin 1895, XXX, p. 4. 
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(l. c. p. 128 ff.) und von Retgers beschriebenen: Konglome- 
raten in Südost-Borneo; es liegt deshalb die Vermutung 
nahe, dafs auch in Nord-Celebes diese Ablagerungen der 
obern Kreide zugehören. 


Wenn man auf Grund der bisherigen, im Vorhergehen- 
den besprochenen Beobachtungen den Versuch macht, eine 
geologische Karte von Nord-Celebes zusammenzustellen, so 
erkennt man sehr bald, dals dies auf grolse Schwierig- 
keiten stölst. Es gelingt nur, eine Skizze zu entwerfen, 
wie sie auf der Karte zur Darstellung gelangt ist. Dieselbe 
kann naturgemäls keinen grolsen Anspruch auf Genauigkeit 
machen. 

Am richtigsten ist auf dieser wohl die Ausdehnung der 
vulkanischen Gesteine und der zugehörigen Kon- 
glomerate und Tuffe angegeben, sowie die Verbreitung der 
quartären (und pliocänen) Lehm-, Sand- und 
Geröllablagerungen und das Auftreten des Koral- 
lenkalkes. Was letztern anlangt, so verdankt man P. 
und F. Sarasin die Entdeckung einer gröflsern Zahl von 
Vorkommnissen: jedenfalls besitzt er aber eine viel grölsere 
Verbreitung, als es nach der Karte den Anschein hat; soll 
er doch nach einer Mitteilung, welche mir ein Minen- 
ingenieur in Bwool machte, dort sogar noch in 400 m 
Meereshöhe auftreten. | 

Älter als pliocän sind wohl die Tertiärablage- 
rungen, welche bei Totok westlich von Belang anstehen 
(Orbitoidenkalk nach Martin, s. oben p. 249), und die 
Sandsteine, welche Reinwardt von Kotabuna erwähnt 
(s. p. 249). Vielleicht besitzen auch die Sandsteine und 
Konglomerate von Kwandang und von den Inseln in der Bucht 
von Kwandang (s. p. 276), die auf der Karte als pliocän 
behandelt worden sind, ein höheres Alter. 

Das eigentliche Grundgebirge von Nord-Celebes wird 
wesentlich von ältern Konglomeraten und Brec- 
cien (mit eingelagerten Thonschiefern und 


Sandsteinen) und von Granit gebildet. Da van Schelle, . 


dem wir die meisten Angaben über die Geologie der Assi- 
stent-Residentschaft Gorontalo verdanken, die Konglomerat- 
Natur dieser Gesteine und ihre Anlagerung an den Granit, 
der jedenfalls älter ist, nicht erkannt hatte, und da er sie bald 
als Granit,-bald als Diabas, Diabasporphyrit oder auch wohl 
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als jüngere andesitische Eruptivgesteine bestimmte (s. oben 
p. 276), können seine Angaben nur mit Vorsicht benut 
werden, und es ist deshalb zur Zeit auch nicht mö; 
lich, eine einigermalsen genaue Grenze zwischen bei- 
den Formationen anzugeben. Weil ich unter den Geröllen 
des Sumalatta-Flusses auch typischen Diorit fand, ist es 
wahrscheinlich, dafs das Granitmassiv, welches neben vor- 
herrschendem Granit lokal auch Diorit enthält, sich von 
Süden ber bis auf die Nordseite des Boliohuto - Gebirges, 
wenigstens bis in das Quellgebiet des Sumalatta- Flusses, 
erstreckt. Anderseits spricht der Umstand, dafs van Schelle 
von Parong Pyroxen-Andesit und Diabas, sowie von Tila- 
muta und Lantia Diabasporphyrit und in Übereinstimmung 
mit P. und F. Sarasin Diabasporphyrit aus der Gege .d 
westlich vom Signalberg (G. Hulapa) bei Gorontalo er- 
wähnt, dafür, dafs südlich von der Hauptwasserscheide der 
Granit nicht ausschliefslich herrscht, sondern auch hier, aller- 
dings wohl in weit geringerer Ausdehnung als im Norden 
zwischen Sumalatta und Paleleh und in der Matinangkette, 
die ältern Konglomerate und Breccien auftreten. Wahr- 
scheinlich gehören zu diesen Ablagerungen, welche nach der 
Analogie mit ähnlichen Gesteinen in Martapura (s. oben) 
wohl zur obern Kreide zu rechnen sind, auch die grünen 
Schiehtgesteine, welche in Wechsellagerung mit „roten und 
graubraun gefärbten Mergelflözen“ P. und F. Sarasin am 
Kap Flesko anstehend fanden, ferner das „äulserst h te 
Konglomerat (rotbraune Knollen, eingebettet in einem grauen 
Bindemittel)“, welches dieselben Reisenden im Unterlauf 
des Flusses liegen sahen, der aus dem Granit des 
Bone-Gebirges entspringt und bei Negeri-lama sich in die 
Molukken-See ergielst, und der „graue Schieferthon“, wel- 
chen sie am Ongkag-Fluls in Bolang-Mogondo antrafen. 

Kristallinische Schiefer sind aus Nordost-Celebeg 
noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen worden. Das, 
P. und F. Sarasin als solebe deuteten, ist wohl nur ver- 
witterter Granit (s. p. 275); auch die „kristallinischen Schie- 
fer“, in denen nach Schneider die Goldgruben von Go 
talo liegen sollen (s. p. 275), sind nach van Schelle, dei 
gerade die Goldgruben in der Assistent-Residenschaft Goron 
talo sehr genau untersuchte und dessen Angaben des alt 
mehr Vertrauen verdienen als ältere Mitteilungen, als G: 
anzusprechen, Nu 
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Kleinere Mitteilungen. 


Meine Reise in die Tsauchabschlucht (Deutsch- 
Südwestafrika). 


Von Dr. Ed. Fleck. 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Diese wenig gekannte Route unternahm ich am 7. No- 
 _ vember 1891 von Eiram aus. Bald hat man das stark 
 hügelige Land in südwestlicher Richtung hinter sich und 
steigt nun ein tief eingeschnittenes, vegetationsreiches Thal 

hinunter. Üppige Mesembryanthembüsche mit schönen Stern- 
’  blüten wechseln mit üppigen strauchigen Akazienbestän- 
_ den. Das Thal erweitert sich bei !Nauams, üppige Gras- 
_ rinnen ziehen sich zwischen den Hügeln zur Rechten hinan. 

_ Fortgesetzt begleitet uns eine Hügelweit von Graniten über 

_ !Nautsawisis, Geisen bis |Kabiräs, dessen Umgebung nicht 
; ohne malerisch schöne Szenerien. Bald gelangen wir je- 
doch in eine öde Steinwüste, kaum ragt aus derselben 
®% ein niederer Dornstrauch hervor, oder ein kleiner Halb- 
# strauch. Wir passieren eine schmale südwestlich verlau- 
r  fende ebenso öde Ebene und wandern zwischen eigentüm- 
_ lich gruppierten und geformten tafelförmigen Hügelrücken 
2 hindurch, sie erscheinen uns wie riesige Särge rechts und 

links HB: Weges nebeneinandergestellt: — ödes, steiniges, 
fast vegetationsloses Land, eine Wüste im wahren Sinne 
rn des Wortes. Erst in Aris stolsen wir wieder auf eine 
schöne Gruppe von Weilsdornbäumen (Acacia horrida), die 
_ am Eingange in die !Achaubschlucht sich in diese hinein- 
ziehen. Hier finden wir reichliche Weide und genügend 
Wasser. Von Aris ab, den !Achaub aufwärts, erstieg ich 
= 12. November einige Felsenhügel, um von da aus 
nochmals einen Teil der hinter mir liegenden Wüste über- 
sehen zu können, die sich mit ihren charakteristischen 
— geradlinigen Hügelrücken nordwärts ausbreitete.e Nach 
 1istündigem Wege kam ich durch ein kleines, sanft an- 
Böhler Thälchen auf eine schmale, aber weit südwest- 
x sich binziehende Ebene. Links en dieselbe ein 
. niederer Höhenzug, rechts eine Kette zahlreicher Hügel, 
% die nahezu in einer geraden Linie liegen. Letztere läuft 
- unter einem sehr spitzen Winkel mit erstgenanntem Höhen- 
zuge zusammen, und bleibt auf einer sanften Anhöhe nur 

ein enger Pals frei, durch den man eine lange, enge 
R Schlucht hinuntersteigt. Sämtliche Hügel sind kopfförmig, 
2 ihr Fuls tritt an eine fast gerade Linie heran, die man 
sich vom Fuls des ersten bis zum Fulse des letzten nach 
 diesseits der Schlucht liegenden gelegt denkt, zwischen 
Ei einzelnen liegt eine fast genau sich gleichbleibende 


pe 


Entfernung. Den fast stets gleichmälsig und schön ab- 

- gerundeten Kopf jedes der ‚Hügel überragt mit einer Nei- 

_ gung nach vorne, genau wie ein Diadem, eine breite und 
 dünnblätterige schwache Schieferlage, die in der Mitte am 

höchsten, gegen die Kopfseiten sich aber allmählich ver- 
Bert. Auch die Schlucht hinunter setzt sich die Hügel- 
Er: reihe unter ähnlichem Aussehen fort, nur wurde sie relativ 

_ höher in dem Malse, als sich die Schlucht senkte, die in 
N ein enges, tiefes Thal einmündet (offenbar bereits der obere 

_ Lauf des Tsauchab). Vom Endhügel des linken Gebirgs- 
8 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XII. 


zuges aus sehen wir uns dem letzten, höchsten Gliede der 
langen Hügelreihe gegenüber, dessen Kopf zwei ähnliche, 
in gröfserm Zwischenraume übereinanderliegende Diademe 
krönen. Ich nannte diesen Berg die „Kaiserkrone“, die 
übrigen Glieder der Reihe (18—20) die „Deutschen Fürsten- 
häupter“. 

Der jenseits des Hauptthales sich erhebende hohe und 
oben fast senkrecht abfallende Gebirgszug zeigt in seiner 
Kammlinie leichte Wellen, mit denen parallel gelbliche 
breite Bänder in der senkrechten Wand verlaufen. Erst 
von der Mitte des Berges ab beginnt eine weniger steile 
Böschung zur Thalsohle herab. Eine wahrhaft grolsartige 
Gebirgswelt! Von Aris ab ostwärts gelangen wir durch 
die !Achaubschlucht auf eine gut begraste, links von einem 
weit sich hinziehenden Gebirge begrenzte Ebene. Einen 
nach ! Hoacha!nas führenden Weg verlassend bog ich rechts 
ab und kam durch eine lange Schlucht auf eine tiefer 
liegende Ebene hinunter. Hier finden sich bereits grölsere 
Gebirgszüge von der Kapformation eigentümlichen dunkeln 
Kalken, von denen schon einer links am Ausgange der 
Schlucht die Ebene wie ein Riegel abschliefst. Kein Halm 
Gras, nur fleckenweise niedriger Halbbusch bedeckte die 
Ebene, sonst war der Boden nackt, fest verschlammter 
Sandboden, grölsere Striche waren mit Gesteinstrümmern 
übersäet. Auf dem Wege fand sich nur einmal Wasser, 
und zwar in der Schlucht eines schwarzen Kalkgebirges 
rechts, Kaübis genannt. Endlich begrenzt nach langer 
Wanderung die südwestlich verlaufende Ebene hügeliges 
Terrain, das. höhere Sträucher und üppige Akazienbäume 
bestehen. Zum erstenmal seit !Nauams stiels ich da wie- 
der auf eine kleine Kolonie von Leuten, die dem Hotten- 
tottenstamm der ! Aman angehörten und da nach „Ontjes“ 
(die kleinen Zwiebel einer Cyperus) gruben. Den Platz 
nannten die Leute !Koanob. 

Das Terrain stieg an, die Hügel bekamen teilweise 
eigentümliche Formen, manchmal gruppierte sich eine An- 
zahl kegelstutzartig aussehender Hügel um einen höhern 
herum, das Material bildet geschichteter Sandstein der 
Kapformation in mehr oder weniger dünnen Lagen. 

Der Weg gestaltete sich sehr schlecht, grofsenteils 
Trümmerboden, hie und da rötlicher Sandboden, der im 
Flufsbette eine dunkelgrüne Farbe angenommen. Auf der 
Anhöhe angekommen, stiegen wir ein enges Thal hinunter 
und lagerten unweit einer malerischen Hügelgruppe, zwi- 
schen die sich der Tsauchab ein tiefes Bett gegraben. Im 
Hintergrunde am gegenüberliegenden Ufer türmte sich ein 
hohes Gebirge auf, die Fortsetzung des mächtigen Zuges 
gegenüber der Kaiserkrone, der dort das wild romantische 
tiefe Thal bedingt. Die Vegetation war bislang und auch, 
bis wir unser Ziel erreicht, sehr ärmlich. Bei Ennies er- 
weitert sich das Thal, die Flufsufer waren mit üppigen 
Dornbäumen, mit Euclea pseudebonus und Schilf bestanden, 
Wasser fand sich in Überfluls. An einer 8—-9 m hohen 
Wand hat sich sogar ein kleiner Teich gebildet. Dieser 
Wasserplatz liegt 1290 m hoch und einer Bestimmung 
durch die Meridianböhe des Mondes zufolge in 24° 21' 24” 
S. Br. Von da unternahm ich zu Pferde eine Exkursion 
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flulsabwärts. Rechts begleitet uns in naher Entfernung 
der oben erwähnte Höhenzug mit seiner geraden Kamm- 
linie, links erweitert sich die Ebene, aus der ähnlich ge- 
formte Bergkegel, Hügel und niedere Höhenrücken hervor- 
tauchen, wie wir sie oben geschildert haben. Ein hohes, 
den südwestlichen Horizont abschliefsendes Gebirge, das 
wir schon von Ennies aus in blauer Ferne wahrnehmen 
konnten, tritt in den eigentümlichen Konturen seiner schein- 
baren Kammlinie immer deutlicher hervor. Dieselbe setzt 
sich aus mehreren parallelen, horizontalen und mehr oder 
weniger langen geraden Linien zusammen, die durch ge- 
rade senkrechte oder schiefe kurze Linien verbunden sind, 
die mit den horizontalen scharfe Ecken bilden. 

Das ganze Flufsbett ist mit Baum- und Strauchvegeta- 
tion besetzt, namentlich findet sich häufig ein mächtiger 
Ficusbaum vor, von dessen Früchten sich die !Aman, die 
man hier familienweise antrifft, zeitweise nähren und selbe 
im in der Sonne getrockneten Zustande auch für spätere 
Zeiten aufbewahren. Dieselben sind kugelig, von der Grölse 
einer Walnuls, gelb und in vollends reifem Zustande ein- 
seitig orangenrot angehaucht. Infolge der rauhen filzigen 
Oberfläche und rauhen Kerne im Innern sind sie, in grölse- 
rer Menge genossen, dem Magen gerade nicht zuträglich. 
Auch die Tamarix austro-africana, Ricinus und die Euclea 
pseudebonus vegetieren am Flufsufer des Tsauchab, wenn 
auch nicht so üppig wie beispielsweise am !Khuisib; am 
Flulsufer etabiert sich reichlicher Graswuchs, der abseits 
von den Ufern aber spärlich wird. Erst nach 414 Stunden 
erreichte ich die Stelle, die man als Fuls des eben be- 
schriebenen Gebirges bezeichnen kann. Das ganze Gebirge 
besteht aus geschichtetem Sandstein, die einzelnen Platten 
sind von 10 bis wenige Millimeter stark. Zahlreiche Vor- 
hügel, die teilweise wie gedrechselt aussehen und die eine 
abgesetzte Platte krönt, türmen sich auf, allmählich an 
Höhe zunehmend, bis sich das Gebirge zur beträchtlichen 
Höhe erhebt, die wir auf dem Wege beobachtet. Die 
höchsten Kämme werden übrigens in der Nähe durch die 
vorgelagerten Gebirgsglieder verdeckt. Hinter diesem Höhen- 
zuge, dessen grölste Erhebungen Tafelberge vorstellen, liegt 
bereits die ausgedehnte Sandwüste des Küstenstriches, auf 
die hinaus sich die !Aman begeben, um Straulse zu jagen. 
Eine tiefe Schlucht, die das diesseitige Gebirge vom jen- 
seitigen des Flusses trennt, befindet sich uns zur Rechten, 
durch die der Flufs sich hinabschlängelt, die ungeheure 
Tsauchabschlucht. 


Bemerkungen zur Karte, Tafel 17. 
Von Paul Langhans. 


Als Hendrik Witbooi den letzten Teil seines Unab- 


hängigkeits-Kampfes gegen die deutsche Schutztruppe in. 


den Schlupfwinkeln des Naukluft-Gebirges ausfocht, stand 
keine Karte zur Verfügung, die auch nur den Namen der 
Naukluft angedeutet hätte. Der Kampfschauplatz lag in 
einem bisher nie von Reisenden betretenen Teile des Landes, 
und zwar südlich des 24.°; er bildet einen Teil, und zwar 
den nördlichsten, der sog. !Homs Hochebene. Den ersten 
Anhalt lieferte eine rohe „Skizze zu den Gefechten in 
der Naukluft* vom damaligen Unterrolsarzt Rickmann im 
Deutschen Kolonialblatt 1895, Nr. 16, welche v. Bülow mit 


einer Anzahl Verbesserungen besonders der Ortsnamen auch 
seinem Buche „Drei Jahre im Lande Hendrik Witboois“ % 
beigab. Auch die Übersichtskarte zu letzterm Buche gibt 
die Lage der Naukluft richtig an. In seinem Werke 
„Nama und Damara“ gibt v. Francois eine zuverlässige 
„Skizze des Tsauchab-Thales“; auch seine Übersichtskarte 
zeigt die Naukluft richtig angesetzt. In dem Kleinen 
Deutschen Kolonialatlas (Berlin, D. Reimer) ist die Lage der 
Naukluft gänzlich verfehlt. Dr. Eduard Fleck hat nun von 
einer bereits vor den Kriegsereignissen ausgeführten Reise 
ins Tsauchab -Thal eine Aufnahme heimgebracht, die in 
ihrem nördlichen Teile noch für die Nebenkarte „Die Grenz. 
gebiete des Damara- und Grofs-Nama-Landes“ auf Blatt 16 
meines Kolonialatlas Verwendung finden konnte, deren süd- 
licher Teil, der Weg durch die Naukluft, aber erst auf der 
zugehörigen Karte zum ersten Male zur Darstellung kommt, 
da die Hauptkarte des Südwestafrikanischen Schutzgebietes 
(speziell Blatt 3) bereits bei Eintreffen der Fleckschen Auf- 
nahmen veröffentlicht war. 4 

Seine Kompalsaufnahmen an Ort und Stelle hat a 
Reisende selbst auf den Mafsstab 1: 150 000 verjüngt. Bei 
ihrer Darstellung auf Tafel 17 sind noch einige erst nach- 
träglich berechnete Breitenbestimmungen benutzt, die das 
Kartenbild wesentlich stützen und auf die der Boobschuze E 
grolsen Wert legt. Es sind dies: 


Datum. Ort. Breite. B u B 
EXT 9I Eiram (! Areb) 23° 39° 4" 
12. XI. 91 Aris 23%. 56° ss" | aus = 
? Am Flufs unterhalb Mondmeridian- 
Kaübis aut 107 | höhen. 
? Ennies OA 9194 


Der Versuch einer Vereinigung der 3 Aufnahmen, zu 
der sich noch die alte Alexandersche vom Jahre 1837 ge 
sellt, wird erschwert durch das Fehlen einiger Ortsnamen 
in Dr. Fiecks Aufnahmen, die auf Rickmenns und v. Fran- 
gois’ Skizzen sich finden. Ein Vergleich macht es aber 
wahrscheinlich, dafs der Pals, den Dr. Fleck zwischen 
!Koanob und den Anfängen des Tsauchab überstieg, die 
Bullspoort (|Gobam!nas) ist oder dafs letztere, die von 
v. Bülow von Nordwest nach Südost, von Alexander um- 
gekehrt passiert wurde, sich ganz in der Nähe befindet. 
Dann wäre Fleck durch das Nudaus genannte ÖOberthal 
des !Onab (nach v. Franccis) und dann längs dessen Unter- 
lauf gezogen, der den Zugang zur eigentlichen Naauwkloof 
(= enge Kluft) oder Naukluft bildet. Der Eingang zu 
letzterer würde dann auf Flecks Karte etwa westlich gegen- 
über der Wasserstelle nördlich von Ennies liegen. Ennies 
wäre v. Frangois’ Unnis gleichzusetzen, des letzteren Wasser- 
stelle Habitus aber in Flecks Wasserplatz südlich von Ennies 
wiederzufinden. Daraus würde sich dann ergeben, dafs 
Fleck bis hierher nicht dem (nach Frangois) östlicher liegen- 
den Laufe des Tsauchab selbst gefolgt ist, sondern dessen 
Nebenflufs !Onab, Damit wird aber auch Flecks Ansicht 
unhaltbar, der in dem tiefen Thal unter den Fürstenhäup- 
tern den Oberlauf des Tsauchab erkennen will; das T 
dürfte vielmehr zum Tsondab - System gehören, das na 
allen Angaben die Gegend gleich westlich von Bullspoort 
entwässert. Der Endpunkt der Fleckschen Route würde 
dann auf den T'sarris-Bergen südwestlich von v. Frangoi 8 
Nomaams liegen. 3 
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Geographische Verbreitung von Industrie und Land- 
wirtschaft im Deutschen Reiche. 


(Begleitworte zu Tafel 18.) 
Von Paul Langhans. 


Die dem umfangreichen, vom Kaiserl. Statistischen Amte 
herausgegebenen Werke „Die berufliche und soziale Glie- 
derung des Deutschen Volkes (richtiger der Bevölkerung 
des Deutschen Reiches) nach der Berufszählung von 1895“ 
beigegebenen Karten stellen u. a. auch die Verteilung der 


_ Jandwirtschaftlichen und der industriellen Bevölkerung nach 
 kreisartigen Verwaltungseinheiten dar, und zwar getrennt 


voneinander in je 9 Prozentstufen. Die vorliegende Karte 
legt das Hauptgewicht auf die unmittelbare Veranschau- 
liehung der Verteilung von Industrie und Landwirtschaft 


‚nebeneinander auf einer Karte, was dadurch ermöglicht 


_ wurde, dafs nur die absolute und relative Mehrheit der 


Angehörigen beider Erwerbszweige gezeigt wird. Alle 


_ andern Berufsabteilungen (Handel und Verkehr u. a.) treten 


so sehr hinter Industrie und Landwirtschaft zurück, dafs sie 


nirgends auch nur die relative Mehrheit der Bewohner be- 


_ reichen der relativen Mehrheit hindern. 


 schäftigen, vielmehr nur an zwei Stellen, in Darmstadt 


und Lindau a. B., die beiden Hauptberufsarten am Er- 
Auch in den be- 
deutendsten Handelszentren, wie Hamburg, Bremen u. a., 
treten die in Handel und Verkehr Beschäftigten hinter den 
Industriebeflissenen zurück. 

Von den Karten des 


Kaiser. Statistischen Büreaus 


unterscheidet sich die Darstellung auf Tafel 18 noch in 


folgenden Punkten. Während erstere unter der landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung nur die Angehörigen der Berufs- 
gruppe A 1 (reine Landwirtschaft) versteht, bezieht Tafel 18 


_ auch die Gruppen Gärtnerei, Tierzucht und Forstwirtschaft 


ein, läfst aber die Gruppe Fischerei aulsen. Als industrielle 
Bevölkerung sind dagegen alle Angehörigen der Berufs- 


abteilung B der Zählung gerechnet (Bergbau und Hütten- 


_ wesen, Industrie und Bauwesen) wie auch auf der betreffen- 


den Karte des Kaiserl. Statistischen Büreaus. Gemeinsam 


mit letzterer hat meine Karte auch die gesonderte Dar- 


" 


De} 


stellung aller Städte über 20 000 Einwohner, aulserdem 


aber sind auf Tafel 18 auch alle kleineren Städte aus ihrem 


_ Landverband ausgeschieden, wenn sie eigene Verwaltung 


hatten und daher die Zählung für sie getrennte Ziffern 
angab. Infolgedessen war es z. B. möglich, das Über. 
gewicht der Landwirtschaft auf dem platten Lande Alt- 
bayerns viel schärfer zum Ausdruck zu bringen, da die 
vorhandene Industrie sich in den oft recht kleinen un- 


_ mittelbaren Städten ansammelt. 


Diejenigen, welche der viel umstrittenen Frage der Er- 


_ oberung des platten (d. h. überwiegend Ackerbau treiben- 


_ den) Landes durch die Sozialdemokratie näher treten wollen, 


darf ich zu einem Vergleich von Tafel 18 mit meiner 


kartographischen Darstellung der Reichstagswahlen anregen. 


(„Der Alte und der Neue Reichstag 1893 und 1898“, 


% Gotha, Justus Perthes.), 
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Die erste meteorologische Jahresreihe aus dem 
Südpolargebiete. 


Mit anerkennenswerter Schnelligkeit hat Aretowski, 
der Meteorolog der belgischen Südpolarexpedition, einige 
Hauptergebnisse seiner Beobachtungen, zuerst in der Revue 
„Ciel et Terre“, dann im Geographical Journal (Oktober- 
heft, p. 413) mitgeteilt. Ich habe sie in abgekürzter und 
z. T. veränderter Form in der Tabelle auf p. 284 zusammen- 


‘gedrängt; namentlich schien es mir für die Übersicht von 


Vorteil, die Angaben über die Windrichtung auf die acht 
Horizontstriche zu reduzieren, und Kalmen und Winde ge- 
sondert zu behandeln. Nicht ohne ein Gefühl der Ehrfurcht 
betrachtet man diese schlichten Zahlenreihen, die uns zum 
erstenmal einen Einblick in die Physik der geheimnisvollen 
antarktischen Kalotte eröffnen, und zwar nicht blofs in die 
meteorologischen Verhältnisse; denn sie gestatten, wie wir 
gleich zeigen werden, auch Schlüsse von grölserer Trag- 
weite. 


Es war ein für die wissenschaftlichen Beobachtungen 
besonders günstiges Verhängnis, dafs das belgische Schiff 
ein ganzes Jahr hindurch vom Eise nahezu festgelegt wurde. 
Die Längen schwanken zwar zwischen 87 und 95° W,, 
die Breiten aber — und das ist von besonderer Wichtig- 
keit — nur zwischen 69° 50’ und 71° 30’, so dafs die 
meteorologischen Beobachtungen nahezu denselben Wert 
erreichen, als ob sie an einer festen Station angestellt wor- 
den wären. Die mittlere Breite beträgt 70° 40’. Die 
mittlere Temperatur dieser Breite ist auf der nördlichen 
Halbkugel nach Spitaler —9,9° oder, wenn man die 
inzwischen erfolgte Korrektur der grönländischen Isothermen 
durch Mohn berücksichtigt, —10,2°, also nicht wesent- 
lich verschieden von der mittlern Jahrestemperatur der 
belgischen Station (—9,7°). Für 70° S. hatte s. Z. Hann 
unter der Voraussetzung eines eisfreien Meeres eine Jahres- 
temperatur von —4,9° berechnet; man sieht, wie wesent- 
lich die Verhältnisse durch die Eisbedeckung umgestaltet 
werden. Jedenfalls kann man jetzt schon die Behauptung 
wagen, dals sich die thermische Begünstigung der süd- 
lichen Hemisphäre, die infolge der ozeanischen Bedeckung 
in 50 und 55° Br. unzweifelhaft vorhanden ist, gegen den 
Pol hin wieder verliert. Das tritt noch klarer hervor, 
wenn wir den Vergleich zwischen den beiden Halbkugeln 
schärfer fassen. Der 70. Parallel des Nordens durchzieht 
weite Festlandsräume, während die belgische Station mitten 
im Meere liegt. Wir können aber auf Grund der Spitaler- 
schen Tabellen auch die mittlere Lufttemperatur des Mee- 
res in 70° N. berechnen und erhalten dann: 


ae 
Atlantisch-asiatisches Eismeer, 
20° W—75° 0. — 2,0° — 9,5° —+6,4° 
70° N Amerikanisches Eismeer, 
j 160° 0.— 55° W. . —12,9 — 30,0 5,0 
Gesamtes Eismeer ler — 20,1 +5,7 
70°8. 87—95°W. — 9,6 —23,5 —1,0 


Die Unterschiede zwischen arktischem und antarkti- 
schem Seeklima fallen ins Auge, ihre Erklärung liegt im 
antarktischen Windsysteme. Die belgische Station stand 
im Winter unter der Herrschaft der westlichen, im Sommer 
unter der der östlichen Luftströmung, und diese Verschiebung 
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Wind- FEB Zahl der Tage || Zahl der Tage # 
Temporssnr. Iufzlres om. Häufigkeit der Winde in Prozenten aller Se, ® ch et ne u E 
| Absolute Windbeobachtungen. aller (0492 De mit | mit 
Mittel. Absolutes Mittel. |Schwan- | Beobach: Ei aEz) Dauer- | einander Schnee. Regen. 
az kung. | N. | NE. | E. | SE. | 8. | sw.| w. |nw. |Wwreen. |95# Nebel. | klar. 
1898 März — 9,1° 20,8% 741,4 | 35,5 4,7*| 12,0 | 18,2 | 10,9 | 16,0 | 15,3 | 17,3 | 5,6 9,1 = 6 15 13 
„ April —11,8 | —26,5 || 35,6*| 39,2 8,6 | 5,7*) 19,9 1 20,9 | 11,0) 7,0 1 18,111 13,8 9,1 2 10 14 2 | — 
„ Mai — 6,5 | —25,2 | 46,38 | 341 129,9 | 202 | 5,6 | 3,6 | 1.9 | 1,6*| 16,4 || 20,8 9,1 3 15 8 30 9 
” Juni —15,5 | —30,0 | 49,5 | 37,0 4,9%) 80 | 94 | 6.7 | 4.9* 14,8 | 38.0 || 13,3 7,2 3 5 16 24 | — 
„ Juli —13,5* —37,1 | 47,8 | 29,8 52 | 1,1*] 10,8 | 18,3 | 18,5 114,61 22,31 95 25,3 15 7 22 14 _. 
„ August | —11,8 | —29,6 | 472 | 497 | Ss6 | 88 | 66 | 61) 3.»*] 11,8 | 30,5 || 23,7 8,9 3 9 15 26 1 
»  Septbr. | —ı8,5 | —43,1 | 45,5 | 38,5 | 12,3 | 18,6 | 13,6 | 7,9* 11,0 | 11,3 | 15,8 || 9,5 | 19,3 7 9 14 19 _. 
„  Oktbr.. | — 7,9 | —26,3 || 44,7%) 42,8 || 11,7 | 98 | 82 | 3,2* 93 | 17,6 | 223 | 17,9 | 10,1 4 16 12 25 2.2 
„»  Novbr. || — 6,9 | — 21,4 46,0 22,8..140,431.22,2.1:29,6.|:7,5:|1 Tsz raten een 16,8 8 13 10 25 —_. 
„»  Dezbr.. | — 2,2 | —14,5 | 482 | 22,2* | 2,0*| 16,4 | 26,1 | 18,3 | 64 | 16,8 | 11,8 | 2,7 || 14,2 4 9 13 _ 
1899 Januar. | — 1,2 | — 8,1 || 47,3 | 28,9 2,3 | 30,0 | 32,0 | 186 | 88 | 6,0 | 3,3 || 0,0% 5,9 5 17 6 4. 
„ Februar | — 1,0 | — 9,6 36,5 | 33,1 86 117,8 1 28,4 | 21,5 | 704 Au ln8ıH Me 3,1% 1 21 1 3: 
Herbst . — 911-265 | 41,1) 498 |14,6 | 12,8 | 14,0 | 11,8 | 9,7 | 8,0* 15,7 | 134 9,1 5 31 37 42 
Winter —16,8 | —37,1 || 482 | 548 || 6,8 | 6,8* 88 | 99 | 85 13,7 | 30,7 | 15,8 | 13,9 21 21 53 103 
Frühling . —11,1 | —43,1 454 | 45,6 | 11,4 | 16,5 | 14,8 | 6,0% 9,1) 14.0 | 16,6 | 11,6 | 15,3 19 38 36 25 
Sommer — 1,5 | —14,5 44,0 | A283" 43] 2l,e | 28,9 | 194 | Ess 7a, 27,0 Erd 47 20 7 
Jahr . . : 1 96 | —43,1 || 44,7 | 56,0 19,1* 1 14,4 | 16,9 | 11,9 | 8,7% 1091 174 | 10,7 | Ai,s 55 || 137 146 145 


trug einen so ausgesprochen monsunartigen Charakter, dals 
man wohl vermuten darf, dals die Witterungsvorgänge des 
Beobachtungsjahres den klimatischen Typus dieser Gegend 
darstellen. Das ist ein Ergebnis von gröfster Wichtigkeit. 
Wäre die Oberfläche der antarktischen Kalotte nahezu 
homogen, d. h. würde sich der Pol im Mittelpunkte eines 
Kontinentes befinden, oder gäbe es nur ganz kleine Inseln, 
so würde der Kern der südpolaren Anticyklone beständig 
über dem Pol liegen, das Gebiet der Polarwinde würde 
sich gleichmälsig nach allen Seiten ausbreiten, im Winter 
natürlich weiter als im Sommer, und die Tabelle der bel- 
gischen Expedition würde uns das gerade entgegengesetzte 
Bild zeigen: im Winter östliche und südliche, im Sommer 
westliche und nördliche Winde. Die Anticyklone erleidet 
aber selbst jahreszeitliche Verschiebungen, sie wandert im 
Winter weiter nach der östlichen Halbkugel, und wir kön- 
nen dafür keinen andern Grund finden, als dafs dort, nach 
dem Indischen Ozean zu, ein Kältezentrum sich befindet. 
Ein solches entwickelt aich aber abseits vom Pole erfah- 
rungsgemäls nur auf gröfsern Landmassen. So entnehmen 
wir den belgischen Winterbeobachtungen ein neues Argu- 
ment dafür, dafs das antarktische Festland vorzugsweise der 
östlichen Halbkugel angehört, dort, wo im Victoria- und 
im Wilkesland auch die meisten topograpbischen Anzeichen 
eines Kontinentes vorhanden sind, 

Im Winter lag also die belgische Station noch in der 
subpolaren Depressionszone; dafür spricht auch der Um- 
stand, dafs die Barometerschwankungen in dieser Jahres- 
zeit ihren Höhepunkt erreichten. Dagegen zeigt der jähr- 
liche Gang des Luftdruckes ein andres Verhalten, als im 
nordatlantischen Depressionsgebiete bis 70° Br., indem im 
Sommer das Barometer tiefer stand als im Winter; es 
scheint also der Südrand der Depressionszone nicht sehr 
weit von der Station entfernt gewesen zu sein. Trotz des 
Vorherrschens äquatorialer Luftströme war der Winter recht 
kalt, z. T. wohl auch wegen der häufigen Kalmen, haupt- 
sächlich aber deshalb, weil die Meeresräume, von denen 
die Winde kamen, von keinem Golfstrome erwärmt werden. 


So günstige Verhältnisse wie im nordatlantischen Kismeere, 
kehren eben nirgends auf der Erde wieder. F 
Herbst und Frühling sind in der That Übergen r 
zeiten. Der Kampf äquatorialer und polarer Winde um die 
Obmacht charakterisiert sie. Daraus erklären sich die Un- 
regelmälsigkeiten der jährlichen Temperaturkurve, die ab- 
norme Kälte des April und Sepfembag wie die abnorme 
Wärme des Mai. d 
Im Sommer ist die Herrschaft der polaren Winde noch 
schärfer ausgeprägt, als im Winter die der äquatorialen. 
Die tiefe Temperatur ist zwar für antarktische Verhältnisse 
nicht gerade überraschend, aber doch ein höchst inter- 
essantes Problem, wenn man die arktischen Erfahrungen 
damit in Vergleich setzt. Bekanntlich haben alle meteoro. 
logischen Landstationen des Nordpolargebiets bis 821° Br. 
hinauf, selbst die in der Nähe des grönländischen Inland- 
eises beiegänen, positive Sommertemperaturen; überall macht 
s.„h der Einfluls des eisfreien Landes auf die Erwärmung. 
der untersten Luftschichten geltend. Anders verhält es 
sich mitten im Meereise, wie wir aus den vorläufigen Mit- 
teilungen über die „Fram“-Expedition in Nansens Reise- 
werke (II. Ausgabe) wissen. Man erhielt e 
1894 in 81° Br. alsMittel d. wärmsten Monats +0,3°, als Sommermittel—0 9° 
1895 [2] 54 ” ”„ ” ” ” ” —0,3 »» ” a 
Aber auch diese Temperaturen sind, wenn man die Breite 
berücksichtigt, unvergleichlich höher ae die der Bel 
in 70° Br. Man könnte vermuten, dals das umgebende 
Land zur Erhöhung der Lufttemperatur im innern arkti- 
schen Meere beitrage, aber dies mülste in grolsen Gegen- 
sätzen der thermischen Windrose zum Ausdruck kommen, 
und solche sind, wie wir aus dem Vortrage Mohns aufd 
Berliner Geographenkongresse erfuhren, nicht vorhand 
Die sommerlichen „Fram“-Temperaturen sind also als ı 
wirklichen, nicht durch Winde "wesentlich beeinfluls 
Lufttemperaturen über dem nördlichen Polareise anzusehe 
und für die wesentlich niedrigern Sommertemperatu 
der Antarktis muls eine andre Quelle gesucht werd 
Diese Quelle kann nur das völlig mit Eis bedeckte 


arktische Festland sein; seine niedrige Sommertemperatur 
wird durch die vorherrschenden Polarwinde weithin über 
das Meer verbreitet. Land- und Meereis verhalten sich 
also — entgegen einer weit verbreiteten Ansicht — im 
Sommer thermisch wesentlich verschieden, vielleicht des- 
halb, weil das Meereis in Schollen zerbricht, während das 
- Landeis stets als eine kompakte Masse wirkt. 
So finden wir also auch in den Sommerbeobachtungen 
_ eine neue Stütze für die Annahme eines antarktischen 
Kontinents, und wir können jetzt schon die Behauptung 
_ aufstellen, dals wir hier, infolge der geringen sommerlichen 
Erwärmung, die tiefste Jahrestemperatur, den absoluten 
 Kältepol der Erde zu suchen haben. 
\ Dafs sich das antarktische Seeklima in unangenehmer 
_ Weise durch heftige Winde, lang andauernde Nebel, starke 
_ Bewölkung und häufige Niederschläge auszeichnet, geht 
auch aus Arctowskis Tabellen wieder hervor. Der intel 
ist: die beste Zeit: Kalmen sind häufig, die Windstärke 
_ verhältnismäfsig gering, und die Zahl der Tage, an denen 
_ der Himmel mehrere Stunden nacheinander klar ist, er- 
_ reicht ihren höchsten Wert. In allen diesen Punkten, die 
7 die persönliche Empfindlichkeit gegenüber der Pomparatur 
in so hohem Grade beeinflussen, bildet der Sommer den 
Ben Gegensatz zum Winter. Für tiefere Einblicke in 
_ die Eigentümlichkeiten des antarktischen Klimas reichen die 
bisherigen Veröffentlichungen nicht aus; am meisten muls 
man bedauern, dals die mitgeteilten Luftdruckmittel noch 
_ nieht korrigiert sind. Supan. 
& 
Die von Chile und ale beanspruchten Grenz- 
% inien 


Von Dr. H. Polakowsky. 


Am 22. September 1898 unterzeichneten der Minister 
Ä J. J. Latorre (für Chile) und der Gesandte N. Piero (für 
# _ Argentinien) ein Abkommen, wonach der Teil der Grenz- 
linie im S des Grenzsteines (hito) von San Francisco 
2a’ 52' 45” S. Br.) im Passe gleichen Namens, über 

_ welchen sich weder die Sachverständigen (peritos), noch 
E beiden Regierungen einigen konnten, durch Schieds- 

spruch der englischen Regierung festgestellt werden sollte, 
and zwar sollen alle streitigen Punkte zusammen und in 
einem Schiedsspruche oder Urteile erledigt werden (... en 

eonjunto i en un solo fallo).. — Chile hat nun durch 
ie Energie und Kriegsdrohung endlich erreicht, was 
es auf Grund der bestehenden Verträge längst Bern 
ante und mit gleicher Energie wie im August und Sep- 
tember 1898 fordern mulste. Es ist ein furchtbarer, nie 
wieder gut zu machender Fehler der chilenischen Diplomatie 
(resp. der Besieger und Verfolger des genialen und edelen 
J. M. Balmaceda und seiner treuen Anhänger), dafs sie 
nicht bereits 1893—94, als Argentinien gar nicht ge- 
rüstet, Chile ganz Eicher zu Wasser und zu Lande weit 
iberlogen war, auf Annahme des Schiedsrichters drang. 
Chile hätte dann über 100 Millionen Pesos gespart und 
eine schwere wirtschaftliche und finanzielle Krisis, die 
_ einem Bankerotte gleich zu achten ist, vermieden. — Doch 
ich kann auf diese rein politischen Betrachtungen hier 
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nicht eingehen und wende mich den Verhandlungen der 
peritos D. Diego Barros Arana und D. Francisco P. Moreno 
(vom 29. August, 1. und 3. September 1898) zu, soweit 
sie ein rein geographisches Interesse haben. 

Über das Schlufsprotokoll, resp. über die Note, Einlei- 
tung oder Erklärung zu der Thatsache, dafs sich die pe- 
rıtos über die Grenzlinie vom 27. bis 41.° S. Br. (mit 
Ausnahme des Gebiets um den Lago Lacar) geeinigt haben, 
konnte man sich njcht verständigen. Herr Moreno will 
erklären, diese Grenzsteine entsprechen den Bestimmun- 
gen der Art. 1 des Vertrags von 1881; Art. 1 und 2 
des Vertrags von 1893 und Art. 5 der Instruktionen für 
die Grenzmarkierung vom Jahre 1894, und will alle diese 
Artikel abgedruckt haben. Herr D. Barros Arana hat 
nichts dagegen, verlangt aber dann seinerseits Aufnahme 
einer Erklärung, welche besagt, dals die Grenzlinie, worüber 
man sich geeinigt, auf der Wasserscheide liege. Es kam 
eben in diesen Schlufsverhandlungen nochmals klar zu Tage, 
dals die betreffenden Verträge auf beiden Seiten ganz ver- 
schieden ausgelegt werden. 

Die Grenzlinie, welche beide peritos aufgestellt haben 
und deren Berechtigung beide Regierungen anerkennen, 
ist eingetragen auf der Karte (Mafsstab 1 : 21Mill.), welche 
der neuen Broschüre des Herrn Diego Barıos A. beige- 
geben ist!). Zwischen dem 23. und 27.° S. Br. entspricht 
die chilenische Grenzlinie der im Stieler (Taf. 92) und 
andern guten modernen Atlanten dargestellten (nach Al. 
Bertrand und Brackebusch). Die von Argentinien gefor- 
derte Grenzlinie geht von V. Licancaur ziemlich direkt 
nach S über den V. Llullaillaco nach dem Cerro Tres 
Cruces. Da die definitive Grenzlinie zwischen beiden Staa- 
ten bereits__vereinbart und von den Kongressen beider 
Länder angenommen ist2), will ich hier auf die beider- 
seitigen Ansprüche nicht näher eingehen. 

- In einer Note vom 11. September 1898 sagt Herr 
Franc. P. Moreno Herrn D. Barros A.: Ihre Hartnäckigkeit, 
nicht zuzugeben, dafs in der Zustimmungsakte über mehr 
als 1500 km der Grenzlinie gesagt werde, dafs genannte 
Linie sich innerhalb der Cordillere der Andes befinde, hat 
mich im höchsten Grade überrascht. Herr M. spricht wei- 
ter seine Verwunderung darüber aus, dafs Herr D. Barros 
sich aus diesem Grunde weigere, das Endprotokoll über 
die Verhandlungen der peritos zu unterzeichnen und so 
die Beschlüsse über die Grenzlinie, worüber beide Teile 
einig waren, endgültig zu sanktionieren. — Da von chileni- 
scher Seite stets behauptet wird, die ganze Wasserscheide 
und also auch die chilenische Grenzlinie liege innerhalb 
der Andes — was von argentinischer Seite lebhaft be- 
stritten wird —, ist auch mir der Widerstand des Herrn 
D. Barros A. gegen die Sanktionierung dieses Hauptprin- 
zıps (nach Satz 1 Artikel I des Vertrages von 1881) nicht 
recht verständlich. Ob die Wasserscheide zwischen dem 
46. und 48.° S. Br., wo die beiden Grenzlinien ganz be- 
deutend voneinander abweichen, wirklich unzweifelhaft inner- 
halb der Andesketten liegt, scheint mir — nach dem mir 
vorliegenden Kartenmateriale — allerdings fraglich. Frag- 


1) La cuestion de limites entre Chile i la Republiea Arjentina, Sant- 
iago de Chile; Establec. poligräf. Roma, 1898. 
2) aber noch nicht publiziert ist, 
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lich ist auch, ob der Lago Buenos Aires wirklich nach 
dem Pacific!) entwässert. Auch auf der neuesten, sehr 
sorgfältig bearbeiteten Karte von Andrees Handatlas, 
Taf. 178—79 ist solcher Abflufs nicht angedeutet, auch 
nicht auf Morenos Karte. Wohl aber steht der Rio Fenix 
mit dem obern Deseado resp. seinen Quellflüssen durch 
einen „cafadon“ in Verbindung. Beide Flüsse, Fenix und 
oberer Deseado, liegen nach Moreno in offener Pampa, 
und er bat gezeigt, dals mit leichter Mühe durch einen 
Graben die Flüsse Fenix und Deseado in Verbindung ge- 
setzt werden können. Die „Wasserscheide* muls hier sehr 
wenig über die Umgebung hervorragen, und die eigent- 
lichen Andes und die zu suchende Hauptverkettung liegen 
unzweifelhaft und deutlich sichtbar weit im W. Auch die 
neue Karte im Andree, welche als Grenzlinie die Wasser- 
scheide annimmt und diese nach bestem Wissen konstruiert 
hat, läfs den Lago Buenos Aires mit dem Rio Fenix weit 
östlich im argentinischen Gebiete liegen. Hier ist unbedingt 
die schwächste Stelle der chilenischen Grenzansprüche. 

Aus den Protokollen über die Verbandlungen der peri- 
tos, welche Protokolle ım Originale publiziert wurden in 
der Zeitung „El Ferrocarril* von Santiago (beg. in der 
Nr. vom 15. September 1898) und dann Ende September 
in der citierten Broschüre, hebe ich Folgendes hervor. In 
der ersten Sitzung legte der perito Chiles seine Karten 
vor mit der von Chile beanspruchten Grenzlinie. Diese 
fällt durchweg zusammen mit der kontinentalen Wasser- 
scheide. Herr B. trug dann die Liste der 348 Punkte 
vor, an denen nach seiner Ansicht Grenzsteine zu errich- 
ten sind. — Interessant ist auch die vollständige Liste 
der Grenzsteine, über welche sich die peritos bereits vor 
Beginn dieser Schlufskonferenzen geeinigt hatten. Die süd- 
lichsten dieser sind: Nr. 155 (nach chilenischer Liste) bei 
las Damas, Nr. 157 bei Santa Elena. Sie bezeichnen die 
Wasserscheide zwischen dem Rio Tinquiririca (Rapel) auf 
chilenischer Seite und dem Rio Grande auf argentinischer. — 
Nr. 235 bei Reigolil und Nr. 237 bei Coloco, welche auf 
der Wasserscheide zwischen dem Tolten und Rio Limay 
stehen. Weiter hatten sich die Grenzkommissionen (und 
die peritos) im N über 38 Grenzsteine geeinigt, gewils 
eine sehr magere Zahl, nachdem 6 bis 9 Grenzkommissio- 
nen sechs Jahre gearbeitet hatten. Es sind bei dieser Zahl 
die Grenzsteine auf dem 52-° 8. Br. und im S desselben 
nicht mitgezählt. — Endlich erklärte der chilenische perito 
(in der gen. ersten Sitzung), dals er zwar glaube, nach 
dem ihm vorliegenden Materiale annehmen zu müssen, dals 
die Flüsse Futaleufu und Pico und die Lagos Buenos Aires, 
Cochrane und San Martin nach dem Stillen Ozeane ent- 
wässern, dafs aber der Lauf dieser Abflüsse noch nicht ge- 
nügend erforscht und er deshalb bereit sei, jede Angabe 
in Rechnung zu nehmen, die ihm hierüber der argentinische 
perito machen könne. 

Erst in der Sitzung vom 3. September legte der argenti- 
nische perito die von ihm beanspruchte Grenzlinie und 
seine Liste der Grenzsteine vor. Daraus ist ersichtlich 
dafs die Grenzlinie und die Ansprüche zusammenfallen vom 
Cerro Tres Oruces (etwa 27°) bis zum Tronador (etwa 


1) Diese Frage ist durch die letzte Reise des Herrn Dr. Steffen er- 
ledigt. (8. Petermanns Mitteilungen 1899, Heft V und VIII.) 


41° S. Br.). Die Hauptkette resp. Hauptverkettung der 
Andes fällt eben hier mit der Wasserscheide zusammen. 
Die heute vereinbarte Grenze stimmt genau (soweit die 
sehr skizzenhafte neue chilenische Karte mit sehr wenig 
Namen einen Vergleich zuläfst) mit der von Brackebusch 
und unsern grolsen Atlanten gezeichneten überein. Im 
des Nahuel- Huapi und Tronador ist die grofse Karte v 
Brackebusch höchst ungenau, heute als vollständig veraltet 
und fast wertlos zu betrachten. 
Über die Grenzlinie in der Region des Lago Land 
(zwischen 39° 50’ und 40° 16’) konnten sich die poriton 5 
aber nicht einigen. Chile beansprucht den ganzen See und 
seine östlichen Zuflüsse, wie bei Brackebusch, Stieler und 
Andoser dl besondere | deuten Karte of 24 
de Fischer zur Palena-Expedition 1894. Herr Moreno aber 
sagt (Acta der Konferenz vom 3, Sept. 1898 1. c. p. 108): 
Bis zu diesem Punkte, Grenzstein Nr. 266 (argentinische 
Liste) auf dem en Perihuaico, folgt die Teilungslinie 
vom Cerro de Santa Maria an der Linie der „vertientes“ 
in der Hauptkette oder Hauptverkettung der Andes, ohne 
Flüsse zu durchschneiden; aber am Fulse des Cerro Peri- 
huaico läuft der Rio Hure (= Hua Huama auf Moren os 
Karte), welcher die Seen von Lacar und Nontuel) ent- 
wässert und im O, des encadenamiento principal de la cor- 
dillera de los Andes liegt; deshalb muss die Teilungslinie 
den Rio Huaim schneiden, in Übereinstimmung mit den 
Bestimmungen des Artik. 2 des Protokolls vom 1. Mai 1893, 
Die Teilungslinie (linea divisoria) wird den Fluls an der 
Mündung des arroyo (Bach) Mahihuen (Grenzstein 26 
schneiden, folgt diesem arroyo bis zur Spitze des au 
argentinischer Karte mit 1800 markierten Berges (Grenz- 
stein 268), geht über die Berge 2100 (Grenzstein 269), 
passiert den Engpals von Ipela (Grenzstein 270), ’ 
über die Berge 1920 (271) und 2260 (272), 1990 (273) R 
2100 (274) und 2150 (275) und auf der Linie der Quellen 
oder Abhänge (vertientes), d. h.‘ auf der Gratlinie oder 
Wasserscheide (was wohl gleich sein dürfte) der Haupt- 
verkettung bis zum Cerro Mirador (276), Cerro Pugehue 
(277) und weiter, wie auch vom chilenischen perito be- 
zeichnet, bis zum Paso Perez Rosales (281 der argen 
schen Liste), wo der letzte gemeinsame Grenzstein ste 
wird. Von hier an beginnt die vom Schiedsrichter 
ziehende Grenzlinie. Unter „vertiente“ versteht mans 
erster Linie herabflielsendes Wasser, also Quellflüsse aller 
Art, in zweiter Linie aber den Abhang des Gebir 
ers de vertientes*, wie Herr Moreno in diesen D: 
menten fast stets sagt oder schreibt, bedeutet also Was 
scheide oder Dachlinie, Gratlinie des Gebirges. Wie 
scheint, handelt es sich um Vermeidung der von der 
triotischen“ argentinischen Presse seit Jahren wütend. 
kämpften verständigen chilenischen Bezeichnungenug ang 1 
aquarum“ und „linea que divide las aguas“, en 
Wir wollen nun die argentinische Grenzlinie von 
Gegend des Tronador bis zum 52,° 8. Br. nach den & 
tigen Angaben der „Acta“ vom 3. September und de 
neuesten chilenischen Karte zur Broschüre des Herrn D 
Barros A. betrachten. Sie versucht das „encadenamient 
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1) Diesen Namen kann ich auf keiner Karte gi Geme 
sicher die L. Pucara auf Morenos Karte. 
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 prineipal“ zu konstruieren. Zu speziellerm' Vergleiche sind 
 hinzuzuziehen die chilenischen Aufnahmen der letzten Jahre 
_ und besonders die neueste Karte von J. Steffen in: In- 
- forme sumario sobre la Espedicione esplorad. del Rio Cisnes, 
x "Santiago 1898, und die Karte von Franc. P. Moreno in: 


ee socimienito de la Region andina de la Repüblica Argen- 
f tina I, La Plata 1897. — Die ehilenische Grenzlinie, die 


= 


ersoheide , ist auf dieser Strecke eine Linie mit star- 
_ ken Krümmungen, die mit der Grenzlinie (bis 45° 40’) 
_ in der neuen Ausgabe von Andree (Taf. 178—-79) fast 
_ ganz zusammenfällt. Die argentinischen Grenzsteine sollen 
also weiter stehen: 

Nr. 282: Spitze des Monte Tronador; von hier geht 
die Grenzlinie auf der „lines de vertientes“ der schnee- 
 bedeckten cerros, die sich nach S fortsetzen, weiter, den 
Rio Blanco (Nr. 283) trennend von dem Rache, der den 
Lago Fonck speist. Durch den Kamm (arista) dieser selben 
 cerros, welche die vertientes im Engpasse von Chriestie (284) 
scheiden, geht die Grenzlinie weiter. Sie schneidet den 
Rio Üancs in der Enge seiner Krümmung nach N und 
geht weiter über die Reihe schneebedeckter Gipfel des 
_ „encadenamiento principal de los Andes“ im O desselben 
< ‚Flusses, schneidet den Rio Puelo zwischen diesem und 
_ dem Valle (Thal) Grande (286), setzt sich immer auf dem 
_ encadenamiento principal fort, das boquete —= Engpals 
(288) passierend, welches die Ousllen des Rio Bodudagu& 
trennt von denen, die den Lago Menendez speisen; geht 
weiter durch das boquete von Navarro (289), setzt sich 
nach S fort auf derselben „linea de vertientes“ der zen- 
 tralen Schneekette, welche die Quellen des Rio Corcovado 
_ und die des Seensystems des Rio Ftaleufü speist, und 
passiert im O des Rio Frio oder Ftaleufü über die Gipfel- 
linie des Cerro Blanco (290). Die Grenzlinie schneidet 
den Rio Palena in der Linie der Cerros Blanco (291) und 
‚Serrano (292). Sie geht weiter auf den „vertientes“ der 
evada-Kette über den Cerro Morro (293), Cerro Maldo- 
ado (294), Cerro Puntiagudo (295), Nevado del Sur (296), 
welcher den Rio La Torre und die westlichen Zuflüsse des 
_ Rio Frias speist. Die Grenzlinie daun den Engpals, der 
im O des Cerro Esperanza (297) liegt, schneidet den Rio 
 Cisnes oder Frias in der Richtung nach dem Üerro La 
'orre (298), setzt sich fort auf der „linea de vertientes“ 
derselben Schneekette, welche gen W. den Lago de La 
Plata begrenzt, in der Richtung nach dem Cerro San Ole- 
mente (299), derselben Zentralkette oder „encadenamiento 
jrineipal“, und schneidet den Rio Aisen oder Simpson (300) 
der Nähe seines Zusammenflusses mit dem Rio de los 
Maüiihuales und dann den Rio Huemules (nicht weit von 
seiner Quelle). 

Von der Spitze des Cerro San Clemente geht die Grenz- 
linie auf dem Hauptkamme (cresta jeneral) der Kette bis 
zum Cerro San Valentin und von diesem auf dem kulminie- 
Srenden Gipfel der „vertientes* der Kette, den Rio Las 
'Heras schneidend, bis zum Engpasse, der mit der Zahl 
1010 (302) auf denk argentinischen Plane bezeichnet ist, 
Yon diesem Punkte setzt sich die Linie nach SSO fort, 
bis sie den Kamm derselben Schneekette (303), welche 
m W den Lago San Martin beherrscht, trifft, den Abfluls 
dieser schneidend. Sie geht auf genanntem Kamme fort 


B ‚über den Cerro Fitz-Roy (304), über die Hügel (cerros), 
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die sich erheben ım (hier fehlt ein Wort, höchst wahr- 
scheinlich „Westen“) der Gletscher (ventisquero) des Lago 
Viedma (305) und über die hohen Schneegipfel der Cor- 
dillere bis zu den Cerros Geikie (306), die zu Anfang die- 
ses Vorschlages einer Generallinie angeführt sind und auf 
der Linie der hohen Gipfel oder auf dem „encadenamiento 
principal“ der Cordillere der Andes liegen. Von den Cerros 
Geikie (die ich auf keiner Karte finden kann) geht die 
Teilungslinie in der Oordillere der Andes über denselben 
Strang (cordon) bis zu dem Punkt, den die respektiven 
Regierungen festsetzen als Endpunkt derselben in Über- 
einstimmung mit dem, was festgestellt ist im letzten Teile 
des zweiten Artikels des Protokolles vom 1. Mai 18931). 

Zu dieser Grenzlinie ist zu bemerken, dafs vom M. San 
Clemente (ca 46° 5’) bis zum Monte Stokes im SW des 
Lago Argentino (ca 50° 35’) diese argentinische Grenz- 
linie nach meiner Ansicht den bestehenden Verträgen viel 
besser entspricht, als die chilenische. Die argentinische 
Linie fällt auch zusammen mit der in den Atlanten von 
Stieler und Andree. Bei Stieler geht die Grenzlinie dann 
weiter direkt nach S, wie es Argentinien beansprucht. Bei 
Andree aber wendet sie sich, der chilenischen Linie ziem- 
lich genau entsprechend, aber zunächst nach O und dann 
nach S, und werden so die Lagos Sarmiento und Mara- 
villa zu Chile geschlagen, obgleich der letztere See (nach 
Andree) durch den Rio Chico nach dem Atlantischen Ozean 
abflielst. 

Auf dieser langen Südhälfte der Grenzlinie (vom Trona- 
dor an) fallen die Linien resp. Grenzsteine der peritos zu- 
sammen auf der Strecke vom M. Chalten (etwa 49° 20’) 
bis zum Monte Stokes (etwa 50° 30’), und zwar stehen 
daselbst folgende chilenische Grenzsteine (hitos): Nr. 331 
auf der Cordillera del Chalten, welche das Entwässerungs- 
gebiet des Lago Viedma oder Quicharre, der nach dem 
Atlantischen Ozean durch den Rio Santa Cruz abfliefst?), 
von den chilenischen Wasserläufen (vertientes) trennt, 
welche in die Kanäle des Pacific fallen. Nr. 332: Cordil- 
lera de Stokes, welche das Entwässerungsgebiet des Lago 
Argentino, der durch den Rio Santa Cruz nach dem At- 
lantic abilielst, von den Wasserläufen der chilenischen 
Flüsse trennt, die in die Kanäle Patagoniens und so in 
den Pacific entwässern. 

Auf der nördlichen Hälfte, vom Tronador bis etwa 
zum 44.°, entspricht aber — nach meiner Ansicht — ent- 
schieden die chilenische Grenzlinie besser den Verträgen. 
Sie liegt sicher innerhalb der Andes, und wenn die Höhen- 
züge der Wasserscheide auch meist etwas niedriger sind 
als die sehr lückenhaften, unregelmälsigen „encadenamiento 
principal“, welches Herr Moreno hier zu konstruieren ver- 
sucht hat, so sind sie doch nicht unbedeutend ®) und kön- 
nen eben als Wasserscheide Anspruch auf die Bezeich- 
nung „prineipal* = hauptsächlich machen. 

Inzwischen ist der Streit um die Puna de Atacama 
entschieden und also die Grenze zwischen dem 23.° bis 
zum 26.° 30’ (ungefähr) endgültig festgestellt. Wie zu 


1) Es steht hier im Originale irrtümlich 1883. 

2) Vermittelst des Rio Leona, 

3) Das ist besonders ersichtlich aus der neuen, verbesserten Karte 
des Puelo-Gebiets (die mir soeben zugeht) in: Viajes i Estudios en la 
Region hidrogräfica del Rio Puelo. Santiago, Impr. Cervantes, 1898, 
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erwarten war, konnten sich die Delegierten beider Staaten 
auf den Konferenzen, die zu Anfang März in Buenos Aires 
stattfanden, nicht einigen, da jede Partei auf der Grenz- 
linie ihrer resp. Regierung bestand. Chile forderte die 
ganze Puna, d. h. bestand auf der Grenze, wie sie alle 
neuern guten, deutschen Karten zeigen. Argentinien be- 
anspruchte als Grenze die sogen. Westkordillere, d. h. 
vom 23.° an über die Vulkane Lican Caur, Hecar, Pular, 
Socompa und Azufre nach Antofalla, welche Grenze z. B. 
auf der Karte von Magnasco angegeben ist. 

Der Schiedsspruch des nordamerikanischen Gesandten 
in Buenos Aires stellt nun folgende Grenzlinie her: Die 
Puna wird durch eine gerade Linie geteilt. Diese beginnt 
am Hügel von Sapaleri, oder genauer vom Schnittpunkte 
des 23.° S. Br. mit dem 67.° W. v. Gr. und gebt von 
da bis zum Gipfel des Cerro del Rincon, d. h. fast genau 
in südlicher Richtung. Statt aber diesem kleinen Höhen- 
zuge, der auf den neuesten Karten von Stieler und mir 
(Atlas Universal, edic. chilena, 3. Aufl. F. Volckmar) deut- 
lich hervortritt, bei den Hügeln von El Diablo endet und 
der alten bolivianischen Grenzlinie entspricht, weiter zu 
folgen, wendet sich die Grenzlinie nach SW zum Gipfel 
des Socompa und von da nach einem Punkte, der als Aguas 
Blancas der argentinischen Karten bezeichnet wird. Von 
hier geht die Linie über den Gipfel der Cerros Colorados 
nach den Lagunas bravas und endet auf dem Gipfel der 
Sierra Nevada der argentinischen Karten. Von hier soll 
eine gerade Linie bis zu einem Punkte auf 26° 52’ 45”, 
welchen Punkt der englische Schiedsrichter bestimmen soll, 
die Grenze bilden. 

Mit dieser telegraphisch gemeldeten neuen Grenzlinie 
ist nun nicht viel anzufangen, da ich einen Punkt Aguas 
Blancas und einer Sierra Nevada auf keiner Karte finden 
kann l), auch nicht auf der von San Roman (Litt.-Ber. 1897, 
Nr. 179). Die übrigen Punkte sind auf verschiedenen Kar- 
ten zu finden. Wıe es scheint, fallen drei Viertel des 
streitigen Gebiets an Argentinien. Wir werden hoffentlich 
bald erfahren, wie der Schiedsrichter dieses Urteil moti- 
viert. Die Lagunas bravas liegen nach San Roman unter 
68° 40’ W. L. und 26° 25' 8. Br, und die Cerros cole- 
rados liegen gleich nordöstlich davon. 


Der VII. Internationale Geographenkongrefs zu Berlin, 
28. September bis 4. Oktober 1899. (Sehlufs2).) 


Unter Anthropogeographie falste das Programm 
alles zusammen, was sich auf den Menschen bezieht, auch 
die Anthropologie und Ethnographie. In diese 
Kategorie gehörten die Vorträge von Wilser über Rassen 
und Völker und von Ratzel über den Ursprung und die 
Ausbreitung der Indogermanen, worin mehr die methodi- 
sche Seite des Problems erörtert, als eine Lösung desselben 
versucht wurde. Ferner die Mitteilungen über die Pläne 


1) Auf der mir neuestens zngegangenen Karte von 'Teodoro Klemann 
(1:4000000) findet sich aber dieses Agua Blanca. Diese Karte, welche 
auch einen westlichen Abfluls des Lagua Buenos Aires zeigt, ist beigegeben 
dem sehr wertvollen Buche: „Boundary Agreements in force between the 
Argentine Republic and Chile by Dr. Emilio Lamarca.“ Buenos Aires 1898 

2) Den Anfang s. Heft X, p. 238; Heft XI, p. 268. 


Appell an die Kolonialregierungen, in gemeinsamer Weise 


der altamerikanischen Hauptstädte, über die Cyklopenbauten 
Ceylons, über die alten Handelsbeziehungen Benins &e, 
Eine zweite Gruppe von Vorträgen, an denen sich Meitzen, 
Vidal de la Blache, Viezzoli und Turquant be 
teiligten, betraf die Siedelungskunde. Ein allge 
mein wirtschaftsgeographisches Thema behandelte 
v. Halle: die Verteilung der Industrie auf klimatische 
Zonen: ein Zusammenhang, der früher vielfach behauptet 
wurde, aber angesichts der modernen wirtschaftlichen Ent- 
wickelung nicht aufrecht erhalten werden kann. Reh- 

bock verwertete seine reichen Erfabrungen in Deutsch- 
Südwestafrika zu einem allgemeiner gehaltenen Programm 
über die Erschliefsung von Ödländereien in den Subtropen 
durch künstliche Bewässerung, und de Clapare&de berich- 
tete über das neue, gewaltige Unternehmen eines Nilwehr 
oberhalb Assuan und dessen Bedeutung für die Entwicke- 
lung der industriellen Rohstoffkultur in Ägypten. Die 


Kolonialpolitik, die kaum noch in den Rahmen des Kon- 
gresses gehörte, vertrat — und das war das Interessan- 
teste daran — ein Angehöriger der jüngsten Kolonial- 


macht: P. Bigelow aus New York. Etwas länger müssen 
wir uns bei einem Antrage von Scott Keltie aufhalten, 
der eine systematische Erhebung der Zahl und Zusammen- 
setzung der Bevölkerung in nicht zivilisierten Ländern bs- 
zweckt. Die Methoden, die hier vorgeschlagen wurden, sind 
nicht neu und schon vielfach in Übung; neu ist aber der 


und durch eigens dafür bestellte Agenten dieses Werk zu 
fördern, dessen Kosten im Anfange auf 2- bis 4000 Pfd. Sterl. 
im Jahre angesetzt werden. Es ist zwar kaum anzuneh- 
men, dals dieser Vorschlag überall Zustimmung finden wird, 
aber sicher wird er da und dort auf fruchtbaren Bod 
fallen, und langsam werden wir unserm Ziele näher rücken, 
Auch zur Geschichte der Geographie wurden 
Beiträge geliefert, mehr vielleicht, als wünschenswert war, 
weil sich diese Vorträge wenig zur Diskussion eignen, u 
es daher ziemlich gleichgültig ist, ob man sie hört oder 
liest. Sieglin sprach über die Entdeckungsgeschichte 
Englands im Altertum, Hermann Wagner über die mittel- 
alterlichen italienischen Seekarten, Ruge über die An- 
fänge der deutschen Kartographie, Drapeyron über die 
grolse französische Karte von Cassini, und Günther 
über den Einflufs des Humanismus auf die Entwickelung 
der Geographie. 
Wir wenden uns nun zur Kartographie. Auf dem 
Londoner Geographenkongresse hat General Chapman 
Resolution eingebracht, die Vorschläge zur Förderung. d 
kartographischen Aufnahme von Afrika enthielt. Im 
trage des permanenten Büreaus der Geographenkongr 
berichtete Ravenstein von London über diesen Ge 
stand und legte bei dieser Gelegenheit eine höchst in 
essante Karte vor, die die aufserordentlich mangelhaft 
Grundlagen der afrikanischen Kartographie besser, als 
Worte, veranschaulichte. In ihr liegt auch ein kräft 
Argument gegen Pencks Plan einer Erdkarte in 1:1 
lion, der in Berlin wieder auftauchte und insofern e 
Achtungserfolg errang, als die Geschäftsführung des 
gresses beauftragt wurde, die erforderlichen Schritt 
die Herstellung der Karte zu thun und zu diesem B 
zunächst einen Netzentwurf ausarbeiten zu lassen. 


‚sind freilich überzeugt, dafs es bei diesem Entwurfe ver- 
bleiben wird. Auch v. Tillos Antrage zur Begründung 
einer internationalen kartographischen Vereinigung, dem 
die Sammlung und Katalogisierung aller topographischen 
Originalquellen obliegt, sind wir schon in London begegnet. 
Dort begnügte man sich mit einer verwässerten Resolution, 

in Berlin ging man wenigstens einen Schritt weiter, indem 
man zur Gründung eines solchen internationalen Instituts eine 
 vorbereitende Kommission (Generalleutn. v. Tillo, General 
_ Steinmetz und Schrader) einsetzte. Allgemein wird man 
den Wunsch teilen, den der Kongrels auf Antrag v. Scho- 
kalskys aussprach, dals den wissenschaftlichen Reise- 
berichten und Karten Bemerkungen über die Methode der 
Aufnahmen, die Instrumente &c. beigefügt werden; man 
darf als bekannt voraussetzen, dals dies in der Anstalt von 
Justus Perthes schon seit langem bei allen gröfsern Karten- 
werken Gepflogenheit ist. Einer guten Sitte zur allgemei- 
nen Anerkennung, zum Siege über konservative Bequem- 
lichkeit und nationales Vorurteil zu verhelfen, ist eine der 
schönsten Aufgaben internationaler Kongresse. So ist ge- 
wils jeder der Ansicht, dals die Form 1:x der beste 
Ausdruck für den Kartenmalsstab ist, denn sie ist, solange 
verschiedene Malssysteme im Gebrauche sind, die einzige 
allgemein verständliche, und doch wird sie in den Ländern 
des englischen und des russischen Malses nur gelegentlich 
angewendet. Eine Änderung in diesem Punkte bezweckte 
der Antrag des Referenten; die hisher üblichen nationalen 
_ Ausdrucksweisen möge nah nach wie vor beibehalten, 
aber auf allen Karten und in allen Kartenverzeichnissen 
soll daneben der Malsstab in der Form 1:x angegeben 
Ä 


une Er 


1 2) 


_ werden. Am besten wäre freilich die Vereinheitlichung des 
Malses selbst, die allgemeine Annahme des metrischen 
Systems, und auf wissenschaftlichem Gebiete macht sich 
dieses Bedürfnis auch immer mehr geltend. Es ist be- 
zeichnend, dafs ein darauf abzielender Antrag auf dem 
Kongresse von englischer Seite (Dr. Mill) ausging. Dem 
F "Bedürfnisse internationaler Verallgemeinerung entsprang 
_ auch der Antrag von Richard Lehmann, dafs wenig- 
a 
E 


 stens überall den Temperaturangaben nach Reaumur und 
- Fahrenheit die Umwandlung nach Celsius beigefügt werde. 
‘ In Tabellen reicht das aus, aber nicht Ken Tsothermen- 
karten mit Fahrenheitgraden. Gegen die Forderung, sich 
© für die Dezithaleinteilung der Zeit und des Kreises auszu- 
sprechen, verhielt sich der Kongrels mit Recht ablehnend, 
stellte aber fest, dals gegen die Dezimaleinteilung des 
Grades vom geographischen Standpunkte keine Einwendung 
_ erhoben werden kann, 
ä Als einen Akt der Gerechtigkeit begrülsen wir es, dals 
_ auf Antrag von Dr. Mill-London die von der Berliner 
23 Gesellschaft für Erdkunde herausgegebene und von VÖ. 
 Baschin redigierte „Bibliotheca geographica* offiziell als 
internationale geographische Bibliographie anerkannt wurde. 
Prof, Penck regte die Einführung eines einheitlichen 
Fayeenn der Abkürzung von Zeitschriftentiteln bei Citaten 
‚an; Schwierigkeiten dürften dabei nicht zu überwinden sein, 
Er "wenn sich die betreffende Kommission den bereits in ver- 
schiedenen Bibliographien gebrauchten Abkürzungen mög- 
lichst anschlielst. 
Segensreich kann der Antrag v. Luschans wirken, 
_ der die in letzter Zeit eingerissene Verwirrung in der 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XII. 
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Namengebung der Südsee-Inseln energisch bekämpft, 
und es wäre zu wünschen, dafs sich auch die deutsche 
Kolonialverwaltung in Bezug auf den Bismarck- Archipel 
ihr anschlösse. Einen stehenden Beratungsgegenstand des 
Kongresses bildet die Transskription geographischer 
Namen, wozu der verstorbene Christian Garnier einen 
neuen, beachtenswerten Beitrag geliefert hat. Eine Eini- 
gung in dieser Frage wird kein geographischer Kongrefs 
herbeiführen, denn so weit reicht seine Autorität nicht, und 
so beschied man sich denn auch in Berlin mit dem Be- 
schlusse, dafs dieser Gegenstand auch auf die Tagesord- 
nung der nächsten Kongresse gesetzt werden soll! 

Auch die Verhandlungen über den geographischen Un- 
terricht boten ein ziemlich reichhaltiges Programm. So- 
wohl theoretische Fragen, wie die Darstellung der Wirt- 
schaftsgeographie (Gauthiot-Paris), die geographische 
Lage als Mittelpunkt des geographischen Unterrichts 
(Ratzel), die Beziehungen zwischen Geographie und Ge- 
schichte (Kretschmer), kamen dabei zur Sprache als 
auch praktische. Sehr bemerkenswert waren z. B. die 
Vorschläge Fabres (Montpellier) zur Herstellung von Hei- 
matskunden und die Mitteilungen und Demonstrationen über 
die Anfertigung von Reliefkarten (Ebeling, de Clapa- 
rede). Interessant war auch der gläserne Himmelsglobus 
von Sohlberg aus Schweden, und eine angenehme Stunde 
gewährte uns die Vorführung von Projektionsbildern durch’ 
Zimmerer, über deren hohen Wert als Hilfsmittel des 
geographischen Unterrichts kein Zweifel bestehen kann. 

So hat denn der Berliner Kongrefs nach allen Seiten 
hin aufklärend, anregend und einigend gewirkt. Aber noch 
in einer andern Beziehung hat er sich ein nicht hoch 
genug zu schätzendes Verdienst erworben, indem er zum 
erstenmal, nach dem Vorbilde der Geologenkongresse, wis- 
senschaftliche Exkursionen in verschiedenen Teilen 
Deutschlands veranstaltete. Das Rheinische Schiefergebirge, 
die Vogesen, Thüringen, Rügen, Ost- und Westpreulsen 
wurden vor dem Kongresse unter fachmännischer Leitung 
besucht, und wenn auch die Teilnahme, namentlich von 
Seite der Ausländer, nicht sehr grols war, so wurde dafür 
um so intensiver gearbeitet, und wir haben aus aller Munde 
nur Ausdrücke vollster Befriedigung gehört. Während des 
Kongresses führte uns Prof. Wahnschaffe nach dem 
durch seine Gletscherschliffe klassisch gewordenen Rüders- 
dorf, und nach demselben fand unter lebhafter Beteiligung 
und bei prächtigstem Wetter ein fünftägiger Ausflug nach 
Lübeck und Pommern statt, der Gelegenheit gab, nicht 
nur die norddeutschen Glazialablagerungen selbst, sondern 
auch alle ihnen eigentümlichen Geländeformen kennen zu 
lernen. Rühmend und dankbar mufs hervorgehoben wer- 
den, dafs alle grölsern Städte, die auf diesen Exkursionen 
berührt wurden, durch Feste und Darbietungen ihr leb- 
haftes Interesse an der Pflege der Geographie an den Tag 
legten. Die Krone aller dieser Veranstaltungen aber war 
die Einladung von mehr als 500 Teilnehmern des Kon- 
gresses durch die Hamburger Geographische Gesellschaft. 
An glänzenden Festlichkeiten, an denen sich auch der Senat 
der freien Stadt und die Leitung der Hamburg—Amerika- 
Linie beteiligten, wetteiferte Hamburg mit Berlin; aber 
auch lehrreich war dieser Ausflug im höchsten Grade. 
Hamburg ist ja reich an wissenschaftlichen Anstalten, unter 
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denen die Seewarte obenan steht; auch die mustergültig 
eingerichtete private Erdbebenwarte von Dr. R, Schütt!) 
kennen gelernt zu haben, bleibt uns eine Erinnerung von 
dauerndem Werte. Die Besichtigung der imposanten neuen 
Hafenanlagen, der grolsen Schiffswerfte von Blohm und 
Vofs und eines der gröfsten transatlantischen Dampfer ge- 
währte uns einen tiefen Einblick in das wirtschaftliche Ge- 
triebe der ersten Seestadt des Kontinents, und die Elbe- 
fahrt nach Blankenese bot uns neben anmutigen Landschafts- 
bildern auch eine geographische Belehrung durch die hier 
scharf zu Tage tretende Scheidung von Geest und Marsch- 
land. So hat ganz Nord- und Mitteldeutschland an dem 
Kongresse teilgenommen; man fühlte, dals die Geographie 
eine wissenschaftliche Macht geworden ist. 

Unser Bericht wäre aber unvollständig, wenn wir nicht 
auch der zahlreichen litterarischen und kartographischen 
Festgaben gedächten, die in viel reicherem Malse ge- 
boten wurden, als auf irgend einem der frühern Kongresse. 
Wir erwähnen nur das kleine, aber inhaltreiche, mit rei- 
zenden Abbildungen ausgestattete Werkchen über Berlin 
und sein wissenschaftliches Leben, das die hauptstädtische 
Gemeinde spendete, die Festschrift der Berliner Gesell- 
schaft für Erdkunde zur Centenarfeier Al. v. Humboldts, 
die Abhandlung von Buchheister über die Elbe und den 
Hamburger Hafen, den neuesten Jahrgang der Bibliotheca 
geografica, die geologischen Karten und Monographien, 
einen Ausschnitt aus der Deutschen Reichskarte von Vogel, 
der das ganze mittlere Norddeutschland umfalst, und end- 
lich das Grönlandwerk, von dem der Kaiser eine grölsere 
Anzahl von Exemplaren als Geschenk für die Kongrels- 
mitglieder zur Verfügung gestellt hatte. Nicht blofs reich 
an Belehrung und an schönen Erinnerungen, sondern auch 
schwer bepackt in des Wortes eigenster Bedeutung kehrte 
man nach Hause zurück. Supan. 


Die Insel Miangas. 
Von Prof. Dr. A. Wichmann in Utrecht. 


„Zum Schlufs bemerke ich noch, dafs die auf einigen 
Karten vorkommenden Meangis-Inseln nicht bestehen und 
augenscheinlich verwechselt werden mit einigen der Nanusa- 
Inseln.“ Mit diesen Worten sucht F. A. Ebbinge-Wübben 
die Frage nach der Existenz derselben abzuthun, ohne sich 
auf weitere Nachforschungen einzulassen 2). 

Bereits Heinrich Berghaus hatte eingehende Unter- 
suchungen über die „Meangis-Inseln“ angestellt, ohne bei 
der damaligen Lage der Dinge zu einem abschliefsenden 
Resultat gelangen zu können®)., Heutigestags walten günsti- 
gere Verhältnisse ob, und soll es daber Zweck der folgen- 
den Zeilen sein, des Rätsels Lösung zu bringen. 

William Dampier ist der Erste, der den Namen nennt. 
Zunächst sagt er: „For the Island Meangis ...... 


1) Soeben ist eine ausführliche Beschreibung dieser Horizontalpendel- 
Station in den „Beiträgen zur Geophysik“, Bd. IV, S. 199, erschienen. 

2) Die Nanusa-Inseln. (Petermauns Mitteil. 1888, XXXIV, p. 138.) 

3) Geo-hydrographisches Memoir zur Erklärung and Erläuterung der 
reduzierten Karte von den Philippinen und den Sulu-Inseln. (auch u. d. T, 
„Asia“. Lief. 1.) Gotha, 1832, p. 92. 


‘ nördlich davon unter dem Namen „Melangies“ 8). 


lye within 20 Leagues of Mindanao. There are three 
small Islands, that abound with Gold and Cloves, if Imay 
credit my author Prince Jeoly, who was born on one of 
them.*1) Weiterhin werden noch nähere Angaben über 
die un dieser Insel mitgeteilt, und hier heifst es 
u. a.: „I saw the Island twice, and two more close by it: 
Each‘ of the 3 seemed to be about 4 or 5 Leagues round 
and of a good heighth.“ 2) 

Die Richtigkeit dieser Angaben wurde von F. Velentiin 
bestritten, der da meinte, dafs Dampier eine der Talaut- 
Inseln für Meangis angesehen habe, und zwar Nanusa oder 
eins der benachbarten Eilande?), 

In der weitern Folge wurde von einigen Kartograpkeu 
an der von Dampier gegebenen Darstellung festgehalten. 
So finden sich auf der „Carte des Isles Philippines dressee 
sur la Carte du R. P. Velarde par le Sr. Bellin* drei In- 
seln im SO vom Kap St. Augustin auf Mindanao als Meangis- 
Inseln angeführt*). Dieselben Inseln finden sich ebenfalls, 
und zwar unter der Bezeichnung „English Myangees“ auf 
der „Chart of the Pelew Islands and adjacent Seas by 
Capt. H. Wilson“ unter ca 51° N. Br. und 128° Ö.L.5). 

Die Mehrzahl der Autoren schlols sich dagegen der von 
Valentijn ausgesprochenen Ansicht an und identifizierte 
diese Inselgruppe mit derjenigen der Nanusa-Inseln 6), was 
selbst noch bis in die neueste Zeit hinein geschehen ist). 
Nachdem sich inzwischen herausgestellt hatte, dafs den 
Nanusa-Inseln nur der eine Name zukam, konstruierten 
J. W. Stemfoort und J. J. ten Siethoff eine kleine Gruppe 
Die Dar- 
stellung hat augenscheinlich zu der berichtigenden Notiz 
seitens Ebbinge-Wübben den Anlals gegeben. _ 4 

Damit hat aber die Verwirrung noch nicht ihr Ende 
erreicht, indem auch die Inseln Majau und Tefori, in der’ 
Molukken-Stralse gelegen, die in den ältern Beisebeschrei- 
bungen als Miaos oder Meaos bezeichnet wurden, mit den 
Meangis-Inseln verwechselt worden sind. So berichtet 
P. A. Tiele über Saavedra, dafs dieser im Jahre 1528 
von der Ostküste von Mindanao nach den Sarangani-Inseln 
gefahren und von dort, nachdem er die Meangis-Inseln 
passiert habe, nach Djilolo gesegelt sei?). Es heist je- 


1) A Voyage to New-Holland &e. A Collection of Voyages I, 34 ed, 
p. 350. London 1729. b 
2) 1. c. p. 523. ne 
3) Oud- en Nieuw-Oost-Indien, Ib. Dordrecht- Amsterdam 1724, 
pP, 28, 38. is 
4) Histoire gönerale des Voyages, XIV, p. 220. La Haye 1756; auch 
Historische Beschryving der Reizen, XVII, p. 29. Amsterdam 1758. Dr 
5) George Keate. An Account of the Pelew Islands. London 1788. 
6) Heinrich Berghaus 1. e., wo auch ausführliche Litteraturangaben 
mitgeteilt werden. m 
7) Alex. G. Findlay: A Directory for the Navigation of the Ind 
Archipelago, p. 788. London 1874. — Report on the Scientific Res 
of the Voyage of H. M. S. Challenger. (Narrative, I, p. 668.) London 
1885. — Stielers Handatlas, Ausgabe 1879—82, Blatt 67. 
8) Atlas der Nederlandsche Bezittingen in Oost-Indi&, Blad 12 (Car- 
ton). ’s Gravenhage 1883—85. 
9) De Europ&ers in den Maleischen Archipel. (Bijdr. t. d. T, L.- 
Vk. 1877 [4], 1, p. 415.) An einer andern Stelle identifiziert Tiele 
gegen die Meangis-Inseln mit den Nanusa-Inseln, indem er sagt, dals Ga 
d’Escalante, der am 28. Mai 1544 von Tidore abgesegelt war, sich 
nächst nach Siau und Sangi begeben hatte, um von dort über „Nusa 
Meangis-Gruppe“ nach Candigan, der westlichen Sarangani-Insel, zu segeln. 
Nebenbei bemerkt, hat sich hier noch ein andrer Irrtum eingeschlichen, 
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doch an der angeführten Stelle bei M. F. de Navarrete: 
„Fueron & recalar & unas islas que se llamaban los Miaos, 
distante de las de Maluco cosa de 40 leguas!). Der 
gleichfalls citierte Antonio de Herrera spricht lediglich von 
der Fahrt von den Sarangani-Inseln nach Ternate, ohne 
andrer Eilande Erwähnung zu thun?). 

Könnte es nach dem Vorhergegangenen den Anschein 
erwecken, als ob die Meangis- Inseln gänzlich in der Luft 
schwebten, so fehlt es doch seit geraumer Zeit nicht an 
einigen positiven Angaben. So teilt der im Jahre 1825 
als Regierungskommissär nach den Sangi- und Talaut-Inseln 
gesandte A. J. van Delden mit, dafs nordöstlich?) von den 
Nanusa-Inseln ein Eiland Melangies liege, welches gut be- 
völkert sei und unter der Herrschaft des Reiches Tabukan 
(auf der Insel Sangi) stehe#). Ferner gedenkt C. Cuarteron 
einer kleinen Insel namens Mianguis, die von Christen wie 
Heiden bewohnt sei und 750 Seelen zähle. Ihre Lage 
wurde zu 5° 33’ N., 114° 42’ O. von der Peterskirche®) 
bestimmt6). Auf der beigefügten Übersichtskarte findet sich 
die Insel an der Stelle, wo sonst auf den Karten Palmas 
liegt. 

Um eine endgültige Entscheidung der Frage herbeizu- 
führen, wandte ich mich an Herrn E. Steller, der seit 
Jahrzehnten als Missionar zu Manganitu auf der Insel 
Sangi thätig ist, mit der Bitte um Auskunft. Die in be- 
reitwilligster Weise erteilte Antwort lautete zunächst: „Die 
Meangis-Insel besteht wirklich. Alljährlich gehen die Ein- 
gebornen der Talaut- und Nanusa-Inseln dorthin, haupt- 
sächlich um billige Matten und Kapok zu kaufen.“ In 
einem weitern Schreiben vom 9. Dezember 1895 heilst es 
sodann: „Seit vielen Jahren hatten die einander im Amte 
folgenden Residenten von Menado stets die Absicht gehabt, 
auf ihren Reisen nach den Talaut-Inseln mit ihrem Dampfer 
auch einmal Meangis zu besuchen. Dies ist nun geschehen. 
Der Kommandant des Regierungsdampfers ‚de Raaf‘, Herr 
Hauet, bat die Insel aufgenommen und die Lage derselben 
zu 5°31'’30”N. und 126° 32' 57” 0. bestimmt. Er- so- 
wohl; wie auch der Resident, sagte, dafs die Insel zur 
Zeit der Ostindischen Kompanie ‚Palmas‘ genannt worden 
sei. Ferner erzählte mir Herr Hauet, dafs Mindanao von 
- Miangas-Palmas sehr deutlich zu sehen und innerhalb zwei- 
stündiger Dampferfahrt zu erreichen sei. Es ist nur eine 
ganz kleine Insel mit — 400 Bewohnern. Der Resident 
fügte hinzu, dals er die niederländische Flagge gehilst habe 
_ und im April wiederkehren werde, um eine Wappentafel 
befestigen zu lassen und zugleich dem Häuptling eine Me- 
daille zu bringen, weil dieser letzthin, in Handelsgeschäften 
auf Mindanao sich weilend, sich nicht von dem Kom- 
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indem in diesem Falle nicht die Insel Nusa, der Nanusa-Inseln, sondern 
- das in unmittelbarer Nähe, und zwar nordöstlich von Sangi sich befindende 
Nusa gemeint ist. 

1) Colececion de los viajes y descubrimientos que hicieron por mar los 
Espanoles desde fines de siglo XV, T. V, p. 110, 481. Madrid 1837. 

2) Historia general de los hechos de los Castellanos en las Islas y 
tierra firma del Mar Oceano, Dec. IV, p. 58. Ambereres 1728. 

3) Muls heilsen nordwestlich. 

4) De Talautsche Eilanden. (Indisch Magazijn, 1ste twaalftal, Nr. 7, 
8, 9, p. 27.) Batavia 1844. 

5) Entspr. 127° 12’ Ö. v. Gr. 

6) Spiegazione e traduzione dei XIV quadri relativi alle isole di Sali- 
babo, Talaor, Sanguey, Nanuse, Mindanao &e,, p. 27, 223. Roma 1855. 
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mandanten eines spanischen Kriegsschiffes die spanische 
Flagge habe aufdrängen lassen wollen.“ 

Ganz neuerdings sind endlich auch noch offizielle Mit- 
teilungen veröffentlicht worden l), so dafs kein Zweifel mehr 
obwalten kann, dals Palmas und Miangas (dies also die 
richtige Schreibweise) identisch sind. 

Es stellt sich nunmehr heraus, dafs der Prinz „Jeoly“ 
unrichtige Mitteilungen über „Miangis“ gemacht hat2). 
Wenn Dampier selbst bemerkt, dafs nahe der Insel dieses 
Namens noch zwei andre lägen, so ist er wohl das Opfer 
einer optischen Täuschung geworden. Es geht dies zu- 
nächst aus der Schilderung von Carteret hervor, der sie 
„Hummock-Island“ genannt hatte. „One rigde of moun- 
tains rising behind another, so that at a great distance 
it appears not like one island but several“3). Und in 
ähnlicher Weise äufsert sich John Hunter, der sagt, dals 
sich auf der nordwestlichen Spitze von Palmas ein hoher, 
runder Hügel befinde, in dessen Nähe noch andre, an 
Höhe stufenweise abnehmende, aufträten, die ihnen in einer 
Entfernung von 5 Seemeilen das Ansehen von Klippen 
gäben ®). 

Was nun den Namen Palmas anbetrifft, so sind sowohl 
Krusenstern®), als Berghaus®) vergebens bemüht gewesen, 
den Ursprung desselben zu ermitteln. In den ältesten 
Reisebeschreibungen wird die Insel nicht erwähnt, ebenso- 
wenig wie dieselbe auf den Karten aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts angetroffen wird. Nachweisbar figu- 
riert sie zuerst als „J. de Palmeiras“ auf der Molukken- 
karte des Atlas von Diego Homem aus dem Jahre 15687), 
während sie auf der Weltkarte des Ger. Mercator von 1569 
als „Y® de Cocos“ eingetragen worden ist®). 

Die erste Ausgabe des Atlas von Abr. Ortelius führt 
denselben Namen), ebenso die folgenden von 1584 und 
1592. Auch der Atlas von Mercator hielt sich noch an 
die frühere Darstellung 19), Inzwischen hatte Gerardus 
de Judaeus jedoch den Namen „J. das Palmeiras* wieder 
eingeführt 11), der sich auch auf der von Jan Huyghen 
van Linschoten veröffentlichten, auf portugiesischen Quellen 


1) Zeilaanwijzing nabij Talauer-eilanden en mededeeling betreffende 
eiland Miangas in de Celebes-Zee. Mededeelingen op zeevaartkundig ge- 
bied over Nederlandsch Oost-Indi&. Afd. Hydrographie van het Ministerie 
van Marine. Nr. 14, p. 7. ’s Gravenhage 1898. 

2) Zu vergleichen wäre noch eine um das Jahr 1700 zu London er- 
schienene anonyme Schrift: „Prince Giolo un to ye King of Moangis or 
Gilolo (sie!), lying under the Equator“, die mir aber unzugänglich ist. 

3) John Hawkesworth. An Account of the Voyages undertaken by 
order of His present Majesty for making Discoveries in the Southern He- 
misphere, I, p. 617. London 1773. 

%) A Historical Account of the Transactions at Port Jackson, p. 247. 
London 1793. 

5) Recueil des m&moires hydrographiques pour servire d’analyse et 
d’explication & l’Atlas de l’Oesan Pacifique. p. 50. St, Petersburg 1827. 

6) . ec. p. 93. 

7) Kgl. Bibliothek Dresden. Faksimile bei S. Ruge. Geschichte des 
Zeitalters der Entdeckungen. Berlin 1881. — Das Portulano desselben 
Autors aus dem Jahre 1558 führt die Insel noch nicht auf, so dafs man 
annehmen darf, sie sei innerhalb dieses 10 jährigen Zeitraumes bekannt 
geworden, 

8) Faksimile im Atlas von Jomard. Les Monuments de G£&ographie. 
Heft XXI (Nr. 82). Paris 1862. 

9) Theatrum orbis terrarum. Antverpiae 1573. 

10) Atlas sive cosmographicae meditationes, Duisburgi Clivorum 1595. 

1) Speculum orbis terrae. Antverpiae 1593, 
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beruhenden Karte findet!), und sodann daraufhin auch von 
Ortelius übernommen wurde). 

Endlich folgt die Karte in der „Tertia pars Indiae 
orientalis* von J. T. und J. I. de Bry, deren Verfasser 
wahrscheinlich Willem Lodewijeksz war®), und bier findet 
sich die Bezeichnung „Isla de Palma“), 

Wenngleich noch eine Reihe von Karten des 17., ja 
selbst noch des 18. Jahrhunderts den Namen „Palmeiras“ 
führen, so hatte doch der bis in die neueste Zeit hinein 
gebräuchliche „Palmas“ sich Bürgerrecht zu verschaffen 
gewulst. 


Die Weihnachtsinsel im Indischen Ozean’). 


Zur Erforschung der sowohl ihres geologischen Auf- 
baues wie ihrer Fauna und Flora wegen interessanten 
Weihnachtsinsel wurde auf Veranlassung und auf Kosten von 
Sir John Murray Ch. W. Andrews vom Britischen Museum 
1897 nach dort entsandt. Er hat sich von Ende Juli 1897 
an 10 Monate auf der Insel aufgehalten. Über die Ergebnisse 
seiner Forschungen erstattet er in vorstehendem an die 
Royal Geographical Society einen vorläufigen Bericht. 

Die Weihnachtsinsel liegt unter 10° 25’ S. Br. und 
105° 42’ Ö. L. und erhebt sich von dem unterseeischen 
Rücken, der die Macluer- und Wharton-Tiefe voneinander 
scheidet und auf deren Westende die Gruppe der Kee- 
ling-Inseln sich erhebt. Sie fällt allseitig sehr steil ab. 
In einer Entfernung von 2 bis 5 Seemeilen überschreiten 
die Tiefen an allen Seiten 1000 Faden. Die gröfste Längen- 
ausdehnung der Insel von der Nordostspitze bis zur Egeria- 
Spitze im SW beträgt 124 Seemeilen, ihre grölste nord- 
südliche Breite 9, ihre geringste 34 Seemeilen. 

Die Insel besteht aus einem zentralen Plateau und 
einer Anzahl von Terrassen, die dasselbe umgeben und 
. durch Steilabsätze voneinander getrennt sind. Der der 
Küste annähernd parallel laufende Rand des Plateaus ist 
im N und OÖ erhöht und besitzt hier eine mittlere Höhe 
von 240 m, während er im S und W nur 120—140 m 
hoch ist; im W fehlt auch gröfstenteils die Terrassen- 
bildung, und senkt sich der Rand des Plateaus gleichmälsig 
zum Meere hinab. Über den erhöhten Rand erheben sich 
einige Hügel noch zu gröfseren Höhen, im NW Murray- 
Hill mit zwei Gipfeln von 350 und 330 m Höhe, im NO 
Phosphate-Hill 270 m, der von mächtigen Ablagerungen von 
phosphorsaurem Kalk (wie solche sich auch noch an einigen 
andern Stellen der Insel finden und ihre Entstehung wohl 
Anhäufungen von Guano und dessen Einwirkung auf den 
kohlensauern Kalk verdanken) bedeckt ist, im SO Rofs-Hill 
300 m hoch. Ein wenig südlich vom Nordrande erheben 
sich auf dem Plateau eine Anzahl treppenförmiger Hügel- 


1) Reysgheschrift van de Navigatien der Portugaloysers in Orienten. 
Zwischen p. 96 und 97. t’Amstelredam 1595. 

2) Theatre de l’Univers. Anvers 1598, 

3) P. A. Tiele: De oudste kaarten van den Maleischen Archipel, Bijur. 
t. de T. L. en Vk. ter gelegenheid van het 6de Congres der Orientalisten. 
p- 7. ’s Gravenhage 1883. 

4) Descriptio hydrographiea accommodata ad Battavorum navigatione 
in Javam insulam ... Francofurti 1601. 

5) Ch. W. Andrews: A description of Christmas Island (Indian Ocean). 
@. J. Bd. XII, p. 17—39. Januar 1899. 


züge die O—W streichen und deren Südabhänge wit 
mächtigen Kalksteinblöcken bedeckt sind, die hauptsächlich 
aus ziemlich frischen Korallen bestehen. An einigen andern 
Stellen bilden ähnliche Kalke ausgedehnte Riffe, die von 
tiefen Schluchten durchschnitten sind. Auch die die em- 
zelnen Terrassen zusammensetzenden Kalksteine sind Ko- 
rallen- oder Foraminiferen-Kalke. Von den Steilabstürzen, 
welche die einzelnen Terrassen trennen, ist der unterste 
der auffallendste. Bei einer Höhe von 75 bis 90 m fällt 
er fast senkrecht zu der schmalen Küstenterrasse ab. Letz- 
tere senkt sich sehr sanft gegen das Meer, um schliefslich 
mit einer 5—9 m hohen Klippe gegen dasselbe abzustürzen, 
welche vielfach von der Brandung unterwaschen und da- 
durch überhängend geworden ist. Eine unterseeische Ter- 
rasse umgibt einen grofsen Teil der Insel in Form eines 
Küstenriffs, dessen Breite und Tiefe unter dem Meeres 
spiegel bedeutenden Schwankungen unterworfen ist. B; 

An der Westseite fehlen, wie schon gesagt, die Terrassen 
und sind durch eine gleichmäfsige sanfte Abdachung er- 
setzt, die von mehreren tiefen Schluchten durchfurcht ist. 
Der Boden derselben besteht aus Basalt; zur Regenzeit 
werden sie von reilsenden Bächen durchströmt. } 

An einigen Stellen der Küste fehlt die äulsere Klippe, 
und findet sich an Stelle derselben ein flacher, mit Sand 
und Rollsteinen bedeckter Strand. Die wichtigste derartige 
Lokalität ist Flying Fish Cove im NO, wo sich auch die 
einzige Ansiedelung auf der Insel befindet. Die Bucht 
wird umgeben von einer nahezu ebenen Plattform, deren 
Boden aus Blöcken und Bruchstücken von Korallen, unter- 
mischt mit dem Talus der über ihn sich erhebenden Steil- 
wand, besteht. Diese letztere gewährt einen vortrefflichen 
Einblick in den Bau der Insel. Sie ist im Mittel etwa 
150 m hoch und setzt sich abwechselnd aus niedrigen senk- 
rechten Klippen und steilen Geröllhängen zusammen. Zu 
unterst liegt Basalt, dann folgt eine 44—18 m hohe Schicht 
eines gelblichen Foraminiferen-Kalksteins, dann wieder Ba- 
salt,' dann ein breites Band von Palagonittuff, der von ein- 
zelnen Basaltgängen durchsetzt ist, endlich ein harter 
weilser Kalkstein mit Orbitoides. Dieser nimmt auf der 
nördlichen Hälfte die obersten 15 m des Hanges ein, gegen 
S nimmt er an Mächtigkeit auf 75—-90 m zu, während die 
Tuffschichten verschwinden; dagegen sind seine untern 
Lagen von Basaltgängen durchsetzt. Unter dem Orbitoiden- 
kalk lagert auf den oberen Terrassen Korallenkalk, zwischen 
dem sich hie und da Lagen von Foraminiferenkalk ohne 
Örbitoides finden. Auf dem Rand des zentralen Plateaus 
erhebt sich eine Reihe gerändeter Hügel aus dolomitischem 
Kalk mit zahlreichen Blöcken von phosphorsaurem Kalk; 
sie sind wahrscheinlich die Reste kleiner Inseln, welche 
einst die Lagune (jetzt das zentrale Plateau) umgaben. 

Die Entstebungsgeschichte der Insel denkt sich der 
Verfasser folgendermalsen. In einer mälsigen Tiefe 
eine submarine Bank, auf welcher zahlreiche Foraminifer 
lebten und ausgedehnte Kalklager bildeten. Die Grundlage 
der Bank war vulkanisch, und von Zeit zu Zeit erfolgten 
neue Lavaausbrüche, welche die Kalke durchbrachen; das 
Auftreten des Palagonittuffs beweist, dafs dieselben submarin 
waren. Dann folgte eine geringe Hebung, die Tuffschichten 
wurden durch Kalkinfiltrationen verfestigt und über ihnen 
neue mächtige Schichten von Orbitoiden-Kalkstein abgelagert. 


Auf dieser Grundlage wuchsen dann Korallenriffe empor 
und bildeten schliefslich eine atollförmige Gruppe von Inseln. 
Ihre jetzige Gestalt erhielt die Insel durch mehrfache, von 
_ Ruhenpausen unterbrochene Hebungen. Die einzelnen Ter- 
_ rassen bildeten sich während der Ruhepausen als Strand- 
_ riffe um die Insel. Während der Hebungen traten mehr- 
zu lokale Verwerfungen und Abrutschungen ein, die sich 
an mehreren Stellen der Insel nachweisen lassen. 
; Bei der an die Verlesung des Berichtes sich anschliefsen- 
‚den Debatte wurde von mehreren Seiten auf die grolsen 
Mnterneinde im Bau der Weihnachtsinsel und Funafutis 
_ hingewiesen und dieselben als die Vertreter zweier sehr 
‚abweichender Atolltypen bezeichnet. Auf der andern Seite 
wurde von Professor Judd hervorgehoben, dafs es sehr 
_ wohl möglich sei, dafs auf die Zeit der Vulkanausbrüche 
zunächst eine Senkungsperiode gefolgt und erst später die 
_ Hebung eingetreten sei. 
Das Klima der Weihnachtsinsel ist ein sehr angenehmes 
und gleicht während des grölsten Teiles des Jahres dem 
eines heilsen, aber durch Seewinde gemälsigten englischen 
Sommers. 
Die ganze Insel ist, abgesehen von den Steilhängen 
und Klippen, überall mit dichtem Wald bedeckt. Nahe 
‚der Küste wiegt Unterholz vor mit Cordia, Calophyllum, 
_ Hibiscus, Pandanus, auf den Höhen dagegen herrscht der 
 Hochwald. Neben verschiedenen Palmen, darunter der 
_ wilden Sagopalme (Arenga Listeri), finden sich Arten der 
Gattungen Gyrocarpus, Berrya, Eugenia, Oeltis, dazwischen 
zahlreiche Schlinggewächse und Farren. 
Die Fauna ist natürlicherweise dürftig. Von Säuge- 
tieren finden sich nur 5 Arten, 2 Ratten, 2 Fledermäuse, 
eine Spitzmaus. Die Landvögel sind, abgesehen von den 
_ Zugvögeln, sämtlich der Insel eigentümlich ; es sind zwei 
ei "Tauben, ein Habicht, eine Eule, eine Drossel, eine Schwalbe 
und eine Zosterops-Art. Die Reptilien sind wenig zahl- 
reich und klein; neben 5 oder 6 Eidechsenarten findet 
ich auch eine kleine Schlange (Typhlops). Sehr reich ist 
agegen die Insektenfauna entwickelt. Auch von Land- 
'krabben finden sich verschiedene Arten. Sehr auffallend 
ist das Vorkommen von 4 Arten von Regenwürmern, von 
(denen 2 der Insel eigentümlich sind; ihre nächsten Ver- 
Bnäten finden sich auf Sumatra und den Aru-Inseln. 
R, Langenbeck. 


Zu Garniers „allgemeiner Transskription‘“. 

In meinem kleinen Aufsatze über Chr. Garniers Trans- 
kription in der Augustnummer von Peterm, Mitteil. finden 
h ein paar Druckfehler, die ein gewisses sachliches In- 
 teresse besitzen. Sie sind nämlich nicht „stehen geblieben“, 
sondern im Gegenteil hat eine sehr sorgfältige Korrektur 
e dem Autor vorgelegenen Errata berichtigt. Sie sind 
ielmehr durch das nachträgliche Herausfallen kleiner dia- 
ritischer Zeichen, wie sie Garnier anwendet, entstanden. 
.195a, Z. 49 ist aus p mit darübergesetztem Punkte 
in hochgestelltes P geworden, p. 196a, Z.2 der Haken " 
über dem letzten g weggefallen, ebenso Z. 22 das darüber- 
gesetzte a über dem letzten o, endlich in einem Teil der 
Auflage auf derselben Seite, 2. 37 das J unter dem Haken. 
Es ist also p zu p, & zu g, Ö zu o, j zu geworden. Ich 
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glaube, dieses zufällige Beispielbeleuchtet deut- 
lich die grofsen typographischen Schwierig- 
keiten, diedurch Häufungkleiner diakritischer 
Zeichen entstehen, und die sich nur dadurch zum 
Teil vermeiden lassen, dass für die differenzierten Zeichen 
eigene Lettern gegossen werden, was Mehrkosten verursacht. 
So sei mir gestattet, es als Argument für die Verwen- 
dung von Hilfsbuchstaben (mit Bindestrich) geltend 
zu machen, die man überall dort, wo ein Mifsverständnis 
ausgeschlossen ist, wenigstens den Punkt- und Strichzeichen 
vorziehen sollte. 
Dr. Rob. Sieger. 


Die Grönland-Expedition der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde !). 


Von E. v. Drygalski. 


Schon mehrfach sind auf der Grundlage von S. Fin 4 
sterwalders2) Werk über den Vernagtferner, welches 
unter Mitwirkung von E. Richter zu stande gekommen 
und mit einem Anhang von H. Hefs und A. Blümcke 
versehen ist, von den Mitarbeitern daran Besprechungen 
meines Grönlandwerkes erfolgt, welche sich mit verschie- 
denen Punkten desselben nicht einverstanden erklären. Da- 
von rühren zwei Besprechungen von S. Finsterwalder®) 
selbst und eine von E. Richter*) her; sie sind nahezu 
gleichzeitig veröffentlicht worden und in demselben Sinne 
gehalten. Eine vierte, welche in einem Vortrag von H. Hefs 
im Alpenverein zu Nürnberg gegeben wurde, scheint Zeitungs- 
nachrichten zufolge derselben Ansicht gewesen zu sein, wie 
die drei erstgenannten, kann jedoch von mir nicht berücksich- 
tigt werden, ehe eine authentische Veröffentlichung derselben 
bekannt wird. Auf die ersten drei habe ich ausführlich 
geantwortet). Eine fünfte jetzt vorliegende Besprechung 
S. Finsterwalders®) hätte meine Antwort in G. Z. 1899, 
p. 261f. bereits berücksichtigen können, da diese Mitte 
Mai erschienen ist, während jene erst im Juliheft dieser 
Mitteilungen zur Ausgabe gelangte. Eine solche Berücksich- 
tigung ist jedoch nicht erfolgt; vielmehr sind die schon 
früher mitgeteilten Ansichten von Finsterwalder nur etwas 
ausführlicher wiederholt. Auf diese Weise wird die sach- 
liche Erörterung der strittigen Punkte nicht gefördert, mir 
aber die Pflicht auferlegt, auch an dieser Stelle noch ein- 
mal zu antworten. Ich darf mich jedoch in Anbetracht der 
frühern Entgegnungen auf wenige Punkte beschränken. 
Dafs es etwas verspätet geschieht, liegt an umfangreichen 
anderweitigen Arbeiten, welche meine Zeit in Anspruch 
nahmen. 

Der erste Punkt betrifft meine Ansicht, dals die Exi- 
stenz eines Staubhorizontes auf der Oberfläche des Inland- 


1) Grönland-Expedition der Berliner Ges. f. EK. 1891— 93 unter 
Leitung von Erich v. Drygalski. Berlin, W, H. Kühl, 1897. Ich werde 
den I. Band dieses Werkes in dem nachstehenden Artikel mit GI zitieren. 

2) Wissenschaftliche Ergänzungshefte zur Z. d, D. u. Ö. Alpenvereins, 
I. Bd., 1. Heft. Graz 1897. 

3) Deutsche Met. Ges,, Zweigverein für Bayern in München, Protokoll 
der Sitzung vom 10. Januar 1899. Z. für Vermessungswesen 1899, p. 206 ff. 

4, G. Z. 1899, p. 126. 

5) G. Z. 1899, p. 261ff. Z. für Vermessungswesen 1899, Heft 15. 

6) Peterm. M. 1899, Heft 7. 
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eises eine Periode des Rückzuges für die betreffende Gegend 
desselben anzeigt. Diese Ansicht stützt sich darauf, dals 
im Inlandeise Nähr- und Abflufsgebiet nicht wie bei den 
Alpengletschern voneinander getrennt sind, sondern dafs 
das Inlandeis beides zugleich ist und dafs sich in ihm die 
Bewegung der Eisströme als in einer für das Aussehen 
gleichförmigen Masse entwickelt. Diese Anschauung gilt 
seit Rink und wird schon von diesem Forscher als Unter- 
schied gegen die alpinen Verhältnisse hervorgehoben. Von 
allen spätern Beobachtern des Inlandeises findet man sie 
wiederholt, und meine Darlegung über die Bedeutung des 
Kryokonithorizontes steht damit in engstem Zusammenhang. 

Man hat eben im Inlandeise in den Abfuhrgebieten 
stellenweise nicht allein Ernährung durch Bewegung, also 
durch Nachschub von Innen her, sondern auch durch direkte 
Überschüttung des Abfuhrgebietes selbst. Wo das der 
Fall ist, kommt es nicht zur Ausbildung eines Kryokonit- 
horizontes, wie an der Ostküste, weil der Staub dann ver- 
schüttet wird. Wo es nicht der Fall ist, wird der Staub 
in jedem Sommer durch Abschmelzung wieder freigelegt, 
und damit ein Kryokonithorizont geschaffen, wie im Karajak- 
gebiet an der Westküste. Das Auftreten eines Staubhorizontes 
zeigt mithin einen Mangel an dem Teil der Ernährung an, 
welcher dem Abfuhrgebiet selbst von aulsen zu teil wird. 
Reicht aufserdem auch die zweite Art der Materialzufuhr 
durch Bewegung nicht aus, um den Betrag der Abschmel- 
zung zu ersetzen, wie es ebenfalls nach meinen Beobach- 
tungen im Karajakgebiet der Fall ist, erfolgt der Rückzug 
des Eises. Beide Umstände wirken bei einem Rückzug 
zusammen, wie ich es wiederholt ausgesprochen habe (Grön- 
landwerk, Bd. I, p. 103, 241, 254). Das Verschwinden 
des Kryokonithorizontes würde dagegen auch für sich allein 
eine Periode des Vorrückens bedeuten und zur Bildung 
derjenigen Schichtenbänder führen können, welche ich unter 
diesem Gesichtspunkte betrachtet und erklärt habe (GI, 
2.2109). 

Meine Referenten scheinen anzunehmen, dafs ich bei 
Betrachtung der Bedingungen des Eisrückzuges hinter dem 
einen Momens der Ernährung, der Überschüttung an Ort 
und Stelle selbst, das zweite, den innern Nachschub, ver- 
nachlässigt haben Es wäre jedoch in keiner Weise a 
fertigt, wenn eine derartige Annahme vorhanden sein sollte, 
weil mein Buch die innern Bewegungsverhältnisse, den 
Nachschub in den untern Lagen, die Tiefenbewegungen an 
den verschiedensten Stellen auf das eingehendste (GI, 
p. 271f., 339, 354, 501, 514, 520) behandelt hat. Ich 
spreche wiederholt auch direkt davon, dafs beide Momente 
für die Lage des Eisrandes bestimmend sind. 

Ein zweiter Punkt, der auch in Finsterwalders neuester 
Besprechung ohne Rücksicht und Bezugnahme auf meine 
Entgegnung unverändert wiederkehrt, betrifft die von mir 
verwandten Methoden der Bewegungsmessung. Mein Referent 
erklärt als die zweifellos richtige Methode die Anlage einer 
Dreieckskette, wobei ich mit ihm schon in den im Grönlandwerk 
gegebenen Darlegungen (GI, p. 195) dahin übereinstimme, 
dals ich dieselbe auch bezüglich Feststellung von Positions- 
veränderungen für die sicherste halte. Allein richtig ist 
sie darum nicht; vielmehr waren durch die schwierigen 
Verhältnisse des Inlandeises andre Methoden geboten und 
haben auch die erhofften Resultate ergeben. Wenn nun 


Finsterwalder, dem ich gerade auf diesen Punkt in Z, für 
Vermessungswesen eingehend geantwortet habe, die Be- 
gründung meines Mefsverfahrens in Kapitel VIII in seiner 
neuesten Besprechung mit der Äufserung abthut, dals es 
weitläufige matbematische Auseinandersetzungen üben alt- 
bekannte geodätische Methoden wären, die den Zweck, die 
Unbrauchbarkeit der angewandten Methoden nachzu wei 
erfüllen, so ist dagegen erstens zu bemerken, dals man 
unter schwierigen Verhältnissen selbstverständlich nicht mit 
neuen Methoden experimentiert, sondern nur bewährte 
Methoden wählt. Zweitens aber weisen meine Auseinander- 
setzungen durchaus nicht die Unbrauchbarkeit der betreffen- 
den Metboden nach, sondern behandeln vielmehr das Mals 
ihrer Verwendbarkeit auf dem Inlandeise und legen die dort 
überhaupt erreichbaren Grenzen der Genauigkeit dar. Eine 
nähere Einsicht in diese Auseinandersetzungen hätte meinem 
Referenten z. B. gezeigt, dals ich die Unsicherheit der Land. 
fixpunkte und die daraus resultierenden Fehlerquellen sogar 
sehr ausführlich betrachtet babe, während er jetzt mitteilt, 
ich hätte diese Hauptfehlerquelle gar nicht berücksichtigt. 
Finsterwalder hätte ferner aus diesen Entwickelungen, sowie 
aus einer Kontrollrechnung (GI, p. 214ff.) ersehen können, 
dafs es hauptsächlich die grofse Entfernung der Landfixpunkte 
war, welche ihre Verwendung zur Positionsbestimmung der 
Eispunkte nach der Methode des Rückwärtseinschneidens be- 
einträchtigte, und nicht sowohl die Fehler ihrer Positionen, r 
da unsicher bestimmte Punkte, mit bessern zusammen behan- 
delt, wenig abweichende Resultate ergaben. Es liefse sich 
in diesem Punkte noch vieles sagen, doch darf ich mich 
hier auf die wenigen Bemerkungen beschränken, weil ich 
diesen Teil von Finsterwalders Einwänden bereits in meinem 
Aufsatz „Geodätisches in Grönland“ 1) eingehend beantwortet 
habe, ohne dafs mein Referent bisher darauf zurückge- 
kommen wäre oder in seiner jetzigen Besprechung neues 
angeführt hätte, 4 
Ein dritter Punkt, den ich berühren il, betrifft die. 4 
Tiefenbewegung des Et welche ich nach "Ansicht des 
Referenten einer spätern Theorie zuliebe in einer Art be- 
wiesen haben soll, welche im Gegensatz stünde zu meiner 
sorgfältigen und denken Feststellung der Thatsachen 
selbst. 2. 
Ich darf hierzu einmal bemerken, dals die spätere 
Theorie der Eisbewegung erst gebildet wurde, als die aus 
den gemessenen Bewegungsverhältnissen des Grofsen Karajak 
abgeleiteten Schlüsse, dals dessen Geschwindigkeit in den 
mittlern Teilen in der Tiefe gröfser sein müsse, als an der 
Oberfläche, bereits gedruckt vorlagen. Wie hieraus ersicht- 
lich ist, hat mir eine Tendenz selbstverständlich ebenso 
ferngelegen, wie bei meinen Mitteilungen über den Zw 
sammenhang zwischen Schneegrenze und Nullisotherme des 
wärmsten Tages, den ich für die Nordseite von Nugsuak 
lediglich als Thatsache konstatiert habe, oder bei meinen 
Schilderungen von dem landfremden Charakter des Inland- 
eises, wo dasselbe eben sichtlich mit den Landformen nichts 
zu thun hat, oder gar bei meinen Karten, Äufserungen B 
des Referenten, wie: „die Karten sind von einer Schlicht- 
heit der Linienführung, die den Verdacht, als hätten Rück- 
sichten auf Schönheit oder auch nur auf Wahrscheinlich- 


1) Z. für Vermessungswesen 1899, Heft 15. 
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keit des Dargestellten die Messungen beeinflufst, nicht 
aufkommen läfst,* darf ich zurückweisen, weil sie wissen- 
schaftliche Forschungsart und Darstellungsweise nicht be- 
rübren. Einen von Fıinsterwalder aber als unlösbar bezeich- 
neten Widerspruch zwischen Karte und Positionstabellen 
babe ich schon in meinem obenzitierten Aufsatz ’ über 
„Geodätisches in Grönland“ vollkommen erklärt. 

Was nun zweitens Finsterwalders Einwurf gegen das 
Ergebnis selbst betrifft, also dagegen, dafs die Geschwindig- 
keit in der Tiefe des Grofsen Karajak in den mittlern Teilen 
grölser ist, als an der Oberfläche, so beruht dieser Ein- 
wand darauf, dafs Finsterwalder irrtümlich zwei andre 
 Querschnitte miteinander verglichen hat, als ich sie zur 
Ableitung des Resultats benutzt habe, obgleich ich die 
letztern naturgemäls ausdrücklich nenne (GI, p. 270). Mein 
Referent vergleicht die Querschnitte III und IV, p. 274, 
welche das Ergebnis weder zeigen sollen, noch können, 
Sie liegen in einem nur geringen Abstand voneinander 
entfernt, in gleichen Formen der Seitenränder und bei 
nahezu gleichen Geschwindigkeiten des Eisstromes; sie sind 
also in jeder Beziehung auf das nächste miteinander ver- 
wandt. Es ist eine gänzliche Unmöglichkeit, aus ihrem Ver- 
gleich auf verschiedene Geschwindigkeiten in der Tiefe 
schliefsen zu wollen, und von mir natürlich auch gar nicht 
versucht. Die von Finsterwalder mitgeteilten und dann kriti- 
sierten Zahlen und Folgerungen rühren von ihm selbst her. 
_ Mein Ergebnis beruht dagegen auf dem Vergleich der Quer- 

schnitte II und III, p. 269, welche die Verteilung der Ge- 
schwindigkeiten darstellen, weiter voneinander entfernt liegen 
und nicht beide, wie III und IV, p. 274, durch das Ende 
_ des Eisstromes gehen, sondern vielmehr die Mitte II und 
das Ende III miteinander in Beziehung setzen. Sie haben 
_ eben die verschiedenen Umrandungs- und Geschwindigkeits- 
verbältnisse, welche den Schluls auf die Tiefenbewegung 
vollkommen begründen. Um den Unterschied zwischen 
Finsterwalders und meinem Vergleich zu zeigen, mag die 
einzige Thatsache genügen, dafs Querschnitt II, den ich 
mit III vergleiche, in der Mitte etwa ll m Geschwindig- 
‚keit pro Tag hat, während IV bis zu 19 m besitzt. Da 
DI auch 18—19 m hat, kann man entnehmen, wie wesent- 
lich anders die beiden Vergleiche ausfallen müssen; Schnitt IV 
unterscheidet sich eben kaum von III, II dagegen sehr 
stark. Da ich (GI, p. 270ff.) die von mir verglichenen Quer- 
schnitte ausdrücklich bezeichnet habe, darf mein Referent 
mir nicht Mangel an Sorgfalt vorwerfen, wenn er auf Grund 
eines irrigen und sachlich unmöglichen Vergleichs zu andern 
Ergebnissen kommt als ich, und wird man meine Ansicht 
von der Tiefenbewegung des Eisstromes somit nicht als 
_ widerlegt ansehen. 

Bei einem vierten Punkt verhält es sich ebenso. 
- Finsterwalder erwähnt mannigfache Unsicherheiten, welche 
bei meiner Vermessung der Küstengletscher von Nugsuak 
durch Verlust von Landmarken und ähnliche immer mögliche 
Zufälligkeiten entstanden sind — dieselben sind übrigens von 
mir genau registriert und in ihren Konsequenzen bei der 
Ableitung der Resultate sorgfaltig berücksichtigt worden —, 
und rät zur Vorsicht bei der Aufnahme meiner Schlüsse. 
So wird, fährt mein Referent fort, der Umstand, dafs am 
Asakak-Gletscher die Senkung eines Eispunktes um 0,5 bis 
0,8 m im Jahre konstatiert werden konnte, zur Stütze des 
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Satzes benutzt, dafs der innere Schwund Bedingung der 
Bewegung ist, was von meinem Referenten dann als nicht 
zutreffend erachtet wird. Der Leser mufs nach der Ein- 
leitung vermuten, dafs die obige Zahl unsicher ist. Da der 
Betrag von 0,5 m jedoch durch direkte Messung mit dem 
Stahlbandmals gewonnen wurde, wie ich ausdrücklich ange- 
geben habe (GI, p. 338), ist hier von Unsicherheit keine 
Rede, und die nahe Übereinstimmung mit der zweiten trigono- 
metrisch gewonnenen Zahl von 0,8 m vielmehr ein Zeichen 
für die Güte auch dieser trigonometrischen Messung. Wozu 
also die Zahl dem Zweifel anheimgeben? Sie beweist mit 
Sicherheit eine Senkung der untern Gletscherlagen um den 
angegebenen Betrag, mithin einen Verlust an Eismaterial von 
derselben Grölse.. Wer dazu die von der Oberfläche zum 
Grunde des Gletschers zunehmende Dichte der Schuttbei- 
mengungen im Eise beachten will (GI, p. 320, 339, Tafel 38), 
wird mit mir nicht daran zweifeln, dafs dieser Verlust zum 
Teil auf einem innern Schwund des Eismaterials beruht, 
da eben die Schuttteile im Eise gegen den Boden hin immer 
dichter aneinander heranrücken. Aber auch wenn die ganze 
Senkung durch Abschmelzung am Boden zu erklären wäre, 
was ich nach der Verteilung der Schichtung nicht glaube, 
hätten wir es hier mit einer Gröfse des Schwundes zu 
thun, welche nicht vernachlässigt werden darf: denn ein 
Verlust um einen halben Meter pro Jahr bei einer Vor- 
wärtsbewegung um etwa 1m in derselben Zeit zeigt sehr 
deutlich, mit welchen Gröfsen des Schwundes im Innern 
oder am Boden des Gletschers wir im Laufe der Jahre 
und bei der Bewegung über längere Strecken zu rechnen 
haben. Eine Theorie der Gletscherbewegung, welche von 
der Berücksichtigung dieses innern oder untern Schwundes 
absieht, wie-es Finsterwalders geometrische Theorie thut, 
beruht mithin auf einer nicht annehmbaren Grundlage und 
muls infolgedessen auch zu nicht annehmbaren Konsequenzen 
führen. Dafs meine Erklärung der Eisbewegung auf der 
Annahme steter Verflussigungen und Wiederverfestigungen 
unter Druck berubt und die von J. Thomson und Heim in 
dieser Beziehung geschaffenen Grundlagen durch Mitteilung 
von Beobachtungen und daran geknüpfte Schlüsse weiter zu 
bilden versucht hat, dürfte bekannt sein. Auch ist der Erfolg 
nach dieser Richtung anerkannt worden durch Referenten, 
welche meine Ansichten vollkommen zutreffend nachent- 
wickelnd). Auch Finsterwalder hat in dem vorliegenden 
Referat Einzelheiten meiner diesbezüglichen Aufiassung 
über die Mechanik der Eisbewegung durchaus zutreffend 
wiedergegeben, wenn er auch eingangs des betreffenden 
Abschnittes bemerkt, dafs er dieselben zumeist nicht ver- 
standen habe, was früher auch von E. Richter?) geäulsert 
wurde. Zu einer Modifikation meiner Ansichten sehe ich 
übrigens auch nach Kenntnisnahme der Mc Connel - Mügge- 
schen Versuche über die Plastizität des Eises keine Ver- 
anlassung, wie ich an andrer Stelle darlegen werde. 
Fünftens möchte ich noch Finsterwalders Bemerkungen 
über die Strukturverhältnisse des Eises kurz berühren. Die 
von mir als Forelsche Streifung beschriebene Erscheinung 
stimmt mit der von Emden und auch von Forel selbst so 
bezeichneten offenbar nicht überein, wie ich mich in den 


1) M. Bertrand in CR. 1898, 14. März; R. Hammer in Geografisk 
Tidskrift 1897/98; J. Geikie in Nature 1898, Bd. LVIII. 
2) G. Z. 1898, p. 132. 
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Tagen der Gletscherkonferenz im August 1899 überzeugen 
konnte. Die beiden genannten Forscher verstehen darunter 
Schmelzkurven, die mit der Struktur nichts zu thun haben, 
wie auch ich annehmen möchte, die wohl sehr fein, aber 
meist ein wenig geschlängelt sind und sich daher von den 
beiden andern von Emden beschriebenen Streifenarten des 
Eises nicht wesentlich unterscheiden. Ich habe dagegen 
als Forelsche Streifen sehr feine, vollkommen geradlinige, 
von Individuum zu Individuum wechselnde, absolut paral- 
lele Linien verstanden und beschrieben gehabt (GI, p. 406, 
411, 423, 487f.), welche sich beim Bacheis, Seeeis und (in 
etwas andrer Ausbildung) auch beim Fjordeis stets beim 
Beginn der Eisbildung finden und nichts andres sind, als 
die Zwischenräume zwischen den Kanten der die Individuen 
zusammensetzenden und darin parallel gelagerten Plättchen. 
Diese Linien stehen in dem von mir angegebenen Zusam- 
menhang zur Kristallstruktur, nämlich senkrecht zu den 
optischen Hauptachsen, da diese senkrecht auf den Plätt- 
chen stehen. Bei den entsprechenden Streifen der Glet- 
scherkörner halte ich einen Zusammenhang mit den Kristall- 
pyramiden für möglich (GI, p. 481). Den von Mügge!) 
dafür andeutungsweise vorgeschlagenen Namen der Trans- 
lationsstreifen halte ich für nicht glücklich, weil dieselben 
nicht erst durch Translationen entstehen, sondern vielmehr 
durch die ursprüngliche Aneinanderlagerung der Plättchen 
beim Beginn der Eisbildung. 

Was meine Ansicht über die Einwirkung des Druckes 
bei der Orientierung der Eiskristalle betrifft, so bemerkt 
Finsterwalder, dafs er daran nicht glauben könne, sondern 
bei der allgemein üblichen Ansicht bleiben wolle, dals die 
kristallographische Orientierung durch die Richtung des 
Wärmestromes, in dem sich die Hauptachsen einzustellen 
suchen, bedingt ist. Mein Referent übersieht dabei, dals 
dieses eben beim Fjordeis nicht der Fall ist, wie ich dargelegt 
habe (GI, p. 423), dals hingegen hier wie bei allen andern 
Eisarten Druckrichtung und Achsenstellung in Einklang 
stehen, so dals man zu dem von mir angegebenen Zu- 
sammenhang kommt. 

Auf weitere Punkte will ich in Anbetracht meiner 
frübern Entgegnungen, die bisher seitens der genannten 
Referenten unbeachtet blieben, nicht weiter eingehen. Nur 
kurz sei noch erwähnt, dals die Beziehungen meiner 
Studien zu den Erscheinungen des Diluviums doch wohl 
etwas grölser sind, als Referent anzunehmen scheint, be- 
sonders wenn man die Tiefenbewegung des Eises beachten 
will. Gerade hierdurch werden manche und wesent- 
liche Punkte in den Ablagerungsformen des Diluviums 
erklärt (GI, p. 526ff.).. Die Tiefenbewegung muls man 
übrigens auch für den Sermiarsut annehmen, weil der 
Rückgang desselben zur Begründung der von mir durch 
Tiefenbewegung erklärten Thatsachen nicht ausreicht, wie 
ich schon früher betont habe?) und gegen die Ansicht 


1) Neues Jb. für Min. &e. 1899, Bd. I, p. 130. 
2) @. Z. 1899, p. 271. 
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des Referenten auch an dieser Stelle von neuem hervor 
heben möchte. Eine Entstehung von Schichten aus Auf 

schüttungen habe ich durchaus nicht in Abrede ges 
sondern nur gesagt, dafs in den Schichtungen der Gletscher 
und des Inlandeisrandes !) davon nur noch sehr wenig en 
halten sein kann, weil dieselben dort durch eine Neuo 
nung der dem Eise beigemengten Bestandteile von 8 
und Luft unter Druck senkrecht zu deren Richtung 
standen sind (GI, p. 107, 319). Die von mir nicht besuch 
Moränen am Renntier-Nunatak und vor Nugsuak sind für ( 
Studium der Inlandeismoränen nicht wichtiger, als die vc 
mir studierten und beschriebenen Moränen am Kara 
nunatak und am Sermilik, weil es ganz analoge Bildunge 
sind. Ein Besuch der erstern durfte um so eher un 
bleiben, als er sehr viel Zeit gekostet und dadurch andı 
Arbeiten verhindert hätte. Ich habe diese mächti 
Randmoränen als aufgestaute Grundmoränen erklärt, 
das mit der beobachteten schwellenden Bewegung 
Eisess am Rande in Einklang steht (GI, p. 113, 225). 
Die alten Moränen, welche den heutigen Eisrand begleite 
sind von derselben Entstehung. Mit den erratischen Blöck 
den Rundhöckerformen, den Seen, Polituren und Schramme 
gehören sie zu den Spuren der frühern Verbreitung 
Wirkung des Eises, unter deren Herrschaft das Land 
zu den Höhen hinauf und bis zu den äulsersten Schä 
des Meeres in weitestem Umifange steht, 


1) Ich verstehe darunter jene bestimmt geordneten Einlagerungen y 
blauem, weilsem oder schmutzigem Eise in einer weilsen bzw. blauen 
Grundmasse, welche durch eine Ansammlung der Beimengungen von 
und Sand in gleichgerichteten Schmitzen und durch eine immer steig 
Verdichtung derselben nach parallelen Flächen entstehen. Ich habe d 
Erscheinung im Grönlandwerk „Schichtung“ genannt, weil sie wie e 
Schichtung aussieht und von meinen Vorgängern in dem Studium d 
Grönlandeises so bezeichnet worden ist. Beschrieben und erklärt habe i 
dieselbe als „Schieferung“, entstanden durch Verflüssigung und Regelati 
unter Druck. Nach den Beschlüssen der Gletscherkonferenz vom Au 
1899 werde ich uunmehr hierfür die Bezeichnung „Bänderung“ anwend 
und den Ausdruck „Schichtung“ auf die ursprünglichen Aufschüttungsfor 
wie ich sie von Grönlands Hochlandeis erwähnt habe, beschränken. Nu 
dem vorstehenden Artikel habe ich noch die frühere Bezeichnung auch fi 
die genannten Erscheinungen der Gletscher und des Inlandeisrandes beil 
halten, um mich so direkt auf das Grönlandwerk und Finsterwalders Refe! 
darüber beziehen zu können. Ein Irrtum durfte im Grönlandwerk durch 
Ausdruck „Schiebtung“ nicht entstehen, weil ich die Erscheinung stet 
ins einzelne beschrieben und erklärt habe. Germ wähle ich fortan je 
die neutrale Bezeichnung „Bänderung“, welche ich im Grönlandwerk 
für die „Blaubandstruktur“ der Eismassen jenseits der Ränder verw 
habe, jedoch mit dem ausdrücklichen Zusatz, dafs in den Randteilen d 
Schichtung die Blaubandstruktur vertritt (GI p. 106) und dafs beide in de 
selben Weise durch Verflüssigung und Regelation unter Druck entstehe 
Jedenfalls ist meine Schichtung der Gletscher und des Inlandeisrandes 
meine Blaubandstruktur dieselbe Erscheinung und voneinander nur du 
den Grad der Verdichtung der Beimengungen und den Ort ihres Auftre 
unterschieden. Hierfür soll also nunmehr der gemeinschaftliche N 
Bänderung gelten. Die Schichtung infolge ursprünglieher Aufschüttung 
etwas andres, wofür der Name Schichtung nunmehr ausschliefslich 
bleibt. Ihre Beteiligung an der Bänderung der Gletscher habe ich 
Grönlandwerk in Abrede gestellt oder wenigstens als nicht nennens 
bezeichnet. Hieran, wie an meiner Erklärung von der Entstehung de 
Bänderung habe ich nichts zu ändern, sondern nur an dem Namen. 
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Asien. 

Seit Juni d. J. befindet sich Dr. Max Freiherr v. Oppen- 
heim, Attach6 am deutschen Generalkonsulat in Kairo, wel- 
cher sich durch seine früheren Reisen durch Syrien und 

_ Mesopotamien ausgezeichnet hatte, in Begleitung eines 
- deutschen Photographen und Sekretärs auf einer Forschungs- 
reise in Syrien, welche neue Aufschlüsse über die frühere 
Ausdehnung der Kultur in diesen Gebieten verspricht. 
_ Von Damaskus aus wurden zunächst Ausflüge zu den 
 Anese-Beduinen in ihren Sommerlagern unternommen und 
darauf die Bikah nordwärts bis zum Tell Nibi Mindu durch- 
_ zogen, von wo aus Homs längs des Ostufers des Sees er- 
_ reicht wurde. Dann begab sich v. Oppenheim nach Kalat 
 Hosn und durch das Nosairier-Gebirge nordwärts über 
‘ Masgaf nach Hamah, weiter ostwärts nach Salamija und 
' endlich in Zickzackwegen nach O und W nordwärts nach 
- Aleppo, wo er in der zweiten Hälfte des Oktober eintraf. 
Unterwegs wurden die Nosairier und ihre eigentümlichen 
 Religionsanschauungen studiert; zwischen Salamija und 
Aleppo wurde eine ganze Anzahl bisher ganz unbekannter 
Städte der christlich-griechischen Zeit entdeckt, deren zum 
_ Teil heute noch erhaltene Burgen und Häuser schöne orna- 
 mentierte Steine und Inschriften aufwiesen, die abgeklatscht 
' oder kopiert und photographiert wurden. Von Aleppo 
beabsichtigt der Reisende südlich von dem eigentlichen 
 Seruz-Gebiet nach dem alten Harran, dann in einem Bogen 
nach SO nach dem sagenhaften Djebel Abdul Aziz zu 
_ gehen, um schlielslich über Mardin und Diarbekr die Trace 
der künftigen Baghdad-Bahn zu erreichen und derselben 
folgend über Konia nach Konstantinopel zu reisen. Ein 
 Hauptzweck der Expedition ist also das Studium der 
künftigen Baghdad-Bahn, welche aus dentschen Mitteln 
_ erbaut werden soll. In dieser Absicht wird v. Oppenheim 
namentlich festzustellen suchen, wie weit die Kulturfähig- 
heit Mesopotamiens südlich der bekannten Linien reicht 
und deshalb sich möglichst südlich von der Karawanen- 
 stralse halten, um die bisher gänzlich unbekannten Gebiete 
westlich und östlich des Beliks zu erforschen, welche auf 
“der Karte noch als weilse Flecke erscheinen, ein Tummel- 
_ platz unbotmälsiger Beduinen, Kurden &c., während wahr- 
scheinlich früher hier Kultur bestanden hat. 
Während der Sommermonate 1898 hat R. 7. Günther 
aus Oxford mit Unterstützung der Londoner Geographischen 
Gesellschaft eine Untersnchung des salzigen Sees von Urmia 
oder, wie es nach seiner Versicherung richtiger heifsen muls, 
 Urmi, ausgeführt. Von dem 19370 sq miles (50 000 qkm) 
 grolsen Depressionsgebiet auf dem Hochplateau nimmt der 
_ Urmi-See ein Areal von 1795 sq miles (4650 qkm) ein; 
er liest 4100 Fufs (1250 m) über dem Meeresspiegel, 
1114 Fufs (340 m) tiefer als der Wan-See. Über die 
auffälligen Schwankungen des Wasserspiegels konnte Günther 
bei dem Mangel an zuverlässigen fortlaufenden meteoro- 
logischen Beobachtungen eine genügende Erklärung nicht 
erlangen; wenn auch vermehrte Niederschläge bei der 
"letzten starken Erhöhung eine Hauptrolle gespielt haben, 
80 sieht er es als nicht unmöglich an, dafs auch eine all- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Heft XII. 


mähliche Senkung der Erdkruste dabei beteiligt ist, zumal 
die Steigung des Wassers sich namentlich durch starke 
Überflutung des westlichen Ufers bemerklich machte. Die 
Karte berichtigt die bisherigen Aufnahmen in vielen Punkten. 
(Geogr. Journal, November 1899.) 

Der bekannte Alpinist und Kaukasus-Forscher Douglas 
Freshfield ist Anfang Oktober von Darjeeling aufgebrochen, 
um die Gletscher und wenig bekannten Pässe der Kanchin- 
Jnga-Kette im Himalaya zu untersuchen. (Nature, 26. Ok- 
tober 1899.) 

Seinen Verdiensten um die Erforschung von Ceebes hat 
der in Posso ansässige Missionar Alb. CO. Kruyt, ein Pionier 
für Kultur und Wissenschaft im wahren Sinne des Wortes, 
ein neues hinzugefügt durch die zweimalige, gemeinschaft- 
lich wit Dr. N. Adriani unternommene Durchquerung 
der Basis der östlichen Halbinsel vom Golf von Tomini 
bis zum Golf von Tomori. Aus einem uns freundlichst 
zur Verfügung gestellten Briefe des Missionars an die 
Dr. F. u. P. Sarasin in Basel entnehmen wir vorläufige 
Angaben über die Resultate der Reise. 


„Posso, 3. Oktober 1899. 


Am 29. September bin ich von meiner Reise nach Tomori zurück- 
gekehrt und beehre mich, Ihnen mitzuteilen, dafs wir unsern ganzen 
Reiseplan glücklich ausführen konnten. Von Posso aus kamen wir über 
See nach Uwekuli, einem Orte dicht bei Todjo, und marschierten dann 
über Land nach dem Golf von Tomori, an dessen Küste wir per Prau 
südwärts segelten bis zum grofsen Fluls La (auf der Karte mit Tampira 
bezeichnet). Zwei Tagereisen denselben aufwärts gelangten wir nach einer 
kleinen Handelsstation Sampalowo, wo wir eine Woche bleiben mulsten, 
um uns inzwisehen mit dem Fürsten von Tomori in Verbindung zu setzen 
und Einlafs in sein Land zu erbitten. Diese Wartezeit benutzte ich, um 
den Flufs stromaufwärts zu erforschen. 

Mit grofsem Gefolge erschien der Fürst von Tomori, um uns zu be- 
suchen, und anfänglich hatten weder er noch seine Reichsgrofsen Neigung, 
unsern Wunsch zu erfüllen. Da aber der Fürst sehr fliefsend Bar&e sprach, 
konnten wir schliefslich alle seine Bedenken beseitigen, und er versprach, 
uns abholen zu lassen, was dann auch geschah. Wir verbrachten 5 sehr 
angenehme Tage bei ihm, 

Der „Datu ri Tana“ erwies sich als echter Bergfürst, noch unverdorben, 
aufrichtig, jähzornig und mit absoluter Macht; er hat uns denn auch 
fürstlich aufgenommen, natürlich auf Toradja-Manier. Wir waren die ersten 
Europäer, mit welchen er in Berührung gekommen ist, und da wir uns 
fortwährend direkt mit ihm unterhalten konnten, wurde er im Laufe unsers 
Beisammenseins immer günstiger für uns gestimmt. Zum Mohammedanismus 
ist er noch nicht übergetreten, aber aus manchen Dingen konnten wir 
deutlich merken, dafs er stark unter buginesischem Einflufs steht und dafs 
seine Bekehrung nur eine Frage der Zeit ist. Augenblicklich ist er noch 
ein echter Kopfräuber (koppensneller). Beim Abschiede trennte er sich sehr 
herzlich von uns und gestattete uns nicht allein, durch das Innere nach 
Posso zurückzukehren, sondern ordnete diesen Rückmarsch derartig, dafs 
wir in jedem Dorf Führer erhielten und in jedem Kampong Reis, Hühner 
und Palmwein, und zwar auf Kosten des Fürsten, bekamen. Begreiflicher- 
weise wurde dieser Befehl nieht mehr so strikt durchgeführt, als wir schon 
einige Tage von seiner Hauptstadt Petasia entfernt waren. Doch kann ich 
wohl behaupten, dafs von all meinen Reisen diese die bestgelungene ist. 

In geographischer Beziehung ist die Ausbeute nicht besonders reich- 
haltig gewesen. Den vom Ngangalowo entwässerten Lowo-See, der bereits 
von Ihnen erkundet worden ist, haben wir entdeckt; er liegt nicht nörd- 
lich, sondern südlich vom grofsen Flufs La und ist nicht viel mehr als ein 
überschwemmtes Stück Wiese, auf dem jetzt in der trockenen Jahreszeit 
nicht mehr als 1,—1 m Wasser stand. Da in der Regenzeit sein öst- 
licher Teil auch mit dem Fiusse La in Verbindung steht, nehme ich an, 
dals das Seebecken ein altes Bett dieses Flusses ist. Weiter haben wir 
den Lauf des Flusses La mit seinen Nebenflüssen verfolgen können; er 


38 


298 Geographischer Monatsbericht. 


ist gröfser als der Posso-Flufs. Endlich haben wir nördlich vom Morischen 
Gebirge eine enorme Grasfläche, ca 140 m über .dem Meere, entieckt, 
welche vom La durchschnitten wird. Auch in den Verlauf von Gebirgen 
und Flüssen dieses Teils von Celebes haben wir einigen Einblick er- 
halten. 

Unsere sprachlichen und ethnologischen Sammlungen sind besonders 
umfangreich gewesen und werden in einer vom Reisebericht getrennten 
Abhandlung bearbeitet werden. Eine geographische Beschreibung des Reiches 
Mori hoffe ich für die K. Niederl. Geogr. Gesellschaft in Amsterdam zu 
liefern.“ 


Amerika. 


Gelegentlich der Grenzvermessungen von Alaska, welche 
von Canada und den Vereinigten Staaten gemeinsam aus- 
geführt werden, hat O0. J. Klotz auf phototopographischem 
Wege eine ganze Reihe von Buchten der östlichen Seite 
und die in dieselben mündenden Gletscher aufgenommen. 
Bei einem Vergleich mit Vancouvers Aufnahmen kommt 
er zu dem Schlufs, dafs alle Gletscher östlich von der 
Gletscher - Bai im letzten Jahrhundert beträchtlich zurück- 
gegangen sind. (Geogr. Journal, November 1899.) 

Über seine neueste Reise durch die südlichen mittel- 
amerikanischen Republiken sendet uns Dr. CO. Sapper folgende 
Mitteilungen. 

„Coban, den 28. Juni 1899. 

Von meiner letzten Reise bin ich ziemlich befriedigt. Ich habe in 
Nicaragua, Costariea und Chiriqui sehr interessante Vulkane besucht (nur 
die Vulkane von Guanacaste konnte ich wegen ungünstiger Witterung nicht 
riehtig kennen lernen). In Nicaragua habe ich Dr. Mierischs Aufnahmen 
durch eine Reise von San Ubaldo nach Agua caliente am Rio Mico (oberhalb 
Ramas) und von da über Matagalpa nach Leon, sowie kleinere Strecken im 
Süden vervollständigen können. Sodann babe ich in Costariea Guanacaste, 
Teile von Nicoya, das Hochland von San Jose und Cartago, die Bahnstrecke 
nach Limon mit ihren geolosischen Aufschlüssen, den bisher noch nie auf- 
genommenen Landweg von Turrialba nach Talamanca und von Las Canas 
zum Rio Frio und nach San Carlos kennen gelernt und habe in Chiriqui 
die Landenge von Chiriquilasune nach David durchquert. Wenn ich, wie 
ich beabsichtige, im nächsten Jahre vor meiner Rückkehr nach Deutsch- 
land noch einige Teile des südlichen Mittelamerika bereist haben werde, 
so weıde ich in der Lage sein, über den Gebirgsbau und die sonstigen 
pbysischen Verhältnisse des südlichen Mittelamerikas notdürftig Auskunft 
geben zu können, um so mehr, als Herr Pittier mir seine geologischen 
Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt hat. 

In Costariea habe ich die Chirripö-, Bribri- und Guatuso- Indianer 
besucht, in Nicaragua das Gebiet der Sumos wenigstens gestreift und in 
Chiriqui noch einige Dorasques und Guaimies kennen gelernt, so dafs ich 
an der Hand meiner Beobachtungen und Erkundigungen in der Lage bin, 
Ihnen binnen kurzem eine Sprachenkarte des südlichen Mittel- 
amerikas vorlegen zu können, die freilich von derjenigen Gerlands ganz 
erheblich abweichen wird. 

Auf dem Heimwege wollte ich von San Salvador aus den Landweg 
nehmen und die Izaleo-Vulkane nochmals besuchen, Ich ging daher von 
La Libertad aus über San Salvador nach Santa Ana; schlechtes Wetter und 
die Nachrieht von politischen Schwierigkeiten an der Grenze bewogen 
mich aber dann, von Acujutla den Dampfer nach San Jose zu nehmen und 
direkt nach Hause zurückzureisen,“ 


Die in dem Berichte von Dr. C. Martin erwähnte 
(Peterm. Mitt. 1899, p. 199) Eberhard-Höhle am Last Hope 
Inlet ist von Dr. £. Hauthal, dem deutschen Chef-Geologen 
am La Plata-Museum, einer mehrtägigen Untersuchung 
unterzogen worden (Anales del Museo de La Plata IX, Nr. 1, 
im Auszug Globus LXXVI, Nr. 19, mit Illustrationen), 
und seine Aufnahme, sowie die Funde, welche durch Nach- 
grabungen zu Tage gefördert wurden, liefern den Beweis, 
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dafs diese Höhle in prähistorischer Zeit, die jedoch in 


Patagonien bei weitem nicht so weit zurückliegt, wie 

Europa, von Menschen bewohnt wurde, welche ein ung 
schlachtes, schwer bewegliches Tier, das von Dr. S. Ro 
als ein Grypotherium bestimmt wurde, als halbgezähm! 
Haustier hielten. Nach Dr. Hauthals Ansicht ist das 7 
seit 3- bis 400 Jahren ausgestorben. 
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Ein aufserordentlich reiches Material zur Bestimm 
der geologischen Verhältnisse von Patagonen hat Prof. J, 
R. Hatcher, Curator des Museums der Princeton. Universit 
auf dreijahrigen Reisen gesammelt, deren Bearbeitung wich- 
tige Aufschlüsse über den geologischen Aufbau des La 
in Aussicht stellt. Die erste in Begleitung seines Assistent 
Petersen unternommene Reise währte von März 1896 
Juli 1897 und hatte namentlich das Gebiet des Santa C 
Flusses zum Ziele. Bereits im November 1897 begab 
Prof. Hatcher wieder nach Patagonien, untersuchte 
Umgebung von Punta Arenas und das Quellgebiet 
Deseado.. Nach nur einmonatlichem Aufenthalte in 
Heimat trat er im Dezember 1898 die dritte, bis Au 
1899 währende Reise an, welche wiederum dem Quellge 
des Santa Cruz und der Ostküste gewidmet war. 


Ozeane. 


Der zweite Abschnitt der ‚„, Sıboga“ - Expedition unter 
tung von Prof. M. Weber (Maatsch. Naturk. Onder 
Nederl. Kolonien. Bull. Nr. 82) endete am 27. Septembe: 
bei der Insel Saleijer, südlich von Celebes, wo ein ein- 
monatlicher Aufenthalt genommen werden mulste, während 
der Dampfer zur Reinigung nach Java zurückkehrte. Ver 
Ambon aus wurde die Manipa-Stralse zwischen Ceram un 
Buroe, dann der westliche Teil der Ceram-See bis na 
den Sula-Inseln u«d Obi durchkreuzt, ferner der nordw 
liche Teil der Banda-See bis zur SO-Spitze von Celeh 
durchfahren und durch die Buton-Strafse und den n 
lichen Teil der Sunda-See die Insel Saleijer erreicht. 
Tiefseelotungen haben überraschende Ergebnisse gelie 
Während die Banda-See durch einen quer durch die 
nipa-Stralse laufenden bis 1200 m tiefen unterseeisch 
Rücken von der Ceram-See geschieden ist, existiert 
solche Trennung zwischen den Inseln Buru und Sula-Be 
nicht, im Gegenteil wurden hier Tiefen bis zu 4000 
gelotet. Zwischen den Sula-Inseln und Grols-Obi exis 
wieder eine unterseeische Verbindung, welche die Cera 
See von der Molukken - Strafse trennt. Ebensowenig 
zwischen Buru und Sula-Besi existiert der noch auf 
Tiefenkarten angegebene unterseeische Rücken zwisch 
Buru und Üelebes; wo die Seekarten Tiefen von nu 
Faden (110 m) verzeichnen, mals Weber eine Tiefe 
4890 m, ohne den Grund zu erreichen, so dafs die 
Banda-See sich bis zum Golf von Tomori zu erstre 
scheint. Auch die zoologische und botanische Ausb 
war äufserst reich und lieferte Material zur Entscheic 
mancher Streitfragen. . H. Wichmann. 
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Druckfehler und Berichtigungen, 
Nr. 275, Zeile 1 v. o. lies La Paz statt La Eaz. Ve auch einz 
»„ 609, „ 2 v. 0. „ (SA. aus Gerlands Beiträgen zur Geophysik III, zugegan 
p: 476—480). Nr. 783, Zeile 14 v. o. lies sollte st 
». 1197 „ AV. 0. Das ganze Werk ist gleich vollständig er- „.790, —.. 10.00.02, wTulbaghs 
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64 Karten kann aber höchstens das englische Publikum befriedigen. 


“ sind kurze statistische Notizen beigegeben. 
ist der 2. Teil des Atlas, der 64 Ansichten, meist von Städten enthält. 


Auf 
Jeder Karte 
Eine bemerkenswerte Neuerung 


den Afrikakarten sind sogar die Grenzen vielfach unrichtig. 


Supan. 


$ 3. Haardt, V. v.: Wandkarte der Planigloben: politische Aus- 
= gabe. 1:20Mill. 


Wien, E. Hölzel, 1898. M. 9. 


Es entspricht dem Zeitgeiste, wenn das Hauptgewicht auf den kolonia- 


= len Besitz gelegt wird. Alle Staaten ohne solchen sind mit der gleichen 
{ Farbe bedeckt, so z. B. fast ganz Amerika südlich von Canada. 


Ob dies 
dem Schulgebrauche, für den diese Wandkarte bestimmt ist, förderlich ist, 


_  muls ich bezweifeln; ich glaube nicht, dafs die Grenzen zwischen den 


 südamerikanischen Staaten aus der Entfernung erkennbar sind. 
es unrichtig, die Vereinigten Staaten als kolonielos zu bereichnen, nachdem 
die Hawaiischen Inseln bereits als Unionsbesitz eingetragen sind. 


_ Urteil aufrecht erhalten. 
_ der besten, aber in der Beurteilung dessen, welche Fortsebritte als „her- 
_ vorragendste“ aufzufassen sind, werden die Fachmänner ebenso sicher viel- 
fach andrer Meinung sein, wie die Mitarbeiter Wildermanns. 


Zudem ist 


Auch 


hätte Portorico schon als solcher koloriert werden müssen. Von Seereisen 


sind nur Columbus’ erste Fahrt und die Routen von Magalha@ns und der 
_ „Novarra“ eingetragen. 
Projektion dar. 


4, Wildermann, Max: Jahrbuch der Naturwissenschaften 1897 


Zwei Nebenkarten stellen die Polarländer in Polar- 
Supan. 


bis 1898. XII. Jahrg. 8%, 532 pp. Freiburg i. B., Herder, 
1898. M. 6. 
Wir haben diese Publikation schon wiederholt besprochen, und da 

sie ihren Charakter nicht geändert hat, müssen wir auch unser früheres 
Unter den populären Revuen ist sie sicher eine 


Es würde zu 
weit führen, das im einzelnen zu begründen, nur zwei Fragen möchte 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 
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a 
ha 
€ Allgemeines. ich aufwerfen: Warum sind die Arbeiten der deutschen Sternwarten nicht 
% S. berücksichtigt worden, und was hat der Prozefs Peters in einem Jahrbuch 
en 1. Be aoltmen., I. G.: u Citizen’s Atlas of the er der Kuluswiscinsehafler zu thun? Supan. 
ondon, George Newnes, ; sh. R s aan : 
* Der Titel zeigt schon an, dafs dieser Atlas nur den praktischen Be- 3 ee a Bd. IV, Jahrg. es 
_  dürfnissen des Engländers Rechnung tragen will, auf die Terraindarstellung Br PP: Pu u DE, 8. 
also kein Gewicht legt. Er zeichnet sich aber durch handliche Form, | Mit bewundernswerter Pünktlichkeit stellt sich jedes Jahr dieses 
_ Reichhaltigkeit und Sauberkeit aus. Lehrreich ist ein Weltkärtehen "in bibliographische Werk ein, das sich bereits einen festen Platz in der geo- 
” der Einleitung, das die verschiedenen Grade der Erforschung und Kartie- graphischen Litteratur errungen hat. Das System der Anordnung hat sich 
zung der Länder der Erde darstellt. Nach B.’s Berechnung sind von der so weit entwickelt, dafs tiefer eingreifende Änderungen ‚nieht mehr vor- 
gesamten Landfliche nur 15,4 Proz. in detaillierter Weise topographisch kommen; mit der neuen Stellung der Handelsgeographie zur Anthropo- 
3 aufgenommen, und zwar von Europa 90,1, von Nordamerika 25,3, von geographie kanr man nur einverstanden sein. Die Zahl der Titel beträgt 
j Asien 13,7 und von Afrika 2,4 Proz. Suchen ungefähr 9500; sie sind aus allen Litteraturen zusammengetragen, auch 
, Es d t wenig bekannten slawischen. 
2. Collins’ New Crown Atlas. London u. Glasgow, W. Collins = # Ri Ke Fe ; s EPs 
ig Co., 1898. 3'sh. 6. 6. Bibliographie de 1897. (Annales de g&ographie 1898, Suppl.) 
. Der Atlas besticht durch seine handliche Form, die Ausführung der 8°, 296 pp. Paris, A. Colin & Cie, 1898. 


Der jüngere französische Bruder unsres Litteraturberichts erfreut uns 
jedes Jahr von neuem durch Reichhaltigkeit (985 Nummern) und durch 
die Bündigkeit seiner Anzeigen. Auch für den Besitzer des Litteratur- 
berichts von Petermanns Mitteil. bringt er noch manches Neue. Supan. 


7. Brunhes, Jean: Les principes de la geographie moderne. 
80, 34 pp. Paris 1897. (Pages extraites de „La Quinzaine “.) 
Mit einer Vorlesung über die Grundsätze der modernen Geographie 
leitete Brunhes, Prof. der Erdkunde an der Schweizer Universität Freiburg, 
einen Kursus über geographische Methode ein. Seine Auffassung von In- 
halt und Aufgabe der geographischen Wissenschaft deckt sich im wesent- 
liehen mit der, welche bei den Vertretern dieses Faches auf den deut- 
schen Hochschulen vorwiegend herrscht, d. h. er sieht in der neuern Erd- 
kunde die Wissenschaft von der Erde im Gegensatz zu der alten Geogra- 
phie, die nur eine Beschreibung der Erde war. Das Ziel der modernen 
Geographie ist für ihn ein doppeltes: es gilt, einmal die unmittelbaren 
Wirkungen der schaffenden Kräfte zu erforschen und zu erklären, sodann 
auch die gemeinsamen Wirkungen der in der Natur vereint thätigen Kräfte 
zu ergründen. Diesen Gedanken führt er im Verlaufe seiner Abhandlung 
näher aus. Die Methode, die sicb aus einer solchen Aufgabe der modernen 
Erdkunde ergeben hat, nennt er die geographische. Sie besteht in dem 
Bestimmen des Wesens und des Umfangs der geographischen Objekte und 
in dem Studium der Veränderlichkeit dieser, endlich auch in der Unter- 
suchung der Frage, wie sich die geographischen Thatsachen in der Thätig- 
keit der Menschen bekunden. Vie. 


8. Zondervan, H.: De Opleiding van Leeraren in de Aardrijks- 
kunde. 8°, 16 pp. (Overgedrukt uit Vragen des Tids.) 


Eine Erörterung der Frage, auf welche Weise hat die Einführung 
der Lehrer in die Wissenschaft der Erdkunde zu geschehen! Der Ver- 
fasser hat naturgemäls die Verhältnisse in den Niederlanden im Auge, für 


a 
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uns Deutsche hat der Aufsatz daher nur in methodischer Hinsicht Inter- 
esse, Zu Beginn desselben wird der Wert der Geographie für die Bildung 
der Menschen der verschiedensten Berufe betont, vielfach unter Anlehnung 
an den Vortrag von Lehmann auf dem Bremer Geographentag über den 
Bildungswert der Erdkunde; darauf folgt die Behandlung des obigen 
Themas, Dle. 


9. Davis, William Morris: The Havard Geographical Models. 
With a note of the construction on the models by S.C. Curtis. 
(P. Boston S. Natural History, Bd. 28, Nr. 4, p. 85—110, mit 
4 Taf.) Boston 1897. 

Nach einigen einleitenden Worten über den Wert der Reliefkarten 
für die geographische Wissenschaft und die verschiedenen Arbeiten dieser 
bildliehen Darstellungen gibt der Verfasser eine eingehende Beschreibung 
von mehreren neuen Reliefs, die im geographieal Laboratory der Harvard 
University zu Cambridge hergestellt sind. Davis unterscheidet zunächst 
zwei Arten von Reliefs, solche mit grofsem und solche mit kleinem Mals- 
stab. Eine dritte Klasse von Reliefs erkennt er in jenen Modellen, die 
wie die bekannten von Heim in Zürich typische Formen der Erdoberfläche 
darstellen. In diese letzte Klasse fallen die vom Verfasser näher be- 
handelten Modelle. Sie geben aber nicht nur einzelne Formen, sondern 
veranschaulichen auch die Beziehungen verschiedener Formen zu einander. 
Das eine Relief stellt ein Küstengebirge, ein andres die schmale Küsten- 
ebene zwischen Gebirge und Meer, ein drittes eine gebirgige Landschaft 
mit Abfall zu einer unregelmälsigen Küstenlinie dar. Diese Reliefs sind durch 
sehr gute Heliotypien auch bildlich uns vorgeführt. Beigefügt ist endlich 
den Ausführungen von Davis noch eine kurze Mitteilung über die Kon- 
struktion der Reliefkarten. Die. 


10. Farnham, Amos W.: The Oswego Normal Method of Teach- 
ing Geography. Prepared for the praktice Department of the 
Öswego State normal and training school of Oswego, N. Y. 
8°, 127 pp. Syracuse, N. Y., C. W. Bardeen, 1896. 

Das kleine Buch bringt eine Anleitung für den geographischen Un- 
terricht. Es ist nicht bestimmt zum Auswendiglernen, auch soll es kein 
Führer sein, dem der Lehrer blindlings zu folgen hat, vielmehr ein prak- 
tischer Ratgeber für den Weg, der im Unterricht zu beschreiten ist. Der 
Inhalt entspricht ganz dieser Aufgabe Er umfafst in einzelnen Stufen 
den Unterrichtsstoff, wie er nach der Ansicht des Verfassers zweckmälsig 
zu behandeln ist. Die. 


11. Davis, Will. M.: The present Trend of Geography. A paper 
delivered at the 35th University convocation Senate Chamber, 
Albany, N. Y. June 29. 1897. Albany, University of the State 
of New York, 1897. 

Der Verfasser kennzeichnet in der kurzen Abhandlung den Stand und 
den Fortschritt der geographischen Wissenschaft in der Gegenwart, gibt 
dann des weitern einen Überblick über die Richtungen der geographischen 
Forschung und behandelt eingehender die Frage des geographischen Unter- 
richts, Die Ausführungen über die Beschaffung des Unterrichtsmaterials 
und über die Vorbereitung der Lehrer berücksichtigt in erster Linie die 
amerikanischen Verhältnisse, bietet aber auch uns viel Interessantes. 

Dle. 

12. Schweitzer, Georg: Eine Reise um die Welt. 8°, 355 pp., 
24 Vollbilder. Berlin, H. Walther, 1899. M. 6. 

Dieses Buch des Biographen Emin Paschas verdient ernstliche Beach- 
tung. Allerdings hat auch Schweitzer die fremden Länder nur im Fluge 
berührt, aber er ging mit einem klaren, eng umschriebenen Programm auf 
die Reise und schützte sich dadurch am besten vor dem Eindringen einer 
chaotischen Menge von Eindrücken. Sein Augenmerk richtete er auf die 
wirtschaftliche Seite des Volkslebens, und dabei leitete ihn besonders das 
patriotische Bestreben, ein klares Bild über den wirklichen und zu erstre- 
benden Anteil des deutschen Handels an dem wirtschaftlichen Aufschwunge 
des Orients zu gewinnen. In dieser Absicht besuchte er Palästina, Ägypten, 
Ceylon, Siam, Java, China (auch Kiautschou), Japan, Hawaii und die Ver- 
einigten Staaten. Supan. 
13. Buxton, E. N.: Short Stalks. Second Series. Gr.-8°, XI 

u. 226 pp, 89 Ansichten, Karte eines Teils der Sinai-Halbinsel 
in 1:126 720, Karte vom Somaliland in 1:1000000. London, 
Stanford, 1898. 21,86. 

Der Verfasser wollte auf seinen Reisen keinerlei wissenschaftliche 


Beobachtungen anstellen, sondern nur der Jagd auf Hirsche, Antilopen, 
Steinböcke, wilde Ziegen u. dgl. obliegen. Trotzdem gehört sein Buch zu 


den bessern seiner Art, Wir werden zuerst in das Somaliland geführt, wo 
Buxton, sich fast durchweg innerhalb der neuen britisch - abessinischen 
Grenze haltend, eine Jagdexkursion unternahm. Er ist kein rücksichts- 
loser Wildvertilger und rühmt die deutsch-ostafrikanische Verwaltung wegen 
ihrer Fürsorge für die Erhaltung der Elefanten. Die Expeditionen engli- 
scher Jäger in das Somaliland finden in dem Grenzvertrag vom 28. Juli 
1897 ein starkes Hindernis, denn Abessinien erlaubt keiner bewaffneten 
Expedition den Eintritt, der Abgang einer — ohnehin undenkbaren — 
unbewaffneten Expedition von der Küste wird aber englischerseits nicht 
gestattet. Auch die Eingebornen, welche sehen, dafs auf dem englischen 
Gebiet Ordnung und Sicherheit herrscht, haben den Vertrag mit Befremden 
aufgenommen. Die Karte zu diesem Aufsatz ist sehr brauchbar, enthält 
einzelne neue Angaben, sowie die neue Grenzlinie und auch die Abgren- 
zung der sog. Aden Reserve, d. h. des Gebiets, in welchem die Jagd den 
Offizieren der Garnison von Aden vorbehalten ist. Die zweite Abhandlung 
führt uns in das karpatische Waldgebirge und ist nur wegen der Bilder 
von Wert, Ergötzlich ist das Erstaunen des englischen Reisenden über 
die ihm so fremdartige Natur und die Bewohner der Karpatenländer. Die 
dritte Abhandlung beschäftigt sich mit einer Exkursion in das Granit- 
gebirge zwischen dem Nil und dem Roten Meere, die vierte mit der 
Sinai-Halbinsel. Die Karte zu dem letztern Aufsatz ist nicht ohne Wert, 
auch eine Anzahl Bilder sind hier wie in dem ganzen Buche sehr charak- 
teristisch und brauchbar. Die merkwürdigen S. 135 besprochenen, auch 
schon von Prof, Palmer erwähnten Schallphänomene („mysterious explo- 
sions“) sind in weiter Ferne gelösten Kanonenschüssen ähnlich und gehören 
wohl zu derselben Klasse von Erscheinungen wie die „Barisal Guns“ in 
Indien, die Mistpoeffer in Belgien u. a. Der fünfte Aufsatz führt uns nach 
Kreta, und zwar kurz vor dem Ausbruch der letzten Wirren, doch erfahren 
wir wenig über die. politische Lage der Insel. Zuletzt werden Ausflüge 
in Daghestan beschrieben, die Bilder sind auch hier das für uns Wert- 
vollste. Im ganzen macht das Buch einen bessern Eindruck als manche 
ähnliche Veröffentlichung. F. Hahn. 


14. Balangero, G. B.: Australia e Ceylan. (Tredici anni di 
missione). Gr.-8%, XIV u. 386 pp., 5 Kärtchen, 49 Bilder, 
Porträt des Verfassers. Turin, Paravia, o. J. (1898). Ir 

Der junge italienische Missionar Balangero wurde 1872 nach Queens- 
land geschiekt, um in der eben gegründeten Goldgräberniederlassung Ra- 
venswood als Geistlicher zu wirken. Nach mehrjähriger Thätigkeit dort 
siedelte er nach Ceylon über und kehrte erst 1885 nach Italien zurück. 

Obgleich der Verfasser seinen religiösen Standpunkt natürlich nicht ver- 

leugnet und in seinem Buch auch einige Stellen zu finden sind, die nicht- 

katholische Leser nicht angenehm berühren, zeigt er sich im ganzen doch 
als unbefangener Beobachter von Land und Leuten, so dafs man seinen 

Wanderungen gern folgt. Die Seefahrt nach Australien, das Buschleben in 

Queensland, die verwickelten politischen und religiösen Verhältnisse auf 

Ceylon werden mit grofser Lebendigkeit und Anschaulichkeit geschildert. 

Der Verfasser zeigt vielfach ein ganz gutes Verständnis für naturwissen- 

schaftliche und ethnographische Probleme und sucht seine eigenen Beobach- 

tungen durch Litteraturstudien zu ergänzen. Es versteht sich von selbst, 
dals die geographische Wissenschaft trotzdem kaum durch das Buch ge- 
fördert wird. Man darf nicht vergessen, dals es längst vergangene Zeiten 
sind, von denen der Verfasser spricht; vergleicht man eine neuere Be- 
schreibung von Queeosland mit den Schilderungen Balangeros, so merkt 
man recht, wie sehr sich dort die Verhältnisse geändert haben. Den 


Schlufs des Buches bilden zehn Briefe über einen auf der Rückreise unter- 


nommenen Besuch in Palästina. Sie waren für eine Zeitung der Insel Ceylon 
bestimmt, ursprünglich englisch verfalst und sind in das Italienische rück- 
übersetzt. Die Briefe sind lesenswert, aber ohne grölsere Bedeutung. Im 
ganzen ein Buch, das öfters zum Widerspruch reizt, aber doch mannig- 
fache Anregung bietet. F. Hahn. 


15. Barkly, Fanny A.: From the Tropics to the North Sea. 80, 
252 pp., 10 Bilder. London, Roxburgh Press, o. J. (1898?). 3sh.6. 


Die Verfasserin ist die Witwe des letzten englischen Gouverneurs von 
Helgoland, der vorher Chief Commissioner der Seychellen war. Sie hat 
also viel gesehen und erlebt und versteht es im ganzen, gut zu erzählen. 
Der erste Teil des Buches ist den Seychellen gewidmet, er entwirft ein 
farbenreiches Bild von dieser selten besuchten Inselgruppe und den Leiden 
und Freuden eines englischen Beamten daselbst. Die Seychellen bieten 


geographische Probleme in Menge dar; von ihnen erfahren wir hier frei- 


lich nichts, doch enthält das Buch manchen kleinen Zug, der zur Er- 
gänzung strengerer Beschreibungen ganz willkommen ist. Die Schilderung 
einer Blatternepidemie, der Quarantainezeit und des dadurch verursachten 
Notstandes wird man nicht ohne Anteil lesen. 


Nun folgt ein kurzes Ka- 
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pitel über die Falkland-Inseln, in welchem die Beschreibung eines Moor- 
ausbruches, der die Strafsen von Stanley in Mitleidenschaft zog, mehrere 
Häuser beschädigte und zwei Menschen tötete, von Interesse ist; dann 
wendet sich die Darstellung Helgoland zu. Es ist natürlich ganz lehr- 
reich, die Insel auch einmal von englischer Seite beschrieben zu sehen, 
doch ist der geographische Gewinn gering. Deutsche Namen und Worte 
werden öfters bis zur Unkenntlichkeit entstellt, auch alte längst widerlegte 
Traditionen von der einstigen Ausdehnung Helgolands wieder berührt. Das 
Buch schliefst mit der ausführlich beschriebenen Übergabe Helgolands an 
das Deutsche Reich. Man kann das Buch, das auch einige Ansichten 
— leider mehr von Helgoland als von den Seychellen — enthält, durchaus 
zur Lektüre empfehlen, nur mufs man nicht mehr darin suchen wollen, als 
es bieten kann. F. Hahn. 


Mathematische Geographie. 


16. Kövesligethy, R. v.: Über eine neue Methode der Morpho- 
metrie der Erdoberfläche. (Math. u. Naturw. Berichte aus 
Ungarn, 1897, Bd. XIII, p. 365 —379.) 

Der Verf. führt für die „Niveaufläche einer Oberflächengestalt“ den 
Namen Oroid ein; er hält für die Orometrie und überhaupt die Morpho- 
metrie die Mitverwendung dieser Fläche für ganz unentbehrlich. Schon 
weil durch sie die Morphometrie ganz auf dieselbe Grundlage wie die 
Geodäsie (Geoid) und die Lehre vom Erdmagnetismus (magnetisches Potential) 
gestellt werde. Diese Oberfläche kann mit beliebig weit gehender An- 
näherung dargestellt werden; auch nur schematisch, aber in weit geringerm 
Grade, als es die von der hypsographischen und ähnlichen Kurven gelieferten 
Bilder sind. Nachdem der Verf. die ersten Glieder des Potentials ent- 
wickelt hat, gibt er über die Bestimmung der Konstanten an, dafs die am 
unmittelbarsten anwendbaren Instrumente das Siemenssche Bathometer und 
das Aneroid wären; nur würde selbstverständlich die Genauigkeit nicht ge- 
nügen, auch wenn zu dem (von dem Betrag der Schwerkraft nicht ab- 
hängigen) Aneroid die (der Schwere unterworfenen) Angaben des Queck- 
silberbaroraeters zur Vergleichung mit hinzugenommen würden. Viel genauere 
Resultate würden sich aus den Pendelmessungen ergeben. Die Werte von 
g sind nach den Messungen von v. Sterneck in den Alpen z. B. schon in 
der 3. Dezimalen veränderlich, so dafs das Potential der Berge auf diesem 
Weg genau genug bestimmt werden könnte. Noch schärfere Werte der 
Konstanten würde man mit Hilfe der mit dem Horizontalpendel oder der 
Drehwage zu machenden Messungen erhalten können. Den Schluls des 
Aufsatzes bilden Andeutungen über die Verwendung des Oroids in der 
Morphologie. Der Verf. betont selbst, dafs „die Darstellung einer Form 
durch Isohypsen und Profile unsre Anschauung mehr anspricht als die 
vollständigste morphometrische Gleichung“ ; der Ref. ist so weit davon ent- 
fernt zu widersprechen, dafs er glaubt, der Aufsatz des Verf., den er mit 
Interesse gelesen hat, werde für die metrische Orometrie kaum Bedeu- 
tung gewinnen. E. Hammer (Stuttgart). 


17. Hills, E. H. (Capt. R. E.): On the Determination of terrestrial 
Longitudes by Photography. (SA. Mem. R. Astron Soc., London 
1897, Bd. VIII, p. 117—140.) 

Dieser Beitrag zur photographischen Bestimmung der geographischen 
Längen ist um so wichtiger, als er bereits praktisch Erprobtes mit Fehler- 
nachweisung gibt. Der Verf. zeigt, dafs die Genauigkeit seiner einfachen 
Methode gröfser ist als die mit irgend einem andern transportabeln In- 
strument erreichbare, ja dals man sie für Orte, denen noch eine telegra- 
phische Verbindung fehlt, als Präzisionsmethode ansehen kann. Aus den 
Zahlen, die der Verf. p. 133 für einen Platz von genau bekannter Länge 
_  (Chatham) mitteilt, findet man als m. F. der Bestimmung aus Einer Platte 
_ (wenn man auf die nach der Anzahl der Mondbilder, 3 bis 7, verschiede- 
nen Gewichte keine Rücksicht nimmt und also als Mittel der 5 Platten das 
einfache arithmetische Mittel gelten läfst, 2m 7,45) — 1,255, also eine 
im Vergleich mit andern Methoden, mit Ausnahme der telegraphischen, 
sehr hohe Genauigkeit (der m. F. des angegebenen Mittels, nämlich 
+ 0,565, läfst freilich den bekannten wahren Wert der Länge, 2m 8,13s, 
ziemlich weit aulserhalb seiner Grenzen, und das weitere Beispiel für den- 
selben Ort am Schlufs der Abhandlung, p. 137—140, zeigt eine viel 
weniger weitgehende innere Übereinstimmung). Leutnant Tyler hat auf 
einer Niger-Expedition zahlreiche Längen nach der Hillsschen Methode 
gemessen und seine Resultate sollen sehr gut sein. Jedenfalls bedeutet 
die angezeigte Schrift einen erfreulichen Schritt vorwärts auf dem Weg zur 
wirklichen Einführung der photographischen Längenbestimmung in die 
Messungspraxis des Reisenden. E. Hammer (Stuttgart). 


18. Johnson, A. C. (Übersetzung von Th. Lüning): Bestim- 
mung der Breite und Länge bei bewölktem Himmel und [zu 


andern Zeiten. (S.-A. aus der Marine-Rundschau, 1898, Heft 2.) 
Gr.-8°%, 22 pp. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1898. M. 0,50. 


Das kleine Büchlein, in der englischen Marine auf Befehl der Admiralität 
eingeführt, hat in der kurzen Zeit seit seinem Erscheinen in England 
20 Auflagen erlebt, und der grofse Nutzen der Methode des Verfassers ist 
durch zahlreiche Zeugnisse von Schiffsführern anerkannt. Die Methode 
gibt zur See in Fällen, in denen man keine Mittagshöhe der Sonne er- 
halten kann, aus zwei Chronometerbeobachtungen im Zeitabstand von etwa 
2 Stunden aufser der Länge zugleich auch die Breite. Die notwendigen 
einfachen Hilfstafeln sind beigegeben. Für Landreisen hat die Methode 
wenig Bedeutung. E. Hammer (Stuttgart). 


19. Wharton, Sir Will. J. L., Rear- Admiral: Hydrographical 
Surveying. A description of the means and methods employed 
in constructing Marine Charts. 2nd and revised edition. 8, 
VII u. 388 pp. London, John Murray, 1898. 18 sh. 


Aus den reichen Erfahrungen seiner eigenen praktischen Thätigkeit 
auf dem Gebiet der Hydrographie teilt der gegenwärtige Leiter des hydro- 
graphischen Amts der britischen Admiralität das mit, was der junge See- 
offizier braucht, um der Aufgabe, eine Küstenstrecke kunstgerecht zu ver- 
messen und zu kartieren, gewachsen zu sein. Man findet aufser den 
übliehen astronomischen Arbeiten eine Anleitung zur Basismessung und 
Triangulation, zu Lotungen vom Boot aus, zur Bestimmung des mittlern 
Meeresniveaus aus kurzen Beobachtungsreihen, zur Messung von Berghöhen 
aus Elevations- und Depressionswinkeln &e. Die zweite Auflage geht ins- 
besondere auch auf Tiefseelotungen und die damit zusammenhängenden 
Arbeiten näher ein, wie es ja auch das nicht genug anzuerkennende Ver- 
dienst des Herrn Admirals ist, die englischen Vermessungsschiffe mit Lot- 
maschinen, Tiefseethermometern und Schleppnetzen ausgerüstet und zu 
reger Verwendung derselben angespornt zu haben, Neu dürfte insbesondere die 
auf $S. 308—318 gegebene ausführliche Beschreibung der Lucasschen Lot- 
maschine sein, die jedenfalls von allen bisher konstruierten die einfachste, 
kompendiöseste und damit auch billigste sein wird, und die sich auch in 
den gewaltigen Tiefen der Tonga-Rinne vollkommen bewährt hat. Auffällig 
ist in der am Schlufs zusammengestellten Tabelle der bei den verschiedenen 
Nationen üblichen Tiefenmafse, dafs wir in Deutschland angeblich noch 
nach einem Faden — 5,906 engl. Fufs — 1,80 m rechnen sollen. Der 
alte hamburgische Faden hatte 1,72 m, der preufsische 1,883 m, beide sind 
seit einem Menschenalter (1868) durch das Meter ersetzt und auf unsern 
Seekarten nicht mehr zu finden. Krümmel. 


20. Beythien, Herm.: Eine neue Bestimmung des Pols der Land- 
.halbkugel. Gekrönte Preisschrift. 8°, 29 pp. Kiel u. Leipzig, 
Lipsius & Tischer, 1898. 

Aus der geschichtlichen Einleitung ist hervorzuheben, dafs die Auf- 
stellung des Begriffs der Landhalbkugel nicht, wie Wisotzki annahm, auf 
Boulanger (1753), sondern auf Buache (1746) zurückzuführen ist. Mit 
den Karten der Landhalbkugel sind nicht zu verwechseln die Horizontkarten 
für verschiedene Städte, die nicht den Zweck haben, die Halbkugel der 
gröfsten Landausdehnung zu finden, Zur exakten Bestimmung des Pols 
einer solehen Halbkugel hat Krümmel eine neue Methode angegeben und 
in Peterm. Mitteil. 1898, 8. 106 besprochen. Ihre praktische Anwendung 
hat Beythien übernommen. Auf höchst mühsame Weise wurde für 18 Pole 
das Landareal der Landhalbkugel ermittelt; das Ergebnis ist, dafs derzeit 
als der günstigste Pol derjenige zu betrachten ist, der vor der Loire-Mündung 
bei Le Croisie in 471° N., 21° W. gelegen ist. Eine danach gezeich- 
nete Landhalbkugel findet sich auf S. 27. Die numerischen Resultate, bei 
denen die unbekannten Polargebiete ausgeschieden wurden, sind folgende: 


In Mill. qkm In Prozenten 
Land. Wasser. Land. Wasser. 
Landhalbkugel . .: . 119,4 130,5 47,8 52,2 
Wasserhalbkugel 15,4 223,6 6,4 93,6. 
Supan. 


21. Euler, Leonhard: Drei Abhandlungen über Kartenprojek- 
tionen. Herausgeg. von A. Wangerin. 8°, 78 pp., mit 9 Fig. 
(Ostwalds Klassiker der exakten Wiss., Nr. 93.) Leipzig, Engel- 
mann, 1898. M. 1,20. 

Das Bändehen enthält drei in lateinischer Sprache in den Acta der 

Petersburger Akademie 1777 veröffentlichte Abhandlungen Eulers in deut- 

scher Übersetzung, von denen die beiden ersten in allgemeinerer Fassung 

die Aufgabe der winkel- und der flächentreuen Abbildung untersuchen, 
wobei indes neben der Mercatorprojektion die winkeltreue azimutale (stereo- 
graphische) Projektion am eingehendsten behandelt wird. Der dritte Auf- 


ar 
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satz beschäftigt sich mit der De Lisle’schen Kegelprojektion und der in ihr 
entworfenen Karte des russischen Reichs. In den erläuternden Anmerkungen 
frischt der Herausgeber auf S. 73 wieder die unrichtige Behauptung auf, 
dafs bereits Mercator diese Kegelprojektion angewendet haba; er identifiziert 
also mit ihr die sogenannte modifizierte Kegelprojektion, die zwar mit der 
De Lisles zwei längentreue Parallelkreise besitzt, aber nicht wie diese zu 
den echtkonischen gehört, da in Mereators Kegelprojektion sich weder 
Meridiane und Parallelkreise rechtwinklig schneiden, noch erstere sich in 
einem Punkt treffen. Auf S. 5 finden sich einige störende Druckfehler, 
entstanden durch Buchstabenversetzungen an den Zeilenenden. Mit Heft 54 
(Lambert) und 55 (Lagrange und Gaufs) zusammen sind nunmehr die wichtig- 
sten Arbeiten über Projektionen, mit denen die neuere Epoche dieser Disziplin 
eingeleitet wird, allen Interessenten leicht zugänglich gemacht. A. Bludau. 


22. Koppe, C.: Wesen und Bedeutung der „Graphischen Künste“ 
für den Illustrations- und Kartendruck. (Himmel und Erde, 
X. Jahrg. [1897—98], p. 1983—211 und p. 268—282.) — Auch 
als Heft 300 (N. F. 13 Ser. 1898) der Samml. gemeinverst. 
wissensch. Vortr. erschienen. Hamburg, Verlagsanstalt. M. 0,90. 

Eingehende und sorgfältige Studie über die Reproduktionsverfahren 
für (Zeitungen auf der Buchdruckpresse und für) Karten. Selbstverständ- 
lich werden besonders ausführlich die Steindruck- und die Kupferdruck- 
verfahren besprochen. Trotz aller Fortschritte der Reproduktionstechnik 
steht auch heute noch der alte Kupferstich und Kupferdruck (zunächst 
einfarbig mit nachfolgendem Hanrdkolorit oder höchstens zweifarbig wie bei 

Vogels Karte des Deutschen Reichs) unter allen Methoden in mehr als 

einer Beziehung am höchsten. Massenauflagen („Kriegskarten“ u. dgl.) 

lassen sich freilich nieht damit herstellen; hier mufs man, wenn auch mit 

Rücksicht auf den gleich zu erörternden Vorteil die Originalplatte in 

Kupfer gestochen ist, zur „Übertragung auf Stein“ greifen. Dagegen ent- 

sprechen die Tiefdruck-Kupferplatten (oder jene Original-Kupferplatten, wenn 

nieht von ihnen gedruckt wird) in beinahe idealer Weise den Anforderungen 
an Korrekturfähigkeit, was bei den meisten Karten schwer ins Gewicht 
fällt. Bei den auf Stein gezeichneten Originalen ist die Korrekturfähig- 
keit ziemlich eng begrenzt, bei den Hochdruckplatten (Zink) so gut wie 
nicht vorhanden. Eine Reihe von Beispielen aus der offiziellen und pri- 
vaten Kartographie verschiedener Staaten wird besprochen. Es versteht 
sich bei dem Verf, wobl von selbst, dafs die photographischen Verfahren 
der Übertragung und Reduktion eingehend behandelt sind, 

E. Hammer (Stuttgart). 

23. Cordeiro, F. J. B.: The barometrical Determination of Heights. 
A practical method of barometrical Levelling and Hypsometry. 
120%, 28 pp. New York, Spon & Chamberlain, 1898. dol. 1. 


Der Verf. erhebt den Anspruch, zum erstenmal seit Guyot (1851) 
die wichtige Aufgabe der barometrischen Höhenmessung wesentlich gefördert 
zu haben: er habe bedeutende Fehler in den seither benutzten Formeln 
aufgedeckt und eine neue Messungsmethode angegeben, die, bei theoretischer 
Strenge, in der Anwendung unter allen Umständen gute Resultate liefere. 
Man wird nach diesen Angaben des Vorworts das Heft mit nicht geringen 
Erwartungen zur Hand nehmen, um so mehr als es denen, die um die 
Praxis der barometrischen Höhenmessung Bescheid wissen, zweifellos sein 
wird, dafs bei der wichtigsten Art der barometrischen Höhenmessung 
eine Veränderung an der „barometrischen Höhenformel“ kaum eine nen- 
nenswerte Steigerung der Genauigkeit bringen kann. — Den Haupt- 
fehler in den seitherigen Formeln (von Laplace, Baily, Bessel, Ritter, Baeyer, 
Plantamour; neuere Formeln sind, wie es scheint, für den Verfasser nicht 
vorhanden) findet der Verf. in der Voraussetzung eines „absolut konstanten 
Barometerkoäffizienten“. Was die Instrumente betrifft, so sei einzig und 
allein das Quecksilberbarometer brauchbar; sogar der Name Aneroid-Baro- 
meter sei deshalb ein Unfug, das Instrument könnte höchstens Baroskop 
heilsen; zur Messung des Luftdrucks seien Metallbarometer ganz un- 
tauglich, ja schlimmer als nutzlos. Weils der Verf. nieht, dafs mit Aneroiden 
Hunderttausende von Höhenpunkten gemessen sind, deren Fehler sich über 
die der Quecksilberbarometerpunkte nieht erheben? Es kommt eben doch 
darauf an, was für barometrische Höhenunterschiede zu messen sind. Dafs 
für sehr grofse Höhendifferenzen das Quecksilberbarometer im Vorteil ist, 
ist freilich ebenso zuzugeben, wie dafs für solche Fälle die Barometerformel 
verbessert werden kann. Die Messung von sehr grofsen Höhenunterschieden 
aus den gleichzeitigen Ablesungen von Druck, Temperatur und Feuchtigkeit 
nur an den beiden Endpunkten will der Verf, vor allem dadurch ersetzen, 
dafs er die ganze Höhe aus einer Anzahl von Abschnitten milst, wobei für 
jeden der spezielle Wert von k in 
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bestimmt werden soll, und wobei also im Auf- und Abstieg an dem zu 
messenden Berg in passenden Zwischenräumen abgelesen wird (wann „it 
becomes evident that the conditions are changing“; wodurch evident?). 
In einem Anhang über das Luftbarometer schreibt der Verf. einem solehen 
Instrument eine ganze Reihe von Vorteilen vor dem Quecksilberbarometer 
zu. Wo bleibt für Reisende das Siedethermometer ? 

Vielleicht genügen die vorliegenden Notizen, zu zeigen, dals der Verf, 
mehr verspricht, als er hält. E. Hammer (Stuttgart), 


24. Wawrzik, E.: Über die Methoden zur Bestimmung der mitt- 
lern Dichtigkeit der Erde. (Beilg. Prog. Kath. Gymnas. Oppeln) 
4%, 34 pp. Oppeln 1898. E 

Noch eine Schrift, die die Methoden zur Ermittlung der Attraktions- 
konstanten des Erdkörpers aufzäblt und die Resultate vergleicht; die Zu- 
sammenstellung ist dankenswert, da sie genügend auf die Quellen zurück- 
geht. Die Methoden und Apparate, die man bisher zu dieser Bestimmung 
benutzt hat, sind bekanntlich Bestimmung der Lotablenkung durch bekannte 

Gebirgsmassen, Pendel in gewöhnlicher Form, die gewöhnliche Wage, modi- 

fizierte (sehr empfindliche) Pendel, die Drehwage, das Wasserstoffgravimeter, 

Die besten Resultate sind von der Drehwage und von der gewöhnlichen 

Wage zu erwarten; wollte man nur die Ergebnisse dieser beiden Wege 

gelten lassen (und dazu noch Cavendish’s Resultat ausschlielsen), so hätte 

man folgende Reihen; mit der Torsionswage: Reich 5,58, Baily (von Cornu 
verbesserte Zahl) 5,55, Cornu und Baille 5,56 und 5,50, Boys 5,527, Braun 

5,527; durch direkte Wägungen mit der gewöhnlichen Wage: v. Jolly 5,692, 

Poynting 5,692, Richarz und Krigar-Menzel 5,505. Das Mittel dieser Zahlen 

wäre also nur mit einem beträchtlich unter 0,1 bleibenden m. F, behaftet; 

ist aber immer noch mehr als fraglich, ob in der That das Zehntel für 
die mittlere Erddichte feststeht. E. Hammer (Stuttgart). 


Geologie. 


25. Lapparent, A. de: Legons de g&ographie physique. 2me 6dition, 
revue et augmentee. 8%, 718 pp. Mit 163 Fig. und 1 Tafel 
Paris, Masson & Cie, 1898. a 


Bereits nach 2 Jahren ist eine Neuauflage der Lapparentschen Physi- 
schen Geographie nötig geworden, der wir an dieser Stelle eine eingehende 
Besprechung gewidmet haben (Litt.-Ber. 1897, Nr. 29). Der Text ist 1e- 
vidiert und eine Anzahl neuer Abbildungen hinzugefügt. Während der 
theoretische Teil nur geringe Veränderungen aufweist, ist die Beschreibung 
einzelner Regionen wesentlich umgestaltet und erweitert worden. So er-r 
scheinen namentlich der Ural (dort mus es anstatt Flufs: „Xi“ Ai heilsen, 
der Kaukasus, Griechenland, Zentralasien, Ostafrika in neuer Bearbeitung 
mit Berücksichtigung der jüngsten Forschungen; Nordamerika, insbesondere 
der Westen, ist bedeutend ausführlicher behandelt. Vor allem aber müssen 
wir die eingehende und lichtvolle Darstellung von Frankreich hervorheben. 
Hierdurch ist bereits der Umfang des Buches um fast 100 Seiten ge- 
wachsen. Dazu kommen aber noch zwei ganz neue Kapitel. Das eine 
enthält einen kurzen Abrifs der Ozeane, ihrer Formen und physikalischen 
Erscheinungen; das andre handelt über die Klassifikation der Gebirge. Die 
Unmöglichkeit einer seharfen Einteilung hervorhebend, stellt der Verf. eine 
Anzahl Typen auf und gruppiert sie nach ihrer gröfsern oder geringern 
Verwandtschaft in folgender Weise: I. Montagnes d’aeeumulation. Vulka- 
nische, äolische, glaziale Anhäufung. II. Montagnes structurales. Lakko- 
lithen. Faltengebirge. (1. Jura-Typus; 2. Pyrenäen-Typus, verwandt Kau- 
kasus- und Sa, Nevada- oder kalifornischer Typus; 3. Alpine Typen, verwandt 
der tibetische und der nevadische Typus der Ketten des Great Basin.) 
Flexurgebirge (divarischer Typus?). Faltengebirge mit (Längs-) Brüchen. 
(1. Anden-Typus; 2. Typus des Magonnais; 3. Vogesen-Typus.) Bruch- 
gebirge. (1. Skandinavischer Typus; 2. Cevennen-Typus; 3. Rand- 
Typus.) Erosionsgebirge. (a. Gebirge mit wiederbelebter Erosion: 1. Appa- 
lachen-Typus; 2. Schottischer Typus; 3. Languedoe-Typus. b. Gebirge 
einfacher Erosion: 1. Typus der Sächsischen Schweiz; 2. Bourguignon- 
Typus; 3. Armorikanischer Typus; 4. Typus des Limousin; 5. Abyssinische: 
Typus; 6. Typus des Cantal.) Wir müssen uns hier darauf beschränken, 
diese Typen kurz aufzuzählen und hinsichtlich ihrer Definition auf di 
Werk selbst zu verweisen. Philippson. 


26. Bommeli, R.: Die Geschichte der Erde. 2. Aufl. 80, 644 pp. 
Stuttgart, Dietz, 1898. M. 4,40, geb. M. 5,90 
Das mit zahlreichen Abbildungen, farbigen Tafeln und Karten ver- 
sehene Werk behandelt den durch Werke wie Credner, Neumayr u. a. 
kannten umfangreichen Stoff der allgemeinen Geologie in einer selbständi 
und, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, für die weitesten Kreise b 
rechneten und verständlichen Weise. Das Buch „will zur Popularisierung 


_ kommt hier natürlich in verdichteter Weise zum Ausdruck. 
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der sogar in den gebildeten Kreisen wenig bekannten Wissenschaft ein 
Scherflein beitragen“. Dieser Zweck dürfte durch diese neue, verbesserte 
Auflage (vgl. Peterm. Mitteil. 1890, Litt.-Ber. Nr. 1382) nicht weniger er- 
reicht werden, als es schon durch die erste geschen ist. Vollste Aner- 
kennung verdient das wohlgelungene Bestreben des Verf., auch in der 
Sprache, in der Vermeidung der fremden Fachausdrücke dem Volksbe- 
dürfnis gerecht zu werden. Der freie Geist, der hier mehr zur Geltung 
kommt als in den allermeisten rein sachlich gehaltenen wissenschaftiichen 
Werken, berührt namentlich in einer Zeit wohlthuend, in welcher mehr 
denn je Unkenrufe in den der Naturwissenschaft feindlichen Lagern sich 
hervorwagen: Die Naturwissenschaften hätten abgewirtschaftet und nichts 
hinterlassen als Materialismus. Bergt. 


27. Shaler, N. S.: Outlines of the Earth’s History. A popular 
study in physiography. 417 pp., mit Abb. New York, Appleton, 
1898. dol. 1,75. 

Ein gutes, hier und da vielleicht etwas breit angelegtes (vgl. z. B. 
den Anfang von Kap. II) Lesebuch über allgemeine Kapitel der Geologie 

im weitern Sinn (das Sternenreich, die Erde, die Atmosphäre, Gletscher, 

die Wirkungen des Wassers, der Erdboden, die Gesteine), welches den aus- 

gesprochenen Zweck verfolgt, in das Studium der Erdgeschiehte und -ent- 
wiekelung einzuführen. Bergt. 


28. Nivoit, E.: Cours de G£ologie. 2me &dition. Encyclopedie 
des trayaux publics. 615 pp., mit Bildern im Text und geolog. 
Übersichtskarte von Frankreich. Paris, Baudry, 1898. fr. 20. 


Schulgemälses Lehrbuch der Geologie, in Umfang, Anordnung und 
Behandlung des Stoffs dem deutschen Lehrbuch von Credner entsprechend. 
"Die von der deutschen abweichende Bezeichnung und Auffassung bei den 
französischen Geologen, z. B. in der Formationslehre, in der Petrographie, 
Die Text- 
Bergt. 
29. Hise, C. R. van: Estimates and Causes of Crustal Shortening. 

(J. of Geol. Chicago 1898, VI, p. 10—64.) 


Bezugnehmend auf seine ausführlichen Untersuehungen über die Formen 
der Falten (Prineiples of North American pre-Cambrian geology, 16th Ann. 
Report U. S. Geol. Survey, I, 1896), besprieht der Verf. im ersten Teil 
‚dieses Aufsatzes die Abschätzung des Betrags der Erdschrumpfung, die in 
der Gebirgsfaltung enthalten ist. Er zeigt, wie aufserordentlich komplex 
dieses Problem ist. Die wichtigsten Faktoren, die dabei in Rechnung ge- 
zogen werden mülsten, sind: Die Verdickung und Verdünnung der Schich- 
ten in den Falten, verschiedene Elongation der verschiedenen Schichten 
nach ihrer Beschaffenheit, nach der Art der Falten, ihrer Tiefenlage &e., 
die Einwirkung der Spaltung in den Umbeugungsstellen ; ferner die Schrum- 
pfung auch in der Längsrichtung der Falten u. a. m. Alle bisherigen 
Berechnungen des Betrags der Schrumpfung sind wertlos, da sie die meisten 
‚dieser Faktoren nicht berücksichtigt haben, die sich auch gar nieht quanti- 
tativ bestimmen lassen. 

Dasselbe ist der Fall bei den Berechnungen der möglichen Schrum- 
- pfung infolge der Abkühlung der Erde, die im zweiten Abschnitt unter- 
sucht wird. Aufser der Abkühlung kommen als Faktoren der Schrumpfung 
noch in Betracht: Volumenverminderung durch Vergröfserung des innern 


abbildungen lassen häufig in der Ausführung zu wünschen übrig. 


Drucks infolge Abnahme der Zentrifugalkraft (Verlangsamung der Rotation) 


und durch Veränderung des physikalischen Zustands (Kristallisation); ferner 
_ Massenverschiebung durch Verringerung der Abplattung der Erde und durch 
den Vulkanismus. Auch diese Faktoren lassen sich nicht zahlenmälsig 
‚feststellen, doch ergeben annühernde Rechnungen, dafs sie jedenfalls sehr 
bedeutend sind und alle zusammen wohl genügen dürften, um die Faltung 
in der Erdkruste zu erklären, Philippson. 


-80.-Slichter, Ch. S.: Note on the Pressure within the Earth. 
_—_ (Ebend. VI, p. 65—78.) 

Im Ansehlufs an die vorige Abhandlung wird hier die Veränderung 
des Drucks in der Erde infolge veränderter Elliptizität der Erdfigur (durch 
"Veränderung der Rotationsgeschwindigkeit) untersucht. Je stärker die 
_ Elliptizität bei gleichem Volumen und Masse, desto gerioger ist der Druck 
im Zentrum der Erde und an entsprechenden Stellen der Polar- oder der 
Äquatorialachse, und zwar differiert der Druck im Zentrum eines hetero- 
‚genen Sphäroids von dem Druck im Zentrum der entsprechenden Kugel 
um einen Bruch, der weniger als zwei Dritteile der Elliptizität des Sphä- 
zoids ist. Der Druck im Zentrum eines homogenen Sphäroids ist dagegen 
bedeutend geringer als in dem eines sonst gleicheu heterogenen. Daher 
muls jede Veränderung in dem Erdkörper vom homogenen zu heterogenerem 
Zustand eine bedeutende Verstärkung des Drucks im Innern, daher auch 
‚eine Verkleinerung des Erdkörpers herbeiführen. Philippson. 
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31. Powell, J. W.: An Hypothesis to account for the Movement 
in the Crust of the Earth. (J. Geol. Chicago VI, p. 1—9.) 


Das Mafs der Zusammendrückung der Gesteine ist verschieden unter 
verschiedenem Druck und sonstigen verschiedenen Bedingungen. Ist eine 
Hebung einmal eingeleitet, so folgt Denudation und Druckverminderung 
an der betreffenden Stelle; dies veranlafst Ausdehnung und erneute Hebung, 
diese wieder Abtragung und so fort. Umgekehrt auf sinkenden Gebieten 
lagert sich Scediment ab, verursacht gröfsern Druck und erneute Senkung. 
Die Einleitung der Bewegung bleibt freilich andern Agentien vorbehalten. 

Philippson. 


32. Hise, Ch. R. van: Earth Movements. (T. Wisconsin A. Sc., 
Arts and Letters, 1898, XI, p. 465—516.) 


Eine Übersicht über die verschiedenen Arten der Krustenbewegungen 
und die einschlägigen Theorien, namentlich soweit sie von Amerikanern 
aufgestellt sind. Die Isostasie, die Kontraktion der Erde, der Ursprung 
der Kontinente und ihre Bewegungen, die Gebirgsbildung und der Vulka- 
nismus, das Anwachsen der Kontinente durch Aufsteigen der Zonen mäch- 
tiger Sedimentation (infolge eines Kompensationsstroms in den Erdtiefen 
vom Ozean zum Kontinent), die Veränderungen in den Gesteinen durch 
Druck werden erörtert. Als letzte Ursache aller Krustenbewegungen er- 
scheint die Wirkung der Schwere auf das plastische, sich zusammenziehende 
Erdinnere, Aus ihr ergibt sich ungleichmäfsige Senkung der Erdschollen, 
und daraus wieder leiten sich alle übrigen Erscheinungen ab. 

Philippson. 
33. Michel-Levy, A.: Sur la coordination et la r&partition des 
fractures et des effondrements de l’&corce terrestre en relation 
avec les öpanchements volcaniques. (Bull. S. G£&ol. de France, 
Paris 1898, 3e ser., XXVI, p. 105—121.) 

Der berühmte französische Petrograph teilt die Brüche, an denen seit 

der Tertiärzeit vulkanische Massen aufgequollen sind, folgendermafsen ein: 


I. Brüche in Faltungszonen. 
A. In zweiseitig überfalteten Ketten mit Fächerstellung (z. B. Alpen). 
a) Ovale Einbrüche (Mittelmser-Typus). 
b) Sternförmige Tafelbrüche (Colorado-Typus). 
B. In einfachen, nur nach einer Seite gefalteten Ketten. 
a) Brüche in übereinander greifenden Bogen (Japan-Typus). 
b) Brüche in gestreekten Linien (Anden-Typus). 
II. Brüche -aufserhalb der Falten. 
C, Atlantischer Bruch, als Symmetrieachse einer grolsen Senkung. 
D. Erytbräischer Bruch, einer Wasserscheide folgend. 
E. Verschiedene Brüche, besonders die peripherischen Brüche aulser- 
halb der Alpen. 


Anknüpfend an die von L. Green und Lapparent aufgestellte tetra- 
edrische Symmetrie der Erde, sucht der Verf. die grofsen vulkanischen 
Bruchzonen auf sechs grölste Kreise zu bringen, welche den Kanten eines 
der Erdkugel eingeschriebenen Tetraeders entsprechen, dessen Ecken in 
Armenien, nordöstlich von Neu-Guinea, im südlichen Mexiko und unter 
72°S. Br. im Meridian von Paris liegen. Die Kreise sind: 1) Ostküste 
Australiens — Japan — Kamtschatka-—Vulkanreihe des Atlantischen Ozeans; 
2) Ostküste des Grofsen Ozeans— Birma— Kerguelen; 3) Erythräischer 
Bruch— Ural (wo sind da Brüche und Vulkane ?) — Behring-Stralse, 4) An- 
tillen — Comoren — Sunda-Inseln — Grofser Ozean (Tiefecken); 5) Tibet — 
Tsinling — Vulkanreihe des südlichen Grofsen Ozeans ; 6) Arabien —Illyrien — 
„Hereynische Falten“ Europas und Nordamerikas (Appalachen). 

(Wir glauben nicht, dafs den jetzt in Frankreich wieder beliebten 
geometrischen Spekulationen in der Tektonik grolser Wert beizulegen ist. 
Man könnte die Brüche und Vulkane ebenso gut anders einteilen und zu 
grolsen Linien verbinden, als es hier geschehen ist, und ihnen ebenso gut 
einen andern eingeschriebenen Körper zu Grunde legen. Gibt es z. B. 
etwas Willkürlicheres als die Verbindung des jugendlichen erythräischen 
Bruchs mit dem alten Faltengebirge des Ural zu einem grölsten Kreis? Ref.) 

Philippson. 
34. Suefs, E.: Über die Asymmetrie der nördlichen Halbkugel. 
(SB. A. W. Wien, math.-nat. Kl., 1898, Bd. CVII, Abt. I, 
p. 89—102.) Wien, Gerold, 1998. M. 0,40. 


Die Asymmetrie besteht darin, dafs in Asien die faltende Kraft von 
dem Festland weg gegen das Meer, in Nordamerika aber von dem Meer 
gegen das archäische Festland (mit horizontal gelagerten paläozoischen 
Schiehten: canadischer Schild, polarer Archipel, Grönland) gerichtet ist, 
Asien ist also ein Gebiet des Abflusses vom Rotationspol, Nordamerika ein 
Gebiet des Zuflusses zum magnetischen Pol. Daher ist in Amerika die 
Theorie entstanden, dafs die Faltenzüge dem Festland angegliedert werden, 
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und konnte sie auf die Gebirge der Alten Welt keine Anwendung finden. 
In Europa vollzieht sich, indem sich die faltende Kraft nach N wendet, 
der Übergang zu Amerika. Die südlichen europäischen Falten haben nach 
W zu keine Fortsetzung, dagegen findet der Gneis der Hebriden seine 
Fortsetzung im archäischen Festland von Nordamerika, und die amorika- 
uischen Falten (mit diskordantem Oberkarbon) ihre Fortsetzung in den 
Appalachen, die sich von SW nach W umbiegen und in ihren Resten bis 
zum 100. Meridian verfolgt werden können. Das Verbindungsglied zwi- 
schen NW-Europa und Nordamerika liegt im Nordatlantischen Ozean be- 
graben, der daher erst nach der mittlern Karbonzeit entstanden ist. Wäh- 
rend die Asymmetrie der asiatischen und amerikanischen Leitlinien bis in 
die kambrische Zeit zurückreicht, ist die Verteilung von Wasser und Land 
grölserm Wechsel unterworfen. 

Eine ausführliche Begründung dieser Lehre behält sich Suels für eine 
spätere Gelegenheit, wohl für den 3. Band seines „Antlitz der Erde“, vor. 
Hoffentlich bringt er sie dann auch kartographiseh zum Ausdruck. Supan. 


35. Pompecky, J. F.: Paläontologische und stratigraphische 
Notizen aus Anatolien. WER DR Geol, Ges. 1897, Bd. XLIX, 
p. 713—828.) 


Enthält eine Skizze der Verteilung von Land und Meer zur Liaszeit 
zwischen dem Adriatisch-Ionischen Meer und Persien, die das südrussische 
Litoralgebiet von den Karpaten bis zum Kaspi- See und die Ausdehnung 
der „Orientalischen Insel“ von Südungarn bis Kreta zeigt. Das Italienisch- 
alpine Meer stand mit dem Anatolisch-persischen im N über Siebenbürgen 
und Ungarn in Verbindung. Supan. 


36. Geer, G. de: Om rullstensäsarnes bildningssätt. (SA. aus 
Geol. Fören. Förh., 1897, XIX, Heft 5, p: 366—388). (Sveriges 
Geol. Undersökn., Serie C, Nr. 173.) 8%, 25pp Stockholm 1897. 

Vorläufige Dean einer neuen Theorie über die Entstehung der 

äsar, deren Grundzüge Verf. bereits in dem Sammelwerke „Stockholm“ 1897 

angedeutet hatte und deren eingehendere Begründung er sich für später 

vorbehält. Nach einer kritischen Charakteristik der wichtigsten bisherigen 

Theorien (die Litteratur ist am Schlufs der Arbeit zusammengestellt), und 

zwar der Flut-, der Moränen-, Strandwall-, Erosions- und der verschiedenen 

Gletscherbachtheorien entwickelt de Geer seine eigenen Ansichten, wonach 

die Äsar „submarginale Deltabildungen“ der Gletscherbäche sind. Er geht 

aus von den Beobachtungen, die er bei Upsala und Stockholm, sowie in 

Dalsland an typischen Geröllrücken anstellte.e In Daisland stehen die 

gewöhnlichen äsar zu den vor den Endmoränen liegenden Akkumulations- 

terrassen und Rollsteinsfeldern und zu den die Stelle der Endmoränen ver- 
tretenden Queräsarn oder sogen, „geschichteten Moränen“, also zu den 

„extramarginalen“ Bildungen in demselben Verhältnis wie die „feeding 

eskers“ amerikanischer Geologen zu deren sandplains. Die Queräsar hält 

de Geer der Hauptsache nach für in tieferm Wasser abgelagerte Bildungen 
der Gletscherbäche, so dafs sie „petrographisch ziemlich genau den gewöhn- 
lichen äsarn, topographisch und geographisch aber Endmoränen entsprechen“, 

Er kam aus diesen Wahrnehmungen zu der Anschauung, dafs die Wasser- 

läufe unter dem Eis infolge des” ungeheuern hydrostatischen Drucks auch 

ein ganz gewaltiges Transportvermögen besitzen müssen und dafs erst mit 
dem Aufhören dieses enormen Drucks und der durch ihn bewirkten Trans- 
portkraft nahe dem Eisrand (besonders an der Mündung ins Meer) die 

Ablagerung beginnen konnte, welche ihrerseits oft den Bach zwang, 

neue Wege zu suchen. Diese Anschauung unterzog er einer Probe im 

Gebiet von Stockholm und Upsala, wo die vielen aufeinanderfolgenden 

kleinen Moränenwälle („Jahresmoränen“ vom Sundbybergtypus) einen etappen- 

weisen Rückgang des Eisrandes erkennen lassen. Hier zerfallen die äsar 
oft in einzelne Hügel, aber auch, wo sie zusammenhängende Rücken bilden, 
in einzelne, nach ihrem Aufbau getrennte Partien oder „äscentren“, deren 
edes vom proximalen gegen das distale Ende hin immer feinkörniger wird. 
Auch zeigen manche äsar Unterbrechungen, jenseits deren sie sich nicht 
direkt fortsetzen, sondern seitwärts verlegt erscheinen (man sagt dann „äsen 
kastar“); ja das distale Eode des unterbrochenen ds kann ein wenig über 
das proximale des fortsetzenden hinausreichen. Daraus folgert de Geer, 
dafs die äsar hier stückweise gebildet wurden. Beim stufenweisen Rück- 
gang des Eises entstand mit dem Aufhören des Drucks in der erweiterten 

Wölbung des Gletscherthores (mynningshvalf), die bisweilen durch Einsturz 

zu einer Einbuchtung umgestaltet wurde, ein äscentrum nach dem andern; 

verlegte der Gletscherbach in irgend einem Rückzugstadium sein Ausfluls- 
thor an eine andre Stelle des Eisrandes, so trat eine der obenerwähnten 
bisher so rätselhaft gebliebenen „kastningar“ oder Unterbrechungen des 

Geröllrückens mit seitlicher Verschiebung seiner Fortsetzung ein. In ähn- 

lich ausprechender Weise verknüpft de Geer manch andre Einzelbeobach- 

tung mit seiner Theorie, die in der That ausreicht, um alle bisher be- 


kannten Erscheinungen der äsar zu erklären, aber auch gebieterisch nach 
eingehendern Detailuntersuchungen verlangt, als sie bisher vorliegen. Es 
sei hier nur beispielsweise darauf hingewiesen, welche Wichtigkeit die Frage “ 
der Entstehung der Queräsar für die Entscheidung über den vielumstritte- 
nen Zusammenhang der Raer oder „langen norwegisch - finnischen End- 
moränen“ erlangen kann. Sieger. 


37. Spencer, J. W.: On the Continental Elevation of the Glacial 
Period. (Geol. Mag., London 1898, V, p. 32- 37.) 


Der Verf. hat bereits in frühern Arbeiten (vgl. Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 270) ausgeführt, dafs die an den Küsten von Amerika, von den An 
tillen bis gegen Labrador hin, vorhandenen unterseeischen Thäler, deren 
Formen vollständig denen subaörischer Erosionsthäler gleichen, darauf hin- 
weisen, dals der amerikanische Kontinent einst, und zwar zur Eiszeit, um 
nahezu 4000 m höher gelegen haben müsse als jetzt. Damals verband 
ein Antillenkontinent Nord- und Südamerika, über den hinweg auch eine 
Wanderung der Tiere nachgewiesen sei. Auch für den Nordatlantischen 
Ozean und die Küsten Europas glaubt der Verfasser aus den Lotungen, 
die freilich für diese Untersuchungen noch nieht dicht genug sind, auf 
ähnliche Formen, also auch eine höhere Lage zur Eiszeit, schlielsen zu 
können. Diese Höhe der Kontinente, verbunden mit der durch sie ver 
anlalsten andern Richtung der Meeresströmungen, war nach der Ansicht 
des Verf. die Ursache der Eiszeit. Philippson. 


38. Branco, W.: Neue Beweise für die Unabhängigkeit der 
Vulkane von präexistierenden Spalten. (Neues Jahrb. f. Minze zu 
logie &c., 1898, Bd. I, p. 175—186.) 


Dafs die schwäbischen Maare (vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 380) keine F 
Beziehungen zu Spalten verraten, ist kürzlich von E. Fraas bestätigt wor 
den. Als weitere Stimmen (nicht „Beweise“) für die Unabhängigkeit vul 
kanischer Ausbrüche von vorhergehender Spaltenbildung werden A, Geikie 
und Stübel genannt. Anderseits hätte aber doch das thatsächliche Vor- 
kommen von Spalten, z. B. beim Tarawera-Ausbruch, erwähnt werden sol- 
len. Das lineare Auftreten von Vulkanzügen ist auch nicht zu leusnen 
und mülste von den Gegnern der Spaltentheorie erklärt werden. Zuge- 
stehen mag man allerdings, dafs die letztere bisher fehlerhaft formuliert 
wurde. Supan. 


39. Kövesligethy, R. v.: Neue geometrische Theorie seismischer 
Erscheinungen. (Mathem. u. naturwiss. Berichte aus Ungarn 
1897, XII, p. 418— 464.) 


Die Arbeit ist als erster Versuch, dem seismischen Studium ein 
mathematische Grundlage zu geben und die heutigen Grenzen der Er- 
kenntnis in dieser Sache anzudeuten, sehr zu begrüfsen. Verfasser geht 
von der Annahme eines punktförmigen Herdes und einer konzentrischen 
Dichtezunahme nach dem Erdinnern zu aus, Die Abhängigkeit der Dich 
(welehe übrigens durch den Newtonschen Satz mit dem Brechungsin 
verbunden wird) von dem Abstand vom Erdzentrum wird durch das Roche’ 
sche Gesetz fixiert. Zuerst wird die Gleichung des ebenen Erdbebenstrahl 
aufgestellt, welehe einen Kegelschnitt ergibt. Ob derselbe eine Blli 
(Kreis), Hyperbel oder Parabel wird, hängt lediglich von der Grölse 
Brechungsindex an der Oberfläche oder anders davon ab, ob mit wachs 
der Tiefe die Fortpflanzungsgeschwindigkeit abnimmt, wächst oder konst 
bleibt. Bei der Annahme hyperbolischer Strahlen (A. Schmidt) wird aller- 
dings bei jedem Beben die ganze Erdoberfläche von den Stofsstrahlen ge- 
troffen, Verfasser weist aber selbst nach, dafs bei einem plausibeln Absorp- 
tionskoeffizienten die Energie so stark gedämpft wird, dafs man thatsäch 
lich nur von einer beschränkten Erschütterungsfläche sprechen kann. Tr 
dieser Erkenntnis läfst der Verfasser sich aber von der weitern Verfolgu 
der hyberboloidischen Ausbreitung der Erdbebenenergie zurückschreck 
und betrachtet allein die ellipsoidische, weil diese auch theoretisch zü 
schränktern oberflächlichen Ausbreitungsgebieten führt. Es ist dies in 
fern zu,bedauern ‚als auf diese Weise einige paradoxe Ergebnisse r 
tieren, welche den Beobachtungen widerstreben und daher die Unrichti 
keit in der Auswahl der Kurvenart dokumentieren. — Die Untersuchung 
selbst ist höchst scharfsinnig, elegant und allgemein. Es ergibt sich, d 
von einer gewissen Grenze ab die Erdbebenstrahlen die Oberfläche ni 
mehr erreichen, sondern als geschlossene Ellipsen mit einer für jedı 
Quadranten gleichen Umlaufszeit innerhalb der Erde verbleiben; die Grei 
dimensionen werden festgestellt und die in Betracht kommenden Herdtie 
errechnet. Dieselben betragen demuach mehrere Tausend K 
meter. Sodann wird die Gleichung der Coseiste (ein Kreis) aufges 
also der Gesamtheit aller Punkte, welche von dem Erdbebenstrahl u 
dem gleichen (Emersions-) Winkel getroffen werden. Die Bestimmung 
Wellenfläche (welche sämtliche zu gleicher Zeit erschütterten Punkte 
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bindet) und die Intensität des Bebens an verschiedenen Orten ist der 
mathematisch interessanteste und geistvollste Teil der Abhandlung. Zum 
Schlufs werden übersichtlich die Formeln zur Berechnung der wichtigsten 
Erdbebenelemente, wie Herdtiefe, Brechungsindex, Gestalt der Stofs- 
strahlen, Mittelpunktsdichte, Fortpflanzungsgeschwindigkeit, Elastizität des 
Innern &c., sowie eine tabellarische Übersicht derselben für plausible 
Grundzahlen gegeben. Die paradoxen Resultate sind die enormen Herd- 
tiefen, ferner die Folgerung, dafs mit zunehmender Herdtiefe das Er- 
schütterungsgebiet abnimmt, und endlich das Ergebnis, dafs die Ober- 
flächengeschwindigkeit mit wachsendem Abstand vom Epizentrum ab- 
nimmt. Auch ist es überhaupt noch fraglich, ob man die Elastizitäts- 
wellen in der Erde analog den optischen Erscheinungen behandeln darf. 
Es wäre nun nicht sehr schwierig, die analoge Rechnung für hyper- 
bolische Strahlen auszuführen, welche zu praktisch eminent wichtigen Resul- 
taten führen würde — mit andern Worten die mathematische Ausarbei- 
tuug der Schmidtschen Theorie. Das Verdienst v, Kövesligethys beruht 
jedenfalls in der mustergültigen Anbahnung dieses Verfahrens der mathema- 
tischen Analyse, welche, verbunden mit physikalischen Konstanten und 
Gesetzen, immer zum Ziele führt. — Die Beobachtung wird auch in Zu- 
kunft lehren, dafs in erster Annäherung die hyperboloidische Ausbreitung 
der Wahrheit am besten entspricht. Ehlert +. 


402. Vicentini, G.: Microsismografo. Registrazione continua. 
Cenno sui movimenti sismici dei giorni 14 e 15 Aprile 1895. 
(SA. B. S. Veneto - Trentina di Sc. Nat., Bd. VI.) 8°, 12 pp., 
1 Taf. Padova 189. 

40b- : Intorno ad alcuni fatti risultanti da osservazioni 
mierosismiche. (Mem. A. Sc. Lett. ed Arti di Padova, Bd. XII.) 
80, 9 pp. Padova 1896. 


40°. u. G. Pacher: Considerazioni sugli apparecchi sis- 
mici registratori e modificazione del microsismografo a due 
componenti. (Atti 1. Venet. Sc., Lett. ed Arti 1895/96, Bd. VII, 
Ser. VII.) 8°, 14 pp., 3 Taf. Venezia 1896. 


Diese drei kleinen Abhandlungen des Physikers zu Padua beziehen 
sich auf einen von ihm konstruierten Mikrosismographen, den er zuerst 
im physikalischen Institut der Universität Siena, wo er noch in Thätigkeit 
ist, dann in neuer verbesserter Form in demjenigen von Padua aufstellte. 
In der ersten Abhandlung wird derselbe abgebildet und beschrieben und 
die damit am 14. und 15. April 1895 gemachten Erdbebenbeobachtungen 
geschildert. In der zweiten werden verschiedenartige Bewegungen des 
Bodens nach den Beobachtungen an dem Apparat besprochen, in der 
dritten weitere, zum Teil nach Angaben von G. Pacher daran angebrachte 
Verbesserungen beschrieben und beigefügte Diagramme entfernter Erdbeben 
des nieht verbesserten und des verbesserten Apparats erläutert, 

Th. Fischer. 


41. Jaggar, T. A.: Some Conditions affecting Geyser Eruption. 
- (Am. J. of Sc. 1898, 4th Ser., V, p. 323—333.) 

Der Verf. führt einige Experimente vor, welche die Erscheinungen 
der Geyser erläutern. Das wichtigste Ergebnis ist: die Geyser mit un- 
zegelmälsigen Ausbrüchen haben einen beständig überfiefsenden Schlot, die 
regelmäfsigsten Geyser flielsen dagegen nur während des Ausbruchs über. 
Dies erklärt sich dadurch, dafs in die überfliefsenden Schlote, die unter 
hydrostatischem Druck stehen, beständig von grölsern Höhen her kaltes 
‚Wasser zuströmt und den Abfluls von heifsem Wasser ersetzt, so dals da- 
durch das Kochen des Wassers und somit die Eruption verhindert wird; 
diese tritt nur ein zu einer Jahreszeit, wo der Zuflufs vermindert und 
daher überschüssige Hitze vorhanden ist. Wo dagegen das Wasser im 
Schlot steht und die Zufuhr von Hitze konstant ist, tritt kaltes Wasser 
nur nach einem Ausbruch ein, wird dann in einer bestimmten Zeit zum 
Kochen gebracht, und ein neuer Ausbruch erfolgt. Überflielsende und ste- 
hende Geyser sollten bei jeder Beschreibung und Klassifikation streng un- 
terschieden werden. Philippson. 


42. Kittler, Ch.: Über die geographische Verbreitung und Natur 
der Erdpyramiden. (Münchener Geographische Studien, heraus- 
gegeben von S. Günther. 3. Stück.) 8°, 56 pp. München, 
Th. Ackermann. 1897. M,.1: 

In den „Erdpyramiden“ (besser wohl „Erdpfeilern“) erkennt der Verf. 

„die durch Steilerosion von oben oder auch von unten durehbrochenen 

Kämme von Schuttwänden, oder die letzten aufragenden Überreste von 

teilweise oder ganz verfallenen Schuttmauern“. Er schliefst sich hiermit 

im allgemeinen den trefflichen Ausführungen Ratzels an, die er nur in 

einigen Punkten etwas weiter auszuführen vermochte, 
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Der Hauptabschnitt der Arbeit ist der geographischen Verbreitung der 
Erdpfeiler gewidmet, die weit grölser ist, als bisher gewöhnlich angenommen 
wurde. Obwohl aber der Verf. das diesbezügliche Material mit grofsem Fleilse 
zusammengetragen hat, so lälst sich seine Liste doch noch nicht unbe- 
trächtlich vermehren. So treten z. B. Erdpfeiler in den. Ostalpen auch in 
Niederösterreich und im Salzburgischen auf, ferner im Ötzthal, im Ver- 
nagt-Graben, in dem Graben des Torrente Rova bei Agordo und am Lago 
d’Iseo; aus den Westalpen wären beizufügen u. a. die Vorkommnisse vom 
Col de Raus (Seealpen) und von Sachas in dem T'hale der Durance. In 
Europa treten Erdpfeiler ferner noch auf im Schwarzwald, in Schottland, 
in Bosnien (Daniciei), in Bulgarien, in Rumänien, im Balkan und auf der 
Taurischen Halbinsel; aus der Auvergne wäre speziell noch die berühmte 
Vallee des Saints zu erwähnen. In Asien wären zu ergänzen die Erd, 
pfeiler vom Kaukasus, von Transkaukasien, aus dem östlichen Altai und 
die massenhaften Vorkommnisse aus dem zentralen Himalaya; in Spitz- 
bergen die der Kings-Bai, 

Nicht richtig ist es, dafs die erste wissenschaftliche Beschreibung und 
Darstellung der Erdpfeiler vom Finsterbach (Bozen) von Lyell herrühre. 
Lyell hat diese Erdpfeiler zum erstenmal in der zehnten Auflage seiner 
„Principles of Geology“, Bd. I. London 1867, p. 335 —340 beschrieben 
und durch eine von Sir John F. W. Herschel am 11. September 1824 
mit der Camera lucida aufgenommene Zeichnung illustriert. Dagegen finden 
sich Beschreibungen dieser Erdpfeiler seit Joseph Rohrers „Abrils 
der westlichen Provinzen des Österreichischen Staates“, Wien 1804, p. 177 
fast in allen ältern Werken über Tirol, besonders in Joh. Gabr. Seidls 
„Wanderungen durch Tyrol“, Leipzig 1840/41, p. 181. Dieser Beschrei- 
bung, die bereits in allen wesentlichen Punkten vollkommen zutrifft, ist 
ein von dem Stuttgarter Landschaftsmaler L. Mayer eigens für dieses 
Werk gelieferter Stahlstich „Die Erdpyramiden bei Botzen“ beigegeben, 
der die Herschelsche Skizze bei Lyell unvergleichlich übertrifft und dann 
später auch in andre Werke übergegangen ist, wie z. B. in Cottas „Geo- 
logische Briefe aus den Alpen“, Leipzig 1850 (2. Aufl. u. d. T. „Die 
Alpen“ 1851), wo sich dann p. 215— 216 selbstverständlich auch 
eine eingehende Beschreibung dieser Erscheinung findet. Auch Petz- 
holdt hat in seinen „Beiträgen zur Geognosie von Tyrol“, Leipzig 1843, 
p- 335 sowohl die Erdpfeiler von Bozen als auch jene von Meran geschil- 
dert, ebenso Schaubach „Deutsche Alpen“, IV. Jena 1846, p. 69 u. 110. 
Vor Seidl hat übrigens schon A. A. Schmidl „Die gefürstete Graf- 
schaft Tirol mit Vorarlberg“, Stultgart 1837, Taf. II eine andre, gleich- 
falls zutreffende-Abbildung der Erdpfeiler vom Finsterbach in Stahlstich 
veröffentlicht. Lyell hat also weder die erste, noch auch nur die erste 
wissenschaftliche Beschreibung der Bozener Erdpfeiler geliefert. 

Eine sehr eingehende Beschreibung der „natürlichen Säulen von 
Usegne“ hat Julius Fröbel „Reise in die weniger bekannten Thäler 
auf der Nordseite der Penninischen Alpen“, Berlin 1840, p. 21—24 ge- 
geben, mit wohlgelungener Abbildung (Taf. II des Atlas). Hier wird auch 
schon erkannt, dals die einzelnen Pfeiler nicht regellos verteilt sind, son- 
dern „Teile eines scharfen Rückens oder Kammes“ bilden. 

Dals neben dem Regen auch das fliefsende Wasser eine hervorragende 
Rolle bei der Ausbildung von Erdpyramiden spielt, ist meines Wissens 
zuerst von Edward Whymper, „Scrambles amongst the Alps“, London 
1871, p. 432 mit Nachdruck betont worden. August v. Böhm. 


45. öpelunca: Bulletin de la Societ€e de Speleologie, Tome IH, 
Nr. 12. 8%, 64 pp. Paris, Oktober — Dezember 1897. 


Das Heft bringt eine Reihe grölserer Aufsätze und unter den Abtei- 
lungen: Informations et Chronique und Bibliographie zahlreiche kleinere 
Notizen. Ein Ingenieur M. X. schreibt über „die Nutzbar- 
machung der Vaucluse und der Quellen der Kalkregio- 
nen“ (mit 8 Figuren). Wir entnehmen diesem Aufsatze nachstehende in- 
teressante Daten. Am 25. Mai 1897 sah man unweit Aguessac bei Creis- 
sels (Aveyron) bei herrlicher Witterung zu einer Zeit, in der bereits seit 
mehreren Wochen Trockenheit herrschte, aus dem Boden eine mächtige 
Wassermasse aufsteigen, welche rasch einen Bach bildete, der zum Stroms 
anwuchs und alles vor sich herwegrils. Diese Erscheinung läfst sich nur 
erklären, wenn man annimmt, dals die Wässer eines grolsen innerirdischen 
Reservoirs sich zufolge ihres eigenen hydrostatischen Drucks einen Ausflufs 
ins Freie gebildet haben. 

Die Quelle von Groseau am Fulse des Mont Ventoux (Dep. Vaucluse) 
liefert etwa 2 cbm Wasser in der Sekunde, d. i. die Hälfte des in ihrem 
Samraelterrain auffallenden Regenwassers. Die Wassermenge der Fontaine 
de Vaueluse wurde seit 1876 täglich gemessen, die Quantitäten schwanken 
zwischen 4,5 und 150 ebm in der Sekunde und betragen ebenfalls 50 Proz. 
des auffallenden Regenwasser. Nach den Untersuchurgen Dyrions liegen 
im Innern des Berges stufenförmig hintereinander einzelne grolse Wasser- 
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becken, welche durch Barrieren voneinander getrennt, jedoch durch ein- 
zelne enge Röhren in denselben miteinander verbunden sind. Nach lang 
dauerndem Regen ist das Reservoir voll, der Abflufs enorm; nach grolser 
Trockenheit besorgt das letzte Bassin die Speisung der Quelle mit dem 
Überschufs, welchen die innern Bassins liefern; aber die Abflulsmengen 
der Quelle vermehren sich langsam, wenn wieder Regen eintritt, wodurch 
alle Reserven wieder hergestellt sind. 

Abb& Abbe: Höhlen in dem Causse de Gramat (Lot). Mit Plänen 
und Vertikalschnitten. Es werden vier Höhlen von Rocamadour beschrie- 
ben; ferner die Grotte von Fonysse l’Ase, ausgehöhlt in einer Breeeie; der 
Igue de la Vierge, dessen Wände und Boden vielfach mit Lehm überzogen 
sind; der Goule-aven du Sol del Pech, ein Höhlensystem mit einer Halle, 
so hoch, dafs ihre Decke selbst bei Magnesiumlicht nicht sichtbar wurde; 
und noch mehrere andere Höhlen und Schlünde. 

J. Barbot: Die Grotten des Thales du Lot. Aufser einigen unbe- 
deutenden Kalkhöhlen kommen hier auch Höhlen und Gänge im Dolomit 
vor; der Aven du Pouzarel (mit Plan und Vertikalschnitt), ebenfalls im 
Dolomit, ist ein weiter natürlicher Schacht von 20 m Tiefe. Die bedeu- 
tendsten Höhlen dieses Gebiets sind der Aven du Villaret und die Höhlen 
von Rocaysou. 

A. Vire: Der Gouffre de la Pissiere bei Arbois im Dep. Jura (mit 
Plan und Vertikalschnitt) öffnet sich im freien Feld, reicht etwa 35 m 
vertikal in die Tiefe und endet in einer Halle mit geneigtem Boden, 7 bis 
$S m weit und 25 m hoch. Der tiefste Punkt dieses Raumes liegt 62 m 
unter der Einsturzöffnung, der Boden ist mit Trümmern bedeckt. Das 
Plateau von Chatelaine ist reich an Abgründen dieser Art, man nennt sie 
Lazunes, Lezines, Abimes, Emposieux, Cloups oder Avens; sie werden von 
den Bewohnern von Arbois als Ablagerungsstätten für Aas und alle Abfälle 
benutzt, die dann dort verwesen, die Quellwässer verunreinigen und Epide- 
mjen erzeugen; dafür befindet sich aber in der Stadt Arbois eine Statue 
Pasteurs. 

E. Mellier: Die Grotte de la Luire (Vercors). Im Neocomkalk 
von Vercors befindet sich die temporäre Quelle de la Luire (Journal de 
Valence vom 9. und 14. Juli 1897); sie bricht bei heftigen und lange 
dauernden Regengüssen oder beim plötzlichen Eintritt der Schneeschmelze 
mit einer Wassermenge von 10 cbm in der Sekunde hervor, fiefst, nach- 
dem die Regen aufgehört haben, noch etwa 24 Stunden und versiegt dann 
wieder ganz. Min glaubt, dafs sie mit der Grotte de la Luire in Zusam- 
menhang stehe, welche sich in der Nähe befindet und in der man bisher 
drei Etagen nachgewiesen hat, deren tiefste ca SO m unter der Einstieg- 
stelle liegt. 

A. Viglino, welcher auf dem Col de Tende in mehr als 2000 m 
Meereshöhe zahlreiche Karstlöcher traf, von denen er 22 untersuchte, stellt 
in einer topographischen und geologischen Abhandlung über die Seealpen 
im Bolletino del Club alpino italiano 1897, p. 219 u. 594 die Avusicht 
auf, dafs diese Löcher durch die mechanische Erosion des Wassers und 
die chemische Aktion des Schnees entstanden seien; zum Teil mögen sie 
Erweiterungen und Austiefungen alter Gletschermühlen sein. 

Zwischen Opeina und Fernetisch im Triestiner Karst wurde im vorigen 
Herbst ein natürlicher Schacht von 185 m Tiefe entdeckt. 

G. A. Perko untersuchte den „Wilden See“ (Wippacher See, Divjo 
Jezero) bei Idria in Krain. Es ist ein Bassin von 22 m Länge und 12 m 
Breite, dessen Tiefe zwischen 3 und 6 m schwankt. In der Mitte des- 
selben ist jedoch eine Stelle, an welcher man in 35 m Tiefe noch keinen 
Grund faud. Der See hat seinen Abflufs in die Idria. 

Die Grotta No& bei Nabresina (mit 2 Vertikalschnitten) ist ein 
Karsttrichter von 45 m Durchmesser und 80 m Tiefe; an seinem Grunde 
zweigen vier Galerien von verschiedenen Gröfsenverhältnissen nach ver- 
schiedenen Weltgegenden ab, die längste derselben erstreckt sich 170 m 
weit, ihre Höhen schwanken zwischen 2 und 25, die Breiten zwischen 5 
und 30 m. Eberhard Fugger. 


Meteorologie. 


44. Lokalklimatologische Beiträge 1897—98. 


Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1898, Nr. 37. Die 
Deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


A. Supan: Die Verteilung des Niederschlags auf der festen Erd- 
oberfläche. Erg.-Heft Nr. 124 zu Petermanns Mitteilungen, Gotha 1898. 
Enthält Niederschlagsmittel für 1233 aulsereuropäische Stationen und 
6 Karten: Verteilung der mittlern jährlichen Regenmenge, der mittlern 
Regenmenge in den 4 Jahreszeiten und eine Übersicht der jahreszeitlichen 
Verteilung und der mittlern jährlichen Schwankung der Niederschläge. — 
Eine Ausdehnung. auf die Meere erfuhr obige Darstellung in Petermanns 
Mitteil. 1898, p. 179 u. Taf. 13. 


Allgemeines Nr. 44. 


AL 
= 
Y 


John Hopkins: Monthly and Annual Rainfall in the British Buzz 
pire, 1877—96. (Quart. Journ. of the R. Met. 8. 1898, Bd. XXIV, 
p. 148.) Regenmittel von London, Malta, Praoleieiehnds (Mauritius), 
Bombay, Caleutta, Colombo, Adelaide, Melbourne, Wellington (Neuseeland), 
Toronto, Winnipeg und Kingston (Jamaica). 


Europa. . 

Phänologie. E. Ihne: Phänologische Mitteilungen, J. 1897 
(32. Bericht d. Öberhess. Ges. f. Natur- u. Heilkunde zu Giefsen). Von 
den 74 Stationen entfallen 54 auf Deutschland. je 5 auf Österreich , die 
Niederlande und die Britischen Iuseln, 2 auf die Fär-Oer und je 1 auf 
Belgien, Rufsland und Portugal. Von der Phänologie von Coimbra han- 
delt ein ausführlicher Artikel. 


Deutsches Reich. 


Küste. Mittel, Summen und Extreme der meteorologischen Ele- 
mente an den Stationen Borkum, Wilhelmshayn, Keitum, Hamburg, Kiel, 
Wustrow, Swinemünde, Neufahrwasser und Memel für das Dezennium 
1886—95. Die Termine waren 8 a., 2 p., 8 p., also abweichend von den 
seit 1887 allgemein üblichen. (Ergebnisse der met. Beobachtungen im 
Systeme d. D. Seewarte für 1886—95, Hamburg 1898). = 

Königsberg i. Pr., Niederschlag 1848—97. Herm. Kienast 
Das Klima von Königsberg i. Pr., I. Teil, Königsberg, Hartung, 1898 
(Fol., 64 pp.) Mittlere Jahresumme 638 mm (Februar 5,2, August 
12,7 Proz.), Extreme 841 mm (1885) und 328 mm (1858). r= 

Bromberg. Luftdruck 1880—95 , Temperatur 1848—95 (Häufig- 
keit verschiedener Temperaturgrade und Veränderlichkeit 1886—95, bay 
1880—95), Bewölkung 1870—95, Regen und Wind 1861—95. (Hein 
Kummerow: Die klimatischen Verhältnisse von Bromberg, im Program 
des dortigen Gymnasiums 1897.) '@ 

Greifswald, Regen und Gewitter 1893—97. (VI. JB. d. G, Ges. 
zu Greifswald, II. Teil, 1898, p. 170 ff.) 

Kiel, Temperaturveränderlichkeit 1865—94. (L. Weber: Die Tem- 
peraturschwankungen in Kiel. Schriften d. Naturwiss. V. f. Schleswig- 
Holstein, Bd. XI, p. 187—194: Auszug in M. Z. 1898, p. 118.) F 

Berlin, Temperatur 1890—97 nach den Aufzeichnungen des Thermo- 
graphen an der landwirtschaftlichen Hochschule, bearbeitet von R. Börn 
stein u. E. Le/s, M.Z. 1898, p. 321—332. Auch methodisch wichtig. 

Fichtelberg im Erzgebirge, 1213 m h., 1891—95. Als Basi 
stationen dienen: Oberwiesenthal (922 m), Reitzenhain (778 m), Alten- 
berg (755 m), Rehefeld (684 m), Chemnitz (316 m) und Leipzig (119 m); 
ferner werden auch die gleichzeitigen Beobachtungen andrer Gipfelstatio 
(Schneekopf, Inselsberg, Schmücke, Gr.-Belehen) zum Vergleich angezoge 
(Friedr. Klengel: Zum Klima des Fichtelberges, S.-A. aus „Das We 
ter“, 1897.) 

Thüringen u. Harz, Regenverteilung auf Grund der Beobachtun- 
gen 1886— 95, an 187 Stationen. Von 107 Stationen werden aulser 
der Jahressumme auch die jahreszeitlichen Prozentzahlen mitgeteilt, Monats 
mittel aber nur von verhältnismälsig werigen Stationen. Von dem Re- 
duktionsverfahren wurde im ausgedehnten Malse Gebrauch gemacht, und 
die Bemerkungen darüber sind von allgemeinem Interessel). Fünf Karten 
stellen die Verteilung der Jahressummen und die prozentische Verteilur 
in den Jahreszeiten dar; die wirklichen Regenmengen wären im letz 
Falle entschieden vorzuziehen gewesen. (Fritz Schulz: Die jährliche 
Niederschlagsmengen Thüringens und des Harzes und ihre Verteilung 
die einzelnen Jahreszeiten und Monate. Archiv für Landes- und Volk: 
kunde der Provinz Sachsen, 1898, p. 8—79.) 

Thüringen. Friedr. Treitschke: Beträge zur Klimatologie 7 
ringens. Zusammenstellungen aus dem Beobachtungsmaterial der Gipfe 
station Inselsberg und der Basisstation Erfurt. Gr.-80, 173 pı 
Berlin, O. Salle, 1897. Die Beobachtungen auf dem Inselsberge (914 m h 
begannen 1882 und waren 1883 schon nahezu auf alle Elemente au 
dehnt, 1887 wurden die neuen Termine (7 a., 2 p., 9 p.) eingefü 
Dir Basisstation Erfurt liegt 219 m über NN. Die Beobachtungen 
für alle Jahre und für alle Termine in Monatsmitteln mitgeteilt, die Mi 
werte beziehen sich auf die Periode 1883—94, bzw. 1887—96; Abha: 
lungen über die Temperaturumkehrung, die Schneedecke, die Föhnerse 
nungen &c. finden sich in dem höchst interessanten Buche. Es 


hinzugefügt werden, dals der Verf. zugleich auch der Schöpfer beid 
Stationen ist. 


1) Bei dieser Gelegenheit sei mit besonderm Nachdruck auf J. Ha 
Artikel: „Über die Reduktion kürzerer Reihen von Niederschlagsmessungen 
die langjährige Reihe einer Nachbarstation“ in M. Z. 1898, p. 121, aufme 
gemacht, in dem die Angriffe auf diese Methode zurückgewiesen werde 
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Fulda. Josef Deschauer: Beiträge zum Klima Fuldas und seiner 
Nachbarstationen. Diss. 8°, 103 pp., 1898. (S.-A, aus d. VIII. Ber. d. 
V. f. Naturkunde in Fulda.) Temperatur 1804—54 und 1867 —96. 
Dieses Element ist in allen seinen Beziehungen erschöpfend behandelt, 
auch greift der Verf. über seinen Gegenstand hinaus, indem er die Tem- 
peraturbeobachtungen von 51 Orten zwischen Rhein und Saale, Ruhr und 
Main auf die Periode 1867—96 reduzierte. Von dem übrigen Elemente 
sind nur Mittelwerte angegeben, 

Marburg i.H. Josef Stein: Die Regenverhältnisse von Marburg, 
Diss. 80, 98 pp., Marburg 1897. Beobachtungen 1866—95. Ausführ- 
liche Tabellen, u. a. auch eine der Regenperioden, die die Hälfte der 
Schrift einnimmt. 

Eifel, Niederschlagsverhältnisse 1886—95, bearbeitet von P, Polis 
in M. Z. 1898, p. 169—174. 

Saarbrücken. E. Knies: Ergebnisse 10jähriger Wetterbeobach- 
tungen der Station von der Heydt-Grube. St. Johann-Saarbrücken, Bock & 
Seip, 1898. 

Ober-Elsals. Otto Rubel: Die Niederschlagsverhältnisse im 
Ober-Elsafs. (Abh. aus den Reichslanden Elsafs-Lothringen, 2. Heft, Stutt- 
gar 1895, p. 267—358, und 1 Regenkarte. 42 Stationen mit Beobach- 
tungen zwischen 1871 und 1892 (Stralsburg seit 1806). 

Traunstein, Bayern, 1879—96. (Ludwig Blumschein: Beob- 
achtungsergebnisse der mit der Kgl. Realschule Traunstein verbundenen 
meteorologischen Station 3. Ordn. Traunstein 1897.) 


Österreich-Ungarn. 


Niederösterreichische Kalkalpen. Wilh. Trabert: Die 
Temperaturabnahme mit der Höhe in den ; M.Z. 1898, p. 249— 261. 
Verwendet wurden 12 Stationen auf der Luvseite (Nordseite) zwischen 
250 und 1000 m H. und 12 Stationen auf der Leeseite zwischen 270 
und 1005 m. H., 4 Höhenstationen (1265—1800 m. H.) und 3 Stationen 
am NO.-Ende des Wienerwaldes; alle Temperaturen sind auf die Normal- 
periode 1851—80 reduziert. Als allgemeines Ergebnis ist zu verzeichnen 
1) die höhere Temperatur der Leeseite in allen Höhenstufen, wobei der 
Unterschied mit der Höhe wächst, 2) die raschere vertikale Temperatur- 
abnahme auf der Luvseite. 

Oberösterreich. Gallus Wenzel: Klimatologie von O. 89, 137 pp. 
Linz 1898. 

Krain. Niederschlagsverhältnisse. F. Seidl: Klima von Krain, 
IV. Teil. (Mitt. d. Musealvereins in Laibach 1894, p. 259; 1895, p. 327; 

1896, p. 359; 1897, p. 423; 1898, p. 487. Vgl. M. Z., LB. 1894, 
p. 88; 1897, p. 79.) rw 

Obir- u. Sonnblickgipfel. J. Hann: Über die Temperatur 
des Obirgipfels (2140 m) und des Sonnblickgipfels (3106 m) in d. SB. 
d. Wiener A. d. Wiss., Math.-nat: Kl., 1898, Bd. CVII, Abteil. Ila, 
p. 537—568. Auf dem Obirgipfel wurde 1892—95, auf dem Sonnblick 
vom Oktober 1886 bis Ende 1897 beobachtet. Um den jährlichen Gang 
der Temperatur genauer zu ermitteln, wurden die Beobachtungen im Obir- 
berghaus (2047 m), 1851—97, zu Hilfe genommen; bei einem Vergleich 
mit den Beobachtungen auf dem Grofsen St. Bernhard und in Alt-Aussee 

_ zeigte sich aber eine beträchtliche Fehlerhaftigkeit der Beobachtungen 
vor 1866. Das Endergebnis der ganzen Untersuchung ist die Ableitung 
‘von Monatsmitteln für das Obirberghaus, den Obirgipfel und den Sonn- 
blickgipfel für die 45jährige Periode 1851—95. 

Graz, Temperatur an 6 verschiedenen Beobachtungsstellen, red. auf 
die Periode 1851—80, woraus die Stadt- und Landtemperatur abgeleitet 
wird ; erstere ist um 1,4° höher. Mittlere Niederschlagsmenge 1855—97 : 


920 mm, auf die Periode 1876—97 red. 933 mm. (G. Hann: Über die 
Temperatur von Graz Stadt und Graz Land. SB. Wiener A.d. W, Math-, 

mat. Kl., 1898, Bd. CVII, Abteil. IIa, p. 167—181; Auszug in M. 2. 
1898, p. 394.) 

Bludenz, tägliche Periode des Luftdrucks.. M. Z. 1898, p. 342. 

Rovereto. A. Cobelli u. E. Malfatti: L’anno meteoro- 
‚logieo medio di R. 80, 41 pp.; Trient 1898. 

Triest. Ed. Mazelle: Tägliche Periode des Niederschlags zu 
‚Triest. (SB. d. Wiener A. d. W., Math.-nat. Kl., 1897, Bd. CV], 
Abteil. IIa, p. 685— 721.) Periode 1894—97. 

Pelagosa, dalmatinische Inselstation, in Thätigkeit seit Juni 1894; 
‚Reduktion auf die Normalperiode 1851—80. M. Z. 1898, p. 419. 

Galizien. Stanrislaus v. Srokowski: Niederschlagsverteilung in 
Galizien für einzelne Monate. Rzeszöw 1897 (zu beziehen von Fried- 
länder & Sohn, Berlin). Beobachtungen an 57 Stationen zwischen 1875 
und 1890; nur solche mit mehr als Ajähriger Beobachtungsdauer wurden 
berücksichtigt und die 4—9jährigen Beobachtungen wurden reduziert, Für 
Westgalizien ergab sich eine mittlere Regenmenge von 721, für Ostgalizien 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 
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eine solche von 699mm. Zwei Karten enthalten die Isohyeten der ex- 
tremen Monate Februar und Juli. 

Ungarn. 1. Zsigmond Röna: Die Luftdruckverhältnisse Ungarns 
1861—90. 8°, 204 pp., Budapest 1897. 23 Stationen, Karten der 
Monats- und Jahresisothermen. Angezeigt in M. Z. 1898, LB. p. 49). — 
2. J. Hegyfoky: Wasserstand der Flüsse und Niederschlag in Ungarn 
(Math. und Naturw. Berichte aus Ungarn, Bd. XIV, Berlin und Budapest 
1898. Angezeigt in M. Z. 1898, LB. p. 72). — 3. Andr. Höjas: Die 
Gewitter in Ungarn nach den Beobachtungen von den Jahren 1871—95. 
(Kurzer Auszug des ungarischen Originals; ungarisch und deutsch.) Gr.-80, 
174 pp., 14 Taf. Budapest, F. Kiliän, 1898. Im ganzen konnten 273 Sta- 
tionen verwendet werden. Für die geographische Verteilung ergibt sich 
ein Minimum in den ausgedehnten, wasser- und baumarmen Ebenen und 
Maxima an der Küste, in den waldigen Gebirgsgegenden und in den wasser- 
und sumpfreichen Gebieten des Alföld. Die Häufigkeit erreicht ihr Maxi- 
mum im Juni und ihr Minimum im Januar; charakteristisch für die kon- 
tinentale Lage sind die zahlreichen Maigewitter. 

Budapest, Meteorologische und hydrographische Tabellen für 1862 bis 
1896, bzw. 1871—96. Statist. Jahrb. von Budapest, II. Jahrg., Budapest 
und Berlin 1898. 

Kalocsa, Sonnenschein urd Bewölkung 1888, 1890 — 97. 
1898, p. 353. 


M. Z. 


Schweiz. 

Wallis. C. Bührer: Le climat du Valais (Bull. des travaux de la 
Murithienne, 1898; vgl. M. Z. 1898, LB. p. 58). Eine erschöpfende 
Darstellung nach Beobachtungen an 8 Stationen zwischen 500 (Martigny) 
und 2475 m Höhe (St. Bernhard). 


Frankreich. 

Gebiet von Paris. J. Jaubert: Climatologie de la region de 
Paris. 80, 120 pp. Paris, Baudıy & Cie, 1898. 

Departement Marne, J. Laurent: Etudes elimatologiques sur le 
Departement de la Marne, I. Repartition des pluies (in den M. des Se. 
naturelles de Reims, 1897?). 48 Stationen mit Beobachtungen zwischen 
1881 und 1896, kürzere Reihen wurden auf längere reduziert. Die Jahres- 
zeiten- und Jahressummen sind in extenso aufgenommen. Eine Regenkarte 
läfst den Einflufs der Höhe sehr deutlich erkennen. Als mittlere Regen- 
höhe des Departements ergibt sich 701 mm in 137 Tagen. 

Clermont-Ferrand, Wind. J. R. Plumandon: Le climat de 
Clermont-Ferranü, 3. Artikel, Clermont-Ferrand 1898. Vgl. LB. 1898, 
INTE37% 

Montpellier, Windgeschwindigkeit 1883—96, Tauhöhe 1893—95, 
aktinometrische Messungen 1893—96. M. Z. 1898, p. 71f. 

“ Cannes, Temperatur, Regen und phänologische Daten 1866 — 95, 
Monatsmittel und Monatssummen in extenso, aber keine Mittelbildung. 
De Valcourt: R&sum& de trente annees d’observations me&t&orologiques 
& Cannes. 80, 30 pp. Tours 1898. 

Nizza, März 1884 bis Ende 1894. M. Z. 1898, p. 265. 

Montblane und Chamounix, tägliche Periode des Luftdrucks, 
4 Monate 1891—92. M. Z. 1898, p. 342. 


Britische Inseln. 


Grofsbritannien und Irland. Zwei wichtige Arbeiten über das 
Klima des Vereinigten Königreichs: 1. Luftdruck und Temperatur (Mittel 
der Extreme) für die Zeit 1856—95, mit Isobaren- und Isothermenkarten 
für das Jahr und für alle Monate (A. Buchan: The Mean Atmospherie 
Pression and Temperature of the British Islands. J. of the Scott. Met. S., 
1897, Nr. 13 u. 14, p. 3—41). 2. Regen 1881— 90 mit Angaben für 
alle Jahre, 5- und 10jährigen Mitteln. Diese Sammlung schliefst sich an 
die Rainfall tables of the British Isles for 1866—80 an; 158 Stationen 
mit ältern Beobachtungen, die in der frühern Zusammenstellung nicht auf- 
genommen waren, sind hier nachgetragen (Rainfall tables of the British 
Isles for 1881—90, herausgegeben vom Met. Couneil London, 1897). Die 
Zahl der Stationen beträgt in 


Luftdruck. Temperatur. Regen. 
England. 2. 7116 174 287 
Schottland. . . . 149 186 151 
Irland Se Erz 30 54 
Summe 290 390 49 


England, Verdunstungsstationen. Camden Square, London, 1885—96; 
Otterbourne, 1892—96;; Strathfield Turgiss, Hampshire, 1870—83. (Symons’ 
British Rainfall, 1896, p. 28.) 

London. 1. R. C. Mossman: On the Frequeney of Non-instru- 
mental Meteorologieal Phenomena in London with different Winds from 
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1763—1897. (Quart. J. R. Met. S., 1898, Bd. XXIV, p. 238.) Fort- 
setzung der im LB. 1898, Nr. 37 angezeigten Veröffentlichung. — 2. R. 
C. Mossman: The Aurora Borealis in London from 1707 to 1895 (J. of 
the Scott. Met. S., 1897, Nr. 13 u. 14, p. 58—64); Auszug in M. Z. 
1898, p. 307. Maxima 1787—89, 1848 und 1870—72. Am häufigsten 
sind die Nordlichter im September und Oktober, dann in den Monaten 
Februar bis April, am seltensten im Juni und Juli. 

Greenwich, Zahl der sonnenlosen Tage 1875— 96. Symons’ Monthly 
Met. Mag., Oktober 1897; M. Z. 1898, p. 116. 

Dorset, Regen 1856—95. H. S. Eaton: Dorset Monthly Rainfall. 
(Proc. Dorset Nat. Hist. Cl. 1897.) 

Seathwaite, Cumberland, Regen 1881—97. (W. Marriott im 
Quart. J. R. Met. S., 1898, Bd. XXIV, p. 42.) Für die Umgebung von 
Seathwaite, wo 17 Regenmesser in Seehöhen von 93—975 m z. T. schon 
seit 1847—57, dann seit 1864 thätig sind, aber allerdings nicht kontinuier- 
lich, enthält Symons’ British Rainfall, 1896 (London, E. Stanford, 1897), 
p. 16—26 sämtliche Jahressummen und lehrreiche Erörterungen samt 
Karten und Abbildungen. (Auszugsweise in M. Z. 1898, p. 197 u. 227.) 
Die Beobachtungen mit dem Messer der Met. Gesellschaft ergab in dieser 
Periode nur eine Jahressumme von 3303 mm. Vgl. LB. 1898, Nr. 37; 
s. auch M. Z. 1898, p. 154. 

Jersey, St. Louis-Observatorium in St. Helier, 1894&—96. M. Z. 
1898, p. 149. 

Skandinavien, 

Schweden. 1. H. E. Hamberg: Om skogarnes inflytande pa 
Sveriges klimat, Heft 4 u. 5, Stockholm 1896. Über dieses nament- 
lich für die Regenverhältnisse Schwedens wichtige Werk s. LB. 1898, 
Nr. 726. — 2. H. E. Hamberg: La pression atmospherique moyenne 
en Suede 1860 — 95, Stockholm 1898 (Kongl. Svenska Vetenskaps-Akada- 
miens Handlingar, Bd. XXXT, Nr. 1). 34 Stationen mit Angabe sämt- 
licher Monats- und Jahresmittel, Isobarenkarten von ganz Skandinavien für 
das Jahr und die Monate. 

Norwegen. Mittlere Häufigkeit der 8 Windrichtungen und -stillen, 
mittlere Windstärke und Sturmhäufigkeit für die Monate und das Jahr an 
104 Stationen nach den Beobachtungen bis einschliefslich 1895. (Klima- 
Tabeller for Norge, IV. Vind af H. Mohn; Videnskabsselskabets Skrifter, 
I. Math.-nat. Kl., 1898, Nr. 2.) 

Östersund, Normalwerte mit Benutzung der Beobachtungen bis 
no 1 Olsson: Väderleken i Östersund, 1897. 


Rufsland. 

Russisches Reich in Europa und Asien. Wir haben nach- 
tragsweise zwei grolse Tabellensammlungen von H. Wild zu erwähnen, 
die bisher unsrer Kenntnis entgangen sind, weil sie, entgegen sonstiger 
Gepflogenheit, der Redaktion nicht zugeschickt und auch in der M. Z. nicht 
besprochen wurden. 1. Nouvelles temp6ratures normales et moyennes pour 
cing ans pour l’Empire de Russie. 549 Stationen mit Beobachtungen bis 
1890 einschliefslich; Gesamt- und 5jähriges Mittel. (M&m. de 1’A. Imp. 
d. Se. de St.-Petersbourg, Phys.-math. Kl., 1895, Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8, 
118 pp.) — 2. Neue viel- und 5jährige Mittel der Niederschlagsmengen 
und der Zahl der Tage mit Niederschlag für das Russische Reich. 1396 Sta- 
tionen mit Beobachtungen bis 1891 einschliefslich. (Ebendas. 1896, Bd. III, 
Nr. 1, 271 pp.) Beide russisch. 

Europäisches Rufsland und Kaukasien. 1. A. v. Tillo; 
Atlas der Verteilung der atmosphärischen Niederschläge in den Flufsgebieten 
des Europäischen Rufslands für die einzelnen Monate und das Jahr auf 
Grund der 20jährigen Beobachtungen 1871—90. St. Petersburg 1897 
(russ.). Tabellarisch werden nur Mittelwerte für die einzelnen Flufsgebiete 
gegeben. Die 13 grolsen und schön ausgeführten Karten, die auch ganz 
Kaukasien einbeziehen, zeigen die monatlichen Regenmengen in Abstufungen 
von 10 und die jährlichen in Abstufungen von 100 mm. — 2. E, A. Heintz: 
Über die Niederschläge, die Schneemengen und die Verdunstung in den 
Flufsgebieten des Europäischen Rufslands; St. Petersburg 1898 (russ.). 
Von 94 Stationen werden die Monats- und Jahressummen für jedes Jahr 
der Periode 1881—95 gegeben. Schneekarten für die Monate September 
bis Juni und für das Jahr. — 3. N. Komow: Gewitter im Europäischen 
Rufsland und im Kaukasus im Jahre 1889. (Mem. de 1’A. Imp. d. Sc. de 
St-Petersbourg, Phys.-math. K]., 1898, Ser. VIII, Bd. VI, Nr. 3, 41 pp. russ.) 

Finnland. A, F, Aanaek Äskrädren led. 1898. 80, 64 pp, 
Helsingfors 1897. Enthält auch 5- und 10jährige Mittelwerte der Ge- 
witterbeobachtungen in der Zeit 1887—96 (vgl. Anzeige in M. Z. 1898, 
LB. p. 15). 

Rumänien. 

Rumänien. 1. Mittelwerte der Periode 1891—95 für 10 Stationen 

2. Ordnung. (Analele institutului meteorologie al Romäniei, T, XII, 1896, 
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Bukarest 1898, Abt. B, p. 131.) — 2. Regenmittel und -Extreme für 
63 Stationen, 1891—95 (ebendas. Abt. B, p. 143). — 3. Verzeichnis der 
Erdbeben im Jahre 1896 (ebendas. Abt. B, p. 224). ! 

Bukarest, Ergebnisse der stündlichen Beobachtungen 1885 —96, 
mittlere Monstsworte für alle Jahre (ebendas. Abt. B, p. 61). u. 

Braila, 1888—93, Monats- und Jahresmittel für alle Jahre (ebendas, 
Abt. D, p. 7). 


Balkanhalbinsel. 


Plevna, Bulgarien, 1894—96. Monatsmiltel und -Summen für alle 
Jahre. Auch Bodentemperaturen in 35, 65, 95 und 125cm. Publiziert 
von der Eeole d’Agrieulture et Oenologie de l’Etat Bulgare & Plevna. We. 

Bujuk-Dere, Temperatur 1890 (M&m. de P’A. Imp. d. Se. de S- 
Petersbourg, Phys.-math. Kl., 1895, Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8, p. 28, 
Regen 1890 und 1891 (ebendas. 1896, Bd. III, Nr. 1, p. 56). = 

Athen, Beobachtungen 1840—94. D. Eginitis: Le climat d’Athenes, 
1897. Auszug in Peterm. Mitteil. 1898, p. 163; M. Z. 1898, p. 345. 


Italien. 


Vigevano, Lombardei, SW von Mailand, 1873—97. G. Baraceo: 
La elimatologia di Vigevano e della Lomellina. 40, 39 SS. Mortara-Vige- 
vano, A. Cortellezzi, 1898. i 

Pavia, tägliche Luftdruckperiode 1894—96. E. Oddone: Il periodo 
diurno Deren a Pavia. 8°, 13 pp. Mailand 1897. 

Vicenza, Windgeschwindigkeit 1875—90. A. da Schio: Periodo 
annuo della Yentilazione (Osservatorio met. della A. Olimpiea di Vicenza, 
Venedig 1897. Vgl. M. Z. 1897, LB. p. 84). 

Rom, Temperaturabweichung des Jahres und der Monate 1855—94. 
E. Bortolotti: Sulla variazione annua della temperatura nel clima di 
Roma (Rendiconti della R. A. dei Lincei, Math,-nat. Kl., 1898, Bd. VII, 
p. 121—28, 157—62). 3 

Catania, 1892—96. A. Ricco u. G. Saya: Risultati delle ob- 
servazioni met. all’ osservatorio di Catania (Atti dell’ A. Gioenia di Sc 
nat. in Catania, 1898). E. Tringali: La Temperatura del Suolo (ebendas. 
1897). Auszug mit Temperaturmitteln der Luft und des Bodens in M.Z, 
1898, LB. p. 53. 

Atna, Observatorium, 2947 m hoch, 1891—95 (A. Riceo u.G. 
Saya: Saggio di meteorologia dell’ Etna. S.-A. aus Ann. dell’ Ufficio 
centrale di Met. et Geodinamica, Bd. XVII, Abt. I, 1895, Rom 1896). 
Die Beobachtungen sind nicht kontinuierlich, für die Temperatur standen 
2. B. nur 554 Tage zu Gebote, und diese verteilen sich sehr ungleich- 
mälsig auf die Jahreszeiten (Winter 17, Frühling 147, Sommer 166, Herbst 
224). Die kontrolllose Aufstellung selbstregistrierender Apparate hat sich 
auch hier nicht bewährt. Die Hauptaufgabe der Bearbeiter bestand darin, 
durch eine sorgfältige Berechnungsmethode die Beobachtungslücken mög- 
lichst unschädlich zu machen. Mittlere Temperatur 0,4° (Januar — 7,5%, 
Juli 8,3°), durchsehnittliche Temperaturabnahme für 100m 0,60°. Höhe 
der Schneegrenze im Winter 1500, Frühjahr 2100 (Sommer 3330), Herbst 
2300 m. Vgl. Hann in M. Z. 1897, LB. p. 82 und 1898, p. 264. — 
Gleichzeitige stündliche Luftdruck-, Temperatur- und Feuchtigkeitsbeobach- 
tungen am 26., 27. und 28. Juli 1897 und am 28. und 29. März 1898 
an folgenden Stationen: am Mareograph 2m ü. d. M., in Catania 65m, 
in Nieolai 705m, in der Cantoniera 1886 m und im Observatorium Ätna 4 
2947 m hoch (A. Ricco u. G. Saya: Osservazioni meteorologiche orarie 
simultanee, in quattro stazioni da Catania alla cima dell’ Etna. Rendiconti 
della R. A. dei Lincei, 1898, 8. 103—11). 


Pyrenäische Halbinsel, 


Madrid, 1860—94. Treinta y einco aüos de observaciones me. 
49, 80 pp., Madrid 1897. 


Asien. 


Trapezunt, Temperatur 1888—90 (24 Jahre) (M&m. de !’A, Imp. 2 
d. Sc. de St-Petersbourg, Phys.-math, Kl., Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8, p. B 
Regen, 31 Jahre, 1888—91 (ebendas. Bd. III, Nr. 15'p. 56)» 3 
Sinope, 1888—89 (1% Jahre), Temperstui (Mem. de /’A, Imp. d de 
Se. de St-Pötersbourg, Phys.- -math. Kl., Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8, p. 28); 
Regen (ebendas. Bd. III, Nr. 1, p. 56). e'7 
Mersiwan (Merzifun), NW von Amasia, Temperatur und Regen 1897. 
M. Z. 1898, p. 345. 
Jerusalem, Temperatur 1882—96, und Sarona, Temperatur 
1882—89 (]. Glatsher im Palestine Exploration Fund, Q. Statement, 
1898, p. 183—205). | 
Teheran, Temperatur 1883—90 (54 Jahre) (M&m. de P’A. Imp.d. 
Sc. de St- Phlermkours; Phys.-math. Kl, Ser. VI, "Bd. 2fsNL.Ig /ap% Pr h 
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Bushire, Monatsmittel und -Summen April 1896 bis März 1897 
(Appendices to the Administration Rep. on the Persian Gulf Politieal Resi- 
deney and Mascat Political Ageney f. 1896—97, Tab. 1; Caleutta 1897). 

Buchara, Temperatur 1890 (11 Monate) (M&m. de l’A, Imp. d. Se. 
de St-Petersbourg, Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8,- p. 28); Regen 1890— 91 
(23 Monate) (ebendas. Bd. III, Nr. 1, p. 56). 

Kaschgar, Ost-Turkestan, 1886—90 (34 Jahre), Temperatur (M&m. 
de ’A. Imp. d. Se. de St-Pötersbourg, Phys.-math. Kl., Ser. VIII, Bd. I 
Nr. 8, p. 28); Regen (ebendas. Bd. III, Nr. 1, p. 56). j 

Urga, Temperatur 1869—75 und 1889 — 90 (7+ Jahre) (M&m. de 
PA. Imp. d. Se. de St-Petersbourg, Phys.-math. Kl., Ser. VIII, Bd. 'E 
Nr. 8, p. 28); Regen 1869—75 und 1889—91 (8 Jahre) (ebendas. Bd. III 
Nr. 1, p. 56). 

Udan, Gobi, Temperatur 1889—90 (15 Jahre) (M&m. de l’A. Imp, 
d. Sc. de St-Petersbourg, Phys.-math. Kl., Ser. VIII, Bd. I, Nr. 8, p- 28); 
Regen 1889—91 (21 Jahre) (ebend. Bd. III, Nr. 1, p. 56). 

China, Regen an 37 Stationen, 1893 und 1894 (W. Doberck, 
Observations and Researches made at the Honkong Observatory, 1896 
Honkong 1897, p. 109f.). j 

Peking, Temperatur 1841—90 (36 Jahre) (M&m. de PA, Imp. d. 
Se. de St-P£tersbourg, Phys.-math. Kl., Ser. VIII, Bd. IE NEED ag. 
90); Regen 1841—91 (375 Jahre) (ebendas. Bd. III, Nr. 1, p. 56 u. 190). 

Tientsin, Oktober 1896 bis September 1897 (Med. Rep., 54th Issue 
1898, p. 31). 

Wuhu, Oktober 1896 bis September d. 5 th 
Ben p 1897 (Med. Rep., 54th Issue, 

Tsehungking, Temperatur und Regen 1891—96 (M. Z. 1898, 
D. 240); Beobachtungen Oktober 1896 bis September 1897 (Med. Rep. 
54th Issue, 1898, p. 36). 

Korea ‚Beobachtungen in Wönsan, Söul, Tschemulpo und Fusan 
1887 —90. Temperatur (M&m, de 1’A. Imp. d. Sc. de St-Pötersbourg, 
Phys.-math. Kl, Ser. VII, Bd. I, Nr. 8, p. 28); Regen (ebendas. Bd. III, 
Nr. 1, p. 56). 

Japan, Beobachtungen auf 2 Berggipfeln, dem Tsukuba (876 m 
hoch, 10. Januar bis Ende Februar 1893) und dem Issaikyozan (1956 m 
hoch, Juli und August 1893), und an entsprechenden Basisstationen (M. Z. 
1897, p. 466). 

Vorderindien, täglicher Gang der meteorologischen Elemente an 
13 Stationen (Indian Met. Mem., Bd. IX, Caleutta 1895 — 97; angezeigt 

in M. Z. 1898, LB. p. 43). E 

Caleutta, 1881—93 (M. Z. 1898, p. 320). 

Trevandrum, Malabar-Küste, 1853—64, stündliche Beobachtungen 
der Windstärke in extenso (Indian Met. Mem., Bd. VII, 7. T., Simla 1897). 
Fortsetzung der im LB. 1898, Nr. 37 angeführten Publikation. 

Medan Poetri, Regen 1875—96, Monats- und Jahressummen in 
exstenso. J. van Breda de Haan: Regenval en Reboisatie in Deli 
(Mededeelingen uit ’s Land Plantentuin, Bd. XXIII, Batavia 1898). 

N Christmas Island im Indischen Ozean. Temperaturextreme und 
Windrichtung Juni 1896 bis Juli 1897 (Col. Rep., Nr. 216: Cocos-Keeling 
_ and Christmas Island, p. 10, London 1897). 

Cocos-Inseln im Indischen Ozean. Mittlere Extreme und an- 
nähernde Mittelwerte der Monats- und Jahrestemperaturen nach der im 
LB. 1898, Nr. 37 genannten Quelle (M. Z. 1898, p. 191). 


Afrika. 


3 Tripolis, 1892—96. G. Ayra: Tripoli e il suo clima. 80, 103 pp. 
Turin, Roux Frassati, 1897. Darnach sind Temperatur und Regen für 
1892—95, der Regen auch für 12 Jahre berechnet in M. Z. 1898, p. 270. 
El @olea, algerische Sahara, 1892—95 (M. Z. 1898, p. 69). 

Bathurst, Gambia, Regen 1893—97 (Colonial Rep., Nr. 229: 
Gambia 1897, p. 7, London 1898); Temperatur und Regen 1897 (M. 2. 
1898, p. 280). 

Kratyi am Volta, Togo, 7 Monate 1895 und 1896 (Mitt. aus den 
D. Schutzgeb. 1897, p. 193). 

Kamerun. 1) Kamerun 1896 und 1897; 2) Bu&a 1896 und 
1897; 3) Regenbeobachtungen 1897 in der Bibundi-Pflanzung, in 
Debundja und in Vietoria (nur 7 Monate). Mitt. aus d. D. Schutzgeb., 
1898, p. 211—23. Vgl. LB. 1897, Nr. 47 und 1898, Nr. 37. 

t Kongo. Im 2. Teil der Verhandlungen des Congres national d’hygiene 
‚et de climatologie medieale de la Belgique et du Congo du 9 au 14 aoüt 
1897 (Brüssel 1898) geben A. Lancaster und E. Meuleman eine 
zusammenfassende Darstellung des Klimas des Kongogebiets, und daran 
schlielst sich eine Beschreibung der physikalischen, klimatischen und gesund- 
heitlichen Verhältnisse der wichtigsten Stationen, Missionsniederlassungen &e. 
mit Wiedergabe der meteorologischen Beobachtungen, die allerdings meist 


nur kurze Perioden umfassen, aber wegen ihrer Reichhaltigkeit doch von 
ganz aufserordentlicher Wichtigkeit sind. Die Zahl der Stationen beträgt 
am Ogowe 1, in Angola 4, am Kongo 26, am Sanga 1, am Uelle und 
Rubi 11, im Kassai-Gebiet 3, am Tanganika 3. Wir behalten uns vor, 
auf dieses Werk a. a. O, zurückzukommen, 

Katanga, Temperatur, Regen- und Gewittertage, Oktober 1894 bis 
September 1895 (M. Z. 1898, p. 116). 

Oberes Nilgebiet. Für die Regenverhältnisse des obern Nil- 
gebiets einschlielslich des nördlichen Seenhochlandes und seiner Küsten- 
striche gibt E. de Martonne in seiner Abhandlung „Die Hydrographie 
des Obern Nilbeckens“ (Ztschr. d. Ges. f. EK. Berlin 1897, p. 301 ff.) sowohl 
eine tabellarische Zusammenstellung von 36 Stationen wie eine kartogra- 
phische Darstellung (vgl. LB. 1898, Nr. 810), 

Ribe, Britisch-Ostafrika, Regen 1897. (Mouvement gtogr. 1898, 
Spalte 594.) 

Dar- es-Saläm 1897. Mitt. aus d. D. Schutzgeb. 1898, p. 225. 
Vgl. LB. 1898, Nr. 37. 

Kwai, Deutsch -Ostafrika (4° 45’ 8., 38° 17’ O., 1602 m h.) 
November 1896 bis Mai 1897. (Jahresber. über die Entwickelung der 
Deutschen Schutzgebiete, 1896—97. Berlin 1898, p. 73.) 

Njegesi am Vietoria-Njansa, Deutsch-Ostafrika, Mai 1893. M. Z. 
1898, p. 186. 

Britisch-Zentralafrika-Protektorate. 1) Vollständige Beob- 
achtungen in Zomba, November 1897 bis April 1898, und in Fort 
Johnston, Januar bis April 1898. 2) Temperatur und Regen an 9 Statio- 
nen zwischen Dezember 1897 und März 1898. 3) Regen November 1897 
bis April 1898 an 10 Stationen. 4) Jährliche Regenmenge und Zahl der 
Regentage in Dunraven, 1892—97. (Annual Rep. on the Brit. Central 
Africa Protectorat f. 1897—98, Blaubuch C. 9048, 1898, p. 18—23. 

*  Deutsch-Südwest-Afrika. Monats- und Jahressummen und 
-Mittel des Regenfalls in Okahandya (17 Monate, 1895—97), Reho- 
both (1892—97), Sehaaprivir (1895—97) und Windhoek (Novem- 
ber 1893 bis Ende 1897): Rep. of the Meteor. Commission f. 1897, 
Cape Town 1898, p- 66 f. 

Kapkolonieu. Oranje-Freistaat. A. Buchan: A Discussion 
of the Rainfall of South Afriea during the ten years, 1885—94. Cape 
Town 1897. (Meteorol. Commission.) Enthält Regenmittel für 268 Statio- 
nen der Kapkolonie und 10 Stationen des Oranje-Freistaats, ferner Regen- 
karten für alle Monate und für das Jahr, für die gröfsten und kleinsten 
Jahresmengen und für die Schwankung der Jahresmengen. A. Stru- 
ben’s Bemerkungen hierzu s. Report of the Meteorologieal Commission 
for 1897, Cape Towu 1898, p. 17, mit einer Karte, die die Verteilung 
der Sommer- und Winterniederschläge zeigt. 

Port Nolloth, Kapland 1896. M. Z. 1898, p. 40. Vgl. LB. 
1894, Nr. 25. n 

Evelyn Valley, King William’s Town, Kapkolonie, Regen 1889 
bis 1896, Monats- und Jahressummen und -Mittel. (Rep. of the Meteor. 
Commission for 1897, Cape Town, 1898, p. 65.) 

Contest, Kapkolonie, 31° 58’ S., 27° 12’ O., Regen 1886—97, 
Monats- und Jahressummen und -Mittel. (Ebendas.) 

Madeira. Regen 1747—53. (Symons’ British Rainfall, 1896, 
London 1897, p. 34.) 

Mauritius, Alfred-Observatorium, Mittelwerte für 1875—96, bzw. 
1891—96, Temperatur 1896 an 4 Inlandsstationen, Regenmessungen 1896 
und mittlere jährliche Regenmengen und Regentage an 68 Stationen. (Re- 
sults of the Magnetical and Meteor. Observ., made at the R. Alfred Ob- 
servatory, 1896. Mauritius 1898.) 

Seychellen, 1896, ebendas. p. 91 f£. 

Rodriguez, 1896 und Mittel 1876—96, ebendas. p. 93 f. 


Australien und Polynesien. 

Australien. H. C, Russell: Results of Rain, River, and Eya- 
poration Observations made in New South Wales during 1896; Sydney 1897 5 
Inhalt: 1) ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöhen mit einer 
kartographischen Darstellung dee Regenfalls in jedem Gradnetz der Kolonie 
in den Jahren 1880—89 und 1896, und zwar in Prozenten des Mittels 
mit farbiger Unterscheidung der Jahressummen ober und unter dem Mittel. 
2) Regenmessungen 1896. 3) Jährliche Regenmengen und Summen der 
Regentage an den Stationen von N. 8. Wales 1893—96. 4) Desgleichen 
für ganz Australien 1840—96. 5) Nachträge von bisher noch nicht ver- 
öffentlichten Beobachtungen an 7 Stationen, darunter 1 in Victoria. 

New South Wales, Temperaturtabelle von 35 Stationen, leider 
nur für Januar, April, Juli, Oktober und Jahr. M. 2. 1898, p. 70. 

Südaustralien, 1) Mittlere jährliche Regenmengen und Regen- 
tage an 371 Stationen. (Met. Observations made at the Adelaide Obser- 
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vatory 1893, Adelaide 1896, p-. II fl). 2) Von dem jährlichen Be- 
richte von Charles Todd, Rainfall in South Australia and the Northern 
Territory, enthält der Jahrgang 1896 (Adelaide 1898) die monatlichen und 
jährlichen Regenmittel aller 310 Stationen mit wenigstens 7jähriger Beob- 
achtungsdaner. Im Jahrgange 1895 (Adelaide 1897) findet sich auch eine 
kartographische Darstellung der mittlern Niederschlagsverteilung. 

Westaustralien. Klimatafeln, bearbeitet von J. Hann. M. Z. 
1898, p. 114 f. u. 313 fl. 5 tropische und 7 aulsertropische Stationen 
mit 6— 13jährigen Beobachtungen (seit 1879) und 1 wit nur 3jährigen 
Beobachtungen. 

Kaiser Wilhelm-Land und Bismarck-Archipel. Regen- 
messungen an 6 Stationen 1896; Zahl der Tage mit Gewitter, Wetter- 
leuchten und Erdbeben, 1896, von 3 Stationen; Bewölkung 1896 von 
Sattelberg. Nachrichten über Kaiser Wilhelm -Land &e. 1897, 8. 58 ff. 

Herbertshöhe, Bismarck-Archipel, Regen 1893—96. M. Z. 1898, 
p- 239. 

Nordamerika. 


Yukon-Distrikt ohne genaue Angabe des Beobachtungsortes. 
Temperaturextreme (mittlere und absolute) und Zahl der Tage mit ver- 
schiedenen Temperaturgraden 1887 (August bis Dezember), 1888 (Januar 
bis Mai) und von August 1895 bis April 1897 (wahrscheinlich in Klon- 
dike)., Transactions of the Ottawa Literary and Scientific Soc. 1898, Nr. 1, 
p. 78. 

Lake Bennett, Klondike, Beobachtungen im Mai 1898. (Monthly 
Weather Review, Washington, Mai 1898, p. 209.) 

Vereinigte Staaten. Der Report of the Chief of the Weather 
Bureau, 1896 — 97, Washington 1897, enthält folgende klimatologische 
Mittelwerte: 1) Stunden- und Monatsmittel des Luftdrucks, der Temperatur 
und der Windgeschwindigkeit für die Periode 1891—95 an 28 Stationen 
(p. 73 ff.). 2) Normale Monats- und Jahrestemperaturen von 140 Stationen 
(p- 280 f.). 3) Normale Temperaturveränderlichkeit von 40 Stationen 
(p. 284 f.). 4) Normale Bewölkung im Mittel der Periode von Novem- 
ber 1870 bis Juni 1888 an 175 Stationen (p. 286 fi... 5) Normale rela- 
tive Feuchtigkeit, meist Yähriges Mittel, für 118 Stationen (p. 290 f.). 
6) Regenmittel der Monate und des Jahres an 170 Stationen (p. 335 ff.) 
und aulserdem noch für 152 Stationen des Mississippi-Gebiets (p. 385 ff.). 
Ferner enthält der Report eine Untersuchung über die Wasserstandsverhält- 
nisse im Stromgebiete des Mississippi und zahlreiche klimatologische Karten. 

Vereinigte Staaten, jährliche Mittelwerte für Sonnenschein und 
Schneehöhe. (Monthly Weather Review, Washington, März 1898, p. 108.) 

Chihuaha, Mexico, Regen 1343—46. M. Z. 1898, p. 280. 

Quezaltenango, Guatemala, Temperatur und Regen 1897. M. Z. 
1898, p. 345. Vgl. LB. 1898, Nr. 37. 

Nicaragua. Granada, Regen 1876 u. 77, 83, 84 u. 97; von 
1883 u. 84 auch Temperatur, Luftdruck und vorherrschende Windrich- 
tung. Regen in Masaya bei Granada, Juli 1886 bis Ende 1896, in 
Bluefields, 1883—86 (32 Monate), und Greytown, 1890 bis Mai 
1893. (Monthly Weather Review, Washington, Juli 1898, p. 305 f.) Regen 
in Rivas (9. Soptember 1850 bis 11. März 1851) und auf dem $, Juan 
River (11. März bis 25. September 1851). Ebendas, Sept. 1898, p. 409). 

Colon, Panama, Regen von Januar 1893 bis Oktober 1895. (Ebend. 
August 1898, p. 362.) 

Cuba. W.F. R. Phillips: Climate of C.. (U. 8. Weather Bureau, 
Bull. Nr, 22, 1898.) 

Habana, 1894 u. 95. M.Z. 1897, p. 469. Vgl. LB. 1898, Nr. 37. 

Firmeza bei Santiago, Cuba, Regen Juli 1888 bis Februar 1898. 
(Monthly Weather Review, Washington, Juni 1898, p. 252.) 

Hacienda Perla, Puerto Rico (18° 21’ N., 65° 42’ W., 140 mh.), 
Temperatur u. Regen 1896 bis Sept. 1898. (Ebendas. Sept. 1898, p. 407.) 

Kingston, Jamaica, 1) täglicher und jährlicher Gang der Wind- 
geschwindigkeit 1892—95. Nach „The Kingston Anemometer“, Jamaica 
1896, auszugsweise in M. Z. 1898, p. 269; 2) täglicher und “ährlicher 
Gang des Luftdrucks, 1 Jahr (1892—93). Nach „The Kingston Baro- 
graph“, Jamaica 1896, auszugsweise in M. Z. 1898, p, 316. 

Turks- u. Caicos-Inseln, Temperaturextreme 1897, Regen 1897 
an 3 Stationen mit mittlern Jahressummen 1890—96. (Col. Rep. 1898» 
Nr. 230, p. 12%.) 


Südamerika. 


Surinam: Beobachtungen im Jahre 1896 in Burnside-Coronie 
(unvollständig), Paramaribo (Januar und Februar nur Temperatur und 
Wind), Somm elsdijk (Temperatur von März ab), Groningen (Tem- 
peratur von Februar ab) und Nieuw Niekerie (Temperatur mit Aus- 
schlufs von Februar und August). (Meteor. Jaarboek voor 1896, herausgeg. 
von dem Niederländ. Met. Institut, Utrecht 1898.) 
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Cuyaba, Luftdruck, 1 Jahr. M. Z. 1897, p. 471. 

Uberaba, Minas Geraes, 1897. M. Z. 1898, p. 190. Jahres- 
mittel und Extreme 1892—96, ebendas. p. 189. 

Rio Janeiro, 1896 u. 97. M. Z. 1898, p. 190. Gröfste Regen- 
mengen seit 1872, ebendas. p. 200. 

Säo Paulo (1893—96) u. Botucatu (1894—96), tägliche Pe- 
riode des Regenfalls.. M. Z. 1898, p. 70. 

Campinas, Brasilien, S. Paulo. Dauer des Sonnenscheins, 1891 
bis 1895. M. Z. 1898, p. 235. 

Blumenau, Brasilien, Sta. Catherina, 1897. M.Z. 1898, p. 232. 

Montevideo, Bewölkung 1883—92. Luis Morandi: La nebulo- 
sidad en el eclima de M. Ebendas. 1898. 

Asuncion, Paraguay, 1892—97 in extenso. (Anales de la Ofieina 
meteor. Argentina 1898, Bd. XII, p. 37—260, 630—681.) 

Villa Concepeion, Paraguay, 1893. (ebendas. p. 21—24.) 

Argentinien. Die Anales de la Ofieina meteor. Argentina 1897, 
Bd. XI, enthalten die Beobachtungsjournale und Mittelwerte (nach Deka- 
den und Monaten) folgender Stationen: San Jorge, Februar 1892 bis 
Mai 1895; Staaten-Insel, Juli bis September 1886, Juni bis Novem- 
ber 1887, Januar 1888 bis Juli 1893, März 1895 bis Ende 1896; 
Chos Malal, Februar 1892 bis August 1896 (2 Monate fehlen); Para; 
millo da Uspallata, Mai 1886 bis April 1889 (2 Monate fehlen), 
Porto Muerto, Mai 1891 bis März 1896. — Bd. XH, 1898, ent- 
hält die Beobachtungen in Rosario (März 1886 bis Januar 1891) und 
in dem 9 km NO davon belegenen Fisherton (Februar 1891 bis 
Ende 1897). £ 

Quito, 1895 —96 (1 Jahr) und mittlere Regenmengen aus 4 bis 
7 Jahren. M. Z. 1898, p. 267. > 

Faique, Eeuador, 1897. M. Z, 1898, p. 357. 

La Merced, Chanchamayo, Peru (das Chanchamayothal liegt in der 
Provinz Tarma des Dep. Junin). Regen 1896 u. 97. In extenso Bol. de 
la S. @. de Lima, 1898, p. 120 u. .478. 

Bolivien. Die Geographische Gesellschaft von La Paz veröfent- 
licht jetzt vierteljährig die vollständigen meteorologischen Beobachtungen 
in La Paz und die Temperatur- und Luftdruckbeobachtungen in Oruro. 
Gleichzeitig sammelt sie auch ältere Beobachtungen in Bolivien. Im Boletin : 
del Observatorio met., März und April, finden wir 1) vollständige Regen- 
messungen in Sucre, von Mai 1882 ‘bis Februar 1898; 2) Mittel aus 
den Beobachtungen in Oruro, 1885—88; 3) Temperaturaufzeichnungen in 
Trinidad, Dep. Beni, von November 1895 bis November 1896 in ex- 
tenso. Bei unsrer geringen Kenntnis von den klimatischen Verhältnissen 
des andinen Hochlandes ist dieses Unternehmen von grölster Wichtigkeit. 


Supan. 


45. Fonvielle, W. de: Les Ballons-Sondes de M. M. Hermite 
et Besancgon et les Ascensions Internationales, prec&d&e d’une 
introduction par M. Bouquet de la Grye IX u. 112 pp., Abbild. 
Paris, Gauthier-Villars et fils, 1898. 


Um aus sehr grofsen Höhen meteorologische Beobachtungen zu er- 
halten, haben die Herren Hermite und Besangon seit dem Jahre 1892 
Versuche mit kleinen Ballons angestellt, die nur einen leichten Registrier- 
apparat für Luftdruck und Temperatur trugen (Ballons-Sondes) und daher 
im stande waren, Höhen von mehr als 10 000 m zu erreichen, Diese Ver- 
suche wurden bald darauf auch in andern Ländern, insbesondere in Deutsch- 
land angestellt, und im Jahre 1896 wurde auf der internationalen Meteoro- 
logenkonferenz zu Paris eine internationale aöronautische Kommission unter 
dem Vorsitze von Dr. Hergesell in Strafsburg eingesetzt, welche mehrere 
gleichzeitige Ballonfahrten in den verschiedenen Länders Europas unter E 
Verwendung sowohl von bemannten als auch von ar, -Ballons ver- 4 
anstaltet hat. & 


In der kleinen Schrift de Fonvielles, die mit zahlreichen Illustrationen 
ausgestattet ist, werden zunächst die in Frankreich, dann die im Aust x 
mit Registrier - Ballons angestellten Versuche beschrieben; es folgt dann 
eine Theorie des Aufsteigens der Registrier- Ballons und zum Schlufs Fr 
Kapitel über die internationalen Fahrten. Da die zur Anwendung ge 
kommenen Methoden und Instrumente zum Teil noch verschiedene Fehler- 
quellen hatten, so sind die Resultate noch nicht ganz einwandsfrei. Er- 
wähnt sei daher nur, dafs als gröfste Höhe die von dem deutschen Ballon 
„Cirrus“ am 6. September 1894 erreichte von 18450 m angegeben wird. 
Als wichtigstes Ergebnis der ersten internationalen Ballonfahrt am 14. No- 
vember 1896 wird die von Dr. Hergesell im Aprilheft 1897 der Meteoro- 
logischen Zeitschrift berechnete Temperaturtabelle mitgeteilt, aus welcher 
folgende Resultate nach den Registrierungen des Pariser Ballons „Aero 
phile III“ wiedergegeben seien: E 


A 
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Höhe in km . : 5 b ; 0 1 2 3 4 
Temperatur ; : R - fi 
Temperaturgradient für jede Schicht 0,4 GE e 0; 0,5 

Die internationalen Ballonfahrten sind jetzt vorläufig eingestellt wor- 
den, um zunächst die Methoden zu verbessern und die Ergebnisse zu be- 


arbeiten, sollen aber dann wieder aufgenommen werden. 0. Baschin. 


46. Chambers, George F.: The Story of the Weather. Simply 
told for general readers. 8°, 232 pp. London, Newnes, 1897. 1 sh. 
In allgemeinverständlicher Sprache behandelt der Verfasser in dem 
kleinen handlichen Buch die Grundlehren der Meteorologie. Es ist be- 
stimmt für Leser aller Stände und verfolgt den praktischen Zweck, diese 
nieht nur mit dem Wissenswerten aus der Lehre vom Wetter, sondern 
auch mit den Hilfsmitteln zur Wettervorhersage bekannt zu machen. So 
finden wir nach einem einleitenden Kapitel allgemeinern Inhalts und der 
Darstellung der einzelnen Instrumente eine Reihe von Abschnitten, welche 
sich mit den Witterungserscheinungen und ihrer Vorhersage auf Grund wissen- 
schaftlicher und allerdings auch unwissenschaftlicher Hilfsmittel beschäf- 
tigen. Hierbei wird mancherlei vorgebracht, was doch über den Rahmen 
eines eigentlichen Lehrbuches hinausgeht. Ein solches will das Buch 
aber auch gar nicht sein, es ist mehr ein Lesebuch, das in ansprechender, 


mehr plaudernder Form geschrieben ist. Die. 
47. Bebber, W. J. van: Die Wettervorhersage. 2. Aufl. 8°, 
219 pp. Stuttgart, Enke, 1898. MB. 


Zur Charakteristik des Werkes verweise ich auf die Anzeige der 
1. Auflage im Litt.-Ber. 1891, Nr. 2096. Neu hinzugekommen ist der 
Abschnitt über die Wettervorhersage auf mehrere Tage voraus, die übrigen 
Teile sind auf das Laufende gebracht, namentlich ist das Kartenmaterial 
vermehrt worden. Den Geographen interessiert in erster Linie die Schil- 
derung der typischen Witterungslagen, die er in keinem Buche besser als 
hier dargestellt findet. Supan. 


48. Meinardus, W.: Über einige meteorologische Beziehungen 
zwischen dem Nordatlantischen Ozean und Europa im Winter- 
halbjahr. (Met. Z., März 1898, p. 85—105, 2 Taf., 2 Kärt- 
chen im Text.) 


(Der Verfasser berichtet hierüber weniger ausführlich auch in der 
Naturwiss. Rundschau 1897, p. 105 ff., und 1898, p. 209—213 und im 
„Wetter“ XIV, p. 32—40.) 

Ob es einen milden oder einen strengen Winter geben wird, diese 
Frage spielt eine Hauptrolle in der von Aberglauben durchtränkten volks- 
tümlichen Wetterprophezeiung. Während sich dagegen die wissenschaft- 
liche Meteorologie bisher bescheiden mulste, Wetterprognosen nur für ganz 
kurze Zeit auszusprechen, so gewinnt sie doch gegenwärtig die Hoffnung, 
gerade in diesem Punkte über die bisherige zeitliche Beschränktheit hinaus- 
zukommen. 

In der vorliegenden Abhandlung, die einen Beitrag zu diesem Fort- 


sehritt liefert, knüpft der Verfasser an die Untersuchungen Pettersons 


- (Met. Zeitschr., August 1896) an, welcher gefunden hat, dafs das aus dem 
Golfstrom stammende Wasser des Nordatlantischen Ozeans in milden Win- 
tern Nordeuropas eine wesentlich höhere Temperatur hat als in strengen. 
Er hat dabei betont, dafs der vorhandene Zustand eine Tendenz zeigt, sich 
monatelang zu erhalten, und darauf hingewiesen, dafs der allgemeine Wit- 
terungscharakter eines Winters wohl vorausgesagt werden könnte, wenn 
der Wärmevorrat im Nordatlantischen Ozean zu Winters Anfang bestimmt 
würde. Hatte dabei der schwedische Forscher besonders eine eingehende 
und wertvolle Untersuchung der hydrographischen Verhältnisse geliefert, so 
bespricht jetzt der deutsche Meteorolog namentlich die meteorologischen, 
mit besonderer Berücksichtigung Mitteleuropas. 

Die Abhandlung gliedert sich in drei Teile... Auf Grund des 35 Jahre 
betreffenden statistischen Materials kommt der Verfasser im ersten zu dem 
Schlufsergebnis: „Einer hohen (niedrigen) Temperatur des Golfstroms an 
der norwegischen Küste im Vorwinter (November bis Januar) folgt ge- 
wöhnlich eine hohe (niedrige) Temperatur in Mitteleuropa im Nachwinter 
(Februar bis März) und Vorfrühling (März bis April). 

Im zweiten Abschnitt werden für einen Zeitraum von 46 Jahren die 
Luftdruckdifferenzen zwischen dem nordatlantischen Minimum und dem 
kontinentalen Hochdruckgebiet statistisch untersucht, und es zeigt sich 
dabei, dafs hohe Luftdruckdifferenzen des Vorwinters im allgemeinen in 
Mitteleuropa hohe Temperaturen von Februar bis April im Gefolge haben, 
geringe Luftdruckdifferenzen niedrige Temperaturen. Die Ausnahmefälle 
scheinen in Beziehung zu Brückners Klimaschwankungen von 3öjähriger 
Periode zu stehen. 
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Es folgt nun im letzten Abschnitt an der Hand von diesbezüglichen 
Isobarenkärtehen eine eingehende Untersuchung der Luftdruckverteilung 
zwecks Aufhellung der kausalen Beziehungen. Hierzu wählte der Ver- 
fasser die Jahre 1874—1883 aus, denn die fünf „geraden“ Jahre dieses 
Zeitraums zeichneten sich durch ein warmes Frühjahr aus (das Mittel für 
März bis April lag in Berlin io den verschiedenen Jahren zwischen 7,4° 
und 8,1°), die „ungeraden“ durch ein kaltes Frühjahr (2,7° — 5,1°). 
Während nun in diesen fünf Jahren mit kaltem Frühjahr der Frühwinter 
(November bis Januar) eine geringe Luftdruckdifferenz zwischen Europa 
und dem nordatlantischen Minimum aufweist (im Mittel zwischen Schott- 
land und Island 0,9 mm!), ist sie in den fünf Jahren mit warmem 
Frühling sehr grofs (10 mm zwischen Schottland und Island). Es ist 
klar, dafs dieser grofse Gradient eine starke südwestliche Luftströmung 
parallel der Wärmeachse des Golfstroms zur Folge haben muls, während in 
dem ersten Falle veränderliche Winde in der Umgebung der Färöer wehen. 
So kommen wir zu einer Betrachtung, die, wie es scheint, uns die Er- 
klärung gibt: Erreicht der Golfstrom aus irgendwelchen Gründen den 
Meeresteil zwischen Island und Europa im Vorwinter mit höherer Tempera- 
tur als gewöhnlich, so wird die Tiefe der durch die warme Meeresober- 
Näche bedingten Luftdruckminima besonders grols werden. Um so heftiger 
und beständiger werden aber dann die südwestlichen Winde wehen, was 
wieder eine schnellere Zuführung warmer Wassermassen zur Folge hat, u. s. f. 
Wir haben hier also eine in sich geschlossene Kette von Ursachen und 
Wirkungen. Die erwähnten Isobarenkarten zeigen uns nun die hierdurch 
beleuchtete Thatsache, dafs bei der starken Luftdruckdifferenz der geraden 
Jahre die Tendenz, die winterliche Luftdruckverteilung weit in das Frühjahr 
hinein zu erhalten, viel grölser ist als bei geringer Differenz. In letzterm 
Falle macht das winterliche Regime viel leichter und früher der für das 
Frühjahr typischen Luftdruckverteilung Platz, die in Mitteleuropa eine 
gröfsere Häufigkeit kalter nördlicher Winde verursacht. 

Zum Schlusse betont der Verfasser, dafs die aus diesen Einzelfällen 
abgeleiteten Ergebnisse noch weiterer Untersuchung hinsichtlich der All- 
gemeinheit ihrer Bedeutung bedürfen. Wir halten sie jedenfalls für so 
weit sichergsstellt, dafs man sagen darf: Der Klimatologie erschlielst sich 
hier ein neues bedeutsames Gebiet, auf dem durch engere Verknüpfung 
hydrographischer und meteorologischer Forschungen dem Anscheine nach 
in Zukunft noch viele wertvolle Ergebnisse zu gewinnen sind. P, Schlee. 


49. Meinardus, W.: Das Winterklima in Mittel- und Nordwest- 
Europa und der Golfstrom. (Z. d. Ges. f. EK. zu Berlin 1898, 
p- 183—200, 3 Taf.) 

Diese Abhandlung beschäftigt sich im wesentlichen mit demselben 
Gegenstand wie die früher erschienene, die in vorstehendem besprochen 
ist. Sie wendet sich aber unter Beschränkung des meteorologischen Zahlen- 
nachweises mehr an ein allgemein-geographisches Publikum. Mit gröfserer 
Ausführlichkeit wird hier der Golfstrom und sein Einfluls auf das Winter- 
klima Ruropas besprochen, und dabei werden einige neue oder wenig be- 
achtete Gesichtspunkte eingeführt. 

Neu ist ferner ein Hinweis auf Ursachen, die dem bei der ältern Ab- 
handlung schon erwähnten System sich selbst induzierender Ursachen 
schliefslich mit Erfolg entgegenarbeiten dürften: In demselben Malse, wie 
mit der Vertiefung des atlantischen Minimums auf seiner Ostseite die 
warme südwestliche Luftströmung stärker wird, verstärken sich auch die 
nördlichen Winde auf seiner Westseite. Sie führen eiskalte Luft aus der 
amerikanischen Arktis herbei und treiben den kalten Labradorstrom nach 
Süden. Dieser fällt östlich von Neufundland dem Golfstrom in die Flanke, 
und es ist nieht ausgeschlossen, dafs auf diese Weise eine negative Tem- 
peraturabweichung verursacht wird, die etwa nach einem halben Jahre 
auch in den nordwesteuropäischen Meeren zur Geltung kommen würde. 
(Interessant ist unter diesem Gesichtspunkt die Bemerkung des Verfassers, 
dafs nach den seit 1873 auf den Faröer angestellten Messungen der Meeres- 
temperatur die Abweichung von der normalen sehr häufig 12 Monate hin- 
durch dasselbe Vorzeichen behält und der Wechsel gewöhnlich zwischen 
Oktober und November eintritt.) 

Eine lehrreiche Beleuchtung finden diese Verhältnisse durch zwei 
Isobarenkarten für die Winter (Dezember bis Februar) 1880/81 und 1881/82 
Sie zeigen in Verbindung mit Temperaturangaben, dafs mit einem warmen 
nordwest- europäischen Winter grolse Kälte in Westgrönland bei starken 
nordwestlichen Winden ursächlich verknüpft ist. Während die mittlere 
Wintertemperatur 1881/82 im nördlichen Schweden um 9,3° und in 
Dänemark um 4,6° höher war als im Jahre vorher, lag sie in Godthaab 
um 5,1° und in Jakobshayn um 8,2° niedriger. 
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Die beiden Isobarenkarten sind nach den Monatskarten in den syn- 
optischen Wetterkarten des Nordatlantischen Ozeans und der umliegenden 
Festländer gezeichnet, Diese wichtige Veröffentlichung der Deutschen 
Seewarte und des Dänischen Meteorologischen Instituts wird voraussicht- 
lieh ein wertvolles Material für eingehendere Bearbeitung der hier in An- 
griff genommenen Fragen liefern. P. Schlee. 


50. Millot, C.: Carte des variations annuelles de la temperature. 
(SA. aus d. B. Soc. des Sc. de Nancy, 1898.) 


Herr Millot rühmt sich, auf einen ganz neuen Gedanken verfallen 
zu sein. Er zeichnet eine Karte der jährlichen Temperaturschwankung, 
worunter er den Unterschied der Januar- und Julitemperatur versteht, 
Schade, dafs Keith Johnston sehon 1869 eine solehe Karte veröffentlicht 
hat, nur nach einer sorgfältigern Methode als Herr Millot. 1880 habe ich 
dann eine neue Karte der wirklichen Temperatursehwankung (d. h. 
der Differenz der extremen Monatstemperaturen, die bekanntlich nicht 
überall in den Januar und Juli fallen) publiziert, die u. a. auch in Berg- 
haus’ Physikalischem Atlas erschien. Man sieht also, Herr Millot hätte 
sich die Mühe ersparen können, „eine Lücke zu füllen“, die gar nicht 
existiert. Supan. 


51. Mazelle, Ed.: Verdunstung des Meerwassers und Sülswas- 
sers. (SB. A. Wiss., Wien, Math.-nat. Kl., 1898, Bd. CVII, Abt. Ila, 
p. 279—803.) 


Es wird durch ausgedehnte Beobachtungen bestätigt, dafs Sülswasser stär- 
ker verdunstet als Meerwasser. In derselben Zeit, in der 100 mm Meerwasser 
verdunstet, verdunsten durchschnittlich 121 mm Süfswasser. Supan. 


52. Algue, P. Jos& (S. J.): Baguios 6 Ciclones filipinos. Estudio 
teörico-präctico. 40, XII u. 307 pp., mit 20 Figuren, Tabellen, 
Karten und Diagrammen. Manila, Druckerei des Observato- 
riums, 1897. 


Ein Meisterwerk, das dem Observatorium von Manila und seinem Di- 
rektor, dem Verfssser, alle Ehre macht. Das Buch zerfällt in drei Teile. 
Im ersten werden die Taifun-Orkane im allgemeinen behandelt, die Be- 
dingungen ihres Entstehens, die Gesetze ihrer Weiterbewegung &e. Im 
zweiten Teile werden die Phänomene besprochen, welche diesen Naturereig- 
nissen vorangehen, und daran eine praktische Belehrung über die An- 
zeichen, die den Sturm ankündigen, &e. geknüpft. Im dritten Teile wird 
die Lehre von den Taifunen spezialisiert, die wichtigsten Typen derselben 
werden konstruiert, aber auch die Anomalien behandelt, so dafs das Buch 
sowohl nach der theoretischen, wie praktischen Seite hin das sich ge- 
stellte Thema vollauf erschöpft. Von besonderer Wichtigkeit ist das V. Ka- 
pitel, das sich mit dem Baro-Cyklonometer beschäftigt. Dieses Werk ver- 
diente volliohaltlich ins Deutsche übersetzt zu werden. F. Blumentritt. 


53. Chamberlin, J. C.: A Group of Hypotheses bearing on 
Climatie Ohanges. (J. of Geology 1897, p. 653—683.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1898, p. 142. 


54. Dreher, E., u. K. F. Jordan: Untersuchungen über die 
Theorie des Magnetismus, den Erdmagnetismus und das Nord- 
licht. 8%, 18 pp. Berlin, Julius Springer, 1898. 


Die Verfasser wiederholen die bekannten Versuche, aus denen hervor- 
geht, dafs eine stromdurchflossene Drahtspirale sich im wesentlichen wie 
ein Magnet verhält. Sie ziehen daraus den falschen Schlufs, dafs ein 
Magnet seinem Wesen nach nur durch die Annahme eines ihn in Spiral- 
windungen durchflielsenden Stroms, nicht aber durch Kreisströme erklärt 
werden könne, und sie versuchen dementsprechend auch den Erdmagnetis- 
mus als die Wirkung eines derartigen die Erde schraubenförmig umfliefsen- 
den elektrischen Stromes hinzustellen, der zugleich in seinem äufsern Ver- 
laufe in der Atmosphäre die Polarlichter hervorrufen soll. Es würde zu 
weit führen, die physikalische Unmöglichkeit und zugleich die Unzulänglich- 
keit dieser vermeintlichen Erklärung hier darzulegen; wäre sie aber selbst 
einwurfsfrei, so wäre damit nichts gewonnen. Dafs die erdmagnetischen Er- 
scheinungen durch elektrische Ströme hervorgebracht werden können, und 
wie diese Ströme verlaufen mülsten, wissen wir — wie aber kommen 
solche Ströme zu stande ? Ad. Schmidt (Gotha). 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


55. Wettstein, R. v.: Grundzüge der geographisch-morphologi- 
schen Methode der Pflanzensystematik. 8%, 64 pp., 7 K. Jena, 
Fischer, 1898. M. 4. 


Diese anregende und lehrreiche Abhandlung ist weniger dazu be- 
rufen, dem Geographen schon vollendete Arbeiten zu übermitteln, als viel- 


Allgemeines Nr. 50—58. 


mehr den floristischen Systematikern die Berücksichtigung des Areals und 
seiner besondern Lebensbedingungen bei den sich auf die Artbildung und 
die Stammesverwandtschaft jugendlicher Sippen beziehenden Untersuchungen 
zu empfehlen und dieselbe durch zwei Beispiele besonders zu erläutern; 
diese Beispiele sind zwei neuern Monographien desselben Verfassers ent- 
lehnt, und auf sie beziehen sich die Karten, welche auf der gleichen 
Grundlage (Europa) nebeneinanderliegende und übereinandergreifende oder 
eingeschachtelte Areale junger Sippen von Gentiana und Euphrasia dar- 
stellen. Der Grundgedanke der ganzen Abhandlung dreht sich um die 
wissenschaftliche Behandlung der Arten urd ihrer jüngern abgeleiteten 
Glieder, welche man vordem entweder gegen die Natur auf subjektive 
morphologische Merkmale gestützt zusammenzuziehen oder in künstliche 
„Stammbäume“ einzuordnen pflegte, oder von denen man nur eine nackte ’ 
Beschreibung entwarf, welehe in die Frage ihrer Entstehung nicht einfüh- 
ren konnte. Als eine der wichtigsten Methoden, diesen Mängeln abzu- 
helfen, erscheint die Herbeiziehung des Areals zur Gewinnung phylogene- 

tischer Anordnungen; wie dieselbe aber im einzelnen anzuwenden sei, ist H 
aus der Abhandlung selbst zu entnehmen, wobei sich einem jeden auch 
sogleich die Schwierigkeiten aufdrängen werden zugleich mit der Einsicht, 
dafs auch in dieser Methode dem subjektiven Ermessen noch ein weiter 
Spielraum geöffnet bleiben muls. Es mag unangenehm sein für den, der 
die Systematik lieber in ihren feststehenden Resultaten verwendet als ihr 
in ihrer heutigen Vertiefung folgen mag, dafs auch für die Flora von 
Mitteleuropa die von Linn& bis Daniel Koch scheinbar festgefügte ee 
statistik schwankend erscheint, sich auflöst und umgeprägt wird; aber der 
Gang der Wissenschaft zwingt zu solehem Vorgehen. Die Arten sind 
variabel und verschieden alt; diese längst anerkannten Thatsachen haben £ 
neue Arbeiten uUmfangreichster Art im Gefolge, von denen hier ein wich- 
tiges Thema vom Verf. gekennzeichnet ist. Drude. 


wi 
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56. Costantin, J.: Essai de Biologie g&ographique sur la vegetation 
tropicale. (Ann. de G&ogr., Mai 1897, VII, Nr. 3, p. 193—200.) 
Der kurze Aufsatz kann ein grofses, vielerseits in Angriff genommene 
Thema nur andeuten, nämlich wie sich die biologische Verschiedenheit in 
der Gestaltung der Gewächse eines Tropenwaldes gegenüber derjenigen 4 
andern Formationen so vollzogen hat, wie sie fertig vorliegt. Der vert. 
nimmt Bezug auf ein jüngst von ur erschienenes Werk: „Les vegetaux 
et les milieux cosmiques“, Bibl. scientif. internat., Paris 1898, und betont 
die Bedeutung dieser neuen Richtung, welehe die Geographie mit der Bio- 
logie, nicht mit den frühern Richtungen der Verbreitungsverhältrisse, in 
engen Anschlufs bringt. Drude. 


57. Trautsch, H.: Die geographische Verbreitung der Wirbel- 
tiere in der Grönland- und Spitzbergensee mit Berücksich- 
tigung der Beobachtungen Nansens. (SA. Biolog. zer 
Bd. XVII, 2.2..10.) 


An der Hand der einschlägigen Litteratur schildert der Verfasser ein- 
gehend die Verbreitung der in der Grönland- und Spitzbergensee beobach- 
teten Wirbeltiere (Säugetiere, Vögel und Fische). Die zahlreichen Einzel- 
heiten wiederzugeben, ist nicht Zweck dieser Zeilen. Wir verweisen auf 
die kleine Schrift, die den sorgfältig gesammelten Stoff fleilsig und mit 
Urteil verarbeitet. Weyhe. 


58. Palacky, J.: Die Verbreitung der Batrachier auf der Erde. | 
(SA. Verh k. k. zool.-bot. Ges. Wien, Jg. 1898.) 2 


Palacky beschäftigt sich nur mit den Batrachia ecaudata. Von diesen 
sind gegenwärtig etwa 1000 Arten bekannt. Etwa 400 fallen auf Amerika; || 
die meisten auf die Hylaea und die Nachbargebietee Dem Reichtum 
Südamerikas an Froschspezies gesellt sich die Eigenart seiner Batrachier 
zu. Die Familien der Pipiden, Dendrophrynisceiden, Amphigna- 
thodontiden und Hemiphraktiden gehören Südamerika allein an. 
Keine von ihnen ist freilich so gut vertreten wie die Cystigna- 
thiden, die schon bei Boulenger 100 Spezies hatten, oder die Hyliden 
(94 Spezies), Bufoniden (22) und Engystomatiden (18). Raniden 
sind nicht mehr da als in Mexiko und Mittelamerika (9), die eng 
mit Südamerika verwandt sind, nur dafs die Zahl der Hyliden und Bufo- 
niden die der Cystignathiden übertrifft, keine Familie und nur 5 Gene 
(Bocourt) endemisch sind. Die Antillen besitzen 20 Froscharten, 
10 Cystignathiden, sonst Hyliden und Bufoniden nebst Pip 
americana auf Grenada und Dendrob ates trivittatus au 
Domingo. 

Nordamerika ist verhältnismäfsig gut versehen. Hyliden, Ra 
niden und Bufoniden herrschen vor, Cystignathiden (3) und 
Engystomatiden (2) finden sich nur im Süden. i 

Starke Verwandtschaft mit der neotropischen Froschfauna zeigt die 


# N 


Litteraturbericht. 


australische durch die Cystignathiden (21), die sich, die nearkti- 
schen Überläufer abgerechnet, sonst nirgends finden, dann durch die 
Hyliden (21); denn auch diese Familie ist nur in Amerika und Australien 
stark vertreten. 

Neuguinea hat viel Eigenartiges, seine Froschfauna steht aber durch 
Rana und Cornufer der orientalischen näher als seine Säugetierwelt. 
In der orientalischen Region überwiegen die Raniden (Boulenger 
zählt allein in Britisch-Indien 89), die in Australien nur durch Rana papua 
vertreten sind; dann kommen die Bufoniden, Engystomatiden und 
Pelobatiden. Hyla ist blofs einmal vorhanden. Zwischen den Teil- 
gebieten macben sich scharfe Unterschiede bemerkbar. Celebes ist 
übrigens noch orientalisch, 

Die äthiopische Region hat keine Hyliden, aber viel Raniden. 
Die Dactylethriden, die einzigen mit Krallen versehenen Frösche, 
sind auf das südsaharische Afrika beschränkt. Durch seinen Überfluls an 
Raniden (43) nähert sich das froschreiche Madagaskar seinem Nach- 
bargebiet, verlangt aber eine Sonderstellung wegen zahlreicher eigenartiger 
Formen, besonders wegen der Dyseophiden, der Dendrobatiden 
und des Mangels an Bufoniden. Madagaskar vereinigt äthiopische, neo- 
tropische und orientalische Formen mit eigenen. 

Zur paläarktischen Region bildet China den Übergang. Wie 
sonst liegen im übrigen die Grenzen in den Wüstengebieten. Eurasien ist 
arm, aber ziemlich gleichartig: Rana temporaria in Irland und Sacha- 
lin, Bufo vulgaris in England und auf dem Altai, Hyla arborea 

in Norwegen und am Amur &e. 

Es seien noch einige Sonderbarkeiten in der Verteilung der Frösche 
erwähnt. Die sonst auf Madagaskar beschränkten Dyscophiden 
haben einen Vertreter in Indien (Caluela guttulata),. Die Dendro- 
batiden kommen nur in der neotropischen Region (7) und auf 
Madagaskar (6) vor. Die paläarktischen Disglossiden haben 
in Liopelma Hochstetteri einen Vertreter, den einzigen Batrachier 
auf Neuseeland. In Polynesien fehlen Bufoniden, aber der Hawai-Archipel 
hat Bufo dialophus. 

Am weitesten im Norden sind beobachtet worden Rana temporaria 
in Europa unter 71°N.Br., Bufo vulgaris ebenda unter 66° N.Br,, 
Chlorophilus septentrionalis am Grolsen Bärensee, Rana canta- 
brigensis und Hyla regilla in Alaska, in Asien Rana tempora- 

ia am Ob bis 63° N, Br. 

Am höchsten steigen Paludicola marmorata in Peru bis 5000 m 
und Bufo viridis in Tibet bis 4800 m. Weyhe. 


Völkerkunde. 


59. Haberlandt, Michael: Völkerkunde. 16°, 200 pp., 56 Abb. 
Leipzig, Göschen, 1898. M. 0,80. 


Man darf wohl zweierlei Bestrebungen als Leitmotive unsrer Völker- 
kunden unterscheiden. Einmal die Auffassung des ganzen Stoffs von einem 
bestimmten persönlichen Standpunkt aus. Dann die Bemühung, möglichst 
objektiv den Stoff zusammenzufassen und ein Bild des Entwickelungsstandes 
der Wissenschaft zu entwerfen. Bei dem aufserordentlich geringen Um- 
fang des Büchleins, das ja zunächst dem Laiengebrauch gewidmet ist, war 
es wohl seitens des Verfassers richtig, den letztern Weg einzuschlagen, und 
‘es ist ihm auch gelungen, sich bei der recht schwierigen Arbeit aller per- 
sönlichen Ansichten zu gunsten der allgemeinen Auffassung zu enthalten. 
Denn schwierig war es, die verschiedenartigen Stoffe und Arbeiten in einen 
‚Guls zu bringen, Für uns Ethnologen ist es eine Freude zu sehen, wie 
prächtig sich die Völkerkunde im Laufe der letzten Zeit entwickelt hat. 
Im Speziellen ist wenig zu sagen. Die Einteilung in: A. Einleitung, 
B, Allgemeines und C. Beschreibende Völkerkunde entspricht den Vorbildern 
Ratzel und Schurtz. Die Litteraturangabe (p. 2) bietet eine merkwürdige 
Zusammenstellung. Für Australien nur Lumholtz und Brough Smith nicht. 
Eigenartig wirkt in einer Aufstellung wissenschaftlicher Quellen, in der 
‚Stuhlmanns Werk fehlt: Stanleys „Im dunkelsten Afrika“. Im übrigen 
zeigt das kleine Werk wieder, wie schwer es ist, ein gutes Abbildungs- 
material zusammerzustellen. — Das Buch ist für den Schulgebrauch zu 
empfehlen. L. Frobenius. 


60. Vierkandt, A.: Über die Entstehungsgründe neuer Sitten. 
(SA. Festschrift der Herzogl. Techn. Hochschule Carola-Wil- 
-  helmina, Braunschweig 1897.) 13 pp. 

Die kleine Abhandlung ist eine erweiterte Darstellung von Gedanken, 
die der Verfasser bereits in seinen schönen Werk „Naturvölker und Kultur- 
‚völker“ behandelt hat; sie ist in derselben klaren, durchdachten und an- 
ziehenden Weise geschrieben wie dieses grolsartig angelegte Werk. 

Vierkandt geht von der Anschauung aus, dafs das logische Zweck- 
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bewulstsein bei der Entstehung von Sitten ganz zurücktritt gegenüber 
dem Zwang des Herkommens, und dafs es dort, wo es dennoch wirksam 
ist, nur praktische und naheliegende Ziele ins Auge falst. Als Beispiele 
werden die Entstehung des Staates, die Feuerbereitung, der Ursprung des 
Ornamentierens, der Totenopfer, der Sprache, der Kleidung &e. angeführt 
und besprochen. Für das Fortbestehen der Sitten komm»n dagegen auch 
rein ideale Motive in Betricht, die sich erst nachträglich herausbilden. 

Es ist zweifellos, dals diese Anschauungen gegenüber einer ältern Be- 
trachtungsweise, die überall die Wirkungen logischen Nachdenkens zu er- 
kennen glaubte, einen grofsen Fortschritt bedeutet; die Erkenntnis, dafs 
der Verstand die Welt und das eigene Ich zwar erleuchtet, aber weder 
schafft noch in Bewegung erhält, kommt hier siegreich zur Geltung. Viel- 
leicht schwingt das Pendel schon etwas zu stark nach dieser Seite, und 
man vergilst, dafs auch die primitivsten sozialen Gruppen doch immer aus 
einzelnen Individuen zusammengesetzt sind und dafs erst aus den selbst- 
ständigen, aber sich sofort gegenseitig beeinflussenden Reaktionen der ein- 
zelnen auf die Erscheinungen der Aufsenwelt sich Sitten bilden; natürlich 
kann diese Reaktion je nach den Umständen logisch oder triebartig sein. 
Es wird dann ganz auf die Persönlichkeiten ankommen, ob sich einmal die 
Ansicht eines einzelnen entscheidend geltend macht, oder ob sich, ähnlich 
wie beim Parallelogramm der Kräfte, eine Art Durchschnittswirkung bildet. 
Jedenfalls ist nicht zu vergessen, dafs das Gehirn die stärkste und charakte- 
ristischste Waffe des Menschen ist, und dafs er ohne sie nicht wohl ge- 
dacht werden kann. 

Zum Schlufs ein Wort in eigener Sache. Schon mehrfach ist Referent 
als Vertreter der Anschauung hingestellt worden, die das Entstehen der 
Kleidung aus einem ursprünglich vorhandenen Schamgefühl erklären will, 
und auch Vierkandt wiederholt diese Behauptung. In Wahrheit habe ich 
das Tragen der Schamhülle aus rein sozialen Motiven erklärt und das 
Schamgefühl vielmehr als sekundär betrachtet; dafs ich im übrigen mein 
Buch jetzt anders abfassen würde als vor Jahren, will ich gern zugeben. 

H. Schurtz. 


61. Anthropology. Untrodden fields of ‚by a French 
Army Surgeon. 2. Aufl. 2Bde. 8°, 343 -+ 501 pp., mit separa- 
ten Tafeln. Paris, Libr. de Medecine, Folklore et Anthrop., 
1898. fr. 62,50. 


Dieses Werk, dessen Titel übrigens wenig gerechtfertigt erscheint, 
entzieht sich seinem Inhalt nach einer ausführlichen Besprechung in einer 
geographischen Zeitschrift. Ein ungenannter französischer Marinearzt teily 
seine Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiet der sexuellen Ver- 
irrungen mit, die er bei jahrelangem Aufenthalt in Hinterindien (besonders 
Annam), Ostasien, Guayana, Afrika und einigen Südseeinseln za machen 
Gelegerheit hatte. Was der Verf. selbst beobachtete, ist von höchstem 
Interesse für jeden, der sich mit diesen dunklen Seiten der menschlichen 
Natur befafst. Es bildet eine erwünschte Ergänzung zu dem bekannten 
Plofs Bartelsschen Werk „Das Weib“. Zahlreiche Exkurse über analoge 
Verhältnisse in Europa und andern Ländern gehen z. T. etwas ins Breite, 
ohne entsprechend Neues zu bringen, 

In schroffem Gegensatz zu der sachgemälsen wissenschaftlichen Be- 
handlung dieses heiklen Themas stehen die separat beigegebenen Bilder- 
tafeln mit weiblichen Typen, die vielleicht künstlerischen Wert besitzen 
mögen, wissenschaftlich jedoch gänzlich unbrauchbar sind. Es sind meist 
dem Plofsschen Werk ohne Quellenangabe entlehnte, willkürlich umgezeich- 
nete Vorlagen mit zum guten Teil falschen Signaturen. Gut bestimmte 
photographische Originalaufnahmen, die freilich nicht leicht zu beschaffen 
sind, kommen für solchen Zweck allein in Frage. Im übrigen ist die 
Ausstattung des Werkes vortrefflich. P. Ehrenreich. 


62. Kollmann, J., u. W. Büchli (Basel): Die Persistenz der 
Rassen und die Rekonstruktion der Physiognomie prähistorischer 
Schädel. (Archiv f. Anthropologie 1898, Bd. XXV, Nr. 4, 
p. 829—861.) 

Das Studium der Gesiehtsbildung hat durch das Heranziehen der 
genealogisch-numismatischen Forschung in der Neuzeit eine ganz besondere 
Bedeutung in der Anthropologie erlangt, die Arbeiten von Furtwängler über 
die antike Darstellung von Römern und Germanen auf der Marc-Aurel- 
Säule in Rom, über die von Galliern des Kriegszugs des Brennus 280 v. Chr. 
auf dem Tempelfries von Sassoferrato im Typus des heutigen französischen 
Troupiers konnten das Interesse nur steigern, jetzt geben Kollmann und 
Büchli die plastische Rekonstruktion der Weichteile eines Pfahlbauschädels 
als einen Versuch, die Gesichtsbildung der prähistorischen Menschen dem 
Studium zugänglich zu machen. Der Versuch darf als durchaus gelungen 
gelten, gelungen in der von His und andern angebahnten Schaffung der 
Gesetze der Verhältnisse der Weichteile zu den Gesiehtsknochen, gelungen 
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aber auch in der Beweisführung, dafs die menschlichen Rassen und ihre 
Varietäten in Bezug auf ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten zum 
mindesten seit der jüngern Steinzeit sich nicht geändert haben. 
Florschütz. 
63. Schurtz, H.: Grundrifs einer Entstehungsgeschichte des Gel- 
des. (Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. 5. Bd.) 8°, 185 pp. 
Weimar, Emil Felber, 1898. M. 3. 


Das vorliegende Buch bildet den erweiterten Abdruck einer früher in 
den Deutschen Geographischen Blättern (Bd. XX, p. 1—66) veröffent- 
lichten und an dieser Stelle bereits besprochenen (LB. 1897, Nr. 514) 
Untersuchung des Verfassers. Da trotz vielfacher Ergänzungen und Ver- 
tiefungen die Grundgedanken unverändert geblieben sind, so genügt es, für 
diese auf jene Besprechung zu verweisen und nur die hauptsächlichsten 
Erweiterungen kurz anzuführen. Der Grundgedanke des “Werkes besteht, 
wie früher gesagt, in der Unterscheidung zweier Arten von Geld, die man 
als Aufsen- und Binnen- oder als Nutz- und Schmuckgeld oder als mehr 
aus praktischen und mehr aus konventionellen und affektionellen Gründen 
geschätztes Geld oder endlich als Geld von mehr wirtschaftlicher und von 
mehr sozialer Bedeutung einander gegenüberstellen kann. Wir möchten 
auf die letztere Unterscheidung hier noch besonders nachdrücklich hin- 
weisen, weil sie charakteristisch ist für den Vorzug, den die Arbeit von 
Schurtz vor den einschlägigen ältern besitzt: während diese sich fast nur, 
wie durchweg die Untersuchungen über die Wirtschaft der Naturvölker, 
mit der technischen Seite der Wirtschaft beschäftigen, widmet der Ver- 
fasser seine Aufmerksamkeit auch ihrer sozialen Seite, deren über- 
ragende Wichtigkeit für das Verständnis und für die Gestaltung der gan- 
zen Zustände der Naturvölker immer deutlicher wird. 

Abgesehen von einzelnen Erweiterungen ist neu hinzugekommen in 
dem Buch zunächst Abschnitt 6, der von der Ansammlung des Besitzes 
in den Händen einzelner, den dadurch hervorgerufenen sozialen Nöten 
und den bewufsten oder unbewufsten Gegenmafsregeln gegen sie handelt. 
Neu sind auch die drei letzten Abschnitte, welche die Wertverhältnisse der 
einzelnen Geldarten, die ethnographischen Geldzonen und die Verschieden- 
heiten von Geld und Ware behandeln. A. Vierkandt. 


64. Koch, Robert: Reiseberichte über Rinderpest, Bubonenpest 


in Indien und Afrika, Tsetse- oder Surrakrankheit, Texasfieber, ° 


tropische Malaria, Schwarzwasserfieber. 8°, 136 pp. Berlin, 
J. Springer, 1898. M. 2,40. 

Die Sehrift des berühmten Mediziners, die sich auf seine Beobach- 
tungen in Südafrika, Deutsch-Ostafrika und Indien 1896—98 stützt, kann 
hier nur insoweit Gegenstand der Berichterstattung sein, als sie geogra- 
phisch wichtige Thatsachen berührt. 

Die Tsetsekrankheit ist identisch mit der indischen Surrakrankheit 
und ist durch einen Parasiten bedingt, tler durch stechende Insekten, in 
Afrika durch die Tsetsefliege übertragen wird. Sie ist aber nicht all- 
gemein verbreitet, sondern an gewisse Infektionsherde in Flufsniederungen 
gebunden. Ein solcher kommt am Sambesi vor, in Deutsch-Ostafrika sind 
es das Ruahathal, die Gegenden am Fulse des Kiliwandscharo, des Pare- 
und Usambaragebirges und das Südufer des Vietoriasees. In Britisch- 
Ostafrika scheint sich die Krankheit bis an die Küste auszudehnen. Mas- 
sai-Esel scheinen immun zu sein, 

An der Küste Deutsch - Ostafrikas gehen mehr Rinder durch eine 
andre endemische, durch Rinderzecken verbreitete Infektionskrankheit zu 
Grunde, die mit dem nordamerikanischen Texasfieber identifiziert wird. 

Der ungünstige Ruf, den Deutsch-Ostafrika in gesundheitlicher Bezie- 
hung geniefst, ist allein der Malaria zuzuschreiben. Von den vier Malaria- 
formen, die auf ebensoviele Parasitenarten zurückzuführen sind, kommt 
hauptsächlich die tropische Malaria (Quotidiana) und sonst nur noch die 
auch in Mitteleuropa verbreitete Tertiana vor. Die Verbreitung geschieht 
durch das Trinkwasser, besonders aber durch die Moskitos. Chole an der 
Südspitze von Mafra ist moskitoarm und gilt auch als malariafrei; im Ge- 
birge hört die Malaria an der Verbreitungsgrenze der Moskitos auf. Von 
der Küste nach dem Innern nimmt sie mit den Moskitos ab, und jene 
Jahreszeiten sind am gefährlichsten, wo es viele Moskitos gibt. Nicht 
blofs einzelne Personen sind immun, sondern auch ganze Völkerschaften, 
wie die Küstenneger. 

Von der Malaria ist das Schwarzwasserfieber zu unterscheiden, das 
Koch auf Chininvergiftung zurückführt. Es kommt bei Frauen und Ein- 
gebornen selten vor, unter den männlichen Europäern fordert es aber mehr 
Opfer als die Malaria. 

Besonders wichtig ist die Erörterung der Frage, ob sich die Hoch- 
fläche von West-Usambara zur Anlage von deutschen Ackerbaukolonien und 
eines Sanatoriums eigne. Das Klima ist sehr günstig, die Insolation ge- 


ringer als in Dar-es-Saalam oder in Kimberley in Südafrika, die Wasser- 
verhältnisse sind ausgezeichnet, und die Höhen von 1200 m an sind 
malariafrei; die Eingebornen werden erst dann krank, wenn sie in die 
Niederung gehen. Die Malariafreiheit hängt auch nach der Überzeugung 
der Eingeborren mit der Abwesenheit der Moskitos zusammen. Wenn 
trotzdem gegenwärtig die Gesundheitszustände unter den Missionaren sehr 
ungünstig sind, so läfst sich dies auf Malariainfektion auf der Reise nach 
dem Gebirge zurückführen. Ist die Krankheit auf der Höhe zum Aus- 
bruch gelangt, so verläuft sie nicht milder als in der Niederung. Diese 
Entdeckung mindert sehr den Wert eines Sanatoriums, Supan. 


65. Lasch, Rich.: Über Geophagie. (M. Anthropol. Ges. Wien, 
1898, Bd. XX VII, p. 214-222.) > 


Aus der Zusammenstellung der Berichte geht die Thatsache hervor, 
dafs das Erdessen eine überraschend allgemein (auch in Europa) verbreitete 
Unsitte ist, der nur in verhältnismälsig seltenen Fällen fremde Motive, wie 
medizinische oder religiöse, zu Grunde liegen. Auch als pathologische Er- 
scheinung tritt es nur vereinzelt (besonders in der Schwangerschaft und 
im Kindesalter) auf. Supan. 
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Allgemeine Darstellungen. 


66. Weber, Hermann, u. F. Parkes: The Mineral Waters Be : 
Health Resorts of Europe. 8°, 524 pp., 1 Karte. Loniogge 
Smith, Elder & Co., 1898. 10 sh. 6.7 

Der Mediziner wird dies Buch mit gröfserm Vorteil benutzen als der. E 

Geograph, dem es höchstens als Nachschlagebuch dienen kann. Supan. 

67. Stavenhagen, W.: Militär-geographische Skizzen von den 
Kriegsschauplätzen Europas. 8°, 179pp. Berlin, H. Peters, 1898, 

M. 3,60. 
Enthält 1) Erörterungen über die Bedeutung und die Aufgaben der 
Militär- Geographie, die jetzt von den beteiligten Kreisen mehr als Ir 


WERTEN 


vernachlässigt werde; 2) eine systematische Betrachtung des militär- 

geographischen Wertes der verschiedenen Geländegegenstände eines Kriegs- 
theaters; 3) die Beschreibung einiger Kriegsschauplätze (Nordsee und 
Kaiser Wilhelms- Kanal, oberrheinisches Tiefland, französisches Rheingebiet, 
Rhöne, Pyrenäen, deutsche Kanäle, West-Rufsland, westliche und mittlere” 
Alpenstralsen). Supan. 


68. Ball, John: The Alpine Guide. The Western Alps. Bd. I. 
New Edition by W. A. B. Coolidge. 8°, 612 pp., 9 Karten. 
London, Longmans, Green & Co., 1898. 12 sh. 

Der im Jahre 1863 erschienene „Alpine .duide“ von John Ball war 
das erste die ganze Kette der Alpen umfassende Reisehandbuch, das spe- 
ziell vom Standpunkte des Bergsteigers geschrieben war. Seine Vorzüge 


sind von den Alpinisten so allgemein anerkannt und gewürdigt worden, 
dafs das Buch, obwohl seit 1870 nieht mehr neu aufgelegt, zur allgeme = 
nen Information und Orientierung über die einzelnen Gebirgsgruppen der 
Alpen noch immer vielfach benutzt wurde. Als daher der Alpine Club 
nach Balls Tode im Oktober 1889 den Beschlufs falste, das Andenken an 
seinen ersten Präsidenten durch eine neue, revidierte Ausgabe des Alpine 
Guide zu ehren, fand dieser Gedanke in den Kreisen aller Alpenfreunde 2 
freudige Zustimmung. E 

Nun liegt der erste Teil dieser neuen Ausgabe aus der Feder des 
Herrn W. A. B. Coolidge vor. Er umfalst die Westalpen vom Col al 
Tenda bis zur Rhone und zum Simplon. Die Anlage des Buches ist un- 
verändert geblieben, Insbesondere die vorzüglichen Charakterisierungen der 
einzelnen Gruppen wurden möglichst wenig verändert aus der ältern Aufla; 
herübergenommen. Die Lektüre dieser Kapitel kann auch den Geographe 
warm empfohlen werden. Wie viele Irrtümer, die in manchen unsrer Lehi 
bücher jahrelang mitgeschleppt wurden, hätten durch entsprechende B 
achtung der Übersichtskapitel des Alpine Guide vermieden werden könne, 
Die Abhandlung über Mont Issran (p. 229 — 232) mag als klassisches 
Beispiel dafür gelten. 

Man kann dieser Neuausgabe kein gröfseres Lob spenden, als wen 
man sagt, sie sei getreu im Geiste John Balls bearbeitet worden. Heı 
Coolidge hat es verstanden, sich vor Augen zu halten, dafs der „Alpine 
Guide“ nicht ein Spezialführer für einzelne Gebirgsgruppen, sondern ein 
Reisehandbuch für die gesamten Alpen sein solle. Er hat, dank sei 
von keinem zweiten Bergsteiger in den Westalpen erreichten Erfahr 
und Kenntnis der touristischen Litteratur, überall das Interessanteste & 
zuwählen gewufst. Er lenkt in jedem einzelnen Thal, in jeder Grupp 
sofort den Reisenden auf das Hauptobjekt. Der Reisende, der sich di 


Beilage zu Dr. A. Petermanns Geogr. Mitteilungen 1899, Heft Il. 


Entgegnung 


Dro.yeoıWehrlii und Drssanl Bis zekbhb airdt 


Geplesen der Seetiom für Landeserforsehung 


an La Plate Nvoseunm: 


Im Literaturbericht von «Dr. A. Petermanns 
Geographische Mitteilungen», 1898, Heft VIII, 
Seite 134-135, finden wir ein Referat von A. 
Tornquist über den vorläufigen Bericht über 
unsere erste Cordillerenexpedition('). Dasselbe 
enthält einerseits sachliche Unrichtigkeiten und 
andrerseits Angriffe, sodass wir nicht unterlassen 
können, uns vor der wissenschaftlichen Welt zu 
rechtfertigen. 


A. Geologische Berichtigungen. 


ı) Referent spricht von praejurassischen Dio- 
riten. Nein; eben nicht praejurassische, son- 
dern jurassische oder postjurassische, denn un- 
sere Diorite durchbrechen die jurassischen 
Sedimente in Gängen oder wechsellagern mit 
ihnen als Lagergänge. Das Eigentümliche dieser 
Diorite besteht gerade darin, dass sie jünger sind, 
als die Sedimente, mit denen wir sie in Contact 
fanden. 

2) Umgekehrt, haben wir keine «bereits ju- 
rassischen» Andesite und Basalte beschrieben, 
wie Referent behauptet. Diese Gesteine sind alle 
moderner. Aber ihre Eruptionscentren coinci- 
dieren local mit solchen aus der Zeit der juras- 
sischen Conglomerate. Jedoch waren das nicht 
basaltische, sondern porphyrische und 
porphyritische (altvucanische!) Magmen. Wie 


() wehrli & Burckhardt: Rapport preliminaire sur une 
expedition geologique dans la Cordillere argentino-chilienne, entre 
le 33° et 36° latitude sud, «Revista del Museo de La Plata», 
VII, p. 373-389, mit Profiltafel.—La Plata 1897. 


weit ein chemischer Zusammenhang mit den 
jungvulcanischen Laven besteht, wird unsere 
Hauptarbeit zeigen. 

3) Es ist selbstverständlich, dass in einem 
kurzen, vorläufigen Bericht keine detaillierten 
stratigraphischen Gliederungen aufgestellt werden 
können. Ebenso war es unmöglich vor der de- 
finitiven Bestimmung der Fossilien, das Alter un- 
serer Conglomerate genau zu fixieren. Dies steht 
wiederholt im Rapport selbst. 

Ausserdem haben wir nicht behauptet, dass 
die Conglomerate nur im östlichen Teil der Cor- 
dillere vorkommen. Im Gegenteil: gewisse ober- 


_ jurassische Conglomerate, mit Dioriten zusam- 


men, herrschen im westlichen Teil unseres Pro- 
files vor. Damit haben aber die Verhältnisse im 
untern Jura nichts zu tun. Hier weisen die Fa- 
cies darauf hin, dass der Ostrand des ältern 
Jura-Meeres, annähernd mit dem jetzigen Ost- 
rand des Gebirges zusammenfiel. 

4) Aus unseren Untersuchungen ergab sich 
vorläufig, dass die Jurahorizonte in ähnlicher 
Weise entwickelt sind, wie in Europa, ohne dass 
damit gesagt sein sollte, dass sämtliche europä- 
ische Unterzonen sich constatieren liessen. Dies 
bestreitet uns Herr Tornquist, ohne seine ge- 
genteilige Ansicht zu beweisen, auch in seiner 
Arbeit über die durch Herrn Bodenbender, 
Professor in Cördoba (Republik Argentinien), ge- 
sammelten Doggerfossilien des Espinazito-Passes 
(Provinz San Juan) ('). 


(') A. Tornquist: Der Dogger am Espinazito-Pass «Dames 
und Kayser’s palacontologische Abhandlungen», 1898. 


B. Die Angriffe des Herrn Tornquist. 


In dem angezogenen Referate über unseren 
vorläufigen Expeditionsbericht wird uns vorge- 
worfen, wir hätten Bodenbenders «viel manig- 
faltigere Resultate» nicht erwähnt, und ebenso 
die Jura - Monographie von Steuer (') todt- 
geschwiegen. 

Zum letzteren Punkte ist vorweg zu sagen, dass 
unser Bericht im September vorigen Jahres ge- 
druckt wurde. Der Text trägt auch am Schluss 
dieses Datum. Steuers Werk dagegen langte, bei 
sofortiger telegraphischer Bestellung, erst Mitte 
October in. La Plata an, nachdem unser Bericht 
längst gedruckt war. Das hätte Herr Tornquist 
ausrechnen können. 

Für den vorläufigen, sehr gedrängten Bericht 
beschlossen wir überhaupt, gar keine Literatur 
zu citieren, da es in der kurzen Zeit nicht mög- 
lich gewesen wäre, nur annähernd vollständig 
zu werden. Wir versparten das auf den Haupt- 
Bericht über diese erste Expedition, dessen Druck- 
legung bereits begonnen hat, trotzdem wir: Beide 
seither wieder fast ein halbes Jahr im Gebirge 
waren. 

Auf Bodenbenders Arbeit ®) und deren 
-vorsündflutliche Profiltafel müssen wir nun also 
in unserem Haupt - Bericht eingehender zurück- 
kommen. 

Wenn Herr Tornquist so exakt ist in der Auf- 
zählung alles dessen, was wir anzuführen unter- 
liessen, so hätte er uns doch wenigstens die 
Gerechtigkeit widerfahren lassen dürfen, zu con- 
statieren, dass von unserem vollständigen Quer- 
profil durch die :Cordillere blos der östliche 

(') A.Steuer: Argentinische Jura-Ablagerungen, «Dames und 
Kayser’s palacontologische Abhandlungen», N. F., Bd. III, 1897. 

(?) G. Bodenbender: Sobre el terreno juräsico y cretäceo 
en los Andes argentinos, entre el Rio Diamante y Rio Limay, 


«Boletin de la Academia Nacional de Ciencias de Cördoba», XIII, 
Buenos Aires 1892. 


Fünftel, mit dem Forschungsgebiete des Herrn 
Bodenbender coincidierte. 

Wir bedauern sehr, dass Herr Tornquist fin- 
det, die Resultate unserer Untersuchungen seien 
«nicht als besonders glückliche zu bezeichnen». 
Herr Tornquist scheint aber, als geologischer Ad- 
vocat, nicht wissen zu wollen, dass ein vollstän- 
diges geologisches Querprofil moderner Schule 
durch die argentinisch-chilenischen Anden vor 
dem unsrigen nicht publiciert wurde. Selbst- 
verständlich anerkennen wir Herrn Bodenbenders 
Verdienste in stratigraphischer Hinsicht. 


Schliesslich bleibt uns noch zu erwähnen, dass 
die ursprünglichen, von unserem geschätzten Di- 
rector, Perito in der argentinisch-chilenischen 
Grenzfrage, Herrn Dr. Francisco P. Moreno ge- 
gebenen Instructionen allerdings mit der spä- 
teren Ausführung der Expedition nicht völlig 
übereinstimmten. Sie waren von höheren Grün- 
den diktiert, die zu erörtern uns nicht zusteht. 
Herr Moreno ist unseren Wünschen, soweit sie 
den wissenschaftlichen Teil unserer Aufgabe be- 
trafen, in verständiger und bereitwilligster Weise 
jederzeit entgegengekommen. 

Wer aber die enormen Schwierigkeiten kennt, 
welche geologische Forschungsreisen im Cordil- 
lerengebirge mit sich bringen, sollte sich nicht 
verleiten lassen, vom europäischen Katheder aus, 
wo man Literatur und Vergleichsmaterial auf dem 
Praesentirteller hat, Referate zu schreiben, welche 
die wissenschaftliche Ehre derjenigen angreifen, 
die sich jenen Forscherpflichten unterziehen ! 

Im Uebrigen verweisen wir auf unseren Haupt- 
Bericht, der, so hoffen wir, in den Annalen un- 
seres Museums demnächst erscheinen wird. 


Museo de La Plata, 5. Oktober 1808. 
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Frage vorlegt, wie er einen bestimmten Teil der Alpen am besten kennen 
lernen könne, findet in diesem Buche die Anleitung dazu; Insbesondere für 
denjenigen, der nicht nur als Tourist die Westalpen durchstreift, der dem 
Fortschritte in der naturwissenschaftlichen ebensowohl wie in der prakti- 
schen Erschlielsung der Hochregion Interesse entgegenbringt, wird John 
Balls „Alpine Guide“ in seinem neuen Gewande geradezu das ideale 
Reisehandbuch sein. 
Von den neun beigegebenen Übersichtskarten der einzelnen Gruppen 
sind sechs neu, die übrigen der „Alpine Club Map“ entnommen. 


©. Diener. 


- 69. Munthe, Henr.: Studien über ältere Quartärablagerungen im 
südbaltischen Gebiet. (B. Geol. I. Upsala, Bd. III, Nr. 5, 
p. 27—114.) Mit 5 Textfig. Upsala 1897. 


Der Verfasser hat, um durch eigene Anschauung sich ein Urteil über 
das Alter der vielumstrittenen ältern Quartärbildungen im südbaltischen 
_ Gebiet, besonders des Cyprinenthones, bilden zu können, eine ganze Reihe 

der oft erwähnten Fundpunkte, Dornbusch auf Rügen, Burg in Dithmarschen, 

Tarbeck in Holstein, Alsen &e., besucht und dabei gleichzeitig Unter- 

suchungen über die physisch-geographischen Verhältnisse, unter denen sich 
diese Ablagerungen bildeten, angestellt. Er hat hierbei, um Aufschlufs 
- über Veränderungen der hydrographischen und klimatischen Verhältnisse 
und der Verteilung von Land und Meer zu erhalten, besondern Wert auf 
genaue paläontologisch-stratigraphische Beobachtungen und Vergleichung 
der heutigen vertikalen und horizontalen Verbreitung der betreffenden Tier- 
_ und Pflanzenformen gelegt. 

Wie Keilhack, dem er sich in vielen Punkten anschliefst, verwirft 
auch Munthe für das baltische Gebiet die Geikiesche Gliederung des 
Quartärs und sucht die verschiedenen Quartärbildungen in nachstehendes 

Schema einzuordnen: 


N. 


| ec) Mya — Buche-Zeit. 
Porislaziate Epoche. b) Litorina — Eiche-Zeit. 


__ Tanvue-| „.. 
| a) Ancylus — Birke- | Zeit. 


b) (Abschmelzungs-Phase). Yoldia- oder spätglaziale 
Zeit —= Dryas-Zeit. 
a) 3. oder letzte Vereisung. 


MA 


3. glaziale Epoche. Oberer Geschiebe- 
mergel (jüngere baltische Moräne). Endmoräner, 


Asar. 


Marine und supramarine Ablagerungen meist ge 
mälsigten (temperierten) Charakters. 

Cyprinenthon, Ostrea führende Ablagerungen &e. in 

Holstein (Burg i. Dithm.), Schleswig, dänische 


BaEImgeRe) infer- Inseln, Rügen, Provinz Preulsen, ? Vendsyssel 


Beaasla, Epoche. und ? Insel Hven. Baltische Süfswasserbildungen 


des SW-baltischen Gebiets. Torflager Norddeutsch- 
lands (Klinge, Lauenburg), bei Vejsnaes- Nakke 
und ? Schonen. 
Unterer mächtiger Geschiebemergel des südbaltischen 
2. glaziale Epoche Gebiets. 


Fluvioglaziale und Hyvitä-Bildungen 
(die grofse Vereisung) 


unter und über demselben. ? Yoldia führender 


Thon in Vendsyssel und Insel Hyen. 


Si ? Marine Thone mit borealem oder temperiertem 
| Charakter in Vendsyssel und Hven. 
? Sülswassersand von Jasmund (Rügen). 
Paludinerbank im Untergrund Berlins und einige 
andre Süfswasserbildungen Norddeutschlands. 


Spuren des ältern baltischen Eisstromes in Süd- 
schweden. Hvitä- und fluvioglaziale Ablagerungen. 
Älteste Grundmoräne im Gebiet der östlichen 

er baltischen Seenplatte. 


% Je weiter man in der Zeit zurückgeht, um so mangelhafter werden 
Bere Kenntnisse. Über die präglaziale Epoche ist nichts Sicheres bekannt, 


RER Ne 


=. (ältere) interglaziale 
- Epoche. 


1. glaziale Epoche. 


_ und über die 1. glaziale und interglaziale Epoche haben wir nur sehr 


‚ 


spärliche Kunde besonders wegen der erodierenden und verhüllenden Thätig- 
keit der „grofsen Vereisung“. Erst bei der jüngern interglazialen Epoche 
befinden wir uns auf etwas sichererem Boden, wenngleich auch hier unsre 
Kenntnis der physisch-geographischen Verhältnisse und Veränderungen noch 
manche Lücke aufweist. So liefs sich eine klimatische Veränderung von 
 borealen in temperierte und wieder in boreale Verhältnisse fast nirgends 
feststellen, wenn auch bei Burg in Dithmarschen der erste Wechsel nach- 
zuweisen war, wodurch eben das interglaziale Alter dieser Bildungen be- 
‚wiesen wurde. Meist zeigen die Ablagerungen ein ziemlich gleichartiges 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 


temperiertes Gepräge. Auch hinsichtlich der Veränderungen im Salzgehalt 
und den Tiefenverhältnissen des Meeres fehlen häufig die Übergänge, so dafs 
mehrfach schroffe Wechsel beobachtet werden. Die Ursachen dieses Mangels 
an Regelmälsigkeit sind einmal in der erodierenden und dislozierenden 
Thätigkeit des jüngsten Inlandeises, in fluvioglazialer Erosion, in der Zer- 
störuog von Schichten durch die Meereswellen bei den Verschiebungen der 
Strandlinie während dieser Epoche und endlich in der verschiedenen lokalen 
Ausbildungsweise der einzelnen Ablagerungen zu suchen. 

Was endlich die Niveauveränderungen im Laufe dieser jüngern Inter- 
glazialzeit selbst betrifft, so scheint die Senkung des Landes im südlichen 
Schweden nicht so weit fortgeschritten zu sein, dafs gröfsere Gebiete unter 
das Niveau des interglazialen Meeres versetzt werden, so dafs man hierher 
die Ost-Isobase der interglazialen Senkung zu verlegen hätte. Auch süd- 
lich der Linie Holstein — Rügen — Provinz Preufsen scheinen nur geringere 
Senkungen des Landes vorgekommen zu sein, da hier die marinen Ablage- 
rungen seltener werden und in geringern Meereshöhen angetroffen werden 
als bei Tarbek (80 m über N.N.), Dornbusch (40 m), Neudeck (114 m), 
so dals man auf dieser Linie etwa die Hauptsenkung anzunehmen hätte. 


. Auf diese Senkung folgte dann während der jüngern Interglazialzeit eine 


Hebung und eine neue Senkung des Landes, wie sich aus dem Vorkommen 
von Sülswasserbildungen zwischen marinen Ablagerungen von stellenweise 
verschiedenem Charakter ergibt. Man hätte es dann hier mit einem dem 
Aneylus-See der Postglazialzeit entsprechenden Sülswasserbecken der jüngern 
Interglazialzeit zu thun. G. Maas. 


70. Rainaud, A.: Note sur la division des Alpes Franco-Itali- 


ennes. 8°, 13 pp. Lyon. impr. Mougin-Rusand, 1898, (SA. 
Revue Alpine, 1. April 1898.) 


Verfasser tritt für die Beibehaltung der historisch-ehrwürdigen Drei- 
teilung des französisch-italienischen Alpengebiets in Seealpen, Cottische und 
Grajische Alpen ein. Bezeichnend für den Standpunkt desselben ist es, 
dafs er die Seealpen bis zur Enchastraye, die Cottischen ‘Alpen bis zum 
Mont Tabor, die Grajischen Alpen bis zum Montblane reichen läfst. Ihm 
erscheint eine Umgrenzung der einzelnen Abschnitte durch Gebirgsknoten 
natürlicher als eine solehe dureh Tiefenlinien. Vor einem halben Jahr- 
hundert würden derartige Ansichten eines Geographen über Gebirgsgrup- 


pierung kaum Befremden erregt haben. C. Diener. 


71. Martin, J.: Diluvialstudien III: Vergleichende Untersuchungen 
über das Diluvium im Westen der Weser. (JB. d. Naturw. 
V. Osnabrück, 4. Heft.) Osnabrück, Liesecke, 1897. 


In der im Jg. 1897 dieser Zeitschrift (LB. Nr. 103) besprochenen Arbeit 
gliederte der Verfasser das nordische Diluvium des nordwestlichen Deutsch- 
lands in Früh- und Spätfluviatil, in Früh- und Späthvitäglazial, in ein Sub- 
glazial und ein Inglazial. In der vorliegenden Arbeit: „4A. Klassifikation 
der glazialen Höhen“ wird erörtert, welchem dieser Glieder die Höhen 
Öldenburgs, des westlichen Hannovers und der Niederlande angehören. Dem 
Inglazial werden die als Gerölläsar bezeichneten Dammer Berge sowie 
einige Höhen in der Umgegend von Cioppenburg und Friesoythe und der 
Hümmling zugerechnet. Als Subglazial oder Gesehiebeäsar werden einige 
niedrige Rücken zwischen Bockhorn und Zetel im nördlichen Oldenburg 
angeführt. Dem Frühhvitäglazial gehören die Einragungen und Durch- 
ragungen des untern Diluvialsandes an, die beim Bahnhof Varel, bei Grab- 
stede, Zetel und auf dem Wopenkamp beobachtet wurden. — Den Nieder- 
landen scheinen Hügel des Inglazials zu fehlen, dagegen scheint das 
Subglazial und Hvitäglazial häufig an dem Aufbau der Bodenerhebungen 
teilzunehmen. Ersterm wird die Geschiebeendmoräne des Hondsrug, der 
Wesuwe und diejenige des Höhenzugs Rhebruggen, Ansen und Ruinen zu- 
gerechnet, sowie die Geschiebeäsar des Havelter- und Bischopsberg, die 
Höhenzüge von Steenwijk und Steenwijker Wald, sowie einiger gaaster- 
ländischer Rücken. Von hier sind auch Durchragungen des Frühhvitä- 
glazials bekannt. 

III5: Alter des Diluviums. Wie die eben besprochene Arbeit enthält 
auch diese eine eingehende kritische Besprechung der Anschauungen, welche 
die holländischen Geologen van Capelle und Schröder van der Kolk über 
das Diluvium ihrer Heimat geäufsert haben. Diesmal sind es die Hypo- 
thesen über das Alter einzelner Glieder des Diluviums, welche der Verfasser 
einer zumeist nicht zustimmenden Besprechung unterzieht. Insbesondere 
wird das interglaziale Alter des „Heidesandes“ und des „Rollsteinsandes“ 
bestritten, sowie die Meinung, dafs der „Thal“- und „Decksand“ der zweiten 
Eisperiode ihr Dasein verdankten. Was das Alter der Hauptmasse des 
holländischen Diluviums betrifft, so herrscht hier gröfsere Übereinstimmung, 
wenngleich einzelne Beweise dafür, dafs es dem ältesten der baltischen 
Ströme entstammt, als nicht stichhaltig hingestellt werden. Verfasser 
äulsert schlielsliich die Meinung, dafs der baltische Eisstrom, welcher 


c 
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gröfstenteils das holländische sowie nordwestdeutsche Diluvium bildete, 
noch älter war als diejenigen, deren Spuren aus der Umgebung der Ostsee 
bekannt sind. 

V: Starivgs Diluvialforschung im Lichte der Glazialtheorie. 1898. — 
Die von Staring befürwortete Gliederung des holländischen Diluviums, 
welche lange bevor die Inlandeistheorie zur Herrschaft gelangte, aufgestellt 
war, wird verglichen mit derjenigen des Verfassers, mit der sie sich, wie 
die folgende kleine Übersicht zeigt, im allgemeinen wohl vereinigen lüfst. 


Staring: Martin 4 u . 
Sanddiluvium = EpaG Hgitäglasial, 
Früh- ix 
Skandinavisch- Inglazial. 
Grinddiluvium — Moränenglazial | Subglazial. 
Potklei = Früh-Hvitäglazial. 
ei EEE J Spät-Fluviatil. 
Rijn-Maasdiluium —= | Früb- 


Ferner wird ausgeführt, wie auch ein grofser Teil der übrigen Beob- 
achtuugen Starings zur Stütze der Anschauungen des Verfassers dienen 
kann, so diejenigen, welche sich beziehen auf die Herkunft des Eises u. a. 
Am auffälligsten ist wohl, dafs Staring bereits auf die Ähnlichkeit hollän- 
discher Höhenrücken mit den Asar Schwedens hinweist, wenn er auch, 
unter Herrschaft der Drifttheorie stehend, sie nicht wohl mit jenen iden- 
tiizieren konnte. 

VI: Pseudoendmoränen und Pseudoäsar. 1898. — In denjenigen 
Gegenden Hollands, welche den Grenzen des nordischen Diluviums nahe 
liegen, finden sich mehrfach Höhenzüge, welche in Gestalt sowohl wie_be- 
sonders in der Richtung ihrer Läugserstreckung den Endmoränen und Asar 
gleichen. Das Material-aber, aus denen sie aufgebaut sind, unterscheidet 
sie deutlich von jenen, denn es bestelıt vorwiegend aus Gesteinen, welche 
dem Süden entstammen. Der Verfasser erklärt die Entstehung solcher 
Pseuloendmoränen. Flüsse, welche aus dem Süden kamen und auf das 
Eis stielsen, lagerten ihr Geröll vor dem Rande des Eises ab, also parallel 
der Endmoräne. Verbreiterten sich diese fluviatilen Geschiebeablagerungen 
zu grölsern Flächen und wurden diese wieder von dem Wasser, welches 
dem abschmelzenden Eis entströmte, zerschnitten, so konnten leicht als 
Reste derselben Rücken entstehen senkrecht zu dem Eisrande oder in der 
Bewegungsriehtung des Eises, also in Riehtungen, wie sie die Asar zeigen. 
Als Pseudoendmoräne wird der Höhenrücken angesprochen, welcher 1 km 
südlich von Salzbergen beginnt und sich nordwärts über Emsbüren hinaus 
erstreckt, ferner die Hellendoornsche Hügelgruppe in Overyssel, der Lemeler- 
und Luttenberg ebendort und der Lochemerberg in der Grafschaft Zütphen. 
Als Pseudoäsar werden die Eltener Berge und die Höhenrücken der öst- 
lichen Veluwe gedeutet. Fr. Vogel (Berlin). 


72. König, Helmut: Dauer des Sonnenscheins in Europa. (Nova 
Acta d. Leopoldina, Bd. LXVII, Nr. 3). 4%, 89 pp., 1 Karte 
u. 1 Taf. Leipzig, Engelmann, 1896. M. 6. 


Die klimatologische Bedeutung des Sonnenscheins ist ohne weiteres 
klar, wenn man berücksichtigt, welchen Einflufs er auf die organische Welt 
ausübt. Trotzdem sind erst in der neuesten Zeit brauchbare Beobachtungs- 
methoden gefunden worden (am verbreitetsten ist der Campbell- Stokes- 
Heliograph), und König konnte seinen Untersuchungen nur 128 Stationen 
(aufserdem 2 in Russisch- Asien) zu Grunde legen, zum grofsen Teil mit 
kurzer Beobachtungsdauer. Noch schlimmer ist ihre ungleichmälsige Ver- 
teilung. Die Britischen Inseln sind mit 48, Deutschland mit 32, Öster- 
reich- Ungarn mit 18, die Schweiz mit 10 Stationen vertreten. Dabesen 
standen in ganz Südenropa nur 10, in Frankreich und Belgien 6, in Däne- 
mark mit Faröer 2, in ganz Rulsland nur 2 Stationen zu Gebote, und 
Skandinavien fehlt ganz. 

Die mögliche Dauer des Sonnenscheins im ganzen Jahre nimmt wegen 
der Refraktion mit der Breite zu, die wirkliche Dauer aber ab, weil die 
Sonnenstrahlen in den höhern Breiten einen längern Weg durch die Luft 
zurückzulegen haben. Südeuropa hat über 2000 Stunden Sonnenschein 
(Maximum Madrid mit 2908 Stunden), Nordeuropa nicht viel über 1000. 
Gleichzeitig sebeint die Sonnenscheindauer auch nach O zuzunehmen, doch 
muls man in dieser Beziehung erst die Beobachtungen in Rufsland ab- 
warten, Am wenigsten Sonnenschein hat das schottische Hochland; dafs 
seiue Dauer hier aber allgemein unter 1000 Stunden herabsinkt, wie die 
Karte zeigt, ist durch die Tabellen nicht erwiesen. Überraschend ist der 
. Satz, dafs die Küste trotz häufigerer Regen sonniger ist als das Binnen- 

land, aber auch er bedarf wohl noch weiterer Begründung. Die Vergleich- 
barkeit der Stationen wird nämlich durch einen sekundären Faktor sehr 
erschweıt, durch den Rauch in den Grofsstädten und Fabriksorten, der die 
Dauer des Sonnenscheins erheblich beschränkt (in London z. B.: Kew 1399, 
City 1027, Greenwich 1227 Stunden), 


Europa Nr. 72—74. 


Was die jährliche Periode betrifft, so tritt das Minimum fast überall 7 R 
im Dezember ein, das Maximum im Mai und ein zweites im August. Süd- 
europa hat meist nur ein Maximum im August oder Juli. rn 

Die Gipfelstationen machen davon eine bemerkenswerte Ausnahme, 
Die mögliche Dauer des Sonnenscheins nimmt mit der Höhe zu, die wirk- 
liche aber ab. Ben Nevis mit nur 726 Sonnenscheinstunden nimmt eine 
ganz exzeptionelle Stellung ein, auch deshalb, weil die jährliche Periode 
dieselbe ist wie in der Niederung. Herbst und Winter sind auf den 
Britischen Inseln die Zeit der Cyklonen und daher intensivster Wolken- 
bildung, in den Alpen dagegen die Zeit häufiger Antieyklonen. Daher 
haben die alpinen Hochgipfel in diesen Jahreszeiten mehr Sonnenschein 
als die Stationen der Niederungen, und nur die häufige Bewölkung im 
Frühjahr und Sommer bewirkt es, dafs die Hochgipfel in der Jahressumme 
des Sonnenscheins hinter den Thälern und Ebenen zurückstehen. 

Die tägliche Periode zeigt Parallelismus mit der Sonnenhöhe: je höhe: # 
die Sonne, desto häufiger der Sonnenschein. Nur ist an vielen Stationen 
ein kleines Minimum am Mittag, also eine Spaltung des Maximums be- 
merkbar. Ob das eine gesetzmäfsige Erscheinung ist, läfst sich wohl noch 


vicht mit Bestimmtheit erkennen. Supan. x 
73. Mosso, A.: Der Mensch auf den Hochalpen. 8%, 483 pp. 
Leipzig, Veit & Co., 1899. M. ıl. 


Verfasser veröffentlicht in diesem hochinteressanten Buch die Ergeb- 
nisse langjähriger Studien über die Physiologie des Merschen in grolsen 
Höhen. Er hat zuerst im Februar 1885 eine Winterbesteigung der Vin- 
centpyramide (Monte Rosa), 4215 m, zum Zweck physiologischer Unter- 
suchungen ausgeführt. Im Sommer 1894 hielt er sich mit 10 Bergsoldaten, 
seinem Bruder, einem Militärarzt und einem Studenten 10 Tage in de, 
4560 m hoch gelegenen Königin Margherita-Schutzhütte auf der Signalkuppe 
des Monte Rosa auf, um Beobachtungen über die physiologischen Probleme 
des Alpiuismus anzustellen. Durch diese Beobachtungen sowie durch zahl- 
reiche Versuche im physiologischen Institut der Universität Turin, dessen 
Vorstand Professor Mosso ist, wurde eine Reihe von Thatsachen festgestellt, 
die einer ganz neuen Auffassung des Einflusses der verdünnten Luft in 
grolsen Höhen auf den menschlichen Organismus den Boden bereiten, 

Verfasser schreibt die Lebensveränderungen in grofsen Höhen vor- 
wiegend Störungen im Nervensystem zu, welche die bekannten Erschei- 
nungen der Bergkrankheit hervorrufen. Die Bergkrankheit ist sonach auf 
eine herabgesetzte Funktion der nervösen Zentren, auf eine Ermüdung des 
Herzens und eine nachfolgende Verlangsamung der Blutzirkulation zurück- 
zuführen. Ein wesentlicher Faktor bei derselben sind Störungen des Nervus 
vagus. Paul Bert und mit ihm die Mehrzahl der Forscher hielt den Mangel 
an Sauerstoff in der verdünnten Luft grofser Höhen für die direkte Ursache 
dieser Störungen. Er betrachtete die Bergkrankheit als eine Asphyxie. 
Mosso gelangte durch seine Beobachtungen zu einem ganz abweichenden, 
sehr auffallenden Resultat. Er sieht nicht den Mangel an Sauerstofl, 
sondern den Mangel an Zufuhr von Kohlensäure als Ursache der Berg- 
krankheit an. Die letztere liegt nicht in einer physischen oder chemischen 
Veränderung des Hämoglobins, sondern in einer Herabsetzung des Kohlen- 
säuregehalts im Blute, in einem Zustande, den der Verfasser mit dem Aus 
druck „Akaprie“ bezeichnet. Wenn sich der Luftdruck vermindert, ver 
liert das arterielle Blut einen beträchtlichen Teil seines Kohlensäuregehalts, 
und die durch diesen Verlust hervorgerufenen Erscheinungen treten früher, 
auf als jene Wirkungen, die einem Mangel an Sauerstoff zugeschrieben 
werden müssen. Bei Versuchen, die Mosso in der pneumatischen Kammer 
an sich selbst vornahm, setzte er sich ohne Schaden einer Luftdruckver- 
minderung bis zu 192 Millimetern (entsprechend einer absoluten Höhe von 
11 650 m) aus. Er ist infolgedessen überzeugt, dafs selbst die Ersteigung 
der höchsten Gipfel der Erde aus physiologischen Gründen keineswegs un- 
möglich sein dürfte, 

Dem Buche sind zahlreiche Abbildungen, darunter eine Reihe an- 
sprechender Phototypien aus der Umgebung der Königin Margherita- Schutz- 
hütte, beigegeben. Es besteht die Absicht, in Verbindung mit dies 
Schutzhütte (4560 m) ein neues Observatorium für meteorologische, geo- 
physische und physiologische Beobachtungen zu errichten. CC, Diener. . 


74. Hirt, Hermann: Die vorgeschichtliche Kultur Europas un 
der Indogermanen. (Geogr. Z. 1898, Bd. IV, p. 369-387.) 


Ein erfreulicher und anregender Versuch, die Ergebnisse der vorge: 
geschichtlichen, der indogermanischen und der völkerkundlichen Forschur 
miteinander zu verknüpfen und ihre Ergebnisse mit geographischen 
sichtspunkten zu durchdringen. Insbesondere überträgt der Verfasser 
Untersuchungen von Eduard Hahn, Ernst Grosse und Karl v.d. Steinen ü 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Naturvölker und die von den bei 


erstgenannten Forschern vorgenommenen Klassifikationen ihrer Wirtschafts: 
: Far 
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stufen auf die Resultate der prähistorischen und der indogermanischen 
Forschung. Danach gehörte der Mensch der ältern Steinzeit der Gruppe 
der höhern Jäger an, während die europäische Bevölkerung in der jüngern 
- Steinzeit und den folgenden Epochen sich auf der Stufe des Ackerbaus 
_ befand, und zwar ist dem höhern, des Rindes und des Pfluges sich be- 
dienenden Acherbaw — ein solcher darf für das genannte Gebiet und die 
_ genannten Zeiten nach dem Verfasser im allgemeinen als festgestellt gelten — 
‘ein Zeitalter des Hackbaus vorausgegangen. Den Beweis dafür erblickt 
der Verfasser in der ausgeprägten Arbeitsteilung zwischen Männern und 
 Weibern und in der durch das Mutterrecht und andre Institutionen sich 
 bekundenden bevorzugten Stellung des Weibes in der Familie — Erschei- 
_ nungen, welche wir einerseits innerhalb der heutigen Naturvölker überall 
bei den Jägern und Hackbauern finden, und deren Überreste noch auf der 
Stufe des höhern Ackerbaus anderseits die Berichte über die ältere euro- 
 päische Bevölkerung erkennen lassen. Der Anlals zum Übergang von der 
Jagd zum höhern Ackerbau, die Verbreitung des Rindes und des Pfluges, 
sowie auch diejenige des Wagens ging nach der Ansicht des in diesem 
_ Punkte Eduard Hahn beistimmenden Verfassers von Babylonien aus. Den 
$ Beweis dafür findet Hirt in der Thatsache, dafs sich die Höhe der Kultur 
im ältern Europa sowohl räumlich wie zeitlich nach geographischen Ge- 
 siebtspunkten abstuft, indem einerseits die den östlichen Einflüssen ge- 
öffneten Gebiete die ihnen verschlossenen in der Entwiekelung überflügelten, 
_ wie z. B. der östliche Teil der Balkanhalbinsel den westlichen, anderseits 
zur Zeit der Römer die Stufe der Jägervölker nur noch an der äufsersten 
# Peripherie Europas, wie bei dan Finnen und in Überresten bei den Iberern 
_ vorhanden war. Der Ausbreitung (und also wohl auch der Zähmung?) des 
% ist aber nach Hirt diejenige des Schafes und der Ziege voraus- 
Se gegangen, denn wir finden die letzten beiden Tiere in Europa in der ältern 
Zeit überall, das Rind aber nur lückenweise verbreitet. A. Vierkandt. 
75. Heubach, Ernst: Die Verkehrsentwickelung auf den Wasser- 
strafsen und Eisenbahnen des Elbe- Odergebiets in dem Zeit- 
5 raum von 1882 - 95. Gr.-8°, 75 pp., 5 Taf. Berlin, Siemen- 
H roth & Troschel, 1898. M. 3. 
Um diese Entwickelung in einigen Zahlen zu veranschaulichen, geben 
wir Summen für je 3 Jahre, wodurch die untergeordneten Störungen eli- 
_  miniert werden, 
Beförderte Güter (in 1000 Tonnen). 


e 1887—89. 1890-92. 189395. 
& INCH OR PER 13 771 17043 18603 
Pa Dlergssspanlse sol» 6 503 7796 8699 
e Märkische Wasserstralsen (nur 

e innerer Verkehr) . . . 4 988 4894 4 742 
® , Wasserstralsen 25 262 - 29733 32044 
E“ Eisenbahnen , . . 104129 121644 133 659 


”o 


Beide Verkehrsmittel sind also in lebhaftem Aufschwung begriffen, 
_ und es kann von einer schädigenden Konkurrenz der Wasserstrafsen keine 
_ Rede sein. Der Güterverkehr auf den Eisenbahnen bleibt nahezu konstant 
 4mal grölser als der auf den Flüssen und Kanälen. Anders stellt sich 
_ aber das Verhältnis, wenn man auch die Weglänge berücksichtigt, also 
 Tonnenkilometer zu Grunde legt: 


Wasserstralsen, Eisenbahnen. 
1887 — 89 7716 12685 Mill. Tonnenkil. 
1890— 92 9789 BE. 5 Ko 7. 
1893—95 10 748 al) er = 


Das geringere Übergewicht der Bahnförderung ergibt sich daraus, ee 


als auf den Eisenbahnen. 

Auf die verkehrspolitischen Ergebnisse können wir, so sehr sie auch 
der grölsten Beachtung wert sind, an dieser Stelle natürlich nicht ein- 
‚gehen. Supan. 

® Deutsches Reich. 


76. Südwestdeutschland, Tektonische Karte. Herausgegeben 
vom Oberrheinischen Geologischen Verein. 1:500000. Gotha, 
- Justus Perthes, 1898. M. 6. 
er Für Gebiete mit komplizierten Lagerungsverhältnissen bilden tektonische 
ten eine notwendige Ergänzung der geologischen Übersichtskarten, weil 
wohl der Mafsstab der Spezialkarten, nieht aber der der Übersichtskarten 
er Darstellung aller tektonischen Elemente zusammen mit dem geologischen 

"Farbenbild gestattet. 

Dem Oberrheinischen Geologischen Verein gebührt das Verdienst, zum 
erstenmal für ein grölseres Gebiet einen derartigen Versuch gemacht zu 


75—77. 19 


haben. Besonders vorteilhaft für die Benutzung der Karte erweist sich der 
Umstand, dafs sie den gleichen Mafsstab und die gleiche topographische 
Grundlage besitzt wie die geologische Übersichtskarte von Deutschland von 
Lepsius, weil hierdurch die unmittelbare Benutzung beider Karten neben- 
einander möglich wird. Das dargestellte Gebiet umfalst die Blätter 17, 18, 
22, 23, 25 und 26 der Vogelschen Karte, ist aber auf nur 4 Blätter ge- 
druckt, nämlich: I. Strafsburg i. E., II. Stuttgart, III. Metz, IV. Frank- 
furta. M. Die tektonischen Begeichnnuven sind durch Rotdruck aufgetragen, 
und zwar hat man besonders dargestellt: Verwerfungen, Über- 
sehiebungen, Blattverschiebungen, Muldenachsen, Sattel- 
achsen, Flexuren sowie Streich- und Falllinien. Bei den Ver- 
werfungen sind 3 Klassen nach der Sprunghöhe, ferner die widersinnigen 
von den normalen, die beobachteten von den vermuteten unterschieden; 
der tiefere Flügel ist durch Querstriche kenntlich gemacht. Bei den Über- 
sehiebungen kommt die Sehubrichtung durch die Richtung der Dreiecks- 
spitzen zum Ausdruck. Die Fallwinkel sind durch die Länge des Pfeil- 
strichs in 3 Kategorien: unter 10°, zwischen 10° und 30° und über 30° 
geschieden. Dort, wo es möglich war, Streichlinien einzutragen, ist die 
Differesız gegen Norwalnull mit roten Ziffern in die Linien eingefügt. 

Es bedarf keiner besondern Betonung, dafs der Karte sehr ungleich- 
wertiges Material zu Grunde liegt. Wenn in manchen Gegenden, wie im 
Schweizer Jura, im Unter-Elsafs, in Lothringen, in der Pfalz, in Hessen, 
in manchen Teilen Württembergs, in Franken und in der Umgebung des 
Thüringer Waldes sich die Verwerfungen eng zusammendrängen und stellen- 
weise nur eben noch auf der Karte Platz finden, so beruht das nur zum 
Teil wirklich auf der gröfsern Häufigkeit der Dislokationen, zum andern Teil 
vielmehr auf dem Umstand, dafs für diese Gegend bereits genaue geo- 
logische Aufnahmen vorliegen, während andre weniger sorgfältig durch- 
forscht sind. 

Aufserordentlich klar tritt auf der Karte hervor, wie das ganze Gebiet 
von zwei Dislokationsrichtungen, der hereynischen (SO—NW) und der 
niederländischen oder variscischen (SW—NO), beherrscht. wird. Um so 
fremdartiger erscheinen darin die Dislokationen des oberrheinischen Gebirgs- 
systems, die annähernd dem Meridian parallel verlaufen und sich mit jenen 
spitzwinkelig kreuzen. Ferner gelangt die hemimorphe Natur der ober- 
rheinischen Zwillingshorste auf der Karte in ganz unzweideutiger Weise 
zum Ausdruck, Endlich illustrieren die Leitlinien des Schweizer Jura und 
der nördlichen Alpenketten, die vom Vierwaldstätter See bis zum Wetter- 
steingebirge mit auf die Karte fallen, die grundsätzliche Verschiedenheit 
der Faltenregion-von der Bruchregion. 

So ist denn die Karte trotz ihrer Unvollständigkeit und Verbesserungs- 
bedürftigkeit in hervorragendem Mafse dazu angethan, als Unterrichts- 
material für den Geologen und Geographen zu dienen; erwünscht wird sie 
auch jedem Fachmann sein, der Interesse und Verständnis für tektonische 
Verhältnisse besitzt.  Schliefslich wird sie aber auch der Erdbebenforschung, 
für deren Zwecke sie ursprünglich geplant war, sehr nützliche Dienste leisten. 

Die Karte ist das gemeinsame Werk der geologischen Landesanstalten 
Süddeutschlands sowie zahlreicher Fachgenossen Deutschlands und für die 
Nachbargebiete auch der Schweiz uud Frankreichs. Die Bearbeitung ge- 
schah auf Veranlassung des Oberrheinischen Geologischen Vereins durch 
den Oberinspektor des Königl. Württemb. Statistischen Landesamts Regel- 
mann. In den „Berichten“ des Vereins sollen, vermutlich schon im Jahre 
1899, ein Litteraturnachweis bzw. auch genaue Angaben für jede einzelne 
Dislokation veröffentlicht werden, und es ist beabsichtigt, eine neue Auf- 
lage der Karte herauszugeben, sobald Nachträge und Korrekturen in hin- 
reichender Zahl eingelaufen sind. Steinmann (Freiburg i. B.). 


77. Württemberg, Geognostische Karte. 1:50000. Nr. 25, 
Bl. XVII: Kirchheim. Revidiert von E. Fraas, nebst Begleit- 
worten. 4°, 40 pp. Stuttgart, Statist. Landesamt, 1898. M. 2. 

Wie die andern revidierten Blätter weist auch dieses gewisse nicht 
unerhebliche Verbesserungen gegenüber der ersten Aufnahme durch Deffner 
auf, wenngleich letztere wohl zu den tüchtigsten Leistungen der ältern 

Aufnahme zählt. So sind die von Deffner nur beschriebenen Verwerfungen 

auch auf der Karte deutlich kenntlich gemacht, hier und dort sind Grenz- 

linien korrigiert und die Schlotbasalte wesentlich nach Brancos Unter- 
suchungen, jedoch mit einigen unbedeutenden Abweichungen, vervollständigt, 

Dafs die Begleitworte fast auf die Hälfte des frühern Umfangs reduziert 

werden konnten, erklärt sich daraus, dafs Deffiner der damals noch wenig 

bekannten Natur der Basaltvorkommnisse eine eingehende Schilderung an- 
gedeihen lassen mufste, während jetzt, wo die Deffuerschen Auffassungen 
durch Brancos eingehende Monographie von Schwabens 125 Vulkan- 

Embryonen nieht nur in allen wesentlichen Punkten bestätigt, sondern 

auch erweitert und vertieft sind, eine kürzere Zusammenfassung hinreicht. 

Erwähnt möge hier nur werden, dafs Fraas wie Deffner und Branco 
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keine irgendwie erhebliche Dislokation in diesem Gebiet, 
welches etwa die Hälfte der basaltischen Eruptionspunkte 
umfalst, auffinden konnte. Nur eine einzige Verwerfung greift von 
NO her in das vulkanische Gebiet eine kurze Strecke weit hinein, ohne 
die benachbarten Eruptionspunkte zu beeinflussen. Nach Fraas besteht 
aber auch keine zeitliche Koinzidenz zwischen Dislokation 
und vulkanischer Thätigkeit. Das Fehlen von Dislokationen im 
Bereich der Alb und ihres Dogger-Vorlands glaubt Fraas dadurch erklären 
zu können, dafs die Dislokationen an dem früher weiter gegen N bzw. NW 
vorgeschobenen Albrand absetzten, weil die Alb wie ein Horst bei diesem 
Vorgang wirkte. Die Entstehung der Verwerfungen fällt nun aber nach 
Fraas an das Ende der Tertiärzeit und ist der Ablagerung des Decken- 
schotters unmittelbar vorausgegangen, während die basaltischen Eruptionen 
der ältern Miocänzeit angehören sollen, Die Überlegung, welche zu dieser 
befremdenden und mit den Verhältnissen der Nachbargebiete nieht in Ein- 
klang stehenden Auffassung von dem relativ jugendlichen Alter der Ver- 
werfungen führte, mögen im Original (p. 13 u. 30) nachgelesen werden. 

Die Diluvialbildungen sind in Deckenschotter, Hochterrassen- 
sehotter und Niederterrasse gegliedert. Unter ersterm werden die 
nahezu über die ganze Filderfläche des Blattes zerstreuten Weilsjuragerölle 
einbegriffen, nach deren Verbreitung Fraas den ältesten Neckarlauf zu kon- 
struieren versucht. Damit tritt der Verfasser in schroffen Gegensatz zu 
den Ausführungen des ältern Fraas, welcher besonders scharf die Unab- 
hängigkeit der Kiese und Gerölle von den Wasserwegen be- 
tonte, wobei er sich auch besonders auf das Blatt Kirchheim bezog (Geogn. 
Beschreibung von Württemberg, p. 192 u. 193). Auch die neuerlich er- 
folgte Bestätigung der Glazialerscheinungen im Ries durch Koken spricht 
nur zu Gunsten der Auffassung des ältern Fraas. Die Bezeichnung „Decken- 
schotter“ für die Geschiebemassen der Albüberdeckung, welche — ihren 
glazialen Ursprung vorausgesetzt — doch nur Produkte der grofsen Eiszeit 
sein könnten, erscheint unzutreffend. 

In formeller Hinsicht wäre die Bezeichnung Grundgebirge für das 
mesozoische Flözgebirge und die Zurechnung von Gneis, Granulit und 
Glimmerschiefer zu den Tiefengesteinen zu beanstanden, 


Steinmann (Freiburg i. B.). 


78. Ratzel, F.: Deutschland. Einführung in die Heimatkunde. 
K1.-8°%, VIII u. 332 pp., 4 Ansichten, 2 K. (Gebirgs- und Völker- 
karte von Mitteleuropa). Leipzig, Grunow, 1898. M. 2,50. 


Das Ziel, welches Ratzel mit diesem originellen, so rasch auf die 
„Politische Geographie“ folgenden Werkehen erreichen wollte, geht aus 
einer Betrachtung auf p. 314 am deutlichsten hervor. Es heifst dort: 
„Deutschland will gut gekannt sein, gerade weil es nicht zu den Ländern 
gehört, die eine einzige hervorstechende Eigenschaft für sich haben, sei es 
die Raumgröfse oder die Gunst der Lage, oder ein herrliches Klima. . Seine 
Macht hängt mehr als bei Rufsland, England oder Frankreich von dem 
Gebrauch ab, den sein Volk von dem macht, was die Natur ihm verliehen 
hat. Wir müssen wissen: unser Land ist nicht das gröfste, nicht das 
fruchtbarste, nicht das sonnig heiterste Buropas. Aber es ist grols genug 
für ein Volk, das entschlossen ist, nichts davon zu verlieren; es ist reich 
genug, ausdauernde Arbeit zu lohnen; es ist schön genug, Liebe und 
treueste Anhänglichkeit zu verdienen; es ist mit einem Worte ein Land, 
worin ein tüchtiges Volk grolse und glückliche Geschicke vollenden kann; 
vorausgesetzt, dafs es sich und sein Land zusammenhält.“ Der Deutsche 
soll also, kurz gesagt, wissen, was er an Deutschland hat. Ratzel verfolgt 
sonach hier ganz ähnliche Ziele, wie sie sich Peschel in seinen (nicht im 
Druck erschienenen) Vorlesungen über das Deutsche Reich gesteckt hatte. 
Auch Peschel wollte seine Zuhörer zu einem richtigen Urteil über die 
natürliche Ausrüstung Deutschlands und über den Gebrauch, der bis jetzt 
davon gemacht ist, befähigen. Es ist natürlich von grofsem Interesse, die 
Auffassung der beiden Geographen zu vergleichen. Peschel ging im allge- 
meinen mehr auf die materielle Kultur ein und erörterte Handel, Industrie 
und Verkehr eingehender, während wir bei Ratzel manche Betrachtung 
über Weltstellung, Lage, Nachbarschaften, Grenze u. dgl. finden, welche 
an Kapitel der „Politischen Geographie“ und der „Anthropogeographie“ 
anklingt. Ratzel beginnt sein Buch mit diesen Erörterungen und kommt 
später noch mehrmals auf dieselben zurück. Dann wird zunächst der 
deutsche Boden mit seinen landschaftlichen Besonderheiten und seinen 
innern Schätzen betrachtet. Wohl mit Rücksicht auf die maritimen In- 
teressen unsrer Zeit haben Meere und Küsten Deutschlands eine sehr ein- 
gehende Berücksichtigung gefunden. Nach der Besprechung des Klimas, 
der Pflanzen- und Tierwelt geht Ratzel zu der Untersuchung von Volk und 
Staat über, wobei manche sehr anregende, nur leider recht kurze Be- 
trachtungen über deutsche Siedelungen, städtische wie ländliche, und ihre 
Eigenart geboten werden, Möge der Verfasser doch bei einer zweiten Auf- 
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lage prüfen, ob sich nicht diese Abschnitte noch weiter ausbauen und da- 
für andre mehr philosophisch-anthropogeographische etwas knapper fassen 
lassen. Ferner wären bei der zweiten Auflage noch einige kleice Irrtümer 
richtig zu stellen. Man kann (p. 88) nicht sagen: bei Teltow und Barnim, 
Der Barnim, dessen Name in den Kreisnamen Ober- und Niederbarnim 
wiederkehrt, ist die Berlin im NO benachbarte Diluviallandschaft, der 
Teltow ist nicht blofs die Bezeichnung für die Umgebung der Stadt Teltow, 
sondern für ein weiteres Diluvialgebiet im SW Berlins. Der Schlufssatz 
auf p. 101 scheint durch irgendein Druckversehen entstellt zu sein, es 
heifst da ganz unverständlich: „Der Spreewald ist ein Rest eines süd- 
liebern Oderthals, und die alte Elster hat ein altes Elbthal aufgenommen, 
beide ziehen gegen Genthin hinaus.“ Die Angerapp (p. 111) brauchte 
nicht mit dem Pregel in Verbindung gesetzt zu werden (durch Kanäle, 
denn sie gehört ohnehin zum Pregelsystem, der ganze Satz über die Kanäle 
Ostpreufsens erfordert eine Revision. Der ostpreufsische Wasserlauf auf 
p. 132 heifst Deime. Niemals wird in Westpreufsen die Bezeichnung 
Kap Hela (p. 137) gebraucht. Unter den Städten, die den Titel von 
Residenzen führen, hätte neben Würzburg auch Königsberg angeführt werden 
müssen (p. 245). Wenn ebenda als anhaltische Residenzen Dessau, Köthen 
und Zerbst genannt werden, hätten Bernburg und besonders Ballenstädt, 
die viel residenzmälsiger sind als z. B. Zerbst, nicht unerwähnt bleiben 4 
dürfen. Die höchst anregenden und dankenswerten Bemerkungen über den 
Hausbau können durch Benutzung der sogen. Denkmälertopographien, 
z. B. der achtbändigen Bötticherschen für Ostpreufsen, der Meierschen für 
Braunschweig u. v. a., noch reicher gestaltet werden. In der Zusammen- 
stellung p. 332 fehlen die 6 Bahnen, welche die deutsch-französische 
Grenze überschreiten. Auch die Zahlen, die vielleicht hier und da gar zu 
sehr abgerundet sind, bedürfen stellenweise einer Revision. Aber das sind 
leicht zu beseitigende Mängel. Jedenfalls darf nicht blofs der Geograph 
(auch der Studierende und Kandidat der Geographie), sondern jeder ge- 
bildete Deutsche dem Verfasser für das handliche kleine Werk,sehr dank- 
bar sein. F. Hahn. 


79. Braun, F.: Beiträge zur Landeskunde des nordöstlichen 
Deutschlands. Heft I. 8%, 68 pp. Danzig, Raczkiewicz, 1898. 
M. 1,253 

Seitdem das Buch von Schütte „Die Tucheler Heide“ (1893) erschie- 

nen ist (Litt.-Ber. 1894, p. 22), ist ae vorliegende Heft so ziemlich da 
einzige Buch, das sich mit dem Preufsenlande vom geographischen Stand- 
punkt aus befalst. Schon dieser Grund wäre genügend, auf dasselbe auf- 
merıksam zu machen. Das etwa 4 Bogen starke Heft enthält 2 Aufsätze: 
Der Weichsellauf zwischen Graudenz und Kulm und: Der Nordostabhang” 
Pommerellens. Der Gesamttitel scheint geeignet, etwas irre zu führen, 
wenigstens gilt dies bezüglich des ersten 'Aufsatzes, Derselbe ist lediglich 
eine — allerdings fesselnde — Beschreibung eines zweitägigen Pfingstaus- 
flugs von Danzig über Marienburg, Marienwerder nach Graudenz, Schwetz 
und Kulm, in die bei jeder sich bietenden Gelegenheit Erörterungen der 
verschiedensten geographischen Fragen eingestreut sind, die erkennen lassen, 
dafs der Verfasser ein gutes Auge und eine gute Baobachtungegnhe besitzt, 
der unsre Landeskunde noch manche Bereicherung wird verdanken können. 
Gehaltreieher ist der zweite Aufsatz, weil er, wiewohl er ähnlich wie de 
erste in einer flotten Plaudermanier geschrieben ist, doch etwas systematischer 
angelegt ist; er behandelt die einzelnen aufgeworfenen Fragen zusammen- 
hängender, wie z. B. die Wirkungen der Erosion auf den weichen Diluvial- 
boden. Diese gröfsere Gediegenheit im zweiten Aufsatz ist vor allem dem 
Umstand zuzuschreiben, dafs der Verfasser die Umgegend Danzigs genau 
kennt; auf einer zweitägigen Fufswanderung längs der Weichsel kann man 
doch nur eine allgemeine Kenntnis des Landschaftsbildes erwerben. Die 
die Erosionsthätigkeit veranschaulichenden Zeichnungen sind nieht ganz 
gleichmälsig; einige, wie Fig. 7, hätten etwas sorgfältiger angelegt werden 
können. Wenn das Heftehen auch keinen streng wissenschaftlichen C 
rakter trägt, so ist es doch als ein Zeichen, dafs auch im Osten das 
teresse an geographischen Fragen und Aufgaben aus der Heimat wie 
rege wird, freudig zu begrüfsen. Mögen die angekündigten Fortsetzungen 
bald nachfolgen. A. Bludau. 
"x 


80. Hecht, M.: Aus der deutschen Ostmark. Wanderungen 
Studien. 8%, VIII u. 298 pp. Gumbinnen, Sterzel, 1897. M. 
Oberlehrer Dr. Hecht hat in den letzten Jahren als Radfahrer g 
Ostpreufsen und einen Teil Westpreufsens bereist, die gewonnenen E 
drücke dann durch Litteraturstudien vertieft ünd zu einem bescheiden 
aber doch ansprechenden und vielfach auch belehrenden Buch gestaltet. 
streng wissenschaftliches Werk sollte es nicht werden, wenn auch hier 
da eingehendere Zahlennachweise u. dgl. Aufnahme gefunden haben. 
wechseln Landschaftsschilderungen mit historischen Exkursen, Charakt 
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_züge aus dem Leben hervorragender Persönlichkeiten mit ästhetischen oder 
patriotischen Betrachtungen, auch wohl mit Stellen aus Dichtungen. Im 
_ ganzen kann man das Werk als ein landeskundliches Lesebuch besserer 
_ Art betrachten, das in einigen Abschnitten sogar an Ardouin- Dumazets 
„Voyage en France“ erinnert, zumal unser Verfasser ebenfalls militärische 
% Kenntnisse besitzt und sich für Ortslagen, Gefechtsplätze u. dgl. interessiert. 
Auch der Fachgeograph kann aus den Schilderungen des fleifsigen Rad- 
_  fahrers, dessen auch in Ostpreufsen dem Volke vertrauter werdende Ma- 
- sehine immer seltener als „Flitzeped“, „Schnelllöper“ oder „De Diewel op 
Socke“ bezeichnet wurde, manches lernen, namentlich auf kulturgeschicht- 
_ liebem und wirtschaftsgeograph'ıschem Gebiet. Die naturwissenschaftlichen 
Zweige der Erdkunde lagen den Neigungen des Verfassers wohl ferner, wie 
_ man namentlich aus mehreren Abschnitten der allzu dürftig ausgefallenen 
_ Einleitung, vor allem aus dem klimatologischen sehen kann. Diese Partien 
-  mülsten bei einer neuen Auflage gänzlich umgestaltet werden, die Be- 
_ nutzung der neuern klimatologischen Arbeiten von Fritz Cohn und beson- 
“ ders von Kienast wird dem Verfasser ein ganz andres Material an die Hand 
geben. Bisweilen gibt er auch lokalpatriotischen Neigungen zu sehr nach, 
so, wenn er behauptet, dafs keine andıe Provinz eine solche Fülle von 
Baudenkmälern besitze wie Ostpreufsen, was man bei aller Hochschätzung 
des in Böttichers inhaltreichen 8 Bänden bekannt gemachten Materials für 
_ einen Irrtum erklären mufs. Mehrfach wird der Name des Geographen 
Alfred Kirchhoff falsch, nämlich mit nur einem f geschrieben. So liefse 
sieh noch manches Versehen anführen, im ganzen wird aber das Buch in 
seinem speziellen Teil, der uns von Memel ausgehend mit den meisten 
_  wiehtigen Örtlichkeiten Ostpreufsens bekannt macht und uns auch zu einer 
_  Weichselreise von Thorn bis zum Delta, sowie zu einem Ausflug nach 
 Kowno auffordert, nützlich wirken und manchem Freude machen. Auch 
das gute Register mufs anerkennend hervorgehoben werden. F. Hahn. 


81. Lindner, Fr.: Die preufsische Wüste einst und jetzt. K1.-4, 
= 772 pp-, 19 Bilder, 2K. Osterwieck, Zickfeldt, 1898. M. 1,80. 
=: Lindners fleilsige und manches Neue bietende, überdies sehr hübsch 
- ausgestattete Schrift ist auch neben dem ältern, styenger wissenschaftlichen 
Werken sehr willkommen. Die Frage nach dem Ursprung der kurischen 
__ Nehrung kann ja Lindner nicht erheblich weiter bringen, wie denn geo- 
- logische und physikalische Untersuchungen weniger in seiner Absicht lagen. 
Aber die Naturwissenschaft wird doch durch sein Buch bereichert, indem 
er ein Verzeichnis aller bis zum Frühjahr 1898 auf der Nehrung, „dem 
_ deutsehen Ornithologenparadies“, beobachteten Vogelarten zusammenstellte. 
Es sind — einschliefslich einiger Subspezis — 239 Arten, darunter 
manche aufserordentlich seltene. Auch über die Elche der Nehrung und 
die in ihnen hausende Larve der riesigen Bremse Cephenomyia Ulrichii 
_ wird einiges beigebracht. Der Elehbestand der Nehrungswälder ist gering 
_ und wechselnd. Im Jahre 1888 waren etwa 12—14 Stück in der Plan- 
tage bei Rossitten, 1892 kaum noch die Hälfte. Der Elchbestand mufs 
sieh natürlich aus solchen Tieren ergänzen, die im Winter über das Eis 
des Kurischen Haffs vom Festland nach der Nehrung übergewandert sind. 
Desto zahlreicher sind auf der Nehrung die Füchse, die teilweise von 
Fischen leben. Die Spechte fehlten im Anfang des 19. Jahrhunderts auf 
der Nehrung ganz, weil sie die völlig baumlosen Wüstenstrecken nicht 
durchwandern konnten. Den Anlafs zu ihrer Einwanderung haben die 
Telegraphenleitungen gegeben, nun konnten die Spechte, von Stange zu 
Stange fliegend, diese Strecken überwinden. Vielfach sind denn auch die 
Telegraphenstangen durch die Spechte arg beschädigt. Lindner gibt auch 
nige Beiträge zur Volkskunde und erzählt einen ihm selbst vorgekomme- 
en interessanten Fall von Teufelsaberglauben auf der Nehrung. Beigegeben 
eine kleine, aber an historischen und physischen Angaben reiche Karte 
‚der Nehrung und ein genauer Plan der Umgegend von Rossitten (nach 
r im Archiv des Düneninspektorats in Rossitten befindlichen Original- 
fnahme), endlich auch eine Anzahl technisch allerdings nicht gleiehmäfsig 
elungener, aber zum gröfsten Teil neuer und sehr dankenswerter An- 
chten. F. Hahn. 


82. Heinzelmann, E.: Das Weichselgebiet und seine Ansiede- 
lungen. (JB. des Sophienstifts zu Weimar 1898.) 4°, 42 pp. 
Die geographische Skizze, wie der Verf. seine Arbeit bezeichnet, be- 
ont mit einer Abgrenzung des Stromgebiets, dessen Areal auf 193 000 qkm 
ingegeben wird; die Stromlänge beträgt 975 km, Quelle und Mündung 
sind in der Luftlinie 530 km entfernt. Nach einer kurzen D.rstellung 
er geognostischen Zusammensetzung des Gebiets werden die oro-hydro- 
raphischen Verhältnisse mit Berücksichtigung des landschaftlichen Cha- 
rakters der einzelnen Urtergebiete, deren vier unterschieden werden, dar- 
gelegt. Es werden unterschieden das Gebiet des nördlichen Landrückens 
— wohl besser als baltische Seenplatte bezeichnet —, das der zentralen 
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Tieflandsmulde um Warschau, das des südlichen Höhenzuss und endlich 
das Karpatengebiet. mit seinen Vorstufen. Alsdann werden die klimatischen 
Verhältnisse und die von ihnen abhängigen landwirtsehaftlichen Zustände 
berührt, von welchen zu den Bewohnern und zu der geschichtlichen Ent- 
wiekelung des Gebiets übergegangen wird. Die sattsam bekannten politi- 
schen Zustände des ehemaligen polnischen Königreichs spiegeln sich auch 
heute noch in dem Kulturzustande des gröfsten Teiles des Weichselgebiets 
ab, und insbesondere die Dörfer und kleinen Städte lassen in ihrem Habitus 
noch jetzt die Rückständigkeit erkennen. Auch die grölsern Städte, ab- 
gesehen von Krakau, Warschau und wenigen andern, unterscheiden sich, 
abgesehen vom Umfang, wenig von den kleinern. Im letzten Abschnitt 
wird die Lage der Siedelungen erörtert im Zusammenhange mit den aus 
der Bodenkonfiguration resultierenden Verkehrslinien. Dabei spielen be- 
sonders die zahlreichen Flächen Weichland eine entscheidende Rolle, die 
auch für den Ausbau der Eisenbahnen mafsgebend waren. Die sichtlich 
mit grofsem Fleilse geschriebene Arbeit, die auf eingehenden Studien fufst 
— in welchem Umfange sie auf Autopsie beruht, ist leider nicht ersicht- 
lich —, kaun das Verdierst für sich beanspruchen, ein sonst gerade nicht 
ausgiebig behandeltes Gebiet, wenn auch etwas summarisch, zu schildern ; 
sie geht aber seltsamerweise über den preufsischen Anteil des Weichsel- 
gebiets, im Vergleich zu dem die andern Gebiete geradezu breit behandelt 
werden, auffällig kurz hinweg. Das gilt nieht nur von den Siedelungen, 
dia mit einem Hinweis auf Hahrs Städte der norddeutschen Tiefebene er- 
ledigt werden, sondern auch für alle übrigen Verhältnisse, und damit geht 
die Arbeit der Abrundung und Vollständigkeit verlustig. A. Bludau. 


83. Kock, Christian: Schwansen, historisch und topographisch 
beschrieben. 8°, 269 pp. Kiel, H. Eckardt, 1898. M. 3. 


Monographien über Teilgebiete Schleswig-Holsteins sind in neuerer 
Zeit mehrere erschienen, andre stehen in Aussicht. Die vorliegende be- 
handelt die beinahe eine ‚Insel bildende Halbinsel zwischen der Schlei 
und dem Eckernförder Meerbusen, die sich wegen ihrer Abgeschlossenheit 
sehr gut zu einer BRinzeldarstellung eignet. Im ganzen populär gehalten, 
bringt die Schrift auch manches Wertvolle, da einige bisher unbenutzte 
Quellen, wie Gutsarebive, ausgebeutet sind, besonders für die Geschichte 
der Besiedelung und die Agrarverhältnisse. Ich hebe die Hauptpunkte 
hier heraus. 

1. Älteste Ansiedelungen in prähistorischer Zeit, nicht unbedeutend, 
wie sich aus der Zahl der Steinaltergräber und alter Funde ergibt, meist 
nahe der Küste- oder den Bächen. Kjökkenmöddinge scheinen zu fehlen. 
Neues über die Verschiedenheit der alten Bevöikesung ergeben die Schwan- 
sener Funde nicht. 

2. Grofse Lücke in den Funden; das Land scheint ganz menschenarm 
zu werden, wohl durch die Auswanderung nach England. Wald bedeckt 
den grölsten Teil. 

3. Neubesiedelung oder jedenfalls bedeutend verstärkte Besiedelung. 
Sie erfolgte offenbar zunächst von Norden durch Jüten; das beweisen die 
Ortsnamen auf by, twedt. Bei dem hohen Alter der Namen auf by kön- 
nen einige vielleicht bis in die Zeit der Völkerwanderung zurückgehen; 
von den sonst ältesten Ortsnamen auf leve, stedt, inge, um fehlen die auf 
atedt und inge gänzlich; auf um endet nur Ornum, auf leve Maasleve 
(jetzt Maasleber). Wenn das 1440 zuerst erwähnte Maasleve in der That 
ein altes -löf, -leben enthält, so wäre es die nachweisbar älteste Ansiede- 
lung. Alte Funde von Urnen können dafür angeführt werden. — Die 
Besiedelung nimmt stark zu durch Rodungen; sie besteht sicher aus 
Bauerndörfern. Erst spät, 1352, erscheint Schwansen als eigene Harde, 
1231 ist es noch Territorium, 

4. Übergang der Bauerndörfer in Güter. Die Kriege des 15. Jahr- 
hunderts und böse Pestjahre brechen die Kraft des Bauernstandes, das 
Sinken der Landesherren macht den Adel fast allmächtig; im 17, Jahr- 
hundert finden wir die meisten Bauernhufen „gelegt“, Schwansen umfafst 
nur noch Güter und ist ein Sitz ausgedehntester Leibeigenschaft, die im 
18. Jahrhundert ihre Höhe erreicht und erst um die Wende des Jahrhun- 
derts aufgehoben wird. Interessant sind mehrere von Kock mitgeteilte 
Inventarien von Gütern und eine Spezifikation der Leibeigenen auf dem 
Gute Stubbe 1736. 

Auf das Kulturgeschichtliche gehe ich hier nieht weiter ein. 

R. Hansen. 


8. Mänfs, J.: Die Teilung der Elbe bei Magdeburg in den 
neuern Jahrhunderten. (Archiv für Landes- und Volkskunde 
der Provinz Sachsen &c. 8. Jg., 1898, p. 1—8, 2 K.) 

Verf., der über die Änderungen des Elblaufs bei Magdeburg schon 
mehrfach geschrieben hat, gibt eine Darstellung der Elibteilung oberhalb 

Magdeburgs beim sog. Roten Horn und weist auf Grund zweier von ihm 
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im Geh. Staatsarchiv zu Berlin aufgefundenen Karten nach, dafs seit Be- 
ginn der neuern Zeit, abgesehen von einer kurzen Periode im Anfang des 
18. Jahrhunderts, stets eine Dreiteilune bestanden hat, entsprechend der 
jetzigen Bezeichnung in Stromelbe, Mittelelbe und Alte Elbe. Letzterer, 
der am meisten östlich gelegene Arm, wurde im Jahre 1806 durch einen 
Dammrifs zur Hauptelbe, und der stadtseitire Strom dadurch für die 
Schiffahrt unbrauchbar. Erst 13 Jahre später wurde durch ein Wehr bei 
Krakau der westlicehbste Arm, die heutige Stromelbe, in ihre alten Rechte 
wieder eingesetzt; die ehemalige Grofse Elbe, jetzt Mittelelbe, welche im 
Mittelalter die Hauptelbe war, erscheint schon in einer Kartenskizze aus 
dem Jahre 1509 als ein toter Arm und ist es bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Halbfa/s. 


85. Schöne, E.; Der Fläming. 8°, 102 pp., mit 1 K., 1 Profil 
im Text und 3 Abbildungen. (Dissert.) Leipzig, Dunker & 
Humblot. 1898. 


Ein sehr dankenswerter Versuch, von dem Gliede des südlichen Land- 
rückens zwischen der Dahme im O und der Elbe im W, welches man 
gewöhnlich Flämineg nennt, auf geologischer und anthropogeographischer 
Grundlage ein abserundetes Bild zu entwerfen, der im allgemeinen als 
wohl gelungen bezeichnet werden mufs, wenn er auch noch keineswegs den 
Gegenstand ausschöpft, was schon aus dem Grunde unmöglich ist, weil die 
geoloeischen Aufnahmen bis jetzt nur ein kleines Stück des Nordrandes 
von Burg bis Lütte umfassen. Der Flämine im Sinne des Verf. umfafst 
4125 qkm, ist in seiner gröfsten Ausdehnung von Burg bis Dahme 116 km 
lang und zerfällt in drei Glieder: die westliche wasserreiche Abflachung 
zur Eilbniederung, das mittlere wasserärmere Hüsel- und Rommelgebiet 
und die östliche fast wasserlose, sandreichere Plateaufläche als Übergang 
zum Vorderlausitzer Rücken. Von Süden nach Norden sowie von Osten 
nach Westen steigt das Plateau langsam an und fällt dann ziemlich rasch 
ab, am steilsten nach Norden gegen das ehemalige Glogau-Baruther Haupt- 
tbal, wo der Windmühlenhügel bei dem durch die Schlacht am 27. Ausust 
1813 bekannten Dorfe Hagelberg mit 201 m nicht nur -die höchste Er- 
hebung des Flämines, sondern auch der eanzen Mark Brandenburg bildet. 
Von der an der Elbe ihm westlich gegenüberliesenden Börde durch den 
gänzlichen Mangel von Löfs sieh scharf unterscheidend, trägt der Fläming 
durchaus den Charakter einer Grundmoränenlandschaft, nur fehlen ihm die 
Seen, Tümpel und Moorflächen, die anderswo diese Oberflächenform charak- 
terisieren. Die wenigen vortertiären Gebilde, welche zu Tage treten, 
darunter der durch seine Glarialerscheinungen berühmt gewordene, zum 
Subcarbon gehörise Sandstein bei Gommern, lassen für den nördlichen 
Teil des Fläming Buntsandstein vermuten. während im Süden die Trias zu 
fehlen scheint. Im Tertiär treten im Süden zum Untermioeän zu rech- 
nende Braunkohlenbildungen zu Tage, während diese auf dem nördlichen 
Steilabfall infolge des hier mächtiger werdenden, stellenweise 100 m er- 
reichenden Quartärs erst in eröfserer Tiefe erbohrt werden können. Für 
die heutige Oberflächenform sind zwei Bildungen für den Fläminge beson- 
ders charakteristisch: Die von Keilhack zuerst nachsewiesenen mächtigen 
Schotterflächen, welehe die Bäche des nördlichen Steilabfalls da, wo sich 
beim Eintritt in die nördliche Urstromrinne ihr Gefälle stark verminderte, 
als Sediment abeesetzt haben und welche an eine Hocheebireslandschaft 
gemahnen, und zweitens die sog. „Rommel“, unter welchem Lokalnamen 
Verf. die dem Hauptzuge des Fläming eigenen Trockenthäler versteht, 
welche sich nur nach der Schneeschmelze oder bei starkem Regen mit 
Wasser füllen und dann dem Verkehr oft arge Hindernisse bereiten. Verf. 
spricht diese eigenartigen Bildungen, für deren Gehänge die Reste früherer 
Thalböden, welche dieselben terrassenförmig begleiten, charakteristisch sind, 
und welche wan gewöhnlich als diluviale Schmelzwasserrinnen auffafst, 
als altalluviale Bildungen an und brinet sie mit der Thatsache zusam- 
men, dafs der Südabhange des Flämine als sehr hagel- und gewitterreich 
bekannt ist. Der bei weitem gröfste Teil des Fläming, der meist als eine 
wasserlose Sandwüste verschrieen ist, ist weit besser als sein Ruf; üppige 
Kornfelder bedecken ihn auf weite Strecken; bei Jessen und Schweinitz 
wird sogar Weinbau, nach der Elbe zu Gemüse-, Flachs- und Obstbau be- 
trieben, hier sind auch die Dörfer volkreicher als in der Mitte und nach 
der östlichen Abdachung zu, wo infolge wenig fruchtbaren Sandbodens die 
moosarmen Kiefernbeiden überwiegen und die Dörfer mit sehr grofser Ge- 
markung selten über 200 Einwohner zählen. Viehzucht wird Mangels 
geeigneter Wiesen fast gar nieht betrieben ; die Industrie beschränkt sich 
anf wenige Orte, die Braunkohlenbildungen en den Abbau kaum, Handel 
und Verkehr herrscht nur in den Randstädten, wo überhaupt der Fläming 
stets nur Durchgangsverkehr besessen hat und von dem grofsen Verkehr 
vor der Eisenbahnzeit gemieden wurde. Trotzdem macht die Landschaft 
im ganzen einen behäbigen Eindruck und entbehrt auch nicht gänzlich 
der Natursehönheiten, die sich in der Gegend von Belzig, Wiesenburg und 
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Niemegk konzentrieren. In einem interessanten historischen Exkurs, auf 
den wir hier nicht näher eingehen können, weist der Verf. nach, dafs 
das Land seinen Namen etwas mit Unrecht trägt, da nur in der Nähe von 
Jüterbog und Krakau niederländischa Kolonien sieher nachweisbar sind. 
Die Hauptkolonisationsarbeit verriehteten dageren, nachdem im 12. Jahr- 
hundert die slawische Bevölkerung endeültig verdrängt war, die Cistereienser- 
mönche des Klosters Zinna, nördlieh von Jüterbog, denen von Norden aus 
der deutsche Ritterorden in Dahnsdorf bei Belzig in die Hände arheitete, 
Die beigelegte Karte der Hydrographie und der Verkehrsverhältnisse des 
Fläming entspricht dem wertvollen Text und den heutigen Anforderungen 
leider durchaus nicht. Wünscherswert wäre ein Verzeichnis der reichen 
Litteratur gewesen, welche Verf, bei Abfassung seines Werkes benutzt hat. 


Halbfafs. 
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86. Schwager, H.: Die geographische Mannigfaltigkeit des obern 
Spreethales in ihren ursächlichen Beziehungen zur Natur und 
zur Thätigkeit des Menschen. (Leipziger Diss.) 8%, 86 vs - 
Zittau, Haupt & Schwager, 1898. 


Fleifsige, aus Ratzels Schnle hervorgegangene Studie über Volkayendl 3 
teilung, Sprachengemisch, Siedelungen und Verkehr im sächsischen Spree- 
thal, besonders oberhalb Bautzens. Sehr beachtenswert sind die Ab- 
schritte über den unaufhaltsamen, aber doch langsamen Rückgang des 
Wendentums; Schwager hat aus 39 Ortschaften genaue Nachrichten über 
die heutigen Sprachverhältnisse gesammelt. In der Stadt Bautzen wird dia 
Zahl der Wenden jetzt noch auf rund 3000 angegeben, besonders der 
Sonnabends stattfindende Wochenmarkt zeigt die ungesehwächte Lebens- i 
kraft des Wendischen. Dann werden die dialektischen Eigentümlichkeiten 
des Spreethaler Deutsch eingehend besprochen, gleichfalls ein für Freunde 
der Volkskunde lehrreicher Abschnitt. Das Gleiche gilt von den Kapiteln 
über Siedelungen, Industrie (besonders Weberei) und Verkehrslinien, Merk- 
würdig ist, dafs der Verf., um die Eröffnungsdaten der Lausitzer Eisen- 
bahnen zu ermitteln, sich. direkt an die Generaldirektion in Dresden ge- 
wendet hat, er konnte ja diese Daten aus den höchst reichhaltigen Jahres- 
beriehten über die Sächsischen Staatsbahnen sowie aus der amtlichen 
Charakter tragenden Ulbrichtschen Geschichte dieser Bahnen (Dresden 1889) 


viel bequemer erfahren, F. Hahn. 
87. Sonne, Eduard: Bilder vom Rhein. 8°, 132 pp., 16 Abbil- 
dungen. Leipzig, W. Engelmann, 1898. M. 2,50. 


Ausiehende Schilderung des Rheins von der Schweiz bis nach Hol- 
land. Nicht blofs die üblichen Städtebilder, sondern auch gediegene Er- 
örterungen über die Korrektionsarbeiten am Oberrhein und über die Ge- 
sehichte der Rheinschiffahrt und die einstige Anteilnahme Kölns an der 
Seeschiffabrt. Dafs geschiehtliche Erinnerungen auch sonst einen breiten 
Raum einnehmen, versteht sich in einem Werke über den Rhein von selbst. 
Eine wertvolle Einschaltung ist die Reisebeschreibung eines Magdeburger 
Kaufmanns aus dem Jahre 1392. Die Bilder sind gut, und besonders 
nachahmenswert dünkt uns, dafs jedes im Detail erklärt wird. Dadurch 
wird der Leser genötigt, die Bilder aufmerksamer zu betrachten, als es 
sonst zu geschehen pflegt. Supan. 


88. Rheingebiet. Ergebnisse der Untersuchung der Hochwasser- 
verhältnisse im deutschen , bearbeitet und herausgeg. von 
dem Zentralbureau f. Met. u. Hydr. im Grof[sherzogtum Baden. 

V. Heft. Auftreten und Verlauf des Hochwassers vom 
März 1896, bearbeitet von M. v. Tein. 4°, 55 pp., 2 Taf. 
Berlin, Ernst & Sohn, 1898. M. 12. 


Die Hochwassererscheinung im Rheingebiet während des März 1896 
wird durch M. v. Tein einer eingehenden Untersuchung unterworfen, 
genau nach denselben Grundsätzen, nach denen das Hochwasser im Früh- 
jahr 1895 bearbeitet worden war, worüber wir in Nr. 68 des Litteratur- 
berichts 1898 bereits Mitteilung gemacht haben, Wiederum wird na 
Schilderung des Verlaufs des Hochwassers und der begleitenden Witt 
rungsverhältnisse die Hochwasserwelle des Rheins in ihre einzelnen Kompo- 
nenten zerlegt. Es handelt sich dabei namentlich darum, den Anteil der 
einzelnen Nebenflüsse an dem Werden der Rheinwelle festzustellen 
auf Grund dieser Feststellung die Wasserstäinde im Rhein unterhalb 
Mündung der grölsern Nebenflüsse aus den Rheinständen oberhalb s 
den betreffenden Nebenflufsständen rechnerisch abzuleiten. Die Entwicke 
lung grundlegender Gleichungen für diese Berechnung ist in dem III 
der Ergebnisse niedergelegt. Das Resultat ist im allgemeinen ein gün 
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Rosenheim, der Chiemsee, Schlofs Herrenchiemsee, Traunstein. 
wirtschaft im Altbayrischen. Totenbietter. 


Litteraturbericht. 


89. Bronner, F. J.: Bayrisch Land und Volk (diesseits des 
Rheins) in Wort und Bild. I. Teil: Südbayern. 1I. Teil: 
Nordbayern. München, Max Keller, 1898. AıM..D, 


Referent hat in drei grölsern methodischen Abhandlungen („Eine 
Gusse für die Anschauung im Geographieunterrichte!“ „Über Systematik 
und Induktion im Geographieunterrichte“, „Über Kulturgeographie im 
geographischen Unterrichte“) der Anschauung Ausdruck gegeben, es em- 
pfehle sich zur lebendigern Gestaltung des länderkundlichen Unteriichts, 
denselben in das Gewand einer Entdeckungsreise zu kleiden, wobei dem 
Schüler an der Hand von Karte und Bild — sofern die unmittelbare An- 
schauung ausgeschlossen ist — die Eigenart eines Naturgebiets, wie diese 
in Land und Leuten in Erscheinung tritt, erschlossen werden sull. In 
den drei Bilderatlanten zur Geographie von Bayern, von Deutschland und 
Europa und der fremden Erdteile hat er diesen Gedanken zu veiwirk- 
lichen gesucht. Derselben Idee dient das vorliegende Buch, nur mit dem 
Unterschiede, dafs hier die Darstellungen fast ausschlielslich im Tone der 
volkstümlichen Erzählung, vielfach sogar im Dialekt gehalten 
sind, und dals der Schwerpunkt mehr in der Schilderung des Volkes, 
seiner Lebens- und Ernährungsweise, seiner Arbeit, seiner Sagen, Sitten 
und Gebräuche liegt, wie z. B. die folgende Übersicht eines Naturgebiets 
von kleinerm Umfange zeigt: Die Salzburger Alpen. Allgemeiner 
Überblick über die Salzburger Alpen. Von Rosenheim nach Traunstein: 
Almen- 
Altoayrische Mundartproben aus 
dem Chiemgau. In einem Weltbade (keichenhall). Wie die Solenleitung 
von Reichenhall und Traunstein zu stande kam. Berchtesgaden; das Perch- 
tenlaufen, das Heuheimholen zur Winterszeit. Der Königssee. König 


Watzmann. Das Salzbergwerk zu Berchtesgaden. Die Salz.chiffahrt auf 
der Salzach. Die Tierwelt unsrer Alpen. — Der Verfasser wendet sich an 
das Volk. „Der Volksgeist“, sagt er, „will von gelehrten Abhandlungen, 


vielen trocknen Zahlen und Namen und anderm gelehrten Rüstzeug wenig 
wissen. Wer es da treffen will, muls mehr an das Gemüt appellieren 
und den Stoff im Erzählertone bebandeln.“ Der Verfasser, der sich ander- 
weitig schon einen geachteten Namen als Erzähler gemacht hat, hat in der 


That in vielen Abhandlungen den Volkston in vorzüglicher Weise getroffen 
und erinnert hierin an Hebel. 
Lindau und der Bodensee, Almenwirtschaft im Allgäu, Besuch einer Käserei, 


Wir nennen hier die treffiichen Aufsätze: 


der Allgäuer Volksstaum, das Donaumoos u. a. Auch andre bewährte 


Schriftsteller sind herangezogen worden, so Karl Stieler, Hermann von 


Schmid, L. Steub, Alois Dreyer, Fedor von Koppen, Leopold Höhl, der 
bekannte, nun leider verstorbene Rhönschriftsteller, Fr. H. Leher, der 
Herausgeber des „Bayerland“; eine gröfsere Anzahl von recht gelungenen 
Aufsätzen über Unterfranken entstammt der Feder J. Webers. Die Städte- 


“  beschreibungen halten sich mehr in der herkömmlichen Form der geogra- 
phischen Handbücher. 


° Das Bronnersche Buch bildet eine eigenartige Be- 
_ reicherung der geographischen Litteratur, und es wäre sehr zu wünschen, 


- dafs wir auch von den übrigen deutschen Ländern ähnliche volkstümliche 
Hilfsmittel zur geographischen Belehrung besälsen. 
£ 


Geistbeck (Augsburg). 
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90. Krieger, Albert: Topographisches Wörterbuch des Grols- 
_  _herzogtums Baden. 8%, XIX u. 962 pp. Heidelberg, Winter, 
..1893—98. 


M. 80. 


Im Jahre 1885 beschlofs die badische historische Kommission die 


ur 


a 


Herausgabe eines topographischen Wörterbuches nach dem Vorbilde von 
6. Stoffels entsprechendem Werke über das Oberelsals (2. Aufl., Mül- 


hausen 1876). Die Arbeit wurde dem Archivrate Krieger in Karlsruhe 


_ übertragen, erschien lieferungsweise seit 1893 und liegt nun vollendet vor. 


_ Das Werk enthält in alphabetischer Reihenfolge die Namen aller Wohn- 
orte, Gaue, Flüsse und Berge sowie diejenigen Flurnamen, die nachweis- 
lich alte, eingegangene Wohnstätten bezeichnen. Überall siod in chrono- 
logischer Reihenfolge die urkundlichen Namenformen verzeichnet, häufig 


unter Anführung ganzer Urkundenstellen, wo diese für Topographie oder 


Geschichte von wesentlicher Bedeutung sind. Dazu kommen Bemerkungen 
_ über prähistorische und römische Siedelungen und entsprechende Funde, 
über die Landeszugehörigkeit vor dem Anfall an Baden und über die Lokal- 
 litteratur. Wo immer nötig, ist die etymologische Namenserklärung bei- 
gegeben, ebenso fehlt nirgends der Hinweis auf die jetzige Gemeinde- und 
_Bezirkszugehörigkeit. 13 Seiten Quellen- und Litteraturverzeichnis erhöhen 
den Wert der mehrere tausend Nummern umfassenden Namenliste noch 
bedeutend. Das grolse Weık, für welches auch der Geograph der badi- 
‚schen historischen Kommission zu Dank verpflichtet zu sein alle Ursache 
hat, erweist sich für die Zukunft als unentbehrlich, sobald es sich um die 


Europa Nr. 89—92. BE 


Namengebung auf Karten des behandelten Gebiets oder um topographische 
Einzeluntersuchungen desselben irgend welcher Art handelt. L. Neumann. 


91. Keilhack, K.: Die Oberflächenformen des norddeutschen 
Flachlandes und ihre Entstehung. (Geogr. Z. 1898, Bd. IV, 
p- 481—508.) 

Nach einem kurzen Überblick über die Ansichten bezüglich der Ent- 
stehung des norddeutschen Diluviums und speziell der Vereisungstheorie 
werden in erster Linie die Landschaftsformen besprochen, die auf der ab- 
lagernden T'hätigkeit des Eises beruhen. Als rein glaziale Bildungen werden 
vollständig flache Grundmoränenebenen, fachwelliges Grundmoränenhügel- 
land, wozu die Drumlins gerechnet werden, die wellige Moränenlandschaft 
im engern Siune, und die Geschiebewälle der Endmoränen mit ihren Über- 
gangstormen aufgezählt. Daran schlielsen sich die Huvioglazialen Gebilde, 
die „subglazialen“ (d. h. unter dem Bis entstandenen) Rinnen and Rücken, 
die sogen, Asar und Esker, und die weitausgedehnten Heidesandlandschaften 
mit den kessel- und wannenartigen Vertiefungen in der Nähe der Eind- 
moränen. Im Anhang daran wird der abflulslosen Gebiete auf dem balti- 
schen Höhenrücken gedacht, auf die der Verfasser seiner Zeit zuerst auf- 
merksam gemacht hat. Die etwas ausführlicher gehaltene Besprechung der 
Entwickelung des heutigen hydrographischen Systems von Norddeutschland, 
der Bildung der grolsen T'halzüge und ihrer Terrassen und der Ablage- 
rungen in Seebeeken vor dem Eisrand, führt dann zur Behandlung der im 
Gebiet der jüngsten Eisbedeckung reichlich vorhandenen Seen, die nach 
ihrer Entstehung in 7 Kategorien eingeteilt werden. Auf eine Betrachtung 
der Zerstörung der Seen besonders durch die Vermoorung folgt dann die 
Betrachtung der postglazialen Flufswirkungen, die sich in Erosion und 
Absetzen von Flulsschlick geäulsert hat, und die Wirkungen des Meeres 
und des Windes und die durch sie hervorgebrachten Formen. 

Es ist sicher mit Fieuden zu begrülsen, dals eine der berufensten 
Federn es unternommen hat, in leicht lesbarer und nicht nur dem speziellen 
Fachmann verständlicher Weise die heute herrschenden Ansichten über den 
im Titel genannten Gegenstund übersichtlich darzustellen. Greim. 


92. Credner, H.: Die sächsischen Erdbeben während der Jahre 
1889 — 1897, insbesondere das sächsisch-böhmische Erdbeben 
vom 24. Oktober bis 29. November 1897. (K. sächs. Ges. d. 
W., math.-phys. Kl., Bd. XXIV, Nr. 4, p. 317—397, 4 K) 
Leipzig, Teubner, 1898. 

Sachsen, vor allem das Vogtland, ist von jeher der Schauplatz einer 
mälsigen seismischen T'hätigkeit gewesen; die Erdbeben sind nicht sehr häufig, 
1—2 pro Jahr, und das Areal des meıklich erschütterten Gebiets hat selten 
mehr als 12 000 qkm betragen. Seit dem Erdstols vom 23. November 1875 
ist die Beobachtung der Erdbeben systematisch vorgeuommen worden, und es 
hat sich die Königl. sächs. Geologische Landesuntersuchung angelegen sein 
lassen, durch Anregurg in der Tagespresse, Fragebogen und Entsendung von 
Geologen in die betroffenen Landesteile für eine sachgemälse Erkundung 
der Erdbeben Sorge zu tragen. Es ist dies in ziemlicher Vollkommenheit 
gelungen, denn die Bevölkerung hatte Verständnis für diese Fragen und 
ermöglichte durch deren pünktliche Beantwortung die Beschaffung eines 
reichen Materials. Credner hat die 22 von 1889 —1897 beobachteten 
Störungen auf Grund der makroseismischen Beobachtungen bearbeitet (die 
16 von 1875—1888 beobachteten Beben waren bereits früher beschrieben) 
und kommt für jedes Erdbeben bezüglich des erschütterten Areals, des 
Epizentrums und der relativen Stärke mit Hille von Kartenskizzen zu ge- 
nügenden Resultaten, soweit sie eben ohne Hilfe guter Seismometer mög- 
lich sind. Die Notwendigkeit der Beschaffung von (etwa Vicentinischen 
Vertikal-) Pendeln ergibt sich aus vorliegender Abhandlung evident, denn 
weder die Zeit noch die Richtung wurden in auch nur einem einzigen 
Falle mit Sicherheit bestimmt; beides sind aber Elemente, deren seismo- 
logischer Wert aulser Frage 'steht. Hoffentlich wird sich diese Erkenntnis 
in Sachsen Bahn brechen. Die Arbeit tührt trotzdem zu interessanten 
Ergebnissen. Die 21 ersten Beben werden der Reihe nach behandelt und 
ergeben mehr oder weniger deutlich eine Abhängigkeit (bezüglich der Ver- 
breitung der Erschütterung) von der Dislokation zwischen dem Erzgebirge 
und den Schiefern des Eibthals, auch zeigen diejenigen Teile, auf welchen 
sich zwei Verwerfungsriehtungen kreuzen, meist besondere seismische 
Energie. Am 28. Februar 1896 wurde zu Pöhl bei Jocketa ein interes- 
santes Relaisbeben (im Zusammenhang mit einem obervogtländischen Erd- 
beben) beobachtet. Oft zeigt sich auch völlige Unabhängigkeit der fühl- 
baren Verbreitung eines Stolses von der geologischen Struktur. Die grölste 
Stärke übertraf selten den Gral 6 einer der Kossi-Forelschen analogen 
Intensitätsskala. — Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem 22. Beben, 
einer 37 tägigen Schütterperiode vom 24. Oktober bis 29. November 1897, 
welche auch Böhmen betraf, wie überhaupt die meisten „sächsischen“ 
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Beben, da ihre Ursache in .der Abbruchzone des Erzgebirges liegt, Böhmen 
mit betreffen, und es daher stets der Beihilfe der Prager Geologen bedurfte 
(siehe das Beben von Brüx am 3. November 1896), um absolute Voll- 
ständigkeit zu erzielen. Die 37tägige seismische Thätigkeit zerfällt in 
4 Abschnitte: 1) vom 24.—29. Oktober, 2) 29. Oktober— 3. November, 
3) 3.—14. November, 4) 15.—29. November; die 4 Hauptstöfse (> 6°) 
fanden 25. Oktober 9b p., 29. Oktober 7,9h p., 7. November 5h a. und 
17. November 6,5h a. statt und sind kartographisch dargestellt. Während 
sich das Epizentrum bis zum 30. Oktober bei Untersachsenberg (im SE 
von Plauen) befand, wanderte es sodann nach Graslitz und später nach 
Asch, folgte dabei also den Richtungen, welche erstens der Dislokation des 
Böhmer Waldes und ferner dem Abbruch des Erzgebirges parallel sind. 
Das Maximum der seismischen Thätigkeit zeigte sich im Eistergebirge, also 
dort, wo beide Richtungen einander treffen; auch erwiesen sich diese Dis- 
lokationen als besonders gute Leiter der Erschütterung. Die Beben werden 
von Credner als tektonische bezeichnet, obwohl die (sich übrigens ober- 
flächlich nicht zeigenden) Brüche nur die Disposition zu Erdbeben vor- 
bereiten, während die eigentlichen primären Ursachen aufserhalb, etwa in 
meteorologisehen, vielleicht kosmischen Vorgängen zu suchen sind, wie sich 
aus der höchst interessanten, zeitlichen Verteilung der Erdbeben ergibt: 
Von 76 Erdbebertagen fallen 66 auf die Zeit von September bis März 
(besonders Oktober bis Dezember), nur 10 in den Sommer, ferner 
von 21 vogtländischen Beben 20 auf die Nachtzeit (besonders morgens). 
Diese Verteilung ist höchst auffallend und bildet ein neues Moment für 
die Frage nach den Ursachen der Erdbeben, und in der Entdeckung dieses 
Verhältnisses besteht das grolse Verdienst der vorliegenden Arbeit. Credner 
hält es in anbetracht des geringen Areals des zur Betrachtung gekommenen 
Gebiets und der kurzen Zeit mit Recht für noch verfrüht, daraus weitere 
oder allgemeinere Schlüsse zu ziehen. Ehlert 7 


93. Nessig, W. R.: Geologische Exkursionen in der Umgegend 
von Dresden. 8°, 169 pp., 2 Taf. Dresden, Heinrich, 1898. 
M73. 


Ein in sehr willkommener Weise für weitere Kreise berechneter und 
brauchbarer geologischer Führer in der nähern Umgebung von Dresden 
zum Unterschied von dem „Geologischen Wegweiser“ von R. Beck, welcher 
weiter greift. Den Exkursionen ist ein das Ganze nur fördernder Abschnitt 
über den geologischen Bau der Dresdener Gegend vorausgeschickt, bei dem 
man nur im Interesse der Leser und Benützer des Führers veranschau- 
lichende Profile vermilst. Vortrefflich sind die Zusammenstellungen und 
Ausführungen über die jüngern Ablagerungen und über die Entstehung des 
Flufsnetzes um Dresden. Der Verfasser fulst nicht allein auf den Ergeb- 
nissen der geologischen Landesuntersuchung, sondern zum guten Teil auf 
eigenen Arbeiten. Bergt. 


94. Gradmann, R.: Das Pflanzenleben der Schwäbischen Alb 
(mit Berücksichtigung der angrenzenden Gebiete Süddeutsch- 
lands). I. bd.: Allgemeiner Teil; Il. Bd.: Besonderer Teil. 
K1.-8°, 376 u. 424 pp., mit 42 Chromotafeln und 2 Kartenskizzen. 
Tübingen, Schnürlen, 1898. Geb. M. 7,50. 


Der „Schwäbische Albverein“ hat hier ein Werk herausgegeben, wel- 
ches seinem Streben, in die Natur seines Gebiets einzuführen, die grölste 
Ehre macht, und zu welchem reiche Geldmittel aus der Salzmannstiftung 
besonders für die Beigabe der vielen Tafeln zur bunten Wiedergabe des 
anziehenden Pflanzenschmucks der Alb verwendet sind. Wieviel sonst andre 
Mitglieder jenes Vereins zur Förderung des Werkes beigetragen haben, ver- 
mag der Nichteingeweihte schwer zu beurteilen; das aber ist klar, dafs 
der Verein in dem Verlasser, welcher als Stadipfarrer in Forchtenberg am 
Kocher weilt, eine Kraft besals, welche vielleicht allein im stande war, 
das Werk so zu Ende zu führen, wie es geworden ist; „nur so, wie es 
ist, entspricht es seiner schönen Bestimmung“. Referent betont dies mit 
Vergnügen, weil in diesem Buch der vollgültige Beweis vorliegt, dals eine 
neue Ära in der deutschen Fioristik eingetreten ist; die Pflanzengeograpbie 
und die biologische Betrachtung der Vegetation ist nicht mehr länger ein 
alleiniges Wissen der Fachleute, sondern ist hinausgedrungen in die weiten 
Kreise der gebildeten Freunde der Naturforschung und schafft Werke von 
ganz neuem Gepräge: Floren, deren systematischer (früher einziger) Teil 
gewissermafsen nur noch den breiten Hintergrund abgibt für die verständ- 
nisvolle Schilderung und Gliederung der Vegetation in ihrer landschaft- 
lichen Erscheinung. Die Menge der wissenschaftlichen Gesichtspunkte, 
welche Gradmann bier einheitlich verarbeitet und auf die Flora der Alb 
bezogen bat, ist sehr rühmenswert, zumal er sich nicht an irgend ein 
Muster anhängt, sondern frei und ohne kritische Bedenklichkeiten als selb- 
ständiger Arbeiter darüber verfügt. In alledem, was er in Methode, Form 
und Inhalt bringt, braucht man ihm daher gar nicht überall zuzustimmen 
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(Referent möchte z. B. im allgemeinen Teil die Verwendung des Namens 
„Heide“ und „Heidewald“ für Kalktriften der Aster Amellus-Jnula salieina- 
Stipa-Formation trotz Rechtfertigung [p. 109] nicht für glücklich halten), 
jedenfalls entwirft der Verfasser von der Albflora ein durch Formations- 
gliederung, biologische und topographische Arealschilderung so durchsichtig 
gemachtes Bild, dafs es für den Gebrauch an Ort und Stelle als reiche 
Belehrung und für ein Studium aulser Landes als eingehende Orientierung 
über die dortigen Vegetationsverhältnisse dient. Band II, einer sonst ge- 
wohnten Exkursionsflora vergleichbar, gestattet dabei für die einzelnen 
Arten die spezielle Verbreitung nachzusehen — ein wesentlicher Vorteil 
für die gewünschte Kürze der Darstellung, unterstützt durch ein ausführ- 
liches Register. Unter „Schwäbischer Alb“ versteht Verfasser den mittlern 
Flügel des gesamten Jurazuges, gelegen zwischen Schaffhausen und der 
Wörnitz, jenseits welcher der Frankenjura mit floristisch wesentlich abge- 
schwächtem Interesse folgt. Die ganzen Nachbargebiete zwischen Schwarz 
wald und Inn-Mündung bis zum Abhang des Thüringer Waldes werden aı 
Sehluls von Band I in Vergleich gezogen und erscheinen auf einer kleinen 
Karte mit auszeichnenden Abgrenzungen und Signaturen, Die Formations- - 
gliederung der Alb erfolgt nach 7 Waldtypen, 5 Heidetypen („Heide“, 
Felsränder, Felsspalten, Trümmergestein, Heidewald), nach Teichen, Ried- 
und Uferbeständen, nach Wiesen als Kulturformationen im Sinne Sehistag, 7 
welche seltsame Ansicht (denn auch die Forsten sind nieht mehr ursprüng- 
liche Urwälder und die Kultur wird hauptsächlich die Verbindungsglieder ii 
zwischen Wald und Grasland vernichtet haben) vielleicht in dem engern 
Aldgebiet nicht ganz unberechtigt ist. Mit Recht berücksichtigt Gradmann 
auch überail die durch Anbau hervorgerufenen Formationen und ihre 
pflanzlichen Bewohner gesondert. Er belebt mit den biologischen Ab- 
hängigkeitsverhältnissen vom Boden, Wasser und Licht die vorhergehen 
Formationslisten und geht dann zu einer Gliederung nach Florenelemen! 
durch Einführung bestimmter pflanzengeographischer Genossenschaften über, F, 
der nordischen, mitteleuropäischen, montanen nnd präalpinen und alpine: 
für die Gebirgspfianzen, der südeuropäischen, pontischen und atlantischer 
für die übrigen, dazu einige Anhangsgruppen. Solehe Gliederung 
schwierig und kann erst ganz alimählieh aus sehr eingehender Arealken 
nis sich herausbilden, dafs Referent daher in vielen Fällen die Begri 
von „nordisch“, „pontisch“ &c. anders abgegrenzt haben würde, liegt 
der Natur der Sache. Verfasser arbeitet dann aber mit seinen Grup 
in den spätern Vergleichen tüchtig weiter und verfolgt ihre Zu- oder 
nahme in den Nachbargebieten. 
Die alpine Untergruppe ist eingehender behandelt, ihren 16 Arte 
sind im einzelnen Verbreitungsskizzen gewidmet, und ihre grolse Mehrza 
ist auf den eingefügten Tafeln farbig und meist sehr treffend dargeste) 
Die interessantesten Arten sind unter den Felsbewohnern Saxifraga Aizoon 
Hieraeium Jaequini, Androsace lactea, Athamanta eretensis, Campan 
pusilla, unter den Mattenpflanzeu Anemone nareissiflora und Pedicul, 
foliosa, alle diese in den 1000 m kaum übersteigenden geringen Hö 
eines warmen Kalkgebirges, in welchem gleichzeitig Arten der südenropäi 
schen und pontischen Gruppe häufig bis zu Höhen von 650-920 m a 
steigen, viel höher als in den durch Sendtners Angaben gekennzeichne 
Nachbargebieten (p. 258)! Diese Thätsachen laden noch mehr als so 
zur Untersuchung der Eintwiekelung dieses jetzigen Zusammenlebens 
die der Verfasser in der üblichen Weise unternimmt und die ihn auch 
eine Bestätigung der von A. Schulz verausgesetzten „vierten Eiszeit“ od 
vorsichtiger gesagt, einer nochmaligen postglazialen und weniger hart e 
sehneidenden Kälteperiode bringt (p. 315). Es ist ganz unzweifelhaft, 
die Flora der Alb für diese hypothetischen Dinge viel beachtenswe 
Unterlagen liefert, wie sie gleichzeitig in ihren nicht alpinen Eleme 
mit den nördlichen Kalkgebieten weit über den Main hinaus (Rivggau 
Goburg) in floristischer Verbindung steht. Die Tragweite des hier & 
gliederten Werkes geht demnach weit über sein engeres geographische 
Areal hinaus. Drude. 


95. Schneider, O.: Die Tierwelt der Nordsee-Insel Borkum 
(SA. aus Abh. Naturw. V. Bremen, 1898, Bd. XVI, Heft 1. 
80, 174 pp. = 


. Wenn sich der Verfasser des vorliegenden vor Jahren 
Werk machte, den Tierbestand der ostfriesischen Insel Borkum zu ermitte 
so war keiner hierzu mehr geeignet als er, weil er alle die Eigenscha 
in sich vereinigt, die eine so schwierige, langwierige und entsagungsv: 
Arbeit erlordee Nur seiner Erfahrung, seinen reichen Kenntnissen, s 
Zähigkeit und seinem hervorragendem Geschick im Sammeln ist 
danken, dals er in verhältnismälsig kurzer Zeit eine stattliche Reih 
Tieren zusammenbrachte. Wenn ihm auch Helfer nicht fehlten, ‚so fi 
doch der Löwenanteil der Beute auf ihn. ; 
Nun blieb noch ein wesentlicher Teil der Arbeit zu thun: das Bi 
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stimmen der gesammelten Tiere. Das Geschäft mufste schnell abgewickelt 
werden; deshalb war Arbeitsteilung nötig. Eine grofse Zahl von Gelehrten 
bat hilfreiche Hand geleistet. Sie heranzuziehen, die Kräfte von Forschern, 
deren eingehende Beschäftigung mit Sondergebieten rasche und sichere 
Bestimmung gewährleistete, für seinen Zweck zu verwerten, dafür ist 
Schneider unermüdlich thätig gewesen, und Arbeitslast, Umständlichkeiten 
und trübe Erfahrungen haben ihn nicht erschlaffen lassen. So ist die 
prächtige, wertvolle Arbeit glücklich zu Ende gebracht, für die wir dem 
Verfasser herzlich danken. 

Die Fauna Borkums besteht aus 14 Säugetieren, 45 dort brütenden 
Vögeln, 1 Kriechtier, 2 Lurchen, 4 Fischen, 949 Käfern, 305 Schmetter- 
lingen, 400 Aderflüglern, 495 Fliegen, 68 Geradflüglern, 23 Netzflüglern, 
210 Schnabelkerfen, 8 Tausendfülsern, 182 Spinnentieren, 61 Krebstieren, 
22 Würmern, 51 Weichtieren und 2 Polypen, zusammen aus 2842 Arten 
und Abarten. 

Wer selbst sammelt, weifs diese Leistung zu schätzen; sie ist geradezu 
staunenswert. Im übrigen verweisen wir auf das auch durch zahlreiche 
Beobachtungen wertvolle Buch. Weyhe. 


96. Dix, Arthur: Die Völkerwanderung von 1900. Beiträge zur 
deutschen Wanderungspolitik. 8%, IV u. 96 pp. Leipzig, 
Freund & Wittig, 1898. M. 2,00. 


Das hübsch geschriebene kleine Buch von A. Dix betrachtet unter 
national-politischem Gesichtspunkte die Erscheinungen der heutigen Be- 
völkerungsverschiebung, soweit sie für Deutschland in Frage kommen, ins- 
besondere die ernsten Gefahren betonend, welche aus dieser Entwickelung 
erwachsen können. Als Mittei zur Gewinnung eines Überblicks wird es 
auch dem Geographen willkommen sein. 

Die Auswanderung hat in den beiden letzten Jahrzehnten 2 Millionen 
Menschen aus Deutschland fortgeführt; diese Kräfte sind dem Mutterlande 
nicht nur verloren gegangen, sondern haben gröfstenteils sogar die aus- 
ländische Konkurrenz vermehrt. Sie können nur erhalten bleiben, wenn 
sich die Auswanderung nach andern Ländern richtet, von denen Südafrika, 
Südbrasilien und Kleinasien allein in. Betracht kommen. Namentlich das 
letztere empfiehlt der Verfasser der deutschen Kolonisation für eine spätere 
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Die deutsche Binnenwanderung besteht aus zwei Faktoren: dem Zug 
vom Lande und der Westwanderung der Polen. An jenem ist nicht nur 
die Anziehung der Städte schuld, sondern mehr noch die Landflucht, welche 
dureh den Grofsgrundbesitz ihre Erklärung findet. Hier ist der Gegensatz 
zwischen dem ganz grolsen Besitzer und dem Arbeiter, der wirtschaftlich 
abhängig ist und keinerlei Aussicht hat, zum kleinen Eigentümer empor- 
zusteigen, am stärksten fühlbar, weil jede Vermittelung fehlt. Darum ist 
gerade in den am dünnsten bevölkerten Gegenden die Landflucht am 
grölsten und also auch die Arbeiternot, während sich in den Städten eine 
immer zahlreichere „Arbeiterreserve“ ansammelt. 

Der Anteil des Polentums an der Binnenwanderung ist weit gröfser, 
als vielfach angenommen wird. 1861 waren Berlin und die westlichen 
Provinzen noch gänzlich frei von polnischer Bevölkerung; 1890 betrug die 
- Zahl der aus Ostpreufsen, Posen und Schlesien stammenden Personen in 
Berlin etwa eine Viertelmillion, in Sachsen 75 000, und heute soll sie im 
Theinisch-westfälischen Industriebezirk bereits auf 10 Proz. der Bevölkerung 
gestiegen sein. Das Polentum drückt die Löhne und das Kulturniveau 
‚herab; und diese Gefahr steigert sich immer mehr, da zum Ersatz noch 
tiefer stehende russische Arbeiter herbeigezogen werden, welche die deut- 
schen und polnischen aus den östlichen Provinzen immer mehr verdrängen, 

Als Mittel zur Beseitigung dieser nationalen Gefahren kann die Wieder- 
 bevölkerung des Ostens dienen; und zwar durch Kleinbesitzer, da der Klein- 
_ betrieb mehr Existenzen schafft und viel konkurrenzfähiger ist als der 
Grofsgrundbesitz. Ein zweites Mittel ist die Schaffung oder Hebung einer 
 Landindustrie, die auf dem Lande selbst erzeugt, was dieses braucht. Die 
geringen Kosten für Fabrikanlage, Löhne und Transport, die bessern Woh- 
nungsverhältnisse würden grolse Vorteile bieten; vor allen Dingen aber 
könnte die Landindustrie volkswirtschaftlich von gröfster Bedeutung werden, 
wenn es ihr gelänge, die geistige Regsamkeit des Städters mit der Kraft 
und Ausdauer des Bauern zu vereinigen und so einen glücklichen Aus- 
gleich der ungesunden Gegensätze herbeizuführen. 0. Schlüter. 


97. Schönherr, A.: Der Einfluls der Eisenbahnen auf die Bevöl- 
kerungszunahme im Königreich Sachsen. (JB. des k. Gymna- 
siums in Leipzig 1897-- 98.) 

Berücksichtigt sind hier nur die Gemeinden, die 1895 wenigstens 
2000 Einwohner hatten. Wie zu erwarten, übertreffen die Bahnorte an 
Zunahme die Nichtbahnorte. 1840 —95 stieg die Zunahme über den 
Landesdurchschnitt in 581 Proz. der Bahnorte, aber nur in 41 Proz. der 
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Nichtbahnorte. Dafs die Zunahme haupssächlich auf Zuwanderung beruht, 
zeigen folgende Mittelwerte für den Zuwanderungs- Überschuls: Bahn- 
orte 1,68, Nichtbahnorte 0,37, ganz Sachsen 0,18 Proz. Aus dem Ver- 
gleiche dieser Zahlen ergibt sich, dafs namentlich die kleinen Gemeinden 
die Kosten der Zuwanderung bestreiten. Supan. 


Österreich-Ungarn. 


98. Pauliny, J.J.: Schneeberg, Raxalpe und Semmering nach sei- 
ner Kartendarstellungs-Methode entworfen. Mafsstab 1: 37 500. 
Wien, W. Braumüller, 1898. 


Das ist die seit Jahren in Versammlungen und Denkschriften ange- 
kündigte und in Fachkreisen mit Spannung erwartete Probekarte der be- 
reits im LB. 1896, Nr. 25 besprochenen neuen Terrainmanier des Verfas- 
sers! Es ist die Anwendung der schrägen Beleuchtung, aus Westen, mit 
Höhenlinien von 20 zu 20 m. Auf steingrauem Grundton erscheinen die 
Isohypsen auf der Lichtseite weils, auf der Schattenseite dunkelbraun, des- 
gleichen sind die Signaturen für Felsen, Wein- und Obstgärten, Wald, 
Wiesen und Feldbau beziehungsweise hell und dunkel. Hierdurch wird 
die Schraffierung oder Schummerung auf den Schattenseiten ersetzt. Wenn 
auch jede plastisch wirkende Manier in schräger Beleuchtung mit Höhen- 
linien besonders für Hochgebirge freudig zu begrülsen ist, so ist der Total- 
eindruck dieser Karte im Vergleich mit vielen andern, dasselbe Ziel ver- 
folgenden, kein günstiger. Der gleichmälsig graue Ton verhindert die 
Modulation in den Schatten, mithin die Übersichtlichkeit der Höhenabstu- 
fungen, und der häufige Wechsel in der Färbung der Signaturen für ein 
und denselben Gegenstand bewirkt ein unruhiges, scheckiges Aussehen. 
Stellenweise leidet darunter sogar die Klarheit, man findet sich schwer 
heraus. Alles in allem sticht die hier angewendete Manier gegen diejenige 
des schweizerischen Siegfried-Atlas in seiner vornehm ruhigen, über allem 
Zweifel erhabenen Art unvorteilhaft ab. H. Habenicht. 


99. Sterneck, R. v.: Relative Schwerebestimmungen, ausgeführt 
in den Jahren 1895 und 1896. (SA. aus den M. des k. und k. 
Militär-geogr. Instituts, XVII. Bd.) Gr.-8°%, 61 pp. u. 1 Taf. 
Wien, Gerold, 1898. MY. 


Diese Veröffentlichung des um die Erforschung der Schwerkraft-Ver- 
teilung so hoch verdienten Verfassers bringt den vorläufigen Abschlufs der 
Schweremessungen auf dem Gebiet der österreichisch-ungarischen Monarchie. 
Es sind nun im ganzen 508 Stationen vorhanden, und das systematisch 
durchforschte (nicht blofs von einzelnen Schwereprofilen durchzogene) Ge- 
biet umfalst 175 000 qkm (Ober- und Nieder-Österreich, Böhmen, Mähren, 
Schlesien, NW-Ungarn). Auch bei den Messungen der Jahre 1895 und 96 
ist als Pendelstativ das Wandstativ statt des frühern Pfeilers verwendet 
worden; für die Bestimmung des Uhrgangs dagegen, die 1895 noch wie 
in den unmittelbar vorhergehenden Jahren durch Übermittlung telegraphi- 
scher Zeitsignale ausgeführt wurde, ist man 1896 zu der in frühern Jah- 
ren benutzten direkten Zeitbestimmung auf den Stationen zurückgekehrt, — 
Aus der Gesamtheit der Beobachtungen zeigt der Verf. sehr einfach, dafs 
die richtige Reduktion der in der Station mit der Meereshöhe H beob- 
achteten Schwere dieselbe ist, wie sie in der freien Luft in derselben Höhe 
über der Meeresfläche vorhanden wäre, dafs also die Reduktion nicht nach 
Bouguer zu rechnen, d. h. die Anziehung der unter der Station befind- 
lichen Platte bis zum Meeresniveau nicht zu berücksichtigen ist. — An 
einem bestimmten Beispiel zeigt der Verf., wie leicht es nach vollständiger 
Schweredurchforschung eines Landes ist, die Ergebnisse der Feinnivelle- 
ments theoretisch richtig vergleichbar zu machen. — Berechnet man für 
jede Schwerestation die Dicke der Platte, deren Attraktionswirkung den 
beobachteten Überschufs oder Abmangel an der Schwerkraft auf jenem 
Punkt erklären würde, und fügt die Dieke dieser Platte mit dem ihr zu- 
kommenden Vorzeichen der Meereshöhe der Station hinzu, so erhält man 
als Ort der so gewonnenen Punkte eine Fläche, die der Verf. als iso- 
statische Fläche bezeichnet. Der Verlauf dieser Fläche zeigt bekanntlich 
einen gewissen Zusammenhang mit dem der physischen Erdoberfläche. 
Auf der Tafel 12 erscheint hier zum erstenmal neben den Isogammen (mit 
und ohne Berücksichtigung der Anziehung der Massen unterhalb der Statio- 
nen, vgl. oben) eine graphische Darstellung des Verlaufs der isostatischen 
Fläche mit Äquididistanten von 200 m Höhendifferenz. 

E. Hammer (Stuttgart). 


100. Zingerle, Anton: Tirolensia. Beiträge zur Volks- und 
Landeskunde Tirols. 80,163 pp. Innsbruck, Wagner, 1898. M.2. 
Dem Tiroler werden durch diese anspruchslose Sammlung zerstreuter 
Aufsätze eine Menge schöner Erinnerungen aufgefrischt, im weitern Publi- 
kum dürfte sie aber kaum Interesse erwecken. Supan. 
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101. Battisti, C.: Il Trentino. Saggio di Geogr. fis. e dianthropo- 
geogr. 326 pp., mit K. u. Abb. Trient, G. Zippel, 1898. kr.6. 


Der bereits durch seine Arbeiten in der Trientiner Revue „Tridentum“ 
rühmlichst bekannte Verfasser gibt in diesem Werke, das fast überall auf 
den ersten Quellen, zum Teil auf eigenen Untersuchungen beruht, einen 
wertvollen Beitrag zur Länderkunde eines Alpenlandes, welches nach ver- 
schiedenen Richtungen hin in geographischer Beziehung besonders inter- 
essant ist. Auf den geophysikalischen Teil entfallen 206, auf den anthropo- 
geographischen 120 pp. Das Trentino, in welchem Ref. übrigens nicht wie 
der Verf. eine der uördlichsten Gegenden Italiens, sondern vielmehr eine 
der südlichsten im Reichsrat zu Wien vertretenen Länder Österreichs sieht, 
umfalst innerhalb der von B. gezogenen Grenzen, wobei man in Bezug anf 
Einzelheiten auch abweichender Ansicht sein kann, 6330,18 qkm, und 
zwar 3526,28 qkm östlich, 2803,90 qkm westlich der Etsch, und zwar liegen 


zwischen 0 u. 250 mMeereshöhe 209,67 qkm = 3,31 0/, d. Ges.-Areals, 
= 250— 500 H 329,57 „ = 5,20 R 
x 500— 750 ” 582,90 „ —= 2 n 
»„. 750-1000 2 787,92 „ — 12,45 e 
»„ 21000—1500 > 17332002 27.58 = 
” 1500—2000 „ 1425,20 „ == 22,32 e 
» 2000-2500 - 863,22 „ — 13,64 R 
» 2500-3000 = 335,72 „ — 5,90 E 
ss 3000—3500 = 61,8 „ = 0,9 n 
ö über 3500 : 0,6%, = 00 m 


Also nur rund 30 Proz. liegen unter 1000 m Meereshöhe, dagegen 
rund 50 Proz. zwischen 1000 und 2000 m. Von der Bevölkerung woh- 
nen allerdings nach der p. 306 mitgeteilten Tabelle allein 40 Proz. zwi- 
schen O0 und 500 m, über 80 Proz. zwischen 0 und 1000 m, also nicht 
ganz 20 Proz. höher als 1000 m. Für jede Gebirgsgruppe wird das auf 
das Trentino fallende Flächenstück hypsometrisch verteilt, wobei sich 
herausstellt, dafs die Ortler- und die Palagruppe mit 1872 resp. 1864 m 
die relativ höchste mittlere Höhe besitzen, doch darf man nicht vergessen, 
dals beide Gruppen über die hier gesteckten Grenzen zum Teil bedeutend 
hinauslaufen, Sehr ausführlich wird die Hydrologie auf 90 pp. behandelt, 
wovon 1/, auf die Darstellung der Seen des Landes kommen, welche das 
besondere Arbeitsgebiet des Verf. bilden. Von 349 Seen und Seelein, 
welche p. 174/5 nach ihrer Höhenlage und der Gebirgsgruppe, der sie 
angehören, tabellarisch geordnet sind, werden 23 eingehend besprochen. 
Abgesehen von dem österreichischen Teil des Gardasees besitzen nur 4 
eine Gröfse von 1 qkm und mehr, nämlich der Caldonazzosee (5,38), der 
Molvenosee (3,27), der Levicosee (1,06) und der See von Cavedine (1,01); 
der tiefste ist der Molvenosee mit 118 m, Auf p. 125 hat sich ein 
sachlicher Irrtum oder ein Druckfehler eingeschlichen, es heifst dort, dafs 
das Etschwasser im Sommer stets kühler, im Winter dagegen wärmer als 
die umgebende Luft ist, und als Beweis dafür wird angeführt, dafs die 
Differenz zwischen der Temperatur der Luft und des Wassers im Winter 
— 1,6°, im Frübjahr — 2,55°, im Sommer — 7,2°, im Herbst — 2,1° 
betrage. Davach wäre also das Etschwasser zu allen Jahreszeiten kälter 
als die umgebende Luft. Wahrscheinlich mufs es statt —1,6° heifsen 
—-1,7°. Aus dem klimatologischen Abschnitt heben wir hervor, dafs 
Pejo (1580 m) mit A Monaten unter Null und —-4,2° mittlerer Jahres- 
temperatur die kälteste meteorologische Station ist, die regenreichsten Ge- 
biete der Winkel am Gardaeee, das obere Chiesethal und das obere Valsu- 
gana (hier Fiera mit 1416 mm) sind. Die meisten Niederschläge kamen 
im Herbst vor, daneben existiert noch ein schwächeres Maximum im Früh- 
jahr, der regenärmste Monat ist der Januar; Schneetage zählt Riva nur 5, 
Arco nur 2, dagegen Cavalese 50, das noch 31 Gewitter jährlich besitzt, 
Im anthropogeograpischen Teil, der wesentlich kompilatorischer Natur ist, 
woraus wir aber dem Verf. durchaus keinen Vorwurf machen wollen, spielt 
natürlich die Sprachen- und Nationalitätsfrage eine hervorragende Rolle. 
Ref. mufs bezeugen, dafs B., obgleich er mit Leib und Seele Italiener ist, 
sich bemüht, hier möglichst unparteiisch zu verfahren. Er gibt z. B. 
ganz offen zu, dafs das Deutschtum von 1880 auf 1890 wesentliche Fort- 
schritte gemacht hat, vor allem im Fersenthal, wo 1880 eigentlich nur 
Palai überwiegend deutsch war, und in Luserna, wo 1890 675 sich zur 
deutschen und nur 24 Bewohner zur italienischen Sprache bekannten, 
Die Zunahme der Deutschen belief sich in der Stadt Trient auf 4 Proz., 
in der Stadt Rovereto auf 1 Proz., auf ebensoviel in den Bezirken Cavalese, 
Riva und Trient, während in den Bezirken Tione und Royereto eine kleine 
Abnahme zu konstatieren ist. Im ganzen ist die Zahl der Deutschen von 
8638 auf 10009 gestiegen, während die italienische Bevölkerung von 
338 259 auf 333 738 zurückgegangen ist. Überhaupt schreitet die Bevöl- 
kerungszahl des Trentino nur sehr langsam vorwärts; während die Zunahme 
von 1810 bis 1847 10,2 Proz. betrug, war sie im Zeitraume 1847—1890 
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nur 2,2 Proz. Durchschnittlich kommen auf 1 qkm 55 Einwohner (in 
Primör nur 25, in Tione 28, in Cavalese 30). Die Ursache der geringen 
Bevölkerungszunahme sieht B. wohl mit Recht teils in der Unfruchtbarkeit 
eines grolsen Teils des Landes — sind doch nicht weniger als 12 Proz, 
gänzlich unproduktiv —, teils in dem Mangel an Industrie, teils endlich 
in unglücklichen Zollverhältnissen, welche z. B. den Weinhandel mit Italien 
gänzlich lahm gelegt haben. Ein trübes Bild entrollt daher der Verf. bei 
der Darstellung der ökonomischen Lage des Landes, das nicht weniger als 
76 Millionen Hypothekenschulden besitzt; der Grundbesitz im Bezirk Borgo 
ist mit 353 Proz. überschuldet, und suf deu Kopf der Bevölkerung treffen 
36 Gulden Gemeindeschulden, im deutschen Tirol nur 16 Gulden. ° Der 
einst so blühende Bergbau, der allein in Primör im Ausgang des Mittel- 
alters an 3000 Bergleute beschäfligte und auch im Fersenthal blühte 
— wurde doch hier im Jahre 1208 die erste historisch bekannte Berg- 
werksordnung in Europa erlassen —, ist ganz heruntergekommen; nur in 
Cinquevalli bei Borgo ist, dank der Initiative eines deutschen Unterneh- 
mers, eine Belegschaft von 50 Arbeitern vorhanden. Der Seidenbau hat 
sich sehr stark verringert, ebenso ist der Weinhandel vom benachbarten 
Italien gänzlich überholt worden. Für diese schweren Verluste bietet der 
Fremdenverkehr und die Fremdenindustrie, die ja beide in ersichtlicher 
Zunahme begriffen sind, keinen ausreichenden Ersatz. Erfreulicheres lälst 
sich aus dem Trentino auf intellektuellem und moralischem Gebiet berich- 
ten; es hatte 1880 nur 42000 Analphabeten, d. i. 15 Proz. der Gesamt- 
bevölkerung (in Cavalese nur 3 Proz., in Primör dagegen 30 Proz, [!]), 
während es in Galizien 50 Proz., in Italien 62 Proz. waren, Der Verf. 
vergilst nur, dafs die Analphabeten in den deutschen Alpenländern sehr 
viel geringer an Zahl sind. Wir erwähnen noch, dafs die trientinischen 
Studenten jetzt vorzugsweise auf österreichischen Universitäten (Innsbruck, 
Wien, Graz) studieren, während früher von ihnen vorzugsweise Padua auf- 
gesucht wurde, müssen aber auch in Bezug auf viele andre interessante 
Einzelheiten auf die Lektüre des Buches selbst verweisen, bei welcher nnr 
die häufige falsche Schreibweise deutscher Namen unangenehm auffällt. 
Dem Verf. rufen wir bei seinen fernern Studien ein herzliches „Glück 
auf“ zu. Halbfafs. 


102. Krauss, F.: Die eherne Mark. Eine Wanderung durch das 
steirische Oberland. Il. Band. 8°, 589 pp., mit2K, und vielen 
Abbildungen. Graz, Leykam, 1897. M. 7,50. 


Dieser Schlufsband des Werkes schildert das Gebiet des steirischen 
Ennsthales, des Liesing- Palten- Thales, des steirischen Murthales und des 
steirischen Salzkammergutes. Die Anordnung des Stoffes, der mit großem 
Fleifse zusammengetragen und zum Teil hier zum erstenmal beigebracht 
ist, ist dieselbe wie im I. Bd. (LB. 1892, Nr. 892). Dafs manche Einzel- 
heiten zu beanstanden sind, ist bei einer solehen Arbeit nur schwer zu 
vermeiden und thut ihrem Werte keinen Abbruch. So zweigt z. B. die 
Stralse aus dem Salzathale nach Gams (p. 29) nicht bei dem Gasthause 
„Zur Kaisergams“, sondern 1/, Stunde weiter thalauswärts an dem Gast- 
hause „An der Wacht“ ab; die erste Ersteigung des Dachsteins (p. 147) 
hat nicht Thurwieser, sondern Gappmeyer allein im Jahre 1832 vollführt; 
die erste Besteigung vom Karls-Eisfelde aus nicht Simony, sondern Ram- 
sauer und Linertner im Jahre 1841. Der Anstieg vom Karls-Eisfelde zur 
„Schulter“ erfolgt nicht in „mälsiger Steigung“ (p. 148), sondern übe, 
ganz enorm steile Felten; Hallstatt, nicht Hallstadt (p. 150) ist die rich 
tige Schreibweise &e. Besonders reich ist das Werk an kunsthistorische 
und lokal-historischen Angaben, wie denn überhaupt alles herangezogen ist, 
was für die Heimatskunde von Interesse ist, Als eine solche will das 
Werk auch gelten, und man mufs zugestehen, dafs dieses Vorhaben glän 
zend gelungen ist. Das Werk ist auf das wärmste allen zu empfehlen, 
die sich für einzelne Gegenden oder für ganz Obersteiermark interessieren, 


v. Böhm. 


103. Goll, W.: Die Karstaufforstung in Krain. Aus Anlafs des 
50jährigen Regierungsjubiläums Sr. Maj. Franz Josef I. und 
für die Wohlfahrtsausstellung in Wien 1898 herausgegeben von 
der Aufforstungskommission für das Karstgebiet des Herzog- 
tums Krain. 8°, 120 pp., mit 4 Abbildungen. Laibach, v. Klein 
mayr u. Bamberg, 1898. M. 4 


Vorliegendes Buch bildet einen wichtigen Beitrag zur Landeskundı 
von Krain und mufs um so dankbarer begrülst werden, als mit Ausnahm 
kleiner Notizen in Fachzeitschriften und Tagesblättern umfassendere Dar- 
stellungen über die Karstaufforstung in Krain bisher nicht erschienen sind, 
obwohl die systematischen von der Regierung ins Leben gerufenen Au 
forstungen bereits auf eine 25jährige, überaus erspriefsliche Wirksamkei 
zurückblicken. Des Buch zerfällt in vier Teile. Der erste, unter Mitwir 
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kung von W. Putiek bearbeitete, allgemein orientierende Teil schildert 
den Charakter des Karstgebirges.. Es wird besonders betont, dafs die Ver- 
karstung nichts Ursprüngliches ist und nicht durch die geologischen und 
klimatischen Verhältnisse der Landschaft bedingt wird, sondern blofs durch 
die schädlichen Eingriffe des Menschen und seiner Wirtschaft hervorgerufen 
wurde; allerdings haben die lokalen Einwirkungen des Bodens und Klimas 
die einmal veranlafste und beständig fortgesetzte Verwüstung entschieden 
beschleunigt. Der Karst ist in der Hauptsache durch seine natürlichen 
Vorbedingungen ein ausgesprochenes Waldgebiet ,,: das sich dort, wo Un- 
verstand und Habsucht des Menschen sich nicht daran vergriffen, noch in 
prächtigen Beständen erhalten hat. Das schreckhafteste Bild der Verkar- 
stung zeigt uns der politische Bezirk Adelsberg, wo auch die Aufforstungen 
in Angriff genommen wurden. Hier beträgt die Gesamtausdehnung des 
entwaldeten Karstes, d. i. der sogenannten Hutweiden und Öden, 29 456 ha. 
Von diesem fast ertragslosen Terrain ist durch gesetzliche Bestimmung 
die künstliche Aufforstung von 15 000 ha gesichert. 

Der zweite Teil der Schrift bespricht die Fortschritte und Erfolge 
der Karstaufforstung. Die frühern diesbezüglichen Versuche unter Maria 
Theresia und die des Magistrats der Stadt Triest in den fünfziger Jahren 
scheiterten an dem Mangel an Sachkenntnis und Erfahrung. Erst 1872 
beginnt eine systematische 'T'hätigkeit, indem man zunächst Baumschulen 
zur Gewinnung des geeigneten Pflanzenmaterials anlegte,; 1876 wurden die 


_ ersten Schwarzföhrenpflanzungen in eigener Regie auf zwei verödeten Karst- 


weiden durchgeführt. 1885 wurde eine Karstaufforstungs - Kommission ins 


Leben gerufen, welcher die gesetzliche Ermittelung und Feststellung des 


aufzuforstenden Terrains obliegt. In den 25 Jahren wurde fleilsig ge- 
arbeitet und mit verhältnismälsig geringen Kosten Grofses bewältigt. Die 
Gesamtkosten der Aufforstungen von 1872—97 belaufen sich auf 132 107 
Gulden; damit wurden insgesamt 21 222380 Stück Waldbäumchen ein- 
gesetzt und aufserdem noch 251 kg Holzsamen unterbaut, wodurch zu- 
sammen 1241 ha Karstböden wieder bewaldet und 1814 ha Karstauffor- 
stungen sowie auch teilweise bebuschte Hutweiden nachgebessert wurden. 
Dureh die Erfahrungen, welche man gesammelt, ist die seinerzeitige forst- 
wissenschaftliche Karstfrage vollkommen gelöst. Die Aufforstung des Karstes 
ist möglich, Für Neukulturen ist ausschliefslich die Schwarzföhre geeig- 
net, sie ist eine widerstandsfähige, zugleich bodenbessernde und schutz- 
gewährende Holzart und der Pionier für andre wertvollere Holzgewächse. 
In den 10- bis 25jährigen Kulturen und Junghölzern hat sich bereits 
überall eine Nadel- und Humusschicht von 7—15 cm Dicke abgelagert. 
In dem so verbesserten Boden wird die Umwandlung der Vorkultur durch 


_ Unterbau und Pflanzung besserer Holzgewächse, namentlich von Weils- 


tannen und Rotbuchen vollzogen; die noch vorhandenen Wälder des Karstes 
mit ihren schösen Tannen- und Buchenbeständen geben die sicherste Ge- 
währ für die Erreichung dieses Endzieles. Auch einzelne Besitzer haben 
aus eigenem Antrieb private Aufforstungen vorgenommen, so dafs jetzt 
1700 ha durch zielbewulste Forstkultur dem verödeten Karste abgerungen 
wurden, 

Der dritte Teil des Buches schildert den Forstgarten in der Gradisa 
bei Laibach, der jetzt ausschliefslich das Pflanzenmaterial für die Auffor- 


' stung liefert. 


Der vierte Teil bringt die gesetzlichen Bestimmungen über die Karst- 
aufforstung in Krain. Vier Lichtdruckbilder veranschaulichen aufgeforstete 
Gebiete, Heiderich. 


104. Thiard de Laforest, Franz: Die Bocche di Cattaro. 8°, 
1,2, 


 schichtliehen Notizen. 


63 pp-, 10 Lichtdruckbilder. Spalato, 1898. 


Eine Art Reiseführer nach der Bocche und nach Cetinje mit ge- 
Die Abbildungen sind vortrefflich. Supan. 


105. Ripka, Franz: Gödöllo. Übersetzt und ergänzt von Fr. 


_ mit gelungenen Abbildungen. 


Rovara. Gr.-8%, 285 pp. Wien, Gerold, 1898. Geb. M. 12. 


Beschreibung des ungarischen Königsschlosses Gödöllö bei Budapest 
Supan. 


106. Paul, C. M.: Der Wienerwald. Ein Beitrag zur Kenntnis 


der nordalpinen Flyschbildungen. (Jahrb. k. k. Geol. Reichs- 
Anst., Wien, 1898, Bd. XLVII, p. 53—178, 1 geol. K., 4 Taf.) 


Der Begriff „Wienerwald“ wird, wie es von einem Geologen gar nicht 
anders zu erwarten ist, so gefalst, dafs darunter nur das der Wiener Sand- 


_ steinzone angehörende Gebiet zwischen der Traisen und der Donau bei 


Wien, mit Ausschlufs des südlich von der Linie Altenmarkt, Alland, Sulz, 
Rodaun angrenzenden Kalkgebirges verstanden wird. Der Verfasser verweist 
dabei (p. 56) besonders auf die Übereinstimmung, in der er sich diesbezüg- 
lich mit andern Geologen, z. B. Neumayr und Kittel, befindet, hat 


aber übersehen oder es zumindest doch nicht erwähnt, dafs der Referent 


bereits im Jahre 1887 (Einteilung der Ostalpen, Wien 1887, p. 203 und 
Karte) den Wienerwald in einem geographischen Werke ebenso umgrenzt 
hat. Diese den geologischen und physiognomischen Verhältnissen Rechnung 
tragende Umgrenzung hat neuestens erfreulicherweise auch schon in die 
Schulgeographie Eingang gefunden (Franz d. P. Lang: Geogr.-stat. 
Vaterlandskunde für die VII. Klasse der österr. Realschulen, Wien und 
Prag 1898, p. 33 und Karte). 

Der Verfasser gibt nun zunächst eine historische Übersicht der bis- 
herigen Ansichten über die Natur, die Gliederung und die Tektonik des 
Wiener Sandsteines und behandelt sodanr eingehend die stratigraphischen 
und paläontologischen Verhältnisse der einzelnen Abschnitte des Wiener- 
waldes auf Grund seiner eigenen Aufnahmen. 

Der Verfasser unterscheidet im Fiysch des Wienerwaldes drei Ab- 
teilungen: 

1. Obere Abteilung (Alttertiär). Hierher gehören als jüngeres 
Glied der Greifensteiner Nummulitensandstein, der durch das Auftreten von 
Thongallen, altkristallinischen Geschieben, sphäroidischen Konkretionen und 
Hieroglyphen charakterisiert ist; als älteres Glied der Orbitoidensandstein, 
der beinahe stets ein „löcheriges“ Aussehen hat, das durch den Ausfall 
rascher verwitternder Bestandteile bedingt ist. Der Nummulitensandstein 
tritt in einer Reihe von Parallelzügen auf, die mehr oder weniger zu- 
sammengeschobenen und überkippten Synklinallinien entsprechen, und von 
denen der nördlichste am ausgedehntesten ist. Bemerkenswert ist, dals 
dieser Zug („Greifensteiner Zug“) keine Spur eines Parallelismus mit der 
Grenze zwischen Flysch- und Kalkzone erkennen läfst; während er im O 
den Nordrand der Fiyschzone einnimmt, tritt er weiter westlich, im Pielach- 
thal, ganz nahe an den Südrand der Flyschzone gegen die Kalkzone heran, 
Die dem Zuge entsprechende Faltenlinie scheint demnach nicht von der 
Grenze der Kalkzone, sondern vielmehr von dem Südostrand des böhmisch- 
mährischen Massivs abhängig zu sein. Der Orbitoidensandstein besitzt eine 
weit geringere Verbreitung und ist auf den östlichen Teil des Gebiets be- 
schränkt. s 

9, Mittlere Abteilung (obere Kreide). Diese Abteilung ist 
durch sehr verschiedene Gesteinsvarietäten vertreten, von denen die Mergel 
und die Sandsteinschiefer die eigentlichen Hauptlager der sogen. Flysch- 
fucoiden bilden, während der Hieroglyphen -Formenreichtum des Greifen- 
steiner Sandsteines hier nicht erreicht wird. Durch zahlreiche Inoceramen- 
Funde, insbesondere aber durch den wichtigen Ammoniten-Fund Toulas 
(Acanthoceras Mantelli Sow vom Leopoldsberg) ist das cenomane Alter 
der betreffenden ‘Schichten („Inoceramen-Schichten“) aulser Zweifel gestellt 
worden. Die Gesteine dieser Abteilung treten in mehreren Parallelzügen 
auf, die durch die ganze Breite der Fiyschzone verteilt sind. Sie setzen 
sich gegen NO in die Karpaten fort, gegen W und SW nach Oberösterreich 
und Salzburg (Muntigler Flysch). 

3, Untere Abteilung (untere Kreide). Auch hier wechselt 
der Gesteinscharakter sehr mannigfaltig und häufig; Aptychenkalke und 
Fleckenmergel sind am bemerkenswertesten. Diese untern Schichten sind 
im Wienerwald geringer verbreitet als die höhern Glieder; sie treten im 
Wienerwald in einer südlichen Randzone längs der Kalkgrenze auf, sowie 
in einem zweiten nördlichen Zug, der bei Rohrbach von dem ersten ab- 
zweigt, als eine ausgesprochene Antiklinal-Aufbruchszone das ganze Wiener- 
waldgebiet durchzieht und bei Kahlenbergerdorf an die Donau heraustritt. 
Diese Aufbruchszone läfst in ihrem Verlauf dieselbe Unabhängigkeit von 
der Kalkflyschzone erkennen wie der Greifensteiner Alttertiärzug. Der Ver- 
fasser hält es aber noch nicht an der Zeit, hieran weitergehende genetische 
Theorien zu knüpfen, v. Böhm. 


107. Wagner, Paul: Die Seen des Böhmerwaldes. Eine geo- 
logisch-geographische Studie, zugleich ein Beitrag zur Lösung 
des Karproblems. Inaug.-Diss. (Veröffentlicht vom V. f. EK. 
zu Leipzig.) 89 pp-, mit 4 Taf. Leipzig, Duncker & Humblot, 


1897. 

Die fleifsige und inhaltreiche Arbeit gibt uns eine ausführliche Cha- 
rakteristik der Böhmerwald-Seen nach ihrer Lage, Gestalt, geologischem 
Aufbau, nach ihren physikalischen und biologischen Verhältnissen. Sie 
beruht auf einem eingehenden Studium der Litteratur, sowie zum grolsen 
Teil auch auf eigenen Messungen und Beobachtungen. Der Verfasser 
hat im August 1896 die Seen bereist und in kurzer Zeit an Ort und 
Stelle ein aufserordentlich reiches Material zusammengetragen. 

Nachdem Wagner in der Einleitung uns ein landschaftliches Charak- 
terbild der Seen und ihrer Umgebung flüchtig entworfen und uns über die 
bisherige Litteratur sowie über die kartographischen und instrumentalen 
Unterlagen seiner Arbeit unterrichtet hat, geht er zu der Darstellung der 
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einzelnen Seen über. Es werden der Reihe nach behandelt: Teufelssee, 
Schwarzer See, Grofser und Kleiner Arbersee, Rachelsee, Plöckensteinsee, 
Stubenbacher See und Lakkasee. Die allgemeinen Ergebnisse sind dann 
in einem besondern Teil der Arbeit zusammengestellt. Aus diesem ent- 
nehmen wir zunächst, dafs die Seen sämtlich in Granit und archäischem 
Gestein eingebettet sind, dafs in der Umgebung fast sämtlicher Seen Spuren 
von Dislokationen und vielfach auch von diluvialer Vergletscherung, wenn 
auch wenig sichere, gefunden sind. Als sicher nimmt Wagner an, dafs die 
hochgelegenen Seen einst alle einmal an der Firngrenze gelegen haben. 
Die Höhe der Seen über dem Meere schwankt zwischen 925 und 1093 m, 
sie liegen sämtlich unterhalb der höchsten Gipfel des Gebirges und sind 
nach N bis O exponiert. Die Tiefe der Seen ist im Vergleich zu ihrer 
geringen Fläche im allgemeinen grofs. Den geologischen und morphologi- 
schen Merkmalen nach sind die Becken den Karen im Sinne der Definition 
von Penck einzureihen. 

Die thermischen Zustände in den Seen hat der Verfasser durch gra- 
phische Darstellungen veranschaulicht. Obwohl hier nur einmalige Mes- 
sungen vorliegen, so bieten die mitgeteilten Beobachtungsergebnisse doch 
viel Lehrreiches. Die Seen sind alle kalt, sie besitzen alle eine deutliche 
Sprungschicht und zeigen eine thermische Schichtung, die 4 Regionen ver- 
schiedener Wärmezustände erkennen lälst. Aus den Angaben über die 
tägliche Schwankung ist völlig neu die Wahrnehmung, dafs innerhalb der 
von der Luft beeinflulsten Schicht eine Region fast völlig unveränderlich 
bleibt. Bei einzelnen Seen sind auch über die Schnee- und Eisverhältnisse 
Angaben gemacht. Die Untersuchungen über die Niederschlagsverhältnisse 
führen den Verfasser zu der Erkenntnis, dafs der Böhmerwald mit seinem 
Niederschlags-, besonders Schneereichtum bereits bei einer geringen Ab- 
kühlung des Klimas in die Firnzone hineinrückt. In ihrem optischen Ver- 
halten werden die Seen charakterisiert durch geringe Durchsichtigkeit und 
braungrüne Farbe des Wassers. Letztere wurde zu etwa 12—16 der Forel- 
Uleschen Skala ermittelt. In allen Wasserbecken finden wir ein zwar nicht 
formen-, wohl aber individuenreiches niederes Tierleben. 

Der letzte Abschnitt behandelt die Frage nach der Entstehung der 
Seen. Hier gibt der Verfasser zugleich eine historisch-kritische Übersicht 
der Kartheorien. In Bezug auf die Böhmerwald- Seen kommt Wagner zu 
folgendem Schlufs: Sie sind hauptsächlich durch Wassererosion gebildete 
Trichterzirken, die in der Glazialzeit zwischen der obern Grenze der ge- 
schlossenen Vegetation und dem Gebiet des Firns gelegen waren, die zum 
Teil auch mit Schnee erfüllt wurden, was die Karbildung noch förderte. 
Am Ende der Diluvialperiode trat das Wasser an die Stelle des Schnees 
und Eises und sammelte sich in den Tiefen der Karnischen hinter Fels- 
riegeln und Blockmassen zu Karseen an. Te. 


108. Ludwig, K.: Der Bacher und Possruck. Eine geographische 
Skizze. (Progr. k. k. Staats- Ob.-Realschule in Olmütz 1895/96.) 
41 pp. Olmütz 1896. 


Das Hauptgewicht der vorliegenden kleinen Monographie liegt in der 
Darstellung der orographischen und geologischen Verhältnisse. Der Verf. 
erkennt, dafs die alte Ansicht von einer mantelförmigen Umlagerung des 
„Bachergranites“ durch für jünger gehaltene Glimmerschiefer und Phyllite 
auf einem Irrtum beruht. Er führt aus, dafs der Bacher auf Grund seiner 
Strukturverhältnisse als eine submarine Eruptivbildung betrachtet werden 
müsse, entstanden in einem etwa 1000 m tiefen Meere nach der Ablage- 
rung der Glimmerschiefer zur Zeit der Bildung des Phyllits, 

Dieses Ergebnis war jedoch damals schon durch eine ältere Arbeit 
Tellers (Über den sogenannten Granit des Bachergebirges, Verh. k. k. 
Geol. Reichsanstalt, Wien 1893, Nr. 7, p. 169—182) überholt, die dem 
Verf. leider unbekannt geblieben ist. Hiernach existiert der „Bacher- 
granit“ in Wirklichkeit überhaupt nicht. Was man im Osten des Bachers 
als Granit aufgefafst hat, ist ein Gestein mit flaseriger Textur, das als 
Granitgneis bezeichnet werden kann. Dieser bildet einen alten Gewölbe- 
kern, der von einem Mantel kristallinischer Schiefergesteine umlagert wird. 
Die granitähnlichen Gesteine des westlichen Abschnittes des Bacherhaupt- 
kammes sind dagegen nach Teller jüngere Intrusivmassen, die der Haupt- 
masse nach als Quarzglimmerporphyrit bezeichnet werden können. Sie 
durchbrechen die ganze Serie der im Bacher zur Entwickelung gelangten 
kristallinischen Gesteine einschliefslich derjenigen der Quarzphyllitgruppe, 
sind also auch noch jünger als diese. Teller hält sogar die Möglichkeit 
nicht für ausgeschlossen, dafs das Alter dieser Intrusion mesozoisch sei. 

Am Possruck will der Verfasser Glazialreste beobachtet haben, die er 
von Gletschern herleitet, die sich von der Koralpe gegen St. Pankraz hin 
erstreckt hätten. Nach Untersuchungen des Referenten, die demnächst an 
anderm Orte publiziert werden, hat die Koralpe zur Eiszeit nur kleine 
Kargletscher beherbergt. ». Böhm. 
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1092. Richter, Eduard: Seestudien. Erläuterungen zur zweiten 
Lieferung des Atlas der österreichischen Alpenseen. (Geogr. 
Abh., herausgegeben von A. Penck, Bd. VI, Heft2.) 8, 72 pp., 
mit 3 Taf. und 7 Textfig.. Wien, Ed. Hölzel, 1897. fl. 2,40. 


109b. Seen von Kärnthen, Krain und Südtirol. (Atlas 
der österr. Alpenseen, herausgegeben von A. Penck und E. 
Richter, 2. Lief.) 10 K. und 32 Profile auf 9 Taf. Ebendas, 
1896. f.5 = M. 3 


Von dem Atlas der österreichischen Alpenseen ist 1896 auch die 
zweite Lieferung erschienen. Sie enthält den Gardasee (österreichischer 
Anteil), Wörther See, Ossiacher See, Faaker See, Millstöker See, Längsee, 
Klopeiner See, Veldessee, Kentschocher See und den Wochheiner See, 
sämtlich im Mafsstab 1:25 000. Die Ausstattung und Darstellungsweise 


ist im wesentlichen die gleiche geblieben wie in der ersten (s. Nr. 768 


des Litteraturberichtes 1898), nur hat Richter zu den Horizontalkurven, die 
auf den Meeresspiegel bezogen sind, innerhalb der Seen noch in Klammern 
die Tiefe dieser Kurven unter dem Seespiegel beigefügt. Letzteres Ver- 
fahren erachten wir für sehr zweckmälsig, ja wir würden es vielleicht für 
noch besser halten, wenn umgekehrt zu den Horizontalkurven gleichen 
Abstands vom Seespiegel, also den Isobathen, die Höhenlage über dem 
Meeresniveau hinzugefügt würde, da wir uns noch nicht haben davon über- 
zeugen können, dafs das Verfahren, das Relief unterhalb des Seespiegels 
ebenfalls nach der Höhenlage zum Meeresspiegel darzustellen, wirklich 
wissenschaftlich berechtigter und instruktiver ist als das bisher übliche in 
Form der Isobathen. 
natürlicher. Die Seewannen sind doch vollkommen selbständige Gebilde, 
die zwar oft nur unter Wasser gesetzte Thalstrecken sind, deren Umgestal- 
tung aber doch von ganz andern Faktoren abhängig ist wie das Gelände 
der Umgebung. Abgesehen von diesen methodischen Bedenken halten wir 
aber die zweite Lieferung ebenso wie die erste für eine mustergültige Lei- 
stung der kartographischen Darstellung. 

Die Erläuterungen zu dieser zweiten Lieferung des Atlas gibt uns 


Uns erscheint das frühere Verfahren einfacher und 2 


Richter in einer Abhandlung, die er als „Seestudien“ bezeichnet hat. Der 


Inhalt geht auch weit über den Rahmen der blofsen Erläuterungen hinaus, 


er umfafst thatsächlich eine Reihe von Studien an Seen, denen eine all- 
gemeinere Bedeutung zukommt. Namentlich wichtig sind die methodischen 
Erörterungen. Der erste Abschnitt bringt eine sehr sachliche Kritik der 


verschiedenen Lotungsmethoden, die auf eigenen Erfahrungen des Verfassers 
Klar und deutlich hat Richter darin auch auf die Schwierigkeiten 
hingewiesen, welche sich der Auslotung auch eines nur kleinen Sees in 


beruht. 


den Weg stellen, von denen der Nichtfachmann kaum eine rechte Vor- 
stellung hat. Infolge des jungen Alters der wissenschaftlichen Seenkunde 
fehlt es auch vielfach noch an den geeigneten Apparaten, wodurch die 
Arbeit ebenfalls erschwert wird. Richter hat sich z.-B. selbst erst eine 
Lotmaschine erbaut, die aus den Bedürfnissen der Praxis heraus entstanden 


ist und darum auch praktisch sein dürfte. - Leider ist der Preis der Ma- E 


schine nicht beigefügt. 


Auf eine nähere Besprechung des Berichts über die Lotungen sowie 


über den Abschnitt „Lage und Gestalt der Seen“ können wir uns an dieser 


Stelle nieht einlassen. Sie bieten ebenfalls viel des Interessanten. Da- 


gegen möchten wir dem zweiten Teil der Abhandlung, der die „Temperatur- 
Richter hat 
seiner Zeit durch die Ergebnisse seiner Wärmemessungen im’ Wörther See 
den Anstols gegeben zu einer aufserordentlich regen Thätigkeit auf diesem 


beobachtungen“ zum Inhalt hat, noch einige Worte widmen. 


Gebiet der Seenkunde, der wir eine bedeutende Erweiterung unsrer Kennt- 
nis von der Temperaturverteilung in den Binnenseen verdanken. 


Re ann BE FN, 


Jetzt 


bringt er uns selbst weiteres umfangreiches Material aus seinem Arbeits- 


feld und verwertet dieses zu einer gehaltvollen Untersuchung über die physi- 
kalische Grundlage des Wärmezustands in einem See. 
der Oberflächentemperaturen beleuchtet er die Wirkung der Besonnung und 
der nächtlichen Abkühlung, ferner die Wirkung des Windes. Dann folgt 
ein Abschnitt über das Gefrieren und Auftauen der Seen, was bisher nur 
selten einer streng wissenschaftlichen Beobachtung unterzogen ist. Richter 
weist nach, dafs hier noch ein völlig ungelöstes Problem vorliegt. Über- 
raschend war es für ihn, dafs er niemals Wasser von 0° bei seinen vielen 
winterlichen Messungen angetroffen hat. Es dürfte das vielleicht seine 
Erklärung finden in der geringen Wärmeleitung des Wassers und in dem 
Freiwerden von Wärme bei der Bildung des Eises. Ausführlich wird 


hierauf der Wärmegang der Seetiefen im Verlauf der Jahreszeiten behan- 


delt. Als Grundlage dienten dafür namentlich die Beobachtungen im 
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Wörther See, für den 66 Temperaturreihen aus allen Jahreszeiten mitgeteilt 


werden. 


Dieser jährliche Wärmegang bringt uns auch das richtige Ver- 
ständnis für das Werden der sogen. thermischen Sprungschicht, d. h. der 
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sprungweisen Abnahme der Temperatur mit der Tiefe. Wir ersehen ferner 
daraus, dafs die thermischen Zustände im Wasser sehr mannigfaltige sind 
und von zahlreichen Faktoren abzuhängen scheinen. Nach der jährlichen 
Wärmelagerung stellt Richter 3 Gruppen von Seen auf, solche mit mäch- 
tiger, solehe mit sehr geringer und solche mit mächtigerer, aber scharf 
begrenzter Warmwasserschicht im Sommer und Herbst. Die häufig beob- 
achtete Wärmezunahme am Grunde der Seen wird als Wirkung der Erd- 
wärme erklärt. Es ist nur dann schwer verständlich, warum die Erwärmung 
vom Untergrund nicht in allen Fällen sich gezeigt hat. So einfach und 
überzeugend auch diese Erklärung erscheint, so bedarf die Beobachtung 
selbst doch noch weiterer Prüfung. Mit einer Zusammenfassung der er- 
haltenen Resultate und der daraus abgeleiteten Hypothesen schliefst die 
interessante und anregende Abhandlung. Te. 


110. Battisti, Cesare: Scandagli e ricerche fisiche sui lagi del 
bacino della Fersina nel Trentino. (Tridentum 1898, Bd. I, 
p. 185—91, 1 Kartenbeilage.) 

Alle Seen sind beckenförmig gebaut mit Verrückung der tiefsten Stelle 
gegen den Ausflufs hin. Die wichtigsten Ermittelungen sind folgende: 


Fläche. Seehöhe. Gröfste Mittlere 


ha m Tiefe m 

Lago di Seraia . » 2. 452 974 14,6 6,5 

uedelle@Piazzein ....4...0022,9 1013 19 9,6 

92014 Madranor.. 2 Kran 90,6: ca 545 NO 

sen dinConzolineuniens mst652 540 15 11,8 

TRIER): 0 So BE en 160 477 1;8 — 

„ della Valle di Fornace 2,3 625 8,9 3 

- „ASEEIG as oe Mae Fe 8,7 4,1. 

Supan. 


111. Zuber, Rudolf: Karte der Petroleumgebiete in Galizien. 
1:750000. Erläuterungen 4°, 17 pp. Lemberg 1897. fl. 2. 


Auf der Karte werden die Petroleumgebiete der galizischen Karpaten 
nach den Formationen unterschieden. Der älteste Erdöl-Horizont findet 
sich in den kretazeischen Ropianka-Schichten (besonders in Westgalizien), 
der nächstolgende, wichtigste und ergiebigste, im Eocän, der dritte im 
Unteroligoeän, der vierte im miocänen Salzthon, der aufserdem und aus- 
schliefslich auch Erdwachs liefert. Die Gesamtmenge des galizischen Petro- 
leums wird auf mindestens 50 Mill. metr. Tonnen geschätzt, von denen 
bis 1896 ungefähr 3 Mill. gefördert worden sind. Supan. 


112. Uhlig, V.: Geologie des Tatra-Gebirges. I. Einleitung und 
stratigraphischer Teil. (Denkschr. k. k. A. d. W., math-naturwiss. 
Kl., Wien 1897, Bd. LXIV, p. 643—84). Wien, Gerold. M. 3,20. 


An der Nordseite des kristallinischen Tatra-Stockes lagert sich eine 
höchstens 7 km breite Sedimentzone an, deren unterstes Glied permisch 
ist. Der im Durchschnitt 35 m mächtige Schichtenkomplex beginnt mit 
Konglomerat, darauf folgt heller Quarzsandstein, endlich roter Schiefer und 
_ Sandstein, der ohne scharfe Grenze in die untere Trias übergeht. 


In den mesozoischen Ablagerungen machen sich tiefgreifende Fazies- 
unterschiede zwischen der hochtatrischen Region im S und der subtatri- 
schen im N geltend. Die Grenze zwischen beiden bildet eine grofse Bruch- 
und Überschiebungslinie; die Regionen lagen also ursprünglich weiter 
auseinander. 


Formation. Hochtatrische Region. Subtatrische Region 


Schiefer, Sandstein, Zellen- 


i Untere Trias. e Er 
Schiefer, Sandsteine und | dolomit, ca 100 m mächtig. 


| Zellendolomit, 80— 100 m 


Muschelkalk. Bet Mastr'Uhligs Anz Dolomit, ca 400 m mächtig. 
sicht Repräsentant der ge- | Helle Sandsteine und dunkle 
Keuper. samten Trias. Schiefer, untergeordnet Do- 


lomit, ca 100 m mächtig. 


Schiefer mit Kalksteinbän- 
Rhät. ken, nur an einer Stelle be- 
obachtet, 20 m mächtig. 


Schiefer mit Kalksteinbän- 
ken, 15—30 m mächtig. 


Pisana- Sandstein, bis zu 
300 m mächtig, a. a. O. auch 
Schiefer, stellenweise fehlt 
das Formationsglied ganz. 


Mergelschiefer mit zwischen- 
lagernden hellen, massigen 
Sandsteinen. 


Unterer Lias. 


Bir 
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Formation. 


Hochtatrische Rsgion. | Subtatrische Region. 


Mittlerer Lias. | Fleckenmergel. 


Rote Kalke mit Schiefer 


Helle, wohlgeschichtete UndC Horst 6 © 50 in 


a Dr tee AG Ma neh) 


mächtig. 
Dogger u. Malon. 
Thonige Kalke und Flecken- Fleckenmergel. 
Neocom. mergel. Nur an einer Stelle 
beobachtet. 
Oberneocom und en Choesdolomit, Murankalk im 
Gault. 


Beler Gebirge. 


ee Kreide, Mergelschiefer mit transgre- 
dierender Lagerung. 


Die Gesamtmächtigkeit der permischen und mesozoischen Schichten- 
folge kann in der hochtatrischen Region auf ca 800, in der subtatrischen 
aber auf 1200 m veranschlagt werden. 

Die Nummulitenkalke (Eocän), 25—30 m mächtig, trennen am Nord- 
rand der Tatra die mesozoische von der Flyschzone und umgeben auf der 
Südseite die vorhandenen kleinen Inseln mesozoischen Gesteins. Die petro- 
graphische Beschaffenheit erweist sie als Strandbildung. Bestätigt wird das 
durch das Vorkommen alteocäner Landpflanzen unter dem Nummulitenkalk. 
Auf diesen folgen Schiefer und Sandsteine mit 300 m Mächtigkeit, die dem 
Obereoeän und Oligocän zugewiesen werden und die Niederungen am Fulse 


des Tatra-Gebirges einnehmen. Supan. 


113. Pax, F.: Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den Kar- 
paten. I. Bd. (Die Vegetation der Erde, Sammlung pflanzen- 
geogr. Monographien von Engler und Drude IL) 8% VIU 
u. 269 pp., mit 9 Textfig., 3 Heliogravüren und 1 K. Leipzig, 
W. Engelmann, 1898. M 11. 


Der gediegenen Arbeit Willkomms über die Pflanzenwelt der Iberischen 
Halbinsel, welche diese Sarnmlung eröffnete, ist eine gewils nicht minder 
gute von Pax gefolgt, deren 1. (allgemeiner) Teil hier vorliegt. Die Stoff- 
einteilung ist ähnlich der in der Arbeit Willkomms. In der Einleitung 
wird die Geschichte der pflanzengeographischen Erforschung der Karpaten- 
länder besprochen und ein ausführliches, gut geordnetes Litteraturverzeich- 
nis über den Gegenstand gegeben. Teil I liefert einen „Abrils der physi- 
kalischen Geographie der Karpaten“, Teil II behandelt „die Pflanzenformationen 
in den Karpaten“, Teil III „die Vegetationslinien der Karpaten und ihre 
Gliederung in Bezirke“, während Teil IV „die Beziehungen der Karpaten- 
flora zu den Nachbargebieten und Entwickelungsgeschichte derselben seit 
der Tertiärzeit mit Berücksichtigung der fossilen Funde“ zum Gegenstand 
der Behandlung hat. 

Da es unmöglich ist, hier den Gesamtinhalt auch nur kurz anzudeuten, 
mögen die beiden letzten Hauptteile hier behandelt werden, weil der erste 
Teil den Geographen im allgemeinen bekanntere Thatsachen behandelt, der 
zweite aber mehr den Botaniker als den Geographen interessierende An- 
gaben enthält. 

Als Scheide zwischen mittelländischen und mitteleuropäischen Pflanzen 
spielen die Karpaten keine Rolle (wie Alpen, Pyrenäen und Balkan), da 
erstere sie nur im äufsersten S erreichen (Tamus, Fraxinus Ornus, 
Rusceus aculeatus, Acer monspessulanum). Aber viele O- und 
NO-Grenzen von Pflanzen durchziehen das Gebirge, darunter auch solche 
von Pflanzen, die den Sudeten fehlen, obwohl sie da vorkommen könnten 
(Möhringia muscosa, Soldanella u. a.). Aber auch SO- und S- 
Grenzen durchziehen die Karpaten, darunter eine grofse Zahl echt nordi- 
scher Pflanzen, wie Eriophorum alpinum, Salix myrtilloides, 
Betula humilis u.a. Weit gröfser als die Zahl der S-Grenzen ist die 
der N-Grenzen (Ceterach, Lycehnis coronaria u. a.), doch auch 
solcher höherer Regionen, die also sehr wohl weiter nordwärts vorkommen 
könnten (Trisetum carpathicum, Lilium Jankae u. a). Ähn- 
lich wie diese von der Balkanhalbinsel hereingeströmt sind, sind das auch 
Arten, die hier ihre W- und NW-Grenze finden (wie Tilia tomentosa, 
Echinops u. a.). Endlich finden sich auch einige sibirische Pflanzen nur 
hier in Europa (Allium obligquum, Polygala sibirica, Ligu- 
luria glauca, Serratula radiata, Iriscaespitosa). Es findet 
also eine Vermischung mitteleuropäischer und östlicher 
Pflanzengruppen in den Karpaten statt, weniger eine solche 
nördlicher und südlicher. 
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Am wichtigsten sind natürlich die scharenweise verlaufenden Vegetations- 
linien; eine solche wichtige Grenzlinie zeigt, wie in geologischer, so auch 
in pflanzengeographischer Beziehung, besonders die Kaschau-Eperjeser Bruch- 
linie. Diese ist daher neben andern wichtigen Vegetationslinien auf der 
dem Buch beigegebenen Karte eingetragen. Sie erscheint sowohl als Ost- 
wie als Westgrenze von Pflanzen. Obwohl neben dieser noch andre wich- 
tige oder minder wichtige Linien, welche gleichzeitig die Grenzen für eine 
gröfsere Zahl Pflanzen bezeichnen, vorkommen, sind doch zoch viele Arten 
dem O und W des Gebirges gemeinsam, wenn auch nicht immer in allen 
seinen Teilen häufig. Recht grols ist die Zahl endemischer Arten des 
Gebirges, unter denen die meisten im Gebiet keine nähern Ver- 
wandten finden, sondern in den Sudeten, Alpen, Pyrenäen, Gebirgen der 
Balkanhalbinsel und Vorderasiens oder in sibirischen und nordischen Ge- 
bieten oder überhaupt ziemlich isoliert stehen. Wenige endemische Arten 
erscheinen im W der Kaschau-Eperjeser Bruchlinie. Die meisten Arten, 
deren nächste Verwandte in Sibirien und den nordischen Gebirgen zu finden, 
sind über die ganzen Karpaten verbreitet, die, welche in ihren Verwandt- 
schaftsbeziehungen nach den S-Alpen weisen, bevorzugen den O des Ge- 
birges, die Endemismen aus asiatischer Verwandtschaft sind meist auf 
Siebenbürgen beschränkt; der Jablonica-Pals ist die Scheide für Formen 
balkanischer, der Borge-Pals für solche sudetischer Verwandtschaft in 
der Regel. 

Die Kaschau-Eperjeser Bruchlinie berechtigt also zu einer Trennung in 
W- und O-Karpaten. Erstere zerteilt Verfasser weiter in Beskiden, Pien- 
ninen, nördliche W-Karpaten (Zentralkarpaten), südliche W-Karpaten, Kleine 
Karpaten, Göllnitz-Braniszko-Gebirge und Eperjes-Tokajer Trachytzug, letztere 
in Waldkarpaten, ungarisch-siebenbürgisches Grenzgebirge, ostsiebenbürgisches 
Randgebirge, Burzenländer Gebirge, transsilvanische Alpen, westsiebenbürgi- 
sches Randgebirge und siebenbürgisches Hochland. 

Von Florenelementen, die in den Karpaten auftreten, unterscheidet 
Verfasser: 1) das mitteleuropäische, 2) das europäisch-sibirische, 3) das 
boreal-subarktische , 4) das boreal-arktische, 5) das alpine, 6) das sudetische, 
7) das mediterrane, 8) das pontische, 9) das dacische, 10) das sibirische. 
Die ersten 5 von diesen sind ziemlich gleichmäfsig über die Karpaten ver- 
breitet, für die andern erscheint wieder die Kaschau-Eperjeser Bruchlinie 
als wichtigste Grenzlinie. Im allgemeinen stimmt die Verbreitung dieser 
Florenelemente mit der der Endemismen überein. 

Auf Grund dieser Studien und solcher über fossile und subfossile 
Pflanzen versucht Verfasser die Schilderung einer Entwickelungsgeschichte 
der Gebirgsflora.. Ein Einflufs der Eiszeit ist unzweifelhaft, obwohl das 
Klima zur Höhe der Eiszeit in den Karpaten nicht so sehr verschieden 
von dem jetzigen gewesen ist, wie man nach der Grofsartigkeit der Gletscher- 
phänomene wohl annehmen möchte. Während der Eiszeit hielten die Ge- 
nossenschaften der boreal-subarktischen, europäisch-sibirischen und sibirischen 
Elemente ihren Einzug in den Karpaten, und mit ihnen mischten sich die, 
welche in der Tertiärzeit die montane Region der Gebirge Europas bewohn- 
ten, also die mitteleuropäischen, alpinen und sudetischen Gebirgspflanzen. 
Schon zur Tertiärzeit mu/s das pontische Element in den Karpaten ver- 
breitet gewesen sein, damals natürlich die höhern Teile des Gebirges be- 
wohnt haben, Zur Höhe der Eiszeit stiegen auch die Hochgebirgstypen 
hinab und mischten sich mit hochalpinen Sippen der benachbarten Gebirge, 
während arktische Typen in das Gebirge eindrangen. Die Mehrzahl der 
in präglazialer Zeit in den Karpaten vorhandenen Arten konnten indes wohl 
auch während der Eiszeit im Gebiet aushalten, wenn auch einige wohl 
südwärts gewandert sein mögen. Funde aus Schieferkohlen von Freck 
zeigen, dafs unmittelbar am Fufs des Gebirges, nicht allzuweit von den 
Gletschern, Sippen des Hügellands während der Eiszeit vorkamen. In den 
W-Karpaten mag sich die Eiszeit mehr geltend gemacht haben. Die auf- 
fallend tiefliegenden Standorte von Knieholz und Seirpus alpinus in 
der Zips mögen Relikte einst tiefer herabreichender Veıbreitung subalpiner 
Pflanzen sein. Doch scheinen die Tuffablagerungen anzudeuten, dafs auch 
im W stellenweise Pflanzen während der Eiszeit sich hielten, die der noch 
lebenden Flora der niedern Höhenlagen angehörten. Nach der Eiszeit war 
die alpine Flora des Gebirges wesentlich verändert, indem die alte Gebirgs- 
flora, vielfach vielleicht auch im W verarmt, mit Gliedern des boreal- 
arktischen, mitteleuropäischen, alpinen, sudetischen und dacischen Elements 
vermischt, den Boden in Beschlag nahm; doch werden nicht alle Formen 
sich erhalten haben; so fehlt z. B. Betula nana, die in den Schiefer- 
kohlen von Freck gefunden, jetzt in den Karpaten, Andre, wie Saxi- 
fraga cernua und Conioselinum, hielten sich nur an vereinzelten 
Orten. Die niedern Regionen füllten sich allmählich mit Gliedern der 
präglazialen Flora, zu denen sich pontische “und daeische und wahrschein- 
lich auch die wenigen mediterranen Formen gesellten. Wenn eins zweite 
Vergletscherung in den Karpaten überhaupt stattfand, war sie von geringem 
Einflufs auf die Flora. 


Als Wanderstralse zu den Karpaten nach der Eiszeit dienten besonders 
die Sudeten von N her, die mitteleuropäische, boreal-subarktische und 
europäische Typen gegen Ende der Tertiärzeit und zur Zeit der gröfsten 
Vereisung boreal-arktische und sudetische Typen lieferten. Doch auch die 
siebenbürgischen Randgebirge erhielten boreal-arktische Typen von NO her, 
Schon in präglazialer Zeit erschienen hier auch sibirische Typen, weshalb 
diese im O des Gebirges überwiegen. Die Bedeutung der Alpen für die 
Karpatenflora beruht auf dem Zutritt von Sippen des alpinen und mittel- 
europäischen Elements unter dem Einflufs der Eiszeit; die aus den S-Alpen 
eingeführten Arten kamen in der Mehrzahl mit Formen des pontischen 
Elements zusammen durch das Marosthal, einige aber auch durch Ver- 
mittelung der Banater Gebirge. 

Die auffallende Erniedrigung des Gebirges zur Kaschau-Eperjeser 
Bruchlirie hin verbinderte vor allem eine vollkommene Vermischung aller 
Typen. Die Waldkarpaten aber mit ihren ausgedehnten Buchenwäldern 
waren der Verbreitung von Gewächsen höherer Regionen, die das Licht 
lieben, wenig günstig. Auch findet sich kaum andres als Sandstein und 
Trachyt auf dem weiten Zwischenraum zwischen Belaer Kalkalpe und Mära- 
maros, so dals kalkliebende Pflanzen, wie die Aurikel, hier nicht weiter 
vordringen konnten, 

Es zeigt also dieser kurze Auszug aus den beiden letzten Hauptteilen“ 
des Buchs sicher genügend, dafs auch diese Arbeit, gleich der Willkomms, 
dem Geographen wie dem Botaniker viel des Interessanten und Beachtens- 
werten bietet. Auch die rein pflanzengeographischen Erörterungen werden 
dem Freund der Erdkunde, der sonst durch die Fülle botanischer Namen 
abgeschreckt vis in ihren Bud erEen ee manches Wissenswerte bieten. 

F. Höck (Luckenwalde). 


114. Auerbach, B.: Les races et les nationalit6es en Autriche- 
Hongrie. 8%, 333 pp., mit einer beigehefteten und 10 Text- 
karten. Paris, Alcan, 1898. fr. 5 


Der Verfasser wünscht, dafs man sich in Frankreich mehr für den 
Kampf der Nationalitäten, der gegenwärtig an den Grundfesten der öster- 
reichisch - „ungarischen Monarchie rüttelt, interessiere, und hat zu diesem 
Zweck sein Buch verfalst. Es ist für weitere Leserkreise, ich möchte 
sagen zur Orientierung für den französischen Zeitungsleser geschrieben und 
hat in Stil und Darstellung stark journalistische Färbung. Das halte ich 
für keinen Nachteil, um so weniger, als der Verfasser ein ziemlich reiches 
Material geographischer, historischer, anthropologischer, linguistischer und 
statistischer Daten aufgebracht und verarbeitet hat. Der deutsche und 
besonders der österreichische Leser wird allerdings in dem Buch nicht viel 
Neues finden, wenn nicht die zum Teil recht überraschenden subjektiven 
Meinungen und Anschauungen des Verfassers. * 

Zunächst werden die Begriffe „Rasse“ und „Nationalität“ zu bestimmen 
versucht. Der Verfasser findet, dafs ersterer ungemein schwankend ist und 
keineswegs jene feste Umgrenzung wie in der Zoologie oder Botanik be- 
sitze und dafs anderseits die Reinheit einer menschlichen Rasse infolge 
gewaltsamer und friedlicher Amalgamierungen und Kreuzungen überaus 
selten anzutreffen sei. Ebensowenig exakt sei die Nationalität zu fassen, 
welche kein andres äufseres Kennzeichen als die Sprache habe, und von 
welcher es ganz verfehlt wäre, sie mit der Rasse zu identifizieren, Hierauf 
wendet sich der Verfasser der Besprechung der Völker in den einzelnen 
physischen Ländergruppen der österreichisch-ungarischen Monarchie zu 
(Alpenländer mit Krain, Sudetenländer, Galizien und Bukowina, Küstenland 
und Dalmatien, Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien-Slavonien). Die Okkupations- 
gebiete werden aufser Betracht gelassen. Er schildert zunächst in knappen 
und zumeist zutreffenden Umrissen die physische Gestaltung des Landes, 
dessen erste Besiedelung durch verschiedene Stämme und Völker, der 
jetzige Verteilung, ihre Sprache und Religion, das Entstehen und den 
gegenwärtigen Stand des nationalen Haders, wobei er sich in der neuern 
Geschichte des Kaiserstaates vortrefflich orientiert zeigt. Die Liebe des 
Verfassers gehört den Slawen und vor allen den Tschechen; sie sind die 
Schmerzenskinder der slawischen Völkerfamilie, denn sie haben infolge der 
geographischen Lage ihrer Wohnsitze nicht nur gegen die Deutschen in 
Österreich, sondern auch gegen die des Deutschen Reichs enzukämpfen. 
Man möge, wünscht der Verfasser, in Frankreich nur ja nicht aufhören, 
sich für das Geschick Böhmens zu interessieren, denn dieses Land „ 
das Bollwerk Europas gegen die preufsische Hegemonie“, es bildet „ 
Barriere zwischen den Deutschen im Deutschen Reich und jenen Öster. 
reichs und verhindert deren Vereinigung!“ (p. 157). Den Deutschen wird 
eine gewaltsame, andre Nationalitäten unterdrückende Politik zugeschrieben. 
Die Magyaren haben die Sympathie des Autors nur so lange, als sie „m 
einem edlen Feuer die Attentate Österreichs auf ihre Sprache und ihre 
Nationalität zurückwiesen“ ; jetzt verabscheut er sie als Zentralisten, wel 
mit einer „Brutalität“ magyarisieren, die Österreich in seinen germaninar 
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schen Bestrebungen nie entfaltete (p. 242). Und ausnähmsweise trifft er 
einmal das Richtige, wenn er sagt, dafs die Bedrückungen der Deutschen 
in Ungarn eine „Ungerechtigkeit und Undankbarkeit“ ist, denn gerade die 
Deutschen waren, wie die Geschichte lehrt, immer treue Söhne der 
Stefanskrone. 

Die dem Buch beigegebene Karte, welche die Verteilung der Völker 
in der österreichisch-ungarischen Monarchie zeigt, ist in Berg- und Fluls- 
zeichnung unglaublich unbeholfen. Ganz unerfindlich ist mir, auf Grund 
welches Materials der Verfasser das Sprachgebiet der ungarischen Slowaken 
so eng umgrenzt und anderseits das tschechische Volkstum über Kaschau 
und Eperies hinaus bis in das Quellgebiet der Theifs reichen läfst! 

Heiderich. 


115. Schuchardt, H.: Tcheques et Allemands. 8%, 44 pp. 


Paris 1898. A 


Auch dieses Schriftehen, dessen Verfasser der bekannte Grazer Romanist 
ist, beschäftigt sich mit dem Sprachenkampf in Österreich und richtet sich 
an das französische Leserpublikum. Es will durch objektive Darstellung 
die ganz falschen Vorstellungen berichtigen, welche durch eine chauvinisti- 
sche französische Publizistik verbreitet werden, die sich in der Beurteilung 
des Sprachenkampfs nur durch den blindwütigen Hafs gegen deutsches 
Wesen leiten läfst. Es ist von warmem Empfinden für die deutsche Sache 
getragen, wird aber objektiv auch den Kulturfortschritten, welche das 
tschechische Volk in den letzten Dezennien gemacht, gerecht. Wir wün- 
schen dem Schriftehen weite Verbreitung in Frankreich. Heiderich. 


Schweiz. 


116. Schweiz. Das Schweizerische Dreiecksnetz. VIII. Bd. Lot- 
abweichungen in der mittlern und nördlichen Schweiz. Aus- 
geführt und bearbeitet von J. B. Messerschmitt, heraus- 
gegeben von der Schweiz. geod. Kommission, Gr.-8%, 203 pp., 
mit 1 Taf. Zürich, Fäsi & Heer, 1898. 


Die umfangreichen Untersuchungen von Messerschmitt über die Lot- 
abweichungen in der Schweiz werden durch diesen Band abermals beträchtlich 
weiter geführt. Die Polhöhen sind wie früher aus Zenitdistanzen des Polar- 
sterus und Cireummeridian-Zenitdistanzen korrespondierender Südsterne, sowie 
aus Durchgangsbeobachtungen im I. Vertikal gemessen. Es zeigt sich die 
bekannte (und immer noch nicht genügend erklärte) Erscheinung, dafs die 
Polhöhen nach der 1. Methode etwas grölser ausfallen als die nach der 2, 
Auch diesmal hat der Verf. eine Anzahl von Positionen der Siegfried-Karte 
entnommen, die zur Interpolation zwischen direkt bestimmten Punkten gut 
brauchbar sind. Unter den Ergebnissen der ganzen Arbeit ist besonders 
von Interesse, dafs auch in diesem Teile der Schweiz die Stellung des 
Lotes stets nahezu senkrecht zum Streichen des Gebirges ist; auch gehen 
wieder, wie in der Westschweiz, die Linien gleicher Breitenstörung un- 
gefähr parallel zum Streichen des Gebirges. Die Lotablenkungen im Meri- 
dian von Bern zeigen deutlich das Überwiegen der Anziehung der kolossa- 
len Alpenmassen über die durch die Juramasse: Auf Weilsenstein ist die 
"Anziehung des Jura stark ausgeprägt; aber gegen S nimmt sie rasch ab, 
und schon nördlich von Frienisberg zeigt sich der Einfluls der Alpen- 
masse, Die berechneten Erhebungen des Geoids über das Elipsoid sind 
‘wieder im ganzen sehr unbedeutend; sie erreichen z. B. auf dem Meridian 
von Bern zwischen 47° 36’ und 46° 46’ Breite nirgends ganz 1,5 m. 
Auf dem Parallel 47° 2’ zeigen sich, auf einem Stück von 1° 40’ Längen- 
unterschied — etwa 130 km Abweitung, ebenfalls nur Erhebungen der 
‚Geoidfläche, die mit Ausnahme des äufsersten Westens der Karte (— 0° 35’ 
von Bern) sehr klein sind; auf dem angegebenen Punkt werden etwa 2 m 
erreicht, aber schon von — 0° 20’ von Bern an bleiben alle Erhebungen 
unter 1 m. E. Hammer (Stuttgart). 
117. Suissse. Les Resultats de la Triangulation de la 3 
5. Livr. Canton de Fribourg 1898. Herausgegeben vom Eid- 

genöss. Topogr. Büreau. Gr.-4%, 59 pp., mit 1 Netzkarte. 
- Bern, Hallersche Druckerei, 1898. 

Fortsetzung der bereits zweimal hier angezeigten schönen Hefte, die 
kantonsweise die Koordinaten und Höhen aller trigonometrischen Punkte 
zusammenstellen, E. Hammer (Stuttgart). 


118. Studer, G.: Über Eis und Schnee, die höchsten Gipfel der 
Schweiz und die Geschichte ihrer Besteigung. 2. Aufl. Bd. II: 
Die Südalpen. K1.-8%, 580 pp. Bern, Schmid & Francke, 1898. 

geb. fr. 8. 
Als Fortsetzung des in dieser Zeitschrift (LB. 1897, Nr. 586) be- 
sprochenen Werkes umfalst es die weissen Berge der Montblanc - Gruppe 


p. 1—58 und der Walliser Alpen. Das Buch ist wohl in erster Linie 
für die Touristen geschrieben. Es enthält je eine ausführliche Geschichte 
der Besteigung und ein Verzeichnis der einschlägigen Litteratur, in Fufs- 
noten Korrekturen über Karten, z. B. p. 101, 424, 524. Wir hören, 
dafs der Montblanc allein 1852—57 etwa 64mal bestiegen wurde, von 
Damentouren, von der Bezwingung der kühnen Häupter im Winter, den 
vielen Opfern an Menschen. Ausführlich sind die ersten Besteigungen von 
Montblanc, Monte Rosa und Matterhorn gegeben. Für Geographen dürften 
in dem gut geschriebenen Buche etwa folgende Notizen von Wert sein: 
kurze Angaben über Formen des Lyskamm von Gressonay p. 126, des 
Weilshorns 143, der Dent Blanche 190, des Combin 208; kurze Beschrei- 
bungen von Gipfelpanoramen (Zumsteinspitze p. 71, Dufourspitze 84, 87 
und 88, vom Lyskamm 146, Pollux 241, Dent d’Herens 292, Allalin- 
horn 335, Fletschhorn 353 und 359, M’Velan 470, M’Pleureur 511, 
Serpentine 541. Noch kann verwiesen werden auf die Darstellung der 
„High level Route Zermatt-Chamounix“ p,. 476 und die Notiz über die 


ehemalige Benutzung des Col d’Herens p. 448. Frün. 
119. Wundt, Theodor: Die Jungfrau und das Berner Oberland. 
Gr.-8°, 248 pp. Berlin, R. Mitscher, 1898. M. 20. 


Obwohl das Buch lediglich touristische Schilderungen enthält, ver- 
dient es doch auch an dieser Stelle Erwähnung, weil seine meisterhaften 
Abbildungen des Hochgebirges eine wahre Fundgrube geographischer Be- 
lehrung sind, namentlich wenn man sie, wie der Verf. empfiehlt, unter 
steter Vergleichung mit einer Karte im grolsen Malsstabe studiert. Auch 
der Text bietet neben dem ermüdenden Einerlei, das den Kletterschilderun- 
gen eigen zu sein pilegt, manche feinsinnige Bemerkung. Supan. 


120. Wüst-Kunz, C., u. L. Thormann: Die Jungfraubahn. 8, 
70 pp., 8 Taf. Zürich, O. Füfsli, 1898. M. 2,20. 


Die Schrift, die bei der internationalen Preisausschreibung zur Er- 
langung von Entwürfen für die Anlage der Jungfraubahn den ersten Preis 
erhalten hat ünd damit für die Ausführung des hochwichtigen Projektes 
malsgebend geworden ist, schildert den elektrischen Betrieb und Bau und 
ist als Ergänzung zur Schrift von Guyer-Zeller (s. LB. 1897, Nr. 588) 
allen zu empfehlen, die sich für das Projekt interessieren. Supan. 


121. Haug, E.: Eitudes tectoniques sur les Alpes Suisses, 1re partie. 
(B. 8. geol.-de France 1896, XXIV, p. 535—594.) 


Verfasser verspricht in dieser Abhandlung, eine zusammenfassende Dar- 
stellung des Gebirgsbaues der Schweizer Alpen geben zu wollen, welche 
den. zahlreichen, seit dem Eirscheinen des „Gebirgsbaues der Westalpen“ 
gewonnenen, neuen Erfahrungen entsprechen soll. Innerhalb des franzö- 
sisch-italienischen Alpengebiets unterscheidet er die folgenden tektonischen 
Zonen: 

. Zone des Jura, 

. Zone Chablais-Stockhorn (Prealpes Romandes), 
. Hochalpen von Savoyen, 

. Delphino-provengalische Zone, 

‚ Zone Aiguilles d’Arves-Val Ferret. 

. Axiale Carbonzone, 

. Zone des Piemont. 

5 und 6 entsprechen der Zone des Briangonnais. (Ref.) 
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Indem Verfasser die Fortsetzung einer jeden einzelnen dieser Zonen 
auf das schweizerische Gebiet verfolgt, legt er ein Hauptgewicht darauf, 
zu zeigen, dafs die Faltenzüge der Berner Kalkhochalpen Diablerets, Wild- 
horn nnd Wildstrubel aus jenen der Zone Val Ferret-Aiguilles d’Arves 
hervorgehen und nicht, wie man bisher meinte (und nach der Ansicht des 
Referenten auch noch fernerhin anzunehmen das Recht hat), die Fort- 
setzung der savoyischen Kalkhochalpen darstellen. 

Nach Haug entspricht die ganze Kontaktregion am Nordrande des 
Aarmassivs einer Verlängerung der innern Falten der Zone Aiguilles d’Arves— 
Val Ferret (des Briangonnais), Während das Aarmassiv nsch Osten unter 
eine von jüngern Sedimenten erfüllte Mulde hinabtaucht, gabelt sich das 
Gotthard-Massiv, und die nördlichste, antiklinale Verzweigung desselben 
bildet den Kern der Südfalte der Glarner Doppelschlinge. 

In einem zweiten Teil dieser Studie verspricht der Verfasser, die tektoni- 
schen Beziehungen der Glarner Nordfalte zu erörtern. C. Diener. 


1222. Schardt, H.: Les regions exotiques du versant Nord des 
Alpes Suisses. Leurs relations avec l’origine des blocs et 
bröches exotiques et laf ormation du Flysch. (B. S. Vaudoise Sc. 
nat., Lausanne 1898, Bd. XXXIV, Nr. 128, p. 113—219, mit K.) 
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122b. Schardt, H.: Die exotischen Gebiete, Klippen und Blöcke 
am Nordrand der Schweizer Alpen. (Eclogae geol. helv. 1898, 
V, p. 233 ff., mit K.) 


Die durch eine von der helvetischen Facies abweichende Entwickelung 
der Sedimente ausgezeichneten Schollen auf der Noıdseite der Schweizer 
Alpen liegen ausnahmslos mit ihren ältesten Schichten auf Flysch auf. 
Dies gilt für die Prealpes Romandes (Chablais-Stockhorn), die Jura- und 
Triasklippen von Unterwalden, Schwyz und Anneey (Annes, Sulens). Alle 
diese Schollen sind Überdeckungsschollen, die aus der Region ihrer ur- 
sprünglichen Ablagerung in der Zone des Briancgonnais oder im Gürtel des 
Monte Rosa als Ganzes zu Beginn der Oligocänzeit über die Zone des 
Montblane und die Kalkhochalpen hinweggeschoben wurden. Die inten- 
siven liegenden Falten in den Kalkhochalpen, am Rande des Aarmassivs 
und im Glarner Gebiete bildeten sich unter der ungeheuren Belastung 
durch diese darunter hinweg gleitenden Schollen, die zur Oligoeänzeit eine 
zusammenhängende Decke von Anneey bis zum Rhätikon darstellten. Die 
exotischen Blöcke sind Klippen im kleinsten Mafsstabe, Trümmer von sol- 
chen, die während des Prozesses der Überschiebung abgerissen und dem 
Flysch einverleibt wurden. Die Flysehbreccien, die auf die Randpartien 
der Überdeckungsschollen beschränkt sind, werden von dem Verfasser als 
die in das Flyschmeer abgestürzten und von diesem aufgearbeiteten Massen 
der tertiären Uferzone der Überdeckungsschollen gedeutet. 

Eine Karte und zwei Profile bringen die Anschauungen des Verfassers 


in instruktiver Weise zum Ausdruck. ©. Diener. 


123. Baltzer, A.: Studien am Unter-Grindelwaldgletscher 1892—97. 
(SA. aus d. Denkschriften d. Schweiz. Naturforsch. Ges. 1898.) 
4°, 20 pp., mit 10 Taf., 1 K. Basel, Georg, 1898. fr. 12,50. 


Der erste Teil enthält eine Beschreibung des Gletscherbodens zwi- 
schen dem heutigen Ende und der ca 1 km entfernten Endmoräne von 
1822. Ein sehr detaillierter Plan in 1:2000 mit zahlreichen Höhen- 
messungen ist beigegeben;, er wird für die Zukunft, wenn dieser Gletscher- 
boden abermals überffutet und daun wieder freigelegt werden wird, eine 
zuverlässige Grundlage für weitere Forschungen bieten. Zu diesem Zwecke 
sind auch Bobrlöcher im Felsboden angelegt worden, an denen sich einst 
der Betrag der Gletschererosion ziffermäfsig nachweisen lassen wird. An 
den aufgedeckten Felswänden läfst sich eine abschleifende und eine split- 
ternde Erosion unterscheiden; erstere macht sich bei den massigen, letz- 
tere bei den schieferigen Gesteinen und bei jenen geltend, deren Gefüge 
durch Fältelung oder Clivage gelockert ist. Sie besteht in der Losreisfung 
eckiger Bruchstücke bis zu 1 cbm. Bemerkenswert ist auch die Ausschlei- 
fung einer flachen Felsmulde. Alle diese Verhältnisse werden durch aus- 
gezeichnete Lichtdruckbilder illustriert. Die Beobachtungen über die 
Längen- und Mächtigkeitsveränderungen des Gletschers seit 1892 liefern 
den Nachweis einer jährlichen Periode: Gletschermaximum im Spätfrühjahr, 
Minimum im Spätsommer oder Herbst. Das Verhalten des Gletschers im 
warmen Jahre 1895 und im kalten Jahre 1896 zeigt deutlich den vor- 
herrschenden Einflufs der Temperatur auf die Gletscherveränderungen, 


Supan. 


124. Jennings, A. Vaughan: The Structure of the Davos Valley. 
(Q. J. of Geol. S. 1898, LIV, p. 279—89, mit K., einem Längen- 
profil und 2 Textfiguren.) 


Das Hochthal von Davos ist ein Rest eines vom Schlappiner Joch im 
Rhätikon bei Klosters ausgehenden und längern Thales des Landwassers, 
welches später durch die Landquart resp. die Bildung des Prätigaus ab- 
gezapft worden ist. Davos wurde Thalwasserscheide ähnlich Rechen- 
Scheideck und versumpfte durch die mächtigen Schuttkegel aus dem 
Fluela-, Dischma- und Sertigthal. Man vgl. hierüber Verh. d. Schweiz. Nat. 
Ges. Davos 1891, p. 3—6. Jennings möchte einen 8 km langen Davoser 
See rekonstruieren, welcher dadurch entstanden wäre, dafs das Thal nörd- 
lich des heutigen kleinen Davoser Sees (Spiegel 1562 m, Tiefe 53 m) 
durch eine wesentlich im Riegel von Drusatsch (1776 m) zu erblickende 
Moräne, im S bei Frauenkirch durch eine „southern moraine“ abgedämmt 
worden sei. Ohne Zweifel war der See einst gröfser. Allein die schär- 
fern Nachweise über Ausdehnung und Art der Abdämmung fehlen. Zu- 
nächst ist der Mafsstab der beigegebenen Karte in 1: 25 000 auf 1: 100 000 
zu korrigieren. Nach Jennings besteht der Drusatsch nicht aus anstehen- 
dem Gestein, sondern aus Blöcken des Serpentins der westlich davon sich 
erhebenden Totenalp mit etwas erratischen Graniten, Gneisen, Schiefern, 
Kalken und Verrucano. John Ball in seiner Inaug.-Diss. über the serpen- 
tine and associated rocks of Davos (Zürich 1897) kartiert den Hügel nicht 
ohne einiges Bedenken als anstehend (p. 10). Die Form, vor allem die 
nach N gehende zipfelförmige Verlängerung des Schuttes über Laret 
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(gleiche Höhe wie Seeboden des jetzigen Davoser Sees!) gegen Klosters 
und die Beziehungen zu Gestalt der Totenalp im W und des Hömli im E 
(siehe Siegfried-Atlas Nr. 419) lassen auf einen von der Totenalp erfolgten 
Bergsturz schliefsen. Die „Southern moraine“ mit 30° NW fallenden Kies- 
bänken erscheint als Schuttkegel des Sertigbaches. Die ganze Frage er- 
fordert eine neuere schärfere, den Anforderungen der Morphologie genügende 
Untersuchung. Früh. 


125. Turrettini, Th.: Note sur les hauteurs diurnes du lac 
Le&man en 1897. (Arch. des sciences phys. et nat., 15. März 1898.) 
Das Resultat der täglichen Niveauschwankungen des Genfer Sees, 
welche Ph. Plantamour seit 25 Jahren in Secheron mittels eines Limni- 
graphen gemessen hatte, wird für das Jahr 1897 mitgeteilt. Dieses Jahr 
zeichnete sich durch sehr starke Regengüsse während der Monate Februar 
bis September aus; seinen höchsten Stand erreichte der See am 15. Juli 
mit 2,277 m über NN. Ohne die bei Genf errichtete Sperre würde dieser 
Stand noch um 622 mm höher sein und würde am 25. Juli die in diesem 
Jahrhundert noch nicht beobachtete Höhe von 3,003 m erreicht haben. 
Halbfa/s. 
126. Vierwaldstätter See. Beiträge zur wiss. Untersuchung 
des Die Durchsichtigkeit des Wassers, die Tempera- 
tur der Wasseroberfläche und einzelne Bestimmungen der 
Farbe des Seewassers im Luzerner Becken des Vierwaldstätter 
Sees in den Jahren 1894—97 von X. Arnet. (SA. aus den 
Mitt. d. Nat. Ges. in Luzern, 2. Heft 1896/7.) Luzern, Schill, 1898. 
Der Verf., der uns bereits über die Eisverhältnisse des Vierwaldstätter 
Sees berichtet hat (LB. 1897, Nr. 595), hat vom März 1894 bis Februar 
1897 meist in der Luzerner Seebucht bei Seeburg, 2 km oberhalb des 
Ausflusses des Sees, eine gröfsere Zahl (52) von Durchsichtigkeitsbestim- 


mungen mittels Secchischer Scheiben ausgeführt unter sorgfältiger Notie- 
Leider war die Scheibe nicht an 
einem Stahldraht, sondern an Schnüren befestigt, was auf die Genauigkeit 


rung aller begleitenden Nebenumstände. 


der Messungen sehr nachteilig eiuwirkte. Die absolut tiefste Sichtbarkeits- 
grenze war 17,5 m, und zwar in der Gersauer Bucht (24. März 1895); 
in der Luzerner Bucht fiel das Maximum mit 16,5 und 16,6 m je auf den 
19. Januar 1895 und 97, das Minimum mit 3 m auf den 13. August 1896. 


Leider wurde im Februar 1895, zur Zeit der intensivsten Kälte, nieht. 
beobachtet, sonst wären wohl noch stärkere Durchsichtigkeitsgrade festzustel- 
Ausgehend von der auch sonst überall ermittelten Thatsache, 


len gewesen. 
dafs die Durchsichtigkeit im Winter am grölsten, im Sommer und zu An- 


fang Herbst am kleinsten ist, zeigte sich, dafs die klärenden Einflüsse im 


Herbst energischer wirken als die trübenden im Frühjahr. Dafs die Dureh- 
sichtigkeit des Seewassers in den verschiedenen Becken und Buchten des 


vielgestaltigen Sees eine verschiedene ist, konnte in einzelnen Fällen konsta- 


tiert werden; längere Parallelreihen von Messungen liegen bis jetzt noch 
nicht vor, doch kann schon jetzt behauptet werden, dafs in Bezug auf die 
Klarheit des Wassers der Vierwaldstätter See auf gleiche Stufe mit dem 
Genfer See zu stellen ist. 


die wechselnde Absorption des Lichtes an den Mikroorganismen die Sieht- 
tiefe bedingt und dafs daneben die Menge und die Häufigkeit der Nieder- 
schläge, ihr gänzliches Fehlen eine erhebliche Bedeutung besitzt. 


Raisonnements der vorhandenen Theorien, auch hier ist Ref. mit‘ihm ein- 


verstanden, dals mit der Forelschen Farbenskala recht wenig anzufangen 


und ein wirklich brauchbarer Apparat zur Bestimmung der Wasserfarbe 
noch ein Ideal der Zukunft ist. Halbfafs. 


Frankreich. 


1 


127. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. Paris u. Nancy, 


Berger-Levrault, 1898. a fr. 3,50. 


26 K. 


Mit dem 15. Bande des originellen Werkes kehrt der Verfasser nach 
dem Westen Frankreichs zurück und beginnt mit der Schilderung von Ge- 
genden. die jedenfalls auch seinen Pariser Lesern recht unbekannt sein 
werden. Die bescheidenen Hügelländer an der Charente und die Ebene 
von Poitou enthalten wenig in physischer Beziehung Bemerkenswertes. 
Nur die Schluchten und Höhen an der Touvre, sowie die Signal de l’Arbre 
genannte, nur 345 m hohe Erhebung bei Montembeuf (nordöstlich von 
Angoulöme), fanden eine nähere Besprechung. Diese Anhöhe, welche der 
Verf. „un centre g6ographique“ nennt, lüfst in einem Umkreis von 5 km 
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Mit dem Verf. ist Ref. der Ansicht, dafs der 
Einflufs der sog. Konvektionsströme bei der Durchsichtigkeit' der Seen nur 
eine verschwindend kleine Rolle spielt, dafs vielmehr in der Hauptsache 


In Bezug 
auf die Ermittelung der Farbe beschränkt sich A. im wesentlichen auf 


15. Serie: Les Charentes et la Plaine Poitevine. 120, 381 pp, 
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nicht weniger als 20 verschiedene Wasserläufe entspringen, die nach allen 
Weltgegenden abfliefsen. Am Gipfel selbst entstehen fünf grofse Bäche, 
von denen drei nach Norden, zwei nach Süden gehen. Von den Städte- 
schilderungen erwähne ich als besonders lehrreich die von Angoulöme 
Rochefort und La Rochelle. Die Cognacindustrie in der Umgebung der 
Stadt Cognac wird natürlich eingehend dargestellt und durch eine besondere 
Karte der einzelnen „Lagen“ erläutert. Die Verwüstungen durch die 
Reblaus sind auch hier furchtbar gewesen, in Zeit von wenigen Jahren 
war der Weinbau mancher sonst reichen Gemeinde fast vernichtet. Man 
hat aber frischen Mut gefafst, und die Erträge sind jetzt wieder im Steigen. 
In den beiden Charente-Departements, in denen man noch 1875 14 Mil- 
lionen hl gewonnen hatte, sank der Ertrag 1889 auf 1 Mill., 1896 wurde 
er schon wieder auf 7 Mill. geschätzt. Die Winzer wollten nicht an eine 
natürliche Ursache des Übels glauben, sie behaupteten, Napoleon III. habe 
Frankreich zur Strafe für seine Absetzung die Reblaus geschickt! Dieje- 
nigen Gebäude von Cognac, in denen das gleichnamige Produkt aufbewahrt 
wird, überziehen sich mit einem die Wände schwarz färbenden mikroskopi- 
schen Pilz Torula Compviacensis, der nur an solchen Orten vorzukommen 
und an das Klima und den Boden der Charente gebunden zu sein scheint. 
Zisternenwasser wird rasch durch ihn verdorben. Der Charentegegend 
eigentümlich ist die Kultur des Topinambur (Erdapfel, Helianthus tube- 
tosus), welcher im Charente-Departement 5516 ha (in ganz Frankreich 
nur 18 797) gewidmet sind. 


16. Serie: De Vend&e en Beauce. 12°, 384 pp., 30 K. 


Der 16. Band beschäftigt sich hauptsächlich mit der Vendee, Die 
äufsere Erscheinung dieses kriegsgeschichtlich berühmten Landstrichs hat 
sich in den letzten Jahrzehnten sehr verändert; von den Hecken und 
Baumeinfassungen, die fast jedes Feld- und Wiesenstück umgaben, sind 
— man kann sagen bedauerlicherweise — viele beseitigt worden, auch 
ziehen sich jetzt breite Stralsen und sogar Eisenbahnen in gröfserer Menge 
durch das Land. Die Volkstrachten verschwinden sehr schnell. Der Wohl- 
stand hat sich entschieden gehoben und der landwirtschaftliche Betrieb 
eine ganz neue Gestalt gewonnen. Wie der Lokalforscher Robuchon un- 
serm Reisenden erzählte, sollte das D&partement der Vend6e zuerst De- 
partement des Deux-Lays nach diesen mehr durch die mittlere Landschaft 
fliefsenden Gewässern heilsen; angeblich verschafften Wortspiele auf Kosten 
von zwei besonders häfslichen (les deux laids) Volksrepräsentanten der 
Revolutionszeit dann der unbedeutenderen, nur am Rande des Departe- 
ments fliefsenden Vend&e den Vorzug. Von der Vend&e wendet sich der 


Reisende, einzelne in frühern Bänden besprochene Orte nochmals berüh- ' 


rend, in die kahle, wasserarme Beauce zwischen Tours, Blois, Chartres und 
Dreux und weils auch hier über Siedelungen und örtliche Industrien 
manches zu erzählen. Er hält die Einrichtung eines umfassenden Bewässe- 
zungssystems in der Beauce nicht für unmöglich. In regenreichen Jahres- 
folgen bilden sich in der Beauce periodische Flüsse, welche sich einige 
Jahre erhalten und dann, allmählich wieder versiegend, böse Fieber hinter- 
lassen. In der Beauce ist die Erwähnung der Schlachtfelder von 1870 
unvermeidlich, und hier verläfst den sonst so sachlich urteilenden Reisen- 
den doch bisweilen die Ruhe, die seine Bücher im übrigen auszeichnet. 
Nicht allgemein bekannt dürfte es sein, dals die Strecken Orl&ans— 
Chartres und Voves—Toury als Militärbahnen betrieben werden, also der 
deutschen Strecke Berlin—Sperenberg—Jüterbog zu vergleichen sin!. 
F. Hahn. 


128. Pappritz, R.: Wanderungen durch Frankreich. Beobach- 
tungen und Schilderungen von Land und Leuten in Mittel- 
und Süd-Frankreich sowie den Pyrenäen. 8°, VIII u. 335 pp. 
Berlin, Fussinger, 1898. M, 3. 


Die Erwartungen, welche Titel und Inhaltsverzeichnis dieses Buches 
‚erwecken, werden, wenigstens für den geographischen Leserkreis, gar nicht 
‚erfüllt. Der Verfasser, welcher zu Sprachstudien und um das französische 
‚Unterrichtswesen kennen zu lernen, längere Zeit in einer Reihe französi- 
scher Städte verweilte, auch einen kurzen Abstecher nach Spanien machte, 
steht geographischen Problemen offenbar ganz fern. Bei der Berührung 
Besancons erhalten wir eine mehr als zwanzig Seiten füllende Analyse 
der Werke Victor Hugos, das Denkmal des Vereingetorix gibt Anlals zu 
langen Auszügen aus Cäsars Gallischem Krieg, weitere Exkurse betreffen 
Petrarca, die Blumenspiele, die Stiergefechte und andres mehr. An vielen 
Stellen werden förmliche Theaterkritiken gegeben, an andern Skizzen über 
Geselligkeit, Gymnasiallehrpläne u. dgl., die Ref. mit Vergnügen und nicht 
‚ganz ohne Gewinn gelesen hat, die aber mit Geographie auch nicht das 
mindestezu thun haben. Auch der Abschnitt über die französischen Eisenbah- 
nen, dessen Angaben übrigens mit den Erfahrungen des Ref. nicht durchweg 
‚übereinstimmen, enthält kaum verkehrsgeographisches Material. F. Hahn. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 


129. Bourdin, L.: Le Vivarais. Essai de g&ographie regionale. 
(Ann. de l’Universit& de Lyon, Heft 37.) Gr.-8°, 262 pp., mit 
20 Ansichten, 2 graph. Darstellungen. Paris, Alcan, und Lyon, 
Rey, 1898. fr. 6. 


Die geologisch- geographischen Monographien aus der französischen 
Provinz pflegen meist die Geologie auf Kosten der Geographie zu bevor- 
zugen. Bourdin, obgleich auch der Geologie ihr volles Recht zugestehend, 
sucht diese Klippe zu vermeiden und liefert eine ziemlich vollständige 
Landeskunde der interessanten Landschaft Vivarais. Er zieht allerdings 
die Grenzen der Geographie sehr weit und bringt manche für uns be- 
deutungslose, etwa nur den Landwirt interessierende Einzelheit, aber das 
Ganze ist doch eine sehr achtbare Leistung. Bourdin sieht in der Land- 
schaft Vivarais, in welcher wir Granitgebiete neben Kalklandschaften und 
vulkanischen Bildungen, fruchtbare Ebenen neben rauhen Plateaus, einen 
grofsen Strom neben kleinen, aber verheerenden Wildbächen studieren 
können, einen guten Mitteltypus der französischen Landschaft überhaupt. 
Aus dem orographischen Abschnitt sind einige landesübliche Terrain- 
bezeichnungen zu merken: so nennt man „chirats“ scharfkantige Gneis- 
bruchstücke und auch wohl die Örtlichkeiten selbst, die damit über- 
deckt sind, unter einem „Suc“ versteht man einen spitzen, vou 
Baumwtchs entblöfsten Berg, der gewöhnlich aus Phonolith besteht; die 
tiefen, höhlenartigen Spalten im Kalkgebirge heilsen in der Gegend von 
Vallon und Bourg-Saint-And6ol an der Ardöche „avens“, weiter nördlich 
bei Villeneuve jedoch „eerons“. Merkwürdig oft kehrt der Name des im 
Vivarais einst häufigen Bären in Ortsnamen noch wieder: Ourseyre, Ursival, 
Orsane, Oursiere, eg kommen bei Bergen, Flüssen und Dörfern die mannig- 
fachsten Variationen vor. Die Gebirgslandschaft im S des Me£zene trägt 
inn Munde des Volkes thatsächlich den vielumstrittenen Namen Cevennen, 
von jemand, der von Vallon nach Montpezet oder Valgorge geht, sagt 
man: „Il va en Cövennes.“ Auch in den übrigen Absebnitten findet sich 
mancher gute Wink. Der Kartoffelbau im Vivarais hat sich so eingebürgert, 
dals er sogar seine Stelle im Sprichwort gefunden hat, man sagt: „Quand 
tartifle y a, canaille se souvara“, d. h.: Wenn es Kartoffeln gibt, haben 
die armen Leute zu leben. Eine Anzahl recht charakteristischer Land- 
schafts- und Siedelungsbilder sind beigegeben, deren technische Wiedergabe 
freilich nieht immer befriedigt, F. Hahn. 


130. Boule, Marcelin, u. Louis Farges: Le Cantal. Guide du 
Touriste, du Naturaliste et de l’Arch&ologue. 316 pp., mit 
85 Dessins u. Photographien, 2K. Paris, Masson, o. J. fr. 4,50. 

Ein elegantes, solid gebundenes Bändchen, mit gerundeten Ecken sich 
in die Tasche schmeichelnd, darin von zwei Gelehrten zuverlässig und an- 
sprechend mit Abbildungen und Profilen alles dargestellt, worüber man 
gern unterrichtet sein möchte, von der geologischen Entstehungsgeschichte 
des Gebirges bis zum Wirtsbaus in jedem Nest — was kann willkommener 
sein für den, der sich aufmacht nach den Gebirgen im Herzen von Frank- 
reich! Die Anlage ist ausgezeichnet. Die zweite Hälfte des Buches gibt 
die Führung auf den Hauptrouten, die erste eine systematische Darstellung 
des Gebiets, die sogar litterarische Nachweisungen vicht verschmäht uud 
auch den Fernbleibenden bekannt machen kann mit dem vielseitigen In- 
teresse des Cantalgebirges (Geologie, Orographie, Hydrographie, Climat, 

Fiore et Faune, Anthropologie, Arch£ologie, Histoire, L’'homme actuel, Ad- 

ministration, Agrieulture, Produits mineraux, Commerce et Industrie). 

J. Partsch, 

131. Bollach, Emile: Des Etangs de la Dombes (considerations 
medicales et hygieniques). 80%, 55 pp. Lyon, Alex. Rey, 1898. 

Deckt sich in Inhalt und Tendenz mit dem Artikel von Dr. Passerat, 
der im LB. 1898, Nr. 709 angezeigt wurde (der Verfasser ist hier irrtüm- 
lich Passerac genannt). Supan. 


132. Duhamel, Henry: Au pays des Alpins. 4°, 179 pp. Gre- 
noble, Librairie dauphinoise, 1899. fr. 12. 
Der Inhalt dieses durch reizende Ausstattung, namentlich durch meister- 
haften Bilderschmuck ausgestatteten Buches ist ein vorwiegend militärischer. 
Er behandelt die Geschichte der Alpentruppen, Verpflegung und Manöver, 
die Übungen im Hochgebirge und gibt endlich eine Übersicht über die 
SO-Grenze Frankreichs, in deren geographische Beschreibung sich zahl- 
reiche geschichtliche Erinnerungen mischen. Supan. 


133. Martel, E. A.: Le Trayas (Esterel-Var). (SA. Ann. du Club 
Alpin Francais 1897, Bd. XXIV.) 


Herr E. A. Martel, welcher die alpine Litteratur schon um viele in- 
teressante Beiträge bereichert hat, gibt in dieser seiner neuesten Schrift 
als Begleitwort zu seiner neuen Karte: Le Trayas et les massifs cötiers de 


& 


er 
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l’Esterel, d’Ant&ore A la Figueirette et au Mal-Infernet 1:20000, mit 
Höhenkurven von 25 m Abstand, Bericht über die Entstehung dieser Karte 
während seines sechsmaligen Aufenthaltes in dem seiner Schönheiten wegen 
viel zu wenig gewürdigten Estörel-Gebirge. 

Trayas, le trayas oder les trayas — woher der Name stammt und 
welcher von den dreien der richtige ist, darüber sollen die Etymologen 
entscheiden — ist eine Station der Mittelmeerbahn, 18 km von St. Raphael 
und 14km von Cannes, ungefähr in der Mitte des Küstenlandes von Este£rel. 
Sie kann als der beste Ausgangspunkt zum Besuche des Esterel-Gebirges 
angesehen werden. — War bis zum Jahre 1890 dieses Gebiet wenig er- 
schlossen und dem Touristen wegen Fehlens jedes bessern Weges beinahe 
unzugänglich, so ist durch Herstellung eines ganzen Netzes bequemer Fuls- 
und Fahrwege in den letzten Jahren bedeutend Wandel geschaffen worden. 
Ein guter Führer „Guide Joanne: L’Estörel par M. H, Boland“ aus dem 
Jahre 1894 gibt Aufschlufs über die vielseitigen interessanten Wanderungen, 
die jetzt gemacht werden können. — Leider hatte mit der Erschlielsung 
des Esterel-Gebirges seine kartographische Darstellung nicht gleichen Schritt 
gehalten und bedürfen sämtliche Karten dieser Gegend, einschliefslich der 
Generalstabskarten, einer bedeutenden Korrektur. 

Dieses veranlalste Herrn Martel, seinen Aufenthalt daselbst zur Her- 
stellung einer zuverlässigen Karte zu verwenden. Ausgerüstet mit Kompals 
und Barometer, durchstreifte er die Gegend, die ihm von den verschiedenen 
Behörden bereitwilligst überlassenen Karten auf ihren Wert prüfend. 

Als Ergebnis seiner monatelangen Arbeiten liegt jetzt seine neueste 
Karte 1:20000 vor uns, welche durch ihre Reichhaltigkeit des Wege- 
netzes, sowie durch die richtiggestellten Geländeformen dem Touristen sehr 
willkommen sein dürfte. Besondere Sorgfalt liefs Herr Martel auch der 
sehr zerrissenen Küste angedeihen, welche in solcher Genauigkeit noch nie 
dargestellt worden ist. 

Am Schlusse seines Begleitwortes fügt der Verfasser ein Verzeichnis 
der auf der Generalstabskarte gefundenen Fehler bei und spricht die Hoff- 
nung aus, dals dieselben nun verschwinden möchten, welcher Hoffnung 
sich gewils jeder Tourist im Interesse der Brauchbarkeit dieser amtlichen 
Karte gern anschlielst. ©. Scherrer. 


134. Meunier, Stanislas: Nos Terrains. 4%, XX u. 191 pp., mit 
24 Taf. und zahlreichen Abb. im Text. Paris, Colin, 1898. fr. 20. 


Das Werk will in populärer Weise den Boden von Frankreich schil- 
dern. Es ist ein prächtig ausgestattetes Bilderbuch mit begleitendem Text. 
Die zahlreichen, zum grofsen Teil farbigen Abbildungen von Landschaften, 
Aufschlüssen, Gesteinen &e. sind gut ausgewählt und musterhaft ausgeführt; 
der Text ist dem allgemeinsten Verständnis, etwa der „reifern Jugend“, 
angepafst, sehr einfach geschrieben, freilich vielfach selbst für diesen 
Zweck zu oberflächlich. Er zeigt zunächst an einzelnen Beispielen den 
Zusammenhang des Bodens mit den Landschaftsformen, Gewässern, Pflanzen, 
Menschen; beschreibt dann die wichtigsten geologischen Vorgänge — aller- 
dings den Gebirgsbau kaum; ferner die geologischen Perioden und ihre 
Ablagerungen in Frankreich; die nutzbaren Gesteine und Mineralien des 
Landes; schliefslich die Einrichtung von geologischen Exkursionen und 
Ausstattungsstücke des Geologen. Von wissenschaftlichem Wert ist das 
Buch nicht. Philippson. 
135. Rainaud, A.: La Bretagne de Rütimeyer. (B. Soc. d’Etudes 

hist. et geogr. de Bretagne, Januar— April 1898.) 8%, 29 pp. 
Renner, Plihon & Herve. 

In dem vorliegenden Aufsatz werden auf Grund der Rütimeyerschen 
Schilderungen manche Fragen, die sich auf die Chorographie der Bretagne 
beziehen, behandelt, namentlich die Megalithenverbreitung, die Küsten und 
die allgemeine Physiognomie des Landes. Meistens begnügt sich R. mit 
einer einfachen Berichterstattung, wobei übrigens gewisse Irrtümer, die Rüti- 
meyer begangen, hervorgehoben werden. So fügt er veralteten Anschauungen 
die Ergebnisse neuerer Forschungen hinzu, und daher ist die Broschüre als 
ein nicht unwichtiger Beitrag zu begrüfsen. P. Camena d’ Almeida. 


136. Revil, J., u. J. Vivien: Note sur la structure de la chaine 
Nivollet-Revard. (B. Soc. g6ol. 1898, XXVI, p. 365—372.) 


Dieser die östliche Umrandung des Thalzuges Chambery— Aiz-les-Bains 
bildende Ausläufer der Bauges entspricht am Semnoz einer einfachen Anti- 
klinale, die am Col de Pertuiset von einer Verwerfung zerrissen wird und 
sich weiterhin durch das Hinzutreten von einer wachsenden Zahl sekun- 
därer Falten kompliziert. Diese Falten sind am Nivollet nach W überge- 
legt und am Mont Pe£laz paketförmig ineinander geschachtelt. 0, Diener. 


137. Kilian, W.: Sur divers faits nouveaux de la g6ologie des 
Alpes Dauphinoises. (CR. A. des Sc., Paris, Novbr. 1898.) 


Die wichtigsten postjurassischen Faltungen, die von Termier im Pelvoux- 


Massiv festgestellt wurden, lassen sich auch nördlich von der Romanche 
bis zur Maurienne verfolgen. Sie sind sämtlich nach W überschoben. Ein 
Profil durch das nördliche Briangonnais läfst im O dieser Region folgende 
tektonische Elemente erkennen: 1) Eine synklinale Flyschzone (Trois Eve- 
ches— Monetier-les-Bains); 2) die durch Schuppenstruktur ausgezeichnete 
Zone des Col du Galibier; 3) die antiklinale Carbonzone, deren von jüngern 
Sedimenten (Trias, Jura) erfüllte Mulden senkrecht stehen oder ein wenig 
nach O überfaltet sind; 4) eine ostwärts überschobene Trias-, Jura- und 
Flyschzone, läfst sich ununterbrochen von Modane über Rochebrune bis 
Maurin (Haute Ubaye) verfolgen; 5) die Zone der grünen Gesteine des 
Piemont. Von Interesse ist endlich die Auffindung zahlreicher Eruptiv- 
vorkommen (Mikrodiorite, Mikrogranulite und Variolithe) im Briangonnais. 
©. Diener. 


138. Arnaud, F.: Note sur l’altitude primitive des Alpes Dauphi- 
noises. (B. Soc. g6ol. de France, 1898, Bd. XXVI, p. 389—897.) 


Verfasser versucht das Ausmals der Denudation in den Dauphine- 
Alpen seit Anfang der Pliocänzeit aus einer Rekonstruktion des pliocänen 
Laufes der Durance zu berechnen. Das Bett der Durance lag zur Plioeän- 
zeit oberhalb Embrun 678m, oberhalb Ste Philomene 765 m, am Einfluls 
der Claree 658 m über dem heutigen Thallauf. Die Alpen sind also seit 
der Pliocänzeit um mindestens 700 m durch die Denudation erniedrigt 
worden. Diese Ziffer ist aber für das ältere Plioeän (Pontische Stufe) auf 
2000 m zu vergrölsern. 

Beachtenswert sind Kilians Bemerkungen zu diesem Artikel. Es 
wird wohl mit Recht auf den hypothetischen Charakter der für die Re- 
konstruktion des pliocänen Durance-Laufes mafsgebenden Elemente hinge- 
wiesen. C. Diener. 


139. Ritter, E.: Le Massiv du Haut-Giffre. (B. services de la 
carte g6ol. de la France, Nr. 61, Bd. X.) 22 pp., mit 3 Profil- 
tafeln. Paris, Baudry, 1898. 

Erörtert die Beziehungen der liegenden Falten des Arve-Thales (vgl. 

LB. 1898, Nr. 93) zu jenen der Dent du Midi. Die paketförmig in- 

einander geschachtelten, gegen NW überschobenen Falten des Mont Joli 

und des Desert de Plat& setzen sich in die Region des Haut-Giffre (Kul- 
minationspunkt:: Mont Buet, 3111 m) fort. 
des Desert de Plat& lälst sich durch das Massiv des Haut-Giffre bis in 
die Kette der Dent du Midi und der Tours Salieres verfolgen und ent- 
spricht der grofsen nach NW übergelegten Falte, aus der nach den Pro- 


filen von Favre und Schardt die Gipfelregion der beiden letztern Berge € 


besteht. 

Bemerkenswert ist, 
Montblane-Massivs mit ihren Stirnen unter die nordwestlich vorliegenden 
Ketten hinabtauchen. Dieselbe Erscheinung haben Bertrand und Golliez 


Eine der vier liegenden Falten 


dafs alle Falten des Kalkhochgebirges im W des 


an den Falten am Nordrand des Aar-Massivs konstatiert (LB. 1898, Nr. 86.) 


©. Diener. 


140. Zürcher, Ph.: Le relief du sol dans la partie me6ridionale 
des Basses-Alpes. (Ann. de geogr., 1898, 7. Jahrg., Nr. 34, 
p. 308—828, mit K.) 7 

In dem südlichen Teil der Basses Alpes, des Voralpengebiets der See- 
alpen zwischen Nizza und Peyrolles an der Durance, unterscheidet Ver- 
fasser vier natürliche, durch den Bau und das Relief des Gebirges bediugte 

Zonen, und zwar von S nach N: 1) Die Zone der Causses, steinige, von 

Canons zerschnittene Hochplateaus, von dem Typus der als Causses be- 


zeichneten Kalkplateaus der Departements Tarn und Lozere; 2) die Zone 


der „Barres“ (Lokalname für wohlindividualisierte Kämme); 3) die Zone 
der grolsen Massive, deren Berge durch einfache Linien und ein sanftes 
Relief ausgezeichnet sind. Zu diesen kommt als vierte Zone jene der 
Plateaus hinzu, die nur auf den westlichen Abschnitt des Gebiets, die 
Region zwischen Digne, Moustiers, Vinon und Volonne, beschränkt ist. 
Die Zone der Barres ist eine Region intensiver Faltung, im N und $ von 
Zonen grölserer Starrheit der Erdrinde flankiert. Den Unterschieden in 

der Struktur der einzelnen Zonen entspricht der Charakter der Oberflächen- 

formen und die Anlage des hydrographischen Netzes. _ ©, Diener. 


141. Fournier, E.: Etudes sur la tectonique des massifs de Mar- 
seilleveyre et de la Täte Puget. (B. Soc. g6ol., 1898, Bd. XXV hr 
p. 481—441.) | 

Das Faltenbündel des Grand-Cerveau, das den Südrand des Bockaiet 
von Beausset bildet, teilt sich in seiner westlichen Fortsetzung in zwei 


gegen W divergierende Streifen, von denen der südliche aus nordostwärts, 
der nördliche aus südwestwärts übergelegten Falten besteht. Beide schließsen 
das einer Region grölserer Starrheit entsprechende, von flach gelagerten 


er 
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Schichten zusammengesetzte Massiv von Marseilleveyre ein. Ein zweites 
ähnlich gebautes Massiv liegt nordöstlich von dem zweiten, nördlichen der 


beiden vorerwähnten Streifen und bildet die T&te Puget, ©. Diener. 


142. Bresson, A.: Observations sur la structure du Massif de 
St. Julien, pres Marseille. (Ebend. p. 340—346.) 


Der von dem Verfasser als „Massiv von St. Julien“ bezeichnete Streifen 
von Triasgesteinen, die in den Oligoeänschichten des Beckens von Marseille 
aufbrechen, stellt nicht, wie man bisher annahm, eine domförmige Er- 
hebung dar, sondern besitzt eine viel kompliziertere Struktur. Er be- 
steht aus einer Reihe nordwärts übergelegter Falten, die gegen W kon- 
vergieren. Die mitteltertiären (tongrischen und aquitanischen) Schichten 
des Beckens von Marseille sind noch von den Störungen mitbetroffen 


worden. ©, Diener. 


143. Bertrand, M.: Le bassin eretac& de Fuveau et le bassin 
houiller du Nord. (Ann. des Mines, 85 pp., Paris 1898.) 


Verfasser versucht zu zeigen, dafs zwischen dem Kreidebecken von 
Fuveau (Provence) und dem nordfranzösisch-belgischen Kohlenbecken nicht 
nur eine allgemeine Ähnlichkeit — beide sind weite, von ältern Gesteinen 
überschobene Mulden —, sondern eine selbst auf die Details der tektoni- 
schen Phänomene sich erstreckende Übereinstimmung besteht. Da auf die 
Auseinandersetzungen des Verfassers ohne Zuhilfenahme von Karten und 
Profilen in einem Referat nicht eingegangen werden kann, so muls hier 
ein Hinweis auf diese für die Lehre von dem Mechanismus der Gebirgs- 


bildung wichtige Arbeit genügen. C. Diener. 


144. Fournier, E.: Observations sur quelques points de la g&o- 
logie du OCaucase et de la Basse Provence. (B. Soc. geol., 1898, 
Bd. XXVI, p. 372—377.) 


Fortsetzung der im LB. 1897, Nr. 620 angezeigten Polemik gegen 


Marcel Bertrand. ©. Diener. 


145. Harl&, E.: Age de la plaine de la Garonne en amont et 
en aval de Toulouse. (Ebend. 1898, Bd. XXVI, p. 413—419.) 


-Von Cazeres bis zum Departement Gironde flielst die Garonne durch 
eine mehrere Kilometer breite Ebene aus Flufsschotter, der in einer Tiefe 
von wenigen Metern auf oligocänem oder miocänem Tegel aufruht. Ober- 
halb Toulouse strömt der Flufs in einem engen, 10—20m tief in den 
Tegel gegrabenen Einschnitt, unterhalb Toulouse dagegen liegt sein Wasser- 
spiegel im Niveau der Ebene, die er bei Hochfluten überschwemmt. Die 
beiden Alluvialebenen ober- und unterhalb Toulouse sind nicht gleichalterig. 
Die Fossilreste der Quartärzeit, insbesondere Elephas primigenius und 
Rhinoceros tichorhinus, die die Schotter der obern Ebene charakterisieren, 
finden sich nicht in den Schottern der untern Ebene, sondern in den die 
letztere überhöhenden ältern Terrassen. Die Aufschüttung der Alluvialebene 
der Garonne unterhalb Toulouse entspricht also zeitlich dem Einschneiden 
des Flusses in den tertiären Tegel oberhalb jener Stadt. 0. Diener. 


146. Delebeeque, Andre, u. Etienne Ritter: Sur quelques lacs 
des Pyrenees. (CR. de I’A. des Sc., 7. Novbr. 1898; Archives 
des Sc. phys. et Nat., Genf, Novbr. 1898.) 


In den Ostpyrenäen (Carlitte- Massiv) wurden 13, in den Hoch- 
pyrenäen, in der Umgegend von Bareges 4 und am Pic du Midi d’Ossau 
5 Seen untersucht. Sie sind alle seicht; der tiefste, Lac de Loney-Negre 
am Fufse des N&ouvielle, der sich auch durch schöne blaue Farbe und 
dureh Durchsichtigkeit auszeichnet, milst nur 34 m. Der Oncetsee ist 
durch einen Bergsturz abgedämmt, der Barsaou und der Romassot schei- 
nen durch chemische Erosion in spaltenreichem Karstgelände, alle übrigen 
durch Gletschererosion in Felsboden entstanden zu sein. Supan. 


147. Demolins, Edmond: Les Francais d’aujourd’hui. T. I: 


Les types sociaux du Midi et du Centre. 465 pp. Paris, 
Firmin Didot, 1898. fr. 3,50. 


Den bekannten Forschungen von Le Play und Baudrillart steht 
Demolins’ Werk jebenbürtig zur Seite. Zweck und Aufgabe desselben 
ist, festzustellen, von welchem Einflusse die herrschenden Verhältnisse des 
Ackerbaus, der Viehzucht, des Grofs- oder Kleinbesitzes auf den Typus 
der Bevölkerung gewesen sind. Dafs zwischen den verschiedenen Vertre- 
tern der ländlichen Bevölkerung tiefgreifende Unterschiede bestehen, ist 
zum grolsen Teil aus sozialen Bedingungen zu erklären. Der einfachste 
soziale Typus ist bei den Viehzucht treibenden Bevölkerungen zu erken- 
nen, namentlich in den Pyrenäen- und Alpenthälern; etwas komplizierter 
gestaltet sich der Typus des Viehzüchter auf den Hochebenen im Zentral- 
plateau, überhaupt auf den yulkanischen Grasflächen. Ein zweiter sozialer 
Typus wird durch den Obstbau erzeugt, wobei Kastanien-, Nuls-, Oliven- 


3 


und Weinbau ebensoviele Varietäten veranlassen. Von den Hochthälern 
und den Hochebenen zum Alluvialboden der Flufsthäler herabsteigend, tritt 
uns auf letzterm, in der Form des Kleinbesitzes und der gemischten Kul- 
turen, ein dritter, ziemlich mannigfaltiger Typus entgegen; dann, auf den 
die Flufsläufe trennenden Rücken, wo Entwaldung stattfand, ein vierter, 
aus dem Grofsbesitze herrührender. Schliefslich wird den weiten Heide- 
flächen der Bretagne ein wichtiger Einflulfs auf den dortigen Einwohner 
zugeschrieben. Mafsgebende Faktoren sind Boden und Arbeit, d. h. geo- 
graphische und menschliche Faktoren. Meistens wird die wechselseitige 
Wirkung beider sehr scharfsinnig in Betracht gezogen, aber es führt zu 
weit, wenn man die Personalität eines Gambetta und die innere Geschichte 
der dritten Republik aus dem gesegneten, leichte und bequeme Arbeit for- 
dernden Obstbau Südfrankreichs herleiten will. Demungeachtet, und von 
manchen etwas gewagten Schlufsfolgerungen abgesehen, ist Demolins’ Werk 
von grolser Tragweite und den Anthropogeographen sehr zu empfehlen. 
P. Camena d’ Almeida. 


Grofsbritannien. 


148. Scotland. W. u. A. K. Johnston’s New „Three Miles to 
Inch‘ Map for Tourists, Oyclists and General Reference. 
Edinburg u. London, Johnston, 1898. 


Auf 16 Teilkarten in 1:190 080 der natürlichen Länge, also an- 
nähernd im Mafsstabe der (Reymannschen) topographischen Spezialkarte 
von Mitteleuropa, wird uns hier Schottland mit den Orkney- und Shetland- 
Inseln dargeboten. Die einzelnen Blätter im Umfange von 47 :60 cm 
werden aufgezogen und für die Benutzung auf Reisen in Taschenformat 
gefaltet zum Preise von 1 sh. 6 d. ausgegeben. 

Das Flufsnetz und die auf Gewässer bezüglichen Namen sind blau 
gedruckt, braun das Gelände in Schichtenlinien von 500 zu 500 engl. Fuls, 
Bergnamen und Höhenzahlen in derselben Farbe. 

Auf dieser Unterlage heben sich in Schwarz alle auf Ortschaften be- 
züglichen Namen deutlich hervor. Die Wälder haben aufser einer, stellen- 
weise etwas groben, Signatur grünen Flächenton. Die Grafschaften sind 
farbig umgrenzt; die Dampferlinien sind eingetragen. Wenn es, wie 
hieraus zu schliefsen, im Plane lag, die Leuchttürme anzugeben, so mülste 
dies gleichmälsig durchgeführt sein. 

Die Karte scheint besonders Radfahrerzwecken dienen zu sollen, da 
sämtliche wichtigern Stralsen mit einem überkräftigen Braun hervorgehoben 
sind, hinter dem die in schwarzer, gekästelter Signatur ausgeführten Eisen- 
bahnlinien zurücktreten. Topographische Anforderungen stellende Radfahrer 
werden allerdings in den flachern Gegenden, die für sie doch vornehmlich 
in Betracht kommen, einen Anhalt für die Steigungsverhältnisse vermissen, 
da die Höhenlage der unter der Niveaulinie von 500 Fuls (152 m) liegen- 
den Punkte in weiterer Abstufung aus der Karte nicht zu erkennen ist. 
Die an Kuppen und Gipfeln häufig, längs der Stralsen nur spärlich ein- 
gesetzten Höhenzahlen vermögen diesen Mangel nicht zu ersetzen, Frei- 
lich werden die Neigungswinkel von Stralsen immer nur aus sehr dichten 
Höhenkurven ersichtlich sein; indessen wäre auch für die Gesamtdarstel- 
lung des Geländes die Einschaltung einer die Erhebung von 250 Fuls 
ü. d. M. angebenden Linie nützlich gewesen. 

Touristen wird die Karte zur Übersicht gute Dienste leisten; dagegen 
werden sie bei Ausflügen und Wanderungen in enger umgrenzten Gebieten 
andrer Spezialkarten nicht entraten können und besonders die schon in- 
folge des gröfsern Mafsstabes reichhaltigern Blätter des Atlas der Schotti- 
schen Geographisehen Gesellschaft vorziehen. 

Für den allgemeinen Handgebrauch wird sich die Karte als ein gutes 
Hilfsmittel erweisen. 

In den Counties Linlithgow, Renfrew und Lanark fehlen einige, schon 
vor längerer Zeit eröffnete Eisenbahnstrecken, die wir bei einer Neuauflage 
zu berücksichtigen bitten. Koffmahn. 
149. Ellice, Edward C.: Places-names in Glengarry and Glen- 

zuoich and their Origin. 8°, 127 pp., 1 K. London, Sonnen- 
schein & Co., 1898. 

Der Verf. ist bemüht, die geographischen Namen in den genannten 
Gegenden am Caledonischen Kanal, die meist aus dem Gälischen stammen, 
richtigzustellen und zu erklären, wobei er die Gelegenheit nicht verabsäumt, 
Sagen, Volksüberlieferungen und geschichtliche Erinnerungen, die sich an 
jene Namen knüpften, zu sammeln. Supan. 
150. Hull, E.: Submerged Terraces and River Valleys bordering 

the British Isles. (Geol. Mag. 1898, Bd. V, Nr. 8, p. 353—58.) 

Frühere Untersuchungen haben eine aufserordentliche Ähnlichkeit der 
Landfaunen Islands und Europas, speziell der britischen Inseln nachgewie- 
sen und den Gedanken an eine frühere Landverbindung beider nahegelegt. 
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Verf. versucht nun auf Grund der britischen Admiralitätskarten den Stand 
dieses ehemaligen Festlands festzulegen, indem er sich dabei die amerikani- 
schen Untersuchungen zum Vorbild nimmt, durch die auf Grund der Tiefen- 
lotungen in neuerer Zeit eine Anzahl submariner Thäler an der Ostseite des 
Kontinents nachgewiesen wurden, welche an einem Steilabbruch der Kon- 
tinentaltafel ins Meer enden. Auf die Flachsee, die Grofsbritannien und 
Irland umgibt, ist man schon seit langer Zeit aufmerksam geworden, 
ebenso auf ihren steilen Absturz nach dem Ozean. Verf. hat denselben 
an vier Profilen E—W resp. NE—SW (die aber nicht reproduziert sind) 
studiert und gefunden, dals sein oberer Rand in 100—200 Faden Tiefe 
liegt. Er zählt dann eine Anzahl Beispiele von Steilabbrüchen von Tafel- 
iändern auf dem Kontinent auf, knüpft daran die Bemerkung, diese seien 
alle über dem Meeresspiegel entstanden, und zieht daraus den kühnen 
Schlufs, dafs der Steilabsturz westlich der britischen Inseln ebenfalls 
terrestrischer Entstehung sei, d. h. aus einer Zeit stamme, als alles bis 
zum Fufs desselben trocken gelegen habe. Auf die Fehler bei diesem 
Schluls braucht wohl nicht besonders hingewiesen zu werden. Eine Stütze 
seiner Ansicht sieht der Verf. in den angeblich von ihm ebenfalls nach- 
gewiesenen untergetauchten Flufsthälern. Eins davon habe das Land ent- 
wässert, das heute ungefähr von der Irischen See eingenommen werde, 
Sein Lauf sei auf der Tiefenkarte der Admiralität durch kleine unregel- 
mälsige Vertiefungen angedeutet, die 2—20 Faden unter den umliegenden 
Meeresgrund sinken, am Ausgange sei es eine enge Schlucht mit steilen 
Wänden. Das zweite ziehe von der Stralse von Dover durch den Kanal 
nach Westen bis an den Rand der Kontinentaltafel. Ein Teil davou sei 
das „Hurd Tief“, ein Stück, das durch starke Tidenströmungen vor dem 
Verschwemmen bewahrt blieb, während E und W davon alles durch Sedi- 
mente ausgefüllt sei. Die Zeit der Trockenlegung der Kontinentaltafel wird in 
das Jungtertiär, des Steilrandes in das ältere Pleistoeän verlegt. Durch die 
kolossale Hebung, die dazu nötig ist — und in ihren Ausmalsen mit den 
amerikanischen Verhältnissen stimmt — glaubt Verf. auch mit Leichtigkeit 
die Vergletscherung der britischen Inseln erklären zu können, Greim. 


151. Jukes-Browne, A. J.: The Origin ofthe Vale of Marshwood 
in West Dorset. (Geol. Mag., London 1898, New Series, Dec. IV, 
Bd. V, p. 161—168, mit geol. Kartenskizze.) 


Der Boden des breiten und flachen Thalbeckens Marshwood in West- 
Dorset besteht aus den Thonen des untern und mittlern Lias, während es 
rings von steilen Wänden der darüber liegenden Marlstone-Sande umgeben 
ist, durch welche die Bäche des Beckens nach Süden in engen Thälern 
zur See entweichen. Dieses Thalbecken wiederholt im kleinen die Gestal- 
tung des Weald im südöstlichen England. Beide Gegenden sind flach ge- 
wölbte domförmige (periklinale) Falten, deren Mittelteile durch Erosion zu 
einem niedrigern Flachland ausgearbeitet sind, während die Flügel als ein 
Hügelkranz die zentrale Ebene umgeben. Beide Falten entstanden in der 
jüngern Tertiärzeit; sie wurden später von einer Denudationsfläche (pene- 
plain) überzogen, deren Wasserscheide im Weald auf der Faltenachse, in 
Dorset dagegen nördlich davon lag. Infolge einer Hebung schnitten sich 
die Bäche in diese Denudationsfläche ein und erreichten dabei im Mittel- 
teil der Falte die weichen Thone, wo sie, unterstützt von zahlreichen 
Quellen, ihre Thäler zu jenem Becken ausweiteten, während diese in den 


härtern Gesteinen der Faltenflügel eng blieben. Philippson. 


152. Codrington, T.: On some submerged Rock-valleys in South 
Wales, Devon and Cornwall. (Quaterly J. of the Geol. $., 
London 1898, Bd. LIV, p. 251—278, mit Figuren.) 


An der Südküste von Wales sowie an der Südküste von Devon und 
Cornwall sind zahlreiche Thalmündungen vorhanden, deren Felsboden 25 bis 
35 m unter den Meeresspiegel bei Niederwasser hinabreicht und die zum 
Teil bis über das Ebbeniveau hinauf mit Schutt aufgefüllt sind. Auf Grund 
der Bohrungsergebnisse bei Brücken- und sonstigen Bauten beschreibt der 
Verfasser das Profil und die Schuttfüllung einer Anzahl dieser unterge- 
tauchten Thäler: Milford Haven, Rivers Tawe, Neath, Wye, Severn, Avon, 
Dart, Plymouth Sound, Laira, Millbay, Hamoaze u. a. Es ergibt sich, 
dafs der Boden der meist ziemlich steilwandigen Felsthäler zunächst mit 
Blocklehm und andern glazialen Ablagerungen bedeckt ist, worauf dann 
Torf und rezenter Meeresschlamm liegen. Das beweist das präglaziale 
Alter dieser Thäler und eine entsprechend höhere Lage des Landes zu da- 
maliger Zeit. Ganz ähnlich verhalten sich, wie in der sich auknüpfenden 
Diskussion von verschiedenen Forschern bestätigt wird, die Thäler in Nord- 
england (York, Lancashire, Cheshire, Nord-Wales), ja auch im Binnenlande 
(Cambridgeshire), während im Gegensatz dazu Themse und Solent, also 
Flüsse in der Gegend der noch in der Eiszeit vorhandenen Landverbindung 
mit dem Festland, tief in die Glazialablagerungen einschneider, also jünger 
sind als diese. Philippson. 


Skandinavien. 


153. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för är 1898. 8, 444 pp., 
mit 139 Illustr., darunter 1 Panorama und 1 Kärtchen im Text. 
Stockholm, Wahlström & Widstrand, 1898. kr. 3. 


Das hübsch ausgestattete, inhaltreiche Jahrbuch (vgl. LB. 1898, Nr. 113) 
enthält diesmal keinen rein wissenschaftlichen Aufsatz, sondern Touren- 
schilderungen, landschaftliche Plaudereien, Berichte über Schulreisen, Ver- 
einsnachrichten und einen Litteraturbericht, der nach und nach für den 
Ausländer Wert gewinnt, so wenige Werke er auch berücksichtigt. Unter 
den Aufsätzen ist hervorzuheben die von M. Boheman verfalste Biographie 
von A. A. Hülphers (+ 1798) p. 239ff., einem der hervorragendsten 
ältern Verfasser von Reisebüchern über Schweden, dessen Manuskript über 
Finland sogar noch 1886 von Leinberg veröffentlicht wurde. Hülphers 
hat sich übrigens auch als Beobachter und Sammler von Beobachtungen 
Verdienste erworben; so danken wir ihm die Erhaltung einer der ältesten 
Beobachtungsreihen (Västeräs seit 1712; bis in die Gegenwart fortgesetzt) 
über Auf- und Zugehen der Gewässer. Diese Seite seines Wirkens berück- 
sichtigt der Biograph nicht. — Hübsch beschreibt K. Winge, der Reise- 
gefährte A. Hambergs, das Leben im hohen Norden bei geologischen 
Aufnahmen, und J. G. Andersson die hydrographischen und zoologischen 
Zwecken dienende Fahrt der „Daga“ aus dem Kattegat nach Stockholm. 
Eine Notiz auf p. 436 teilt mit, dals A. Gavelin die LB. 1898, Nr. 116 
besprochenen Gletscheruntersuchungen im Jahre 1897 fortgesetzt hat. Von 
den dort erwähnten drei Gletschern des Stuoravare ist der Nr. 1 um 
ca 16 m zurückgegangen; Nr. 2 und Nr. 3 sind im ganzen unverändert 
geblieben. Unter den Publikationen des Vereins (vgl. auch LB. 1898, 
Nr. 114) sei das deutsche Reisehandbuch „Schweden“ (redigiert von Gunnar 
Andersson) und die Karten von Stockholm und über Jämtlands Ge- 
birgsgebiete hervorgehoben, welch’ letztere als die korrektesten und voll- 
ständigsten von diesem Gebiet bezeichnet werden. Für Gletscherunter- 
suchungen und damit verbundene Aufnahmen wurden 1897 an Nordgren 
und Rönnholm für das Jukkasjärvi-Gebiet, an Westman für den Sulitelma, 
an Hollender für das Sylfjäll Stipendien gegeben. Die Resultate dieser 
Arbeiten liegen mir noch nicht vor. Sieger. 


154. Rabot, Charles: Aux Fjords de Norvege et aux Forts de 
Suede. 16°, 300 pp., 48 Bilder, 4 kleine Textkarten. Paris, 
Hachette, 1898. fr. 4. 


Die Zahl der französischen Reisenden in Norwegen ist immer noch 
äulserst gering. Aber das Interesss für Norwegens Land und Volk scheint 
in Paris doch zu wachsen, wie man aus dem häufigern Erscheinen von 
Reisewerken schliefsen kann, die für weitere Kreise berechnet sind. Auch 
Charles Rabot, kein Neuling in Norwegen, wollte kein streng wissenschaft- 
liches Buch schreiben. Die meisten Abschnitte enthalten denn auch les- 
bare, gut erzählte Schilderungen, untermischt mit Exkursen über gesell- 
schaftliche und politische Verhältnisse des Landes. Aber Rabot will seine 
Leser doch auch belehren. Er fügt dem Text Erörterungen über Gletscher 
und Eiszeiten, über Fjorde und Strandlinien ein, die allerdings hauptsäch- 
lich für die Orientierung unvorbereiteter Leser bestimmt sind. Schwer- 
wiegender ist schon das Kapitel über die Fischereien im südlichen Nor-, 
wegen (p. 137—155), das viele den amtlichen Veröffentlichungen der 
norwegischen Regierung entnommene statistische Angaben bequem zusammen- 
stellt. Auch sonst sind vielfach statistische Daten über Auswanderung, 
Bewegung der Bevölkerung &c. dem Text eingefügt. Übrigens hält sich 
Rabot diesmal ganz an die vielbesuchten Landschaften Norwegens, und die 
Kapitel über Schweden behandeln nur Stockholm, Upsala, Falun und einen 
Ausflug in das Innere von Dalekarlien. Am Schluls werden Winke für 
Reisende gegeben, die der deutsche Wanderer, dem treffliche Reisehand- 
bücher zur Verfügung stehen und dem auch die nordische Originallitteratur 
nicht so fern liegt, wie meist dem Franzosen, allerdings entbehren kann. 
Die Bilder sind zum Teil nicht uninteressant, sehr bescheiden die Karten- 
skizzen. F. Hahn. 


155. Salles, A.: Voyage au Pays des Fjords. 120%, IV u. 304 pp, 
28 Ansichten, 1 K. Paris, Plon, 1898. fr. 3,50. 


Die Jubiläumsausstellung in Stockholm und der IV. Internationale 
Journalistenkongrels (beide 1897) waren die Veranlassungen zu der nordi- 
schen Reise unsres Autors, der als Beauftragter des französischen Unter- 
richtsministeriums reiste. Salles ging über Gothenburg nach Stockholm, 
schlug dann den Landweg über Östersund—Storlien nach Drontheim ein, 
besuchte auf flüchtiger Reise das Nordkap uud nahm schliefslich von 
Christiania aus, über Thelemark vordringend, die Fjorde der Westküste bis 
nach Molde hinauf in Augenschein. Er hat sich also kaum irgendwo von 
der gewöhnlichen Touristenstrafse entfernt, wozu er auch schwerlich im 
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stande gewesen wäre, da er der Landessprache — und ebenso des Engli- 
schen — gänzlich unkundig war. Geographische Beobachtungen von all- 
gemeinerer Bedeutung sind also gar nicht von ihm zu erwarten, er be- 
schreibt seine Reise als Journalist und von echt französischem Standpunkt 


‘ aus. Trotzdem ist das Buch interessant zu nennen, weniger wegen der 


immerhin zuweilen ganz treffenden Landschaftsschilderungen, wohl aber 
weil wir daraus recht deutlich sehen können, welchen Eindruck Land 
und Volk des Nordens auf einen zwar ungenügend vorbereiteten, aber 
wenigstens aufrichtig wifsbegierigen und auch nach Unparteilichkeit streben- 
den französischen Touristen unsrer Zeit machen. Bezeichnend für unsern 
Reisenden ist z. B., dafs er sich ernstlich darüber aufregt, wie Leute, 
welche Paris, die „ville-Jumiere“, nicht kennen, der Stadt Tromsö („cette 
affreuse petite ville“) den Beinamen „Paris des Nordens“ beilegen konnten. 
Er fordert aber seine Landsleute, von denen er nur ganz vereinzelte Exem- 
plare in Norwegen traf, dringend auf, den europäischen Norden häufiger 
zu bereisen. Vielleicht werden auch die zahlreichen, teilweise nicht übel 
gelungenen Ansichten des Buches die französischen Leser zu nordischen 
Reisen ermutigen. F. Hahn. , 


155 Holst, N. O.: Hat es in Schweden mehr als eine Eiszeit 
gegeben? Übersetzt von Dr. W. Wolff. 8%, 43 pp. Berlin, 
Springer, 1899. M. 1,20. 

Vgl. Besprechung des schwedischen Originalwerks LB. 1896, Nr. 403. 


157. Björlykke, K. O.: Geologisk Kart med beskrivelse over 
Kristiania by. (Norges geol. Undersögelse, Nr. 25). 8°, 86 pp., 
1K. in 1:150000. Christiania, H. Aschehoug & Co., 1898. kr.1. 


Populäre Darstellung der Geologie von Kristiania nach den Arbeiten 
von Kjerulf und Brögger; neu sind die Entdeckung mehrerer Grapholiten- 
arten, die Bestimmung des geologischen Alters einiger Eruptivgänge und 


Beiträge zur Kenntnis der Quartärablagerungen. Supan. 


Rufsland. 


158. Ostrowski, D. N.: Reiseführer durch Nordrufsland. K1l.-8°, 
146 pp., 1 Plan, 12 K. St. Petersburg, Gesellschaft der Dampf- 
schiffahrt Archangelsk—Murman, 1898. (In russ. Sprache.) 


Die zunehmende Erschlielsung des russischen Nordens durch die Er- 
öffnung von regelmäfsigen Dampferlinien zwischen Archangelsk über die 
Häfen der Murman-Küste nach Vardö, auch die eifrigen Bemühungen der 
zussischen Regierung, die natürlichen Vorzüge des Nordens, seinen Reich- 
tum an Fischen und seine eisfreien Ankerplätze am offenen Ozean, ge- 
bührend auszunutzen, haben die Aufmerksamkeit weiter Kreise Rufslands 
nach seinen europäischen Polarländern hingelenkt. Vorliegendes Werkchen, 
mit wirklich gutem Kartenmaterial bestens ausgestattet, kommt diesem Be- 
dürfnis entgegen, und wenn es sich bescheiden „Reiseführer“ nennt und 
in erster Linie eine Fülle zweckmäfsiger Ratschläge erteilt, so möchten wir 
den Begriff doch dahin erweitern, dafs der Herr Verfasser den reichen 
Stoff ebenso geschickt geordnet, wie erschöpfend behandelt und sein Buch 
zu einer Fundgrube von ethnographischen, geologischen, wirtschaftlichen 
und geschichtlichen Einzelheiten ausgestattet hat. Nicht nur der Jäger, 
welcher in den nördlichen Meeren auf Robberjagd auszieht, nicht nur der 
Naturfreund, der Mitternachtssonne und Polarlicht bewundern will, findet 
in dem Werk Belehrung, sondern auch derjenige, welchem an der Bekannt- 
schaft mit jenen fernen, so eigenartigen und noch so wenig erschlossenen 
Ländern aus wissenschaftlichen Gründen gelegen ist. Nachdem wir über 
die verschiedenen Reisewege rach dem Norden, namentlich über die Be- 
deutung der neueröffneten Eisenbahn Wologda— Archangelsk belehrt worden 
sind, wird uns der steigende Handel von Archangelsk vorgeführt, der alten, 
durch den vielfachen Wechsel ihrer Geschicke heimgesuchten Zentrale des 
zussischen Nordens. Hieran schliefst sich eine Rundfahrt um die Küsten 
des Weilsen Meeres, eine Durchquerung der mineralreichen, von Wald, 
Sumpf und Seen bedeckten Halbinsel Kola, dann ein Besuch der Murman- 
Küste, deren mildes Klima und eisfreies Ufer die Hoffnung Rufslands auf 
die Entwickelung einer neu errichteten Flottenstation („Jekaterinenhafen*“ 
an der Mündung der Bucht von Kola) hinlenken. Ein Streifzug durch die 
mächtigen Waldungen an der mittlern, durch die Tundren an der untern 
Petschora weist uns darauf hin, dafs selbst der äufserste Nordosten des 
europäischen Rufslands in mancher Beziehung entwickelungsfähig ist. Selbst 
die Meere um das öde Nowaja Sjemlja versprechen, schonenden Betrieb 
vorausgesetzt, noch längere Zeit einen ergiebigen Wal- und Robbenfang. 
Wir dürfen diesen trefflichen, durch seine gedrängte Übersichtlichkeit an- 
sprechenden „Reiseführer“ jedem empfehlen, welcher sich über die viel- 
seitigen Interessen des russischen Nordens unterrichten will. Immanuel. 


159. Battye, Aubyn Trevor-: A northern Highway of the Tsar. 
80, 256 pp., mit 1 K. und 11 Abb. Westminster, Archibald 
Constable & Cie, 1898. 6 sh. 


Das hübsch ausgestattete, fliefsend geschriebene Buch knüpft an die 
vor kurzem erschienene Veröffentlichung des Verfassers „Ice-bound on 
Kolguev“ an und schildert die Rückreise von der Insel Kolgujew auf dem 
Landweg nach Archangelsk im Herbst 1897. Von Askinö, dem gröfsten 
Fischerdorf der Samojeden im Delta der Petschora, ging die Fahrt auf dem 
Boot den mächtigen Strom aufwärts bis Ustj-Zylma, dem wichtigsten Anker- 
platz im ganzen Petschora-Gebiet, wo namentlich grofse Massen von Holz 
alljährlich zur Verfrachtung gelangen. Trotz leichten Eiszanges war der 
Strom noch Mitte Oktober fahrbar. Die Weiterreise nach Archangelsk er- 
folgte vorzugsweise mittels Renntierschlitten durch die menschenleeren 
Waldgebiete zwischen den Flüssen Zylma, Mesen, Pinega an der Übergangs- 
zone des nordostrussischen Waldlandes zur Tundra.. Obwohl das Buch 
feuilletonartig geschrieben ist und keine wissenschaftliche Bedeutung in 
Anspruch nimmt, bietet es dennoch durch seine frischen, ansprechenden 
Schilderungen von Land, Leuten, Sitten eine wertvolle Bereicherung der 
geographischen Kenntnis jener noch so wenig erforschten Gebiete. 

Immanuel. 


160. Hyne, Cutcliffe: Through Arctic Lappland. 8°, 281 pp., 
16 Vollbilder, viele Textabb. und 1 K. London, Adam & 
Charles Black, 1898. 10 sh. 6. 


Die Herren Cutcliffe Hyne und Cecil Hayter begleiteten als Passagiere 
die Windward-Expedition im Jahre 1897 nach Vardö. Sie verliefsen dort 
die Expedition und setzten zu zweien die Reise in diesen nördlichen 
Grenzgebieten zwischen Norwegen und Rufsland fort, fuhren quer durch 
das finnische Lappland nach der Stadt Kemi, von hier traten sie den 
Rückweg über die finnische Stadt Tornea und die schwedische Haparanda 
an. Mr. Hyne ist schon von früher etwas als schönlitterärer Verfasser 
bekannt. Mr. Hayter ist Zeichner und hat teils nach. der Natur, teils 
nach Kodakbildern und teils auch mit Hilfe der Phantasie die Illustrationen 
verfertigt, Das Buch ist Mr. Alfred Harmsworth zugeeignet. 

Der Hauptinhalt des Buches besteht aus Touristeneindrücken ; Natur- 
schilderungen sind ziemlich spärlich. Zahblreicher und genauer sind da- 
gegen die Beobachtungen betreffend die Bevölkerung, deren Kleidung, 
Sitten, Leben, Nahrung, Bildungsverhältrisse und Auftreten gegen Fremd- 
linge. Aufserdem besitzt das Buch verschiedene Mitteilungen, wie man 
sie in Reisehandbüchern antrifft. 

Die Fahrt ging quer über den Varangerfjord nach Elvenäs. Von dieser 
Küstenstreecke, wo der grölste Dorschfang betrieben wird, wird verschiede- 
nes über die Fischerbevölkerung und deren Fischereien, wie auch etwas 
über den Wal- und Seehundsfang mitgeteilt. Man fuhr in Fischerböten 
nach Borisgleb auf russischem Gebiet und nach Nejden an der Mündung 
des Flusses Nejden. Das grofse Salbungsfest in Borisgleb mitten im Winter, 
wo eine grolse Menge Lappen unter dem Segen des Pfaffen und bei Fackel- 
schein in eine Wake getaucht werden, wird näher beschrieben. Danach 
ging die Fahrt durch ein Tundra- und ein Seegebiet nach dem nördlichen 
Ufer des Enare-Sees. Der Verfasser hatte Gelegenheit, die Fischer, welche 
von Nord- und Zentralfinnland zu Fufs quer durch Lappland nach der 
Eismeerküste wandern, um dort an dem lohnenden Fischfang teilzunehmen, 
zu beobachten. Mit Binnenseebooten („Viking ship“) fuhr man über den 
grolsen Enare-See und längs einem in diesen See mündenden Flufs hinauf. 
So begann der mühseligste Teil der Reise über hohe Berge und weite 
Sumpfgebiete. Die Reisenden, welche lappländische Wegweiser mit sich 
hatten, waren gezwungen, vermittelst Holzflöfse und für die Gelegenheit 
gemachter Brücken über Flüsse zu setzen. Sie machten nämlich einen 
Abstecher von der gewöhnlichen Heerstrafse nach dem Ivalojokis-Flufsthal 
und Maanselkäsfjeld hin. Während dieser Strapazen waren sie von Mücken, 
dem Fluche Lapplands, geplagt. Mr. Hyne kam während seiner Wande- 
sungen und Bootfahrten sowohl mit Fischerlappen, wie mit Fjeldlappen in 
Berührung und hat verschiedene anthropologische und ethnographische Be- 
obachtungen gemacht. Die Zauberkunst, worin die Lappen früher grofse 
Meister waren, ist laut dem Verfasser ganz im Verfall. Das Kapitel IX 
enthält einen kurzen Auszug aus der Geschichte des lappländischen Volkes. 

Die Touristen folgten danach hauptsächlich dem Pfad, dessen der 
Postbote sich auf seinem Weg nach diesen nördlichen Gegenden Lapplands 
bedient. Eine Strecke konnten sie mit Strombooten einen der Nebenflüsse 
des Kemi hinunterfahren und passierten dabei mehrere Stromschnellen. 
Vom Kittilä-Kirchdorf hatte man beinahe noch 300 km mit Postpferden 
auf schlechter Landstrafse nach der Stadt Kemi zurückzulegen. Von dort 
konnte man sich des Dampfers längs der Küste des Bottnischen Meerbusens 
bis nach Stockholm bedienen. 


38 Litteraturbericht. 


Die Karte ist ein Abdruck nach ältern Editionen. Verschiedene Namen 
sind sowohl auf der Karte wie auch im Text unrichtig geschrieben. 
J. E. Rosberg. 


161. Ramsay, Wilh.: Über die geologische Entwickelung der 
Halbinsel Kola in der Quartärzeit. (Fennia, XVI, Nr. 1.) Gr.- 
80%, 151 pp., 1 K. und 5 Taf. Helsingfors 1898. 


Dieses Heft schliefst die vielfachen Veröffentliehungen des Verfassers 
über Kola in ausgezeichneter Weise ab (vgl. Fennia, III, Nr. 7; XI, Nr. 2; 
XV, Nr. 4). In der Einleitung kennzeichnet Ramsay scharf den innern 
Zusammenhang aller Forschungen, die sich auf das geologisch-geographisch 
und biogeographisch einheitliche Gebiet von der Nordsee bis ans Weilse 
Meer beziehen, und schlägt für dieses, aufser dem baltischen Schild auch 
die paläozoischen Gebirgsketten und „z. B. auch Schonen“ umfassende 
Gebiet den einheitlichen Namen „Fennoskandia“ vor, der jedes Mils- 
verständnis ausschlielst und daher wohl angenommen werden kann. Den 
nordöstlichen Teil Fennoskandias in quartärgeologischer Hinsicht behandelt 
nun der Hauptteil der Arbeit. Voran steht eine Übersicht der bisherigen 
Forschungen und Ergebnisse über Vereisungen und Niveauveränderungen 
in Nordrufsland, sowie der daraus hervorgehenden Fragestellung, ferner das 
Itinerar der Exkursionen von 1897 und 1898 und eine kurze Beschreibung 
der Küsten des Eismeeres und Weilsen Meeres. Der Hauptteil des Buches 
ist derart gegliedert, dafs zunächst (p. 18— 101) die Beobachtungen 
nach den Rubriken Erosion (inkl. Gletscherschliffe), quartäre Ablagerungen, 
Strandlinien, Reste der quartären Meeresfauna, angeschwemmter Bimsstein 
ausführlich wiedergegeben, dann zusammenfassend Eiszeiten und Niveau- 
verschiebungen besprochen werden. Ein Anhang gibt Beobachtungen vom 
Onega-See (p. 142ff.) und ein Litteraturverzeichnis, 

Ramsays scharfsinnige, wenn auch nicht in jeder Beziehung ab- 
schliefsende Untersuchung gelangt etwa zu folgenden Ergebnissen: Die 
Erosionsformen der Halbinsel sind zum grofsen Teil präglazial. Die Ver- 
teilung der Gletscherschrammen (Kärtchen p. 22), welche zwei verschiedene 
Richtungen aufweisen, und vielleicht auch die Wege des Blocktransportes, 
insbesondere der Nephelin-Syenitblöcke von Umptek-Lujaur (Kärtchen p. 43), 
deren Erklärung ziemliche Schwierigkeit bereitet, lassen erkennen, dafs 
zwei verschiedene Bewegungsrichtungen des Eises (mehr N und mehr E bis 
SE) vorliegen. Verfasser meint, dafs immer „ein Eisstrom des Weifsen 
Meeres im Sinne Torells“ vorhanden war, aber je nach seiner wechselnden 
Ausdehnung verschiedene Wege einschlug. Bei seinem Maximum habe 
er sich, die westlichern Eisströme bei Seite drängend, quer über SE-Kola 
bewegt, bei geringerer Ausdehnung dagegen sich mehr an die Küsten des 
Meeres gehalten. Dafs diese wechselnden Bewegungsrichtungen zwei ver- 
schiedenen Eiszeiten angehören, folgert Ramsay aus dem interglazialen 
Charakter der pleistocänen Thone in NE-Rulsland („transgression marine 
boreale“), den er wesentlich auf Grund der Fauna mit de Geer gegen 
Tschernyscheff annimmt. Bei Ust-Pinega a. d. Dwina konnte er sich über- 
zeugen, dafs dort diese über einer Moräne liegenden marinen Schichten 
von einer Moräne überlagert sind; weiter östlich tritt jedoch in ihrem 
Hangenden grober Grand auf, in dem er Bildungen eines Eisrandes oder 
von Schmelzwasserflüssen erblickt. Weiter zieht Ramsay die „höchste 
marine Grenze“ zum Beweis heran. Da dieselbe in  peripherischen 
Gebieten, insbesondere auf der Fischerhalbinsel und Insel Kildin (im N) 
höher liegt, als in den zentralen, und da die höchste marine Grenze der 
letztern mit niedrigern Terrassen der erstern in Zusammenhang zu stehen 
scheint, schlielst er, dafs diese Randgebiete von jener letzten Vereisung 
frei blieben, welche der postglazialen Hebung Fennoskandias voranging. 
Während diese Vergletscherung im zentralen Gebiet die interglazialen 
(höhern) Strandlinien zerstören konnte, blieben sie im Randgebiet erhalten. 
Es ergeben sich also zwei Eiszeiten mit einer dazwischenliegenden (inter- 
glazialen) Senkung, deren erste dem Maximum der Vergletscherung ent- 
spricht. Verfasser sucht die Ausdehnung beider Eisdecken zu bestimmen 
und behandelt dabei auch die zeitweise Abdämmung der Flüsse (Kärtchen 
des Rückzuges, p. 116). Die letzte, kleinere Vergletscherung 
setzt er gleichzeitig an mit de Geers jüngerm baltischen Eisstrom und 
Geikies Mecklenburgian. Er spricht sich aber für eine weit grölsere 
Ausdehnung derselben als de Geer aus, indem er sie (Kärtchen p. 118) 
entsprechend der Ausdehnung der Kleinmoränenlandschaft in Rufsland und 
dem Gebiet ohne „interglaziale Strandlinien“ bis ungefähr an die Wasser- 
scheide zwischen Baltischem und Schwarzem Meer reichen läfst. Damit 
tritt er auch Sederholms Auffassung des Salpausselkä als Marke eines 
blofsen Rückzugsstadiums gegen de Geer bei. Ein Zentrum der Firnbildung 
am Umptek ist nicht erweislich, dagegen trat nach dieser letzten allge- 
meinen Vereisung eine lokale Vergletscherung der höchsten Gebirge Kolas ein. 

Für die Gliederung der Strandlinien vermeidet Ramsay die üb- 
liche Bezeichnungsweise nach Leitfossilien und hält sich streng an chrono- 
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logische Bezeichnungen. Wie erwähnt, entsprechen in der Umgebung des 
Weifsen Meeres die höchsten Strandlinien der jüngern Moräne, also der 
spätglazialen Meeresgrenze, darunter finden sich niedrigere Terrassen, die 
der jüngsten postglazialen Landsenkung angehören, darüber in Randgebieten 
die Spuren der ältesten interglazialen Senkung. Alle diese scheinen dem 
„Bravais-de Geerschen Gesetz der ungleichförmigen Hebung“ zu entsprechen. 
So steigt z. B. die spätglaziale Meeresgrenze im Kolafjord landein von 
51 auf 90m ü.d. M. — Die vereinzelten höchsten Strandlinien am Umptek 
und Imandra-See (bis 233 m ü.d. M.) will Ramsay lieber einem temporären 
Stausee beim Rückgang des Eises zuschreiben, als eine so grolse lokale 
Hebung annehmen. Im einzelnen ist hier noch manches unklar. Ver- 
fasser verfolgt nun die Grenzen seiner drei Landsenkungen, deren erste 
der „marinen borealen Transgression“ mit mildem Klima, die zweite einer 
mehr arktischen, die letzte wieder wärmerer Wassertemperatur entspricht, 
auch nach Norwegen und konstruiert für die spätglaziale Transgression 
Isobasenkärtehen seines Gebiets, sowie von ganz Nordeuropa (p. 132f.), 
deren Vergleich mit de &eers Karten nicht ohne Interesse ist. Letzterer 
hat denn auch (Geol. Fören. Förh., Dez. 1898) bereits Ramsay’s Beob- 
achtungen mit seinen eigenen in Norrbotten zu einem lehrreichen Bild 
vereinigt. Die Isobasen der postglazialen Senkung würden jenen der voran- 
gegangenen ziemlich ähnlich verlaufen. Über eine rezente Hebung liegt 
kein ausreichendes Material vor. Sieger. 


162. Toll, Baron E. v.: Geologische Forschungen im Gebiete 


der kurländischen Aa. (SA. aus den SB. d. Naturforscher-Ges. 
in Dorpat, 1898.) 


1) Weder das Moränenmaterial, noch die Schrammenrichtung läfst auf 


eine Herkunft, des diluvialen Einod aus Skandinavien schliefsen. 2) Die 
beobachteten Asar lassen sich am besten als Produkte von Gletscherbächen 
des successive sich zurückziehenden Inlandeises erklären. 3) Im Bohrloch 
von Moscheiki und in einem Profil bei Popiläny a. d. Windau sind zum 
erstenmal in diesen Gegenden zwei Moränen mit sandiger Zwischenlage ge- 
funden worden, Supan. 


163. Philippson, Alfred: Geographische Reiseskizzen aus Ruls- 5 
land. Das russische Flachland. (Z. d. Ges. f. EK. zu Berlin, 
1898, Bd. XXXIH, p. 37—68, 77—110.) 


Morphologien von Flachländern sind selten, weil diese zu wenig Abd 
wechselung bieten, oder besser gesagt, weil es eines viel schärfern Blickes 
bedarf, auch in der anscheinenden Einförmigkeit des Flachlandes Gegen- 
sätze zu entdecken, als im Gebirge, wo sie sich von selbst aufdrängen. 
Um so dankenswerter sind die Schilderungen Philippsons, wenn sie sich 
auch nur an einige Hauptrouten halten, die der Verf. anläflich des inter- 
nationalen Geologenkongresses im J. 1897 kennen gelernt hat. Natur wie 
Volksleben werden berücksichtigt, aber in erster Linie scheint es doch die 
Absicht des Verfassers gewesen zu sein, seine Ansicht über die Entstehung 
des russischen Flachlandes darzulegen. Man hat sich, besonders seit „Suels’ 
Antlitz der Erde“, daran gewöhnt, von der „russischen Tafel“ zu sprechen, 
sie also als Schichtungsfläche aufzufassen. In der That sind auch die 
Schichten im grofsen und ganzen flach (nicht zu verwechseln mit horizon- 
tal!) gelagert, und selbst die Ansätze von Falten (vgl. z. B.LB. 1898, Nr. 131) 
sind nur im stande, ein welliges Gelände zu erzeugen, aber kein Gebirge. 
Philippson erinnert aber daran, dafs eine nahezu gleichmälsige (uur von 
Erosionsthälern unterbrochene) Fläche von 200—300 m Seehöhe verschie- 
dene Formationen schneidet, was nur durch Abtragung geschehen sein 
kann. Er schreibt diesen Prorela den Flüssen nnd dem nordischen Inland- 
eise zu und verlegt ihn in die (ältere) Eiszeit, betrachtet also die russi- 
sche Hochfläche als unteres Denudationsniveau im Sinne Pencks und muls. 
daher annehmen, dafs sie damals ungefähr 200 m tiefer lag als heute 
zutage. Nun gibt es aber umfangreiche Depressionen mit weniger als 
200 m Höhe, wie das grolse Wolgabecken mit Erweiterung bis zur. 
Ostsee, und in Südrufsisnd begrenzen die mittelrussische und die Wolga- 
schwelle drei solche Depressionen. Da hier von einer glazialen Meeres- 
bedeckung keine Spuren vorhanden sind, so mufs man die Entste- 
hung der Depressionen der Erosion der geologischen Gegenwart 
ben, gewils eine ungeheuere Kraftleistung, besonders wenn man das ver 
hältnismäfsig geringe Gefälle der Fiüsse in Betracht zieht. Aufserdem i 
zu bemerken, dals z. B. wenigstens für Teile des Wolgabeckens von dem 
russischen Geologen ein vorglaziales Alter angenommen wird, Das rusi- 
sche Flachland bietet also noch viele Probleme, und ihre Lösung ist au 
nicht zu erwarten, so lange noch mehr als die Hälfte des Landes einer 
genauern geologischen Aufnahme entbehrt. Trotzdem bleibt es ein V 
dienst Philippsons, auf die Bedeutung der Destruktion für die Mer 
logie Rulslands mit Nachdruck hingewiesen zu haben. 

Eingehender wird auch das Steinkohlengebirge am Donez bonprchen, 


> 
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Die Entstehungszeit verlegen die russischen Geologen an das Ende der 
mesozoischen oder den Anfang der Tertiärzeit; nach seinen (allerdings 
— wie betont wird — beschränkten) Erfahrungen ist Philippson geneigt, 
die Faltung in die vorpermische Zeit zu versetzen, und bringt sie mit der 
Uralfaltung in Verbindung. Wenn er aber bemerkt, dafs der Ural zum 
letztenmal zwischen Permkarbon und Perm gefaltet wurde, so ist dem 
entgegenzuhalten, dafs Karpinsky ausdrücklich bemerkt, dafs die uralische 
Gebirgsbildung „nicht früher als zu Ende der Juraperiode aufgehört habe“ 
(vgl. LB. 1888, Nr. 252). Ebenso befindet sich Philippson im Wider- 
spruche mit den russischen Geologen und mit der geologischen Übersichts- 
karte von Rufsland (1892), wenn er die kaspischen Ablagerungen nur bis 
zu den Jegulihöhen reichen und das Becken von Bolgary von einem gleich- 
alterigen Binnensee erfüllt sein läfst. Solche Binnenseen kommen erst 
weiter nördlich im Gouvernement Wjatka vor. 

Auf den weitern Inhalt einzugehen, müssen wir uns versagen; es ist 
da so viel Lehrreiches und Interessantes, dafs uns die Auswahl zu schwer 
fallen würde. Jedenfalls seien diese Skizzen allen empfohlen, die sich in 
Kürze über Rufsland orientieren wollen. Supan. 


164. Philippson, A.: Geographische Reiseskizzen aus dem Ural. 
(SB. der Niederrhein. Ges. f. Natur- u. Heilkunde, Bonn 1898.) 


Die Veranlassung zu dieser Publikation gab die Reise, die bei Gelegen- 
heit des Internationalen Geologenkongresses in St. Petersburg unter Füh- 
rung der Herren Tschernyschew und Karpinsky nach dem Ural unternom- 
men wurde. Verfasser gibt zunächst eine Übersicht über das Uralgebirge 
und beschreibt sodann ausführlich den Verlauf der Reise, dabei die geo- 
logischen Verbältnisse, die Vegetation, Bevölkerung und Besiedelungen der 
besuchten Gegenden sehildernd. Den Schluls bildet ein zusammenfassendes 
Kapitel über die wichtigsten geographischen Charakterzüge des mittlern 


und südlichen Ural. ©. Diener. 


1652. Credner, H.: Reiseskizzen aus dem Ural und dem Kauka- 
sus. Zwei Vorträge. (Geogr. Z. IV, Leipzig 1898, p. 65—78, 
133—143.) 


165b- Frazer, P.: Geological Section from Moscow to Siberia and 
return. (Proc. Ac. Nat. Sc. Philadelphia 1897, p. 405—457.) 


165°. Friederichsen, M.: Der südliche und mittlere Ural. (M.d. 
Geogr. Ges. in Hamburg, XIV. 23 pp., mit Lichtdrucken.) 
Hamburg, Friederichsen, 1898. M. 3,60. 


1654. Tietze, E.: Eine Reise nach dem Ural. Vortrag. (Monats- 
blätter des Wissenschaftl. Klub, XIX, 22 pp.) Wien 1898. 


Der im Jahre 1897 in St. Petersburg abgehaltene Internationale 
Geologenkongrefs und die damit verbundenen grofsen Exkursionen haben 
eine ganze Litteratur von Reiseskizzen verschiedener Art hervorgerufen. 
Man muls dies aus dem Grunde besonders willkommen heifsen, als 
es an neuern wissenschaftlich -geographischen Darstellungen von Rufs- 
land in den Kultursprachen mangelt. Der in französischer Sprache abge- 
dalste geologische Führer, der den Mitgliedern des Kongresses in die Hand 
gegeben wurde (Guide des Exeursions du VII Congres geologique inter- 
national, St. Pötersbourg 1897), enthält in 36 einzelnen Abhandlungen 
eine reiche Fülle von geologischem Material, das den Reiseskizzen als 
_ Unterlage dienen kann, diese aber nicht entbehrlich macht, da er sich 
_ maturgemäls auf die reine Geologie beschränkt, oft die Übersichtlichkeit 
vermissen läfst und nicht im Buchhandel erschienen ist. Von den oben 
genannten uns vorliegenden Veröffentlichungen behandelt Credrer in 
touristischer Art, aber mit dem ihm eigenen Geschick, die Art des Reisens 
launig schildernd und einzelne besonders charakteristische Landschafts- und 
_ Kulturbilder in anschaulicher Zeichnung hervorhebend, die Fahrt nach dem 
Ural sowie einen Ausflug in das Zei-Thal im Lande der Osseten (Kau- 
kasus). — Frazer gibt dagegen eine trockne Aufzählung der geologi- 
schen, besonders stratigraphischen und mineralogischen Beobachtungen 
längs des Reiseweges nach dem Ural, indem er sich meist eng an den 
„Guide“ anschliefst. Der Frage der kristallinischen Schiefer des Ural, 
‘welche von den Russen für devonisch gehalten werden, steht er zweifelnd 
gegenüber. Die Seen auf der Ostseite des Ural, welche das besondere 
Interesse der Exkursionisten erregten, erklärt er durch Einsenkung des 
Gebirgsrandes gegen das Vorland (oder Aufsteigen des letztern), wodurch 
die obern Thalstrecken ertränkt wurden. Der Referent kann diese Hypo- 
these nicht für zutreffend ansehen, doch ist hier nicht der Ort, darauf 
näher einzugehen. — Der Vortrag von Friederichsen knüpft an eine 
Anzahl sehr instruktiver Photographien an und schildert in populärer Form 
die orographische Gestalt, die Landschaftsformen und die Entstehung des 
Ural, seinen Mineralreichtum und die davon abhängigen Siedelungen, die 
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Wälder und die Verkehrsmittel. — Wissenschaftlich am wertvollsten ist 
Tietze’s Vortrag, der, obwohl ebenfalls gemeinverständlich gehalten, doch 
mit Benutzung der Litteratur eine systematische und gründliche Darstel- 
lung des Gebirges gibt. Nach einer Skizze der Erforschungsgeschichte 
folgt eine orographische Übersicht des ganzen Ural, eine Schilderung seiner 
Formen, seines Klimas, seiner Vegetation, der Bevölkerung und des Ver- 
kehrs. Er verweilt dann eingehender bei dem Bau des Ural, dessen starke 
Faltung bei sanfter Oberfläche er hervorhebt. „Die sog. Einseitigkeit des 
Ural und die Unsymmetrie seiner Flanken rührt wohl nur teilweise von 
dem tektonischen Vorgange des Absinkens seines östlichen Flügels her, 
sie ist vielmehr ganz wesentlich mitbedingt von der Zerstörung und Ab- 
tragung, welcher dieser östliche Flügel als Uferlandschaft des alttertiären 
Meeres ausgesetzt war“ (p. 13). Der Referent möchte sogar noch weiter 
gehen und die scheinbare Unsymmetrie des Ural lediglich als eine Abrasions- 
erscheinung bezeichnen, die mit der Tektonik des Gebirges nichts zu thun 
hat. Weder in den Darstellungen von Karpinsky und Tschernyschew, noch 
in der Natur selbst habe ich einen Anhalt dafür gefunden, dafs, wie man 
es gewöhnlich behauptet, der kürzere Abfall des Ural nach Osten durch 
Einbruch bedingt sei. (Vgl. meine „Reiseskizzen aus dem Ural“ in den 
SB. der Niederrh. Ges. für Natur- und Heilkunde in Bonn, 1898.) Auch 
der Verlauf der Flufsthäler, die Seen, ferner die natürlichen Ursachen der 
stärkern Bewohnung der Osteite des Gebirges werden von Tietze besprochen, 
besonders ausführlich der Bergbau. Den Schlufs machen warme Worte der 
Anerkennung für die Gastfreundschaft und die Opferwilligkeit der Russen. 
Philippson. 
166. Smirnow, N.: Les populations finnoises des bassins de la 
Volga et de la Kama. Etudes d’ethnographie historique, tra- 
duites du russe et revues par Paul Boyer. I. Teil: Groupe 
de la Volga ou groupe bulgare. I: Les Tcher&misses. II: Les 
Mordves. 8°, 493 pp. Paris, Leroux, 1898. fr, 15 


Professor Smirnow’s Monographien über die finnischen Völkerschaften 
des Wolga- und Kama-Gebiets gehören zu den besten Erzeugnissen der 
neuern russischen ethnographischen Litteratur. Erschienen in den Jahren 
1889 — 1895, summierten sie fast alles, was bis dahin dank den Bemühungen 
der russischen und anderwärtigen Forscher bekannt geworden war, und 
hatten noch grölsere Bedeutung, da der Verfasser selbst die betreffenden 
Gegenden besucht hat und in vielen Beziehungen sein eigenes Urteil bilden 
konnte. Die nieht ganz günstigen Verhältnisse der Herausgabe seiner 
Schriften in Kasan haben ihm nicht erlaubt, den Text durch Illustrationen 
zu erläutern; trotzdem wurde der Wert seiner Monographien überall aner- 
kannt, und die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg hat 
sie im Jahre 1896 prämiiert. Diese Monographien erscheinen jetzt in 
französischer Übersetzung in der Reihe der Publikationen der „Ecole des 
langues orientales vivantes“, und dadurch werden sie einem viel grölsern 
wissenschaftlichen Kreise bekannt. Doch ist dies keine einfache Über- 
setzung. Professor Boyer hat sich die Mühe gegeben, den ganzen Text zu 
revidieren, und hat, wie er sich selbst ausdrückt, „die Ideen des Verfasses 
zwar respektiert, aber oft ihre Ordnung umgestellt und fast immer den 
Inhalt anders ausgelegt“. Mehrere Sätze und Paragraphen sind anders 
verteilt, einige Wiederholungen weggelassen, detaillierte Auseinandersetzungen 
gekürzt &c. Es wurde Sorge getragen, die Citate womöglich zu kontrol- 
lieren und zu präcisieren, und die aus den ausländischen Sprachen ins 
Russische übersetzten durch die Originale (z. B. durch deutsche) zu er- 
setzen. Die bibliographischen Übersichten, welche gröfstenteils die russi- 
schen Quellen analysieren, sind auch weggelassen, dagegen der Inhalt der 
einzelnen Kapitel ausführlicher angezeigt und ein detailliertes alphabetisches 
Register hinzugefügt. Die Transskription der russischen und auch der 
finnisehen Wörter wurde nach einer besondern Methode streng systemati- 
siert. Alle diese Veränderungen wurden mit der Zustimmung des Verfassers 
durchgeführt, und so ist diese französische Ausgabe ein ganz neues und 
umgearbeitetes Werk geworden. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs diese Verbesserungen dem Werk gröfsten- 
teils zum Vorteil gereichen. Sie geben ihm eine kompaktere, leserlichere, 
elegantere Form, welche die Bekanntschaft mit dem Werk erleichtert und 
dadurch seinen Nutzen vergrölsert. Es wäre vielleicht erwünscht gewesen, 
bei dieser Gelegenheit einige Zusätze beizufügen, da die betreffende Litte- 
ratur in den letzten Jahren durch einige neue (besonders archäologische) 
Mitteilungen sich bereichert hat; doch auch in der Form, wie sie erscheint, 
soll die französische Ausgabe als eine dankenswerte Leistung angesehen 
werden, um so mehr, als die Übersetzung aus dem Russischen, besonders 
eines Werkes, welches viele alte, provinzielle und nicht oft gebräuchliche 
Redensarten und Benennungen enthält und dazu in einigen Kapiteln ziem- 
lich schwerfällig angelegt ist, eine nicht ganz leichte Aufgabe gewesen sein 
konnte. Diese Schwierigkeiten lassen sich der Übersetzung wirklich an- 
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merken und sogar noch in einem höhern Grade, als zu erwarten wäre. 
Man kann leicht Ungenauigkeiten finden, von denen einige nicht besonders 
wichtig sind, andre aber den Sinn wesentlich entstellen. Nehmen wir z. B. 
das 1. Kapitel des II. Teils: „Les Mordves“. Auf p. 237—238 lesen 
wir: „Le grand kurgan du village de Katmes qui, suivant la tradition, 
servait autrefois d’autel pour les sacrifices“; im russischen Text 
steht: „Hinter dem Dorf Katmis auf dem Felde ist ein grolser Kurgan 
mit einer Grube, wo der Tradition nach zur alten Zeit die Ochsen ge- 
sehlachtet wurden“. p. 239: „Dans l’aneienne neeropole de Niznij- 
Novgorod ... on a trouv& une quantit& considerable de squelettes humains 
meles & des ossements de chiens et de moutons“; im russischen Text: 
„+. hat man eine Menge menschlicher Knochen gefunden, zusammen mit 
denen von Pferden und Hammeln“. p. 239: „Vases ornes de dessins“, 
soll sein: „Ornamentierte Scherben“. Das Wort „Schvalle“ wird bald 
durch „boucle“, bald durch „agrafe“ übersetzt. p. 240: „Les habitants 
du village rassemblaient au kurgan pour y mener leur ‚chorowod‘; c’etait 
ce qu’ils appelaient le bal du eimetiere tatare“; im russischen Text steht 
„jekat“ — ein Provinzialismus, was „aufschreien“, „aufwinseln“ bedeutet 
(nicht „le bal“). p. 243: „Des hachettes en fer perc6es au cöte mousse 
d’un petit orifice“; uaesohr „Die Äste mit einem halbkreisförmigen 
Ausschnitt am hintern Ende“. p. 242: „Dans le necropole de Tam- 
bov ... on a trouv& les squelettes couch&s sur les dos ... les mains 
croisdes sur le front“ (?); im russischen Text: „Na lobowych“ — 
augenscheinlich ein Druckfehler anstatt „na lobkowych“, d. h. „auf den 
Schambeinen“. p. 244 sind in der Übersetzung die Worte „glinjanya 
naprjasla“ ausgelassen, wahrscheinlich wegen der Schwierigkeit der Deu- 
tung; es wäre aber sehr leicht, sie französisch zu übersetzen als „fusaiolles 
en terre euite“. So sind auf 7 Seiten 7 Fehler oder Ungenauigkeiten zu 
finden. Nehmen wir die Beschreibung des Kostüms der Mordwa-Frauen. 
p- 318: „La chemise des femmes mokches est courte et ne depasse pas 
les genoux“; bei H. Smirnow: „Die Morsda-Frau schürzt ihr Hemd auf 
und läfst es nicht über die Knie hängen“, Etwas weiter: „La coiffure 
des femmes est un diademe rond et tres bas, sorte de calotte agr&mentee 
de cornes qui depassent sur le front“; im russischen Text: „Die Ersa- 
Frauen tragen runde kokoschniks, ähnlich den priesterlichen Kalotten, oder 
sogen. Soroken mit einem hornförmigen Vorsprung über der Stirn“; also 
nicht eine, sondern zwei Formen der Kopfbekleidung, und die zweite Form 
mit einem Horn, nicht mit zweien. Solcher Beispiele kann man eine Menge 
anführen und aus jedem Kapitel. Wahrscheinlich wurde die französische 
Übersetzung nicht von H. Smirnow durchgesehen; sonst wären solche Un- 
genauigkeiten unmöglich gewesen. Jedenfalls kann man sich, wenn man 
sich eine genauere Vorstellung von den betreffenden Völkerschaften nach 
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begnügen, sondern mufs zum russischen Originaltext greifen. 
D. Anutschin (Moskau). 


Asien. 
Allgemeine Darstellung. 


167. Smith, Mary Kate: Life in Asia. (Dunton, Larkin: The 
World and its People, Buch VI.) 8%, 328 pp. Boston, Silver, 
Burdett & Cie, 1897. dol. 0,85. 


Das durch -ein schmuckes Äufsere angenehm ansprechende Büchlein 
ist ein Teil einer gröfsern „Jugendbibliothek für Schule und Heim“; es 
will also nach besondern Gesichtspunkten beurteilt werden. Was bei Vor- 
aussetzung eines andern Leserkreises mehr eine Nebensache bliebe, wird 
für die Jugend eine wesentliche Eigenschaft des Buches. Es kommt hier 
nicht darauf an, hinzuzulernen, sondern eine richtige und möglichst leb- 
hafte, anregende Grundanschauung eines Landes und Volkes zu gewinnen. 
Dazu können zunächst gute Abbildungen viel beitragen, die in dem ameri- 
kanischen Buch sehr gelungen wiedergegeben und meist auch mit glück- 
lichem Griffe ausgewählt sind. Auch der erzählende leichte Ton ist in der 
Darstellung ausgezeichnet getroffen und so recht dem lernbegierigen Kinder- 
sinn angepalst. Der Anordnung des Stoffes dagegen hätte strengere Glie- 
derung und ein wenig lehrhafte Systematik, die bei dem lebhaften Er- 
zählerton der abschreckenden Trockenheit wohl hätte entkleidet werden 
können, nicht geschadet; auch die Jugend hann den „roten Faden“ einer 
Systematik, deren Vorhandensein ihr ganz unbewulst bleiben kann, nicht 
ganz entbehren, wenn das Gelesene nicht in einzelne Bilder auseinander- 
fallen und so schneller dem Vergessen ausgesetzt sein soll. Besonders aber 
müfste in einem solchen Buch, wie wir es in ähnlicher Ausführung unsrer 
deutschen Jugend sehr wünschen möchten, nichts als die Wahrheit gesagt 
werden, wenn natürlich die ganze Wahrheit nicht gesagt werden kann; 
dagegen ist mehrfach verstofsen worden. Ausdrücke wie: „Asien ist der 
höchste Kontinent“, „die nördliche Ebene (d. h. nördlich von den inner- 
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asiatischen Gebirgen) ist sehr kalt“ müssen von der Gestaltung des Kon- 
tinents bzw. dem Klima Sibiriens notwendig falsche Grundvorstellungen 
erzeugen. Trotzdem sind solche fehlerhafte Kürzungen der Thatsachen 
nicht häufig und der Hauptzweck, Interesse und eine lebendige, im wesent- 
lichen richtige Vorstellung von Land und Leuten zu wecken, ist durch die 
verständnisvolle Verfasserin sicher erreicht worden. Dafs den Kleinen das 
spärliche Kärtlein als „a map, accurate and excellent in all its details“ 
angepriesen wird, wird allerdings sogar im jugendlichen Leserkreise hier 
und da, etwa bei einem Geographensöhnlein, ein überlegenes kritisches 
Gefühl wachrufen. E. Tiefsen. 


168. Ford, John D.: An American Cruiser in the East. Travels 
and studies in the far East. The Aleutian Islands, Behring’s 
Sea, Eastern Siberia, Japan, Korea, China, Formosa, Hongkong, 
and the Philippine Islands. Second Edition, with account of 
the Battle ot Manila, April 30, 1898. 537 pp. New York, 
Barnes, 1898. dol. 2,50. 


Ein frisch geschriebener Bericht über eine Fahrt an Bord des amerika- 
nischen Kreuzers „Alert“ während der Jahre 1890 bis 1892 in den nord- 
amerikanischen und ostasiatischen Gewässern von San Franeisco über Alaska, 
Ostsibirien, Korea, Japan, China und die Philippinen nach dem Ausgangs- 
hafen zurück. Die Kürze der Zeit, die der Verfasser an jedem einzelnen 
Platze verweilen konnte, macht sich natürlich in seinen Schilderungen 
bemerkbar, aber Mr. Ford hat es auch verstanden, bereits vorhandenes poli- 
tisches und statistisches Material in sehr lesbarer und lesenswerter Form 
seinen „Momentaufnahmen“ der von ihm besuchten Länder und Häfen 
hinzuzufügen. Dafs mancher Irrtum dabei mit unterläuft, ist erklärlich, so 
wenn er dem jetzigen Kaiser von Japan bei den’ in diesem Lande während 
der letzten dreilsig Jahre vorgegangenen Veränderungen eine heroische 
Rolle zuschreibt, oder bei den Koreanern eine besondere Achtung und 
Vorliebe für die Japaner entdecken will; ebenso, wenn er angibt, dals vor 
1000 Jahren China Himmel, und der Herrscher des Landes Gott genannt 
worden sei, und die Beamten, entsprechend ihren Funktionen, Sonne, Mond 
und die Planeten repräsentiert (represented) hätten. Dafs er das „Zellen- 
email“ als das schönste Produkt der Töpferei bezeichnet, mag ihm ver- 
ziehen werden, finden sich gemaltes Email und Zellen-Email doch auch in 
der von Stanislas Julien übersetzten Geschichte der Fabrikation des chinesi- 
schen Porzeilans unter den Arten des letztern, wenn auch als fremde 
Porzellane aufgeführt. — Ein Anhang gibt in gedrängter Form eine Ge- 
schichte des japanisch-chinesischen Krieges 1894—95 und der Seeschlacht 
von Cavite wie der Einnahme von Manila während des jüngsten amerika- 
nisch-spanischen Krieges, welchen letztern Ereignissen der Verfasser an 
Bord des amerikanischen Kreuzers „Baltimore“ beigewohnt zu haben scheint. 
Die zahlreichen in dem Bande befindlichen, zum Teil recht cbarakteristi- 
schen Abbildungen sind, wenn auch vielfach nur Reproduktionen an Ort 
und Stelle käuflicher Photographien, eine angenehme Zugabe für den Leser. 

M. v. Brandt. 


Kleinasien, Kaukasus, 


169. Demidoff, E., prince San Donato: Hunting trips in the 
Caucasus. 8°, 319 Dp-, 96 Illustr , 1 Übersichtskarte mit Marsch- 
route. London, Rowland Ward, 1898. 21 sh. 


Wie die meisten Werke, welche von reichen englischen Reisenden heraus- 
gegeben werden, so ist auch dieses Buch des russischen Fürsten Demidoff von 
San Donato sehr elegant iin Schrift und Bild ausgestattet. Sein Hauptinteresse 
liegt im Jagdsport und in den Nachrichten über den Aurochsen an den 
Quellzuflüssen des Kuban, zwischen den beiden Laba und dem Selentschuk, 
Da wir es in diesem Falle unter anderm auch mit einer Riesenform eines 
aussterbenden Säugetieres zu thun haben, so sind solche Nachrichten 
auch für den Zoologen von bleibendem Wert. Es ist sehr die Frage, ob 
nach 50 Jahren bei wenn auch nur geringem Fortschritte der Kultur im 
Mittelgebirge des Kuban, es da noch Aurochsen geben wird. Unter.den 
jetzigen Lebensverhältnissen sind sie seit den letzten 35—40 Jahren schon 
sehr merklich nach Westen zusammengedrängt, und in den östlichen Ge- 
bieten, wo man, wie z. B. in Abchasien und Suanien, den Namen des 
Aurs: Dose, Adorabe, noch kennt, ist das Tier schon verschwunden. Wir 
müssen also für alles, was den Aur, das grolse Steinwild (Capra caucasica 
und C. aegagrus), die Gemse, den Edelhirsch, Bären und Panther anbe- 
langt, als schätzbares zoologisches Material, dem Autor dankbar sein und 
namentlich diese Nachrichten als für die Zukunft von Wiehtigkeit erachten. 
Auch die gegebenen Maflse und Gewichte von den Hauptstücken des & 
legten Wildes haben Wert. 

Alles andre, die Marschrouten, Erlebnisse, Bekanntschaften sind R 
von untergeordneter Bedeutung. Das Buch zerfällt in drei Hauptabschnitte 
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und ist dem berühmten englischen Jäger Sr. St. George Littledale gewid- 
met. Der erste Abschnitt behandelt die erste Jagd im Herbst 1895 im 
Gebiete der Kleinen Laba. Im ersten Kapitel werden die grofsen Jagd- 
tiere und auch das kaukasische Birkhuhn und Königshuhn (Megaloperdix) 
besprochen. Im zweiten bis fünften Kapitel finden wir die Jagd im Ge- 
biete der Kleinen Laba (von Armawir über Psebai aus) geschildert. Die 
Kapitel 6—8 inel. behandeln die wilden Engthäler der Kischa und des 
Uruschten ; hier stehen Aurochsen, von denen eine Kuh erlegt wurde, 
aulserdem schr starke Hirsche, Bären, Steinböcke und Gemsen, letztere 
höher im Gebirge. Am 28. September erreichte man wieder den Aus- 
 gangspunkt der Jagd, die Staniza Psebai. 
ö Die Reise, welche vornehmlich der Bezoarziege, d. h. dem Stamm- 
tier unsrer Hausziege galt, füllt die Seiten 111—233. Sie wurde im Juli 
1896 ausgeführt. Diesen Abschnitt schrieb Dr. H. D. Levick, welchen 
der Fürst zur Teilnahme an der Reise eingeladen hatte, Obwohl diese 
_ Wildziege sich im gesamten kaukasischen Gebirge, wo dasselbe waldlos ist, 
findet und auch in der vertikalen Verbreitung die breiteste Zone von allen 
_ wilden Ziegen- und Schafarten einnimmt (0—4300 m. R.), so ist sie doch 
im südöstlichen Teile des Landes, und zwar in den Gebirgen am mittlern 
_ Araxes am häufigsten, zumal an den Süd- und Westfronten des Karabagher 
_Meridianstockes. Die Reisenden hatten die Route Marseille—Konstantino- 
 pel—Batum gewählt, sich dann via Tiflis nach Eriwan begeben und von 
dort die Kreisstadt Nachitschewan, auf linker Araxesseite gelegen, erreicht. 
Der Autor erzählt in gefälliger Form die Erlebnisse während dieser Reise, 
‚gibt dazu reizende Miniaturbilder in vollendeter Zinkographie, schildert im 
_ dritten Kapitel Tifis, im vierten den Besuch bei dem Grofsfürsten Nicolai 
 Michailowitsch in Likani bei Borshom. Das umfangreiche fünfte Kapitel 
_ enthält die erste Jagdexkursion von Eriwan zu den Höhen des Alagös. 
Der Erfolg blieb aus. Erst in dem kahlen und hohen Gebirgsdreieck, 
dessen Spitze gegen N der Darydagh, seine beiden Endpunkte an der Basis 
_ Nachitschewan und Dschulfa bilden, wurden mehrere Rezoarziegen und 
_  Wildschafe zwar gesehen, aber man kam auch hier nicht zu Schufs. Im 
sechsten Kapitel wird die Gegend ausführlich beschrieben. Erst in der 
Nähe des Araxes an der persischen Grenze, auf halber Distanz zwischen 
_ Nachitschewan und Dschulfa, bei dem Grenzposten Negram, wo der Flufs 
schon in enger Schlucht eingezwängt ist, hatten die Jäger guten Erfolg, 
_ es wurden mehrere Bezoarziegen erlegt und darunter ein ganz alter Bock. 
_ Im siebenten und achten Kapitel werden diese Jagden sehr ausführlich be- 
sehrieben. 
# _ Der dritte Abschnitt führt mit dem 1. September desselben Jahres 
‘den Leser wieder zum Kuban, wo in Batalpaschinsk Mr. Littledale die 
Reisenden erwartete. Ihnen hatte sich in Tiflis die Gattin des Fürsten an- 
geschlossen , welche an den Hochgebirgsjagden teilnahm. Das Jagdgebiet 
liegt diesmal hoch im Gebirge zwischen dem Selenischuk und der Grofsen 
2 aba. Man kommt sogar bis zum Kamm des Grofsen Kaukasus (Psisch). 
_ Auf dem Wege in dieses Jagdeldorado lernen wir die wenigen Ansiedelun- 
gen, Forsthäuser und alte Ruinen kennen. Vom Psisch zurückgekehrt, 
wird vom Halteplatz im Arkhip-Thale die Richtung NW, über die Kiafar- 
und Urup-Quellen fort, eingehalten, um aus dem Gebiete des Selentschuk 
"in dasjenige der Grofsen Laba zu gelangen. Die Jagden sind ergiebig, sie 
_ werden täglich betrieben und genau beschrieben. Sehr häufig ist die 
 @emse. Mehrere Tage weilt man hoch im Zagdan- und Atzgara - Thale. 
2 Am 24. September wurde das letzte Lager abgebrochen, und die Jäger be- 
gaben sich über Storojewoi und Batalpaschinsk nach Newinnomisk, wo sie 
_ die Eisenbahn erreichten. @. Radde. 


de terre d’Aidin (Asie M.) du 19 aoüt 1895. (Beiträge zur 
Geophysik, herausgeg. v. Prof. G. Gerland 1898, III, 4.) 


Man unterscheidet bei Erdbeben gewöhnlich unter den- sogenannten 


- sehwindiskeit besitzen. Die hier von A. für das Beben von Aidin ange- 
stellten Berechnungen auf Grund der Beobachtungen in Padua und Strafs- 
burg ergaben jedoch eine über dreimal gröfsere Geschwindigkeit der Longi- 
 fudinalwellen. Während die Realität letzterer bei Erdbeben nieht geleugnet 
_ werden kann, glaubt A. hiernach statt der „Transversal“-Wellen eigentliche 
 Oberflächenschwingungen mit variabler, geringer Geschwindigkeit anneh- 
% Den zu müssen, welche von jenen theoretischen Transversalwellen wohl zu 
unterscheiden sind. Allerdings ist die Thatsache der dreimal gröfsern 
irkeit der Longitudinalwellen nicht ganz sicher und hängt von der 
Anfangszeit des Bebens im Epizentrum ab, diese aber ist nur auf einige 
"Minuten sicher. Die Daten sind folgende: Stofszeit 40 km vom Epi- 
zentrum in Aidin am 15. August 1895 12h 13,3m (Constantinopeler mittlere 
Ortszeit), Ankunft der Longitudinalbewegung in Padua 12h 15,8m (Geschwin- 
digkeit 9,8 km pro Sek.), Ankunft der Oberflächenwellen in Padua 12h 21,2m 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht, 
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(v = 3,2 km), in Strafsburg 12h 23,9m (vr — 3,1 km). Setzt man die 
Epizentralzeit jedoch um ca 2 Minuten früher (was eine gewisse Berech- 
tigung hat), so sind die Geschwindigkeiten — 5,5 und 2,6km pro Sek. Es 
dürfen die Folgerungen des Verfassers daher auch als relativ unsicher an- 
gesehen werden. Ehlert }. 


171. Kannenberg, Karl: Kleinasiens Naturschätze, seine wich- 
tigsten Tiere, Kulturpflanzen und Mineralschätze vom wirt- 
schaftlichen und kulturgeschichtlichen Standpunkt. Mit Bei- 
trägen von Premierleutn. Schäffer und Abbildungen nach 
den Aufnahmen von Hauptm. Anton, Hauptm. v. Pritt- 
witz uud Gaffron und Premierleutnants Schäffer und 
Kannenberg. Mit 31 Vollbildern und 2 Plänen. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1897. M. 14. 


„Ein Werk erstaunlichen Fleilses, umfasserder Beobachtungsgabe urd 
liebevollen Verständnisses für den behandelten Gegenstand liegt vor uns. 
Die meisten Reisenden, welche an der Wiederentdeckung Kleinasiens mit 
seiven grolsen kartographisch weilsen Flächen neuerdings mitgearbeitet haben, 
mulsten sich auf Einzelbeobachtungen beschränken; die Vielseitigkeit des 
Forschungsgebiets, der geographisch, uaturwissenschaftlich, ethnographisch 
und archäologisch geradezu massenhaft sich darbietende Stoff hinderten 
meist die Vertiefung nach einer besondern Richtung. Hier jedoch ist mal 
ein Feld gründlieh, ja in gewisser Weise erschöpfend, durchsucht worden. 
Die Naturschätze des Anatolischen Wunderlandes werden übersichtlich, klar 
geordnet, derart vollständig uns vorgeführt, dafs dieses Werk als Nach- 
schlagebuch auf lange Zeit hinaus seinen bleibenden Wert behalten mufs. 

Dabei entbehrt das grofse klare Bild durchaus nicht der Farben- 
pracht; die Anordnung ist keineswegs lexikalisch nüchtern, vielmehr ist 
die Herzählung der Naturerzeugnisse begleitet von meisterhaflen Natur- 
schilderungen, in diese hinein sind verflochten allgemeinere Betrachtnngen 
über Land und Leute, Sitten und Gebräuche; der meist wirklich vorzüg- 
lichen Reisephotographien sei hier besonders Erwähnung gethan. Auch 
eine Fülle höchst interessanter, auf Tiere, Pflanzen und Gestein bezüg- 
licher türkischer Sprichwörter, sowie Volkslieder werden mitgeteilt; fer- 
ner Volksgebräuche, Volksaberglauben, religiöse Vorstellungen und Vor- 
schriften — alles in naher Beziehung zu der tiefen Naturkunde und dem 
oft so feinen Naturverständnis des im Innern der anatolischen Berge kräftig 
und unverdorben erhaltenen Hirtenvolkes. 

Eine besonders eingehende Berücksichtigung hat die türkische Sprache 
gefunden, in ihrer alten reinen Form und innigen Verwandtschaft mit der 
Naturbeobachtung des Menschen. Wir lernen dabei bewundernd erkennen, 
mit welcher Sicherheit und Anschaulichkeit das ungetrühte Auge, das 
scharfe Ohr des Naturmenschen und der schöpferische Geist seiner in 
Durebsichtigkeit des Aufbaues und Einfachheit der Formen unübertrofenen 
Sprache regelmälsig den treffendsten Ausdruck für jeden Gegenstand er- 
fand. Neben dem türkischen, bzw. alttürkisch-turkmenischen, ist durchweg 
auch der neugriechische, oft auch der armenische und arabische Name 
der Tiere, Pflanzen und Gesteine beigefügt. Man spürt hierbei die wert- 
volle Mitarbeit, welche verschiedene Orientalisten von Fach, diesem be- 
deutsamen Werke zugewendet haben, wie Verfasser in seiner Einleitung 
hervorhebt; mit peinlicher Gewissenhaftigkeit ist auch die Quelle für jede 
nieht unmittelbar von ihm selbst herrührende Beobachtung angezogen, 
wobei zu bemerken, dals die wichtigsten neueren Reisewerke über Klein- 
asien erschöpfend durchstudiert wurden. 

Demgegenüber verringert sich aber das eigene Verdienst des Ver- 
fassers in keiner Weise. Die klare Beleuchtung der eigenen Anschauung, 
im Lande selbst gewonnen, liegt auf dem Ganzen, wie denn ja auch Leut- 
nant Kinnenberg aus seinen „Forschungsritt durch das Stromgebiet des 
Halys“ (Globus LXV, 12), „Trapezuntischen Tanzliedern“ (ebenda LXV], 12), 
„Paphlagonischen Felsgräbern“ (ebenda LXVII, 7. 8) und mehreren andern 
Veröffentlichungen uns schon lange als einer der vielseitigsten und liebens- 
würdigsten Mitarbeiter auf anatolischem Boden rühmlichst bekannt ist. 

Möge dem frischen preulsischen Offizier noch ein recht weites Feld 
auf diesem Gebiet seines Schaffens beschieden sein! v. Diest. 


Turan und Sibirien. 


172. Krahmer: Rufsland in Mittelasien. 8°, 18]. pp., 8 Auto- 
typien. Leipzig, Zuckschwerdt & Co., 1898. 

Ausgehend von einer geschichtlichen Darstellung, welche die Fort- 
sehritie Rufslands in Mittelasien von den Zeiten Peters des Grofsen bis 
auf die jüngsten Erwerbungen im Pamirgebiet schildert, führt uns der Ver- 
fasser ein übersichtliches Bild der Topographie, Bevölkerung und Kultur 
der unter Rufslands Herrschaft oder Einfluls stehenden mittelasiatischen 


f 
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Länder vor, um hieran eine Betrachtung des Verhältnisses Rufslands zu 
England in Afghanistan und in den indischen Grenzgebieten zu knüpfen. 
Von besonderm Interesse ist die Schilderung der mit sichtbaren Erfolgen 
arbeitenden Bestrebungen Rufslands, das Land wirtschaftlich zu heben: 
die russische Verwaltung steht hier in ihrer kulturellen Thätigkeit auf 
den Trümmern einer von rohen Gewalten niedergetretenen, uralten Kultur, 
ja sogar im Kampfe mit feindlichen Naturkräften, denn die wahrnehmbare 
Versandung des Landes erfordert grolse Anstrengungen, um die zerfallenen 
Bewässerungsanlagen herzustellen und neue zu erbauen. Wo dies ge- 
schieht, wo mit grofsen Kosten die Bewässerung des Bodens durchgeführt 
wird, da zeigen sich überraschend schnell vielversprechende Ergebnisse: 
Getreide, Reis, Baumwolle, Wein, Tabak liefern gute Ernten; selbst die 
Seidenzucht, ehedem im Ferghanagebiet blühend, beginnt, einige Erträge 
zu bringen, seit Rufsland durch Errichtung von Musterzüchtereien der 
Bevölkerung die richtigen Wege zeigt. Verfasser verfügt über umfassendes 
statistisches Material, nur ist zu bedauern, dafs die Angaben nicht neuern 
Ursprungs sind, sondern mit 1894 schliefsen; vielleicht kann bei einer 
Neuauflage des sonst trefflichen Buches hierin Abhilfe geschaffen werden. 
Den vielbesproehenen mohammedanischen Aufstand zu Andischan (Ferghana) 
im Mai 1898 betrachtet Krahmer als ein letztes Emporflackern des islami- 
tischen Fanatismus gegen die versöhnliche, auf Duldung des Mohammeda- 
nismus gerichtete Politik Rufslands. Wir werden uns gern zu seiner Folge- 
zung bekennen, dafs Raulsland jede fernere Regung des Widerstandes am 
erfolgreichsten durch die materielle Hebung des Landes beseitigen wird. 
Hinsichtlich des englisch-russischen Gegensatzes steht Verfasser auf einem 
gemälsigten Standpunkt und beschränkt sich im wesentlichen auf die inter- 
essante Gegenüberstellung der beiderseitigen Äufserungen in der führenden 
Presse. Das Buch wird durch seine klaren, erschöpfenden und objektiven 
Darstellungen viele Freunde erwerben. Immanuel. 


173a. Dolgorukow, W.A.: Führer durch ganz Sibirien und die 
mittelasiatischen Besitzungen Rulslands. 8°, 496 pp. Tomsk, 
Makuschin, 1898. 

173b. : Guide & travers la Siberie et les territoires russes 
en Asie centrale. 8%. 53 pp. Ebenda 1898—99. 

Dieser Reiseführer gibt die eingehendsten Nachrichten über die Wege- 
verbindungen Sibiriens und Turkestans unter Beschreibung der an diesen 
Wegen liegenden Ortschaften. Besonders ist die Grolse Sibirische und 
Transkaspische Eisenbahn berücksichtigt. Alles, was einem in jenen Ge- 
bieten Reisenden wissenswert ist, ist darin enthalten. Auch viele Abbil- 
dungen von Landschaften, Städten, hervorragenden Gebäuden &e. sind ein- 
gefügt. Bei dem grofsen Interesse, das besonders Sibirien durch den Bau 
der Grofsen Sibirischen Eisenbahn gewonnen hat und noch immer mehr 
gewinnen wird, ist das Erscheinen dieses „Führers“ sehr dankenswert und 
allen sehr zu empfehlen, die ihre Schritte dorthin lenken. Krahmer. 


174. Siberie. Explorations geologiques et minieres le long du 
chemin de fer de (Russisch mit französischem Resümee. 
St. Petersburg 1898. (Vgl. Peterm. Mitt. 1898. LB. Nr. 187.) 


VII. Lieferung: Arbeiten der zentral-sibirischen Aufnahms- 
sektion im Jahre 1895. 1) Jatschewsskij, L.: Geologische 
Untersuchungen entlang der transsibirischen Linie im Süden 
des Baikalsees. (32 pp.) 

Verfasser untersuchte im Jahre 1895 die Landschaft am Südende des 
Baikalsees (Kulminationspunkt : Schibe, 2041 m). Am Seeufer lignitfüh- 
rende Tertiärschichten. Das Grundgetirge besteht aus Gneis, Sandstein 
und Kalksteinen, doch macht der Mangel an Fossilien eine Altersbestim- 
mung der Sedimentärschichten unmöglich. Zur Zeit der grolsen Basalt- 
ausbrüche hatte die Landschaft bereits das gegenwärtige Relief. Alle Basalte 
und Trappergüsse des südlichen und mittlern Sibiriens sind von sehr 
jungem Alter. Die Ansicht, dafs ein Teil derselben paläozoisch sei, weist 
der Autor zurück. Im Thale des Onot wurden aufser Blöcken von grünem 
Nephrit auch solehe mit Einschlüssen eines weilsen Nephrits entdeckt, 


2) Jaworowsskij, P. K.: Geologische und bergmänni- 
sche Untersuchungen im Kreise Mariinssk, Gouv. Tomssk. 
Das Braunkohlenbecken des Uriup und der Kia. (66 pp., 4 K.) 

Dieses Braunkohlenbecken schlielst sich im Westen an das 1894 von 
dem Verfasser untersuchte Kohlengehiet von Atschinssk im Gouvernement 
Jenissei an. Die Schichten — Sande, Thone, Gerölle und Sülswasser- 
kalke — liegen horizontal und sind als Absätze grofser Flüsse und Süls- 
wasserseen zu betrachten. Die absolute Höhe des etwas nach Norden 
geneigten Mariinsskischen Kohlenreviers beträgt 300—320 m. Die Braun- 
koblen treten in zwei Horizonten (oberer 200—290 m, unterer 135—150 m) 
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auf. Die Flöze sind ziemlich ausgedehnt, aber von sehr wechselnder 
Mächtigkeit (1—14 m). Gewöhnlich enthält nur die Mitte eines Flöz- 
zuges reine und kompakte Kohle. Der obere Horizont ist der flözreichste. 
Die ergiebigsten und bisher am besten aufgeschlossenen Braunkohlenlager 
sind jene am Berge Wyssokaia-Dubrawa (Atschinssk), im Thale des Barandat- 
Flusses und am Schtschutschie-See (Mariinssk). 


3) Jaworowsskij, P. K.: Geologische Untersuchungen 
entlang der Angara. (13 pp.) { 
Im Jahre 1895 wurden die Ufer der Angara auf eine Strecke von 
1160 Werst von Bratsky Ostrog bis zur Einmündung in den Jenissei geo- 
logisch kartiert. Den Hauptanteil an der Zusammensetzung des Gebiets 
nehmen rote Sandsteine mit einer cambrischen Fauna. Sie sind am Ober- 
laufe der Angara nur mälsig, am Unterlaufe dagegen intensiv gefaltet 
und werden vielfach von Gabbro, Diabasen und Porphyriten durchbrochen. 
Über den cambrischen Sandsteinen liegt zwischen Tschernaia und der 
Stromschnelle von Aplinssk, an der Mura und an einigen andern Punkten 
pflanzenführendes Carbon mit Kohlenfiözen (das mächtigste mit 2,5 m 
unterhalb Selenguinskaia). 2 


4) Ischitzkij, N.: Geologische Untersuchungen im Gouv. 
Irkutssk. (40 pp., mit K.) 


Auch an dem ÖOberlaufe der Angara nördlich von Irkutssk besteht 
das Grundgebirge vorwiegend aus roten, sandigen Mergeln des Cambrium 
(oder Silur?) Darüber folgen pflanzenführende Schichten mit Kohle bei 
Irkutssk und Balaganssk, die Heer für jurassisch ansah, 


VILIL. Lieferung: Arbeiten der ostsibirischen Aufnahms- 
sektion in den Jahren 1894—96. 1) Batz&witsch, L: Der 
dem Amur zunächst liegende Teil des Kleinen Chingan und 
seiner östlichen!) Verzweigungen. (19 pp., mit K.) 

Der Kleine Chingan besteht dort, wo er vom Amur durchbrochen | 
wird, aus kristallinischen Gesteinen, Granit und Quarzporphyr. In den 
östlichen Vorlagen, die von der Grofsen Bira durchbrochen werden und 
der Kette des Kleinen Chingan parallel NNO streichen, tritt ebenfalls ein 
axialer Zug von kristallinischen Gesteinen hervor. An diesen lehnen sich 
zu beiden Seiten Marmor, Quarzite und kohlenführende Sandsteine. Maximal- 
mächtigkeit eines Kohlenflözes am Berge Turuk 1,7 m. Am Sutar-Fluls 
(Kl. Chingan) Goldwäschereien. Die über den goldführenden Gesobiebaufl k 
lagernden Schichten enthalten Reste von Elephas primigenius. 3 


2) Iwanow, D. W.: Geologische Untersuchungen im Amur- S 
gebiete in den Becken der Flüsse Tungusska, Unma, Kur und 
Gr. Bira. (30 pp., mit K.) 

Die kohlenführenden Sandsteine am Oberlaufe der Gr. Bira (vgl. a 
vorhergehende Arbeit) werden zum Devon gestellt mit Rücksicht auf ihre 
petrographische Übereinstimmung mit den Sandsteinen des Unma-Beckens, 
die eine spärliche Marinfauna von devonischem Alter geliefert haben. Von 
diesen Sandsteinen ist eine zweite Gruppe von schieferigen Sandsteinen, 
Kalken und Konglomeraten zu trennen, die ebenfalls in den östlichen Vor- 
lagen des Kleinen Chingan eine nicht unbeträchtliche Verbreitung besitzen, 
aber mesozoisch sein dürften. ü 


3) Iwanow, M.: Geologische Untersuchungen im obern 
Amurbecken (Flufsgebiet der Seja und Bureja) und am Westzg 
abhange des Kleinen Chingan. (27 pp., mit 2 K.) 

Die untersuchte Region bildet die Fortsetzung der von Krapotkin in. ig 
Transbaikalien als „Unteres Plateau“ bezeichneten, an den Jablonowy sich | 
anlehnenden Landstufe. Diese breite ONO streichende Stufe zerfällt in 
drei natürliche Abschnitte. Die nordwestliche, aus kristallinischen Sehiefer- | 
und Massengesteinen bestehende Zone ist höher und stärker gegliedert als F 
die beiden andern. Die mittlere Zone bildet eine wenig undulierte, 7- bis 
900 m hohe Hochebene. Die dritte Zone ist durch tiefe Erosionsthäler 
zerschnitten und dicht bewaldet. Die beiden letztern Zonen bestehen aus 
stark dislozierten Sandsteinen, Konglomeraten, Kalken und Schiefern vol 
teils paläozoischem, teils mesozoischem Alter. Zu einer genauern Feststel- 
lung des Alters reichen die spärlichen Fossilreste nicht aus. Auch die 

bergangsregion aus der Ebene zu dem „Untern Plateau“ läfst sich in. ij 
drei natürliche Zonen teilen. An Mineralschätzen scheint das Gebiet arm 
zu sein, dagegen ist im ganzen Amurgebiete kein Distrikt für den Ackerbi 
so günstig als die Landschaft zwischen der Seja und Bureja, und selb 
noch weiter östlich bis zum Westabhang des Kleinen Chingan. k: 


!) In dem französischen Resümee (p. 19) heifst es Ietiniherwehe 
„nördlichen“, 
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IX. Lieferung: Arbeiten der westsibirischen Aufnahms- 
sektion im Jahre 1896. 1) Meisster, A.: Das Steinkohlen- 
lager am See Ekibass-tus. (45 pp., mit 2K. u. einer Profiltafel.) 

Das Kohlenlager am See Ekibass-tus in der Kirghisensteppe bildet 
eine Ellipse von 19 km Länge und 8,5 km Breite mit einem Flächenraum 
von 13 000 ha. Die aus -Sanden und Thonen bestehenden flözreichen 
Schichten liegen auf marinem Kohlenkalk mit Productus semireticulatus 
und werden von marinem Tertiär diskordant überlagert. Von den beiden 


 Flözzügen erreicht der obere eine Mächtigkeit von 23, der untere eine 


solche von 40 m. Die Masse der in diesem Lager aufgespeicherten Stein- 
kohle wird auf 8% Millionen Tonnen geschätzt. 
2) Krassnopolsskij, A.: Vorläufiger Bericht über die 
geologischen Aufnahmen des Jahres 1896 in Westsibirien. (39 pp.) 
Am meisten Beachtung verdienen die Ergebnisse der Untersuchungen 
des Verfassers im Distrikt Mariinssk, wo die nachstehende Schichtfolge 
ermittelt wurde: 1) Kristallinische Schiefer- und Massengesteine, 2) Ober- 
devonische Schiefer und Kalke, 3) Kohlenkalk, 4) Produktives Obercarbon, 
5) Tertiäre Sande und Thone mit Lignit- und Sphärosideritlagern. 
3) Jaworowsskij, P. K.: Untersuchung der Kohlenlager 
bei Ssudschenka (Gouv. Tomssk). (13 pp., mit K.) 
Bohrungen bei dem Dorfe Lebediansskoje in der Nähe der Eisenbahn- 


station Ssudschenka (118 Werst von Tomssk) führten zu der Erschlielsung 


_ einer grolsen Zahl von NW—SO streichenden, meist steil SW einfallenden 


+ 


Flözen einer guten, abbauwürdigen Steinkohle in oberearbonischen Schiefer- 
thonen und Sandsteinen, die im W von Devon unterteuft, im O von sehr 
mächtigen tertiären und postpliocänen Bildungen überlagert werden. 


X. Lieferung: Arbeiten der ostsibirischen Aufnahms- 
sektion im Jahre 1896. 1. Obrutschew, W.: Geologische 
Untersuchungen im Transbaikal-Gebiete. (65 pp., mit K.) 

Behandelt das Gebiet zwischen Troitzkossawssk, Werchne-Udinssk, dem 
Oberlauf der Ilka und dem Tschikoj-Thale. Vier kristallinische Ketten 


_ von N nach S: Monosstoj (Streichen NO—SW), Zagan daban, Sagan und 


Malchan (sämtlich ONO—WSW streichend). Die Höhe der Hauptkämme 
1100—1400 m, jene der dazwischenliegenden Thäler 500—700 m. Die 
Kämme zeigen meist flache oder sanft gerundete Formen. Sagan und 
Malchan sind Horste, deren Verlauf nicht mit dem Streichen der Schiefer- 
gesteine übereinstimmt, sondern durch jüngere Brüche bestimmt wird. 
Aulser den kristallinischen Schiefer- und Massengesteinen trifft man, auf 
die Depressionen zwischen den Horsten beschränkt, noch metamorphische 
Schiefer, Sandsteine, Quarzite und Hornfelse unbestimmten Alters, lignit- 
führende Süfswasserablagerungen (Tertiär), die noch gefaltet sind, und 
postpliocäne löfsähnliche Sande. 

2) Gerassimow, A.: Geologische Untersuchungen im 

östlichen Transbaikalien. (50 pp., mit K.) 


Enthält den Bericht über die Aufnahmen in dem Gebiete zwischen 
den Flüssen Ingoda und Onon. Das Thal der Ingoda zwischen der Stadt 


 Tschita und dem Dorfe Orta entspricht einem Graben, dem im SO der 


‚Ketten festgestellt werden. 


kristallinische Horst des Alengui gegenübersteht. Die ganze Südosthälfte 
des untersuchten Gebiets? wird von metamorphischen, fossilleeren Schiefern 
von wahrscheinlich paläozoischem Alter eingenommen. Die Tektonik kommt 
im Relief fast gar nicht mehr zum Ausdruck. Die Landschaft zerfällt in 
zwei Regionen, die Taiga und die Steppe. Die erstere, im Westen von 
diehten Föhnenwäldern , im Osten von Lärchenwäldern bedeckt, umfalst 
beinahe das ganze Gebiet der Ingoda und erstreckt sich entlang der Unda 
gegen Nertschinssk. Die Steppe — waldloses Gebirgsterrain mit verein- 


‚zelten Birkengebüschen — dehnt sich in grofser Breite entlang der Aga 


und dem Oberlaufe des Onon Borsja aus. 
3) Gedroitz, A. E: Geologische Untersuchungen im 
Distrikt Nertschinssk. (64 pp., mit K.) 


Das von dem Verfasser begangene Gebiet im SW der Bergwerksstadt 


"Nertschinssk bis zur Kurenga, dem Onon Borsja und Argun ist keineswegs, 


wie man bisher annahm, ein flaches, nur von einer Kette unterbrochenes 
Steppenland. Es konnte vielmehr die Existenz von 4 WNW streichenden 
Diese sind von N nach $: 1) Die wasser- 
scheidende Kette zwischen den Flufsgebieten des Gasimur und der Unda, 
Die mittlere Höhe dieser Hauptthäler beträgt 850 m, die Kette selbst er- 
teicht 1400 m. 2) Die Kette von Nertschinssk (Kulminationspunkt 1272 m), 
im Süden von einer 700 m hohen Ebene begrenzt. 3) Kette Uruliungui— 
Borzja (Pafshöhe 960 m), im SO von einer 650 m hohen Ebene begleitet. 
4) Kette Uruliunguj — Argun (Pafshöhe 907 m), Der Argun flielst am 
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SO-Fulse derselben in einer Meereshöhe von 560 m. An dem Aufbau be- 
teiligen sich archäische Gesteine, fossilreiches Oberdevon und ein System 
von Schiefern, Sandsteinen und Konglomeraten mit Einschaltungen von 
Ligniten unbekannten Alters. Auch junge Eruptivgesteine, Rhyolithe und 
Basalte, spielen eine hervorragende Rolle im Bau des Gebirges, der vor- 
wiegend durch ONO gerichtete Faltungen und ONO oder NNW streichende 
Brüche beherrscht wird. Von Erzen werden Gold, silberhaltiger Bleiglanz, 
Kupferkies und Magnetit ausgebeutet. 


XIV. Lieferung: Krassnopolsskij, A.: Geologische 
Untersuchungen und Schürfungen auf Steinkohle in den Di- 
strikten von Tomssk und Mariinssk. (94 pp., mit K.) 


Verfasser hat die beträchtliche Ausdehnung dieses dem Kohlenbecken 
von Kusnetzk benachbarten Steinkohlengebiets von Ssudschenka bis zum 
Oberlauf des Barsass festgestellt (vgl. IX. Lieferung 2 u. 3). An zwölf 
Purikten wurde das Vorkommen abbauwürdiger Steinkohlen des Obercarbon 
durch Bohrungen konstatiert. 


XVI. Lieferung: Iwanow, D. W.: Das Gebirge Ssichota- 
Alin; orographische und geologische Skizze nach den Ergeb- 
nissen der Begehung in den Jahren 1894—96. (118 pp-, mit 2K.) 


Der Ssichota-Alin besteht aus einer Reihe von Parallelketten, die alle 
NNO-Streichen zeigen. Der Lauf des Ussuri und zum Teil auch des un- 
tern Amur entsprechen tektonischen, dem Gebirgsstreichen folgenden Thä- 
lern. Der Kern der Gebirgsfalten besteht allenthalben aus kristallinischen 
Massengesteinen, überlagert von einer Schieferhülle. Nur untergeordnet 
treten jüngere Sedimente, Sandsteine (Devon ?), Breccien und Kalke (Jura ?), 
sämtlich ohne Versteinerungen, auf. Zwischen dem Kaiserhafen (49° N. Br.) 
und der Bai St. Wladimir (44° N. Br.) fällt der Verlauf der Küstenlinie 
zusammen mit der Streichriehtung der Gebirgsketten (höchste Erhebungen 
über 5000 Fuls). Auf dieser Strecke ist die Küste sehr hafenarm, dagegen 
reich an Buchten des Riastypus zwischen der Bai St. Wladimir und dem 
Golf Peters des Grolsen, wo das Ufer des Japanischen Meeres diagonal 
zu dem Gebirgsstreichen verläuft. Die Zugänglichkeit des Gebirges ist eine 
geringe. Insbesondere die Überschreitung der Hauptketten gestaltet sich 
schwierig infolge der Steilheit der Gehänge, die meist mit ausgedehnten 
Schuttmassen bedeckt sind. Im Westen ist eine scharfe Grenze gegen die 
Ebene nicht vorhanden, vielmehr stellt sich ein allmählicher Übergang 
durch das Auftreten isolierter Kuppen und Rücken ein, die gegen Osten 
zu an Ausdehnung und Höhe gewinnen. Von der Küste des Japanischen 
Meeres aus tritt der Gebirgscharakter des Ssichota-Alin viel deutlicher her- 
vor. Nur in der westlichen Randzone findet man Partien fruchtbaren Bo- 
dens. In der Breite der Thäler Chor und Samaya (48° N. Br.) herrscht 
die Vegetatiou der Taiga (Nadelhölzer) vor. In den tiefern Teilen des Ge- 
birges, lokal jedoch bis zu 1000 m emporsteigend , dominiert die Tundra 
mit einer reichen subarktischen Flora, begünstigt durch einen Überfluls an 
Feuchtigkeit infolge unzureichender Entwässerung. Laubhölzer sind auf 
die Flufsthäler beschränkt, gewinnen aber im südlichen Teile des Gebirges 
über die Nadelwälder die Oberhand. Nur im nördlichen und mittiern Teile 
des Ssichota-Alin wohnt noch die ursprüngliche tungusische Bevölkerung, 
während sie im südlichen Teile von den Chinesen und Mandschu bereits 


vollständig verdrängt ist. ©. Diener. 
Hochasien. 


175. North-Eastern Frontier. Parts of Great Tibet, Sikkim, 
Assam and Bhutän. Sheet Nr. 5—12/6—13. 1 inch to 16 miles. 
(1:1013760.) Dehra Din, Office of the Survey of India, 1897. 

1 Rup. 12 An. 


Seit 1884 ist in Indien die Geheimhaltung der im indischen Ver- 
messungsamt ausgeführten Bearbeitung der Aufnahmen, welche von in- 
dischen Feldmessern unter aufserordentlichen Schwierigkeiten und Gefahren 
und mit grofser Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue in den Grenzstaaten 
ausgeführt worden waren, aufgegeben worden, und die auf diesen und an- 
dern Aufnahmen beruhenden Karten sind seitdem allgemein zugänglich ge- 
worden, Diese Karten der Trans- Frontier Series werden im 8 miles- Mafs- 
stabe (1: 506 880) veröffentlicht, aufserdem erscheinen Übersichtsblätter im 
halben Mafsstabe, von denen obiges Blatt das erste der NO-Grenzblätter ist. 
Es reicht von 28—32° N. und von 88—96° N., umfalst also den inter- 
essantesten Teil von Tibet mit der seit Huc und Gabet stets vergeblich 
wieder erstrebten Hauptstadt Lhäsa, sowie den bisher nicht verfolgten Teil 
des Sanpo-Laufes, durch dessen Aufnahme die jetzt kaum noch angezweifelte 
Identität des Sanpo mit dem Brahmaputra endgültig bewiesen wäre. Über 
das benutzte Material gibt eine Bemerkung auf der Karte vollen Aufschlufs. 
Sehr erfreulich ist die gute Übereinstimmung mit der 1894 von der Lon- 
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doner Geogr. Gesellschaft herausgegebenen Karte von Tibet. Durch die 
neuere Bestimmung der Sternwarte von Madras erfährt die Karte eine 
westliche Verschiebung von 2’ 30”. H. Wichmann (Gotha). 


176. Taylor, Miss Annie R.: Pioneering in Tibet. 8%, 78 pp. 
London, Morgan & Scott. 1 sh. 6. 


Der Hauptteil des kleinen, vornehm ausgestatteten Buches ist dem 
Geographen bereits aus dem „Scottish Geogr. Mag.“ bekannt; andre Ab- 
schnitte wurden in mehreren englischen Zeitschriften gedruckt. Die Ver- 
fasserin ist eine jener wunderbaren Erscheinungen, die, ursprünglich schein- 
bar zu keinerlei gröfsern Leistungen und Strapazen geeignet, durch einen 
unwiderstehlichen Missionsdrang getrieben, Jahre unter den schwierigsten 
Verhältnissen zubringen, an denen um sie her zahlreiche kräftige Männer 
erlahmen und zu Grunde gehen. Die Durchquerung des östlichen Tibet, 
von Sining aus bis vor die Thore von Lhassa, war eine aulserordentliche 
That von seiten einer einzelnen, körperlich zart veranlagten Frau und 
würde auch in geographischer Beziehung von entsprechendem Wert sein, 
wenn nicht der nahezu gänzliche Mangel wissenschaftlicher Vorbildung und 
natürlicher Beobachtungsgabe für das Wesen der durchzogenen Landschaften 
eine eigentliche Verwertung der kühnen Reise ausgeschlossen hätte. So 
aber bleiben die wenigen kurzen Bemerkungen über die berührten Volks- 
stämme (besonders die Golok und die Umwohner von Lhassa), über den 
Theehandel von Tibet mit China und gelegentliche fast schattenhafte An- 
deutungen über die Eigenart der durchzogenen Gegend das Einzige, woran 
der Geograph sich etwa halten kann, wenn er der aufserordentlichen Frau 
auch seinerseits die Anerkennung nicht versagen will, Vielleicht ist noch 
niemals über eine ausgedehnte Reise durch ein so unbekanntes und schwie- 
riges Gebiet in so kurzer und anspruchsloser Weise berichtet worden. Auch 
Lhassa wäre beinahe erreicht worden, der Eintritt wurde der Frau als 
solcher, die übrigens in der Tracht und der Sprache der Bewohner wie zu 
Hause war, nicht einmal verwehrt; aber die Scheu vor der in Aussicht 
gestellten strengen Bestrafung derer, die den Eindringling so nahe hatten 
an die Stadt kommen lassen, bewog die Frau zur Umkehr. Ob viele andre 
Forschungsreisende sich dadurch hätten abschrecken lassen? — Später 
gründete Verf. an dem tibetischen Marktort Yatung (an der Grenze von 
Sikkim) eine Missionsniederlassung; sie ist übrigens von einer Erschlielsung 
Tibets in absehbarer Zeit überzeugt. Wenn Verf. noch eine längere Thätig- 
keit in Tibet beschieden ist, so wird sie zweifellos eine ausgezeichnete 
Kennerin der Sprache und der Eigenart der ihr zugänglichen Bevölkerung 
werden, und nach dieser Richtung haben wir hoffentlich von ihr noch ein 
eingehenderes Werk zu erwarten, das ihrem Namen auch in der Geographie 
ein Denkmal zu setzen geeignet wäre. E. Tiefsen. 


China. 


177. Seulfort, Louis, u. Francis Laur: Carte industrielle de la 
Chine. Paris, Soc. des publications industrielles, 1899. fr. 15. 


Die Karte in ungefähr 1:10 Mill. zeigt die Telegraphenlinien, die 
bestehenden, konzessionierten und wahrscheinlichen Eisenbahnen und die 
Vorkommnisse von Metallen und von Kohle. Supan. 


178. Hassenstein, Bruno: Karte der Provinz Schan-tung mit dem 
deutschen Pachtgebiet von Kiau-tschou. Hauptsächlich nach 
japanischen und chinesischen Quellen entworfen und gezeichnet. 
1:650 100. Gotha, Justus Perthes, 1898. M. 4. 


Eine ebenso zeitgemäfse wie vortreffliche Arbeit, die von allen denen 
mit grofser Befriedigung aufgenommen werden wird, für die die bessere 
Kenntois der deutschen wirtschaftlichen Interessensphäre in China von 
Bedeutung ist. Die der Karte beigegebenen „Vorbemerkungen“, die Auf- 
klärung über die zur Herstellung derselben benutzten japanischen und 
chinesischen Quellen , wie über die gesamte frühere Kartographie Schan- 
tungs geben, erhöhen den Wert der Arbeit noch beträchtlich, wie auch 
die für die Transskription chinesischer Worte vom Premier-Leutnant a. D. 
Paul Höbel angewendete Methode zum mindesten als ein interessanter 
Versuch zu begrüfsen ist, dessen Bedeutung allerdings wesentlich davon 
abhängen wird, wie weit derselbe Anhänger und Nachfolger findet, — 
Chinesische Quellen, namentlich die in den Beschreibungen der einzelnen 
Distrikte vorhandenen und, soweit die Veränderungen im Laufe des Hoangho 
in Betracht kommen, auch die in der Peking-Zeitung darüber veröffent- 
lichten Berichte, sowie gedruckte Karten ‘und Kartenskizzen werden noch 
lange notwendig sein, um die grofsen Lücken auszufüllen, die die per- 
sönlichen Aufnahmen europäischer Reisenden noch auf Jahrzehnte hinaus 
in unsrer Kenntnis Chinas lassen müssen; es würde daher sehr erwünscht 
sein, wenn recht viele Personen dem Beispiel des Herrn Otto Anz und 
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seiner Söhne folgten, denen Herr Dr. Hassenstein die Anregung zu dieser | 
neuen Karte und wertvolles Material für dieselbe zu verdanken gehabt hat. | 
u, Brondi 


179. Colquhoun, Archibald R.: Chine in Transformation. Vu. 
398 pp., mit Titelbild, Karten und Diagrammen. :London, 
Harper & Brothers, 1898. 16 sh. 


Der Verfasser, als Reisender und Schriftsteller wohlbekannt, ist seit 
Jahren einer der eifrigsten Vorkämpfer der Herstellung einer Eisenbahn- 
verbindung zwischen Birma und China, um England so dauernd die Stel- 
lurg als politische und kommerzielle Vormacht in China zu sichern, Seine 
Ansichten über das, was bei der jetzt sich in China vollziehenden Wand- 
lung geschehen mufs, falst er auf p. 139 u. 140 in dem „Englands Ziel 
in China“ betitelten Kapitel wie folgt zusammen. „Der erste Schritt, der 
geboten erscheint, ist die Verbesserung der Verbindungen durch Eisen- 
bahnen und Dampfschiffahrt. Was die Eisenbahnen angeht, so sollte Birma 
mit Tali und Yünnan-fu, das letztere mit Nanning, und Canton mit Kaulun 
verbunden werden. Dies würde das ganze südliche China zwischen Birmä- 

und der englischen Kolonie Hongkong wirksam Öffnen. Yurnan-fu sollte 
aulserdem in nordöstliceher Richtung mit Sai-fu am obern Yang-tse, der 
Grenze der Schiffbarkeit dieses Flusses, verbunden werden. Ebenso sollte 
der Süden mit Mittelehina durch Eisenbahnen verbunden werden, Dampf- 
schiffahrt sollte sofort bis Nanning und Sai-fu und wo irgend möglich, 
auf alle Inlandgewässer ausgedehnt werden ... Von Birma aus einerseits 
und von Shanghai und Hongkong aus anderseits muls England mit der 
Hilfe von Dampf zu Lande und zu Wasser den obern Yang-tse, den Schlüssel 
unsrer Stellung in China, wirksam in Besitz nehmen. China hat aufgehört, 
ein Pufferstaat zu sein, und England mufs wirksam die Region des Yang. 
tse in Besitz nehmen, wenn es ernsthaft daran denkt, seine Stellung u 
behaupten.“ 

Mit diesen Worten rollt der Verfasser die ganze Frage der politischen 
und kommerziellen Zwistigkeiten auf, die in China zwischen England un 
Frankreich bestehen; beide Staaten streben danach, Süd- und Südwest 
Chira, wenn nicht zu ihrem ausschliefslichen Einflufs- und Absatzgebiet 
zu machen, so doch die hervorragende Rolle in dieser Teilen des chinesi- 
schen Reichs zu spielen und über und durch dieselben die Provinz Sze- 
chuen am obern Yang-tse, die bevölkertste und reichste Chinas, zu erreichen, 
Seit Jahren ziehen französische Expeditionen zwischen Cochinchina resp. 7 
Tongking und Szechuen hin und her, bald in der einen, bald in der andern 
Riehtung, die erste in den Jahren 1866—68 unter der Führung Douda, 
Ge Lagr&e’s und nach seinem Tode unter der von Franeis Garnier, di 
letzte im vorigen Jahre, ausgeschiekt von der Handelskammer von Lyon, 
unter der Führung des Konsuls Rocher und nach ihm unter der von Henri 
Brenier, und das ganze Bestreben der französischen Diplomatie in Peking 
ist gewesen, in diesen Gegenden für den französischen Handel und Industrie 

möglichst ausschlielsliche Vorteile zu erlangen und die andern Konkurrenten 
fernzuhalten. Von englischer Seite ist ebenfalls vieles geschehen, um die 
in Frage kommenden Provinzen und die nach und von denselben führende 
Wege zu erforschen, wenn die englische Diplomatie nicht ähnliche Erfolge 
wie die französische in Peking aufzuweisen gehabt hat, so liegt dies zum 
Teil wenigstens daran, dals sie sich über die zu verfolgenden Ziele wenige 
klar gewesen ist, England hat aber dafür den einen nicht zu unterschätzen 
den Vorteil, in Birma bereits ein bis an die chinesjsche Grenze fortgeführte 
Eisenbahnnetz zu besitzen, das in Rangun beginnt und dessen letzte im 
Bau begriffene Strecke von Mandalay nach der Kunlon-Fähre am Salwine 
führt, eine Strecke von ca 380 km. — Auch die russisch-chinesischen Be 
ziehungen und die sich aus denselben ergebenden Differenzen a wc 
England und Rufsland werden eingehend erörtert, wie anerkannt werde 
muls, mit einer verständigern Auffassung der Gegensätze und Ziele, als ' 
man in der letzten Zeit von Engländern gewohnt gewesen ist. Die von | 
dem Verfasser den einzelnen Abschnitten seines Werkes gegebenen Über 
schriften: Die geographische Frage, Fremde Beziehungen, Die ökonomisch 
Frage, Die Frage der Verbindungen, Englands Z el in China, Kommerziell 
Entwiekelung, Regierung und Verwaltung, Diplomatischer Verkehr, Di 
eingeborene Presse, Das chinesische Volk, Chinesische Demokratie, Ho 
kong und Die politische Frage, geben einen Begriff von dem reichen Inh 
des Werkes, das auch deutschen Lesern warm empfohlen werden kann, 
es im allgemeinen in richtiger und vorurteilsfreier, wenn auch selbstver- 
ständlich englisch gefärbter Fassung die Ergebnisse der neuesten Forschungen 
und Ereignisse wiedergibt. t 

Einige der uns am nächsten berührenden Angaben des Verfassers mög 
hier eine Stelle finden. Der, wenn man Zeitungskorrespondenzen u 
manchen diplomatischen Aussprüchen Glauben schenken dürfte, täglich 
erwartende Zusammenbruch des chinesischen Reichs wird von vielen die 
Kassandras den geheimen Gesellschaften zugeschrieben, Mr. Colquhoun 
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sagt über diese letztern: „Was auch immer die ursprünglichen Ziele dieser 
Gesellschaften gewesen sein mögen, sie haben sich im Laufe der Zeiten 
und unter wechselnden Umständen weit von denselben entfernt und werden 
immer mehr blofse Werkzeuge privater Projektenmacher oder der Stecken- 
pferde unruhiger Köpfe und Aufhetzer .. Als politische Werkzeuge 
sind die geheimen Gesellschaften in China, wie zugegeben werden muls, 
nicht sehr wirksam; in der That scheinen die Chinesen von Politik, wie 
der Ausdruck in Europa gebraucht wird, keinen rechten Begriff zu haben; 
sie fühlen nur, wo der Schuh sie drückt, und rächen sich für lokale Be- 
drückungen mit lokalen Waffen — sie mifshandeln einen Mandarinen oder 
machen sich über ihn lustig. Ganz besonders zu bemerken sind in dem 
Verhältnis zwischen Regierung und Volk die nirgends übertroffene Freiheit, 
welche das letztere genielst, und der geringe Anteil, den die Regierung im 
Schema des nationalen Lebens hat. Es ist um so notwendiger, dies zu 
betonen, als eine gegenteilige Meinung sich nicht selten bei denen findet, 
die mit dem Lande nicht bekannt sind. Die Chinesen haben vollständige 
Freiheit in Industrie und Handel, in der Bewegung, in Vergnügungen und 
Religion, und was für Regelung und Schutz sich als notwendig erweist, 
wird nicht durch eine Parlamentsakte oder Einmischung der Regierung 


beschafft, sondern durch freie Vereinigungen, um die sich die Regierung 
nieht kümmert, wenn sie auch manchmal mit ihnen in Konflikt gerät — 
_ nie zum Nachteil der volkstümlichen Einrichtung.“ 


Dem chinesischen Soldaten stellt Mr. Colquhoun das gute Zeugnis 
_ aus, das ihm von den meisten Seiten zu teil wird: „Die Shantung-Leute“, 


sagt er, „sind zuverlässig, willig und disziplinierbar; von ausgezeichneter 


 Körperbeschaffenheit und fähig, Hitze und Kälte ohne eine Klage zu er- 
tragen ... Rekruten aus Shantung würden die besten sein, ihre Körper- 
beschaffenheit und ihre Gelehrigkeit würden nichts zu wünschen übrig 
lassen.“ 
Und um mit einer Äufserung des Verfassers zu schlielsen, die jeden 
Deutschen besonders interessieren mufs: „Kiau-tschou und sein Hinterland 
wurden ebenfalls (von englischer Seite) für wertlos erklärt. Eines der 


Argumente, die gebraucht wurden, um zu zeigen, wie wenig dort geschehen 


könne, war, dafs Hongkong keinen Einfiufs auf das Innere von China ge- 
übt habe. Aber dort sind wir nur auf einer Insel, am äufsersten Rande, 
ohne Hinterland, das zu entwickeln wir um jeden Preis entschlossen wären. 
Mit Wegen, Eisenbahnen und Bergwerken systematisch ausgenutzt, mit dem 


 Hinterlande geöffnet, werden wir bald in Shantung lernen können, welchen 


grolsen Wert wenigstens ein Teil von China besitzt.“ Möge die Zukunft 


dem Verfasser recht geben. v. Brandt. 


180. Chine. Les chemins de fer en ‚ par A. D. (Abdr. 
aus: Ann. des Travaux publics de Belgique, August 1898.) 
20 pp-, mit 1 K. Brüssel, J. Goemaere, 1898. fr. 1,75. 

Der Aufsatz, der gewissermafsen eine Fortsetzung ähnlicher früher ver- 
öffentlichter Arbeiten über die Hüttenwerke und Häfen Chinas, den Yang- 
 tse und seinen Handel u. a. bildet, behandelt in zwei getrennten Teilen 
das südliche und nördliche Eisenbahnsystem Chinas. Bei dem erstern, das 
sich für den Augenblick noch ganz im Stadium der Projekte befindet, 


werden in anschaulicher Weise die Bemühungen Englands und Frankreichs 


 Yang-tse gelegene Provinz Szechuen zu erreichen. 
ist dazu durch den der Vollendung entgegengehenden Ausbau des Eisen- 
 bahnnetzes in Birma, das im Jahre 1877 zwischen Rangun und Prome 


- geschildert, Yünnan und über dasselbe hinaus die am obern Laufe des 
Von englischer Seite 


_ begonnen, heute bis an die Grenze von Yünnan reicht und 1400 km fertiger 


er und ca 700 km im Bau begriffener Bahnen besitzt, ein grolser Schritt ge- 


sehehen, während in Tongking bisher nur die ursprünglich als Kleinbahn 


_ bei Hanoi nach Langson besteht. 


_ und auch als solche sehr schlecht ausgeführte Bahn von Phu-lang-thuong 
Wenn der Verfasser trotzdem die fran- 


_ »ösischen Ansichten für die Erreichung des vorerwähnten Zwecks als die 


_ besseren bezeichnet, so gründet er diese Ansicht im wesentlichen auf die 
in den Jahren 1895—97 zwischen Frankreich und China getroffenen Ver- 


_ einbarungen in betreff der Fortführung der in Tongking gebauten Linien 


7 nach Kwangsi und Yünnan hinein. Vereinbarungen, die allerdings bis jetzt 


noch ganz auf dem Papier bestehen und erst soeben durch die dem Ver- 
_ fasser noch nicht bekannt gewesene, von der Deputiertenkammer ange- 
_ nommene Anleihe von 200 Millionen Franes, von der 130 Millionen Franes 
‚unter der Garantie der Kolonie für den Ausbau des Eisenbahnnetzes in 
Tongking und 70 Millionen Franes für den Bau einer Linie nach Yünnan-fu, 
_ unter der Garantie des Mutterlandes, bestimmt sind, Aussicht auf eine 
_ praktische Ausführung erhalten haben. Ob es mit so geringen Mitteln 
möglich sein wird, die anscheinend sehr grofse Schwierigkeiten bietenden 
_ Bauten in Yünnan erheblich zu fördern, ob und wie weit das französische 
_ Kapital bereit sein wird, sich für diese und die sich daran knüpfenden 
Unternehmungen zu engagieren und ob der Bergbau in Yünnan, von dem 


schotterung umfalsten, 
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Grofses erwartet wird, mit den vorhandenen Mitteln lohnend oder über- 
haupt wird betrieben werden können, sind Fragen, die nur die Zukunft 
entscheiden kann; der bisherige Mifserfolg der französischen Kolonialpolitik 
scheint eher für englische als für französische Erfolge zu sprechen. In 
betreff des nördlichen Eisenbahnsystems behandelt der Verfasser besonders 
eingehend die Linien von Tientsin nach Shan-hai-kwan, von Tientsin nach 
Peking und von dort nach Paoting-fu, sowie die transsibirische Bahn. Aus 
der englischen technischen Blättern, dem Epgineer und dem Engineering, 
entnommenen Beschreibung der erstern Linien und des auf denselben be- 
findliehen rollenden Materials wird manches auch für die deutschen in 
Shantung projektierten Bahnen zu verwenden sein, in betreff der sich auf 
die transsibirische Bahn beziehenden, ebenfalls dem Engineer entnommenen 
Mitteilungen sind besonders die Augaben über den Umfang der auf dieser 
Bahn erforderlichen Arbeiten interessant, die im Jahre 1897 14 Millionen 
Kubikmeter Aufschüttungen, 1100 km Schienenlegung und 9100 km Be- 
Der Bahnprojekte Port Arthur — Transsibirische 
Linie, Shan-hai-kwan—Niuchwang, Paoting-fu—Hankau und in Shansi wird 
mit Ausnahme der letztern nur kurz Erwähnung gethan. Als in Shansi 
zu bauen werden die Linie von Ching-ting nach Tai-Yuan, 300 km, und 
die von Hantung nach Lunguan, 280 km, erwähnt, Für erstere hat be- 
kanntlich die russisch-chinesische Bank die Konzession erhalten, die letztere, 
ebenfalls eine Zweiglinie der Lu-Han-(Peking— Hankau)Bahn, wird von 
dem englisch-italienischen Peking-Syndikat gebaut werden. Kurz gefalst 
läfst sich die Arbeit unter Besprechung als eine sorgfältige Zusammen- 
stellung vorhandenen Materials über die an der chinesischen Grenze und 
in China selbst vorhandenen Eisenbahnen und Eisenbahnprojekte bezeich- 
nen, die dazu beiträgt, die sehr verwickelte Lage der sich wiederstreben- 
den Interessen auch dem flüchtigern Leser verständlicher zu machen, 
v. Brandt. 


1812. Richthofen, F. Freiherr v.: Schantung und seine Eingangs- 
pforte Kiautschou. 8%, XXV u. 324 pp. Berlin, Dietrich 
Reimer, 1898. M. 10. 


181b- Hesse-Wartegg, E. v.: Schantung und Deutsch-China. 8, 
294 pp. Leipzig, J. J. Weber, 1898. 


Die Besitzergreifung Deutschlands im Gebiet der Bucht von Kiautschou 
hat bereits eine kleine Bibliothek gelehrter und volkstümlicher Schriften 
ins Leben gerufen. Unter diesen Veröffentlichungen dürften die oben- 
genannten die imhaltsreichsten und bedeutendsten darstellen. Die Persön- 
lichkeiten ihrer Verfasser sind weit über Deutschlands Grenzen bekannt. 
Professor v. Richthofen gilt zur Zeit wohl als der bedeutendste Geograph 
Deutschlands, v. Hesse-Wartegg hat in einer stattlichen Reihe von Büchern 
die Schärfe seiner Beobachtungen und seine Geschicklichkeit als Schilderer 
von Land und Leuten verschiedener Weltteile bekundet, — Trotz der 
Ähnliehkeit ihrer Titel haben die jetzt vorliegenden Werke beider Verfasser 
wenig Gemeinsames. Professor v. Richthofen hat seine Reisen in China 
vor 30 Jahren ausgeführt. Die deutschen Interessen in Ostasien waren 
damals noch sehr schwach entwickelt, an die Möglichkeit einer einstigen 
Festsetzung Deutschlands in China wagte niemand nur zu denken. Das Land 
war gröfstenteils Europäern unbekannt. Untersuchungen zuverlässiger Art 
über seine Natur und seinen wirtschaftlichen Wert lagen nicht vor. Der 
Reisende, welcher sich von seinen Verhältnissen ein näheres Bild machen 
wollte, sah sich auf die Schilderungen der Missionare und Schriftsteller 
des 17. Jahrhunderts angewiesen. Unter diesen schwierigen Umständen hat 
Professor v. Richthofen Aufserordentliches für die Erforschung Chinas ge- 
leistet. Obwohl ihm geeignete, wissenschaftlich gebildete Kräfte und tech- 
nische Hilfsmittel nicht zur Seite standen, hat er das weite Reich nach 
verschiedenen Richtungen durchstreift, seinen geologischen Bau und seine 
Bodenschätze untersucht und mit Bienenfleils alle Beobachtungen früherer 
Reisender verwertet. — Von dieser aufserordentlichen Arbeit legt auch der 
vorliegende Band Zeugnis ab. Der Verfasser schildert darin seine Fahrt 
auf dem Kaiserkanal von Tschinkiang am Yang-tse-kiang bis in die Nähe 
der Stadt Itschoufu, alsdann seine Landreise vom Kanal über Itschoufu 
und Tsinanfu nach Tschifu. Er hat dabei das Bergland ara westlichen 
Ende der Provinz Schantung und ihre Nordseite besucht und die dort seit 
langer Zeit von den Chinesen ausgebeuteten Kohlenlager besichtigt. Den 
mittlern und südlichen Teil Schantungs und das Gebiet von Kiautschou 
hat er nicht berührt. Das dem letztern gewidmete Kapitel beruht ledig- 
lich auf der Benützung litterarischer Quellen. Doch kamen bei seiner Ab- 
fassung dem Verfasser natürlich seine grofse Kenntnis Chinas und seiner 
Bevölkerung, sowie sein umfassendes Wissen in hohem Malse zu statten. Von 
seiten eines neuern Kenners Chinas, des Professors Friedrich Hirth, 
ist Professor v. Richthofen die nicht genügende Beachtung der Veröffent- 
lichungen der chinesischen Zollverwaltung, der Konsulatsberichte und der 
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Ergebnisse der China-Philologie zur Last gelegt worden!), Unbeschadet 
dessen besitzt sein Buch doch ebenso wie sein grolses Chinawerk dauern- 
den Wert und wird von jedem spätern Forscher beachtet werden müssen. 

Wissenschaftlichen Ruhm beansprucht Hesse-Warteggs Buch nicht. 
Dafür bietet es eine Schilderung der gegenwärtigen Verhältnisse Kiautschous, 
Sehantungs und ihrer Nachbarschaft von einer Anschaulichkeit und Natur- 
wahrheit, wie sie nicht leieht übertroffen werden. 145 Einzelabbildungen, 
27 Tafeln und 6 Beilagen geben einen vortrefflichen Begriff von Land und 
Leuten und Sitten. Es werden da nicht nur Nachbildungen chinesischer 
Pässe, Aktenstücke, Banknoten u. dgl. geboten, sondern vor allem die 
photographischen Aufnahmen aller wichtigern Örtlichkeiten Schantungs. 
Das höchste Interesse gewähren z. B. die Bilder aus der Vaterstadt und 
den Begräbnisstätten des grolsen Konfucius und seiner Schüler, sowie von 
den seit vielen Jahrhunderten verehrten Heiligtümern jener Gegend. Der 
Verfasser hat Kiautschou zum Ausgangspunkt seiner Reise gewählt. Er 
ist von da durch das deutsche Pachtgebiet zunächst nach Weihsien, der 
ersten grölsern Station der geplanten Eisenbahn im Norden Schantungs, von 
dort in das Gebiet der Seidenproduktion Tsingtschoufu und alsdann in die 
Kohlendistrikte, welche Professor v. Richthofen zuerst untersucht hat, ge- 
reist, Im weitern Verlauf seiner Fahrt hat er Tsinanfu, die Hauptstadt 
Schantungs, Tainganfu, Kiufu, die Vaterstadt des Konfucius, Tsiuhsien, 
Yentschoufu und Tsining besucht, ist dann zum Hoangho gegangen und 
hat auf ihm und dem nördlichen Teil des Kaiserkanals Peking erreicht. 

In Richthofens Schilderungen ist von den Schattenseilen des Lebens 
und Reisens in China wenig die Rede. Sei es, dafs der Verfasser Strapazen 
wenig Beachtung beimifst, sei es, dafs vor 30 Jahren vieles in China besser 
war. Bei Hesse-Wartegg sieht alles weniger verlockend aus. Der entsetz- 
liche Schmutz in den chinesischen Wohnungen, Herbergen und Schiffen, 
der Mangel jeder Bequemlichkeit, der furchtbare Zustand der Wege, welchen 
Richthofen nur gelegentlich flüchtig streift, werden hier sehr anschaulich 
dargethan. Wenn man nach Richthofens Schilderungen eine Fahrt auf 
dem grofsen Kanal als sehr verlockend betrachten möchte, befällt einen 
beim Lesen von Hesse-Warteggs Eindrücken ein lebhaftes Gruseln. 

Wer sich für Deutsch-China interessiert, dem seien jedenfalls beide 
Bücher bestens empfohlen. A. Zimmermann. 


182. Michaelis, D.: Was ist Kiautschou wert? 27 pp. Berlin, 
Dietrich Reimer, 1898. 


In knapper Form, wie die Gelegenheit dies nicht anders gestattete, 
hat der Vortragende die Gründe entwickelt, die die Besitznahme einer 
Station in Ostasien zur unabweisbaren Notwendigkeit für Deutschland 
machten, die Hoffnungen, die berechtigterweise an diese Erwerbung ge- 
knüpft werden dürfen, und die Mafsnahmen, welche erforderlich erscheinen, 
um die Entwickelung Kiautschous im Interesse des deutschen Handels und 
Industrie zu ermöglichen und zu fördern. In dieser letztern Beziehung 
ist besonders der Hinweis auf die ungünstige Beurteilung, welche Hongkong 
noch 10 Jahre nach seiner Besitznahme in englischen Zeitungen und bei 
englischen Politikern fand, von aktuellem Wert; die darauf bezüglichen 
Angaben sind, wie der Vortragende erwähnt, zum grofsen Teil einem in den 
„Preufsischen Jahrbüchern“ erschienenen Aufsatz des Professors Dr. Rathgen 
über Hongkong entnommen, aber die Kolonialfreunde und selbstverständlich 
noch viel mehr die Kolonialfeinde sündigen bei uns noch so viel durch 
die Ungeduld, mit der sie Erfolge erwarten, ehe noch die ersten Vorbe- 
dingungen für dieselben geschaffen worden sind, dafs nicht oft genug auf 
Beispiele wie Hongkong zurückgekommen werden kann, das noch im Jahre 
1854 für die schmutzigste und ekelhafteste Kolonie des Britischen Reichs 
erklärt wurde, die so viel koste, dafs man wünschen müsse, sie nicht ge- 
nommen zu haben, und die heute schon seit Jahrzehnten sich selbst unter- 
hält und dem Schiffsverkehr nach der sechste Hafen der Welt ist, 

v. Brandt. 


1832. Orl&ans, Prince Henri d’: Du Tonkin aux Indes, Janvier 
1895— Janvier 1896. 4°, 442 pp., mit Karten und Illustr. 
Paris, Levy, 1898. fr.) 20: 


183b. Roux, Emile: Aux Sources de Irraouaddi, Voyage de Hanoi 
a Calcutta par Terre. 4°, 84 pp., mit Illustr. (Abdr. aus: Le 
Tour du Monde.) Paris, Hachette, 1897. fr. 10. 


Die wissenschaftlichen Aufgaben sowohl wie die Erfolge der Reise des 
Prinzen von Orleans und seiner Begleiter Roux und Briffaud sind durch 
eine aufserordentlich grofse Zahl von längern und kürzern Abhandlungen 
in den geographischen Zeitschriften bereits genugsam bekannt geworden. 
Die Expedition ist wiederum mit geschiekter Auswahl in ein Gebiet ge- 
lenkt worden, wo es bedeutsame Aufgaben zu lösen gab, und ist mit kühner 


1) Beilage zur Allg. Zeitung, München; 1898, Nr. 218 u. 219. 
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Überwindung aller Schwierigkeiten zum Ziel durchgedrungen, Man mag 
es bedauern, dafs den Reisen des Prinzen bisher stets ein völlig geschulter, 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen und Kenntnissen beobachtender Be- 
gleiter gefehlt hat; aber man mufs in dem Urheber dieser Reisen den 
energischen und. zielbewulsten Trieb anerkennen, der mit der Erfüllung 
bedeutender pbysischer Leistungen die Förderung geographischer Aufgaben 
immer zu verbinden strebt und dieses Streben auch erreicht. Wie grols 
diesmal der Anteil Roux’ an den wissenschaftlichen Ergebnissen ist, läfst 
sich nicht genau feststellen; jedenfalls ist es der junge Seeoffizier gewesen, 
dem man die eigentliche Feststellung dieser Ergebnisse und den über- 
wiegenden Teil des geographischen Materials verdankt. Er hatte schon 
vorber eine eingehende Kenntnis von dem hydrographischen Problem ge- 
wonnen, das es in dem Gebiet zwischen Mekong und Brahmaputra zu lösen 
galt, und er hat die erfolgte Lösung in einem ausführlichen Aufsatz (Ann, 
de G., 1896) sachgemäls auseinandergesetzt; aufserdem hat er sich den 
Positionsbestimmungen, Höhenmessungen und meteorologischen Beobach- 
tungen, auch einigen Messungen der magnetischen Deklination unterzogen, 
deren Ergebnisse im Anhang an das erstere Werk mitgeteilt werden. Be- 
sonders die barometrisch ermittelten Höhenangaben, die sich auf die ganze 
Route erstrecken, bilden eine wertvolle Grundlage zur Verbesserung der 
Karte, da sie sich zum grofsen Teil auf unbekannte Gebiete beziehen und, 
soweit die Kontrolle an früher gemessenen Punkten ein Urteil gestattet, 
in mäfsigen Fehlergrenzen halten. Die übrigen Messungen, mit Ausnahme 
der meteorologischen, erstrecken sich nur auf die erste Hälfte der Reise 
und fehlen gerade für das noch ganz unbekannte Gebiet zwischen dem 
Saluen und Assam. Die meteorologischen Beobachtungen bestehen in täg- 
lichen Angaben der Temperatur (anfangs Maximum und Minimum, später 
dreimal täglich gemessen), der Windrichtung und Windstärke, sowie des 
allgemeinen Witterungszustandes. Für das südwestliche und nordwestliche 
Yünnan, sowie für das obere Irawaddi-Gebiet wurde eine kurze klimatologi- 
sche Zusammenfassung der meteorologischen Erfahrungen versucht. i 
Das Itinerar ist dem Werke von d’Orleans in A Karten in 1:1000000 
beigegeben, ergänzt durch eine Übersichtskarte in 1:4000000. Die 
Wiedergabe ist sorgfältig und sichtlich auf das direkt Beobachtete be- 
schränkt. Aufserdem ist die ganze Route auch im Profil gegeben, aber in 
20 facher Uberhöhung, die jede richtige Vorstellung natürlich ausschlielst., 
Die wesentlichen allgemeinern Ergebnisse der Reise brauchen nur kurz 
zusammengefalst zu werden. Sie sind zweierlei: einmal die Verfolgung 
einer bisher unbekannten Strecke des Mekong-Laufes und zweitens die 
endgültige Entscheidung über die Frage der Irawaddi-Quelle. Das Mekong- 
Thal war vom 26.° bis 274.° Br. noch nicht begangen worden; nach Aus- 
füllung dieser Lücke ist der ganze Stromlauf bis auf sein Ursprungsgebiet 
von Tsiamdo aufwärts (für dessen Erforschung jedoch Dutreuil de Rhins 
einiges geleistet hat) in seinen grolsen Zügen bekannt. Die Durchquerung 
des Gebiets vom Saluen zum Brahmaputra zwischen 27° und 28° Br. hat 
den unbedingten Beweis geliefert, dafs der Irawaddi seine Quellen (Kiu- 
Kiang und Nam-Kiu) nicht weit jenseits 28° haben kann und sehr wahr- 
scheinlich seinen Ursprung in einem zwischen 28° und 29° etwa SW—NO 
streichenden Gebirgsmassiv nimmt; damit ist den zuletzt durch Generege % 
Walker zu kartographischem Ausdruck verholfenen Kopjekturen über eine 
Herkunft des Irawaddi aus Hoch-Tibet endgültig der Boden ont = 
Übrigens hatte die Expedition zwischen dem Saluen und dem Irawaddi- * 
Becken ein N—S streichendes Gebirge in Höhen von 3500—3800m zu 


BD 


übersteigen, in dem eine Erhebung von ca 4800 m gesichtet wurde — Er- 
hebungen, wie sie im Quellgebiet des Irawaddi in den von der Route 
Curchmessenen Breiten ganz fehlen. 4 


Erst jetzt komme ich zu dem eigentlichen Text der beiden Werke, 
der bei d’Orl&ans gänzlich und bei Roux überwiegend auf einen Erzähler- 
ton gestimmt ist, da das eigentlich Wissenschaftliche teils in besondern E: 
Aufsätzen, teils in den Anhängen mitgeteilt wurde. d’Orl6ans fesselt wieder 
durch seine ungemein frische, bündige und sympathische -Darstellungsweise, 3 
die zwar auf der einen Seite beinahe burschikos, auf der andern sentimental- 
zu werden neigt, aber sich doch von Prätension fernhält; es ist eine 
eigene charaktervolle Sprache, der man sich gern hingibt and der man, 
dauernd angezogen, gern folgt. Hier ist beirahe gänzlich die tagebuch- $ 
mälsige Schilderung beibehalten, nur unterbrochen durch ganz kurze ethno- 
logische Vermerke. Roux hebt das Bedeutungsvolle in ethnographischen 
und geographischen Beobachtungen mehr hervor und gibt eine im einzelnen 
wertvollere, in der Sprache freilich weniger blendende Darstellung. Bol. 
sondere Hervorhebung verdienen die Abbildungen, die in beiden Werk 
einen ersten Rang einnehmen. In den Landschaftsbildern haben allerdings 
die Zeichnungen ohne Zweif-l nicht immer die Treue der Phologseiil 
wiedergegeben und verleiten zuweilen zu Anschauungen, die sicher 
zutreffend sind. Besonders prachtvoll aber sind die Bilder der 
namentlich in Roux’ Werk, 
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Endlich sei noch der ebenfalls im Anhang zum erstern Werk gegebenen 
ethnologischen und zoologisch-botanischen Ergebnisse gedacht. Evrstere 
bestehen in der Mitteilung kurzer Vokabularien aus 31 Dialekten, Bilder- 
schriften der Mosso (nebst Übersetzung), Manuskripten und einzelnen Schrift- 
zeichen aus der Lolo-Sprache; letztere aus Listen von Säugetieren, Vögeln, 
Schmetterlingen (Yünnan) und Pflanzen. E. Tiefsen. 


Hinterindien. 


184. Dupuis, Jean: Le Ton-kin et l’Intervention francaise. 8, 
350 pp. Paris, Challamel, 1893. fr. 3,50. 


Dupuis, ein französischer Reisender, hatte sich lange in Tongking und 
in den angrenzenden Provinzen Chinas aufgehalten. Durch die thatkrättige 
Unterstützung der Mandarine dieser Provinzen, besonders des Jün-nan, war 
er in stand gesetzt worden, den Lauf des Roten Fiusses (Song-ka) zu er- 
forschen. Er hatte erkannt, dafs dieser Flufs, als günstigste Verbindung 
zwischen dem südwestlichen China und dem Meer, noch einmal eine Rolle 
für den Abflufs der reichen „Erzeugnisse dieser Länder spielen solle Es 
kam nur darauf an, dafs eine europäische Macht den Schutz des Handels 
übernähme. Dupuis wandte sich natürlich an Frankreich. Die Geschichte 
der Intervention Frankreichs füllt diesen Band. Sie ist, bemerkt der Ver- 
fasser schmerzlich, nur eine Seite mehr in der Geschichte französischer 
Kolonialpolitik, die sich aus Winkelzügen (tergiversations) und Unschlüssig- 
keiten zusammensetze. Er selbst hatte den grölsten Schaden durch die 
Unentschlossenheit der heimischen Regierung. Aber er unterlälst jeden 


‚persönlichen Kommentar und läfst die Thatsachen allein ihre zu beredte 


Sprache sprechen. In dem ersten Teil des Werkes wird nachgewiesen, wie 
sich der Einfluls Frankreichs in Tongking mehr und mehr stärkt und wie 
die ganze Bevölkerung, die nur grollend das Joch der annamitischen Re- 
gierung trägt, alles Heil von einem französischen Protektorat erwartet. 
Diese Bewegung findet im geheimen Unterstützung bei dem französischen 
Gouverneur von Cochinchina, Admiral Dupre, der den Leutnant zur See 
Garnier nach Tongking schickt. Er erobert Hanoi und das Delta und 
riehtet überall französische Verwaltung ein. Da fällt er bei einem Ausfall 
gegen die Flufspiraten, Parteigänger der Annamiten. Von der heimischen 
Regierung verleugnet, mufs Dupr& zur Herstellung friedlicher Beziehungen 


' mit dem König von Annam einen Mann nach Hu& senden, der als ergeben- 


ster Freund der Annamiten galt. Dieser, ein Franzose Namens Philastre, 


_ war durch langen Aufenthalt in Indo-China dermafsen in annamitischen 


_ Er verliert ebenfalls sein Leben im Kampf gegen die Flulspiraten. 
endlich ermannt sich die Regierung zur Gewährung gröfserer Mittel und 


£ 


Anschauungen aufgegangen, dafs er das Vorhandensein von Europäern in 
Annam geradezu für ein Unglück für dieses Reich ansah. Auf Bitten des 
Hofes in Huö geht er nach Tongking, erzwingt die Räumung des ganzen 
Landes seitens der französischen Truppen und verbietet alle Handelsunter- 
nehmungen, vor allem die des Dupuis. Die Freunde und Parteigänger 
Frankreichs waren durch tausendfältige Benachteiligungen vor den Kopf 
gestolsen, das Ansehen Frankreichs sinkt von Stufe zu Stufe. Endlich 
war die öffentliche Meinung auf diesen Zustand der Dinge aufmerksam ge- 
worden. Auf der Weltausstellung 1878 in Paris fafst der Kongrels für 
Handelsgeographie einen Beschlufs auf wirkliche Eröffnung des Roten Flusses 
für den Handel, und die französische Regierung entsendet 1882 Riviere. 
Jetzt 


ausreichender Streitkräfte, und endlich im August (883 mufs Annam einen 


_ Vertrag unterzeichnen, durch den es das Protektorat Frankreichs über 


_ des Verfassers berührt überall äufserst wohlthuend. 


‚leben erspart hätte. Das Buch ist mit Wärme geschrieben. 


Annam und Tongking anerkennt, ein Vertrag, der bei gröfserer Thatkraft 
und besserer Ausnutzung der Verhältnisse fast 10 Jahre früher hätte er- 
reicht werden können und so viel Unbill und kostbare Opfer an Menscher- 
Das Bestreben, 
Die streng sachliche Darstellung 
M. Hammer (Berlin.) 


185. Pila, Ulysse: Ce que l’on peut faire au Tonkin? 45 pp. 
Paris, Union coloniale frangaise, 1897. 


Der Verfasser dieser kleinen Brochüre, deren Inhalt Gegenstand eines 
Vortrags vor einer Versammlung des Französischen Kolonialvereins war, ist 
Mitglied der Handelskammer zu Lyon und wurde zu seinen Reformideen 
für Tonkin sichtlich durch die Thätigkeit der „Mission lyonnaise“ in China 
angeregt. Die im Titel gestellte Frage wird mit den drei Schlagworten: 
agriculture, industrie, commerce beantwortet. Sowohl das Negative als das 
Positive an den Ausführungen des Verfassers ist wohlüberlegt und wäre für 
die französische Regierung der Beachtung wert. Aber es ist wenig aus- 
sichtsvoll, einem Volke und einer Regierung in Bezug auf ihre kolonialen 
Bestrebungen Vorbilder wie England und Holland vorzurücken und eine 
Nachahmung der erfolgreichen Mafsregeln dieser echten Handelsnationen 
zu verlangen, Ein Volk mit ausgeprägter Eigenart kann nun einmal ein 


gründlich zu sein, erklärt viele Längen. 
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andres mit ebenso. ausgeprägter verschiedener Eigenart nicht nachahmen, 
und die Franzosen werden in nächster Zeit nicht kolonisatorisch wirken 
können in dem Sinne, wie es Engländer und Holländer seit Jahrhunderten 
thaten und wie es die Deutschen hoffentlich mehr und mehr thun werden. 
Die wesentlichen Forderungen, die vom Verfasser aufgestellt werden, sind: 
gröfsere Autonomie für Tonkin, Cochinchina, Annam, Cambodga durch Ver- 
teilung der Lasten des Generalgouvernements auf mehrere Oberbeamte; 
Erforschung des Landes und seiner Produkte und Produktionsfähigkeit 
durch ökonomische Missionen; Errichtung einer Landwirtschaftsbehörde in 
Tonkin; Belehrung von Kolonisten vor der Auswanderung durch ein dazu 
geschaffenes Büreau; Einsetzung von Prämien für kolonisatorische Ver- 
dienste einzelner Ansiedler; Verminderung der militärischen Ausgaben für 
die Kolonie. E. Tiefsen. 


186. Grandmaison, Louis de: Au territoire militaire, avec une 
lettre du general Gallieni. 8%, 270 pp. Paris, E. Plon, Nour- 
rit & Cie, 1898. fr. 3,50. 


Der Verfasser hat als Offizier unter Gallieni, dem jetzigen General- 
gouverneur Madagaskars, im Innern von Tonkin 1894/95 gedient und war 
eifrig bemüht, dort eine kolonisatorische Thätigkeit im Sinne seines Chefs 
zu üben. Es ist die Absicht seines Buches, das Rechenschaft von seinem 
Wirken ablegt, zu zeigen, in welcher Weise das Militär in einer neuerober- 
ten Kolonie nutzbringend verwendet werden kann. Grandmaison weist nach, 
dafs Frankreich bei der Erwerbung von Tonkin in keiner Weise wulste, 
was es damit machen wollte und konnte, und er erklärt daraus die lange 
Folge der anfänglichen Mifserfolge. Statt zu kolonisieren habe man aus- 
beuten wollen und die Eingebornen nicht gewonnen, sondern in jeder Weise 
verletzt. Frankreich wolle die englischen Kolonisationsmethoden nach- 
ahmen, bleibe aber bei den Äufserlichkeiten stecken, die noch dazu meist 
seinem Charakter und seiner ganzen Natur nicht angepalst wären und da- 
her die bösesten Resultate zeitigten. Er bemüht sich demgegenüber, einer 
dem Land, Volk und den französischen Bedürfnissen angepalsten kolonialen 
Politik die Bahn zu weisen. Zimmerman. 


187. Aymonier, Etienne: Voyage dans le Laos. (Ann. du Musee 
Guimet, Bibliotheque d’Etudes, Bd. V, VL) 2 Bde. 341 u. 
360 pp., 55 K. Paris, Leroux, 1897. a fr. 16. 


Der wissenschaftliche Wert les umfangreichen Werkes, das eine vom 
Herbst 1883 bis Frühjahr 1884 vollendete Reise des bekannten Forschers 
behandelt, liegt hauptsächlich in dem sorgfältig angelegten und wieder- 
gegebenen Itinerar und in der Beobachtung und Schilderung des Volks- 
lebens und der sozialen Verhältnisse im Laos. In allen andern Beziehungen 
ist das geographische Ergebnis der Expedition dürftig zu nennen. Das 
Itinerar, dessen Gesamtheit auf einer kleinen Übersichtskarte eingezeichnet 
ist, ist auf einer grolsen Zahl von Tafeln im Malsstab von 1: 500 000 
dargestellt und gibt eine aufserordentliche Fülle von Material, zumal häufige 
Abzweigungen von der Hauptroute gemacht sind und aufserdem die einzel- 
nen Mitglieder der Mission verschiedene Wege verfolgten. Übrigens lassen 
die Itinerarblätter manches vermissen, was zwar nicht ihren eigentlichen 
Wert, aber doch die Leichtigkeit ihrer Benutzung beeinträchtigt. Einmal 
fehlt durchweg jede Längen- und Breitenangabe, die auch ohne selbst- 
ständige Positionsbestimmungen auf den einzelnen Blättern wenigstens hätte 
angedeutet werden können. Ferner ist die Orientierung auf den Blättern 
nicht vermerkt, trotzdem sie bei einigen derselben von der gewöhnlichen 
abweicht; wenn die Umstände es nicht gestatteten, alle Blätter gleich zu 
orientieren, so hätte wenigstens die Nordrichtung vermerkt werden sollen. 
Der Text ist im wesentlichen ein ganz eingehendes Tagebuch der Reise in 
einer zwar recht umständlichen, jedoch fesselnden Darstellung, die ein 
wirkliches Bild von Land und Leuten zu geben weils. Geographische Spezial- 
forschungen fehlen fast vollständig bis auf ein Kapitel, das sich ausführlicher 
mit Sitten und Verhältnissen der laotischen Bevölkerung beschäftigt; aufser- 
dem ist die Provinz Korat eingehender geschildert. 

Ein erheblicher Teil der begangenen Routen entfällt auf die Mit- 
wirkung mehrerer junger intelligenter Cambodjaner, die meist getrennt von 
der Hauptexpedition vorgingen; ihre Aufnabmen und Berichte sind aus- 
führlich wiedergegeben. Die eine dieser Zweigexpeditionen unter Führung 
der Cambodjaner Du und Jem zog von Ubon über Land nach Kemmarat, 
überwand dann die schwierige Strecke des Mekong aufwärts bis Datu 
Penom zu Boot und verliefs den Strom wieder, um auf ziemlich geradem 
Wege nach Nong-kai zu geben und sich endlich durch einen Marsch süd- 
wärts bis Korat mit dem Gros wieder zu vereinigen. Eine zweite Abteilung 
unter Top und Khim verliefs den Lam-nam-si (Si) bei Nassonton, erreichte 
Datu Penom zu Lande und befuhr dann den Mekong bis hinauf nach 
Sieng-kan; von hier aus wurde das Gebiet der südlichen Nebenflüsse Nam- 
Loey und Nam-Hoeung sowie ihrer zahlreichen Zuflüsse durchkreuzt und ein 
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Vorstofs westlich in das Gebiet des Menam unternommen, der bei Nam-pat 
erreicht wurde. Die Abteilung ging dann weiter nach Siam hinein, worüber 
in einem spätern Werke berichtet werden soll. Die wesentlichen Grund- 
züge des umfangreichen Itinerars bestehen in der Verfolgung des Mekong 
von Kemmarat bis Sieng-kan, der Beschiffung des untero Lam-nam-si, end- 
lieh besonders der Erforschung des Gebiets des Nam-mun zwischen Ubon 
und Korat, das mit einem dichten Netz von Routen überzogen wurde. 
Die ausführliche Beschreibung all dieser Routen kann durch die vielen 
schätzenswerten Detailangaben dem Geograpben manche erwünschte Aus- 
kunft geben. Leider wird die Übersicht und das Auffinden bestimmter 
Stellen durch das Fehlen eines Namenverzeichnisses recht erschwert, zu- 
mal es ohnedies Mühe macht, den eigentlichen Verlauf der immer in 
mehrere Glieder gespaltenen Expedition zu verfolgen. Freilich ist ein 
Namenverzeichnis für das fragliche Gebiet nur dann von Wert, wenn an- 
gesichts der heillosen Verwirrung in der Orthograpbie hinterindischer Namen 
wenigstens ein bestimmtes Prinzip für ihre Schreibung aufgestellt und fest- 
gehalten wird. Zur Klärung dieser Verwirrung hat Verfasser niehts gethan. 
Abgesehen von der ja entschuldbaren Gallisierung der Namen sind manche 
Orte auch noch an verschiedenen Stellen verschieden geschrieben oder auf 
der Karte anders als im Text. So findet sich der jetzt gewöhnlich Kratieh 
(Krati6) geschriebene Ort als Krach&h und als Krachech, Wie wenig über- 
haupt zuweilen die möglichste Erhaltung der eingeborenen Benennungen 
respektiert wird, findet einen drastischen Ausdruck darin, dafs Verfasser 
die Mehrzahl des Tiecal echt nach der französischen Grammatik „tieaux“ 
schreibt, obgleich auch die Einheit „tiecal“ schon besser durch „ticul“ zu 
ersetzen ist. Könnten nieht die Franzosen, die so aufserordentlich viel 
für ibre hinterindischen Besitzungen thun, endlich einmal eine vernünftige 
und wenigstens für ihren eigenen Gebrauch einheitliche geographische 


Nomenklatur für jene Gebiete schaffen ? E. Tiefsen. 
188. Lefevre, E.: Un Voyage au Laos. 8°, 303 pp., 32 Gravüren, 
1 K. Paris, Plon & Nourrit, 1898. fr. 4. 


Verfasser war Mitglied der Mission Pavie, der die Geographie eine 
ganze Anzahl wertvoller Bereicherungen der Kenntnis von der östlichen 
Hälfte Hinterindiens verdankt. Dem Verfasser ist es überlassen geblieben, 
in Tagebuchform das Kleinwesen in den Erlebnissen der Expedition zu 
sehildern, und dieser Aufgabe ist er schlecht und recht nachgekommen. 
Stellenweise ist das Tagebuch ziemlich langweilig und erzählt nur die ein- 
zelnen Mühen der Reise ohne belebende Staffage; einige Abschnitte dagegen 
sind gut und eindrucksvoll gelungen, so die Schilderung von Luang-Prabang 
und seinem lebens- und liebelustigen Völkchen. Die Abbildungen sind 
durchweg recht gut, die Situationen für die photographische Aufnahme mit 
riehtigem Blick für die Eigenart von Land und Volk erfalst. Die „Karte“ 
ist ganz wertlos und kann, da nicht einmal die Route eingezeichnet ist, 
selbst als Grundlage für die Verfolgung des Textes nur mit Mühe benutzt 
werden. Immer die gleiche Vernachlässigung von Hilfsmitteln, die mit 
leichter Mühe gegeben werden können und deren Fehlen dem grofsen 
Publikum, an das sich das Buch wendet, eine Übersicht über das Ganze 
und eine richtige Lokalisierung des Einzelnen unmöglich macht! Ein Wort 
beonderer Erwähnung verdient noch das Appendix: „Indo-China in seinen 
verschiedenen Perioden“. Verfasser glaubt, die grolsen Züge der Geschichte 
und Entwickelung des hinterindischen Völkergemisches hypothetisch ver- 
zeichnen zu können. Der Versuch ist wohl einer Beachtung wert, wenn- 
gleich Verfasser die Grölse der Schwierigkeiten, die hier zu überwinden 
sind, nicht zu ahnen scheint. E. Tiefsen. 


189. D’Enjoy, Paul: La Colonisation de la Cochin-Chine (Manuel 
du Colon). 390 pp. Paris, Soc, d’Editions scientif., 1898. fr. 7,50. 


Der Verfasser, der seinen Aufenthalt in Französisch- teen bisher 
fast ausschliefslich nach der ethnologischen Richtung nutzbar gemacht hat, 
will in dem vorliegenden Werk dem Kolonisten für Cochivehina ein Hand- 
buch liefern, das ihm alles Wissenswerte und Wissensnötige in uno bietet. 
Die Grundlagen für ein solches nützliches Werk stehen Verfasser in hohem 
Mafse zur Verfügung, und deshalb ist es um so mehr bedauerlich, dafs 
die rein technischen Kleinigkeiten, die für ein Nachschlagebuch nun ein- 
mal unentbehrlich sind, vernachlässigt wurden, anstatt dafs Verfasser sich 
dabei an irgendeins der mustergültigen englischen oder holländischen Vor- 
bilder gehalten hätte, Auch für den Geographen wird der sonst unbe- 
strittene Wert des umfassenden Inhalts durch solche äulserliche Mängel 
beeinträchtigt. So enthält das Buch am Schlufs ein Verzeichnis sämtlicher 
Gemeinden und Ortschaften der Kolonie, eine gewils auch vom Geographen 
dankbar anzuerkennende mühsame Zusammenstellung. Da aber ein Namen- 
index fehlt, so ist dieses Verzeichnis zur Auffiodung eines bestimmten, auf 
einer Karte vielleicht schwer feststellbaren Ortes fast ganz untauglich. 
Verfasser hätte es sich auch nicht nehmen lassen sollen, für die Ortho- 
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graphie der Ortsnamen, die gerade in Hinterindien an Einheitliehkeit so 
viel zu wünschen übrig lälst, bestimmte Regeln anzugeben, nach denen 
man sich hätte richten können. Das ziemlich umfangreiche Inhaltsver- 
zeichnis kann den Mangel eines alphabetischen Registers nur unvollkommen 
ersetzen, zumal in den wenigen Seitenzahlen auch noch Druckfehler unter- 
gelaufen sind. Die Einführung von Seitenüberschriften, der sich jetzt die 
besten Autoren unterziehen, ist ebenfalls unterblieben. Es ist für Referenten 
mifslich, bei solchen Äulserlichkeiten verweilen zu müssen, aber es ist 
anderseits zu bedauerlich, den Wert einer mühsamen und inhaltreichen 
Arbeit durch solche Kb AWwersparela am unrechten Platz herabgemindert 
zu sehen. Immerhin wird das Werk für den Geographen eine Quelle 
wertvoller und vielseitiger Informationen über Bevölkerung, Bodenverhält- 
nisse, Produktionszweige, Nutzpflanzen und Nutztiere, Handel und Industrie 
des Landes sein; auch Verwaltungsverhältnisse und Verkehrspläne sind ein- 
gehend besprochen. Die Abschnitte über die nutzbare Tier- und Pflanzen- 
welt werden dadurch beeinträchtigt, dals die angeführten Tiere und Ge- 
wächse gewöhnlich nur mit dem eingebornen Namen und einer allgemeinen 
europäischen Bezeichnung belegt werden, ohne ihre Zugehörigkeit oder 
Verwandtschaft zu einer bestimmten Art oder Gattung wenigstens anzu- 
deuten. Wenn bei einer spätern Auflage des Werkes die erwähnten Forde- 
rungen berücksichtigt werden würden, so würde das Buch des Verfassers 
seinen Zweck in einer mustergültigen Weise erfüllen und sich auch dem 
Geographen unentbehrlich machen können. E. Tiefsen. 


190. Young, Ernest: The Kingdom of the Jellow Robe, being 4 
Sketches of the Domestic and Religious Rites and Ceremonies a 
of the Siamese. Gr.-8°, 399 pp., mit Illustrationen. West- 
minster, Constable, 1898. 15 se 


Unsre Kenntnis Siams, eines trotz der vielen dahin unternommenen 
Reisen in seinem innersten Kern immer noch wenig bekannten Landes, hat 
durch dieses Werk eines fleilsigen Beobachters, der eine Reihe von Jahren 
als Lehrer im Lande gelebt hat, augenscheinlich eine beachtenswerte Be- = 
reicherung erfahren. Man darf wohl den gröfsten Teil dieser Arbeit als 
das Resultat eigener Anschauung betrachten, doch sind, wie der ne 


im Vorwort mitteilt, die hauptsächlichsten BR Vorarbeiten, wie 
Alabaster’s „Wheel of the Law“ und Gerini’s Monographien über die häus- 
lichen und religiösen Sitten der Siamesen, sowie kleinere Arbeiten aus deze 
„Siam Repository“ dabei benutzt worden. Der Verfasser behandelt sämt- 
liche kulturgeschichtlich wichtigen Erscheinungen des siamesischen Volks- 
lebens mit eingehender Liebe; seine Darstellungsweise ist anspruchslos, 
aber keineswegs langweilig, mögen sie sich mit den Stralsenszenen, dem 
amphibischen Flufs- und Bootleben der Bewohner, den Vorgängen in 
Haus oder Tempel, mit Stadt oder Land, bürgerlichen oder religiösen Ge- 
wohnheiten befassen. Besondere A ist dem Buddhismus, als 
der vorherrschenden Religion, gewidmet, deren oft nur auf Zeit in den 
Mönchsorden eintretende Bekeuner sich in gelbe Gewänder kleiden. Die 
schönen Illustrationen des ehemaligen Direktors der Kunstschule in Bang- 
kok, Mr. E. A. Norbury, zeugen von künstlerischer Auffassung, ohne da- 
bei den praktischen instruktiven Zweck aus dem Auge zu verlieren. Die 


(A. Constable & Co.) gewohnt sind, Hirth. 


191. Smyth, H. Warington: Five Years in Siam from 189] to 
1896. In 2 Bden. 80, [16] 330 + [9] 337 pp., mit Karten, 
London, J. Murray, 1898. 


Der im Dienste der geologischen Untersuchung des Landes nu ge 
wesene Verfasser hat schon 1895 ein kleineres Werk über seine Arbeiten 
am obern Mekong erscheinen lassen und ist aulserdem aus verschieden 
Beiträgen in englischen Zeitschriften — zuletzt über seine schöne Re 
in den Südwestprovinzen von Siam — rühmlich bekannt. Überall ist sei 
Begabung für die objektive und durchdringende Erfassung geographisch 
Verhältnisse in so mannigfacher Art hervorgetreten, dafs man von ihm ge 
eine vollständige „Geographie von Siam“ erhalten hätte. Das vorliegende 
Werk könnte als ein Ersatz dafür angenommen werden, wenn alle Gebie 
des Reiches gleichmälsig behandelt worden wären und wenn die Anordnung 
eine mehr systematische und nicht die einer Reiseschilderung wäre. Ohne- 
dies geht der Inhalt in seinem Wert und in seiner Vielseitigkeit über e 
gewöhnliches „Narrative“ weit hinaus; man darf sogar sagen, dals d 
Werk für den Geographen eines der wichtigsten ist, die in den letzt 
Jahren über grölsere Teile von Siam zusammenfassend geschrieben wu! 
Ganz aulser Betracht gelassen wurde nur der westliche Teil der Se 
Staaten, weil Verfasser ihn nicht besuchte und weil aufserdem darül 
ausgezeichnete Arbeiten, z. B. von Hallett und Colquhoun, bereits vorhand 
sind; ferner wurde das unzählig oft geschilderte Bangkok nur: in Be ! 
auf seine Schiffahrts- und Hafenverhältnisse sowie rücksichtlich des h 2 


. er 


Litteraturbericht. Asien Nr. 192—-197. 49 


konzentrierten staatlichen Verwaltungswesens behandelt. Die weitern Kapitel 
beschäftigen sich mit dem Menam-Thal, den Laos-Staaten (Mekong-Thal), 
der Malayischen und der Cambodja-Halbinsel (in letzterer besonders den 
jetzt französischen Gebieten von Tschantabun und Battambang); eingeflochten 
sind Schilderungen aus dem Verlauf der für den Bestand von Siam so 
verhängnisyollen Geschichte der letzten Jahre. Das gesamte Werk bietet 
vor allem eine Fülle wichtiger Notizen für die physische Geographie des 
Landes; nicht nur die dem Verfasser besondere naheliegenden geologischen, 
mineralogischen und bergbaulichen Verhältnisse sind anschaulich hervor- 
gehoben, sondern auch meteorologische, hydrographische, zoologische Be- 
obachtungen sind über das ganze Werk verstreut. Dafs Verfasser bei so 
langem Aufenthalt auch das Volk, seine Sitten und seine Erzeugnisse in 
ausgezeichneter Weise kennen lernte und zu schildern wulste, bedarf kaum 
der Erwähnung. Gerade wegen dieser Vielseitigkeit des Inhalts wäre es 
vorteilhafter gewesen, das Werk etwas besser zum Nachschlagen einzelner 
Angaben geeignet zu machen; doch gibt das ziemlich sorgfältige Register 
immerhin einigen Anhalt. Die Karten und Pläne sind klar und fehlerlos 
gezeichnet und geben eine vollständig genügende Unterlage zum Studium 
des Textes. Die Abbildungen sind zum geringern Teil nach Photographien, 
zum grölsern Teil nach eigenhändigen Skizzen des Verfassers gegeben; 
letztere bieten für beschränktere Darstellungen sehr anschauliche, hübsche 

Bilder, sind dagegen oft unzulänglich, wo gröfsere landschaftliche Verbält- 

nisse wiedergegeben werden sollen. Einen besondern Wert hat der um- 

fangreiche Anhang. Es sind darin enthalten: Zunächst allgemeine und 

besondere Angaben über die Produktion und den Handel von Siam, u. a. 

Schiffsverkehr von Bangkok (Statistiken von 1888—1896, in der Schwan- 

kung der Ziffern für die verschiedenen importierenden Nationen und 

nach den politischen Verhältnissen interessant); Reis-, Teakholz-, Vieh-, 

Pfeffer-Export. Ferner eine Abhandlung über die Gezeiten und Winde auf 

dem untern Menam, eine Notiz über die siamesische Benennung der Winde. 

Weiter eine Liste siamesischer Vögel. Eine Darstellung siamesischer Segel- 

und Ruderboote. Eine ausführliche Sammlung siamesischer Volksmelodien 

nebst Schilderung der gebräuchlichen Musikinstrumente. Ein kurzes Glos- 

sarium &c. 

Wir brauchen dem wertvollen Buch nur die Beachtung zu wünschen, 
die es nach dem Fleifs und der Sachkunde des Verfassers verdient. 

E. Tiefsen. 
Vorderindien. 

192. Constable’s Hand-Gazetteer of India, compiled under the 
direction of G. G. Bartholomew, edited by Jas. Burgus. 
80, 400 pp. London, A. Constable & Cie, 1898. 

Enthält ungefähr 20 000 geographische Namen mit kurzen Angaben 
der Lage und statistischen Notizen: eine praktische Beigabe zu jeder grölsern 
Karte von Indien, : Supan. 
193. Dutt, Romesh C.: England and India, a record of progress 

during a hundred years, 1785—1885. 8°, XII u. 166 pp. Lon- 

don, Chatto & Windus, 1897. 


Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat lange Zeit als Regierungs- 


 beamter in Orissa, dem oft von Hungersnöten heimgesuchten indischen 


Staat, gelebt und war zeitweilig Mitglied des obersten gesetzgebenden 
Couneils von Bengalen. Was er in seinem Buch bezweckt, ist weniger eine 
gelebrte Arbeit als ein Mahnıuf an England, dafs es mit der bisherigeu 
Wirtschaft in Indien so nicht weiter gehe. Er weist nach, dals Indien 
nicht nach seinen Bedürfnissen, sondern nach den jeweiligen Strömungen 
der englischen Politik regiert worden sei und dafs der Durchschnitt der 
öffentlichen Meinung Englands annehme, dafs in Indien alles sehr gut ein- 
gerichtet sei und ein Fortschritt erübrige. Man vergesse in England ganz, 
dals die ungeheure ländliche Bevölkerung des indischen Reichs durchweg 
in tiefer Armut lebe, dafs 40—50 Millionen Menschen hier selbst in 
Zeiten bester Ernte kaum notdürftig zu essen hätten und dafs im Falle 
einer Milsernte die betroffenen Leute binnen wenig Wochen der Armen- 
pflege zur Last fielen, da sie kein Vermögen und keine Vorräte besälsen. 
Der ungeheure Aufschwung des Exports von Thee, Baumwolle, Jute, 
‘Weizen hätte daran nichts geändert. Trotzdem innere Kriege seit langem 
in Indien unbekannt wären, die Bevölkerung der ungestörtesten Ruhe ge- 
‚niefse und mächtige Schienenwege und Kanäle das Land überall erschlössen, 
fielen beinahe alle 5 Jahre Massen von Bauern in irgendeiner Provinz einer 
'Mifsernte zum Opfer, und 1837, 1857, 1877 und 1897 hätten grolse 


‚Hungersnöte Millionen von Menschen weggerafft. 


‘ Als Mittel zur Abhilfe schlägt der Verfasser Fixierung der Landabgaben 
in: ganz Indien für alle Zeit vor. Bei dem bisherigen System der Erhöhung 
nach Ablauf bestimmter Zeiten (30 Jahre) könne der Bauer nicht vorwärts 
kommen. Ferner müfsten die enorm gewachsenen Ausgaben für militärische 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 


Zwecke bedeutend herabgesetzt und die Finanzwirtschaft viel vorsichtiger 
geleitet werden. Während die Einnahmen des indischen Reichs von 1857—97 
von 320 auf 900 Millionen Rupien gestiegen seien, habe in derselben Zeit 
eine Erhöhung der öffentlichen Schuld von 51 auf 200 Millionen statt- 
gefunden, Es flössen jährlich aus Indien 6 Millionen Pfund Sterling als 
Zinsen für Bahnobligationen, ebensoviel als Zuschufs zu den Militärlasten 
und 5—6 für Pensionen, Schuldzinsen u. dgl.! Diese Lasten mülsten 
vorsichtig allmählich herabgesetzt werden! Der Verfasser verlangt endlich 
eine vollständige Reform der veralteten, der Zeit nicht mehr angemessenen 
Verwaltung und Zuziehung der indischen Bevölkerung hierzu und zur Ge- 


setzgebung. Zimmermann. 


194. Guinness, Lucy E.: Across India at the Dawn of the 20th Cen- 
tury. Kl.-4%, 260 pp. London, Religious Tract Soc., 1898. 3sh.6. 
In bescheidener Weise bezeichnet die Verfasserin selbst ihr Werk als 
„very simple pages, glimpses caught in a brief winter visit of three months, 
comraonplace glimpses such as every one sees who has the privilege of 
visiting our vast Eastern Empire“. Auch wurden nur Bombay, Poona, 
Arantapur, Madras, Caleutta, Darjeeling, Benares und Mirzapur besucht. 
Seinen eigentümlichen Charakter erhält das Buch aber durch die religiöse 
Tendenz; die Verfasserin ist eine begeisterte Anhängerin der britischen 
Mission. Die Ausstattung ist vornehm, die Abbildungen sind reichlich und 
vorzüglich. Supan. 


195. Noblemaire, Georges: Aux Indes. Madras, Nizam, Cash- 
mire, Bengale. 8°, 456 pp. Paris, Hachette, 1898. fr. 3,50. 


Beim besten Willen, allen Vorzügen des Buches gerecht zu werden, 
läfst sich nicht viel darüber sagen. Verfasser hat sich keine irgendwie 
wissenschaftliehen Aufgaben während seiner Reise gestellt, und so kann 
auch deren Beschreibung nichts Belehrendes, Neues bieten. Seine Beob- 
achtungsgabe ist lebhaft, seine Erzählungsgabe hoch entwickelt — beide 
betreffen aber immer nur die trivialen Dinge, denen der Reisende not- 
wendig begegnen mufs und die sein Interesse und allerdings auch das des 
Lesers, der nur unterhalten sein will, wecken müssen. Immerhin ist die 
Eleganz der Darstellungsweise und die ungewöhnliche Gewandtheit in der 
Schilderung der landschaftlichen und volklichen Eigenart als hervorragend 
anzuerkennen, E. Tiefsen. 


196. James, Lionel: The Indian Frontier War. Gr.-8°, 300 pp., 
31 Abb., 10 K. und Pläne. London, W. Heinemann, 1898. 


Verfasser hat als Berichterstatter für Reuters Telegraphenbüreau die 
Feldzüge der britisch-indischen Truppen gegen die aufständischen Bergvölker 
an der indisch-afghanischen Grenze vom September bis Dezember 1897 
mitgemacht, im besondern die Expeditionen gegen die Mohmund und gegen 
die Afridis uerd Orakzai. Erstere bewohnen die Gebirge zwischen den 
Flüssen Kabul, Kunar und Swat, letztere die Thäler des Hochgebirges 
zwischen dem Khaibar-Pafs und dem Kuram-'TThal, vornehmlich die Land- 
schaft Tirah. Die fesselnden Schilderungen sind vorwiegend militärisch 
gehalten, bringen aber durch die Charakteristik der so schwer zugäng- 
lichen Hochgebirge, durch die Angaben über die Kultur der Bergvölker, 
ihre fanatisch-mohammedanischen Gesinnungen, ihre Beziehungen zu Afghani- 
stan auch geographisch und ethnographisch viel Interessantes, Die bei- 
gegebenen Phototypien, namentlich die Wiedergabe einiger landschaftlicher 
Skizzen, gereichen dem Werk zum besondern Schmuck; weniger zu loben 
sind die ziemlich ungenau ausgeführten Karten. Immanuel. 


197. Younghusband, 'G. J.: Indian Frontier Warfare. Gr.-80, 
254 pp., mit 7 K. und Plänen. London, Trübner, 1898. 10 sh. 6 


Der als unternehmender Erforscher des nordöstlichen Hindukusch und 
Jer südlichen Pamir bekannte Verfasser fügt durch das vorliegende Buch 
ein neues Glied den sogen. „Wolseley Series“ hinzu, welche eine für den 
britischen Offizier bestimmte Sammlung militärischer und politischer Werke 
über Englands koloniale Interessen enthalten. Ist das Buch somit ein 
vorwiegend militärisches, so weils der Verfasser doch auch eine Reihe von 
geographischen und ethnographischen Einzelheiten einzuflechteu, wozu er 
das Material bei seinem langjährigen, arbeitsreichen Aufenthalt an den 
äulsersten Posten Nordwest-Indiens (Gilgit, Jassin, Chitral) zu sammeln 
Gelegenheit hatte. In diesem Sinne ist die Schilderung der Kämpfe um 
den Besitz der Stralse längs des Indus, namentlich um den Punkt Chilas 
im März 1893, auch die Wegnahme des Felsenforts Nilt im Gebiet der 
Hunza und Nagar (Dezember 1891) von Interesse. Die Gegend um Nilt, 
welches den von Gilgit durch die Landschaft Kanjut nach den südöstlichen 
Pamir-Pässen führenden T'halweg sperrt, ist in einer hübschen Skizze dar- 
gestellt; ebenso ist dem Werke ein sorgfältig bearbeiteter Plan von Kabul 
und Umgebung, aufgenommen gelegentlich der Afghanepkänpfe im Dezember 
1879, angefügt. | 


Immanuel, 


g 
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198. Robertson, G.: Chiträl. 8%, 368 pp., mit zahlreichen Abb., 
Plänen und 1 Übersichtskarte. London, Methuen, 1898. 21 sh. 


Der Chitral-Feldzug 1895 ist von britischen Offizieren mehrfach ge- 
schildert worden. Im vorliegenden Werke aber wird ein Quellenmaterial 
ersten Ranges geboten, denn der Verfasser war als britischer Agent zu 
Gilgit an der Vorgeschichte des Krieges persönlich beteiligt, befand sich 
bei Ausbruch der Feindseligkeiten in Chitral und wurde mit einer kleinen 
britisch-indischen Truppe im dortigen Fort von den Chitralis belagert, bis 
ihn die anrückenden britischen Ersatztruppen befreiten. Neben den sehr 
lebendigen Schilderungen der politischen und militärischen Vorgänge finden 
wir zahlreiche Naebrichten über Land und Leute, erläutert durch künstle- 
tisch ausgeführte Landschaftsansichten. Abgeschlossen durch gewaltige, 
unzugängliche Hochalpenketten, die in Schnee und Eis begraben sind, 
durchzogen auch in den untern Gebieten von mauerartigen Felswänden, 
tiefen Schluchten, reifsenden Wildbächen, beschränkt sich das bewohnbare 
Land nur auf einen schmalen Thalstreifen, dessen Zugänge durch Sperrung 
der wenigen Saumpfade über die 2500—3000 m hohen Pässe leicht zu 
verteidigen sind. Das rauhe Klima, die harte Lebensweise, die Trennung 
von äufsern Einflüssen, die ernste, schweigende Umgebung des Hochgebirges 
mulsten einen Volksstamm erziehen, welcher seit Jahrhunderten unver- 
mischt, eigenartig, stolz, so unnahbar, fanatisch tapfer ist, wie es die 
Chitralis in den Kämpfen mit den Briten erwiesen haben. Dem Fremden, 
dem Europäer ist der Aufenthalt in diesem Lande trotz seiner wunderbaren 
Schönheiten, das Verweilen unter diesem Völkchen trotz mancher an- 
sprechenden Eigenschaften nicht zusagend, „erdrückend und überwältigend“, 
wie Verfasser sagt. Die Landschaft Chitral ist nicht gröfser als das Fürsten- 
tum Wales (19 340 qkm), und doch haben seine Bewohner, auf die natür- 
liche Widerstandskraft und Unzugänglichkeit ihrer Heimat vertrauend, die 
Briten zu einem sehr bedeutenden Aufwand an Kräften, zu einem höchst 
kostspieligen Feldzug gezwungen. Verfasser schätzt die Bevölkerung auf- 
fallend niedrig nur auf 100 000 Köpfe, doch mufs man erwägen, dafs 
jeder männliche Chitrali vom Knaben- bis ins Greisenalter ein stets bereiter 
Kämpfer ist. Dafs die eiogeschlossene britische Besatzung im Fort Chitral, 
welches übrigens nur aus Lehmbauten besteht, sich halten konnte, ist 
weniger dem Heranzuge der britischen Hilfstruppen als der Uneinigkeit der 
chitralischen Fürsten zu verdanken. Auf diesen letztern Umstand bauend, 
wird es den britischen Agenten nicht allzu schwer werden, das Völkchen 
auch mit einer nur kleinen engliseh-indischen Truppenmacht dauernd nieder- 
zuhalten. Immanuel. 


199. Agamennone, G.: Il terremoto dell’ India del 12 giugno 
1897 registrato in Europa. (Rendiconti R. Acc. dei Lincei 
1898, Bd. VII, 1. Sem., Ser. Va, fasc. 9.) 


Das gewaltige Erdbeben vom 12. Juni 1897 zu Assam ist allgemein 
bekannt. Während das Epizentrum etwa in der Gegend von Cherrapunji 
bei 25° N. Br. und 90°E.L, v. Gr. angenommen werden kann und das 
Shillong -Plateau betraf, übertrifft die Zone der mehr oder minder grofsen 
Zerstörungen 500 000 qkm, und dasjenige Gebiet, innerhalb dessen das 
Erdbeben überhaupt (makroseismisch) verspürt wurde, beträgt etwa 4 Mill. 
qkm. Nach den Untersuchungen von Omori, Oldham und. La Touche ist 
das Beben ein tektonisches, mit der Bildung des Himalaya und seiner süd- 
lichen grolsen Verwerfungen zusammenhängend, und besafs eine Tiefe von 
einigen 40 km. Die Ausbreitung bevorzugte die Richtung nach SW. Der 
Hauptstofs soll eine ungefähre Dauer von 2m gehabt haben, es folgten 
ihm 5 stärkere und unzählige kleinere Nachbeben. Die Zeitangaben für 
Caleutta schwanken zwischen 12h A,6m und 12h 7m (M.E.Z.), dement- 
sprechend resultieren auch für die Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der seismischen Wellen nach Europa hin 2 Werte. Dort ist das Beben 
nämlich an vielen Stationen durch bedeutende Seismogramme registriert 
worden, deren erster Beginn auf etwa 12h 17m fällt. Agamennone be- 
rechnet mit Zuhilfenahme der sphärischen Distanzen die mittlere Ge- 
schwindigkeit und erhält, wenn er nur die besten Stationen (mit schnell 
bewegtem Registrierstreifen) berücksichtigt, für die Anfangsbewegung 9 oder 
11 km-Sek., im Mittel also 10km. Während diese ersten Schwingungen 
eine Periode von etwa 1/98 besalsen, treten bei einigen wenigen Stationen 
gegen 12h 40m Wellen von 108 (einfacher Periode) auf, für diese würde 
eine Geschwindigkeit von 2,7km-Sek. resultieren. Dafs Agamennone bei 
denjenigen Stationen, welche diesen Wechsel nicht zeigen, die Zeit der 
maximalen Bewegung als entsprechend betrachtet, scheint nicht gerecht- 
fertigt. Diese langsamen Wellen, welche eine Ablenkung von 12” und 
51km Länge besitzen, würden eine Amplitude von 0,5m haben. Die 
Anfangsbewegung hat sich offenbar direkt in der Sehne des Bogens Kal- 
kutta— Mitteleuropa fortgepflanzt und hat eine Tiefe von 1200km er- 
reicht, — Auch in diesem Falle ist es zu bedauern, dafs dem Verfasser 


‘'haupt — mancherlei auszusetzen ist. 


> 
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das Strafsburger Seismogramm nicht bekannt geworden ist. Dort ist die 
Störung ebenfalls exzeptionell, Anfang 12h 17,9m, Dauer 3 Stunden, in- 
folgedessen eine Geschwindigkeit von 9,4 und 11,4km, bezogen auf die 
beiden Zeitangaben zu Caleutta. Ehlert F. 


200. Assam. Report on the earthquake of the 12:h June 1897, 
so far as it affected the Province Assam. Fol., 72 pp. Cal- 
cutta 1898. 


Das grofse indische Beben vom 12. Juni 1897 ist das weitaus stärkste 
von allen gewesen, welche diesen Teil der Erde heimgesucht haben; selbst 
die Katastrophen vom 10. Januar 1869, von 1876 und 1885 können mit 
dem neuerlichen Ereignis nicht verglichen werden. — Der hier vorliegende 
offizielle Bericht über die Beobachtungen, welche in Assam gemacht wurden, 
bietet insofern Interesse, als das Epizentrum in diesem Lande und zwar 
am Fufse der Khäzi- und Garo-Hügel lag. An sich gibt die Darstellung 
nur objektive Daten. Das Material ist in 13 Einzelberichten der ver- 
schiedenen Distrikte enthalten, während der Sekretär des Oberkommissars 
zum Assam, Gait, (in einem Briefe an den Sekretär des Ministeriums des 
Innern der indischen Regierung) im ganzen die Thatsachen zusammenfafst, 
Eine wissenschaftliche Behandlung liegt nicht vor. Wir erfahren nur, wie- 
viel Tote zu verzeichnen, wieviel Schaden an Gebäuden, Eisenbahnen, 
Wegen, Brücken, der Ernte &e. angerichtet ist, welche Nachbeben einge 
treten sind, mit welcher Aufopferung die Beamten ihre Pflicht gethan 
haben u. a. — Dafs dies Erdbeben kein vulkanisches, sondern ein tektoni- 
sches war, ist aulser Zweifel; der Herd muls sehr tief gelegen haben, da 
in einem Umkreis von 150 km Radius der Hauptstols völlig gleichzeitig | 
um 5h 19m (M.O.Z. Shillong) verspürt wurde. Derselbe dauerte 30s an, 
und er allein richtete die unsäglichen Verwüstungen an, welche in Assam 
zugleich über 1542 Menschenopfer verlangten. Die Hauptbewegung, welche 
sich vom Epizentrum (W von Cherrapupji) radial gleichmälsig ausbreitete, 
dauerte 3m, Die Seismometer in Shillong (umfallende Säulen) zeigten dort 
die Riehtung SSW—NNE an. Die Nachbeben, welche bis Mitte August 
anhielten, waren in den ersten 3 Tagen sehr zahlreich, etwa 200—300 
Stöfse pro Tag. Interessant ist das Auftreten von Erdspalten (bis 5m 
Breite, von Sandkegeln, Grundwassereruptionen; der Brahmaputra stieg für 
3 Tage um 2m, und er sowie andre Ströme richteten dadurch an ihren 
natürlichen Uferdämmen, welche (wegen ihrer Trockenheit während der 
Regenzeit) bebaut waren, ungeheures Unglück an, — Es sei übrigens be- 
merkt, dafs das Erdbeben in europäischen Seismometerstationen, wie 2. B 
Padua und Strafsburg, aufserordentliche Störungen von beinahe 2 Stunden 
Dauer hervorgeruten hat. Ehlet 4. 


201. Godden, Gertrude M.: Nägä and other frontier tribes of 
North East India. IV. (J. of the Anthropol. IL, August 1897.) 


Eine Fortsetzung der wertvollen Beiträge Miss Goddens über die nord- 
östlichen Grenzstämme Indiens. Es zeigt sich abermals, wie aulserordent- 
lich wichtig das Studium dieser Völker ist, die in merkwürdiger Weise 
malayische, ostasiatische und vorderindisehe Merkmale und Kulturelemente 
in sich vereipigen. Diesmal sind Mythen, Tänze und Gesänge, ferner Acker- 
bau, Handel und Krieg, Wohnsitze ünd Kleidung der Nagas behandelt, 
worauf die Angämi-Nägäs zusammenhängend besprochen werden. Die TORE 
handene Litteratur ist gewissenhaft benutzt, so dafs angesichts der gehauen 
Quellenangaben die Abhandlung Miss Goddens jedem zu empfehlen ist, er 
sich rasch über den Gegenstand orientieren und einen Überblick über d: 


bisher Geleistete gewinnen will. H. Schurtz, we 
202. Java en Madoera, Handelskaart van ' 1500000. 
Amsterdam, J. H. de Bussy, 1898. 3 
Zeigt die Strafsen, Eisenbahnen einschliefsliich der Trambahnen, Be | 
graphenstationen, Schiffahrtsverbindungen, Hafenplätze und die politische 
Einteilung und zeichnet sich durch Vollständigkeit, Klarheit und vort; ei 
liche technische Ausführung aus.  Supan. 


203. Witkamp, H. Ph. Th.: Kaart van Noord-Celebes. 1: N 
Met Handleiding. 46 pp. Amsterdam, J. H. de Bussy, 1898. fl. 1,50. 


Die vorliegende Karte umfalst beinahe die ganze nördliche Halbinsel 
von Celebes und zwar von 0° bis 2° N. Br. und 119°37’ bis 125°20’Ö.L.v.@Gr. 
Man darf dem Verfasser das Zeugnis ausstellen, dafs er in gewissenhalter 
Weise das stellenweise recht mangelbafte Material verwertet hat, so dals 
die Karte in der That ein zutreffendes Bild von dem gegenwärtigen Stand 
unsrer Kenntnis gibt, wobei nicht ausgeschlossen werden darf, dafs man 
in Bezug auf Einzelheiten andrer Meinung sein kann und auch an der 
Bergzeichnung — die schwache Seite der niederländischen Karten ' über 


Indischer Archipel. 


f 
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Nord-Celebes ist das gelobte Land der Goldsucher geworden, und die 
Karte verrät sogleich ihren weitern Zweck, nämlich das Publikum über die 
Lage der gegenwärtigen und zukünftigen „Goldfelder“ zu orientieren, in- 
dem die Grubengebiete mit: zur Darstellung gelangt sind. Die Mutungs- 
rechte sind bereits für die ganze Halbinsel bis auf den letzten Quadrat- 
zentimeter vergeben, während Konzessionen bisher erst einer beschränkten 
Anzahl der Gesellschaften verliehen worden sind. Dafs menschliche Dumm- 
heit und Tücke wieder einmal Hand in Hand arbeiten, beweist die That- 
sache, dals keiner der zahlreichen Vulkane von Konzessionsgesuchen unbe- 
helligt gelassen worden ist. Aber auch diejenigen Gebiete, in denen 
Goldfunde bekannt waren, konnten bisher den Nachweis der Ausbeute- 
fähigkeit nicht erbringen, so dafs im günstigen Falle nur einige unter den 
Hunderten von Gründungen sich als lebensfähig erweisen dürften. 

Die beigefügten Erläuterungen geben Auskunft über die vom Verfasser 
benutzten Quellen und die administrative Einteilung dieses Teils von Celebes, 
Ein Verzeichnis der Grubengesellschaften, sowie der Abdruck einiger älterer 
Abhandlungen über das Vorkommen des Goldes beschliefsen das Werk. 

A. Wichmann (Utrecht), 


2042. Luzon. Military map of the Isle of ‚ prepared in 
the War Department, Adjutant General’s Office, Military In- 
formation Division, from the latest official sources. 2 Blatt. 
Mafsstab ungefähr 1:560000. Nebenkarte: Manila, Mafsstab 
1:11000. Washington 1898. 


204b. Cavite. Province of ‚ War Department, Adjutant 
General’s Office, Military Information Division, 1898. Mafsstab 
.1:135000. Ebend. 


Zur Herstellung der Karten, welche durch den amerikanisch-spanischen 
Krieg veranlalst wurde, sind, um ein möglichst sicheres Orientierungsmittel 
zu bieten, jedenfalls alle nur erreichbaren Quellen benutzt worden; kein 
Wunder, dafs bei der Eile die Genauigkeit etwas gelitten hat. Die er- 
forschten Gebiete sind sehr ausführlich behandelt, z. B. die Ebene nörd- 
lich von Manila. Daneben treten durch ihre Leere die weiten unbekannten 
Strecken deutlich hervor, die Flüsse in denselben hätte man aber zur 
bessern Unterscheidung von den bekannten zu stricheln versuchen sollen, 
wenn dies auch einige Schwierigkeit bieten mochte, weil es auf den Quellen- 
karten aller Länder spanischer Zunge äulserst selten geschehen ist. Das 
Terrain ist in brauner Schummerung, das Meer blau, die Grenzen sind in 
kräftiger, schwarzer Signatur, ohne Farben, ausgeführt. Die Telegraphen- 
stationen und die Hauptstädte der Provinzen und Distrikte sind bezeichnet, 
die Wege nach ihrer Brauchbarkeit deutlich unterschieden. Die Bezeich- 
nungen, z. B. Punta, sind ausschliefslich in spanischer Sprache wiederge- 
geben. Domann. 


205. Figee, S.: Vulkanische verschijnselen en aardbevingen in 
den O. J. Archipel waargenomen gedurende het jaar 1896. 
(Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch - Indie, 1898, 
Bd. LVII, p. 377—432.) 


206. Kohlbrugge, J. H. F.: Rapport betreffende een genees- 
kundig-topographisch en voorbereidend climatologisch onderzoek 
van de hoogvlakte van het Janggebergte. (Ebend. p. 307—47.) 


207. Bose, C. M. E.R. C. v.: Een en ander over het eiland 
Amboina. Mit 8 Abb. nach Photographien. Nijmegen-Arnhem, 
Gebr. E. und M. Cohen, 1898. fl. 0,09, 


Angeregt durch die ersten telegraphischen Nachrichten über das grofse 
Erdbeben vom 6. Januar 1898 auf der Insel Ambon oder Amboina, hielt 
der Verfasser, früher Hauptmann bei der niederländisch-indischen Armee, 
am 21. Januar d. J. in Nijmegen (Holland) einen Vortrag über Land und 
Leute dieser in mancher Beziehung äufserst interessanten Insel, welcher 
Vortrag hier in Buchform wiedergegeben wird. 

In angenehm erzählender Weise wird uns hier der Hauptort Ambon 
vorgeführt, seine merkwürdigen Gebäude, die Einwohner (aufser Europäern 
und Ambonesen noch Chinesen, Araber, Leute von den Inseln Saparua und 
Binungku &e.) und einige ihrer Sitten, Gebräuche und Charakterzüge be- 
sprochen. Bei der Beschreibung der Reiserouten nach Ambon wird auch 
die schöne Insel Banda mit ihrem Vulkan, dem Gunung Api (Feuerberg), 
erwähnt, und des Besuchs hoher Persönlichkeiten an Ambon, wie Sr. Kgl. 
Hoheit des Prinzen Hendrik der Niederlande im Jahre 1837, und Sr. 
Kaiserl. Hoheit des Erzherzogs von Österreich, Franz Ferdinand, im 
Jahre 1893 Erwähnung gethan. 

In topographischer und geologischer Beziehung enthält die Schrift 
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recht wenig, und die wenig scharfen Abbildungen geben leider nur ein 
schwaches Bild dieser schönen Insel, 

Schliefsiich noch die Bemerkung, dafs das Vorkommen von Korallen- 
kalk (Karang) auf den Bergen Zeuge ist einer Erhebung der Insel, aber 
mit einer „vulkanischen Eruption“ (p. 22) durchaus nicht in Zusammen- 
hang steht; und auch, dafs der Binnenbai (der innerste Teil der Bai von 
Ambon) nicht als ein eingestürzter Vulkan zu betrachten ist. Vulkane 
kommen auf Ambon überhaupt nicht vor, wohl ältere Eruptivgesteine. 


R. D. M. Verbeek. 


208. Abella y Casariego, Enrique: Filipinas. 8%, XX u. 91 pp. 
Madrid, Impr. Teodoro y Alonso, 1898. pes. 1. 


Der Name des Kgl. spanischen Bergingenieurs Abella erfreut sich 
hoher Achtung, denn seine geologischen und seismologischen Schriften über 
die Fhilippinen zeugen von reichem Wissen und gründlichem Studium, 
In dieser vorliegenden Arbeit beschäftigt sich der Autor mit keinem wissen- 
schaftlichen Thema, sondern gibt eine kurze Geschichte der philippinischen 
Revolution, welche im Ausust 1896 begann und offiziell mit dem Frieden 
von Biakna-batöo im Dezember 1897 endigte. Die Erdkunde geht leer aus, 
dagegen ist das Werkchen für jeden, der sich mit der Völkerpsychologie 
befafst und dabei in den philippinischen Verhältnissen gut auskennt, nicht 
uninteressant, denn wir haben hier wieder eine Gelegenheit, die Unfähig- 
keit der Spanier, sich in den Gedankengang der Philippiner hineinzuver- 
stehen, kennen zu lernen. Es ist tief zu beklagen, dafs eine verfehlte 
nationale Erziehung auch den geistig hochstehenden Spaniern es unmöglich 
macht, ihre Vorurteile gegenüber den Eingebornen ihrer Kolonien abzu- 
legen. So ist es dem Mutterland unmöglich gemacht, sich mit den Söhnen 
der spanischen Ultramarprovinzen auseinanderzusetzen : für die Spanier 
existiert nur der Appell an die Gewalt, die Klagen der Eingebornen werden 
gar nicht für diskutabel angesehen, mit Spott und Hohn beantwortet und 
all dies im guten Glauben, dals für all dies die Kolonien dem Mutterland 
zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet seien. F. Blumentritt. 


209. Aleäzar, Don Jose de: Historia de los Dominios espafioles 
en Oceania. Filipinas. 8, 188 pp., 28 Bilder und 1 K. Madrid, 
B. A. de la Fuente, 1897. pes. 5. 

Ein Lehrbuch der Geschichte der Philippinen, bestimmt für philippi- 
nische Schulen. Brauchbar in anbetracht des Umstandes, dafs es ein 
besseres, kleines Handbuch der philippinischen Geschichte nicht gibt. Der 

Verfasser behandelt mit Vorliebe die ältere Geschichte des Archipels. Was 

die Methode anbelangt, so glaubt man ein Buch aus dem vorigen Jahr- 

hundert vor sich zu haben, Die Karte wäre besser weggeblieben , die 

Provinzialeinteilung darauf ist veraltet, besonders was Mindanao und Nord- 

Luzon anbelangt. F. Blumentritt. 


210. Worcester, Dean C.: The Philippine Islands and their People. 
80%, XX + 529 pp., mit vielen Abb. und 2 K. New York, 
The Macmillan Company, 1898. dol. 4. 

Vorliegendes Werk enthält die frisch geschriebene Darstellung der 
Reisen, welche der Reisende in den Philippinen (Luzön, Pänay, Guimaras, 
Negros, Siquijor, Cebt, Mindoro, Mindanao, Sulu, Tawi-tawi, Palauan, Culion, 
Bumanga, Sämar, Romblon, Tablas, Sibuyan und Masbate) gemacht hat. 

In der allgemeinen Beschreibung gibt er folgende Berghöhen an: Apo 
(Mindanao) 3143 m, Mayön (Luzön) 2710, Haleon (Mindoro) 2702, Can- 
loon oder Malaspina (Negros) 2497, San Cristobal (Luzön) 2248, Isakg 
(Luzön) 1958, Giting-Giting (Sibuyan) ebenfalls 1958, Cuernos (Negros) 1903 
und Banahao (Luzön) 2235 m. 

Aus dem Reisebericht selbst ist folgendes zu entnehmen: Auf der 
Insel Palauan kennt (abgesehen von den wenigen Moros und den hispano- 
philippinischen Kolonisten) man nur zweierlei Eingebornenstämme: die Tag- 
banuas im S und die Bätak im N. Den Angaben über die Tagbanuas von 
Palauan schliefsen sich solche über Tagbanuas der Calamianen an. Ebenso 
interessant sind die Bemerkungen über die wenig bekannten Manguianen 
von Mindoro und über jenes seltene Wild Tamarao, von dem man früher 
nur den Namen kannte, dessen Klassifizierung aber dank den eingehenden 
Untersuchungen eines deutschen Gelehrten, Dr. Karl Maria Heller, sicher- 
gestellt ist. Prof. Worcester scheint überhaupt deutsche Schriften nicht 
zu kennen, sonst hätte er bei den Manguianen auf A. B. Meyers, Schaden- 
bergs und Foys bezügliche Arbeiten zurückkommen müssen. Das Buch ist 
flott und unterhaltend geschrieben. Die Abbildungen sind nach Photo- 
graphien hergestellt. 

Auf der beigegebenen Generalkarte prangt auf der Insel Mindanao 
noch immer der fabelhafte See in der Mitte des Eilands! Sehr nett ist 
die verkleinerte Reproduktion der berühmten Karte des P. Murillo. 

F. Blumentritt. 


g* 
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211. Nieto Aguilar, Jose: Mindanao, su historia y geografia. 
Con un prölogo de Don Francisco Martin Arrüe. 8%, 
8 + 152 pp., mit 1 K. Madrid, Imprenta del Cuerpo Ad- 
ministrativo del Ejereito, 1894. pes. 4. 


In einer Art von Einleitung bespricht der Autor, ein spanıscher Offizier, 
zunächst die gesamten philippinischen Inseln und zwar vom Standpunkt 
des Kotonialpolitikers aus, wie denn das ganze Werk eine Tendenzschrift 
ist, welche die Spanier dazu anleiten soll, ihrem asiatischen Kolonialbesitz, 
insbesondere aber der Insel Mindanao eine grölsere Beachtung zu widmen. 
Es ist demnach kein wissenschaftliches Werk, überdies auch etwas breit- 
spurig geschrieben, uber der Autor ist mit seinem Herzen bei der Sache 
und, wenn er auch den spanischen Globus nie verlälst, vorurteilsfreier als 
die meisten der modernen Spanier, die über die Philippinen schreiben. 

In dem geschichtlichen Kapitel wiederholt der Verfasser den bei seinen 
Landsleuten tief eingewurzelten Irrtum, dafs die erste Messe, welche Ma- 
gallanes auf den Philippinen lesen liefs, bei Butuan auf Mindanao gefeiert 
worden wäre, was falsch ist. Die Niederlage, welche der Generalkapitän 
Weyler, der nachher in Cuba sich so bemerkbar machte, den Malanaos bei- 
brachte, schliefst das historische Kapitel ab. 

Es folgt nun die geographische Beschreibung: sehr ausführlich auf 
der einen, lückenhaft auf der andern Seite. Bemerkenswert ist die An- 
gabe, dafs auf der der Südspitze von Mindanao vorgelagerten grolsen 
Sarangavi-Insel (Balut oder Balot-marila) es zwei Vulkane gäbe, von 
denen der höhere 130 m Seehöhe besitzt. Die Orographie ist völlig un- 
genügend behandelt, dasselbe gilt von der Meteorologie, Mineralogie, Flora 
und Fauna: Zeitungsartikel eines Dilettanten, sehr gut gemeint. 

Das Kapitel über Ethnographie wiederholt alles, also auch die Irr- 
tümer, welche Montero Vidal brachte, obwohl seit dem Erscheinen des 
Buches des letztern die Jesuiten so viele wertvolle Berichte zur Völker- 
kunde der Insel gebracht haben. 

Nieto Aguilar hält sowohl im Text als in der Karte an der alten Ein- 
teilung der Insel fest, obwohl schon im Jahre 1893 diese geändert wurde. 

Die Karte ist sehr schön, aber arm an Detail und Namen, und in 
manchen Partien sehr flüchtig. Die Karten der Jesuitenmissionare scheinen 
vom Autor nicht in Betracht gezogen worden zu sein. F. Blumentritt. 


212. Algue, P. Jose (S. J.): EI Baguio de Sämar y Leyte, 
12—13 de Octubre de 1897. 40%, 74 + IX pp., mit 40 Abb., 
Karten u. Tabellen. Manila, Fototipografia de J. Marty, 1898. 


Der Taifun, welcher am 12. und 12. Oktober 1897 die philippini- 
schen Inseln Sämar und Leyte heimsuchte, richtete solche Verheerungen 
an und forderte so viel Opfer an Gut und Menschenleben, dafs sogar die 
Tagespresse Europas sich mit diesem Naturereignis beschäftigte. P. Algue, 
der gelehrte Direktor des Observatoriums von Manila, beschreibt im vor- 
liegenden reich ausgestatteten Werk vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
diesen Orkan. Wie in allen seinen Publikationen, so hat auch hier der 
würdige Nachfolger des durch seine Taifunstudien berühmten P, Faura ein 
glänzendes Zeugnis seines Wissens und Könnens abgelegt. F. Blumentritt. 


213. Algu6, P. Jose (S. J.): Album de las diferentes Razas de 
Mindanao. Fototopias de Marty. Album II, Serie E. (Ohne 
Angabe des Druckortes, der offenbar in Manila zu suchen ist.) 


Die Jesuiten-Missionare der Insel Mindanao sind emsig bestrebt, nicht 
pur für die Verbreitung ihres Glaubens zu wirken, sondern auch der 
Wissenschaft nicht genug zu schätzende Dienste zu leisten, insbesondere 
auf dem Gebiet der Sprachen-, Völker- und Länderkunde, sowie der Karto- 
graphie. Das vorliegende Werkchen enthält Momentaufnahmen, welche 
uns Vertreter der jene grofse Philippinen-Insel bewohnenden Stämme vor- 
fükren. Es sind in dieses Album aufgenommen: Moros vom Rio Grande 
de Mindanao (sogen. Moros Maguindanaos), Moros Sämales von der Insel 
Panigayan in der Basilan-Strafse, Moros vom Rio Hijo, Joloanos (Eingeborne 
der Sulu-Inseln), Subanos, Bagobos, Yakanen, Mandayas, Dulanganen, Man- 
sakas, Tirurays, Atäs und Tagacaolos.. Von manchen dieser Völker ist 
meines Wissens bis heute noch kein authentisches Bild in Europa zur 
Veröffentlichung gelangt. 


Die meiste Beachtung verdient die Abbildung der Dulanganen. Von 
diesem Volksstamm war bisher kaum mehr als der Name bekannt, man 
vermutete, dals es Negritos wären, weil der Name („Waldmenschen“) und 
die spärlichen Nachrichten, die man über ihre Lebensweise besafs, darauf 
hinrgedeutet werden konnten. Diese Zweifel scheinen gelöst: zu den Ne- 
gritos wird man die Dulanganen nicht zählen können. Auch die Mansakas 
(ein besonderer Stamm der Mandayas, der am obern Rio Hijo wohnt) lernt 
man im Bild zum erstenmal in diesem Album kennen, 
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Dies Album heifst: Album II, Serie E, es müssen demnach auch schon 
andre Teile vorher erschienen sein, doch sind mir diese leider unbekannt 


geblieben. F. Blumentritt. 


214. Brinton, Daniel G.: The Peoples of the Philippines. (SA, 
aus: The Am. Anthropologist.) 4°, 15 pp., mit 1 Kartenskizze 
Washington, Judd & Detweiler, 1898. 


Das Interesse, welches naturgemäfs die Amerikaner den Philippinen 
entgegenbringen, hat ihren berühmten Ethnographen Prof. Brinton veran- 
lafst, in vorliegender Broschüre eine kurze Übersicht der eingebornen Be- 
völkerung des Archipels, ihrer Verhältnisse &c. zu geben. Dies ist ihm, 
wie nicht anders es bei ihm zu erwarten war, gelungen; ich möchte nur 
an dieser Stelle einiges Detail berichtigen: Wenn Brinton für Luzon als 
Stellvertreter der Dayaks von Borneo die Apoyaos, Zambales, Irayas 
und Catalanganen hinstellt, so möchte ich nur die Apoyaos stehen lassen 
und an Stelle der drei andern Völkersehaften die Igorroten, Ilongoten und 
jene Kopfjägerstämme setzen, welche unter dem Namen Ifugaos zusammen- 
gelalst werden. Für die Streichung jener drei von Brinton genannten Stämme 
wäre ich aus folgenden Gründen: 1. Sind die Zambalen schon seit 200 Jahren 
christianisiert und zivilisiert und viel mit tagalischem und pangasinanischem 
Blut gemengt; in den Gebirgen hausen zwar noch einzelne „wilde“ Horden, 
die, wie die sogen. „Igorrotes de Zambales“ oder „Cimarrones de Zambales“, 
wohl Nachkommen der alten Kopfjäger sein können, aber vielfach mit 
Steuerflüchtlingen und dergleichen Desperados tagalischer Abkunft gemengt 
sein dürften und von denen man nicht recht weils, ob sie mit den mit- 
unter genannten „Abunlon“ identisch sind. 2. Sind Irayas und Catalan- 
ganen Zweige eines und desselben Stammes, der durch seine Friedfertigkeit 
von den blutgierigen Stämmen des Cagayan-Thales sich merkwürdig unter- 
scheidet. 


Ich spreche mich ganz entschieden gegen die „starke Beimischung 
arabischen Blutes“ bei den Mohammedanern des Südens aus. Weder die 
Geschichte, noch die Sprache, noch sonst etwas sprechen für diese An- 
nahme, die nur den spanischen modernen Autoren zu verdanken ist. Als 
die Spanier nämlich von Mexico her die Philippinen besetzten, übertrugen 
sie ihnen geläufige Völkernamen auf die Eingebornen des Archipels. Sie 
nannten die heidnischen Insulaner „Indier“ und die mohammedanischen 
„Moros“, d. h. „Mauren“. Moderne spanische Autoren, die in der Völker» 
kunde sicb gar nicht auskennen, haben nun die philippinischen Moros 
den Arabern gleichgesetzt, andre vorsichtigere klassifizierten sie als „arabo- 
malayos“, und da die Leichtfertigkeit, mit welcher die Spanier Ethnografica 
zu behandeln pflegen, sowie ihre Unkenntnis der Völkerkunde im allge- 
meinen im Ausland nicht genügend bekannt sind, so hat die „arabische 
Blutmischung“ der philippinischen Moros auch in die ausländische Fach- 
litteratur Eingang gefunden. Die Araber haben auf den Philippinen nie 
die Rolle gespielt wie auf Java. 


Der Name Hillunas für Negritos der Insel Mindanao ist unbedingt 
zurückzuweisen. Er dürfte einem Mifsverständnis seine Existenz verdanken, 
Auch gegen die Übertragung des Namens Filipinos auf die malayische 
Bevölkerung allein mufs ich mich entschieden aussprechen. „Filipino“ 
heilst eben „Philippiner“, und so nennen sich alle Philippiner ohne Unter- 
schied der Abstammung, sobald sie Christen und zivilisiert sind, im Gegen- 
satz zu den unzivilisierten Bergstämmen und den Mohammedanern. Auch 
das kann ich nicht billigen, dafs man tagalisch gleich malayo-philippinisch 
setzt. Man kann von einem philippinischen Volksstamm wie den Ilongoten 
nicht sagen, dafs sie gleichsam einen wilden Stamm der Tagalen vorstellen, 
da, ganz abgesehen von dem äufsern Habitus, sie eine ganz verschiedene 
Sprache besitzen. Auch wiederhole ich hier, was ich schon einigemal ge- 
sagt, dafs bei den Catalanganen eine Kreuzung von Tagalen und Chinesen 
nicht nachweisbar ist: ihre Sprache ist von der tagalischen ganz unab- 
hängig, und die an Chinesen erinnernden Anzeichen in ihrem Antlitz sind 
besser als „mongoloid“ au bezeichnen. Irayas und Catalanganen sind im 
Grunde genommen ein einziges Volk; die Irayas sind mehr mit Negrito- 
blut versetzt als die Catalanganen, das ist der ganze Unterschied. — Die 
Ibanags kann man nach den neuen Aufklärungen eben nur als identisch“ 
mit Cagayanen bezeichnen. — Der Name Calinga darf heute nur mit 
gröfster Vorsicht in der Völkerkunde der Philippinen genannt werden, da 
dieser Name in dem nordöstlichen Luzon und im Thal des Rio Grande de 
Cagayan so viel als „Wilde“ bedeutet und verschiedenen Stämmen, darunter’ 
auch den Irayas, gegeben wird. 


Diese Korrekturen glaubte ich deshalb hier anbringen zu müssen, Bi 
bei der Bedeutung Brintons diese irrigen Angaben leicht weitere ver 
tung finden würden, 

F. Blumenfeifl $ 
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215. Esser, M.: An der Westküste Afrikas. Wirtschaftliche und 
Jagdstreifzüge. Gr.-8°, VIII u. 225 pp., 11 gröfsere u. 10 kleinere 
Bilder, 1 K. in 1:500000, 1 in 1:1500000, 1 in 1:3 000.000. 
Berlin, Albert Ahn, 1898. 


_ Dr. Esser hatte sich vorgenommen, zu untersuchen, welche gewinn- 
brivgenden Unternehmungen in Kamerun und dem nördlichsten Teil Deutsch- 
Südwestafrikas Erfolg verheilsen möchten. Insbesondere wollte er die 
Aussichten des Kakaobaues prüfen. Er bereiste aufser den genannten deut- 
schen Kolonialgebieten, um Vergleiche ziehen zu können und ältere Pflan- 
zungen kennen zu lernen, auch die portugiesischen Inseln Säo Thomöd und 
Prineipe, sowie einen Teil von Angola. Das Buch ist immerhin frisch und 
unterhaltend geschrieben, der Geograph erfährt jedoch nicht viel wirklich 
Neues daraus, zumal es dem Verfasser um wissenschaftlich - geographische 
Beobachtungen nicht zu thun war. Hervorzuheben ist die Beschreibung 
der Exkursion in das Innere von Kamerun zu dem aus Zintgraffs Reise- 
werk wohlbekannten Häuptling Garega, sowie der Abschnitt über die beiden 
portugiesischen Inseln, auf denen die Plantagenwirtschaft lebhaft aufzu- 
blühen scheint. Auf Prineipe hoffte man bis Ende 1896 600 000 Kakao- 
bäume zu haben. Von Säo Thom& wurden 1896 2 960 654 kg Kaffee ‚und 
5670000 kg Kakao ausgeführt. Auch chinesische Arbeiter haben schon 
ihren Weg auf diese Inseln gefunden. Über den Kulturwert der besuchten 
deutschen Kolonien urteilt Esser höchst günstig. Für die Pflanzungen in 
Kamerun mag ja sein Urteil zutreffen, die Bemerkung über edle Metalle 
in Deutsch-Südwestafrika (p. 191) ist aber viel zu optimistisch gehalten, auch 
die direkte Bahn von der Tiger-Bai nach Transvaal wird wohl nicht so 
bald gebaut werden. Wo der Verfasser das Gebiet wirtschaftlicher Fragen 
verläfst, sind ihm mannigfache Versehen untergelaufen. Die Guinea-Inseln 
kann man nicht als Diluvialinseln bezeichnen, auch die geologischen Be- 
merkungen auf p. 167 u. 200 sind auffallend, Wenig glücklich ist der 
Exkurs über den Karthager Hanno p. 38, sowie über die Geschichtslosig- 
keit Afrikas p. 89. Was Esser p. 161 über den Negergeruch bemerkt, 
stimmt mit den Wahrnehmungen zahlreicher andrer Reisender nicht über- 
ein, wenn man auch gewils zugestehen kann, dafs der bezeichnende Ge- 
zuch von Fall zu Fall sehr verschieden auftritt. Auch einige der übrigen 
ethnographischen Exkurse geben zu grofsen Bedenken Anlafs und stim- 
men mit den Angaben anderer Reisender nicht überein. Ferner müfsten 
manche Versehen in der Schreibung der Eigennamen (Mombaca p. 94, 
Rotbang p. 116, Sappar [Dapper ?] p. 38) berichtigt werden. Die Karten 
beziehen sich auf die Reise nach Baliburg und auf die Streifzüge in dem 
verhältnismälsig selten besuchten Grenzgebiet zwischen Angola und Deutsch- 
Südwestafrika. F. Hahn. 


216. Boshart, August: Zehn Jahre afrikanischen Lebens. 8, 
- 251 pp. Leipzig, Wigand, 1898. 
Der Verfasser kam 1883 an den Kongo und war, als der Referent 
1885 hinkam, dort unter dem Namen „Der Bluthund von Bulangungu“ 
bekannt. Diesen Namen erhielt er, weil er bei Bulangungu ein paar Häupt- 
linge, jedenfalls sehr verdientermalsen, verhauen hatte. Als ihn Stanley 
darob zur Rede stellte, soll er den Generalgewaltigen zum — Boxen auf- 
gefordert haben. Mag diese Geschichte nun wahr sein oder dem Mythen- 
kranz angehören, der damals am Kongo üppig blühte: jedenfalls gehört 
der Verfasser der scharfen Richtung der Afrikaner an. Diese war damals 
weit seltener: heute wird jemand wegen ein paar verhauener Häuptlinge 
noch lange kein Bluthund. 
In den ersten Abschnitten führt uns der Verfasser zurück in die wüste 
Zeit der Begründung des Kongostaates, in jene Zeit, wo keiner wulste, 
was eigentlich geschah, wo Stationen planlos angelegt und ebenso planlos 
wieder aufgelassen wurden, wo der Kampf um die „chop boxes“, die Pro- 
viantkisten wütete und eine Station volle Magazine, die andre leere Magen 
hatte, Der Verfasser war als Stationschef in Ngombe, in Süd- und Nord- 
Manyanga thätig und zog sodann in das Gebiet zwischen Kongo und Kwilu, 
wo er mehrere Gefechte zu bestehen hatte. Später wurde er Stationschef 
in Mboma, wo er im Sanatorium residierte, dem sogen. „Moratorium“, in 
dem die Leute wie die Fiiegen wegstarben. Dort ereignete es sich, dafs 
er mit einem portugiesischen Kriegsschiff in Streit geriet und diesem ein 
Ultimatum stellte. Er liefs Salutgeschütze am Strande auffahren und be- 
packte den Dampfer „Heron“ mit Steinen, um den Portugiesen zu rammen. 
Dieser zog es jedoch vor abzudampfen. 
_ Sieben Jahre später, 1890, kam der Verfasser als Mitglied der Ex- 
pedition van Kerkhoven abermals an den Kongo. Er entwirft ein drasti- 
sches Bild von Mboma, besonders von dem Absteigquartier für Beamte, wo 


Afrika Nr. 215—219. 53 


es von Schmutz und Ungeziefer wimmelte. Die Karawanenstrafse findet er 
freilich sehr zu ihrem Vorteil verändert und gelangt rasch nach dem Pool. 
Dort mufste er auf Befehl van Kerkhovens mit seinem Gefährten Ponthier 
einen Streifzug unternehmen, bei dem man 8 Tage planlos und unter den 
gröfsten Entbehrungen im Busch herumlief, um schliefslich an einen Punkt 
anzulangen, der 4 Stunden vom Ausgan2spunkt entfernt war. Dabei ent- 
zweite sich der Verfasser mit Ponthier und schied bei Bolobo aus der 
Expedition, die später noch so traurige Berühmtheit erlangen sollte. 

Im zweiten Teil gibt Verfasser eine Beschreibung seiner Reise nach 
SW-Afrika. Es ist offenbar der unveränderte Abdruck eines ältern Auf- 
satzes, da Verfasser die Aussichten der Niederwerfung Witbois bespricht 
und sich darüber freut, dafs Major v. Frangois Reichskommissar von SW- 
Afrika geworden. — Der nächste Abschnitt enthält eine sehr lebendige, 
in Details allerdings wenig genaue Beschreibung Zanzibars. Die Schlufs- 
kapitel sind allgemein gehalten und der Sklaverei sowie der Akklimatisation 
der Europäer in Afrika gewidmet. Bezüglich der Sklaverei nimmt der 
Verfasser einen ganz veralteten Standpunkt ein. Ganz eigenartig klingt cs, 
wenn er behauptet, dafs es nieht in unsrer Macht liege, die Greuel der 
arabischen Sklavenjagden zu unterdrücken, wo doch zwischen Zanzibar und 
Banana solche Sklavenjagden heute kaum mehr vorkommen. Auch wenn 
er p. 222 den Mächten vorschlägt, in ihren Kolonien die Sklavereiverhält- 
nisse zu regeln und Übergriffe der Herren zu verhindern, so ist dies ver- 
spätet: solche Bestimmungen bestehen in fast allen Kolonien, wo die 
Sklaverei noch geduldet wird, schon längst, darunter auch in Deutsch- 
Ostafrika. Im Schlufskapitel über Akklimatisation bewegt sich der Ver- 
fasser in Fachausdrücken, so dafs ihm der medizinische Laie kaum folgen 
kann. Er gelangt zu dem Schluls, dafs Weilse im tropischen Afrika nicht 
dauernd leben können. — 

Das Buch enthält kein wissenschaftliches Material, verdient jedoch als 
Meinungsäufserung eines schneidigen und vielerfahrenen Afrikaners Be- 
achtung. Oscar Baumann. 


217. Ortroy, F. van: Conventions internationales definissant les 
limites actuelles des possessions, protectorats et spheres d’in- 
fluence en Afrique. Gr.-8°%, 517 pp., 1 K. Brüssel, Soc. belge 
de librairie, 1898. Ir 

Eine Sammlung der amtlichen Akten, die die Grenzregulierung in 

Afrika seit 1841 betreffen, mit Zugrundelegung des authentischen Textes. 

Eine chronologische Tabelle und ausführliche Indices erhöhen die Brauch- 

barkeit dieses sehr nützlichen Werkes. Die Karte ist stellenweise anfecht- 

bar; es ist z. B. klar, dafs das englisch-italienische Übereinkommen von 

1894 durch den abessinischen Sieg zum grofsen Teil hinfällig geworden ist, 

Supan. 


218. Deville, M. V.: Partage de l’Afrique, exploration, coloni- 
sation, &tat politique. 8°, 460 pp. Paris, Andre, 1898. fr. 5; 
Die vorliegende Schrift dient demselben Zweck wie die frühern, unter 
demselben Titel erschienenen Arbeiten von Banning und Keltie. Sie be- 
zweckt eine Darstellung des Anteils der verschiedenen europäischen Nationen 
an der Erforschung und Besiedelung Afrikas. Die ältere Geschichte des 
schwarzen Erdteils, welche besonders Keltie etwas eingehender behandelt 
hat und die mancher Berichtigung fähig wäre, ist hier aber sehr knapp 
gehalten und der Hauptnachdruck auf die Schilderung der politischen Ver- 
hältnisse in Afrika seit der Berliner Kongokonferenz gelegt. Während das 
Buch Bannings vom kongostaatlichen, das Kelties vom englischen Gesichts- 
punkte geschrieben ist, betont der Verfasser begreiflicherweise vorwiegend 
die französischen Leistungen, Erfolge und Bestrebungen. Er endigt sein 
Werk mit der Aufstellung eines neuen Programms für die französische 
Kolonialpolitik in Afrika, die bisher bekanntermalsen aulser im Norden in 
zivilisatorischer Hinsicht sehr wenig erreicht hat. Voraussichtlich werden 
seine recht annehmbaren Vorschläge indessen so wenig wie andre Bestre- 
bungen, mit dem in Frankreich überwuchernden Büreaukratismus zu brechen, 
von Erfolg begleitet sein. Für uns Deutsche bringt die Schrift eine er- 
wünschte und brauchbare Orientierung über den neuern Stand des Wett. 
laufes um Innerafrika. Zimmermann. 


Tripolis und Atlasländer. 


2192. Grothe, L.H.: Tripolitanien. Landschaftsbilder und Völker- 
typen. 8%, 47 pp. Leipzig, Dr. Seele & Co., 1898. M. 0,50, 
219». : Tripolitanien und der Karawanenhandel nach dem 
Sudan. 8%, 28 pp. Ebend. M. 0,50. 
Der Verfasser dieser beiden Schriften, die aus Vorträgen hervorge- 
gangen sind, hat mehrere Jahre in Nordafrika, erst in den Atlasländern, 
dann namentlich in Tripolis gelebt, von wo er, dank der so erlangten 
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Kenntnis der Sprache und des Volkscharakters, eine Reihe von Ausflügen 
längs der Küste, auch nach Barka und ins Innere unternehmen konnte. 
Dr. Grothe ist leider nicht geographisch vorgebildet, wie man bald an 
einigen kleinen Verstölsen erkennt, aber ein guter Beobachter und Schil- 
derer von Land und Leuten, so dafs die beiden kleinen Schriften über 
dieses seit langem hermetisch verschlossene und fast vergessene Land sehr 
dankenswert sind. Es wäre sehr zu wünschen, wenn sie die Aufmerksam- 
keit deutscher Kreise, namentlich deutscher Kaufleute auf das so wichtige 
Tripolis lenkten. 

In der ersten Schrift treten uns Landschaftsschilderungen, namentlich 
aber lebendige Bilder des bunten Völkergemisches und des Volkslebens 
entgegen. Auch einiges statistische Material wird beigebracht. Was der 
Verfasser über die sehr wichtige Vermittlerrolle sagt, welche 35- bis 
40 000 Malteser am ganzen Nordrand von Afrika spielen, kann ich nur 
bestätigen. Auch über die 14- bis 15 000 alteingesessenen Juden, von 
denen etwa 8000 fast 1/, der Bewohner vor Tripolis bilden, macht der- 
selbe anziehende Mitteilungen. 

Die zweite kleine Schrift soll die Bedeutung von Tripolis und Tripoli- 
tanien sowohl an und für sich, wie für den Handel mit dem Sudan, den 
heutigen von dort ausgehenden Sudanhardel, wie die Möglichkeit darlegen, 
denselben neu zu beleben. Wird hier auch nicht viel Neues geboten, so 
liegt doch eine recht anziehende Zusammenfassung aller Bestrebungen, den 
Sudanhandel von N her zu beherrschen, vor. Es wäre recht erwünscht, 
dafs der Verfasser seine Kenntnisse und Beziehungen praktisch zur Förde- 
rung deutscher Interessen ausnützen könnte. Th. Fischer. 


220. (Ludwig Salvator, Erzherzog): Benzert. Fol., 69 pp., mit 
vielen Bildern und 1 K. in 1:20230. Prag, Mercy, 1897. 
(Nicht im Handel.) 


Die zahlreichen schönen, künstlerisch aufgefafsten Bilder sind Feder- 
zeichnungen des ungenannten Verfassers, die sehr schöne Karte der Um- 
gebung von Biserta, vor allem des neuen Kanals und Hafens, ist aus der 
Hölzel’schen Anstalt hervorgegangen, Es ist ein liebenswürdiges Buch 
mit mancher guten Beobachtung und Charakterschilderung, dessen Genufs 
nur durch viele Druckfehler und so reichliche Verwendung von Fremd- 
wörtern gestört wird, dafs man mehrere Sprachen beherrschen mus, um 
es zu verstehen. Recht fatal ist der Druckfehler, dafs die Araber im Jahre 
570 Kairuan gründeten und um die Mitte des 6. Jahrhunderts Tunesien 
eroberten, Auch dafs die phönikischen Ansiedler den See durch eınen 
Kanal mit dem Meer verbanden, ist neu. Setzte man doch den griechisch- 
römischen Namen Diarrhytos (Zarytos) in Beziehung zu dem natürlichen 
Kanal. Bei La Calle und Bona gibt es noch mehr soleher durch natür- 
liche Kanäle mit dem Meer verbundener Seen. Die strategische Bedeutung 
von Biserta kann nicht leicht überschätzt werden. Th. Fischer. 


221. Cornetz, V.: Le Sahara tunisien. (B. S. G. de Paris, 1895, 
p. 518—554, mit 1 K. in 1: 800 000.) 


Der Verfasser dieser geographischen Studie, ein schweizerischer In- 
genieur, hat sich, anscheinend seiner Gesundheit wegen, die Winter 1891 bis 
1894, mit den Nomaden unter dem Zelte lebend, in dem südlich von der 
Schottdepression gelegenen Teil von Tunesien aufgehalten, er hat das Land 
in allen Riebtungen durchquert, erforscht und Routen aufgenommen. Das 
Ergebnis seiner Beobachtungen ist die vorliegende Abhandlung und vor 
allem die Karte, über deren Entstehung er näher Auskunft gibt. Sie sei 
den Kartographen besonders empfoblen, wenn sie, wie der Text, auch nicht 
leicht verständlich ist. Neu ist im Grunde nur eine Fülle von Kleinwerk, 
die grofsen Züge der Bodenplastik, dafs wir es nämlich hier mit dem an- 
nähernd südlich von Gabes meridional verlaufenden hohen Steilrand der 
sich sanft nach W neigenden Kreidetafel zu thun haben, die nach ihren 
durch Erosion und Denudation bedingten Formen vom Verfasser in die 
Gürtel des Djebel und Dahar zerlegt wird, hat schon Rolland festgestellt. 
Auch legt er die Linie, auf welcher die Kreideschichten unter den quar- 
tären terrestrischen Bildungen des grofsen südalgerischen Beckens ver- 
schwinden, annähernd fest. Der Wegsamkeit und den Wasserplätzen schenkt 
er besondere Aufmerksamkeit. Er stellt fest, dafs sich in Nefzana in 
diesem Jahrhundert der Grundwasserspiegel um 3 m gesenkt hat, so dafs 
man jetzt die Trichter, in welche man die Palmen pflanzt, um soviel tiefer 
graben muls. Der Karawanenweg von Gabes nach Ghadames beginnt sich 
wieder zu beleben. Th. Fischer. 


222. Lapie, P.: Les civilisations tunisiennes. Musulmans—Isra&- 
lites—Europeens. 8°, 301 pp. Paris, Alcan, 1898. 
Ein Buch, welches von der guten Beobachtungsgabe, dem Geist und 
Scharfsinn des Verfassers zeugt, der, jetzt Dozent der Philosophie, längere 
Zeit in Tunis als Gymnasiallehrer gelebt hat. Er bezeichnet dasselbe als 


eine sozialpsychologische Studie. Uns will scheinen, als enthalte sie eben- 
soviel Völkerpsychologisches und Religionsphilosophisches. Den Geographen 
wird dasselbe demnach weniger anziehen als den Soziologen und Philo- 
sophen. Aber es kann jedem Gebildeten, namentlich jedem, der den „Orient“ 
besuchen will, zum Verständnis der neuen Eindrücke, die ihn erwarten, 
empfohlen werden. Ich selbst habe, obwohl ich Tunis und den Orient 
kenne, mein eigenes Verständnis vertiefen können. 

Zu einer kurzen Wiedergabe des wesentlichen Inhalts eignet es sich 
nicht, wir müssen uns hier mit einer Andeutung desselben nach den Über- 
schriften der 7 Kapitel begnügen: Die Grundlage der tunesischen Zivili- 
sationen, Die Sprachen, Der Besitz, Die Familie, Der Staat, Die Religion, 
Die Kunst. Th. Fischer. 


223. Battandier, J. A., u. L. Trabut: L’Algerie. Le sol et les 
habitants, 8%, 360 pp. Paris, Bailliere, 1898. fr. 3,50. 


Wieder ein Buch, das der geringen Kenntnis der Franzosen von dieser 
ihrer grofsen Kolonie steuern soll. Sagen wir es sofort, ein im ganzen 
gutes Buch, wenn es auch keine methodische Landeskunde und durchaus 
beschreibend ist. Ein Kapitel Geologie, das auch ganz auf Pomel beruht, 
findet sich z. B. am Ende. Die Verfasser, Ärzte, haben sich seit 20 Jahren 
mit Algerien genau vertraut gemacht, namentlich mit seiner Flora, die be- 
sonders eingehend geschildert wird. Das Buch enthält daher eine Fülle 
wertvoller Angaben. Er schildert nacheinander das Tell, die Hochsteppe 
und die Sahara, dann die Bevölkerung unter besonderer Berücksichtigung 
der vorgeschichtlichen Altertümer, die Fauna. Die einzelnen wichtigern 
Pflianzen-, besonders Baumarten, werden im Kapitel Ackerbau eingehend be- 
handelt. Ein Kärtchen veranschaulicht die Verbreitung der Korkeiche, 
der Halfa ist eine recht wertvolle und vielseitige kleine Monographie ge- 
widmet. Den überall hervortretenden praktischen Gesichtspunkten ent- 
spricht die besondere Berücksichtigung, welche der Ackerbau findet, wobei 
auch auf die Bewässerungsanlagen eingegangen wird. Auch die Fauna 
wird eingehend geschildert und beispielsweise der Heuschrecke, ihrer Be- 
kämpfung u. dgl. viel Raum gegönnt. Die Verfasser zeigen sich nicht als 
besondere Freunde der Eingeborenen und sprechen sich in kurzen Schluls- 
betrachtungen dahin aus, dafs Algerien noch in ähnlicher Weise wie in 
römischer Zeit anbaufähig sei, wenn auch die in der Quartärzeit beginnende 
Klimaänderung noch andauere, aber in geschichtlicher Zeit wenig Fort- 
schritte gemacht habe. Th. Fischer. 


224. Helo, Capit.: L’Infanterie montee dans le Sud algerien et 
dans le Sahara. 8°, 124 pp. Paris, Charles-Lavauzelle, o. J. 
(1898). fr. 2,00. 


Helo geht davon aus, dafs die einheimische Bevölkerung Algeriens 
nicht als auf die Dauer beruhigt gelten darf, dafs vielmehr die Franzosen 
mit der Möglichkeit neuer Aufstände immer noch zu rechnen haben, Solche 
Aufstände können gefährlicher werden als alle frühern, da die Macht der 
religiösen Sekten und Geheimbünde dabei zu Tage treten würde. Haben 
auch die Eingebornen sicher nicht die Kraft, die Franzosen ins Mittelmeer 
zu werfen, so können sie doch die Kolonie schwer schädigen und die bis 
jetzt erreichten Kulturfortschritte in Frage stellen. Die militärischen Mals- 
regeln, welche Helo, um einer etwa entstehenden Gefahr rechtzeitig be 
gegnen zu können, vorschlägt, insbesondere die Schaffung und Erhaltung 
eines Kamelkorps, können uns hier nieht beschäftigen, doch bieten die 
Abschnitte, in denen er die Leistungsfähigkeit des Kamels überhaupt be 
spricht, auch dem Geographen manches weniger Bekannte. Auch Helo E 
betont entschieden, dafs auffallend grofse Marschleistungen und Durstproben % 
dem Kamel nur ganz ausnahmsweise und unter ganz besonders günstigen 
Verhältnissen zugemutet werden dürfen. Nicht unwichtig ist Helos Be- 
merkung, wonach die Dünen der algerischen Sahara ihre Detailumrisse 
zwar bei jedem Wind ein wenig ändern, in den Hauptformen aber wohl 
sehr lange Zeit keine nennenswerte Veränderung zeigen. Aus andern Teilen 
der Wüste sind aber auch anderslautende Beobachtungen bekannt geworden. 
Über die Vereinigung oder Verbindung der nordafrikanischen Besitzungen 
Fraokreichs mit denen am Senegal denkt H&lo sehr skeptisch, er äufse 
p. 122, dafs man, wie jetzt die Dinge liegen, wohl gegen die Mitte des E 
244 Tahıhunderts diese Verbindung hergestellt sehen werde. F. Hahn. 5 


225. Flamand, G. B. M.: Notions el&mentaires de lithologie et 
de geologie appliquses aux grandes zones culturales de PAL 
gerie et de la Tunisie. Gr.-80%, 41 pp. Paris 1898. 

Ein Teil eines praktischen Handbuchs für algerische Landwirte, ent- 
hält dieses Heft eine sich eng an die geologische Karte (vgl. Peterm. Mitt. 
1894, LB. Nr. 673) anschliefsende Skizze der Elemente der Lithologie 
und historischen Geologie, und eine Schilderung der drei grolsen natür- 
liehen Landgürtel und ihrer Unterabteilungen nach ihren geologischen unt 


= 
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lithologischen Verhältnissen. Tunesien kommt etwas zu kurz. Besonders 
wertvoll ist der den Phosphatvorkommen gewidmete Abschnitt. Algerien 
soll einen Vorrat von 150— 200 Mill. Tonnen 50— 70 prozentiger Phos- 
phate besitzen, also ungefähr soviel, als Frankreich nach seinem jetzigen 
Bedarf in 400 Jahren verbrauchen würde. Von 261 untersuchten Proben 
algerischer Ackererde war allerdings die gröfsere Hälfte arm an Phosphor- 
säure. Augenblicklich treten selbst am Mittelmeer noch die nordamerika- 
nischen (Florida) Phosphate in erfolgreichen Wettbewerb mit den algerischen. 
Th. Fischer. 


226. Flamand, G. B. M.: Apercu general sur la geologie et les 
productions minerales du bassin de l’oued Saoura et des r6- 
gions limitrophes. (Abdr. aus: Documents pour servir & l’&tude 
du Nord-Ouest africain, T. III.) Gr.-8%, 166 pp.,1K. Alger 1897. 


Der Verfasser, Mitarbeiter an der geologischen Karte von Algerien, 
liefert hier unter, wie es scheint, erschöpfender Ausbeutung der sehr ver- 
streuten und verschiedenwertigen Litteratur, aber auch mit Hilfe nicht 
veröffentlicher Beobachtungen französischer Offiziere und Ingenieure, und 
vor allem auf Grund eigener Reisen, die er in den letzten Jahren gemacht 
hat, eine Übersicht über die geologischen Verhältnisse und die Mineral- 
vorkommen eines grolsen Teils der nordwestlichen Sahara, dessen Mittel- 
punkt ungefähr der wichtige Oasenarchipel von Tuat ist: die wissenschaft- 
liche Eroberung bereitet die politische vor. 

Die geologische Erforschung ist noch sehr ungenügend. Durch sorg- 
sames Zeugenverhör sucht der Verfasser die grofsen Züge des geologischen 
‘Aufbaus klarzulegen. Es schliefst da die Darstellung unmittelbar an das 
grolse Werk von Rolland (s. LB. 1893, Nr. 227) an. Zahlreiche, meist 
vom Verfasser selbst aufgenommene Profile und Ansichten zur Veranschau- 
lichung der charakteristischen Erosions- und Denudationsformen der Wüste, 
der Dünenlandschaft &e., sowie eine Kartenskizze in 1:4 000 000 erleich- 
tern das Verständnis. Letztere stellt Gebirgsland, Dünenlandschaft, Schotts, 
'Sebehas und Dajas durch besondere Signaturen bzw. Farben dar, hätte 
aber die Eintragung mancher Örtlichkeiten, die im Text genannt werden, 
recht gut vertragen. 

Es möge hier nur hervorgehoben werden, dafs der Verfasser in grolser 
"Ausdehnung in der Sabara der Provinz Oran vorkommende, bisher für alt- 
quartär gehaltene Schichten als tertiär, wahrscheinlich miocän glaubt an- 
sehen zu sollen. Recht ansprechend führt derselbe (p. 52) die Bildung 
‚der Redir genannten zeitweiligen Wasseransammlungen in den flachen Boden- 
wellen darauf zurück, dafs Wind und Wasser die thonigen Verwitterungs- 
erzeugnisse von den sandigen sondern und erstere sich demnach in den 
Vertiefungen ansammeln, wo sie allmählich eine undurchlässige Decke bilden. 
uch sonst erweist sich der Verfasser als guter Beobachter. 

Mit gro/ser Gründlichkeit, die überhaupt das ganze Werk vorteilhaft 
kennzeichnet, hat der Verfasser im zweiten Teil alle Mineralvorkommen, 
‚die in dem fraglichen Gebiet sicher nachgewiesen sind oder auch nur ver- 
mutet werden können, untersucht und zusammengestellt. Wichtig sind oder 
‚können werden etwa die Schwefel-, Gips-, Alaun- und vor allem die Sal- 
petervorkommen. An letzterm ist das ganze Gebiet, besonders aber der 
‘Boden der Sebehas von Gurara und Tuat, überaus reich. Jetzt ist das- 

selbe, da Holzkohle au Ort und Stelle leicht gewonnen werden kann, 
Schwefel entweder auch vorhanden ist oder von Norden eingeführt wird, 
für die massenhafte Erzeugung und Verbrauch von Pulver seitens der Ein- 
‚gebornen von Wichtigkeit. Man könnte Tuat danach geradezu das Pulver- 
land nennen. Salz und Natron sind ebenfalls in Fülle vorhanden. Die 
häufigen Silexvorkommen erklären die vorgeschichtlichen Werkzeuge und 
"Waffen. Zum Schlufs, p. 149—159, wird auf 12 Seiten die benutzte 
_ Litteratur zusammengestellt. Th. Fischer. 


227. Busson, Henri: Le developpement g&ographique de la co- 
lonisation agricole en Algerie. (Ann. de G., 1898, Bd. VII, 
Nr. 31, p. 34—54, und 1 K. in 1: 2500 000.) 
Soviel über die Besiedelung Algeriens auch schon geschrieben worden 
ist, so hat der Verfasser, der sich offenbar als Lehrer am Gymnasium in 
Algier bemüht hat, sich mit dieser Frage genau vertraut zu machen, der- 
‘selben doch neue und besonders für den Geographen wertvolle Seiten ab- 
zugewinnen gewulst. Dies gilt besonders von d«m Nachweis, dals auch 
‚hier die Besiedelung des Landes mit ackerbauenden Europäern, soviel die 
Systeme auch gewechselt haben, soviel militärische Rücksichten mitge- 
spielt haben, die politischen und persönlichen nicht zu vergessen, deren 
‘der Verfasser richt gedenkt, im wesentlichen sich als von den geographi- 
‚sehen Bedingungen abhängig erweist: Zugänglichkeit, welche zugleich die 
Möglichkeit des Schutzes und des Absatzes der Erzeugnisse einschlielst, 
‘Boden, Klima. Es zeigt sich, dafs die Küstenebenen um die grölsern 
‘Küstenstädte zuerst besiedelt werden, um Algier, Oran, Bone, Pbilippeville 
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in den 40er und 50er Jahren; dann die noch im Tellgürtel, aber tiefer 
im Innern und höhergelegenen kleinen Hochebenen und Thalbecken um 
Tliemcen, Gelma, Setif Anfangs der 50er Jahre; um Sidi-bel-Abbes und 
Mascara wesentlich erst in den 70er Jahren. Zuletzt kamen und noch 
heute nur dünn besiedelt sind die vorzugsweise von Berbern dichtbesiedel- 
ten Gebirgslandschaften, in denen daher auch Grund und Boden teuer 
ist: die grolse und die kleine Kabylei, Daran, Uarsenis. Das Hochland 
der Steppen ist, aufser zwischen Constantine und Batna, noch heute nur 
mit wenigen, vorwiegend militärischen und Verkehrszwecken dienenden An- 
siedelungen besetzt. Von den ca 200 000 europäischen Ansiedlern wohnen 
ca 65 000, d. h. fast 1/,, in der Umgebung von Algier, um Oran 45 000, 
auf den Hochebenen der Provinz Oran weitere 20 000, um Bona 8000, 
um Philippeville 7000, auf der Hochebene von Constantine 15 000, im 
Sahel-Thal, der grofsen und kleinen Kabylei 15 000. Die Ausfuhr der 
Küstenstädte entspricht der Besiedelung des Hinterlandes,. Die dem Atlas 
von Vidal-Lablache entnommene Karte veranschaulicht die besiedelten Ge- 
biete in Flächenkolorit. Th. Fischer. 


228. Normand, R.: Les constructions et les routes du Sud de 
l’Algerie. (Renseignements coloniaux et Documents publies 
par le Comit& de l’Afrique francaise, 1898, Supplementheft 
Nr. 3, p. 49—59, 2 Holzschnitte.) 


Eine kurze historische Einleitung stellt die Jahre zusammen, in wel- 
chen die Franzosen die wichtigern Punkte der algerischen Sahara besetzt 
haben. Der Ausbau der Eisenbahnen und Strafsen geht sehr langsam vor- 
wärts, merkwürdig ist auch die verschiedene Spurweite der nordafrikani- 
schen Bahnen, die von 1m bis 1,55m schwankt. Zur Reise von Algier 
nach El Golea braucht man noch immer 36 Tage, alle europäischen Waren 
und Materialien werden dadurch im Innern sehr verteuert. Ausführlich 
wird die Wasserfrage besprochen. Den Weg- und Bahnbaüten tritt nicht 
blofs der Wassermangel hemmend entgegen, sondern ebensowuhl der ge- 
waltige Wasserüberfluls nach einzelnen heftigen Güssen. 6km von Laghouat 
liegt ein nur äulserst selten mit Wasser gefülltes Wadi, welches doch für 
diese seltenen Fälle einen 1500 m langen Viadukt, der nicht unter 14 Mill. 
Frances herzustellen wäre, erfordern würde. Bei Batna rifs ein Gewitter 
die Bahnstrecke und den Bahnhof so gründlich weg, dafs militärische Mals- 
nahmen nötig wurden, um einer Volksmenge, die sich 2km weit von der 
Stadt ertfernt hatte, um einem Wettrennen beizuwohnen, die Rückkehr zu 
ermöglichen. Der Verfasser hält die dereinstige Anwendung von Elephanten 
nicht für ganz ausgeschlossen, er bespricht eingehend die Vorzüge und 
Nachteile des Kamels. Die endliche Gewinnung der algerischen Sahara 
für Frankreich erwartet er nicht von militärischen Mafsnahmen, sondern 
von einem schrittweisen, vorsichtigen Vorrücken von einem Brunnen zum 
andern. F. Hahn. 


229. Schnell, P.: L’Atlas Marocain d’apres les documents origi- 
naux, traduit par M. Bernard. (Publ. de l’Ecole des Lettres 
d’Alger.) 8°, 316 pp., mit K. Paris, Leroux,.1898. 


Um ein alphabetisches Verzeichnis der geographischen Namen ver- 
mehrte Übersetzung des Ergänzungsheftes Nr. 103 zu Peterm. Mitt. 


230. Rouard de Card, E.: Les Traites entre la France et le 
Maroc, Etude historique etjuridique. Paris, Pedone, 1898. fr. 6. 


Dem Titel entsprechend zerfällt das Werk in zwei Teile. Der erste 
enthält eine Geschichte der Verträge, welche Frankreich mit Marokko seit 
Ende des 16. Jahrhunderts abgeschlossen hat, unter aktenmälsiger Dar- 
stellung nicht nur der Unterhandlungen, sondern auch der kriegerischen 
Operationen, die ihnen meist voraufgingen. Zur genauen Kennzeichnung 
der jedesmaligen Situation gibt der Verfasser seitenlange Auszüge aus den 
Berichten der Unterhändler, bei kriegerischen Verwickelungen auch der 
Generale, z. B. aus dem Bericht Bugeauds über die Schlacht von Isly, 
und aus einschlägigen Reden von Mipistern und Deputierten, Wenn auch 
diese Behandlung etwas ausführlieh erscheint, so bietet sie doch anderseits 
den grofsen Vorteil zahlreicher schätzbarer Quellennachweise, darunter nicht 
wenige von geographischem Interesse, über einen Stoff, der sonst noch 
nicht im Zusammenhang bearbeitet worden ist. Der zweite Teil geht auf 
die hauptsächlichen Gegenstände d®r Verträge im einzelnen ein und stellt 
die von den Franzosen in Marokko erlangten Rechte in ihrer allmählichen 
Entwickelung dar. Abgesehen von der Festlegung der algerisch-marrokani- 
schen Grenze sind alle behandelten Fragen (Errichtung von Konsulaten, Protek- 
torat über Eingeborne, Niederlassung Fremder in Marokko u. a. m.) nicht 
nur rein französische, sondern vom gröfsten Interesse für alle Nationen, 
die mit Marokko in Beziehung stehen. In einem Schlufswort stellt der 
Verfasser die Punkte zusammen, welche noch nicht eine befriedigende Er- 
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ledigung gefunden haben und bei zukünftigen Revisionen der Verträge eine 

besondere Berücksichtigung verdienen. ; 
In einem Anhang sind die 13 zwischen Frankreich und Marokko seit 

Ludwig XIII. abgeschlossenen Verträge abgedruckt. Schnell. 


: Sahara. 

231. Donnet, G.: En Sahara. A travers le pays des Maures 
nomades. Gr.-4°, 307 pp., 84 Bilder, 2 Karten. Paris, Societe 
frangaise d’Editions d’art (L. Henry May), o. J. (1898). 

Donnets Expedition in die südwestliche Sahara gehört zu der grolsen 

Gruppe von Unternehmungen, welche eine Verbiodung zwischen den fran- 

zösıschen Besitzungen am Mittelmeer und am Senegal und Niger herstellen 

wollen, bis jetzt aber nie von Erfolg begleitet waren. Auch Donnet ge- 
langte infolge vielfacher Unfälle nur bis zum Gebiet der Oulad Delim und 
kehrte dann mit Mühe nach dem Senegal zurück. Seinen vorläufigen 

Reisebericht, der die wichtigsten Ergebnisse enthält und für die meisten 

Zwecke ausreicht, haben wir bereits früher (Geogr. Mitt. 1897, Litt.-Ber. 

Nr. 668) angezeigt. Das umfangreiche Hauptwerk, welches nun vorliegt, 

ist interessant genug, fügt aber den bereits bekannten Ergebnissen nicht 

sehr viel mehr hinzu. Der Verfasser liebt kurz abgebrochene, scharf zu- 
gerpitzte Sätze und beeinträchtigt hierdurch ein wenig den Gesamteindruck 
seines an sieh tüchtigen Werkes. Schon die Vorrede schlielst z. B.: „Ich 
werde warten. Diese Reise ist von neuem zu beginnen. Ich werde sie 
wieder beginnen. Das ist alles.“ Ähnliche Stellen finden sich fast in 
jedem Kapitel. Wir erhalten niemals zusammenfassende Darstellungen von 
Land und Leuten, sondern immer nur kleine Charakterbilder, oft anekdoten- 
haft. Wer sich aber ein recht lebhaftes Bild von dem Gange einer mit 
tausend Schwierigkeiten kämpfenden Expedition im Übergangsgebiet zwischen 
der Wüste und. dem stellenweise kaum viel besseren Senegambien verschaffen 
will, mag das Buch doch lesen. Sehr ergötzlich sind auch die Schilderungen 
aus dem Stadtleben in Senegambien und die Abschnitte über die Seefahrt. Die 

Bilder sind durchschnittiich von mälsigem Wert, die Karten nur unbedeu- 

tende Textskizzen. Wünschen wir dem Verfasser, dals seine Hoffnungen auf 

baldige Wiederaufnahme seiner Reise in Erfüllung gehen. F. Hahn. 


232. Damon : L’expedition de Touat, conference faite ala Reunion 
des officiers de Sidi-Bel-Abbes. »°, 31 pp. Paris, Charles- 
Lavauzelle. fr. 0,75. 

Eine Broschüre, die einem Lieblingswunsche der Franzosen, der Be- 
sitzergreifung von Tuat, gewidmet ist, von der Art wie die im vorigen 

Jahre an dieser Stelle (Litt.-Ber. Nr. 665 u. 666) besprochenen. Der bei 

weitem gröfste Teil des Vortrages beschäftigt sich mit der Organisation der 

militärischen Expedition, die innerhalb 8 Jahren allmählich von der Süd- 
westgrenze Algeriens auf Tuat vorrückten und unter Forttührung der Bahn 
von Ain-Sefra die friedlilche Eroberung der Oase anbahnen und durch- 
führen soll. Für die Geographie kommen nur wenige Seiten in Betracht, 
die eine kurze Beschreibung der von der Expedition zu durchschneidenden 
Gebiete enthalten. - Schnell. 


Westsudan, Senegambien, Oberguinea. 

233. Hansen, J.: Atlas du Cours du Niger entre Manambougou 
et Tombouctou. Cartes levces par E. Caron et P. Lefort. 
40 Bl. in 1:50000 u. Übersicht in 1:1666666. Paris, Hansen, 
1898. fr. 40. 


Die Aufnahmen, welche die französischen Marineoffiziere Caron und 
Lefort während der ersten Dampferfahrt auf dem Niger 1887 ausgeführt 
hatten, sind jetzt in grolsem Mafsstab an die Öffentlichkeit gelangt, wo- 
durch sie für die Befahrung des mächtigen Flusses gute Dienste leisten 
werden. Ihrem Zweck als Segelkarten entsprechend, ist auf die Darstel- 
lung aller derjenigen Momente Wert gelegt worden, welche für den Schiffer 
wichtig sind; z. B. Schnellen, Klippen, Sandbänke, Dünen, Gehölze, 
Dickicht, Gebüsch, Pflanzungen &e. Bei dem grofseu Malsstab konnten 
natürlich alle diese Einzelheiten eingetragen werden, und die Fülle dieser 
Beobachtungen beweist den grofsen Fleils und die Sorgfalt der beiden fran- 
zösischen Offiziere, welche trotz der Fahrt zwischen feindseligen Stämmen 
die Mufse zu diesen Feststellungen fanden. Wenn man in Betracht zieht, 
dafs vom Kongo, ja selbst vom Nil derartige Aufnahmen noch nicht existieren, 
so ist diese Leistung Carons und Leforts um so höher anzuschlagen, 

H. Wichmann (Gotha). 
234. Hourst: La Mission Hourst. Sur le Niger et au pays des 
Touaregs. 8°, XII u. 479 pp., Karte in 1:1000000, 190 Ab- 
bildungen. Paris, Plon, Nourrit & Cie, 1898. fr. 4. 
Die Lobsprüche, welche General Archinard in einem kurzen Vorwort 


dem Schiffslieutenant Hourst spendet, sind durchaus verdient. Waren auch 
die meisten Abschnitte des Nigerlaufes vor ihm schon befahren, so ist doch 
Hourst der erste, der auf einer einzigen Reise den ganzen Weg zurück- 
gelegt hat. Allerdings ist er dabei vom Glück begünstigt worden, er hat 
weder einen Gefährten noch ein Fahrzeug verloren und ist auch niemals 
gezwungen worden, sich mit Gewalt Bahn zu brechen. Aber man gewinnt 
doch den Eindruck, dafs der Führer der Expedition für seine Aufgabe 
ungewöhnlich befähigt gewesen ist und sich ebensogut mit den Strom- 
schnellen des Niger wie mit den Intrigen der Eingeborenen abzufinden 
wulste. Wohlthuend berührt die warme Verehrung, mit welcher Hourst 
stets von Barth, „seinem berühmten Vorgänger und dem gröfsten Reisenden 
der neueren Zeit“, spricht; er gab sich für einen Neffen Barths aus, und 
dies sicherte ihm mehrmals unter recht schwierigen Verhältnissen die un- 
gefährdete Weiterreise. So grofs ist das Ansehen, dessen sich der Name 
des ebenso umsichtigen wie rechtschaffenen Barth noch beute am Niger 
erfreut. An wissenschaftlicher Bedeutung vermag sich freilich das Werk 
des französischen Offiziers mit demjenigen Barths nicht zu messen. Wir 
erhalten eine schlichte, immer lesbare und anziehende, offenbar durchaus 
unparteiische Reiseschilderung. Die Natur des Landes wird nur selten 
ausführlicher beschrieben, die Öde und Einförmigkeit der Nigerufer gibt 
allerdings wenig Anlals zu allgemeineren geographischen Erörterungen, 
Wichtig sind die Bemerkungen über Timbuktu. Hourst hat über die Ur- 
sachen der Handelsbedeutung Timbuktus nachgedacht und findet, dals es 
nicht ausreicht, die Stadt als den Punkt zu bezeichnen, wo Boot und 
Kamel zusammentreffen. Denn an anderen Punkten des Flusses geschieht 
dies ebenfalls und leichter als iu Timbuktu, das nur bei ganz besonders 
hobem Wasserstand für kurze Zeit wirklich zu Boot erreicht werden kann, 
Er sieht einen wichtigen Grund in Folgendem: Die Kamele können sich 
nicht ungestraft dem Niger nähern, denn an den oft überschwemmten 
Ufern wachsen saftige, viel Wasser enthaltende Kräuter, welehe von den 
Kamelen zwar gern gefressen werden, aber ihnen, die sonst an viel trocknere 
Nahrung gewöhnt sind, Jeicht schaden. In Timbuktu brauchen die Wüsten- 
völker diesen Nachteil für ihre Tiere kaum zu fürchten, da der Haupt- 
strom der Stadt fern bleibt. Timbuktu ist weniger ein Nigerhafen für die 
Sahara, als vielmehr ein Saharahafen am Niger. Man sieht leicht, dals 
der jetzt freilich schwindende Vorrang Timbuktus noch anderer, mehr 
geographischer Erklärungen bedarf, aber jedenfalls ist auch der von Hourst 
vorgetragene Gedanke beachtenswert. Über die Tuareg, durch deren Gebiet 
er unterhalb Timbuktus reiste, urteilt Hourst auffallend günstiger als viele 
andere französische Reisende, er bezeichnet die Tuareg zwar als stolz, un- 
bändig, räuberisch und als zudringliche Bettler, aber er schreibt ihnen 
auch gute Seiten zu, sie sind wenigstens am Niger tapfer, beharrlich, treu 
gegen Gastfreunde, sie halten im allgemeinen Versprechungen und sie mils- 
billigen den Diebstahl, den sie in ihrem Sittencodex scharf vom Raube 
unterscheiden. Diese Ansichten werden bei den Franzosen, die mit den 
Tuareg der nördlichen Wüste so üble Erfahrungen gemacht haben, nicht 
ohne Widerspruch bleiben, Hourst scheint auch in seiner berechtigten 
Freude, so gut mit dem übelberüchtigten Volke fertig geworden zu sein, 
einen etwas zu güns’igen Gesamtmalsstab angelegt zu haben. Jedenfalls 
ist das Kapitel über die Tuareg eins der anregendsten des Buches. Die 
Stadt Say erschien Hourst ziemlich grofs, aber lange nicht so bedeutend, 
wie früber angenommen wurde. Die Häuser sind meist aus Strohgeflecht 
mit spitzem Dach, ein einziges Lehmhaus ist vorhanden. Nicht weit von 
Say bauten sich die Reisenden auf einer Flufsinsel ein kleines, nach dem 
General Archinard benanntes Fort, wo sie fast fünf Monate zubrachten, 
nm etwa ihnen nachgesandte Depeschen zu erwarten. Der Aufenthalt in 
diesem Fort, das bei der endlichen Abreise den Flammen übergeben wurde, 
gab Anlafs zu mancherlei Studien über die Umwohner, Die endlich sich 
doch einstellende mit Nervosität verbundene Langeweile („Sudanitis“) be- 
kämpften die Reisenden durch Sprachstudien, deren Ergebnisse sich aber 
in diesem Bande noch nicht finden. Die im letzten Reiseabschnitt nötig 
gewordenen Verhandlungen mit den Beamten der Royal-Niger-Company er- 
fahren eine sehr ergötzliche Darstellung. Die Karte, eine Reduktion der 
Originalaufnahme in 1:50000, enthält nur den Flufslauf selbst, die sehr 
zahlreichen Abbildungen sind für das Verständnis des Textes nicht un- 
wichtig und geben ein gutes Bild der öden Nigerlandschaft und ihrer 
Bewohner. F.Hahn. 


235. Lagrilliöre- Beauelere, Eug.: Mission au Senegal et au 
Soudan. Voyage de Mr. Andre Lebon, Ministre des Colonies. 
Gr.-8°, VIII u. 222 pp., 2 Kartenskizzen, 13 Ansichten. Paris, 
Tallandier, o. J. (1898). fr. 5. 
, Der französische Kolonialminister Andr& Lebon hatte im Oktober und 

November 1897 Senegambien besucht. Eine Anzahl Handelskammern des 

industriellen Nordfrankreich sandte E. Lagrilliere-Beauclere als Delegierien 
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ebendorthin, er durfte sich dem Minister anschlielsen und gewann so natür- 
lich einen besseren Einblick in die Verwaltung und die Handelslage des 
Gebietes. Der Bericht des Delegierten ist mit grolser Beschleunigung her- 
gestellt worden, er wird den Handelskammern gewifs nützlich sein, läfst sich 
aber nirgends auf geographische oder überhaupt. wissenschaftliche Fragen 
ein, was auch wohl gar nicht verlangt war. Den Beginn macht eine 
äulserst knappe Beschreibung des Gebietes, in der insbesondere der klima- 
tologische Abschnitt, der kaum eine einzige Zahl enthält und sich auf 
Paul Gaffarel stützt, zu wünschen übrig lälst. Dem Satze, dafs das Klima 
des Senegal weit besser ist als sein Ruf, widersprechen doch allzuviele 
Aufzeichnungen der Reisenden und die Verlustlisten der Truppen, und Be- 
amten. „Ungesund wie Kayes“ ist geradezu zum Sprichwort geworden, 
wie noch kürzlich Mövil hervorhob. Dann folgt eine kurze Übersicht der 
natürlichen Hilfsquellen des Gebietes, aus der deutlich hervorgeht, dals 
die Ausbeutung dieser Hilfsquellen noch sehr in den Anfängen steckt, und 
dann die eingehende Beantwortung der zahlreichen von den verschiedenen 
Handelskammern gestellten Fragen. Man kann hierbei mancherlei über 
Handel und Wandel am Senegal lernen, auch unsere Kolonialkreise sollten 
diese Abschnitte vergleichungshalber nicht ganz übersehen. Weiter folgen 
dann Schiffahrtstabellen, Zolitarife und dergleichen, aber auch eine Über- 
sicht der Verkehrsmittel und der wichtigsten Ortschaften. Von Dakar nach 
St. Louis gebraucht man mit der Eisenbahn (264km) 10 Stunden 20 Mi- 
nuten. Die Eisenbahn nach dem Niger soll jetzt rascher gefördert werden, 
bei dem bisherigen Tempo würde man etwa 1940 fertig sein. Unter den 
Städten machen aufser St. Louis namentlich Dakar und Rufisque Fort- 
schritte, während Goree, dessen Volkszahl von 1878—1891 von 3243 auf 
2068 sank, zurückgeht. Der Handel von Timbuktu nimmt immer noch 
fast ganz den Weg über Mogador, erst seit einigen Monaten sollen direkte 
Handelsbeziehungen zum Senegal in Gang kommen. Sehr hübsch sind die 
beigegebenen Ansichten aus senegambischen Städten, man sieht, wie die 
_ Stralsen von Rufisque von Bahngleisen so ausgiebig durchzogen werden, 
dals jeder Kaufmann seine Waren auf kleinen, von Menschen geschobenen 
Bahnwagen bequem zum Hafen schaffen kann. P. Hahn. 


236. Maclaud: La Guinee frangaise. (Questions diplomatiques 
et coloniales, Bd. III, p. 465-471, 15. April 1898.) 

Kurze Darlegung der Fortschritte, welche in dem seit 1890 eine 
selbständige Kolonie bildenden Französisch-Guinea (vorher „Riviöres du 
Sud“ genannt) in den letzten Jahren gemacht sind. Die Ruhe im Lande 
soll jetzt vollkommen sein, das Verwaltungssystem ist viel einfacher und 
billiger als in andern französischen Kolonien, die Einnahmen haben sich 
seit 1893 fast verdoppelt, sie stammen hauptsächlich von dem gleich- 
mälsig 7 Proz. betragenden Ausfuhrzoll. Der Hauptort Conakry bestand 
1889 nur aus wenigen Häusern, jetzt wohnen hier 150 Europäer und 
über 8500 Eingeborne. Zehn Handelshäuser bestehen, fremde Schiffe 
laufen jetzt häufiger ein. Eine fahrbare Strafse soll Conakry mit dem 
Niger verbinden, von 420 km sind 80 fertig. Telegraphische Verbindung 
besteht bereits. Pflanzungsversuche (Kaffee, Kakao, Bananen) haben be- 
gonnen, auch die Eingebornen fangen an, sich Pflanzungen anzulegen. 
Ohne Zweifel ist diese Schilderung ein wenig optimistisch, man weils, wie 
 leieht die friedfertige Stimmung der Eingebornen in afrikanischen Kolonien 
 umschlägt, auch weist Maclaud selbst darauf hin, dafs die bisherigen 
Hauptgegenstände des Handels, Kautschuk, Elfenbein u. a., sich bald er- 
schöpfen müssen und dafs für Ersatz zu sorgen sein wird. Ich bemerke 
hierbei, dafs die Zeitschrift, der dieser Artikel angehört, überhaupt manche 
auch für den Geographen nützliche Notizen enthält, sie erscheint seit dem 
1. März 1897, und zwar zweimal im Monat. F. Hahn. 


237. Zech, Graf v.: Vermischte Notizen über Togo und das 

 Togohinterland. (Mitt. aus den deutschen Schutzgebieten, 
Bd. 11, 1898, p. 89-161, 7 gröfsere Abbildungen, zahlreiche 
Textskizzen. Die Karte erscheint später.) 


Reichhaltige, meist ethnographische Mitteilungen über zahlreiche 
Stämme und Landschaften des innern Togolandes, durch lehrreiche An- 
siehten und Skizzen erläutert. Folgende Gebiete werden berücksichtigt: 
1. Tappä, eine Unterlandschaft von Boöm am Oberlauf des zum Volta 
fliefenden Assuokoko. Der Assuokoko ist ein ansehnlieher Flufs, der trotz 
der Stromschnellen zuweilen befahren wird; seine einsamen, idyllischen 
Ufer sind mit Galeriewald besetzt und bilden eine Fundgrube für den 
- Naturforscher. 2, Apai zwischen unterm Assuokoko und unterm Oti. Der 
‚grölsere Marktort Akrosso ist jetzt ganz gesunken, dre Bewohner sind an- 
scheinend auf das andre Volta-Ufer gezogen. 3. Ntshumuru, teils unter 
Kıatji, teils unter Pembi stehend. Hier wie in andern Landschaften wird 
bie Vergiftung der Fischwasser durch den Saft einer Euphorhiacee eifrig 
betrieben, 4. Gonya. Der Sitz des Häuptlings ist jetzt in der Nähe 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 
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der deutschen Station Kratji. Vorliebe für Pferdezucht, die Pferde tragen 
Messingglocken um den Hals. 5. Bron, auch vom König von Kratji ab- 
hängig; der Hauptort Yeggi ist als Stapelplatz für das von Ada volta- 
aufwärts gebrachte Salz und als Durchgangspunkt für den Kolahandel von 
Bedeutung. 6. Adäle, mit zwei anscheinend voneinander ganz un- 
abhängigen Unterlandschaften. Volksleben und Sitten sehr mannigfaltig, 
interessante Tanzspiele werden beschrieben. Hütten durchweg rund, nur 
die Gemeindehäuser viereckig. Die Bewohner sind äufserst träge, keine 
Händler. Fremde Kautschukhändler üben unvorteilhaften Einfluls und 
drohen die Kautschukliane bald auszurotten, so dafs ein Einschreiten der 
Regierung wünschenswert ist. 7. Atyuti, nördlich von Bismarekburg. 
Verf. erzählt, wie er den Häuptling, einen gefährlichen Fetischpriester, in 
seiner Hauptstadt Siare gefangen nahm. 8. Anyana, östlich von Bismarck- 
burg. In einem Hauptort Akband& liefs der Häuptling in ganz unafrikani- 
scher Weise den Handelsverkehr innerhalb des Dorfes durch Ausschellen 
verbieten, Durchgangsplatz für den Salzhandel. Zahlreiche Tättowierungs- 
muster werden mitgeteilt, auch eine originelle Rattenfalle. 9. Pedji 
oder Pessi, südöstlich von voriger, am Mono. Das Land fruchtbar und 
viehreich, vielleicht könnte von hier aus den durch die Rinderpest ver- 
wüsteten Ländern Afrikas Ersatz geschafft werden. 10. Die Temulän- 
der. Weitverbreitete Sprache, auch politisch einheitlich; der König 
Dyabö hatte seine Herrschaft, von der Landschaft Tshautsho ausgehend, 
allmählich erweitert (nordöstlich von Bismarekburg). Teilweise eine reich- 
bevölkerte,, fruchtbare Gebirgslandschaft, weite Entfernung von der Küste 
dem Handel nachteilig. 11. Tshambä, vom vorigen abhängig. Die 
Hauptortschaft Tshambä besteht wieder aus 22 Einzeldörfern. Zusammen 
15 000 Hütten und 45 000 Einwohner, reger Marktverkehr. 12. Basari, 
Kabu und Umgegend, nordwestlich von Tshautsho. Viele Nachrichten 
über Tracht, Waffen, Häuser u. a. Die Basarileute sind wegen der oft 
herrschenden starken Stürme gezwungen, niedrige Hütten mit kleinen Ein- 
gängen anzulegen. Das Volk ist gewaltthätig, jähzornig, räuberisch, trunk- 


süchtig. Handelspolitisch wichtig, 1000 Kauri werden einer Reichsmark 
gleich gerechnet. 13. Semere, nördlich von Tshautsho. 14. Sugu — 
Waldland, noch weiter nördlich. Kunstvoll befestigte Dorfschaften. 


15. Logba- und Kabregebiet, nahe bei Semere. Stark bevölkert, 
aber sehr abgeschlossen. Die Anusiedelungen in der Nähe von Bergen, auf 
die man sich zurückziehen kann. Zum Schluls werden Wortverzeichnisse 
gegeben, sowie Tafeln über die Verbreitung der Nutzpflanzen und Haustiere. 
F. Hahn. 
Abessinien. 

238. Abyssinia. Sketch of the route from Zeila viä Harrar to 
Addis-Abbaba followed by the British Mission to 1897. 
Adjusted on to positions astronomically fixed by Capt. H. G. C. 
Swayne. 1:250000. Lithd. at the Intell. Div. W. 0.1898 (3 Bl.). 


Die britische Gesandtschaft unter Rennell Rodd zu Menilek II. von 
Abessinien begleitete der beste Kenner des nördlichen Somällandes, Kapt. 
H. G. C. Swayne, dessen Bruder Kapt. E. J. E. Swayne, Kapt. Count 
Gleichen und Leutn. Lord E. Cecil, welche Herren sich sämtlich an den 
topographischen Arbeiten der Routenaufnahme von Zejla über Harar nach 
der Hauptstadt des Äthiopischen Reiches beteiligten und den Löwenanteil 
ihrer Arbeit auf der Hinreise (die Rückreise erfolgte genau auf demselben 
Wege wie die Ausreise) geleistet haben, denn auf der Rückreise von Harar 
bis Zejla wurden keine Aufnahmen gemacht. Die Strecke von Zejla bis 
Dabass (ca 10° N. Br.) hatte indes Kapt. E. J. E. Swayne bereits 1892 
aufgenommen und zu dieser Route, sowie zu derjenigen bis Addis-Abbaba 
hatte Graf Gieichen „additions“ gemacht; die Höhen mafs sämtlich Lord 
Cecil. Ob Kapt. H. G. C. Swayne die schon in frühern Jahren gelegent- 
lich seiner Jagdfahrten im Somälland gemachten Positionsbestimmungen, 
welche seiner Hunting map of Northern Somäliland (20 miles to 1 inch, 1895) 
zu Grunde liegen, für die Strecke Zejla-Dschaldessa revidiert habe, wird 
zwar nicht angegeben, allein es ist dies wahrscheinlich, weil die Länge 
von Harar auf den beiden Karten verschieden angegeben ist. Wie dem 
immer sein mag, die Brüder Swayne haben ihre Aufnahmen in beiden 
Fällen anscheinend (bei der letzten Fahrt aber ist dies sicherlich ausge- 
schlossen) gemacht by Prismatie Compass and time measurements und 
basiert on a framework of fixed points obtained by triangulation or by 
continuous chains of latitudes and azimuths from star observations with a 
6 inch transit theodolite. Leider fehlt zu der vorliegenden grofsen Karte 
ein wissenschaftliches Begleitwort, und man kann den Modus procedendi 
nur aus etwas schwierigen Vergleichen erschlielsen. 

Die Arbeit ist eine sorgfältige und genaue. Sie trägt den Charakter 
aller Kartenwerke britischer Offiziere aus Ostafrika, denen es stets darauf 
ankommt, neben dem Terrain (hier in Koten) auch Bemerkungen über die 
Beschaffenheit des zurückgelegten Weges, eventuelle Wasser- und Viehfutter- 


h 
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beschaffung an den Halteplätzen selbst für eine grölsere Reisegesellschaft 
oder einen Truppenkörper einzustreuen und mit auf das Kartenblatt (in 
diesem Falle in Rot) zu setzen. Dadurch erhalten solche Karten auch 
den Wert eines Reiseführers, soweit natürlich ein solcher für Ostafrika 
entworfen werden kann. Die Lagerplätze der Karawane sind auf dem Hin- 
und Rückmarsche stets genau bezeichnet, was der grolse Malsstab der 
Routenkarte ermöglichte und was den Vorteil bietet, dafs Nachfolger die 
Höhen- sowie die Längen- und Breitenwerte nachprüfen können. Auch 
die Grenzlinien der von den einzelnen Somäl-Stämmen beweideten Bezirke 
sind, soweit sie längs des Weges durch Erkundigung erfragt werden konn- 
ten, eingetragen. Von Harar aus, welche Stadt auf dem gewöhnlichen 
Wege über Hensa, Bia Kaböba und Dschaldessa erreicht wurde, folgte die 
Mission genau der Telegraphenlinie von Harar an den Hawäsch , welcher 
Flufs auf der 46 Yards langen und A5 engl. Fuls breiten eisernen Brücke 
übersetzt wurde. Die Offiziere malsen hier eine Seehöhe von 2434 engl. 
Fufs (= 741,7 m). (Man erfährt dies erst aus einer handschriftlichen 
Hinzufügung auf dem uns vorliegenden Exemplar der Karte!) Addis Ab- 
babas Seehöhe berechneten sie zu 7987 engl. Fnfs (= 2434,5 m), dessen 
Länge zu 38° 44’ östl. v. Gr., dessen Nordbreite zu 9° 2’. Auffällig 
bleibt der Umstand, dafs Graf Gleichen auf der Karte, die sein Reisewerk 
— eben die anscheinend offizielle Beschreibung der Missionsreise — be- 
gleitet, eine andre, allerdings nicht wesentlich verschiedene Länge für 
Harar angibt, als sie auf der vorliegenden Karte angeführt ist. Wenn 
diese Schwankungen (auch die vorerwähnten Swaynes) wegen der allzu 
geringen Differenz der Daten wohl nicht viel zu bedeuten haben, so 
bleibt der Umstand überaus erfreulich, dafs nun endlich infolge wieder- 
holter, wir hoffen sehr genauer Kufnahmen: die Länge von Harar auf fast 
genau 42° 0.1. 7. Gr. bestimmt ist. Die Breite des Platzes, zu ca 
9° 20’ angesetzt, differiert von den bisher gültigen Werten nur um 
etwa 3°. Was die Höhenwerte anbelangt, so wird für die Strecke Zejla— 
Harar wohl noch immer an denjenigen Zahlen in der Wissenschaft fest- 
gehalten werden müsser, welche wir selbst auf thermohypsometrischem 
Wege für die wichtigsten Punkte der Strecke im Jahre 1885 festzustellen 
vermochten. Lord Ceeil hatte ein Aneroid in Verwendung, desgleichen 
der neueste Forscher in diesen Gebieten Marquis de Poneins (Bulletin de 
la Societe de G&ographie de Paris 1898‘, p. 480 ff... Einen Vergleich 
der Werte für die wichtigsten Punkte ermöglicht folgende Zusammenstellung: 


Lord Ceeil de Poneins Wir 
Hensa . e . 460,0 m — 361,0 m 
Biakaböba . e 7254 „ 840,0 m 879,8 „ 
Dschaldössa . RR 1096,0 „ 1096,4 „ 
Egö a J ED ZAnDen 2192,0 „ 2263,0 „ 
Harar . 9 . 1905,0 „ IVAIROeE 185557 „ 


Auffällig bleibt die genaue Übereinstimmnng der Höhe von Dschaldössa, 
die Marquis de Poncins vielleicht aus unserm Itinerar in das seine über- 
tragen hat, denn mit Lord Ceeil weist unser Wert noch immer eine Diffe- 
zenz von 33 m auf. Aufgefallen ist uns ferner, dafs die britische Karte 
angibt, bei Tschalanko, wo indessen 1885 die Entscheidungsschlacht Meni- 
leks II. mit Emir Abdullähi nicht stattgefunden hat, seien 11 000 Mann 
gefallen. Das ist eine horrende Übertreibung, offenbar aus dem Munde 
grofssprecherischer Eingeborner stammend. In der Nomenklatur weist die 
Karte der britischen Offiziere mancherlei Irrtümer, richtiger Mifsverständ- 
nisse, entsprungen der mangelhaften Kenntnis der Sprache der Galla und 
Somäl auf Seite der englischen Herren, auf, desgleichen eine Anzahl von 
Druckfehlern und schwankender Bezeiehnungsweisen für ein und dieselben 
terrestrischen Objekte. Immerhin muls, eins zum andern gestellt, das in 
Rede stehende Kartenwerk in mancher Hinsicht als eine fundamentale und 
nützliche Arbeit hingestellt werden, welche geeignet ist, dem Bahnbau 
von Dschibuti nach Harar, der gegenwärtig fieberhaft eifrig betrieben 
werden soll, nachhaltigen Vorschub zu leisten. Allen Reisenden nach der 
Hauptstadt des Äthiopischen Reichs wird die Karte ein unerlässig nötiger 
Behelf bleiben. Ph. Paulitschke. 


239. Brunialti, Attilio: Le colonie degli italian. Con appen- 
dice: I primi tentativi e le prime ricerche di una colonia in 
Italia (1861—1882) di Giacomo Gorrini. Gr.-8%, 545 pp. 
Torino, Unione tipografico-editrice, 1897. 142; 

Der Verfasser, von 1880—92 Professor des Verfassungsrechts und 
dann Staatsrat, hat als Abgeordneter selbst lebhaften Anteil an der Ent- 
wiekelung der neuesten italienischen Knlonialpolitik genommen. Das an- 
gezeigte Werk greift aber weiter zurück. Nach einem einleitenden Ab- 
schnitt über Kolonien überhaupt wirft Verfasser einen flüchtigen Blick auf 
die Kolonisationsbestrebungen und -Systeme der alten Römer, um vom 

Mittelalter an die verwandten Ziele der alten und modernen Italiener ein- 
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gehender zu schildern. Das Buch schliefst mit der Schlacht bei Adua am 
1. März 1896 und der knappen Erörterung der Frage, was nun geschehen 
müsse. Es wird in dem umfangreichen Werke — und zwar in stets an- 
regender Form — eine reiche Fülle des Wissenswerten geboten. Dis 
Doppelperson des Verfassers: der gründliche Gelehrte und der Staatsmann 
mit weitem Blick, kommt in glücklichster Weise zur Geltung. Wir ent- 
sinnen uns nicht, ein italienisches kolonial -politisches Weık gelesen zu 
haben, welches eine gleiche Zuverlässigkeit in Bezug auf die angegebenen 
Daten besäfse. Dazu bringt das Buch unter dem Texte einen ebenso aus- 
führlichen wie nützlichen Quellennachweis,, der zugleich von der Belesen- 
heit und Gewissenhaftigkeit des Verfassers Zeugnis ablegt. LE 
Die Beigabe des 25 pp. zählenden Anhangs von Giacomo Gorrini ist 
gleichfalls dankenswert: es wird eine knappe chronologische Zusammen- 
stellung der verschiedenen italienischen Tastversuche geboten, welche un- 
ternommen wurden, als sich das Land und seine Leiter zu kolonialer Be- 
thätigung gedrängt "fühlten. Karl v. Bruchhausen. 53 


240. Gleichen, Count: With the Mission to Menelik. 80, 363 DD A 
mit Illustrationen. London, Edward Arnold, 1898. 16 sh. 


Wie die Franzosen, so sandten aueh die Engländer 1897 eine aut | 
ordentliche Gesandtschaft (Chef: Sir Rennel Rodd) nach Adis Abeba. Der 
erstern Geschichtsschreiber ist Vigneras geworden, der letztern Graf Glei- 
chen, Hauptmann bei den Grenadier-Guards, der sich schon mit seinem 
Werke: „With the Camel Corps up the Nile“ einen Namen gemacht hat. 2 
Sein Buch verdient entschieden den Vorzug vor dem französischen. Er 
beschränkt sich nicht auf die eigenen Erlebnisse, sondern falst die ganze 
Gesandtschaft ins Auge, deren einzelne Mitglieder den Verfasser dureh 
Hergabe ihrer Tagebücher, Aufnahmen &c. unterstützten; auch vermeidet 
er nicht, wie Vigneras, die Erörterung wichtiger kolonialpolitischer Ge- 
siehtspunkte; und wenn wir jenem nachrühmen konnten (LB. 1898, Nr. 210), 
dafs er ein liebenswürdiges Buch geschaffen, so führt Graf Gleichen eine 
überaus anschaulich schildernde, humorvolle Feder. Ohne als wissenschaft- 
licher Forscher und Entdecker auftreten zu wollen, bringt er zur Kenntnis 
der durchquerten Gebiete manch Interessantes bei, wie denn auch als An- 
hang ein genaues Itinerar der Reise geboten wird. Die Abbildungen der 
beiden Werke sind gar nicht miteinander zu vergleichen, so sehr wird das } 
französische durch das englische in den Schatten gestellt. Leider ist 
wohl gerade hierdurch — wie durch die sonstige glänzende Ausstattung — 
der Preis des Gleichenschen Werkes ein so hoher geworden (16 Mark), 
dafs manch deutscher Leser dieserhalb auf die Anschaffung verzichten wird. 

Die Gesandtschaft, zu der besonders stattliche Persönlichkeiten au 
gesucht waren (fünf der Herren mafsen über 6 Fu/s), landete am 18. Mä 
1897 bei Zeila und war trotz mancherlei Schwierigkeiten mit den Trag 
tieren (Kamele gut, Maultiere schlecht) am 28. April in Adis Abeba: ein 
achtbare Leistung, die nur der zähen Energie der Reisenden zu verdanke 
ist. Überall kam denn auch die englische Mission früher an, als erwartet 
wurde. Als einen bemerkenswerten Umschwung infolge der Schlacht bei 
Adua bezeichnet Graf Gleichen die übermütige, fast herausfordernde Hal- 
tung der Abessinier gegenüber den Europäern. Nach ihrer Ansicht bringen B 
die fremden Gesandtschaften ihrem Herrn, dem erhabensten Souverän d 
Erde, lediglich den schuldigen Tribut. Boch mit Schimpfworten wurden 
die Engländer einige Male verfolgt. Vielleicht ist aber dieser zum Teil 
unfreundliche Empfang von seiten des abessinischen Volkes — der offi- 
zielle liefs an dem üblichen Prunk unter Aufgebot von 10 000 oder gar 
20 000 Kriegern nichts zu wünschen — gerade auf Kosten der englische 
Nationalität zu setzen, denn Vigneras weils uns über den Empfang d 
Franzosen ganz andre Dinge zu berichten. Sagt doeh Graf Gleichen selbst 
die Abessivier hätten vielfach geglaubt, England habe 1895/96 den Itali 
nern Geld gegeben, um gegen Abessinien Krieg zu führen. Hier noch ei: 
paar Notizen aus dem Buche. 

Ein aus der Gefangenschaft heimkehrender italienischer Offizier sch 
dem Verfasser eine Reihe von guten Halteplätzen und Brunnen an 
Marschstrafse auf und gab auch sonstige Informationen, die später n 
licher wurden als die — namentlieh von Harrar ab — lächerlich schle 
ten (ludierously wrong) Karten. Mit was für Kartenmaterial war denn di 
Mission ausgestattet? In der wasserlosen Gegend westlich des Auase 
(die Engländer schlugen die südlichere Strafse über Tschertscher ein) far 
den sich zwei rechteckige Sammelbecken für Regenwasser von 40 
50 Yards Seitenlänge und etwa 5 Fuls Tiefe, nach des Verfassers Ang 
die einzigen derartigen Anlagen in Südabessinien. Auch er lälst, wie 
neras, das eigentliche Schoa bei Tschooba anfangen. An der politise 
Grenze wollte die schoanische Grenzwache die Leute Makonnens nicht 
schoanischem Boden lassen. Makonnen und Menelik gefallen dem 
fasser nicht wenig. Letztern nennt er einen „grolsen Mann“, aber a 
einen „König-Kaufmann“, da er zum Nachteil der in Schoa ah 


Litteraturbericht. 


Kaufleute die wertvollsten Haudelszweige (Goldstaub, Elfenbein &c.) zu 
monopolisieren trachte. Das Aufstreben des Landes — wie überhaupt 
seine politische Bedeutung — konzentriert sich in der Person Meneliks; 
das abessinische Volk ist weit davon entfernt, dessen hohe Ziele auch nur 
zu begreifen. Die vor einigen Jahren mit Meneliks Bild in Paris gepräg- 
ten Thaler will es nicht haben; es hängt an den alten Mariatheresien- 
thalern. Eine von einem französischen Kaufmann vor Jahren hergebrachte 
Druckmaschine mit amharischen Lettern feiert im Staube. Hierzu sei be- 
merkt, dafs sich unter den sonst vorwiegend praktisch-kostbaren Geschen- 
ken, welche Rennel Rodd zu überreichen hatte, auch ein Buch befand 
(Das Leben Alexanders des Grolsen), welches nach einem 1868 in Magdala 
gefundenen alten abessinischen Manuskript eigens für Menelik in London 
gedruckt war. Dem Bücherfunde auf einer Insel des Zuwai-Sees, der vor ei- 


 nigen Jahren viel von sich reden machte, sprach Menelik alle Bedeutung ab. 


_ berechnungen, Aufnahmen und Notizen mit heimgebracht. 
schaft verliefs Adis Abeba am 15. Mai nachmittags und traf nach mehr- 


Wie müssen uns versagen, noch so manche interessante Einzelheit 
- hervorzuheben. Jedenfalls hat Graf Gleichen, an einzelnen Stellen aus 
dem Rahmen des erzählenden Touristen heraustretend, seinen Landsleuten 
ein vorzügliches Orientierungsmittel über das heutige Abessinien geboten. 
Weitere wissenschaftliche Ausbeute der Reise steht in Aussicht. Ein Mit- 
glied der Gesandtschaft (Swayne) hat 18 Hefte voll Orts- und Höhen- 
Die Gesandt- 


 tägigem Aufenthalt in Harrar (Grenzregelung) am 14. Juni 1897 wieder 


in Zeila ein. 


 Breiten- und Längengrade für einige Orte; 


Als Anhänge sind dem Buche beigegeben ein kurzer Abrils der abessini- 


schen Geschichte (namentlich der neuesten); das schon erwähnte Itinerar; 
_ Auseinandersetzung der Transportmiltel auf den verschiedenen Routen nach 


Schoa; Gewichte, Malse und Preise (für Tiere, Waren &c. in Schoa); 
der englisch-abessinische Vertrag 


_ vom 14. Mai 1897) und darauf bezügliche Korrespondenzen mit Ras Ma- 


konnen. Ferner noch eine Übersichtskarte des eigentlichen Abessiniens 


“ und eine Aufnahme von Adis Abeba und nächster Umgebung (1:63 360). 


Karl v. Bruchhausen. 


3 Südafrika. 


_ zu vernehmen. 
wirtschaftlich auszubeutendes Gebiet versprechen zu können. 


ge 
242. Aubert, G.: L’Afrique du Sud. 80, 480 pp., 


Bzleitung abgehandelt. 


241. Stanley, H. M.: Through South Africa. 8°, 140 pp., mit 


Illustrationen und einer Karte. London, Low, 1898. 2 sh.6. 


Selbstverständlich wird niemand in diesen flüchtigen Reiseskizzen des 
‚berühmten Reisenden eine wissenschaftlich beachtenswerte Erscheinung er- 
‚warten. Es sind journalistische Briefe, und die ganze Reise nahm nur 
kurze Zeit in Anspruch. Gleichwohl wird es manchen interessieren, die 

Ansichten eines so bedeutenden Afrikaners über verschiedene Einzelheiten 

So glaubt er u. a. Rhodesien eine gute Zukunft als land- 
Nicht un- 
wichtig dürfte sein Zeugnis für die Besiedelungsfähigkeit grofser Teile 
von Rhodesien aber für manche überängstliche Gemüter sein, die jedes 
Land, in dem während der beginnenden Urbarmachung des Bodens Malaria- 
 fieber sich einstellen, am liebsten ganz aus der Reihe der zu kolonisieren- 
den Länder ausscheiden sehen möchten. K. Dove. 


mit Karten 
_ und zahlreichen Illustrat. Paris, Flammarion, 1898. fr. 7,50. 


an Das umfangreiche Buch will im wesentlichen die handelspolitische 
Stellung der südafrikanischen Staaten behandeln. Diesem kaufmännischen 
Charakter entsprechend werden die einzelnen Gebiete nach einer kurzen 
Die einzelnen Kapitel beschäftigen sich in kurzen 
Abschnitten mit allen den Kaufmann interessierenden Dingen, den Städten, 


| der Regierung, der Armee, den Finanzen, der Ein- und Ausfuhr &c. Die 
Bi eingestreuten Tabellen beruhen" grolsenteils auf den statistischen 
13 


hebungen der letzten Jahre und sind deshalb nicht ohne Wert. Die 

_ Illustrationen , deren das Buch eine ganze Reihe enthält, sind recht gut 
ausgewählt und gut wiedergegeben. Die Karten sind jedoch herzlich 
schlecht, und vor allem vermifst man die kartographische Verarbeitung des 
hlenmaterials, welche den Wert einer derartigen, an sich sehr nützlichen 
Arbeit noch bedeutend erhöht haben würde. Dem Kaufmann besonders 

_ werden aber die im Anhang befindlichen Tariftafeln von Wert sein, deren 


ei in solehen Büchern nicht genug gewünscht werden kann. 


K. Dove. 


"248. Leutwein, Major: Deutsch-Südwestafrika. 8°, 48 pp., mit 
Karte. (Verh. Deutsch. Kolonialges., Abt. Berlin -Charlotten- 
im burg 1898,99, Heft I.) Berlin, D. Reimer, 1898. M. 1. 


- — Leutwein, der durch die Niederwerfung des Hottentottenaufstandes 
in weiten Kreisen bekannt gewordene kaiserliche Landeshauptmann von 


= 
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Deutsch - Südwestafrika, entwirft in seiner Schilderung, einer Wiedergabe 
eines in der deutschen Kolonialgesellschaft gehaltenen Vortrages, in mar- 
kanten Zügen ein anschauliches Bild der ethnographischen Verhältnisse des 
Schutzgebiets und verbreitet sich sodann auf Grund des Vorausgeschickten 
1. über die historische Entwickelung Südwestafrikas seit dem Abgang des 
ehemaligen Landeshauptmanns v. Francois uud 2. über die wirtschaftliche 
Bedeutung und die Zukunft jener Gebiete. Wie von dem Verfasser nicht 
anders zu erwarten war, sind diese Schilderungen durchaus objektiv, frei 
von der Sucht, die eigene Person und deren Verdienste um die Lösung 
der gestellten Aufgaben in den Vordergrund zu stellen; sie sind durch- 
drungen von dem Bestreben, auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, Dieses Moment tritt namentlich in den dem wohlbekannten 
Fanatiker Hendrik Witbooi gewidmeten Exkursen zu Tage, läfst doch Leut- 
wein in richtiger Erkenntnis die Frage offen, ob sich vielleicht nicht bei 
richtiger Behandlung des einst so erbitterten Hottentottenhäuptlings der 
Krieg bätte vermeiden lassen (der Referent möchte diese Frage entschieden 
bejahen). Leutwein glaubt, dafs nunmehr der Zeitpunkt gekommen sei, 
der gestatte, das Augenmerk lediglich der wirtschaftlichen Entwickelung 
des Schutzgebiets zuzuwenden. Er bespricht der Reihe nach 1. die Be- 
siedelungsfähigkeit des Schutzgebiets, 2. die Auswahl der Ansiedler, 3. die 
Art der Besiedelung. Hierüber ist nun schon so oft und so ausgiebig ge- 
schrieben und gesprochen worden, dals auch L. wesentlich neue Gesichts- 
punkte nicht aufzustellen vermag, noch wohl aufstellen will; von Wert 
sind seine Ausführungen nichtsdestoweniger, da sie aus dem Munde des 
Landeshauptmanns, also von verantwortlicher Seite kommen. Der Ver- 
fasser hält streng Viehzüchter im grofsen und Viehzüchter im kleinen 
auseinander, Als Grofsfarmer wünscht er sich deutsche Ansiedler aus der 
Heimat, Afrikander und Buren, überhaupt Leute, die arbeitsam, sparsam und 
praktisch sind und über ein Barvermögen von etwa 10- bis 15 000 Mark 
verfügen. Zu Kleinfarmern oder Hilfsarbeitern eignen sieh nach L. gleich- 
falls Deutsche aus der Heimat, vor allem aber die Mitglieder der Schutz- 
truppe, nieht aber Buren oder Afrikander. Eindringlich warnt er vor der 
Niederlassung sogenannter zusammengebrochener Existenzen und jener der 
ruhelosen und gesetzfeindlichen Wanderburen. Wie wohl Leutwein die un- 
mittelbaren Ursachen der successiven Verlotterung so manches Händlers, 
Jägers oder überhaupt Weilsen bekannt sind, geht daraus hervor, dals er 
eindringlich nach der Einwanderung braver deutscher Mädchen ruft. Wenn 
hier Wandel geschafft werden kann und gleichzeitig auch ein noch engerer 
Kontakt mit der segensreichen Barmer Mission erreicht wird, so dürfte das 
mit so viel Geld und Blut erbaute Gebäude sturmfest fundamentiert sein. 
Die kleine, im Malsstab von 1:5000 000 ausgeführte Karte genügt 
zur Orientierung, ist aber im übrigen keine besondere Leistung und hätte 
ın anbetracht der Stellung des Verfassers doch etwas sorgfältiger ausge- 
führt werden dürfen. Die Ortsnamen sind namentlich hinsichtlich der 
Sehmalzlaute ganz ungleich behandelt, nicht wenige, und zwar nicht blofs 
solche des Namalandes sind ganz falsch geschrieben. Hinsichtlich der 
Verdeutschung namentlich der Namanamen hat der Referent schon oft sei- 
nem Bedauern darüber Ausdruck verliehen, dafs nicht einheitlicher vorge- 
gangen wird. Warum aus (mit Weglassung der Schnalzlaute) Hai guinchab 
ein Hai gamkhab machen? Ganz grälslich tönt Swakopmund, warum nicht 
lieber Tsoachaubmund ? Das klingt doch mindestens noch an die Hottentotten- 
Bezeichnung an. Wie leicht wäre es z. B. für die Kolonialgesellschaft, 
wenigstens für die wichtigern südwestafrikanischen geographischen Bezeich- 
nungen Vorschläge für eine einheitliche Schreibweise zu machen, die min- 
destens die überlieferten Bezeichnungen gleichmälsig berücksichtigen 
würde. H. Schinz. 


244. Carow, R.: Die k. Schutztruppe von Deutsch - Südwest- 
afrika unter Major Leutwein. 8°, 113 pp., mit 1 K. u. Illustr. 
Leipzig, Freund, 1898. M: 3. 

Der Verfasser, der als Sergeant der k. Schutztruppe von 1894 bis 
Ende 1897 sich in Südwestafrika aufgehalten hat, gibt in diesem sehr 
frisch geschriebenen Werkehen ein Bild seiner Erlebnisse in so ansprechen- 
der Form, dafs man fast die Kürze des Buches bedauert. Das Bild, das 
er im Eingang von Land und Leuten entwirft, ist, von einigen Milsver- 
stündnissen abgesehen (so werden die Bergdamaras als Kaffern bezeichnet), 
gut gesehen und wiedergegeben. In richtiger Überlegung schildert Carow 
dann nur die bei uns noch wenig bekannten Kämpfe mit den Khauas und 
den Ovambandjeru, und dieser Abschnitt enthält zahlreiche, auch den Geo- 
graphen interessierende Einzelschilderungen aus dem Kriegsleben unter 

Hottentotten und Kaffern. Ich würde wünschen, dafs mehr solche Bücher 

geschrieben werden möchten; sie sind mehr als die wissenschaftlichen Ar- 

beiten über Südwestafrika dazu geeignet, in den weitesten Volkskreisen 
richtigere Anschauungen über das sehr zu Unrecht geschmähte Land zu 
verbreiten, K. Dove, 


h* 
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245. Gründler, W.: Geschichte der Bawenda-Mission in Nord- 
Transvaal. 8°, 102 pp.,1K. Berlin, Buchh. d. Berl. ev. M.-G., 1898. 


Eine gute Monographie, auf Veranlassung der 25jährigen Jubelfeier 
der betreffenden Mission der Berliner Missions-Gesellschaft, berechnet für 
die Kreise der Missionsfreunde, die aber auch dem Geographen und Ethno- 
graphen manches Bemerkenswerte bietet. Die beigefügte Karte, obgleich 
noch keineswegs in allen Teilen gesichert, bringt manches beachtenswerte 
Detail. Zur Illustration sind einige Holzschnitte beigegeben, gut ausge- 
führt, aber zum Teil aus älterer Zeit stammend. R. Grundemann. 


246. Donat, Emil: Kreuz und quer durch Südafrika. Reiseskizzen 
und -Berichte. 8°, 280 pp., 1 K. Aarau, Emil Wirz, 1898. M.5. 


Der Verfasser, seines Zeichens Metzger, hat sich 1886 im Auftrag der 
Deutsch-Westafrikanischen Kompanie nach der Walfisch-Bai begeben, um dort 
eine Ochsenschlächterei zu betreiben. Aus bekannten Gründen kam dies 
vom grünen Tisch aus inszenierte Unternehmen nicht über das embryonale 
Stadium hinaus, sondern teilte das Schicksal einer Reihe ähnlicher, mit 
ebensoviel Geschick geleiteter Versuche; Donat sollte nach Europa zurück- 
kehren, trat aber anstatt dessen in die Dienste der bekannten Firma 
Mertens & Sichel und wurde mit der Aufgabe betraut, für dieselbe und 
gemeinschaftlich mit dem Chef des Hauses die im Lande verteilten, 
Mertens & Sichel gehörenden Ochsenherden zu sammeln und über den 
Ngami-See nach dem Maschona-Land zu treiben. So bereiste Donat in 
dieser Eigenschaft das litorale Kaokofeld, die Gebiete nördlich und nord- 
östlich des Herero-Landes, wandte sich dann ostwärts, dem Okavango zu, 
zog diesem entlang nach dem Ngami, besuchte den in geographischen 
Kreisen wohlbekannten Bamangwato-Häuptling Kama und durchwanderte 
dann, die Richtung nach $ einschlagend, der Reihe nach Maschona-Land, 
die Transvaal, den Oranje-Freistaat teils zu Fufs, teils im Ochsenwagen 
und erreichte Anfangs 1893 die Kapstadt, wo die Reise ihren endgültigen 
Abschlufs fand. 

Dies in kurzen Zügen die Reiseroute des Verfassers. Was nun das 
Buch selbst anbetrifft, so sieht sich der Referent bezüglich dessen Inhalts 
einigermalsen in Verlegenheit gesetzt, wenn er den erhaltenen Eindruck 
wiedergeben soll. Es darf zugestanden werden, dafs der Verfasser ein 
offenes Auge für seine Umgebung besitzt und seine Schilderungen geschickt 
in Worte zu kleiden weils, ein Lob, das wir um so lieber spenden, als 
Donat ja nicht der Zunft der Schriftsteller angehört. Unerfreulich ist die 
nachlässige Schreibweise der Ortsbezeichnungen und der Personennamen. 
Hier nur eine ganz bescheidene Auslese! Unter Schnogfischerei versteht 
Herr Donat vermutlich den Fang der bekannten Snoeks; anstatt Swatkop 
wäre Tsoachaub oder meinethalben Swakop verständlicher; der bekannte 
Häuptling Manasse heifst hier Munasso, Swartboy erscheint als Swat- 
boy, Hendrik Witboy gar als Heinrich Wildboy, der Missionar Rau- 
tanen wird zu einem Raudenen, die Wasserstelle Okaukuejo wird zu 
Okokoja &e. &c.! Schon diese Nachlässigkeit verdirbt demjenigen, der 
das Gebiet auch nur einigermafsen kennt, total den Genufs der Lektüre. 
Ein einziger Blick auf eine beliebige Karte hätte den Verfasser eines bessern 
belehren können. Geradezu unerträglich für einen ernsthaften Leser sind 
aber die auf fast jeder Seite sich breitmachenden Jagdepisoden, die als 
roter Faden das ganze Buch durchziehen. Das ist nun entschieden zu 
bunt. Man mufs der Natur von ganzem Herzen dankbar sein, dafs sie 
niebt noch eine gröfsere Mannigfaltigkeit im Bestand der jagdbaren Tiere 
Deutsch - Südwestafrikas zugelassen hat, denn Herr Donat hätte uns sonst 
unzweifelhaft mit einem mehrbändigen Werk bescheren müssen. Zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, zu den Zeiten eines Anderson, eines Baines, eines 
Burchells &c., da mag das Wild in annähernd solchen Mengen vorhanden 
gewesen sein, wie Herr Donat es uns schildert, aber heute? Lese man 
doch einmal die Reiseberichte und Reisewerke der letzten 10 Jahre nach 
und vergleiche jene Angaben mit denen Donats. Gleich im Anfang be- 
ginnt es nicht schlecht! Donat schreibt (p. 13): „Im Hafen selbst (von 
der Walfisch-Bai) bemerkten wir allerdings eine Menge grolser, schwarzer 
Klumpen, die wir aber nicht für Boote halten konnten, indem sie 
jeden Augenblick untertauchten. Der Kapitän erinnerte uns daran, dafs 
wir uns in der Walfisch-Bai befänden und jene gewaltigen Klumpen, die, 
wie wir jetzt sehen konnten, hin und wieder hohe Wasserstrahlen aus- 
strömten, Walfische seien!“ Ja, der Walfische gibt es in der Walfisch-Bai 
so viele, dafs Herr Donat sogar mit dem Revolver auf sie Jagd macht! 
Der Neujahrsmorgen 1887 wird inauguriert durch die Erlegung eines 7 bis 
8 Zentner schweren Seelöwens, und zwar nicht etwa mit der Schulswaffe, 
sondern mit dem Ruderschaft; einige Tage später wird dann ein zweiter 
Seelöwe geschossen. Wie viele Reisende haben wohl schon Seelöwen in 
der Walfisch-Bai gesehen? Jetzt erst kommt der Verfasser aber in das 
richtige Fahrwasser: Unglaubliche Jagdszenen drängen sich in unheimlich 
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rascher Folge; dafs schliefslich auch Krokodile, Flufspferde, Giraffen &c. 
daran glauben müssen, liegt auf der Hand. Ob das nicht ein wenig des 
Guten zu viel ist? Das Buch ist von einer grölsern Anzahl von Abbil- 
dungen begleitet, die aber sämtlich, mit Ausnahme der Photographie des 
Herrn Verfassers, aus andern Büchern entliehen sind, zum grölsern Teil 
aus Fritschs „Die Eingebornen Südafrikas“! Ja, wir begegnen sogar dem 
allbekannten Bild Kamas, das vor rund 30 Jahren in Fritschs Buch er- 
schienen ist; die einzige Konzession, die Verfasser und Verleger dem Leser. 
und der Zeit machen, ist, dafs Kama, der zu Fritschs Zeit noch Kronprinz 
war, in der Überschrift in Donats Werk zum Häuptling avanciert. Einige 
Vollbilder muten uns gar bekannt an; schade, dafs die Überschriften nicht 
auch dem Ort angepafst wurden, denn seit wann kommt denn die Boa con- 
strietor in Südwestafrika, überhaupt in Afrika vor? — Sapienti sat! 
Hans Schinz. 


Amerika. : 


Nordamerika. i 

247. Stanford’s Compendium of Geography and Travel. New 
Issue. North America. Bd. I: Canada and New Foundland 
by Samuel Edward Dawson. Bd. II: The United States, by 
Henry Gannett. 8°, 719 u. 466 pp., mit Karten. London, 
Stanford, 1897 u. 1898. je 15 sh. Bi 


Man kann den Herausgebern dieses „Kompendiums“ die Anerkennung nicht 
versagen, dafs sie sich bemüht haben, für die verstorbenen Bearbeiter der 
ersten Ausgabe die bestmöglichen Ersatzmänner zu finden, und $8. W. Daw- 7 
son, der Verfasser des Handbuchs von Kanada, das 1884 der Britischen 
Naturforscherversammlung überreicht wurde, sowie Henry Gannett, der lang- 
jährige und hochverdiente Vorstand der topographischen Abteilung der 
vereinsstaatlichen Geologischen Landesuntersuchung, müssen von vornherein } 
als in hervorragender Weise befugt gelten, landeskundliche Charakteristiken 4 
von den in Frage stehenden weiten Erdräumen zu entwerfen. Ein ein- 
heitlicher Plan betreffs der Art und Weise, wie der Stoff zu behandeln 
war, hat den beiden Autoren aber augenscheinlich nicht vorgelegen, und 
bei der unbeschränkten Freiheit, die ihnen zugestanden war, weichen die 4 
von ihnen verfalsten beiden Bünde in ihrem Wesen sehr beträchtlich von- ? 
einander ab. 

S. E. Dawson hat sich betrefis des britischen Nordamerika streng “ 
den Haupttitel gehalten und die Entdeckungsgeschichte des Landes von 
den Zeiten der Normannen und der Cabot und Cartier bis auf R. G. Me Connell, 
J. B. Tyrell und Ogilvie mit der geologisch-geographischen und kultur a 
geographischen Beschreibung zu einer Einheit zu verweben gesucht, und 
unsres Erachtens ist dies ein sehr richtiger und glücklicher Griff gewesen, 
Es ist eine reiche Fülle von guten Informationen, die dem Leser in dieser 
Weise geboten werden, und das Buch zählt ohne Zweifel zu den besten, 
die über das fragliche Gebiet geschrieben worden sind. Am wenigsten er- 
hebt sich der allgemeinere Teil (p. L—100) über die Stufe einer blofsen 
Kompilation, und das eigentlich Geographische ist dabei u 
dürftig bedacht. Sehr anziehend und geschickt ist darin aber die Natur 
der östlichen Küstengewässer — „The Threshhold of the New World“ — 
behandelt, und mit trockenem Humor wird dargelegt, wie bei der politi- 
schen Abgrenzung der grofsen britischen Kolonialprovinz gegenüber der 
Union nichts weniger als hohe britische Staatsweisheit im Spiel gewesen 
ist. In höherm Grade bewährt sich S. E. Dawson bei der Schilderung 
der einzelnen Landschaften als der Meister seines Stoffes, und er versteht 
es sehr gut, neben dem historischen Gesichtspunkte den streng a 
schen zu voller Geltung zu bringen. Auf verwaltungs- und wirtschafts- 
statistische, sowie auf technologische Seitenpfade (Kanalschleusenbeschrei- 
bung &e.) verliert er sich nur hier und da, und auch die klimatographische 
Charakteristik ist im allgemeinen zutreffender, als man nach dem auf p. 136 F 
ausgesprochenen Grundsatz erwarten sollte („In questions of elimate one 
year is as good as another for a datum“), 54 

Henry Gannetts Arbeit besteht in der Hauptsache (p. 126—426) aus. 
einer auf die allgemeinen staatlichen Territorialverhältnisse bezogenen Ana- 
lyse der Ergebnisse des letzten vereinsstaatlichen Zensus (von 1890), d 
ein Abrifs der politischen Geschichte der Union (p. 291 —333) und ei 
kurze Charakteristik der hauptsächlichsten Städte (p. 220—249) eingefügt 
ist. Die geographische Beschreibung des Gebiets und seiner einzeln 
Landschaften einschliefslich der besondern Kapitel über das Klima (p. 96 bis 
100), das Wald- und Pflanzenkleid (p. 102—107), die Fauna (p. 110 bis 
115) und die geologischen Verhältnisse (p. 118—124) nimmt daher kaum 
mehr als’ ein Viertel des Buches ein. Bei solcher Kürze hat der Verf: 
natürlich vieles unerörtert lassen müssen, was zu erörtern wohl 
wünschenswert gewesen wäre, und auf die Forschungsreisen hat er sich 
wenig eingelassen als auf den Kausalzusammenhang der geographisch 
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Verhältnisse untereinander oder mit den Kulturerscheinungen. 
gehendsten bedacht ist eigentlich Alaska (p. 427—457). 

Die Kartenbeilagen der beiden Bände sind im allgemeinen recht gut 
und ebenso auch die meisten zinkographischen Illustrationen. E. Deckert. 


248. Scherff, Julius: Nordamerika. Reisebilder, sozialpolitische 
und wirtschaftliche Studien aus den Vereinigten Staaten. 8, 
269 pp. Leipzig, O. Wiegand, 1898. M. 4,50. 

Verfasser hat in den Jahren 1896 und 1897 eine Reise durch Nord- 
amerika unternommen, und wenn er dabei auch von den gewöhnlichen 

Pfaden — der kanadischen Paeificbahn, der Haupteisenbahnlinie durch 

Oregon und Kalifornien und der Zentral- und Union-Pacifiebahn — nirgends 

erheblich abgewichen ist, so hat er sich doch an mehreren Punkten (be- 

sonders in Südkalifornien und St. Louis) zu seinen sozialpolitischen und 
wirtschaftlichen Beobachtungen mehr Zeit gegönnt, als es die meisten 

Amerikabesucher thun. Sein Urteil über die nordamerikanischen Verhält- 

nisse ist demgemäls ein im allgemeinen gut fundiertes und kritisches, und 

sein Buch kann sicherlich von weitern deutschen Kreisen mit Nutzen ge- 
lesen werden. Wer einigermafsen mit der Litteratur über Nordamerika 
vertraut ist, dem wird das Buch freilich nicht so viel „Neues“ oder „Altes 
in neuer Beleuchtung“ darbieten, als der Verfasser dem Vorwort nach 
glaubt. Auf die Vorbedingungen, welche die sozialen und wirtschaftlichen 

Verhältnisse in den Naturverhältnissen haben, geht er meist nur sehr ober- 

flächlich ein, und etwas eingehender verbreitet er sich nur über das kali- 

fornische Klima. Im übrigen ermangelt aber auch die Beurteilung jener 

Verhältnisse — ihrer Mängel ebenso wie ihrer Vorzüge — an vielen Orten 

der wünschenswerten Schärfe und Bestimmtheit. E. Deckert. 


249. Roberts, Morley: The Western Avernus or Toil and Travel 
in further North America. 8°, 277 pp. Westminster, A. Con- 
stable, 1896. 


Wenn dieses Buch nur eine Selbstbiographie des Verfassers wäre, wie 
er selbst meint, so würde es an dieser Stelle schwerlich Erwähnung finden. 
Es entrollen sich aber darin Kultur- und Naturbilder aus dem nordameri- 
kanischen Westen, wie sie lebensvoller und wahrer nicht gedacht werden 
können, und indem der Verfasser unter mannigfaltıgen harten Erfahrungen 
als texanischer Schafhirt, als iowaer Farmknecht, als kanadischer Eisen- 
bahnarbeiter u. s. f. durch seiner Hände Arbeit sein Brot zu verdienen 
und Schätze zu sammeln gesucht hat, hat er zugleich vom Standpunkte 
seiner hohen allgemeinen Bildung aus an allen Orten scharf beobachtet 
und über die obwaltenden Verhältnisse geurteil. Ohne Zweifel könnte 
mancher junge Deutsche, der aus einer höhern Gesellschaftsschicht des 
Vaterlandes in die „westliche Unterwelt“ verschlagen worden ist, ähnliches 
berichten, den meisten mangelt dazu aber die Darstellungsgabe, und im 
allgemeinen gestattet auch diese Unterwelt denen, die sie einmal aufge- 
nommen hat, nicht die Rückkehr. E. Deckert. 


Am ein- 


Vereinigte Staaten. 


250. Gannett, Henry: Statistical Atlas of the United States, 
based upon results of the Eleventh Oensus. Gr.-Fol. Washington, 
Government Printing Office, 1898. 

Der praktische Amerikaner weils, dafs die Ergebnisse statistischer Er- 


_ hebungen nur durch bildliche Darstellungen, durch Karten und Diagramme 
- popularisiert werden können. Auch für ihre wissenschaftliche Vertiefung 


ist die kartographische Methode unerläfslich, und es wäre sehr zu wün- 


‚schen, dafs auch die übrigen Kulturstaaten das Beispiel Amerikas nach- 
_ ahmen und von 10 zu 10 Jahren alle Erscheinungen des Volkslebens, s0- 
_ weit sie sich ziffermälsig ermitteln lassen, in Atlanten zusammenfassend 
_ darstellen würden. 


Wir können den Inhalt des amerikanischen Atlas nur kurz andeuten, 
aber auch das wird genügen, um von seiner Reichhaltigkeit eine Vorstel- 


lung zu geben. Vorauszuschicken ist, dafs alle Karten und zahlreiche 
Diagramme koloriert sind, und dafs dabei für alle gröfsern Karten die 
 Counties-Einteilung zu Grunde gelegt wurde. 


Der Atlas wird durch Karten der Volksdichte für alle Zählungen seit 


1790 eingeleitet. Dann folgt eine Karte der Zu- und Abnahme der länd- 
lichen Bevölkerung seit 1880; man ersieht daraus, dafs die Folgen der 


industriellen Entwickelung im NO-Viertel der Union bereits in derselben 
Weise zu Tage treten, wie in Europa. Auf der Karte, die die Verteilung 
der mittlern Familiengröfse darstellt, erscheinen die nordöstlichen In- 


 dustriestaaten als diejenigen, in denen die Kinderzahl am geringsten ist. 
Im Zahlenverhältnis der Geschlechter zeigt sich eine fast regelmäfsige Ab- . 
nahme der weiblichen Bevölkerung von dem alten Osten, wo sie allein 


überwiegt, nach dem jungen Westen. Eine Reihe von Karten und Dia- 


grammen ist den drei bzw. vier Hauptelementen der Bevölkerung gewidmet: 
den weilsen Eingebornen (mit den Unterabteilungen: Eingeborne eingeborner 
und solehe eingewanderter Eltern), den weilsen Fremden und den Farbigen. 
Die Verbreitung der Einwanderer aus Kanada und Neufundland, der Deut- 
schen, Briten, Iren und Skandiuavier wird auf besondern Karten darge- 
stellt. Für die Zusammensetzung der fremden Bevölkerung in den einzel- 
nen Staaten werden (ebenso wie später für die Konfessionen) farbige Kreise 
angewendet. Eine besondere Karte zeigt die Verteilung der über 10 Jahre 
alten fremden Beyölkerung, die der englischen Sprache nicht "mächtig ist; 
im SW und in Florida, aber auch in New Hampshire und Wisconsin er- 
reicht sie 25 Proz. und darüber, Eine Reihe von Kärtchen stellt die 
Wanderungen zwischen den einzelnen Staaten dar. 

Von gröfster Wichtigkeit war die Konfessionszählung, die beim letzten 
Zensus in den Vereinigten Staaten vorgenommen wurde. Allerdings wurden 
nur die Kommunikanten gezählt, die im ganzen nur 33 Proz. der Gesamt- 
bevölkerung ausmachen. Der Verbreitung der zahlreichsten Bekenntnisse, 
nämlich Katholiken, Methodisten, Baptisten, Lutheraner, Kongregationalisten 
und Schüler Christi sind besondere Karten gewidmet. 

Auch die sanitären Verhältnisse wurden in den Kreis der Darstellung 
gezogen. 12 Kärtchen zeigen die Verbreitung der häufigsten Todesursachen. 

Weniger eingehend ist die Kartographie der Berufsstatistik. Wir 
finden in dieser Abteilung nur zwei Karten der Verbreitung der landwirt- 
schaftlichen und industriellen Lohnarbeiter, sonst nur Diagramme, unter 
denen die, die sich auf die Berufsstatistik der Einwanderer beziehen, be- 
sonderes Interesse erwecken werden. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind etwas ungleichmäfsig verarbeitet 
worden. Am eingehendsten der Ackerbau. Hier finden wir Karten der 
Verteilung der durchschnittlichen Gröfse der Farmen, der relativen Boden- 
bebauung, des Wertes der Farmen, ferner des Weizen-, Mais- und Hafer- 
baues nach je vier Gesichtspunkten, und weniger detailliert Karten der 
Verbreitung des Reis-, Gerste-, Tabak- und Baumwollenbaues und der 
Heugewinnung; endlich eine Karte der Westländer mit Angabe der künst- 
lichen Bewässerungsanstalten. Im Gegensatz zum Ackerbau sind die ver- 
schiedenen Industriezweige nur nach Staaten kartographisch dargestellt. 

Dem Bergbau sind merkwürdigerweise nur zwei Karten gewidmet, eine 
für Kohle und eine für Eisen, Daran schliefsen sich zwei Verkehrskarten: 
der maritimen und Binnenschiffahrt und der Eisenbahnen. Den Schlufs 
bilden kartographische Darstellungen der Verteilung der durchschnittlichen 
Vermögensverhältnisse und der öffentlichen Schulden. Supan. 


251. Willoughby, Hugh L.: Across the Everglades. 8%, 192 pp., 
mit Karte. Philadelphia, Lippincott, 1898. dol. 2. 


. Für einen Reisebericht aus den südfloridanischen Everglades mufs man 
dankbar sein, auch wenn er zur Vervollständigung unsrer Kenntnis von 
dem merkwürdigen Landstriche nur ein geringes beiträgt. Den Versuch, 
die amphibische Wildnis in gerader Linie von dem in die Ponce-de-Leon- 
Bai mündenden Harney-Flufs gegen Miami hin zu queren — im ganzen 
eine Wegstrecke von nur 100km — hatte Leutnant Willoughby mittwegs 
aufzugeben, weil das übelberufene messerscharfe Sägegras (saw grass, Cla- 
dium offusum) das Vordringen im Kanoe schlechterdings unmöglich machte. 
Weiter südöstlich, in der Gegend des Long Key, fand er schliefslich eine 
offenere Durchfahrt, dieselbe führte aber in keiner Weise durch eine wirk- 
liche terra incognita. Das den grofsen südfloridanischen Cyperngrassumpf 
1—2 Fuls hoch bedeckende Wasser fand er anfangs gegen den Mexikani- 
schen Golf, später gegen die Biscayne-Bucht hin in Bewegung, so dafs von 
einer flüssigen Wasserscheide in den Everglades geredet werden kann. Hier 
und da finden sich etwas tiefere Stellen von gegen 3m Durchmesser, zum 
Teil mit Löchern auf ihrem Kalksteingrund, denen in deutlich bemerkbarer 
Weise Wasser entquoll, so dafs also die Wasserbedeckung der Everglades 
nieht ausschliefsliich den an Ort und Stelle niedergehenden tropischen 
Regen entstammt. Das waren aber wohlbekannte Thatsachen, und was der 
Reisende sonst zur Ehrenrettung der Gegend vorbringt — dals das sonst 
so böse saw grass das Wasser durch seinen Schatten vor dem Überhitzt- 
werden bewahre, dafs dieses Wasser ohne Schaden für die Gesundheit ge- 
trunken werden könne, dals die Luft frei sei von pathogenen Keimen, und 
dafs selbst die Moskitos (wenigstens im Winter) nieht ganz so schlimm 
seien, als man gemeinhin glaube, sowie dafs die Everglades überhaupt kein 
Sumpf seien, sondern „a country of pure water“ — wird man cum grano 
salis aufzunehmen haben. Wenn Leutnant Willoughby am Harney River 
(nahe dem 25. Breitenkreise) Nachttemperaturen von 42,5°F. (5,8° C.) er- 
lebte, so scheint uns dies mehr dazu angethan, das Evergiades-Wasser vor 
dem Überhitztwerden zu bewahren, als seine Beschattung durch den Cypern- 
graswuchs, Weiche naturwissenschaftliche Ausbeute der Reisende dem 
Museum der Universität von Pennsylvanien von seinem Ausflug heimge- 
bracht hat, sagt er in seinem Buch nicht, ein Exemplar von Crocodilus 
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ameriecanus, dem das Hauptbemühen gegolten zu haben scheint, und dem 
zuliebe er seinen Reisebericht durch einen langen Auszug aus einem zoo- 
logischen Handbuch erweitert hat, war aber jedenfalls nicht darunter. Sehr 
zahlreich waren an den meisten Orten: Mokassinschlangen, Frösche, Schild- 
kröten, Alligatoren, Rallen, Reiher, Kormoranten, Enten, Ottern und Rehe, 
von welch letztern es schwer begreiflich ist, wie sie den scharfen Schneiden 


des Sägegrases entgehen. E. Deckert. 
252. Winsor, J.: The Westward Movement. 8°, 595 pp., mit 
Karten. Boston, Houghton, Mifflin & Co., 1897. dol. 4. 


Nachdem die voraufgegangenen Schriften des rühmlich bekannten Cam- 
bridger Historikers (Cartier and Frontenae, The Mississippi Basin a. a.) die 
Besiedelungs- und Territorialgeschiehte Nordamerikas bis zum Pariser 
Frieden und dem dadurch besiegelten Zusammenbruch Neufrankreichs am 
Lorenzstrom und Mississippi geführt haben, setzt der vorliegende Band sie 
bis zum Jahre 1798 weiter fort. Es handelt sich in diesem Zeitraum um 
den Eroberungszug des jungen demokratischen Gemeinwesens in dem Ge- 
biet zwischen den Alleghanies und dem Mississippi, der eingeleitet wurde 
durch die Herrnhuter Glaubensboten Post und Zeisberger, sowie durch 
Händler, Jäger und Farmpioniere von dem Schlage Boones und Hendersons, 
und der im übrigen — anfangs noch unter englischer Flagge — durch 
eine fortlaufende Reihe von Vertragsschlüssen und Vertragsbrüchen mit 
den Indianern, sowie durch eine Folge von diplomatischen Schachzügen 
gegenüber dem zu einer kräftigen Offensive unfähigen Spanien verlief. 
Wirklich grofse historische Figuren treten bei diesem Eroberungszug kaum 
irgendwo in den Vordergrund, und so ist aus seiner Schilderung nicht 
gerade viel Erquiekung zu schöpfen. Man mufs dem Verfasser aber bei- 
stimmen, wenn er sagt, dafs die Entwiekelung der Union in der ganzen in 
Frage stehenden Periode, die mit dem Niedernehmen der spanischen Flagge 
von dem Fort Natchez (Januar 1798) endigte, in hervorragender Weise 
von den geographischen Verhältnissen beherrscht worden sei. Das schwache 
Pflänzchen romavischer Kultur, das in der Malaria-Atmosphäre des Mississippi- 
deltas und der Halbinsel Florida sein Dasein fristete und von dort aus 
nach einer gewissen Ausbreitung seiner Zweige strebte, war allerdings wenig 
dazu geeignet, der teutonischen Expansionslust und Expansionskraft, die 
von dem Osthang der Alleghanies in das Gebiet hineinwirkte, auf die Dauer 
Stand zu halten. E. Deckert. 


253. Hanson, J. W.: "The American Italy: the Scenic Wonder- 
land of Perfect Climate, Golden Sunshine, Ever-blooming Flowers 
and Always-ripening Fruits. 8°, 296 pp. Chicago, Conkey & Co., 
0. J. (1898). dol. 1. 


Der Titel dieses Buches liest sich marktschreierisch, und ebendasselbe 
ist auch der Fall mit zahlreichen Stellen des Textes. Wenn der Verfasser 
versichert, dals er nicht im Interesse einer einzelnen Örtlichkeit schreibe, 
so überhebt uns dies auch keineswegs jeder Bedenklichkeit darüber, dafs 
er es füglich doch im Interesse der gesamten Landschaft thue. Über dieser 
waltet ja gerade so wie über andern amerikanischen Landschaften das ein- 
heitliche Regiment eines Eisenbahnkönigs, und dieser ist aus leicht be- 
greiflichen Gründen systematisch darauf bedacht, dergleieben Publikationen 
zu fördern und zu beeinflussen. Mag dem aber sein wie ihm wolle, und 
mögen die in ansprechender Weise vorgetragenen Lobpreisungen des „Ame- 
rican Italy“, des „Better Italy“ u. s. f. reiner, unbestochener Begeisterung 
entflie[sen oder nicht, so ist es doch sicher, dafs man das Buch mit Vor- 
sicht lesen mufs. Im Vergleich mit andern Teilen von Nordamerika be- 
sitzt Südkalifornien hohe klimatische Vorzüge sowie zugleich auch eigen- 
artige naturästbetische Reize, und wenn es uns beikommen wollte, die 
gewaltige Triebkraft anzuzweifeln, welche der südkalifornische Boden unter 
dem Einfluls künstlicher Bewässerung bekundet, so würde man uns ein- 
fach auf die hübschen zinkographischen Illustrationen verweisen dürfen, 
die den wörtlichen Ausführungen und Schilderungen Nachdruck geben — 
auf die Abbildungen der Riesenweinstöcke und Riesentrauben, der Riesen- 
kartoffeln und Riesenkürbisse, der Riesen-Fuchsien- und Rosensträucher &e., 
deren Treue nicht anfechtbar ist. Den Schattenseiten („Outs“) der Land- 
schaft, die der Verfasser in der Hauptsache nur berührt, um sie in stil- 
gewandter Weise so viel als immer möglich hinweg zu diskutieren, messen 
wir aber ein gröfseres Gewicht bei. Als Luftkuraufenthalt für Lungen- 
kranke hat sich das „bessere amerikanische Italien“ infolge seiner Staub- 
stürme und Nebel, sowie infolge seiner starken tageszeitlichen Temperatur- 
wechsel (zu denen das Greelysche Wort von dem „most equable climate 
in the world“ schlecht stimmt) wenig bewährt. Von bösen Malariakrank- 
heiten ist das Land keineswegs frei. Bei den südkalifornischen Früchten 
entspricht auch nach unsern Erfahrungen die innere Güte vielfach nicht 
der blendenden Aufsenseite. Die Landplagen (Insekten, Kaninchen, Un- 
kräuter), mit denen der Landwirt zu kämpfen hat, sind zum Teil geradezu 


furchtbare. Was aber das südkalifornische Wirtschaftsleben im allgemeinen 
angeht, so haben wir dasselbe zu schwer darniederliegen sehen, als dafs 
wir darin die sanguinischen Erwartungen, welche in dem Buch ausgesprochen 
werden, ohne weiteres teilen sollten. Die grofse Entfernung von den Ab- 
satzgebieten wird in dieser Hinsicht immer eine Schwäche des Landes 
bleiben, und auch durch die Herstellung eines mittelamerikanischen Seeschiff- 
fahrtskanals wird sich dieselbe nicht vollkommen beseitigen lassen. 
E. Deckert. 


254. Davis, A. P.: Report on the Irrigation Investigation for the 
benefit of the Pima and other Indians on the Gila River Indian 
Reservation, Arizona. 8°, 58 pp., 1 Karte. Washington 1897. 

Dieser sachverständige amtliche Bericht gewährt einen guten Einblick 
in die Aussichten und Schwierigkeiten des west-nordamerikanischen Irri- 
gationsproblems ganz im allgemeinen. Zugleich zeigt er uns aber auch, 
wie schlecht es die Unionsregierung versteht, die Interessen der ihrer un- 
mittelbaren Vormundschaft unterstehenden Indianer gegen die Aggression 
der Weilsen zu wahren, auch wo es sich um friedliche, fleifsige Acker- 
bauerstämme handelt. Die Pima-Indianer sind dadurch, dafs ihnen die 
neubegründeten Irrigations-Gesellschaften im obern Gila-Gebiet die Wasser- 
zufuhr so gut wie vollständig abgeschnitten haben, grolsenteils zur Bettler- 
existenz verurteilt worden, und um dem eingetretenen Übel abzuhelfen, 
soll nun, so rasch. als es der politische Geschäftsgang erlaubt, ein Sammel- 

becken zum Auffangen des Regenflutwassers geschaffen werden. Der B- 

richt läfst der Regierung die Wahl zwischen einem zweckmälsigen teuren 

Becken an den Gila River Buttes, das für 24 Mill. Dollars hergestellt = | 

werden kann, und mit dem auch beträchtliche Strecken aufserhalb der 

Reservation bewässert werden könnten, und einem volkswirtschaftlich un- H | 

rationellen Becken am Queen Creek, das nur 221 000 Dollars kosten würde. 

Nebenbei werden in beiden Fällen Dampfpumpwerke angeraten, um über 

besonders wasserarme Jahre hinwegzuhelfen. Die Wasserführung des Gila- 

Stroms (in Sekundenfuls) schwankte an der fraglichen Stelle nach den an- 

gestellten Messungen zwischen 1 (Juni und Juli 1896) und 11 793 (Oktober 

1896), die Jahressumme des Regenfalls der Gila-Gegend bei Wilcox aber 

zwischen 4,65 Zoll (1893) und 15,15 Zoll (1887). E. Deckert. 


255. Pound, Roscoe, u. Fred. E. Clements: The Phytogeography — 
of Nebraska; I. General Survey. 8%, 329 pp., mit 4 schwarzen Ä 
K. Lincoln, Neb., North & Co., 1898. ; 
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Unter den wirklich ee pflanzengeographischen Arbeiten, 
welche auf der Grundlage eines einzelnen nordamerikanischen Staates die 
Verbreitungsverhältniese in dem ganzen grolsen Gebiet durehdringend zu 
beleuchten im stande sind und die Mittel an die Hand geben, aus klar 
erfalsten Florenbildern einzelner Staaten dem spätern grolsen Ziel: Pflanzen- E 
geographie der von Mexiko bis zu den kanadischen Wäldern sich findenden 
Gewächse nach ihrer vom Boden, Klima und geologischer Entwickelurg 
bedingten Anordnung nahezutreten, ist die jetzt erst im 1. Band vorliegende u 
Arbeit des Verfassers jedenfalls die neueste, wahrscheinlich die bedeutendste B* 
seit Conway MacMillans Werk über die „Metaspermae of the Minnesota 
Valley“, 1892. Die Anordnung ist eine ganz andre wie bei diesem Autor, 
die Grundlage des Werkes vielseitiger durchdacht. Dem Litteraturver- 
zeichnis ist zu entnehmen, wie sehr die Verfasser sich auch in die allge 
meine und in die speziell-europäische Pflanzengeographie hineingearbeite 
haben; dafs dieselben zugleich in manchen Dingen des Referenten e 
scheinendes Buch über die deutsche Pflanzengeographie auch ihrer Ano 
nung und Ausführung angepafst haben, erscheint mir höchst erfreulich, 
aber nur, weil hier ein so nützliches Unternehmen daraus hervorgegangen 
ist, welches durehdrungen von eigenen Ideen und von ursprünglicher Kraft 
der amerikanischen Verfasser erfüllt sich darstellt. Übrigens zeigt nunmeh 
auch schon die Spezialliste der die Pflanzengeographie von Nebraska direk 
angehenden nordamerikanischen Schriften auf fast 5 Seiten einen beträch 
licben Reichtum an Vorarbeiten besonders aus der Feder von Bessey und E- 
Webber, früher von S. Aughey &e. N 

Einer kurzen Physiographie und Klimatologie folgt zunächst die Aus 
einandersetzung über die floristischen Regionen, denen Nebraska angehöi 
(p. 23). Es sind deren 4; ihre Abgrenzung zeigt Karte II für Nebrask: 
und Karte IV für das ganze, an den Rocky Mts. entlang sich erstreckende 
Gebiet von Athabaska im N bis Texas im $S. Sie werden als (I) waldige 
Abhangs- und Wiesenregion im Missouri-Thal, (II) Prärieregion, (III) Se 
hügelregion und (IV) Region der Vorberge bezeichnet und, so wenig i 
den Einzelheiten die Karte Nr. 4 ausgeführt ist, so wichtig ist sie ( 
als die erste derartige, viele Staaten pflanzengeographisch zusammenfasse: 
Skizze nach den Arbeiten von Sargent über die Waldregionen Nordameril 
Hier ist die Einteilung auch noch spezialisierter: die Ausdehnung ei 
solchen Vegetationsregion I—IV läfst sieh vergleichen mit einer Skiz 
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welche in Mitteleuropa etwa die Ausdehnung der nordatlantischen Heiden 
von Jütland über Ostfriesland bis zur französischen Westküste in einer 
Grenzlinie andeuten würde. Auch in Europa sind solche zusammenfassende 
Arbeiten erst im Entstehen. 

Da Karten stets dem Geographen besonders wertvoll sind, welcher 
floristische Resultate zu benutzen strebt, so sei erwähnt, dafs Karte I zu 
der genannten Einteilung die Standortseinzelheiten angibt, allerdings ohne 
direkt an die Regionen anzuknüpfen. Die Sandhügel, die Vorberge der 
Rocky Mts. (ein 150 km weiter Gürtel im W des Staates, weit nordwärts 
über Dakota, Montana &c. ausgedehnt), gewellte und ebene Prärien, Sümpfe, 
Abhänge und Felsschroffen sind in schwarzen Signaturen angegeben und 
erlauben dem Leser, die Verteilung der charakteristischen Arten sich zu 
vergegenwärtigen. Den weitern Text bilden hauptsächlich zwei Kapitel: 
Das erste falst die nach Familien geordnete Flora von Nebraska unter dem 
Gesichtspunkte regionaler Verbreitung zusammen, das zweite gliedert auf 
Grund der hierdurch gewonnenen Kenntnis die Formationen des Landes in 
eingehender Weise. So z. B. in den Vorbergen: die Gestrüppformationen 
(Sage-brush und Greasewood-Formation), die Mattenformationen, die Gras- 
formationen (Stipa-F., Agropyrum-F., Peppergrass- und Kaktus-F.). In den 
Einzelheiten muls ich auf das Original verweisen und schliefse mit der 
Hoffnung, die Fortsetzung des viele Arbeit erfordernden Werkes bald an- 
zeigen zu können. Druds. 


Südamerika. 
256. Perez Triana, S.: De Bogotä al Atlantico por la via da 
los rios Meta, Vichada y Orinoco. 8°, 358 pp. Paris, Imprenta 
Sudamericana, 1897. 


Das vorliegende Buch behandelt in formvollendeter Sprache und unter 
Einschaltung sehr zahlreicher Exkurse verschiedenster Art eine Reise, welche 
von einem Gut Boitä unfern von Chocontä im Departamento Cundinamarca 
zunächst über die Gegend von Tunja nach Miraflores zum Rio Upia und 
zum Rio Tua, diesen abwärts über San Pedro del Tua, das Gut Santa Rosa 
del Tua und Santa Barbara zum Meta führte; von Yucao, unfern der Ein- 
mündung des Tua in den letztern, erreichten die Reisenden sodann in drei 
Tagen San Pedro del Arrastradero oder San Pedro de Arimena und be- 
schlossen, hier den Meta zu verlassen; zunächst war nun eine kurze Strecke 
zu Land zum Cano de Caracarata zurückzulegen; von diesem drangen sie 
zum Rio Muco und auf letzterm abwärts zum Rio Vichada vor, welcher 
sich noch oberhalb der Stromschnellen von Maipures in den Orinoko er- 
gielst. Erst etwa 40 Tage nach dem Aufbruch vom Meta trafen die 
Reisenden unter der Führung eines sehr erfahrenen Llanero Namens Leal 
am Orinoko bei Santa Catalica ein und erreichten nach zwei weitern Tagen 
das nur aus 10—12 Häusern bestehende Maipures mit etwa 20 Einwoh- 
nern. Die durch Humboldts Schilderung berühmten Stromschnellen nehmen 
im ganzen eine Strecke von 70 km ein, jedoch so, dafs die obere Gruppe, 
die Schnellen von Maipures, 8—10 km lang ist, und nach einer ruhigern 
Strecke von 35—40km die untere Gruppe, die Schnellen von Atures, 
folgen; unterhalb Atures liegt sodann Porto Real, viel weiter abwärts 
reiben sich La Urbana, Caicara und besonders Ciudad Bolivar an, bis wo- 
hin die grofsen Dampfer von Trinidad aus gelangen. Der Verkehr mit 
kleinen Dampfern von Ciudad aufwärts bis Caicara, noch mehr natürlich 
bis Porto Real unterhalb Apures, ist bis jetzt nur ein sehr spärlicher; die 
Reisenden mulsten sogar die ganze Strecke bis Ciudad Bolivar im Boot 
zurücklegen, da sie in Caicara keinen Dampfer vorfanden; erst unterwegs 
überholte sie ein solcher, ohne sich ihrer aber anzunehmen. Im Rio Meta 
reicht die Schiffahrt zur Zeit bis Orocu& und La Cruz, welches von Bogotä 
noch keine 150 km entfernt ist. Nach Ansicht des Verf. sollte man von 
Apures bis Maipures eine Eisenbahn oder zunächst doch wenigstens einen 
Weg für Lasttiere (camino de herradura) anlegen, da oberhalb Maipures das 
Befahren der Flüsse Vichada, Guaviara, Atabapo u. a. keine Schwierigkeiten 
bietet und auf diese Weise grofse Gebiete dem Handel mit Europa durch 
die Ausfuhr von Kautschuk (goma elästica), einer vorzüglichen Palmfaser 
(„ehiquiehique“) und einer an Mango erinnernden Frucht, welche einen zu 
Parfüms sehr gesuchten Kern, sarrapia genannt, enthält, erschlossen werden 
könnten; diese letztern Früchte werden schon jetzt in grolsen Mengen von 
Februar bis April gesammelt, die Kerne zerstofsen und für den Handel an 

der Sonne getrocknet (das Pfund werde mit 4 Dollars = 16 Mark be- 
zahlt); Verfasser stellt Berechnungen auf, was der Weg (beziehentlich die 
genannte Bahnstrecke zur Umgehung der Stromschnellen von Apures und 
Maipures) kosten würde und empfiehlt die Gründung einer Handelsgesell- 
schaft bei staatlicher Garantie der Zinsen auf eine Reihe von Jahren; nur 
bringt er hierbei nicht in Rechnung, dafs wir uns im spanischen Amerika 
befinden und dafs vor allem auch die Wege von den innern Hochebenen 
zu den Llanos ebenfalls in Angriff genommen werden mülsten, um die Zu- 
gangsstralsen von O her für die heutigen Kulturzentren Kolumbiens nutz- 
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bringend zu machen. Genauere geographische Angaben bringt das Werk 
chen nicht, es ist für die Kolumbianer geschrieben und für diese wegen 
der schönen, bilderreichen Sprache und der vielen schöngeistigen und auf 
das Ausland bezugnehmenden Exkurse sicher von grofser Anziehung; vns 
Deutschen dürfte die Auffassung des deutschen Studentenlebens, welches 
der Verf. in Leipzig näher kennen lernte, nicht ohne Interesse sein. 


n Fr. Regel. 
Östliche Staaten. 


257. Phillips, P. L.: Guiana and Venezuela Cartography. (Ann. 
Rep. of the Am. Hist. Assoc. for 1897.) Washington 1898. 


Kartenverzeichnis von der Entdeckung Amerikas bis 1898 mit Angabe 
der Sammlungen, in denen sich die ältern Karten befirden. Supan. 


258. Levat: Guide pratique pour la recherche et l’exploitation 
de l’or en Guyane frangaise. (SA. aus: Ann. des Mines, März 
bis Mai 1898.) 243 pp., mit 6 Taf. Paris, Dunod, 1898. fr.9. 


Der Verfasser hat im Jahre 1895 im amtlichen Auftrag eine Studien- 
reise nach den Zentren der Goldgewinnung in Französisch- Guayana unter- 
nommen. Sein Bericht behandelt zunächst die geologischen Verhältnisse 
des Landes, allerdings ohne viel Neues und ‚Eingehendes zu bieten. Die 
Bergzüge des Innern bestehen vornehmlich aus west-östlich streichenden 
Granitmassiven, und um diese scheint sich nach Mafsgabe der dürftigen 
Angaben ein Mantel von Gneils und kristallinischen Schiefern allseitig 
herumzulegen ; Granit und Schiefer werden vielfach von alten Eruptiv- 
gesteinen, nämlich Dioriten und Diabasen, durchbrochen, deren Kuppen teil- 
weise zu ziemlichen Höhen aufragen. Kalk, sekundäre und tertiäre Ge- 
steine fehlen gänzlich. Eine hochgradige, kumulative Zersetzung hat das 
anstehende Gestein allenthalben bis zu bedeutender Tiefe in ein lockeres, 
zellig poröses und stark eisenhaltiges Produkt verwandelt; der Verfasser 
nennt es Roche ä Ravets und vermeint, es zuerst eingehender untersucht 
zu haben — nach der Beschreibung dürfte es mit dem altbekannten, unter 
den Tropen weilverbreiteten Laterit identisch sein. Dafs genauere geo- 
logische Aufschlüsse dem Verfasser nicht bekannt geworden sind, schreibt 
er zum Teil dieser Lateritbedeckung zu, zum Teil auch der üppigen Tropen- 
vegetation, welche das ganze Land in dieht zusammenhängendem Teppich 
überzieht; hat dieselbe doch bisher sogar jede genauere Landesvermessung 
verhindert, — Die produktiven Lagerstätten des Goldes sind Seifen, und 
zwar ziemlich reichhaltige Quarzschotter; sie erfüllen in geringer Mächtig- 
keit, aber weiter Verbreitung die untern Abschnitte der Gebirgsthäler ; 
daneben soll auch der Laterit gelegentlich eine Anreicherung an Gold auf- 
weisen, die den Abbau lohnen würde. Über den Ursprung des Goldes ist 
bei. Levat keine hinreichend klare Belehrung zu finden; in Gneifs und 
Schiefern treten eine Unmenge Quarzmassen auf, die dem Anschein nach 
regional’ausgebreitet und dem umschliefsenden Gestein regelrecht einge- 
lagert sein sollen, und diese zeigen in der Nähe der Eruptivdurchbrüche einen 
hinreichend hohen Goldgehalt, um als Muttergestein des Waschgoldes gelten 
zu können, was auch bei der Natur der Goldseifen das Nächstliegende wäre. 
Gleichzeitig werden aber auch die lokalen Diorit- und Diabasgänge in der 
Kontaktzone des Granits als stark goldhaltig und als Ursprungsstellen der 
Placers bezeichnet. Die für die Bewertung der Lagerstätten so wichtige 
Frage bedarf somit noch eingehenderer Klarstellung. Die erste Entdeckung 
des Goldes erfolgte 1853 an einem Zufluls des obern Approuague; sehr 
bald folgten weitere Funde in den verschiedensten Teilen des Landes, und 
heutzutage liegt der gröfste Teil der Bevölkerung, vornehmlich der schwarzen, 
dem Goldgräbergewerbe ob, aber bisher ausschliefslich auf Waschgold, während 
nur wenige unbedeutende Schürfungen auf Quarz stattgefunden haben. 

Die technischen und ökonomischen Verhältnisse der Goldgewinnung 
werden von Levat mit besonderer Ausführlichkeit geschildert. Mit einziger 
Ausnahme der besser organisierten Wäschereien von St, Elie wird überall 
noch in höchst primitiven, ambulanten Kleinbetrieben, in planloser Weise, 
ohne Sachkunde, mit enormen Verlusten (die stellenweise sogar ein drittes 
Durchwaschen der Seifen noch lohnen) und unter unyerhältnismälsigen 
Kosten gearbeitet; eine gedeihlichere Entwickelung ist bisher auch durch 
die äufsern Verhältnisse, den Mangel an Verkehrswegen, die sich auf die 
natürlichen Wasserstralsen und elende Saumpfade beschränken, den Mangel 
an Transportmitteln mit Ausnahme von Kanoes und Trägern, durch die 
Schwierigkeiten der Schürfungen, durch Klima und Vegetation, durch 
Mangel an Arbeitskräften und sehr geringe Arbeitsleistungen hintenange- 
halten worden. Trotz allem ist die bisherige Goldproduktion des fran- 
zösischen Guayana ziemlich erheblich gewesen; nach Malsgabe der verein- 
nahmten Zollgebühren betrugen die deklarierten Goldverschiffungen von 
1887 ab pro Jahr etwa 32 bis 5% Millionen Frances, und zusammen fast 
46 Millionen, wobei die nach Levat noch viel gröfsern geheimen Exporte 
nieht mitgerechnet sind; im ganzen glaubt unser Gewährsmann die Jahres- 
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produktion zur Zeit auf 15—18 Millionen schätzen zu können. Auf die 
Entwickelung des ganzen Landes hat sein Goldreichtum bisher keinen 
günstigen Einflufs geübt; denn indem die Goldwäschereien fast die ge- 
samten Arbeitskräfte an sich gezogen haben, ist der im vorigen Jahrhundert 
blühende und mit Aufhebung der Sklaverei schon bedenklich zurückge- 
gangene Plantagenbau (vornehmlich Orleans-Kultur) seit der Entdeckung 
des Goldes ganz zum Erliegen gekommen, was auch dem Handel schwere 
Wunden geschlagen hat. Der Verfasser des Buches sieht darin indessen 
nur ein Übergangsstadium und glaubt mit der Hebung des Bergbaues und 
mit der Verbesserung der Verkehrsmittel, besonders durch Anlage von 
Eisenbahnen, einen neuen Aufschwung auch der Handelsthätigkeit und 
Landelskultur erwarten zu können. Goebeler. 


259. Canstatt, Oskar: Das republikanische Brasilien in Ver- 
gangenheit und Gegenwart. 656 pp., 2 K., 66 Abb. Leipzig, 
Hirt & S., 1899. 


Das umfangreiche Buch füllt in der That, nach dem Wunsch des Ver- 
fassers, eine Lücke in der deutschen geographischen Litteratur aus, indem 
es den gegenwärtigen Zustand Brasiliens von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus zu schildern sucht. Am wenigsten gelungen sind die Ab- 
schnitte der Allgemeiven Landeskunde, unter ihnen besonders die über die 
Geologie und die Oberflächengestalt; besser behandelt sind die Kapitel 
Klima, Pflanzenwelt und Tierwelt, sowie Bevölkerung, doch benutzt Ver- 
fasser auch in letzterm Falle nicht immer alle neuen Quellen, insofern er 
Zeitschriften offenbar überhaupt nicht herangezogen hat. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt in dem Abschnitt: Nutzung des 
Landes. Hier ist der Verfasser augenscheinlich sehr gut zu Hause, und so 
werden denn die Kapitel Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, Forstwirtschaft, 
Gewerbe, Jagd, Fischerei und Besiedelung sehr ausführlich dargestellt. Die 
Ackerbauzonen, wie überhaupt vieles in dem Buch, gehen auf de Santa 
Ana Nery, Le Bresil en 1889 zurück und sind anfechtbar; die Einzel- 
kulturen werden ausführlich abgehandelt und der Landbau im allgemeinen 
sachkundig besprochen. In allen diesen Dingen sowie namentlich in der 
Frage der Besiedelung ist der Verfasser als früherer Kolonialdirektor eben 
durchaus genau unterrichtet. Ebenso vermag er den Abschnitt Handel 
und Verkehr durch eigene nähere Kenntnis zu beleben und in dem Ab- 
schnitt: Geistige Entwieckelung manche eigene Meinung zu bringen. Ein 
weiterer handelt über Regierung und Verwaltung, Verfassung, Recht, Finanzen, 
Heer und Flotte und gibt zusammen mit dem statistischen Anhang reiches 
Zahlenmaterial. Fast die Hälfte des Buches, nahezu 300 Seiten, sind auf 
die ebengenannte wirtschaftliche und administrative Entwickelung verwendet. 

Dann folgt eine ausführliche, 150 Seiten lange Darstellung der Ge- 
schichte des Landes und endlich eine zusammenfassende, sehr reichhaltige 
und dankenswerte Übersicht über die einzelnen Staaten. Hier scheinen 
mir die Volkszahlen der Städte mehrfach übertrieben hoch zu sein; Natal 
in Rio Grande do Norte hat jedenfalls keine 40 000 Einwohner, sondern 
die Prinzessin Therese von Bayern, auf die Canstatt oft verweist, gibt für 
den Ort nur 6000 Einwohner an, und ebenso für Pernambuco 120 000 
statt der allerdings jetzt gebräuchlichen Zahl 190 000. 

Eine Seitenübersicht und ein ausführliches Register sind sehr dankens- 
wert, die Abbildungen im allgemeinen gut; die Karten, eine Karte der 
Völkerverteilung in Südamerika nach Ratzels Völkerkunde (1:35 Mill.) 
und eine Karte der Vereinigten Staaten von Brasilien (1:15 Mill.) mit 
Nebenkarten der Bucht von Rio und der Pyrenäischen Halbinsel entsprechen 
den zu stellenden Anforderungen durchaus. Man kann überhaupt sagen, 
dals das Werk den Anspruch des Verfassers, „das gesamte brasilianische 
Staatsgebiet einmal wieder einer ausführlichen Besprechung zu unterwerfen, 
ohne etwa damit ein grundlegendes geographisches Quellenwerk liefern zu 
wollen“, erfüllt. Sievers. 


260. Ule, E.: Relatorio de una excursäo botanica feita na Serra 
do Itatiaia. (Revista do Museu Nacional do Rio de Janeiro, 
I, 1896, S. 185—223. Port. u. dtsch.) 


E. Ule, der schon an der Expedition von Cruls zur Untersuchung des 
Distrieto Federal Brasiliens 1892/93 teilgenommen hatte (s. Peterm. Mitteil. 
1896, S. 239), brachte im Februar und März 1894 40 Tage in 2090 m 
Höhe am Itatiaia zu. Er unterscheidet drei Pflanzenregionen: 

1. Hügelregion bis 600 m Höhe; meist verlassene Kaffeepflanzungen 
mit dürftiger Vegetation, Solanum grandiflorum, Ceeropia, Cestrum, Aristo- 
lochia cymbifera, Palmen (Astrocaryum). 

2. Waldregion bis 1700m Höhe. Zunächst alter Wald mit Calli- 
andra, Machaerium Gardneri, Crotalaria, Clusia, Fieus; dann neuer Wald, 
Capoeira, mit Cecropia und 'Tibouchina. Über 1000 m wieder alter Wald 
bis oben, Lauraceen, Meliaceen, Myrtaceen, Sapotaceen, Leguminosen, Ruta- 
ceen, die Palmite Euterpe edulis bis 1400 m; von da an viele Sträucher 
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und Stauden, Begonien, Senecio, Gesneria discolor, Salvia, Commelina 
allmählich rohrartigen Gräsern, Ericaceen und Escalloniaceen weichend; in 
1700 m liegt eine Apfelbaumpflanzung. ’ 

3. Camp- oder Hochlandregion von 1700m an. a) Untere 
Campregion bis 2100 m, Rohrarten als wichtiger Bestandteil der in den 
Schluchten emporziehenden Wälder, auch Araucaria Brasiliana bis 2100 m. 
Wälder nicht als Capöes zu bezeichnen, sondern als Mattos erescentes, da 
wegen der Bodenneigung die Kugelform der erstern nicht zu stande kommt. 
Bäume dicht belaubt, starke Stämme, nicht sehr hoch. Rhopala, Clethra, 
Drimys, Myrtaceen und Ilex. Sträucher Prunus sphaerocarpa, Leandra 
vesiculosa, Berberis laurina; dann Stauden, Geranium arachnoideum, Senecio 
und Salvia. Weite Sümpfe mit Cyperaceen und Sphagnaceen. b) Obere 
Campregion. Keine zusammenhängende Grasnarbe, sondern Felsen und 
Steine dazwischen. Andropogon-Gras und andre, an Stauden Senecio, Es- 
callonia Claussenii, Verbesina, Oxalis, Erigeron, Amaryllis, viele Ericaceen. 
Grofser Blüten- und Farbenreichtum, viel weils und gelb. Charakteristisch 
Eryngium paniculatum, die Ericacee Paepalanthus sowie eine neue Melastoma- 
cee, Fritzschia oder Tibouchina. c) Auf den hohen Felsen Sträucher 
und Halbsträucher, Farne und Moose, ganz oben Laubmoose, Sphagnum, 
Brachysteleum, Andrass, sowie das andine Isoetes. Über 2000 m noch 
3 Bromeliaceen, 3 Orchideen, 2 Cacteen, 5 Gefälskryptogamen als Epi- 
phyten vorhanden, Vrieses Itatiaiae für die Landschaft sogar noch be- 
zeichnend. Pilze sind selten. Sievers. 


261. Dafert, F. W.: Über die gegenwärtige Lage des Kaffee- 
baues in Brasilien. Lex.-8°%, 63 pp. Amsterdam, J. H. de Bussy, 
1898. fl. 1,80. 


Diese Broschüre, die vorzüglich ausgestattet ist, gibt einen Vortrag 
wieder, welchen der Verfasser am 18. März 1898 in Amsterdam gehalten 
hat. Nach dem Ceylon Handbook and Directory pro 1895—96 beträgt 
die gesamte mit Kaffee bepflanzte Erdoberfläche 2,24 Mill. Hektar, welche 
pro Jahr 836 000 t Kaffee produzieren. Davon kommen 1 Mill. Hektar 
und 460 000 t auf Brasilien. Verfasser nimmt diese Schätzung für richtig 
an und geht dann zur Besprechung des Kulturgebiets für den Kaffee in 
Brasilien über. Der Ausdehnung des Kaffeebaues wird in jenem Riesen- 
reich eigentlich nur eine Grenze gesetzt durch Mangel an Eisenbahnen 
und Arbeitern, Entfernung von den Exporthäfen, sumpfigen oder steinigen 
Untergrund, die beide für die Pfahlwurzel des Kaffees gleich gefährlich 
sind. Am besten gedeiht der Kaffee auf der „terra roxa“, entstanden aus 
der Verwitterung vulkanischer Gesteine. Der Kaffee verträgt (im Alter” 
besonders) leichte Nachtfröste, viel besser als anhaltende heftige Winde, 
palst sich verschiedenen Klimaten an, ändert danach Blütezeit &c. Die 
Kultur des Kaffees in Brasilien wird eingehend geschildert, wobei Verfasser 
auf die ältere (zur Sklavenzeit) und die heutige Kulturmethode, wobei 
fast allgemein Stallmist angewendet wird, eingeht. Der Unterschied im 
Ertrag ungedüngter und gedüngter Bäume ist gewaltig, beträgt im ersten 
Erntejahre (im zweiten der Anpflanzung) 2,5 resp. 40, im folgenden 35° 
resp. 120g &e. „Von gut gedüngten Bäumen im Alter von 20 Jahren 
erwartet man bis 2,5kg pro Baum. Ich selbst habe 7,5 kg ernten sehen.“ 
Verfasser bemerkt, dafs noch 50jährige Bäume gute Erträge geben. Sicher 2 
ist dies auf Haiti der Fall. In Costa-Rieca schlägt man die Pflanzungen 
durchschnittlich nach 30 Jahren nieder, in Guatemala soll dies meist viel 
früher geschehen. Ich selbst habe versäumt, mich seiner Zeit hiernach in 
Guatemala zu erkundigen. Heute, wo das Kaffeeland immer teurer wird, 
dürfte überall der Bau der Coffea-Arten viel intensiver betrieben werden. 

Etwa 95 Proz. aller Fazenden werden noch nach der alten Kultur 
methode bestellt. Kapitel 3 behandelt die Arbeiterfrage. Als Arbeiter 
dienen in Säo Paulo fast ausschliefslich auf Staatskosten importierte Italiener. 
Aus dem Kapitel 4: Die Produktionskosten, ist ersichtlich, dafs die Mehr- 
zahl der Plantagenbesitzer in den letzten Jabren mit sehr geringem In 

4 


winn, ja oft mit Verlust gearbeitet hat, an Verzinsung und Amortisati 
des Anlagekapitals oft nicht zu denken war. Der Produzent zahlt 11 Proz, 
Ausfuhrzoll und dann für Einladegebühr, Kommission des Exporteurs, Frach 
Versicherung &e. in Summa (mit Zoll) etwa 23 Proz. des Wertes d 
Ware. Nach einer Berechnung, die sehr speziell vorgeführt wird, kost 
der Kaffee dem Pflanzer heute 17 Pfg. pro Pfund Produktionskosten; 
erhält pro Pfund 30 Pfg. und kann dabei das Anlagekapital mit nu; 
34 Proz. verzinsen, aber keine Amortisation zahlen. „Wäre der brasiliani- 
sche Pflanzer gezwungen, seine Leute in Gold zu bezahlen, würde er be 
reits bankerott sein.“ - 
Den Schlufs der sehr lesenswerten Broschüre, der eine gute K 
des mit Kaffee bebauten und noch event. zu bepflanzenden Gebiets 
Brasilien (im Mafsstab von 1:1 Mill.) und einige Tabellen beigegebei 
sind, bilden Betrachtungen über die Zukunft des Kaffeebaues in Brasilien 
und dan Diskussion (Anfragen und Antworten), die sich an diesen Vortra 
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geknüpft hat. Verfasser, der Direktor des Landwirtschaftlichen Instituts 
des Staates Säo Paulo in Campinas ist und die Verhältnisse also genau 
kennt, meint, dafs die niedern Kaffeepreise der letzten Jahre verschuldet 
werden durch Überproduktion und durch Preisdruck zu gunsten der Händ- 
ler durch Terminhandel und Kaffeeringe in Nordamerika. Von fremden 
Kapitalien ist nur englisches und deutsches an den Kaffeeplantagen Brasi- 
liens beteiligt. Hervorgehoben muls noch werden, dafs der Kaffeebaum in 
Brasilien sehr wenig durch pflanzliche und tierische Schädlinge zu leiden hat. 
H. Polakowsky. 


262. Gubernatis, Conte Angelo de: L’Argentina, Ricordi e let- 
ture. 355 pp. Floreenz, Seeber, 4898. 1b. 


Der in seinem Vaterland und bei seinen südamerikanischen Lands- 
leuten hochangesehene Verfasser, Professor de Gubernatis, machte im Sommer 
1896/97 einen Besuch in Argentinien, dem diese 355 Seiten entsprungen 
sind. Bei weitem der grölste Teil derselben, 230 Seiten, sind rein per- 
sönliche Erlebnisse, die überdies mit erschreckender Breite vorgetragen 
werden. Jedes Frühstück, das de Gubernatis mit angesehenen Argentinern 
einnahm, wird aufgezählt, die Namen der Teilnehmer- erwähnt und dabei 
eine so unglaubliche Selbstberäucherung getrieben, dals der Referent 
sich eiligst in den zweiten Teil, „Studii sull’ Argentina“, flüchtete. 
Hier wurde er jedoch auch getäuscht, da dieser Abschnitt so gut wie 

_ nichts Neues, am allerwenigsten für den Geographen, enthält. Die Be- 
‚sehreibung des Landes (p. 232— 258) ist mager, unvollständig und nicht 
immer richtig; der Abschnitt über die Bevölkerung behandelt auf 26 Seiten 
zunächst die Eingebornen, dann die Statistik der jetzigen Bevölkerung, 
ohne dafs man etwas Neues erfährt. Buenos Aires soll 663 854 Einwohner, 
darunter 181 693 Italiener, haben. Diese Hauptstadt und ihre Schulen 

- werden auf den Seiten 286—297 und 314—322 besprochen und darin 

alles im ersten Teil breit Erzählte knapp zusammengefalst. Zwei Abschnitte 

_ über Industrie und Handel (p. 298—313) und die argentinische Presse 
(p. 323— 350) machen den Schlufs. Berücksichtigt man, dafs de Guber- 
natis nur Buenos Aires, La Plata und Mendoza kennen gelernt hat, nur 
etwa 3 Monate im Lande war und dabei auch noch Chile besucht hat, so 
wundert man sich nicht, dafs in den 355 Seiten so wenig Thatsächliches 
und gar nichts Neues, wohl aber so viel Altbekanntes und so viele hohle 

_ Phrasen stecken. Das Beste sind noch die Abbildungen und Charakteristiken 
einer Reihe hervorragender Argentiner, wie Roca und Mitre, Pellegrini und 
Uriburu, Sarmiento und Irigoyen. Sievers. 


263. Alemann, M.: Die grofse Neuquen-Bahn und der Rio Negro. 
80%, 91 pp., mit 1 K. der Neuquen-Bahn. Buenos Aires, Verlag 
des „Argentin. Wochen- und Tageblatt‘, 1898. 


Die beigegebene Karte im Mafsstab von 1:500 000 stellt das Gebiet 
von Bahia Blanca bis zur Ortschaft Neuquen am Zusammenfluls des gleich- 
namigen Stromes und des Rio Limai dar. Beide Endpunkte sind durch 
eine neue Bahn verbunden, die sich heute ihrer Vollendung nähert. Sehr 

gut ist ein grofser Teil vom Lauf des Rio Colorado und des Rio Negro 
_ dargestellt. Die Bahn geht von Bahia Blanca direkt nach W und erreicht 
den Colorado-Strom bei der Station Rio Colorado, sie verläuft weiter hart 
_ am Südufer dieses Stromes bis zum Fortin Uno, etwa 7° W.L. von Buenos 
Aires. Von hier geht die Bahn fast direkt nach S und erreicht den Rio 
Negro bei der grolsen Insel und Station Chosle-Cho&l. Sie geht dann 
_ wieder direkt nach W am Nordufer des Rio Negro durch die Kolonie 
_ General Roca und endet nach Überschreitung des Neuquen-Flusses dicht 
bei der Mündung desselben. Die Länge der ganzen Bahn, deren Erbauung 
keine nennenswerten Schwierigkeiten und Kosten erfordert hat, beträgt 
 556km. Zu bewundern ist, dafs verschiedene im Text angeführte Ort- 
schaften auf der Karte nicht eingezeichnet sind. Verfasser machte die 
_ Rückreise von Patagones an der Mündung des Rio Negro nach Bahia Blanca 
in einer Lohnkutsche und ging bei Fortin Mercedes über den Colorado 
und berührte die Ortschaft Villarino. Beide Namen fehlen auf der sonst 
_ interessanten Karte, auf der allerdings alle Höhenangaben fehlen und auch 
das Terrsin nur sehr mangelhaft gezeichnet ist. Verfasser ist der rühm- 
 liehst bekannte Herausgeber der „Argentinischen Wochenschrift“, welche 
_ Zeitschrift seit vielen Jahren für eine Ablenkung der deutschen Auswande- 
_ rung nach Südamerika, speziell nach Argentinien Propaganda macht. Er 
‚sagt in der Einleitung, dafs die neue Neuquen-Bahn, die zum Oktober 1899 
vollendet sein dürfte, in erster Linie strategischen Zwecken dienen soll. 
Das betreffende Gesetz zur Erbauung dieser Bahn datiert vom 4. Januar 
1896. Den Bau führen englische Kapitalisten und Ingenieure, d. h. die 
Direktoren der Südbahn, die gleichfalls einer englischen Gesellschaft ge- 
hört, aus. Chefingenieur des Baues war Herr .C. Malmen, ein Schwede. 
Am 1. November 1897 verliefs Herr Alemann mit einem landeskundigen 
Begleiter Bahia Blanca und fuhr möglichst weit gen W bis in die Nähe 
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von Fortin Uno. Die Uferwände des Rio Colorado (roter Flufs mit Recht 
benannt, wegen des Lehms, den er mitführt) sind durchschnittlich 35—40, 
die des Rio Negro 75—90 m hoch. Die Gegend, das Tafelland, ist be- 
sonders am Colorado sehr steinig und unfruchtbar. Weite Gebiete am 
Nordufer sollen aber genügende Feuchtigkeit zum Rebbau zeigen. Fortin 
Uno ist ein einzelnes Haus, erbaut an einer Furt des Colorado. Den Ar- 
beitern an der Bahn (fast nur Italiener) spricht Herr Alemann die gröfste 
Anerkennung aus: „Denn es ist wahrlich kein Spafs, in einer Sonnenhitze 
von 30—35° — denn von Schatten ist in dieser Region nicht zu sprechen — 
und von Sand und Staub fast zu Mumien ausgetrocknet, sein hartes Tage- 
werk zu verrichten.“ Von Fortin Uno bis Chelforo und Rio Negro (in 
der Kolonie Roca) wurde die Reise in einem Stellwagen (Galesa) gemacht. 
Köstlich und sehr anschaulich ist die Schilderung der Beschwerden dieser . 
Reise. Auf dem Plateau vom Colorado bis zum Rio Negro (65 km) findet 
sich auch nicht ein Tropfen Wasser. Die Gebeine der verdursteten Tiere 
fassen den Weg wie eine Hecke ein. 60 Proz. der nach Chile gehenden 
Rinder sollen auf dieser Strecke umkommen, was ich für übertrieben halte. 
Die Station Cho&le-Choel liegt 17 km von der gleichnamigen Ortschaft ent- 
fernt. Das Land auf dieser Hochebene ist fast wertlos (da es ca alle zwei 
Jahre regnet) und dennoch ziemlich teuer verkauft worden. Die wenigsten 
der heutigen Besitzer haben ihr Land gesehen. Die Ortschaft Chokle- 
Cho@l zählt heute nur etwa 30 bewohnte Häuser und leidet sehr durch 
Sandstürme. Fuerte Roca wird bezeichnet als „Inbegriff von Staub und 
Dreck, brennender Sonnenhitze und Langeweile“. Die Geschichte dieser 
heute (ohne Garnison) etwa 1000 Einwohner zählenden Stadt wird ge- 
schildert, desgleichen die heutigen Zustände, die geringen Kulturen der 
Umgebung (Colonia Roca). 

Auf einem kleinen Dampfer ging es den Rio Negro hinab nach Carmen 
de Patagones. Diese Fahrt war sehr beschwerlich und zeitraubend, da das 
Schiff öfter festsals. Auch hier werden beide Ufer genau beschrieben, 
auf ihren Wert für Ackerbau und Kolonisation geprüft. Bei Carmen de 
Patagones wird Gemüse- und Rebbau und Schafzucht getrieben. Diese 
Ortschaft und das gegenüberliegende Viedma, die Hauptstadt des Rio Negro- 
Territoriums, sind im Aufblühen begriffen. Das fruchtbare Stromthal wird 
immer weiter angebaut. Im Kapitel VI wird von dem Wert des Rio Negro- 
Thales als Kolonisationsgebiet in vorsichtiger Weise gesprochen und sehr 
richtig hervorgehoben, dafs derartige Kolonien nur prosperieren können, 
wenn ihre Bewohner lange Zeit aus einer Nation gewählt werden. Leider 
versuchen aber Chile und Argentinien in ihren Kolonien stets möglichst 
schnell drei bis vier Nationen mit den Landeskindern zu vermischen. Ehe 
nicht mit diesem falschen Prinzip gebrochen wird, hält Herr Alemann 
jede Propaganda für deutsche Auswanderung für steril. Eine Besiedelung 
des Rio Negro-Thales würde übrigens grofse Summen (für Bewässerungs- 
anlagen) erfordern. — Die kleine Broschüre ist für den Geographen und 
Kolonialpolitiker von gleich hohem Wert. H. Polakowsky. 


264. Bodenbender, G.: Devono y Gondwana en la repüblica ar- 
gentina las formaciones sedimentarias de la parte noroeste. 
(Boletin de la Academia Nacional de Ciencias de Gördoba 1897, 
Bd. XV, p. 201 ff.)). 


Südlich S. Juan bis in die Gegend des Rio de los Patos sind der 
eigentlichen Zentralkette der argentinischen Cordillere östlich die von 
Stelzner so genannten Anticordilleren vorgelagert, von denen ein innerer 
Zug — mehr gerundete Formen zeigend — aus Grauwacken und Thon- 
schiefern zusammengesetzt ist, während ein äufserer Zug aus silurischen 
Kalken besteht und steile Abhänge und die zackig verwitterten Grate des 
festen Kalkes zeigt Nördlich San Juan ist eine solche Zweigliederung 
aber nicht mehr deutlich vorhanden. 

In der vom Verf. in den Jahren 1894/95 bereisten, nördlich von 
San Juan gelegenen Gegend, zwischen Moquina und Jachal, in den Cerro 
Pelanco und Cerro del Agua Negro ist die Gliederung der Anticordillere nicht 
mehr erkennbar, es treten die Grauwacken und Thonschiefer zusammen 
mit den Kalken auf und zwar in mehrfach nach O überlegten Falten mit 
allgemeinem Einfallen nach W. Die Resultate dieser Untersuchungen gipfel- 
ten in dem Nachweise einer aus Grauwacken und Thonschiefern bestehen- 
den, fossilführenden Devon-Formation, welehe bis jetzt in Argentinien 
noch nicht bekannt war. Das Zusammenvorkommen der verschiedenen 
Formationen in denselber Gebirgszügen erlaubte aufserdem das Aufneh- 
men einer Anzahl ziemlich vollständiger Profile durch das argentinische 


1) Der Hauptteil dieser Arbeit ist auch in deutscher Sprache in der 
Ztschr. der Deutsch. Geol. Ges. 1896, Bd. XLVII, p. 743—772 erschie- 
nen. In der Übersetzung fehlen nur eine Anzahl im spanischen Text mit- 
geteilter Profile, 


» 
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Paläozoicum. Drei Gebirgsabteilungen sind in dem untersuchten Gebiet 
konstatiert worden. Erstens die Schichten vom Silur aufwärts, wie sie 
sich vom Cerro del Fuerto ostwärts bis zum Rio Jachal finden; zweitens 
das Gebirge von den Silurkalken des Cerro del Agua Negro bis zum Ge- 
hänge des Cerro Blanco und drittens das Gehänge des Cerro Blanco (rieh- 
tiger Cerro Negro). In dem östlichsten Gebirgsteil, an die Kalke des Cerro 
del Fuerte angrenzend, beginnt das devonische System mit ungefähr 200 m 
mächtigen Schieferthonen, ausgezeichnet durch eine Sandsteineinlagerung 
von 20 m Mächtigkeit. Diese Ablagerungen scheinen vielleicht der — in 
andern Erdteilen auch so verbreiteten — Mitteldevon-Transgression zu ent- 
sprechen, denn der folgende, wiederum 200 m mächtige Komplex von 
Schieferthonen und Grauwacken mit vier zu unterscheidenden Fossilhori- 
zonten entspricht nach den Untersuchungen, welche Kayser1) über die von 
Bodenbender an Ort und Stelle gesammelten Fossilien angestellt hat, ent- 
weder dem obern Unterdevon oder dem ältesten Mitteldevon. Eine auf- 
fallende Erscheinung ist, dafs die Mächtigkeit der Devonschichten von 
Osten nach Westen hin rasch an Mächtigkeit zunehmen, so dafs diese 
Formation im W des Cerro del Agua Negra schon bis zu 2- bis 3000 m 
angeschwollen ist; aufserdem stellen sich dann neben den Grauwacken 
und Schiefern auch Quarzite, Sandsteine und Kalke ein. 

Diskordant auf diesen devonischen Schichten, nördlich auf silurischen 
Kalken, lagert ein jüngeres Schichtsystem, welches aus roten Sandsteinen 
mit Einlagerungen von Kohlenlagern besteht und von Bodenbender als 
Kohlen-Perm-Formation bezeichnet wird. Die Pflanzenreste, welche sich in 
diesen Schichten finden, weisen diesen Schichten das Alter der „untern 
Gondwana - Schichten Indiens“ zu. In den pampinen Sierren im Osten 
findet sich in von dem Verf. für gleichalterig gehaltenen, ähnlichen Abla- 
gerungen auch Glossopteris. Verf. glaubt aber diese Schichten nicht als 
rein permische Ablagerungen betrachten zu dürfen. 

Aufserdem tritt noch verbreitet die Rhätformation in Sandsteinfacies 
auf; dieselbe scheint sich aber im Gegensatz zu der Kohlen-Perm-Serie, 
welche die Gehänge der zentralen Gebirgszüge bildet, auf die Niederungen 
zu beschränken. Unter ihr finden sich oft rote und bunte Sandsteine, 
welche Äquivalente der tiefern Trias darstellen können. 

Was die jüngern Sedimente, die tertiär-pampeane Formation anbetrifft, 
so sind dies Lehm- und Geröllschichten, welche vornehmlich im O des 
Cerro del Fuerte, im W des Cerro Blanco entwickelt sind. Von Boden- 
bender werden sie als umgelagerte Gletscherprodukte angesehen, die, durch 
die Gewässer in die Ebene getragen, die zu jener Zeit existierenden De- 
pressionen, in denen sich zum Teil Seen befanden, anfüllten. Der Verf. 
meint, dals auf diese Periode der Aufschüttung gebirgsbildende Vorgänge 
eintraten; „es bildeten sich N—S verlaufende Dislokationsspalien, Absen- 
kungen und Einstürze fanden statt, und zugleich erfuhren die Gebirge und 
in erster Linie die Haupteordillere einen Auftrieb“. Dies soll in der 
Diluvialzeit gewesen sein! Dann begann eine zweite Vergletscherung, deren 
Produkte jedoch wesentlich auf die Haupteordillere und deren Randgebiet 
beschränkt blieben, und hier als die sogenannten, jürgern Pampasschich- 
ten der tertiär-pampeanen Formation in Gestalt von Lehm oder Fosca, 

i. Lehnı mit Geröllen durch Kalk zementiert, ungleichförmig auf- 
lagern. 

Mit dieser Arbeit hat Bodenbender einen neuen wertvollen Beitrag 
zur Geologie Argentiniens geliefert; seine Arbeiten haben das vor vielen 
andern voraus, dafs sie auf einer breiten Basis von neuen Beobachtungen 
gebaut sind, welche aus diesen entlegenen Gebieten doppelt wertvoll 
sind. — Seine Anhänglichkeit an sein früheres Vaterland bekundet der- 
selbe aulserdem dadurch, dafs die zahlreichen, wertvollen Sammlungen von 
ihm fast alle nach Deutschland kommen (sie liegen im k. Geol. Museum 
in Göttingen) und schon eine Reihe ergebnisreicher paläontologischer Ar- 
beiten, wie die von Kayser, haben entstehen lassen. A. Tornquist. 


1) Die Arbeit von Kayser sei hier kurz eitiert: „Beiträge zur 
Kenntnis einiger paläozoischer Faunen Südamerikas“ (Z.d. 
D. Geol. Ges. 1897, p. 274 ff.). Kayser schliefst seine Arbeit folgender- 
malsen: Unsre flüchtige Musterung hat gezeigt, „dals über ungeheure 
Flächen Südamerikas Faunen verbreitet sind, die untereinander eine weit- 
gehende Übereinstimmung besitzen. Auch die Devon-Fauna Kaplands 
schliefst sich ihnen aufs engste an. Alle diese Faunen besitzen zugleich 
nahe Beziehungen zu denjenigen der Ober-Helderberg- und Hamilton- 
Schichten Nordamerikas. Alle gehören, gleich den letztern, entweder dem 
obern Unterdevon oder dem ältern Mitteldevon an, während tieferes Unter- 
devon, ebenso wie jüngeres Mittel- und Oberdevon paläontologisch bisher 
noch an keinem Punkte jenes ganzen gewaltigen Gebiets nachgewiesen 
sind“, 
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2653. Outes, Fel.: Los Querandies, breve contribuciön al estudio 
de la etnografia argentina. 8°, 202,pp. Buenos Aires, Martin 
Biedma, 1897. 


265b- : Etnografia argentina. Segunda contribuciön al 
estudio de los Indios Querandies. Ebend. 1898. 


Unter Querandies versteht man die längst ausgestorbenen Indianer- 
stäimme welche das Gebiet bewohnten, in dem die heutige Hauptstadt 
Buenos Aires liegt. Die Arbeiten der werigen Autoren (Trelles (Franc. 
P. Moreno, Burmeister und Ameghino) werden kurz angeführt und gesagt, 
dafs der Autor nicht nur dieses Material, sondern auch die alten Ge- 
schichtschreiber, Dokumente wad Briefe aller Art für seine Arbeit be- 
nutzt habe. 

Der erste Teil (p. 1—8) beschreibt das von den Querandies bewohnte 
Gebiet, die Pampas, die zur Zeit der Conquista viel reicher an Seen und 
Bächen als heute waren. Kleine Waldungen (Celtis, Prosopis und Acaecia- 
Arten) fanden sich überall zerstreut, besonders in der Nähe des La Plata 
und Paranä. Die Flora der Lagunenränder und die „pastos duros“ der 
Savannen werden kurz, mit Angabe der wissenschaftlichen Namen, be- 
schrieben. Spezieller geht Herr O. auf die Fauna zur Zeit der Conquista 
ein. — Im zweiten Teil (p. 9—74), als Sociologia bezeichnet, werden im 
ersten Kapitel die Rasse, die physischen Charaktere und die Sprache der 
Querandies betrachtet. Man hatte bisher angenommen, dafs sie von den 
Araukanen oder Guaranis abstammen. Die erste Annahme hat Trelles 
widerlegt (Memorand. sobre el orijen de los Indios Querandies &e. 1864); 
dieser Autor versucht rachzuweisen, dafs sie von den Guaycurü abstam- 
men, welche Ansicht zuerst Samuel Lafone Quevedo ausgesprochen hat. 
Drei verschiedene Völker haben vor der Conquista die heutige Provinz 
Buenos Aires bewohnt, daselbst Spuren (Gräber) hinterlassen. Alle drei 
sind von N &ingewändert. Das erste Volk gehörte zum Stamme der 
Guaranies, das letzte, welches mehr oder weniger gut bearbeitete Objekte 
aus Feuerstein und ziemlich gut modellierte Töpferarbeiten hinterlassen hat, 
zu den Guaycurues, und hierher gehörten auch die tribus der Querandies 
(wie die Puelches, Tehuelches und Abipones). Der Autor gibt viele Gründe 
für diese Annahme an. In Kap. II: Etymologie des Namens, behauptet 
Herr Outes, dafs der Name Querandies aus der Guarani- Sprache stamme 
und bedeutet: Leute, die Fett (grasa) besitzen oder sich damit einreiben. a 
Kap. IUI gibt Daten über die Verbreitung der Wohnsitze, {Kap. IV einen 
sehr guten Abrifs der Geschichte dieser Indianer und ihres tapfern Kam- 
pfes gegen die spanischen Bedrücker. Kap. V: Sitten und Gebräuche, 
Hierbei werden besonders sorgfältig alle zerstreuten und sehr dürftigen h. 
Angaben (von Schmiedel bis Trelles und Moreno) verwertet. Leider wissen 
wir nichts über die Begräbnisweise dieser Indianer und sind eigentlich 
noch keine Gräber entdeckt worden, die unzweifelhaft zu ihnen gehören. E 

Der dritte Teil ist der Archäologie gewidmet. Es werden hier die 
Objekte aus Stein und Thon beschrieben und zum Teil abgebildet, die 
man den Querandies glaubt zuschreiben zu können. In Kap. IV werden 
einige neueste Nachträge zur „Soziologie“ der Querandies nach H. Har- 
risse: John Cabot and Sebastian his son, London, 1896 — geliefert. 
Der Rio Querandi ist der heutige Rio Arrecifes. In ihren Sitten waren 
die Querandies den Charrüas sehr ähnlich. — Im Anhange werden [2 


züge aus verschiedenen Quellen gegeben und die Titel der ganzen be 
nutzten Litteratur angeführt. — Das kleine Werk ist eine fleifsige Arbeit, 
welche die Aufmerksamkeit aller Amerikanisten verdient. 3 8 

In der zweiten Arbeit wendet sich Outes gegen eine Kritik seiner erste nn 
Arbeit durch Herrn Samuel A. Lafone y Quevedo (in La Nacion vom 
21. März 1898) und beruft sich zur Verteidigung seiner ersten Ansicht auf 
das Werk von Ale. d’Orbigny: „L’homme americain und des P. Falckner: 
„A description of Patagonia and the adjoing parts of South America“, 1 

Outes behauptet, dafs die Querandies zur Pampagruppe der Pam 
rasse des d’Orbigny gehörten, und führt hierfür anthropologische, geograph 
sche und philologische Gründe an. — Im Jahre 1678 existierten (i 
padron der encomiendas) nur noch etwa 10 Querandi-Indianer. Ihr Gebi 
nahmen die Chechehets und Taluhets (Pulches) ein, und als diese d 
die Pocken dezimiert waren, drangen die Araukanen (Moluches) ein. A 
‚Resultate seiner neuen Studien führt Herr O. an: 1) dafs die Queran 
"Indianer zur Pamparasse gehörten und sich ethnologisch den Guayeurü 
(Bewohner des Gran Chaco) nähern; 2) dafs das Wenige, was die Querandie 
von den Guaranies oder Puelches angenommen haben konnten, eine F 
der Bastardierung (nach der spanischen Eroberung) sei. A. Polakowsky.. 


266. Figueroa, Julio B.: Estudios sobre puertos en la provinci 
de Buenos Ayres. Primera parte: la Costa Maritim: 
Gr.-8°, 54 u. 395 pp-, Atlas 29 Taf. Fol. La Plata 1897. 


Die rasche wirtschaftliche Entwickelung der Provinz Buenos A 
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und die Ausdehnung des Eisenbahnnetzes bis an die ozeanische Küste 
liefsen es der Regierung wünschenswert erscheinen, auch die Seehäfen und 
Landungsplätze an der eigentlichen Seeküste aufserhalb der La Plata -Mün- 
dung technisch untersuchen und Pläne zu ihrem künftigen Ausbau fest- 
stellen zu lassen. Die hiermit beauftragte Kommission bereiste 1895 und 
1896 unter Führung des Verfassers die Küste, liefs Lotungen, Pegel- 
messungen, meteorologische Beobachtungen, Bohrungen &c. ausführen, die, 
mit dem vorhandenen ältern Material kombiniert, in dem vorliegenden 
Werke verarbeitet sind, Die in Betracht kommenden Küstenplätze sind 
von N nach S aufgezählt: Bahia de S. Clemente (= Kap S. Antonio), 
Mar Chiquita, Mar del Plata (= Kap Corrientes), Necochea und vor allem 
Bahia Blanca. Die wesentlich technischen Einzelheiten übergehend wollen 
wir an dieser Stelle nur auf einige geographische, insbesondere meteoro- 
logische un] ozeanographische Thatsachen kurz hinweisen. Einen guten 
Hafen von Natur besitzt der tiefe Einschnitt von Bahia Blanca, wo sich, 
namentlich seitdem zwei Eisenbahnlinien ins Innere führen, der Seeverkehr 
bedeutend entwickelt: 1839 sind 133 Schiffe mit 55876 Reg.-T., 1894 
aber 503 mit 122 195 Reg.-T. ein- und ausgelaufen. Die Einfuhr hatte 
1894 einen Wert von 11,3 Mill., die Ausfuhr von 21,5 Mill. Mark. Die 
Gezeiten sind nach den mitgeteilten sehr eingehenden Beobachtungen ganz 
regelmälsig, die Flutgröfse beträgt im Mittel 3,5 m, die Gezeitenströme 
können bis A Knoten erreichen. Der Regenfall (1860—1879 regelmälsig 
gemessen) beträgt im Jahresmittel 487,8 mm in Bahia Blanca; für Mar 
del Plata liegen nur Messungen für 1894 vor mit 725 mm (gleichzeitige 
Regenhöhe in Bahia Bahia Blanca — 464 mm). Auch für die vorherr- 
'schenden Windriehtungen und deren Stärke finden sich für alle behandel- 
ten Küstenplätze ausführliche Angaben. — Die vier nördlichern Küsten- 
plätze sind nur offene Reeden mit unbedeutendem Verkehr, aber meist 
_ ergiebiger Seefischerei. Für Mar del Plata und San Clemente sollen Molen- 
bauten genügen, um einen geschützten Hafen zu erhallen, der namentlich 
in Mar del Plata auch günstige wirtschaftliche Bedingungen vorfinden 
würde. Einige Salzgehaltsbestimmungen, die aus diesen Gebieten höchst 
willkommen wären, erwecken leider wenig Zutrauen. Vor Necochea ergibt 
eine Probe vom spezifischen Gewicht „bei 21°“ (wenn man Wasser von 4° 
als Einheit setzen darf): 1,0259, auf 17,5° reduziert — 1,02806 oder 
36,8 Promille Salz; der dazu gehörige Chlorgehalt = 20,945 g. p. L. 
_ würde einen Salzgehalt von 36,7 Promille ergeben, so dafs man zwar 
_ übereinstimmende, aber unwahrscheinlich hohe Werte erhält. Mit den 
bisher bekannten Messungen stimmt das spezifische Gewicht einer Probe 


o 
von Mar del Plata: S - —= 1,02528 oder 36,7 Promille Salz ebenfalls 


nicht, besser dagegen der Chlorgehalt mit 18,645 g. p. L. — 33,7 Pro- 
15 
AS 
1,0172 = 23,6 Promille, der dazu gehörige Chlorgehalt = 10,816 g. = 
22,8 Promille Salz gegeben. Die für alle drei Proben mitgeteilten Ge- 
 wiehte der Verdampfungsrückstände sind leider unbrauchbar, da die dazu 
verwendete Temperatur von 110° hierfür nicht ausreicht. Erümmel. 


a Westliche Staaten. 


267. Maza, C. Alvarez: Plano general de las montafas del Po- 
zuzo, Huancabamba y Oxapampa. 1:80000. Lima, Direccion 
de fomento, 1897. 
Die Kolonie Pozuzo, deren wechselnde Schicksale ich in v. Schütz, 
Der Amazonas, 2. Aufl. (Freiburg 1895) (s. Peterm. Mitteil. 1896, LB. 
Nr. 286; Geogr. Jb., Bd. XIX, p. 301) ausführlich geschildert habe), sieht 
im Juli 1899 auf einen 40jährigen Bestand zurück. Begründet von dem 
"Freiherrn Damian v. Schütz, der im Jahre 1857 die ersten Ansiedler in 
die Montana geleitete, verdankt sie ihren Fortbestand in erster Linie der 
_ Wirksamkeit zweier Männer, des Pfarrers Jos. Egg, der seit 42 Jahren, 
seit 1895 mit Unterstützung des ebenfalls aus Tirol stammenden Priesters 
Franz Schafferer Leid und Freud mit den deutschen, aus Tirol und der 
_Preufsischen Rheinprovinz stammenden Ansiedlern teilt, und des 1897 ver- 
storbenen Begründers der Kokainfabrik und Besitzers der Pflanzung Vietoria 
in Pozuzo, Arnold Kitz, auf dessen Verdienste von H. Wichmann in Peterm. 
"Mitteil. 1897, p. 296 (vgl. 1894, p. 188ff) nach einem Nachruf der 
„Kölnischen Volkszeitung“ und von mir nach einem/Aufsatz der „Kölni- 
schen Zeitung“ in der „Südamerikanischen Rundschau“ (Bd. V, p. 168f.) 
hingewiesen worden ist. Der rüstige, im 80. Lebensjahre stehende Pfarrer 
LI. 
1) Aufser in den dort angeführten Schriften von Abendroth, Schöpf 
und v. Schütz wird die Geschichte von Pozuzo behandelt in Juan de Arona; 
La Immigraciön en el Peru, Lima 1891, p. 12—24. 


 mille Salz. Für San Clemente wird das spezifische Gewicht S 
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(s. Globus, Bd. LXVI, p. 257; v. Schütz, Der Amazonas, 2. Aufl., p. 189, 
268), der im Jahre 1863 mit dem Subpräfekten San Miguel und dem 
Staatsingenieur v. Falkenstein den Palcazu bis zur Mündung des Pichis 
befuhr, um die Dampfschiffahrt auf dem Pachitea—-Ucayali anzubahnen, 
und sein Koadjutor, der sich in seiner alten Heimat als Botaniker einen 
Namen erworben, sind Mitglieder der Sociedad geografica de Lima, und 
ihren und des zu früh verstorbenen Herrn Kitz Bemühungen ist es wohl 
zu danken, dafs unter Pierolas Präsidentschaft endlich im Jahre 1897 die 
Vermessung und Abgrenzung der einzelnen Ansiedelungen der Kolonisten 
in Pozuzo und Oxapampa vorgenommen wurde, deren Ergebnis in dem an- 
gezeigten Plan vorliegt. Der Geometer Maza zeigt uns von 9° 57’ bis 
10° 58’ 8. Br. in schmalem Geländestreifen die geographische Lage der 
einzelnen Niederlassungen von Pozuzo und Oxapampa, ausgehend nördlich 
von dem Zusammenfluls des Pozuzo und Huancabamba über den Schnitt- 
punkt des 10. südlichen Breitengrades und 78.° W.L. v. Paris nach S den 
Huancabamba aufwärts bis zur Aufnahme des Churubamba, dann den Churu- 
bamba aufwärts durch die Kolonie Oxapampa zu dem Punkt, wo sich 
Yamaquizu und Chontabamba zum Churubamba vereinigen, von da in nord- 
westlicher Richtung den Chontabamba, nach NO den Yamaquizu aufwärts, 
und nach S, wo das Gebiet von Oxapampa durch den Santa Cruz - Fluls in 
das Gebiet des Pancartambo— Chanchamayo—Peren& übergreift, den Santa 
Cruz abwärts bis in die Nähe der Abzweigung der sogen. Via central del 
Peru, die vom Chanchamayo—Paucartambo nördlich zum Azupizü (Pichis)— 
Paehitea führt. Eine Nebenkarte zeigt uns das Gebiet zwischen Peren& 
und Pozuzo und ergänzt nach S die Kärtchen von Pozuzo, die 1862 in 
v. Scherzers Reise der Novara, Bd. III, p. 360 und 1895 nach J. M. Pinzas 
in v. Schütz, Der Amazonas, 2. Aufl., erschienen, nach N hin, sowie die 
Skizze, die 1890 Olivier Ordinaire nach P. Gonzalez im Bull. de la Soc. de 
G&ogr. de Paris, p. 231 veröffentlicht hat. Die Karte, mit der Blatt 17 u. 21 
der Raimondi-Karte zu vergleichen sind, ist ein weiterer Beweis von dem 
geographischen Fortschritt, der in Peru neuerdings zu verzeichnen ist, 
namentlich wenn man bedenkt, dals noch Anfang der 90er Jahre von der 
peruanischen Regierung für diese Gegend die gänzlich veraltete, 1847 vom 
Präfekten Rivero entworfene, 1855 in Brüssel erschienene Karte des De- 
partamento Junin gebraucht wurde. Doch soll nicht unerwähnt bleiben, 
dafs unterhalb der Hacienda Nr. 67, von der Mündung des Seso - Baches 
ab, dem Pozuzo wohl anfangs eine mehr nördliche Richtung hätte gegeben 
werden sollen; Alvarez Maza hat den Verlauf des Pozuzo nach Mayro hin, 
unterhalb der Hacienda Nr. 67, nicht selbst verfolgen können, wie auch 
die Arealangabe.-der Ansiedelungen, was deren Tiefe angeht, manchmal nur 
auf Schätzung beruht. Kolonial- und kulturgeschichtlich interessant ist 
die der Karte beigegebene Liste (mit Angabe des Areals) von 102 Haciendas 
in Pozuzo, deren Besitzer fast ausnahmslos Deutsche sind, und von 82 Ha- 
ciendas in Oxapampal), wo die deutschen Inhaber die Minderheit bilden. 
An Brücken sind in Pozuzo zu erwähnen die Kaiser Wilhelm-Brücke über 
den Pozuzo2) (im spanischen Text Puente Rey Guillermo), die Zentral- 
brücke (von der Pfarrkirche auf das rechte Ufer des Huancabamba führend, 
auf der Nebenkarte zu Blatt 9 von Langhans’ Kolonialatlas aus Versehen 
als Kaiser Wilhelm-Brücke bezeichnet) und die Kitzbrücke, von der Kitz- 
schen über 177 ha umfassenden Besitzung auf das linke Ufer des Huanca- 
bamba führend. Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dafs die Kokainfabrik 
und infolgedessen die Kokapflanzern mit Gewinn arbeiten, während der Kaffee- 
bau in Pozuzo infolge der niedrigen Preise kaum mehr lohnt. 
"A. Klassert. 


268. Röthlisberger, Ernst: El Dorado. Reise- und Kulturbilder 
aus dem südamerikanischen Kolumbien. VII u. 366 pp., mit 
vielen Illustrationen. Bern, Schmid & Francke, 1898. 

Der Verfasser ist durch mehrjährige Lehrthätigkeit als Professor der 
Geschichte und Philosophie an der Universität in Bogotä näher wie andre 
mit dem Geistesleben und der gesamten Eigenart der Kolumbianer vertraut 
geworden; er wurde von der damals liberalen Regierung im Jahre 1881 
auf die Empfehlung von Hibder und Nippold von der Berner Universität 
dem am spanischen und englischen Hof beglaubigten kolumbischen Ge- 
sandten und spätern Vizepräsidenten der Republik Carlos Holguin als eine 
für die obige Stellung sehr geeignete Kraft empfohlen, war von 1882 bis 
zum Sturz der liberalen Regierung (1886) in Bogotä angestellt und blieb 


1) So nennt sich das am rechten Ufer des Churubamba, südlich vom 
Einfiuls des Quillazu-Baches gelegene Barfülserkloster. 

2) Man sollte es nicht für möglich halten, dafs Meyers Konversations- 
lexikon noeh 1897 den Pozuzo dem Huallaga zuweist, statt dem Ucayali, 
ein Irrtum, dem bereits 1857 v. Schütz in der „Allgemeinen Zeitung“ 
entgegengetreten ist. 
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auch nach der Rückkehr in die Schweiz durch seine mit einer Kolum- 
bianerin eingegangene Ehe und einen regen Briefwechsel mit seinen Schülern 
in enger Fühlung mit Kolumbien. Das schon vor Jahren niedergeschriebene 
Manuskript ist daher auf dem Laufenden geblieben und bietet ein fesseln- 
des und zutreffendes Bild des niedern und höhern Volkslebens von Ko- 
lumbien und der politischen und sozialen Verhältnisse dieses Landes sowohl 
in der frühern Zeit, wie in der Gegenwart. In anregender Darstellung 
schildert Röthlisberger die Hinreise über Westindien, die Küste von Vene- 
zuela nach Sabanilla und Barranquilla, die Fahrt auf dem Magdalena bis 
Honda, den Ritt bis Facatativd zur Kopfstation der Bahn nach Bogotä, 
führt uns in das Leben und Treiben der Hauptstadt näher ein, besonders 
auch in das geistige, schildert seine von hier unternommenen zahlreichen 
kleinern Ausflüge in die Sabana, zum Tequendama-Fall &e., aber auch 
seine ausgedehnteren Streifzüge in die Llanos — diese werden von Röth- 
lisberger öfter ganz unberechtigterweise Pampas genannt — und über die 
Zentralkordillere bis nach dem obern Cauca-Gebiet, die letztere grölste 
Reise fällt bereits in die unruhigen Zeiten der Rerolution von 1884/85, 
welche ihm schliefslich seine Entlassung bracbte infolge des Übergewichts, 
welches die den Ausländern feindliche jesuitische Partei nunmehr erlangte. 
Gerade diese für die Gestaltung der heutigen Verhältnisse von Kolumbien 
bedeutungsvollen Vorgänge der Revolution von 1884/85 sind aus der Feder 
des wahrheitsliebenden Verfassers von grolsem Interesse für die richtige 
Beurteilung eines solchen noch in den „Lehrjahren“ stehenden südameri- 
kanischen Staales wie Kolumbien. Über der Schilderung der jüngsten Zeit 
vernachlässigt jedoch Röthlisberger die vorangehenden Perioden der Er- 
oberung des Landes durch die Sparier und die damaligen Kulturverbält- 
nisse der Urbewohner keineswegs und gibt gleichfalls eine packende Schil- 
derung der Befreiungskämpfe und der hierbei im Vordergrund stehenden 
bedeutenden Persönlichkeiten. Eine streng geographische Betrachtungs- 
weise liegt jedoch dem Verfasser fern, der Schwerpunkt seiner Darstellung 
liegt vielmehr in seinen auf trefflicher Beobachtungsgabe beruhenden Schil- 
derungen der Kolumbianer und ihrer heutigen Kultur. Die zahlreichen 
Abbildungen betreffen Gebäude und Ansichten ven Bogotä, namentlich aber 
Volkstypen, Porträts von Gelehrten, Litteraten und in der Geschichte Ko- 
lumbiens hervortretenden Persönlichkeiten ; bei einigen Klischees vermilst man 
die Angabe der Quelle, z. B. auf p. 20 (Champanes auf dem Magdalena 
nach E. Reclus), einige sind wenig scharf, wie z. B. das Bild des Tequen- 
dama-Falles. Wir begrüfsen das vorliegende Werk als eines der besten über 
Kolumbien in Bezug auf die Entwickelung dieses Landes und die feinsinnige 
Schilderung seiner heutigen politischen und sozialen Erscheinungen. 


Fr. Regel. 


269. Brisson, Jorge: Casanare. Edicion oficial. Gr.-8%, 318 pp. 
Bogotä, Imprenta Nacional, 1896. 


Der Verfasser, ein in kolumbianischen Diensten stehender französi- 
scher Ingenieur, hat sich bereits durch eine 1892/93 in das obere Atrato- 
Gebiet unternommene müheyvolle Forschungsreise vorteilhaft bekannt ge- 
macht (vgl. diesen LB. 1896, Nr. 573); im Jahre 1894 hat er nun im 
Auftrag der Regierung das ausgedehnte Territorio Casanare nach verschie- 
denen Richtungen durchzogen, teils um die Karte dieses Gebiets zu ver- 
bessern, teils um Gutachten über wichtige Weg- und Brückenanlagen zu 
erstatten. Die von ihm hergestellte Kartenskizze ist der inhaltreichen, 
nüchtern und besonnen geschriebenen Arbeit leider nicht beigefügt, so dafs 
wir hier nur ein allgemeines Bild derselben geben können. 

Das Territorio Casanare umfalst im W noch recht bedeutende Teile 
der Kordillere von Bogotaä von Toquilla bis zu dem von A. Hettner 
besuchten, über 5000 m aufsteigenden Schneegebirge von Chita oder von 
Cocui, sowie ein grolses Stück der im O von Kolumbien sich ausbreitenden 
Llanos zwischen den Strömen Sarare und Arauca im N, dem Upia und 
Meta im S und SO; die Llanos haben im Mittel eine Meereshöhe zwi- 
schen 145 m (Mündung des Rio Carase in den Rio Meta) und 300 m. Dies 
ist im allgemeinen die Höhe der dem Ostfufs der Kordillere näher gelegenen 
Orte, z. B. von Nunchia, Pore, Moreno, Tame u. a. m. Unter den Orten 
des Llanosanteils ist im N am Rio Arauca Arauca (170 m) am wichtigsten, 
am Rio Meta Oroeus (175m), etwa in der Mitte des Territoriums Trini- 
dad; der heutige Hauptort der Verwaltung, Tämara, liegt schon 1400 m 
hoch, ist aber viel zu unbequem zu erreichen und bietet auch keinen ge- 
nügenden Raum zu gedeiblicher Weiterentwickelung; La Salina de Chita 
zählt heute schon über 2000 Einwohner; eine bedeutendere Zukunft dürfte 
besonders Orocu& am obern Meta haben, wenn erst die natürlichen Ver- 
kehrswege der Llanos von W nach 0, d. h. die grofsen schiffbaren 
Ströme, mehr zur Geltung kommen; dem Verkehr von S nach N müssen 
jedoch auch in Zukunft die Landwege dienen, für deren Hebung noch 
wenig geschehen ist, namentlich aber befinden sich die Wege in den Kor- 
dilleren, welche die bessere Verbindung mit den dichtbevölkerten Teilen 
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des Landes zu vermitteln haben, noch in sehr schlechtem Zustand, auch 
fehlt es noch sehr an auch in der Regenzeit benutzbaren Brücken über 
die Gebirgsflüsse. Die klimatischen Bedingungen nicht nur zu 
ausgedehnter Viehzucht, sondern vor allem zum Anbau von Zuckerrohr, 
Baumwolle und Mais, in den höhern Teilen von Kaffee sind vortreffliche, 
aber noch fehlt es an binreichenden Arbeitskräften und genügenden Ver- 
kehrswegen ; die weilse, aber auch die indianische Bevölkerung ist nur 
eine äufserst spärliche; letztere gibt Brisson nur auf etwa 1500 Seelen 
an, zu den Stämmen der Salivas, Piapocos, Tunebos, Goahivos und Cuivas 
gehörig. Für den Kolonisten ist die Hitze und die Feuchtigkeit, sowie 

zur Zeit auch noch die mangelhafte Nahrung sehr unbequem, aber seine 

Arbeit wird reich belohnt. Das Buch enthält aufser einer knappen, hier 

nur kurz angedeuteten Übersicht des ganzen Gebiets in der Hauptsache 

die täglichen Aufzeichnungen des Verfassers über seine Erlebnisse, seine 
Temperatur- und Höhenmessungen, kurze Mitteilungen der Landesnatur, 
der Pflanzen- und Tierwelt, sowie des Kulturzustandes der Bevölkerung; 
am eingehendsten werden von letzterer insbesondere die Entfernungen der 
Orte untereinander und die Verkehrswege berücksichtigt, entsprechend: der 
hauptsächlichen Aufgabe der von ihm zurückgelegten zahlreichen Routen; 
vom Gebirgsbau erfahren wir dagegen nichts Zusammenhängendes, Die 
Reisen des Verfassers begannen am 2. Februar von Bogotä aus; die erste 
ging über Zipaquirä, Chocontä, Hatoviejo, Ventaquemada und Ratio nach 
Sogamoso und von hier nach Tämwara über Mongua, Caieuä, Labranzagrande, 
Morroquia, El Gacal und Nunchia, im ganzen ein Weg von 76 Leguas 
oder 380 km; die nächste Route führte ihn von Tamara quer durch die 
Llanos nach Arauca im N über Pone, Pore, Moreno, La Virgen, Chire, 

Corozal, den Rio Casanare, Tame, Los Aceites, El Limbo, Floramarilla, den 

Rio Craus, Mata de Martero, den Cano del Rosario, den Rio Ele, Rio 4 
Lipa und Guaratarito, eine Strecke von etwa 69 Leguas. Nach einem 

Abstecher nach Arauquita kehrte Brisson von hier über Cravo, San Rafael 

und Barranco Pelado auf dem Rio Casanare und den Meta aufwärts nach 
Orocus& und über die Brücke von Guanapalo und La Trinidad nach Tamara ri 
zurück. Eine sebr mühevolle Fulstour unternahm er sodann im August 
nach Lagunaseca in der Ostkordillere, um zur Herstellung eines Weges 
Materialien zu sammeln, und lernte in September schliefslich auch die 
Sierra Nevada de Cocuy auf einer Reise nach dem NW über Tea, Barro- 
negro, Degredo, Säcama, die Salina de Muneque, Salina de Chita, Chitä 
und Coeui näher kennen, doch hat es wenig Wert, ohne spexielle Karte 
auf diese einzelnen Reisen hier genauer einzugehen. (Nur zum Teil lassen 
sich dieselben übrigens auf der Karte A. Codazzis von Manuel Ponce “2 
Leon und Maria Paz verfolgen.) Im Anhang werden noch mehrere 

Volkslieder der Llaneros, ein spezielles Gutachten an die Regierung über 
die Verkehrswege der Llanos mitgeteilt, sowie ein Vergleich der letztern 
mit dem Chocö im W Kolumbiens. Fr. Reg. 


270. Garavito, Julio: Latitud del Observatorio de Bogota. 1897, "4 


Aus den Beobachtungen von Januar 1896 bis Januar 1897 ergibt sich 
als Mittel 4° 35’ 55” N. Br. Reifs und Stübel hatten 1868 4° 36’ 11" 
gefunden. Supan. es 


271. Kolberg, P. Joseph. S. J.: Nach Ecuador. Reisebilder. 
4. ergänzte Aufl. 8°, 534 PP-, mit einem Titelbild, 150 Ulustr. | 
im Text u. 2K. Freiburg i i. Br., Herder, 1897. EN 


Den Schilderungen über Westindien, den Isthmus von Panama und 
die pazifische Küste von Kolumbien und Ecuador reiht der Verf. einen ge- 
pauen Bericht seiner im Jahre 1871 ausgeführten Reise von Guayagqu 
durch das westliche Tiefland in das Andengebiet von Ecuador bis nach Qui 
an. (Verf. wirkte von 1871—1876 als Lehrer besonders der Mathemat 
an dem mit der Universität in Quito verbundenen Polytechnikum un 
schrieb gleich im ersten Jahre seines Aufenthaltes daselbst einen ausfüh! 
lichen Bericht über seine Erlebnisse und die empfangenen Eindrücke 
Verwandte in Deutschland; derselbe wurde, etwas abgeändert, ohne se 
Vorwissen in den „Stimmen aus Maria Laach“ veröffentlicht; 1876 e 
schien auch eine besondere Ausgabe, welche 1882 neu aufgelegt wurd 
und 1884 in dritter Auflage in die „Bibliothek der Länder- und Völke 
kunde“ aufgenommen wurde; der Verfasser starb 18935 die nunmehr vo { 
liegende neue Auflage wurde von Joseph Schwarz, einem Ordensbruder 
Kolbergs, besorgt.) k 

Ihm war eine sehr anschauliche und lebhafte Art der Schilderun 
eigen, besonders eine hohe Gabe der Kleinmalerei; er hat mit Gese 
seinen Erzählungen belehrende Exkurse aus dem Gebiet der mathem 
schen und physischen Geographie eingeflochten; besonders betonte er gi 
seine Lehre der „Tiefenkräfte“, welche auf tun mechanischer Gru 
sätze die Erdbeben, die Entstehung der Vulkane wie überhaupt der Ge 
birge mit Hilfe des „Gewölbeschubs“ zu lösen versucht. Dieser the 


J 


v 


b; 


Litteraturbericht. 


retische Teil ist jetzt in der neuen Auflage von den „Reisebildern“ abgetrennt 
und ihnen als Anhang beigegeben worden. Der Schilderung seiner eigenen 
Reise sind bei den einzelnen vom Verf. berührten Örtlichkeiten viele ge- 
nauere Angaben und Episoden über Erdbeben und vulkanische Ausbrüche 
in Ecuador einverleibt; den Schluls bildet ein guter zusammenfassender 
Überblick über die Entwickelung der Republik Ecuador im Laufe unsres 
Jahrhunderts. Die Ausstattung mit Abbildungen ist eine reiche und zeigt 
bedeutende Fortschritie gegenüber der dritten Ausgabe), Fr. Regel. 


272. Baur, G.: New observations on the origin of the Galapagos 
Islands, with remarks on the geological age of the Pacific 
Ocean. (SA. aus The American Naturalist 1897.) 


Die Abhandlung ist ein Torso geblieben. Baur ist gestorben, ehe er 
sie vollenden konnte. Eine früher ausgesprochene Annahme, dafs die 
Galäpagos-Inseln einst im Zusammenbange gestanden und ein Glied des 
benachbarten Festlandes gewesen seien, nimmt er wieder auf. Ihm gilt 
die gleichmälsige Ausbildung der Flora und Fauna über den Archipel als 
der beste Beweis einer ehemaligen Landverbindung. 

Um das geologische Alter des Grofsen Ozeans zu ermitteln, beschäf- 
tigt sich der Verfasser mit der Verbreitung einiger seinen Zwecken dienen- 
der Tierfamilien und -gruppen. Er spricht über Poeillopora Lam., die 
Dekapoden-Familie der Trapeziiden, über die eben dahin gehörigen Atyiden 
und erwähnt von den Formieiden die Unterfamilien der Poneriuen Mayr, 
der Myrmieinen Mayr und der Camponotinen Forel, einige Eidechsen aus 
den Familien der Geckoniden und der Scineiden, dann die Hydrophiden, 
einige Taubenarten, endlich das Sturninen- Genus Aplonis, die Viduinen- 
Gattung Erythrura, von den Meliphagiden Myzomela und von den Zosterc- 
pinen Zosterops. Leider fehlen nach den zahlreichen fleifsig znsammen- 
getragenen Einzelheiten die Schlufsfolgerungen, die zu ziehen den Verf. 
eine höhere Macht verhindert hat. Weyhe. 


273. Lima. Boletin de la Sociedad Geografica de . Bd. VI, 
3. Trimester. Lima 1897. 


Das dritte Heft des Bandes VII enthält aufser einer „Lexicologia 
Keshua Uirakocha“ genannten Abhandlung von Dr. Leonardo Villar 
mehrere Aufsätze aus der Hinterlassenschaft Antonio Raimondis. 
Einer behandelt die Inseln und Felsen vor der Küste von Peru, der 
andre die Buchten und Vorgebirge in der Reihenfolge von N nach S. Die 
Darstellung erinnert sehr an A. Codazzis Beschreibung der Küste Venezuelas 


in seinem „Resumen de la Geografia de Venezuela“ und ist in anbetracht 


der geringen Kenntnisse über die lange Küste von Wert. Ein dritter Auf- 
satz heilst „Geografia fisica“. Er gibt einen kurzen Überblick über die 
verschiedenen Bestandteile Perus, Küste, Sierra, Puna, Cordillera, Ceja de 
la Montana und Montana, geht etwas näher auf das Küstenland ein, das 
in Litoral, trockene, unbewohnte Ebenen, kultivierte Thäler, Hügel- 
ketten und Quebradas geschieden wird, und wendet sich dann zu ausführ- 


_ licher Besprechung des Meeres, der Tiefe des Grofsen Ozeans, der Fahrten 


der „Tuscarora“ und „Challenger“ und besonders der Humboldtströmung ; 
viel Neues wird nicht berichtet, doch ist die Zusammenstellung der vor- 
handenen Kenntnisse über die Strömung dankenswert. Daran knüpft sich 


eine Notiz des Ingenieurs J. Balta über eine „geodynamische Wirkung 
- der amerikanischen Polarströmung“ , wonach diese Strömung das Südhorn 


Südamerikas ausgehobelt haben soll und dieses im Laufe der Zeit abrunden 


' werde wie Afrika, — eine Ansicht, der wohl wenige beipflichten werden. 
Endlich enthält das Heft Temperaturbeobachtungen von San Igracio, 


Caylloma, Departamento Arequipa (Juli 1897 Maximum --13°, Mipi- 
mum — 16°; August 1897 Maximum + 15°, Minimum — 14°; Septem- 


ber Maximum -+ 18,5°, Minimum — 13°; Oktober Maximum -{- 21°, 


Minimum — 14°); von Huänuco Mai bis August 1896; von Piura April 


bis Juni 1897; von El Paso de San Carlos September bis November 1896; 
_ endlich von Callao Oktober bis Dezember 1897. 


Sievers. 


274. Dorsey, George A.: A Bibliography of the Anthropology 
of Peru. Gr.-8°%, 206 pp. Chicago, Januar 1898. 


Diese überaus fleifsige und wertvolle Arbeit zäblt alle Bücher, Bro- 
schüren und Artikel (in wissenschaftlichen Zeitschriften) auf, welche sich 
nur entfernt mit der Anthropologie von Perü beschäftigen. Das kleine 
Buch erschien als Publikation 23 des Field Columbian Museum und bildet 
Bd. II Nr. 2 der Anthropological Series. Es stellt die vollständigste Zu- 


 sammenstellung der gesamten Litteratur über Perü von der Entdeckung 


bis zum Jahre 1894 dar. H. Polakowsky. 


1) Bereits an einer andern Stelle (Verh. d. Ges. f. EK. zu Berlin 1898. 
D- 344) hat der Referent auf mehrere Entlehnungen von Saffray, Andre 
und Stübel ohne Nennung dieser Quellen hingewiesen, 
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275. La Eaz. Boletin de la Sociedad geogräfica de 
Bd. I, Nr. 1. 8%, 160 pp. La Paz, Impr. Boliviana, 1898. 


In der kurzen Einleitung zu diesem ersten Heft des „Boletin“ der 
Geographischen Gesellschaft von La Paz sagt der Generalsekretär Herr 
P. Kramer, es habe für Bolivia eine neue Ära des innern Friedens be- 
gonnen, und nicht die Kämpfe der Waffen, sondern die Thätigkeit der in- 
dustriellen und wissenschaftlichen Gesellschaften im Interesse des wahren 
Fortschritts des Landes beschäftigten die öffentliche Meinung des Landes. 
Wir wünschen aufrichtig, dafs diese günstige Situation eine dauernde bleiben 
möge. — Diese geographische Gesellschaft wurde von Dr. Ag. Aspiazu 
und Dr. C. Bravo schon 1889 begründet, tritt aber erst jetzt infolge der 
energischen Thätigkeit des Herrn Man. V. Ballivian und einer Subvention 
der Regierung in die Öffentlichkeit. 

Herr Kramer führt weiter aus, dafs Bolivia zugleich zu den Staaten 
der paeifischen Küste, des Amazonen-Stromes und des La Plata gehört. 
„Die Nationen des Paeifie können eine Nation nicht unbeachtet lassen, 
deren Territorium an den Grofsen Ozean grenzt.“ Es werden weiter eigeue 
Häfen und Handelsautonomie für Bolivia gefordert. — Hierzu ist zu be- 
merken, dals Bolivia seit 1884 nicht mehr an den Ozean grenzt, dafs Chile 
und Peru sich wahrscheinlich leicht und bald (auf Kosten von Bolivia) 
einigen und den Vertrag (tregua) von 1884 zum Friedensvertrag erheben 
werden. Wer die neuere Geschichte von Bolivia kennt, wird wissen, welch 
kümmerliches Dasein die bolivianischen Häfen (mit Ausnahme von Antofa- 
gasta, dank der Thätigkeit der Chilenen) führten, wie der Handel von 
Bolivia fast ausschliefslich über Arica und Mollendo ging. — Die Gesell- 
schaft will die Rechte Bolivias in den Grenzstreitigkeiten vertreten, die 
Geographie des Landes nach allen Richtungen durchforschen, seine natür- 
lichen Reichtümer bekanntgeben. 

Der erste Aufsatz stellt den ersten Teil der grofsen Arbeit des Herrn 
J. Zarco: Grenzfrage zwischen Bolivia und Peru dar, die bereits als 
Broschüre vollständig erschienen und von mir unter Nr. 584 dieses LB. 1898 
besprochen ist. Der zweite Aufsatz von P. Kramer und J. Zarco 
bringt den Anfang einer Arbeit: Historia de la Geografia de la Republica 
de Bolivia. Der bisher erschienene Teil enthält nur allgemeine, längst 
bekannte Argaben (meist nach Ratzel) über ganz Amerika. Der dritte 
Aufsatz von Fray N. Armentia (p. 43— 92) besteht aus einem Voka- 
bular der Schipibo-Sprache. Es wird in der Überschrift gesagt, dafs diese 
am Ucayali gesprochene Sprache identisch mit dem „Pacaguara“ am Beni 
und Madre de Dios sei. Beide stellten nur einen Dialekt der Pana-Sprache 
dar, welche die „lengua general“ des Huallaga- und Ucayali- Gebiets und 
ihrer Zuflüsse sei. Ob diese Angabe richtig ist und welchen Wert das 
vorliegende reiche Vokabular hat, kann ich nicht beurteilen. 

“ Der wertvollste Aufsatz in diesem Heft ist unstreitig der vonM.Rigob. 
Paredes: Monografia de la Provincia de Munecas, von dem leider auch 
nur die Hälfte abgedruckt ist. Er ist mit Sachkunde und lobenswerter 
Offenheit geschrieben, hält sich frei von dem falschen Patriotismus, der 
über sein „pais“ nicht die Wahrheit, sondern nur Lobenswertes publiziert. 
Bolivia kann nur wahre Fortschritte machen, sich aus dem Zustand der 
halben Barbarei herausarbeiten, wenn die Schäden offen dargelegt werden. 
Zu diesen gehört in erster Linie die falsche, empörend ungerechte und 
harte Behandlung der Indianer durch die Weifsen und Mestizen. Die Lage 
der Eingebornen in Bolivia hat sich durch den Sturz der spanischen Herr- 
schaft in keiner Weise gebessert, und die blutigen Erhebungen dieser Un- 
glücklichen gegen ihre Bedrücker, worüber die Zeitungen fast alle Jahre 
berichten, sind wohl verständlich. 

Die Provinz Munecas (nach einem Führer im Unabhängigkeitskampf, 
D. Ildefonso de las Munecas, benannt) grenzt an Caupolican, Larecaja und 
an Peru, bildet einen Teil des Departamentos La Paz und zerfällt in 
9 Kantone, die wieder in 2 Sektionen vereinigt sind mit den Hauptstädten 
Ayata und Mocomoco. Die Bevölkerung wird auf 34000 Eingeborne und 
6000 „Weilse“, wohl meist Mestizen, geschätzt. Wegen Mangel an In- 
dustrien und andern Subsistenzmitteln hat sich die Anzahl der Weilsen 
in den letzten Jahren durch Auswanderung vermindert. Auch die Zahl 
der Indianer hat durch Auswanderung nach Los Yungas, schlechte Ernten 
der letzten Jahre, mangelhafte Hygiene und grofse Kindersterblichkeit ab- 
genommen. Die Anzahl der Ehen geht unter den Eingebornen wegen ihrer 
Armut und weil sie die hohen Gebühren an den Geistlichen nicht bezahlen 
können, stetig zurück. Die Indianer gehören zur Rasse der Aymaras, der 
Kechuas und Chunchos (Cambas). Die ältesten Bewohner sind die letztern; 
die Kechuas dürften von den Incas als Kolonisten nach hier verpflanzt 
sein. Die Chunchos haben sich bis heute eine gewisse Unabhängigkeit 
bewahrt und sich mit den andern Indianern nicht vermischt. Auch die 
Vermischung der Kechuas mit den Aymaras ist gering. Das Aussehen der 
drei Rassen wird kurz und gut beschrieben, — Im Jahre 1895 gab es in 
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der ganzen Provinz 5 Munizipalitäts- und 3 Privatschulen (sämtlich ge- 
mischte) mit nur 251 Schülern beider Geschlechter. Die Geistlichkeit 
bemüht sich in keiner Weise, diese jammerhaften Zustände zu bessern. 
Für den Militärdienst sind 1035 Mann eingeschrieben, davon sind aber 
nur ca 170 brauchbar. Die Mestizenbevölkerung ist schwächlich und rha- 
chitisch und kann die Strapazen eines Feldzugs nicht ertragen. Die Ein- 
gezogenen würden wahrscheinlich fliehen, sich in den Wäldern verstecken. 
Abschnitt XII schildert näher die bedauernswerte Lage der Indianer, die 
hohen Abgaben und Frondienste, welche sie für die Geistlichen und für 
die weltlichen Beamten leisten müssen. Durch diese Behandlung wird der 
Charakter und niedere Bildungszustand der Indianer vollständig erklärt. 
Es ist eine Schande, dafs Bolivia noch immer die Mehrzahl seiner Be- 
wohner von einigen habsüchtigen Priestern und herzlosen halbweilsen 
Faulenzern und Abenteurern ausbeuten läfst! — Die „Wege“ sind in 
fürchterlichem Zustand. 

Die beiden letzten Aufsätze sind gleichfalls unvollständig. Herr M. V. 
Ballivian publiziert auf p. 120—138 den Anfang einer alten „Relacion“ 
des Jesuiten P. Pedro Marbän über die Provinz Virgen del Pilar und Herr 
B. Saavedra einen — wie es scheint — sehr lesenswerten Aufsatz über 
den seismischen Charakter der Anden (p. 138—141). 

Den Schlufs des Bandes bilden einige Miszellen. Präsident und Vize- 
präsident sind die rühmlichst bekannten, um die Erforschung des Gebiets 
des Beni und Madre de Dios hochverdienten Herren Mar, Vic. Ballivian 
und P. Nicol. Armentia. Bei den korrespondierenden Ehrenmitgliedern 
finden wir unter Berlin die Namen: Signors A. W. Stübel und J. E. 
Vappaus, womit sicher der bereits 1879 in Göttingen verstorbene Wappäus 
gemeint ist. — Hoffentlich bringt das „Boletin“ in den folgenden Nummern 
abgeschlossene Beiträge uud erleichtert so eine Besprechung. Wir haben 
die neue Zeitschrift mit Freuden begrülst, mit Interesse gelesen und wün- 
schen ihr ein langes Leben und rege Mitarbeit intelligenter Bolivianer. 

H. Polakowsky. 


276. Pando, Jos& Man.: Expedicion al Inambary. Circular & 
informe de la comision. (S. G. de La Paz, Bolivia.) 8°, 31 pp. 
La Paz, El Telegrafo, 1898. 


Die Geographische Gesellschaft von La Paz hatte die Herren Bautista 
Saavedra und Jos& Zarco beauftragt, über die Expedition zur Erforschung 
des Rio Inambari zu berichten. Die vorliegende Broschüre enthält den 
vorläufigen Bericht dieser Herren und zwei Briefe des Oberst Pando, mit 
dessen Reisen ich mich an dieser Stelle wiederholt beschäftigt habe. Pando 
setzt seit 1896 das Studium der Zuflüsse des Madre de Dios fort. Die 
Regierung von Bolivia unterstützt und betreibt jetzt diese Forschungen, da 
der Grenzstreit mit Perü eine genaue Kenntnis des Laufes und der geo- 
graphischen Lage der verschiedenen Flüsse (der einzigen „Wege“ in diesen 
Urwäldern) erfordert. Bezüglich des Inambari hatten sich Angaben geltend 
gemacht, wonach dieser Flufs mehr nach W liege als nach Pandos An- 
sicht. Das Personal der Expedition bestand aus dem Ingenieur L. Var- 
noux und 10 Mann und 6 von Pando engagierten ausgesuchten Leuten. 
Der wahre Leiter war Herr Pando, dessen partielle Berichte die Herren 
Saavedra und Zarco eben der Sociedad geogräfica de La Paz im Referat 
vorlegen. 

Die Instruktionen des Ministers de Fomento y Colonizacion an Herrn 
Varnoux lauteten: Astronomische Bestimmung des Zusammenflusses von 
Madre de Dios und Inambari; die Geschwindigkeit des Laufes dieser Flüsse 
soll festgestellt und die topographischen Details der Umgebung aufgenommen 
werden; die geographischen Koordinaten der Quellen des Inambari sind 
zu bestimmen, „um das Poligon des Flusses festzustellen“, und eine geo- 
desische Basis zu bestimmen, welche für die Aufnahme der Karte von 
Bolivia notwendig ist. Die Hauptpunkte des Polygons sind durch gut 
sichtbare, feste Grenzpfeiler zu markieren, wo die geographischen Koordi- 
naten jedes Pfeilers angeschrieben werden sollen. Die vom Polygon durch- 
schnittenen Landschaften sollen photographisch aufgenommen werden, speziell 
die Umgebung der Grenzpfeiler (mojones). Der Bericht soll aufserdem ent- 
halten: Beschreibung der bewohnten Orte, Höhenstudien (wohl Bestim- 
mungen gemeint), Wasseranalysen aus stehenden und periodischen Seen, 
statistische Daten &c. Alle astronomischen Beobachtungen sollen in ein 
besonderes Buch eingetragen werden. Zu jeder Breitenbestimmung seien 
5 Beobachtungen notwendig. Man sieht, die Wünsche und Aufträge waren 
durchaus nicht bescheiden. — 

Am 13. Mai 1897 verliefs Oberst Pando La Paz und traf den Rest 
der Expedition in Achacachi (Hachacache bei Stieler). Von dort ging es 
nach N bis Pelechuco (s, Karte von Stieler Nr. 92 und die neue Karte 
von Andrees Atlas Nr. 176—177). Hier begaunen die Arbeiten der Kom- 
mission und meldete Pando, dafs auf der Kette von Pelechuco (SW-Seite) 
mehrere kleine Flüsse entspringen, von denen der Saqui nach N und der 
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Sina nach W fliefsen und als Quellflüsse des Inambari zu betrachten sind. 
Der Sina vereinigt sich mit andern kleinen Flüssen und bildet so den 
Huari-huari, den bekannten Ursprung des Inambari. — Die Kommission 
teilte sich bald. Varnoux wandte sich nach W und nahm eine topographi- 
sche Karte des Quellgebiets dieser (und benachbarter) Flüsse auf, Pando 
untersuchte den Saqui und seinen event. Zusammenhang mit dem Madidi 
oder Rio Heath oder Rio Tambopapa (s. Andree, wo der Sina oder Sena 
aber falsch eingetragen ist). 
Diese Reise ging über Buturo (am Rio Tuichi) und erreichte nach 
i4tägigem langsamen Marsch (am genannten Fluis?) eine Stelle, wo der 
bisher verfolgte kleine Flufs mit einem gröfsern, Rio Lanza getauften, 
schiffbaren (für balsas) Flufs zusammentrifft. Der Lanza fällt wahrschen- 
lich in den Tambopapa. Ein grofser Teil der Angaben ist ziemlich konfus 
und wegen Mangel an leidliehen und gröfsern Karten jenes Gebiets un- 
verständlich. Pando folgte einem Fluls, der früher Rio de la Villa ge- 
nannt wurde und heute die Namen führt: Tambopapa (nach Raimondi) und 
Pando (nach Suarez, Fiscarrald u. a.). Dieser nimmt noch verschiedene 
andre Flüsse auf und mündet in den Madre de Dios. Der Inambari liegt 
weiter nach W, als Pando nach seiner Reise des Jabxes 1893 annahm. — 
Der zweite Teil der Forschungsreise soll der Befahrung des obern Madre 
de Dios gewidmet werden, ’ 
Den Schlufs macht ein Brief des Herrn Pando aus Tumupasa vom 
10. Oktober 1897, welcher von der Kommission zu ihrem Bericht benutzt 
worden ist und die gleichen Angaben enthält. Herr Pando konstatiert, 
dafs die Karte von Raimondi viele Fehler enthält und bedauert, dafs er 
ihr bei seiner ersten Expedition und Karte vom Jahre 1893 zu viel Wert 
beigelegt hat. Hoffentlich erscheint bald ein ausführlicher Bericht über 
die neuen Reisen des Herrn Pando mit einer guten Karte des obern Inam- 
bari und Madre de Dios und ihrer Zuflüsse. H. Polakowsky. f a 


277. Balliviän, Manuel V., u. Jose Zarco: El Oro en Bolivia. 
(Monografias de la Industria Minera.) 8%, 248 pp. und 1K.im 
Mafsstab ca 1:7000000 von Luis Garcia Mesa. La Paz 1898. K 


Die Offieina Nacional de Immigraeiön, Estadistica y Propaganda Geo- A 
gräfica von Bolivia hat mit der Veröffentlichung des vorliegenden Buches 
eine Reihe von Monographien der Bergwerksindustrie des Landes eröffnet, 
deren hauptsächlicher Zweck wohl die Anlockung. fremden Kapitals und = 
fremden Unternehmungsgeistes ist. In der That bedarf das Land, nach- 
dem der Silberbergbau erheblich zurückgegangen ist, dringend einer staat- 
lichen Fürsorge, durch welche die Aufmerksamkeit auf die unerschlossenen 
Hilfsquellen des Landes gelenkt wird. Dafs auch die Goldvorkommnisse 
dazu gehören, kann nicht bezweifelt werden, inwieweit aber ihre Er 
schliefsung dem finanziell gedrückten, durch innere Unruhen fortwährend 
erregten Land aufhelfen kann, wird die Zukunft lehren müssen. Fürsorge 
für geordnete Verhältnisse und brauchbare Kommunikationen wird stets 
die notwendige Vorbedingung für eine ausgedehnte Beteiligung fremde 
Kapitals sein müssen. 

Das Buch beginnt nach einer Vorrede mit einer kurzen Beschreibun 
der physischen Geographie von Bolivia, die aus der Historia de la Geo 
grafia de Bolivia von Kramer und Zarco abgedruckt ist. Nach den hydro- 
graphischen Verhältnissen werden die 4 Regionen unterschieden: Region 
andina oceident.], das Gebiet der nach dem Pacific entwässerten West- 
kordillere, R. interandina, die abflufslose Hochfläche, R. amazönica, das 
Flufsgebiet des Amazonas, und R. del Plata, dasjenige des La Plata um 
fassend. Eine kurze geologische Übersicht enthält sichere und zweifelhs 
Angaben nach andern Autoren, wie Pissis, Forbes, d’Orbigny, Sundt & 
Es wird u. a. auch die irrtümliche Auffassung vertreten, dals das inter 
andine Becken noch vor kurzer Zeit vom Meer bedeckt gewesen sei und 
dafs die heutigen Salzseen des Lago Poopo und der Cienago de Coip 
die Reste eines solchen Meeres seien, während sie doch schon wegen 
Vorhandenseins von Sülswassersee-Absätzen, analog denen des Grofsen 8 
seegebiets in Nordamerika, genetisch mit diesem auf die gleiche Stufe 
stellt werden müssen. 2 

Mit Anderson, dem frühern Vertreter der Vereinigten Staaten in 
livia, werden zwei Goldzonen unterschieden, von denen die eine, im wese. 
lichen mit der Ostkordillere zusammenfallend, in SO-Richtung vom Kno 
von Apolobamba nach Santa Cruz de la Sierra streicht, während die an 
im SW des Landes in der Provinz Lipez beginnt und anfangs in O-, später 
in NO-Richtung ebenfalls auf Santa Cruz zu verläuft. Im Winkel zwise 
diesen beiden Zonen liegt die reiche Silberregion des Landes. Es w 
ganz richtig bemerkt, dafs die erste Zone weitaus die wichtigere ist; 
gehört das System von Goldquarzgängen im Schiefergebiet an, welche zur 
weitaus gröfsten Teil von ältern Granitinjektionen sich ableiten. _ 

[Der gröfste (westliche) Teil der zweiten Zone fällt in die zweifello: 
ärmere Region der auch auf argentinischem Gebiet sich fortsetzenden Gold» 
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vorkommnisse, welche an jüngere Quarzporphyre (Quarztrachyte) gebunden 
zu sein scheinen.] 

1. Westliche Andenregion. Obgleich dieses Gebiet schon seit 
Jahrzehnten von Chile in Besitz genommen ist, wird es doch noch als 
eigentlich zu Bolivia gehörig aufgeführt. Es fallen in dasselbe einige un- 
wichtige Vorkommnisse der Gegend von Calama hinein, wie Jos& del 
Abra, Huantajayita u. a., wo das Gold an granitische Gesteine geknüpft 
ist, ferner das bekannte Vorkommnis von Guanaco, wo Liparit als Erz- 
bringer fungiert. 

2. Die interandine Region enthält nur Vorkommnisse, die zur 
Zeit der Spanier bearbeitet wurden, jetzt aber aufgelassen sind. Von einiger 
Bedeutung könnten vielleicht die Seifen im O des Titieaca-Sees wie Vilaque 
und Rio Suches werden, welche ihrem Ursprung nach zur Amazonas-Region 
zu zählen sind. 

3. Die Amazonas-Region enthält eine nicht geringe Zahl früher 
sehr ergiebiger Goldvorkommnisse, die auch jetzt z. T. noch ausgebeutet 
werden. Das Gold kommt meist in Seifen, z. T. aber auch in Gängen 
vor. Als wichtigste wären hervorzuheben: Chuquiaguillo in der Nähe 
von La Paz, wo jetzt noch 2 Werke im Betrieb sind. Das verlassene, 
aber einst berühmte Choquecamata, ca 125km von Cochabamba, wo 
neben Waschgold auch goldführende Gänge auftreten. Der Rio Tipuani, 
ONO vom Illampu, oft genannt wegen seiner ausgedehnten Seifen, aber 
auch wegen des bösartigen Klimas und andrer Hindernisse für ein glattes 

_ Ausbringen. Trotzdem in den letzten Jahren mehrfach Untersuchungen 

_ durch europäische Fachleute angestellt wurden, ist doch der Grofsbetrieb 
noch nicht wieder aufgenommen worden. Entsprechend seiner frühern Be- 
deutung ist Tipuani am ausführlichsten von dem Verfasser behandelt. 

Den Vorkommnissen des Tieflandes, die in die Provinz Chiquitos 
fallen, darf vielleicht die günstigste Prognose für die Zukunft gestellt 
werden. Sie liegen im Flufsgebiet des Rio S. Miguel und des Rio Blanco 
in der Nähe von Santa Rosa und San Javier in einem relativ ge- 

 sunden und fruchtbaren Klima. Weil schwer erreichbar und wenig durch- 
forscht, hat diese Gegend bisher noch wenig geliefert, doch sind die Seifen 
ausgedehnt und stellenweise jedenfalls reichhaltig. Auch kommen, wie 
Referent aus Autopsie hinzufügen kann, Goldquarzgänge in den kristallinen 
Schiefern vor. Diese Vorkommnisse gehören geologisch schon dem Gebiet 
des Matto Grosso an, welches früher bekanntlich sehr reiche Ausbeute ge- 
liefert hat. 

4. La Plata-Region. Unter den wenig bedeutungsvollen Vor- 
 kommnissen dieser Gegend, die zumeist an jüngere Eruptiva gebunden 
sind, heben wir dasjenige des Cerro de Poconota bei Toropalea im $ 
von Potosi hervor. Hier wurde früher auf N—S streichenden Quarzgängen 
viel Gold gefördert. Eine französische Gesellschaft steht im Begriff, die 
Arbeiten von neuem aufzunehmen. 

Es folgt ein Abschnitt über die Bergwerkgesetze der Republik, 
im besondern, soweit sie auf das Gold Bezug haben. In einem Schluls- 
 kapitel wird ausgeführt, dafs, wenn auch die Goldausbeute heute sich in 
sehr engen Grenzen bewege, sich doch zweifellos das ausländische Kapital 
in ausgiebigem Mafse beteiligen werde, sobald der Wert der Seifen und 

_ Gänge entsprechende Würdigung gefunden hätte. 

Ein Anhang enthält die Vorrede eines Werkes des Hüttenchemikers 
_ _Nolf über das Vorkommen und die Ausbeute an Gold in Bolivia, sowie die 

_ Beschreibung der Methoden, mit welchen das Gold in Araca ausgebracht wird. 
Die beigegebene Karte ist ohne Wert; sie enthält nicht einmal die 
_ Namen der wichtigsten, geschweige denn die der weniger wichtigen Gold- 


2 _ vorkommnisse. Steinmann. 


' 278. Balliviän, Man. V., u. Bautista Saavedra: El Cobre en 
Bolivia. (Monograf. de la Industria minera, Nr. 2.) 8°, 68 pp. 
La Paz, Ayacucho Nr. 21, 1898. 


Der überaus fleilsige Verfasser zeigt in dieser Broschüre, die von der 
„National-Offizin für Einwanderung, Statistik und geographische Propaganda“ 
herausgegeben ist, wie verbreitet das Kupfer in Bolivia ist und wie reich 
die vorhandenen Erze sind. Diese finden sich besonders in der O-Kordillere 
von Atacama durch Lipez, Porco, Chayanta (im Departamento Potosi), Arque, 
‚Colehas (Departamento Cochabamba), Tureo, Poopö, Oruro. Die kupfer- 
‚haltigen Formationen wenden sich dann nach NO gen Corocoro über Cha- 
earilla und dann durch die Provinzen Omasüyos, Munecas und Caupolican 
(Departamento La Paz) bis an die peruanische Grenze im Knoten von Apolo- 
 bamba. Aufserdem findet sich Kupfer resp. Kupfererz in fast allen Vor- 
‚bergen (contrafuertes) der Andes, so in Chuquisaca und Tarija, weit im O 
der genannten O-Kordillere. Über die geologischen Bedingungen des Vor- 
kommens von Kupfer in Bolivia wird eine Arbeit von Lor. Sundt (p. 8—16) 
zitiert. Silber findet sich fast stets beim Kupfer, aber unter letzterm 
‚gelagert. 


PR 


Wegen der niedrigen Knpferpreise (seit 1885) werden zur Zeit nur 
die Minen von Corocoro betrieben. In diesen wurden 1897 verarbeitet 
1,58 Mill. Quint. Erz, welche 53 667 Quint. Rohkupfer ergaben. Der 
Rest der Broschüre ist der genauen Beschreibung des Minengebiets von 
Coroeoro, wo viel metallisches Kupfer gewonnen wird, gewidmet. Den Schlufs 
macht eine statistische Tabelle, wonach die A Bergwerke im Minengebiet 
Corocoro, Provinz des Distrito Minero de Pacäjes, in Bergwerken und 
Hütten zusammen 1611 Arbeiter und Beamte beschäftigten. Sie verarbeite- 
ten 1897 = 1,76 Mill. Quint., welehe 60 657 Quint. Rohkupfer ergaben. 
Welche Daten nun die „richtigen“ sind, die auf p. 20 oder 68 gegebenen, 
wird nicht gesagt. Wenn Herr Ballivian schreibt, dafs die Bearbeitung 
der Kupferbergwerke (wie die vieler andrer Erzlager) aus Mangel an Kapi- 
talien und Arbeitskräften unterbleiben müsse, so ist dies sicher richtig. 
Wir möchten aber auch an dieser Stelle die wahren bolivianischen Patrioten, 
die ihr Vaterland wirklich fördern wollen, dringend bitten, zuerst für einen 
energischen und ehrlichen Schutz der Eingebornen zu sorgen. Diese In- 
dianer, die wohl befähigt und gewillt sind zu arbeiten (siehe z. B. die 
Salpeterlager in Tarapaca), werden in Bolivia von den Mestizen in infamer 
Weise behandelt und ausgebeutet, sind fast rechtslos und ihre Zahl ver- 
mindert sich von Jahr zu Jahr. Sie bilden (wie in Mexiko und Guatemala) 
den Hauptreichtum des Landes, der in erster Linie gepflegt, erhalten 
werden muls. H. Polakowsky. 


279. Apolobamba, Relacion y Descripcion de las Misiones y con- 
versiones de Infieles vulgamente llamados de ‚que estan 
al cuida, do de los Religiosos de N. P.S. Francisco .de esta 
S. Prov. de S. Antonio de las Chacras. 8°, 39 pp. La Paz, 
Imp. Boliviana, 1898. 


Diese Broschüre bildet einen Teil der Relaciones geogräficas de Bo- 
livia. Andre mit ähnlichem Inhalt sollen folgen. — Dieser kleine, von 
ungenanntem Verfasser in Cuzco am 31. Juli 1747 geschriebene Bericht, 
der jetzt von Herrn M. V. Balliviän publiziert wird, ist in dem schwer- 
fälligen Stil, den die meisten Missionsberichte zeigen, geschrieben. Im 
ersten Kapitel oder „Punto“ wird das Gebiet der Mission von Apolobamba 
(nordöstlich Bolivia), die von La Paz 100 Leguas entfernt lag, beschrieben, 
wobei besonders das sehr feuchte und heifse Klima und die enorme Frucht- 
barkeit des Bodens hervorgehoben werden. Mais gibt 4 Ernten im Jahre 
und 1 Korn gibt 400. Die Lebensweise der umwohnenden Chunchos- 
Indianer wird kürz beschrieben. — 

Im Kapitel 2 werden die verschiedenen Versuche der Franziskaner, von 
La Paz aus in jene Gebiete vorzudringen, kurz aufgeführt. Gründer der 
(bald von den Indianern zerstörten) Stadt Nuesta Senora de la Concepeion 
de Apolobamba war Pedro de Allegui Urquizo, dessen etwa 1665 unter- 
nommener Zug kurz beschrieben wird. 1670 machte Gabr. Gonzalez, der 
mit 70 Mann aufbrach, um die grolsen Reichtümer des sagenhaften Paitete 
zu erlangen, einen zweiten Eroberungsversuch. Die Expedition kehrte bald 
wegen Mangel an Lebensmitteln um. Auch hier war ein Franziskaver als 
„Capellan“ mitgegangen. Welchen Flufs die Reisenden als Stralse benutzten, 
ist aus dem Bericht nieht zu ersehen. Wahrscheinlich war es der heutige 
Beni oder der Madidi. 


1680 brachen A Franziskaner auf. Sie gingen durch Carabaya über 
die Ortschaft Sandia und blieben 2 Jahre im Gebiet von Aracuas. Wenige 
Jahre darauf gelang es, das Geld zur Anlage eines „Weges“ nach dem 
Missionsgebiet von Apolobamba aufzutreiben. Dieser Weg geht über die 
Flüsse Coranguata und Amantala, von denen der eine durch balsas, der 
andre durch eine Brücke überschritten werden mufste. Kapitel 3 berichtet 
über die Ortschaften, welche die Franziskaner von 1680 — 1747 im Mis- 
sionsgebiet von Apolobamba begründet haben. Bis 1716 wurden 10 Ort- 
schaften angelegt, d. h. die Eingebornen daselbst selshaft gemacht. Vier 
wurden bald von den Indianern verbrannt und verlassen, die Kirchengeräte 
geraubt.. Nen begründet (dauernd) wurden folgende Missionsstationen : 
San Juan de Buenavista am Rio Amantala; die Stadt Apolobamba (195 Häuser 
mit 608 Einwohnern); San Josef de los Uchupiaronas (295 Einwohner); 
la Santissima Trinidad de Yaripao (423 Einwohner); San Antonio de Isia- 
mas, die nördlichste Station, mit 594 Einwohnern; San Francisco de la 
Villa de Mojos und zuletzt die Station des Valle Ameno. Über die Ge- 
schichte jeder Station werden interessante Angaben gemacht und bei vielen 
hervorgehoben, dafs die Anzahl der Einwohner in diesen 67 Jahren durch 
Pocken und Dissenterie stark vermindert worden ist. Kapitel 4 und 5 
schildern eingehend, wie die Eingebornen von den Franziskanern erzogen, 
regiert und bekehrt wurden. Die Knaben wurden vom 7. Jahre an bis 
zu ihrer Verheiratung im Konvent erzogen und zur Arbeit angehalten. 
Kapitel 6 erzählt, in welcher Weise die Kosten für die Erhaltung der 
Missionen gedeckt ‚wurden. H. Polakowsky. 
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280. Cordemoy , C. de: Au Chili. 80, 267 pp., 109 Illustr. Paris, 
Hachette, 1899. ie 


In 20 Kapiteln gibt der französische Verfasser ein klares und über- 
sichtliches Bild von Land und Leuten in Chile, welches Land er gut stu- 
diert hat. Er geht wenig auf eiue gründliche geographische Betrachtung 
der Landesnatur ein, bietet wenigstens nichts Neues als bereits Bekanntes 
dar. Dennoch ist die Darstellung lebendig, frisch und treu. Auch die 
historischen und statistischen Notizen, die er gibt, entsprechen den That- 
sachen. Anzuerkennen ist, dafs er dem deutschen Handels- und Unter- 
nehmungsgeiste in Chile vollauf Gerechtigkeit widerfahren lälfst. Der deut- 
sche Kaufmann hat heutzutage den Engländer aus dem Felde geschlagen ; 
nur in den Salpeterregionen des Nordens Chiles herrscht englisches Kapi- 
tal vor. Nicht weniger hoch muls man dem Verfasser die Unparteilichkeit 
anrechnen, die er bei der Betrachtung des chilenischen Heerwesens an den 
Tag legt, indem er dem deutschen Offizier, General Körner, als Reformator 
volle Gerechtigkeit widerfahren läfst, 

In leichtem und sehr ansprechendem Unterhaltungstone gibt uns der 
Verfasser sodann ein Bild echt chilenischen Stadt- und Landlebens, bei 
welcher Schilderung er auch den Autochthonen des Landes, den Arau- 
kanern, ihrem Charakter, Sitten und Gebräuchen, eine eingehende und 
treue Beachtung schenkt. Der Kenner des Landes besonders wird das Buch 
nicht aus der Handlegen, ohne es mit Genugthuung gelesen zu haben. 

P. Stange. 


281. Gabriel, Juan: A traves de Chile. 8%, 248 pp., 1 K. Buenos 
Aires, Schürer-Stolle, 1898. 


Der anonyme Verfasser, welcher in anregender, lebendiger Weise seine 
Reise von Buenos Aires durch die Magellansstrafse nach Chile beschreibt, 
gibt in diesen „Reiseeindrücken“ zu verstehen, dafs er mit feinem psycho- 
logischen Verständnis das chilenische Volk studiert und kennen gelernt 
hat. So ist der Chilene noch nie geschildert worden, wie von diesem 
Argentinier; dies muls jeder, der längere Jahre in Chile verweilt hat, bei 
dieser Lektüre zugeben. Ein grofser Teil der Beobachtungen ist den mili- 
tärischen und internationalen Verhältnissen Chiles gewidmet; natürlich bil- 
det da die Grenzregulirrungsfrage den Brennpunkt, und als guter „porteno“ 
vertritt der Verfasser natürlich den argentinischen Standpunkt, wo ihm 
dann auch bei Erörterung der militärischen Frage Bemerkungen über die 
deutsche Organisation des chilenischen Militärs entschlüpfen, in denen er 
beweist, dals er für deutsches Heerwesen kein Verständnis zeigt. Auch 
über den jetzigen staatlichen Schulunterricht, der gewifs musterhaft zu 
nennen ist — und nicht am wenigsten, weil deutsche Schulmänner ihm 
Inhalt und Form gegeben haben —, ist der Verfasser im Irrtum befangen. 
Jedenfalls ist die chilenische Regierung ihren Lehrern gegenüber jederzeit 
treuer und fürsorgender gewesen als die von Buenos Aires. Diese Irr- 
tümer abgerechnet, ist das Buch sehr lesenswert, wenn auch für die Geo- 
graphie nichts Neues herausspringt. P. Stange. 


282. Chile. Anuario Hidrogräfico de la Marina de . Afio 21. 
Lex.-8°, 560 pp., mit zahlreichen Karten und 16 Tabellen. 
Santiago de Ch., Impr. Barcelona, 1898. 


Dieser Band berichtet wieder über verschiedene chilenische Forsehungs- 
reisen, durch welche unsre Kenntnis der Küsten von Chilo& und Umgebung 
wesentlich gefördert, die Aufnahmen von Maldonado (Estad. geogräf. e 
hidrogräf. sobre Chilo&, Santiago 1897) ergänzt werden. — Der erste Ab- 
schnitt des ersten Teiles (Untersuchungen und Reisen) beschreibt die Unter- 
suchungen der „Pileomayo“ unter Fregattenkapitän Froclan Gonzales T., in 
den Jahren 1892— 93 ausgeführt an der Südküste, und zwar an der 
Nordostecke der grofsen Isla de Chilo& zwischen Punta Tres Cruces und 
Punta Chohen, Im zweiten Abschnitte gibt D, Froel. Gonzales T. die Resul- 
tate seiner zweiten Reise (1893—94) an den Küsten von Chiloö, welche 
Untersuchungen im Jahre 1894—95 von demselben Schiffe, aber geführt von 
Korvettenkapitän Nef, fortgesetzt wurden. Sie beziehen sich besonders auf 
die Ostküste von Chilo@, die angrenzenden Kanäle und eine Gruppe der 
im S von Chilo@ belegenen Islas Chanques. Eine vorzügliche Karte 
(1:50000) stellt einen kleinen Teil dieser Ostküste (von Punta Chohen 
bis Punta Tenaun) und die gröfsere westliche Hälfte der Chanques-Inseln 
dar. Eine zweite, kleine Karte (1:30000) zeigt den Kanal Dalcahue; 
eine andre (1:100000) die Küste von Punta Tenaun bis Punta Aguantao 
(immer an der Ostseite von Chiloe) und die benachbarten Inseln; eine 
andre (1:75 000) diese Küste von Punta Aguantao bis Punta Lelbun, 
wieder mit den benachbarten Inseln, und endlich bietet die letzte der von 
der Kommission der Pileomayo 1896 aufgenommenen ausgezeichnet detail- 
lierten Karten einen Teil des Archipels zon Chilo& (1:75 000), und zwar 
die Islas Alao, Apiao, Chaulinee und Chuit. Den Schlufs dieser schönen 
Sammlung neuer Spezialkarten machen eine solche eines Festlandteiles und 
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der Islas Desertores ca bei 42° 47’ S. Br., wiederum im Mafsstab von 
1:75 000, und eine Karte der Ostküste von Chilo& von der Punta Lelbun 
bis zur Punta Tutil und eine gleiche von der Punta Chiguao bis zur 
Punta Yatac, beide in 1:75 000 und mit den benachbarten Inseln. 

Es folgt nun (von p. 143—330) der bereits oben citierte, als spe- 
zielles Buch erschienene Bericht des Korvettenkapitäns Rob. Maldonado (in 
den Jahren 1895—97) über seine Untersuchungen der West- und Süd- 
küste von Chilo& (s. LB. 1898, Nr. 295). 

Der zweite Teil enthält Daten über neu entdeckte oder erforschte 
Untiefen, Inseln und Riffe; der dritte Teil solche über Zeichen im Wasser 
oder an der Küste, welche zur Markierung der Fahrstralse der Schiffe 
dienen; der vierte berichtet über neue oder geänderte Leuchtfeuer; der 
fünfte bringt hydrographische Notizen. Alle Angaben beziehen sich in 
erster Linie auf Südamerika. — Teil sechs (von p. 475 an) bringt unter 
dem Titel „Miscellen“ eine grofse Arbeit von M. E. Guyon über die Pro- 
bleme der Schiffahrt und die Seekarte, worin theoretisch und praktisch 
eine Reihe neuer Methoden erläutert wird, welche die gebräuchlichen Pro- 
bleme der Schiffahrt lösen sollen. Diese Methoden basieren auf den ele- 
mentaren Eigenschaften der Seekarte — wie in der Einleitung gesagt 
wird — und auf den Kurven, die auf dieser Karte die Sphärenkreise 
(Höhenkurven) darstellen. — Auf den rein astronomischen und mathema- 
tischen Inhalt dieser Arbeit kann ich nicht näher eingehen. — Au der 
Spitze der Oficina Hidrogräflea de Chile steht seit Ende 1898 der Schiffs- 
kapitän D. Luis Pomar. Die Einleitung dieses Bandes zeichnet aber noch 
sein Vorgänger, D. J. Federico Chaigneau. H. Polakowsky. 


283. Martin, Carl: Der Calbuco und andre Vulkane des süd- 
lichen Chile. (Mitt. d. G. Ges. Jena 1898, Bd. XVII, p. 1-23.) 


Der Verfasser, welchen ich persönlieb während meines Aufenthalts in 
Chile kennen lernte, ist wohl mit der beste Kenner des südlichen, urwald- 
umrauschten Teils von Chile. Im vorliegenden Berichte gibt er eine sach- 
gemälse detaillierte Schilderung des Ausbruchs des Calbuco, wie sie nur 
ein Augenzeuge geben kann. Ich habe selbst den Vulkan noch während 
seiner eruptiven Thätigkeit gesehen, mich auch von den Verwüstungen, die 
jene hervorgerufen, überzeugen können. Auch die übrigen topographischen 
und geologischen Erörterungen, welche in die Arbeit hinein verflochten 
sind, geben Zeugnis vou der genauen lokalen Kenntnis des Verfassers; sie 
sind durch die Forschungen der letzten 8 Jahre durchaus bestätigt wor- 
den. Leider befindet sich das wertvolle Material letzterer nur in spani- 
schen, wenig zugänglichen Berichten. Um so dankenswerter ist es, dals 
der Verfasser obigen Bericht, der bisher nur in Chile interessierten Kreisen 
und in spanischer Sprache bekannt war, nun auch der geographischen Weit 
in deutscher Fassung übergeben hat. P. Stange. 2 
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284. Steffen, Juan: Informe sumario acerca del trascurso i re- 
sultados jenerales de la Espedicion esploradora del Rio Cisnes. 
Gr.-8°, 30 pp, 1 K. u. 5 Taf. Santiago, Impr. Nacion., 1898. 

In der kurzen Einleitung wird gesagt, dafs die beigefügte grofse und 
schöne Karte nach der Generalkarte gezeichnet sei, die soeben in der 

„Ofieina de la Comision de limites“ konstruiert worden. Die Karte um- 

falst das Gebiet von 40° 40’ bis ca 45° 40’ und von der pacifischen 

Küste bis zu ca 70° 55’ W.L. v. Gr. Sie ist unbedingt die beste, voll- 

ständigste Darstellung jenes viel umstrittenen und in den letzten Jahrer 

so fleifsig durchforschten Gebiets. Das noch nicht als sicher dr 

zu betrachtende Gebiet, z. B. der Umfang des Lago La Plata, ist n 

angedeutet, der untere Teil des Ftaleufü fehlt. — Die Expedition, beste- 

hend aus den Herren Steffen, Karl Sands und Rob. Krautmacher, hatt 

die Aufgaben: 1) Die Wasserscheide zwischen den Seen La Plata - Fontana we 
einerseits, und den benachbarten Flüssen, die in den Pacific münden, 
anderseits, zu bestimmen. Diese Aufgabe wurde nicht gelöst. 2) Die hydro- 
graphische Zugehörigkeit des Rio Felix Friass und der Lagunas Elizalde, 
die sich auf argentinischen Karten finden, zu bestimmen. Es sei proble- 
matisch, ob diese Gewässer zum Aisen oder Palena gehören. — Die 
zweite Aufgabe wurde glänzend gelöst. Der untere Lauf des Felix Fria 
ist der Rio Cisnes, den Simpson 1870 entdeckte und der im mittlen 

Teile des Estuario Poyehuapi mündet. Die Expedition verfolgte den Ri Rio 

Cisnes = Felix Friass und seine Quellflüsse, folgte einem Zuflusse un 

Rio Seuguer (Arroyo Gato) und traf am Hause des Kolonisten Steinfl w 

der bewohntes Gebiet. Wieder zurück (gen N) nach den Quellen 2 

%: 


Felix Frias ging es immer nach N am Rio Teca und Chubut entlang 
zum Nahuel-Huapi-See. Am 9. Juni konnte die Expedition in Paue 
Montt aufgelöst werden. Br 
Die Expedition hatte furchtbar durch Regen und Schneestürme zu 
leiden, und war der Lago La Plata nicht zu erreichen resp. von ve 
denen "Aussichtspunkten zu sehen. Sicher ist aber, dafs dieser See ' 
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so weit nach W reicht, wie auf der Karte Morenos eingetragen ist. Die 
Nachrichten über die Entdeckung und Erforschung des Lago La Plata 
sind übrigens bei Moreno sehr dürftig und — wie Steffen mit Recht 
sagt — etwas unwahrscheinlich. H. Polakowsky. 


285. Steffen, Juan: Viajes i Estudios en la Rejion hidrogräfica 
del Rio Puelo. (Abdr. aus ‚„Anales de la Universidad de 
Chile.) Gr.-8%, 175 pp., mit 2 Plänen, verschiedenen Tafeln 
und drei Anhängen. Santiago, Impr. Cervantes, 1898. 


Nach einer interessanten historischen Einleitung, d. h. einer Be- 
sprechung der frühern Reisen nach dem Puelo- Gebiete, folgt die ein- 
gehende Schilderung der ersten Puelo-Reise des Verfassers im Januar bis 
März 1895, worüber er selbst berichtet hat im Jahrg. 1895, Heft VIII 
d. Ztschr. Über die zweite Reise nach dem Rio Manso (p. 51—74 des 
vorliegenden Buches) findet sich nur eine kurze Notiz in Pet. Mitt. 1896, 
p- 220). Die Reise wurde im Januar bis März des genannten Jahres 
ausgeführt (s, auch die Notiz in Verhandl. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 
1896, p. 148 u. 316). Eine Karte des Quellgebiets des Rio Manso 
(1:250 000) ist dem Berichte beigegeben. Sie zeigt die Lage der Seen 
im SW des Nahuel-Huapi (L. Gutierrez, L. Mascardi und Menendez) und 
zeigt klar, dafs die Zuflüsse des kleinen L. Tria nicht mit denen des 
Rio Peulla in Verbindung stehen, wie ich an andrer Stelle nach der Karte 
Morenos angenommen hatte. — Von den Ansichten (Photolithographie) ist 
besonders interessant Nr. 7, welche die schneebedeckten Gebirgsmassen 


_ im W des Valle Nuevo zeigt. 


Abschnitt IV enthält vier sehr schöne, kleine Artikel, Beiträge zur 
physischen Geographie des Stromgebiets der Rios Puelo eh Manso. Es 
werden die Boca de Reloncavi und der untere Teil des Puelo beschrieben, 


dann weiter die ersten grolsen Stromschnellen des Puelo und der Lago 


Taguatagua, die Mittelsektion der Cordilleren und Thäler der Rios Puelo 
und Mansa und die obern Seen des Puelo und das „Valle Nuevo“. — 
Anhang I, von Prof. Dr. K. Reiche, schildert die Flora des durchreisten 
Gebiets und bringt eine Liste von 317 wissenschaftlich bestimmten Pflan- 
zen. Anhang II (p. 155—170), von Dr. R. Pöhlmann briugt eine kurze 


_ Charakteristik und Beschreibung der gesammelten Gesteinsarten (51 und 


31 Nummern), und Anhang III, von Dr. P. Krüger: Breitebestimmungen, 
Höhenbestimmungen nach hypsometrischen Beobachtungen von Krüger und 
Steffen. — Das schöne Buch fördert wieder ganz wesentlich unsre Kenntnis 
der Geographie (im weitesten Umfange) des südlichen Chile und gereicht 
Herrn Steffen und seinen Gehilfen zur Ehre, H. Polakowsky. 


Polarländer. 


_Nordpolländer. 
2862. Ledroit, Josef: Karte der Entdeckungsfahrten im Norden. 
Leipzig, G. Lang, 1898. M. 10. 


2860. : Die Polarforschung im Norden und ihre wichtig- 
sten Ergebnisse. 8°, 65 pp. Ebend. M. 1,20. 


“ Die Wandkarte der Entdeekungsreisen (150 X 154 cm) ist, wie der 


begleitende Text, auf durchaus unzulänglicher wissenschaftlicher Grundlage 
bearbeitet. Um die Schwierigkeit seiner Aufgabe in das rechte Licht zu 
stellen, erzählt Ledroit im Vorwort, er hätte für Kanes nördlichsten Punkt 
bei Rüble, Löwenstein, Andree und Balbi 4 verschiedene Angaben gefunden, 
und es sei „recht schwer, das Richtige herauszuschälen“! Nein, es ist 
£ nicht schwer, man braucht nur zur Quelle zu gehen! Dann wäre es Le- 


Ef droit nicht passiert, von jenen 4 Angaben die allerfalscheste herauszugreifen. 
Also erst tüchtiges Quellenstudium, dann erst mache man sich an eine 


kartographische und litterarische Darstellung der Entdeckungsgeschichte. 
_ Die Karte ist zwar recht übersichtlich und gut ausgeführt, leidet aber aus 
dem oben angegebenen Grunde natürlich an vielen Mängeln. So sind 
2. B. die beiden Hauptvorstöfse nördlich der Bering-Stralse (Collinson 1850 
und Berry) nicht angegeben, bei den Parry-Inseln fehlen die Angaben der 
Entdecker, es fehlen hier z. B. auch die Polynia-Inseln mit Irlands Auge, 
die als die äufsersten bekannten Länder in diesen Längen doch wichtig 
sind. Man merkt eben überall, dafs der Verfasser seinen Gegenstand nicht 
beherrscht und daher auch nicht Wichtiges und Unwichtiges scheiden kann, 
Supan. 


287. Prentiss, Henry Mellen: The Great Polar Current. Kl.-8°, 
153 pp. New York, F. A. Stokes & Cie, 1898. dol. 1. 

Prentiss veröffentlicht hier zwei bisher ungedruckte Schriftstücke; 
einen Brief an den Präsidenten der R. Geographical Society von 1881 und 
zwei Schreiben an den Herausgeber des New York Herald von 1881 und 
1883, in denen er in überraschender Weise die Ergebnisse der Nansen- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 
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Expedition vorausnimmt, sowohl in Bezug auf die Tiefe und Inselarmut 
des innern Polarbeckens und die Existenz und den Verlauf der arktischen 
Strömung, wie auch in Bezug auf die Wahl der Forschungswege und die 
Ausrüstung des Schiffes. Supan. 


288. Weber, Heinrich: Die Entwickelung der physikalischen Geo- 
graphie der Nordpolarländer. 8%, 250 pp. (Münch. Geogr. 
Studien, IV. Stück.) München, Th. Ackermann, 1898. M. 4. 


Das vorliegende Werk beruht auf einem gründlichen Studium der 
Originalwerke und ist dadurch von grolsem Wert, dafs es die wissenschaft- 
lichen Beobachtungen aus den Reiseschilderungen herausschält und auch 
die Diskussionen schildert, welche sich an die betreffenden Beobachtungen 
knüpften. Vorsichtig, aber treffend werden die verschiedenen Anschauungen 
kritisiert und auf der Grundlage des heutigen Wissens gedeutet. Die 
Schilderung der Vorstellungen, welche im Altertum und im Mittelalter 
herrschten, ist kurz und soll in einem spätern Werk eingehender gestaltet 
werden. Ausführlich sind bier das 16., 17. und 18. Jahrhundert bis auf 
Cook, also bis zum Jahre 1770 behandelt. Die Erscheinungen der Polar- 
natur sind in folgender Reihenfolge besprochen: Eis, Meeresströmungen, 
Ebbe und Flut, das Meer in ruhigem Zustand, die atmosphärischen Be- 
wegungen und Ausscheidungen, die Temperaturverhältnisse, die Geologie, 
das magnetische und elektrische Verhalten. Innerhalb dieser Abschnitte 
sind die Nachrichten zeitlich geordnet. Am eingehendsten sind naturge- 
mäls die Nachriehten über das Eis. Das Werk ist nicht allein für den 
jeweiligen Zustand des Wissens von Interesse, sondern auch für die Ent- 
stehung der herrschenden Anschauungen; es zeigt, wie der Ursprung 
mancher schon weit zurückliegt. Durch die sorgfältige Zusammenstellung 
der Originalbeobachtungen werden so auch die heutigen Anschauungen nach 
mancher Richtung geklärt und gestützt. v. Drygalski. 


2892. Bruun, D.: Gjennem affolkede Bygder paa Islands indre 
Höjland. 8°, 48p p.,3K. u. Taf. Kopenhagen, Nord. Forlag, 1898. 


289. : Nokkurar Eydhibygdhir i Arnessyslu, Skagafjard- 
hardölum og Bärdhardal. 8, 28 pp. Reykjavik 1898. 


Im Sommer 1897 setzte Kpt. Daniel Bruun seine Untersuchungen 
alter Ruinen in Island fort, desgleichen von Überresten von Höfen, welche 
einst auf dem Hochland und in den höchsten Thälern bestanden hatten, 
und besuchte gleichzeitig verschiedene wenig bekannte Gebiete im Innern. 
Die interessanten Resultate seiner antiquarischen und geographischen Unter- 
suchungen schildert Verfasser in den beiden reich illustrierten Schriften. 
Das Hochland von Island ist, wie bekannt, wegen seiner Höhe über dem 
Meer und seiner klimatischen Verhältnisse meistens unkultivierbar, nur an 
der. Aufsenkante und in den Flufsthälern, welche sich weit landeinwärts 
erstrecken, gedeiht so viel Pflanzenwuchs, dafs er im Sommer als Futter 
verwendet werden kann. Schon in den allerältesten Zeiten ist von den 
Einwohnern ein ständiger Kampf mit den Naturverhältnissen geführt worden, 
um die Bebauung auf das Hochland auszudehnen. Damals war die Lebens- 
weise des Volkes sehr abgehärtet und einfach, und daher glückte es hin 
und wieder einigen Leuten, sich in den niedrigen Teilen des Hochlandes 
anzusiedeln, aber jetzt sind diese Kultivierungsversuche längst aufgegeben, 
nachdem durch harte Winter, vulkanische Ausbrüche und pestartige Krank- 
heiten diese armseligen Hochlandsansiedelungen verödet worden waren und 
die Vorposten sich hatten zurückziehen müssen. Jetzt lohnt es sich nicht, 
neue Kolonien auf dem Hochland zu errichten, dessen mit Gras bewachsene 
Strecken nur als Sommerweide für Schafe aus den Höhen des Tieflandes 
dienen. Die Überbleibsel solcher alter, verlassener Höfe hat nun der Ver 
fasser bei Kjalvegur, in den höchsten Thälern von Skagafjord und bei Bär- 
dardalur untersucht, und wir müssen ihm dankbar sein für die vielen in- 
teressanten Aufschlüsse, welche er gewonnen hat. Er führt den Nachweis, 
dafs die meisten dieser Höfe sehr alt sind und dafs die Bauart damals der 
jetzigen sehr ähnlich war. In alter Zeit hatte man im Nordland Ställe 
für alle Tiere, im Südland aber nur für Kühe; hier liefs man die Schafe 
während des ganzen Winters im Freien, aber in harten Wintern verlor man 
auch fast den ganzen Schafbestand;, Schafställe werden im Südland erst 
seit Beginn des 19. Jahrhunderts erbaut. Bruuns Ausgrabungen weisen auch 
nach, dafs in alten Zeiten Ziegen allgemein als Haustiere gehalten wurden, 
worauf auch die Sagen hinweisen ; jetzt sind sie in Island fast ganz ver- 
schwunden. Von den Hofruinen gibt Bruuu eine Reihe interessanter Ab- 
bildungen und Pläne. 

Kpt. Bruun reiste im Sommer 1897 zweimal über das Hochland des 
Innern, nordwärts über Kjalvegur, aber den Rückweg legte er über Sprengi- 
sandur zurück. Gleichzeitig unternahm er Ausflüge nach mehreren geo- 
graphisch interessanten Punkten, so besuchte er von Kjalvegur den merk- 
würdigen Kerlingarfjöll mit seinen vielen Solfataren, sowie die Umgegend 
des Hvitärvatn, Von diesen Gebieten enthalten beide Schriften mehrere 
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sehr gute und charakteristische Abbildungen und erhalten dadurch noch 
gröfsern Wert, da sie die ersten sind, welche von diesen Gegenden existie- 
ren; ebenso sind die Ansichten von Kerlingarfjöll sehr gut geglückt und 
malerisch. Von Bärdardalur machte Bruun einen Ausflug nach dem Askja, 
wo sein Aufenthalt wegen des schlechten Wetters aber nur kurz war. 

Wie sein früheres Buch (LB. 1897, Nr. 721) enthalten diese Schriften 
zahlreiche aufserordentlich interessante und verdienstvolle Beiträge zur 
Kenntnis der isländischen Kultur und Geographie und können als das 
Beste allen denen empfohlen werden, welche sich für isländische Verhält- 
nisse interessieren. Thoroddsen. 


290. Kinloeh, A.: History of the Kara Sea trade route to Si- 
biria. 8%, 96 pp. London, Army & Navy Co-operative Society, 
1898. 2. ısh, 

Das Buch behandelt die Frage, inwieweit der Seeweg nach Sibirien, 

d. h. der Weg durch das Karische Meer zu den Mündungen des Ob und 

Jenissej, und auf diesen Strömen bis zu den südsibirischen Ackerbau- und 

Minendistrikten, mit dem Landweg durch Rulsland in Wettbewerb zu 

treten befähigt ist. Die britische Industrie hat Sibirien längst als einen 

lohnenden Markt erkannt, sowohl als Absatzgebiet für englische Erzeug- 
nisse (Maschinen, Eisenwaren, Stoffe), wie auch als billige Bezugsquelle 
der sibirischen Rohprodukte (Graphit, Erze, Holz, Felle), und ist bestrebt, 
sich rechtzeitig diejenigen Handelswege offen zu halten, welche für Eng- 
land noch bleiben werden, wenn Rufsland durch Fertigstellung der grolsen 
sibirischen Bahn den sibirischen Binnen- und Durchgangshandel monopoli- 
siert haben wird. Verfasser weist die Möglichkeit, dafs der Handel mit 

Sibirien sehr wohl durch Ausnutzung des Karischen Meeres und der grofsen 

Ströme unterhalten werden kann, geschichtlich nach und zeigt, welche 

Erfolge britische und russische Unternehmer auf diesem Weg bereits er- 

reicht haben. 1580 gelangten als die ersten europäischen Seefahrer die 

Engländer Pett und Jackson in das Karische Meer; ihnen folgten zahl- 

reiche vergebliche Versuche, die Durchfahrt längs der sibirischen Nord- 

küste nach China und Indien zu finden. 200 Werst oberhalb der Mün- 
dung des Tas wurde 1601 die Niederlassung Mangasia gegründet, wo die 
fremden Seefahrer mit den Russen in Verkehr traten und mit den Einge- 
bornen einen lebhaften Tauschhandel unterhielten. Durch das Übergewicht 
des ausländischen Einflusses beunruhigt, hob die russische Regierung be- 
reits 1620 alle Freiheiten für den Aulsenhandel wieder auf, wodurch 
letzterer mit einem Schlage vernichtet wurde, und das Karische Meer 
fernerhin für eine unzugängliche Eiswüste galt. Abgesehen von der grund- 

legenden, aber mehr wissenschaftlichen Expedition Nordenskiölds (1875) 

läfst sich die Zeit der Wiederbelebung der Schiffahrt im Karischen Meer 

in zwei Perioden einteilen: 1876 bis 1886 und von 1886 bis auf unsre 

Tage. In dem erstgenannten Zeitraum sehen wir, wie grolse russische 

Unternehmer, namentlich Sidorow und Sibiriakow, für die Erschliefsung 

und Ausnutzung des Seeweges nach Sibirien aufserordentliche Mittel auf- 

wenden, so Sidorow allein 1 700 000 Rubel. Demnächst treten die Eng- 
länder von neuem hervor, namentlich seit Kpt. Wiggins das Karische Meer 
nautisch und geographisch erschöpfend durchforscht hatte, und bringen den 

Seehandel nach Sibirien thatsächlich in ihre Hände. 1889 wurde eine 

„Englisch-sibirische Kompanie“ errichtet, welehe 1897 200 000 Pud Waren 

auf dem Jenissej nach Sibirien einführte, obwohl 1891 der Freihandel auf- 

gehoben worden war. Auf allgemeines Drängen auch seitens russischer 

Kaufleute hat die Regierung 1898 einige Zollerleichterungen eintreten 

lassen. Rulsland wird durch sehr billige Tarife auf seinen Eisenbahnen, 

vielleicht auch durch erneute schärfere Zollschranken an den Mündungen 
der sibirischen Ströme ohne Zweifel dafür sorgen, dafs ihm die Vorteile 
nicht entgehen können, welche ihm der Bau der sibirischen Eisenbahn 
jeder Konkurrenz gegenüber gewähren mufs. Wenn wir aus diesen Gründen 
die Ausführungen des Verfassers doch wohl als etwas zu optimistisch bezeich- 
nen möchten, so sieht man trotzdem aus dem mit grofser Fachkenntnis und 

Wärme geschriebenen Werkchen, mit welch’ weitem Blick man in England 

auf alle möglichen lohnenden Handelsbeziehungen aufmerksam ist, mit 

welch’ thätigem Interesse man alle Wandlungen verfolgt. Hieraus lälst 
sich allerwärts viel lernen! Immanuel. 


Südpolländer. 

291. Frieker, Karl: Antarktis. (Bibliothek der Länderkunde, 
herausgegeben von A. Kirchhoff und R. Fitzner, Bd. 1.) 
80%, 230 pp-, 1 K. Berlin, Schall & Grund, 1898. M.5. 

Der vorliegende erste Band der Bibliothek der Länderkunde, welche 
eine Folge allgemeinverständlicher Werke in einzelnen in sich abgeschlosse- 
nen Bänden bieten soll, ist nach Form und Inhalt vorzüglich, und bei dem 
neuerwachten Interesse für die Forschungen im Südpolargebiet eine in 


hohem Grade zeitgemälse und dankenswerte Publikation. Der durch seine 
Arbeit über die Entstehung und Verbreitung des antarktischen Treibeises 
bekannte und somit zu der vorliegenden Monographie bestens vorgebildete 
Verfasser definiert als antarktische Länder diejenigen, welche innerhalb des 
schwimmenden Scholleneises (Packeises) liegen, und schliefst somit in seine 
Darstellung aulser den drei antarktischen Landstämmen : Dirk Gerritsz-Archipel 
nebst Graham-Land, Alexander I.-Land und Insel Peter I.; zweitens Enderby- 
und Kemps-Land; drittens Vietoria- und Wilkes-Land auch die Bouvet- 
Inseln, Süd-Sandwich-Inseln, Süd-Georgien-, Süd-Orkney- und Süd-Shet- 
land-Inseln ein. Nach dieser Abgrenzung behandelt der zweite Abschnitt 
in dankenswerter Ausführlichkeit die Erforschungsgeschichte, indem er in 
klarer Weise Verlauf und Ergebnisse der einzelnen Reisen erzählt. Bei 
der Einleitung der grofsen Periode der Südpolarforschung (Rofs, d’Uryille 
und Wilkes) hätte neben dem äufsern Anlals, dem Briefe Humboldts, auch 
der eigentliche innere Anlafs erwähnt werden müssen, welcher in dem ge- 
waltigen Fortschritt lag, den die erdmagnetische Forschung gerade damals 
durch die Arbeit von Gaufs über den Erdmagnetismus erzielt hatte. Der 
dritte Abschnitt behandelt die Oberflächengestaltung und den geologischen 
Bau der antarktischen Länder und stellt hierbei alle Thatsachen zusammen, 
die von den einzelnen Inselgruppen und den sie umgebenden Meeren be- 
kannt sind. Besonders dieser Abschnitt, dessen Schwerpunkt auf den geo- 
logischen Verhältnissen liegt, ist für alle künftigen Südpolarforschungen 
von hervorragendem Wert, weil er auch die Probleme zeigt, welche zu 
lösen sind. Der vierte Abschnitt spricht von dem Klima, indem er zu- 
nächst theoretisch die Eigentümlichkeiten angibt, die zu erwarten sind, und 
sodann die wenigen Thatsachen zusammenstellt, die man kennt. Hier wäre 
ein Eingehen auch auf die Beobachtungen des Schiffes „Antaretie“ von 
Interesse gewesen. Der fünfte Abschnitt handelt vom Eis und ist beson- 
ders treffllich mit Abbildungen erläutert. Der Verfasser präzisiert den 
Unterschied der beiden Polargebiete dahin, dafs im Norden das Meereis, 
im Süden das Landeis überwiegt, und analysiert die Schichtenbildungen 
des antarktischen Eises. Die Behauptung, dafs die Eismauern in vielen, 
wo nicht in den meisten Fällen schwimmen, dürfte zu weitgehend sein. 
Der sechste Abschnitt behandelt Vegetation und Tierleben durch Mitteilung 
einzelner Thatsachen, ohne die interessanten Beziehungen zum Nordpolar- 
gebiet weiter zu berühren. Der siebente und letzte Abschnitt bespricht 
die Zukunft der antarktischen Forschung und schliefst mit der warmen 
Befürwortung einer deutschen Expedition, für welche Frickers „Antarktis“ 
jedenfalls eine besonders wichtige Vorarbeit ist. v. Drygalski. 


Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. r 


292. Schott, Gerh.: Weltkarte zur Übersicht der Meeresströ- 
mungen. Entw. u. bearb. im’ Auftrage der Direktion der 
Deutschen Seewarte. Berlin, D. Reimer, 1898. 

Aufgez. auf Leinwand M. 10. 


Die Darstellung der Meeresströmungen auf den im Unterricht ver- 
wendeten Wandkarten entspricht nicht mehr dem gegenwärtigen Stande 
unstes Wissens; so ist auch auf der neuen Auflage der „Chart of that 
World“ von Berghaus- Habenicht gerade gegen die Zeiehnung der Meeres- 
strömungen besonders viel einzuwenden, Insofern stellt die vorliegende 
neueste Weltkarte, welche Dr. G. Schott im Auftrage der Direktion der 
Seewarte (übrigens durchaus unter eigener Verantwortung für den Inhalt) 
bearbeitet hat, einen unverkennbaren Fortschritt dar. Als Unterlage ist die 
schwarze Platte der vor etwa 6 Jahren vom Reichsmarine - Amt heransge- 
gebenen Übersichtskarte der Meeresströmungen benutzt worden, die zwar 
kein grofses, aber noch für Fernwirkung eben ausreichendes Format ge- 
währt. Die Karte hat aber einen bedeutenden technischen Mangel inso- 
fern, als sie die angestrebte Fernwirkung nicht als Hauptziel festgehalten 
hat. Schon die neben den Meeresströmungen eingetragenen Telegraphen- 
kabel sind für die besten Augen kaum auf weiter als einen Meter em 
kennbar, und die Stromlinien auf kaum mehr als 3 m: wichtige Einzel- 
heiten gehen dabei meist auch schon verloren. Dieser technische Mangel 
war ganz leicht und ohne merkliche Erhöhung der Stecherkosten zu ver 
meiden, wenn man von Hermann Berghaus und Ernst Debes die Tech 
entlehnt hätte. Ein prinzipieller Mangel besteht ferner darin, dafs der 
Zeichner sich nicht immer gegenwärtig gehalten hat, dafs er ein v 
kommenes System der Strömungen entwerfen wollte, und dafs info) 
dessen die Wasserbewegungen einen Zusammenhang , einen mechanischen. 
Sinn haben müssen: dieser Standpunkt wird aber im Bereiche des Pazifi- 
schen Ozeans, in der Umgebung Neuseelands namentlich, aufgegeben, und 
so sind Stromlinien eingezeichnet, die mechanisch einfach unmöglich wer- 
den. Wollte der Autor sich nur auf das Eintragen der thatsächlich beob- 
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achteten Strömungen (= Stromversetzungen) beschränken, so durfte er 
nicht die Liniensignatur wählen, sondern mufste, wie die Karten des briti- 
schen Hydrographischen Amts, kleine Strompfeile einzeichnen und damit 
allerdings Verzicht leisten auf die Darstellung eines Systems der Strö- 
mungen, wie es für den Unterricht erwünscht ist. Spuren mangelhafter 
geistiger Verarbeitung des Stoffs trifft der sachkundige Kritiker auch sonst. 
Dr. Schott hat auch die Strömungen des Atlantischen Ozeans in der neuen 
Auflage des betreffenden Segelhandbuchs der Seewarte bearbeitet und darin 
eine Karte des Brasilienstroms gegeben, die von der Darstellung dieses 
Stroms auf der vorliegenden Weltkarte beträchtlich abweicht: die Welt- 
karte läfst den warmen Strom nur bis 40° S. Br. vordringen, die Skizze 
im Segelhandbuch richtiger bis 45° und 48° $S. Br., wie ich es aus den 
Sehiffsjournalen der Seewarte 1883 nachgewiesen habe; warum auf der 
Weltkarte dieser Rückfall in verkehrte Vorstellungen? Ähnlich sind die 
Divergenzen zwischen dem Segelhandbuch und der Weltkarte gegenüber 
dem Eindringen des Agulhasstroms in den Atlantischen Ozean, wo auch 
die Weltkarte der thatsächlichen Forschung nicht so gefolgt ist wie das 
Segelhandbuch. Eine weitere bedenkliche Flüchtigkeit ist das Weglassen 
des kalten, eisfünrenden Stroms im W von Spitzbergen, den unsre Karten 
nach Petermanns Vorgang sonst richtig eintragen. Die Darstellung des 
Guineastroms im Winter entspricht nicht der sehr deutlichen und ein Mils- 
verständnis gar nicht zulassenden Anordnung der Isothermen, und ich kann, 
- wie leider seit 1876 so oft schon, auch hier nur wiederholen, ‘dafs eine 
andre Zeichnung, als ich sie auch für den Winter bei den verschiedensten 
Gelegenheiten gegeben habe, sowohl mit den Temperaturen des Wassers 
wie mit den mechanischen Gesetzen der Strombewegungen in krassem 
Widerspruch steht. Aber es grenzt fast an Eigensinn, wenn die Strom- 
linien eine Bewegung des Wassers aus der Gegend der Kanarischen Inseln 
um Kap Verde herum nach Kap Palmas hin zeigen, während doch die 
Wassertemperaturen südlich vom Kap Verde einen Sprung von 2° bis 3° C. 
(Ozeanogr. II, 406) machen (vgl. Nr. 294). Von allen in den Schiffsjournaleu 
eingetragenen ozeanographischen Daten sind die Wassertemperaturen am zuver- 
lässigsten, und sie sind gerade zur Bestimmung von Stromgrenzen, auch 
von Schott selbst, sehr erfolgreich benutzt worden. Warum soll dieses 
Hilfsmittel hier versagen, wo es deutlicher spricht als je? Derselbe metho- 
dische Fehler liegt der Stromzeichnung im Golf von Panama zu Grunde, 
die ich, gestützt auf die Wassertemperaturen, auch hier wieder als un- 
Hohtig zurückweisen mufs (vgl. Peterm. Mitt. 1896, p. 135 f.) Diese 
Ausstellungen treffen Einzelheiten, die man bei dem gegenwärtigen Stande 
unsrer Kenntnis, wo nur wenige einen wirklichen Einblick in die Quellen 
der Forschung haben können, noch hinnehmen muls, wenn auch gegen- 
über klaren und durch keine kritische Nachprüfung beseitigten Thatsachen 
eine Divergenz der Meinungen ausgeschlossen sein sollte. Wenn so zu- 
nächst das falsche Bild des Brasilien- und Guineastroms und der Galapagos- 
see von den Karten nicht wegzubringen sein wird, da sich die Zeichner 
auf die reaktionräre Darstellung Schotts berufen werden, so ist das bekla- 
genswert, wird aber das Vordringen der Wahrheit nicht aufhalten. — Doch 
enthält das Gesamtbild der Meeresströmungen auf Sehotts Karte so viel 
Gutes, dals man auch gegenüber der Feststellung, dafs noch Besseres hätte 
geleistet werden können, das Studium derselben nur empfehlen kann, 
‘ Krümmel. 


293. Thoulet, M. J.: Cartes lithologiques sous-marines. (B. de 
la S. de G., Paris 1897, Bd. XVII, p. 5—33.) 


Ausgehend von der Überzeugung, dafs möglichst genaue Karten der 

- Bodensedimente ebensowohl ein Bedürfnis der wissenschaftlichen Meeres- 
kunde, wie auch der Praxis sind, entwickelt der ausgezeichnete französi- 

sche Ozeanograph ein vollständiges Programm zur Herstellung solcher litho- 

logischer Karten zunächst für die französischen Küstengewässer. Denn die 
Flachsee bis 200 m Tiefe hin bietet zunächst das grölste Interesse nicht 

nur für den Geologen, sondern auch für den Schiffsführer, den Fischer, 

den Kabelingenieur und andre mehr in der Zukunft zu erhoffende tech- 
nische Unternehmer, wie z. B. Thoulet daran denkt, dafs sich Phosphate 

vom Meeresboden durch Scharrnetze gewinnen liefsen. Für die lithologi- 

schen Karten sollen als Unterlage die französischen Küstenkarten (71 Blatt 

in gröfserm Mafsstab von 1:50000 oder 24 Blatt in 1: 125- bis 150 000 
für die ganze Küste im S, W und N) dienen. Doch wird eine Umarbeitung 
und Neuzeichnung insofern unvermeidlich, als Höhenkoten möglichst ver- 

mieden und dafür Isobathen (bis 100 m von 10 zu 10, dann von 20 zu 

20 m) konstruiert werden, jedoch mit Bezeichnung der wirklich geloteten 

Stellen durch Punkte (wie auf Forels Karten des Genfer Sees &e.). Die 

vom Deutschen Seefischereiverein herausgegebene Karte der Fischgründe 

der Nordsee gefällt Thoulet nicht, da sie einerseits überladen, anderseits 

nur in Schwarzdruck, ohne Farben sei; was diesen zweiten Punkt anlangt, 

so möchte ich doch für den Gebrauch an Bord, wo oft genug alles nafs 


wird und ein einziger nasser Finger das schönste geologische Kolorit ver- 
richtet, den einfachen Schwarzdruck in den Händen von Seefischern für 
allein praktisch haltbar erachten. Thoulet gibt alsdann in kurzen Grund- 
zügen eine sehr klare und empfehlenswerte Klassifikation der litoralen 
Sedimente und eine Anleitung, Bodenproben zu konservieren (auf einem 
Teller ausbreiten, trocknen, datieren und in Zeugbeutelchen verwahren) und 
zu untersuchen. Der Klassifikation wird sowohl die mineralische Zusammen- 
setzung, wie die Korngröfse zu Grunde gelegt; die Korngröfse wird durch 
Siebe von Müllergaze (Maschenweite — 0,5 und 0,025 mm) festgestellt. Es 
bleiben dann die amorphen Bestandteile (d. h, solche, die unter dem 
Mikroskop nicht mehr mineralogisch zu unterscheidersind und sich in destil- 
liertem Wasser schwebend erhalten, ohne in 40 Minuten mehr als 10 cm 
zu sinken) zurück, deren Kalk- oder Thongehalt chemisch festzustellen ist. 
Die Sandböden werden in ihren Übergängen zum Thon so klassifiziert, dafs 
bei reinem Sand noch eine Beimengung bis zu 10 Proz. Thon vorkommt; 
bei schlickigem Sand (sable vaseux) sind 10— 30 Proz. Thon, bei san- 
digem Schlick (vase sableux) 30—60 Proz. Thon und bei Schlick (vase) 
60—100 Proz. Thon vorhanden. (In den Compt. rend. de l’acad., CXIX, 
p- 968 hatte Thoulet etwas andre Grenzen vorgeschlagen.) Auch ein voll- 
ständiges Farbensystem für die lithologischen Karten ist angegeben und 
scheint wohlüberlegt und empfehlenswert. Den Einwand, dafs die einzel- 
nen Bodenformationen mit allzu allmählichen Übergängen aufträten, will 
Thoulet, wohl mit Recht, nicht als ernstliche Schwierigkeit anerkennen ; 
diese Formationen haben in der Natur meistens recht gute Grenzen. Die 
Bearbeitung dieser lithologischen Karten denkt sich Thoulet verhältnis- 
mälsig leicht und rasch, wenn es gelingt, weitere Kreise, die mit der See 
in Berührung kommen, dafür zu interessieren. Bodenproben sind leicht 
gesammelt im flachen Wasser, die Schulschiffe der Marine, die Lotsen- 
dampfer und Sportyachten geben Fahrtgelegenheit genug. Die Bearbeitung 
der gesammelten Proben erfolgt am besten an einer Zentralstelle, die dann 
die Küstenkarten danach bearbeitet und in Probeabzügen den Interessenten 
zur Vervollständigung und Nachprüfung vorlegt. Der ganze Plan ist sehr 
ansprechend, und seine Ausführung würde einem Lande wohl anstehen, in 
welchem Delesse zuerst eine Zithologie du fond des mers mit einer vor- 
züglichen lithologischen Karte der französischen Küstengewässer produ- 
ziert hat. Krümmel. 


294. Schott, Gerh.: Die Flaschenposten der Deutschen Seewarte, 
auf Grund des bis Ende 1896 eingegangenen Materials im 
Auftrag der Direktion bearbeitet. (Archiv der Deutschen See- 
warte, Bd. XX, Nr. 2.) 4%, 32 pp., 7 Taf. Hamburg 1897. 


Von den bearbeiteten 643 Flaschenposten fallen 452 auf den Nord- 
atlantischen, 102 den Südatlantischen, 43 den Indischen, 46 den Paeifi- 
schen Ozean. Es zeigt sich durch vielfache gleichzeitige Triften, dafs es 
gleichgültig ist, ob die Flaschen mit Sand beschwert worden sind oder 
nicht. Einen Anhalt dafür, wieviel Prozent der ausgesetzten Flaschen- 
posten wirklich eingeliefert werden, ergibt das Material der Seewarte nicht; 
man kann aber aus den umfassenden Experimenten des Fürsten von Monaco 
auf ca 8—9 Proz. reehnen. Die Diskussion der Triftbahnen und Trift- 
geschwindigkeiten wird wohl im ganzen das Rechte getroffen haben. Dankens- 
werte Ergebnisse sind hierbei: der Versuch, aus den Triftbahnen die Tei- 
lung der Golfstromtrift in der Spanischen See besser festzulegen, als bis- 
her geschehen; der abermals wiederholte, aber gegenüber dem ungleich 
reichhaltigern Material des Fürsten von Monaco kaum mehr erforderliche 
Nachweis, dafs es eine sogen. Rennelströmung nicht geben könne; und die 
aus den Karten ungemein anschaulich gemachte Zusammendrängung der 
tropisch-atlantischen Stromfäden im Karibenmeer, wo die Energiequelle des 
Floridasttroms wie mit Händen zu greifen erscheint. Für die Stromrich- 
tung südöstlich von den Kapverden in den Wintermonaten ergeben sich 
Schlufsfolgerungen, die der Autor nicht hätte übersehen sollen, zumal sie 
Strombewegungen bestätigen, wie ich sie seit 22 Jahren bereits behauptet 
habe: keine Stromflasche, die östlich von 25° W.L. und südlich von 30° N. Br. 
ausgesetzt worden, ist nach S gegangen, sondern die nördlich von 15° N.Br. 
ausgesetzten sämtlich nach Westindien, die südlich davon ausgesetzten recht 
nach O an die afrikanische Küste. — Dals die starke „nördliche Kom- 
ponente“ der Strombahnen der hohen südlichen Breiten eine Wirkung der 
Erdrotation ist, kann ein aufmerksamer Beobachter ebenfalls aus Schotts 
Material entnehmen: dieser Einwirkung ist eben so sehr das energische 
Abkurven eines Teils des Kap Horn-Stroms nach links (als Falklandstrom), 
wie die auffällige Seltenheit der Flaschenfunde an der Ostküste Australiens 
zuzuschreiben. Die Flaschentriften um Neuseeland entsprechen vorzüglich 
dem Strombild, wie ich es Ozeanographie, Bd. II, p. 504f. (1886) gegeben 
hatte. Besonders wichtig, wenn auch nicht neu, ist der Nachweis aus den 
Flaschentriften, dafs der Meeresstrom, selbst wenn er nur schwach ist, 
doch recht gut gegen den Wind laufen kann. Leider haben die Gelehrten 
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der Seewarte, wenn es sich um entsprechende Nutzanwendung handelt, 
dies gelegentlich nicht zugeben wollen; jenes Zugeständnis selbst sei aber 
hiermit festgestellt. Krümmel. 


295. Deschamps, E.: La Vie Mysterieuse des Mers. Kl.-8°, 
205 pp-, mit Abbildungen. Paris, Schleicher, 1898. ga 


Das Büchlein bildet den 6. Band der Bibliotheque Litteraire de Vulgari- 
sation scientifique. Der erste Teil schildert die Naturgeschichte des Meeres 
als Lebenselement, der zweite die Salzwasserbewohner kurz, klar, dem 
Standpunkte eines gröfsern Leserkreises angemessen. Schon der Name des 
Verfassers gewährleistet guten Inhalt (vgl. auch LB. 1892, Nr. 1010). 

Weyhe. 


Atlantischer Ozean. 


296. Hammer, E.: Das Mittelwasser der Ostsee bei Kolberger- 
münde. (Ann. d. Hydrogr. 1898, p. 70—74.) 


Der kgl. preufs. Baurat Anderson hat (in der Zeitschr. für Bau- 
wesen 1898, Bd. 48, p. 94—112) die in Kolbergermünde von 1816 bis 
1896 angestellten Pegelbeobachtungen berechnet und Professor Seibts Ar- 
beiten für Swinemünde und Travemünde damit ergänzt. Das Mittelwasser 
liegt danach 0,078 m unter Normalnull (vgl. LB. 1898, Nr. 609). 
Hammer ergänzt diese Berechnungen dahin, dafs er den mittlern Fehler 
dieses Wertes bestimmt, der sich zn + 5,1 mm ergibt, so dafs also das 
Mittelwasser zwischen 0,0729 und 0,0831 m liegen kann. Um diese Un- 
sicherheit auf +1 mm herunterzudrücken, wären statt der vorliegenden 
8ljährigen Beobachtungen solehe von 2100 Jahren erforderlich. 

Krümmel. 


297. Schulze, Franz: Die Oberflächenströmungen bei Gjedser- 
Riff. Ein Beitrag zur Physik der Ostsee. (Aus dem Archiv 
der Seewarte XX, Hamburg 1897, Nr. 3. 4%, 30 pp.; auch 
Marburger Inaugural-Diss.) 


Der seebefahrene Direktor der Navigationsschule in Lübeck unterwirft 
eine Beobachtungsreihe vom Gjedser-Riff-Feuerschiff (32 Monate 1893—95, 
5918 Paar Beobachtungen, je von Wind und Strom) einer sehr dankens- 
werten Diskussion, um danach an einer charakteristischen Stelle der Beltsee 
die herrschenden Strömungen aufzuklären. Die alte Schifferregel, durch 
mündliche Überlieferung verbreitet, sagt, dafs die Strömung in der mecklen- 
burger Bucht von dem gerade im nördlichen Kattegatt und bei Skagen 
herrschenden Winde bestimmt werde, indem Nordwinde bei Skagen Oststrom 
für die Kadetrinne, Windstille und Ostwinde aber Weststrom hierselbst zur 
Folge haben. Die Bearbeitung des Materials geschah durch Gruppenbil- 
dung, indem für längere oder kürzere Perioden alle Beobachtungen „ge- 
koppelt“ wurden, solange Wind und Strom nicht mehr als 90° änderten. 
Die gleichzeitigen Windrichtungen bei Skagen und Kopenhagen wurden den 
Wetterkarten der Seewarte entnommen und sind in Tabellen beigegeben. 
Die Zusammenfassung der einzelnen Beobachtungen nach den vier Qua- 
dranten für Wind und Strom habe ich noch weiter gekürzt, indem ich SW 
und NW als W.-Richtung, NO und SO als O.-Richtung kombinierte. Es 
ergibt sich daraus folgende übersichtliche Tabelle: 


Wind aus Ost West | Windstille || Summe 
Gesamtzahl . 2122 | 3774 22 5918 
Strom nach Ost, Proz. 14 38 18 29 
„mnach. West, 80 54 82 64 
Kein Strom n 6 7 0 7 


Bei Windstille und bei Ostwind fliefst der Oberflächenstrom, wie die 
Theorie verlangt, ozeanwärts aus, also nach W. Dagegen zeigt sich, dals 
von Westwinden nur in 1/, aller Fälle gleichgerichteter Strom nach Osten 
geliefert wird, während in mehr als der Hälfte der Fälle trotzdem der 
Strom nach W, also dem Winde entgegengesetzt, läuft. Diese Beziehungen 
bleiben im wesentlichen ganz dieselben, wenn man nicht den gleichzeitig 
herrschenden Wind, sondern den eine Wache oder 4 Stunden vorher auf- 
gezeichneten mit dem Strom vergleicht, Leider hat der Bearbeiter nur für 
einen Fall (11.— 19. Febrnar 1894) den Winddruck und Windstau aus 
den synoptischen Wetterkarten mit den Stromvorgängen bei Gjedser ver- 
glichen; ich zweifie nicht, dafs eine systematische Untersuchung in dieser 
Hinsicht manche weitere Aufklärung ergeben hätte. Doch könnte dies 
noch nachträglich geschehen, da die veröffentlichten Tabellen ausreichend 
scheinen: nur mülste man das ganze Gebiet der Ostsee und Beltsee in 
den Bereich der Untersuchungen hineinbeziehen und sich nicht auf Skagen 
und Kopenhagen beschränken. Dals neben den Strömungen durch den 
Sund und den Fehmarnbelt auch die Ströme durch den Grönsund und 
Ulfsund (zwischen Falster und Seeland) für die Stromrichtung bei Gjedser 
von einiger Bedeutung sein können, hat Schulze mit Recht hervorgehoben. 


Ozeane Nr. 295 —298. 


Man sieht aus dieser Spezialuntersuchung wieder einmal, wie viel wir noch 
in der Ozeanographie der heimischen Meere zu thun vor uns haben. 
Krümmel, 


298. Cleve, P. T., G. Ekman, J. Hjort u. O. Pettersson : Skage- 
racks Tillständ under den nuvarende Sillfiskeperioden. 40, 
40 pp. u. 7 Taf. Göteborg. D. F. Bonnier, 1897. 


Diese im Auftrage des Gothenburger Fischereivereins bearbeitete Denk- 
schrift gibt einen vortrefflichen Überblick über die Beziehungen zwischen 
der Ergiebigkeit der Heringsfischerei an der Westküste Schwedens und 
den physikalischen Zuständen des Skagerraks und nördlichen Kattegatts, 
Der äufsere Anlals für diese Denkschrift lag in der für die bohuslänschen 
Fischer verhängnisvollen Thatsache, dafs im November und Dezember 1896 
der Hering von den Küstengewässern, die er seit 1877, namentlich aber 
seit 1883 so regelmälsig besucht hatte, ausblieb. Der Gothenburger 
Fischereiverein bewilligte zusammen mit der schwedischen Regierung die 
Mittel für eine hydrographische Untersuchung, die gleichzeitig an Bord 
des schwedischen Kanonenboots Svensksund und des norwegischen Ret- 
tungsdampfers Heimdal (diese unter spezieller Leitung von Dr. J. Hjort) 
im Dezember 1896 erfolgte. Es zeigte sich wiederum die bereits aus den 
frühern Berichten (LB. 1892, Nr. 462; 1896, Nr. 681) bekannte Ab- 
hängigkeit des Herings vom sogenannten Bankwasser (32 —34 Promille 
Salzgehalt), das wieder seinerseits durch den Windstau in seiner Ausbrei- 
tung und Mächtigkeit reguliert wird: bei westlichen Winden wird es auf 
die bohuslänsche Küste zugedrängt, überlagert dann die Bänke zwischen 
den Schären und dringt in die Fjorde hinein, während es bei Ostwind 
ins Skagerrak hinausgeführt wird und eine nur geringe Mächtigkeit behält, 
während in der Tiefe atlantisches Wasser entgegengesetzt der Oberflächen- 
trift nach Osten dringt und auf die Bänke hinauftritt. Die für diese ex- 
tremen Zustände entworfenen Profile gehören zu den lehrreichsten Bei- 
spielen der Windstauwirkungen, die es in der Litteratur gibt. Dafs sich 
der Hering so sehr an das Bankwasser gebunden erweist, beruht weniger 
auf den physikalischen Eigenschaften dieser Schichten als auf der Nab- 
rung, die er darin findet, also auf der Art des Planktons: es ist bekannt, 
dals der Hering fast ausschliefslich von animalischer Nahrung lebt und » 
besonders gewissen Copepoden nachgeht, die ihrerseits wieder dem vegetabi- 
lischen Plankton als Zehrer folgen. Erst die Verbreitung und periodische 
Wucherung der Planktonpflanzen (Diatomeen, Peridineen) erscheint als ab- € 
hängig von den physikalischen Eigenschaften des Seewassers. So ergibt 
sich zunächst eine ausgeprägte jährliche Periode: im Sommer sind über- 
wiegend Formen aus dem Kanal und Biskayagolf vorherrschend, die dann 4 
auch allerhand südliche Sommergäste mit sich führen (die Beutelqualle 
Pilema octopus, den Tintenfisch Loligo Forbesii, die Goldäsche Mugil . 
ratus), die aber im Oktober verschwinden. Das Plankton gehört dem von 
Cleve sogenannten Didymus-Typus an (LB. 1899, Nr. 303); dieser besitzt 
auch seine charakteristischen Copepoden, denen der Hering nachstellt, Bi 
man kann den Fisch dann in einigem Abstande von den sch weise E 
Küsten mit Treibnetzen überall im Bankwasser fangen. Dieses dringt nörd- 
lich von Jütland im tiefen Wasser nach Osten vor, spaltet sich östlich 
vou Skagen in der Weise, dals ein Arm nach N, ein zweiter nach S (i 
der tiefen Rinne des Kattegatt) ausweicht. Der Hering ist laichreif bis i 
den Oktober hinein, wo dann mehr und mehr abgelaichte sogenannte Hohl- 
heringe auftreten und die Treibnetzfischerei ein Ende hat. Alsdann nimmt 
auch das Plankton einen andern Charakter an, nördlichere Typen herrschen 
vor, zunächst das nach Cleve in der Irmingersee beheimatete Trichoplankton 
im November und Dezember, obwohl es hier nicht unvermischt mit andern 
Typen vorkommt wie in seiner Heimat; das animalische Plankton (Lim 
cina balea, Clio sp., Euphausia sp.) lockt den Hering an, der nun in ge 
waltigen Massen erscheint, die Küstenbank aufsucht und in die Scheren 
eindringt, wo er mit Zugnetzen (Waaden) in unglaublichen Mengen ge- 
fangen werden kann. Nach Neujahr beginnt dann mehr und mehr ds 
arktische Siraplankton aufzutreten, das sehr arm an Tieren ist und, wen 
es Ende Februar fast rein herrscht, den Hering zum Abziehen in das tie- 
fere Skagerrak hinaus zwingt. Die Erklärung dieser eigentümlichen Typen 
folge nimmt einen breiten Raum in der Denkschrift ein, und es stehe 
sich hier die Ansichten des Dr. Hjort und der schwedischen Gelehrte 
(namentlich Cleves und Petterssons) gegenüber. Die Schweden meinen, da 
die Planktontypen durch Meeresströmungen aus ihren eigentlichen Verbrei- 
tungsgebieten herbeigeführt werden, und Pettersson trägt kein Bedenken, > 
winterliche Siraplankton direkt aus den (doch recht entlegenen) Gewässern von 
Ostgrönland und Jan Meyen herüberkommen zu lassen, wasich durchausnicht 
als annehmbar betrachten kann (vgl. LB, 1899, Nr. 303). Vielmehr scheinli 
dieser schwedischen „Strömungshypothese* die norwegische „Übersom 
rungshypothese“ entschieden vorzuziehen, die mit den allbekannten Eu 
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wohlbegründeten Vorstellungen von den Strömungen des Nordmeeres im 
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schönsten Einklauge bleibt und übrigens auch den Auffassungen unsrer 
deutschen Planktonforscher, die einen ähnlichen Typenwechsel auch aus 
der Ostsee kennen, durchaus entspricht. Nach diesen Autoritäten bildet 
_ das vegetabilische Sommerplankton Dauersporen, die den Winter hindurch 
am Meeresgrunde ruhen, und das Winterplankton solche, die den Sommer 
hindurch im Ruhezustand verharren und erst zur Massenentwickelung ge- 
langen, wenn die günstige Jahreszeit gekommen ist. Im übrigen schliefsen 
sich beide Hypothesen nicht etwa vollkommen aus: es mögen in der That 
Wanderungen von Plankton mit den herrschenden Meeresströmungen aus 
dem Kanal oder aus den schottischen Gewässern nach dem Skagerrak hin 
erfolgen und Mischungen mit dem lokal erzeugten eingehen. Entscheidend 
für das Auftreten des Bankwassers sind aber in erster Linie die meteoro- 
logischen Verhältnisse, und in der That war im Dezember 1896 durch 
langwährende starke östliche Winde das ganze Stromsystem der Nordsee, 
nicht blofs des Skagerraks, erheblich verändert und im südlichen Teil der 
Nordsee geradezu auf den Kopf gestellt, wie aus Fultons Triftexperimenten 
exakt nachgewiesen worden ist. — Die Denksehrift geht dann auch näher 
auf die sehr verwickelte Frage der sogenannten Wanderungen des Herings 
ein, die wenig geographisches Interesse haben, namentlich so lange sie 
noeh so dunkel sind wie gegenwärtig. Bekannt ist, dafs der norwegische 
Frühjahrshering bis 1871 im südlichen Teil der Westküste Norwegens 
reichlich gefangen wurde, dann aber ganz ausblieb., An den bohuslänschen 
Küsten erschien der Winterhering aber erst nach 1883 reichlich; wo der 
Hering in der Zwischenzeit geblieben, ist unklar: es erscheint fraglich, ob 
es sich überhaupt um dieselben Heringe handelt. Auch das vorübergehende 
Aufblühen der Grofsheringsfischerei an den norwegischen Nordlandsküsten 
von 1865 bis 1875 genügt nicht, um diese Lücke auszufüllen; in den 
isländischen Gewässern tritt der Heringsfang erst seit 1877 ergiebiger aut, 
und die Erträge der grofsbritannischen Heringsfischerei sind zwar seit 1877 
ersichtlich gestiegen, zeigen aber keine Abnahme in den Jahren, wo die 
bohuslänschen Fischer ihre reichsten Ernten hielten, so dafs also auch 


hier kein Alternieren erkennbar ist. Krümmel. 


299. Dawson, W. Bell: Character and progress of the Tides 
in Gulf and River St. Lawrence; as ascertained by simulta- 
neous observations with self-registering tide-ganges. (Trans- 
actions of the R. Society of Canada, 2nd Series, 1897—98, 
Bd. III, Sekt. III, p. 51—68, 5 plates. Toronto 1897.) 


Ein kurzer vorläufiger Bericht über die Ergebnisse der für die prak- 
tische Schiffahrt sehr wichtigen neuen Gezeitenbeobachtungen im Bereiche 
des St. Lorenz - Golfs. Es liegen vor: ein- oder zweijährige Beobachtungen 
von sieben Hauptstationen, nämlich von St. John an der Fundybai; Hali- 
fax; Forteaubai in der Belleislestrafse;, St. Paul-I. in der Cabotstralse; 
Southwestpoint auf Anticosti; Fatherpoint, der Lotsenstation am Südufer 
des St. Lorenztrichters, 195 Seemeilen unterhalb von Quebec; Quebec 
selbst. Daneben sind vorübergehend für einzelne Sommer- und Herbst- 
monate mit selbstregistrierenden Pegeln noch eine Anzahl von Küsten- 
plätzen in der flachen Südwestbucht, besonders auf Prinz Eduard-I. und 
in der Northumberlandstralse ausgerüstet worden. Die hier erhaltenen 
Beobachtungen wurden mit St. Paul als Referenzstation verglichen. Der 
Konfiguration des Golfs entsprechend teilt sich die in die Cabotstrafse 
einlaufende Flutwelle, nachdem sie St. Paul-I, überschritten hat, in drei 
Hauptzweige: einer geht nach N auf die Belleislestrafse zu, der zweite 
geradeaus zwischen Anticosti und Gaspe in den St. Lorenztrichter hinein, 
die dritte geht nach W und erleidet neue Verzweigungen und Umformun- 
gen in dem flachen Gebiete zwischen Gaspe- und Kap Breton -Insel. Es 
kommt dabei im Northumberlandsund und bei den Magdaleneninseln zu 
Interferenzen, welche die Gezeiten ganz auslöschen. Auch an der Nord- 
küste von Prinz Eduard-Insel und in der Miramichibai sind die tauben 
Gezeiten fast verschwindend klein. Gegenüber den Gezeitentafeln der 
Admiralität ergeben sich bedeutsame Berichtigungen; so findet an der 
Nordküste von Prinz Eduard-Insel Hochwasser überall nahezu gleichzeitig 
statt, während die offiziellen Tafeln bisher Hafenzeiten von 6h 3m bis 
8h 30m gaben. Eine Bearbeitung der Beobachtungen durch harmönische Ana- 
lyse ist im Gange; ob auch eine wissenschaftliche Ausbeutung des Materials 
nach dem Muster van der Stoks erfolgen wird, ist nicht ersichtlich. Krümmel. 


Gro[ser Ozean. 

300. Hydrographie Department, Admiralty, London: Quarterly 
Current Charts for the Pacific Ocean. From Information col- 
lated and prepared in the Meteorological Office. (Admiralty 
Charts Nr. 2957 — 2960.) 4 Taf. Fol. London, J. D. Potter, 
1897. 5 sh. 


Hiermit gelangt die Darstellung der Meeresströmungen für die drei 
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grolsen Ozeane zum Abschlufs (vgl. LB. 1897, Nr. 730; 1896, Nr. 598). 
Obwohl im Bereiche des Pazifischen Ozeans ebenfalls starke jahreszeitliche 
Schwankungen in der Richtung der Meeresströmungen vorkommen, dürften 
die Darstellungen für Januar, April, Juli, Oktober den Bedürfnissen der 
Praxis genügen. Im übrigen haben diese Karten, wie die der frühern 
Serien, nur den Zweck, zur Übersicht der wirklich beobachteten und in 
den Schiffstagebüchern vermerkten Stromversetzungen zu dienen, und zwar 
sind auch nicht alle Strombeobachtungen eingetragen, sondern es ist vom 
Zeichner, als welcher ein höherer Seeoffizier genannt wird (Commander 
H. E. Purey-Cust) das Material generalisiert worden. Für theoretische 
Untersuchungen haben diese Karten dadurch an Wert beträchtlich ver- 
loren. Krümmel. 


301. Stok, J. P. van der: Wind and Weather, Currents, Tides, 
and tidal Streams in the East Indian Archipelago. (Publ. by 
order of the Gouv. of Nederl. India.) Quer-Fol., 209 pp. 
Batavia 1897. 


Dieses umfangreiche und für die Meteorologie und Ozeanographie des 
austral-asiatischen Mittelmeeres sehr wertvolle Werk zerfällt in drei Teile: 
1) Meteorologische Beobachtungen an Bord niederländischer Kriegsfahrzeuge 
1814— 1890 über Windrichtung, Windstärke, Wettercharakter, Seegang 
und Strom; 2) Beobachtungen über Wind und Regenfall an zahlreichen 
Küstenstationen, zu denen auch einige binnenländische treten; 3) Beobach- 
tungen über die Gezeiten an den aus frühern Berichten des Verfassers (zu- 
letzt LB. 1897, Nr. 734 und 1895, Nr. 863) bekannten Küsten- und 
Inselstationen. Der näher dargestellte Raum umfafst das Gebiet zwischen 
6° N. und 12°8. Br., 95° bis 138°Ö. L. Neben den vorherrschenden 
Tabellen finden sich für jede Station auch Windsterne in sehr übersicht- 
licher Form und 17 Karten. 13 der Karten geben für die Monate und 
das Jahr, für 41 kleinere Meeresabschnitte gesondert berechnet, die vor- 
herrschende Richtung des Windes in einem Pfeil, dessen Länge der rela- 
tiven Stetigkeit dieser Richtung proportional ist, ferner in Ziffern die 
Regenhöhe und Zahl der Regentage im Monat und im Jahr. Es zeigt 
sich, dafs die beiden Atlanten der Seewarte für den Indischen und Paeifi- 
schen Ozean, deren Karten in ungleich kleinerm Malsstab gehalten sind, 
hierdurch in sehr erwünschter Weise ergänzt werden; Köppens Darstellung 
der herrschenden Windbahnen findet durchweg vorzügliche Bestätigung. 
Die Jahreskarte (fol. 137) lälst die für die Theorie wichtige Thatsache er- 
kennen, dafs im Jahresdurchschnitt die Luft zu beiden Seiten des Äqua- 
tors in einem Sinne fortbewegt wird, wie er auch aufserhalb eines Monsun- 
gebiets zu erwarten wäre, d. h. es kommt ein NE- und SE-Passat zum 
Vorschein, der aber in nächster Nähe des 'Äquators (4 3° Br.) von sehr 
schwachen und wechselnden Richtungen abgelöst wird. Die Meeres- 
strömungen werden für das Sommer- und Wintersemester gesondert auf 
fol. 148 und 149 dargestellt. Die lückenhafte, 1883 abgeschlossene Zeich- 
nung der Meeresströmungen im Atlas des Indischen Ozeans ist nunmehr 
dahin zu berichtigen, dafs in der Makassar-Stralse das ganze Jahr hindurch 
der Strom nach SSW hin vorherrscht, also auch in unserm Sommerhalb- 
jahr nicht nach N geht, wie auch in derselben Sommerzeit im Nordwest- 
teil der Malaka-Strafse der vorherrschende Strom nach NW gerichtet ist, 
nicht nach S. Im Winter setzt die vorherrschende Wasserbewegung in der 
Baugka-Stralse nach SE, zu beiden Seiten von Lombok und Sumbawa nach 
O, ebenso in der Flores- und Banda-See, bei den Molukken und nördlich 
von Neuguinea. Richtig ist im Atlas des Indischen Ozeans der Strom für 
die Savu-See und südlich von Timor nach SW angegeben, während Dr. Schott 
im Widerspruch hiermit entgegengesetzte Richtung ansetzt; ebenso hat er 
im Atlas des Paeifischen Ozeans in der Strafse westlich von Amboina Strom 
nach SW, während v. d. Stok solehen nach NW angibt. — Den dritten 
Abschnitt eröffnet eine ganz elementar gehaltene Darstellung der Gezeiten- 
analyse mit Anleitung, die harmonischen Konstanten zu verwenden (vgl. 
1.B. 1897, Nr. 734°), und eine kartographische Übersicht der Filutstunden- 
lirien für die Teilgezeiten K} (eintägig) und M, (halbtägige Mondflut), die 
aus frühern Abhandlungen des Verfassers übernommen sind. Das opulent 
gedruckte und doch mit grolser Liberalität unter die Interessenten verteilte 
Werk gereicht dem wissenschaftlichen Sinn der niederländischen Kolonial- 
regierung in Batavia zu dauerndem Ruhm. Kriümmel. 


Arktischer Ozean. 
302. Grönland—Island— Spitzbergen. Die Eisgrenze zwischen 
(Ann. der Hydrogr., 1897, p. 313—316, 1 Tafel.) 


Nach Carl Ryder, Isforholdene i Nordhavet, s. LB. 1896, Nr. 599 
und 600. Krümmel, 
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303. Pettersson, O., u. G. Ekman: Die hydrographischen Ver- 
hältnisse der obern Wasserschichten des nördlichen Nordmeeres 
zwischen Spitzbergen, Grönland und der norwegischen Küste 
in den Jahren 1896 und 1897. Unter Mitwirkung von P. T. 
Cleve. (Bihang till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Bd. XXI, 
Afd. UI, Nr. 4.) 8°, 55 pp., 3 Tafeln. Stockholm 1898. 


Die beiden Fahrten Andrees im Sommer 1896 auf der ‚„‚Virgo‘, 1897 
auf dem Kanonenboot „„Svensksund‘ und die norwegische Rettungsexpe- 
dition im November 1897 nach Spitzbergen, die Rückreise de Geers im 
Herbst 1896 von hier nach Norwegen, kombiniert mit den ältern norwegi- 
schen Beobachtungen an Bord der ‚„ Vöringen‘, sowie der dänischen Ex- 
pedition 1891 und Hambergs 1883 nach Grönland geben das Material für 
diese Arbeit, die zum Anregendsten gehört, was im letzten Jahrzehnt auf 
ozeanographischem Gebiet erschienen ist. Die schon von Petermann er- 
kannten Schwankungen in der Ausbreitung des Golfstromes werden hier 
für die letzten Jahre schärfer erfalst, zeitlich und örtlich umschrieben 
und in wesentlichen Punkten auch in ihren Ursachen erklärt. Auffälliger- 
weise vermisse ich verschiedentlich eine Bezugnahme auf Mohns bekannte 
Arbeit und insbesondere auf seine Darstellung der Tiefenströme des Nord- 
meeres, ebenso scheinen mir leider die Untersuchungen Weyprechts an Bord 
des „Tegetthof‘“ ebenfalls übersehen zu sein. Vorliegende- Arbeit weist 
zunächst auf die Thatsache hin, dafs warmes und salziges Golfstromwasser 
inselförmig, d. h. von kaltem, dünnem Eismeerwasser umgeben, im NW 
von Spitzbergen (um 79° N.Br., 6°Ö.L. herum) im Sommer 1878 und 
1896 auftrat. Die Ableitung aus dem Golfstrom ist unzweifelhaft, das 
„Auftauchen“ dieses „Tiefenstromes“ an die Oberfläche ist aber nicht ge- 
nügend erklärt; ich bin geneigt, es auf eine divergierende Oberflächenbe- 
wegung (ein Strom nach NO nördlich von Spitzbergen; ein zweiter nach 
SW zum Ostgrönlandstrom hin, vgl. Mohns Karten), mit Kompensations- 
bewegung von der Tiefe herauf, zurückzuführen. Die Kaltwasserinseln im 
Äquatorialstrom des zentralen Atlantischen und Pacifischen Ozeans sind 
analoge Erscheinungen, nur ist eben im Nordmeer die Tiefe warm, im 
Tropenmeer kalt. Das Umbiegen des warmen Golfstromes und seine Gabe- 
lungen bei der Bären-Insel werden aus den Karten (August 1896) sehr 
schön erkennbar. Der schon von Mohn gezeichnete, westlich von Jan 
Meyen entspringende und nördlich von Island nach SO setzende kalte 
Strom scheint gelegentlich auch an der Oberfläche grofse Fülle und Kraft 
zu gewinnen, so dals er nach Pettersson arktisches Wasser und Plankton bis 
ins Nordsee- und Skagerrakgebiet führen kann, wenn der entsprechende 
Druck der Golfstromtrift über die T’homsonschwelle hinüber ausbleibt (vgl. 
dazu LB. 1896, Nr. 587; 1898, Nr. 610). Auch Flaschenposten sollen dann 
aus dem Ostgrönlandstrom geradenwegs nach den Faröer, von Südisland in 
die Nordsee bis nach Helgoland kommen, wasich doch nicht für möglich halte 
(LB. 1899, Nr. 298). Im Mai 1897 war ein Band von arktischem Plankton 
von den Hebriden bis zur ostenglischen und holländischen und von da 
nach der skandinavischen Küste hin zu verfolgen (nach Cleve). Für die 
grolsen Wasserbewegungen ist wichtig, dafs im Herbst der Abflufs des im 
Cireumpolarmeer während des Sommers gebildeten Schmelzwassers einsetzt, 
den Winter hindurch stärker und stärker hervortritt, dann im Frühjahr 
nachlälst, im Sommer selbst fehlt: im Sommer kann also die Golfstromtrift, 
da freie Bahn ist, am weitesten nach NO ausgreifen. Wieweit hierbei die 
typische Luftdruck- und Windverteilung zur Erklärung mit heranzuziehen ist, 
mufs wohl späterer Untersuchung vorbehalten bleiben. Thatsache ist, dafs 
in allen normalen Sommern der Golfstrom im ganzen Bereich des Nord- 
meeres mälsig „anschwillt“ und sein salziges Wasser weiter nach NO ins 
Polarmeer, ebenso aber auch in die Beltsee, ja in die Ostsee hineindrängt, 
denn auch über der Darsser Schwelle tritt im Sommer salzigeres Wasser 
auf als im Winter. — Cleves Karte der Planktonverbreitung im Sommer 
1896 verdient noch besondere Hervorhebung. Danach war damals das 
ganze Nordseegebiet und auch das Nordmeer entlang der norwegischen 
Küste von neritischem (= Küsten-)Plankton vom sogen. Tripostypus (be- 
nannt nach der Cilioflagellate Ceratium tripos) beherrscht. Das ganze 
Golfstromgebiet westlich von Europa bis hinauf in die Breiten der Lofoten 
zeigte Styli-plankton (Leitform: die Diatomee Zrluizosolenia styliformis), 
bei den Faeröer und südwestlich von Spitzbergen begleitet von Chaeto- 
plankton (mit der Diatomee C'haetoceros). Der Ostgrönlandstrom und ebenso 
der Labradorstrom hatten Sira-plankton (mit der Diatomee T’halassiosira), 
am Rand gegen die Golfstromgewässer fand sich Trichoplankton (mit T’ha- 
lassiotrix). Im Skagerrak fand Cleve zur Sommerzeit rein ozeanische 
Planktontypen nicht, dagegen erscheint mit dem Winter zuerst Styliplank- 
ton, dann Tricho- und zuletzt im Februar und März arktisches Siraplark- 
ton. In den Grenzschiehten zwischen dem Gölfstrom und dem arktischen 
Wasser liegen die Schauplätze der grofsen Dorsch- und Heringsfischereien 
an den skandinavischen Westküsten, Krümmel. 
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Allgemeine Darstellungen. 


304. Lehmann, Paul: Länder- und Völkerkunde. In 2 Bänden, 
etwa 1000 Abb. im Text, zahlreiche Tafeln. Bd. I: Europa. 
(Hausschatz des Wissens, Abt. VII.) Gr.-8°%, 791 pp. Neudamm, 
J. Neumann, 1898. M. 7,50. 

Eine neue Länderkunde! Wer heute noch bestreiten wollte, dafs die 

Erdkunde eine der für das grofse Publikum interessantesten Wissenschaften 

ist, braucht nur auf den gegenwärtigen Büchermarkt zu blicken, um sich 

eines andern zu überzeugen. Wir besitzen bereits eine stattliche Anzahl 
guter Länderkunden und länderkundlicher Arbeiten, worin wir zugleich 
auch einen Beweis für das erfreuliche Aufblühen der wissenschaftlichen 

Geographie sehen dürfen, die fast eine seientia amabilis geworden ist. x 

Zu den guten Länderkunden dürfen wir auch die vorliegende zählen. H 


Ser 


Sie stammt aus der Feder eines Mannes, der auf geographischem Gebiet 
längst einen Namen sich erworben hat. In flotter, lebendiger Sprache 
schildert er die Natur der einzelnen Länder so anschaulich und anziehend, 
dafs jeder mit Vergnügen seinen Ausführungen folgen wird. Der Verfasser 
ist offenbar selbst viel gereist, wenigstens macht die Darstellung oft den 


wohlthuenden Eindruck, als ob sie auf eigener Anschauung beruhe, Aufser- 


dem aber verfügt er über eine grofse Litteraturkenntnis. Überall begegnen 4% 
wir Zitaten aus den besten Büchern, die wir besitzen, und überall sind 
auch die neuesten Erscheinungen berücksichtigt. E 
Wer das Buch richtig beurteilen will, mufs beachten, für wen es ge- 
schrieben ist. Es ist für alle gebildeten Laien bestimmt. Deshalb mulste 
der Schwerpunkt bei der Darstellung auf die Schilderung gelegt werden, 
die reiu wissenschaftliche Erklärung dagegen zurücktreten. Trotzdem ver- 
ziehtet der Verfasser nicht vollkommen darauf; doch es ist ihm nicht 
immer geglückt, dabei das richtige Mafs einzuhalten. Seine Vorliebe für 
geschichtliche Exkurse führt ihn oft über den Rahmen einer allgemein- 
verständlichen Darstellung hinaus, Wir haben das wenigstens empfunden 
bei dem Abschnitt „Die Alpen“, in dem die Theorien über die Entstehung 
dieses Gebirges doch wohl in knapperer Fassung hätten behandelt ver 
können, während die moderne Auffassung eher etwas ausführlicher gegeben 
werden mulste. Überhaupt kommt die Geologie im allgemeinen schlecht 
weg. Ähnlich verhält es sich mit Klima, Fauna und Flora. In den Vorder- 
grund tritt immer die Anthropogeographie, und diese ist meist in muster- 
gültiger Form gegeben, indem aut das geschichtliche Werden und 
geographische Bedirgtsein in gleieher Weise eingegangen wird. Die Cha- 
rakterisierung der Bewohner und die Schilderung der Siedelungen hat uns 
durchweg sehr angemutet; um ihretwillen wird das Buch gern gelesen 
werden und verdient es auch empfohlen zu werden. Streiten lälst sich 
allerdings, ob bei einer solchen Behandlung der Länder die Bezeichnung 
Länderkunde berechtigt war. Nachdem der Begriff der Länderkunde wissen- 
schaftlich eine scharfe und klare Definition erfahren hat, sollte er auch 
den Laien gegenüber nur noch dann angewandt werden, wenn es sich 
wirklich um landeskundliche Darstellungen handelt. Der Inhalt des Leh- 
mannschen Werkes deckt sich aber keineswegs vollkommen mit dem, was 
wir unter Länderkunde heute verstehen, wenn auch nicht geleugnet werden 
kann, dafs die Darstellung ganz unter dem Einfluls der modernen Anschau- 
ungen geschrieben ist und überall wirklich landeskundliche Gedanken ein- 
geflochten sind. Der Inhalt entspricht doch mehr einer Geographie, 
einer Beschreibung der Länder, als einer Erklärung der beschriebenen 
Eigenarten der Länder, Rs 
Auf Einzelheiten des Textes gehen wir hier nicht ein. Wir haben 
auch bei der Durchsicht wesentliche Irrtümer nicht bemerkt. Dals über 
einige Ausführungen sich streiten liefse, versteht sich von selbst, da ja 
nicht alle Erscheinungen vollkommen erklärt sind. Auf einen Punkt müsse 
wir aber in unster Anzeige noch eingehen, der freilich nicht den Verfasser, 
sondern den Verleger betrifft, das ist nämlich die Ausstattung des Buches, 
Das Papier ist so dünn, dafs überall der Druck störend durchsehimmert, 
und die Abbildungen sind oft so mangelhaft, dafs sie besser ganz wegge- 
blieben wären. Wir können heute auf Grund des technischen Fortschritts” 
auf diesem Gebiet besseres auch für ein billiges Buch verlangen. Besser 
keine Bilder wie schlechte! Ganz mifslungen sind auch viele der kleinen 
Karten, die in den Text eingefügt sind. ve 


305. Riechieri, G.: Glistudi geografiei nello sviluppo della eivilta 
e nell’ educazione moderna. (Estr. Riv. geogr. ital.) 8%, 22 pp. 
Firenze 1897. : 


Diese Antrittsvorlesung an der Universität Palermo behandelt eine sehr 4 
zeitgemäfse und auch bei uns in Deutschland viel erörterte Frage. Sie 
erinnert den Berichterstatter daran, dafs er vor beinahe 25 Jahren an der- 
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selben Stelle die Antrittsvorlesung Cal. Peroglio’s mit anhörte, und läfst 
ihn den von unsrer Wissenschaft seitdem auch in Italien zurückgelegten 
Weg überschauen. 

Die Gedanken, welche der Verfasser entwickelt, sind ja selbstverständ- 
lich an und für sich nicht alle neu, waren es aber gewils zum grofsen 
Teil einem italienischen Hörer- und Leserkreise, und verdienten dort, aber 
auch in unsern leitenden Kreisen, nicht blofs der Unterrichtsverwaltung, 
die alleraufmerksamste Prüfung uud Beachtung. Einige Ausführungen des 
Verfassers, wie z. B. die über H. Spencer, dürften auch dem deutschen 
Fachmann in hohem Grade beachtenswert erscheinen. Wenn: der Verfasser 
die Blüte geographischer Studien in enge Beziehungen zur allgemeinen 
Blüte des geistigen und wirtschaftlichen Lebens des betreffenden Volkes 
setzt, so wirkt dieser Satz um so packender auf mich, als ieh diese Zeilen 
bei einiger Kenntnis Spaniens an Bord eines spanischen Schiffes im Ange- 
sicht der spanischen Küste schreibe, so dafs sich mir sofort ein andrer in 
die Feder drängt: in ganz Spanien wäre heute niemand im staude, eine 
Frage der wissenschaftlichen Geographie so zu behandeln, dafs sie als 
Doktordissertation an einer deutschen Universität angenommen würde. Wenn 
der Verfasser recht passend auf den Feuereifer hinweist, mit welchem die 
Franzosen nach 1870 sich der Pflege der Geographie hingegeben haben, 
und den Nachweis führt, dafs die italienischen Milserfoige in Abessinien, 
ähnlich wie G. Marinelli schon hervorgehoben hat, zu der ungenügenden 
Pflege derselben in Italien in engen Beziehungen stehen, so ist kaum zu 
erwarten, dals die Spanier dies beherzigen werden. Jeder deutsche Geo- 
graph wird auch den Satz unterschreiben, dafs die Förderung von geographi- 
schen Studien eines der besten Mittel ist, die Bedingungen für das geistige 
und wirtschaftliche Wohl des Volkes günstiger zu gestalten. 

Der Verfasser zeigt sich als ein guter Kenner auch der Geschichte 
der Geographie, namentlich in Deutschland — dafs er Varenius zum Hol- 
länder macht und die Perthessche Anstalt nach Leipzig verlegt, sind wohl 
nur lapsus calami — und versteht er die Thatsachen gut zu gruppieren 
und scharfsinnige Schlufsfolgerungen daraus zu ziehen. Th. Fischer. 


306. Porro, C.: Guida allo studio della geografia militare. Bd. 1. 
80%, 391 pp., 3 K. Torino, Unione tipogr. editr., 1898. 

Genaue Kenntnis und Verständnis des Geländes ist auch vom Stand- 
punkte der Militärgeographie aus nicht möglich, ohne auf den innern Bau 
und die Geschichte der Erdrinde einzugehen, die Nutzbarmachung der Geo- 
logie auch für den militärgeographischen Unterricht ist daher unerläfslich. 
Diesen Satz hat schon der jetzige Divisionsgeneral Riva Palazzi vor Jahren 
vertreten; ihm allenthalben feste Begründung zu geben und im einzelnen 
zur Anwendung zu bringen, das ist eine der wichtigsten Aufgaben des vor- 
liegenden Buches, dessen Verfasser die geographische Wissenschaft, wie sie 
sich im letzten Vierteljahrhundert namentlich in Deutschland entwickelt 
hat, voll beherrscht und somit den Geist derselben in die militärischen 
Kreise zu tragen besonders berufen ist. 

Das Buch gibt, wie der Titel schon andeutet, im wesentlichen die 
Vorträge wieder, die der Verfasser an der Kriegsschule von Turin gehalten 
hat und zwar den ersten, dem ersten Kursus entsprechenden allgemeinen 


_ Teil, dem ein zweiter bald folgen soll, der die spezielle Anwendung dieser 
allgemeinen Lehren auf einige besonders wichtige und lehrreiche Kriegs- 


schauplätze enthalten wird. Es handelt sich also nicht um ein Lehrbuch 
der allgemeinen Geographie, sondern nur um jene Teile derselben, welche 
und soweit sie auf die Kriegsoperationen Einflufs ausüben: Gelände, Ge- 
wässer, Klima, Vegetation, Elemente der Anthropogeographie. Der 7. Ab- 


_  sehnitt behandelt kurz die geographischen Regionen, der $. die beim militär- 


ganz bestimmten Zwecke und Kreise angepafstes Lehrbuch sein. 


geographischen Studium eines Landes zu befolgende Methode. Den 7. Abschnitt 


möchten wir als einen recht beachtenswerten Versuch auf einem schwie- 
“ rigen und wenig bearbeiteten Gebiet bezeichnen. Der Verfasser legt seiner 


Einteilung den geologischen Aufbau zu Grunde. Das Buch will ein einem 
Es bezweckt 


nicht erschöpfende Stoffdarbietung, sondern nur eine Anleitung unter steter 


_ Rücksichtnahme auf die übrigen Unterrichtsgegenstände der Kriegsschule. 


Was dem Buche unter allen Militärgeographien seinen neuen und eigen- 
artigen Platz anweist und seinen Charakter bestimmt, das ist die Behand- 
lung des Geländes, dem die Hälfte desselben gewidmet ist, Zahlreiche, 
meist den andern Werken des Verlags, namentlich Neumayrs Erdgeschichte 
entnommene Bilder und Figuren sind besonders diesem Abschnitt beige- 
geben, ja selbst eine geologische Karte von Italien. Überall wird zum 
Selbstsehen angeleitet und die jungen Offiziere geradezu zu Naturbeobach- 
tern erzogen. Wir haben die Überzeugung, dafs dieser Unterricht Oberst- 
leutnant Porros in hohem Grade fruchtbringend ist, und empfehlen den 
Fachgeographen besonders auch die Abschnitte, in welchen die behandelten 
Fragen vom Standpunkt der Kriegsführung aus beleuchtet werden. Wir 
möchten in diesem Werke, das in ausgezeichneter Weise der Vorbildung 
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Jer Hörer sich anpalst, überall klar und leicht fafslich ist und nur das 
Unerläfsliche gibt, einen bedeutenden Fortschritt der Militärgeographie 
sehen. Dafs aber gerade in Italien ein solches Werk entstanden ist, dürfte 
kein Zufall sein, denn gerade Italien mit seinem so auffallend geologisch 
bedingten Gelände — der Tihonformationen der Appenninen, der Kalk- 
Appenninen, der vulkanischen Gebiete &e. — mus zu soleher Auffassung 
geradezu auffordern, Th. Fischer. 


307. Blim, E., u. M. Rollet de 1’Isle: Manuel de l’Explorateur. 
(Procedes de levers rapides et de detail; determination astrono- 
mique des positions g&ographiques.) K1.-80%, 260 pp. Paris, 
Gauthier-Villars, 1899. irn). 

Die Anleitungen zur Aufnahme eines Reisewegs in uverforschten Län- 
dern mehren sich rasch; hier ist eine neue und ganz elementare. Den 
sogen. astronomischen Teil hat der zweite der obengenannten Verfasser, 
den geodätischen der erste übernommen. In jenem wird von Winkelmefs- 
instrumenten nur der Theodolit, nieht auch die Reflexionsinstrumente be- 
rücksichtigt, obgleich bei den Uhren nicht nur die Taschenchronometer 
und Halbehronometer, sondern auch die (im allgemeinen nur für Seereisen, 
wo der Theodolit versagt, zu gebrauchenden) Box-Chronometer erwähnt 
werden. Auffallend, und selbst den Anfänger vielleicht abschreckend, ist, 
dals im ersten Teil bei den einfachsten direkten Ortsbestimmungsaufgaben 
auf Grund von Messungen mit einem 20”- oder 10”-Theodolit 7stellig ge- 
rechnet wird, während die Zeitangaben bis auf 0,1s, sogar gelegentlich 

(Daten der Connaissance des Temps, aber auch sonst, vergleiche z. B. in 

der berechneten Länge p. 157!) auf 0,01s gehen und bei den Winkel- 

messungen 0,1” mitgeführt wird. Fraglich ist, ob aus den im ersten Teil 
gemachten Angaben über Längenbestimmung (p. 145—158) praktisch viel 

Brauchbares sich ergeben wird. Bei der Breitenbestimmung sind Meridian- 

höhen und Circummeridianhöhen beliebiger Gestirne behandelt, ferner (für 

die Nordhalbkugel) Höhen von Polaris zu beliebiger Zeit. Die Azimut- 

bestimmung kommt erst später, bei der Planorientierung vor, p. 209—216; 

bei dem Zahlenbeispiel p. 213 passiert das Mifsgeschick, dafs bei sexagesi- 

maler Teilung die Angaben der beiden Nonien um 200° sich unterscheiden. — 

Der rein terrestrische Teil behandelt Itineraraufnahmen und Höhenmessung. 

Zur Messung der zurückgelegten Strecken empfiehlt Blim bei Märschen 

die Schrittzäbler, nur bei Flufsaufnahmen die Fahrtzeiten, die durch am 

Ufer abgemessene Probestrecken in Längenmals übersetzt werden; zur Rich- 

tungsangabe dient im ersten Fall die Bussole mit Zielvorriehtung in der 

Form eines kleinen Klappendiopters (warum bürgert sich die so äufserst 

einfache Vernersche Zielvorrichtung so langsam ein?), im zweiten Fall 

ein Kompals. Die Höhenmessung mit dem Aneroid, p. 28—36, ist wohl 
etwas zu kurz weggekommen. Entfernung und Höhe von Punkten seitlich 
vom keiseweg sollen auf Märschen durch Peilen mit der Bussole und durch 

Neigungsmessung der Ziellinie mit dem Clisimeter bestimmt werden. Zur 

Ausarbeitung der Itineraraufnahmen ist kurze Anleitung gegeben, die im 

vorletzten Kapitel, Herstellung der Karte, ihre Fortsetzung findet. Das 

vorhergehende Kapitel 3 handelt von Detailaufnahmen, wobei Triangulie- 
rung, Grundlinienmessung mit dem Stahlband, trigonometrische Höhen- 
messung, direkte Orientierung des Planes (s. oben) je auf einigen Seiten 
besprochen werden. Im letzten Kapitel (mitzunehmende Instrumente und 
ihr Transport) wird der eine dies, der andre das vermissen, Im ganzen 
kann das Werkchen wohl Nutzen stiften, wenn es nur zur ersten Orien- 
tierung benutzt wird; mancher „debutant“ unterschätzt gerade hier den 

Weg, der von Verstehen dessen, was ungefähr not thut, bis zum Können 

zurückzulegen ist, und wenn er mit den aus diesem oder einem ähnlichen 

Werke zu erwerbenden Kenntnissen seine Reise antreten wollte, so würde er 

sicher über den Wert seiner Messungen dieselbe Enttäuschung erleben, die 

sogar Reisenden nicht erspart worden ist, die eine gründlichere Vorberei- 
tung suchten. Überhaupt ist hier mündliche und praktische Anleitung 
kaum zu entbehren. E. Hammer (Stuttgart). 


308. (Chaudoir, P.:) Ballade autour du Monde par un Ancien 
de la Cambre. 8°, 299 pp., mit Illustr. Brüssel, Oscar Sche- 
pens & Cie, 1899. 

Ein ungenannter junger Belgier hat zu seinem grölsten Schmerze die 
Offizierslaufbahn aufgeben und die Eeole Militaire verlassen müssen. Er ist 
indessen in der beneidenswerten Lage, sich den Kummer über sein Mils- 
geschick durch eine Reise um die Welt vertreiben zu können. In anziehender 
Sprache schildert er uns seinen „Spaziergang“, der zum Teil andre Wege 
einschlägt als die sonstigen Vergnügungsweitreisen, etwa solche „d’apres le 
systeme Cook; cet aimable fumiste dont il faut se garder comme de la 
peste“ (p. 25). Über Triest geht der Reisende nach Alexandrien, den Nil 
aufwärts bis Assuan und zurück. Von Suez aus benutzt er bis Ceylon den 
Dampfer „Prinz Luitpold“ des Norddeutschen Lloyd. Über alle Malsen 
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lobt er Einrichtung und Verpflegung, vor allem aber die tüchtige Mann- 
schaft und ihren Kapitän. Von Ceylon führt die Reise quer durch Vorder- 
indien über Madras bis Delhi, den Ganges thalwärts bis Caleutta und durch 
das Mündungsland in Hinterindier hinein, das über Manipur und Rangoon 
bis Bangkok durcheilt wird. In Ostasien besucht der Verfasser die Städte 
Singapur, Saigon, Kanton und Hongkong. Einen läugern Aufenthalt nimmt 
er in Japan und schlägt den Heimweg ein über den Stillen Ozean, Nord- 
amerika, das er so schnell wie möglich auf der Canadian Paeifie Railway 
durchrast, und den Atlantischen Ozean. In Tagebuchform berichtet er über 
seine Erlebnisse und Eindrücke. Viel Neues erfahren wir nicht, aber man 
liest doch die 300 enggedruckten Seiten des lebhaft und munter geschrie- 
benen Buches ohne Ermüdung. Überall trifft man eine glüherde Vater- 
landsliebe, die voller Unmut die engherzige und philiströse Art tadelt, mit 
der die belgische Kammer Kolonialpolitik treibt. Die interessantesten Ka- 
pitel sind die über Siam und Japan. Dort zeigt der Verfasser, wie die 
Siamesen eifrig bemüht sind, ihr Land durch Einführung europäischer Ein- 
richtungen zu heben und seine Selbständigkeit zu wahren, wie sie aber 
ewig vor ihren Nachbarn, den Engländern und den Franzosen, auf der Hut 
sein müssen. Letztern wirft der Belgier eine skrupellose Raubpolitik gegen 
Siam vor, ein Vorgehen, dem jedes Mittel recht sei, um diesem Staate 
gegenüber Grund zum Einschreiten zu haben. In dem Kapitel über Japan 
sind besonders die Auslassungen über das Heerwesen lesenswert. Druck 
und Ausstattung des Werkes ist vorzüglich. M. Hammer (Kiel). 


309. Beauregard, J. de: Au pays de St. Augustin et aux rives 
du Tage. (Tunisie, Algerie et Portugal.) 8°, 296 pp. Lyon, 
Vitte, 1898. fr. 3. 

Die zugleich christlicher Erbauung gewidmete Schilderung einer flüch- 
tigen Reise durch die genannten Länder, die dem Geographen nichts zu 
bieten vermag. Auch die zahlreichen kleiven, aber meist scharfen Bilder 
stellen vorwiegend kirchliche Bauwerke dar. Lange geschichtliche Ab- 
schweifungen, wie z. B. üher St. Augustin, sind eingefügt. Der Verfasser 
ist viel gereist, aber ohne dadurch seinen Blick wesentlich erweitert und 
sich von Vorurteilen befreit zu haben. Hafs gegen Engländer und Italiener, 
gegen diese noch mit Verachtung gemischt und durch den ultramontanen 

Standpunkt des Verfassers verschärft, tritt bei Gelegenheit hervor. Von 

Tunesien hat der Verfasser nur die Hauptstadt und die allernächste Um- 

gebung gesehen, in Algerien und Portugal bewegt er sich nur auf vielbe- 

tretenen Wegen. Während dem Verfasser die Französierung Tunesiens viel 
zu langsam geht und er in einem besondern Kapitel, obwohl Freund einer 

Kolonialpolitik im allgemeinen, die heute französische, namentlich in Al- 

gerien die dortige Verwaltung, die Verleihung des Bürgerrechts an die 

Juden &e. in Grund und Boden verdammt, sieht er in Portugal alles rosig. 

Drei Diuge, die er festgestellt zu haben meint, der gute Kirchenbesuch, 

die Vorliebe der vornehmen Portugiesen für die französische Sprache, die 

sie selbst unter sich sprechen, die Liebe zur Dynastie scheinen sein Urteil 
beeinflulst zu haben. Th. Fischer. 


310. Taylor, Charles M. jr.: Vacation Days in Hawaii and Ja- 
pan. 8°, 361 pp., mit 93 Illustrationen. Philadelphia, George 
W. Jacobs & Cy, 1898. dol. 2. 


Der Verfasser berichtet über seine persönlichen Eindrücke und Beob- 
achtungen während einer fünfmonatlichen Reise von Philadelphia über 
New Orleans nach San Franeisco, den Sandwichs-Inseln und Mitteljapan im 
Sommer und Herbst 1896. Er verfügt nieht nur über gute Empfehlungen 
und photographische Apparate, sondern auch über ein offenes Auge und 
offenen Sinn, reist mit Verständnis und weils auch ganz interessant zu 
berichten. Wo sich irgend eine Gelegenheit bietet, Sehenswertes zur Seite 
des Hauptweges durch Abstecher zu erreichen, wird sie ausgenutzt, sei es 
in Kalifornien, auf den Sandwichs-Inseln oder in Japan. So hat er in 
verhältnismälsig kurzer Zeit viel gesehen und gut beobachtet, so dafs sein 
Bueh eine Menge schätzenswerter Bemerkungen der verschiedensten Art 
enthält. Den einzigen Querstrich durch seine Reisepläne machte ihm das 
Regenwetter während des Septembers 1896 in Japan, was ihn von Niigata 
über Wakamatsu und Motomiya bis nach Sendai verfolgte, wo er seinen 
nördlichen Weg nach Aomori der Überschwemmungen wegen aufgeben 
mufste. Seine Erfahrung bestätigt die Regel, dafs Oktober und November 


als Reisemonate hier vorzuziehen sind, wenn man die Wahl hat. — Druck 

und Papier sind sehr gut, die zahlreichen Illustrationen eine angenehme 

Beigabe. E. Knipping. 
Geologie. 


311. Lapworth, Charles: An Intermediate Text-Book of Geo- 
logy. Kl.-8%, 414 pp. Edinburgh und London, W. Black- 
wood & S., 1899. 


Eine Umarbeitung des „Introductory Text-Book of Geology“ von David 


A 
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Page, das sich schon seit 1854 in englischen Unterrichtsanstalten einge- 
bürgert hat. Inhaltlich steht sie auf der Höhe der Zeit, die Darstellung 
ist klar, die Illustrationen sind reichhaltig und gut ausgewählt. Supan. 


312. Winchell, A.: Walks and Talks in the Geological Field. 
Revised and edited by F. Starr. 8°, 353 pp., mit Abbildungen. 
Meadville (Pa.), Flood & Vincent, 1898. dol. 1. 


Eine fast unveränderte Neuausgabe des im LB. 1895, Nr. 22 be- 
sprochenen populären Werkes. Selbst die dort gerügten Irrtümer, dafs der 
Aare-Gletscher im Jura-Gebirge läge und dafs fast alle grofsen Gebirge 
nordsüdlich streichen, finden sich wieder. Philippson. 


313. Lapparent, A. de: Soulövements et Affaissements. (Rev. 
des Questions Scientifiques.) 8%, 33 pp. Louvain, Juli 1898. 


Der Verfasser polemisiert, anknüpfend an seine frühere Arbeit über 
denselben Gegenstand (LB. 1891, Nr. 2063), gegen die namentlich von 
Suels vertretene Ansicht, dafs Senkung die primäre Art der Krustenbe- 
wegung sei, Faltung und lokale Hebung nur ihre Begleiterscheinungen, 
Er sucht zunächst, unter der Voraussetzung, dafs alle Krustenbewegungen 
durch die Wärmeabnahme der Erde verursacht seien, rechnerisch nachzu- 
weisen, dafs diese nicht genüge, eine so bedeutende Verkürzung des Erd- 
radius hervorzubringen, wie man sie nach Suefs annehmen müsse. Wich- 
tiger als diese Rechnungen, deren Prämissen, namentlich was die Dauer 
der geologischen Zeiträume angeht, mehr oder weniger in der Luft schweben, 
dürften die auf Beobachtungen gegründeten Einwände sein. So weist 
Lapparent darauf hin, dafs der Rand der Armorikanischen Masse (Bretagne) 
seit der Jurazeit immer wieder eine Uferlinie gewesen ist; diese grolse 
Stabilität läfst sich nicht mit der Annahme vereinigen, dafs die Vogesen 
stehengeblieben, das übrige Frankreich eingesunken sei. Vor allem aber 
zeigt er an dem oberrheinischen wie an den syrisch-afrikanischen Graben- 
brüchen, dafs sich die Gräben in der Achse aufgestiegener Gewölbe 
eingesenkt haben. (Auch an den griechischen Brüchen hat der Referent 
ein bedeutendes Aufsteigen seit dem Neogen nachgewiesen : „Peloponnes“, 
p. 431f.) Ferner sind in Skandinavien, den Niederlanden ungleichmälsige 
Hebungen seit der Eiszeit vorgekommen. Auch die gehobenen Korallen- 
riffe der Melanesischen Inseln führt Lapparent ins Feld. Er möchte in 
den Inselguirlanden des Grofsen Ozeans aufsteigende „bourrelets“ sehen, x 
zu denen die davorliegenden abyssischen Tiefen als Komplement hinzu- 64 
gehören. } 
„Man versteht leicht, dafs, nach der Natur der von der Bewegung bel 
troffenen Schichten, eine Höhlung in der Achse des Wulstes entstehen 
kann, in welchem Fall die schliefsliche Einsenkung dieser Störung Ein 
brüche hervorzurufen vermag. Aber diese, nicht die Faltungen, mülste 
man als Begleiterscheinungen bezeichnen.“ — # 

(Es dürfte heute kaum noch möglich sein, das Vorkommen selbständiger 
Hebungen grölserer und kleinerer Erdschollen zu bezweifeln. Anderseits 
ist aber auch vor einer übermäfsigen Verallgemeinerung dieser Erfahrung, 
welche die Senkung nur als Begleiterscheinung der Hebung und Faltung 
darstellen möchte, zu warnen. Ref.) Philippson. i 
314. Launay, L. de: Recherche, captage et am&nagement des 

sources thermo-min6rales. Gr.-8%, 642 pp. Paris, Baudry & 
Cie, 1899. fr. SD 

Die drei Hauptteile des Werkes sind schon im Titel angegeben; nur 
der erste berührt auch geographisches Gebiet. Es werden hier die Ent- 
stehung, die Art des Auftretens, die physikalischen und chemischen Eigen 
schaften und endlich die geographische Verbreitung der Thermen ausführ- 
lich erörtert; die Ausführlichkeit und Vollständigkeit dieses Teils macht 
das Werk zu einem wertvollen Nachschlagebuch. Die aufsereuropäischen 
Vorkommnisse sind allerdings etwas flüchtig behandelt, aber hier fehlten 
wohl auch umfassende Vorarbeiten. Ischl und Gastein werden fälschlich 
nach Tirol verlegt; solche Flüchtigkeitsfehler, die man früher bei Franzosen 
gewohnt war, sollten heutzutage doch nicht mehr vorkommen. Supan. 3 


315. Rudzki, M. P.: Über die scheinbare Geschwindigkeit der 
Verbreitung der Erdbeben. I. Studie aus der Theorie der 
Erdbeben. (Beiträge zur Geophysik. hrsgeg. von G. Gerland, 
III, 4, 1898.) 


Es liegt hier ein für die Theorie der Erdbeben sehr wichtiger Bei- 
trag vor: die mathematische Ausführung der A. Schmidtschen Theorie der 
krummlinigen Erdbebenstrahlen, welche, obwohl dem Verfasser die Schmidt- 
sche Arbeit nicht zugänglich war, eine durchaus vollständige ist. Die Er- 
gebnisse der Rechnung schliefsen alle jene Beobachtungen ein, welche sich. 
auf die Variation der scheinbaren Oberflächengeschwindigkeit der direkten 
Stofsstrahlen mit zunehmendem Abstand vom Epizentrum bezogen, derart ” 


| 
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nämlich, dafs dieselbe von dem Werte Unendlich im Epizentrum bis zu 
einem Minimum auf einem Kreise abnimmt, dessen Radius proportional der 
Herdtiefe ist, und sodann bis zum Antipodenpunkte wieder unendlich wird. 
Folgende Annahmen liegen zu Grunde: Die Erde ist eine aus konzentri- 
sehen Schichten bestehende Kugel, innerhalb derer Isotropie herrscht, 
während die Fortpflanzungsgeschwindigkeit von Schicht zu Schicht nach 
innen zu wächst; der Herd ist punktförmig. Rudzki führt die (dem Fer- 
metschen Prinzip entsprechenden) Differenzialgleichungen für den op- 
tischen Strahl in einem solehen Medium ein und stellt ihn in Polar- 
Koordinaten dar. Er diskutiert die Gestalt derselben, welche im Spezial- 
fall das bekannte Schmidtsche Kurvenbild darstellen. Während alle Strahlen 
doppelt und zu der Erdbebenachse symmetrisch vorhanden sind, fallen 
diejenigen beiden Strahlen, welche dem Erdzentrum gerade bei ihrem 
Ausgang vom Herde am nächsten sind, zusammen und schneiden auf der 
Erdoberfläche den das „innere“ und „äulsere“ Gebiet trennenden Grenz- 
kreis heraus. Die weitere, übrigens sehr einfach, allgemein und elegant 
geführte Rechnung ergibt nun die bekannten Resultate, dafs die scheinbare 
Geschwindigkeit auf der Oberfläche (d. h. die Differenz der direkten An- 
kunftszeiten) vom Epizentrum (©) über das innere Gebiet hinaus abnimmt 
bis zu einer Minimalzone (deren Epizentralabstand von der Zeit abhängt, 
welche die Erschütterung vom Herde bis zum Epizentrum braucht) und im 
äulsern Gebiet bis zum Antipodenpunkt wieder zunimmt. Die wahre Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit (oder der reciproke Brechungskoeffizient) kann 
in Potenzer des Abstandes vom Erdzentrum dargestellt werden, doch ist 
unbekannt, wie viele Glieder genügen. Die Koeffizienten derselben, und 
dadurch mittelbar die Elastizitätsverhältoisse des Erdkörpers überhaupt, 
die Herdtiefe und die Zeit, zu welcher eine beobachtete Phase im Herde 
entstand, können aus den Zeitbeobachtungen mittels der aufgestellten For- 
meln bestimmt werden. Da man selten die Grenzzone des innern und 
äufsern Gebiets kennen wird (für welche verschiedene Formeln zur An- 
wendung kommen), so thut man gut, nur ferne Stationen heranzuziehen, 
bei denen auch der Einfiufs der Heterotropie in den obern Erdsehichten 
weniger schädlich wirkt. Bei der relativ stets geringen Herdtiefe ist das 
innere Gebiet übrigens immer klein. 

Die so erhaltenen Resultate und Fingerzeige für die Verwertung der 
Beobachtungen dürfen als gesichert und grundlegend gelten, denn die an- 
genommenen Voraussetzungen (s. 0.) können als der Wirklichkeit nahe 

_ entsprechend angesehen werden. Ehlert +. 


816. Rudzki, M. P.: Von der Gestalt elastischer Wellen in Ge- 
steinen. II. Studie aus der Theorie der Erdbeben. (Ebend.) 


Während die. mineralogischen Strukturdifferenzen in den Gesteinen 
den grofsen Längen der Erdbebenwellen gegenüber verschwinden, vermag 
die Schichtung, der Gebirgsdruck &e. sehr wohi diejenige Lagerung der 
Moleküle erzeugen, welche das Medium aus einem isotropen zu einem 
doppeltbrechenden machen. Rudzki beantwortet daher die interessante 
- Frage, wie sich die Wellenfläche, welche in einem isotropen Medium eine 
Kugel ist, in einem doppeltbrechenden und zwar vorläufig einachsigen 
Winkel gestaltet. Es ist selbstverständlich, dafs er hierbei den optischen 
_ Prinzipien folgt, dies jedoch nur in gewissen Grenzen. Da wir nämlich 
"nichts darüber wissen, ob sich die seismischen Vibrationen, wie in der 
Optik, verschiedenartig als torsionale oder dilatationale Schwingungen 
‚ausbreiten, so wird hierüber gar keine Annahme gemacht und die Wellen 
als aus beiden Bewegungsarten gemischt angesehen. Die Zahl der elasti- 
schen Konstanten reduziert sich demnach auf fünf. Die Rechnung, welche 
bei dem elastischen Potential ‚beginnt, zu den Schwingungsgleichungen in 
einem einachsigen Medium übergeht und endlieh zur Bestimmung der 

 Wellenfläche führt, ergibt folgende Resultate: Die Fläche ist einmal ein 
Rotationsellipsoid, dessen Konstanten von den Elastizitätsverhältnissen ab- 
hängen; ferner ist sie eine sehr komplizierte Rotationsfläche (deren 
Sehnitt durch eine Gleichung 14. Grades dargestellt wird), deren Teile 
teils reell sind, teils im Unendlichen liegen und teils imaginär sind. An 
einem einzigen Punkte kann daher ein einfacher, von einem punkt- 
förmigen Herde ausgehender Stofs mehrfach empfunden werden. Der Cha- 
Takter dieser letztern Fläche hängt ebenfalls in hohem Grade von den 
elastischen Konstanten ab. — Die Beobachtung wird nun zuerst die Art 
der Ausbreitung seismischer Schwingungen lehren und dadurch erst zu der 
Kenntnis der elastischen Verhältnisse der Erde führen. Es wird dies 
stets eine ungemein verwickelte Aufgabe sein, denn einmal ist sicher, dafs 
die Gesteinsmassen nicht ein einheitliches, doppeltbrechendes Medium sind, 
die optischen Achsen werden in den Bruchgebieten der Erde vielmehr wirr 
durcheinander liegen, auch können sie zweiachsig sein. Die Thatsache, 
dafs die Erschütterungen fern vom Epizentrum eine so grofse Dauer be- 
Sitzen, scheint deutlich eine derartige Komplikation anzudeuten. Der Ver- 
fasser konnte sich natürlich nur auf einfachere Voraussetzungen einlassen, 
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. welche allein schon zu verwickelten Rechnungen führten, und es muls die 


Arbeit in dieser Hinsicht als ein sehr wertvoller Beitrag zur Theorie der 
seismischen Schwingungen bezeichnet werden. Ehlert +. 


317. Agamennone, G.: Eco in Europa del terremoto indiano del 
12 giugno 1897. (B. della Soc. sism. ital. 1898, IV, Nr. 3, 
p- 41-68.) 

Über das grofse Erdbeben von Caleutta am 12. Juni 1897 hatte Ver- 
fasser schon mehrfach Berichte und Untersuchungen veröffentlicht. In 
der vorliegenden Arbeit bespricht er die Einwirkungen des Bebens auf die 
europäischen Seismographen in Catania, Ischia, Padua, Rocea di Papa, 
kom, Potsdam, Petersburg und Wilhelmshaven. Es sind wieder die be- 
kannten Berechnungen der Geschwindigkeit der Erdbebenwellen und ihrer 
Länge nach den die einfachsten Verhältnisse voraussetzenden Formeln. Die 
Ergebnisse sind folgende: 

1. Während die Dauer der Erschütterung in Indien 4 bis 6 Minuten 
betrug, wurden die italienischen Vertikalpendel auf die Dauer von 1 bis 
33 Stunden erschüttert, und zwar zerfiel die Erscheinung in zwei deut- 
liche Phasen, deren erste eine kurze (um 12h 17m M. E. Z. beginnend), 
deren zweite (um 12h 40m) eine lange Periode besals. 

2. Von den unzähligen, am Epizentrum (Khäsi - Hügel) beobachteten 
Nachbeben wurden in Europa nur ein oder zwei, und auch diese wahr- 
scheinlich nur in Catania und Ischia beobachtet. 

3. Es ist schwer, die oben erwähnte Veränderung der Schwingungs- 
periode zu beobachten, da die verschieden langen Pendel, entsprechend 
ihrer Eigenperiode, längere Zeit freie, grolse Schwingungen ausführen, 
welche die kürzern oder längern Bodenoszillationen verdecken. Der Umstand 
aber, dafs in Kom der „Registrator mit doppelter Geschwindigkeit“ funktio- 
uierte, läfst erkennen, dafs die Periode von 0,58 auf 2,45 und 338 wuchs, 
dann, bei 12h 45 m, 6—16 Sek. erreichte und endlich auf 7 Sek. sank. 

4. Die verschiedenen Vertikalpendel gaben für die langsamen Wellen 
ziemlich übereinstimmend eine Neigungsänderung von 9,2 bis 17”, am 
wahrscheinlichsten 12,4” an. Die durch die Libellen und Niveaus in 
Ischia angegebenen Werte sind zu klein, weil diese Instrumente wegen 
ihrer grofsen Schwingungsdauer den Bodenbewegungen nicht völlig zu fol- 
gen im stande sind. 

5. Als Anfangszeit des Erdbebens in Indien mufs man zwischen 
12h A,6m und 12h 7m (M. E. Z,) wählen; Agamennone zieht beide Zeiten 
zur Diskussion. 

5. Die mittlere Geschwindigkeit der etwa um 12h 17m in Europa 
vorkommenden kürzern Wellen beträgt demnach 8,3 km/Sek. nach der 
ersten, und 10,6 km/Sek. nach der zweiten Zeit. Die besten Beobachtungen 
ergaben 9 und 11 km, wenn man annimmt, dafs sich die Bewegung über 
die Erdoberfläche, aber 8,5 und 10,3 km, wenn sie sich durch das Erd- 
innere direkt fortpflanzte. 

6. Die Geschwindigkeit der gegen 12h A5m eintreffenden langen Wel- 
len betrug dagegen bzw. 2,6 und 2,8 km/Sek. 

Man kann nun in einfacher Weise die Distanz D des Epizentrums 
aus den Zeitunterschied t der mit den Geschwindigkeiten v v’ forteilenden 
Wellen aus der Formel 
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berechnen, sobald man zwei ‚wohl unterschiedene Bewegungsphasen er- 
kennt, und es ist dabei gleichgültig, ob man mit Wertheim die Unter- 
scheidung der Longitudinal- und Transversalwellen anerkennt oder nicht 
(wie Verf.). Diese Formel gibt, auf Ischia angewendet, in der That einen 
probablen Wert für D, etwa 6800 km und nicht 10000 km, wie Ver- 
fasser wohl irrtümlich (indem er für t 32 m statt 22 m setzt) berechnet. 

8. Die langen Wellen haben eine komplette Länge von 54 km (Pe- 
riode 20 Sek., Geschwindigkeit 2,7 km, Neigung 24”), woraus eine Niveau- 
hebung und -senkung von 50 em resultiert, während die Grablovick- 
schen Spiralen, hierfür übrigens ungeeignete Instrumente, den direkten, 
offenbar falschen Wert von 4 cm angaben. 

Die Strafsburger Beobachtuag, welche der Verfasser nicht in Erfah- 
rung gebracht hatte, zeigt um 12h 14,9m den Beginn der kurzen Wellen 
(daraus Geschwindigkeit bzw. 9,4 und 11,4 km), während wegen der enor- 
men Eigenschwingungen die langen Wellen (wie übrigens an den meisten 
europäischen Stationen) nicht erkannt werden können; die Dauer des 
Phänomens betrug hier nahe A Stunden. Ehlert f. 


Wirtschaftsgeographie. 


318. Lanzoni, Primo: Geografia commerciale economica univer- 
sale. K1.-80., 342 pp. Mailand, Ulrico Hoepli, 1898. 
Dieses Lehrbuch ist zunächst auf höhere Schulen, zweifellos aber 
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auch auf Selbstunterricht berechnet. Es bringt eine umsichtige Vorfüh- 
zung der Produktion und des Verkehrs der Länder der Erde, wohlgeordnet 
und in einer ebenso klaren als gefälligen Darstellungsweise, fast allent- 
halben zuverlässig über den Thatbestand belehrend.. Wenn wir sagen „fast“, 
so liegt hierir keineswegs eine Verkleinerung der soliden und ansprechen- 
den Leistung; denn es ist eine kaum zu bewältigende Aufgabe, bezüglich 
der wirtschaftlichen Fortschritte und Ergebnisse für alle Gebiete das Neueste 
zu verarbeiten, da hier vielfach die erforderliche Litteratur nicht nur aus 
Büchern, Broschüren oder statistischen und kommerziellen Schriften, son- 
dern auch in mannigfach zerstreuten Notizen besteht. Wir halten es 
daher auch nicht für angemessen, hier etwa einige Einzelangaben zu be- 
mängeln, die wir durch bessere ersetzen könnten. So dient es auch nur 
als eine Art Überleitung, die besondere Würdigung ins Auge zu fassen, 
welche Lanzoni der Bevölkerung, bzw. deren Überschuls widmet, nament- 
lich soweit er durch Auswanderung sich bemerkbar macht. Wenn nämlich 
dieser Faktor besondere Berücksichtigung finden soll, dann dürften wir wohl 
z. B. auch eine so überaus bedeutsame Verschiebung beachtet und hervor- 
gehoben sehen, wir sie der letzte überraschende Zuwachs der Bevölkerungs- 
zahl Rnfslands, insbesondere der russischen Städte brachte. Wir halten 
aber an und für sich es nicht für notwendig, solehe sozialen Thatsachen 
eigens zu behandeln, zumal wenn sie durch Angaben über die Bevölkerung 
in den betreffenden überseeischen Gebieten bedürfnisgemäfs zur Geltung 
kommen können. Es wären aber dem gegenüber Einschiebungen, wie etwa 
bei den Mitteilungen über Aus- und Einfuhr die der beförderten Lasten- 
summen, ohne Zweifel etwas Naheliegendes, weil letztere von kausaler 
Wichtigkeit für die Verkehrswege und -mittel sind. Allein dies und derlei 
sind immerhin untergeordnete Fragen. Ungleich wichtiger wäre die enge 
Verknüpfung der Produktion und des Verkehrs mit deren natürlichen Grund- 
lagen, mit der Landesnatur. Wir sollen ja eine Geographie vor uns haben, 
noch dazu einen Zweig derselben, welcher unmittelbar auf der Länder- 
kunde ruht und aus ihr erwächst (auch wenn dies nicht angegeben wird). 
Nun sehen wir aber Lanzonis Buch stilleschweigen von Bodengestalt, von 
Boden und Klima; von diesen Faktoren der Produktion, den Bürgen ihrer 
Dauer oder Mitteln ihrer Entwiekelung, sozusagen vom wirtschaftlichen 
Grundkapital der Länder wird (jedenfalls bewulstermafsen) nicht gehandelt. 
Es mag dafür vorgebracht werden, dafs man diese natürlichen Züge als 
Voraussetzungen erachte, mit welchen äls bereits bekannt gerechnet werde. 
Allein es ist doch etwas andres, in einem allgemein länderkundlichen Lehr- 
buch jene Momente darzulegen, als das Hervorkehren derjenigen Einzelthat- 
sachen der Länder, welche in einer Wirtschaftsgeographie direkten und posi- 
tiven Einfluls auf das Erwerbsleben der Bevölkerung ausüben (ausüben können). 
Es hängt mit dem von uns etwas vermifsten Festhalten am Naturboden zu- 
sammen, dals Lanzonis Verfahren zu sehr die betreffenden Produktions- 
zweige als Einteilungsgesichtspunkte herrschen läfst, während wir ein ört- 
lich vorschreitendes Darstellen, dsgl. minder grofse Landgebiete je vollständig 
nacheinander zu erledigen für geographisch geboten ansehen. Wenn z. B, 
die „Pflanzenprodukte“ als Kategorie erscheinen und bei dieser ganz Öster- 
reich und Ungarn in einem kurzen Abschnitte erledigt wird, so wird wohl 
dadurch das geographische Verfahren stark in die zweite Linie zurückgestellt. 
Die „Einleitung“ (wo das ganze Verfahren als ein synthetisches bezeichnet 
wird) tritt durch ihre kurze Begründung der Bezeichnung „Allgemeine 
Handels- und Wirtschaftliche Geographie“ nicht gegen unsre Postulate auf; 
nur wird die Auffassung unhaltbar bleiben, nach welcher (8. 1) man statt 
Wirtschaftliche Geographie auch Angewandte Geographie setzen könnte; 
denn letztere ist der Gattungsbegriff, unter welchem sich die Wirtschaft. 
liche Geographie neben sehr verschiedenen andern Zweigen als eine Art 
vorfindet. W. Götz. 


319. Schurtz, H.: Wertvernichtung durch den Totenkult. (Z. £. 
Sozialwissenschaft, Berlin 1898, Bd. I, p. 41-52.) 

Eine Übersicht der wirtschaftlichen en die der Toten- 
kultus der Naturvölker im Gefolge hat, wodurch der Beweis erbracht ist, 
dafs Imponderabilien auch im Wirtschaftsleben eine bedeutende Rolle 
spielen. Supan. 
320. Biedermann, Ernst: Die Statistik der Edelmetalle, als Ma- 

terialien zur Beurteilung der Währungsfrage in Tabellen und 
graphischen Darstellungen. (Erweiterter SA. aus der Z. für das 
Berg-, Hütten- und Salinenwesen im preuls. Staate.) 4°, 84 pp. 
Berlin, Ernst & Sohn, 1898. M? 6. 

In gedrängter Kürze werden die Soetbeerschen Materialien auf Grund 
der wichtigen neuern Arbeiten für das Dezennium von 1886—1895 in 
Form von übersichtlichen Tabellen und anschaulichen graphischen Darstel- 
lungen fortgeführt. Durch Vorbemerkungen und Anmerkungen werden die 
Tabellen erläutert, der Wert derselben dadurch erhöht, dafs die Resultate 
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verschiedener Forscher nebeneinandergestellt und kritisch abgewogen werden. 
Die Wichtigkeit gerade dieses Dezenniums ist aus dem Preissturz des Silbers 
in dieser Zeit ersichtlich. Erweitert werden die Soetbeerschen Ausfüh- 
rungen über die Edelmetallverhältnisse durch die von Sauerbeck dargestell- 
ten Änderungen der Warenpreise. Sauerbeck bezog dieselben nur auf 
Gold; Biedermann dehnt die Untersuchung auch auf Silber aus. Der Stoff 
ist folgendermalsen gegliedert: A. Die Edelmetallproduktion ist durch Ta- 
belle I, II, III erläutert. Tabelle I umfafst die Produktion von 1886 bis 
1895 nach Ländern und Jahren, Tabelle II diejenige von 1493—1895 
nach Zeitabschnitten und Wertverhältnis der Edelmetalle zu einander, Ta- 
belle III die Gesamtproduktion seit 1493 am Ende des Jahres 1895 nach 
den wichtigsten Ländern. B. Die Edelmetallverwendung wird besprochen 
1) nach Abnutzung und Verlust, 2) in moäetärer Beziehung. Tabelle IVa 
gibt die Ausprägungen aller Länder von 1886 —1895, Tabelle IVb die Um- 
prägungen aller Länder in demselben Zeitraum, 3) wird in Tabelle V eine 
Schätzung des industriellen Edelmetallverbrauchs der Welt zu verschiedenen 
Zeiten geboten, 4) findet endlich der für die Währungsfrage sehr wichtige 
Abfluls der Edelmetalle nach Ostasien in der Tabelle VI: Handels- a 
Zahlungsbilanz von Britisch-Indien von 1835—1895 eine Erläuterung, 
e Tabellen VII—IX geben Aufschlufs über die Verteilung der Edelmetalle 
in monetärer Form nach den Geldländern, nach der Wertgröfse, nach den ) | 
Währungssystemen. Tabelle X gibt eine Übersicht über die Gesamtver 
wendung der Produktion des genannten Dezenniums, und in Tabelle XI 
wird der Nachweis des Geldbestandes der Welt in derselben Zeit erbracht. 
D. Tabelle XII gibt die Preisveränderung von 45 verschiedenen Waren, 
zusammengefafst zu 7 Gruppen, bezogen auf Gold, und Tabelle XIII be 
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zogen auf Silber. Von den beigefügten graphisähen Darstellungen sind 
einige für die Beurteilung der Währungsfrage unstreitig aufserordentlich 
instruktiv, namentlich die Kombination von Fig. 1 und 2 auf Tafel I, a 
welcher die durchschnittlich jährliche Produktion von Gold und Silbe; 
nach Gewicht und Wert und zugleich die Veränderung des Wertverhält- 
nisses dieser Metalle seit 1501 gegeben wird. Es geht mit Evidenz daraus 
hervor, dafs Silberproduktion und Silberwert in umgekehrtem Verhältnis 
zu einander stehen. Sehr instruktiv sind ferner die vergleichenden Zu- 
sammenstellungen der Waren- und Edelmetallpreisveränderungen einmal be- 
zogen auf Gold, dann auf Silber Tafel III, Figur 3. Aus dem statisti- 
schen Material mögen hier nur folgende Zahlen angeführt werden: 

Die gröfste Höhe erreichte die Silberproduktion 1894 mit 5 114 784 kg. 

5 r F 3 „ Goldproduktion 1896 „ 305340 „ 
Von dem Normalverhältnis zwischen Silber und Gold, wie es im lateini- 
schen Münzbund festgelegt ist, 1:15,5, weicht das Augsnbliekiiahe sehr 
stark ab; es betrug Februar 1898 1:36,2; das Kilogramm Silber hatte E 
zu dieser Zeit einen Wert von 77 Reichsmark. Der monetäre Bestand be- 
trug Ende 1895: 


In Gold. In Silber. 
In den Kulturländern. 15177 Mill. Mk. 10605 Mill. Mk. 


Insider. Welten kan 21H Ts a 18038 „ ” 


In seiner Besprechung der Probleme der Währungsfrage geht d 
Autor von der Thatsache der Silberentwertung aus; die Anhänger der Doppel) 
währung sehen die Ursache dieser Entwertung in den währungspolitischen 
Umwälzungen dieses Jahrhunderts und fordern demgemäls die Rückkehr zu 
einer Doppelwährung unter Annahme eines konstanten Verhältnisses de 
beiden Edelmetalle. Die Anhänger der Goldwährung sehen in jenen mün 
politischen Mafsnahmen nur zum geringsten Teil die Ursache der Silbe 
entwertung und schieben den Hauptteil derselben auf die enorm gesteige 
Silberproduktion. Sollte Silber wieder als-Basis des Münzsystems aufge- 
nommen werden, so würde die ohnehin in letzter Zeit künstlich zurück 
gedämmte Silberproduktion sich ins Ungemessene steigern. u. 4 

Die Wirkungen der Silberentwertung bestehen nach der Ansicht der An- 
hänger der Doppelwährung nicht eigentlich in einem Wertrückgang de Ss 
Silbers, sondern dieselbe sei nur relativ, bedingt durch die Preissteigerung” 
des Goldes, das in vielen Staaten zur Grundlage des Währungssystems er- 
hoben, sich nicht in genügenden Mengen beschaffen lasse, um den mone- 
tären Anforderungen zu genügen. Durch die Erhöhung des Goldwertes ii 
den Goldländern trete daselbst ein Rückgang der Preise aller Waren ein 
in den Silberländern sei dieses nicht der Fall, in dem wechselseitigen V' 
kehr seien demnach die Goldländer mit steigender Valuta im Nach 
gegen die Silberländer mit sinkender Valuta. Unter diesen kommen namen 
lich Britisch-Indien und auch China in Betracht. In denselben bleibe 
die Kosten der Produktion im allgemeinen konstant, in den Goldländ 
steigen dieselben. Sinkende Valuta .wirkt wie eine Exportprämie, steige 
Valuta wie ein Prohibitivzoll in dem Lande, nach welchem das Goldl 
exportieren will. Besonders drückend wird auf diese Weise die indis 
Konkurrenz der Weizenproduktion. Alle die Schäden könnten wieder aus 
geglichen werden durch eine internationale Doppelwährung. 
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Handgreiflich sind folgende Schädigungen des Deutschen Reichs. Der 
Silbervorrat des Deutschen Reichs hat durch den Preissturz des Silbers eine 
starke Entwertung erfahren. Wir besitzen 400 Mill. Mark Silberkurant- 
geld in Thalern und 480 Mill. Mark 9/,„fein ausgeprägter Scheidemünzen 
in 5-, 2-, 1-, 1/g-, 1/;-Markstücken. Diese Summen von 880 Mill. Mark 
sind um viel mehr als die Hälfte entwertet — es ist dies ein Verlust von 
über 1/, Milliarde Mark. Sehr empfindlich ist endlich die Schädigung 
des sächsischen und Harzer Silberbergbaues, der nach den verschiedenen 
Schätzungen einen jährlichen Verlust von 15—20 Mill. Mark erleidet, 
Diese Nachteile haben aber die andern Staaten auch zu tragen. Gegen 
jene Ausführungen haben die Anhänger der Goldwährung einzuwenden, dals 
von einer Verteuerung des Goldes nicht die Rede sein könne, da ja die 
Produktion des Goldes, also das Angebot in diesem Artikel, in den letzten 
Jahren so bedeutend zugenommen habe. Auf die auseinandergehenden 
Schätzungen der mutmafslichen Produktionsmenge an Edelmetall in der 
Zukunft legt der Verfasser verhältnismälsig weniger Wert. Alle die wirt- 
schaftlichen Erscheinungen unsrer Zeit seien in erster Reihe Folgen der 
elementarsten wirtschaftlichen Faktoren, der erhöhten Produktionsmöglich- 
keit, bedingt durch technische Fortschritte und die riesige Entwickelung 
der Verkehrsverhältnisse. In der geringen Ausnutzung der Produktions- 
möglichkeit in den Silberländern läfst sich das niedrigere Preisniveau der- 
‚selben gegenüber den Goldländern erklären. Weder durch die Produktions- 

- verhältnisse an sich, noch durch die innerhalb der internationalen Vereinigung 
zum Zweck der Einführung der Doppelwährung vertragsmälsig garantierte 
Normierung des Verhältnisses von Silber zu Gold = 1:15,5 sei hin- 
reichende Bürgschaft für die Sicherheit dieser Grundlage geboten. Der 
Verfasser falst den -Schluls, den die deutschen Hauptvertreter der Gold- 

' währung aus der oben auseinandergesetzten Auffassung ziehen, dahin zu- 

_ sammen, dafs der Bimetallismus nicht nur nicht geeignet sei, die Übel- 
stände abzustellen, die nur z. T. der Goldwährung zur Last fielen, sondern 
es müsse vor demselben gewarnt werden; die wirtschaftlich& Depression, 
als Kernpunkt der angeblich durch die Goldwährung verursachten Schäden, 
könne nur durch Änderung der wirklichen Ursachen, die in den elemen- 
taren Wirtschaftsfaktoren beruhen, behoben werden, nicht durch Malsregeln 
des Geldumlaufs, die jenen gegenüber nur eine sekundäre Rolle spielen. 

@. Gürich. 
821. Caustier, E.: L’etat actuel du trafic et de l’industrie de 
Vivoire. (Rev. Generale des Sc., 30. Okt. 1897, p. 809—831.) 


Die belgische Zeitschrift bringt diese Übersicht über den Elfenbein- 
handel und die Elfenbeinindustrie vermutlich, weil Antwerpen bekannt- 
lich die Weltbörse für Elfenbein geworden ist. Es wird neben den Ele- 
fantenzähnen auch der übrigen Elfenbein liefernden Tiere kurz gedacht, 
aber die Zähne des Dugong (Halicore) sind in der Aufzählung vergessen. 
Sehr instruktiv sind eine Anzahl der Abbildungen im letzten Teil der 
Arbeit über durch Schufswunden verletzte Zähne; das reiche Material be- 
weist leider, mit welcher Wut und welchem Ungeschick die einstigen 
Könige des afrikanischen Urwaldes verfolgt werden. Es ist eben das, was 
der richtige deutsche Jäger Aasjägerei nennt. Denn auf so viele Tiere mit 
vernarbten Wunden kommen doch mindestens ebensoviele, die zu Grunde 
gehen. Es ist unter solchen Umständen unverständlich, wie neulich eine 
offiziöse Stimme aus Belgien davon sprechen konnte, ein Aussterben der 
Elefanten sei nicht zu befürchten. Immerhin mögen ja die Reservationen 
2. B. in Südafrika noch eine Zeitlang verhindern, dafs der Elefant eines 
Tages plötzlich verschwunden ist. Der Wundermann Ceeil Rhodes soll so- 
gar am Schire mit einem starken Strafzoll auf allzu junge Elefantenzähne 
schon recht gute Erfolge gehabt haben. Ed. Hahn (Berlin). 


322. Roche, Georges: La culture des mers en Europe — pisci- 
facture — pisciculture — ostreiculture. (Bibl. scientif. internat., 
Bd. LXXXVI.) 8%, 328 pp. Paris, F. Alcan, 1898. FE, 


Der gegenwärtige Generalinspektor der französischen Seefischereien 
gibt in diesem gehaltvollen Werk einen Überblick über den Stand der ge- 
samten Bewirtschaftung der europäischen Meere, der Küsten- und Hochsee- 
fischerei, des Frischfischfangs der verschiedensten Art, der künstlichen See- 
fisch- und der Austernzucht, des Hummer- und Langustenfangs, der 
Schwamm-, Tang- und Seegrasgewinnung &e. Wenn er auch die französi- 
scben Verhältnisse in erster Linie berücksichtigt, so fehlt es doch an in- 
teressanten Vergleichen mit den deutschen, niederländischen, britischen, 
norwegischen und italienischen Seefischereien nicht. Auch auf die Ent- 
wickelungsgeschichte der Nutztiere des Meeres ist überall mit Sachkenntnis, 
wenn auch mit weiser Beschränkung auf das Notwendigste eingegangen. 
Angenehm berührt bei einem Franzosen die eingehende Kenntnis und 
Würdigung der fremdländischen Litteratur und namentlich auch der deut- 
schen; die wichtigen Arbeiten von Hensen, Möbius, Heincke, Ehrenbaum, 


Apstein sind ihm wohlbekannt. Auf den Inhalt näher einzugehen, darf 
uns wohl um so eher erlassen werden, als eine deutsche Ausgabe des 
Werkes zu erwarten ist, der man bei dem geringen Preis eine weite Ver- 
breitung in Aussicht stellen darf. Krümmel. 


323. Greswell, W. P.: The Growth and Administration of the 
British Colonies 1837—97. 8°, 253 pp. London, Blackie, 1898. 
2 sh. 6. 


Die populäre kleine Schrift Greswell’s zeichnet sich ebenso durch be- 
geisterten Patriotismus, wie blinden Hafs gegen Deutschland aus. Es sei 
in der Welt neben einem Greater Britain für ein „Gröflseres Deutschland“ 
schwerlich noch Platz. Der Deutsche einzeln sei ein guter Kolonist und 
gewandter Geschäftsmann, der viel von England gelernt habe und Grols- 
britanniens gefährlichster Nebenbuhler geworden sei, aber zur Kolonisation 
im grolsen Stil habe er keinen Beruf. Greswell ist der Ansicht, dafs der 
Geist des Militarismus und Büreaukratismus eine freie und duldsame Ko- 
lonisation unmöglich mache. Da dieser Geist aber Deutschland beherrsche, 
wie seine ersten kolonialen Versuche bewiesen, könne es nicht wie Eng- 
land überallhin Frieden und wirtschaftlichen Fortschritt verbreiten und 
keine grofsen Gebiete der Erdoberfläche der ganzen Menschheit erschlielsen. 
Nicht mit Unrecht habe Sir Bartle Frere seinerzeit die Booren gewarnt, 
dafs der kleine Finger deutscher Büreaukratie dieker und schwerer sei, als 
die ganze Lende der britischen Verwaltung. 

Die glänzenden Erfolge, die England auf kolonialem Gebiet in der 
Ära der Königin Victoria errungen, die Verdienste, die es sich dabei gleich- 
zeitig um die ganze Welt erworben hat, bilden den Gegenstand näherer 
Darlegung. Mit Ausnahme von Westindien haben sämtliche Kolonien grofse 
Fortschritte gemacht und ihre Zahl und Ausdehnung ist gewaltig gewachsen. 
Die Bevölkerung des britischen Nordamerika betrug 1838: 1400000, 
1897: etwa 3 520000 Seelen. Kapland hatte 1838: 150 000 Bewohner, 
1897: 288100. Australiens Bevölkerung ist in den genannten Jahren 
von 130000 auf 3 181 000 gestiegen. Nur Westindien befindet sich im 
Rückgang, da ihm die Aufhebung der Sklaverei und die Konkurrenz des 
billigen Rübenzuckers den Lebensfaden durchschnitten haben. — Der Ver- 
fasser ist ein Freund der Pläne, welche eine nähere Verbindung der Kolo- 
nien mit England bezwecken. Er erachtet einen Kriegsverein zu besserer 
Organisation und Stärkung der Verteidigung des. weiten Reichs in erster 
Linie für nötig, wenn es eines Tages den Feinden erfolgreich widerstehen 
wolle. Zimmermann. 


324. Jewell, E. C. R. Duncombe-: The Handbook to British Military 
Stations Abroad. 8°, 126 pp., 1K. London, Low, 1898. 3 sh. 6. 
Obwohl nur für das Militär bestimmt, entbehrt das Büchlein doch 
auch nicht des kolonialpolitischen Interesses. Die Stationen werden kurz 
beschrieben, und man erfährt manches daraus, was man in andern Büchern 
umsonst sucht. Supan. 


325. Chailley- Bert, Joseph: Les compagnies de colonisation 
sous l’ancien regime. 80%, 192 pp. Paris, Colin, 1898. fr. 2,50, 
Der Verfasser, einer der eifrigsten Verfechter kolonialer Ideen in 
Frankreich, liefert hier einen schätzenswerten Beitrag zu der Geschichte 
der Anfänge kolonialer Politik in seinem Vaterlande. Dieselben Ursachen, 
welche in Holland und England kaufmännische Gesellschaften für über- 
seeischen Handel ins Leben zu treten veranlafsten, sind auch in Frankreich 
wirksam gewesen. Die Regierung entschlofs sich hier wie in den ge- 
nannten Ländern, diesen Unternehmungen besondere Privilegien zu erteilen, 
da ohne sie an einen Erfolg nicht zu denken war. Mehr als 76 gröfsere 
Gesellschaften dieser Art sind im 17. und 18. Jahrhundert in Frankreich 
gegründet worden. Dafs aber die Thatsache der Schöpfung solcher Ge- 
sellschaften nach englischem und holländischem Muster allein nicht genügt, 
um sie lebensfähig zu machen, hat die Geschichte dieser französischen 
Unternehmungen glänzend bewiesen. Kein einziges hat materielle Er- 
folge gehabt, die wenigsten haben auch auf kolonialem Felde Nutzen zu 
erzielen vermocht. Der Grund dafür lag darin, dafs die französische Re- 
gierung niemals eine so ruhige, nüchterne und verständige Politik wie ihre 
Konkurrenten betrieben und dafs sie die Gesellschaften oft ihren Zwecken 
dienstbar gemacht hat, die dem Vorteil der Unternehmungen und der Kolo- 
nien nicht selten stark widersprachen. 
Wie der Verfasser mit Recht meint, läfst sich daher aus der Geschichte 
der französischen privilegierten Kompanien keinerlei Schlufs auf den Wert 
soleher Gesellschaften in andern Zeiten und unter andern Umständen ziehen. 


Zimmermann. 
326. Root, J. W.: Spain and its Colonies. 8%, 112 pp. London, 
Simpkin, Marshall, Hamilton, Kent & Co., 1898. 1 sh. 


Eine kurze Übersicht der Geschichte des spanischen Kolonialreiches 
1# 


54 Litteraturbericht. 


von seinen ersten Anfängen bis zu den letzten Ereignissen des spanisch- 
amerikanischen Krieges. Flott geschrieben, ist das Büchlein brauchbar, 
wenn auch einige Flüchtigkeiten mit unterlaufen und die eigenartigen Ver- 
hältnisse des philippinischen Archipels mit den gänzlich verschiedenen von 
Spanisch-Amerika vermengt werden, was doch nicht angeht. 

F. Blumentritt. 


327. Vasconcellos, Ernesto J. de C. e: As colonias portuguezas. 
80, 441 pp. Lissabon, J. Guedes, 1898. 


Die vorliegende Schrift ist dem Wunsche entsprungen, die klaf- 
fende Lücke, welche in der portugiesischen Litteratur hinsichtlich einer 
übersichtlichen Darstellung der Geschichte der portugiesischen Kolonien 
in neuerer Zeit besteht, auszufüllen. Die Arbeit bietet eine Schilde- 
rung jeder der Kolonien vom geographischen, wirtschaftlichen und politi- 
schen Standpunkte. Da durchweg das amtliche Material, soweit welches 
vorhanden, benutzt ist, findet der Leser hier eine Menge lehrreicher that- 
sächlicher Angaben über den gegenwärtigen Zustand der Kolonien. Nur 
vermeidet der Verfasser leider, auf die politische Seite der Kolonialpolitik 
seines Vaterlandes näher einzugehen. Über alle die viel erörterten Fragen 
der grolsen Gesellschaften in Mozambique und Angola, über die Streitig- 
keiten Portugals mit der südafrikanischen Bahngesellschaft, über die Ver- 
träge wegen Delagoabai u. dgl. sucht man daher vergebens in dem Buche 
Auskunft. Zimmermann. 


328. Cailleux, Edouard: La Question Chinoise aux Etats Unis 
et dans les possessions des puissances etrangeres. 8%, 273 pp. 
Paris, Rousseau, 1898. fruß, 


Geschichte der Verfolgungen, denen die Chinesen in den Vereinigten 
Staaten und den französischen, niederländischen, spanischen und portugiesi- 
schen Kolonien, sowie iu einem Teil der englischen Besitzungeu ausgesetzt 
waren und sind, wäre vielleicht ein bezeichnenderer Titel für das vorlie- 
gende Werk gewesen, in dem im wesentlichen die Mafsregeln besprochen 
werden, die von den verschiedenen Landes- und Kolonialregierungen ge- 
troffen worden sind, um die Einwanderung von Chinesen zu erschweren 
oder ganz zu verhindern. Wie der Verfasser in den Schlufsabschnitten 
seiner Arbeit sehr richtig bemerkt, liegt die wahre Ursache der chinesen- 
feindlichen Bewegung in der Konkurrenz, und er hebt, ebenso zutreffend, 
den Widerspruch hervor, der zwischen dem Schlachiruf der Internationalen : 
„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ und dem Widerstande besteht, 
den die Arbeiter eines Landes dem Eindringen von Arbeitern andrer Länder 
in dasselbe entgegensetzen. Der Feindseligkeit, die im Norden Frankreichs 
zwischen französischen und belgischen Arbeitern, im Süden zwischen französi- 
schen und italienischen besteht, könnten wir auch in Deutschland ähnliche 
Beispiele an die Seite stellen. 

Die Art und Weise, wie Regierung und Bevölkerung der verschiedenen 
Länder sich der chinesischen Einwanderung zu erwehren gesucht haben, 
ist in hohem Grade charakteristisch. In den Vereinigten Staaten hat die 
demagogische Agitation der Kearney, Picket, Knight u. a. m. in Kalifor- 
nien sofort einen antikapitalistischen Charakter angenommen, und die Volks- 
vertretungen und Regierungen einzelner Staaten und Distrikte sind in der 
Art gegen die Chinesen vorgegangen, dafs sie die Beteiligung derselben an 
allen staatlichen Kontrakten und Arbeiten untersagten, während der Kon- 
greis der Vereinigten Staaten, unter vollständiger Mifsachtung der mit 
China bestehenden Verträge, durch ein am 21. September 1888 er- 
lassenes Gesetz jede Einwanderung chinesischer Arbeiter verbot und Präsi- 
dent Cleveland dasselbe am 1. Oktober desselben Jahres bestätigte. Wenn 
der Kongrels gleichzeitig eine Entschädigung von etwas über eine Million 
Mark für bei den verschiedenen gegen die Chinesen gerichteten Unruhen 
ermordete oder geschädigte Chinesen votierte, so trug er Sorge , diese 
Malsregel nicht als die Anerkennung eines Rechts, sondern nur als Zwecken 
der Menschlichkeit dienend zu bezeichnen. 

Auf den Philippinen pflegten Regierung und eingeborene Bevölkerung 
sich der ihnen unbequem werdenden chinesischen Einwanderer durch Nieder- 
metzelungen in grofsem Stil zu entledigen; bei dem ersten solchen Vor- 
gang im Jahre 1603 wurden 20 500 Chinesen ermordet; bei dem letzten 
im Jahre 1819, als man bei dem Ausbruch einer Choleraepidemie die 
Chinesen beschuldigte, die Brunnen vergiftet zu haben, fielen neben fast 
allen Chinesen auch viele andre Fremde, mit Ausnahme der Spanier, 
dem Aberglauben und der Dummheit der Eingebornen zum Opfer. 

Ähnliche Vorgänge haben sich in den niederländischen Kolonien, auf 
Java abgespielt; im Jahre 1740 wurden dort über 10 000 Chinesen, 
auf den Verdacht hin, dafs sie einen Aufstand beabsichtigten, nieder- 
gemetzelt, während später durch strenge Vorschriften die Einwanderung 
der Chinesen in beschränkten Grenzen gehalten wurde. Im Jahre 1890 
kamen in Java und Madura auf 23 Millionen Eingeborne ca 224 000 
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Chinesen (im Jahre 1894 auf Java allein 228 000 Chinesen auf 21 Mil- 
lionen Einwohner). Auch die Zahl der Chinesen in den Vereinigten Staa- 
ten ist keine solche gewesen, dafs sie der Gesamtzahl der Bewohner des 
Landes gegenüber ernste Bedenken hätte erregen können. Im Jahre 1890 
betrug dieselbe auf beinahe 63 Millionen Einwohner 107 475 (im J. 1894 
105 312), den 74 Millionen von Negern und Mulatten gegenüber, welche 
derselbe Zensus aufweist, eine so verschwindende Minderzahl, dafs eine 
Gefahr für die Kultur der Vereinigten Staaten auch aus einer unvermin- 
derten Eiuwanderung von Chinesen nie hätte erwachsen können. r 
Auch in den englischen Kolonien in Australien hat die Furcht des 
weilsen Arbeiters vor der Konkurrenz durch die Chinesen zu Ausschlielsungs- 
malsregeln gegen dieselben geführt; dasselbe ist in Kanada der Fall ge- 3 
wesen. Auch in den französischen Kolonien im Indischen Ozean ist man 
in derselben Weise vorgegangen, und selbst in Madagaskar sind vor kur- 
zem (Juli 1897) den fremden Asiaten, Chinesen und Indern fast prohibi- & 
tive Gewerbsteuern auferlegt worden, jährlich 100—1000 fres., um, wie 
es in dem Erlafs des Generals Gallieni heilst, „die französischen Händienl 
gegen die Konkurrenz der asiatischen und afrikanischen Händler zu schützen“, 
Ähnliche Mafsregeln gegen die Chinesen sind von der französischen Kol 
nialverwaltung in Cochinchina und Tonkin getroffen worden, mit dem Er. 
folge, dafs ein Teil derselben wegen der Stagnation in Handel und Ver- 
kehr, die sie zur Folge hatten, zurückgenommen werden mufste und die 
noch bestehenden die gedeihliche Entwickelung Tonkins ernsthaft schädigen. 
Das Vorgehen der französischen Kolonialverwaltung ist um so unverständ- 
licher, als sie von den englischen Straits Settlements und den malalischen 2 
Staaten auf der Halbinsel Malakka, in denen der Chinese unbehindert zu- x 
gelassen wird, hätten lernen können, von wie grolsem Wert bei verstän- E 
diger Behandlung die fleilsigen Einwanderer sein können und sind. 2 f 
Das Buch Mr. Cailleux’ kann allen denen warm empfohlen werden, 
die sich über die in demselben behandelten Fragen zu unterrichten wünschen. 
M. v. Brandt. = ö 


329. Conrady, Aug.: Die Beziehungen der chinesischen Kultur 
zur abendländischen. 8%, 17 pp. Leipzig, Seele & Co., Di 3 
Vier Perioden werden unterschieden: 1. 140 v. Chr. bis 600 n. Chr 
Beziehungen Chinas zum benachbarten parthischen Reich, Landkarawanen 
besonders mit Seide nach Antiochia irrigua; seit der Gründung des römi- 
schen Kaiserreichs auch lebhafter Seehandel durch abendländische Schiffe, 
die bis nach Tongking fuhren, Einflufs der griechischen Kunst auf die 
chinesische, Einführung der Klee- und Weinkultur in China; die Bemü-. E 
hungen, der hochgeschätzte Glas in China selbst zu erzeugen, führen hier 
zur Erfindung des Porzellan. Im 4. Jahrhundert wird der Landhandel 
durch die Völkerwanderung unterbrochen und der abendländische See- 
handel durch den chinesischen ersetzt. 2. Periode, 600—1200, der 
chinesische Handel wird durch die Araber vermittelt, der Landhand 
kommt wieder in Aufschwung, viel mehr aber der Seehandel; arabische 
Schiffe haben in Kanton und Hangtschou-fu Stützpunkte; Kompals und 


“Papier gelangen nach Europa; in China fassen die abendländischen Religio- h 


nen, das Nestorianische Christentum, der Islam und das Judentum (seit 
dem 17. Jahrhundert verschwunden) Wurzel. Seit der chinesischen Revo- 
lution in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunders hören die Beziehunge 
Chinas mit dem Abendlande allmählich auf. In der 3. Periode, 120 
bis 1500, hatte die Errichtung des grofsen Mongolenreichs eine Wieder- 
aufnahme jener Beziehungen zur Folge, zunächst durch die päpstlichen 
Missionen (seit 1245), Land- und Seehandel blühen wieder auf, besonders 
der erstere, und werden von italienischen Häusern beherrscht. Porze an 
gelangt nach Europa, vielleicht auch die Buchdruckerkunst (aber nur de 
Plattendruck). In China gewinnt der Katholizismus grofse Ausdehnu 
Diese Verkehrsperiode sshliefst mit dem Untergang der Mongolenherrsc 
(1368). Die 4. Periode (seit 1517) knüpft sich an die Entdeckung des 
Seewegs nach Ostindien; ihre Geschichte ist allgemeiner bekannt. 
Supan. 

330. Nachod, Oskar: Die Beziehungen der Niederländischen ost- 
indischen Kompanie zu Japan im 17. Jahrhundert. Sep.-Abd: 
80, XXXIV, 44u.CCX SS. Leipzig, Rob. Friese, 1897. M. 


Der Verf. hat den dankenswerten Versuch unternommen, auf Gru 
des gedruckten wie des noch nicht veröffentlichten reichen Material 
Reichsarchivs im Haag ein wichtiges Kapitel aus der Geschichte der N 
ländisch -ostindischen Gesellschaft zu schreiben. Er hat sich damit n 
allein um die Erforschung der Vergangenheit Japans, sondern auch um 
jetzt in Deutschland mehr und mehr in Aufnahme kommenden Studi 
über die Geschichte der Kolonialpolitik ein Verdienst erworben. Ge 
über die oft erwähnte und gepriesene koloniale Thätigkeit der Holländer 
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fehlt es in Deutschland noch an jeder brauchbaren neuern Darstellung. 
Es ist unmöglich, sich mit Hilfe der deutschen Litteratur nur ein Bild 
der kolonialen Vergangenheit Hollands, geschweige denn des jetzigen Zu- 
stands seiner Kolonien zu verschaffen. 


Das vorliegende Buch bietet zunächst eine Darstellung des Zustandes 
Japans in den ersten Jahrhunderten der christlichen Ära und zerstört eine 
Reihe der Fabeln, die hierüber in Europa verbreitet sind. Es schildert 
alsdann die Anfänge der Beziehungen Europas zu Japan und der ersten 
Erfolge und Kämpfe der christlichen Missionen. Der zweite Abschnitt ist 
der Geschichte der Holländisch-ostindischen Kompanie, der folgende der 
Entstehung ihrer Beziehungen zu Japan gewidmet. Im vierten Abschnitt 
wird dann Japans Staats- und Volkswirtschaft in jenem Augenblick, d. h. 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts, quellenmälsig eingehend beschrieben. Die 
folgenden Kapitel behandeln ausführlich die Geschichte der holländischen 
Faktoreien, die Kämpfe der Engländer und Holländer um den japanischen 

_ Markt und den Anfang des holländischen Einflusses in jener Blütezeit ler 
- Niederlande. — Im Jahre 1640 führte die Holländisch-ostindische Kom- 
panie für nicht weniger als 6 Millionen Gulden Waren nach Japan ein! 
Nach einem Zeitraum schlechterer Geschäfte folgten dann 20 Jahre, 1652 — 71, 
in denen Japan als „die stärkste Sehne des inländischen Handels der Kom- 
panie und der indischen Gewinnste“ gepriesen wurde. Von da an begann 
der Rückgang. Man hat ihn oft durch Untüchtigkeit der Vertreter der 
Kompanie, zuweitgehende Nachgiebigkeit der niederländischen Beamten und 
die steigende Mifsachtung der Japaner vor den Holländern zu erklären ver- 
- sucht. Der Verf. findet aber den Hauptgrund des Verfalls des holländi- 
schen Handels mit Japan in den allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnissen. 
Japan konnte europäische Waren auf die Länge nur mit seinen Erzeug- 
nissen bezahlen. Für die meisten davon hatte Holland jedoch nicht genug 
_ Abnehmer, nicht zum wenigsten, weil, was der Verf. nicht genug betont, 
es durch das Aufkommen Englands und Frankreichs in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts immer bedeutenderen Schaden in seinem Handel er- 
litt. Mit dem Sinken des japanischen Exports sank aber sein Import, bis 
ein gänzlicher Umschwung der Verhältnisse in neuerer Zeit eintrat. 
Zimmermann. 


Geschichte der Geographie. 


331. Tozer, H. F.: A History of Ancient Geography. 8%, 387 pp., 
10 K. Cambridge, University Press, 1897. 10 sh. 6. 


Unwillkürlich wird man jede Geschichte der alten Geographie mit 
Hugo Bergers Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen 
vergleichen, und dadurch wird das verglichene Buch von vornherein in eine 
_ ungünstige Position gebracht. Denn Bergers Werk ist noch immer unüber- 
‚troffen. Bei der Beurteilung von Tozers „History* mufs man aber billiger- 
weise zweierlei beachten. Einmal kommt es dem Verfasser vor allem darauf 
an, die allmähliche Entwickelung der geographischen Kenntnis von der 
Erdoberfläche darzustellen, während Berger dem Einfluls nachgeht, den 
diese sich stetig erweiternde Kenntnis auf die Entwickelung der wissen- 
_ schaftlichen Geographie gehabt hat; und dann will Tozer für Studierende 
und sonstige geographisch interessierte Leser ein bequemes Handbuch 
 sehaffen. Man darf also keine eindringenden Einzeluntersuchungen, son- 
_ dern eine kritische Übersicht über die Ergebnisse der modernen Forschung 
_ erwarten. Und diese findet man auch, so dafs das Buch zur Einführung 
_ und Orientierung sehr empfohlen werden kann; mehr noch natürlich für 
einen Engländer als für einen andern, da Tozer die Teile über die alte 
Geographie Englands besonders ausführlich angelegt hat. Nach einem 
einleitenden Kapitel folgt ein Abschnitt über die geographischen Kenntnisse 
der Homerischen Zeit und einer über die Ausbreitung der griechischen 
Kolonien, mit Kap. IV beginnt die eigentliche Geschichte der Geographie, 
_ die nun in 13 Kapiteln bis Ptolemaeus und zu den letzten Geographen 
‚des Altertums hinabgeführt wird, bis Stephanus von Byzanz, Solinus, Oro- 
sinus. Überall merkt man den sichern Kenner, wenn auch hier und da 
einige von den neuern Arbeiten übersehen zu sein scheinen und manches 
nicht erwähnt wird, was man gern erwähnt sähe, so z. B. Hippokrates, 
_ Aristarch von Samos und Seleukos von Chaldäa. Die Besprechung des von 
_ Herodot beschriebenen Karawanenweges nach Osteuropa würde wohl in 
manchen Punkten anders ausgefallen sein, wenn Tomascheks Abhandlung 
in den SB. A., Wien 1888 herangezogen wäre. Bei der Hannofahrt ver- 
milst man Fischer-Sieglin und Kan, ebenso p. 163 die Erklärung Gerlands 
von der Meerlänge des Pytheas. p. 147 ist von zwei Städten Namens 
Berenike die Rede, die im südlichen Teil des Roten Meeres liegen sollen. 
Diese Notiz geht auf Strabo XVI, 771 C. zurück, dort sind aber mehrere 
Quellen ungeschickt zusammengearbeitet, so dafs ein und derselbe Ort mehr- 
fach aufgezählt wird; so z. B. neben Berenike der Arunv Zaßa und Zafßai, 
mölıs evueye&dns. Im 10. Kapitel erwähnt Tozer natürlich auch des Po- 


& 


sidonius wunderliche Zahl von 180 000 Stadien für den Erdumfang. Die 
Entstehung dieser Zahl ist jetzt klar aufgezeigt worden von Berger, der 
in einem nach Tozer erschienenen Aufsatz (Abh. Sächs. Ges. d. W., 1897, 
53) die höchst wahrscheinliche Vermutung ausgesprochen hat, .dafs Posi- 
donius etwa 180000 Stadien nur als Beispiel angenommen hat, dafs aber 
Marinus sie später als ein ernstgemeintes Resultat angesehen und ver- 
wertet hat. W. Ruge (Leipzig). 


332. Jacobs, Josef: The Story of Geographical Discovery. 16, 
224 pp., mehrere K. im Text. London, G. Newnes, 1898. 1 sh. 


Wenig befriedigend. Die deutsche Litteratur ist dem Verfasser nahezu 
unbekannt. Es ist bezeichnend, dafs unter den wissenschaftlichen Be- 
gründern der Geographie Reelus, aber Ritter nicht genannt wird. Die 
chronologischen Tabellen sind schleuderisch gearbeitet, bei Afrika fehlt 
2. B. Barth, der aber an andern Stellen erwähnt wird. Peterm. Mitteil. 
sind nicht 1845, sondern 10 Jahre später zum erstenmal erschienen. Dies 
sind. nur ein paar Beispiele, um zu zeigen, wie wenig sich Jacobs zum 
Führer für Unerfahrene eignet. Supan. 


333. Stürenburg, H.: Die Bezeichnung der Flufsufer bei Grie- 
chen und Römern. (In der Festschrift der 44. Versammlung 
deutscher Philologen, dargeboten von den öffentlichen höhern 
Lehranstalten Dresdens.) 4%, 45 pp. Dresden, v. Zahn, 1897. 

M. 1,20. 


Es ist ein interessanter Beitrag zur Geschiehte von der Entwickelung 
des geographischen Denkens, den Stürenburg in seiner Abhandlung bietet. 
Und die Arbeit verliert auch dadurch nichts an Wert, dafs die Frage, wie 
die Griechen und Römer die Flufsufer bezeichneten, keine allgemein gültige 
Antwort erhalten kann. Es hat eben im Altertum noch keine feststeheude 
Bezeichnung der Flufsufer nach links und rechts gegeben, wie wir sie 
heute haben; das Bedürfnis nach einer klaren, sofort für jeden verständ- 
lichen Ausdrucksweise war noch nieht vorhanden. Jeder Schriftsteller 
schrieb, wie es ihm palste; es genügte ihm, wenn er glaubte, deutlich zu 
sein. So finden sich denn die verschiedensten Bezeichnungen: rechts, 
links in der Richtung stromauf und stromab, Bestimmungen nach den 
Himmelsrichtungen und relative Bezeichnungen nach dem jeweiligen Stand- 
punkte des Schriftstellers. Diese letztern sind, wie natürlich, am zahl- 
reichsten. Der Verfasser bemerkt mit Recht, dafs dies Ergebnis durch die 
nicht herangezogenen Schriftsteller — denn alle zu benutzen war natür- 
lich nicht möglieh — nur ergänzt, nicht alteriert werden kann; alle weitern 
Notizen können nur den Mangel einer allgemein gültigen Ausdrucksweise 
bestätigen. Denselben Erfolg würde es auch gehabt haben, wenn der Ver- 
fasser bei der Lokalisierung antiker Ortschaften, deren Lage für die Er- 
klärung des betreffenden geographischen Ausdrucks häufig wichtig ist, auf 
die letzten Quellen zurückgegangen wäre und sich nicht mit sekundären 
Quellen begnügt hätte, d. h. in den meisten Fällen mit den Ansätzen von 
Kiepert. Immerhin würde es sich wohl empfohlen haben, dessen neueste 
Arbeiten heranzuziehen. Mir ist ein Fall aufgestolsen, wo sich dadurch für 
Stürenburg eine Schwierigkeit ergeben hat, die in Wirklichkeit gar nicht 
vorliegt. p. 326 spricht er von secundum == jenseits bei Mela und führt 
dann drei Stellen an, die diese Deutung nicht zulassen. Eine davon, I, 
83, erledigt sich dadurch, dals man jetzt die Ruinen von Caunus auf dem 
rechten Calbisufer kennt, wie man es nach Mela erwarten muls. So ist 
es auch von Kiepert auf der Spezialkarte des westlichen Kleinasiens und 
der forma orbis, Bl. 9, angegeben, während Stürenburg nur den ältern 
Atlas von Hellas herangezogen hat. Aber derartige Einzelheiten werden 
das Gesamtresultat nicht beeinflussen können; für die Interpretation man- 
cher Stelle ist die zusammenhängende Behandlung der Frage sehr wichtig 
und dankenswert; ich weise nur auf die p. 291ff. stehenden Bemerkungen 
über einige Stellen aus Ptolomäus hin. W. Ruge (Leipzig). 


334. Warneck, G.: Abrifs einer Geschichte der protestantischen 
Missionen von der Reformation bis auf die Gegenwart. Ein 
Beitrag zur neuern Kirchengeschichte. 3. gänzlich umgearb. 
Aufl. 8°, 324 pp. Berlin, M. Warneck, 1898. M. 5. 

Der Verfasser hatte bereits vor Jahren einen solchen Abrifs herausge- 
geben, der nur der Abdruck eines ausführlichen Artikels in Herzogs Theo- 
logischer Realeneyklopädie war. Dies Büchlein erscheint hier in weit aus- 
gedehnterer Gestalt (21 Bogen) und ganz neuer Bearbeitung. Der erste 

Abschnitt gibt die Entwickelung des heimatliehen Missionslebens in den 

protestantischen Ländern, der andre gibt einen Überblick über die sämt- 

lichen Missionsgebiete in den heidnischen Gebieten und zeigt, was bis in 
die neueste Zeit ausgerichtet worden ist, 

Nur wer den Umfang der Missionslitteratur kennt, aus der dies Werk 
zu schöpfen hatte, wird ermessen können, welch’ eine staunenswerte Arbeit 
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hier geleistet ist. In grofsen markierten Zügen wird uns alles Wissens- 
werte aus der Geschichte und dem jetzigen Stand der Mission vorgeführt. 
Die Darstellung ist knapp, aber durchaus nicht aphoristisch. Der Verfasser 
hat es verstanden, das Knochengerüst der wichtigsten Thatsachen so mit 
bemerkenswerten Zügen zu umkleiden, dafs dem Leser nicht eine harte 
Arbeit zugemutet wird, sondern dafs ihn vielmehr die lesbare Form anzieht. 
Bei der wachsenden Bedeutung der Mission darf heutzutage auch der 
Geograph und der Ethnograph sich nieht mehr mit einer oberflächlichen 
Kenntnis derselben, die bis jetzt leider (und zwar so fehlerhaft wie mangel- 
haft) noch eine ausgedehnte Herrschaft hat, begnügen. Bisher fehlte es 
in der That an einem ganz geeigneten Mittel zu einer angemessenen 
wissenschaftlichen Informierung auf diesem Gebiet. Das vorliegende Buch 
darf als ein vorzügliches Mittel zur Erwerbung einer sachgemäfsen Kenntnis 
der Mission in ihren hauptsächlichsten Zügen bestens empfohlen werden. 
R. Grundemann. 


835. Chabot, J. B.: Notice sur une mappemonde syrienne du 
XIlle siecle. (Bull. geogr. hist. et descr. 1897, p. 98—112.) 


Ein syrisches Manuskript (Nat.-bibl. Paris Nr. 399) enthält eine von 
Salomon von Mardin kopierte Weltkarte, sehr ähnlich derjenigen, die sich 
im Werke Bar-Hebreus befindet und vor 1286 gemacht ist. Die Karte ist 
offenbar unter arabischem Einflusse entstanden. Die Karte enthält keine 
Länderzeichnung, sondern begnügt sich, daa Weltbild in Worten auszu- 
drücken. Von vier konzentrischen Kreisen stellt der innerste Kreise unsre 
Erde dar mit den Worten: „Dies ist die Erde, die wir bewohnen.“ Der 
zweite Kreis enthält die Erklärung: „Dies ist der Ozean, das grofse Meer, 
das die Erde umgibt, auf der wir wohnen. Er ist nicht schiffbar.“ Im 
dritten Kreise heifst es: „Das ist das Land, in dem die Nachkommen 
Adams nach der Vertreibung aus dem Paradiese wohnten, d. h. die zehn 
Geschlechter, die bis zur Sintflut lebten.“ Der äulsere vierte Kreis stellt 
das Paradiesland vor. „Mar Ephraim sagt, dafs es sich in diesem Lande 
befindet und dals es die Erde von allen Seiten umgibt, wie der Mond- 
zirkel den Mond,“ Trotzdem heilst es auf einem zweiten ähnlichen Karten- 
bilde, das Paradies liege im Osten. 

Eine besondere Figur stellt die Erde allein vor, wie sie in 7 parallele 
Klimate geteilt ist; aber auch hier sind die Länder nicht gezeichnet, son- 
dern mit Worten nebeneinander in die 7 Klimate eingeschrieben. Den 
Mittelpunkt bildet der Sinai. Der Süden liegt oben, der Osten links. 
Alles bewohnte Land liegt nördlich vom Äquator, südlich davon ist nichts 
bewohnbar. Im äulsersten Osten liegt die Goldinsel und das Silbergebirge. 
Im ersten Klima wohnen die Neger und Araber, im zweiten die Chinesen, 
Inder, Perser, Ägypter, im dritten die westlichen Araber. Hier heilst es 
auch, das seien die Länder des Abd el Mumin. Da dieser moghrebinische 
Fürst 1163 starb, muls die Originalkarte aus dem 12. Jahrhundert stammen. 
Das vierte Klima umfafst den breiten Gürtel des Mittelmeeres und der 
östlich davon gelegenen asiatischen Länder bis nach China (Katay). Im 
fünften Klima liegen die Länder der Türken, Armenier, Griechen, von 
Armenien bis Andalusien. Das sechste Klima erstreckt sich vom Lande 
der Franken bis zu den Mongolen, und im siebenten Klima wohnen Franken, 
Bulgaren, verschiedene Barbaren und „sehr wilde Hunnen“, 


S. Ruge (Dresden). 


336. Hamy, E. T.: Note sur des fragments d’une carte marine 
Catalane du X Ve siecle, ayant servi de signets dans les notules 
d’un notaire de Perpignan 1531— 1556. (Ebend. 1897, p. 23—31.) 


Die als Lesezeichen verwandten Abschnittstreifen einer katalonischen 
Karte gehörten zu einer Karte des Mittelmeeres, aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts, die, wenn nicht von Gabriel de Vailsequa selbst ge- 
zeichnet ist, doch jedenfalls seiner Schule angehört. S. Ruge. 


337. Bittner, M., u. W. Tomaschek : Die topographischen Kapi- 
tel des indischen Seespiegels Mohit. Festschrift zur Erinne- 
rung an... Vasco da Gama. Herausgegeben von k. k. G. 
Ges. in Wien 1897. Fol.. 92 pp-, mit 30 Taf. Wien, Lechner; 
1397. M. 10. 


Diese sehr wertvolle Festschrift weist zum erstenmal in sehr gründ- 
licher Weise den bisher noch nicht erkannten indischen Einflufs auf die 
portugiesische Kartographie nach. „Der Mohit ist eine Kompilation aus 
arabisch geschriebenen Pilotenbüchern und astronomischen Segelanweisungen, 
die gröfstenteils aus vorportugiesischer Zeit stammen und die gesamten 
durch Tradition vererbten Erfahrungen der arabischen, persischen und 
indischen Seeleute in übersichtlicher Fassung wiedergeben. Als ein selte- 
nes, vielleicht das einzige Denkmal orientalischer Nautik der letzten mit- 
telalterlichen Jahrhunderte besitzt diese Kompilation unschätzbaren Wert.“ 
Der Mohit ist 1554 von dem türkischen Admiral Seidi Ali (F 1562) aus 


ältern Werken zusammengetragen und hier zum erstenmal ins Deutsche 
übertragen. Übrigens hat Seidi Ali auch noch manches hinzugefügt, z. B. 
über die Produkte der Länder, Antipoden und die neuesten Entdeckungen 
der Portugiesen und Spanier in der Neuen Welt. Mitgeteilt sind nur die 
für die Topographie wichtigen Kapitel. Der Text ist von Bittner übersetzt 
und von Tomaschek erläutert und mit Karten versehen. 

Das ganze Werk zerfällt in 10 Kapitel zu je 5 Abschnitten: 1. Orien- 
tierung, Messung des Himmelskreises, der Sterndistanzen und Berechnung 
der Sternböhen. 2. Chronologie, das Sonnen- und Mondjahr, Reform der 
Zeitrechnung. 3. Kompalseinteilung. 4. Verlauf der indischen Küsten, 
Inseln und Archipele des indischen Meeres. 5. Auf- und Untergang und 
Namen der Kompalssterne. 6. Polhöhen aller namhaften Hafenorte und 
Inseln im Bereiche des Indischen Ozeans, berechnet in Fingerhöhen (isba) 
der Bärengestiine. 7. Zusammenfassung der astronomischen Ergebnisse, 
Entfernungen einiger Hafenorte unter Zugrundelegung der Längeneinheit 
Zäm. 8. Windlehre (Monsune). 9. Die Schiffswege: a. im südlichen Roten 
Meere, b. in den afrikanischen und asiatischen Teilen des Ozeans. 10. Die 
Taifune. 2 

Die Masse für die Bestimmungen der Entfernungen waren ziemlich roh: h 
man rechnete die Fahrzeit von 3 Stunden (Zäm, Giam, Jömo) — 1/, isba 
— 0° 12’ 51” eines Äquatorialgrades — 4,857 Farsang — 12,858 See- 
meilen —= 23 851 m —= 4,77 neue portugiesische leguas. Nach den rohen 
Breitenbestimmungen betrug der Fehler in befahrenen Gegenden kaum 


1 


1/, Grad, in entferntern östlichen Strichen bis zu 2 Grad. Nach Aussage 
der Portugiesen sollte sich Südafrika weit hinaus bis über jene Stelle er- 3 
strecken, wo der Grofse Bär 7 isba unter dem Horizont stehe, d. he 
über 40° 17’ S. Br. hinaus (Bartol. Diaz glaubte am Kap sogar 45° 8. Br. a 
gefunden zu haben). Die Portugiesen in Indien nahmen aber anfänglich h 
den Begriff isba, von ihnen pulgados genannt, für gleichbedeutend mit 
Breitengrad und veranlalsten dadurch bedeutende Verzerrungen des Karten- 
bildes. So stebt auf der Karte Cantinos (1502) bei Cambaya: „esta a 
norte em xj grados“ und bei Catiguam an der Mündung des Ganges unter 
gleicher Breite, also unter 231° N. Br., „esta em xj pulgados a o norte“, 
woraus hervorgeht, dafs der Kartograph grados und pulgados für glei 
wertig hielt. Auch im Mohit sind die beiden Orte Cambaya und Catiguam 
unter xj isbas nördlich verlegt. Dabei entspricht aber die Höhe u. 
IV4 isba dem Äquator, den die indischen Piloten nicht kannten. Für sie 
war der Punkt, wo der Polarstern vollständig verschwindet, VIII isba, viel 
wichtiger; man verlegte ihn zwischen Malaka und Keda und m nördlichen 
Sumatra an den Hafen Susu. Diesen Punkt haben aber die ältesten por- ; 
tugiesischen Kartographen für den Äquator gehalten, so dafs die ganze 
Insel Sumatra auf die südliche Erdhalbe verschoben wurde. B 
Bei solchen Unsicherheiten riet Cabral schon 1500 seinen Nachfol- 
gern, einzig und allein die in Europa ‚angewandte Methode der Orks A 
bestimmung zu befolgen. i 
Wie nun namentlich der indische Einflufs auf den Karten Conseil 
und Cantinos zu spüren ist, das hat Tomaschek im einzelnen nachgewiesen 
und auch die meisten Ortsnamen des Mohit glücklich gedeutet. Die 
Kenntnis der indischen Piloten reichte bis fast nach Japan, als sagenhafte 
Insel Feriak genannt, in den Kommentaren Albuquerques Perioco genannt, 
d. i. = periya Woki — Japan). S. Ruge. E 


3382. Himmerich, Fr.: Quellenuntersuchungen zur ersten Indien. 
fahrt des Vasco da Gama. (Programm des k. Maximilians- 
Gymnasiums für 1896/7.) 41 pp. München 1897. r 


338b. : Vasco da Gama und die Entdeckung des Sooweges E 
nach Ostindien. Auf Grund neuer Quellenuntersuchung dar- 
gestellt. 8%, 203 pp. München, C. H. Beck, 1898. M. 6, 


Die „Quellenuntersuchungen“ bilden die Vorstudien zu dem al 
schliefsenden Werke über Vasco da Gama und weisen vor allem nach, 
dafs G. Correa, der schon 1512 nach Indien kam, in seinen „Lendas da 
India“ zwar das älteste Geschichtswerk über die Thaten der Portugiesen | 
in Indien geliefert hat, aber doch keineswegs in seiner Darstellung so zu- 
verlässig ist, wie früher auch Referent angenommen hat. Es wird hier 
nachgewiesen, dafs Correa Ereignisse, die 1500 unter Cabral in Indien 
fielen, auf Gamas erste Fahrt bezogen hat und dafs eine Episode 
Gamas zweiter Fahrt in die erste verlegt ist u. dgl. Daher kann die ri 
zählung Correas nicht an erster Stelle benutzt werden; vielmehr müssen 
zwei ältere kürzere Berichte übes Gamas erste Indienfahrt ihm voran 
stellt werden, nämlich erstens das Schiffstagebuch (Roteiro da viagı 
eines ungenannten Seemanns, der die Reise mitmachte, und zweitens 
Brief @. Sernigis, eines Italieners, der nach Rückkehr der indischen Ex 
dition in Lissabon anwesend war und, was er von Teilnehmern der F3 
erfrageu konnte, in die Heimat berichtete. Dieser zweite Bericht ist 
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türlich nieht fehlerfrei, da er auf Hörensagen beruht. Wo diese zwei 
Quellen übereinstimmen, muls die betreffende Thatsache als wahr ange- 
genommen werden. 

Diese Untersuchungen hat H. dann seinem Werke über Gama als 
ersten Abschnitt der Beilagen einverleibt. Es handelt sich hier nicht mehr 
blofs um die erste Fahrt Gamas, sondern um die Würdigung aller sei- 
ner Thaten. Es ist das erste deutsche Werk, das sich die Aufgabe 
stellt, Leben und Thaten des Entdeckers des Seeweges nach Indien kri- 
tisch zu beleuchten und ins richtige historische Licht zu rücken, und 
darum ist es mit Freuden zu begrülsen. Dem Inhalte nach zerfällt der 
Hauptteil in 3 Kapitel: 1. Die Vorläufer des Vasco da Gama, die nau- 
tische Aufgabe der Entdeckungsfahrt von 1497, und die frühesten Daten 
zum Leben des Entdeckers. 2. Die Eröffnung des Seeweges durch Vasco 
da Gama (1497—99). 3. Gnadenbeweise Manoels, die zweite Indienfahrt 
des Vasco da Gama 1502—3, Gamas Erhöhung zum Grafen, die Begrün- 
dung der portugiesischen Herrschaft in Indien, Gamas dritte Indienfahrt 
und sein Tod (1524). Im zweiten Teile des Werkes ist aufser den schon 
besprochenen Quellenuntersuchungen besonders wertvoll die deutsche Über- 
setzung des Roteiro, dessen Verfasser wahrscheinlich Alvaro Velho hiefs. 
Es gibt zwar zwei neuere portugiesische Ausgaben des Roteiro, aber da 
beide selten sind und sich in sehr wenigen deutschen Bibliotheken (wenn 

_ überhaupt) finden, so sind wir dem Verf. für die sorgfältige Übersetzung 
dieser wichtigsten Quelle für Gamas erste Fahrt zu besonderm Danke ver- 
pfliehtet. Aufserdem hat H. auch noch einen bisher ungedruckfen Brief 
des Mateo de Begnino vom 30. März 1503 über die zweite Fahrt Gamas 
im Original veröffentlicht. Leider sind dem Werke keine Karten beige- 
geben, die uns das Weltbild aus den Tagen Gamas vorführten und damit 
das Verständnis für die geographische Leistung des Entdeckers erleichterten. 
Auch sind nur gedruckte Karten vom Verfasser, zur Festlegung gewisser 
Örtlichkeiten, zu Rate gezogen, dagegen die wichtigern Seekarten aus dem 
ersten Dezennium des 16. Jahrhunderts unbeachtet gelassen. Ohne auf 
Einzelheiten hier weiter einzugehen, mufs schliefslich doch noch bemerkt 
werden, dafs der Verf. der geographischen Seite der Aufgabe, die Ent- 
deckung des Seeweges zu schildern, nicht voll entsprochen hat. SS, Ruge. 


839. Moreira de Sä, Ernesto: De Portugal & India. A Viagem 
de Vasco da Gama. 8°, 493 pp. Lissabon 1898. 


Ein Auszug aus den Lusiaden, soweit sie sich auf Vasco da Gama 
beziehen, im Original und in spanischer, italienischer, französischer, deut- 
scher und englischer Übersetzung. Supan. 


340. Garcia de la Riega, C.: La Gallega, nave capitana de Colon. 
80, 199 pp. Pontevedra, Antunez, 1897. pes.. 2. 
Das Flaggschiff des Columbus auf seiner ersten Reise hiels ursprüng- 
lich „Gallega“ („Se llamo la Gallega, dedieada a Sa Maria“, Oviedo, Bd. ], 
Kap. 5). Das wird auch urkundlich bestätigt (Col. de doc. ined. da India, 
Bd. XIV, p. 563). Columbus nannte auch eine westindische Insel Gallega (?!). 
Auf dieser Grundlage baute nun der Verfasser geschickt seine Hypothese 
auf, dafs dieses Schiff in Pontevedra in Galicien erbaut ist. Pontevedra 
war im 15. Jahrhundert eine ansehnliche Stadt und hatte bedeutenden 
‚Schiffbau, auch stammten berühmte Seeleute von dort; unter ihnen Sar- 
miento de Gamboa, der schon die Ansicht geäulsert, dafs die „Gallega“ in 
Pontevedra gebaut ist. Dazu wurde nach einer noch vorhandenen Urkunde 
dort 1489 ein Schiff (eine nave) „Sa Maria“ gebaut. Unter den Zeugen 
finden sich zwei Seeleute, einer aus Foronda (hier ist eine Lücke in der 
Urkunde) und einer heifst Gareia Ruiz. Nun sind Pedro de Foronda und 
Gareia Ruiz in der Liste derjenigen Matrosen aufgeführt, die Columbus 
nach dem Schiffbruch der „Sa Maria“ in Haiti zurückliefs und die von 
den Indianern getötet wurden. Aus allen diesen Thatsachen geht hervor, 
dals die „Sa Maria“ höchstwahrscheinlich in Pontevedra gebaut ist, also 
aus Galicien (daher Gallega) stammt und nicht aus Cantabrien, wie andre 
Schriftsteller annehmen. S. Ruge. 


341. Dawson, S. E.: The Voyages of the Cabots, latest phases 
of the controversy. (Transact. R. S. Canada for 1897, Sekt. II, 
p- 139—268. Mit zahlreichen Kartenskizzen.) Ottawa 1897. 


In den letzten Jahren ist ein lebhafter Streit darüber entstanden, wo 
Giov. Caboto bei seiner Fahrt 1497 zuerst die Küste der Neuen Welt er- 
reicht hat, Die erste bestimmte Angabe darüber findet sich auf Seb. Ca- 
botos Weltkarte von 1544, hier wird die Landung an die Ostküste von 
Kap Breton verlegt. In unserm Jahrhundert begannen die wissenschaft- 
lichen Erörterungen über diese Frage 1831 mit Rich. Biddle, der die 
Landung nach Labrador zwischen 53° und 58° N. Br. verlegte. Neue 
Quellen nötigten zu neuer Prüfung der Sache; man kam auf Kap Breton 
zurück, Neue Diskussion in der R. S. of Canada, 1894 führte auf Neu- 


fundland (Bonavista); Dawsons Untersuchungen hatten aber ein andres Er- 
gebnis. Gegen Labrador sprachen vor allem die Naturverhältnisse, wie 
sie in den Sailing direcetions der britischen Admiralität bezüglich der Küste 
von Kap St. Lewis bis 52° N. geschildert sind: „Die Küste besteht aus 
kahlen Granithügeln, die Schiffahrt ist schwierig wegen der häufigen Nebel, 
der schweren Dünung vom Ozean her und der Eisberge, die mit der Strö- 
mung an der Küste gegen S treiben. Das Klima an dieser Küste ist un- 
gewöhnlich streng, die mittlere Jahrestemperatur bleibt unter dem Gefrier- 
punkt. Eisfelder bleiben in der Nachbarschaft von Greedy-Hafen bis Mitte 
Juli. Dann erst kann die Fischerflotte nordwärts segeln.“ 

Über die weiter nördlichere Küste heilst es: „Eisbergen kann man 
hier das ganze Jahr begegnen, aber besonders von Juni bis August, und 
dann gelegentlich in sehr grofser Zahl als plumpe Würfel, aber nicht wie 
sonst in pittoresken Bergformen.“ 

Wenn Harrisse gemeint hat, Caboto habe am Kap Chidley jagen und 
fischen können, so lautet üer Bericht eines Korrespondenten vom 9. Sep- 
tember 1896 dahin, dafs das Eis den ganzen Juli hindurch die Küste La- 
bradors blockierte und Hunderte von Fischerbarken hinderte, ihr Ziel zu 
erreichen, und hundert andern den Fang verdarb, da die Fische des Eises 
wegen grölsere Tiefen aufsuchten, so dals man erst im August Erfolg hatte. 
Nun kommt bei günstiger Jahreszeit der Fisch unter 54° N. Br. in Mitte 
Juli an die Küste, zwischen 56° und 58° N. Br. aber erst vom Ende Juli 
bis Mitte August. Wenn nun bei der ersten Reise Cabotos das Eis gar 
nieht erwähnt, bei der zweiten aber als eine ungewohnte Erscheinung be- 
tont wird, dann kann die erste Landung 1497 nicht an der Labradorküste 
stattgefunden haben. 

Der 24. Juni alten Stils, der auf der Karte von 1544 genannt ist, 
entspricht zwar dem 3. Juli neuen Stils; allein das ändert an den Ver- 
hältnissen wenig. Auch darf nicht aufser acht gelassen werden, dafs Ca- 
boto, wenn er das Land des Grofschans in China aufsuchen wollte, west- 
wärts, aber nicht nordwestwärts von England aus segeln durfte. In Bezug 
auf Harrisses Versuch, «die Abweichung der Magnetnadel bei Bestimmung 
der Landungsstelle mit ins Gewicht zu legen, sagt Dawson: „I would re- 
peat, that mathematical methods are out of place in inquiries such as 
this in which no solid mathematical datum is available.“ Wir besitzen 
über den eingeschlagenen Kurs nur einige ganz allgemeine Angaben, aus 
denen man keine sichern Schlüsse ziehen kann. Dawson beruft sich so- 
dann auf die Karte Juan de la Cosas, dessen Zeichnung wahrscheinlich 
auf einer Karte Cabotos beruht, die der Gesandie Ayala nach Spanien 
schiekte. Die von Caboto entdeckte Küste liegt danach westlich von Bristol. 
Das Cavo de Ynglaterra muls das Kap Race sein. In der Beurteilung 
Sebastian Cabotos stimmt Dawson im allgemeinen mit Harrisse überein. 
Die Kapitelüberschrift Cape Breton a natuml landfall (p. 201) gibt be- 
stimmt Dawsons Ansicht in dieser Frage kund; auch hält er an dem Da- 
tum der Karte von 1544, am 24. Juni 1497, fest. S. Ruge. 


342. Hugues, L.: Le vicende del nome „America“. (Scritti 
geogr. I.) 8°, 50 pp. Turin, Loescher, 1898. Lu24 


In dieser kleinen Schrift werden die „Schicksale“ des Namens Ame- 
rika kurz zusammengefafst. Wie der Name von einem Deutschen 1507 
zuerst vorgeschlagen ist, so haben namentlich deutsche Geographen zu 
seiner Verbreitung beigetragen, während die Spanier ihn in frühern Jahr- 
hunderten entschieden abgelehnt haben. Daher begegnen wir ihm auch 
zuerst bei dem spanischen Kartographen Tomas Lopez 1758. Wann und 
von wem statt des Namens Amerika die Bezeichnungen Terra sanctae ceru- 
cis, Novus orbis, Brazil, Paria, Insula Atlantica, Peru, India nova ge- 
braucht worden sind, wird dann im einzelnen nachgewiesen. SS. Ruge. 


343. Lönborg, Sven: Adam af Bremen, och hans skildring af 
Nordeuropas länder och folk. 8°, 181 pp. (Akad. Afhandling.) 
Uppsala, Wretman, 1897. 

Der Verf. wirft seinen beiden Vorgängern Günther und Bernard vor, 
Adams Mitteilungen über den hohen Norden nicht richtig erklärt zu haben; 
dagegen hat K. Ahlenius (die älteste geographische Kenntnis von Skandina- 
vien) wieder manches an der Darstellung Lönborgs in seinen beiden ersten 
Kapiteln verbessert, die von den Vorläufern Adams handeln. Unter diesen 
Vorläufern fehlt aber Procop von Caesarea. In Bezug auf die Beziehung 
Skandinaviens zum Festlande Europas ist Verfasser der Ansicht, man sei 
im Norden schon vor dem Jahre 1000 ‚oder 1100 n. Chr. von dem 
Landzusammenhange Schwedens mit dem Kontinent überzeugt gewesen. 
So verwirft er die in Peschels Geschichte der Erdkunde (II. Aufl. p. 889) 
ausgesprochene Meinung, Einhard (Vita Caroli e. 12) habe noch nicht 
gewulst, ob die Ostsee im Norden von Land umschlossen sei. Der Aus- 
druck Longitudinis ineompertae, den Einbard gebraucht, solle nur be- 
deuten, man habe die Länge noch nicht ermittelt. Wie stellt sich denn 
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der Ausspruch Adams (lib, 4, e. 11) dazu, mit namentlicher Berufung auf 
Einhard: Quod autem dieit, eundem sinum longitudinis incompertae, hoc 
nuper apparuit? Von Malsangaben kann doch zu Einhards Zeit nicht die 
Rede sein, die „unbekannte Länge“ kann nichts andres bedeuten, als man 
war noch nicht ans Nordende gekommen. Ebenso ist der Verf. mit der 
Ansicht des Referenten (Zeitalter der Entdeck. 16) nicht einverstanden, 
wo es heist, dafs aus der allgemeinen Schilderung des Nordens nicht her- 
vorzugehen scheine, ob Ottar nach seiner Umsegelung des Nordkaps den 
Landzusammenhang mit Europa erkannt habe. „Dies“, meint Lönborg, 
„ist ebensowenig von Alfred als von Öttar, als auch von irgend einem an- 
dern nordischen Verfasser in Zweifel gezogen. Nur Schriftsteller, die von 
antiken Vorstellungen ausgingen, machten sich die Sache nicht klar.“ 
Allein mit dieser Ansicht lassen sich die Worte Ottars, die Alfred so merk- 
würdig getreu wiedergegeben hat, schwerlich in Einklang bringen. Es wird 
doch wohl niemand in Zweifel ziehen, dafs Ottar eine Entdeckungs- 
fahrt machte, dann konnte er doch noch nicht wissen, was er finden 
würde, und dals ihm das Verhältnis von Land und Wasser im hohen Nor- 
den nicht klar geworden, bezeugen’ seine eigenen Worte ganz bestimmt, 
wenn er sagt von der Gegend am Nordkap: „Da bog das Land nach Osten 
um, oder die See ins Land, er wulste nicht, was von beiden.“... 
Nach 4A Tagen Fahrt „bog das Land gerade nach Süden um, oder die See 
ins Land, er wufste nicht, was von beiden“. In demselben Sinne 
spricht sich auch Ahlenius (a. a. O.) aus: „Weder Ottar noch . . 
erwähnt mit einem einzigen Worte die Frage nach dem Landzusammen- 
hange Skandinaviens mit dem Festlande Europas. Meiner Meinung nach 
war jener Sachverhalt den ältern Verfassern des Mittelalters gleich unbe- 
kannt, wie den Gelehrten der Römerzeit. ... Die wirkliche Ausdehnung 
des Baltischen Meeres kannte auch Einhard nicht. ... Noch Adam 
v. Bremen hat in der alten Vorstellung gelebt, dafs die nordischen Länder 


als Inseln zu betrachten waren; er spricht de insulis aquilonis. Dessen- 
ungeachtet ist Adam der erste Geograph, der erwähnt, dafs man von 
Sueonia aus nach Graeeia (Rufsland) zu Land reisen könnte. Erst zur 


Zeit Adams hat man also allmählich aufgehört, noch länger an der Halb- 
inselgestalt Skandinaviens zu zweifeln.“ Übrigens dürfte auch die Angabe 
Adams von der Möglichkeit einer Landreise nach Rufsland kaum als strikter 
‚Beweis gelten, wenn man bedenkt, dafs man noch viel später auch den 
Landzusammenhang von Grönland und Skandinavien behauptete und noch 
im 16. Jahrhundert kartographisch darstellte. 


Etwas voreilig verwirft Lönborg auch den glänzenden Beweis Storms ' 


vom Endziel der Reise Ottars. Bei der in den folgenden Kapiteln durch- 
geführten Schilderung der Nordländer nach Adam v. Bremen erklärt sich 
der Verf. zwar entschieden für die Hypothese, dafs Thule in Skandinavien 
zu suchen sei, aber er bleibt, den Beweis schuldig. Bei Besprechung der 
überseeischen Gebiete Island, Grönland und Winland , die Adam (lib. IV, 
cp. 36 — 38) erwähnt, wendet sich L. noeh einmal gegen Peschels 
Erdkunde $S. 87, Anm. 3, wo es heifst, dafs aulser Adam auch Alb. 
Magnus auf jene Entdeckungen hinweise mit den Worten: „et Islandia et 
finitimae eius regiones quae nuper inhabitari coeperunt“. L. be- 
merkt dazu: „Wie Peschel-Ruge in diesen Worten eine Anspielung auf 
Winland fioden, verstehe ich nicht.“ Wenn die Anspielung auf Winland 
gehen sollte, würde ich dem Verf. beipflichten; aber dies amerikanische 
Gebiet ist im Texte ausdrücklich ausgenommen: „Die Entdeckungen der 
Normannen haben die mittelalterliche Erdkunde nur um die Kenntnis Is- 
lands und Grönlands bereichert, während die Kunde ihrer Fahrten nach 
der Neuen Welt das Gebiet der altnordischen Sprachen nicht überschritt.“ 
Es blieb also in Mitteleuropa nur die Erinnerung an Island und Grönland 
lebendig. Und wenn Alb. Magnus von Nachbvargebieten Islands spricht, 
die neuerdings besiedelt sind, so kann er doch nur Grönland meinen. 
Winland würde, nach dem nur einmal gemachten Versuche, schwerlich 
dahin zu rechnen sein, und ist auch in Peschels Erdkunde ausdrücklich 


ausgeschlossen. Wie in diesem Falle, scheint der Verf. auch bei andern 

(zum Teil oben erwähnten) Fällen die gegenteilige Ansicht nicht genau 

genug erwogen zu haben, ehe er sie — ohne Gegenbeweis — verwarf. 
S. Ruge. 


344. Storm, G.: Venetianerne paa Röst i 1432. (Norske geogr. 
Selskabs Aarbog. Kristiania 1896/7, VIU, p. 37—52.) 


Der Verf. behandelt die unglückliche Handelsreise des Pietro Quirini, 
der eine Fracht griechischer Weine nach Norwegen bringen wollte und 
dabei durch Stürme verfolgt an die norwegische Küste auf die Insel Röst 
(Lofot) verschlagen wurde. Diese Reise ins offne Atlantische Meer ist für 
die Geschichte der Schiffahrt interessant. Es ist das erste Mal, dals Süd- 
europäer (Italiener) so weit nach Norden vordringen und den gröfsten Teil 
Europas umsegeln. Es gibt über Quirinis Fahrt zwei Berichte: 1) Ra- 
musio II. fol. 144, und 2) Bullo il viaggio di M. Piero Querini. Vene- 


. Alfred ' 


dig 1881. Der erste stammt von Quirini selbst, der andre vom Steuer- 
mann Antonio di Corado. Die ganze Darstellung ist glaubwürdig und 
läfst sich geographisch festlegen. S. Ruge. 


345. Duro, C. F.: Viaje por Espaüa, Portugal y costa de Africa 
en elsiglo XV. (B. Soc. Geogr. Madrid 1897, XXXIX, p. 193—5.) 
Es betrifft die Reise eines Vlaemen, Eustach de la Fosse aus Noornick, 

der 1479 — 1480 die Küste Afrikas bis Guinea bereiste. De la Fosse 
hatte sich auf einem Handelschiff in Sevilla eingeschifft und vereinigte 
sich mit zwei andern Schiffen vor Cadiz. An der Goldküste wurden sie 
aber von vier portugiesischen Kriegsschiffen überrascht und gefangen ge- 
nommen, weil sie unerlaubten Handel trieben. Der Anführer der portugie- 
sischen Flotte war Diogo Cam. 


Diese Episode aus dem Leben des be- 


rühmten Seefahrers, mit dem wenige Jahre später Behaim seine Ent- 


deckungsreise machte, war bisher nicht bekannt. 


Die Schmuggler sollten | 


nach Lissabon gebracht und dort enthauptet werden, allein es gelang 


de la Fosse, zu entfliehen und nach Spanien zu entkommen. SS. Ruge. 


346. Marcel, G.: La carte des Philippines du pere Murillo ve 4 


larde, 1734. (B. geogr. hist. et descr. 1897, p. 32—54.) 


Velarde, ein Jesuit (1696— 1753), gab die erste annähernd richtige 


Karte von den Philippinen heraus, die schon 1565 von Spanien besetzt 
waren. 


Man wulste nicht einmal, dafs Ma- 


graphen besalsen keine Hilfsmittel. 
Velardes Karte, ersch 


nila und Lucon dieselbe Stadt bedeuten sollte. 


in zwei Ausgaben, teils mit Kostümfiguren und Ortsplänen am Rande (und 
sie wurde aber bald so 
selten, dals schon 1761 G. M. Lowitz eine Nachbildung für den Homann- 
S. Ruge. 


347. Dellenbaugh, F. S.: The true Route of Coronados March. u 


in dieser Form sehr selten), teils ohne dieselben ; 


schen Verlag besorgte. 


(Bull. Am. Geogr. Soc. 1897, Bd. XXIX, p. 399—431.) 
Die Expedition Coronados 1540 zu dem Goldlande Quivira bildet den 


bedeutendsten Vorstols der Spanier des 16. Jahrhunderts in das Inn e 
Der Verfasser 
ist mit den Gegenden, die der Zug berührt haben muls, wohl bekannt, 
denn er war Mitglied der Colorado-Expedition Powells 1871—73 und hat 


Nordamerikas, bis in die Prärien des Mississippibeckens. 


auch nachher lange in den Nachbargebieten gelebt. Seine kritischen Be 


merkungen über die strittigen Örtlichkeiten sind daher sehr beachtenswert. 3 
S. Rue. 

348. Froidevaux, H.: Observations a de La Condamine 

. hist. et deser. 1897, 


pendant son sejour a Cayenne, 1744. (B. G 
p- 59—97.) H 
Diese bisher nicht vollständig bekannt gewordenen Beobachtungen 
fallen ans Ende der südamerikanischen Reise La Condamines, der einen 


Hauptanteil an der französischen Gradmessung bei Quito hatte. Der 
französische Gelehrte weilte in Cayenne vom 26. Februar bis 22. August 1744 


und machte dort Pendelbeobachtungen, sowie Beobachtungen über die Ge- 
schwindigkeit des Schalles und des Lichts. 


349. Hamy, E. T.: Jaffuda Cresques (Jaime Ribes). Commentaire 
sur quelques doc. röcemment publies par D. Miguel Bonet 
sur ce geographe juif catalan. (Ebend. p. 381—88.) 


P: 


Cresques nahm getauft den Namen Jacob (Jaime) Ribes an und hatte | 


von 1391—94, soweit die Urkunden gehen, ein Gasthaus in der Call (dem 


Berrio) von Mayorka, und war zugleich berühmter Kartograph in Barcelona. R 


Aber diese Urkunden bringen keinen Beleg dafür, dafs dieser Jaime Ribes 
oder Ribas der berühmte Gründer der Schule von Sagres gewesen, di 
auch Jaime, sogar maestro Jaime, natural de Mallorca heiflst. S. Ruge. 


350. Conti, Giuseppe: Amerigo Vespucci. Narrazione storseg 
51 pp- Florenz, Bemporad, 1898. 1. 0,50. 


Eine populäre Behandlung des Themas ohne die nötige Litteratur- > 


Die vielen Irrtümer sind nach- 
Di Amerigo Vespueei. Casalmonferrato 1898. ü 
S. Ruge. 

351. Medina, Jose Toribio: Juan Diaz de Solis, estudio histo 
rico. 2 Bde. 8°, 352-252 pp. Santiago de Chile 1897. 


kenntnis und ohne wissenschaftlichen Wert. 
gewiesen in L. Hugues: 


Der erste Band enthält die Geschichte, der zweite die urkundlichen 


Der erste Band umfalst 10 Kapitel. r# 
Da begin 
„Todo es ineierto en la vida de 


Belege. 
Kapitel 1 handelt von seiner Heimat, seiner Vaterstadt. 
der erste Satz nicht sehr tröstlich :: 


— 


Die Karten von Sanson, 1652 und 1654, und später von Duval 


mit neuen Irrtümern versehen, sowie die Karten von N. de Fer, Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts, hatten grobe Fehler, denn die Fu 


S. Ruge. t 


4 
“= 
or 
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Diaz de Solis desde el lugar de su nacimiento hasta el de su muerte.“ 
Allein es kann doch nachgewiesen werden, dafs er portugiesischer Abkunft, 
aber in Lebrija geboren war. Wegen verschiedener Frevelthaten hatte er 
sein Heimatland verlassen müssen. Dafs Solis vor 1499 eine Entdeekungs- 
fahrt nach Mittelamerika gemacht haben soll, wird widerlegt, ebenso hat 
er 1506 keine Reise nach Yukatan gemacht, wie Herrera irrtümlich be- 
hauptet. Dagegen wurde 1508 von Solis und Yanez Pinzon eine gröfsere 
Expedition begonnen mit dem Plane „ä la parte norte, facia el oceidente“, 
also auf westlichem Wege die Gewürzinseln aufzusuchen, derselbe Plan, 
den Magalhaes später wirklich ausführte. Die beiden Entdecker gingen 
auch nicht, wie Herrera angibt, von den Kapverden gerade nach Süden, 
sondern sie suchten nach ausdrücklichem königlichen Befehl nach einer 
 Meerenge in Mittelamerika, wie vor ihnen schon Columbus. Ihre Fahrt 
hatte viel Ähnlichkeit mit der angeblichen Reise Vespuceis 1497. Die .Be- 
weisführung, dafs die Fahrt Solis’ und Pinzons nicht nach Süden, sondern 
nach Westen ging, hat zuerst Harrisse (Discovery of N.-America) geliefert, 
Medina hat diesen Beweis durch Dokumente verstärkt, die aus den erst 
seit 1892 vollständig veröffentlichten Akten des Prozesses der Erben Co- 
lons mit dem spanischen Fiskus vorliegen. Die Reise hatte keinen Erfolg, 
Diaz wurde sogar eine Zeitlang gefangen gesetzt, wurde trotzdem später 
Pilotmayor von Spanien. Auf einer spätern Reise, auf der er den Laplata- 
strom entdeckte, wurde Solis von den Eingebornen bekanntlich erschlagen. 
S. Ruge. 
352. Ferguson, Donald W.: Captain Robert Knox: The twenty 
years’ captive in Ceylon, and author of ‚‚An historical relation 
of the island Ceylon, in the east Indies“ (London 1681). Con- 
tributions towards a biography. 8°, 72 pp. Colombo (Ceylon) 
and Croydon 1896—97. 


Knox war Schotte, wann und wo er geboren ist, weils man nicht. 
1657 ging er nach Indien, litt 1659 im Golf von Bengalen Schiffbruch 
und wurde in Ceylon gefangen gehalten. Erst 1680 kam er wieder nach 
England und schrieb sein oben genanntes Buch über Ceylon, das auch 
Dan. Defoe in seiner Geschichte vom Kapt. Singleton benutzte, In den 
Jahren 1681—3 machte er wieder eine Reise nach Java und Tongking, 
wurde dann Sklavenhändler und starb wahrscheinlich 19. Juni 1720. 
Zahlreiche Briefe und Urkunden werden mitgeteilt, aber das Ganze ist 
- wenig übersichtlich. S. Ruge. 


353. Becker, Hermann: Goethe als Geograph (Fortsetzung). 
(Wissenschaftliche Beilage zum JB. der IX. Städtischen Real- 
schule zu Berlin. Ostern 1898.) 4°, 29, pp. 

Vgl. Peterni. Mitteil. 1895, LB. Nr. 371. 


Den allgemeinen Betrachtungen über länder- und völkerkundliche Beob- 
achtungen und Aussprüche Goethes folgen in dieser Fortsetzung Urteile 
und Beobachtungen Goethes über einzelne Länder. Österreich eröffnet die 
Reihe, von dessen Kronländern Goethe Böhmen am besten kannte, während 
er Tirol einige Male flüchtig durchreist hat. Wien hat Goethe nicht be- 
sucht. Er sieht in Österreich ein grolses entwickelungsfähiges Land, dessen 
"Natur und Volk ihm Interesse und Sympathien erweckten, ohne dafs er 
ihnen, die Karlsbader Gegend etwa ausgenommen, näher kam. Einzelne 
_ Bemerkungen über Böhmen und Tirol zeigen seine scharfe Beobachtung, 
- besonders über den böhmischen Kessel äufsert er sich in sehr treffender 
Weise. Wie fern das eigentliche Osteuropa selbst einem umfassenden Geist 
von Mitteleuropa vor 100 Jahren noch ablag, zeigen die sehr allgemeinen 
und zum Teil unzutreffenden Bemerkungen Goethes über Ungarn, Polen 
und Rufsland. Natürlich machte davon Griechenland eine Ausnahme. Wie 
Goethe sich in dessen Natur hineingedacht hat, lehren zahlreiche Stellen 
in seinen Dichtungen, in denen sich auch nicht selten treffende geographi- 
sche Gleichnisse und Bezeichnungen finden. Der Verfasser erinnert daran, 
wie im 2. Teil des Faust „Pelops Land erde- wie seeverwandt“ genannt 
und von der Halbinsel gesagt wird: 


„. ». sie beschützen, .. . 
Ringsum von Wellen angehüpfte 
Nichtinsel, dich, mit leichter Hügelkette 
Europens letztem Bergast angeküpft.“ 


Auch die Serben haben durch ihre Volkslieder Goethes Teilnahme gewonnen. 
Die Albanesen nennt er einmal eine „der unglücklichen Mittelnationen, die 
sich nicht in sich selbst gründen“. Der Schweiz, die er dreimal durch- 
wanderte, widmet er manche treffende und liebevolle Schilderung, den 
Menschen fast noch mehr als der Natur, deren schroffe und verworrene 
Szenen ihn beunruhigten. Nächst Deutschland hat aber Goethe kein Land 
und Volk so oft und so vielseitig betrachtet wie Italien. Die Zusammen- 
stellung von Bemerkungen über Italien und die Italiener zeigt am deut- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 


lichsten, wie Goethes Gabe der Beobachtung und treffenden Charakteristik 
in kürzester Form sich so recht erst an Dingen erweist, denen er mit 
Neigung begegnet, während er mit wenig sagenden Worten jene streift, die 
ihm keine innere Teilnahme abgewinnen konnten. Wir hoffen, es werde 
dieser Fortsetzung sich ein Schlufs anreihen, in dem besonders auch das 
sehr interessante Verhältnis Goethes zu England zur Sprache kommen 
sollte. Aufserdem können wir den Wunsch nicht unterdrücken, dafs Goethe 
als Ethnograph, vorzüglich mit Bezug auf seine tiefgeschöpften Völkerurteile, 
eine ähnliche Behandlung finden möchte wie hier als Geograph. F. Ratzel. 


354. Ballivian, M. V., u. Pedro Kramer: Tadeo Haenke, es- 
critos precedidos de algunos apuntes para su biografia &c. 
XXXVIU u. 114 pp. La Paz, Impr. „El Nacional‘, 1898. 


In der Einleitung: Aufzeichnungen für ein biographisches Studium, 
geben die bekannten Autoren zunächst einen Überblick über die ersten 
Entdeckungsreisen in Südamerika und dann über die Kriegszüge und die 
Reisen der Missionare im 16., 17. und 18. Jahrhundert. Die erste rein 
wissenschaftliche Expedition, die nach Südamerika kam, war die von 
de la Condamine geführte (1736—48). Die zweite ist die Sendung von 
Ruiz und Pavon nach Perü (1778), die dritte die Reisen von A. v. Hum- 
boldt und Bonpland. Im Innern des Kontinents reiste und arbeitete der 
Geograph Azara (1784—1792). Die Geographie, Flora und Fauna Süd- 
amerikas war am Ende des 18. Jahrhunderts in grofsen Gebieten sehr 
mangelhaft bekannt. Etwas spezieller werden die ersten Reisen der Euro- 
päer (Eroberer, Mönche und Forscher) in Bolivia besprochen. Sehr wert- 
voll wäre es, wenn bei jeder dieser Reisen angeführt wäre, wo der be- 
treffende Bericht publiziert worden ist. 

Auf Betreiben des Königs Karl III. wurde eine grofse wissenschaft- 
liche Expedition ausgerüstet, welche die Reise um die Erde machen und 
die Lage der spanischen Kolonien genauer bestimmen sollte. Diese Expe- 
dition, bestehend aus den Kriegskorvetten „Descubierta“ und „Atrevida“, 
wurde geleitet von Alej. Malaspina und verliels Cadix Ende Juli 1789. 
Eine kleine Schar von Gelehrten, besonders Naturforschern, begleitete die 
Expedition, und als Botaniker fungierten Tadeo Haenke und Luis Nee. 
Haenke (geb. in Kreibitz in Böhmen im Jahre 1761) hatte in Wien und 
Prag unter Jacquin und Born studiert und erhielt durch die Empfehlung 
seiner Lehrer die Stellung als Mitglied der spanischen Forschungskommis- 
sion. Haenke traf einen Tag zu spät in Cadiz ein, die Expedition Malas- 


* pina war schon-abgesegelt. Haenke liefs sich dadurch nicht abschrecken, 


er fuhr mit dem nächsten Schiff nach Montevideo. Dieses scheiterte im 
La Plata, und Haenke verlor fast sein ganzes Gepäck. Trotzdem unter- 
nahm und löste Haenke eine fast unglaubliche Aufgabe: er ging zu Fuls 
quer durch Südamerika von Buenos Aires nach Valparaiso, wo er die Schiffe 
des Malaspina antraf. Mit diesen ging Haenke nach Mexiko, dann nach 
Perü, den Marianen und Philippinen. Vorher durchforschte Haenke das 
Innere von Peru. Überall ertrug Haenke die gröfsten Strapazen, durch- 
wanderte sammelnd weite, unbekannte, von „Wilden“ bewohnte Gebiete, 
Über die weitern Reisen des Haenke, der 1794 wieder in Perü landete, 
berichtet A. Raimondi kurz in Bd. II von „El Perü“. Nachdem er wieder- 
holt einen grofsen Teil von Perü und Bolivia durchwandert hatte, starb 
er 1817 in Cochabamba. 

Alle Amerikanisten beklagen, dafs nur ein geringer Teil der Schriften 
und Sammlungen dieses fleiflsigen und genialen Forschungsreisenden (dem 
z. B. auch der Ruhm gebührt, die Victoria regia zuerst in Peru und Bo- 
livia entdeckt zu haben) publiziert und erhalten worden sind. Das Neue, 
was die vorliegende Broschüre bietet, ist leider gering, schwer herauszu- 
finden. Es handelt sich um einige Dokumente, welche beweisen, wie 
Haenke durch einige Gobernadores am Eindringen in unbekannte Gebiete 
nach Kräften verhindert wurde, um Angabe weniger von ihm stammender 
Karten, die noch in Bolivia aufbewahrt werden, und um einige interessante 
Dokumente, welche die bisher nicht publizierte Denkschrift: „Deseripeion 
geogräfica, fisica & historica de las montanas habitadas por la nacion de 
los indios Yuracares“ (p. 1—17) näher erklären. Diese Denkschrift datiert 
vom Mai 1796 und ist gerichtet an den Vizekönig von Buenos Aires, 
D. Pedro Melo de Portugal. — Die vorliegende Broschüre ist zur Beleh- 
rung weiter Kreise in Südamerika und speziell in Bolivia bestimmt, und 
nur so erklärt es sich, dals „zur Vervollständigung der Idee, die sich 
Haenke von der physischen Geographie von Bolivia machte“, auf p. 18—39 
die Einleitung zur Historia de la Geografia de Bolivia von P. Kramer und 
J. Zarco (nach Bol. de la Socied. Geogr. de La Paz) abgedruckt wird. 

Weiter finden wir einen kurzen Bericht Haenkes (Cochabamba, Januar 
1796) über die Missionsstation Coni in der Provinz Moxos (nordöstlich 
Bolivia) und eine gröfsere (schon bekannte) Denkschrift: Los rios nave- 
gables que fluyen al Maranon, procedentes de las cordilleras del Bajo y 
Alto Peru, auf deren Inhalt ich hier leider nicht näher eingehen kann, 


m 
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Herrn Haenke gebührt das Verdienst, zuerst auf die ungeheure Bedeutung 
des Amazonas und seiner Zuflüsse für die Erschliefsung von Südamerika 
gebührend aufmerksam gemacht zu haben, und er erklärte zuerst, dafs die 
Ströme Bolivias als Handelsstrafse (via Madera, Amazonas) nach Europa 
dienen könnten. 

Der für den Amerikanisten interessanteste Teil der kleinen, sehr lesens- 
werten Broschüre findet sich im Schlufskapitel: Observaeiones eriticas sobre 
unos Manuscritos de Tadeo Haenke existentes en la Biblioteca Nacional. 
Dieses Kapitel ist Nachdruck aus der mir unbekannten Monatsschrift „La 
Biblioteea“, Buenos Aires, Jahrg. I, Nr. 1 (Juni 1896), und ist verfalst 
von Pedro N. Arata. Beide in der Biblioteca Nacional zu Buenos Aires 
befindlichen Manuskripte führen den Titel: Introduceion & la Historia Na- 
tural de la provineia de Cochabamba y circumvecinas. Das erste Manu- 
skript umfalst 251 beschriebene Seiten; davon behandeln p. 1—202 die 
Flora und Fauna von Cochabamba (unterzeichnet am 31. Dezember 1798), 
und den Rest nimmt die obengenannte Denkschrift über die schiffbaren 
Zuflüsse des Maranon ein. — Das zweite Manuskript, gleichfalls von Ende 
Dezember 1798 herrührend, umfalst 224 geschriebene Seiten. Beide sind 
bereits publiziert im zweiten Band der Voyages dans l’Amerique ME£ridio- 
nale des Felix de Azara. Die Texte der beiden obengenannten Manuskripte 
(über die Naturgeschichte von Cochabamba) sind identisch. — Herr Pedro 
N. Arata gibt weiter einen kurzen, aber klaren Abrils vom Lebenslauf des 
Haenke und wendet sich dann spezieller zur kritischen Betrachtung der 
Angaben des Haenke über die Mineralien von Cochabamba und Umgebung. 
Besonders die ersten Angaben Haenkes über den Rohsalpeter (caliche) von 
Tarapacä werden besprochen und scheint Haenke allerdings einzelne Formen 
dieses caliche für natürlichen Eisenvitriol gehalten zu haben, was ganz 
bedenklich gegen seine chemischen Kenntnisse spricht. Arata bespricht 
dann das Vorkommen und die verschiedenen Arten oder Formen des caliche. — 
Ein Verzeichnis der frühern Publikationen der Herren Autoren Ballivian 
und Kramer schliefsen unsre Broschüre ab. H. Polakowsky. 


Europa. 


Allgemeine Darstellungen. 


355. Mittel-Europa. Neue Generalkarte in 1:200000. Heraus- 
gegeben vom k. u. k. Milit.-geogr. Institut. je M. 1,%. 


31° O0 53° N: Berlin — 37° 41°: Durazzo, 37° 42° Seutari, 37° 43° _ 


Plevlje, 37° 44° Zvornik — 38° 41°: Elbasan, 38°42°: Prizren, 38° 43°: 
Novipazar — 39° 41° Monastir, 39° 42°: Skoplje, 39° 43°: Pristina — 
40°43°: Nisch — 41°46°: Karlsburg (Gyula-Fehörvar) — 42° 46°: 
Hermannstadt (Nagy-Szeben) — 42° 46°: Kronstadt (Brassö). 

Wien, Lechners Sort., 1898. 


356. Europe. Carte geologique de !’ 49 Blätter in 
1:1500000. 3. Lieferung, Berlin, D. Reimer, 1898. Vgl. 
LB. 1897, Nr. 534. 


Die dritte Lieferung enthält aufser den leeren Ausfüllungsblättern 15 
und 22, die in den Ozean fallen, die beiden Blätter der Britischen Inseln 
(16 und 21), die Alpen und Süddeutschland (31) und Ungarn und die 
Balkanhalbinsel (32 und 39), so dals jetzt West-, Mittel- und Süd- 
europa erledigt sind und nur Skandinavien, Rufsland und die an- 
grenzenden Teile von Asien und Afrika ibrer Vollendung harren. Umfalst 
dieser fehlende Teil auch mehr als die Hälfte des ganzen Kartenwerkes, 
so kann man sich doch jetzt schon bis zu einem gewissen Grade ein ab- 
schliefsendes Urteil bilden. Ohne Zweifel werden alle darüber einig sein, 
dafs hier ein Standard- Werk geschaffen wurde, ein glänzender Rechen- 
schaftsbericht über die Thätigkeit der europäischen Geologen in der zwei- 
ten Hälfte des scheidenden Jahrhunderts. Die technische Ausführung ist 
meisterhaft. Die Blatteinteilung ist so geschickt als möglich, namentlich 
ist es zu loben, dafs die Alpen nicht zerschnitten wurden, Dafs manche 
Länder darunter zu leiden haben, wie besonders Italien, war nicht zu ver- 
meiden. In der Namengebung sind uns einige Inkonsequenzen aufgefallen. 
Der Text ist französisch, aber sonst hat man im allgemeinen mit Recht 
an dem Grundsatze der nationalen Nomenklatur festgehalten. Es wird 
dementsprechend Wien und nicht Vienne geschrieben, aber für Belgrad 
wurde merkwürdigerweise die französische Schreibweise gewählt, und neben 
„Grand Kapela“ finden wir „Dinarische Alpen“, Supan. 


3572. Upham, Warren: Fjords and submerged Valleys of Europe. 
(Amer. Geologist, Bd. XXI, Minneapolis, Minn. 1898, p. 101-108.) 
357b. —— : Raised Shorelines at Trondhjem. (Ebend. p. 149—154.) 


Der Verf. beschreibt kurz den untergetauchten Küstenrand mit seinen 
tief eingeschnittenen unterseeischen Thälern um Norwegen, Grolsbritannien, 


Südeuropa, die den ähnlichen Erscheinungen in Amerika entsprechen. Dies 
zeigt eine grolse allgemeine Hebung in der ältern Quartärzeit an, welche 
die Vereisung erzeugte; während dieser sehr langsam gedachten Hebung 
schnitten sich die Tbäler ein. Darauf folgte eine grolse Senkung — nach 
der Ansicht des Verf. durch die Last der Eismassen bewirkt. Die dann 
am Schlufs der Eiszeit sich vollziehende abermalige Hebung hat die Strand- 
linien zurückgelassen, die jedoch der Verf. bei Trondhjem lange nicht so 
scharf und zusammenhängend gefunden hat, als an den grolsen Seen Nord- 
amerikas, woraus er schliefst, dafs sich die Hebung in Europa schneller 
vollzogen habe als dort. Philippson. 


358. Meuriot, Paul: Des agglomerations urbaines dans l’Europe 
contemporaine. 8°, 474pp., Paris, Belin Freres, 1898. fr. 15. 


Das Buch behandelt die zunehmende Zusammendrängung der europäi- 
schen, besonders der westeuropäischen Bevölkerung in den Städten, beson- 
ders in den Grofsstädten. Der erste Abschnitt ist den statistischen That- 
sachen, der zweite ihren Ursachen, der dritte ihren körperlichen, geistigen, 
wirtschaftlichen und politischen Folgen gewidmet. Im allgemeinen über- 
wiegt die statistische Seite der Betrachtung die geographische und psycho- 
logische nicht nur bei der Auswahl, sondern auch in einer der Vertiefung 
der Betrachtung nicht immer günstigen Weise bei der Behandlung des 
Stoffes. So steht zum Beispiel ein Kapitel im ersten Teile über die Lage 
der Grolsstädte im westlichen Europa, welches sich vorzüglich auf die Ar- 
beiten von Kohl, Hahn und Ratzel stützt, nicht völlig auf der Höhe der 
heutigen Anthroppgeographie, und die peyeilologieäik und soziale Bedeu- 
tung des Drängens nach den Grofsstädten ist von andern, wie von Karl 
Bücher, schon eindringender behandelt worden. Gleichwohl ist der erste 
Abschnitt des Werkes für den Geographen beachtenswert,. 
demgemäls auf einige Punkte kurz hin. R | 

Die Gruppierung der Länder nach der Intensität der Zusammendrän- 4 | 
gung der Bevölkerung in den Städten verleugnet eine geographische An- 
ordnung insofern nicht, als sie von England aus einigermafsen konzen- 
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trisch nach allen Seiten abnimmt: in erster Linie stehen England und 
Belgien, in zweiter Deutschland, Frankreich und teilweise auch Italien, 
alle andern Gebiete stehen viel weitet zurück. Für England, Deutschland 
und Frankreich gestaltet sich das Verhältnis der städtischen zur ländlichen e 
Bevölkerung zu verschiedenen Zeiten in folgender Weise: 

1871 bez. 1872 1891 bez. 1890 


England . . . 55:45 72:28 E 
Deutschland . . 36:64 47:53 ö 
Frankreich . . 31:69 31:63 


Dabei nimmt in England auch die Landbevölkerung noch in erheblichem 
Malse, in Deutschland nur in geringem Malse zu, während sie in Frank- 
reich nicht blofs relativ, sondern auch absolut abnimmt. 
Charakteristisch ist auch die Ungleichheit des Wachstums in den ver- 
schiedenen Teilgebieten der einzelnen Staaten. In Frankreich wächst vor 2 
züglich der Norden (Flandern, Artois, Picardie und /’Ile de France), in 
England der Nordwesten (Lancaster und Chester), in Deutschland der Westen E 
mehr als der Osten, und dieser mehr als der Süden. Dabei ist in Frankreich 
der Vorsprung des bevorzugten Gebiets vor den übrigen entsprechend der 
aufserordentlichen Anziehungskraft seiner Hauptstadt viel grölser als in 
England, wo sich der Schwerpunkt des städtischen Lebens in den letzten 
Dezennien aus dem Gebiet der Hauptstadt nach dem Nordwesten verscho- 
ben hat. B 
Eingehend sind insbesondere die Hauptstädte der westeuropäischen 
Länder behandelt. Die Reihenfolge nach der Gröfse ist verschieden von 
derjenigen nach dem Wachstum der Bevölkerung. Lehrreich sind auch die 
Kartogramme, welche uns die Volksdichte und die Bewegung der Bevölke- 
rung innerhalb der einzelnen Stadtteile veranschaulichen. Die innern 
Stadtteile sind noch dichter als die äufsern bevölkert, aber sie entvölkern 
sich im allgemeinen, während die äufsern wachsen. Bei diesem Wachstum 
erscheint der Westen zwar in mancher Beziehung, aber doch nicht aus 
schliefslich bevorzugt. Die kartographischen Darstellungen der aufsaugen- 
den Kraft der Hauptstädte zeigen uns für Frankreich diese Wirkung so 


biet von Wales nahezu ausschliefst. Dals die einwandernde Bevölkerung 
in den verschiedenen Stadtteilen von Paris sich entsprechend der Himmels- 
richtung ihrer Herkunft verteilt, erklärt der Verfasser für eine Thatsache, 
die weniger geographisch als sozial begründet ist. A. Vierkandt. 


Deutsches Reich. 


359. Deutsches Reich. Karte. 1:100000. Kupferst. jeM.1, 


Abt. Preulsen. 280: Getelomoor, 281: Bentheim, 296: Fran 
furt a. O., 297: Zielenzig, 288: Meseritz, 320: Fürstenberg, 321: Krosse 
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322: Züllichau, 327: Cleve, 328: Bocholt, 330: Münster, 357: Pader- 
born, 403: Düsseldorf, 404: Solingen, 405: Lüdenscheid, 406: Atten- 
dorn, 431: Waldbröl. 


Berlin, Eisenschmidt. 


Abt. Bayern. 649: Kaufbauren, 650: Weilheim, 663: Murnau, 664: 
Tegernsee, 665: Schliersee, 671: Hinterstein, 672: Mittenwald, 673: 
Vereinsalpe. 


München, Lito.-autogr. Anstalt, 1898 u. 1899. 


360. Preufsischer Staat. Mefstischblätter in 1:25000. Lithogr. 
v je M. 1. 
Bl. 831: Kadenberge, 832: Hamelwörden, 927: Bederkesa, 1106: 
Aurich, 1108: Wiesede, 1199: Remels, 1282: Leer, 1283: Nortmoor, 
1295: Gr. Sittensen, 1362: Bunde, 1372: Lilienthal, 1452: Hemelingen, 
1526: Thedinghausen, 1527: Verden, 1668: Eystrup, 1670: Ahlden, 
1736: Barver, 1740: Nienburg a. W., 1742: Schwarmstedt, 1743: Thören, 
1813: Neustadt a, Rübenberge, 1815: Mellendorf, 2023: Hohbenhameln, 
2024: Gr. Ilsede, 2091: Dingelbe, 2914: Wenden, 3916: Erndtebruck. 
Berlin, Eisenschmidt, 1899. 


- 361. Tromnau, Adolf: Kulturgeographie des Deutschen Reiches. 


2. Aufl. 8°. 149 pp. Halle a. S., H. Schrödel, 1899. M. 2. 
Zum Hilfsbuch für den geographischen Schulunterricht durch geschickte 


 Stoffanordnung, schlichte Darstellungsweise und sachliche Zuverlässigkeit 


vortrefflich geeignet. Es .beginnt mit einer Erörterung über Deutschlands 


_ Weltstellung, schildert dann kurz die Natur des Landes und das deutsche 


_ am Weltverkehr, die Auswanderung und die Kolonien, 


Volkstum und behandelt endlich als eigentliches Thema die verschiedenen 
Zweige der materiellen Kultur, den Aufsenhandel und Deutschlands Anteil 


Supan. 


862. Langer, J.: Die altmärkischen Ortsnamen auf -ingen und 
-leben. 40, 25 pp. (Wissensch. Beilage zum JB. des k. Stifts- 
gymnasiums zu Zeitz, Ostern 1898.) 


Diese gründliche Untersuchung wendet sich zuerst den altmärkischen 
Ortsnamen auf -ingen und -ing zu. Sie beginnt mit der wichtigen Unter- 
scheidung dieser Ortsnamen in zwei Gruppen, in deren einer die besagte 
Endung rein lokative Begriffsbeziehung bedeutet, während sie in der an- 
dern gentilieisch gemeint ist, was man zu oft unkritisch als die alleinige 
Bedeutung von -ingen angesehen hat. Der Drömling, der grofse von der 


-  Ohre durchflossene Morast, der in Widukinds Sachsengeschichte mit seinem 


P 


# 


allsächsischen Namen Thrimining vorkommt, kann gar nichts anderes be- 
deuten als eine Örtlichkeit, wo der Boden schwankt (altsächsich thrim- 
man = schwanken, zittern). Ebenso unzweifelhaft ist -ing oder -inge 
lokativ zu verstehen in den ältern Nebenformen von Bockhorn, dem Namen 
einer Vorstadt von Salzwedel (1255: Buchornigge, 1316: Bokhorning). 
Desgleichen haben deutlich lokativen Sinn Gröningen (Kr. Salzwedel), d. h. 
Grünland, Wiesenboden, und Grofs- und Klein- Möhringen (Kr. Stendal), 
d. h. Moor- oder Torfland. Der Verfasser läfst es mit Recht dahin- 


gestellt, ob Jellinghaus („Die westfälischen Ortsnamen“) das Rechte trifft, 


wenn er meint, in der Lokativendung -ing stecke ein selbständiges Wort 


von der Bedeutung Anger oder Wiese (angelsächsisch ing — Ackerfeld, 


ostfriesisch inge = Anger). 
_ unwahrscheinlich halten, weil die Lokativendung -ingen häufig in der 
Form -ungen vorkommt. 
Thüringen ganz bekannt ist, z. B. Scheidungen neben Scheidingen, Mei- 


Ich möchte das schon aus dem Grund für 
Diese vokalische Wechselerscheinung, die aus 


nungen neben Meiningen, kommt meines Wissens nie bei den gentilieischen 
Ortsnamen auf -ingen vor. Das lokative -ingen scheint also ein blofses 


Suffix ohne selbständige Bedeutung zu sein, durchaus entsprechend dem 


russischen sk in Tobolsk u. s. f. In die gentilieische Gruppe rechnet der 


Verfasser u. a. auch den von den Kaiserjagden bekannten Namen Letz- 


_ lingen (volkstümlich Nätzlingen), das er vermutungsweise auf einen Perso- 


Slawensiedelungen, wie ihr Rundbau beweist. 
verraten als einstmalige Doppelorte durch den Beisatz Grofs und Klein- 


 nennamen Letze oder Letzel zurückführt. 


Gröningen, Henningen, Lüffingen, Ünglingen sind deutsch umgetaufte 


(„groten“ und „lutken“), wofür in Urkunden der westlichen Altmark 
geradezu „deutschen“ und „wendeschen“ vorkommt, den Vorgang der 
Neukolonisierung: die Deutschen nämlich verdrängten allmählich die auch 
in die Altmark weit eingedrungenen Slawen, diese siedelten sich in der 


_ Nähe ihres bisherigen Heimatsdorfes auf einer Wald- oder Heidestrecke an, 
“gaben natürlich ihrem kleinen Neudorf zuvörderst einen slawischen Namen, 
der aber später dem deutschen des Hauptortes wich, so dafs man nun die 


pe: 


beiden gleichbenannten Orte mit dem Zusatz Grofs- und Klein- voneinander 
unterschied. So wird im Jahre 1201 das heutige Grofs-Möhringen be- 
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reits mit dem deutschen Namen „Morungen“ erwähnt, und zwar mit der 
Zufügung „slavitica villa postea deserta facta“; in der Nähe der von den 
Slawen verlassenen Ortschaft wird aber eine „platea Nippof“ erwähnt, und 
das war offenbar die kleine Aufsensiedelung der aus Morungen geschiedenen 
Slawen; schon 1238 erscheint Nippof dem deutsch umgetauften Hauptort 
(der früher wohl eben Nippof hiefs) gleichbenannt, neben Grofs-Mohrungen 
liegt fortan ein Klein-Mohrungen oder -Möhringen. 

Von altmärkischen Ortsnamen auf -leben werden 14 etymologisch be- 
handelt, darunter Gardelegen (früher Gardelewe, mit dem aber schon 1188 
urkundlich Gardelege abwechselt, obwohl noch gegenwärtig in der Volks- 
mundart „Görleben“ gehört wird). Die niederdeutsche Endungsform -leve 
entspricht dem oberdeutschen -leben. Diese Endung ist nun ebensowohl 
über den westlichen als über den östlichen Teil der Altmark zerstreut, 
welchem letztern man eine stärkere slawische Besiedelung zuschreibt. Der Verf. 
sieht auch in diesen Ortseamen Umdeutschungen aus der Zeit der Regermani- 
sierung und wird in dieser Ansicht dadurch unterstützt, dafs die ursprüng- 
lich deutschen Siedelungen mit Namen auf -leben im hermundurischen 
(nach Seelmann genauer im warnischen) Gebiet als sehr alte auf besonders 
anlockender Stelle, z. B. auf fruchtbarem Thalboden liegen, die altmärki- 
schen dagegen durchschnittlich durchaus nicht, so dafs sie auch mit Aus- 
nahme von Gardelegen nicht zu Städten erwuchsen. Ganz deutlich ersieht 
man z. B. bei Hohen-Dolsleben die Umtaufe, denn es wird 1367 aus- 
drücklich als „villa slavicalis“ aufgeführt, und Sieden - Dolsleben ist ein 
echter Rundling. Allein für Gardelegen gibt der Verfasser die Möglichkeit 
bereits vorslawischer Gründung zu, da die strategisch vorteilhafte Lage an- 
ziehen mufste (die Hauptbefestigung, die Isenschnibbe, spielte lange Zeit 
eine bedeutende Rolle). 

Zum Schlufs wird betont, dafs die im nordöstlichen Teil der Altmark 
(der Wische) mehrfach begegnende Endung -lage nicht wie -lege eine 
Nebenform von -lave ist, sondern „Lage“ im Sinn offener, freier, von 
Wald entblöfster Fläche bedeutet. Ortsnamen mit -lage sind häufig im 
deutschen Nordwesten, z. B. in der Gegend von Minden, Osnabrück, im 
Lippischen und im südlichen Oldenburg, und eben aus diesem Nordwesten 
sowie aus den Niederlanden kamen unter Albrecht dem Bären Kolonisten 
in die Wische. Kirchhoff. 


363. Sach, August: Das Herzogtum Schleswig in seiner ethno- 
graphischen und nationalen Entwickelung. II. Abt. 8°, 336 pp. 
Halle a. S., Buchh. des Waisenhauses, 1899. M. 5,20. 


Der zweite Band des Sachschen Werkes (den ersten habe ich im 
Jg. 1897, LB. S. 20, Nr. 67 angezeigt) umfalst 4 weitere Abschnitte: 5. Die 
Besiedelung vor der Wanderzeit. 6. Die Angeln und ihre Wohnsitze. 7. Ut- 
land und seine Bewohner. 8. Die drei friesischen Syssel- oder Geestharden 
als Grenzen der Friesen und Jüten. Ein weitschichtiges Material, das in 
zahlreichen Abhandlungen und Zeitschriften verstreut war, hat der Verf. ge- 
ordnet, die Quintessenz herausgezogen, durch eigene Nachforschung ergänzt 
und mit eindringender Kritik verarbeitet. Für die mit dem Stoff weniger 
vertrauten Leser setzt er, das sei gleich hier bemerkt, manchmal zu viel 
voraus, da die Litteraturangaben reichlich knapp und genauere Angaben 
oft erst durch langes Suchen, auch im ersten Heft, zu finden sind. Hof- 
fentlich wird am Schlufs des ganzen Buches ein genaues Verzeichnis der 
Quellen nicht fehlen. In den Citaten finden sich auch manche Schreib- 
oder Druckfehler. Davon abgesehen ist das Buch eine erfreuliche Leistung 
und für Forscher auf dem betreffenden Gebiete unentbehrlich. 

In Abschnitt 5 gibt Sach eine Zusammenstellung der erhaltenen prä- 
historischen Denkmäler, der Grabhügel, deren Zahl sich seit 100 Jahren 
beträchtlich vermindert hat, und der Urnenfriedhöfe. Im eigentlichen 
Schleswig (d. h. ohne die Inseln und das friesische Grenzgebiet) tragen noch 
jetzt 311 Grabhügel besondere Namen. Sie liegen meistens in der öst- 
lichen Hälfte an der Grenze der Heide und des einst sehr bewaldeten 
Ostens, an den Abhängen und Rändern der Auen, im Nordwesten in der 
Hviddingharde und auf dem „Fjolde“, der Geestfläche bei Husum. Aus 
den Funden in den Urnenfriedhöfen, die zeitlich meist später sind, zieht 
Sach den Schlufs, dafs zwischen den Völkerstämmen, die die Urnenfried- 
höfe anlegten, und der spätern Bevölkerung eine Lücke von vielen Jahren 
klafft, die keine Reste in Funden zurückgelassen hat und sich nur durch 
die fast völlige Auswanderung der alten Stämme und die Neubesiedelung 
dureh die vom Norden eindringenden Jüten (den nordgermanischen Stamm, 
dessen Dialekt noch jetzt vom Dänischen erheblich abweicht und in Jüt- 
land etwa bis zur Linie Veile—Hobro—Lögstör geht) nach längerm 
Zwischenraume erklären lälst. 

Dafs der gröfste Teil der alten Bevölkerung fortgezogen ist, mus man 
unbedingt zugeben; ob aber die Erinnerung an die vorausgehende Zeit 
der Grabhügel, die vielleicht andern Stämmen angehörten, ganz geschwun- 
den war, wie Sach meint, ist mir zweifelhaft. Dafs von den Stämmen 
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der Zeit der Urnengräber sicher Reste geblieben sind, ergibt sich ziemlich 
sicher (Sach, p. 131) aus den erhaltenen Ortschaften auf -lev, neben 
denen an manchen Stellen Urnengräber gefunden sind. Durch eine, wenn 
auch schwache, Kontinuität der Bevölkerung seit der Bronzezeit erklärt 
sich nun meines Erachtens ganz ungezwungen die merkwürdige Überein- 
stimmung der Sage über den Dronningshyg bei Schuby, nach der dem 
dort begrabenen König der Kopf abgeschlagen gewesen ist, mit dem Be- 
fund des Grabes, in dem thatsächlich der Kopf des einen Skeletts bei den 
Füfsen lag. Sollte das wirklich nur zufällige Übereinstimmung sein, wie 
Sach meint? (p. 41 £.). 

Abschnitt 6 behandelt eingehend die viel erörterte Frage nach der 
Heimat der Angeln, die England besiedelten. Ich stimme Sach vollständig 
bei, dals sie aus Schleswig fortzogen, sich erst in der Gegend um den 
Niederrhein ansiedelten und dann von dort in längerm Zeitraum mit eini- 
gen Warnen, die ebenfalls am Niederrhein neben den Angeln wohnten, 
nach Britannien hinübergegangen sind. Für Ursitze der Angeln ist Sach 
geneigt (p. 128), die nordthüringischen Gaue Warinofeld, Fresonofeld und 
Engelin anzusehen, von wo sie ihre Wanderung nach Norden angetreten 
hätten. Mir scheint der umgekehrte Weg viel wahrscheinlicher. Eben 
jene Bezeichnung der Gaue spricht dafür, dafs wir Eingewanderte vor uns 
haben, denen von den Nachbarn diese Namen gegeben sind; wie die vier 
Kirehdörfer auf -engel bei Greufsen im Sondershäusischen eine anglisehe 
Enklave bilden (daran stöfst das von den Angeln nach den thüringischen 
Bewohnern benannte Thüringenhausen), so sind auch anderswo bei Ein- 
wanderungen häufig die Namen der Einwanderer auch für kleine Gaue 
üblich geworden. Auch das Vorkommen der jütischen Endung -y (Barby &e.) 
an der untern Saale spricht durchaus für Einwanderung von Norden. Ich 
denke, dals nach der Wanderung der Cimbern und Ambronen warnische 
und anglische Stämme von Schonen und Dänemark sich über die cimbri- 
sche Halbinsel verbreiteten und zum Teil (besonders Warnen) weiter nach 
Thüringen zogen, teils mit andern verwandten Stämmen sich über das 
nordwestliche Germanien verbreiteten und vom Rheindelta und Belgien 
nach Britannien wanderten. Bemerkenswert ist, dals Sach auch in Angeln 
ein altes -lev (das einzige im jetzigen „Angeln“) entdeckt hat, Tollschlag, 
1390 Tollfuusleve, in dessen Nähe liegende Urnengräber auf Ansiedler zur 
Zeit vor der Wanderung hinweisen. 

Abschnitt 7: Utland und seine Bewohner, gibt eine Aufzählung der 
Ortschaften Eiderstedts und der Westseeinseln, die aus dem Mittelalter 
bekannt sind (viele sind bekanntlich durch Sturmfluten vernichtet), ferner 
der erhaltenen Grabhügel und Urnengräber und der ältesten Personen- 
namen. Eiderstedt zeigt besonders west- und ostfriesische Einflüsse, in 
Föhr, Sylt und Amrum sind wahrscheinlich nicht unbedeutende Reste der 
alten Bevölkerung (vor der Wanderung) zurückgeblieben; nicht unmöglich 
ist es, dals es Ambronen waren, von denen Amrum (alt Ambrum) den 
Namen behalten hat. Sylt und Amrum haben im Westen Land verloren, 
besonders letzteres; die Sanddünen, die die Inseln immer weiter über- 
schreiten, scheinen erst nach den Fluten des 14. Jahrhunderts an die 
Küste gekommen zu sein, während sie früher im Meere lagerten; an der 
Ostseite ist der Verlust sicher unbedeutend. Sprachlich stehen Amrum, 
Föhr, Sylt und Helgoland dem Nordfriesischen keineswegs besonders nahe; 
sie haben einen selbständigen Sprachzweig, der auf Verschiedenheit der 
Volksstämme hinweist. Ich stimme dem durchweg bei, wenn ich auch in 
einigen der fast zahllosen Detailansätzen Sachs abweiche. Hinzufügen will 
ich noch, dals die Auffindung eines Kjökkenmöddings in Dunsum auf Föhr 
(1896) mit Resten von zahlreichen efsbaren Muscheln beweist, dals da- 
mals, als er angelegt wurde (zur Zeit der Völkerwanderung ? vgl. „Globus“ 
1896, Bd. 70, S. 285 f.), Dunsum ans Meer grenzte, die Marsch nörd- 
lich davon also nicht vorhanden war. 

Abschnitt 8 behandelt die Harden der Westküste, in denen Jüten 
und Friesen sich mischten, indem teils Jüten in die von den Friesen be- 
reits besetzten Küstengebiete eindrangen, teils umgekehrt Friesen aus den 
überschwemmten Marschen den Geestrand besiedelten. Nach den bisheri- 
gen antiquarischen Untersuchungen ist anzunehmen, dafs man die Neu- 
besiedelung nicht vor 700 anzusetzen braucht; Jüten salsen noch nicht 
auf den Festlandsküsten, als die Friesen sich auf dem Vorland ansiedelten, 
wohl aber, als die Friesen auf die Geest vorgingen. 

Manche Etymologien, die Sach früher aufgestellt hat, läfst er jetzt 
mit Recht fallen, so die von Sylt — Sidland, niedriges Land, und von 
Föhr — Fährinsel. Die Namen sind wohl uralt und nicht zu deuten, 

Auf Einzelheiten, denen ich nieht recht beistimme, gehe ich hier 
nicht ein; ein paarmal ist, was bekanntlich auch dem Besten passiert, öst- 
lich und westlich verwechselt. Was ich aber vermisse, sind Karten; eine 
Übersichtskarte, wenigstens von der Hardeneinteilung, und eine antiquari- 
sche Karte über die Grabhügel und Urnenfunde hätte den Wert des Buches 
noch erhöht, R. Hansen. 


‚einzelnen Bergzüge, Thäler und Flüsse auszusprechen. 


364. Schwanold, Heinr.: Das Fürstentum Lippe. 8°, 215 pp. 
Detmold, Hinrichs, 1899. M. 3,50. 


Eine fleilsige landeskundliche Zusammenstellung; zu loben ist nament- 
lich, dafs in den Abschnitten über Bevölkerung und Kultur auch die 
frühern Zustände berücksichtigt sind. So ist z. B. die Gegenüberstellung 
der Zählungen von 1788, 1835 und 1885 recht lehrreich. Supan. 


365. Hertel, L.: Die Rennsteige und Rennwege des deutschen 
Sprachgebiets. (SA. aus dem Programm des Gymnasiums in 
Hildburghausen, Gadow, 1899.) M. 0,80. 


Der Verf. zählt nicht weniger als 145 Rennsteige und Rennwege in 
Deutschland, Österreich und in der Schweiz auf und gibt dazu quellen- 
mälsige Belek: Das Resultat ist, dals man zwei Arten Rennsteige und 
Rennwege zu unterscheiden hat: D Bahnen für Pferderennen und Ritter- 
spiele, 2) Kurirpfade zwischen militärisch wichtigen Punkten im Gegen- 
satze zu den wirklichen Strafsen. Früher deutete man sie meist als 
Grenzwege. Supan. Fi 
366. @ötz, Wilhelm: Geographisch -historisches Handbuch von 

Bayern. II. Bd. 8°, 1158 u.39pp. München, G. Franz, 1898. M.8. 


Im Jahrgang 1896 (Nr. 632) haben wir über den I. Band dieses 
Werkes berichtet. Der II., noch umfangreichere Teil (1158 pp.), der das 
Handbuch abschliefst, bringt die länderkundliche Darstellung von Ober-, 
Mittel- und Unterfranken, Rheinpfalz, Schwaben und Neu- 
burg. Naturgemäfs legt der Verf. den Schwerpunkt der geographischen Aus- 
führungen auch hier in die detaillierte Beschreibung der Bodenformen, Bewässe- 
rung und der geographisch oder wirtschaftlich wichtigsten Gesteinsformationen. 
Auch hier überrascht er wieder durch eine Ausdauer und Gestaltungskraft in 
der Charakterisierung kleinster Landschaftsteile und grofser Naturgebiete, 
wie wir sie in der neuern landeskundlichen Litteratur kaum wieder finden. 
Höhenrücken um Höhenrücken, Thal um Thal wird in Franken wie in 
Altbayern ohne Ausnahme abgegangen und beschrieben, ja eine ernstliche 
Verfolgung dieser topographischen Detailschilderungen ist meist nur an EN 
der Hand der bayerischen Generalstabskarten möglich. Vieles will offenbar Pi 
nur auf lokal-geographische Bedeutung Anspruch erheben. Als Typus der 
Darstellung heben wir den von den Geographen wie Touristen mit Unrecht 
wenig gewürdigten Steigerwald heraus, der sich aus der mittelfränki- 
schen Keuperplatte fast so eindrucksvoll wie der Thüringer Wald aus dm 
Werrathale erhebt, ein herrlich bewaldeter Gebirgsrücken. Durch die 
Senke des Gollachgaus bei Uffenheim wird derselbe von der Frankenhöhe 
getrennt. „Formenreicher als die Frankenhöhe tritt dieses Waldbergland 
nicht nur von der Westseite aus vor das Auge. Dies geschieht infolge 
der kräftigern und ausgedehntern Gliederung, welche es durch eine Anzahl 
von Thälern erhält, sodann infolge des mit letztern gegebenen Wechsels 
im Längsverlauf seiner Stücke, sowie des Eingreifens von westöstlichen 
Niederungen in den Westabhang und des Vortretens ausgeprägter Erhebun- 
gen nach W. Auch sind die Waldbestände im ganzen stattlicher und mehr 
laubgrfin.“ Dieses Plateaugebirge und sein Abdachungsland zerlegt der 
Verfasser nun zum Zwecke der Einzelbeschreibung in 11 Unterabteilungen, 

Eine derartige, fast ununterbrochen im äufsersten Detail der Boden 
beschreibung sich bewegende Darstellung mülste den Leser rasch ermüden, 
würde dieselbe nicht belebt durch Ausblicke auf eine wechselvolle Pflanzen- 


ee SE 


auf geogenetische Probleme. Eben in dem sichtlichen Bemühen des Ver- 
fassers, die einzelnen geographischen Elemente in innere Beziehung zu 
einander zu bringen, erkennen wir einen beachtenswerten methodischen 
Fortschritt des II. Bandes gegenüber dem I. Anfänglich erscheinen Boden- 
und Formationsbeschreibungen noch ziemlich scharf geschieden; mehr und 

mehr aber sehen wir den Autor in seine grolse Aufgabe sich hinein 
arbeiten, die rein geognostischen Ausführungen treten mehr zurück und 
verschmelzen mitunter mit den geographischen. Schliefst auch die Ge- 

samtanlage des Werkes eine volle Verbindung der sogenannten politischen 
mit der physischen Geographie aus, so nimmt der Verfasser doch häufig 
die Gelegenheit wahr, sich über die kulturgeographische Bedeutung de 2 


Den wissenschaftlichen Schwerpunkt des gesamten Werkes suchen » 
indessen mehr in den Ausführungen des Verfassers über die Siedelunger 
in Bayern. Wir haben dieser Seite des Werkes bei der Besprechung 


in angemessener Weise ergänzen. An landeskundlichen Vorarbeiten fehlte 
in dieser Hinsicht nahezu alles. Daher umfassen die Erörterungen vo 
Dr. Götz mit gleicher Hingabe die grofsen städtischen Gemeinwesen 1 
ihrem vielgestaltigen Industrie-, Verkehrs- und Handelsleben wie die 
gelegenen, wirtschaftlich stagnierenden und nur mehr historisches Interesse 
bietenden kleinen Landstädtchen, Die Gunst oder Ungunst der geographi- 
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schen Lage eines Ortes, seine militärische, wirtschaftliche und landschaft- 
liche Position, die natürlichen Bedingungen zur Vergröfserung eines Ortes, 
die Ursachen des Grolsgewerbes und Handels, die grolsen und kleinen 
Verkehrslinien, der Einfluls von Zeiten und Personen, ganz besonders auch 
die ästhetische Seite des Städtebildes, all dies verwebt der Verfasser immer 
zu einem schönen Ganzen, dessen reicher Inhalt wie edle Form gleicher- 
malsen anziehen. Wenn wir das Städtebild Rothenburg a. d. Tauber als 
ein wahres Kabinettsstück historisch-geographischer Schilderung bezeichnen, 
so müssen wir dazu bemerken, dafs auch die Darstellungen über München, 
Landshut, Speyer, Augsburg, Nürnberg dagegen nicht zurücktreten. 

Dr. Götz hat durch seine überaus inhaltsreichen Abhandlungen in 
dieser Richtung den Grund zu einer Siedelungsgeographie von Bayern ge- 


legt, deren Abschlufs nur eine Zusammenfassung der Einzelthatsachen unter 


allgemeinen Gesichtspunkten erforderte. Im Buche selbst treten diese 
kulturgeographischen Ausführungen infolge des Kleindruckes leider zurück; 
sie verdienen aber ganz besondere Hervorhebung, weil seit J. G. Kohls 
Arbeiten die spezielle Siedelungskunde von Deutschland — von Pencks 
Werk abgesehen — keinen reichhaltigern Beitrag erhalten hat, als ihn das 
Götzsche Werk bringt. Dafs der Verfasser bei der Städteschilderung nach 
Bezirksämtern vorgegangen ist, kann den Wert dieser Ausführungen nicht 
beeinträchtigen. Fügen wir noch hinzu, dafs denselben eine Fülle wichtiger 
statistischer Angaben über den Umfang industrieller Betriebe, über Per- 
sonen-, Güter- und Geldverkehr, über Ämter, Schulen, militärische Ver- 
hältnisse &e. beigegeben ist, so mufs man zugestehen, dafs Dr. Götz auf 
dem gegebenen Raume alles bietet, was zu bieten möglich ist. 

Götzens Werk entspricht so nicht blofs einem lange und dringend ge- 
fühlten praktischen Bedürfnisse, es bereichert auch die geographische Wis- 
senschaft, insbesondere die Kulturgeographie in ansehnlichem Malse, es 


. behandelt zahlreiche Probleme der physischen Geographie und regt zu 


deren Verfolgung an. Geistbeck (Augsburg). 


367. Bayberger, Fr.: Geographische Studien über das nordwest- 
pfälzische Lauterthal. Mit 19 Textfiguren. (SA. aus Bericht 
d. Senckenbergischen Naturforsch. Ges. in Frankfurt a. M. 1899.) 


Die besonders in den allgemeinern Teilen etwas breit und populär 
gehaltene Arbeit beschäftigt sich mit dem Durchbruchsthal der Lauter zur 
Glan, abwärts von Kaiserslautern. Es ist ein echtes Erosionsthal, das nach 
des Verfassers Ausführungen infolge Rückwärtseinschneidens durch Erosion 
entstanden ist, nachdem ursprünglich die Lauter die breite Senke des Land- 
stuhler Bruchs benutzt hatte. In etwas sehr spekulativer Weise wird die 
Geschichte der Lauter rückwärts verfolgt und daran anknüpfend der Be- 
weis versucht, dals die Entstehung der hydrographischen Verhältnisse der 
Haardt bedeutend vor die glaziale Zeit zu setzen sei. Bigentümlich berührt 
die Masse von stilistischen und andern „Besonderheiten“, von denen hier 
nur p. 4 „das meteorologische Wasser“, p. 16 die Definition der 
Isohypsen als Rand der Flulsterrassen, p. 69 „aus der sich nieder- 
geschlagenen Schlammtrübe“, ebenda „Der bedeutendste Vertreter 
für den Transport dieser feinen Thonstäubchen durch den Wind ist...“ 


herausgehoben sein mögen. Greim. 


368. Keilhack, K.: Thal- und Seebildung im Gebiet des Balti- 
schen Höhenrückens. 8°, 11 pp., mit 1 K. (Verh. Ges. f. EK. 
zu Berlin 1899, Nr. 2 u. 3, p. 129—139.) 


Der bekannte norddeutsche Geolog Keilhack hat in einem jetzt im 
Druck vorliegenden Vortrag in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde die 
neuesten Ergebnisse seiner Forschungen im baltischen Gebiet mitgeteilt. 
Es ist ihm gelungen, das grolse Urstromsystem Norddeutschlands, von dem 
uns Leopold v. Buch und Girard die erste sichere Kenntnis gebracht haben 
und das in neuerer Zeit namentlich Berendt genauer erforscht hat, erheb- 
lich zu erweitern. Er zeigt, dafs aufser den vier grofsen Thalzügen im 
Süden des baltischen Höhenrückens auch im Norden ein deutliches Thal 
zu erkennen sei, das sich von Pommern bis nach Holstein hin verfolgen 
lasse. Er nennt es das Pommersche Urstromthal und das Mecklenburgisch- 
pommersche Grenzthal. Dieses Thal bildet aber keine gleichförmige Sen- 
kung, sondern wird an mehreren Stellen durch niedrige Erhebungen zer- 
schnitten. Aus der Art der Ablagerung, namentlich aus dem Auftreten 
horizontaler Terrassen schliefst er auf das Vorhandensein von Stauseen in 
dem Thalzug, sowie er auch für das Thorn-Eberswalder Hauptthal glaziale 
Stauseen nachweisen zu können glaubt. Die Wasser des nördlichen Thales 
erhielten längs des heutigen Oderthales von dem südlichen Hauptthal Zu- 
Aufs, flossen selbst aber zuerst durch das Stecknitzthal zur Elbe, dann 
später durch die dänischen Wasserstrafsen direkt zur Nordsee. Die Ent- 
stehung dieses Thalzuges bringt er in Zusammenhang mit den letzten 
Rückzugsetappen des diluvialen Gletscher. Das Wasser sammelte sich 
zwischen dem baltischen Höhenrücken und dem Rand der nech in der 


Ostsee lagernden Eissmassen an. Da der weitere Rückzug des Eises sich 
schneller von Westen nach Osten als von Süden nach Norden vollzog, 
schwenkten auch die Thalwege mehr in die Nordsüdrichtung um; sie geben 
sich heute in den dänischen Meeresstrafsen noch zu erkennen. In Hinter- 
pommern und Preufsen blieb jedoch das Eis noch liegen und gab Ver- 
anlassung zur Bildung der merkwürdigen Flufsthäler, die dort unter spitzem 
Winkel von Osten nach Westen der Küste zu laufen. Keilhack vermutet, 
dafs wir es hier z. T. mit subglazialen Wasserrinnen zu thun haben, wie 
er auch das untere Weichselthal als eine subglaziale Thalrinne auffalst, in 
der erst nach dem Rückzug des Gletschers die Wasser nach Norden ström- 
ten, während sie vorher darin unter dem Eise nach Süden abflossen. Mit 
diesen mehr hypothetischen Ausführungen beschliefst Keilhack seinen inter- 
essanten Vortrag, dessen Inhalt durch die beigefügte Karte vortrefflich 
veranschaulicht wird. Dle. 


369. Unger (ohne Vorname!): Die Felsenstrecke des Rheins zwi- 
schen Bingen und St. Goar. 4°, 16 pp., 1 Taf. Berlin, W. 
Ernst & S., 1398. (SA. aus d. Z,f. Bauwesen.) M. 3. 


Beschreibung der Flufsregulierungsarbeiten, die 1889 ihren Anfang 
nahmen und den Zweck hatten, auf der ganzen bezeichneten Flufsstrecke 
eine Fahrwasserrinne von 2 m Tiefe bei mittlerm Niedrigwasser und 90 m 
Breite herzustellen. Dieses Ziel ist bereits erreicht, es wird aber jetzt 
noch an einer streckenweisen Verbreiterung dieser Rinne auf 120 m ge- 
arbeitet. Supan. 


370. Schulz, Aug.: Entwickelungsgeschichte der phanerogamen 
Pflanzendecke des Saalbezirkes. 8%, 84 pp. Halle a./S., Tausch & 
Grosse, 1898. M. 1,60. 


Die Abhandlung zerfällt in zwei verschiedene Teile: im ersten (p. 1 
bis 23) legt der Verf, seine allgemeinen entwickelungsgeschichtlichen An- 
schauungen über die (4) Eiszeiten in Deutschland, ihre Zusammenwirkung 
mit den Zwischenperioden und besonders der Hauptsteppenzeit dar, um 
zum Florenbilde der Gegenwart zu gelangen; dieser Teil ist der hypothe- 
tische. In dem zweiten entfaltet Verf. seine reichen Kenntnisse über die 
Florenverteilung in seinem Rezirke, um an der Hand derjenigen pflanzen- 
geographisch hervorragenden Gruppen, welche die Eiszeit oder die Steppen- 
zeit &c. als Relikte charakterisieren, wichtige Thatsachen mitzuteilen. 
Dieser Teil wird sich allgemeinen Interesses erfreuen, da für denjenigen, 
welcher nicht selbst solche wichtige Standorte besucht hat, eine breitere 
Darlegung der Einzelheiten und eine Zusammenstellung der in Betracht 
zu ziehenden Arten selbst sehr notwendig ist; denn die systematisch an- 
geordneten Floren geben zwar die Standorte, aber nicht zugleich eine 
Kritik derselben. Viel eigene Erfahrungen hat Verf, auch in langen An- 
merkungen niedergelegt. (Die Schrift schliefst sich an eine gröfsere Ab- 
handlung: „Grundzüge einer Entwickelung der Pflanzenwelt Mitteleuropas“, 
an und wird weitere im Gefolge haben.) Drude. 


371. Preufsen. Der gegenwärtige Stand der Moorkultur und der 
Moorbesiedelung in - . Denkschrift. 38 pp. Berlin, 
Buchdruckerei ‚die Post‘, 1899. 


Im Jahre 1876 wurde vom Landwirtschaftsministerium die Zentral- 
Moor-Kommission gegründet, die der Mittelpunkt zur Sammlung, Begut- 
achtung und Förderung aller die Moore betreffenden Malsregeln und ein 
beratendes Organ für alle Moorangelegenheiten sein sollte. Ihr wurde als 
wissenschaftlich technisches Organ die Moor-Versuchs-Station angegliedert. 
In der Denkschrift gibt die Kommission einen Bericht über die 20jährige 
Thätigkeit bis 1896. Das Gesamtareal der Moore Preufsens beziffert sich 
auf etwa 6,3 Proz, des Staatsgebiets; obenan steht Hannover mit 14,6 Proz., 
dem Durchschnitt am nächsten stehen Posen mit 7 und Ostpreufsen mit 
5,1 Proz. ; am günstigsten verhält sich Hessen-Nassau mit 0,1 Proz. Nach 
Entstehung und Beschaffenheit zerfallen die Moore in Hoch- (Überwasser-) 
und Niederungs- (Unterwasser-) Moore. Am frühesten ist wohl versucht 


- worden, die Niederungsmoore nutzbar zu machen, während die Hochmoore 


als Torflager immerhin stets einen gewissen Wert besafsen und besitzen. 
Doch auch hier wurden besonders in Holland Versuche mit Erfolg ange- 
stellt, die die Ertragsfähigkeit steigern sollten und in jahrhundertelanger 
Thätigkeit den Boden in Kulturland umgewandelt haben. Im benachbarten 
Hannover sind bisher gleiche Erfolge nicht erzielt worden, und erst seit 
die Kommission ihre Thätigkeit begonnen hat, ist auch auf deutschem 
Boden ein Fortschritt erkennbar. Sie begann zunächst mit einer Besserung 
in den ältern Hochmoorkolonien Hannovers und nahm dann die Kolonisation 
des 12000 ha grofsen Moosbruches im Kreise Labiau in Angriff, das 
Friedrich d. Gr. bereits zu besiedeln angefangen hatte. Neue Anlagen 
sind in den Emsmooren, im Ostfriesischen und Kehdinger Moor unternom- 
men, auch das Bargstedter Hochmoor in Schleswig-Holstein ist in Angriff 
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genommen und wird 1899 die erste Ernte liefern. Ebenso hat sich die 
Kommission mit den Niederungsmooren beschäftigt, und seit 1880 hat die 
Forstverwaltung die in den Forsten befindlichen Wiesenmoore zu kultivie- 
ren angefangen. Während auf kgl. Domänen 775 ha Niederungsmoor in 
Ackerland und 2644 ha in Wiesen- und Weideland übgrgeführt worden 
sind, sind von der Forstverwaltung 3939 ha in Wiesen umgewandelt wor- 
den. Für diese letztern gibt die folgende Übersicht Auskunft über den 
Umfang, die Kosten und den Erfolg, soweit die Anlagen bis 1896 fertig- 
gestellt waren. ; 


Grölse Dafür Jährlicher Verzin- 

der ver- | verwen- Reinertrag Mehr- | sung des 

Reg.-Bezirk. |besserten detes vor | nach ertrag. | Anlage- 
Fläche. | Kapital. | der Verbesserung. kapitals. 

ha M. ie M. | Prozent. 


Königsberg 278,8 66 853 | 2690 | 11225 | 8535 12,8 
Gumbinnen . 630,5 1127387 | 6575 | 24459 | 17884 14,0 
Marienwerder.. 200,8 62 068 | 1695 11 441 9 746 15,7 
Potsdam . . 172,8 79830 | 1554 7606 | 6052 7,6 
Frankfurt a. O. 206,9 1120543 | 1432 | 10369 | 8936 7,4 
Stellingasse: 74,4 8182| 1219 2 158 938 11,5 
Köslnz > 32,5 8 704 457 1996 | 1538 17,7 
Stralsund . . 92,6 25310| 1075 1460 385 1,5 
Posen. us 244,3 84 519| 2988 | 13 276 |10 288 12,2 
Bromberg . . 173,6 | 40752 | 2581 6099 | 3518 8,6 
Breslau . . 89,4 14063 | 1630 4 428 2798 19,9 
Oppeln. 38,2 2 184 879 800 279 = 

Merseburg. . 334,9 96497) 4465 | 19546 | 15 081 15,6 
Lüneburg . . 131,4 27082 | 3 220 2859 |— 361 == 

Wiesbaden, . 13,6 2.036 871 484 als‘ 5,6 


Sa. | 2715,0 | 766 017 |32 837 j118 213 |85376 | 11,1 


Diese im allgemeinen erfreulichen Erfolge haben auch die Privat- 
thätigkeit von neuem angespornt. Während hier vor 1880 rund 400 ha 
Niederungsmoor in Moordammkulturen umgewandelt wurden, kamen von 
1880—1890 rund 4350 ha hinzu, und auf genossenschaftlichem Wege 
sind aufserdem 233 617 ha entwässert worden, während 10 771 ha in Be- 
arbeitung sind. — Die noch nicht in Kultur genommenen Hochmoore um- 
fassen nach Schätzung wenigstens 810 000 ha, auf denen nach Urbar- 
machung etwa 100 000 Bauernfamilien eine gute Existenz finden würden. 
Der in diesen Mooren abgelagerte Brennstoff wird besonders dann zur Gel- 
tung kommen, wenn sich die Industrie in ihnen selbst ansiedelt. — Die 
Kommission kann mit Reeht auf grofse Erfolge zurückblicken, und durch 
ihre Thätigkeit kann in Preufsen noch eine grofse Fläche Neuland zur Be- 
siedelung im Laufe der nächsten Jahrzehnte geschaffen werden. 

A. Bludau. 


372. Dufourny, Alex.: Der Rhein in seiner technischen und 
wirtschaftlichen, besonders auch verkehrstarifarischen Bedeu- 
tung. Mit Genehmigung des Verfassers übersetzt und mannig- 
fach ergänzt von Dr. J. Landgraf. 8%, 91 pp. Berlin, 
Siemenroth & Troschel, 1898. M. 1,50. 


Anläfslich eines in Belgien geplanten Kanales von Löwen nach der 
Dyle wurde durch belgische Ministerialverordnung eine Kommission ein- 
gesetzt, welche die Aufgabe erhielt, über den gegenwärtigen Stand der 
deutschen Wasserstralsen, speziell aber jener des Rheins, Untersuchungen 
anzustellen. Das Ergebnis dieser ist in einer Anzahl von Berichten nieder- 
gelegt , von denen über den Rhein 3 auch bei uns, hohes Interesse er- 
wecken dürften. Sie sind verfalst von Dufourny, dem Generaldirektor des 
gesamten Wegewesens in Belgien, dem sicher ein sachverständiges Urteil 
über die Bedeutung des Rheins -als Verkehrsstrafse zugesprochen werden 
kann. Diese drei Berichte, welche den Rhein und seine Häfen, den 


Hafen Mannhein- Ludwigshafen und den Hafen Ruhrort-Duisburg behan- - 


deln, hat Landgraf zu dem vorliegenden kleinen Werk vereinigt. Er nennt 
es den „Rhein in der Westentasche“, das neben dem grofsen Werk von 
Honsell „Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse von den 
Quellen bis zu dem Austritt des Stroms aus dem Deutschen Reiche“ ge- 
rade seiner Kürze und Übersichtlichkeit wegen für alle Interessenten einen 
hohen Wert habe. In der That zeichnet sich der Inhalt, wie es einem 
Berichte entspricht, durch knappe, sachliche und klare Form der Behan- 
lung aus. Es bringt vorwiegend eine Darstellung der Verkehrsverhältnisse, 
die zu untersuchen ja in erster Linie die Aufgabe jener Kommission war. 
Der Verfasser hat aber diese Aufgabe in einer Weise gelöst, dafs auch der 
Geograph durch ibn reichliche Anregung und Belehrung erhält. Das Buch 
ist ein wertvoller Beitrag zur Verkehrsgeographie Deutschlands. Tie. 


Niederlande. 


373. Voo, B. P. van der: In het Polderland. Schetsen van het 
landschap en den plantengroei in de omstreken van Rotter- 
dam. 142 pp. Amsterdam, W. Versluys, 1898. fl. 1,50, 


Dieses kleine Buch gibt aufser einer Beschreibung der Pflanzen, wie 
sie in dem Polderlande und den Umgegenden von Rotterdam gefunden 
werden, einige Naturbetrachtungen und Anschauungen, sowie mehrere 
historische Mitteilungen. Es ist eigentlich mehr eine Plauderei auf den 
Spaziergängen durch das Polderland, als eine systematisch wissenschaftliche 
Abhandlung. H. Blink. 


374. Deuzeman, P.: Aardrijkskunde van het eiland Texel. 84 pp. 
Grouw, van den Spoel, 1898. ; fl. 0,75. 
Der Verfasser beschreibt in seiner kurzen Monographie von Texel das 
Entstehen der Insel, die Küste, das „Marsdiep“, die Dünen, den Boden, 
den Landgewinn, das Klima, die Pflanzen und Tiere, die Bevölkerung, die 
Nahrungsquellen, den Charakter der Landschaft, die Dörfer, den Zustand 
der Insel vor der Eindeichung, ihre Vergangenheit und Zukunft. Beson- 
dern Wert hat dieses Buch durch die eigenen Wahrnehmungen des Ver- 
fassers. H. Blink. 


375. Cappelle, H. van: Nieuwe waarnemingen op het nederland- 
sche diluviaalgebied. (Meded. G. Nederland, Nr.23.) 8°, 24 pp. 
Amsterdam, Joh. Müller, 1898. 


Verfasser will erörtern, welche Glieder bei der Kartierung des Dilu- 
viums in den Niederlanden unterschieden werden müssen, und behandelt 
in der vorliegenden Arbeit an einer Reihe von Einzelaufschlüssen, welche 
aufzuzählen zu weit führen würde, die Grundmoräne und ihr Liegendes, 
sowie den Einfluls, den das letztere auf das erstere ausgeübt hat. Die 
Untersuchungen sind vorwiegend in der Nachbarschaft von Utrecht, in der 
Veluwe und in der Provinz Groningen gemacht worden. Eine Tafel mit 
erläuternden Profilen ist beigegeben. F. Vogel (Berlin). ° 


376. Schroeder van der Kolk, J. L. C.: Bijdrage tot de kartee- 
ring onzer zandgronden. III. 8%, 23 pp., 1 Taf. (Med. Geol. 
Nederland. Nr. 24.) Ebend. 1898. kr 


Durch die Untersuchung von Sandproben sollen Unterschiede fest- 
gestellt werden, welche bei der geologischen Kartierung der Sandgegenden 
verwendet werden können. Wie andre Geologen unterschied der Verf. in 
frühern Abhandlungen „Diluvial“- und „Alluvialsand“. Die Bedeutung die- 
ser beiden Namen deckt sich jedoch nicht vollkommen mit dem, was man 
gewöhnlich darunter versteht, und der Verf. bezeichnet daher jetzt diese 
beiden Hauptgruppen als „A-Sande“ und „D-Sande“, meines Erachtens 
nicht sehr glücklich, denn durch diese beiden Buchstaben wird der Leser 
stets wieder an Diluvial- und Alluvialsand erinnert, während wohl ge- 
schlemmte und ungeschlemmte Sande gemeint sind. Als Merkmal der 
D-Sande wird gefunden, dafs die Korngröfse des Sandes unabhängig ist 
von der Art oder von dem spezifischen Gewicht des Minerals, während bei 
A-Sanden dies nicht der Fall ist. Diese Resultate sind gewonnen durch 
äufserst mühselige Zählungen unter dem Mikroskop. In einem zweiten 
Abschnitt behandelt der Verf. die Mineralbestimmung in einzelnen Sand- 


Es 


Pre 


proben. Fr. Vogel (Berlin). 

Rumänien. = 

377. Gubernatis, Angelo de: La Roumanie et les Roumains. 
8°, 305 pp. Florenz, Seeber, 1898. l. 


Das Buch des phantasievollen und phrasenreichen Schriftstellers e 
hält viele iebhafte Schilderungen von der glänzenden Aufnahme, wele 
der Verfasser und seine Tochter in der rumänischen „Gesellschaft“, bei 
der Königin und dem König fanden. Aus den drei zum grofsen T. 
wiedergegebenen Vorträgen über die „Italienerin der Renaissance“, „Dant 
und „die Rolle der Rumänen in der lateinischen Welt“ ist für d ; 
Geographen nichts Wichtiges zu erwähnen. In Bukarest erhielt Guber- 
natis Briefe, die ihn vor Enthusiasmus für die deutsche Dynastie in Rumä- 
nien, vor den Intrigen von Judenhassern, vor offizieller und offizi 
Journalistik warnten. Dafs ihm die italienische („so musikalische und reine“) 
Sprache im Munde junger, von einer Italienerin unterrichteten Mädche 
fremdartig klang, ist wohl auf die vielen Kehllaute zurückzuführen, we 
die „rumänische Tochter“ eben nicht von der „lateinischen“ Mutter geerbt hat. 
Im ganzen ist das Buch ein Hymnus auf Gubernatis und die Rumänen. 

Paul Lehmann. 
378. Teisseyre, W.: Zur Geologie der Bacau’er Karpaten. (Ja 
der k. k. Geol. Reichsanstalt Wien 1897, Bd. 47, p. 566—7 


Die Salzlagerstätte von Tärga-Ocna und die Ölgruben von Moine 
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liegen im Becken des Trotus, der im Distrikt Bacau die Bergzone der 
Karpaten und das dem Flyschrande vorgelagerte neogene Hügelland durch- 
fliefst. Die Salzlager wurden von Paul, Tietze, Toula und Cobalcescu als 
miocäne, von Draghicenu als eocäne, von Tschermak als eocäne oder mio- 
cäne bezeichnet; nach Teisseyre ist von einer dem Flyschrande vorgelager- 
ten miocänen Salzformation mit eingefalteten sarmatischen Schichten und 
weiterhin Globigerinenschlamm eine dem Flyschrande angehörige paläogene 
zu unterscheiden, die sich im Liegenden der Menilitschiefer und innerhalb 
der sie unterteufenılen Tärga-Oena-Schichten befindet. Die Salzlagerstätte 
von Tärga-Oena gehört nicht einer unter dem überschobenen Fiysch ein- 
geklemmten Miocänsynklinale an, vielmehr ist sie eine vom Fiyschrande 
durch einige synklinale Menilitschieferschollen abgesonderte Antiklinale der 
Tärga-Oenaschichten, die mit Gesteinen des Nummulitenhorizontes durch 
petrographische Übergänge verknüpft sind und stellenweise statt ihrer auf- 
treten. Transgredierende Miocänpartien finden sich innerhalb des einst den 
Küstensaum bildenden Flyschrandes nur sehr selten. Die Öllagerstätten 
sind auf vier geologisch ungleichalterige Etagen (vom Miocän bis zu den 
Tärga-Oenaschichten) verteilt; die von Draghiceenu angenommene Ölzone 
wird als eine „unrichtige“ begeiehnet, Paul Lehmann. 


379. Staicoviei u. Robin: 183 pp. 


Bukarest 1898. 


Da es kein statistisches Handbuch für Rumänien gibt, falsten die 
Herren Staicoviei und Robin (für den beigedruckten französischen Text die 


Statistica Romäna. 4°, 


Herren Robin und Staicoviei) den hochlöblichen Gedanken, diese Lücke 


auszufüllen. Das übersichtliche Heft bietet eine Fülle von Belehrung, ent- 
spricht aber den Anforderungen, die man an ein gutes Handbuch der 
Statistik stellen darf, keineswegs. Es lälst in mehr als einer Beziehung 
(Herbeischaffung des Quellenmaterials, kritische Verarbeitung, Korrektur 
der Druckfehler) allzusehr die Sorgfalt vermissen undkann daher nur mit 
grolser Vorsicht benutzt werden. 

Die verschiedenen Tabellen endigen, je nachdem ein Spezialwerk zum 
Abdruck benutzt wurde, mit den verschiedenen Jahren zwischen 1891—97. 
Ob die Statistik des Justizwesens wirklich für die Zeit seit 1891 nicht 
zu beschaffen war, mufs ich dahingestellt sein lassen; dafs aber die Ta- 
bellen für Heiraten , Geburten, Todesfälle mit dem Jahre 1892 abbrechen, 
dafs die Entwickelung der Eisenbahnen und Telegraphen nur bis 1893 (in 
einer Anmerkung auch für 1896) gegeben wird, darf sicher nicht auf 
Mangel an Quellen geschoben werden, wie ein Blick in den Gothaer Hof- 


kalender die Verfasser belehren kann. 


Die Tabelle auf p. 10 gibt für 26 Jahre (1870—95) die Zahl der 
Heiraten, Geburten, Todesfälle und berechnet dann den Durchschnitt für 
24 Jahre (welche ?); auf p. 11 erscheint in der Tabelle Cäsätorii — Mariages 
die Zahl der für die Angehörigen verschiedener Religionen, der Stadt- und 
Landbevölkerung spezialisierte Zahl der Heiraten durchweg doppelt so grols 


als auf p. 10. Von den Ziffern für Geburten stimmen auf p. 11 die 


Zahlen für 1870, 1871, 1890 und 1891 mit denen auf p. 10 nicht genau 
überein. 

In dem unnötig dürftig gehaltenen Abschnitt „Klima“ steht statt der 
absoluten Maxima und Minima heifsester und kältester Tag, bei der An- 


‚gabe der Differenz zwischen den Temperaturextremen fehlt die Angabe des 
Ortes (Bukarest). 


In der Tabelle auf p. 44 fehlt die Summe der Weinbergsareale, die 
Addierung der Summanden für das Jahr 1895 stimmt nicht mit der An- 
gabe auf p. 67. 

Druckfehler wie 40 874 statt 10 874 (p. 11, Kol. 4), Heectolitre statt 


 Hectar (p. 75), 1989 statt 1889 (p. 9) u. a. sind verzeihlich; unangeneh- 
mer wird man berührt, wenn man (p. 8) im rumänischen Text die Zahlen 


1878 und 1889 und daneben im französischen die Zahlen 1876 und 1888 
liest. 

Das Areal des Landes wird zu 134 158 qkm angegeben, dabei der 
Distrikt Neamtu mit der sicher zu hohen Ziffer 5969. Für die Bevölke- 
rung (1894) lautet die Summe 5 408 249 (p. 7), die Addition der Summ- 
anden ergibt 5 410 249, die Ziffern stimmen bis auf 6 mit denen im Hof- 
kalender und weichen nie in den Einern und Zehnern von ihnen ab. 
Auf p. 8 steht wie im Hofkalender die Ziffer 5406 249, auf p. 9 unter 
einer mit Recht als wenig wahrscheinlich bezeichnsten (mithin überflüssigen) 
Ziffernreihe die Zahl 4 928 011. 

Für die Ackerfläiche gewinnt man unter Benutzung der Tabellen fol- 
gende Näherungswerte: In der Zeit von 1867—76 waren unter dem Pfluge 
28- bis 29 000 qkm, 1887—96 aber A3- bis 44 000. Es wird heute 
ein Drittel des Landes beackert, während vor 25 Jahren erst ein Viertel 
benutzt wurde. Die Ausiehnung der Wälder soll 15- bis 18000 qkm 
betragen. Sind die Angaben für Waldungen der Spitäler (2424), der 
Krone (456), des Staates (9320) richtig, so kommen auf die Privatwälder 


nicht 8000 qkm, denn die Summierung würde etwas über 20 000 qkm 
ergeben. 

Die Geogr. Gesellschaft in Bukarest hat manche verdienstliche Arbeit 
durch das Ausschreiben von Preisen angeregt. Ein gutes Handbuch der 
Statistik wäre eines hohen Preises wert. Wir wünschen der Statistica 
Romäna bald eine zweite, genau durchgesehene und verbesserte Auflage 
zum Nutzen der Rumänen und ihrer Freunde in der ‘Fremde. 

Paul Lehmann. 


Balkanhalbinsel. 


380. Loiseau, Charles: Le Balkan Slave et la Crise Autrichienne. 
376 pp. Paris, Perrin & Cie, 1898. fr. 3,50. 


Zu den politisch-geographischen Schriften, die der Nationalitätenstreit 
in Österreich-Ungarn hervorgerufen bat, gehört auch die vorliegende, die, 
von einem guten Kenner der Verhältnisse geschrieben, die widerstreitenden 
Interessen der Balkanslawen und der österreichischen Orientpolitik behan- 
delt. Der Verfasser steht durchaus auf slawischer Seite, und die Spitze 
seiner Auslassungen ist gegen das Deutschtum überhaupt gekehrt. Aller- 
dings kann er ihm auch seine Anerkennung nicht versagen und hebt nicht 
ohne Neid das Übergewicht hervor, das der deutsche Einflufs auf politi- 
schem, finanziellem, wirtschaftlichem und militärischem Gebiete im Türki- 
schen Reich besitzt. Auf der andern Seite sucht er freilich nachzuweisen, 
dafs „der Drang nach dem Osten“, d. h. das Vordringen des Germanen- 
tums, dessen Vorposten Österreich sei, als eine natürliche Reaktion das 
Aufbäumen der Slawen in Österreich hervorgerufen habe. Wenn der Ver- 
fasser, oft ohne Grund, die Einrichtungen und Verwaltungsmalsregeln 
Österreichs im Okkupationsgebiet geilselt, so möge er bedenken, dals sie 
durch die politischen Gegensätze geboten sind. Wollen doch die von 
Rufslanrd begünstigten slawischen Balkanstaaten Bulgarien, Serbien und 
Montenegro nicht mehr das „Kleingeld“ der Grofsmächte sein, sondern 
streben nach dem neuerdings erfolgten Abschlusse eines Bündnisses nach 
immer höherer politischer Bedeutung. 

Das interessante Buch, das wesentlich politisch, kaum geographisch 
zu nennen ist, schildert seinen Gegenstand in acht Kapiteln ausführlich 
und erschöpfend. An den Überblick über die geographische Verbreitung 
der Südslawen und die Versuche, die verschiedenen Stämme zu einem 
Staatswesen zu einen, schliefst sich die Beschreibung der Entwickelung 
der südslawischen Litteratur und Gesellschaft, des religiösen Zwiespalles 
zwischen den einzelnen Stämmen &e. Dann werden die gegenwärtigen 
Symptome, vor-ällem der Drang des Deutschtums nach dem Osten und 
die slawische Reaktion, erörtert. Das Schlufskapitel bespricht die Rolle, 
die Frankreich nach dem Zustandekommen der Alliance franco-russe bei 
der ganzen Frage zu spielen berufen ist und die in letzter Linie im Kampfe 
gegen den Pangermanismus, den gemeinsamen Feind Frankreichs und der 
slawischen Völker, gipfelt. K. Hassert. 
381. Kern, Otto: Bei den Mönchen auf dem Athos. 8, 27 pp. 

Hamburg, A.-G., 1898. (Sammlung Virchow u. v. Holtzendorff.) 
M. 0,75. 

Über das Land wird wenig, über die Einrichtung der Mönchsrepublik 
nur das Wichtigste mitgeteilt, der Hauptinhalt ist religionsgeschichtlich 
(Beziehungen des orthodoxen Kultus zu den eleusinischen Mysterien). 

Supan. 
382. Cvijic, J.: Das Rila-Gebirge und seine ehemalige Ver- 
gletscherung. (Z. Ges. f. Frdk. Berlin 1898, XXXII, p. 201—253.) 
Mit einer Karte des Rila-Gebirges und vier kleinen Karten 
der Kare des Rila-Gebirges. 

Jovan Cviji6, einer der tüchtigsten und rührigsten Erforscher der 
Balkanhalbinsel, legt in der vorliegenden Abhandlung die Ergebnisse 
eingehender Glazialstudien nieder, die er im Juli 1896 im Rila-Gebirge 
angestellt hat. Da er nicht nur hier, sondern auch im Durmitor (Monte- 


. negro) und den Hercegovinischen Alpen unzweifelhafte Gletscherspuren 


entdeckte, so verdankt man ihm den endgültigen Nachweis, dals die Balkan- 
halbinsel, deren ehemalige Vergletscherung man früher lougnete, ebenfalls 
ihre Eiszeit gehabt hat. 

Im ersten Hauptteil entwirft der Verfasser eine gründliche oro- und 
hydrographische Übersicht seines Untersuchungsgebiets, die durch die bei- 
gegebenen vortreffllichen Karten sehr erleichtert wird. Die vorzugsweise 
aus Graniten und krystallinischen Schiefern aufgebaute Rila ist mit 2923 m 
Meereshöhe das höchste Gebirge der Balkanhalbinsel.e. Durch die ausge- 
prägte Tiefenlinie des Leva Rijeka- und Rilska Rijeka-Thales wird es in 
zwei Teile zerlegt, trägt aber im übrigen, da die Höhenschichtzone 2100 
bis 2700 m eine beträchtliche Ausdehnung besitzt, den Charakter einer 
massigen Erhebung, der die Ausbildung des Glazialphänomens sehr günstig 
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beeinflufste. Die zahlreich abzweigenden Flufsthäler, die eingehend auf- 
gezählt und beschrieben werden, verleihen der Rila eine ähnliche Stellung, 
wie sie dem Fichtelgebirge zukommt. Stufenförmig ins Gebirge einge- 
schnitten, erweitern sie sich im Thalschlufs zu Karen, die oft treppenartig 
übereinanderliegen und viele kleine Seen oder Meeraugen umschlielsen. 
Im Edi Djöl liegen z. B. 7 Seen treppenförmig übereinander. Die Meer- 
augen, die teils in Felsbecken eingebettet, teils durch Moränenwälle ab- 
gedämmt sind, geben den meisten Flüssen den Ursprung und werden ihrer- 
seits wieder von Firnflecken gespeist. Die Kare (insgesamt 32 und mit 
den Karböden durchschnittlich in 2280 m Meereshöhe liegend), Meeraugen 
(insgesamt 102 und durchschnittlich der Höhenzone 2100—2400 m an- 
gehörend) und Firnlager sind aber fast ausschliefslich auf die Nord- und 
Ostseite der Rila beschränkt und verursachen hier die scharf ausgearbeitete 
Gliederung des Hochgebirges, während die Süd- und Westhänge gänzlich 
frei von jenen Erscheinungen sind und in sanftgeneigten grasigen Hängen 
abfallen. 

Der zweite Hauptteil beschäftigt sich mit der alten Vergletscherung 
und den vonihr hinterlassenen Spuren, wobei der Verfasser zuerst seine sorg- 
fältig angestellten Einzelbeobachtungen zusammenfalst und die als glazial 


angesprochenen Erscheinungen — Moränen (bis 1900 m hinabreichend), 
Gletscherschliffe (bis 1670 m hinabreichend), Rundhöcker, Kare und 
Seen — einer genauen Durchprüfung unterzieht.. Die ursprünglichen 


Sammeltriehter der Flüsse wurden während der Eiszeit in Kare umgewan- 
delt und bildeten die Wurzelpunkte kleiner Gehängegletscher, die, nach 
den aufgefundenen Spuren zu urteilen, nicht weiter als 13—2 km unter- 
halb der Kare hinabreichten. Sie füllten also die obern Thalenden aus 
und haben sie durch ihre Arbeit stufenförmig ausgestaltet. 

Der zweite Abschnitt enthält auch dankenswerte Angaben über Siede- 
lungskunde, Höhengrenzen und Pflanzendecke, sowie geographische und 
geologische Einzelheiten der verschiedensten Art. Daran reiht sich eine 
Aufzählung der jetzigen Firnflecken, wobei Cviji6 auf Grund seiner reichen 
persönlichen Erfahrung vergleichende Mitteilungen über die Schneeverhält- 
nisse in den übrigen Hochgebirgen der Balkanhalbinsel macht und beson- 
ders hervorhebt, ob auf ihnen Schneeflecken in freier Lage oder in ver- 
steckter Lage vorkommen oder ob sie nur in schneereichen Jahren auf- 
treten. Bezüglich des Schneereichtums nimmt die Rila die erste Stelle 
ein, doch reichen ihre höchsten Kämme nicht über die klimatische Firn- 
grenze hinaus. Sie verläuft vielmehr im Niveau des höchsten Gipfels, also 
in 2900-3000 m Meereshöhe. Dagegen zog sich die eiszeitliche Firn- 
grenze bis 2200 m hinab. Ob die Rila nur einmal oder wiederholt ver- 
gletschert war, läfst der vorsichtige Beobachter unentschieden. 

Der dritte Hauptteil des inhaltreichen Aufsatzes schildert eingehend 
die Kare und Karseen und behandelt die viel erörterte Frage ihrer Ent- 
stehung. Cviji6 führt sie nicht auf einfache Verwitterungsvorgänge zurück, 
sondern bringt sie in engen ursächlichen Zusammenhang mit den eiszeit- 
lichen Gletschern. Vor allem beeinflussen die Firnflecken die Karbildung, 
indem sich der Schnee in seine Unterlage einfrifst, wobei er sie mecha- 
nisch auflockert und chemisch zersetzt. Verschwindet dann der Firnfleck, 
so führt der Wind die aufgelockerten Massen fort, und die Wanne gewährt 
spätern Schneeanhäufungen eine immer günstigere und sich immer mehr 
vertiefende Lagerstätte. Wird dagegen der Firnfleck infolge einer Ver- 
schärfung des Klimas permanent, so entwickelt sich aus ihm ein kleiner 
Gletscher, der nunmehr die Ausräumung, Austiefung und Ausschleifung 
der Wanne besorgt. Verursachen wiederholte Klimaschwankungen einen 
öfters wiederkehrenden Wechsel von Gesteinszertrümmerung unter Firn- 
flecken und Entfernung der Trümmer durch Gletscher, so geht aus dem 
Becken schliefslich ein Kar hervor. Häufiger Klimawechsel ist also nach 
Cvijis Ansicht von mafsgebendem Einflusse auf die Entstehung der Kare, 
die am leichtesten unweit der Firngrenze vor sich geht, weil dort schon 
eine geringe Verschiebung der Schneelinie genügt, um namhafte Verände- 
rungen der Schneedecke herbeizuführen. K. Hassert. 


383. Musoni, Francesco: Il Montenegro nella Geografia e nelle 
sue relazioni coll’ Italia. (Atti dell’ Accademia di Udine 1898, 
Serie II, Bd. V.) 22 pp- 

Seit der Anbahnung enger politischer Beziehungen mit Montenegro 
beginnt sich in Italien das Interesse für das kleine Fürstentum immer 
mehr zu regen. Die Montenegriner sind überhaupt wegen ihrer Jahrhun- 
derte langen Kümpfe gegen die Türken und als Vormauer der Christenheit 
gegen den Islam schon lange der Gegenstand einer reichen und vielsprachigen, 
aber sehr verschiedenwertigen Litteratur gewesen, deren kritische Beur- 
teilung den ersten Teil der vorliegenden Abhandlung beschäftigt. Beson- 
ders eingehend werden die zusammenfassenden geographischen Arbeiten 
Schwarzs, Rovinskis und des Unterzeichneten, sowie die österreichische 
Spezialkarte von Montenegro in 19 Blatt besprochen. Daran schliefsen 


sich einige kurze Bemerkungen über eine Anzahl neuer Erscheinungen der 
einschlägigen Litteratur. — Der zweite Teil behandelt ausschliefslich die 
auf Montenegro bezüglichen Arbeiten italienischer Forscher, unter denen 
die Werke von Mariano Bolizza, Chiudiva, Luigi Baldaeei und Antonio 
Baldacei entschieden die besten sind. — Der dritte Teil ist politischen 
Inhalts und richtet seine Spitze gegen Österreich, das durch Mafsnahmen 
der verschiedensten Art — Überwachung der montenegririschen Küste, 
Besetzung Bosniens und der Hercegovina, Besatzungsrecht im Sandzak 
Novipazar &e. — der Hauptfeind des Serbentums und der grofsserbischen 
Idee geworden ist und seinen Einfluls längs der Adria und auf der Strafse 
nach Salonichi immer weiter südwärts auszudehnen strebt. Statt diesem 
zielbewufsten Vorgehen teilnahmlos gegenüberzustehen oder ihm gar Vorschub 
zu leisten, sollte Italien seinen Einflufs geltend machen, ehe es zu spät 
ist, zumal es durch Kultur, Sprache und Geschichte in den engsten Be- 
ziehungen zu den ostadriatischen Ländern steht. Der gegebene Bundes-- 
genosse ist hierbei Montenegro, das, wie es früher ein Bollwerk Venedigs En 
gegen die Türken war, heute ein Gegengewicht gegen die Österreichische 
Orientpolitik werden kann. K. Hassert. 


384. Steeb, Christian R. v.: Der Ljubeten in der Sara Planina, 
(SA. aus M. des militärg. I, Wien 1899, Bd. XVIL) kr6. 
Ausführliche Erörterungen über die Namensform und Höhe des ge- 
rannten Gipfelpunktes. Die von den Anwohnern gebrauchte Form ist 


Ljubeten. Höhe — 2510 -— 10 m. Supan. 
385. Pedersen, Wolger: Zur albanesischen Volkskunde. 8, 


I, 


125 pp. Kopenhagen, $S. Michaelsens Nachfolger, 1898. kr. 6. 
£ 


Eu 2 25 


Übersetzungen von Märchen, Rätseln, Liedern und einigen Proben alba- 
nesischen Volksglaubens. Nur Material zur Volkskunde, aus dem erst die, 
den Geographen allenfalls interessierenden Folgerungen zu ziehen sind. 

Supan. 


386. Oberhummer, Eugen: Imbros. Eine historisch-geographi- 
sche Studie. (Beiträge zur Alten Geschichte und Geographie. 
Festschrift für Heinr. Kiepert. Berlin 1898, p. 275—304.) 


Der umfänglichste der Aufsätze, welche zu einem Straufse zu Ehren 
des Altmeisters der geographischen Wissenschaft vereinigt wurden, ist diese 
Monographie einer Insel, die der Verf. zwar nicht selbst betreten hat, für 
die er aber die Gesamtheit des bisher Bekannten so mustergültig verein 
bat, wie dies nur seiner oft bewunderten Beherrschung der Litteratur aller 
Zeiten für das östliche Mittelmeerbecken gelingen konnte. Beigegeben ist 
in einer von Richard Kiepert redigierten Neuzeichnung das Kärtchen 
(1: 250 000), welches H. Kiepert grolsenteils auf Grund eigener Beobach 
tungen seinem Kartenwerke über das westliche Kleinasien eingefügt hatte. 

J. Partsch. 


387. Bothmer, Heinz: Kreta in Vergangenheit und Gegenwart, — 
104 pp., mit 30 Illustrationen nach Originalaufnahmen. Leipzig, 
Woerls Reisebücherverlag, 1899. M 

Der Dragoman der kaiserl. Ottomanischen Botschaft in Berlin bietet 
ohne wissenschaftliche Ansprüche eine frisch geschriebene Periegese der 

Insel, augenscheinlich auf Grund eigener Kenntnis. Gegenüber der Fülle 

von Schriften, die vom Standpunkt des Philhellenen aus die neuere Ge 

schichte der Insel behandeln, wird man mit Interesse eine Darstellu: ß 

lesen, die das Volk und seine Schicksale in türkischer Beleuchtung zei 

J. Partsch. 


388. Biekford-Smith, R. A. H.: Cretan Sketches. 8%, 270 pp. 
London, Rich. Bentley & Son, 1898. ri 


Bunt gereihte, lebhaft entworfene Bilder aus Kretas Vergangenheit 
und Gegenwart, bestimmt, die Anschauung und das Verständnis der Zeit- 
genossen von den Zuständen der unglücklichen Insel zu unterstützen. Der 
Verf., ein entschiedener Philhellene, besuchte Kreta, auch die Insurgen 
als „Commissioner of the Cretan relief committee“. Am Schlufs eine 4 
bibliographische Zusammenstellung. J. Partsch. 


389. Berard, Victor: Les affaires de Cr&te. 18%, 335 pp. Pa 
Calman Levy, 1898. fr. 3, 
Der Verf. mehrerer Werke über den europäischen Orient (La Turgt 

et l’Hellenisme contemporain, La politigque du Sultan, la Mac6donie) gi 
nach eigenen Eindrücken in den Flottenstationen der Grofsmächte und i 
Streifzügen durch das Innere ein vom Standpunkt des Griechenfreund 
gezeichnetes Bild des traurigen Zustandes der Insel. Die jüngsten Ve 
wickelungen werden behandelt als Ergebnis einer wider den Willen 
griechischen Volkes angezettelten rein dynastischen Intrige zur Versorg 
des Prinzen Georg! Nach allen Greueln, die von beiden Seiten ve 
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wurden, überrascht das optimistische Schlufsurteil: „Entre les musulmans 
honnetes et les Cretiens — die sind wahrscheinlich sämtlich honnätes! — 
l’entente ne serait pas difficile.“ TI. Bartsch. 


390. Duelot: En Crete. Kl.-8%, 176 pp., 2 K., 10 Photogravuren. 


r 


Bordeaux, Feret et fils. Paris, Librairies assocides, 1898. 
So bescheiden dies Werkchen eines Arztes der französischen Marine 
auftrittt, ohne gelehrte Ansprüche, mit sehr genügsamen Kartenskizzen, 
folgt man doch gern und mit Nutzen dem Gange seiner Darstellung. Ihre 
kleinere Hälfte gibt die Grundzüge der Natur, der Geschichte und des 
neuern Zustandes der Insel. Dann folgen getreue Aufzeichnungen der 
Eindrücke, die der Verf. von den wichtigsten Plätzen der Insel empfangen 
(Kanea vor, während und nach den Kämpfen; Suda, Kandia, Retimo, 
 Sitia, Spinalonga, San Nicolo); auch einige des Innern hat er besucht, 
selbst den Ida bestiegen. Die Charakteristik der Bevölkerung und der 
Bericht über die Aufstände ist nüchtern, frei von hohler Phrase. Nur der 
- Schluls enthält wohl eine Täuschung bei dem Gedanken „a cette race 
sympathique malgre ses defauts, qui nons aime er serait volontiers francgaise.“ 

J. Partsch. 
391. Albin, C.: L’ile de Or&te. Histoire et souvenirs. 3e &dition. 
241 pp. Paris, Sanard & Derangeon, 1898. M.9: 

Leichte historische Skizze ohne geographisches Interesse. 

2 J. Partsch. 

392. Strausz, Adolf: Die Bulgaren. Ethnographische Studien. 
80%, 479 pp. Leipzig, Th. Grieben, 1898. 


Eine fleifsige Zusammenstellung folkloristischen Materials, zum grofsen 

Teile nach dem bulgarischen Sammelwerke Sbornik, das dumit auch dem 

deutschen Forscher zugänglich gemacht wird. Den Inhalt bilden kosmo- 

_ gonische Spuren und Mythen, Dümonen- und Schicksalsglaube, Fest- 

gebräuche, Volksmedizin und Totengebräuche. Der Verf. versucht eine 
grofse Üvereinstimmung zwischen Bulgaren und Magyaren darzuthun. 


Supan. 
895. Barrows, Samuel J.: The Isles and Shrines of Greece. 
XII u. 389 pp- Boston, Robert Brothers, 1898. dol. 2. 


> Als es mir vergönnt war, mit den Herren des deutschen Archäologi- 
schen Instituts zu Athen einen „Insel- Giro“ mitzumachen, fiel in dem 
Kreise der 66 Gelehrten aller Völker, die an Bord der „Iris“ sich zusam- 
menfanden, der Preis höchster Liebenswürdigkeit nach allgemeinem Urteil 
den Amerikanern zu. Daran erinnerte mich schon mit seinen ersten Seiten 
dieses Buch eines Altertumsforschers aus Washington, der mit seiner 
Familie durch das Thor der Odyssee, den ionischen Archipel, eintritt, um 
-grolsenteils unter Dörpfelds Führung Grieeh enlands klassische Stätten zu 
durchwandern und sie durch das Thor der Ilias, das Feld der trojanischen 
Ausgrabungen, wieder zu verlassen. Namentlich allen Teilnehmern an 
Dörpfelds Rundreisen und seinen Vorträgen in den Ruinen griechischer 
Tempel und Theater wird das Buch eine angenehme Auffrischung ihrer 
Erinnerungen sein. Der Theorie Dörpfelds über die Anlage des antiken 
_ Theaters ist ein besonderes Kapitel gewidmet. J. Partsch. 


294. Fougöres, Gust.: Mantinde et l’Arcadie orientale. (Biblio- 
 theque des 6coles frangaises d’Athenes et de Rome. Fasci- 
 cule 78.) 8%, XVI u. 623 pp., 2 K., 1 Plan, 6 Heliogravuren. 
Paris, Fontemoing, 1898. fr. 20. 


Dies grofse Werk, das bei vortrefflicher Ausstattung in jetzt schon 
"rühmenswerter Weise den unsinnigen Luxus meidet, welcher viele archäo- 
logische Publikationen dem gröfsten Teile des Leserkreises, für den sie be- 

_ stimmt sind, unerreichbar macht, kann hier nur nach seiner geographischen 
‚Seite gewürdigt werden. Es bringt die Ergebnisse der Forschungen, welche, 
‚durch die bösen Fieber des ostarkadischen Sumpfbeckens wiederholt unter- 
brochen, sich an die vom Verf. geleiteten Ausgrabungen der französischen 
Schule auf dem Ruinenfelde Mantineas in den Jahren 1887 — 1889 an- 
‚schlossen. Diese Arbeiten führten zunächst zu einer genauen Aufnahme 
des als genau datiertes Denkmal antiker Befestigungskunst (371 v. Chr.) 
überaus wichtigen elliptischen Mauerkranzes, der von 126 Türmen gekrönt, 
von 8 Thoren durchbrochen und von einem durch das Flüfschen Ophis 
‚gespeisten Graben rings umflossen, in 3942 m Länge die 124 ha messende 
Fläche der von Epaminondas wiederhergestellten Stadt Mantinea umschlofs. 
Ihre Einwohnerzahl wird auf Grund eines Vergleichs mit der Bevölkerung 
moderner Festungen mit Vaubanschen Enceinten und auf Grund der Nach- 
riehten über die Zahl der Waffenfähigen auf 18 000 geschätzt. Heute ist 
die ungesunde Stätte völlig unbewohnt. In Dörfern zerstreut wohnen in 
dem Gebiet des alten Mantinea, wenn man dieses mit F. nordwestwärts 
noch über Alonistäna bis ans Phalanthon- Gebirge ausdehnt (so 325 qkm; 
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Beloch rechnet bei engerer Grenzführung 275), 7700 Menschen. Danach 
wird die ganze Volkszahl jenes antiken Kleinstaats, der so oft im Mittel- 
punkt der Entscheidung der politischen Schicksale Griechenlands stand, 
25 000 nicht überstiegen haben. Die Ausgrabungen im Innern des weiten 
Mauerkranzes mulsten auf das Zentrum beschränkt bleiben und entschleier- 
ten dort die Lage des Theaters, des Marktes, des Buleuterions; die ge- 
plante nähere Untersuchung des wichtigen Tempelgebiets- des Poseidon 
Hippios, 1300 m südlich der Stadt, hinderte der Widerspruch des Grund- 


“ eigentümers. 


Für das nähere Verständnis der Schicksale Mantineas, namentlich 
seiner unversöhnlichen Feindschaft mit der südlichen Nachbarin Tegea war 
von ungemeiner Wichtigkeit die Nivellierung des Wassernetzes der ost- 
arkadischen Ebene, welche im Interesse der Melioration ihrer unbefriedigen- 
den Entwässerung von französischen Ingenieuren durchgeführt wurde. 
Wohl hatte man schon immer gewulst (Thuk. V, 65), dafs der Streit um 
die Verteilung und Abführung der Gewässer zwischen dem höher gelege- 
nen Tegea und dem von Überflutung bedrohten niedrigern Gebiet Manti- 
neas den steten Gegensatz dieser Gemeinwesen begründete. Aber zu einer 
Verschärfung der Auffassung dieses Sachverhalts konnte erst die Aufnahme 
der Tegeatis (Plan 1:40 000) führen. Tegea (665— 675 m) nahm eine 
Bodenanschwellung im südlichsten Teile der ostarkadischen Ebene ein mit- 
ten zwischen Flächen mit schwieriger Entwässerung: im W lag der Taka- 
Sumpf (658 m), ein ansehnliches, auf wenige Katavothren angewiesenes 
Sammelbecken; im O traten leicht weite wertvolle Flächen unter Wasser, 
wenn die Schlürflöcher am Fufse des Artemision - Gebirges sich unzuläng- 
lich erwiesen für die Aufnahme des Wassers, das der Sarantopotamos 
herunterführte aus den Bergen des Südens; im Norden flofs ein zu Fülsen 
Tegeas entspringender Bach hinaus in die mantineische Ebene, um nach 
18 km langem Laufe in den Katavothren ihres Westrandes (626 m) am 
Fulse des Mänalongebirges zu verschwinden. Die Stadt Mantinea lag 
wenig höher (630 m), etwa 3 km nördlicher. Sie blieb von diesem Ge- 
wässer unberührt; der sie einst durchfliefsende, später sie umspülende Flufs 
Ophis wird nur von Quellen des östlichen Gebirgsrandes gespeist. Diese 
an sich wenig günstigen Verhältnisse werden für Mantinea bedrohlich, so- 
wie die Tegeaten im Interesse der Entlastung ihrer östlichen Ebene dem 
Sarantopotamos durch einen Kanal (Lachas) den Abfluls in das Bett des 
nördlich ziehenden Baches eröffneten und die Fläche im Süden Mantineas, 
das wertvollste Stück ihres Gebiets, sich in einen See verwandelte. Das 
geschah nach F. auch 418 v. Chr., als Agis den von Mantinea und seinen 
Verbündeten verzögerten Entscheidungskampf durch einen Eingriff in das 
Wasserneiz zu erzwingen suchte. Die neuern Forschungen von Martel 
und Sideridis setzen F. in den Stand, nun eine genaue Übersicht über 
die sämtlichen Katavothren der ostarkadischen Ebene zu geben, welche 
die unterirdische Abführung ihres Wasserüberschusses vermitteln. Eine 
sorgfältige Darstellung der ganzen Natur und des Reliefs des Gebiets 
legt den Grund für die genaue Untersuchung der alten Ortslagen und 
Verkehrswege. So tritt der Leser mit vollster Vorbereitung heran an das 
Studium der ereignisreichen Geschichte, namentlich der drei grofsen Schlach- 
tea von 418, 362, 207 v. Chr., in denen die Bedeutung der Lage Manti- 
neas in einem Knotenpunkte der wichtigsten Strafsen des Peloponnes sich 
besonders augenfällig bewährt. J. Partsch. 


Italien. 


395. Marinelli, G.: Guida della Carnia. Kl.-8°%, 558 pp. Udine, 
Societä alpina friulana, 1898. 


Der Führer in den italienischen Anteil der Karnischen Alpen zerfällt 
in zwei nahezu gleich grofse Teile, die auch bequem auseinandergenommen 
werden können. Der erste enthält eine allgemeine Darstellung mit reichen 
Quellenangaben, der zweite das touristische Material. Gerade die ausführ- 
liche allgemeine Beschreibung unterscheidet diesen Führer von den meisten 
seinesgleichen und ist geeignet, die Touristen zu einem tiefern wissen- 
schaftlichen Verständnisse zu erziehen. Die Abbildungen sind vortrefflich, 
die Isohypsenkarte in 1:100000 ist aber ganz charakterlos. Supan. 


396. Dionisotti, C.: Hlustrazioni Storico-Corografiche della Re- 
gione Subalpina. 8°, 288 pp. Turin, Roux Frassati, 1898. 1.4. 


Dieses Buch, welches sich mit der Topographie und Geschichte einiger 
in der Region der Voralpen gelegenen Gegenden Piemonts (Novara, Biella, 
Vercelli, Monferrato &e.) beschäftigt, steht mit der wissenschaftlichen Geo- 
grapbie nur in sehr losem Zusammenhang, denn es bringt nichts als eine 
Anzahl rein topographischer und geschichtlicher Notizen über die betreffen- 
den Landschaften. Besonders eingehend wird die Geschiehte der hervor- 
ragendsten Geschlechter behandelt. Halbfafs. 


n 
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8397. Cattoliea, P. Leonardi: Stazione astronomica a San Oataldo 
di Bari. Campagna idrografica della Scilla 1898. Genova, 
Tipografia del R. Ufficio idrografico, 1899. 

Fregattenkapitän Cattolica bat als Direktor des k. italienischen Hydro- 
graphischen Amtes in Genua im Jahre 1898 das Kommando des Küsten- 
vermessungsschiffes „Seilla“ übernomwen, um an den adriatischen Küsten 
des Königreichs verschiedene geodätische Arbeiten vorzunehmen. Unter 


anderm hielt sieh Cattolica A Wochen beim Leuchtfeuer von San Cataldo . 


di Bari auf, um die Breite dieses Netzpunktes erster Ordnung und um 
bezügliche Azimutmessungen vorzunehmen. 

Für die Azimutmessungen sind 96 Beobachtungen, für die Breiten- 
bestimmung 22 Paare von Sternbeobachtungen zur Verfügung gestanden. 
Gegenüber den frühern vom Militär-geographischen Institut erhaltenen Re- 
sultaten differieren diejenigen von Cataldo um 2,293” für das Azimut und 
um 7,311” für die Breite. Cattolica erhielt nämlich: Azimut von Ruvo, 
auf den Horizont von S$. Cataldo bezogen: 265° 23’ 14,74" + 0,190, 
Breite von $. Cataldo: 41° 8” 24,105” + 0,081. BE. G@eleich. 


398. Oddone, E.: La misura relativa della gravitä terrestre a 
Pavia. (SA. aus R. C. del R. Ist. Lomb. di Sc. e Lett. [I], 
Bd. XXX, 1899.) Gr.-8%, 25 pp. 

Der Verfasser hat im geophysikalischen Observatorium zu Pavia eine 
relative (gegen Wien) Bestimmung der Beschleunigung durch die Schwer- 
kraft gemacht mit dem Ergebnis (aufs Meer reduziert) g —= (9,80606 -1- 0,00005) 
Meter gegen yy —= 9,80613 normal nach Helmerts Formel. Ergibt zugleich, 
mit Benutzung der Messungen auf ungefähr demselben Parallel in Turin, 
Mantua, Pavia, Chioggia, Venedig, Padua, Mailand (in der Tabelle p. 22 
sind aus Versehen bei den berechneten Schwerebeschleunigungen Venedig 
und Padua verwechselt) und andern Orten den interessanten Versuch eines 
ersten Überblicks über die Schwerkraftverteilung in Oberitalien mit folgen- 
dem Resultat: auf dem Parallel 45° 17’ (Mittel der Polhöhen der genann- 
ten Stationen), der Hauptlängenachse der nördlichen Po-Ebene entsprechend, 
fällt die Schwerkraftbeschleunigung von 9,80659 in der Nähe von Venedig 
auf 9,80612 am Mincio, weiter auf 9,80600 am Tieino, und erhebt sich wieder 
auf 9,30653 an der Stura in Piemont. Der Hauptmassen defekt ist unter 
den Alpen und dem Apennin vorhanden, z. B. beim Montblane sich auf 
127 Einheiten der 5. Dez. in g belaufend; ein zweiter Massendefekt 
ist aber unter der Lombardei vorhanden, der bei Mailand 33 Einheiten 
beträgt. Massenüberschuls findet sich dagegen am Fufs der Alpen und 
des Apennin, 32 Einheiten der 5. Dez. in g bei Turin, 82 Einheiten bei 
Ceraino; ein Überschufs findet sich ferner in Venetien, z. B. 63 Einheiten 
(nicht 56, s. oben) bei Padua. E. Hammer (Stuttgart). 


399. Rieeo, A.: Determinazioni della Gravitä relativa fatte nelle 
Regioni Etnee e nella Sicilia orientale. (SA. aus R. C. A. 
Linc., Cl. Sc. mat. e nat., Bd. VII, 2. sem., ser. 5a, fasc. 1.) 
Lex.-8°, 14 pp. Rom 1898. 


Der Verfasser hat 1897— 98 in der Ätna-Region und im östlichen 
Sizilien auf 18 Stationen die Schwerkraft gemessen und mit den aus 
Helmerts Formel: 

go = 9,780 (1 + 0,005310 sin? p) 
hervorgehenden ellipsoidischen Normalwerten verglichen. Im ganzen Mes- 
sungsgebiet ist beträchtlicher Überschufs der Schwerkraft vorhanden (am 
geringsten aut dem Ätna selbst, im Ätna-Observatorium); im Mittel etwa 
120 Einheiten der 5. Dezimale in g. E. Hammer (Stuttgart). 


400. Taramelli, Torquato: Considerazioni a proposito della 
teoria dello Schardt sulle regioni esotiche delle Prealpi. 
(SA. Rendiconti del R. Ist. Lombardo di Sc. e Lett., Ser. II, 
Bd. XXXI, 1898.) 8 pp. 


Verfasser schlielst sich der Auffassung der auf dem Fiysch der Savoyi- 
schen und Schweizer Voralpen liegenden exotischen Massen (Chablais, 
Stockhorn, Iberger Klippen) als Überdeckungsschollen an und zählt einige 
Punkte am Südrand der Lombardischen und Venetianischen Alpen auf, wo 
die Lagerungsverhältnisse vielleicht in ähnlichem Sinne gedeutet werden 
könnten. Positive Angaben bringt sein Artikel allerdings in dieser Rich- 
tung nicht vor. 0. Diener. 


401. Marinelli, Olinto: Studi orografici nelle alpi orientali. 
(Mem. 8. G. Ital., 1898, Bd. VII, Nr. 2, p. 338—445.) 


Der, gleich seinem rühmlich bekannten Vater, unermüdlich fleifsige 
Professor Marinelli der Jüngere, dessen kleinere Arbeiten so zahlreich die 
Rev. G. Ital., das B. der ital. geogr. Ges., das Organ der $. Alp. Friulana 
füllen, hat uns hier mit einer gröfsern Arbeit erfreut. Ein Band von 
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112 Seiten mit mehreren kleinen Kärtchen und einigen Bildern behandelt B 
wieder das bekannte Arbeitsgebiet beider Marinelli, die Friulanischen Alpen. 
Eine methodisch sehr lesenswerte Einleitung über Zweck und Anlage Pi 
Studien führt aus, wie er sich die Aufgabe des Geographen als Beschreiber 
und Darsteller einer beschränkten Landschaft denkt. Was er bringt, ist 
noch nicht eine abschliefsende Darstellung, sondern einzelne Beiträge zur 
physikalischen Geographie, welche auch von Bedeutung für die „allgemeine 
Geographie“ und Morphologie sind. Die einzelnen Kapitel geben ab- 
schlielsende, auf eigeue Beobachtung und reichliche Litteraturbenutzung 
gestützte Abhandlungen über folgende Themen: Die Gletscher des Mte Canin, 
der Gruppe der Kellerwand, des Antelao, der Sorapifs und des Mte Cristallo. 
Sie ergänzen oder ersetzen die Angaben des Referenten in den „Gletschern 
der Ostalpen“, worauf die Benutzer dieses Buches hingewiesen seien. Fern 
werden behandelt: Der See von Cavazzo, einige Kahrseen und der peri 
dische See von Sutrio, Karsterscheinungen und Erosionen nach der Art 
der Sächsischen Schweiz, der Bergsturz und See von Borta. Ein sehr 
wertvoller Beitrag zur Geographie der Ostalpen; es wäre sehr zu wünschen, 
wir hätten für alle Teile derselben so eingehende und fleilsige Bearbeitungen, 
E. Richter. 


402. Pearee, F.: Recherches sur le versant Sud-Est du Mass f 
du Montblanc. (Archives des Sc. phys. et nat., Nr. 7— 2 
Genf 1898. 


Enthält die Ergebnisse petrographischer Detailuntersuchungen, die zum 
Teil gemeinsam mit Prof. Dupare ausgeführt wurden. Obwohl überwiegend 4 
rein petrographischen Inhalts, ist die Arbeit doch auch für den Geologen 
wichtig, da sie manches zur Klarstellung der Beziehungen des Protogins 
zu den kristallinischen Schiefergesteinen beiträgt. & 

Verfasser unterscheidet im Protogin drei verschiedene Ausbildungs- 
weisen, eine granitische, pegmatitische und schiefrige. Die Protogine d 
granitischen Typus bilden ein homogenes Massiv, dem der grölste Teil d 
Südabdachung des Montblanc zufällt. Die beiden andern Typen sind 
streifenförmig innerhalb des Granitmassivs verteilt, teils setzen sie dessen 
Aulsenrand zusammen. Nicht nur an ihnen, sondern auch an dem Grani 
selbst sind vielfach die Einwirkungen intensiver dynamo-metamorphischer 
Vorgänge (z. B. in der Zertrümmerung der Feldspate) erkennbar. Der 
pegmatitische und schiefrige Protogin umschliefst häufig Fragmente der 
Schieferhülle. Das eigentliche Eruptivgestein des Montblane war ein echtes 
granitisches Magma, dessen Modifikationen hervorgegangen sind aus der 
Kontaktmetamorphose mit den umgebenden kristallinischen Schiefern, 2 - 
welche die granitische Intrusion erfolgte. 

Entlang der SO-Seite des Montblane findet sich eine Zone, der 
lang vom Mt. Catogne bis zum Col de Grepillon die kristallinischen Schief: 
durch saure Porphyre und Granulite ersetzt sind. Auch diese Erup 
gesteine, deren Beziehungen zum Protogin nicht klar sind, haben dyn 
mische Veränderungen erlitten. Diese Porphyrzone des Val Ferret tri 
durch eine Überschiebung in mechanischen Kontakt mit den jüngern Sedi- 
menten, die der Trias (Dolomite, Quarzite, Rauchwacken), dem Rhät (Kon- 
glomerate, Sandsteine), Lias und Dogger angehören. C. Diener. 


403. Mercalli, G.: Notizie vesuviane (anno 1897). (B. della $ S. 
sism., Ital. 1898, IV, p. 12—29.) 


Über die vulkanische Thätigkeit des Vesuv wird alljährlich von Mer- 
ealli ein Bericht veröffentlicht, welcher die monatlichen Beobachtungen 
über die Lavaausflüsse und die Thätigkeit des eigentlichen Kraters zu- 
sammenstellt. Der vorliegende Bericht von 1897 hat als solcher kein be- 
sonderes Interesse. Die Lavaergüsse zeigen keine monatliche Periode, d 
scheinen sie im allgemeinen gegen Ende des Monats stärker zu werden; zuwe 
(z. B. am 1. Februar) entstehen neue Öffnungen, welche dann einige Mo 
hindurch, jedoch bald mit abnehmender Intensität Lava exmittieren. D 
Thätigkeit war das ganze Jahr hindurch eine merkliche. Auch der Kr 
war ziemlich aktiv, und bei ihm zeigt sich deutlich ein Maximum 
züglich der Explosionen und der Stromboli-Thätigkeit um die Mona 
wende herum. Mercalli weist auf diese Thatsache nicht hin, un 
mag wohl sein, dafs sie eine mehr zufällige ist, doch ist die Möglich 
auch nicht ganz von der Hand zu weisen, dals die Mondphase hie 
in irgend einem genetischen Zusammenhang steht. Ehlert tr ® 


404. Merealli, G.: I terremoti della Calabria meridionale e 
Messinese. 8°, 154 pp., 2 Taf. Rom, Tip. A. dei Lincei., 18 
Vorliegende Arbeit Mercallis ist, wie die hier bereits besprochene 
handlung der ligurischen Erdbeben, wieder eine hervorragende und für 
Erkenntnis der seismischen Verhältnisse Italiens grundlegende Leistu 
Es handelt sich hier um die wohl definierten Erdbebenprovinzen von 
Calabrien und Messina, welche (trotz der Unterbrechung durch das 


. 


} 
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völlig zusammengehören, ein Ganzes bilden und weder mit der vulkani- 
schen Thätigkeit des Ätna, noch derjenigen der Äolischen Inseln irgendwie 
in Zusammenhang stehen. Mercalli hat etwa 130 Einzelquellen, darunter 
umfangreiche Kataloge &e., seinen Untersuchungen zu Grunde gelegt und 
für das Studium der neuern Beben selbst umfangreiche Beobachtungen 
gemacht und verarbeitet. Die Arbeit hat drei Teile: Der erste enthält 
einen Katalog aller seit 1169 in Calabrien— Messina bekannt gewordenen 
Erdbeben, etwa 1700 an der Zahl. Der zweite sucht die Erscheinungen 
chronologisch in einzelne Gruppen zu zerlegen. Es ist selbstverständlich, 
dafs die riesigen Katastrophen des Frühjahrs 1783 (5./6. Februar, 7. Februar, 
98. März) eine bedeutende Berücksichtigung finden und eingehendst be- 
sprochen werden. (Das Beben, welches in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 
- 1783 Süd-Calabrien, vor allem die Gegend von Paleni bis Oppido verwüstete, 
bestand aus sieben zerstörenden, lange anhaltenden Erschütterungen, deren 
erste bereits verderbenbringend war.) Die Intensität erlosch erst in den 
nächsten Jahren, denn während 1783 die Zahl von 950 (darunter 5 sehr 
grolse) Erdbeben erreicht wurde, fanden in den darauffolgenden noch bzw. 
144, 56 und 42 Katastrophen statt. Die hauptsächlichsten Erdbeben- 
schwärme fallen in die Epochen von 1639, 1659, 1793, 1840, 1851, 
1865, 1869, 1886, 1889 und 1893. Der dritte Teil ist der interessan- 
teste, da er eigene Forschungen enthält und die Folgerungen aus den all- 
gemeinen Betrachtungen zieht. Zuerst werden die von dem Stofs des 
16. November 1894 an bis jetzt gefolgten Erdbeben untersucht. Die 
Feststellung der angerichteten Schäden ergab das Resultat, dafs die Beben 
im allgemeinen von 2 Epizentren (nördlich und westlich des Aspromonte) 
ausgehen. Die allgemeinen Resultate dagegen sind folgende: 


1. Die Erdbeben treten in Schwärmen auf. 

2. Die zerstörende Wirkung der Beben von 1783 beruht weniger auf 
der absoluten Energie der Stölse, als vielmehr auf deren grofser Zeitdauer 
(über 2m) und auf dem Umstand, dafs in der betroffenen Gegend weiche 

_ tertiäre und quartäre Schiehten vorherrschend sind. 

3. Alle grolsen Katastrophen zeigen sich durch Vorbeben an. 

4. Abhängigkeit von der Seismizität des Ätna und der Äolischen Inseln 
existiert nicht; die Beben sind „korentozentrische“, d. h. ihre Epizentren 
liegen sämtlich innerhalb der calabrisch-messinischen Region. 

5. In dieser Region lassen sich 18 Zentren nachweisen. 

6. Die relative Intensität zeigt ihr Maximum in der Ebene und bei 
Catanzaro, Minima dagegen nach der äolischen und ionischen Seite hin. 

7. Die Ursachen der Erdbeben sind offenbar verschiedene; die tekto- 

nischen Vorgänge können wohl die letzte Veranlassung für das Zustande- 
kommen eines Erdbebens sein, nicht aber dessen genetische Ursache selbst. 


Vulkanische Vorgänge, Wasserdampfbildungen oder auch Einstürze hält der’ 


Verfasser für die wahrscheinlicheren Gründe, und er nennt die Beben daher 
„intervulkanische“, 

Zwei Tafeln, welche den Sitz, die Verbreitung und die Intensität der 
grölsten Erdbeben treffjlich veranschaulichen, sind der Arbeit beigegeben, 
welche die seismischen Verhältnisse der besprochenen Region, um es noch- 
‚mals auszusprechen, mit völlig erschöpfender Fülle und in vorbildlicher 
Methode darlegt. Ehlert +. 


405. Battisti, Cesare: Gli studi limnologici italiani. Nota biblio- 
grafica. (Rev. G. ital., 1899, Bd. VL.) 


2 Man findet darin neben bibliographischen Notizen auch eine bequeme 
_ Zusammenstellung aller Messungen der Seen der italienischen Halbinsel 
"und der kleinern italienischen Alpenseen. Supan. 


Er. Fantoli, Gaudenzio: Sul regime idraulico dei laghi. (Mem. 
_ _premiata dal R. I. Lombardo di Sc. e Lettere al Concorso di 
- Fondazione Kramer.) 8°, 349 pp., 3 Taf. Milano, Ulr. Hoepli, 
= 1897. 1.9; 
Me Diese preisgekrönte Schrift enthält eine umfangreiche Untersuchung 
über das hydraulische Regime, d. i. über den Wasserhaushalt der Seen. 
Es werden die physischen und hydraulischen Grundlagen der Wasserver- 
_ hältnisse erörtert und zwar unter besonderer Bezugnahme auf das Becken 
_ des Verbano, welches das Gebiet des Tieino, des Luganer Sees, des Langen 
Sees und mehrere Thäler der Südschweiz umfalst. Aufserdem werden die 
_ Beziehungen zwischen Abflufs und Niederschlag festzustellen versucht. Die 
‚gefundenen Resultate werden mathematisch diskutiert und ihre Anwend- 
barkeit für die Praxis erprobt. Durch zahlreiche Vergleiche mit andern 
alpinen Seen erhalten die Studien am Verbano eine wertvolle Ergänzung. 
Der reiche Inhalt des Werkes eignet sich der Natur der Sache nach wenig 
zu einem kurzen Referat; wir begnügen uns daher mit diesen allgemeinen 
Angaben und verweisen die interessierten Leser auf die Arbeit selbst. 
r Dle, 


Europa Nr. 405—409. » 


407. Pestalozza, A., u. ©. Valentini: Sistemazione del deflusso 
delle acque del lago di Como. Studi e proposte. 80%, 231 pp. 
Con 19 allegati e 15 tavole. Milano, Ulrico Hoepli, 1899. 


Das kohlenarme Italien bedarf zur vorteilhaften Durchführung gröfserer 
industrieller Unternehmungen dringend der mannigfachen Wasserkräfte des 
Landes, welche ihm in Form von Seen und Strömen namentlich in seinem 
nördlichen Teil reichlich zur Verfügung stehen. Das vorliegende Werk 
beschäftigt sich mit der Regulierung des Wasserstandes des gröfsten rein 
italienischen Sees, des Comersees, um seinen Abfluls, die Adda, welche 
sowohl als Kraftquelle für Fabriken, wie zur Speisung mannigfacher schiff- 
barer Kanäle, als auch zur Bewässerung eines grolsen fruchtbaren Land- 
striches dient, im höhern Mafse als bisher auszunutzen. Die technischen 
Einzelheiten dieses Unternehmens, dessen Kosten auf 900 000 Lire veran- 
schlagt werden, gehören nicht hierher, wir wollen nur über die geographi- 
schen Grundlagen hier kurz berichten. Der Comersee bedeckt bei mittlerm 
Wasserstand ein Areal von rund 147 qkm, sein Einzugsgebiet ist nur 4500 qkm 
grols; sein Wasserspiegel ist infolgedessen starken Schwankungen ausgesetzt, 
die allerdings die entsprechende Höhe des Lago Maggiore nicht erreichen, 
weil sein Zufluls bedeutend wasserärmer ist als die Zuflüsse des Lago 
Maggiore, die Vercasca, Maggia und Toce. Immerhin variierte in dem 
Zeitraum 1845/1896 der Wasserstand zwischen —+- 3,67 m (Oktober 1868) 
und —0,56m (April 1896), und vom 9. auf den 10. September 1888 
stieg das Niveau in 24 Stunden um im, vom 8. auf den 13. September 
1863 um 3,68 m, also durchschnittlich täglich um 0,48 m. Infolge davon 
schwankte der tägliche Abfluls durch die Adda bei Leeco zwischen 636 cbm 
(Juni 1855) und 31 cbm (April 1896); in trockenen Jahren sank der Zu- 
flufs bei Colico auf täglich 24cbm herab. Der Beitrag der übrigen Zu- 
flüsse zusammen betrug dann nur noch 5cbm. Auf Grund mühevoller 
und im Detail mitgeteilten Berechnungen wird es nach der Regulierung 
des Wasserstandes möglich sein,- ihn während des Sommerhalbjahres (25. März 
bis 20. September) auf —+-0,80m, im Winterhalbjahr auf + 1,50m zu 
halten. Zahlreiche Zeichnungen, Tabellen und graphische Darstellungen 
erläutern die Darstellung im einzelnen. Halbfafs. 


Spanien. 


408. Routier, Gaston: L’Espagne en 1897. 8%, 344 pp. Paris, 
Le Soudier, 1897. fr. 2,50. 


Das vorliegende Buch ist nicht von speziell geographischem Interesse, 
vermag aber doch dem Geographen das Verständnis für dies Land und 
seine Bewohner- zu vertiefen. Es ist in erster Linie darauf berechnet, bei 
den Zeitungslesern und Politikern, besonders in Frankreich, von den Zu- 
ständen Spaniens, seiner Finanzlage, seinen Staatsmännern möglichst gün- 
stige Eindrücke hervorzurufen. Fast sämtliche hervorragende Politiker 
Spaniens nennt der in hohem Mafse spanienfreundliche Verfasser, ein 
Pariser Journalist, seine Freunde. Ihre Bilder schmücken das Buch. Es 
lälst sieh nicht leugnen, dafs der Verfasser den Charakter der Spanier gut 
kennt und schildert. Für jeden Posten im Staat gibt es in jeder Partei 
8—10 Anwärter! Die sklavische Abhängigkeit des spanischen Volkes von 
Frankreich im geistigen wie im wirtschaftlichen Leben tritt namentlich 
darin hervor, dafs auf der Universitätsbibliothek in Madrid neben spani- 
schen Büchern fast nur französische gelesen werden, 

Der zweite Teil ist der Insel Cuba gewidmet, deren geographische 
und wirtschaftliche Verhältnisse er nach Quellen zweiter Ordnung schildert. 
Die ungeheure Bedeutung Cubas für das Wirtschaftsleben Spaniens tritt 
deutlich hervor. 

Der dritte Teil ist darauf berechnet, Vertrauen zu der spanischen 
Finanzwirtschaft zu wecken. Dafs der Staat sich noch ungeheure Geld- 
quellen erschliefsen kann, lediglich durch Beseitigung der unglaublichen 
Steuerhinterziehungen der Grolsgrundbesitzer, darauf hat der Bericht- 
erstatter schon vor Jahren hingewiesen. Der Verfasser zeigt, dafs so in 
letzter Zeit in der Provinz Granada allein die steuerpflichtige Bodenfläche 
verdoppelt worden ist, wie sich dort auch die Viehzahl um 42 Proz. gegen 
die bisherigen Angaben vermehrt hat. Th. Fischer. 


409. Aller y Vicente, Jose: Costas y Fronteras Espaüolas. 8, 
334 pp. Alicante, tip. Such-Serra, 1897. pes. 2. 
Unter diesem verlockenden Titel veröffentlicht ein spanischer Zoll- 
wächter ein Handbuch zur Belehrung seiner Kameraden. Der erste Teil 
gibt einen Überblick über die, sei es ans Meer stolsenden, sei es an der 
Landgrenze beteiligten Provinzen nach ihrer Orohydrographie. Die Dar- 
stellung ist so elementar wie möglich, bezüglich der Küsten ein magerer 
Auszug aus den Derroteros. Selbst Betrachtungen über die Beschaffenheit 
der Küsten oder Grenzen mit Rücksicht auf die Überwachung, oder son- 
stige Winke speziell für den Zolldienst, besondere Rücksichtnahme auf die 


ne 
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Bedürfnisse der Zollwächter sucht man vergebens. Der statistische Teil 
gibt in derselben Ordnung von Guipuzcoa nach W herum ein Verzeichnis 
der Gemeinden und ihre Einwohnerzahlen nach den letzten amtlichen An- 
gaben, der Zollstellen und der Zollwächterposten. Th. Fischer. 


410. Almera, D. Jaime: Reconocimiento de la presencia del 
primer piso mediterräneo en el Panades. Descripeiön y cortes 
locales de esta comerca. (B. R. A. de Ciencias y Artes de 
Barcelona. Terceira Epoca, Junio de 1896.) 

Der Verfasser dieser rein geologisch-stratigraphischen Arbeit, Mit- 
arbeiter an der geologischen Karte von Spanien, sucht unter Zusammen- 
stellung langer Listen von Fossilien den Nachweis zu führen, dafs die 
Mioeänschichten, welche, wenn auch vielfach von jüngsten Ablagerungen 
verhüllt, die Sohle des grofsen katalonischen Thales von Vendrell bis 
Martorell bilden, die Landschaften Panades und Valles, der ersten Medi- 
terranstufe angehören. Eine am Schlufs beigegebene Tafel veranschaulicht 
den Parallelismus der vom Verfasser unterschiedenen Schichtenkomplexe 
mit solehen des Rhone-Thales und Österreichs. Th. Fischer. 


411. Nolan, M.: Notice preliminaire sur l’ile de Cabrera. (B. 
S. G6ol. de France, 1897, Bd. XXV, p. 303.) 


In dieser kurzen Mitteilung stellt der Verfasser nach seinen Beob- 
achtungen fest, dafs diese geologisch bis jetzt fast unbekannte Balearen- 
Insel in ihrer Grundlage, die namentlich in den Steilküsten ringsum zu 
Tage tritt, aus Portlandschichten mit tithonischer Facies besteht. Darüber 
liegen konkordant Valanginien und Neocom, diskordant über allen ältern 
Reste von Nummulitschichten, so dafs die Insel bei der geringen Faltung 
und Neigung der Schichten nach S als eine ungleiche Hochfläche erscheint. 

Th. Fischer. 
Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 


412. Uehtomskij, E.: Orientreise Seiner Majestät des Kaisers von 
Rufsland Nicolaus II. als Grofsfürst-Thronfolger 1890/91. Bd. I. 
Gr.-Fol., 482 pp., mit Abb. und K. Leipzig, Brockhaus, 1899. 

‚Über Bd. I vgl. Peterm. Mitteil. 1894, Nr. 636. 

Prächtige Ausstattung, vortrefflicher Bilderschmuck, formgewandte Dar- 
stellung zeichnen auch den zweiten Band des Werkes aus, das über die 
grolse Reise des Grofsfürsten-Thronfolgers, des jetzigen Kaisers von Ruls- 
land, berichtet. Von Benares führt der Weg über Kalkutta und Bombay 
nach Südindien und Ceylon, dann nach Java, Singapore und Saigon. China 
und Japan werden berührt. Durch Sibirien vollzieht sich die Heimkehr. 

Der zweite Band steht dem ersten, was den Text anbetrifft, nach. 
Seine Schwäche liegt in allzu grofser Breite. Besonders die Räsonnements 
über das Beobachtete leiden an diesem Fehler. Sie wirken ermüdend. 
Völlig wertlos ist die Kritik des Verfassers über die „englische Mifswirt- 
schaft“ in Indien. Wie sollten die Rivalen der Briten in Asien ohne Vor- 
eingenommenheit über ihre Gegner urteilen können! Dals es so malfslos 
geschieht, dafs selbst die grofsartige Gastfreundschaft, die den russischen 
Gästen in den englischen Besitzungen zu teil geworden ist, keine Reserve 
auferlegt, dafs ein Buch, dessen Titel die Worte trägt: „Im Auftrag Seiner 
Majestät verfalst von Fürst E. Uchtomskij“, von Gehässigkeiten gegen die 
Engländer strotzt, das gibt zu denken. 

Die Übersichtskarte enthält die Reiseroute. Weyhe. 


413. Reid, Arnot: From Peking to Petersburg. 8°, 300 pp. 
London, E. Arnold, 1899. T:8h.;6. 
Eine Reise von 50 Tagen, die 1898 von Peking über die Gobi nach 
Sibirien und dann auf der neuen Eisenbahn nach Rufsland gemacht wurde. 
Als ein geschichtliches Dokument für die ersten Zeiten der sibirischen 
Bahn darf dieses Werk dauernden Wert beanspruchen. Supan. 


Kleinasien, Kaukasus. 


414. Oberhummer, Roman, u. Heinrich Zimmerer: Durch Syrien 
und Kleinasien, Reiseschilderungen und Studien mit Original- 
beiträgen von L. v. Ammon, H. O. Dwight, C. O. Harz, 
F. Hirth, Fr. Hommel, C. Hopf, E. Oberhummer, 
Th. Preger, H. Riggauer, M. Schlagintweit. 495 pp., 
mit 16 Lichtdrucktafeln, 51 Abb. im Text und 1 Übersichts- 
karte. Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1899. M. 18. 

Ein neuer wertvoller Beitrag zur Kenntnis der für uns immer mehr 
in den Vordergrund politischen, geographischen, kommerziellen Interesses 
tretenden türkischen Welt liegt vor uns. Er ist das Ergebnis einer sorg- 
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sam vorbereiteten, mit Energie durchgeführten, bösonders aber mit liebe- 
vollem Fleifs und peinlicher Gewissenhaftigkeit ausgearbeiteten Reise vom 
Februar bis Dezember 1896; man kann solche Art vielseitiger Verwertung 
des Besuchs ferner Länder als mustergültig bezeichnen, wobei freilich 
materielle Mittel, die hier verfügbar waren, und wissenschaftliche Unter- 

stützung, wie sie Isar-Athen, die Heimat der Herren Verfasser, darbietet, 

hinzutreten müssen. 

Einen Hauptvorzug des Werkes bietet die übersichtliche Anordnung 
des mannigfaltigen Stoffes, die sein Studium sehr erleichtert. Wir können 
auch für die kurze Besprechung, für welche an dieser Stelle der Raum 
gegeben ist, keine bessere Einteilung als diejenige der 27 Kapitel des In- 
haltsverzeichnisses zu Grunde legen, 

Kapitel I enthält als Einleitung den allen Besuchern des Jenaer Geo- 
graphentages vom Jahre 1897 durch erschöpfende Gründlichkeit und vater- 
ländische Begeisterung gleich unvergefslichen Vortrag über „Deutsche 
Forschung in Kleinasien“, damals gehalten von einem der Reise- 
gefährten, Herrn Dr. Zimmerer, jetzt Gymnasialprofessor zu Ludwigshafen, 
Nun folgt von Kapitel II an die flott belletristisch entworfene, aber mit 
feiner Beobachtung von Land und Leuten ausgezeichnete Beschreibung der 
Reise von Beirut über Damaskus nach Newshehriin Klein- 
asien; dazwischen Schilderung eines „Jagdzuges durchs Heilige 
Land“ über die Jordanquellen, Nazareth, Jerusalem, Haifa, Akka, Sidon, 
Tyrus, mit Skizzen der Fauna, besonders der Vogelwelt, von Syrien und 
Palästina, welche Verfasser rühmt als eines der lohnendsten Arbeitsfelder 
der Erde für den Ornithologen. In Damaskus trifft Professor Zimmerer 
ein; beide Freunde (ab Damaskus 20. August) erreichen über Aleppo 
nach Überschreiten des Mons Amanus das Meer bei Iskenderun 
(Alexandrette) und betreten durch die „Jonas-Pfeiler“ (Pylae Syriae) hin- 
durch den anatolischen Boden. Nach kurzem Aufenthalt in der „lebens- 
frischen“ Stadt Adana wird der Taurus erstiegen; durch den altbe- 
rühmten Gebirgspals der Portae Cilieiae gelangen die Reisenden Ende 
August nach Nigdeh und erblicken den Argaeus Mons, den „Beherrscher“ 
des wundersamen Höhlenlandes von Kappadokien. e 

Das Städtehen Newshehr, zwei Tagereisen westlich Caesarea, wird 
dann als Standquartier gewählt für die Durchquerungen des umliegenden 
kappadokischen Gebiets, über welches im Kapitel XI und XII Professor 
Zimmerer einen geographisch-geschichtlichen Überblick uns gewährt, ein 
Meisterstück wissenschaftlicher Sonderforschung, dargestellt in der klaren 4 
Beleuchtung des eigenen Schauens. j 

Kapitel XIII bringt den Bericht über die Erforschung des bisher noch 
unbekannten Halys-Laufes zwischen Kessik-Köprü südlich 
Kirshehr und Köprü-köi südöstlich Argora, vom 6. November bis 
1. Dezember; der Rückweg nach Newshehr führt am Nordostufer des 
Grofsen Salzsees über Kotsch-hissar. Von dieser Strecke der 
Reise, dem folgendem Ritt Newshehr-Ürgüb-Kaisarieh und zurück 
über den Suwermes-Dagh (3.—20. Dezember) und ferner der Route 
Newshehr—Akserai ist ein zusammenhängendes Itinerar in 1:500 000 dem 
Werk beigegeben. Für den übrigen Weg mufs man sich mit dem Über- 
siehtsblatt in 1:3 700 000 begnügen. Es ist dies meines Erachtens zu 
bedauern; die Herren Reisenden haben dabei wohl gemeint, sich auf schon 
öfter betretenem und skizziertem Pfad zu bewegen. Ich bin aber der An- 
sicht, dafs bei der topographischen Unsicherheit, die aul den fast nur aus 
Itinerarien zusammenkonstruierten türkischen Kartenbildern überall herrschen 
muls, kein Forscher unterlassen sollte, wenigstens den Weg, auf dem er 
reitet, zu skizzieren, wenn er überhaupt über Mittel und Kenntnisse zu 
solehen Aufnahmen verfügt; und dafs letzteres der Fall, beweist uns die 
gute Karte der vorgenannten Halys-Strecke. 3 

Die Heimkehr aus dem Höhlenland wurde am 23. Dezember angetreten 
über Akserai, nahe der Südostspitze des Salzsees, und Konia; von 
dort mit der Eisenbahn über Eskishehr nach Konstantinopel 
(Kapitel XV). B: 

Es folgt in Kapitel XVI ein vorzüglicher Aufsatz über die „Bevöl- 
kerung Kleinasiens“ von Professor Zimmerer, dessen Ausführungen 
in den Sätzen gipfeln, erstens, dafs die Ethnographie Kleinasiens zu den 
„leider keine Lösung mehr versprechenden Problemen“ gehört, zweitens, 
dafs der türkisch-tatarische Stamm hier in der Ur- und Vorbevölkerung 
„somatisch“ aufgegangen ist, wenn er dieser auch seine Sprache, Sitten 
und Anschauungen zusammen mit der Religion aufgezwungen hat. Mit 
den Stempeln der Sprache und Religion ist jeder Bewohner Kleinasiens 
heute scharf markiert; diese Merkmale haben die Rassezeichen der „Os 
manen“ fast völlig verwischt. 

Kapitel XVII enthält Prof. Zimmerers Höhenmessungen, im all- 
gemeinen natürlich nur Annäherungswerte; jedoch ergeben sie für das 
Standquartier Newshehr, woselbst an 28 verschiedenen Tagen sorgfältige 
Ablesungen notiert wurden, die ziemlich sichere Lage von 1360 m.’ 
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In den letzten 10 Kapiteln sind Sonderaufsätze verschiedener Forscher 
und Fachgelehrter angefügt, davon einige ohne direkten Zusammenhang 
_ mit dem Reisebericht; alle jedoch bieten wichtige, streng wissenschaftliche 


Beiträge und empfehlen das Werk als eines der vielseitigsten in der ganzen 


orientalistischen Litteratur. Auf ihren Inhalt näher einzugehen, verbietet 
bier der Raum, wir können ihn nur in den Überschriften andeuten : Kap. XVIII 
die auf der Reise gesammelten griechischen Inschriften, behandelt 
von Dr. Th. Preger-München; XIX desgleichen die Münzen yon Professor 
H. Riggauer-München, mit einem Exkurs über die Geschichte der Numis- 
matik Kappadokiens; XX die petrographischen Ergebnisse der 


Reise von Dr. L. v. Ammon-München, mit allgemeinem Überblick über die 


. geologischen Verhältnisse Kleinasiens; 


XXI Beiträge zur Flora des mitt- 
lern Halys- -Thales, Professor Harz-München. Kap. XXII bringt den 


_ ausführlichen Bericht einer Reise in Westkleinasien, die der Ver- 


fasser Professor Eugen Oberhummer mit Major Max Schagint- 
weit im Herbst 1897 ausführte und über welche derselbs im Ergänzungs- 
heft Nr. 125 zu Peterm. Mitteil. auszugsweise schon Mitteilungen gemacht 
_ hatte (Konstantinopel— Eskishehr— Afium Karahissar — Ushak — Smyrna— 
Ephesus—Diner— Sandykly—Afium Karahissar). Kap. XXIII militäri- 


_ sche und topographische Mitteilungen aus Konstantinopel und 


Yes 


_ Kleinasien von Major M. Sehlagintweit-München, mit einer schätzenswerten 
Anleitung zu Routenaufnahmen. Kap. XXIV die ältesten Bevölke- 
rungsverhältnisse Kleinasiens von Professor Dr. Fritz Hommel- 
München. Kap. XXV syrisch-chinesische Beziehungen im An- 
fang unsrer Zeitrechnung von Prof, Dr. Friedrich Hirth-München, 
mit -Übersetzungen aus dem chinesischen Geschichtswerk Hu-han-schu. 
Kap. XXVI die amerikanischen Missionen in derasiatischen 
Türkei. Originalbeitrag (in englischer Sprache) von Henry O. Dwight, 

e Konstantinopel. Eine Hauptstation dieser Mission hatten unsre Reisenden 

in Talas nahe Caesarea genau kennen und aus gastlich liebevoller Aufnahme 

schätzen gelernt. Kap. XXVII die Teppiche des Orients von Carl 

Hopf-Stuttgart. — 

Zum Schlufs verdient noch ‚Erwähnung die reiche Ausstattung mit 


_ vorzüglichen Illustrationen, die grölstenteils von eigenen photographi- 


_ schen Aufnahmen der Herausgeber herrühren, 


Möge das hochverdienstvolle Werk allseitige Beachtung in der Welt 


der Wissenschaft finden, vor allem aber anregen und fördern die weitere 


Deutsche Arbeit in Kleinasien! v. Diest. 


415. Busch, N. A.: Vorläufiger Bericht über die Reise im Nord- 


west-Kaukasus. (Isw. der k. russ. G. Ges., St. Petersburg 1898, 
Bd. XXXIV, Heft 5, p. 519—589. In russ. Sprache.) 


Der von der k. russ. G. Ges. und der Universität Dorpat ausgerüsteten 


Expedition war die Erforschung der Hochthäler, Kämme und Gletscher 
_ vom nordwestlichen Absturz der Elbrus-Gruppe bis zum Pas Maruch auf 


beiden Seiten der Hauptkette in Bezug auf Geologie, Gletscherkunde und 
- Botanik übertragen worden, um ein Gebiet zu erschliefsen, welches durch 


_ seine Abgeschlossenheit und durch die Wildheit der Gebirgsformen bis jetzt 


_ nur in durchaus unvollkommener Weise bekannt gewesen ist. Der Forscher 


hat sich nieht darauf beschränkt, die von Abich und Radde in diesem Teil 
des Kaukasus angestellten Untersuchungen zu ergänzen, sondern ist auf 
neuen, bisher unbetretenen Wegen gegangen und hat in der That ein so 


_ reichhaltiges wissenschaftliches Material erbracht, dafs wir nach den kurzen 


Ausführungen des vorläufigen Berichts der spätern Darstellung mit Spannung 
_ entgegensehen dürfen. 


Mit Juli 1897 brach Busch von der Stadt Batal- 
- paschinsk (Kuban-Gebiet) auf, um zunächst die Quellgebiete des Kuban, 
der Teberda, des Maruch und der beiden Selentschuk am Nordrand, später 
die rechten Seitenthäler des Kodor am Südrand des Gebirges zu besuchen, 
R Die Hauptkette wurde mehrfach unter sehr bedeutenden Schwierigkeiten 
Font den Pässen Usunkal, Machar, Kluchor, Maruch u. a. überschritten. 
E obern Teile des Bebirges sind selbst im Hochsommer menschenleer; 
tlich am Südfuls des Gebirges, in Abchasien und Swanetien, traf die 
pedition innerhalb mehrerer Wochen nur auf vereinzelte Hirten. Als 
Sie Reisenden im September zu Suchum die Rückkehr nach Rufsland an- 
traten, konnten sie auf ein Ergebnis von 211 barometrischen Messungen 
_ wichtiger Punkte, auf den Besuch von 190 Gletschern, worunter 100 bis- 


_ her noch nicht bekannte, sowie auf eine reiche Ausbeute an geologischen 


und botanischen Sammlungen blicken. Sehr interessant ist der Vergleich 


der Flora am Nord- und Südabhang. Im N folgen aufeinander: Grassteppe, 


f Laubhölzer, Kiefern, xerophyle Flora, während sich am Südfuls an die 


"Lianen der abchasischen Küstengebirge nacheinander die Zonen der Buchen 
und Kastanien, der Fichten, der alpinen Niedervegetation reihen. Busch 
hat das oft bestrittene Vorhandensein einer ausgesprochen xerophylen Flora 
im N und NW der Elbrus-Gruppe in allen Einzelheiten festgestellt und 
‚erklärt diese Erscheinung dadurch, dafs die Südwestwinde die vom Schwarzen 
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“klimatischen Einflüssen beruht. 
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Meer reichlich aufsteigende Feuchtigkeit nicht über die hohen Berge Ab- 
chasiens und Swanetiens, noch weniger über die mächtigen Kämme der 
Elbrus-Gruppe zu heben vermögen. So bleibt der Nordabhang arm an 
Feuchtigkeit, um so mehr als die aus den Steppen um das Kaspische Meer 
hinüberwehenden kontinentalen Nordostwinde nur austrocknende Wirkung 
bis an die obern Hänge des Gebirges hin tragen. Dieser Umstand be- 
stimmt aber auch die gesamte Bodenkultur des Kuban-Gebiets und des 
Gouvernements Stawropol: im W, wohin die vom Schwarzen Meer stam- 
menden Niederschläge über die niedrigen Berge des nordwestlichen Kau- 
kasus gelangen können, herrscht eine für den ausgiebigen Getreidebau aus- 
reicbende Feuchtigkeit, während der Osten infolge der anhaltenden Dürre 
einen steppenartigen Charakter trägt. Durch die Gletscherforschungen 
kommt Verfasser zu dem Ergebnis, dafs die Gletscher des Nordabhanges 
innerhalb einer Beobachtungsfrist von 20 Jahren in einer Periode des Zu- 
rückgehens begriffen sind, deren Ursache ebenfalls in den angedeuteten 
Busch hat umfassendes Material für eine 
geologische und pflanzengeographische Karte der bereisten Gebiete gesam- 
melt, so dals wir wohl auf solche Karten als willkommene Beilagen des 
Reisewerkes rechnen dürfen, Immanuel. 


Syrien. 


416. Rindfleisch, G.: Die Landschaft Haurän in römischer Zeit 
und in der Gegenwart. (Marburger Diss.) (Z. d. D. Palästina- 
Ver. 1898, XXI, Heft 1, p. 1—47.) 


Der Haurän zerfällt in drei natürliche Abschnitte: Die Nukra im W, 
ohne bedeutende Bodenanschwellungen, das Lavaplateau der Ledschä im NW 
und den Dschebel Haurän oder Dsehöbel ed drüz. Kulminationspunkt des 
letztern ist der Tell ed dschenä (1802 m nach Stübel, 1839 m nach 
Doergens), während früher der Dschebel el Kleb als solcher galt. Die 
hohe Kultur, die der. Haurän unter den Ghassaniden erreicht hat, ist 
durch die muslimische Eroberung mit einem Schlage vernichtet worden. 
Eine Besserung der Verhältnisse konnte unter der türkischen Mifswirt- 
schaft Jange Zeit nieht aufkommen. Erst in den letzten zehn Jahren hat 
der Haurän wieder einen erheblichen wirtschaftlichen Aufschwung genom- 
men, seit durch eine energische Thätigkeit der Regierung die Überfälle der 
Beduinen und Drusen auf die sefshafte, ackerbautreibende Bevölkerung 
eingeschränkt worden sind. Die von einigen Forschern (Blanckenhorn) zur 
Erklärung des Niederganges der Kultur im Haurän supponierte Klima- 
änderung verwirft Verf. mit Recht. Das Klima war schon im Altertum 
ebenso trocken als gegenwärtig. Denn es gibt kaum eine alte Ruinen- 
stätte, die nicht künstliche Wasserbecken oder Aquaedukte aufzuweisen 
hätte. Auch hat zur Zeit der Ghassaniden bereits dieselbe Baumarmut 
geherrscht wie heute. Der beste Beweis gegen Gründe geographischer 
Natur für den Untergang der Kultur aber ist das moderne Aufblühen des 
Haurän, das sich mit der Änderung der politischen Verhältnisse eingestellt 
hat, die eine fortschreitende Entwickelung zum Bessern versprechen. 


©. Diener. 
417. Böttcher, Karl: Aus geweihten Ländern. Studienfahrten 
durch Palästina, Syrien und die Sinai-Halbinsel. 8°, 212 pp. 


Leipzig, B. Franke, 1898. M. 3. 


Amüsante Lektüre, wenn auch stellenweise der frivole Ton abstölst. 
Tiefere „Studien“ hat der Verf. aber nicht getrieben. Supan. 


418. Blanckenhorn, M.: Das Tote Meer und der Untergang 
von Sodom und Gomorrha. 8°, 44 pp. Berlin, D. Reimer, 
1898. M. 1. 

Eine populäre Darstellung dieses von dem Verfasser in dem 19. Bande 
der Zeitschrift des Deutschen Palästina - Vereins behandelten Gegenstandes 

(vgl. LB. f. 1897, Nr. 120), verbunden mit einer Schilderung der heu- 

tigen Natur des Toten Meeres, seiner Umgebung und seiner Bewohner. 

Die achtzehn, nach eigenen photographischen Aufnahmen des Verfassers 

hergestellten Phototypien sind wohlgelungen und instruktiv. GC. Diener. 


4192. Blanckenhorn, Max: Noch einmal Sodom und Gomorrha. 
(Z. d. D. Palästina-V., 1898, Bd. XXI, p. 65—83.) 


419b. Diener, C.: Noch ein Wort über die Katastrophe von 
Sodom und Gomorrha. (M. d. G. Ges. Wien 1899, p. 14-18.) 


Abfällige Kritik des Erklärungsversuchs von Diener (s. LB. 1897, 
Nr. 347) und Entgegnung Dieners, der auf seinem Standpunkte beharrt. 


Supan. 
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420. Persia, Map of (in six sheets) compiled in the Simla 
Drawing Office, Survey of India. 1897. Mafsstab 1: 1013760, 
Compiled by Colonel Sir T. H. Holdich, Superintendent, Survey 


of India. London, India Office. 11 sh. 3. 
Die Quellen, nach denen diese wertvolle Karte bearbeitet wurde, sind 
folgende: 


1. Latest published editions of the sheets of the N. W. Trans-Frontier 
and S. W. Asia Series to 1895—96. Scale 1 inch — 8 miles. 

2. Surveys in conneetion with the Perso-Baluch and the Indo-Afghan 
Boundary Commissions, exeeuted by Lieut. Colonel R. A. Wahab, R. E., 
and Mr. G. P. Tate, during 1895—96. 

3. Surveys and Reconnaissances by Sub-Assistant Superintendent Yusaf 
Sharif, K. B., and Surveyors Ahmed Ali Khan, K. B,, Sheikh Mohiuddin, 
K. B., and Jamaluddin. 1892 —95. 

% Surveys and Reconnaissances by Lieut. P. M. Sykes, 2nd Dragoon 
Guards up to 1894—95. 

5. Map of Turkestan (in four sheets). 7th Edition. Scale 1 inch — 
32 miles. 1894. 

6. Map of Persia (in six sheets) compiled in the Intelligence Division, 
War Office. Scale 1 inch = 16 miles. 1886, revised 1891. 

7. Map of Persia, Afghanistan and Baluchistan by the Hon’ble G. 
Curzon, M. P. Scale 1 inch — 60 miles, published by the Royal Geogra- 
phical Society, 1891. 

8. Reconnaissance Survey of North-West Azarbaijan by Lieut. Colonel 
H. P. Picot, B. S. C. Scale 1 inch — 8 miles, 1895. 

9. Map of Persia and parts of Asiatie Turkey and Afghanistan (in 
ten sheets) by the Russian Military Topographiecal Department. Scale 
it inch = 20 versts. 1866 corrected, to 1887. 

10. Russian Map of Trans-Caspian Region. Scale 1 inch — 5 versts. 1884. 

11. Russian Map of Trans-Caspian Region. Scale 1 inch— 20 versts. 1890. 

Aus dieser reichhaltigen Liste geht hervor, dafs die angezeigte Karte 
viel Neues enthält. Das ist naturgemäls besonders in den östlichen, mitt- 
lern und südlichen Teilen Persiens der Fall. Hier ist von dem indischen 
Vermessungsamt in den letzten Jahren in aller Stille eine grofsartige geo- 
graphische Detail- Entdeckuugsarbeit ausgeführt worden. Die bisherigen 
kartographischen Bilder dieses Teiles vom Antlitz der Erde stimmen mit 
dem der angezeigten Karte nur in den allergröfsten Zügen annähernd 
überein. Die zahlreichen abflufslosen Becken des Hochlandes von Iran 
haben eine gänzlich veränderte Gestalt bekommen, der Flufs Rampur im 
Südosten ergiefst sich nicht ins Meer, sondern in ein bisher völlig unbe- 
kanntes grofses Hochlandbecken; einfache Gebirgsketten mit langen Ab- 
hängen lösen sich in zahlreiche Parallelfaltenketten auf, &e. 

In Nord- und Westpersien enthält die Karte zwar auch manche wert- 
volle Details, ist aber bereits vielfach veraltet. So fehlen natürlich die 
Stahlschen Aufnahmen, auch enthält die Karte der Grenzländer des Asiati- 
schen Rufsland im Malsstab von 40 Werst auf den Zoll viel neuere russi- 
sche Arbeiten, welche auf der englischen Karte nicht mehr benutzt werden 
konnten. H. Habenicht. 


421. Hutehinson, H. D.: The Campaign in Tirah 1897 — 1898- 
80, 250 pp., mit Karten, Plänen und Abbildungen. London, 
Macmillan & Co., 1898. O,8h. 6. 


Verfasser, britischer Oberst und Direktor des Militärbildungswesens in 
Indien, ist auch aufserhalb der englisehen Armee als Militärschriftsteller 
bekannt. Im vorliegenden Buche tritt er als fachmännischer Bericht- 
erstatter über den Feldzug vom Herbst 1897 bis Frühjahr 1898 im Tirah- 
gebiet auf, welcher durch den zähen Widerstand der Bergvölker, wie durch 
die vernichtende Wirkung der britischen Waffen die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen hat. Wennschon die Darstellung sich auf die 
kriegerischen Vorgänge beschränkt, so finden sich daneben doch zahlreiche, 
wertvolle Augaben über ethnographische und geographische Einzelheiten. 
Unter dem Tirahgebiet versteht Verfasser die Berglandschaften vom Kohat- 
thal im Süden bis über die östlich Safed-Koh zum Khyberpafs im Norden, 
diesen wichtigen Engweg noch eingeschlossen; bewohnt wird dieses viel- 
fach zerklüftete, von zahlreichen Thälern durchzogene Hochland von den 
Stämmen der Orakzai und Afridi, welche die Mischung zwischen den Völ- 
kerschaften des Punjab und des östlichen Afghanistan darstellen. Hut- 
chinson ist der Ansicht, dafs weniger der direkte Einflufs des afghanischen 
Emirs, noch weniger der islamitische Fanatismus den Grund zu der be- 
waffneten Erhebung gebildet, sondern dafs ganz reelle, lokale Ursachen die 
Bewegung hervorgerufen haben. Die Orakzai fühlten sich durch die bri- 


tische Einmischung, namentlich durch den Salzzoll, geschädigt, während, 


die Afridi der von der indischen Regierung angeordneten Fixierung der 
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Durchzugsgebühren durch den Khyberpafs abgeneigt waren. Die Afridi 

nutzten zur Zeit der Afghanerherrschaft ihre Stellung zur Erhebung 

drückender Abgaben von den zwischen Peschawar und Kabul verkehrenden 

Karawanen aus, bis sie 1881 von der britischen Regierung mit einer 
Jahresentschädigung von 87 000 Rupien abgefunden wurden. Dafs der 

Emir zu Kabul den Khyberpafs nur mit Mifstrauen im britischen Einflufs- 

bereich sah und stillschweigend das Treiben der fanatischen Mollahs im 
indisch-afghanischen Grenzgebiet duldete, ist eine erwiesene, britischerseits 
aus politischen Rücksichten jedoch übersehene Thatsache. „Jedes Haus 
der Orakzai ist eine Burg“, sagt Verfasser, „jeder Pafs in den Bergen der 
Afridi eine natürliehe Festung.“ Nach Niederwerfung der Unruhen konnte 
England, ebenso wie 1895 in Tschitral, trotz ernster finanzieller Bedenken 
nicht umhin, durch Einriehtung fester Stützpunkte und stark besetzter 
Garnisonen den ganzen Gebirgssaum der afghanischen Grenze so eng an 
Indien zu gliedern, dafs die unterjochten Stämme als neue Bestandteile 
zu den Völkern des britischen Indiens hinzugetreten sind, ein 3 
weleher unter dem lebhaften Streit der öffentlichen Meinung in England 
seit Jahrzehnten unaufhaltsam fortschreitet. Die guten Skizzen der viel- 

umstrittenen Gebirgspässe sind willkommen, dagegen ist die Übersichts- 3 | 
karte leider schlecht ausgeführt, doch wegen der zahlreichen Höhenangaben 


beachtenswert. Immanuel. 
Turan und Sibirien. gi 
492. Wirth, Albrecht: Geschichte Sibiriens und der Mandschurei. | 
80, 220 pp. Bonn, C. Georgi, 1899. Ma 


Die vorliegende Schrift gliedert sich in die Abschnitte; Altertum 
(Urzeit, Skytben, Hiugnu, Aufschwung der Tungusen, Hunnen, Jen-yen 
und Awaren), Mittelalter (Überblick, Reiche der Türken, Kirghisen und 
Uiguren, Reiche der Tungusen, Mongolen, Vordringen der Nowgoroder 
über den Ural, das tatarische Reich Sibir, die Bevölkerung, die strategi- 
sche Lage), Neuzeit (Russen und Tataren, die Engländer, die Kosaken 
erobern ganz Sibirien, die Kirghisen, die Teleuten, das Kalmückenreich, 
die Mandschu, China und Rufsland, Dsungaren, Kolonisten, Kosaken und 
Kalmücken , Ausbau im Innern, Kamtschatka und Alaska, Zeitalter Mur 
wioffs), Gegenwart (Innere Entwickäiine, Japanisch-Chinesischer Krieg), die 
Russen besetzen die Mandschurei), Schlufs, Litteratur. 5 

Bislang hat eine deutsche Arbeit über die geschichtliche Entwickelun i 
Nordasiens gänzlich gefehlt. Was die Schrift besonders dankenswert mach: 
ist die Aufnahme einer Geschichte des Altertums, da die Geschichte Sibi- 
riens in den russischen Darstellungen erst im 16. Jahrhundert nach Christus 
beginnt. Abgesehen davon, dafs der Verfasser selbst Sibirien von der 
Mündung des Amur bis zum Ural durchzogen hat und mehrere Monate in 
der Manschurei gewesen ist, beruht seine Arbeit auf einem umfassende | 
Quellenstudium. Jedenfalls ist sie als eine Bereicherung der bezügliche 
Litteratur sehr willkommen. Krahmer. 


423. Schwarz, Bernhard: Quer durch Sibirien. 8°, 200 pp., mit 
Original-Illustrationen und 2 Orientierungskarten. Bamberg, 
Verlag der Landesdruckerei, 1898. MA 


Der Verfasser gibt eine Beschreibung seiner Reise im Sommer 1897 
von Passau die Donau abwärts, über das Schwarze Meer nach Odessa 
Sebastopol (wohl besser „Sewastopol“), Ialta, „dem russischen Nizza, de 
Perle des Zarenreichs“, und Batum. Unter Benutzung der Eisenbah 
wurde Tiflis erreicht und ein Abstecher nach der Grusinischen Heerstrafs 
gemacht. Das weitere Ziel war Baku und über das Kaspische Meer Astra 
chan. Ein Wolga-Dampfer führte den Verfasser nach Sarepta, einer deutsche 
Ansiedelung der „Senfbauern“. „Die grofse Kaiserin Katharina“, sagt der 
Verfasser, „zog in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter 
andern Deutschen auch Herrnhuter nach Rufsland. Letztere erhielten Land- 
dotationen eben auf dem Boden des heutigen Sarepta, führten Senfb 
und Senffabrikation im Lande ein und gelangten auf diese Weise so 
dadurch, dafs sie auf Herrnhuter Art grofse Warenhäuser in den Haup 
orten des ganzen Reichs gründeten, zu bedeutendem Wohlstand. Dabei be 
haupteten sie ihre volle Selbständigkeit und blieben überhaupt in so 
grolsem Mafse auch wirkliche Deutsche, dafs ihre jungen Leute sogar i 
Deutschland mit der Waffe dienten. Sarepta war eine wirkliche deutsch 
Enklave, Das blieb so bis vor wenigen Jahren, wo die Leute dem ru 
schen Reiche einverleibt wurden.“ 

Die Wolga weiter aufwärts fahrend gelangte der Verfasser nach 
mara, von wo aus die Eisenbahn über Slatoust, „die Perle des Ur 
Tsheljabiosk, den Anfangspunkt der grolsen sibirischen Eisenbahn, 
Kansk, bis wohin damals die Bahn beendet war, benutzt wurde, Die 
tere Reise legte der Verfasser zu Wagen über Irkutsk, „Klein-Paris 
Zarenreichs“, bis Tshita an der Ingoda zurück; hier bestieg er ein Fl, 
das aber infolge des Hochwassers der Ingoda bald wieder verlassen wer 
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mulste, um von neuem einen Tarantals (Wagen ohne Federn) bis Mitro- 
fanowo an der Schilka zu benutzen. Nunmehr begann die Dampfschiff- 
fahrt die Schilka abwärts bis Strietensk, von hier den Amur abwärts über 
Blagowieschtschensk nach Chabarowka, den Ussuri aufwärts bis Iman und 
schlielslich von hier aus auf der Ussuri-Bahn nach Wladiwostok. 

Der Verfasser beschreibt in überaus anziehender Weise seine Reise 
und gibt ein sehr anschauliches Bild der Eigenartigkeit der durchschiitte- 
nen Gegenden, der besuchten Städte, des Volkes, ein Bild, das die immer 
noch mehr oder, weniger verbreitete Ansicht, Sibirien sei ganz unkultiviert 
und unkultivierbar, hirfällig macht. Von hohem Interesse ist auch die 
Beschreibung der Fahrt auf der grofsen sibirischen Eisenbahn, die nun- 


“ mehr, wie ergänzend bemerkt werden mag, am 14. September v. J. bis 
- Irkutsk dem Verkehr übergeben ist, während die damals noch unfertige 


"u 


Bild von Sibirien zu machen wünschen. 


x 


Strecke Chabarowka—Iman der Ussuri-Bahn bereits am 13. September 1897 
eröffnet wurde. Die ursprünglich geplante Amur-Bahn wird nicht gebaut, 
vielmehr durch die mandschurische Bahn von Mitrofanowo an der sibiri- 
schen Bahn bis Nikolskoje an der Ussuri-Bahn ersetzt. 

Wohl einverstanden sind wir mit der Ansicht des Verfassers, wenn 
er sagt: „dals die neue Bahnlinie schon für Sibirien selbst einen ganz 
ungeheuerno Gewinn darstellt. Statt des elenden Tarantals, statt des 
langsamen zweirädrigen Karrens der bequeme Waggon, der rasche Güter- 
wagen. Indes auch als Transitweg eröffnet die genannte Schöpfung die 
bedeutungsvollsten Perspektiven. Die Fahrt von Europa nach China und 
Japan durch den Suez-Kanal und über Indien dauert 6—8 Wochen. ... 
Statt dessen wird man künftig über Wladiwostok beziehentlich auf den 
Seitenlinien durch die Mandschurei Peking und Tientsin in 16— 20 Tagen, 
und zwar ganz zu Lande erreichen, und in weitern 2—3 Tagen leicht in 
Japan sein können. ... Es wird also ganz unzweifelhalt ein grofser Teil 
des sehr bedeutenden Verkehrs zwischen Europa und Ostasien sich der 
neuen sibirischen Pazifikbahn zuwenden. ... Was endlich die politische 


Bedeutung des neuen Schienenstranges anbetrifft, so ergibt ja der flüchtige 


Blick auf die Karte, dafs damit Rufsland die sicherste und bequemste 
Operationsbasis erhält für ganz Nordasien. Es gewinnt die Hegemonie in 
letzterm, aller Eifersucht und — allen Panzerkolossen Englands zum Trotz.“ 
Wir möchten dieses Werk allen denen empfehlen, die sich ein klares 
Es ist ein vortreffliches, im 
hohen Mafse fesselndes Buch. Krahmer. 


424. Schokalski, J. M.: Semen Deschnew und die Entdeckung 
der Beringsstrafse. (Isw. der k. Russ. Geogr. Ges. 1898, 
Bd. XXXIV, Heft 4, p. 495—500. In russischer Sprache.) 


Auf Antrag der k. Russ. Geogr. Ges. wurde durch kaiserlichen Befehl 


vom 18. Juni 1898 das Ostkap, die äulserste Nordostspitze des asiatischen 


Festlandes, zu Ehren des eigentlichen Entdeckers der Beringsstrafe , des 
Kosaken Deschnew, in Kap Deschnew umbenannt. Die Meeresstralse zwi- 


_ schen Asien und Amerika wurde 1728 durch den russischen Seefahrer 


Bering zum erstenmal auf dem Seewege, vom Grolsen Ozean aus, erreicht, 
wodurch die vorher noch nicht bekannte Trennung der beiden Kontinente 
festgestellt war. Diese Entdeckung ist indessen schon lange vorher durch 


den Kosaken Deschnew gemacht worden, war aber nicht zur allgemeinen 


- Kenntnis gekommen, denn die Fahrten dieses unternehmenden Mannes fan- 
den damals in Rufsland noch keine Würdigung in wissenschaftlicher Hin- 


sicht. Professor Gerhard Miller, ein Teilnehmer an der Expedition Berings, 
hatte Kenntnis von den Thaten Deschnews und stellte 1730 Forschungen 


in sibirischen Archiven an, doch sind seine Ermittelungen nieht auf die 


Nachwelt gelangt. 


1890 entdeckte N. Oglobin in einem Moskauer Archiv 
wertvolle biographische Notizen über Deschnew, welche zugleich die Ge- 
schichte der ersten Auffindung der Beringsstralse enthalten. 

Deschnew stammt aus Weliki- Ustjug (Gouv. Wologda) und ging als 
„freier Kosak“ nach dem fernen Osten Sibiriens, um, wie so viele andre, 


- dort nicht allein Kriegsruhm, sondern auch Gewinn aller Art zu erwerben, 


_ denn Sibirien galt damals als fabelhaft reich an Gold, edelm Pelzwerk, 


 zähne zu suchen. 


Elfenbein. 1638 kam Deschnew nach Jakutsk und kämpfte 1641 bis 1643 
mit den Tungusen, Jakuten, Jukagiren, um Tribut einzutreiben und Mammut- 
Nach mehrfachen vergeblichen Unternehmungen im sibi- 


_ rischen Eismeer brach er im Sommer 1648 mit 8 Fahrzeugen und 90 Mann 
_ von der Kolymamündung auf, um längs der sibirischen Nordküste in die 
Bucht von Anadyr zu gelangen, wo man nach Aussage der Eingebornen 


einen besonders reichen Fang an Seehunden und Walfischen zu machen 


_ hoffte. Im August umsegelte Deschnew das Ostkap, von ihm „das grolse 


_ tschen zur Ansiedelung ein. 


- Felsenkap“ genannt, fuhr dann an der asiatischen Seite des Beringsmeeres 


südwärts und traf vor Einbruch des Winters an der Mündung des Anadyr 
ein. Nachdem hier sein letzes Fahrzeug gescheitert war, richtete er sich 
mit seinen wenigen noch übrig gebliebenen Begleitern unter den Tschuk- 
Erst im April 1650 kamen auf dem Land- 
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wege Verstärkungen nach der Anadyrbucht, so dafs Deschnew nach und 
nach die Völkerschaften an der Beringsstralse unterwerfen konnte. 1659 
kehrte er nach Jakutsk zurück und kam 1665 mit reicher Beute nach 
Moskau, wo man ihn als „Ataman der Jakuten“ bestätigte. Später war er 
nochmals in Jakutsk, dann wiederum in Moskau ; seine weitern Schicksale 


und sein Lebensende sind nieht bekannt. Immanuel. 


425. Jochelson, W. J.: An der Jasatschnaja und am Korkodon. 
(Ebend. S. 255-290, mit K. In russischer Sprache.) 


Zum Zweck ethnographischer Studien hat Verfasser die Niederlassungen 
der Jukagiren an der obern Kolyma bereist. Hier, im äufsersten Nord- 
osten Sibiriens, mischen sich die Überreste der Ureinwohner (Tschutschken, 
Korjaken, Tschuwanzen, Jukagiren) mit den aus dem östlichen Zentralasien 
zugewanderten Stämmen mongolischer Abstammung (Lamuten, Tungusen, 
Jakuten). Dazwischen haben sich seit mehr als zwei Jahrhunderten russi- 
sche Kolonisten ansässig gemacht und zum Teil schon mit den Jakuten, 
dem kräftigsten Stamme des sibirischen Ostens, verbunden. Unter diesem 
Völkergemisch haben sich die Ureinwohner nur an vereinzelten Stellen 
und in sehr geringer Zahl erhalten, so einige Hunderte von Jukagiren- 
Familien in den Thälern der Jasatschnaja und des Korkodon, kleinen Zu- 
flüssen der obern Kolyma. Hier fand Verfasser während eines mehrmonat- 
lichen Aufenthalts Gelegenheit, Sprache, Sitten, Überlieferungen des inter- 
essanten Völkchens zu studieren und einen Einblick in dessen Vergangen- 
heit zu gewinnen. Danach sind die Jukagiren vor Zeiten ein seafahrendes 
Volk gewesen und haben sich erst nach dem Eindringen der Russen, nach 
langen Kämpfen mit den Lamuten in das Innere zurückgezogen und den 
Charakter eines Nomadenvolkes angenommen. Nach ihrer Tradition sollen 
sie noch vor 2 bis 3 Jahrhunderten sehr zahlreich gewesen sein, doch 
dürfte dies mehr so zu verstehen sein, dafs sie über ein gröfseres Gebiet 
verbreitet gewesen sind, denn für eine dichte Bevölkerung vermochte der 
sibirische Norden niemals die Existenzbedingungen zu gewähren. Die 
Russen haben ihnen europäische Krankheiten, namentlich die Blattern, 
gebracht und hierdurch, abgesehen von dem Anlals zur Vermischung mit 
andern, physisch überlegenen Stämmen, die Ursache zur langsamen, aber 
deutlich wahrnehmbaren Abnahme der Zahl gelegt. Lange Zeiträume hin- 
durch leisteten die Jukagiren ihre Abgaben in Lieferungen von Pelzwerk, 
seit aber der Zobel selten geworden ist, hat sich das Völkehen vorzugs- 
weise dem Fischfang in den Flüssen des Kolymagebiets zugewandt und lebt 
in bitterer Armut, in drückender Abhängigkeit von russischen und jakuti- 
schen Unternehmern, auf welche es zur Erlangung der einfachsten Bedürf- 
nifse angewiesen ist. Dem sehr ansprechenden Aufsatz sind Proben der 
jukagirischen Sprache und Schrift beigegeben, leider vermissen wir statisti- 
sche Angaben über Zahl, Verbreitung, Bevölkerungsabnahme dieses offenbar 


dem Untergange geweihten Stammes, Immanuel. 


426. Lipskij, W. J.: Die Kette Peters des Grofsen. (Ebend. 
p. 291—316. In russischer Sprache.) 


Die Kette Peters des Grofsen ist der westliche Ausläufer der Nord- 
pamir. Vom Massiv der Fedschenkogruppe erstreckt sie sich in mehreren 
Parallelketten von O nach W zwischen den Thälern des Chingoi und 
Surghab, die Alpenlandschaften Darwas und Karategin trennend. Die Länge 
beträgt fast 200 km, Höhe und Breite nehmen nach W hin ab. Ver- 
fasser, seit längerer Zeit mit der Erforschung der Hochländer in Ost- 
buchara beschäftigt, hat die Peter des Grofsen - Kette im Sommer 1897 
bereist. Der Aufstieg erfolgte von S her aus der armen, steinigen Land- 
schaft Darwas über den Pafs Kamtschirak, dessen merkwürdige Felsenbil- 
dungen Interesse erregten. Vom Kamtschirak ab hat Lipskij den Haupt- 
kamm bis zu den hohen, unzugänglichen Eisfeldern im Osten verfolgt und 
nur drei gangbare Pässe: Kamtschirak, Ljuli-Charwi, Gardan-i-Kaftar ge- 
funden ; ihre Höhe wird auf 3000, 4200, 4400 m angegeben. Die be- 
deutendsten Gipfel sind zwischen 5600 und 5700 m hoch; die Berech- 
nungen Öschanins, welcher 1878 diese Gegenden besuchte und die höchsten 
Erhebungen auf 7500 m schätzte, beruhen nach des Verfassers Messungen 
auf Irrtum. Vom wiesenreichen, wohl angebauten Surghabthal aus ge- 
sehen bietet die Kette den Anblick einer grofsartigen Alpennatur, welche 
die wenig hervortretenden Formen der Pamir weit übertrifft. Namentlich 
machen die mauerartigen, roten Felswände, gekrönt von‘ Schneefeldern, die 
tief in die Schluchten eingesenkten, schneefreien, blauen Gletscher einen 
bewältigenden Eindruck. Der mehr plateauartige östliche Teil der Kette 
trägt, wie die Pamir, zahreiche Alpenseen von 5 bis 6 Werst Länge, 4 bis 
5 Werst Breite. Dicht östlich des Passes Gardan-i-Kaftar zeigen die be- 
deutenden Moränen und die Trümmerfelder der Abhänge, dafs das Gebirge 
ehedem noch weit grölsere Vergletscherungen getragen hat, 


Immanuel, 
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497. Siberie. Explorations geologiques et minieres le long du 
chemin de fer de . (Russisch mit franz. Resumee.) St. Pe- 
tersburg 1899. (Vgl. LB. 1898, Nr. 187; 1899, Nr. 174.) 


XV. Lieferung: Meilster, A.: Geologische Untersuchun- 
gen in der Kirgisensteppe 1894—1896. (180 pp., 1 K.) 


Das Aufnahmsgebiet umfalst das Becken des obern Ischim bis zum 
Berge Bektschentai, die Becken der Tschiderta, Ulenta und untern Nura 
und ein kleines Stück der Steppe im O der Tschiderta. An dem Aufbau 
dieses Gebiets beteiligen sich kristallinische Schiefer und Eruptivbildungen, 
devonische Sandsteine, Quarzite und Kalke — die letztern mit Fossilien, 
die auf oberes Mitteldevon hinweisen —, Kohlenkalk, produktives Carbon 
und marines Alttertiär (Eoeän und Oligocän). Der Hauptanteil fällt, von 
den postpliocänen Bildungen abgesehen, dem Devon zu, über dem der 
Kohlenkalk transgrediert. Spuren der alttertiären Transgression konnten 
im Thale des Ischim bis Akmolinssk und durch die ganze Steppe im Osten 
der Tschiderta verfolgt werden. Über die beiden eine Ausbeute ver- 
sprechenden Kohlenlager am Ekibass-tus und bei Kun-tscheku sind beson- 
dere Spezialmonographien bereits in der 5. und 9. Lieferung dieser Publi- 
kation veröffentlicht worden. Die Orographie des Gebiets zeigt insbesondere 
in dessen Westhälfte nahe Beziehungen zur Tektonik. Die Hügelketten, 
wie Erementau und Dschargain -agatsch, ferner der Lauf der Tschiderta 
und Ulenta folgen der SW—NO verlaufenden Hauptstreichrichtung der 
Falten. Ein zweites untergeordnetes Faltensystem verläuft in NW—SO- 
Richtung. Während das Becken des Ischim an Wasserläufen reich ist, be- 
sitzt der kleinere östliche Teil der Steppe nur stehende Gewässer, deren 
Wasserstand gegenwärtig in Abnahme begriffen ist. Hier findet sich bei 
Kara-ssor eine aus den tertiären Meeressanden hervorsprudelnde artesische 
Quelle. 

Die beigegebene geologische Karte im Malsstabe 1 Zoll — 
umfalst dis Distrikte von Atbassar, Akmolinssk und Pawlodar. 


XVII. Lieferung: Krassnopolssky, A.: Geologische 
Untersuchungen entlang dem westlichen Abschnitt der trans- 
sibirischen Eisenbahn (207 pp., 1 K. mit Profil). 


Behandelt das Gebiet zu beiden Seiten der Eisenbahn auf der Strecke von 
Tscheljabinssk über Kurgan, Petropawlowssk, Omssk, Kainssk bis Kolywan. 
Die Flüsse Tobol, Ischim, Irtysch und Ob teilen dieses Gebiet in drei na- 
türliehe Abschnitte: die Baraba-Steppe zwischen Ob und Irtysch , die 
Ischim-Steppe zu beiden Seiten dieses Flusses zwischen Irtysch und Tobol 
und die Randzone der östlichen Vorberge des Ural bis zum Tobol. Das 
ganze Gebiet trägt den Charakter einer grofsen Ebene, die sehr schwach 
nach Nord geneigt ist und in dieser Richtung in eine Sumpf- und Wald- 
region übergeht, während es sich nach Süden ebenso allmählich in die 
waldlose kirgisische Sand- oder Salzthonsteppe verliert. Es ist aufser- 
ordentlich arm an fliefsendem Wasser, dafür aber von zahlreichen teils 
sülsen, teils salzigen oder brackischen Seen bedeckt. Die weiten Ebenen 
zwischen den vier meridional verlaufenden Hauptflüssen sind von Hügel- 
ketten durchzogen, die aus Schwarzerde von ausgezeichneter Beschaffenheit 
bestehen, aber meist nur eine Höhe von 2—5, selten 10 m erreichen. 
Fast alle Seen zeigen gegenwärtig Spuren einer bedeutenden Abnahme 
ihres Wasserstandes. Die Seen im N der Bahnlinie sind ausschliefslich 
Sülswasserseen. Die Gegend von Tscheljabinssk bis zum Ischim ist eine 
Schwarzerde-Steppe mit vereinzelten Inseln von Salzboden. Ihrem Vegeta- 
tionscharakter nach ist sie eine Wiesensteppe mit Streifen von Birkenwäl- 
dern. Die flufslose, aber au brackischen Seen reiche Steppe zwischen Ischim 
und Irtysch besitzt vorwiegend Salzboden und nur sehr wenig Schwarzerde- 
Bezirke. Die Baraba-Steppe unterscheidet sich von den vorerwähnten durch 
den Sumpfeharakter und das Auftreten zusammenhängender Waldgebiete 
von Birken und Zitterespen. 

Der Boden besteht fast ausschliefslich aus tertiären und posttertiären 
Bildungen. Nur im Westen bei Tscheljabinssk treten auch ältere Schicht- 
glieder (kristallivische Gesteine, paläozoische Kalke wahrscheinlich carboni- 
schen Alters und pflanzenführende Thone und Sandsteine des Rhät oder 
Jura) hervor. Ein isolierter Aufbruch von Graniten findet sich in der Um- 
gebung von Kolywan. Eocän und Oligocän sind durch marine, das Miocän 
dagegen ist durch Süfswasserablagerungen vertreten. Das miocäne Alter 
der letztern ist durch einen Fund von Masiodon tapiroides bei Leschanka 
am Irtysch sichergestellt worden. Die Tertiärbildurgen setzen sich aus 
Sanden, mürben Sandsteinen und Thonen zusammen. Gesteine, die als 
Baumaterial hätten Verwendung finden können, fehlen vollständig. Die 
zum Bau der Brücken über den Tobol und Ischim notwendigen Steine 
mulfsten von Tscheljabinssk beschafft werden. Sehr grolse Schwierigkeiten 
bot die Wasserversorgung der Stationen auf der Strecke von Petropawlowssk 


20 Werst 
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bis Omssk. Bohrungen in den miocänen Sanden ergaben häufig brackisches 
statt des erhofften sülsen Wassers. Bei Zyrianka lieferte eine Bohrung in 
155 m Tiefe artesisches Wasser aus den eocänen Sanden, das bis zu einem 
Niveau von 15 m unter der Oberfläche emporstieg. 


X. VIII. Lieferung: Arbeiten der ostsibirischen Abteilung 
im Jahre 1897 (1 K.). 1. Obrutschew, W.: Geologische 
Untersuchungen im südwestlichen Transbaikalien (45 pp.). 


Enthält den Bericht über die Rekognoszierung des Gebiets im W der 
Selenga und der Thalzüge der Uda (von Werchneudinssk bis Bulugansskaia), 
des Tschessan, Chudun, der Kitschenga und Ilka. Alle marinen Sedimente 
fehlen. Über dem kristallinischen Grundgebirge liegen unmittelbar lignit- 
führende, fossilleere Sülswasserbildungen, die noch in mälsigem Grade von 
Störungen betroffen werden. Die ONO oder NNO streichenden Kämme 
erreichen Höhen von 900—1400 m, die Sohlen der Thäler liegen in 500 X 
bis 700 m Meereshöhe. Die Thäler tragen vielfach den Charakter von* 
Disjunktivthälern, d. h. sie liegen in Grabenversenkunger zwischen Horsten. 
Im Bau des Gebirges spielen grofse Senkungsbrüche die Hauptrolle. x 


2. Gerassimow, A.: Geologische Untersuchungen entlang j 
der sibirischen han zwischen Tschita und Nertschinssk 


(61 pp.)- 


Verfasser hat im Jahre 1897 den nördlich von der Stadt Tschita ge- ; 
legenen Teil der Jablonowy-Kette bis Burgen untersucht, ferner die Flufsgebiete | 
dar Ilia und Akscha, den zwischen Schilka, Onon und Unda gelegenen Teil 
der Borschtschowotschny-Kette und den Steppenstreifen am rechten Ufer 

des Onon zwischen den Flüssen Unda und Onon— Borsia. Über dem 
kristallinischen Grundgebirge folgen paläozoische Sandsteine, Thonschiefer 
und Konglomerate unbestimmten Alters, dann lignitführende Schieferthone 
mit Pflanzenresten, endlich mächtige Diluvialablagerungen, die entlang der 
Ilia zum Teil goldführend sind. Der mittlere Teil des Jablonowy bildet” 
einen NNO streichenden Horst, der auf beiden Seiten von Depressionen 
begleitet ist. Die östliche ist Steppenlandschaft, die westliche ist erfüllt 
von Seen, den Überresten einstiger ausgedehnter Süfswasserbecken. Das 
Flufsgebiet der Ilia und Akscha zerfällt in zwei sehr verschieden gestaltete 
Abschnitte. Der westliche, dessen Nordostecke das Granitmassiv des Al- 
chanai durchzieht, trägt den Charakter der Taiga und wird von zahlreichen, 
engen Erosionsschluchten zerschnitten. Der östliche ist eine sanft geneigte, 
wenig bewässerte, nur durch die Sachanai-Berge gegliederte Steppe. Die 
nordöstliche Fortsetzung der Sachanai-Berge bildet die Borschtschowotschny- 
Kette. Im Süden der letztern breitet sich eine typische Steppe aus, die 
von den beiden Parallelzügen Beresowy und Kukulbei: überragt wir. Der 
zweite dieser Parallelzüge schneidet im SW an einer 12— 14 km breiten. 
Depression ab, in der zahlreiche Salzseen liegen. & 


ER 


3. Gedroiz, A.: Geologische Untersuchungen im südöst- 
lichen Teile von Transbaikalien (47 pp.). 


Bericht über die Fortsetzung der Arbeiten in dem in der IX. Liefe- 
rung beschriebenen Gebiete (vgl. LB. 1899, Nr. 174). Die Gasimur-Kette 
scheint sich im Upterlaufe des Argun und der Schilka an den Chingan 
anzuschliefsen. Die Konfiguration des Terrains prägt den Flulsläufen einen 
sehr eigenartigen Charakter auf, der sich durch den fortwährenden Wechsel | 
breiter Thäler mit geringem Gefäll in den Depressionen zwischen den 
Horstgebirgen und enger Schluchten in den Durchbrüchen durch die letz- 
tern markiert. Die Schichtfolge ist die gleiche wie in dem von Gerassimow 4 
beschriebenen Gebiete. iß- 

Die geologische Karte, welche das Aufnahmegebiet der drei genannten 
Forscher umfalst, bringt die im Jahre 1897 erzielten Fortschritte zum Ausdruck, 


XX. Lieferung: Krassnopolssky, A.: Geologische 
Untersuchungen im Becken des Tobol (50 pp., 1 K.). Re. 


Beschreibung des Beckens des Tobol von der Einmündung des Aiat 
bis zu jener der Abuga. Die Ebene ist schwach gegen NO geneigt, im 
südlichen Teile ein wenig unduliert, und durch einen grofsen Reichtum 
an Seen ausgezeichnet. Den grölsten dieser Seen, den brackischen Übogan, 
durehfliefst die Abuga. Die Oberfläche besteht aus tertiären und diluvialen 
Ablagerungen. Innerhalb der Tertiärreihe ist nur das marine Eocän durch 
Fossilfunde sichergestellt. Ältere Schichten treten nur in der Tiefe der 
Thäler und in vereinzelten Hügeln zu Tage. Man kennt kristallinische 
Massengesteine, Devon, zweifelhaftes Unterecarbon und mesozoische Ligni 


horizontal liegende Thone und Sande, die eine reiche Fauna der obern 
Kreide geliefert haben, 


bi 
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428. Sergjeew, W. M.: Messungen der Bodenwärme längs der 
sibirischen Eisenbahn. (Isw. d. k. russ. G. Ges., 1898, Bd. XXXIV, 
p. 463—499.) (In russ. Sprache.) 


Östlich des Baikal-Sees, längs des Amur bis zum Ussuri hin ist die 
Möglichkeit der Wasserversorgung von entscheidender Bedeutung beim Bau 
des östlichen Zweiges der sibirischen Bahn, weil an sehr vielen Stellen, 
namentlich in den gebirgigen Teilen Transbaikaliens, das Erdreich in einer 
gewissen Tiefe dauernd gefroren bleibt und deshalb nur in bedingtem Um- 
fang Wasser zu liefern vermag. Um über diese noch wenig geklärte Frage 
genauere Aufschlüsse zu gewinnen, hat Verfasser 1893/94 eingehende, auf 
scharfsinnige Beobachtungen gestützte Untersuchungen an zahlreichen Orten, 
zu verschiedenen Jahreszeiten und unter dem Einfluls einer wechselnden 
Lufttemperatur vorgenommen. Die Ergebnisse sind teils durch Sehürfungen, 
teils dadurch ermittelt worden, dafs Flaschen, mit Wasser gefüllt und ver- 
schlossen, in verschiedenen Tiefen vergraben wurden, um aus dem Zer- 
springen des Glases durch die eintretende Eisbildung die Wirkung des 
Bodenfrostes zu erkennen. Vorliegender Aufsatz bringt eine Reihe von 
interessanten Tabellen, Zu Tschita ergab sich z. B. am 1. Juli, dafs die 
oberste Bodenschicht bis auf eine Tiefe von 2,45 m (von der Erdoberfläche 
ab gerechnet) aufgetaut war und dafs sich hieran eine ständige Frostschicht 
bis zu einer Tiefe von 6,30 m unter der Erdoberfläche anschlofs. Der Ver- 
gleich aller Versuche im Laufe eines ganzen Beobachtungsjahres lieferte 
für das Gesamtgebiet Transbaikaliens den Beweis, dafs im Winter die 
oberste Erdschicht, abhängig von der absoluten Höhenlage und der geo- 
logischen Zusammensetzung des Bodens, bis zu einer Tiefe von 0,70—4,26 m 
gefriert, und dafs sich hieran eine dauernde Frostschicht bis zu einer Tiefe 
von 3,28—9,28 m reiht. Das Niveau des Grundwassers steigt fast überall 
unter die untere Grenze des dauernd gefrorenen Bodens hinab. Die 
Schneedecke, welche im Winter 1893/94 in den sehr rauhen Bergen der 
Chamar-Daban-Kette über Am hoch lag, wirkte so erwärmend auf den 


"Boden ein, dafs dieser hier gänzlich frostfrei war und reichliches Wasser 


ergab; in Werchne-Udinsk fand Verfasser bei einer Lufttemperatur von 
— 38° R. in einem 6 m tiefen, nicht weiter geschützten Brunnenschacht das 
Wasser eisfrei. Während Transbaikalien somit für die Wasserversorgung der 
künftigen Bahnlinie im allgemeinen günstige Verhältnisse aufweist, sind in 
dem eigentlichen Amur-Gebiet die Aussichten nieht verlockend. Dies fällt aber 
nieht mehr ins Gewicht, seit man die klimatisch wie geologisch schwierige 
Linie längs des Amur aufgegeben und den Ostzweig der sibirischen Bahn 


ganz auf mandschurisches Gebiet zu verlegen begonnen hat. Immanuel. 


429. Spindler, J. B.: Bemerkungen über die Wassertemperaturen 
im Kaspischen Meer. (Ebend. p. 205—208.) (In russ. Sprache.) 


Bezüglich der Wassertemperaturen des Kaspischen Meeres tritt die 
Erscheinung hervor, dafs im Sommer bei gleichmälsig hoher Lufttemperatur 
das Wasser im östlichen, namentlich im nordöstlichen Teil des Meeres auf- 
fallend kälter ist als in den mittlern und westlichen Teilen. Nach ältern 
Beriehten soll sich bei einer Luftwärme von 20—22° C. im Juli das Meer- 
wasser zwischen Krasnowodsk und Karabugas binnen wenigen Stunden bis 
auf 49° abgekühlt haben. Man suchte die Gründe in dem verschieden 
grofsen Salzgehalt, in der schnellern Verdunstung, namentlich auch in der 


- Annahme kalter Quellen auf dem Meeresboden; die beiden letzten Ursachen 


würden allerdings bei dem überaus flachen Wasser längs der kaspischen 
Ostküste ins Gewicht fallen. Verfasser war 1897 eigens zur Vornahme 
von Untersuchungen über diese Frage kommandiert. Er verwirft die an- 
geführten Gründe, namentlich stellte er den Salzgehalt der Meeresober- 
fläche auf eine gleichmälsige Höhe von 1,40 Proz. fest. An der Hand 
sorgsamer Beobachtungen fand er, dafs die Windriehtung und die hier- 
durch hervorgerufenen Strömungen in der Nähe der Ufer die Veranlassung 


der Temperaturverschiedenheiten sind, indem die kältern untern Wasser- 


schichten hierdurch an die Oberfläche gelangen. Im Sommer herrschen 
vorwiegend nordöstliche Winde über dem Kaspischen Meer, weshalb die 
obere Wasserschicht vom Ostufer weggetrieben und durch die kalten 
Schichten aus der Tiefe ersetzt wird. Interessant sind einige Vergleiche 
der Hydrographie des Kaspischen und Schwarzen Meeres im Sommer 1897: 


Kaspisches Schwarzes 
Meer: Meer: 
Wassertemperatur der Oberfläche 23H, ER, 
e auf 100m Tiefe. . 6,5 8,8 
” » 2053 ». - 6,1 8,9 
” »„» 3003 ne * 6,0 9,0 
Salzgehalt auf der Oberfläche . . . 1,400, 1,780/) 
4 „ 100m Tiefe . Be 41 2,12 
4 0 a ir 2,20 
5 nee Pau Fir ae Th Ri 2,24 


Immanuel, 
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430. Timanow, W. E.: Die Hauptwasserstralsen des Amur-Gebiets. 
(Ebend. p. 317—366.) (In russ. Sprache.) 


Verfasser war 1895 und 1896 zu Vorarbeiten für die sibirische Bahn 
im Amur-Gebiet kommandiert, im besondern zu Studien der Wasserstralsen, 
deren Erschliefsung und Ausnutzung im Zusammenhang mit dem künftigen 
Bahnnetz Vorteile zu bieten schien. Es wurden in Betracht gezogen: die 
Selenga, der Amur selbst mit seinen Quellströmen Argun und Schilka, 
ferner Seja, Bureja, Argun u. a. als linke, Sungari und Ussuri als rechte 
Nebenflüsse des Amur. Durch die Eissperre und den Eisgang wird auf 
dem Hauptstrom die Schiffahrt derart behindert, dafs nur 5, höchstens 
54 Monate für den Verkehr offen blieben, aber auch noch während dieser 
Zeit bieten der flache Wasserstand an vielen Stellen, das nicht regulierte 
Fahrwasser, die schlechte Beschaffenheit der Anlegeplätze Störungen, welche 
von einer energischen Verwaltung beseitigt werden können. Der Anfang 
ist bereits gemacht. 1895 verkehrten auf dem Amur und seinen russi- 
schen Nebenflüssen 56, auf dem Sungari 18, auf dem Selenga 4 grolse 
Dampfer, immer noch eine sehr geringe Zahl im Hinblick auf die Aus- 
dehnung (13 000 Werst schiffbarer Wasserstrafsen) und die wirtschaftliche 
Bedeutung des Amur-Gebiets, denn der Holzreichtum und die Bodenschätze 
lohnen eine Ausnutzung nur nach Herstellung regelmälsiger, billiger Ver- 
kehrslinien. Verfasser schlägt zur Erreichung dieser Ziele vor allem eine 
Schiffbarmachung des untern Amur für kleinere Seefahrzeuge vor, wozu 
die Austiefung der Mündung bei Nikolajewsk die einzige Schwierigkeit 
sein würde, demnächst Regulierung des mittlern Amur und des Sungari, 
Schaffung einer Strombauverwaltung, Errichtung von Schifferschulen, auch 
Anlage von Kohlenstationen mit billiger sachalinischer Kohle an der Ussuri- 
Küste und in Alexandrowsk (auf Sachalin).. Der klar und erschöpfend ge- 
schriebenen Studie ist eine Betrachtung über den Wert von Wladiwostok 
als Endpunkt der Eisenbahn und Haupthandelsplatz angeschlossen. Ver- 
fasser zieht die grolsen Fehler von Wladiwostok in Betracht, schliefst aber 
mit der Thatsache, dafs die russische Ozeanküste nur diesen einzigen Hafen 
besitzt. Dies hat man inzwischen eingesehen und durch die Besitz- 
ergreifung von Port Arthur uud Talienwan Häfen gewonnen, welche allen 
Ansprüchen und Erwartungen voll entsprechen. Hierdurch ist die Ver- 
legung der ostsibirischen Bahn durch die Mandschurei notwendig geworden. 
Gerade für diese Malsregel wird die Schiffahrt auf dem Sungari und untern 
Amur erhöhte Bedeutung erlangen. Immanuel. 


431. Kulakow, P. Je.: Olchon, Wirtschaft und Leben der Bur- 
jäten des Jelanzinskischeu und Kutulskischen Bezirks. (Sap. d. 
k. russ. G. Ges.) 1 K. Petersburg 1898. (In russ. Sprache.) 


Die vorliegende‘ Schrift enthält: eine geographische Übersicht des ehe- 
maligen Olchonskischen Bezirks; die Bevölkerung; die Landerwerbung; den 
Ackerbau; die Düngung und künstliche Bewässerung der Heuschläge; die 
Viehzucht; die Erwerbszweige der Burjäten des ehemaligen Olchonskischen 
Bezirks; die Ankäufe der Bevölkerung und den Absatz der Produkte; die 
Abgaben, Gemeindeausgaben, Naturalverpflichtungen, Pachtstücke. 

Der ehemalige Olchonskische Bezirk, die jetzige kutulskische und jelan- 
zinskische Fremdvölkerverwaltung des Wercholenskischen Bezirks im Gou- 
vernement Irkutsk, liegt am Fufs der nordöstlichen Fortsetzung des Sajan- 
Gebirges auf dem sogen. Primorskischen (am Meer gelegenen) Rücken und 
aut der Insel des Baikal-Sees, Olchon. Letztere liegt an dem nordwest- 
lichen Ufer des Baikal, annähernd zwischen 52° 58’ und 53° 55’ N. Br. 

Die Insel Olchon umfalst etwa 13,5 Quadratmeilen; auf dem Festland 
nehmen die Ländereien der Burjäten der beiden genannten Bezirke die 
mächtige, über 200 km lange Uferstrecke des Baikal ein. Der geo- 
graphische Mittelpunkt des ganzen Bezirks ist das sogen. Olchonskische 
Thor, eine etwa 2km breite Meerenge, die das südwestliche Ende der 
Insel Olchon von dem Festland trennt; sie liegt unter 194° 24’ Ö.L. 

Im N grenzt der Kutulskische Bezirk an die Ländereien der nomadi- 
sierenden Tungusen, im W an die Besitzungen der Bauern des Mansurski- 
schen Wolost des Wercholenskischen Bezirks, im S sind die Ländereien der 
jelanzinskischen Burjäten von denen der mansurskischen Bauern getrennt 
und grenzen an die Besitzungen der Burjäten des selbständigen magujewski- 
schen Stammes ; im O werden die von den Burjäten des ehemaligen Olchonski- 
schen Bezirks bewohnten Ländereien von dem Baikal abgeschlossen. 

Der Bezirk besteht aus Gebirgen, die das Land nach allen Richtungen 
durchschneiden, aus dem Piedestal dieser Gebirge und Thälern, in welchen 
hier und da kleine Flüsse und Bäche fliesen. Bewohnte Stellen trifft man 
am Ufer des Baikal an der Meerenge, die „Kleines Meer“ genannt wird, 
und in Thälern, wo es kleine Flüsse, Bäche oder Quellen gibt. 

Eine geringe Menge von Niederschlägen, eine verhältnismälsig niedere 
Temperatur im Sommer, starke Winde, die besonders dann toben, wenn der 
Baikal nicht mit Eis bedeckt ist, sind die Eigentümlichkeiten des Klimas des 
ehemaligen Olchonskischen Bezirks, und insonderheit der Insel Olchon selbst, 
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Bernerkenswerte Gebirgsrücken und getrennte Gebirgserhebungen des 
Ölchonskischen Bezirks sind folgende : das nordwestliche Gebirge des Baikal- 
Thals (Baikal-Rücken), das aus zwei Rücken — dem Primorskischen und 
Onotskischen — besteht, und das innere Baikal-Gebirge, das, ein Zweig 
des Primorskisehen Gebirges, die Insel Olehon und andre kleine Inseln bildet. 

Der Primorskische Rücken, eine am nordwestlichen Ufer des Baikal 
gelegene Kette, zieht sich fast am ganzen Ufer hin; er ist ein Ge- 
birgsmassiv mit einer absoluten Höhe von etwa 1200 m mit breitem 
und flachem Kamm. Er bildet die Wasserscheide zwischen den in die 
Angara und Lena einerseits und in den Baikal-See anderseits sich er- 
gielsenden kleinen Flüssen. Von den letztern werden hervorgehoben: die 
Goloustnaja, die Grofse Buguldeika, die Anga und Sarma. Die letztern 
beiden fliefsen innerhalb des Olchonskischen Bezirks. Ein kleiner Abschnitt 
der Uferstrecke, welcher südöstlich von einer Linie liegt, die die Mün- 
dungen der Buguldeika und Sarma verbindet, ist von einem niedrigen Ge- 
birge von einem andern Charakter durchschnitten; es bildet den Anfang 
des innern Baikal-Gebirges. Die Hochebene dieses Gebirges schliefst sich 
an den südöstlichen Hang des Primorskischen Gebirges an, wird von ihm 
durch eine Reihe von Längsthälern getrennt und verzweigt sich durch 
diese Thäler in parallele Höhenzüge, die oft einen Alpencharakter annehmen, 
wenn auch in kleinem Malsstab. Im SO fällt diese Hochebene mit einem 
steilen Felsenbang zum Baikal ab, während sie im SW, NO und teilweise 
im NW von dem Wasser des Baikal und des Kleinen Meeres unterbrochen 
wird. Durch letzteres wird diese Fläche in zwei Teile geteilt: in einen 
südwestlichen — das Festland, und einen nordöstlichen — die Insel Olchon. 
Diese ganze Hochebene stellt sich gleichsam als ein unversehrt gebliebenes 
Gebirgsstück dar, das früher an der Stelle sich fortgesetzt hat, die durch 
das jetzige Baikal-Thal eingenommen ist. Zu diesen Gebirgen haben ihrem 
Charakter nach auch andre Inseln des Baikal, aufser Olehon, Beziehungen, 
wie die Halbinsel Swjatoi Noss, die eine sehr hohe (1200 m über dem 
Niveau des Baikal), felsige Insel ist und mit dem Festland durch eine 
niedrige und schmale angeschwemmte Landenge verbunden ist. 

Parallel dem Primorskischen Rücken, weiter von dem Ufer des Baikals 
ab, zieht sich auf dem Festland ein andrer niedrigerer Rücken des Baikal- 
Thals, Onotskij, hin. Dieser Rücken bildet die Wasserscheide des Bassins 
des Baikal-Sees einerseits und des der Bassins der Lena und teilweise der 
Angara anderseits im NO, Dieses Gebirge hat eine felsige Struktur, seine 
Thäler sind in felsigen Ufern eingeengt. Die niedrigen Stellen und die 
Thäler sind mit Laub-, Fichten-, Tannen-, Zedern- und Birkenwald bedeckt. 
Der Gebirgskamm ist vollständig nackt, kaum mit Moos bewachsen und 
nur eine sehr kurze Zeit ohne Schnee. Die ganze Gegend, die den Baikal 
nördlich von dem Flufs Buguldeika umgibt, ist eine waldige Gebirgseinöde, 
die nur an den Ufern der Flüsse des Baikal bisweilen bevölkert ist. Nur 
die Gebirge der Insel Olehon unterscheiden sich in dem Charakter der 
Gegend von den andern Gebirgen dieses Rayons. Eine äulseret arme Wald- 
vegetation, besonders im nördlichen Teil der Insel, ist bemerkbar. Nur 
drei Fünftel des höchsten Kammes des Rückens auf der Insel ist mit 
schlechtem Wald bedeckt, der übrige Teil der Oberfläche der ganzen Olchon- 
Insel bringt spärliches Gras hervor, ist steinig oder sandig und erinnert 
teilweise an die Ufergebirge des Festlandes. 

Der ehemalige Olchonskische Bezirk umgibt eines der mächtigsten 
Bassins von sülsem Wasser in der Welt, den Baikal-See, und ist von vielen 
kleinen Flüssen und Bächen bewässert. Die künstlichen Bewässerungs- 
arbeiten sind hier sehr entwickelt. Die an den kleinen Flüssen und Bächen 
angesiedelte Bevölkerung hat in trockenen Jahren grofse Verluste, wenn 
die Flüsse zur Bewässerung ihrer Heuschläge kein Wasser haben. 

Die Grofse Buguldeika, von den Burjäten Tyja genannt, ist an vielen 
Stellen der Grenzfluls der Besitzungen der olehonskischen Burjäten im SW 
des Jelanzinskischen Bezirks. Ihre Gesamtlänge beträgt 61 km. Sie 
hat zwei gröfsere linke Nebenflüsse, die den Olchon-Bezirk bewässern. Der 
bedeutendste ist der Chara-shergi (burjätisch: schwarzes Thal); er bildet 
ein breites Thal, das fast das Thal der Buguldeika mit dem der Anga ver- 
einigt. Der andre, obere Nebenfluls heifst Mogaita. 

Der folgende Flufs, dessen Bucht im Baikal 6km von der Bucht 
der Grofsen Buguldeika entfernt ist, heifst Kleine Buguldeika (burjätisch : 
Choja), deren Thal über 13 km lang ist. Die wichtigste Bedeutung 
haben folgende Flüsse im N: die Anga (Achta bei den Burjäten), der 
gröfste Fluls im Bezirk, ist 75 km lang. Der obere Lauf befindet sich 
auf einem der höchsten Punkte des Primorskischen Rückens, unter dem 
Namen Chargoiskische Bergspitze (1196 m über dem Niveau des Baikal) 
bekannt, 26—29 km von der Mündung entfernt. Daraus ist ersicht- 
lich, dafs die Anga einen grolsen Bogen macht. Ihre allgemeine 
Richtung ist anfangs eine südwestliche, dann wendet sie sich fast unter 
einem rechten Winkel nach SO. Die Grofse Anga vereinigt sich bei 
km 12 mit der Mittlern Anga; dann fallen in sie von links die Kleine 
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Anga, die Arluga, Bortotata und Assa die Erste. Von rechts ergiefsen sich 
in sie unbedeutende Nebenflüsse wie: der Chargitui, Buluk und die Char- 
bagura, ein bemerkenswerter Fluls u. a. dadurch, dafs er in einem mit 
dem Charashergi, einem Nebenflufs der Buguldeika, gemeinschaftlichen Thal, 
aber in einer diametral entgegengesetzten Richtung fliefst. Nämlich von 
der Mündung der Charbagura nimmt die Anga eine südöstliche Richtung 
an, fliefst an dem russischen Dorf Kuret (in dem Mansurskischen Wolost) | 
vorbei und tritt in ein schmales und schluchtenartiges Thal, das den Pri- 
morskischen Rücken durchschneidet. Hier fallen in sie die Obere und 
Untere Kuret und Molka, und links, innerhalb des schluchtenartigen Teils 
des Thals, der kleine Flufs Assa die Zweite. Indem die Anga etwa 17 km 

in dem schmalen Thal fliefst, tritt sie in das Gebirge des Olchonskischen 
Uferstreifens und durchschneidet es. Hier ergielst sich in sie der rechte 
Nebenfluls Jelanza (16 km lang) und etwas unterhalb der bedeutendste 
linke Nebenflufs Ulan-Burgass, welcher, etwa 20 km lang, viele im 
Winter nicht zufrierende Quellen aufnimmt. Unterhalb der Mündung des 
Ulan- Burgass durchschneidet die Anga noch einige Längsthäler, in deren 
einem die Tarshiranskischen Seen liegen. 

Der folgende kleine Flufs, welcher in den Baikal oder vielmehr schon 
in die Meerenge Kleines Meer fällt, ist der Chuschilchu und nördlich von 
ihm der Chargoi. Bedeutender ist der folgende Fluls im N, die Sarma, 
welche aus den Quellflüssen Tocho und Chandulyn-Garchon gebildet wird, 
in dem obern Lauf die Nebenflüsse Uspon und Jakmal-Sarma aufnimmt 
und bei dem Kleinen Meer in einem Thal (bis 5 km) und in einem 
ziemlich breiten (2 km) Delta (Sarminskische Landzunge) endigt. Die 
Fläche dieses Deltas, die stellenweise sumpfig und wiesig, aber gröfstenteils 
steinig und mit spärlichem Gras bewachsen ist, schlielst sich mit ihrem Ende 
an den steilen Hang des Primorskischen Rückens an, der durch das tiefe 
und malerische Thal der Sarma durchschnitten wird. = 

Im NO von der Sarma flielst der kleine Flufs Kurma, und noch weiter 
die nicht grofsen Flüsse Ulan-Chan, Otö-Chuschun und Sugduk. Nicht 
weit vom Sugduk flielst die etwa 10 km lange Sama. Noch nördlicher 
finden sich die Quellen und Flüfschen Chulugunei und Ongurmu, Dygri 
(Ilga) und Ubugun Cheirim und Anjuteha. Der nördlichste burjätische 
Uluss (Nomadenlager) des Kutulskischen Bezirks, Pokoinizkii, liegt schon 
am See, und der folgende kleine Flufs, der in den Baikal fällt, die An- 
jutcha, schliefst gleichsam die Besitzungen der Olehonskischen Burjäten | 
ab. Auch eine spärliche Bevölkerung trifft man nach dem Uluss Pokoinizkii 
bis dieht an die Mushnaiskische Landzunge, wo die seltenen tangusischen 
Nomadenlager .beginnen, nicht mehr. Die von allen Seiten von sülsem 
Wasser umgebene Insel Olehon ist äufserst schwach bewässert. Nur in 
wenigen von ihren zahlreichen Thälern fliefsen Quellen; sie sind sehr un- 
bedeutend und trocknen im Sommer gewöhnlich aus. Der nordwestliche 
Hang der Insel hat deren mehr (im südlichen Teil). Hier fliefsen: der 
Chodakte, Dolonargun, Jelgai, Odonim und die Charanza. Auf dem süd- 
östlichen Ufer der Insel sind nur drei Quellen : Chalsyn, Idibe und Tyschigene. u 4 

Der Baikal-See hat eine Länge von über 640 km bei einer gröfsten 
Breite von 85 km und umfalst eine Fläche von 34 975 qkm. Die bekannten 
Tiefenmalse betragen 1713 m. Das Niveau erhebt sich über das Niveau 
des Ozeans um 476 m. Der Wasserstand im Sommer ist infolge der Schnee- 
schmelze um 3 Fufs (russisch) höher als im Winter, wo die in den See 
fallenden Wasserläufe zufrieren. In einzelnen Jahren beträgt dieser Unter- 
schied fast eine Sasche. Im Juli „blüht“ das Wasser des Baikals, seine 
Oberfläche wird durch den gelben, von den Nadelhölzern fallenden Frucht- 
staub gefärbt. Er friert um den 10. Dezember (a. St.) zu und geht gegen 
Ende April und Anfang Mai wieder auf. Die Stärke des Eises beträgt 
i—14m. Es herrschen auf dem Baikal NO- und SW-Winde vor; ge- 
fährlich für die Schiffahrt sind die N- und NW-Winde. — = 

Das ist die geographische Beschreibung des ehemaligen Olchonskischen“ 
Bezirks; auf die weitern sehr wissenswerten Ergebnisse der von dem Ver- 
fasser 1895 angestellten Erforschungen kann hier nieht näher eingegangen 


werden. Krahmer. vi . 
Hochasien. u 
pr 


4322. Hedin, Sven: Through Asia. 2 Bde. 8°, 1278 pp., mit 2K 
u. zahlr. Ilustr. London, Methuen & Cie, 1898. 36 8 
432b. Durch Asiens Wüsten. Drei Jahre auf neue 
Wegen in Pamir, Lop-nor, Tibet und China. 2 Bde. 180, 496 
512 pp., 3 K. u. Olustr. Leipzig, Brockhaus, 1899. M. 18. 
432°. : Trois Ans de Luttes aux Döserts d’Asie, trad. aus 
suedois et resumd par Ch. Rabot. 8, 276 pp., mit IK. 
Illustr. Paris, Hachette, 1899. RE 


Die englische, deutsche und französische Ausgabe des mit Mi 
erwarteten Werks sind etwa in der Reihenfolge ihrer Bedeutung genannt, 
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doch hat jede ihre Vorzüge. Die englische Ausgabe — mit der wahr- 
scheinlich die vom Referenten noch nicht gesehene schwedische gröfsten- 
teils übereinstimmt — ist die reiehhaltigste, sowohl in Rücksicht auf Um- 
fang des Textes und Zahl der Originalillustrationen, als durch ein breiteres 
Eingehen auf wissenschaftliche Details; sie ist am ehesten dazu geeignet, 
die Ansprüche des Geographen und weiterer Kreise zugleich zu befriedigen. 
Die deutsche Ausgabe wendet sich weit mehr an das grölsere Lesepublikum 
und hat in höherm Malse — vielleicht ein wenig zu sehr — das Gewand 
eines Sensationswerks erhalten. Die französische Ausgabe zeichnet sich 
dureh die aufserordentlich geschiekte und schöne Ausführung der Illustra- 
tionen aus, und in dieser Hinsicht ist diese stark verkürzte einbündige 
Ausgabe den beiden Geschwistern qualitativ überlegen. 

Man pflegt sonst über die Illustrationen eines Reisewerks wenig zu 
sprechen, wenn man dessen wissenschaftlichen Wert zu betrachten hat. 
Bei Hedin mufs man eine Ausnahme von dieser Regel machen. Allerdings 
hat er diesmal mehr als früher die Photographie zu Hilfe genommen, die 
trotz der unleugbaren Vorzüge bis auf die Auswahl der aufgenommenen 
Gegenstände, wenn man die technische Perfektion als Voraussetzung be- 
trachtet, keine Beziehung zu der Individualität des Verfassers gewährt. 
Hedin aber weils in flüchtigen, schnellen Skizzen Landschaften und Men- 
schen in ihrem natürlichen Eindruck festzuhalten, und diese Fertigkeit 
steht ihm sogar in Stunden schwerster Anstrengung und Gefahr zu Gebote. 
Wer einmal einen Blick in diese Skizzenbücher gethan hat, der weils es 
zu schätzen, wie viel Verfasser vermöge dieser Begabung von den durch- 
reisten Gebieten in lebendigem Eindruck festzuhalten versteht. Es liegt 
in der Natur der Sache, dals die ursprüngliche Frische, die Unmittelbarkeit 
der Auffassung in der Reproduktion durch den Druck in etwas verloren 
geht; trotzdem sind Hedins Schilderungen ohne diese Bilder eigener Hand 
kaum mehr denkbar. Ihre Wiedergabe wirkt in der französischen Ausgabe 
besonders künstlerisch; ob dabei die ursprüngliche Auffassung ebenso ge- 
wahrt geblieben ist wie in den schmucklosern englischen und deutschen 
Reproduktionen, kann nur Verfasser selbst beurteilen. 

Die Ergebnisse der mehr als dreijährigen Reise sind bewunderungswert, 
um so mehr als nicht nur eine Reihe alter Probleme teils gelöst, teils 
gefördert, sondern auch eine so grolse Zahl neuer Aufgaben entdeckt worden 
ist, dafs Verfasser heute schon im Begriffe steht, zu weitern Forschungen 
nach Zentralasien zu gehen. Dieser grolsartige Unternehmungsgeist kann 
bei allen nur die freudigste Anerkennung finden, denn schwerlich kann 
an grofse Pläne eine geeignetere Begabung eingesetzt werden. Ein erstaun- 
liches Sprachtalent und ein schnelles Erfassen der Volkseigenart befähigen 
Verfasser, sich mit der innerasiatischen Bevölkerung nicht nur gut abzu- 
finden, sondern mit ihr in vertrauten Verkehr zu treten. Die unerschüt- 
terliche Treue seiner Reisebegleiter und die freudige Anhänglichkeit der 
Leute, deren Wohnplätze er mehrfach aufsuchte (z. B. der Kirgisen des 
Mustag-ata- Gebiets) legen davon ein sprechendes Zeugnis ab. Dazu kommt 
die eiserne Arbeitskraft, die uns schon gleichsam vom „Ort der That“ eine 
Reihe sorgsamer Arbeiten herübersandte und so wesentliche Ergebnisse der 
Reise zur Kenntnis brachte, noch ehe diese vollendet war; die zähe Energie, 
mit der Hedin immer wieder an eine die grölsten Schwierigkeiten dar- 
bietende Aufgabe (z. B. die viermalige Besteigung des 7800 m hohen 
Mustag-ata) herangeht, die ibn selbst in Stunden tiefster Erschöpfung und 
akuter Lebensgefahr wie in den kritischen Tagen der ersten Takla-makan- 
Durchquerung noch die Schritte zählen läfst — das sind Eigenschaften 
des zur Ausführung der schwersten Pläne Berufenen. 

Mit den vorliegenden Werken sind die Berichte über die Reise des 
Verfassers weder begonnen noch abgeschlossen. Abgesehen von den brief- 
liehen Mitteilungen sind seit 1894 bereits zahlreiche Aufsätze in verschie- 
denen Zeitschriften erschienen, die besonders meteorologische und hydro- 
graphische Untersuchungen aus den Pamirs, eine eingehende Abhandlung 
über die Gletscherwelt des Mustag-ata, eine Schilderung der Durchquerung 


2 der Takla-makan und der Entdeckung von Ruinenstädten in dieser Wüste 


und endlich vor allem die Aufklärung der Lop-nor-Frage brachten. Gegen 
die Begründung letzterer ist bekanntlich Koslov als Gegner aufgetreten, 
aber die vom Verfasser dargelegten Thatsachen lassen die von ihm ver- 
tretene Anschauung so klar, fast selbstverständlich erscheinen, dafs man 
auf ihren Bestand wird rechnen können. Freilich können die weitern 
Untersuchungen, die Verfasser auf seiner demnächstigen Reise vorzunehmen 
gedenkt, noch eine sehr erhebliche Vertiefung der Kenntnisse bringen und 
und vielleicht die bisher nur theoretische Wanderung des Lop-Wassers be- 
reits direkt erweisen, da die hydrologischen Verschiebungen sich dort sehr 
rasch zu vollziehen scheinen. Auch die archäologischen Forschungen, die 
Verfasser im Tarym-Becken begonnen und jetzt zum erstenmal mehr ein- 
gehend besprochen hat, werden in der nächsten Reise besondere Berück- 
sichtigung finden, vornehmlich das „Pompeji der Wüste“, jene wunder- 
samen Städteruinen, die sich am Kerija bzw. zwischen diesem und Khotan 
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gefunden und bereits sehr interessante (in diesen Werken abgebildete) 
Kulturreste geliefert haben. 

Bisher Unbekanntes bringt vorzugsweise der Teil des Buchs über den 
letzten Teil der Reise: über den Kwen-lun und Arka-tag nach Tsai-dam 
und weiter zum Kuku-nor; bis auf die wenigen Stellen, wo Verfasser die 
Routen von Littledale, Bonvalot und Dutreuil de Rhins kreuzte, befand 


‘er sich in Tibet auf neuen Pfaden, und somit bedeutet sein ganzes Itinerar 


mit seinen vielen Beobachtungen einen reinen Gewinn für die Kenntnis Inner- 
asiens. Näher darauf einzugehen, hiefse dem Verfasser vorgreifen, der die 
wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Route in nächster Zeit ausführlich 
besprechen wird. Uber 10000 km Weglänge sind kartographisch aufge- 
nommen worden, wovon 3250 durch gänzlich unbekanntes Gebiet führten. 
Die deutsche und die englische Ausgabe enthalten bereits zwei gröfsere 
Karten: Pamir (1:12 Mill.) und Tarym-Becken und Nord-Tibet östlich 
bis zum Tsai-dam (1:3 Mill.), in die die Routen und die wichtigsten Neu- 
Entdeckungen eingetragen sind; sie fehlen der französisehen Ausgabe. 
Diese enthält dagegen ihrerseits ein den andern fehlendes wissenschaftliches 
Appendix über meteorologische (besonders Schneehöhen), hydrographische 
und einige ethnographische Daten aus dem Pamir, über Gletscher und 
Seen im Mustag-ata- Gebiet und über die Hydrologie des Tarym-Beckens; 
die darin gegebenen Angaben finden sich aber in den andern Ausgaben 
gröfstenteils im Text verstreut. Das Namensregister der englischen Aus- 
gabe ist ausführlich und sorgfältig ausgearbeitet; das der deutschen hat 
eine gar nicht empfehlenswerte Reihenfolge innerhalb der einzelnen 
Rubriken gewählt, nämlich nach dem Alphabet statt nach der Aufeinander- 
folge im Werk (z. B. p. 478); die kleine französische Ausgabe hat auf 
einen Index verzichtet. 

Mit unserm wärmsten Glückwunsch zu der ehrenvollen und erfolg- 
reichen Vollendung dieses Abschnittes in seinem Forscherleben können wir 
nur die Hoffnung aussprechen, die zentralasiatischen Reisen des Verfassers 
mögen an Zahl und Wert [den vier grofsen Zügen Prschewalskijs gleich- 
kommen, E. Tiefsen. 


433. Poneins, E. de: Chasses et explorations dans la region de 
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Seit Rufsland. von Norden, England von Süden her mit dauernden 
militärischen Niederlassungen gegen das Innere der Pamir vorgegangen sind, 
hat sich die Sicherheit des Reisens in jenen Ländern, welche früher wegen 
der Rauheit des Klimas und wegen der Gewaltthätigkeiten der umwohnen- 
den räuberischen Völkerschaften als unbetretbar gegolten haben, verhältnis- 
mälsig so weit gehoben, dafs in den letzten Jahren neben den streng wis- 
senschaftlichen Forschungsreisen auch Ausflüge zum Zweck der Jagd, ja 
selbst aus Neigung zur Überwindung von Schwierigkeiten im Hochgebirge 
stattgefunden haben. Verfasser hat im Sommer 1893 eine in erster Linie 
der Jagd gewidmete Expedition dieser Art quer durch die Pamir unter- 
nommen. Aus Ferghana ging der Weg über den Pals Taldyk ins Alai- 
thal, von diesem über den See Kara-kul und den Pafs Ak-baital zum 
Ak-su, wo der Reisende mit den damals in der zentralen Pamir befind- 
lichen gröfsern russischen Truppenabteilungen zusammentraf. Der Weiter- 
marsch über das Seebecken des Sor-kul, über den Benderski-Pals zum 
obern Oxus, durch die Pässe Wakdjir und Kilik in die Landschaft Kanjut 
am Südfufs des Hindukuseh waren mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft, 
da selbst im Juli allnächtlich starker Frost eintrat und die Kirgisen des 
Begleitkommandos durch die Bergkrankheit in einer absoluten Höhe von 
4500 bis 5200 m empfindlich litten. Schneestürme machten das Über- 
schreiten der an sich leicht zu ersteigenden Pässe gefährlich. Erstaunlich 
ist trotz dieser klimatischen Unbilden der Reichtum des Gebirges an jagd- 
baren Tieren (ibex, ovis poli), auch wurden noch in Höhenlagen von 3500 
bis 4000 m Bewohner des Wachanthals mit ihren Herden angetroffen. 
Trotzdem geht aus der lebendigen Schilderung des Verfassers hervor, dals 
die Pamirpässe selbst in den wenigen Sommermonaten kaum als Karawanen- 
strafse für den Handel zwischen Indien und Turkestan oder Kaschgar, 
keinenfalls aber als Marschlinie für militärische Unternehmungen zu be- 
trachten sind; die in jüngster Zeit hinsichtlich des letzten Punktes viel- 
fach geäufserten Befürchtungen dürften hiernach unbegründet sein. Der 
Abstieg erfolgte durch Kanjut, weiterhin durch die Gebiete der Hunza 
und Nagar, wohin damals britisch-indische Streitkräfte zur Niederhaltung 
der unruhigen Gebirgsvölker vorgeschoben waren. Die Reise verfolgte 
sehliefslich die Militärstrafse Gilgit—Astor—Srinagar in Kaschmir. Wenn 
auch Verfasser sein Buch bescheiden nur ein „Reisetagebuch“ nennt, so 
bietet er doch weit mehr, denn er bringt in fesselnder, unter dem Ein- 
druck gründlicher Beobachtung geschriebener Darstellung eine Fülle von 
dankenswerten Mitteilungen, welche sich ergänzend in die Berichte der 
rein wissenschaftlichen Reisen einfügen. Dem Werke gereichen die künstle- 
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risch ausgeführten Originalaufnahmen zahlreicher Landschaften des Pamir- 
und Hindukuschgebiets zur wertvollen Zierde. Immanuel. 


434. Huc: Travels in Tartary, Thibet and China during the 
years 1844—46. Translated from the french by W. Haz- 
litt. 2 Bde. Kl.-8°%, 326 u. 342 pp. Chicago, The Open Court 
Publishing Co., 1898. dol. 2: 


Die französischen Missionare Hue und Gabet reisten von Peking über 
Ordos und Kuku-nor nach Lassa und über das Jangtsekiang-Becken zurück 
nach China, dessen östlichen Teil sie von Canton bis Peking durchwander- 
ten. Das Werk trägt zwar keinen wissenschaftlichen Charakter, ist aber 
für die Völkerkunde und das Verständnis des Buddhismus von hohem 
Werte. Dem deutschen Publikum ist es schon längst durch die Über- 
setzung von K. Andree (1855) bekannt geworden. Die neue amerikanische 
Ausgabe ist eingestandenermalsen ein Protest gegen Landor. Der Herausgeber 
beschränkte sich nur auf die Übersetzung, obwohl er selbst bekennt, wie sehr 
Hucs Darstellung der Ergänzung und Berichtigung bedarf. Supan. 


485. Fedschenko, B. A.: Reise im westlichen Tien-Schan. (Isw. d. 
k. Russ. G. Ges. 1898, Bd. XXXIV, p. 403—423. Russ.) 


Der verdienstvolle Erforscher des Tien-Schan, des Alai und der Pamir 
beschäftigte sich im Sommer 1897 mit der Erforschung der Gletscher- 
gebiete des Talas-Alatau, einer der mächtigen westlichen Eckpfeiler des 
Tien-Schan. Unter dem Talas-Alatau versteht Fedschenko die Kette, welche 
das Thal des Iskem vom Gebiet des obern Talas trennt; dieser strömt 
nach N der Steppe zu, in deren Sand er versiegt, jener aber vereinigt 
sich mit andern Gebirgsflüfschen zum Tschirtschik, welcher die Niederungen 
von Taschkent befruchtet, bevor er sich mit dem Syr-darja vereinigt. Wo 
der Talas-Alatau von der Hauptkette des westlichen Tien- Schan sich ab- 
zweigt, strahlen um das Massiv des Manas nach NW die Kette Kara-tau, 
nach der Alexander-Kette der Sussamyr-tau aus, so dafs Fedschenko jenen 
Gipfel mit Recht als einen Zentralpunkt im Aufbau des westlichen Tien- 
Schan ansieht. Der Aufstieg Fedschenkos erfolgte durch das Thal des 
Iskem, welcher in seinem obern Lauf Oigaink genannt wird. Hierauf 
gelangte er durch die Schlucht des Maidantal, eines rechten Zuflusses des 
Oigaink, in das Herz einer Alpenwelt von grolsartiger Schönheit mit Gipfeln 
von 5000 m Höhe, enormen Schneefeldern und Gletschern, durchzogen von 
Hochthälern, deren üppige Wiesen und bewaldete Hänge eben nur unter 
der Sonne Turkestans, unter dem Wasserreichtum seiner Berge gedeihen 
können. Fedschenko fand die durchschnittliche obere Grenze der hoch- 
stämmigen Birkenwälder auf 2500 m; noch auf 3300 m pflegen die Kirgisen 
mit ibren Herden zu überwintern. 3600 m bezeichnet die Schneegrenze, 
einzelne Gletscher reichen bis auf eine Höhe von 3500 m thalwärts herab. 
Zur Zeit der Reise herrschte eine seltene Klarheit der Luft, fast täglich 
stieg um Mittag die Wärme bis auf 4 25°C. im Schatten und brachte 
die Schneemassen über den Gletschern im Laufe weniger Tage so weit zum 
Schmelzen, dafs die Arbeiten der Expedition sehr erleichtert wurden; aller- 
dings pflegte die Temperatur auf 2600 m Höhe fast allnächtlich auf den 
Gefrierpunkt herabzugehen. Am 7. August trat allgemeiner Schneefall ein 
und nötigte die Expedition bald darauf zum Abzuge. Der vorliegende 
Aufsatz bringt nur einen vorläufigen Bericht. Beigegeben sind zwei recht 
hübsche Karten, deren eine einen anschaulichen Begriff von der Ausdehnung 
und Vielartigkeit der Gletscher des Tien-Schan bietet. Der ausführlichen 
Schilderung der Reise dürfen wir mit Spannung entgegensehen; sie wird 
eine dankenswerte Erweiterung der Geographie dieser noch so unvollkommen 
bekannten Hochändler bringen. Immanuel. 


436. Uspenskij, W. M.: Von Sujdin nach Urumtschi. (Ebend. 
p. 185—204. Russ.) 


Professor Posdnjeew teilt indem vorliegenden Aufsatz Briefe des Ver- 
fassers, des russischen Generalkonsuls in Urumtschi, über einen Ritt von 
der russischen Grenze bei Sujdin (Provinz Ssemirjetschensk) nach Urum- 
tschi, der Hauptstadt der Dsungarei, mit. Die ehemals so berühmte chi- 
nesische Kaiserstralse ist heute verlassen, in ihren zerfallenden Posthäusern 
hat sich jetzt die russische Telegraphenverwaltung eingerichtet. Längs des 
Nordabhangs des Boro-chor, dessen 2500 — 3000 m hohe Ketten das Ili- 
Thal gegen die Dsungarische Hochsteppe abschliefsen, ging die Reise bald 
durch wasserlose Salzwüsten, bald durch die schluchtenartigen, meist 
trockenen Felsenthäler am Fulse jenes Gebirges, bald durch fruchtbare, 
gut bebaute Oasen, deren Löfsboden seit Jahrhunderten das Ziel chinesi- 
scher Einwanderer gewesen ist. Spuren von Brücken, Befestigungen, 
Tempeln, Ruinen von Städten beweisen, dafs man auf einer uralten Heer- 
stralse steht: hier zog der chinesische Handel zu seiner Blütezeit nach den 
Ländern vom Oxus, hier drangen die Scharen Dschingis-Chans bald nach 
Turan, bald nach Indien hindurch. Heute mischen sich Chinesen, Tor- 
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guten, Dunganen, Sarten, russische Kaufleute in den gröfsern Orten der 
Oasen; die Chinesen, noch immer in beträchtlicher Zahl zuwandernd, vor- 
wiegend als Ackerbauer. Die seit dem letzten Dunganen-Aufstand neu- 
erbaute Stadt Ssi-hu hat 8000, Manos 10 000 Bewohner, Urumtschi, Sitz 
der chinesischen Verwaltung, ist der Mittelpunkt eines lebhaften Karawanen- 
handels zwischen der Dsungarei, den ostturkestanischen Oasen und der 
Provinz Kansu. Die russische Kolonie, zur Zeit 200 Köpfe, ist haupt- 
sächlich an diesem Handelsverkehr beteiligt. Immanuel. 


457. Maikow, M.: Bericht über eine Reise ins Quellgebiet des 
Jenissej. (Ebend. p. 432—462. Russ.) 


Im Sommer 1897 hat Verfasser in vorwiegend ethnographischem In- 
teresse eine Reise von Minusinsk nach dem Quellgebiet des Jenissej auf 
chinesischem Territorium im äufsersten Nordwesten der chinesischen Mongo- 
lei unternommen. Das obere Jenissejthal, der Kreis Minusinsk, gehört in- 
folge seiner klimatisch günstigen Lage zwischen den mächtigen Waldbergen 
der Sajanischen Kette zu den fruchtbarsten Teilen Südsibiriens. Seit dem 
18. Jahrhundert wohnen hier russische Kolonisten, Nachkommen der Ko- 
saken, welchen ehedem der Grenzschutz gegen die unruhigen, heute fried- 
lichen Mongolen obgelegen hat. Der Reisende fand überall guten Weizen- 
boden, dessen Erträge auf dem Jenissej] nach den umliegenden Bergbau- 
distrikten ausgeführt werden. Leider wird der Ackerbau wenig rationell 
betrieben, indem sich die Ansiedler mit einer ganz oberflächlichen Urbar- 
machung begnügen und, sobald der Boden nach einigen Ernten erschöpft 
ist, neue Strecken ebenso flüchtig in Betrieb nehmen. Hier müfste nach 
des Verfassers Ansieht die Verwaltung eingreifen, ebenso wäre es geboten, 
der Verwüstung der herrlichen Hochwälder der sajanischen Berge vorzu- 
beugen. Es ist interessant, wie vollkommen der russische Einflufs in den 
Hoheitsbereich Chinas hinübergreift und den Handel, die reichen Gold- 
wäschereien in den Quellflüssen des Jenissej, den noch immer lohnenden 
Gewinn an kostbarem Pelzwerk monopolisiert. Die Vorberge der sajani- 
schen Grenzkette auf chinesischer Seite sind mit enormen Waldungen be- 
deckt, in welchen die mongolischen Stämme, die Sojoten oder Sajanen, 
Jagd treiben. Kobdo und Uliassutai, an der Südgrenze dieses Gebiets, 
sind die Mittelpunkte der mongolisch-sibirischen Handelswege. Hier haben 
sich russische Unternehmungen ansässig gemacht und den Karawanenverkehr 
an sich gezogen. In Uliassutai werden alljährlich noch immer 2- bis 
3000 Zobelfelle von russischen Händlern eingetauscht. Immanuel. 


438. Schmurlo, E.: Bergpässe im südlichen Altai. (Ebend. 
p- 590—601.) 

Wer nach dem Wortlaut der Überschrift erwartet, Angaben über wenig 
gekannte Bergpässe der südlichern Ausläufer des Altai-Gebirgssystems, etwa 
im Gebiet der zentralen Mongolei, zu erhalten, wird sich enttäuscht finden. 
„Südlich“ liegt die Kette, über deren Pässe berichtet wird, lediglich 
im Hinblick auf die russisch-asiatische Grenze, und vom „Altai“ behan- 
delt der Aufsatz nur einen räumlich eng begrenzten Teil, nämlich die das 
Flufsgebiet der Buchtarma (Nebenfufs des Irtysch) vom Einzugsgebiet des 
Marka-kul und den Quellflüssen des Schwarzen Irtysch trennende Kette 
zwischen den Meridianen der Siedelung Altaisskaja und dem Pals Ulan- 
daba. Die Gebirgspässe dieses Altaizugs, soweit sie in der Litteratur 
(Babkow, Poltoratskij, Finsch, Pjewtsow, Tronow) beschrieben sind, oder 
Material über sie vom Verfasser gelegentlich einer Bereisung im Jahre 1896 
und durch Erkundigung bei den Eingebornen und Ansiedlern zusammen- 
getragen werden konnte, findet man in obigem Aufsatz besprochen. > 

Nach Schmurlo kennt man in jenem Altaizug zwischen Altaisskaja 
und dem Pafs Ulan-daba 17 Pässe, deren einheimische Namen unter Bei- 
fügung der Bedeutung angegeben werden und unter welchen der Pals 
Burchat (nach Poltoratskijs Schätzung ca 2400 m hoch), auch im Winter, 
der bequemste und am häufigsten benutzte ist. Für ihn, sowie für die 
übrigen 16 Pässe wird ihre jedesmalige Entfernung von Altaisskaja , sowie ® 
ihr Abstand von dem nächst benachbarten Pafs in Werst angegeben, ohne 
dals (aufser Poltoratskijs obiger Schätzung) irgend welche Höhenangaben 
gemacht werden. Vornehmlich auf Angaben über die Wegbarkeit und 
Entfernungen, speziell den Abstand der Pässe von den Hauptstationen 
der nördlich des Gebirgszugs hinführenden grofsen Handelsstrafse vom Ir- 
tysch nach Kobdo (und weiter nach Uljassutai und Kalgan) wird Rücksicht 
genommen und damit mehr dem praktischen Bedürfnis des in jenen 
russisch-asiatischen Grenzlanden reisenden Kaufmanns und Regierungsbeam- S 
ten, als den Interessen des auf Orographie und Oroplastik sein Augenmerk 
richtenden Geographen gedient. Max Friederichsn. 


439. Sintobin, J.: Van Scheut naar Midden-Mongoli&. Verzameld e 
en uitgewen. 8°, 361 pp. Ypres, de Meulenaere, 1899. fr. 2,50. 
Reisetagebuch eines katholischen Missionars aus dem Bistum Brügge: 
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Die Reise führt zunächst von Brüssel nach Marseille, dann 7 ‚zur See via 
Suez, Aden, Colombo, Singapore, Hongkong und Shanghai nach Tientsin, 
und endlich zu Lande, via Peking zur belgischen Missionsstation Si-Wan- 
tzeu (Hsi-wan-tzse der Atlanten) nahe Kalgan, also bis an die Grenze der 
Mongolei. Wie bereits aus vorstehender Routenangabe ersichtlich, werden 
nur die grofsen, hinlänglich bekannten Hafenplätze und Verkehrszentren 
berührt, wobei zu ihrer geographischen Schilderung nichts Neues beige- 
steuert wird. Einen grofsen Teil des Buches füllt die Erzählung der üb- 
lichen Erlebnisse an Bord eines auf langer Seefahrt begriffenen Schiffes. 
In katholischen Missionskreisen der Heimat des Verfassers mag das Buch 
aufmerksame Leser finden, der Geograph wird es ohne Verlust ungelesen 
lassen können, Max Friederichsen. 


Japan. 


440. Knapp, Arthur May: Feudal and Modern Japan. 2 Bde. 
450 pp. London, Duckworth & Co., 1898. 8 sh. 


Zwei typographisch sehr hübsch ausgestattete Bändchen, die auch der 
gern lesen wird, der mit den Ansichten des Verfassers, eines der vielen 
Japanschwärmer, nicht übereinstimmen kann. Wenn. derselbe schreibt, 
dafs wie Indien für die Entwickelung der Religion, Griechenland für die 
Vervollkommnung der Kunst und Rom für die Idee des Gesetzes ständen, 
so auch Japan in besonderer Weise zu der Summe der Schätze der Welt 
beigetragen habe, so vermutet man, dafs es sich dabei um die eigentüm- 
liche Richtung der japanischen Kleinkunst handeln müsse, die einen un- 
zweifelhaften, wenn auch bereits im Verschwinden begriffenen Einflufs auf 
das westliche Kunstgewerbe ausgeübt hat; der Verfasser meint damit aber 
die Loyalität, wenn wir ihn recht verstehen, die Treue des Unterthanen 
seinem Fürsten gegenüber, und bezeichnet es als den Anteil, den Japan 
an der Geschichte der Welt nehmen werde, dafs es der vorzüglichste Leh- 
rer und das hervorragendste Beispiel der Macht dieser Tugend sei. — An 
einer andern Stelle spricht der Verfasser davon, dafs in Japan nicht allein 
der Name der Ritterlichkeit, sondern ritterliche Tugend selbst der Ent- 
artung, welche sie in Europa betroffen hätte, entgangen und bis zu diesem 
Tage ein fleckenloser Ruhm geblieben sei. In der westlichen Welt habe 
sich die Sonne der Ritterlichkeit zum Untergange geneigt, bis nichts als 
das Duell: und der sogenannte „Ehrenkodex“ übrig geblieben seien. In 
Japan allein erfülle die Samurai-Seele noch jetzt in voller Kraft das ganze 
Leben des Volks, und die Blutrache, einst ein Vorrecht der Samurai, habe 
auf ein Wort des Kaisers vollständig aufgehört. Auf den, der weils, welche 
Rolle Verrat und Untreue, Verschwörungen und Meuchelmord in der Ge- 
schichte Japans gespielt haben, werden solche Übertreibungen keine Wir- 
kung ausüben; sie sind aber immer geeignet, ein gewisses Milstrauen gegen 
einen Schriftsteller aufkommen zu lassen, für den sie fast einen Glaubens- 
artikel zu bilden scheinen. Und das ist in diesem Falle doppelt zu be- 
dauern, denn für den aufmerksamen Leser enthält das Buch vieles Inter- 
essante und manches Urteil, das man zu unterschreiben um so weniger anstehen 


‚würde, als es ziemlich weit von der oben wiedergegebenen Anschauung 


abweicht. Für den Kenner der modernen Litteratur über Japan gehört 
der Verfasser von „Feudal and modern Japan“ zur Schule der Lowell und 
Lafeadio Hearn, die man immer mit Vergnügen lesen wird, wenn man 


ihre Ansichten auch nicht zu teilen vermag und ihnen vorwerfen muls, 


dafs sie vielfach mehr unter- als auslegen. M. v. Brandt. 


441. Ehmann, P.: Sprichwörter und bildliche Ausdrücke der 
Japanischen Sprache. Supplement der M. d. D. Ges. f. Natur- 
u. Völkerkunde Östasiens. 80, 428 pp. Tokyo, 1797—98. 


Die Spriehwörter &e. sind alphabetisch nach dem japanischen Text an- 
geordnet; jedesmal wird der japanische Text mit lateinischen und japani- 
schen Schriftzeichen gegeben, dann folgt die deutsche Übersetzung, endlich 
eine Erläuterung. Im ganzen sind 3729 Sprichwörter und bildliche Aus- 
drücke verzeichnet — bisher waren noch nicht einmal 800 bekannt —; 
sie eröffnen nicht nur einen neuen Einblick in das Geistesleben der Japa- 
ner, sondern sind auch unentbehrlich für jeden, der mit dem japanischen 
Volke in dessen Sprache verkehren will, weil Sprichwörter und Bilder in 
der japanischen Umgangssprache eine wesentliche Rolle spielen. Supan. 


China. 


Chine. Expansion des grandes puissances en Extr&me- 
Orient (1895—98). 8%, 222 pp., mit 1 K. Paris, Librairie Mi- 
litaire R. Chapelot & Cie, 1899. ir, D, 

Der Verfasser bespricht in drei Kapiteln die ökonomische Geographie 
Chinas, die Beziehungen Chinas zu den Grofsmächten in den Jahren 
1894— 1898 und die Ausbreitung des chinesischen Marktes. In einer 
kurzen Vorrede wird darauf hingewiesen, dafs es das Bedürfnis der euro- 


Asien Nr. 440—443. 


109 


päischen Industrie nach neuen Absatzgebieten gewesen sei, welches die 
koloniale Expansionspolitik hervorgerufen habe; die frühern Abnehmer 
Europas, Amerika, Australien, Indien und Japan, seien selbst Produzenten 
geworden; Afrika, das Frankreich, England und Deutschland unter sich 
geteilt hätten, biete zu spärliche Aussichten für augenblicklichen Gewinn, 
man habe daher ein Land gesucht, das den Bedürfnissen Europas nach 
Absatz seiner Produkte sofort genügen könne, und China gefunden. Das- 
selbe sei das einzige der alten Weltreiche, das noch bestehe; das griechi 
sche und das römische Reich seien verschwunden, nur China sei noch 
übrig. Mit der wunderbaren Fruchtbarkeit seines Bodens, seinen unbe- 
rechenbaren Mineralschätzen und der grofsen Zahl seiner Kohlenbassins sei 
China das für die europäischen Gelüste vorausbezeichnete Opfer gewesen, 


“ und 50 Jahre hätten genügt, den Sturz dieses Reichs herbeizuführen, das 


50 Jahrhunderte nicht zu erschüttern vermocht hätten. In einem längern 
Nachwort bespricht der Verfasser dann die eventuelle Teilung des chinesi- 
schen Reichs und führt dabei den aus der Tagespresse hinreichend be- 
kannten Eiertanz zwischen „offener Thür“ und „Interessensphären“ auf, 
während er sich zugleich durch die Irrgänge der Frage hindurchzuwinden 
sucht, wie Frankreich wohl mit Deutschland zu einem teilweisen Einver- 
ständnis, zu einem ganz gelegentlichen Modus vivendi in der Kolonial- 
politik kommen könne, ohne seine Revanchegedanken dauernd aufzugeben. 
Die Vorgänge in der Faschoda-Frage, in Maskat und in Shanghai haben 
den Verfasser natürlich sehr gegen England verstimmt, in dem er, wie 
alle seine Landsleute, den unerbittlichen Feind der französischen Aus- 
dehnungspolitik sieht. — Die dazwischenliegenden Kapitel enthalten eine 
frisch geschriebene Sehilderung der Vorteile, welche China dem europäi- 
schen Handel, Industrie und Kapital zu bieten scheine, wie der Bemühungen 
der Vertragsmächte, sich in einzelnen Teilen Chinas ausschliefsliche Rechte 
zu sichern. Dafs dabei die französische Politik besonders ausführlich be- 
handelt und in ihren Ergebnissen günstiger dargestellt wird, als ihre Er- 
folge dies verdienen dürften, ist natürlich. Wenn der Verfasser die Firma 
Krupp Hüttenwerke in Hanyang anlegen läfst und die Einwohnerzahl von 
Shantung, die auf p. 6 25 Millionen beträgt, auf p. 55 auf über 30 Millionen 
angibt, so sind dies Flüchtigkeitsfehler,, die besser vermieden worden wären; 
wenn er aber die im November 1897 ermordeten deutschen Missionare zu 
Mitgliedern einer französischen Mission macht und davon spricht, dafs 
Frankreich seit 50 Jahren versucht habe, in das Innere Chinas vorzu- 
dringen, so wird man zweifelhaft, ob diese Irrtümer des anonymen Ver- 
fassers ebenfalls nur auf Flüchtigkeit zurückzuführen, oder ob in ihnen 
Proben der Methode zu sehen seien, die sich in dem Bemühen der fran- 
zösischen Politik kundgibt, ihre Ansprüche weit über das Mafs hin auszu- 
dehnen, zu welchem die bisherigen Ergebnisse des französischen Handels 
in Ostasien sie zu berechtigen scheinen. M. v. Brandt. 


443. Voskamp, C. J.: Unter dem Banner des Drachen und im 
Zeichen des Kreuzes. 176 pp. Berlin, Buchhandlung der Ber- 
liner Evangelischen Missionsgesellschaft, 1899. 


Ein Buch, das die Thätigkeit und die Aufgaben eines protestantischen 
Missionars in ländlichen Bezirken in Südehina und die Schwierigkeiten, 
welchen derselbe dort begegnet, in lebhafter Weise schildert, dessen auf 
persönlicher Beobachtung und Erfahrung beruhender Wert aber bedeutend 
erhöht worden sein würde, wenn es in Gesinnung und Stil weniger fana- 
tisch christlich gehalten wäre. Bücher, wie das vorliegende, sind leider 
nur zu sehr geeignet, in der Auffassung von den Verfassern ferner stehen- 
den Kreisen Mifsdeutung und Mifsstimmung über das Vorgehen der Mis- 
sionare zu erregen und, wenn ihr Inhalt in China unter den Beamten und 
der Bevölkerung bekannt wird, was öfter geschieht als man glaubt, der 
segens- und ‘erfolgreichen Thätigkeit derselben ernste Schwierigkeiten zu 
bereiten. Es ist sehr leicht, über die Unwissenheit und den Aberglauben der 
Chinesen ein verdammendes Urteil zu fällen; aber wenn dem Verfasser gegen- 
über der von einem Chinesen über die Entstehung der Erdbeben gegebene 
Erklärung, dafs dieselben durch das Umdrehen des Erddrachen im Innern 
veranlafst würden, die seines Begleiters, des chinesischen Predigers Lim, 
dafs Gott die Erde, die sein Fufsschemel sei, angestolsen habe, damit die 
Menschen aus ihrem Sündenschlaf erweckt würden, besser gefällt, so ist 
die letztere, wenn auch ein schöneres Bild, doch physikalisch ebenso falsch 
wie die erstere. Und wenn der Verfasser nicht im geringsten daran zweifelt, 
dafs bei dem spiritistischen Kunststück der „Planchette“, dem chinesischen 
„Geistergriffel“, dunkle Mächte im Spiel seien, so stellt er sich damit 
eigentlich auf keinen höhern. Standpunkt als die Chinesen selbst, denn die 
glauben genau dasselbe, nur dafs der Missionar diese Kräfte perhorresziert 
und hekämpft und der Chinese sie sich dienst- und nutzbar zu machen 
sucht. Doch das sind Fragen der Auffassung und Beurteilung; wenn der 
Verfasser aber bei Gelegenheit der für die deutsche katholische Mission 
in Shantung erlangten Sühne für die Ermordung der beiden ihr angehörigen 
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Missionare von der ungeheuern Geldentschädigung für die Verwandten der 
letztern und der Errichtung von katholischen Kirchen und Missionshäusern 
an Orten, die gar nichts mit der Sache zu thun gehabt haben, spricht 
und daran die Bemerkung knüpft, wie man verstehen könne, dafs man 
dabei ausgerufen habe: „Was sind die Märtyrer der modernen Zeit doch 
für kostspielige Christen“, so muls dagegen ernste Verwahrung eingelegt 
werden, einerseits, weil die verlangte und erhaltene Entschädigung in diesem 
Falle an und für sich mäfsig und angemessen und nicht höher war, als 
die in frühern Fällen wiederholt für ermordete protestantische Missionare 
erlangte, und anderseits, weil die unter den Heiden thätigen Missionare 
nie vergessen sollten, dafs sie, wenn auch in verschiedener Form und unter 
verschiedenen Namen, Diener desselben Gottes sind und derartige Anfein- 
dungen untereinander stets zum Vorteil des gemeinschaftlichen Gegners, 
des Heidentums, ausschlagen, M. v. Brandt. 


444. Coates, Colonel: China and the open door. 99 pp., mit 
Illustrationen. Bristol, Times Office, 1899. 4 sh. 


Eine anschaulich geschriebene und im allgemeinen zutreffende Ge- 
schichte der Beziehungen Chinas zum Auslande von den ältesten Zeiten bis 
auf die Gegenwart. Unverständlich ist freilich, wie der Verfasser dazu 
kommt, von einem im Jahre 1880 zwischen Rulsland und China ausge- 
brochenen Krieg und von in demselben von den Russen erlittenen Nieder- 
lagen im Terek-Pafs und bei Kigil-Karghan zu sprechen; weder ein solcher 
Krieg noch solche Schlachten haben je stattgefunden. Die über die Räu- 
mung des im Jahre 1871 zur Sicherung ihrer eigenen Grenzen gegen die 
Einfälle der gegen China aufgestandenen Dunganen von den Russen zeit- 
weilig besetzten Gebiets von Ili im Jahre 1880 und 1881 geführten Ver- 
handlungen drohten zwar in einem Augenblick zu einem ernsthaften Kon- 
flikt zwischen beiden Mächten zu führen, wurden aber durch den am 
12./24. Februar 1881 zu Petersburg durch den Marquis Tseng abgeschlosse- 
nen Vertrag beendigt, ohne dafs es zu einem Zusammenstofs gekommen 
wäre. — Das von dem Verfasser auszugsweise wiedergegebene Memorandum 
des bekannten Generals Gordon über die in China einzuführenden militäri- 
schen Reformen wurde von demselben im Jahre 1880 während der russisch- 
chinesischen Schwierigkeiten verfalst. Charakteristisch für die zu allen 
Zeiten von Engländern China gegenüber befolgte Politik ist der schon da- 
mals gemachte Versuch, die chinesische Regierung zu bewegen, die Re- 
organisation ihrer Flotte und Landarmee englischen Offizieren anzuvertrauen. 
Die am Schlufs dieser Denksehrift aufgestellte Frage: Ist es besser für 
China, sich zu überlegen, welche Nation wohl am wahrscheinlichsten in 
gutem und schlechtem Wetter Chinas Freund bleiben würde und dann 
diese Nation zu ersuchen, China die Offiziere zu borgen, deren es für seine 
Flotte bedarf, statt sich Offiziere hier und da zu verschaffen und die Ge- 
fahr zu laufen, dafs dieselben sich unzuverlässig erweisen, und die Beant- 
wortung derselben im erstern Sinne zielen genau auf dasselbe Ergebnis, 
das Admiral Sir Charles Beresford bei seinen jüngsten Verhandlungen mit 
mit dem Tsungli Yamen in Peking und den Generalgouverneuren in Nan- 
king und Wuchang zu erreichen strebte, d. h. die Aushändigung der chi- 
nesischen Armee an englische Offiziere, Einfluls und Politik. 

Was die Frage des „offenen Thores“ anbetrifft, so charakterisiert der 
Verfasser die Lage der Verhältnisse in China ganz richtig dahin, dafs 
England sich bei dem „Reifsen“ um Sphären kommerziellen und politi- 
schen Einflusses mit dem Yangtsze-Thal, das reicher sei als das ganze 
übrige China, den Löwenanteil zu sichern gewulst habe. Unzweifelhaft 
sehr zutreffend, aber wo bleibt dann das Prinzip der „offenen Thür“, das 
doch, wenn es überhaupt etwas bedeutet, nur die absolute Gleichstellung 
aller Interessenten und den Ausschlufs jeder besondern Bevorzugung be- 
deuten kann? M. v. Brandt. 


445. Foster, Arnold: In the Valley of the Yangtsze. 216 pp., 
64 Illustr. London, Church Missionary Society, 1899. 2 sh. 6. 


Ein für Kinder bestimmtes Buch, das neben frisch geschriebenen 
Schilderungen des häuslichen und öffentlichen Lebens der Chinesen Be- 
richte über die Bestrebungen, die Thätigkeit und die Erfolge der Missionare 
wie über die Gefahren enthält, welchen dieselben manchmal ausgesetzt 
sind. Die dem Buch beigegebenen Illustrationen sind, namentlich soweit 
sie chinesische Kinder in verschiedenen Lebensaltern und Beschäftigungen 
darstellen, vielfach höchst charakteristisch. Ob das, was Mrs. Foster von 
den Fortschritten einiger Schülerinnen verschiedener Missionsschulen er- 
zählt, uns einen besonders vorteilhaften Begriff von der Wirksamkeit soleher 
Institutionen für das praktische Leben zu geben im stande ist, muls aller- 
dings zweifelhaft erscheinen, wenn sie an einer Stelle berichtet, dafs eine 
Schülerin in einem Jahre 43 Psalmen, eine andre 20 Kapitel der Sprüche 
und 14 Kapitel des Evangeliums Matthäi, und eine dritte 21 Kapitel des 
Evangeliums Lukas und ein kurzes Buch der Apostelgeschichte so aus- 


wendig gelernt gehabt hätten, dafs sie im stande gewesen wären fortzu- 
fahren, sobald ihnen mit einigen Worten ein Anfang gegeben worden. Von 
einer andern Schülerin, die allerdings ihrer Grofsmutter rechte Hand in 
einer Missionsschule war, erzählt Mrs. Foster, dafs sie die vier Evangelien, 
die Apostelgeschichte, mehrere Episteln und alle Psalmen, sowie verschie- 
dene andre christliche Bücher auswendig herzusagen im stande gewesen 
sei und aufserdem sehr gute Kenntnisse in der Arithmetik und Geographie 
besessen habe. Wenn man bedenkt, dafs die so erzogenen Kinder ärmern 
Familien angehören und nicht zu einem rein beschaulichen Leben bestimmt 
sind, so kann man sich eines gewissen Bedauerns nicht erwehren, dafs in 
der Erziehung der künftigen Mütter und Hausfrauen dem „ora“ ein so 
grolser, dem „labora“ anscheinend gar kein Platz eingeräumt werde. 
M. v. Brandt. 


446. Brenier, Henri: La Mission Lyonnaise d’exploration commer- 
ciale en Chine 1895—97. 4°, 386 u. 469 pp., 9 K., 180 Illustr. ° 
Lyon, A. Rey & Cie, 1898. 

Ein stattlicher Quartband von über 500 Seiten, mit 9 Karten und + 

179 Zeichnungen, die zum grofsen Teil nach von den Mitgliedern der 

Mission aufgenommenen Photographien ausgeführt worden sind; ein schönes 

Denkmal, das die Reisenden ihrer erfolgreichen Thätigkeit und die Handels- 

kammer von Lyon sich selbst und ihren Abgesandten gesetzt hat. Das 

Werk enthält die Beschreibung der Reisen, welche von den Mitgliedern ; 


BR NDST 


der Mission, die bekanntlich von der Handelskammer von Lyon im Verein 3 


mit denen von Marseille, Bordeaux, Lille, Roubaix und Roanne, fünf von 
zwölf, die zur Beteiligung aufgefordert worden waren, ausgesandt wurden, 
in der Zeit vom 15. September 1895, an welchem Tage die Reisenden 
sich in Marseille einschifften, bis zum 30. September 1897, an welchem 
Tage die letzten derselben nach Frankreich zurückkehrten, gemacht worden 
sind; einen ausführlichen Bericht des der Mission beigegebenen Arztes 
Dr. Deblenne über die Ethnologie der eingebornen Rassen des südlichen 
und westlichen Chinas und eine Reihe von Handelsberichten, die Tongking, d 
die Verbindungswege zwischen demselben und China, die chinesischen Pro- 
vinzen Yünnan, Kweichau, Szetehuen und Kwangsi (die letztere nur im 
Anschlufs an Pakhoi), die Vertragshäfen Canton, Pakboi, Hankau und 
Shanghai, die englische Kolonie Hongkong, Bergwerke und den Stand der 
Hüttenkunde in China, Seide, Beulen und baumwollene Stoffe, Fett- 
stoffe und ihre Produkte, die Währungsverhältnisse und einige lokale Fragen 
wie die Organisation der chinesischen Banken in Chungking und die Zölle 
und Likinsteuern behandeln. Eine Einleitung enthält Angaben über de 
Ursprung der Mission, ihr Programm, ihre Ergebnisse und das Zeitgemälse 
ihrer Sendung, sowie kurze, aber recht brauchbare Notizen über die Pro- 
vinzen und geöffneten Häfen des Reichs der Mitte und die Gewichte, 
Malse und Münzen desselben, sowie das, was der Verfasser des Werks, 
Herr Henri Brenier, zuerst Generalsekretär, nach dem Rücktritt des um 
sprünglichen Leiters der Mission, Konsul Rocher, der Führer derselben, 
die Ephemeriden der Mission nennt, d. h. Angaben über die von der Mis- 
sion wie von den einzelnen Mitgliedern derselben ausgeführten Reisen. Ein 
Nachwort von 20 Seiten bringt die Schlüsse, zu welchen die Mission be- 
sonders mit Bezug auf die Handels- und sonstigen Verhältnisse in China 
vom französischen Standpunkt aus gekommen ist und die sich dahin zu- 
sammenfassen lassen, dafs, wenn man die Lage Frankreichs in Ostasien 
unter Berücksichtigung des Verkehrs zwischen Indo-China und China ins 
Auge falste, dieselbe nicht so schlecht sei, wie man anzunehmen pflege, 
Die Einfuhr französischer Produkte nach China, die im Durchschnitt jähr- 
lich nieht 34 Millionen Frances übersteige, lasse freilich alles zu wünschen 
übrig, und zwar hauptsächlieh deswegen, weil es an Männern fehle, um 
die französischen Produkte in China einzuführen. Die geringe Anzahl 
französischer Häuser und Vertreter in Ostasien sei die Hauptursache ode: Tr % 
wenigstens eine der hauptsächlichsten der untergeordneten Stellung, die 
Frankreich dort wie anderswo einnehme. An einer andern Stelle wird 
ebenso zutreffend das beinahe vollständige Fehlen der Beschäftigung ı 
öffentliehen Meinung mit den auswärtigen Fragen als Grund angeführt, 
warum Frankreich in China aus den Ereignissen der letzten Jahre nicht 
den Vorteil gezogen habe, den zu erreichen möglich gewesen wäre. Da 
Buch kann auch in Deutschland allen denjenigen empfohlen werden, dit 
sich aus geschäftlichen oder sonstigen Rücksichten mit ostasiatischen Frag 
zu beschäftigen haben. Von ganz besonderm Interesse für den Kaufma 
und Industriellen, wie für den Kapitalisten und Politiker werden die 
pitel sein, die sich mit den Kohlenminen in Tongking, den Verbindun 
wegen zwischen demselben und Szechuen, deren Monopolisierung dur 
Frankreich das ersehnte und angestrebte Ziel der französischen Kolo 
politik ist, und dem Leben und Leiden der französischen katholisch 
Missionare in China beschäftigen. Vielleicht dienen die Berichte über die 
Mühen, Kosten und Enttäuschungen, welche die Bearbeitung dieser Kohlen- 
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gruben mit sich brachte und bringt, dazu, dem einen oder andern unsrer 
zünftigen Politiker einen riehtigern Begriff, als die Mehrzahl derselben 
heute zu besitzen scheint, von der prekären Rolle zu geben, die dem hei- 
mischen Kapital bei derartigen exotischen Unternehmungen zufällt, während 
die Geschichte der Verfolgungen, welche die französischen Missionare zu 
erdulden gehabt haben, zeigt, wie viel zurückhaltender dieselben in ihren 
Ansprüchen auf Staatsschutz gewesen sind, als man deutscherseits dies 
werden zu wollen scheint, und wie viel weniger die französische Regierung 
in 50 Jahren für ihre Sicherheit gethan hat, als die deutsche in einem 
Jahrzehnt. M. v. Brandt. 


447. Komarow, W. L.: Die Expedition in die Mandschurei im 
Jahre 1896. (Isw. der k. russ. G. Ges., 1898, Bd. XXXIV, 
p. 117—184.) (In russ. Sprache.) 


Rufsland hat seit dem chinesisch-japanischen Krieg die strenge Ab- 


schliefsung, welche ehedem die Mandschurei umschlofs, durchbrochen und 


ist zwar heute noch nicht der formelle, aber doch der faktische Besitzer 
dieses zukunftsreichen, iu russischer Interessensphäre liegenden Landes. 
Die Wandelung ist vornehmlich der wissenschaftlichen Erforschung der bis 
vor kurzer Zeit fast nur aus chinesischen Quellen bekannten Gebiete zu 
gute gekommen. Alljährlich werden russische Expeditionen durch die ver- 
schiedenen Teile der Mandschurei entsandt, so 1896 die auf mehrere Jahre 


berechnete Forsehungsreise Komarows, welehe vornehmlich den praktischen 


Gesichtspunkten einer Ausnutzung der natürlichen Schätze des Landes 


(Bodenkultur, Bergbau) dienen soll. Der ausführliche vorliegende Bericht 


gibt einen ansprechenden Überblick über das erste Reisejahr. Von Nikol- 
skoje im Süd-Ussuri-Gebiet aufbrechend, gelangte Komarow über die etwa 
500 m hohen, reich bewaldeten Gebirgszüge zwischen den Flüssen Ussuri 
und Mudan-Dsjan nach Ninguta, einer Stadt von 30- bis 40 000 Bewoh- 
nern. Das fruchtbare, woblangebaute Thal des Mudan-Dsjan tritt oberhalb 
dieses Ortes aus einem Basaltplateau hervor, welches sich um den See 
Pill-ten massiert und vom Verfasser als das Rückgrat der Gebirgszüge 
zwischen dem Mudan-Dsjan und dem obern Sungari angesehen wird. Die 
Untersuchung des durch seine Flora hochinteressanten Gebirges wies darauf 
hin, dafs die vulkanische Thätigkeit vor nicht langer Zeit erloschen sein 
kann. Über Omosso erreichte die Expedition Girin, den Sitz der chinesi- 
schen Behörden, eine Stadt von mehr als 200 000 Bewohnern, Mittelpunkt 
eines steigenden Handels mit den Erzeugnissen des Ackerbaues. Letzterer 
ist der ausschlielsliche Erwerbszweig des Landes; Bohnen, Reis, Tabak, 
Opium werden in grofsen Mengen bis Shanghai ausgeführt. Die früher 
blühende Viehzucht ist infolge der übermälsig starken chinesischen Ein- 


- wanderung zurückgegangen ; die ausgedehnten Waldungen fallen dem Streben 


nach Gewinnung von Ackerland zum Opfer. Die Bevölkerung des Sungari- 
Thals nimmt schnell zu, durch Girin allein kommen alljährlich 2000 chi- 


 nesische Einwandererfamilien, welche nach dem untern Sungari gehen. Für 


(russisch-koreanische Grenze) zurück. 


die russischen Absiehten dürfte dieser Zuzug nicht vorteilhaft sein. Mit 
Beginn des Herbstes ging Komarow über Omosso nach der Possiet-Bai 
Immanuel. 


E. Vorderindien. 
448, Brosse, Eitienne: L’Inde Inconnue. 8°, 336 pp. Paris, Ch. 


PT 


Poussielgue, 1897. 


Der Verfasser versucht in diesem Buch den Beweis zu erbringen, dafs 
erstens das biblische Paradies im Gebiet des Hindukusch gelegen habe und 
F sich dort die in den ersten Kapiteln der Genesis erzählten Vorgänge ab- 

gespielt hätten, und dals zweitens die vorarische Bevölkerung und Kultur 
Indiens hamitisch gewesen sei. Zum Beweis für die erste Behauptung 


4 dienen ihm, abgesehen von lautlichen Anklängen, Ähnlichkeiten zwischen 


_ der biblischen Erzählung und einigen Erzeugnissen der ältern indischen 
_ Literatur, zum Beweis für die zweite gewisse Ähnlichkeiten und Überein- 
_ stimmungen von Namen im hamitischen und im indischen Völkerkreis 
_— jene Art von Etymologie, die schon Voltaire verspottet hat, deren Be- 
liebtheit in bestimmten Kreisen aber wahrscheinlich unzerstörbar sein 
"wird — und gewisse oberflächliche Gleichheiten im Kulturbesitz, auf Grund 
deren der Ethnograph heute für fast jede zwei beliebig herausgegriffene 
Völker die Gemeinsamkeit ihres Ursprungs beweisen könnte. Für die Er- 
ledisung der anthropologischen Frage genügt ihm die Betrachtung der 
_ Hautfarbe, und die biblische Erzählung vom Paradies wird unbekümmert 
um die Thatsache, dafs Mythen oft aus heterogenen Elementen zusammen- 
geschmolzen werden un! ihre Bestandteile rasche Umwandlungen erfahren, 
als ein einheitliches Ganzes mit einem geschichtlichen Kern vorausgesetzt. 
Den Kopf des Buches ziert eine Erklärung zweier Professoren der 
Universität Freiburg, von denen einer sich ausdrücklich als Theologe be- 
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zeichnet, dafs das Werk erstens nichts gegen die Moral und die Religion 
nichts, was sich einer freien Diskussion entzöge, enthielte, und dafs es 
zweitens von einer hervorragenden Sachkenntnis und Befähigung des Ver- 
fassers für derartige Untersuchungen zeuge. Gegen die erste Behauptung 
ist gewils nichts einzuwenden. 4A. Vierkandt. 


449. @ehring, Hans: Südindien. Land und Volk der Tamulen. 
Mit 91 Illustr. u. 1 K. Gütersloh, Bertelsmann, 1899, M.5. 


Unsre deutsche Litteratur ist nieht reich an Arbeiten über den äulser- 
sten Süden der vorderindischen Halbinsel, über seine Natur, sein eigen- 
artiges Völkerleben, seine mehrtausendjährige Kultur; in dankenswerter 
Weise gibt uns das vorliegende Buch eine im besten Sinn populäre Über- 
sicht über Land und Leute des Tamil-Landes. Verfasser steht durch per- 
sönliche und Berufsbeziehungen den dortigen protestantischen Missionaren 
nahe, und so verdichtet sich in seiner Arbeit nicht nur was er selbst mit 
klarem Auge geschaut, sondern auch was die reichen und langjährigen Er- 
fahrungen zahlreicher gebildeter Männer aufgesammelt haben, die den nahen 
Verkehr mit den Eingebornen zu ihrem Lebensberuf erwählt haben. Da- 
bei hat Verfasser die Gefahr der Beurteilung der Verhältnisse vom spezifi- 
schen Standpunkt des christlieben Missionars glücklich vermieden: überall 
sucht er den Dingen in ihrer ethnologischen Entwickelung gerecht zu 
werden. So schildert er überall, gleich weit entfernt von überschweng- 
licher wie von engherzig einseitiger Auffassung, die Dinge als objektiver 
Forscher klar und wahr. Er zeigt uns im ersten allgemeinen Teil die 
Natur und das Menschenleben des Tamil-Landes, die äufsere Erscheinung 
seiner Bewohner, ihre Dörfer, ihren Charakter, ihre Sitten und Gebräuche, 
das Kastenwesen &c.; im zweiten Teil gibt er in einem Rundgang durch 
das Land gutgezeichnete Bilder der einzelnen Distrikte. Das Buch ist für 
jeden, der sich mit diesem interessanten Winkel der Erde bekannt zu 
machen wünscht, eine gute Einführung. E. Schmidt (Leipzig). 


450. Bruyas, Emile: Deux mois & Ceylon. Colombo— Kandy, 
Nurrelya, Badulla, Ratnapura, le musde de Colombo, L’ile 
Ramescheram - Anuradhapura. 4°, 155 pp., 1 K., 150 Illustr. 
Lyon, A. Rey, 1898. 


Verfasser hat im Januar und Februar 1897 zusammen mit einer 
Freundin eine Reise nach Ceylon gemacht und plaudert hier über seine 
Eindrücke als unbefangener, weder durch besondere vorhergegangene Studien 
über Land und Leute, noch durch eine allgemeine wissenschaftliche Fach- 
vorbildung beeinflufster Vergnügungsreisender. Mit Hilfe von Cooks Reise- 
einrichtungen ist er nicht von der grolsen Touristenstrafse abgewichen, und 
so bietet sein Buch kaum etwas Neues. Zahlreiche mit einem kleinen 
Momentapparat (kurze Brennweite) gemachte Anfnahmen geben besonders 
seinen Beobachtungen von Anuradhapura mehr Anschaulichkeit; für die 
Reproduktion gröfserer Aufnahmen hätte Verfasser bei dem Photographen 
Skeen in Colombo bessere Vorbilder finden können. Vortrefflich dagegen 
sind die in Frankreich hergestellten Reproduktionen alter singhalesischer 
kunstgewerblicher Erzeugnisse, von denen Verfasser, dank der reichen ihm 
zu Gebote stehenden Mittel, eine wertvolle Sammlung erworben hat. 

E. Schmidt (Leipzig). 
451. Aa, T. B. van der, S. J.: Ile de Ceylan, croquis, mours et 
coutumes. 8°, 271 pp., 14 Phototyp. Löwen, F. Giel, 1898. fr. 2,75. 


Eine auf das Drängen von Freunden veröffentlichte Sammlung von 
Briefen aus Ceylon. Verfasser, seit seinem 17. Jahre Jesuit, seit seinem 
35. Professor der Philosophie in Löwen, wurde im Jahre 1896 nach Kandy 
geschickt, um an dem daselbst kurz vorher begründeten katholischen Priester- 
seminar für Eingeborne Moralphilosophie vorzutragen. Sein Entwickelungs- 
gang spricht sich in Form und Inhalt der Briefe aus; sie sind elegant, 
nicht ohne Esprit geschrieben, aber wir erfahren aus ihnen von allem, was 
nicht den Katholizismus und besonders das Seminar von Kandy betrifft, 
nur wenig und nur Öberflächliches. Seinen Hauptgegenstand malt Ver- 
fasser überall auf Goldgrund, zu um so trübern Farben aber greift er, wenn 
er es mit dem Buddhismus zu thun hat, und ganz besonders stark ist sein 
Hafs gegen den Protestantismus, Als er zum erstenmal in einem buddhi- 
stischen Tempel an das Bild Gotamas hintritt, zieht sich ihm das Herz 
zusammen, dafs er vor einem Altar des Teufels und vor einem Götzenbild 
steht. Ohne die eigene Ironie herauszufühlen, macht er, der Katholik, 
sich einem buddhistischen Priester gegenüber lustig über die zahlreichen 
Reliquien des Religionsstifters und ihre Verehrung. Die Anhänger Gotamas 
sind ihm im ganzen eine hideuse secte, aber schlimmer als der Teufel in 
Buddhagestalt erscheint dem Jesuiten der Protestantismus. Während er 
von den katholischen (portugiesischen und französischen) Priestern in der 
Zeit nach der Erschlielsung des Seewegs nach Ostindien nur „den Geist 
der Milde und Liebe“ (!) kennt (p. 159), während ihm die ersten portu- 
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oiesischen Abenteurer des gentilshommes droits et loyaux sind, während in 
jener Zeit la foie und la charit& blühten (!), sind ihm die protestantischen 
Holländer des bandes de pirates, maitres durs et pers6scuteurs fanatiques, 
sie sind ihm bellig6rants perfides et pirates audacieux, und die Engländer 
nennt er autres herstiques 6&galement aveugl&s, non moins hostiles & l’&glise 
catholique, tout aussi avides. Das Angeführte mag genügen, um den Stand- 
punkt des Professors der Moralphilosophie und den wissenschaftlichen Wert 
seines Buches zu kennzeichnen. E. Schmidt (Leipzig). 


452. Gardner, Alexander: Memoirs of ‚ edited by Hugh 
Pearse. 8% 359 pp. Edinburgh, Blackwood, 1898. 15 sh. 


Gardner war 1785 in Nordamerika geboren und führte ein abenteuer- 
liches Leben zuerst in afghanischen Diensten, dann im Dienste Randschit 
Singhs, des bekannten Grolskönigs des Pandschab, und Gulab Singhs und 
starb 1877 in Kaschmir. Seine Denkwürdigkeiten, die hier zum erstenmal 
veröffentlicht werden, sind besonders für die Geschichte des nordwestlichen 
Indiens von Wichtigkeit. Supan. 


453. Thurston, Edgar: Eurasians of Madras and Malabar; note 
on tattoeing; Malagasy — Nias—Dravidians; 'Toda Petition. 
(B. Madras Government Museum, Bd. II, Nr. 2, Anthropology, 
p. 69-130, 10 Taf.) 

Thurston setzt in dem neuen Heft der Veröffentlichungen des Ma- 
draser Museums seine verdienstvollen Untersuchungen über die physische 
Anthropologie der Bewohner Südindiens fort, indem er diesmal besonders 
die Eurasier behandelt, d. h. die Mischlinge europäischer Väter mit ein- 
gebornen Müttern und deren Nachkommen. In der Präsidentschaft Madras 
leben nach dem letzten Zensus 26 643 Eurasier, d. h. einer auf 1337 Per- 
sonen der Gesamtbevölkerung. Ganz zuverlässig sind diese Zahlen freilich 
nicht, da viele reinblütige Eingeborne den Ehrgeiz haben, sich für misch- 
blütig auszugeben. Die materielle Lage der Eurasier ist im ganzen wenig 
günstig: ihre Energielosigkeit und Trägheit, frühes Heiraten &c. bringt sie 
oft ins Elend. Die Grade der Mischung beider Rassen in ihnen sind 
natürlich sehr verschieden (sie werden in Madras mit Annas, d. h. der 
Scheidemünze bezeichnet, so dals 16 Annas —= 1 Rupie den reinblütigen 
Eingebornen, 0,0 Annas den Europäer bedeutet und die Zahl der da- 
zwischenliegenden Annas den geringern oder höhern Grad der Mischung). 
In der Farbe der Haut und der Iris (die Farbe der Haare ist immer oder 
fast immer schwarz) gibt sich das Mischungsverhältnis kund, ebenso wie 
im Nasalindex und in der Körpergröfse, deren Durchschnittsmals (166,6 cm) 
eine mittlere Stellung zwischen Europäern (Engländern) und Drawidas ein- 
nimmt. Für manche Krankheiten (Wahnsinn, Lepra, Elephantiasis) scheint 
bei den Eurasiern eine gewisse Prädisposition zu bestehen. An der Ma- 
labar-Küste, wo die männlichen Voreltern der Eurasier vorzugsweise Portu- 
giesen waren, fällt die wesentlich geringere Leistungsfähigkeit der Eurasier 
auf, doch ist das wohl mehr in der Ungunst äulserer Verhältnisse be- 
gründet, als in ihrer körperlichen Natur, da die eurasischen, im gesunden 
Lawrence Asylum auf den Nilgiri-Bergen erzogenen Knaben in dieser Be- 
ziehung durchaus nieht hinter andern Knaben zurückstehen. — Das Heft 
enthält ferner eine eingehende Beschreibung des Tättowier-Verfahrens in 
der Gegend von Madras, wo die Operation von Weibern der vagabundieren- 
den Korawa oder Yerkala-Kaste ausgeführt wird, sowie einen Bericht über 
die Methode der Durehbohrung und Ausweitung des Ohrläppchens bei den 
Weibern mancher südindischen Kasten. Den Schlufs bildet der Abdruck 
einer Petition, die die Todas (Nilgiri) an die Regierung von Madras richte- 
ten, um die Erlaubnis zu erlangen, wieder wie früher eine gröfsere Anzahl 
von Büffeln bei ihren Leichenfeiern zu schlachten. (Sie wurden von der 
Regierung abschlägig beschieden.) E. Schmidt (Leipzig). 


454. ‚Crooke, W.: The North -Western Provinces of India. 8, 
361 pp, 1K., 16 Illustr. London, Methuen & Co., 1897. 10 sh. 6. 


Der Verfasser, ein ehemaliger englischer Beamter in Indien, behandelt 
in diesem Werk das Gebiet um den obern Ganges, Djuma und Gogra.: 
nach zwei einleitenden Abschnitten über die physische Geographie und die 
Geschichte dieses Gebiets werden die geistigen, wirtschaftlichen und politi- 
schen Verhältnisse der heutigen Bevölkerung eingehender erörtert. Für 
den Geographen nur wenig bietend — in dem einleitenden Abschnitt über 
die physische Geographie ist nur die Schilderung des übrigens schon ander- 
weitig bekannten raschen Wechsels des Landschaftsbildes im Gebiet der 
Flufsalluvien bemerkenswert, während anthropogeographische Erörterungen 
fast völlig fehlen —, wendet sich der Inhalt des Buches teils an den 
Nationalökonomen und Politiker, teils an den Ethnologen. 

Bei der Schilderung der heutigen Kasten und Berufsklassen — beide 
fallen bekanntlich heute durchaus nicht mehr zusammen — erfahren auch 
die Dschungel- und andre tiefstehende Stämme eine freilich nur kurze 


Schilderung. Für seine Behauptung, dafs die Kasten nicht völlig nach 
aulsen abgeschlossen sind, sondern sich von Zeit zu Zeit durch Aufnahme 
frischen Blutes ergänzen, hat der Verfasser, soweit es sich dabei um die 
Gegenwart handelt, leider keine Beweise erbracht; dagegen erhalten wir 
über die allmähliche Umwandlung der kulturellen Verhältnisse innerhalb 
der Bevölkerung und über deren Motive an zwei Stellen beachtenswerte 
Aufschlüsse. Erstens werden innerhalb gewisser Kasten, die unter der 
englischen Regierung sich ein erhöhtes soziales Ansehen erworben haben, 
gewisse in den Augen der höhern Klassen sie herabsetzende Sitten, wie 
die Erlaubnis der Wiederverheiratung von Witwen oder gewisse die Speisen 


‘und Getränke betreffenden Rituale, heute nur noch von einem Teil der 


Kastenmitglieder festgehalten, von andern aber aus Rücksicht auf die Öffent- 
liche Meinung aufgegeben. Und ähnlich ist die Feststellung des religiösen 
Glaubens besonders in jenem breiten Bereich, in dem sich ein primitiver 
Animismus mit den verschiedenen Formen des Hinduismus verbindet, durch 
den Statistiker deswegen so erschwert, weil die Bevölkerung ebenfalls aus 
Rücksicht auf die öffentliche Meinung sich häufig zu einer sozial mehr 
angesehenen Glaubensform bekennt als diejenige, deren Riten sie in Wirk- 
lichkeit ausübt. In beiden Fällen tritt uns die alles überragende Macht 
der sozialen Beweggründe gegenüber allen sachlichen, insbesondere hier 
sogar gegenüber den religiösen Beweggründen, mit aufserordentlicher Klar- 
heit entgegen — eine Thatsache, die uns deswegen so beachtenswert er- 
scheint, weil sie, obschon bislang wenig untersucht, gewils ein sehr aus- 
gedehntes Gültigkeitsbereich besitzt. Im übrigen können wir auf de 
fesselnde Schilderung der religiösen Verhältnisse, insbesondere der vielen 
Mischformen und Übergänge und die daraus hervorgehenden Schwierigkeiten 
einer genauen Klassifikation, wie auf die Verbindung von innerer Lebendig- 
keit und äulserer Duldsamkeit bei den meisten der unzähligen einzelnen 
Sekten und die geräuschlose, aber trotzdem sehr wirksame Thätigkeit der 
Bekehrung und andre Punkte nur hinweisen. 

Über die Leistungen der englischen Regierung in Indien urteilt der 
Verfasser mit einer gewissen Zurückhaltung. In vielen Punkten, wie gegen- 
über den Erscheinungen der Hungersnot und der Übervölkerung,, stellt er 
die Existenz von Übelständen nicht in Abrede, sucht sie jedoch als eine 
unvermeidliche Folge gegebener Ursachen darzustellen und die Regierung 
von einer Schuld ihnen gegenüber freizusprechen. Dafs die indische Polizei 
äulserst mangelhaft ist, leugnet er nicht, ebensowenig, dafs die Sanierung 
der Städte noch heute eine ungelöste Aufgabe bildet, obschon der durch- 
schnittliche Gesundheitszustand infolge der zunehmenden Ausbreitung der 
europäischen Heilkunst sich gehoben hat, allerdings mit der Einschränkung, 
dals die vermehrte Anlage von Kanälen wegen der damit verbundenen ve 
mehrung des stehenden Wassers vermöge der Indolenz der Bevölkerung, 
welche von diesem Wasserreichtum einen unmäfsigen Gebrauch macht, die 
Häufigkeit der Malaria erhöht hat. A. Vierkandt. 
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455. Sanderson, E.: Africa in the Nineteenth Century. 8%, VI ea 
335 pp-, 1 K., 4 Porträts (Kitchener, Cromer, Gordon, Rhodes). 
London, Seeley & Co., 1898. 5 she 


Ein Werk, das eine orientierende Übersicht über die verwickelte und E 


liehungen dargestellte Geschichte Afrikas im 19. Jahrhundert bringen könnte, 
hat sich Ref. lange gewünscht, aber er muls sagen, dafs die Erwartungen, 
mit denen er Sandersons vielversprechendes Buch zur Hand nahm, doch 
nicht völlig erfüllt sind. Wir erhalten eine Reihe in sich geschlossen 
Kapitel über die wichtigern Abschnitte der afrikanischen Kolonial- 


vom englischen Standpunkt aus geschrieben. Die Kolonialfeldzüge der 
Engländer finden bis zur Nennung der einzelnen Regimenter und Offiziere 
die eingehendste Darstellung, dagegen wird z. B. die Kolonialthätigkeit 
der Deutschen und der Belgier sehr kurz und flüchtig, zum Teil auch 
ungenau behandelt, die der Franzosen und Portugiesen ebenfalls lückenhaft 
und ungleichmäfsig besprochen. An einzelnen unfreundlichen Bemerkungen 

über fremde Kolonialbestrebungen fehlt es nicht, doch wird anderseits auf 
p. 284 der Zug Jamesons richtig charakterisiert. Das Buch ist in vierz 
Kapitel geteilt, von denen das erste, sechste, siebente und achte die 
Ereignisse in Ägypten, im Sudan und Abessinien schildert, das fünfte sich 
besonders mit der neuern Geschichte Algeriens beschäftigt, während das 
zweite, dritte, zehnte und elfte den südafrikanischen Angelegenheiten ge 
widmet sind. Nachrichten über die Kolonialgeschichte Westafrikas finden 
sich im vierten und zwölften Kapitel, während das neunte und dreizehnte 
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eine ganz kurze Übersicht über die wichtigsten Entdeckungsreisen und 
über die Kolonialentwickelung der Deutschen, Belgier, Spanier und Portu- 
giesen bieten. Das vierzehnte Kapitel endlich erzählt von den Ereignissen 
auf Madagaskar und bringt wenige Worte über Mauritius. Zum Schluls 
wird die englische Verwaltung in Ägypten als ein Muster energischen und 
weisen Regiments dargestellt und den andern Völkern der Rat erteilt, so- 
wohl durch die Waffer, wie durch Religion und Moral allmählich die 
schweren Schäden zu beseitigen, an denen Afrika krankt. Trotz mancher 
Mängel wird man das Buch doch häufig benutzen müssen, um sich über 
irgend ein Ereignis oder ein Datum der englischen Kolonialgeschichte 
schnell zu orientieren. Die Karte ist äufserst dürftig, das Register aber 
sehr gut und brauchbar. P. Hahn. 


456. Mockler-Ferryman, A. F.: Imperial Africa, Bd. I. British 
West Africa. 512 pp., mit zahlreichen Karten und Abbildun- 
gen. London, The Imperial Library & Press, 1898. 12 sh. 6. 


Im Verlage der zuletzt genannten Anstalt, deren Ziele auf p. II mit- 
geteilt werden, erschien als erster Band ein Sammelwerk über die engli- 
schen westafrikanischer Kolonien. 

Der Name des Verfassers ist schon in der Afrika-Litteratur durch sein 
Werk „Up the Niger“ bekannt. Dieses war durch die Beschreibung der 
Reise, namentlich durch die Befabrung des Mayo Kebbi, Besuch von 
llorin &e. interessant und wichtig, wührend er sich im vorliegenden Buche 
eine historisch - geographische Aufgabe gestellt hat. Solche Arbeiten be- 
dingen ein grofses Quellenstudium, und zwar nicht nur englischer Werke 
und die Fähigkeit zum Siehten des Materials; sie können entweder für ein 
gröfseres Publikum geschrieben werden, dann müssen sie einfach und kurz 
gehalten sein, oder sie sollen, wie man es hier annehmen mufs, da es 
schon -eine Anzahl von Spezial- und Generalwerken über die einzelnen 
Kolonien gibt, auch Fachleuten dienen, dann muls der Inhalt möglichst 


_ genau und richtig sein, und das trifft gerade bei den Kapiteln, die der 
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Verfasser ausführlicher behandelt, leider nicht zn. Kleine Irrtümer können 


jedem unterlaufen, und bei einer selbst unbedeutenden Reisebeschreibung 


söhnt die wahrheitsgetreue Schilderung mit manchem Versehen aus, aber 
von einem Sammelwerke, das wieder andern Forschern zum Studium dienen 
soll, verlangt man mehr. Der Verfasser führt beinahe nie Quellen an, 
was bei einer kompilatorischen Arbeit notwendig ist, man weils daher 
nicht, woher seine irrtümlichen Angaben stammen. Deutsche Litteratur 


‚scheint er gar nicht benutzt zu haben;, wo er einmal aus einem andern 


Buche einen deutschen Namen nennt, ist es gerade eine Stelle, die sein 
Vorgänger falsch gelesen hat (z. B. Bevölkerungszahl von Saria, &c.). 

Nach diesen Auslassungen, die zur Beurteilung des Buches notwendig 
sind, kann doch aber auch erwähnt werden, dafs es wiederum manches 
Interessante bringt, namentlich in einigen Einzelheiten. Es soll eben die 
Engländer mit ihren afrikanischen Kolonien bekannter machen, und diesen 
Zweck erfüllt es auch. Man darf dabei nicht vergessen, dafs in England 
bis vor kurzem, d, h. namentlich bis zum ‚Beginn der neuesten Kolonial- 
periode, die Besitzungen an der Westküste mifsachtet und nicht allzu 
genau bekannt waren, ja selbst die Frage des Aufgebens einzelner Nieder- 
lassungen kam früher zur Erörterung. 

Was sie jetzt schon dem Mutterland bieten, das ersehen wir aus den 
auch von Ferryman gegebenen Umsatzzahlen (die der Nigergesellschaft feh- 
len, wie meistens überall). Dabei sind die Zukunftsaussichten günstig. 

Jeder Kolonie ist in dem Werke ein Kapitel eingeräumt. Gambia, 


‘die kleinste Besitzung, die von Frankreich eingeengt, mitunter auch noch 


von Dürren leidet, daher wenig entwickelungsfähig ist, beansprucht natür- 
lich in der Beschreibung den geringsten Raum. Besser steht es schon mit 
Sierra Leone. Noch mehr Platz ist der Goldküstenkolonie gewidmet, deren 
historische Vergangenheit auch gestreift wird. Bezeichnend für den Raub- 
bau, der beinahe auf allen Gebieten in Afrika getrieben wird, ist die 
auch von F. erwäbnte Thatsache, dafs in einem der letzten Jahre allein 
180 000 Affenfelle (von Colobus vellerosus) von der Goldküste ausgeführt 
wurden. Natürlich werden die Tierchen nun selten. Eine Geschichte der 


_ neuesten Provinz der Goldküste, nämlich von Aschanti, ist dem Kapitel 
beigefügt. 


Dann kommt eine gute Schilderung des zukunftsreichen Lagos, 


& das, wie der Verfasser schreibt: Westafrika aus dem Sumpfe der Vergessen- 


heit gezogen hat. Dem Gebiete der königlichen Nigergesellschaft, sowie 
dem Nigerprotektorat ist der meiste Raum gewidmet. Hier war ja F. selbst auf 
einer Expedition unter Macdonald gewesen. Neben manchem Tüchtigen ent- 


hält aber gerade dieser Absatz über den westlichen Sudan diemeisten Irrtümer. 


. 


Bei der historischen Behandlung der Entdeckung des Niger mufs man die 


grofsen Opfer, die England dabei gebracht hat, anerkennen, ebenso den 
Wagemut bei der ersten wirtschaftlichen Erschliefsung. Deutsche sind, wenn 


auch teilweise im englischen Auftrag, hervorragend bei der Erforschung 


beteiligt gewesen. Dem Wirken Barths (dessen Werk ja auch in englischer 
Peiermanus Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht, 
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Sprache erschienen ist) zollt F. übrigens volle Anerkennung. Es folgen 
noch im Werke Kapitel über: Eingebornenstämme, Sklaverei und Sklaven- 
handel, Religion und Missionswesen, französische und deutsche Bestrebun- 
gen in Westafrika, westafrikanische Produkte und allgemeine Schlufsbetrach- 
tungen (z. B. über das schlechte Klima). Auch über den Branntweinhandel 
schreibt F., teilweise ganz richtig, aber seine philanthropischen Ansichten 
erhalten doch einen Stofs, wenn er die Hauptursache des notwendigen 
Verbotes klarlegt. Nicht die Befolgung der Brüsseler Akte oder das Wohl 
der Eingebornen bildet den Hauptgrund, sondern: Schnaps ist kein engli- 
sches Produkt, er stammt von jenseits des Kanals, h. d. ! vonDeutschland, ! 
er nimmt also Birmingham und Manchester Absatzgebiete, die nun England 
allein für seinen Handel gewinnen mülste. 

Die Ausstattung des Buches ist eine gute. Hübsche Abbildungen 
nach Photographien geben nützliche Anschauungsbilder, Spezialkarten, so- 
wie solche über Bevölkerung, Verteilung des Regenfalls &e. sind beigefügt. 
Es ist fliefsend geschrieben und wird daher für manchen, wenn auch 
nicht gerade für den Spezialforscher, so doch den Durchschnittskolonial- 
leser eine angenehme, immerhin unterrichtende Lektüre sein. 

P. Staudinger. 


457. Wiekenburg, Graf E.: Wanderungen in Ostafrika. Gr.-8°, 
XX u. 440 pp., Abbild.u.3K. Wien, Gerold & Ko., 1899. M. 20. 


Graf Wiekenburg ist einer jener Sportsleute, die in dem noch immer 
wildreichen Somalland dem diek- und dünnhäutigen Getier zu Leibe gehen, 
dabei aber doch mehr oder weniger auch der Geographie gute Dienste 
leisten. Seine Reisepläne gingen allerdings viel weiter: als er März 1897 
nach dem Osthorn kam, gedachte er das Omoproblem zu lösen (dies war 
inzwischen bereits durch Böttego geschehen) und am damals noch ganz 
unbekannten Westufer des Rudolfsees nach Uganda vorzudringen. Hieraus 
wurde jedoch nichts, da der Graf von Menelik nicht die Erlaubnis erhielt, 
über Harar hinaus vorzugehen. Statt dessen hat er dann Juli bis Okto- 
ber 1897 von Berbera aus das Somalland auf einer grofsen Rundreise 
durchstreift, die ihn südlich bis zum 7. Breitengrad führte, und Dezember 
1897 bis April 1898 eine Tour von ‚Mombas zum Kilimandscharo unter- 
nommen. Die kartographischen Ergebnisse dieser Jagdzüge sind, von Pau- 
litschke bearbeitet, 1898 in „Peterm. Mitt.“ und in den „Mitt.“ der 
Wiener Geographischen Gesellschaft erschienen. Paulitschke spendet ihnen 
dort das höchste Lob. Graf Wiekenburgs Routen sind mit aufserordent- 
licher Sorgfalt-(z. T. durch die mühsame Methode des Schrittzählens) auf- 
genommen und gehören gewils zu den besten in den betreffenden Ge- 
bieten ; sie sind z. B. weit besser, als die des Fürsten Ghika, die Pau- 
litschke seiner Zeit ebenfalls konstruiert („Peterm. Mitt.“ 1896, Taf. 18 
und im Reisewerk), bei der Zeichnung der Wickenburgschen Karte jedoch 
ganz ignoriert hat. Im übrigen besitzen wir aus dem nördlichen Somal- 
lande bereits so zahlreiche Aufnahmen, dafs Graf Wickenburgs Routen nur 
zum kleinen Teil neu sind; besonderes Verdienst hat sich indessen der 
Reisende am Kilimandscharo durch die detaillierte Aufnahme des T'savo und 
die Feststellung der hydrographischen Eigenart der Ostseite des Berges er- 
worben. Er fand nämlich, dafs dort die Flüsse nur in der Regenzeit 
Wasser vom Berge erhalten, sonst aber schon am Rande der Ebene in 
1000 bis 1400 m Meereshöhe ihren Ursprung nehmen. Das vorliegende 
Buch, das diese Reisen behandelt, steht, mit denen andrer Sportsmänner 
aus demselben Gebiet verglichen, auf einem ziemlich hohen Niveav. Na- 
türlich fehlen nicht ganze ausführliche Jagdkapitel; daneben jedoch hat 
der Graf, mit offnem Blick für Land und Volk begabt, diese in oft recht 
eingehender, offenbar auch durch Litteraturstudien geklärter Form geschil- 
dert, wenn schon er nach Lage der Sache kaum etwas Neues zu berichten 
vermocht hat. Aus seinen Bemerkungen über die Somal sei einiges hervor- 
gehoben: Die Berichte über die Blutrache sind übertrieben ; gewöhnlich 
kann die Angelegenheit durch Geld (Kamele) aus der Welt geschafft wer- 
den, auch wendet man sich heute gern an die englischen Beamten an der 
Küste. In den Dolbohanta-Somal (zwischen 8 und 9° N. Br.) fand Graf 
Wiekenburg einen Stamm, der die Gewehre noch nicht kannte, wo man noch 
nie einen Schuls gehört hatte. Die Ausbreitung der Somal auf Kosten der 
Galla dauert noch immer fort; die Kriegszüge der Somal gehen bis zum 
Rudolfsee und südlich gar bis zum Sabaki und drängen die Galla zurück. 
Die nicht mohammedanischen Pariastäimme unter den Somal scheidet der 
Reisende in die Midgän — Jäger, die sich auch der Schlingen und ver- 
gifteten Pfeile bedienen — und die nur vereinzelt vorkommenden Tomal 
(Schmiede) und Jebir (Lederarbeiter). 

Die beiden oben erwähnten Karten sind dem Buche beigegeben, 
aufserdem die nicht aufgenommene Route Zeila—Harar. Die Tafeln stellen 
Jagdszenen, Jagdbeute und Somal-, Massai- und Wadschaggatypen dar; im 
Text finden sich noch allerdings sehr flüchtige Skizzen von wenigen Land- 
schaften und ethnographischen Gegenständen, H. Singer. 
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458. Vandeleur, Seymour: Campaigning on the upper Nile and 
Niger. 8%, XXVI u. 320 pp., 4 K., 14 Bilder. London, Methuen 
& Co., 1898. 10 sh. 6. 

Ein grolser Teil der geographisch wertvollen Ergebnisse von Vande- 
leurs Kriegszügen in Unyoro und am Niger ist bereits durch das Geogra- 
phieal Journal bekannt geworden, namentlich auch die Karten. Die aus 
führliche Darstellung besitzt hauptsächlich historischen und militärischen 

Wert, sie ergänzt Colvilles Bericht über die Kriegsereignisse in Unyoro 

und enthält einige nicht uninteressante Nachrichten über die spätern Schick- 

sale eines Teiles der Truppen Emin Paschas und über den Zustand der 

Stationen am obern Nil oder vielmehr der Stellen, wo sie gestanden hat- 

ten in den Jahren nach Emins Abzug. Material zur Landes- und Volks- 

kunde findet sich nicht sehr reichlich, obgleich der Verfasser offenbar kein 
schlechter Beobachter ist. Aber er steht ganz und gar auf einseitig engli- 
schem Standpunkt, was besonders in der zweiten Abteilung des Buches, 
die den Kämpfen um Bida und Ilorin im Jahre 1897 gewidmet ist, gele- 
gentlich scharf hervortritt. Die Bemerkungen über die Royal Niger Com- 
pany, welche nach Vandeleurs Ansicht von ihren deutschen und französi- 
schen Widersachern in ihren Bestrebungen immer gestört und verwirrt 
worden ist, werden in Deutschland und Frankreich kaum Zustimmung fin- 
den, ebensowenig die Anschauungen (p. 156) über das Recht der Niger- 
gesellschaft, das Landen fremder Fahrzeuge am Niger eigenmächtig zu re- 
geln. Die Beschreibung der Kämpfe und Märsche in den Landschaften 

Nupe und Ilorin wird man immerhin nicht ohne Anteil lesen. Am Schlufs 

des Werkes sind die Ortsbestimmungen und einige auf den Märschen im 

Nilgebiet gewonnene meteorologische Beobachtungen zusammengestellt. 

F. Hahn. 


459. Bujac, E.: Pr&cis de quelques campagnes contemporaines. 
III. Egypte et Soudan. 8%, 496 pp. Paris, H. Charles-Lavau- 
zelle, 1899. 


Obwohl von einem Soldaten von militärischem Standpunkte aus ge- 
schrieben, kann dieses Buch doch als ein Beitrag zur Kolonialgeschichte 
Afrikas auch weitern Kreisen nützlich sein. Es behandelt den englischen 
Feldzug in Ägypten 1882, die Kämpfe im Sudan 1885, die italienischen 
Feldzüge in Abessinien und endlich die Wiedereroberung des Sudan. 

Supan. 


460. Johnston, Sir Harry H.: A History of the Colonization of 
Africa by alien Races. (Aus der „Cambridge Historical Se- 
ries“.) K1.-8%, XIV u. 319 pp-, 8 K. Cambridge, University 
Press, 1899. 6 sh. 


Der wohlbekannte und verdiente englische Reisende versucht hier eine 
gedrängte populäre Darstellung der Beziehungen der aufserafrikanischen Völker, 
vor allem der europäischen Kolonialmächte, zum Dunkeln Weltteil zu geben. 
In der Einleitung werden kurz die Invasionen mittelländischer Völker und 
die afrikanischen Völkerverschiebungen behandelt; dann folgen Abschnitte 
über die kolonialen Bestrebungen der Portugiesen, Spanier, Holländer, 
Engländer, Franzosen, Belgier, Italiener und Deutschen. Zwischendurch 
begegnen wir Kapiteln über den Sklavenhandel, die Missionsarbeit und die 
Erforschungsgeschichte. Es fehlt nicht an Werken, namentlich in engli- 
scher Sprache, die ähnliche Themata in solcher Zusammenstellung behan- 
deln (aus den letzten Jahren Keltie, Brown und Keane), und Johnston 
hat diese anscheinend ausgiebig benutzt, manchen Fehler mit übernommen, 
andre ausgemerzt, vieles auch aus eigener Erfahrung heraus dargestellt. Das 
einleitende Kapitel vertritt zum Teil mehr als kühne Behauptungen, für die 
der Beweis nicht versucht wird: Neger, Semiten und Hamiten sollen eines 
Ursprungs, die Teilung in Arabien erfolgt sein. Andres ist zwar weniger 
bedenklich, aber immerhin gewagt, so die Darstellung einer Verteilung der 
Rassen vor 3000 Jahren, wonach Afrika südlich vom Kongobogen damals 
noch ausschlielslich von den kleinwüchsigen Urbewohnern bevölkert ge- 
wesen sein soll. 

Dals gerade Johnston als Engländer für Engländer schreibt, kann 
man sich denken. Der deutsche Leser wird daher, wenn er Verständnis 
für unfreiwilligen Humor hat, mit grofsem Vergnügen den Weihrauch at- 
men, den Johnston in reichlicher Menge der britischen Afrikapolitik dieses 
Jahrhunderts streut; ist er harmlos, so wird er staunen über die Selbst- 
losigkeit der Briten gegenüber ihren Konkurrenten in Afrika; ist er aber 
galliger Natur, so wird er sich vielleicht darüber ärgern, dafs Johnston 
so freundlich ist, den bekannten Helgoland - Sansibarvertrag von 1890 als 
ein — von seiten der Deutschen — „very wise arrangement“ zu bezeich- 
nen und den übrigen Kolonialmächten, speziell den Deutschen, mit einiger 
souveräner Anerkennung verbrämte hochmütige Belehrungen zu spenden, 

Im ganzen ist das Buch zwar kein Muster wohlbedachter sorgfältiger 
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Arbeit, aber doch zweckentsprecherd. Völlig milsglückt ist indessen das 
Kapitel „Great explorers“ , worin der Verfasser in grolsen Zügen ein Bild 
von der Erforschungsgeschichte Afrikas geben will. Anscheinend hat John- 
ston sich zunächst auf die Zeit bis zur beschleunigten Aufteilung Afrikas 
(etwa 1884) beschränken wollen; er erwähnt aber auch schliefslich zahl- 
reiche neuere Forscher und verliert damit den festen Plan: von den Eng- 
ländern werden selbst sehr unbedeutende Gröfsen aufgezählt, während die 
übrigen Nationen zu kurz kommen (so vermilst man z. B. den Zug Emins 
und Stuhlmanns). Man weils nicht recht, nach welchen Grundsätzen der 
Verfasser für die neueste Zeit verfahren hat. Aber auch in der Reihe der 
ältern Forscher klafft manche Lücke. Da hier der Begriff „great“ sehr 
weit gefaflst wird, so hätten wir zum mindesten Namen zu finden erwartet 
wie: Magyar, Roscher, Lambert, Mage, Brenner, Stecker, v. Mechow, Flegel, 
Schuver, Schütt, Buchner, Denhardt, de Foucauld, Cecchi, Zweifel, Fischer 
u. a. m.; aufserdem fehlen sämtliche Madagaskarforseher bis auf — Ellis 
und Pfeiffer. Ferner finden sich überall kleinere und gröfsere Versehen, 
von denen einige hier berichtigt seien: Park hat den Niger nicht von der 
Quelle ab befahren; an der Aufnahme der Nigerstrecke von Bussang bis 
zur Mündung sind nicht allein englische Reisende beteiligt, sondern auch 
Flegel; die Barth-Richardsonsche Expedition teilte sich nicht erst in 
Kuka, sondern schon bei Sinder; Rohlfs ist nicht nach Tibesti gekommen, 
er entwarf nur nach Erkundigungen die erste befriedigende Karte davon 
(ein paar Seiten später wird richtig bemerkt, dals Nachtigal der erste und 
einzige Besucher von Tibesti ist); v. Beurmann wurde nicht in Wadai, 
sondern in Kanem ermordet; die Loango-Expedition, bei der die Erwäh- 
nung ihres Führers Gülfsfeldt fehlt, dauerte nicht von 1875—80, sondern 
von 1873—76; Böhm und Reichard forsehten nicht Ende der 70er Jahre, 
sondern 1883—84 im Kongoquellengebiet; den Naiwaschasee und den ost- 
afrikanischen Graben hat nicht Thomson, sondern Fischer entdeckt; Mohr 
ist nicht in Simbabye gewesen; nicht Elton, sondern bereits Young hat die 
nördliche Ausdehnung des Nyassa festgestellt; Revoils Forschungen im Ost- 
horn fallen zeitlich früher (1878—79 und 1881—82) als die von James 
(1885). Falsch geschrieben sind die Namen der Reisenden Caillie, Rüppell, 
Junker, Schweinfurth, Kinzelbach, Pogge, Reichard und v. Höhnel. Barth 
und Stanley sind nicht in eine Kategorie zu bringen; denn beider Leistun- 
gen, an sich gleich gewaltig, sind ganz verschieden voneinander. Die 
Kärtchen sind zwar klein, doch ziemlich klar und unterrichtend; die wich- 
tigsten stellen dar: historische Völkerkunde, Verbreitung des Islam, Sklaven- 
handel und Sklavenraubgebiete und Afrika als Kolonisationsfeld mit Be- 
rücksichtigung der klimatischen Voraussetzungen. Das Register ist genau 
gearbeitet. H. Singer. E 
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461. Zimmermann, M.: L’Avenir de I’Afrique Tropicale et les 3 
chemins de fer. 8%, 36 pp. (Correspondant, August 1898.) 
Paris, L. de Soye et "fils. 


Sehr anregende Studie über die Fortschritte des Eisenbahnbaues ie 
Afrika. Anknüpfend an den Satz: Die Congobahn wird klein und einfach 
sein oder sie wird gar nicht sein, wird die Notwendigkeit möglichst ein- 
facher, dem Klima und dem zu erwartenden vorläufig sehr bescheidenen 
Verkehr genau angepalster Bahnen scharf betont. Mit Recht wird auch 
darauf hingewiesen, dafs ein ähnliches Wettlaufen zwischen den Kolonial- 
völkern, wie es vor wenigen Jahren um den Landbesitz stattfand, jetzt 
um die frübere Vollendung in Wettbewerb stehender Bahnlinien im Gange 
ist. Dann geht der Verf. auf die Bahnbauten der Franzosen in Westafrika 
und schliefslich auf die ganz Afrika vom Kap bis Alexandrien umfassenden 
Bahnpläne der Engländer ein. Es ist gewils kein Zufall, dafs man für 
lie englisch-ostafrikanische Bahn gerade die Spurweite von 1,06 m ge- 
wählt hat, dieselbe wie auf den ägyptischen Militärbahnen südlich von 
Luksor und auf wichtigen südafrikanischen Linien. Leider hat der Verf. 
auch darin recht, dafs die Fortschritte der deutschen Bahnbauten in Ost- 
afrika bisher denen der englischen gegenüber äufserst klein sind. Mit 
einem Hinweis auf die französischen Versuche, von Djibouti aus über 
Harrar und Antotto den Nil und Faschoda zu erreichen, schliefst der 
kleine Aufsatz. P. Hahn. 


Ägypten und ägyptischer Sudan. 


462. Steevens, G. W.: Esypt in 1898. 283 pp. London, w. 
Blackwood & Sons, 1898. 68 n. 


Ein flottgeschriebenes Buch, das der Verfasser ebensogut hätte m it 
„Momentaufnahmen“ betiteln Free denn die Schilderungen ' sind mi 
grolser Schlagfertigkeit des Ausdrucks und bei aller apodiktischer Kürze 
mit meist treffendem Urteil entworfen. Der Leser soll sich nicht durch 
die banalen Abbildungen, die unnötigerweise dem Band beigefügt sind, 
schrecken lassen. Der Verfasser versteht es meisterhaft, durch Herv: 
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hebung von allerhand Anekdotischem an geeigneter Stelle die Situation zu 
charakterisieren. Er schildert Ägypten, wie es ist, nieht wie es war, und 
verschont uns mit Altertümern. Dafür mufs man freilich ein „Cook & Son“ 
verherrlichendes Kapitel mit in den Kauf nehmen. In einem Vaudeville, 
sagt Steven, würde Cook als der effektive Gouverneur von Ägypten, der 
Chediv als der titulaire figurieren. Als Engländer streicht er natürlich das 
Werk seiner Landsleute in Ägypten nach Gebühr heraus, das aber hält 
ihn nicht davon ab, bittere Klage zu führen über das Fernbleiben briti- 
schen Kapitals bei den meisten Unternehmungen in Ägypten. Unrecht hat 
er darin, dals er auch die auf dem Gebiet der Rechtsprechung erzielten 
Fortschritte als das Werk der Engländer hinstellt. Diese Fortschritte da- 
tieren von weit früher, und die Engländer haben sie durch ihre Eingriffe 
nur geschädigt. Namentlich haben sie dem Bakschischsystem nicht ge- 
nügend gesteuert, und neuerdings haben sie der Unabhängigkeit der richter- 
lichen Gewalt durch Mafsregelung eines eingebornen Oberstaatsanwalts 
grolsen Schaden zugefügt. Der Verfasser freilich will das nicht einsehen, 
p- 77 tritt er dafür ein, dafs der Geist unbeugsamer Disziplin auch auf 
das Verhältnis der Richter zum Justizministerium ausgedehnt werde. Er 
hätte den herangezogenen Fall als eine politische Notwendigkeit entschul- 
digen können, immerhin aber denselben bedauern müssen. Lesenswert ist 
das über Alexandria Gesagte. Beim Besuch der Baumwollenbörse entfährt 
ihm der Ausruf: „Das ist doch eine Stadt!“, Amerikaner würden es, sagt 
Steven, die Königin der Levante nennen, und das ist es auch. p. 271 
werden vom Verfasser schlechte Witze über die oft grotesken Kostüme der 
deutschen Touristen gemacht, deren Überhandnahme die Ruhe seiner Nächte 
zu beeinträchtigen scheint. Er schildert sie geradeso, wie seine Landsleute 
in französischen Romanen als typische Figuren herzuhalten haben, seltener 
in deutschen Zirkusvorstellungen. Einen sehr wichtigen Punkt berührt 
der Verfasser am Sues-Kanal. Er spricht von Leckerscheinungen in der 
Kasse der so überaus rentablen Kanalkompanie, man wisse nicht, wo die 
Lecke zu suchen sind, einige zischeln: Panama. Mit Recht macht der 
Engländer seinen Landsleuten Vorwürfe, dafs sie so wenig aufpassen, auch 
so wenig auf die Ausführung der versprochenen Verbesserungen bestehen, 
wie z. B. Verbreiterung. Was bisher geschehen, sei so gut wie nichts. 
Darin hat er ganz recht. Aber die Schuld daran trägt nur die leidige 
englische Politik mit ihrer Abscheu vor internationaler Mitberatung. Lieber 
macht mau alles unter vier Augen ab; dann wird es aber auch danach. 
@. Schweinfurth. 


463. Delaporte, Rene: Dans la Haute-Egypte. Paris, Francis 
Laur, 1899. fr. 3,50. 


Im Vorwort gibt sich der Verf. als „ein guter Algerier“ zu erkennen 
(p. 317), er beurteilt also die ägyptischen Verhältnisse mit mehr Sach- 
kenntnis als viele andre, denen ein mündlicher Verkehr mit den Ein- 
gebornen versagt blieb. Es werden keine langen Schilderungen dargeboten, 
dafür aber die Ausgrabungen, die während seines Besuches statihatten, 
ausführlicher besprochen. Am eingehendsten ist Theben behandelt, und 
vom grofsen Ammonstempel von Karnak und dessen Reparatur gibt der 
Verf. eine gute Beschreibung (p. 353 — 377), dank der ihm von Georges 
Legrain, dem mit den Wiederherstellungsarbeiten daselbst betrauten Ägypto- 
logen, gewordenen Unterweisung, Merkwürdigerweise befalst sich ein 
dem Büchlein beigefügter Anhang (28 pp.) mit dem deutschen Mitbewerb 
im Handel von Ägypten. Der Rührigkeit des deutschen Elements wird 
daselbst ein etwas übersehwengliches Lob gezollt,. und wahrscheinlich 
schiefst Delaporte weit über das Ziel, wenn er (p. 329) pathetisch aus- 
ruft: „Ganz besonders in Ägypten ist es, wo die deutsche Rasse ihre 
mächtigen Strahlen entfaltet, über ein Land, das keinem gehört und doch 
jedermann freisteht, und dessen Regierung England bis zu dem Tage füh- 
ren wird, an dem es sich desselben bemächtigen wird.“ Baedecker aber, 
unser Stolz, wird in der Einleitung als „ein Engländer“ bezeichnet. 

@. Schweinfurth. 


464. Deherain, Henri: Le Soudan Egyptien sous Mehemet Ali, 
Paris, G. Carr& et C. Naud, 1898. fr 6: 
Eine vortrefflich angelegte, aber vielleicht infolge der Zeitereignisse 

bei der Herausgabe übereilte und deshalb nicht mit genügender Vollstän- 
digkeit durchgeführte Arbeit. Dehsrains Buch gewinnt durch die Wieder- 
gewinnung des Sudan erhöhte Bedeutung. Die Geschichte der Eroberung 
unter Mehemet Ali ist nach den zahlreichen vorhandenen Quellen mit Ge- 
schick und Klarheit auf den ersten 90 Seiten zur Darstellung gebracht 
worden. Der zweite Abschnitt handelt vom Zustande des Landes nach 
seiner Eroberung durch die Ägypter. Es wird keine geographische Be- 
schreibung der einzelnen Landstriche gegeben, dafür aber ausführlicher 
von den Hilfsquellen des Landes und der Art seiner Verwaltung gehandelt, 
Ein ganzes Kapitel wird der Beschreibung von Chartum gewidmet, und 
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hier ist es, wo der Verf. das über den Handel mit Ägypten in Erfahrung 
Gezogene mitteilt (p. 141). Der p, 118 nach d’Arnaud gegebene Situations- 
plan der Stadt ist ungenügend. Lejeans Plan hätte bessere Dienste ge- 
leistet, desgleichen auch Alfred Brehms Werk bei der Schilderung der 
Stadt. Der Verf. hätte überhaupt die Litteratur, namentlich auch die 
eigene französische über den Sudan besser ausbeuten sollen, besonders in 
Bezug auf den Handel. Die Schriften der alten Chartumer, der Gebrüder 
Jules und Ambroise Poncet, hätten ihm dazu gute Dienste leisten können, 
so auch die von Lejean, von Vayssieres (in der Revue des deux mondes), 
von Bizemont, Tr&maux, Combes, Cadalvene, Cuny, Rob. Hartmann und 
einigen andern, die er nicht gekannt zu haben scheint. Hätte der Verf. ein 
Jahr mehr Arbeit auf sein Werk verwandt, so hätte er auch aus münd- 
lichen Quellen von alten Sudan-Kaufleuten in Kairo genauere Warenver- 
zeichnisse und andre Angaben über den Handel zusammenzutragen ver- 
mocht. In diesem Punkte bildet das Buch, wie alle bisher erschienenen 
nur sehr lückenhaftes und ungenaues Material. 

Was aber dem Werke einen ganz besondern Wert verleiht, das sind 
die im dritten Abschnitt enthaltenen, bisher noch nirgends an die Öffent- 
lichkeit gelangten, von den ersten Entdeckungsfahrten auf dem Weilsen Nil 
herrührenden Originalnotizen von d’Arnaud, die bisher in den Archiven 
der Pariser Geogr. Ges. aufgehoben waren. Deherain gibt eine wirkliche 
Geschichte der Entdeckung des Weilsen Nil und schildert mit allen in 
Betracht kommenden Einzelheiten den Verlauf der drei Nilexpeditionen, 
die während der Jahre 1839—41 von Chartum aus auf Befehl des grolsen 
Paschas unternommen wurden. Unsre Kenntnis vom Bahr-el-Gebel ist bis 
auf den heutigen Tag noch eine so ungenügende, dals der Geograph vor- 
läufig die Beiträge, die Deh6rain gibt, als unentbehrliche betrachten muls, 
Seite 358 ist ein fragmentarisches, aber äulserst wertvolles Notizblatt d’Ar- 
nauds beigefügt, die Hydrologie des Weilsen Nil betreffend, mit Daten 
über Wasservolumen, Stromgeschwindigkeit u. dgl. Den Verdiensten Ferdi- 
nand Wernes, der die zweite Expedition unter d’Arnaud begleitete und ein 
so fleilsiges Tagebuch geführt hat, dafs man ihm dezennienlang fast die 
ausschliefsliche Kenntnis von diesen Teile des obern Nil verdankte, wird 
der Verf. wiederholt gerecht, auch hebt er gebührend den Vorteil hervor, 
der aus der Unabhängigkeit der beiderseitigen Beobachtungen — Folge der 
zwischen Werne und d’Arnaud andauernden Spannung — für die Zuverläs- 
sigkeit der Schilderung erwuchs (p. 244). D’Arnauds Notizen werden 
stets mit dessen Schrift- und Stilfehlern eitiert. Seite 309 wird eine ganz 
verkehrte Hypothese über das Nomadentum der Anwohner des Weilsen Nil 
gegeben; die Schilluk sind ein durchaus sefshaftes Volk. An Druckfehlern 
fehlt es nicht, aber auch milsverständlich wiedergegebene Schreibarten von 
Namen kommen vor, so z. B. nach Werne „chaba“ = Wald, was der Franzose 
doch „schaba“ aussprechen wird, während er „ghaba“ lesen sollte. Der 
Verschiedenheit der Lautwerte in den verschiedenen europäischen Sprachen 
wird eben häufig, auch von Deutschen, keine Beachtung geschenkt. Ein sehr 
interessantes, auf die Entdeckungsgeschichte der Nilquellen bezügliches 
Dokument wird p. 232 dargeboten, ein von Eyries, Al. Delaborde, Jomard 
Taylor und Walckenaer unterzeichnetes Forschungsprojekt vom Jahre 1831, 
demzufolge der Reisende Linant de Bellefonds den Weifsen Nil hinauf- 
reisend nach Westen bis zum Tsadsee vorzudriugen hatte. Die Kammern 
hatten dazu bereits 25 000 fr. bewilligt. Die Reise kam aber nicht zu 
stande, weil Linant, der inzwischen in ägyptische Dienste getreten war, 
nichts mehr von sich hören liefs. Zum Schlufs sei noch erwähnt, dafs in 
dem ein so aktuelles Interesse erweckenden Werke an einer Stelle sich 
eine Sentenz findet, die zur richtigen Beurteilung der zukünftigen Be- 
ziehungen zwischen Ägypten und dem Sudan sehr lehrreich erscheint. 
Deherain sagt p. 259: „Von dem Augenblick an, wo die Ägypter zu die- 
sem Gebiete Törsüdringen beginnen, sehen wir N schon, wie dasselbe 
sie mit Abscheu erfüllt.“ Dem Ägypter ist der Sudan und alles, was da- 
mit zussmmenhängt, ein Greuel. Dafs die bibliographische Aufzählung der 
den Sudan behandelnden sowie der vom Verf. benutzten Werke eine un- 
vollständige sei, ist schon angedeutet worden. Noch unzureichender für 
das Werk selbst erscheint das alphabetische Register, die bekannte Achilles- 
ferse fast aller französischen Bücher, die sich gewöhnlich auf ein ausführ- 
liches, für den Leser aber immer unpraktisches Inhaltsverzeichnis zu be- 
schränken pflegen. G. Schweinfurth. 


465. Rosignoli, P. Paolo: I miei dodici anni di prigionia in mezzo 
ai dervisci del Sudan. 263 pp. Mondovi, Graziano, 1898. 1.4. 
Neben den ausführlichern Schilderungen des P. Ohrwalder und Slatin 
Paschas werden diese anspruchslosen, aber nicht minder wahrheitsgetreuen 
Aufzeichnungen des apostolischen Sudan-Missionars immerhin Beachtung 
verdienen. Zunächst haben sie für den italienischen Leser, dem nichts 
Ähnliches zur Verfügung steht, ganz besondern Wert. Pater Rosignoli, 
aus Frascati gebürtig, war der letzte von den Mitgliedern der katholischen 


pr 


116 Litteraturbericht. 


Sudan-Mission, dessen Befreiung durch die Flucht mit Hilfe eines zuver- 
lässigen Sendboten und dank den unermüdlichen Anstrengungen des von 
Cairo aus mit grolser Umsicht operierenden apostolischen Vikars Msgr. So- 
garo endlich gelang. Im vorletzten Kapitel werden die spannenden Einzel- 
heiten der Flucht mit grölster Unmmittelbarkeit in ungeschminkter Weise 
dargelegt. Viele derselben erinnern an die von Slatin Pascha erlebten, 
aber zahlreicher sind die Zwischenfälle, die immer wieder von neuem das 
Gelingen des Wagestücks in Frage zu stellen drohen und deren Erfindung, 
falls von einem Romanschriftsteller erdacht, selbst der Phantasie eines 
Alexander Dumas alle Ehre machen würde. P. Rosignoli hat, abgesehen 
von einigen trübseligen, zum Glück nur kurzen Episoden des Martyriums 
mit Gefängnis, Kettenhaft und Kurbatschschlägen, während der zwölf unter 
der Schreckensherrschaft des Mahdismus verlebten Jahre sich einer relativ 
glimpflichern Behandlung, auch einer relativ grölsern Freiheit des Verkehrs 
mit den Eingebornen erfreuen dürfen als andre Gefangene, namentlich als 
Slatin, den der stets milstrauende Blick des Chalifa nur selten sich selbst 
überliefs. — P. Rosignolis Aufzeichnungen werden deshalb für die Geschichte 
dieser traurigen Epoche von grolsem Wert sein. Ohne Zahl sind die Bei- 
spiele von Blutdurst und bestialischer Zerstörungswut, mit deren Aufzählung 
der Pater das fluchwürdige Schalten der dortigen Gewalthaber kennzeichnet. 
Er hat aber unrecht, allzuviel von Grausamkeiten zu reden, die nicht 
übertroffen seien; denn in Wirklichkeit besteht ein grofser Gegensatz zwi- 
schen dem schnellen Niedermachen oder Töten und dem langsamen zu Tode 
Martern, in welchem beispielsweise Spanier, Asiaten, Indianer und unsre 
Balkanvölker Meister sind. Abgesehen vom selten geüblen Abhacken der 
Hände und Fülse, einer Praxis, die auch in Abessinien besteht, haben die 
Mahdisten nirgends eine durch unnütze Grausamkeit verschärfte Todesart 
eingeführt — und das sollte ihnen, wie zum Lob des Islam im allgemeinen, 
nie vergessen werden. @. Schweinfurth. 


466. Perry, Walter Scott: Egypt, the Land of the Temple Buil- 
ders. 8°, 249 pp., 147 Abb. New York, The Prang Educational 
Comp., 1899. dol. 1,50. 


Einführung in das Studium der altägyptischen Kunst. Schöne Abbil- 
dungen. Supan. 
Sahara. 


467. Schirmer, Henri: Le dernier rapport d’un Europ6een sur 
Ghät et les Touareg de l’Air. (J. de voyage d’Erwin de Bary, 
1876— 1877.) Traduit et annot& par Gr.-8%, 221 pp. 
Paris, Fischbacher, 1898. 


Wenn man eine gröflsere Anzahl ausländischer geographischer Werke 
aus den letzten Jahren durchsieht und vergleicht, so kann man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, dafs das Interesse für deutsche Reisende und 
ihre Forschungen bei den englischen Autoren augenblicklich schwächer, 
bei den französischen dagegen stärker geworden ist. Ein neues Zeugnis 
dafür bietet das vorliegende Werk, durch welches Henri Schirmer, einer 
der tüchtigsten jüngern Geographen in Frankreich, die Forschungen Erwin 
v. Barys im Herzen der Sahara, obwohl sie schon vor mehr als 20 Jahren 
ausgeführt wurden, seinen Landsleuten, für deren Saharapläne sie aller- 
dings auch eine gewisse praktische Bedeutung besitzen, näher zu bringen 
sucht. Schirmer sagt selbst, dafs der Name des deutschen Reisenden in 
Frankreich wenig bekannt sei, wir möchten hinzusetzen, dafs auch in 
Deutschland die Reisen des so jäh weggerafften Forschers, die zu den 
heutigen deutschen Afrikainteressen ganz aufser Beziehung stehen, aufser- 
halb der engsten Fachkreise wohl nur noch selten erwähnt werden; um so 
freundlicher berührt diese späte Anerkennung von französischer Seite. 
Schirmer hat die wichtigsten Teile der einst in der Zeitschrift der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde erschienenen Berichte v. Barys im ganzen recht 
geschickt übersetzt und eine Anzahl erklärender Anmerkungen, die sehr 
dankenswert sind, beigefügt. Wir sehen daraus, wie wichtig einzelne Be- 
merkungen des Reisenden auch für die Beurteilung der heutigen Zustände 
in der Sahara noch sind, Man könnte vielleicht die Anmerkungen noch 
reichlicher wünschen, und man wird auch den Mangel einer Karte zuweilen 
empfinden, trotzdem aber kann man das wohlgemeinte Werk freudig be- 
grüfsen und ihm einen weiten Leserkreis wünschen, F. Hahn. 


Senegambien, Oberguinea, Westsudan. 
468. Spieq, Lieut.: Carte de la boucle du Niger. 2Bl. 1:1 500 000. 
Paris, Serv. g6ogr. des colonies (Andriveau-Goujon), 1898. fr. 8. 


Kaum ein Jahr nach Erscheinen der ersten Auflage dieser wichtigen 
Karte (Petermanns Mitt. 1898, LB. Nr. 513), welche zum erstenmal ein 
Gesamtbild der französischen Aufnahmen innerhalb des grofsen Nigerbogens 


“ Zustand, ihr Markt ohne alle Bedeutung. Die Einwohnerzahl mit Ein- 
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von Timbuktu bis zum Golf von Guinea darbot, ist bereits eine neue Auf- 
lage notwendig geworden, ein Beweis dafür, dafs diese Karte eine wesentliche 
Lücke in der Kartenlitteratur über Afrika ausgefüllt hat. Aber in diesem 
kurzen Zeitraume sind auch so viele neue Aufnahmen in diesem Gebiete 
zugänglich geworden, dafs schon aus diesem Grunde die 1. Auflage den 
Anforderungen der in diesen Gebieten thätigen Offiziere, Missionare, 
Händler &e. nicht mehr genügen konnte. Vor allem ist der Nigerlauf 
selbst nach den Aufnahmen der Expeditionen Leutn. Hourst bedeutenden | 
Änderungen unterzogen. Die Landschaften Jatenga, Mossi, Gurunsi, Gurma, 
Kenedugu, Kong u. v. a. sind nach Aufnahmen der Offiziere Pl&, Caron, 
Cazemajou, Millot, Woelffel, Crozat a. a. einer vollständigen Umarbeitung 
unterzogen worden, die leeren oder lückenhaften Stellen sind durch eine 
Fülle von Namen ersetzt worden. Auf französischem Gebiete ist kaum 
eine Stelle zu bemerken, an der nicht die bessere Hand zu erkennen wäre, 
Von diesem Eifer der Verbesserung ist allerdings auf den nichtfranzösischen 
Gebieten der Karte, Togoland, Goldküste, Lagos u. a., nichts zu spüren, da 
diese Gebiete unverändert geblieben sind, obgleich auch von ihnen wichtige 
neue Aufnahmen vorlagen. H. Wichmann (Gotha). 


469. Guillaumet, E.: Tableaux Soudanais. 18%, 272pp. Paris, 
E. Flammarion, o. J. (1899?). fr. 3,50. 


Augenblicksbilder aus dem Sudan vom Senegal bis Timbuktu, in schöner, 
oft poetischer Sprache entworfen. Die Reise scheint ins Jahr 1894 zu 
fallen, und aus Andeutungen darf man wohl entnehmen, dafs der Verfasser 
auch noch später dort thätig gewesen ist. Von einigem Interesse für den 
Geographen sind allenfalls nur die Kapitel über Timbuktu. Die Stadt war 
damals, kurz nach der Inbesitznahme durch die Franzosen, in elendestem 
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schlufs der fluktuierenden Bevölkerung schätzt Guillaumet auf 5000. Sie 
hat sich inzwischen aber wieder gehoben; denn.der Kommandant Rejou 
gibt für 1897 die Zahl auf 8- bis 9000 an. Französische Münze begann 
sich einzubürgern, namentlich wurde das. 5- Frankenstück gern genommen, 
Viele der allgemeinen Bemerkungen über die Geschichte Timbuktus sind 
unrichtig; schon der einleitende Satz (p. 173), dafs die Stadt Mitte des 
17. Jahrhunderts durch aus Marokko gekommene Muhammedaner gegründet 
sei, ist natürlich ganz falsch. Von Interesse erscheint noch Guillaumet’s 
Angabe, dafs in Khati bei Bammako englische Waren aus Sierra Leone den 
Markt beherrschten, da sie billiger als die französischen waren. 

H. Singer. 


470. Cousin, A.: Concession coloniale, droits et obligations en 
rösultant. Etude sur la concession de la rive gauche de a 
Casamance. 8%, XI u. 141 pp., 1 Karte. Paris, Challamel, 
1899. fr. 3. 


Der Staat allein kann trotz seiner Machtmittel eine Kolonie nicht 
wirtschaftlich erschlielsen, er bedarf dazu vielmehr dringend der Mitarbeit 
von Privaten und Gesellschaften. Anderseits ist es Pflicht des Staates, 
dergleichen Bestrebungen thatkräftig zu unterstützen, namentlich jede büreau- 
kratische Engherzigkeit bei der Erteilung der Konzessionen zu vermeiden. 
Man sollte meinen, das sei alles selbstverständlich; allein die Franzosen 
beginnen erst jetzt sich zu dieser Erkenntnis durchzuringen, und deshalb 
darf man sich nicht wundern, dafs der ehemalige französische Minister ds 
Äulsern Flourens jene Wahrheiten im Vorwort der vorliegenden Schrift 
besonders hervorzuheben für nötig befunden hat. Der Verfasser seinerseits 
schildert die Geschichte einer ältern Gesellschaft, die Landkonzessionen am 
Casamance (einem Küstenflufs südlich vom Gambia) erworben hatte; er übt 
seine Kritik daran und zeigt dann unter Hinweis auf die vom Kongostaat 
befolgte Methode, wie in dem oben angedeuteten Sinn vom Staat wie von 
den Gesellschaften in Zukunft im allgemeinen zu verfahren sein wird. Die 
Schrift wird zweifellos in Frankreich Nutzen stiften. Die Karte veran- 
schaulicht in 1:1000000 das erwähnte Konzessionsgebiet und die Un 
gebung bis nördlich zum Gambia. H. Singer. | 


471. Sanderval, Comte de: Conquete de Foutah-Djallon. 80, j 
238 pp., 200 Abb. und 1 K. Paris, Challamel, 1899. fr. 1% 


Der Verfasser ist zuerst durch seine Futa-Dschallon-Reise von 1879—80 


De 
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zeıfiel in sich selbst, die Teilfürsten erkannten die fremde Herrschaft willig 
an, und das Land zahlt heute gehorsam seine Steuern. Dem Geographen 
bietet das Buch sehr wenig. Der erste Teil erzählt die Geschichte der 


_ zu eine schätzbare Mitteilung enthalten. 


_ Teil benutzten Bücher findet sich in der Vorrede. 


Litteraturbericht. Afrıka Nr. 472—474. 


Anklage gegen die französischen Kolonialbehörden daheim und im West- 
sudan. Graf Sanderval macht ihnen zum Vorwurf, dafs sie der privaten 
und unabhängigen Bethätigung hier nur Erschwernisse in den Weg gelegt 
haben. Das mag wohl zutreffen; es mag auch richtig sein, dafs trotz 
alledem die Franzosen nur Sanderval diesen Kolonialbesitz zu verdanken 
haben — allein der bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit 
wiederkehrende Hinweis auf die „initiative privee“ wirkt ermüdend und 
komisch dazu. Es ist ein ewiges, wenn auch nicht unbegründetes Queru- 
lieren. Einige Kapitel über die künftige Erschliefsung des Landes und 
seine Bedeutung für den Sudan folgen; sie sind indessen sehr allgemein 
gehalten und fübren den Verfasser schliefslich zu phantastischen Gedanken 
und, gelinde gesagt, abenteuerlichen Vorschlägen. Sie seien der Kuriosität 
halber hier kurz dargelegt. Sanderval schwebt eine politische Vereinigung, 
Assimilation der französischen Sudanländer vor, kurz: ein „schwarzes 
Frankreich“, das durch eine weise Politik, eine friedliche Eroberung der 
Geister und nicht zum wenigsten durch die unvermeidliche „initiative privee“ 
zu stande kommen soll. Dieses „schwarze Frankreich“ mit seinen 600 000 
Kriegern soll dann — pvicht in grauer Zukunft, sondern möglichst bald — 
das europäische Frankreich retten, das durch die Deutschen und Engländer 
bedroht werde und sich allein gegen diese nicht werde behaupten können, 
da es aus den bekannten Ursachen an Einwohnerzahl von jenen immer 
mehr überflügelt wird. Vorher soll mit Italien abgerechnet werden. „A la 
frontiere de Tunisie l’armee du Soudan est & la frontiere de l’Europe; par 
V’Italie et le Brenner, elle est au centre de l’Europe“ — der Satz eröffnet 
eine nette Perspektive. Noch hübscher ist dann die spätere Bemerkung, 
dafs damit das Gesetz der fortschreitenden Zivilisation eine neue wichtige 
Etappe in seinem Vordringen eıreicht haben wird! 

Die Abbildungen, auf Tafeln am Schlufs des Bandes, stellen alles 
Mögliche dar und sind mit Bemerkungen versehen, die allerdings ab und 
Die Karte ist trotz ihres grofsen 
Malsstabs (1: 750 000) und ihrer Unzahl von Ortsnamen wenig mehr als 
eine Skizze. Wir finden auf ihr bereits die von Kapitän Salesses 1898 
vermessene Trace einer Bahn von Konakry zum obern Niger verzeichnet, 
die zur Zeit etwa 200 km landeinwärts fertig sein dürfte. Diese Bahn, 
die die Franzosen jetzt mit ganz erstaunlicher Schnelligkeit ausbauen, wird 
im Buch merkwürdigerweise mit keiner Zeile erwähnt. H. Singer. 


472. Macdonald, George: The Gold Coast Past and Present. A 
Short Description of the Country and its People. 352 pp., 
1 kleine K. u. zahlr. Abb. Loudon, Longmans, 1898. 7 sh. 6. 


Eine fleiflsige und gewissenhafte Arbeit des frühern Unterrichtsdirektor 
und Schulinspektor der Goldküstenkolonie liegt hier vor uns. Eine kurze 
Beschreibung soll es dem Titel nach nur sein, und es muls zugegeben 
werden, dafs die Masse des Stoffes viele Bände füllen könnte, aber das 
Buch bringt mehr, als dieser Teil der Überschrift angibt, und enthält eine 
Fülle von Einzelheiten. Ein Litteraturverzeichnis der für den historischen 
Nun gibt es ja noch 
ältere Werke, als z. B. Bosman, der an der Spitze steht, aber dieser Autor 


bringt so vieles über die Goldküste, dafs es begreiflich erscheint, wenn 


F ihn der Verfasser häufig anzieht. 
wichtige Bücher gelesen hat und in der Litteratur bewandert ist. 


Man sieht aber, dals er noch andre 


Gleich nach einer kurzen Beschreibung der verschiedenen Küsten 


(Pfeffer-, Zahn-, Gold- und Sklavenküste) geht Macdonald auf die frühere 
Geschichte der Kolonie ein, und es ist anerkennenswert, dafs er auch da- 
bei die Franzosen als erste europäische Guinea- Fahrer erwähnt, ein Um- 
% 


stand, der bis jetzt manchem forschenden Ethnographen noch nicht bekannt 


_ ist. Das Studium alter Bücher über Afrika war bis jetzt selbst von den 
 gewissenhaftern Fachleuten vernachlässigt, so notwendig es sich auch für 


eine genauere Kenntnis erweist, und man beginnt jetzt das Versäumte 


nachzuholen. Deshalb werden die Hinweise für viele Leser angenehm sein. 
Der Stoff im Buch ist klar geordnet. Nach Kapiteln allgemeinern Inhalts 


% 
werden die einzelnen Provinzen noch besonders durchgesprochen. Nur 
_ einiges kann bei der Vielseitigkeit hervorgehoben werden, z. B. seien 
} 
’ 


2 Historiker und Volkswirtschaftler besonders auf das Kapitel, welches die 


Goldproduktion behandelt, aufmerksam gemacht. Der Verfasser bringt eine 
Gewichtstafel, richtiger Namenstafel der Goldgewiehte mit ihren Werten in 


hi: englischer Münze, ferner eine Geschichte und Königsliste der Aschanti, 
erwähnt das interessante Pfahldorf im Innern von Apollonia &e. Wir 
_ finden noch Abhandlungen über Klima, Harmattan, Produktion, Vegetation, 


Pr 


- Tierleben, Arbeiterfrage, Sklavenhandel, Sitten der Eingebornen &e. &e. 


Nicht alle Kapitel können natürlich Anspruch auf grölsere Genauigkeit 
machen, so ist Macdonald über wirklich einheimische und eingeführte 


Pflanzen nicht ganz unterrichtet, wenn auch zugegeben werden soll, dafs 


die Frage noch nicht ganz endäültig gelöst ist. Ferner ist die Pflanze, welche 


 Bowdich als Blaufärbemittel anführt, wohl unschwer als Indigo anzusprechen. 


- 


j 


"glauben der dortigen Eingebornen, 
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Aber, wie schon erwähnt wurde, das Buch enthält eine solche Fülle von 
Einzelheiten, die teils aus selbständiger Beobachtung, teils aus andern 
Werken herrühren, dals man es immer gern als Nachschlagewerk in die 
Hand nehmen wird. Schöne Abbildungen nach guten Photographien fehlen 
ebenfalls nicht in dem Buch, das vielleicht noch eine genauere Karte und 
einen Index hätte enthalten können. Möge die Arbeit auch bei uns Be- 
achtung finden. P. Staudinger. 


473. Kemp, Dennis: Nine Years at the Gold Coast. Gr.-8°, XV u. 
279 pp., 39 Bilder, 1 kleine K. London, Macmillan, 1898. 12 sh. 6. 


Fast durchweg von grölserer Bedeutung für den Missionsfreund als 
für den Geographen. Es werden anspruchlose, nur bisweilen zu weitläufige 
Schilderungen aus dem Missionsleben an der Goldküste geboten. Nur 
wenige Bemerkungen verdienen hier näher hervorgehoben zu werden, Über 
den so verschieden beurteilten Harmattan sagt Kemp p. 91, dafs er früh 
kalt, mittags warm gefunden werde. Er führt so viel Staub mit sich, dafs 
die Häuser schwer frei davon zu halten sind, und sein austrocknender Ein- 
flufs auf Möbel, Bücher &c. ist sehr lästig, trotzdem sieht man ihn nicht 
ungern, da er als sehr gesund gilt. Beachtenswert sind einige Winke zur 
Gesundheitspflege. Es ist von äufserster Wichtigkeit, sich nicht ohne Not 
in der Nähe frischgerodeten Landes aufzuhalten. Kein Europäer: Beamter, 
Kaufmann oder Missionar sollte sich ganz allein auf einer Station befinden; 
die durch die Einsamkeit hervorgerufene Depression erhöht die Fiebergefahr 
bedeutend. Niemand sollte sich in unvorsichtiger Weise dem Regen oder 
der Erhitzung aussetzen, Leute, welche Vorsicht verschmähen und zunächst 
erklären, sich nie besser befunden zu haben, fallen nach den Erfahrungen 
des Verfassers häufig zuerst zum Opfer. Der Verfasser sprach einen Gold- 
gräber, der Südafrika kannte, aber der Ansicht war, dafs es an der Gold- 
küste 20 Johannesburgs gebe. Das dürfte doch zu viel gesagt sein. Sehr 
lehrreich ist ein Teil der Bilder, unter denen sich einige hübsche Land- 
schaften, eine Ansicht der Essaman-Goldminen und Probestücke einheimi- 
scher Goldschmiedekunst finden, F. Hahn. 


474. Freeman, R. A.: Travels and Life in Ashanti and Jaman. 
Gr.-8°, XX u. 560 pp., über 100 Abbildungen und 2 Karten. 
Westminster, A. Constable & Co., 1898. 21 sh. 


Des Verfassers Reise fiel in die Monate Dezember 1888 bis März 1889, 
also in eine Zeit, als Aschanti noch selbständig und Bonduku, die Haupt- 
stadt Jamans, noch vom Schleier des Geheimnisses umgeben war. Freeman 
hatte sich als Arzt einer englischen Mission angeschlossen, die in Kumassi 
einige Differenzen ausgleichen und Bonduku unter englisches Protektorat 
bringen sollte. Die politischen Ergebnisse dieser Mission sind inzwischen 
längst überholt — Aschanti haben die Briten annektiert, und Bonduku 
gehört den Franzosen —, und so verlohnt es nicht, darauf einzugehen, 
Überflüssig erscheint heute, nach 10 Jahren, im Buche auch der Kleinkram 
der täglichen Erlebnisse, die in aller Breite erzählt werden. Von erheb- 
lichem Wert sind jedoch die geographischen und ethnographischen Ab- 
schnitte, die Mitteilungen über Tierleben, über Fetisch- und Dämonen- 
Aus den Bemerkungen über Aschanti 
interessiert u. a. die lebensvolle Schilderung des Urwaldes zwischen der 
Küste und der Parklandschaft des Innern; sie beweist, dals der Verfasser 
Darwins Schriften über die Thätigkeit der Regenwürmer und Drummonds 
Gedanken über die tierische Kleinarbeit in den Tropen mit Gewinn gelesen 
hat. Die niedrigste Temperatur im Walde betrug 12,3° C, und noch ganz 
in der Nähe der Küste war es im Dezember morgens feucht und kalt. 
Kumassi lag seit dem Kriege von 1874 noch halb zerstört. Eingehend 
beschrieben und abgebildet werden die alten kunstvollen Thonornamente 
der Häuser. Der einzige Ausfuhrartikel nach dem Binnenlande ist die 
Kolanuls; der eine Haupthandelsweg ging über Bondukn in den West- 
sndan, der andre über Salaga nach den zentralen Sudanländern. Schon 
damals lagen allerdings die Kolapflanzungen vernachlässigt da; denn das 
Reich war in der Auflösung begriffen, und die Karawanen hielten sich fern. 

Bonduku liegt im offenen Parklande. Bis hierher reicht der Islam; 
die herrschenden Klassen wenigstens sind Mohammedaner, doch keineswegs 
fanatisch; sie halten das Christentum für eine Abart des Islam. Die Stadt 
war 1882 zum erstenmal von einem Europäer, und zwar von dem Eng- 
länder Lonsdale erreicht worden; dann, Ende 1888, von Binger, dem man 
die bisher detailliertesten Mitteilungen über Bonduku verdankte. Nach 
Freeman, der freilich dessen mit keiner Silbe erwähnt, haben noch 1889 
Treieh-Laplene, 1893 Braulot, 1894 Moskowitz und 1897 der englische 
Kapitän Mitchell Bonduku berührt. Letzterer trat, nachdem Samory sich 
der Stadt bemächtigt hatte und auch die Goldküstenkolonie bedrohte, 
ohne weiteres auf französisches Gebiet über, vertrieb die Truppen Samorys 
und hielt Bonduku einige Wochen besetzt. Freeman war 2 Monate dort 
und in der Lage, Bingers Berichte in vielen Punkten zu ergänzen, Der 
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Angabe Mitchells, Bonduku habe vor der Eroberung durch Samory 40 000 
Einwohner gezählt, widerspricht Freemans Schätzung. Er nimmt nur 7000 an, 
und da Mitchell ebensoviel vorfand, wird es wohl damit seine Richtigkeit haben. 
Bonduku ist also ebensogrofls, wie heute Timbuktu. Von jenen 7000 Ein- 
wohnern waren 2/; Mobammedaner und 1/, Heiden. Industrie und Handel 
blühten. Die erstere lieferte Glas- und Silberschuuck, sowie schöne Ge- 
webe. Auf dem Markt sah man Kaufleute aus dem Westsudan und aus 
Timbuktu — bis dorthin wurden 72 Tage gerechnet —, sowie auch aus 
den Haussastaaten und aus Bornu, die allerlei Luxus- und Gebrauchs- 
artikel aus Leder, Baumwolle und Seide feilhielten. Als Stapelplatz für 
den Kolahandel hatte Bonduku dieselbe Bedeutung für den Westen wie 
Salaga für den Osten, 

An den Reisebericht schliefsen sich Kapitel über Kleidung und 
Schmuck der Aschanti und Jaman, wobei Freeman anscheinend aus eigener 
Erwägung zu dem Ergebnis kommt, dafs Kleidung dem Schmuckbedürfnis 
entspringe und mit der Scham vichts zu thun habe; ferner für einen 
Engländer sehr vorurteilsfreie Bemerkungen über die Rolle seiner Lands- 
leute in der Geschichte Aschantis, über die Malaria und über die heutigen 
wirtschaftlichen Aussichten, die er höchst nüchtern, ja pessimistisch be- 
urteilt. — Schwach sind die beiden Karten, die zur Verfolgung der Route 
kaum ausreichen und miteinander wenig übereinstimmen; denn die eine 
(ca 1 : 3 Mill.) beruht im wesentlichen auf Freemwans Aufnahmen und wurde 
bereits 1892 von der Londoner Geogr. Ges. veröffentlicht, während die 
andre (1 : 4 Mill.) dem heutigen Standpunkt unsrer Kenntnis näher kommt. 
Freeman hat Breiten beobachtet, die aber offenbar wenig taugen, und auch 
seine Route ist mangelhaft. So erscheint heute Bonduku, das nach Free- 
man unter 2° 22° W. L. und 8° 6’ N. Br. liegt, auf neuern Karten in 
der Position 2° 50° W, L. und 7° 45’ N. Br., indem man in der Dar- 
stellung des Hinterlandes den vorzüglichen astronomischen Ortsbestimmun- 
gen Fergusons Rechnung trägt. Die Abbildungen, an sich klar, sind zum 
grölsten Teil eine wertvolle Ergänzung des Textes. Die Litteraturangaben 
in der Einleitung sind lückenhaft; Freeman kennt offenbar nur englische 
Werke, während gerade auch deutsche Missionare (u. a. Ramseyer, Kühne, 
Buck und Huppenbauer) manchen Beitrag zur Kenntnis Aschantis geliefert 
haben. H. Singer. 


475. Gruner, H., A. Mischlich, v. Seefried u. v. Danekelman: 
Über das Harmattanphänomen in Togo. (M. aus d, D. Schutz- 
gebieten 1899, Bd. XH, p. 1—37.) 


Der Harmattan („Dunstzeit“) wird von Hann als ein sehr trockener, 
roten Staub mit sich führender Ostwind bezeichnet, der an der Goldküste 
und in Südtogo zwischen November und März eintritt. Diese Definition 
ist nach den Beobachtungen im innern Togo nicht mehr aufrecht zu er- 
halten. Staubführung ist eine allgemeine Erscheinung in der Trockenzeit, 
wo in Togo dauernd Winde aus dem nordöstlichen Quadranten wehen, und 
es kann daher, wenn man auf diese Eigenschaft das Hauptgewicht legt, 
zwischen Harmattan- und Nichtharmattan-Tagen nicht unterschieden werden. 
Woher der Staub kommt, ist noch Streitfrage: Grunert leugnet den sahari- 
schen Ursprung, während v. Danckelman diese Annahme nicht ganz von 
der Hand weisen will. In der Trockenzeit kommen nun längere oder kür- 
zere Perioden exzessiver Trockenheit mit starker nächtlicher Abkühlung 
vor, und es empfiehlt sich, den Ausdruck Harmattan auf dieses Phänomen 
zu beschränken. Gruner führt die Trockenheit auf absteigende Luftströme 
zurück und erklärt die niedrigen Temperaturen durch nächtliche Ausstrah- 
lung, v. Danckelman weist dagegen auf den Zusammenhang beider Er- 
scheinungen hin; und da diese eintreten, wenn der Wind konstant aus 
NNW-—-ENE weht, so wird der Wind als der Träger jener physikalischen 
Phänomene bezeichnet und behauptet, dafs er seine Eigenschaft aus seiner 
Ursprungsstätte nördlich vom Nigerbogen mitbringe. Supan. 


476. Plehn, Rudolf: Beiträge zur Völkerkunde des Togo-Gebiets. 
(Inaugural-Diss. zur Erlangung der Doktorwürde der philoso- 
phischen Fakultät der Universität Halle) Halle a. Saale 1898. 

Die kleine, 39 Seiten umfassende, mit einer Sprachenkarte und zwei 

Tafeln Abbildungen von Hütten ausgestattete Schrift bildet eine erwünschte 

Ergänzung der ethnographischen Litteratur über das Togo-Gebiet insofern, 

als sie nieht die Evhe, sondern die kleinen zerstreuten Stämme des Hinter- 

landes berücksichtigt. Der Bericht beschränkt sich auf allgemeine An- 
gaben, zumal Traditionen über die Wanderzüge, den Hüttenbau und Sprach- 
verhältnisse. Was sich hier wieder klar zeigt, ist die grolse Zertrümme- 
rung an der Westküste, das Fehlen einer bestimmten Wander- oder Bewe- 
gungstendenz. Es ist im Gegensatz zur Ostküste ein wirres Durcheinander. 

Die kleine Schrift bietet alles, was in dem gesteckten Rahmen auf 
so geringem Raume geboten zu werden vermag. Sie vermag uns aber 
bei weitem nicht das zu ersetzen, was für unsre ostafrikanischen Kolonien 


Afrika Nr. 475—478. 


schon lange vorliegt, einen „Stuhlmann“ und einen „Baumann“. Wohl 
aber beweist die Schrift vollkommen, wie wünschenswert das baldige ein- 
gehende Studium dieser Völkerschaften ist; wie wünsohenswert und wie 
wichtig! Wenn die Schrift hierzu Veranlassung geben sollte, dann hat 
sie in doppelter Weise ein Anrecht auf Würdigung. L. Frobenius. 


Abessinien, Galla- und Somal-Länder. 


477. Baratieri, General O.: Me&moires d’Afrique (1892—18%6). 
18%, 542 pp. Paris, Ch. Delagrave, 1899. fr. 7,50. 


Das italienische Original ist eine meisterhaft geschriebene Rechtferti- 
gungsschrift des unglücklichen Generals, den seine Landsleute anscheinend 
unwiderruflich zum alleinigen Sündenbock für die Niederlage bei Adua 
gemacht haben, und daraus ergibt sich ohne weiteres der vorwiegend 
militärisch-politisch-historische Charakter des Buches. Indes beschäftigen 
sich einzelne Abschnitte auch mit einer eingehenden Schilderung der inner- 
erythräischen Verhältnisse, sowie einer Würdigung des Wertes der Kolonie, 
Auch auf das benachbarte Abessinien fällt, was Land und Leute anbetrifft, 
manch beachtenswertes Streiflicht. Gewils ist Baratieri ein kompetenter 
Beurteiler dieser Dinge. So stellt z. B. seine Charakterisierung der abessini- 
schen Grofsen einen wertvollen und lehrreichen Abschnitt dar. 4 

Die französische Ausgabe — ein Musterwerk der Übersetzungskunst — 
unterscheidet sich von der uns vorliegenden ersten Auflage des Originals 
durch allerlei Zugaben, sowie Vermehrung der erklärenden Fulsnoten und 
Berichtigung kleiner, bei der ersten Veröffentlichung untergelaufener Irr- 
tümer durch den Verfasser selbst. An Zugaben sind aufser einem Bilde 
des Generals zu verzeichnen: ein ihm aufserordentlich günstiges „Vorwort“ 
von Jules Claretie, Mitglied der französischen Akademie, eine „Einführung“ 
in das Werk, ein „Schlufsergebris“, welches in knapper Form, aber in 
schärfster Fassung den Inhalt des Buches gleichsam resumiert, und einige 
Bemerkungen zu den Kapiteln über die Schlacht am 1. März 1896. Diese 
letztern sind aus den „Jahrbüchern für die deutsche Armee und Marine“ 
(Septemberheft 1898) übersetzt, in welchen Baratieri sie in deutscher 
Sprache veröffentlicht hatte. Der gröfsern Reichhaltigkeit wegen verdient 
also die französische Ausgabe den Vorzug vor der italienischen. Sie ist 
auf 542 pp. gegen 486 des in ziemlich gleichem Format erschienenen 
Originals angewachsen, 

Wir möchten noch besonders auf die gleichfalls von Baratieri selbst 
geschriebene „Einführung“ hinweisen. In knappster Form — auf 24 pp. — 
und dabei doch in elegantester Ausdrucksweise schildert der General Abessi- } 1 
nien und Erythräa in geographischer, historischer und politischer Bezie- 
hung. Uns ist eine so lichtvolle und zutreffende Darstellung auf gleich 
engem Raum noch nicht zu Gesicht‘ gekommen. 

Die Kartenbeilagen deeken sich mit denen des Originals, d. h. ihre 
Zahl ist reichlich und ihre Ausführung ist gut. An der der französischen 
Karte besonders beigefügten Übersichtskarte über Abessinien, das obere Nil- 
thal und die Somaliküste bleibt freilich allerlei auszusetzen. 

Karl v. Bruchhausen. 


478. Eritrea. I nostri errori. Tredici anni in ; Note 
storiche e considerazioni. 8%, 395 pp. Turin, Francesco Casa- 
nova, 1898. l.4 


Abgesehen von Kapitel IX, in welchem etwas ausführlicher von der 
Anbau- und Besiedelungsfähigkeit Erythräas und ganz kurz von seinem 
Handel die Rede ist, beschäftigt sich das Buch mit der kritischen Dar- 
stellung der geschichtlichen Ereignisse. Hauptsächlich wird versucht, die 
politischen Fäden klar zu legen, die sich zum Unheil der Kolonie von Rom 
nach Massaua spannen. Im ganzen wird aber trotz der hervorstechenden 
kritischen Veranlagung des Verfassers, der offenbar jahrelang, und zwar 
nicht als Offizier, in Erythräa gewohnt hat, doch mehr erzählt als ge- 
urteilt. Die Charakteristiken der mit der Entwickelung der Kolonie ver- 
knüpften Persönlichkeiten sind höchst interessant, wenn Verfasser auch 
manchmal — so 2. B. hinsichtlich der Thätigkeit Antonellis und Nerazzi- 
nis — zu absprechend urteilen dürfte. Auch dem armen Baratieri wird 
er nicht gerecht. Manches Urteil würde gewils anders lauten, wenn ver 2 
fasser Baratieris Rechtfertigungsbuch (s. LB. Nr. 477) hätte benutzen kön- 
nen. Die Darstellung reicht bis zum November 1897, und um diese Zeit 
erschien Baratieris Werk. 

„Unsere Fehler“ ist das Buch betitelt, und schwere Fehler hat die 
italienische Kolonialpolitik — namentlich in Rom selbst — zur Genüge 
gemacht. Der sachverständige Verfasser gelangt aber zu dem Schlufs, dai 
der allergröfste Fehler die einfache Preisgabe der Kolonie sein würde, rar 
Zukunft hänge, meint er, wesentlich von ihren Beziehungen zum Sudan | 
ab, und wir müssen ihm darin beipfliehten. Diese Beziehungen Be 
sich nun seit dem Abschlufs des Buches freilich nicht unwesentlie 
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verschlechtert, und zwar durch die Auslieferung Kassalas an England- 
Ägypten. 

Von allgemeinem Interesse erscheint gerade heute wieder der p. 129 
mitgeteilte Brief Meneliks an die europäischen Souveräne, in welchem er 
‚sich über die Grenzen seines Reiches ausläfst. Früher sei im Osten das 
Meer die Grenze gewesen; darauf verzichte er z. 4t., werde aber mit allen 
möglichen Mitteln dahin streben, im Westen Khartum und den Vietoria 
Nyanza-See zu den äufsersten Grenzpunkten zu machen. Genauer gibt er 
die Grenzlinie an, wie folgt: Von Arafali am Roten Meere über Mahio, 
Halai Digsa, Gura bis Adi Baro; von hier bis zum Einfluls des Mareb 
(Gasch) in den Atbara; dann über Chartum zum Einflufs des Setit (Ta- 
kazze) in den Atbara; ferner über Karkog am Blauen Nil bis zur Mün- 
dung des Sobat in den Weilsen Nil und — das Land der Arbore - Galla 
einschliefsend — den Sobat aufwärts bis zum Samburü (Rudolf- See). 
Hinsiehtlich des Südens bleibt hier eine Lücke; doch heifst es in dem 
Briefe, dafs die Borani- und Arussi-Galla zu Abessinien gehören sollen. 
Die Grenzlinie führt dann im Osten bis an das Somali-Gebiet, schliefst 
Ogaden, sowie die Gebiete der Herbr-Aul, Gadabursi und Issa-Somali, so- 
wie den Assal-See und ganz Haussa ein und wendet sich zur Küste, der 
sie bis Arafali folgt. 

Vor 8 Jahren lachte man über solche Prätensionen Memeliks; heute 
ist er von der Erreichung dieser Grenzen nicht mehr weit entfernt; im 
Gegenteil hat er seine Ziele im Südwesten noch um ein gutes Stück 
weiter, bis an den Weifsen Nil, gespannt. 

In einem so umfangreichen, von entschieden oppositionellem Stand- 
punkt aus mit scharfer Feder geschriebenen Werke fallen kleine Irrtümer, 
die gelegentlich mit unterlaufen, kaum ins Gewicht. Jedenfalls sind die 
„Irediei anni in Eritrea“ die beste und lehrreichste zusammenhängende 
Darstellung der italienischen Kolonialbestrebungen in Afrika, welche uns 
bislang zu Gesicht gekommen ist. Karl v. Bruchhausen. 


479. Lauribar, Paul de: Douze ans en Abyssinie. Souvenirs 
d’un officier. Deuxieme mille. 16%, 648 pp, Paris, Ernest 
Flammarion, 1898. fr. 3,50. 


Wieder ein Buch, welches unter falscher Flagge segelt, und zwar in 
doppelter Beziehung. Einmal sind es nicht die Erinnerungen eines 
Offiziers, sondern, was übrigens im Vorwort gesagt wird, vieler Offiziere. 
Dann beschäftigen sich die „Erinnerungen“ — sie tragen nicht immer 
den Charakter persönlicher Erlebnisse —, von wenigen Abschnitten ab- 
gesehen, gar nicht mit Abessinien, sondern nur mit Erythräa. Wenn nun 
auch zugegeben werden kann, dafs die Verhältnisse und Zustände im süd- 


- lichen Erythräa sich mit denen Nordabessiniens so ziemlich decken, so 
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geschriebenen Kapiteln finden sich höchst mangelhafte; 
& die einzelnen Berichterstatter wiederholt in schroffen Gegensatz zu einander, 


Ägyptens sei! 
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gilt dasselbe keineswegs in Bezug auf den südlichen Teil des ausgedehnten 
Reiches, z. B. Schoa. Mit diesem Namen wird übrigens seit ein paar 
Jahren in Italien — und Paul de Lauribar hat das augenscheinlich von 
dort übernommen — insoweit Unfug getrieben, als Schoa und Schoaner, 
weil zufällig Schoa das Stammland des gegenwärtigen Negus Negest ist, 
als gleichbedeutend mit „Abessinien“ und „Abessinier“ gebraucht werden. 
So konnte p. 589 des in Rede stehenden Werkes der geographische Un- 
sinn gedruckt werden: Godscham liege im innersten Herzen von Schoa! 
Was den ersterwähnten Punkt anbetrifft, so hat der Herausgeber des 


Buches, obgleich er mehrfach an der Ich-Form des Erzählers festhält, ein- 


fach die Berichte italienischer Offiziere übersetzt und aneinandergereiht. 
Das ist geschehen, ohne dals er für seine Person hinlänglich über Land 
und Leute, sowie die berichteten Ereignisse, unterrichtet gewesen wäre. 
Eine Folge der Entstehungsart des Buches ist dann auch, dafs die einzel- 
nen Abschnitte sehr ungleich an Wert sind; neben musterhaft und treffend 
ferner setzen sich 


so z. B. hinsichtlich der Beurteilung des abessinischen Volkscharakters, 


Der erste Abschnitt des ersten Teiles handelt — auch wieder nach dem 
- Titel nieht zu vermuten! — vom Mahdismus. 


In diesem 1898 erschiene- 
nen Buche wird gesagt, dafs Wadi Halfa heute der südlichste Punkt 
Ä Und die Prophezeiung, dafs Chartum wahrscheinlich nie- 
_ mals wiedergewonnen werde, ist bereits elend zu schanden geworden. 
_ Auch nur auf die gröbsten Fehler hier einzugehen, mangelt es an Raum, 
Ebenso decken wir einen Mantel über die zahlreichen Namenverstümme- 
lungen, die wohl nicht lediglich auf Rechnung des Druckfehlerteufels zu 
setzen sind. Manzinger (Munzinger), Kicks (Hicks) Pascha, Piehos (Pe- 
 tros) &c. wirkend erheiternd. 


in Der Stoff ist ein sehr bunter: Geschichtliches, Novellistisches, ethno- 


_ graphische Skizzen, theoretische Abhandlungen &e. sind, wie es kam, anein- 
_ andergereiht. Der Herausgeber verdient aber wenigstens die eine Aner- 
_ kennung, dafs er das genre ennuyant mit Glück vermieden hat. Und noch 
eine zweite, dafs er als Franzose ein Buch herausgegeben hat, welches 
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eine so liebenswürdige und gerechte Stellung gegenüber den afrikanischen 
Kolonisationsbestrebungen Italiens einnimmt. Karl v. Bruchhausen. 


480. Paulitschke, Philipp: Prähistorische Funde aus dem Somäl- 
Lande. (SA. aus Bd. XXVIUI [N. F. Bd. XVII) der M. der 
Anthropologischen Ges. in Wien.) 


Enthält die Beschreibung einer Sammlung, welche der Graf Wicken- 
burg an Ort und Stelle zusammengebracht hat. Nach ihrem ganzen Cha- 
rakter gehören die sämtlichen Waffen und Geräte der älteren Steinzeit an: 
Es überwiegen Waffen für den Nahkampf, blofse Rilswerkzeuge zum Zer- 
teilen des Fleisches, während von Glättung und Durchbohrung keine Spur 
vorhanden ist. Nach ihrem Alter sind die Funde spätestens in den Be- 
ginn des zweiten Jahrtausends v. Chr. zu setzen, da die Verbreitung der 
Metalle im afrikanischen Osthorn um 1700 als festgestellt gelten darf. 
Angesichts der Gleichartigkeit des palävlithischen Kulturbesitzes über die 
ganze Erdoberfläche, von der auch die vorliegenden Funde keine Ausnahme 
machen, wirft der Verfasser die Frage nach dem Kulturzusammenhange 
dieser Überreste auf und weist dabei auf die Hypothese Schweinfurths 
hin, nach der die hamitischen Urväter der heutigen Ägypter noch im Be- 
sitze steinerner Waffen und Geräte über das Rote Meer nach Afrika ein- 
gewandert seien, um daran die Vermutung zu knüpfen, dafs ein Teil dieser 
Einwanderer nach dem Somali-Lande sich abgezweigt habe, — eine an- 
regende Vermutung, die man aber schon deswegen nicht mit der Gewils- 
heit verwechseln darf, weil jene Gleichartigkeit des Kulturbesitzes sich 
auch in andrer Weise erklären lälst. A. Vierkandt. 


Äquatoriales Ostafrika. 


481. Ansorge, W. J.: Under the African Sun. A description of 
native races in Uganda, sporting adventures and other expe- 
riences. Gr.-8°%, XIV u. 355 pp., mit 131 Abbildungen und 
2 kolorierten Tafeln. London, Heinemann, 1899. 21 sh. 


Die Engländer sitzen seit 10 Jahren in Uganda, und an Büchern, die 
sich mit dem Reiche Mtesas beschäftigen, fehlt es keineswegs. Wir haben 
auch ganz gute deutsche Schilderungen vom Volke der Waganda (bei 
Stuhlmann und neuerdings auch bei Kollmann), so dafs es schwer hält, 
etwas von ihm zu sagen, was nicht schon oft gesagt ist. Auch der Ver- 
fasser des vorliegenden Werkes, ehemals Professor am College in Mauritius 
und 1894—98.Militärarzt im Ugandaprotektorat, konnte kaum etwas Neues 
bieten. Er hat-übrigens kein Reisewerk geschrieben, sondern bunt durch- 
einander gewürfelte Skizzen über seine Erlebnisse in Kawirondo, Usoga, 
Uganda und am Albertsee; nur selten geht er näher auf einen Gegenstand 
ein, und von der im Titel versprochenen „description of native races“ 
kann nicht gut die Rede sein. Einzelne Bemerkungen über die Waganda 
sind allerdings nicht ohne Interesse, soweit sie sich auf die Wirkung der 
englischen Herrschaft auf das Denken und die äufsere Lebenshaltung des 
Volkes beziehen. Am Naiwascha konstatierte Ansorge an einem augen- 
fälligen Beispiel, dafs der See im Steigen begriffen. Aus Kawirondo, west- 
lich. des ostafrikanischen Grabens, berichtet er von Frost und Eisbildung. 
Der Sandfloh, der nach einer neuerlichen Mitteilung Baumanns nunmehr 
Afrika durchquert hat, war 1894 in Uganda; vorher hatte ihn der Ver- 
fasser auch am Nyassa gefunden. Bei Hoima in Unyoro traf Ansorge auf 
eine Niederlassung von Makrakas, die für Kannibalen gehalten werden. 
Am 9. September 1897 mittags verspürte man in Musindi in Unyoro einen 
heftigen, 1 Minute währenden Erdstols, und im September 1896 soli ein 
gleicher Stols dort beobachtet worden sein. Übrigens beschreibt auch 
Junker einen solchen Stols vom Januar 1886 aus dem nahen Kibiro am 
Albertsee. Derartige Erscheinungen erklärt wohl die Nähe des zentral- 
afrikanischen Grabens. Wir finden dann im Buche einige Kapitel über 
Jagdabenteuer und über die Antilopen, kleinern Säugetiere und Reptilien, 
unter die auch der Frosch geraten ist. Die zuletzt genannten drei Kapitel 
enthalten manches naturwissenschaftlich Neue. Die gesammelten Vögel hat 
E. Hartert bestimmt, die Insekten Rothschild. Unter den Abbildungen fin- 
den sich viele Volkstypen, die leider in der autotypischen Wiedergabe meist 
stark verkleinert und undeutlich geworden sind. Kein Register. 


H. Singer. 

482. Werther, ©. Waldemar: Die mittlern Hochländer des nörd- 
lichen Deutsch - Ostafrika. Wissenschaftliche Ergebnisse der 
Irangi- Expedition 1896 bis 1897, nebst kurzer Reisebeschrei- 
bung. Gr.-8°, 493 pp., 5 Vollbilder, 126 Textbilder, 2 K. in 
1: 750000 und 1:2000000. Berlin, Pätel, 1898. M. 18. 
Die Werthersche Irangi-Expedition gehört zwar an sich nicht zu den 
gröfsern Ostafrikareisen, hat aber manche für die Wissenschaft sehr brauch- 
bare Ergebnisse geliefert. Die wichtigsten Einzelheiten über die Boden- 


120 Litteraturbericht. 


beschaffenheit der durchzogenen Landschaften kennen die Leser der „Geogr. 
Mitt.“ bereits aus dem im Jahrgang 1898, p. 73 ff. mitgeteilten Aufsatz, 
der den p. 89— 102 des vorliegenden Werkes entspricht. Auch die da- 
mals beigegebene Hassensteinsche Routenkarte erscheint hier wieder. Die 
eigentliche von Werther selbst verfalste Reisebeschreibung ist kurz gehalten 
und nimmt kaum ein Viertel des Bandes ein. An beachtenswerten An- 
gaben in derselben nenne ich die Nachrichten über Fiebererzeugung durch 
Bisse der Wanderameise p. 8 und 9, über merkwürdige Luftspiegelungen 
p. 28, über Wirkungen kalten Regens auf Menschen und Tiere p. 40, 
über die von den Wasukuma gegen Viehseuchen angewendeten Impfungen 
p. 40 und über den Gipfel des von Werther bestiegenen Gurue p. 77. 
Über die Malariafreiheit der höhern Striche urteilt Werther sehr skeptisch, 
er versicbert, auch in bedeutender Meereshöhe fast täglich deutliche An- 
zeichen der beginnenden Malaria verspürt zu haben, die er aber immer 
wieder bekämpfen konnte. Pflanzer und Bauern, die bei der Umwälzung 
des Bodens, die ja besonders gefährlich ist, immer zugegen sein müssen, 
sind weit mehr gelährdet als der stete Luftveränderung genielsende Reisende. 
Den wertvollsten Teil des Buches bilden die wissenschaftlichen Mono- 
graphien von verschiedenen Verfassern, die dem Reisebericht folgen. 
G. Witt von der Berliner Urania berichtet über die astronomischen Orts- 
bestimmungen, Dr. E. Wagner über die Höhenmessungen und meteoro- 
logischen Beobachtungen. Es werden ungemein hohe Wärmemaxima bis 
58° C. angegeben, die aber mit einer erheblichen Unsicherheit bebaftet 
zu sein scheinen. Dr. Hassenstein spricht in einem trefflichen kleinen 
Memoire über die Grundlagen der Routenkarte. Der geologische Abschnitt 
des Bergingenieurs L. v. Tippelskirch ist in Wirklichkeit fast ganz petro- 
graphisch. Die Hoffnungen auf Goldfunde, welche die Ausrüstung und den 
Verlauf der Expedition mit beeinflufsten, sind bekanntlich arg enttäuscht 
worden. Sehr ausgedehnt und mehrfach auch auf allgemeinere Probleme 
eingehend sind die zoologischen Abschnitte. P. Matschie bespricht die 
Säugetiere, Dr. Reichenow die Vögel, Dr. Tornier die Reptilien und 
Amphibien, H. J. Kolbe die Käfer, Prof. Karsch die Schmetterlinge und 
Gradflügler. Matschie ist zu der Überzeugung gekommen, dals in Afrika 
die Flulsgebiete bei der Verteilung der Säugetiere eine grofse Rolle 
spielen. Der Abschnitt enthält auch Ratschläge für zoologische Sammler 
und interessante Nachweise über die grofse Unzuverlässigkeit der zoologi- 
schen Angaben in vielen Afrikawerken. Die Antilopenarten werden beson- 
ders eingehend besprochen. Den Erlafs eines Wildschutzgesetzes hält Mat- 
schie für sehr notwendig, während Werther ein solches vorläufig noch für 
undurchführbar erklärt. Sehr dankenswert und eine reiche Fundgrube 
lebrreicher Einzelheiten ist F. v. Luschans ethnographischer Abschnitt, 
beispielsweise enthält er wichtige Untersuchungen über die Spanngewichte 
afrikanischer Bogen (p. 331 ff.). Geschildert werden die nach ihrer ethno- 
graphischen Stellung noch sehr rätselhaften Wassandaui, deren Sprache 
drei Schnalzlaute enthält, die Warangi, die Waburungi, die Wambugwe, 
die Wafiome, die Wairaku, die Wanissansu, die Wanyaturu und die in 
saschem Aussterben begriffenen Wataturu oder besser Tatöga. Den Schlufs 
bilden ebenfalls wertvolle linguistische Kapitel. A. Seidel gibt nach Wer- 
thers Materialien eine Grammatik der Marangisprache, von der bisher nur 
sehr wenig bekannt war, sowie einen Grundrifs der Maruguru- oder Walu- 
gurusprache, die also in den Ulugurubergen gesprochen wird, dann einen 
Grundrifs des Kinyamwesi und endlich ein Wörterverzeichnis aus der 
Sprache der Wataturu oder Tatöga, welche Ähnlichkeiten mit der Sprache 
der Somali aufweist, wie Werther auch von einem seiner Begleiter, einem 
gebildeten Somali, mit Bestimmtheit versichert wurde. F. Hahn. 


483. Adams, A. M.: Im Dienste des Kreuzes. Erinnerungen 
aus meinem Missionsleben in Deutsch - Ostafrika. Gr.-8°, XIV 
und 154 pp., ca 70 Abbildungen und 2 Karten. Augsburg, 
Kommissionsverlag Michael Seitz, 1899. M. 3. 

Der Verfasser, Mitglied der St. Benediktus - Missionsgenossenschaft, 
gründete mit andern Missionaren Januar 1897 die Station Herz Jesu bei 

Iringa in Uhehe und bald darauf eine zweite unter den Wasango. Gegen 

Ende des Jahres zurückberufen, ging er über den Nyassa, durch Ungoni 

und die grofsenteils noch unbekannte Landschaft Upogoro nach Kiloa. In 

dem anspruchslosen Buch verleugnet sich zwar nirgends der Missionar, es 
bietet aber dem Geographen und namentlich auch für die Völkerkunde 
eine Reihe wichtiger neuer Einzelheiten. So konnte Adams vor allem 
unsre Kenntnis von den Wahehe, die trotz der Bemerkungen von Arping, 

Elpons, Liebert, Glauning &e. noch sehr lückenhaft war, ganz wesentlich 

erweitern, u. a. durch höchst willkommene Mitteilungen über die religiösen 

Vorstellungen, Ahnenverehrung, Begräbnis der Toten und über den Cha- 

rakter des Volkes, der anscheinend auch viele sympathische Züge auf- 

weist. Aus der Schilderung der durchzogenen Gebiete heben wir das Vor- 
kommen von durch Auswaschung entstandenen Erdpyramiden in Uhehe 
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und in dem auch durch groteske Felsformen ausgezeichneten Upogoro- 
gebirge hervor. Ferner sei die Angabe (p. 118) verzeichnet, dafs der 
Nyassa nach Aussage der Anwohner zwischen Manda und Korore „vor 
Dezennien“ so seicht gewesen sei, dals man von Ufer zn Ufer hätte waten 
können. Von den beiden Routenkarien — die übrigens gleichzeitig in 
den „M. a. d. deutsch. Schutzgeb.“ (1898, Heft 4) veröffentlicht worden 
sind — gibt die eine den Reiseweg des Verfassers aus Uhehe zum Nyassa | 
in 1:750000, während die andre, in 1:500000, zwar eine Lücke m 
Westen des Nyassa zwischen dem Ulanga und Ramsays älterer Route aus 
füllt, im übrigen aber nach R. Kieperts Urteil sich kaum mit der letzten, 
die ja anerkannt vorzüglich ist, vereinigen läfst. Von den Abbildungen 
sind etwa 40 nach Originalphotographien wiedergegeben und, soweit sie 
den charakteristischen Formen den Landschaft gerecht werden oder Völker- 
typen darstellen, nieht ohne Wert. Die übrigen entstammen allen mög- 
lichen Quellen und sind nicht alle am Platze; z. B. ist der „Hahnen- 
kampf“ auf p. 135 schon 4A Jahrzehnte alt und deshalb als Illustration 
dieses Textes geradezu unsinnig. H. Singer. & 


484. Richter, Julius: Evangelische Missionen im Nyassa-Lande. 
Zweite, vermehrte Auflage, fortgeführt bis auf die Gegenwart. 
Berlin, Buchhandl. d. Berl. Ev. M.-G., 1898. Eleg. geb. M. 2,50. 


Die zuerst 1892 erschienene treffliche Monographie liegt in zweiter, 
z. T. umgearbeiteter Auflage vor. Neu ist sogleich der erste Abschnitt: 
Landschaftsbilder. Er gibt im engsten Anschlufls am Berichte von Augen- 
zeugen sehr gelungene, anschauliche Schilderungen. Die folgenden Kapitel 
sind unverändert geblieben; dagegen ist die Geschichte der Mission im 
letzten Abschnitte bis auf die Gegenwart fortgeführt und namentlich die 
beiden deutschen Missionen unter den Konde ausführlich behandelt. Für 
das Berliner Gebiet ist eine brauchbare Übersichtskarte von Merensky bei- 
gegeben. Leider fehlt diesmal eine Karte des ganzen Gebiets. Wer die 
Zustände am Nyassa gründlich kennen lernen will, darf dies Buch nieht 
übergehen. Die Darstellung ist ansprechend und wird durch zahlreiche 
Illustrationen (meist recht gute Autotypien) unterstützt. 

R. Grundemann. 


485. Maerone, G.: Railway Survey Work in the Shir& Highlands | 
of British Central Africa. (SA, aus den P. Philosoph. 8. Glasgow ? 
1897—98. 80, 28 pp.) ; 
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Der Schire wird auf einer Strecke von 130 km durch die Murchison- 
fälle unterbrochen. Die Schiffsgüter müssen daher unterhalb derselben 
bei Katunga und oberhalb bei Matope ausgeladen und durch Träger über E 
Mandala (bei Blantyre) über das Schirehochland befördert werden. Der 
Weg von Katunga nach Mandala ist zwar nur 23 km lang, er steigt € 
auf dieser kurzen Entfernung um 1000 an, und darum ist der Transport 
zu Berg schwierig und kostspielig.. Die African Lakes Corporation falste 
infolgedessen den Plan, eine Eisenbahn zu bauen. Zunächst soll sie nur — 
aufwärts bis Mandala gehen, und man meint, sie würde nicht nur dem 
Durchgangsverkehr zu gute kommen, sondern auch den vortrefflich gedei- 
henden Kaffeeplantagen des Hochlandes. Mit der Tracierung war der Ver- 
fasser des vorliegenden Aufsatzes von Juni bis Oktober 1895 beschäftigt. 
Danach soll die 137 km lange Bahn (die übrigens gegenwärtig — Juli 1899 — 
noch immer nur Projekt ist) nicht erst in Katunga, sondern schon in 
Tschiromo beginnen. Auch über die Fortführung der Bahn bis Matope 
sind Studien unternommen worden, doch kommt der Bau dieses Teils vor- 
läufig nicht in Betracht. — Maerone gibt aufser dem Bericht über seine 
Ingenieurthätigkeit noch eine Reihe kurzer Bemerkungen über diese ja 
sehr oft besuchten und geschilderten Gegenden: Die Schiffahrt auf dem 
Sambesi bis zur Schiremündung ist nieht ungefährlich, da die Sandbänke 
und Inseln in steter Umbildung begriffen sind ; infolge der regenarmen 
Jahre 1890 — 95 war das Wasser im Nyassa und infolgedessen auch im 
Sehire so erheblich gefallen, dafs die Dampfer schon bei dem erwähnten 
Tschiromo halten mulsten (dieser Eventualität trägt also das Bahnprojekt 
Rechnung). Das Tierleben schildert Macrone noch als so reich, dafs man 
das zweite Reisewerk Livingstones zu lesen glaubt, nur das Flufspferd ist 
selten geworden, und der noch vor 10 Jahren häufige Elefant auch hier 
fast vernichtet. Zwischen Tsehiromo und Katunga hat man jetzt für sie 
einen Schutzbezirk geschaffen, in dem sie nieht geschossen werden dürfen, 

H. Singer. 5 


486. Wohltmann, F.: Deutsch-Ostafrika. 80%, VII u. 92 pp., 52 Ab- . 
bildungen und 1 K. Schöneberg-Berlin, F. Telge, 1898. M. 5 
Es ist erstaunlich, welche Fülle von Beobachtungen, Kritik und Rat 
schlägen der viel erfahrene und viel gereiste Professor der Bonn-Poppe s 
dorfer Akademie im engen Rahmen dieses Buches bietet. Es sei daran 
erinnert, dafs Wohltmann bereits vor 3 Jahren sich in ähnlicher Form 
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und auf Grund von Studien an Ort und Stelle über den Kameruner 
Plantagenbau geäufsert hat. In diesem zweiten, Ostafrika gewidmeten 
Werke werden aber auch noch andre Fragen erörtert. Der Verfasser fulst 
auf einem 2}monatlichen wohl ausgenutzten Anfenthalt an der deutsch- 
ostafrikanischen Küste und in Usambara, wo er sich Anfang 1898 im amt- 
lichen Auftrage hinausbegeben hatte, und auf Untersuchungen im Labora- 
torium. Es mangelte bisher durchaus an einem Buche dieser Art, das 
von ganz konkreten Einzelheiten ausgeht, in dem gezeigt wird, warum 
dies und jenes im bisherigen Plantagenbetriebe gut oder schlecht war, 
und in dem Winke gegeben werden, wie es besser zu machen wäre. fo 
dieser Weise geht der Verfasser nach einem kurzen Überblick über Boden, 
Klima und Vegetation zunächst die zahlreichen bestehenden Kaffeeplantagen 
durch, dann die Kokospflanzungen, die Hanf, Vanille- und Tabakpflanzun- 
gen &c.; hierauf folgt ein Kapitel über die Viehzucht mit Vorschlägen zu 
deren Verbesserung, ein anderes über die Frage der Besiedelung durch 
Europäer, über die Bedeutung des Waldes, die Arbeiterfrage, das Verkehrs- 
wesen. Wohltmanns Urteil ist unbefangen und nüchtern, obwohl er über 
den Kulturwert des Küstengebiets schliefslich doch zu einem günstigen Er- 
gebnis kommt, Für West-Usambara schlägt der Verfasser eine Besiedelung 
durch europäische Kolonisten in bescheidenem Umfange vor; da er jedoch 
voraussetzt, dafs diese Ansiedler nicht völlig mittellos sein dürfen, sondern 
ein Kapital von etwa 5000 M. besitzen müssen, so erscheint uns die An- 
regung vorläufig nicht recht diskutabel. Die Arbeiterfrage ist offenbar in 
befriedigender Lösung begriffen, da die Eingebornen williger sind, als die 
alten landläufigen Anschauungen vom „faulen, bedürfnislosen Neger“ es 
vermuten liefsen. Eine grofse Zukunft hat zweifellos der Kaffeebau; doch 
sind hierbei bis jetzt viel Fehler gemacht, die auf die gewählte Kaffeeart 
zurückgehen. Nach Wohltmann dürfte Liberiakaffee zur Anpflanzung wenig 


geeignet sein, da die Niederschläge nicht die erforderliche Höhe erreichen. 


Empfohlen werden umfangreichere Versuche mit Kokospalmen und mit 
Sisal- und Mauritiushanf. Am untern Pangani gibt es Zuckerrohrfelder, 
doch ruht ihr Anbau in den Händen der Araber, Die Versuche mit dem 
Tabakbau sind bisher mifslungen, weil die Wahl der Örtlichkeiten (z. 
Lewa) nicht glücklich war. Die privaten Gesellschaften haben Rn 
damit aufgehört. Wohltmann lenkt hierfür indessen die Aufmerksamkeit 
auf den untern Rufidji, wo die Regierung mit einem Versuch jetzt recht 
hübsche Erfolge erzielt hat. Beachtung und baldige Ausführung verdient 
der Vorschlag auf Errichtung einer landwirtschaftlich - wissenschaftlichen 
Station, für die sich namentlich dor Ort Kwai an der Tangabahn eignen 
würde. Die Station soll den Plantagen- und sonstigen Anbau mit Rat 
und That unterstützen. — Die Abbildungen sind zum Teil recht instruktiv, 
da sie zeigen, wie es auf den ostafrikanischen Plantagen heute aussieht. 


H. Singer. 


487. Schellendorff, F. Bronsart v.: Straufse, Zebras und Elefan- 
ten. 8°, 52 pp. Berlin, Walther, 1898. MT. 


Eire kleine Schrift, die sich mit der Möglichkeit der Züchtung der 
drei genannten Tiergattungen im Kilimandscharo-Gebiet beschäftigt. Der 
wirtschaftliche Nutzen der in allen afrikanischen Steppen möglichen Straulsen- 
zuchi gegenüber einem energisch durchgeführten Jagdschutz der wilden 
Vögel erscheint mir zweifelhaft. Auch ist es ein Irrtum, wenn der Ver- 
fasser annimmt, dafs die Güte der Federn allein durch Inzucht gelitten 
babe; hieran trägt auch die Unmöglichkeit Schuld, dem gehegten Vogel 
so riesige Flächen zur Verfügung zu stellen, wie er deren zum stunden- 
laugen Rennen bedarf. Wichtiger wäre es, festzustellen, ob es in kurzer 
Zeit gelingt, das Zebra in ein Haustier zn verwandeln, Verf. gibt sehr 
riehtig als einen der wichtigsten Gründe hierfür an, dafs gewisse Schäd- 
linge und Krankheiten dem Tiere nichts anhaben. Ob aber nicht, wie 
E. Hahn in seinen „Haustieren“ annimmt, eine Reihe von Tiergenerationen 
wird verstreichen müssen, ehe man ein Wild in ein Haustier verwandelt 
hat, bleibt abzuwarten. K. Dove. 


488. Stuhlmann, Fr.: Die wirtschaftliche Entwickelung Deutsch- 
Ostafrikas. 80, 56 pp., mit 3 K. u. 6 Abbild. (Verh. d. Abtlg. 
Berlin-Charlottenburg d. D. Kol.-Ges. 1897/98, Heft 4.) Berlin, 
D. Reimer, 1898. M. 1,00. 


Eine zusammenfassende Darstellung der Entwiekelung unsrer gröfsten 
Kolopie, für deren Wert allein schon der Name des Verfassers spricht. 
Obschon aus einem Vortrage vor einer wissenschaftlich in keiner Weise 
urteilsfähigen Hörerschaft hervorgegangen, bietet das Buch auch dem 
Fachmanne eine äufserst willkommene und dabei in knapper Form zusammen- 
gefafste Darstellung der wirtschaftlich wichtigen Dinge. Nur ein Ver- 
sehen, dem man auch in der Tagespresse vielfach begegnet, sei hier be- 
riehtigt. Nicht Herr Gouverneur Liebert ist es gewesen, der zuerst auf 
die Bedeutung von Uhehe als künftigen Siedelungsgebiets aufmerksam ge- 
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macht hat, sondern der erste von einem Kenner des Landes ausgesprochene 
Hinweis auf dies zukunftsreiche Gebiet bleibt das Verdienst des Stabsarztes 
Dr. W. Arning. K. Dove. 


439. Bernhard (ohne Vornamen): Der Eisenbahnbau in Deutsch- 
Ostafrika mit besonderer Berücksichtigung der Linie Tanga— 
Muhesa. Gr.8°, 319 pp., 16 Taf. Berlin, L. Simion, 1898. M. 20. 


Eine bis in das kleinste Detail gehende .rein technische Studie, fast 
die einzige Frucht des Bahnbaues in Deutsch-Ostafrika, der, wie bekannt, 
ins Stocken gekommen ist. Hoffentlich werden die darin niedergelegten 
Erfahrungen nicht auch für die Zukunft verloren sein. 


490. Oechelhaeuser, W.: Die Deutsch-ostafrikanische Zentral- 
bahn. 8%, XVI u. 119 pp., Übersichtskarte. Berlin, Julius 
Springer, 1899. M. 2. 


Dr. Oechelhaeusers Name ist mit der Geschichte des Zentralbahnprojekts 
von Beginn an eng verknüpft; schon als Direktionsmitglied der Ostafrika- 
nischen Gesellschaft hat er vor 12 Jahren diesen Bahnbau ins Auge ge- 
fast, und namentlich seit 1891, nachdem eine Kommission gewichtiger 
Autoritäten dessen Notwendigkeit betont hatte, verfolgt er ihn mit zäher 
Energie. Die vorliegende Schrift, deren Erscheinen zeitlich mit Ceeil 
Rhodes’ Anwesenheit in Berlin zusammenfiel, gibt die Geschichte des 
Projekts, die ja bekannt sein dürfte; sie enthält aber auch die im einzel- 
nen bisher noch nicht veröffentlichten Erläuterungen, Gutachten, Kosten- 
anschläge, Rentabilitätsbereehnungen und Streitschriften des Komitees bis 
1895, d. h. bis zur Eingabe der die Bahn fordernden Denkschrift an den 
Reichskanzler. Es seien nur einige Zahlen über die 291 km lange, bereits 
vermessene Teilstrecke Dar-es-Salaam — Ukami (mit Abzweigung nach Ba- 
gamoyo) hervorgehoben : Bausumme einschliefslich Zinsen und aller Neben- 
ausgaben 11 850 000 Mark, Betriebskosten bei einem Zug täglich in jeder 
Richtung 716 000 Mark, bei je zwei Zügen 890 000 Mark; die Einnahmen 
lassen sich zunächst nicht zahlenmälsig ausdrücken, sind aber leicht in 
entsprechender Höhe zu halten, da die Kosten des Karawanenverkehrs im 
Bereich der künftigen ganzen Zentralbahn mindestens 6 Millionen Mark 
jährlich betragen; die Spurweite soll 75cm sein, die auch, wie nebenbei 
bemerkt sei, von Bernhard („Der Eisenbahnbau in Deutsch - Ostafrika“) 
wennschon mit Bedenken acceptiert worden ist. — Der Tod des Kolonial- 
direktors Dr. Kayser (1896), der für das Projekt in nachhaltigster Weise 
eingetreten war, bedeutete einen schweren Schlag für diese Bestrebungen; 
sie sind jedoch bis in die neueste Zeit hinein fortgesetzt worden und 
stolsen auch im allgemeinen auf Verständnis in den kolonialen und in den 
malsgebenden amtlichen Kreisen. Immerhin ist das Schicksal der Bahn 
zur Zeit (Mai 1899) noch ungewils. Dafs die Bemühungen aber in ab- 
sehbarer Zeit der Erfolg krönen wird, kann nicht zweifelhaft sein; denn 
das Beispiel und die drohende Konkurrenz der Engländer und Belgier wird 
uns den Bahobau Küste— Tanganika— Victoria - Nyansa in kurzem auf- 
zwingen. 


Supan. 


H. Singer. 
Äquatoriales Westafrika. 


491. Plehn, F.: Die Kamerun-Küste. 8%, 363 pp., mit 1 K. 
Berlin, Hirschwald, 1898. M. 10. 


Obgleich nur das erste Kapitel mit seinen 30 Seiten sich über die 
physikalischen und klimatischen Verhältnisse von Kamerun verbreitet, finden 
sich hier doch eine Menge von geographisch wichtigen Punkten erörtert. 
Allein schon der Umstand, dafs der betreifende Abschnitt von einem der 
besten Kenner des Landes, dazu von einem streng wissenschaftlich denken- 
den Mann verfafst wurde, macht ihn im höchsten Grad lesenswert. Inter- 
essant im Gegensatz zu den oft bei klimatologisch nicht genügend gebil- 
deten Hygienikern auftretenden Anschauungen ist das offene Zugeständnis, 
dafs der strahlenden Wärme ein weit geringerer Einfluls auf das Wohlbe- 
finden des Körpers zukommt als der Lufttemperatur. Ebenso tritt auch 
Plehn der Ansicht von einer zweimaligen Regenzeit entschieden entgegen 
und betont das Vorhandensein einer einzigen Monsun-Regenzeit, deren Be- 
ginn und Ende durch das Eintreten zahlreicher Tornados eingeleitet wird. 
In der That hat gerade auf diesem Gebiet die theoretische Meinung von 
Nichtfachleuten das in Wahrheit viel einfachere Bild auch in andern Län- 
dern Afrikas oft verwirrt. Auf den Seiten 23—27 gibt der Verfasser ein 
vortrefflich gezeichnetes Bild des Klimas im eigentlichen Kamerun und 
des Eindrucks, den dasselbe auf den Menschen macht. 

Ist es wesentlich dies Einleitungskapitel, welches jeden Geographen 
und namentlich jeden Klimatologen auf das höchste interessiert, so ent- 
halten auch die folgenden, die Hygiene des Landes behandelnden Abschnitte 
aufserordentlich viel des Lesenswerten. Unterstützt werden die Ausfüh- 
rungen des aufs gewissenhafteste beobachtenden Verfassers durch zahlreiche 
Kurvenzeichnungen und ein eingehendes Zahlenmaterial, und es sind hier 
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viele Einzelheiten, die auch für den Nichtarzt bei der Beschäftigung mit 
den Tropen eine gewisse Bedeutung besitzen. So der Nachweis, dals die 
Erhöhung der Aufsentemperatur kaum einen nennenswerten Einflufs auf 
die Erhöhung der Körperwärme hat. Unter andeım weist der Verfasser 
die Irrigkeit der Ansicht Livingstones ‚nach , nach der die afrikanischen 
Eingebornen 'eine im Mittel um etwa 1° C. niedrigere Eigentemperatur be- 
sitzen sollten als der Europäer. Über Atmung, Nierenthätigkeit, Verhalten 
des Blutes in diesem Teil der Tropen werden ferner eingehende Aufschlüsse 
gegeben. Der Hauptteil des Werkes ist naturgemäfs der Malaria gewidmet, 
uud eine ebenfalls ausführliche Abhandlung den nicht mit der Malaria 
zusammenhängenden Krankheiten. Für das Gebiet der Küste bezweifelt 
Plehn übrigens die Möglichkeit des Gedeihens europäischer Kinder, will 
aber diesen Satz durchaus nicht auf die küstennahen Gebirge und vor 
allem nicht auf das Hochland des Innern angewandt wissen. 

Der letzte Abschnitt ist wieder von gröfstem Interesse, da er die 
Küste in allgemeiner sanitärer und hygienischer Hinsicht behandelt. Auf 
Einzelheiten kann hier nicht näher eingegangen werden, da hier eigentlich 
alles Mitgeteilte von Bedeutung ist. Nur so viel sei angeführt, dafs nach 
Ansicht des Verfassers die aus kleinen Zahlen (200 Europäer) für die Zeit 
von 1890/95 berechnete durchschnittliche Jahressterblichkeit von 11,2 Proz. 
sich wohl zu hoch stellt, wie ein Vergleich mit ar.dern und ältern Tropen- 
kolonien ergibt. K. Dove. 


Südafrika. 


492. Rehbock, Th.: Deutsch-Südwestafrika, seine wirtschaftliche 
#irschliefsung unter besonderer Berücksichtigung der Nutzbar- 
machung des Wassers 8°, 240 pp,, 3 K., 12 Pläne und Ent- 
wurfszeichnungen in Schwarz- und Buntdruck, 12 Lichtdruck- 
tafeln und 1 Autotypie. Berlin, Dietrich Reimer, 1898. M. 12. 


Das vorliegende Werk darf als eine ganz vorzügliche Leistung sowohl 
des Verfassers wie auch des Verlegers bezeichnet werden. Es behandelt 
in seltener Ausführlichkeit und Sachkenntnis die Deutsch - Südwestafrika 
berührenden wirtschaftlichen Fragen, schildert das, was bis anhin zur 
Aufschliefsung dieser ältesten deutschafrikanischen Kolonie geschehen ist, 
und stellt die Mafsnahmen zusammen, die als die zur Zeit dringlichsten 
bezeichnet werden müssen. Entsprechend seiner geographischen Lage weist 
Südwestafrika nur eine, zum Teil allerdings auch schon unterschätzte, sehr 
geringe Regenmenge auf, und da aus diesem Grunde die Ausübung des 
Landbaues notgedrungen künstliche Bewässerung voraussetzt, so steht auch 
zur Stunde die Frage nach der Beschaffung genügender Wasservorräte im 
Vordergrund. Die Lösung dieser Frage war Aufgabe des Verfassers, der 
auf Veranlassung des „Syndikats für Bewässerungsanlagen in Deutsch- 
Südwestafrika (Vorsitzender Konsul Vohsen) die Leitung der zur Vor- 
nahme örtlicher Besichtigungen und Untersuchungen auszuführenden Expe- 
dition übernahm. In welch vortrefllicher Weise Rehbock diesem Mandate 
nachgekommen, zeigen Text und Karten, Pläne und Skizzen des Werkes. 
Rehbocks „Deutsch-Südwestafrika“ umfalst 12 Teile. Der erste Teil führt 
uns mit dem Verfasser und dessen Begleiter Watermeyer in das Land hinein. 
Rehbock schildert in knapper Weise seine Reise, die vom 24. Juli 1896 
bis zum 16. November 1897 gedauert hat, sich übrigens nicht auf Süd- 
westafrika beschränkt, sondern ihn im Interesse des Studiums der gröfsern 
kapschen Stauanlagen quer durch die Kapkolonie und den Oranjefreistaat 
bis hinauf nach Pretoria gelührt hat. Bezüglich dieses Teiles verweise 
ich übrigens auf den bezüglichen Vortrag des Verfassers (s. unten). 
Teil 2 gibt eine kurze, aber präzise Schilderung der wirtschaftlichen, geo- 
logischen, klimatischen und hydrographischen Verhältnisse des bereisten 
Landes, die sich teils auf eigene Beobachtung und Aufzeichnung, teils auf 
eingezogene Erkundigungen und auf die bereits vorliegende Litteratur 
stützt. Dabei wird vielfach darauf hingewiesen, wie die Erschliefsung des 
Landes auf das engste mit der Wasserfrage verknüpft ist, da zu allen Er- 
werbszweigen, die für Südwestafrika in Betracht kommen, die Beschaffung 
und Nutzbarmachung des Wassers eine conditio sine qua non ist. Diese 
Erwerbszweige beschränken sich naturgemäfs, wie in jedem neu zu er- 
schliefsenden Lande, auf die Gewinnung von Rohprodukten durch Vieh- 
zucht, Landwirtschaft und Bergbau. 

Die folgenden Abschnitte IV, V und VI sind mehr techniseher Natur 
und entziehen sich der Beurteilung durch den Nichtfachmann. Der Ver- 
fasser geht hier auf die Technik der Wassergewinnung durch Brunnen und 
Thalsperren näher ein und bespricht, nachdem er darauf hingewiesen hat, 
wie thatsächlich die Überzeugung von der Notwendigkeit der Erbaunng 
von Stauwerken im Schutzgebiet an Ausdehnung gewonnen und zu prak- 
tischen Resultaten geführt hat, dis Entwürfe für eine Reihe gröfserer 
Thalsperren, durch deren Ausführung die Bewässerung und Bewirtschaftung 
ausgedehnter, heute brach liegender Landkomplexe ermöglicht werden könnte, 
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An diese bautechnischen Erörterungen, die von 12 Plänen und Entwurfs- 
zeichnungen illustriert werden, schliefst sich eine kurze Besprechung der 
neben der so eminent wichtigen Wasserfrage, für die Beurteilung der Mög- 
lichkeit einer erfolgreichen Bewirtschaftung wichtigsten Grundlagen, der 
Beschaffenheit des Bodens und der Bedingungen für die Ansiedelung euro- 
päischer Landwirte an. Diese theoretischen Ausführungen kondensieren 
sich schliefslich zu einem Projekt für die Gründung einer landwirtschaft- 
lichen Kolonie bei Hatsamas, im Süden des Hererolandes, dessen Lebens- 
fähigkeit Rehbock durch eine sorgfältige Rentabilitätsrechnung nachzu- 
weisen sucht und dem der IX. Teil des Buches gewidmet ist. 

Es dürfte bekannt sein, dafs der Rehbocksche Entwurf für die Grün- 
dung einer landwirtschaftlichen Kolonie bei Hatsamas in der Folge zu 
einer Kontroverse zwischen Rehbock und Dr. G., Hartmann geführt hat, 
die ihren Ausdruck in mehreren Drucksehriften gefunden hat. Der Refe- 
rent mus gestehen, dafs seiner Ansicht nach das Rehbocksche Projekt 
durchaus ausführbar ist und dafs es, wenn es zur Verwirklichung gelangt, 
woran heute wohl nicht mehr zu zweifeln ist, die Erschliefsung Deutsch 
Südwest-Afrikas „mit einem Schlage“ bedeutet. Den Hartmannschen 
Gegenvorschlag, 300 Familien an verschiedenen Stellen im Lande anzu- 
siedeln, halte ich allerdings auch für ausführbar, sofern sich genügend 
unvorsichtige Auswanderer finden, aber ruinös für diese und für die wir- 
schaftliche Erschliefsung der Kolonie. Derartige Vorschläge können ganz 
unmöglich einer zuverläfslichen Landeskenntnis entspringen, wie denn auch 
der Referent zu den Angaben Hartmanns mehr als ein Fragezeichen zu 
setzen hätte. 

Rehbocks Werk wird ergänzt durch ein in demselben Verlag erschiene- 
nes und von der Hand des gleichen Verfassers herrührendes Album: 

Deutsch-Südwestafrika. 96 Lichtdrucke nach 
Photographien aus dem Herero- und Namalande, aufgenommen 
von Th. Rehbock. Qu.-8°, mit K. M. 8. 

In anbetracht der prächtigen Ausführung ist der Preis erstaunlich 
niedrig, bessere Illustrationen besitzen wir wohl aus keinem andern Schutz- 
gebiete. Bedauerlich ist es allerdings, dafs es der Verfasser unterlassen 
hat, dem Album einen, wenn auch noch so kurzen Text beizugeben, denn 
Buch und Album werden sicherlich nicht in allen Fällen in ein und den- 
selben Besitz gelangen. Hans Schinz. 


493. Rehbbock, Th.: Reisebilder aus Deutsch- Südwestafrika. 


(Verh. Abteilung Berlin-Charlottenburg d. Deutschen Kolonial- 
ges.) Berlin, D. Reimer, 1898. 
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Schilderung der Reise des Verfassers mit einigen allgemeinen Be- 3 
trachtungen über die Natur des Landes und die künftige Entwickelung. 

Hans Schinz. % 

494. Watermeyer, J. C.: Deutsch-Südwestafrika, seine landwirt- 


schaftlichen Verhältnisse. 8%, 25 pp. Berlin, D. Reimer, 1898. 


M. 1. 
Der Verfasser ist Chemiker im Landbauministerium der Kapkolonie 
und hat als Sachverständiger an der Rehbockschen Expedition teilgenom- 
men. Die Schilderungen bieten, abgesehen von den petrographischen Be- 
merkungen, wenig Neues; es ist zu erwarten, dafs die von W, gesammelten 
Gesteinsproben nachträglich noch zur Untersuchung gelangen werden und 
dafs dann in dieser Hinsicht eine sehr wertvolle Ergänzung unsrer Kenntnis 
des Gebiets zu gewärtigen ist. Hans Schinz. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 


495. Coghlan, T. W.: A Statistical Account of the seven Colo- 
nies of Australasia, 1897—98. 8%, 543 pp., 1 Regenkarte. 
Sydney, W. A. Gullick, 1898. | 

Dieses vortreffliche statistische Jahrbuch, das namentlich alle Seiten 
des wirtschaftlichen Lebens in erschöpfender Weise behandelt, bedarf keiner 
weitern Empfehlung. Supan. 


96. Bates, Helen Page: Australian Experiments in Industry 
8°, 21 pp. (Publications of the American Academy of political 
and social Science 1898, Nr. 236.) Philadelphia, American 
Academy of political and social Science, 1898. dol. 0,85. | 

“Kurze Übersicht der wirtschaftliehen Entwickelung Australiens im 

19. Jahrhundert. Der kleine Aufsatz ist lesbar geschrieben, bietet aber 

kaum Neues, da zumeist das „Australian Handbook“, Coghlans statistische 

Werke und andre nicht zu schwer zugängliche Quellen benutzt wurden, 

Nur einige Zahlen über die Kaninchenplage sind einem weniger verbreite- 
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ten amerikanischen Konsulatsbericht entnommen. Danach sind schon über 
10 Mill. Dollars an die Versuche, die Kaninchen zu vertilgen, gewendet 
worden. Einst waren so viele, aus einer von Dürre heimgesuchten Gegend 
flüchtende Kaninchen in eine Umzäunung geraten und dort zu Grunde gegan- 
gen, dafs angeblich 2600 Mann eine Woche zu thun hatten, um sie zu ver- 
graben! Eine seltsame Idee ist es, die Expeditionen bei der Erbauung des 
grofsen Überlandtelegraphen Nausens Polarfahrt gleichzustellen! 7. Hahn. 


Festland und Tasmanien. 


497. New South Wales, including Lord Howe Island. Constructed 
and drawn at the Department ot Lands embodying the latest 
topographical information, published under authority of the 
Hon. J. H. Carruthers, Secretary for Lands. 9 Blätter. 
1: 506880. Sydney 1897. 


Die Karte erscheint als eine direkte Reduktion der einzelnen County- 
Karten. Sie enthält das Flufs-, Eisenbahn- und Wegenetz, sowie die 
Namen der Flüsse und Orte in Schwarz. Die County -Grenzen sind blau 
koloriert. Die trigonometrischen und astronomischen Stationen des Landes 
sind eingetragen. Die in einzelnen Counties zahlreich eingeschriebenen 
Höhenangaben sind von grofsem Werte. — Ein Vergleich der vorliegenden 
Karte mit dem ältern Materiale ergibt, dafs dieselbe eine bedeutende Er- 
weiterung unsrer topographischen Kenntnisse des Landes bedeutet. Manche 
Orte, Seen und Flüsse, deren Namen unsre Karten zeigen, müssen ver- 
schwinden und andern Platz machen, und manche County, deren Karte 
bisher allein in Grenze und Namen bestand, wird in Zukunft ein inhalt- 
volleres Bild zeigen. 

Das Terrain ist in Schraffen dargestellt. Die Darstellung ist aller- 
dings sehr mangelhaft, gibt aber für einzelne Gebiete immerhin ganz 
brauchbare Fingerzeige über den Verlauf und die Gliederung der Gebirgs- 
ketten. Haack. 


498. Queensland Four Mile Maps. 1: 253440. Sheets 2a, 3a, 
öc, 6d, 7a, 7c, 10b, Ila. Compiled, printed and published at 
the Surveyor-General’s Office, Brisbane. 1897—1899. 2 sh. 6, 


Die einzige vollständig vorliegende Karte von Queensland ist die unter 
Nr. 499 besprochene 16 Mile-Karte. Jedes Blatt dieser Karte ist in vier 
Teile geteilt, welche die gleiche Blattgröfse, aber den doppelten Mafsstab 
der 16 Mile-Karte besitzen. Von dieser Eight Mile-Karte ist meines 
Wissens noch kein Blatt erschienen. Die Vierteilung der Eight Mile -Karte 
gibt die Four Mile Maps, von welcher bis jetzt die genannten 8 Blätter 
erschienen sind. Sie enthalten viel Detail und machen den Eindruck sorg- 
fältiger Zeichnung und grolser Genauigkeit. Das Terrain ist nur schema- 
tisch angedeutet. Die Karte verspricht eine gute Grundlage für die Karto- 
graphie Queenslands zu werden. Haack. 


499. Queensland and British New Guinea. Constructed at 
the Surveyor-General’s Office Brisbane, from the most recent 
survey’s and corrections to 1897. 1: 1013760 (16 miles to an 
inch). 10 Blätter. 24 sh. 

Die Korrekturen, welche diese neue Ausgabe gegenüber der letzten 
vom Jahre 1894 (s. LB. 1895, Nr. 787) aufweist, erstrecken sich allein 
auf das Nachtragen von neu eröffneten Eisenbahnlinien. Die wichtigsten 
derselben sind die folgenden: Rosedale—Gladstone, Isis—Cordalba, Alder- 
shof—Urangan, Charleville— Cunnamulla, Hendon—Ellora und Hughenden— 

Winton. An den bereits vorhandenen Linien wurde eine Reihe neu eröffneter 

Stationen nachgetragen. Die Entfernungsangaben zwischen den einzelnen 

Stationen sind revidiert, einige Höhenzahlen neu hinzugekommen. Haack. 


500. Queensland, prepared at the Survey Department. 48 Sta- 
tute Miles to aninch. 1: 3041568. Brisbane 1898. 2 sh. 6. 
Die Karte gibt eine Übersicht über das Eisenbahn- und Telegraphen- 
netz des Landes, über die Verteilung der grolsen Städte und der artesi- 
schen Brunnen. Haack. 


501. Winnecke, C.: Geological Map of the Northern Territory 
of South Australia. 1:1267320. Adelaide 1898. 

Die Karte zeigt in erfreulicher Weise, dafs die Erforschung des Nord- 
territoriums in den letzten Jahren erhebliche Fortschritte gemacht hat, 
wenn auch die weilsen, unbekannten Flächen besonders nördlich von 
19° Br. die gröfsere Hälfte des Landes einnehmen. Die Ebenen sind mit 
rezenten oder tertiären Ablagerungen bedeckt, stellenweise treten aber auch 
im Flachlande ältere Gesteine an die Oberfläche, wie kretaceische, permo- 
karbonische und kristallinische Kalksteine und Dolomite unbekannten paläo- 
zoischen Alters. Zahlreiche Gebirgsketten von verschiedenem Umfange durch- 
schwärmen das Flachland; ein grolser Teil derselben besteht aus paläozoi- 


schen Quarziten, Sandsteinen und Konglomeraten, deren genaueres Alter 
unbekannt ist, und die sich, soweit die dürftige Geländedarstellang einen 
Schlufs gestattet, auch über weite Plateauflächen verbreiten. Die bedeu- 
tendsten Gebirge sind teils granitisch (Treuer Range, Petermann Range), 
teils archäisch (Me. Donnell Range mit kambrischen und untersilurischen 
Formationsgliedern), teils kambrisch-silurisch (James Range und ihre west- 
lichen Fortgetzungen). Vulkanische Gesteine kommen in beschränkter Aus- 


dehnung nur im W vor. — Wünschenswert wäre die Beifügung von Signa- 
turen oder Ziffern, da es oft schwer hält, die Farben zun nterscheiden, 
Supan. 


502. Seott, G. Firth: The Romance of Australian Exploring. 
VIII und 323 pp., mit 9 Kartenskizzen und 8 Illustrationen. 
London, Sampson Low, Marston & Co., 1899. 6 sh. 


In diesem Buche werden die Reisen Mitchells, Oxleys, Eyres, Burkes, 
Sturts, Leichhardts, Kennedys und Stuarts im Innern Australiens in durchaus 
populärer Weise flüchtig skizziert. Wissenschaftliche Angaben irgendwelcher 
Art sind streng ausgeschlossen und — dem Titel entsprechend — nur 
einzelne Episoden, Begegnungen mit Eingebornen und dergleichen, genauer 
beschrieben. Die während der geschilderten Expeditionen zurückgelegten 
Wege sind auch kartographisch dargestellt, leider aber nur sehr flüchtig 
und ungenau. Die dem Werke „Australasia Illustrated“ entnommenen 
Illustrationen stellen zumeist einzelne Episoden dar und sind reine Erfin- 
dungen des Zeichners. Manche geben den landschaftlichen Charakter nur 
sehr ungenau wieder, und bei einem (Eyre am Wege von Adelaide nach 
König Georgs-Sund) hat der Zeichner die dem Südstrand des Kontinents 
entlang nach Westen marschierenden Reisenden nach Osten gehend 
dargestellt. R. v. Lendenfeld. 


503. Murray, A. S.: Twelve hundred miles on the River Murray 
36 pp., 14 kol. Taf. Melbourne, Robertson; London, Virtue 
& Co, 1898. 42 sh. 

Das vorliegende Buch ist ein Atlas, in welchem verschiedene Teile 
des Mittel- und Unterlaufes des Murray-Flusses chromolithographisch zur 

Darstellung gebracht sind. Einige ‚von diesen Bildern geben den land- 

schaftlichen Charakter gut wieder, andre sind minderwertig. In dem be- 

gleitenden Text sagt der Autor einiges über die hydrographischen Verhält- 
nisse und die Erforschungsgeschichte des Flusses. Sodann beschreibt er 
eine Fahrt, die er auf demselben im offenen Ruderboot von Echuca strom- 
abwärts bis Goolwa ausgeführt hat. Der Fluls ist ungemein reich an 

Sumpf- und Wasservögeln, über deren Lebensweise einige Bemerkungen 

gemacht werden. Im Mittellaufe des Stromes sind die Ufer zumeist flach; 

im Unterlaufe werden vielerorts klippige, bis zu 60 m hohe Steilufer an- 

getroffen. Den ganzen Flufs entlang haben sich die Kaninchen ausgebreitet, 

und sie sind hier zu einer bösen Landplage geworden. R. v. Dendenfeld. 


504. Mühling, E.: Führer durch Queensland. 8°, 256 pp., IK. 
Brisbane, Verlag der Nordaustralischen Zeitung, 1898. 

Der Verf. verfolgt die ausgesprochene Absicht, deutsche Einwanderer 
für Queensland zu gewinnen. Wenn dadurch die Schilderungen der Hilfs- 
quellen dieser Kolonie auch eine etwas lebhafte Färbung annehmen, so ist 
doch nirgends Entstellung der Thatsachen zu bemerken. Zur Geschichte 
des Deutschtums in Queensland enthält der „Führer“ ein so reichhaltiges 
Material, wie man es sonst wohl nirgends findet, und gewinnt dadurch 
allgemeines Interesse. Supan. 


505. Cadell, Henry M.: Some geological Features of the Coast 
of Western Australia. (T. Edinburgh geol. S., Bd. VII, T. 3, 
Edinburgh 1897, p. 174—182.) 

Nach einer kurzen Übersicht der Landesnatur Westaustraliens, eines 
sehr alten, seit sehr langer Zeit von geologischen Veränderungen wenig 
berührten, nur der subaörischen Denudation stark unterworfenen Gebiets, 
wendet sich Cadell hauptsächlich der Küste, und zwar der ganzen grolsen 
Strecke zwischen Albany und Roeburne zu. Der Mangel an guten Häfen 
wird auf eine seit sehr langen Zeiten andauernde leise Hebung resp. nega- 
tive Niveauschwankung zurückgeführt, für welche Cadell auch andre An- 
zeichen aufzufinden glaubt. Bei Freemantle erinnern sich alte Ansiedler, 
dafs jetzt ganz trocknes Land täglich von der Flut überspült wurde. 
Küstenterrassen erscheinen an verschiedenen Stellen. Cadell glaubt sich 
gegen Darwins Korallentheorie aussprechen zu müssen. F. Hahn. 
506. Abereromby, Ralph: Three Essays on Australian Weather. 

Sydney 1896. ; 

Die in dem vorliegenden Buch vereinigten 3 Abhandlungen bilden 
wertvolle Beiträge zur Kenntnis des Wetters von Australien. Die erste 
von H. C. Russell behandelt die Bewegung der Antieyklonen auf der 


q* 
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südlichen Hemisphäre. Über Australien ziehen jährlich zahlreiche Barometer- 
maxima hinweg, die für das Wetter dieses Erdteils von grofser Bedeutung 
sind. Richtung und Dauer ihrer Bewegung sowie ibre Bahn bat Russell 
genauer untersucht. Sobald ein Barometermaximum im Gefolge einer De- 
pression sich zeigt, setzen an Stelle der voraufgegangenen warmen N- und 
NE-Winde plötzlich kalte Südweststürme, die „Southerly bursters“ , ein. 
Diese bilden den Inhalt der zweiten Abhandlung, deren Bearbeiter der 
Meteorolog Henry Hunt ist. Die Bursters sind nach der Darstellung 
böenartige Winde; sie gleichen den Pamperos Südamerikas. Hunt ist 
dann auch der Verfasser der dritten Abhandlung, in welcher die wichtig- 
sten Wettertypen für Australien zusammengestellt sind (vgl. LB. 1897, 
Nr. 691). Alle 3 Abhandlungen verdanken wir der Anregung des ver- 
dienstvollen Meteorologen Abereromby. Dle. 


507. Spencer, B., u. F. J. Gillen: The Native Tribes of Central 
Australia. XX u. 671 pp., mit 133 Abb. und 2 K. London, 
Macmillan & Co., 1899. >JEsh. 


Das vorliegende Werk verdient einen Ehrenplatz unter den wertvollen 
Veröffentlichungen über australische Völkerkunde, die in den letzten Jahren 
erschienen sind und den Beweis geführt haben, dafs sich in Australien 
eine ausgezeichnete Schule von Ethnographen zu bilden beginnt, deren 
Leistungen vollkommen auf der Höhe der Wissenschaft stehen. Der an 
zweiter Stelle genannte Verfasser hat fast 20 Jahre lang als Sub-Protektor 
der Eingebornen zu Alice-Springs (Südaustralien) Gelegenheit gehabt, in das 
innere Leben seiner Schutzbefohlenen einzudringen, und auch dem andern 
der beiden Forscher stehen mehrjährige Erfahrungen zur Seite. In der 
Hauptsache haben sich die Verfasser begnügt, das Erlebte und Gesehene 
einfach und genau niederzuschreiben, ohne sich auf die bisher erschienene 
Litteratur zu beziehen, ein Verfahren, das in diesem Fall vollkommen zu 
billigen ist; beständige Seitenblicke auf verwandte Erscheinungen würden 
das ohnehin wirre Bild nur noch verworrener gemacht haben. 

Das Werk zerfällt, aufser einer längern Eivleitung (1), in folgende 
Kapitel (die Überschriften sind hier z. T. gekürzt oder vereinfacht): 2) Die 
gesellschaftliche Organisation der Stämme; 3) Gewisse Heiratsbräuche; 
4) Die Totems; 5) Die Churinga oder Schwirrhölzer; 6) Intichiuma- Ge- 
bräuche;, 7—9) Knabenweihe; 10—11) Überlieferungen über die Vorfahren ; 
12) Sitten im Zusammenhang mit dem Ausschlagen der Zähne, Durch- 
bohren der Nase, Blutlassen &e.; 13) Gebräuche bei der Blutrache; 14) Be- 
gräbnis- und Trauersitten; 15) Doppelgänger; 16) Medizinmänner und 
Magier; 17) Wie man ein Weib nimmt; 18) Sonnen-, Mondmythen u. dgl.; 
19) Kleidung, Waffen, Geräte, Ornamentik. Appendix A: Die Namen der 
Eingebornen; Appendix B: Die Milyaru-Zeremonie; Appendix C: Malse 
von 20 Männern und 10 Frauen. 

Das Inhaltsverzeichris läfst erkennen, wie aulserordentlich die soziale 
und psychologische Seite des Gegenstandes hervortritt. In der That stehen 
wir ja bei den Eingebornen Australiens vor der rätselhaften Erscheinung, 
dals im Gegensatz zu der armseligen Entwickelung des stofflichen Kultur- 
besitzes der Aufbau der Gesellschaft äufserst verwickelt ist und im Zu- 
sammenhang damit die Einweihungszeremonien und manche andre mystische 
Bräuche und Ideen mit äufserster Sorgfalt ausgebildet worden sind, Wenn 
auf diesem Gebiet der Forschung, das trotz der neuern ausgezeichneten 
Arbeiten von Roth, Matthews &e. noch immer überreich an Rätseln war, 
in Zukunft gröfsere Klarheit herrschen wird, so ist das den Verfassern des 
vorliegenden Werks vorzüglich zu danken. Eine ganze Anzahl neuer und 
überraschender Gesichtspunkte ist hier gewonnen. 

Ausgezeichnet sind schon in der Einleitung die Bemerkungen über 
die Gebundenheit an die Sitten und über die Art, wie sich trotzdem die 
Sitten allmählich umbilden. Wer der Ansicht huldigt, dafs die Kultur mit 
ihren Gebräuchen wie ein selbständiges Wesen unabhängig von den Indi- 
viduen wächst und vergeht, kann hier lernen, dafs die Umänderungen stets 
von einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten ausgehen und gewöhnlich 
bei gröfsern Festlichkeiten, wenn die Alten des Stammes versammelt sind, 
zur Sprache und zur Ausführung kommen. Meist gibt das Vorbild eines 
Nachbarstammes den ersten Anstols, und auf diese Weise können neue 
Sitten durch den ganzen Kontinent wandern. Viel Neues gibt das Kapitel 
über Totemismus. Die Totems sind in Mittelaustralien nicht an die 
Sippen, sondern an bestimmte Örtlichkeiten gebunden; an diesen Orten 
wohnen die Geister des Totems, die sich in einem neuen Wesen zu ver- 
körpern wünschen, und ein Kind, dessen Empfängnis die Mutter an einem 
bestimmten Ort zuerst empfunden hat, gehört zu dem betreffenden Totem, 
gleichgültig, was das Totem des Vaters oder der Mutter gewesen ist. Das 
ganze Land zerfällt in Totemgebiete, deren jedes eine Ertuatulunga (heiligen 
Vorratsraum) besitzt, wo die Gräbersteine u. dgl. aufbewahrt werden; jede 
Totemsippe ist Eigentümerin ihres Gebiets, das nur dann, wenn die Sippe 
ausstirbt, an die Nachbarn oder die nächstverwandte Gruppe fällt. Indes 
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kann eine ausgestorbene Sippe jederzeit wieder aufleben, sobald ein Kind 
im Totemgebiet empfangen wird, und dann wird auch das Land bereitwillig 
zurückerstattet. Es sind das Verhältnisse, die in ihrer Eigenart sehr über- 
raschend wirken und dringend zu einer neuen Durchsicht aller Theorien 
über Totemismus auffordern. 

Die Churingas (Zaubersteine und -Hölzer), die man in den Ertuatu- 
lungas aufbewahrt, werden auch an befreundete Sippen ausgeliehen. Man 
hat die Zauberhölzer oft milsverständlich als Botenstöcke bezeichnet, ob- 
wohl sie mit den wirklichen Botenstöcken, die in andern Teilen des Kon- 
tinents vorkommen, nichts zu thun haben. Eine ganze Anzahl dieser 
Hölzer mit der darauf befindliehen Bilder- oder richtiger Zeichenschrift ist 
p. 146—50 dargestellt; die Erläuterung der Zeichen, die zum grofsen Teil 
aus konzentrischen Kreisen bestehen, aber nicht eigentlich stilisierte Figuren, 
sondern meist blofse Bedeutungszeichen sind, bildet einen höchst wertvollen 


Beitrag zur Erkenntnis primitiver Kunstübung. Nur die Angehörigen der 


Totems können die Ornamente entziflern. 

Eine weitere sehr wichtige Reihe von Mitteilungen bezieht sich auf 
die „Alcheringa“, die Periode, in der die mythischen Vorfahren der Stämme 
entstanden und lebten. Diese Periode zerfällt wieder in vier Zeiträume. 
Im ersten stiegen zwei himmlische Wesen herab und formten aus unvoll- 
kommenen Gestalten (Inapertwa) mit Hilfe eines Steinmessers wirkliche 
Menschen. Diese Inapertwa aber waren in Wirklichkeit Tiere und Pflanzen, 
die sich zu Menschen umzubilden strebten, und so kam es, dafs sie auch 
nach ihrer Umformung in enger Beziehung zu den betreffenden Pflanzen 
und Tieren blieben; auf diese Weise entstanden die Totems. Im zweiten 
Zeitraum wurde die Beschneidung mit dem Messer statt mit dem Feuer- 
stock eingeführt, im dritten die Subineision, und im vierten entstanden die 
gegenwärtigen Gesellschafts- und Heiratssitten. Diese Anschauungen über 
die Alcheringa-Vorfahren treten in allen feierlichen Tänzen und Zeremonien 
hervor. In besonders engem Zusammenhang mit dem Totemismus stehen 
die Intiehiuma-Zeremonien, die den Zweck haben, das Totemtier oder die 
-Pflanze gedeihen zu machen, Diese Bräuche sowie die Knabenweihen &e. 
werden in ausführlichster Weise geschildert und durch zahlreiche Abbil- 
dungen erläutert, so dafs der Leser ein ungemein genaues Bild der merk- 
würdigen Vorgänge erhält, die in vieler Beziehung einer tiefern Unter- 
suchung vom Standpunkt der vergleichenden Völkerkunde wert sind. Vieles 
Neue enthalten weiter die Angaben über die Rachezüge (Kurdaitscha-Expe- 


ditionen) nach den Todesfällen, die angeblich durch Zauberei verursacht ; 


sind, über Bestattung und Trauer, über Zauberei und Geisterglauben, Die 
Geister leben stets paarweise, und wenn einer von ihnen sich in einem 
Neugebornen verkörpert, bleibt der andre als Schutzgeist oder Doppelgänger 
beständig in seiner Nähe. Die Zauberärzte zerfallen in drei Klassen, von 
denen die zwei höhern unmittelbar durch den Einflufs der Geister zu ihrem 
Beruf gelangt sind, die dritte dagegen aus Leuten besteht, die bei einem 
andern Zauberer Unterricht genossen haben; die der höchsten Klasse haben 
stets ein Loch in der Zunge, dessen Entstehung in fabelhafter Weise er- 
klärt wird, i 

Die Angaben über die materielle Kultur treten der Schilderung der 
Bräuche und Mythen gegenüber zurück, bieten aber gleichfalls vieles Wich- 


tige. Erwähnt seien die Bemerkungen über das Fehlen einer eigentlichen 


Schnitzkunst vor Ankunft der Europäer, über Blutgenufs, über die Bedeu- 


tung des ıoten Ockers, über die dıei Typen der Wurfbretter, die schwet- 


artigen Keulen und die Waffen, die zugleich als Musikinstrumente dienen. 
Es ist in übrigen unmöglich, die Fülle des Inhalts aueh nur anzudeuten. 


Alles in allem ist das Buch der wertvollste Beitrag zur Ethnographie 


Australiens, der seit langer Zeit erschienen ist, ein Werk von grundlegen- 
der Bedeutung und um so unvergänglicherm Wert, als es Zustände schil- 
dert, die im unrettbaren Zusammenbruch begriffen sind. H. Schurtz. 


508. Roth, H. Ling: The Aborigines of Tasmania. 2. Aufl, 80, 


228 + 103 pp, 1 K. Halifax (England), King, 1899. 
Über die 1. Aufl. vgl. Peterm. Mitteil. 1891, LB. Nr. 1252. 


Die neue Auflage des Buches unterscheidet sich äufserlich sehr zu 
ihrem Vorteil von der ersten und hat auch inhaltlich bedeutend gewonnen; 
die Absicht des Verfassers, ein so vollständiges Bild des ausgestorbenen 
tasmanischen Urvolks zu geben, wie es gegenwärtig noch möglich ist, 
Besonders eingehend sind jetzt 
auch die Reste von Steingeräten berücksiehtigt, von denen der Verfasser 
selbst eine Sammlung besitzt, und die iv ihrer rohen Form an die euro- 
Von grolsem Wet 
war es auch, dafs Mr. James Backhouse Walker, ein guter Kenner Tas- 
maniens und der Sohn eines der ersten wissenschaftlichen Forscher uf 


scheint im grofsen und ganzen erreicht. 


päischen Funde der paläolithischen Periode erinnern. 


diesem Boden, sich an der Durcharbeitung beteiligt und viele wichtige u 


Ergänzungen beigesteuert hat. Die neue Auflage enthält endlich zahl- 
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reichere un. bessere Abbildungen als die erste, sowie eine Karte in grolsem 
Mafsstab, auf der alle ehemals von Eingebornen bewohnten Gebiete einge- 
tragen sind. 


Bedauerlich ist, dafs der Verfasser die Gelegenheit nicht zu einer 
gründlichen Umstellung des Stoffes benutzt hat. Wie in seinem grofsen 
Werk über Nordborneo hat er auch hier die einzelnen Merkmale und 
Eigentümlichkeiten in fast bizarrer Weise durcheinandergemischt; so folgen 
die Kapitel über Psychologie, Krieg, Feuer, nomadisches Leben, Haartrachten, 
Astronomie in der hier angegebenen Ordnung aufeinander, oder richtiger, 
diese Überschriften geben nur einen Teil des Kapitelinhalts, der sich z. B. 
bei Astronomie auch über Arithmetik, Zeichnen, Spiele und Vergnügungen 
verbreitet. Ein gutes Register am Schlufs gleicht diesen Nachteil einiger- 
malsen aus, dafür gibt aber das am Eingang befindliche Inhaltsverzeichnis 
der Kapitel keine Seitenzahlen, und ebensowenig haben die Seiten selbst 
- Überschriften, die den Inhalt oder die Kapitelzahl andeuten, so dafs das 
Aufsuchen einer bestimmten Stelle sehr zeitraubend ist. Die Mängel der 
ersten Auflage sind in diesem Fall leider mit gröfster Gewissenhaftigkeit 
auf die neue übertragen. H. Schurtz. 


Neuseeland. 


509. Cadell, Henry M.: A Visit to the New Zealand Volcanic 
Zone. (T. Edinburgh Geol. S., Bd. VII, T. 3, Edinburgh 1897, 
p- 183—200, 6 Tafeln und Karten.) 


Die Tarawerakatastrophe von 1886 ist mit ihren Folgeerscheinungen 
oft geschildert worden, aber es lassen sich doch immer noch einige weni- 
ger bekannte Einzelheiten sammeln. Cadell hat den Tarawerasee und seine 
Umgebung im September 1895 besucht, das Aussehen der Landschaft fast 
10 Jahre nach der Katastrophe geschildert und einige Erinnerungen der 
Anwohner an den Hergang des verderblichen Ereignisses gesammelt. Am 
22. November 1885 hatte der Geiser der weilsen Terrasse eine unge- 
wöhnlich heftige, in einer photographischen Aufnahme wiedergegebene 
Dampferuption, vielleicht schon ein Vorzeichen der fast 7 Monate später 
eintretenden, kaum mehr als einige Stunden währenden Hauptkatastrophe. 
Elf Tage vor dem Ausbruch sahen die Eingebornen am Tarawerasee etwas 
wie ein grolses gespenstisches Kanoe sich über den See bewegen; natür- 
lich wurde dieses Phänomen, vielleicht eine Art Luftspiegelung, später 
für eine Vorverkündigung des Ausbruches gehalten. Einige lehrreiche An- 
sichten, eine Übersichtskarte und eine Spezialkarte zur Vergleichung des 
frühern und des gegenwärtigen Zustandes sind beigegeben. FM. Hahn. 


510. Schiff, F.: Les mines d’or de la Nouvelle-Zelande. 8%, 96 pp. 
Paris, Le Genie civil, 1898. 

Die Schrift beschäftigt sieh weniger mit dem neuseeländischen Gold- 
bergbau im allgemeinen, als vielmehr mit einer Auswahl von etwa 60 be- 
deutendern Minen, über welehe in einer Reihe kurz gedrängter Einzel- 
besprechungen die wichtigsten Details bezüglich der Lagerungsverhältnisse, 
technischen Anlagen, Ergiebigkeit &c. mitgeteilt werden. Einige dürftige 
_ Überblicke sind der Geologie des Landes und der Natur der Lagerstätten 
gewidmet; irgendwelche zusammenfassende Orientierung über Fragen von 
allgemeinerm Interesse, über die gegenwärtige technische und finanzielle 
Lage des neuseeländischen Goldminenbetriebs, über seine Entwickelung, 
bisherige Produktion und ökonomische Bedeutung für das Land, über seine 
_ Aussichten für die Zukunft, oder gar allgemeine statistische Aufstellungen 
sind nicht vorhanden. Der zur Zeit lebhaften Baggerbetriebe auf den 
Flüssen der Südinse]l wird nur beiläufig gedacht. — Die benutzten Quellen 
werden nur vereinzelt genannt; zum Teil sind die neuern amtlichen Papers 
_ and Reports relating to minerals and mining als Grundlagen erkennbar. 

Die geographische Bewertung des Buches ist nur gering; nicht viel 
gröfser dürfte die technische und finanzielle sein. Goebeler. 
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Neuguinea. 


511. Lauterbach, Ü.: Die geographischen Ergebnisse der Kaiser 
Wilhelms -Land-Expedition. (Z. Ges. f. EK. Berlin, 1898, 
Bd 33, p. 141—177, 3 K. in 1: 200 000.) 

‚Reichhaltige und nützliche Zusammenstellung der geographischen, d.h. 
_ landeskundlichen Ergebnisse der Lauterbach- Tappenbeckschen Expedition 
in das Hinterland der Astrolabe-Bai. Der äulsere Verlauf ist aus frühern 
Berichten bekannt, vgl. auch Verh. Ges. f. EK. Berlin 1897, p. 51 ff. 
 Beschrieben wird zunächst die Astrolabe-Bai selbst mit ihren Häfen, sowie 
die Astrolabe-Ebene. Im der Astrolabe-Bai steht während des ganzen Jah- 
_ res eine bedeutende Dünung, die während des Nordwestmonsuns in den 

_ vorgerücktern Tagesstunden durch gewaltige Brandung ein Landen am un- 
geschützten Strand gefährlich machen kann. Die Ebene besteht aus fettem 
 Alluvialboden mit etwa 1 m tiefer stark humoser Krume, die von Geröll, 
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oder auch von Thon unterlagert wird. Die Ebene, soweit ungestört, ist 
von mächtigem, sehr artenreichem Hochwald bedeckt. Die Kronen erheben 
sich bis zu 50 m Höhe. Die Säugetierfauna ist sehr arm, die Vogelwelt 
reich und farbenprächtig. Die Schmetterlinge sind auf den Lichtungen 
reichlich, im geschlossenen Wald ganz spärlich, Es gibt fünf aus mehreren 
Dörfern bestehende Gemeinden, die sieh untereinander durch abweichenden 
Dialekt unterscheiden und auch gelegentlich blutige Fehden miteinander füh- 
ren. Im Westen wird die Astrolabe-Ebene von dem Tajomanna- oder Oertzen- 
Gebirge begrenzt, das sich bis 1100 m erhebt und aus einem Kern älterer 
vulkanischer Gesteine besteht, die nach Süden an Mächtigkeit zuzunehmen 
scheinen. Das Gebirge hat einer starken Denudation durch fliefsendes Was- 
ser unterlegen. Weiterhin ist die Beschreibung des Gogol, des wichtigsten 
in die Astrolabe- Bai mündenden Flusses, von Interesse, sein Gebiet ist 
reich bevölkert, und man marschiert oft viele Kilometer durch alte und 
neue Plantagen. Die Wasserscheide zwischen den Zuflüssen der Astrolabe- 
Bai und denen des Ramu bildet das sedimentäre Ssigauu-Bergland, dessen 
Bewohner eine stumpfere Gesichtsbildung und breitere Nasen als die 
Küstenbewohner besitzen. Sie verständigen sich auf weitere Entfernungen 
durch lautes, langgezogenes Rufen oder Heulen, für das sie die akustisch 
geeignetsten Plätze geschickt auszuwählen wissen. Viel Neues bieten die 
Angaben über den Ramu, den drittgröfsten Strom der ganzen Insel. Der 
Flufs ist in steter Arbeit, sein Bett zu verlegen. Die Entstehung und 
Wiederzerstörung von Biegungen läfst sich an ihm gut studieren; an den 
Ufern wurde hier und da der in Neuguinea sonst seltene Laterit beobachtet 
Der Laterit ist schon von weitem durch das Fehlen des Hochwaldes kennt- 
lich. Eür die weitern Einzelheiten mufs auf den leicht zugänglichen Auf- 
satz selbst verwiesen werden. Die beiden schönen Routenkarten zeigen 
die Lücken unsrer Kenntnisse noch recht deutlich. F. Hahn. 


Polynesien. 


512. Griffin, A. P. C.: List of Books relating to Hawaii (inclu- 
ding References to Oollected Works and Periodicals). (Library 
of Congress.) Washington 1898. 


513. David, Mrs. Edgeworth: Funafuti, three months on a Coral 
Island. 8%, 318 pp., mit Illustr. und 1 K. London, Murray, 
1899. 12 sh. 

Die Expedition nach Funafuti, deren Hauptzweck eine gründliche Unter- 
suchung der Korallenbildungen war, hat in den Veröffentlichungen Hedleys 

(vgl. LB. 1898;-Nr. 851) auch für die Völkerkunde gute Früchte getragen. 

Was Mrs. David, die ihren Gatten auf der Fahrt begleitete, in ihrem Buch 

gibt, ist eine frisch geschriebene Schilderung der Reise und des Aufent- 

halts auf der einsamen, aber infolge lansjähriger Missionsarbeit nicht mehr 
sehr originellen Insel. Die Verfasserin hat einen guten Blick für die Er- 
scheinungen des Volkslebens und hat mit grolsem Eifer alles Wissenswerte 
zusammengetragen, so dals ihr Buch eine sehr willkommene Ergänzung der 
Arbeiten Hedleys bildet. Unter den vielen interessanten Angaben mögen 
einige hervorgehoben sein. Von einer merkwürdigen Krankheit oder Raserei, 
die zeitweilig die jungen Leute befallen soll und an das malayische Amok- 
laufen erinnert, hören wir p. 54; während des Aufenthalts der Verfasserin 
hat sich indes kein Fall dieser Art ereignet. Die Gesänge der Insulaner, 
von denen über 1000 vorhanden sein sollen, sind zum Teil in fremden 

Dialekten oder von so hohem Alter, dafs sie von der jetzigen Generation 

nicht mehr verstanden werden; durch die Missionare ist eine Menge samoa- 

nischer Lieder, gröfstenteils biblischen Inhalts, eingeführt worden, auch 
verballhornte englische Texte sind in den Liederschatz aufgenommen. Die 

Verfasserin gibt 31 Lieder mit Übersetzung, ferner eine Anzahl Erzählungen 

in Prosa. Bemerkenswert ist auch das Kapitel über die Sprache, die zu 

gunsten des Samoanischen im Aussterben begriffen ist, sowie das über 

Sitten und Bräuche, das manches Interessante enthält. Über die Koch- 

kunst wird mit sachverständiger Genauigkeit berichtet, ebenso über die 

Herstellung von Kleidern und Matten aus Pandanusblättern, die Bereitung 

wohlriechenden Öls &e. Zum Schlufs wird ein kurzer Abrifs der Ergeb- 

nisse der Expedition gegeben. Alles in allem gibt das Buch einen guten 
und angenehm zu lesenden Einblick in eine Übergangskultur, wie sie unter 
dem Einflufs samoanischer, europäisch erzogener Missionare und weilser 

Händler entstehen mulste, also in Zustände, die vielleicht den Ethnologen 

von Fach nicht besonders anziehen, aber für den Völkerpsychologen von 

hoher Wichtigkeit sind. Das Werk ist mit einer Anzahl gröfstenteils wohl- 
gelungener Photographien geschmückt. H. Schurtz. 


514. Sollas, W. J.: Funafuti. The study of a Coral Atoll. (Nat. 
Sc., Bd. XIV, Januar 1899, p. 17—37.) 


Die vorliegende Abhandlung ist der Abdruck eines Vortrags, den Prof. 
Sollas vor der British Association in Bristol gehalten hat, Der Verfasser 
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gibt zunächst eine kurze Übersicht der verschiedenen Theorien über die 
Entstehung der Atolle und weist auf die grolse Bedeutung der Bohrungen 
für die Entscheidung der Frage hin. Er gibt sodann eine eingehende 
Schilderung der Insel Funati, ihres geologischen Baues, ihrer Pflanzen- 
und Tierwelt und einen Bericht über die unter seiner Leitung vorgenom- 
menen Bohrungen, die ja leider nicht von dem gewünschten Erfolg gekrönt 
waren. Endlich geht er auch auf die neuesten unter Leitung von Prof. 
Edgeworth David angestellten Bohrversuche ein. Abgesehen von diesem 
letztern Punkt bietet die Arbeit nichts wesentlich Neues gegenüber den 
frühern Berichten des Verfassers und Hedleys. Interessant ist aber die 
Zusammenstellung der bisherigen Bohrergebnisse.. Es liegen im ganzen 
5 Bohrungen vor: zwei von Sollas, eine nahe dem Rand der Lagune, die 
andern nahe dem Aulsenrand gelangten nur zu Tiefen von 32, bzgl. 22 m. 
Nur die oberste durehbohrte Schicht bestand aus festem Korallenfels, dann 
folgten lose, wesentlich aus Foraminiferen-Schalen zusammengesetzte Sande 
mit einzelnen Korallenblöcken. Die beiden von David mehr im Innern 
der Insel angestellten Bohrungen, die bis zu Tiefen von 212,5, bzgl. 300,5 m 
herabführten, ergaben bis zu Tiefen von mehr als 200 m ebenfalls lockeres 
Material, dann aber folgte bis zur erreichten Grenze fester Korallenfels mit 
zum Teil sehr gut erhaltenen Korallen. Die 5. Bohrung wurde von dem Ver- 
messungsschiff „Porpoise“ unter Kapitän Sturdee im Innern der Lagune 
vorgenommen. Der Bohrapparat ging 31 m durch Wasser, dann 45 m durch 
die Ablagerungen des Bodens. Die obersten 25 m bestanden wesentlich 
aus Ablagerungen von Kalkalgen (Halimeda), vermischt mit Muscheln, der 
Rest aus demselben Material mit zahlreichen Korallenstücken. Bei keiner 
der Bohrungen wurde Kalkschlamm oder vulkanisches Gestein, wie man es 
nach der Murrayschen Theorie hätte erwarten müssen, gefunden. Die 
Bohrungen bilden daher jedenfalls eine kräftige Stütze für die Darwinche 
Theorie. Langenbeck. 


515. Mahler, Richard: Siedelungsgebiet und Siedelungslage in 
Ozeanien unter Berücksichtigung der Siedelungen in Indonesien. 
(Internationales Archiv für Ethnographie, Supplement zu Bd. XI.) 
Leiden, Brill, 1898. M. 2,50. 


Die vorliegende Dissertation bildet einen erfreulichen Beweis für die 
Fruchtbarkeit der von Ratzel auf dem Gebiet der Anthropogeographie und 
insbesondere der Siedelungslehre entwickelten Gedanken und Gesichtspunkte. 
Wir heben aus ihrem Inhalt hier die wichtigsten Punkte kurz hervor. 

Der Grad der Sefshaftigkeit schwankt zwischen grofser Be- 
weglichkeit der Siedelungen, wie wir sie besonders in Neuseeland und den 
grofsen Inseln Melanesiens finden, und einer festen Einwurzelung in den 
Boden entsprechend den Gegensätzen zwischen dünner und dichter Bevöl- 
kerung, zwischen oberflächlicher und intensiver Bodenbestellung, wie sie 
uns hier entgegentreten. 

Die Lage der Siedelungen ist teils durch das Schutz-, teils 
durch das Erwerbsbedürfnis bestimmt. Das erstere läfst die Dörfer, wie 
in besonders drastischer Form die Verhältnisse in Neuseeland zeigen, die 
unwegsamen Gebirgsgegenden vor den Thälern und Ebenen, ebenso die 
Lage innerhalb des geschlossenen Waldes vor derjenigen in offener Gegend 
bevorzugen. Ähnlich bilden kleine Küsteninseln, auch wo sie unfruchtbar 
sind, ein beliebtes Siedelungsgebiet und zugleich einen häufigen Sitz räube- 
rischer Neigungen und politischer Eroberungsgelüste. Für ethnographisch 
bedingt erklärt der Verfasser gewisse spezielle, auf engere Gebiete be- 
schränkte Formen des Schutztypus, nämlich die Baumwohnungen, die sich 
nur auf Neu-Guinea und den Salomonen finden, die Pfahlbauten auf dem 
festen Lande, wie sie auf den Gilbert-Ioseln, auf Yap und Rotuma auftreten, 
und die Pfablbauten im Wasser, wie sie aufserhalb Indonesiens nur in 
Neu-Guinea vorkommen. Ihrem Ursprung nach leitet der Verfasser die 
letztern aus den analogen Gebilden auf dem Festland ab, und ihren Ent- 
stehungsgrund erblickt er im Gegensatz zu andern Vermutungen lediglich 
im Schutzbedürfnis. Wo der Erwerbstypus herrscht, werden in erster 
Linie fruchtbare und zugängliche Gebiete an der Küste bevorzugt, Nur 
die Mangrovesümpfe lassen den eigentlichen Küstenstrich veröden, in seinem 
Rücken aber die Bevölkerung sich um so mehr verdiehten. Auch vorge- 
lagerte Riffe wirken, weil sie den Erwerb und den Seeverkehr begünstigen, 
ähnlich konzentrierend, und das nämliche gilt von kleinen, aus fruchtbaren 
Stoffen aufgeschütteten Küsteninseln. Bei Atollen wird aus entsprechenden 
Gründen die Innenseite vor der Aufsenseite bevorzugt. 

Als weniger aufgeklärt erscheinen die Verhältnisse im Innern der 
Inseln. Bei vielen von ihnen ist eine Besiedelung Hdes Innern teils wegen 
ihrer Unfruchtbarkeit, teils wegen ihrer Unwegsamkeit gänzlich oder zum 
grölsten Teil ausgeschlossen. Anderseits ist auf allen grölsern Inseln das 
Binnenland mehr oder weniger dieht bewohnt, jedoch entziehen sich die 
Einzelheiten meist unsrer Kenntnis. 

Die Abschnitte über den Einflufs der Industrie und der politischen 
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Verhältnisse auf die Siedelungen führen zu keinen bemerkenswerten geo- 
graphischen Ergebnissen. Dagegen ergibt die Betrachtung über den Ein- 

flufs des mythologischen Elements ein beachtenswertes negatives Re- 

sultat: für die Geister der Verstorbenen waren zwar grofse Ländereien 

reserviert und von der Benutzung durch die Lebenden ausgeschlossen, 

allein durchweg waren es nur Gebiete, die durch ihre Unfruchtbarkeit 

und Unwegsamkeit sich von vornherein einer wirtschaftlichen Verwertung 

entzogen. 

Bei der Subsumtion der einzelnen Erscheinungen unter allgemeine 
Begriffe wird im Anschluls an Ratzel derjenige der Grenze der Oikumene 
öfter vom Verfasser herangezogen, allein gerade eine wichtige hierher ge- 
hörige Frage hat der Verfasser explicite zu beantworten unterlassen. Ratzel 
leitet nämlich aus der Randlage des polynesischen Gebiets gewisse Er- 
scheinungen einer partiellen Bewohntheit her (Anthropogeographie II, 69), 
welche der Verfasser teils in Abrede stellt (p. 16), teils anders erklärt 
Pı 47). A. Vierkandt. 


Amerika. u 
Allgemeine Darstellungen. 


516. Payne, E. J.: History of the New World called America. 
Bd. I: 1892; Bd. II: 1899. Oxford, Clarendon Press. jel8sh, 


Nach einigen, einleitenden Bemerkungen über wissenschaftliche Ge- 
schichtschreibung folgt die Darstellung der Entdeckungsgeschichte der 
Neuen Welt, die mit Magalhaes und Verazzano abschliefst. Dann folgt 
„Aboriginal America“, das die gröfsere Hälfte des ersten und den ganzen 
zweiten Band einnimmt; darin wird der Ursprung der amerikanischen Ein- 
gebornen aus der Alten Welt und die Entwickelung ihrer Kultur auf dem 
Boden der Neuen Welt geschildert. Der Verfasser ist weder Historiker 
noch Geograph noch Ethnograph im strengen Sinn; das beweisen merk- 
würdige Lücken und Verstöfse. Doch ist er ein Mann von reicher Bil- 
dung, auch in deutscher Litteratur belesen, und weitem Blick. Aber wenn 
geologische Thatsachen mit Berufung auf A. v. Humboldt, biogeographische 
mit Berufung auf Unger erklärt werden, wenn als Quelle für die Ethno- 
graphie der „Moundbuilders“ Waitz’ Anthropologie der Naturvölker ange- 
führt wird, gewinnt man den Eindruck, dafs er manche Fortschritte der 
letzten Jahrzehnte verpalst hat. Die interessantesten Teile seines Werkes 
könnte man als Beiträge zu einer Philosophie der Geschichte und zur 
Entwiekelungsgeschichte der Kultur bezeichnen. Nicht ohne Anregung 
wird man die allgemeinen Bemerkungen über den Gang der geographischen 
Entdeckungen, über Amerikas Stellung in der Geschichte, über die Rolle 
der Naturbedingungen in der Geschichte lesen; aber auch nicht ohne & 
Widerspruch. Den Kenner eines oder des andern Sondergebiets wird die A 
Ungleichheit der Quellenbenutzung erstaunen, besonders das in englischen 
und amerikanischen Werken immer mehr üblich werdende Übersehen der 
deutschen Arbeiten. Doch wird auch er von einer Durchsicht des Ganzen 
den Eindruck einer interessanten, geistvollen, aber einseitigen und dureh- 
aus nicht erschöpfenden Leistung davontragen. Versuchen wir, in Mn 
Kürze die Grundgedanken zu entwickeln. Die Entdeckung Amerikas ist, - 
wie alle geographischen Entdeckungen, von den natürlichen Bedingungen 1 
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9 
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des in Betracht kommenden Erdraumes abhängig und besteht in einer 
langsam und mit vielen Unterbrechungen fortschreitenden Verwirklichung 
der alten Idee, den Osten der bewohnten Erde von Westeuropa aus zu 
erreichen. Amerika hat seine Bevölkerung aus Asien empfangen. Es gab 
eine Zeit, wo die Rasse der Neger und der Mongolen die Alte Welt unter 
sich teilte; das war, ehe die kaukasische Rasse aus ihrer Gebirgsheimat () 
ausgezogen war. Turanische Schädel beweisen, dafs auch Westeuropa in 
quaternären Zeiten von Turaniern bewohnt war; die Basken gehören zu 
ihren Resten. Von der Dämmerung der Geschichte an sehen wir den 
Kaukasier im Kampf mit dem Turanier, und der Kern der seitherigen Ge- 
schiehte ist die Zurückdrängung des Turaniers. Auch die Geschichte 
Amerikas ist ein Akt dieses Stückes. Die Turanier haben in Amerika bag 


lich der günstigen Bedingungen der a des Westens. In der 
nähern Bestimmung dieser Bedingungen vermissen wir gründliche geogr 
phische Studien. Es sind zumeist Allgemeinheiten, die geradeso zur Zeit 
de Paws oder Robertsons ausgesprochen werden konnten. Der Verfa ee 
legt einen sehr grolsen Wert ‚auf die natürliche Ausstattung eines Land 


der Nahrungsquellen in den Mittelpunkt seiner Theorie der Anfänge un 
der Entwickelung der Kultur. Dabei scheint ihm aber die für die An- 
wendung seiner Theorie auf Amerika wichtige Arbeit von Tschudi über da 
Lama (in der Zeitschrift für Ethnologie) ebenso unbekannt geblieben 
sein, wie Hahns „Haustiere“, Und gerade mit Hahn berührt er sich 
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manchen Ausführungen. Die Annahmen einer besondern Steigerung der 
Vermehrung der Völker durch Seefischerei nimmt der Verfasser von Morgan 
berüber. Mit diesem weist er dem Nordwesten Nordamerikas und den 
Ufern eines alten Sees im La Plata- Becken eine hervorragende Stelle in 
‚der Wandergeschichte der Altamerikaner an. Von diesen beiden Örtlich- 
keiten leitet er die Besiedler Mexikos und Perus ab. Wie nun auf ameri- 
kanischem Boden eine eigentümliche Halbkultur aus der Wildheit sich ent- 
wickelt hat, das ist das Problem, dem ein grofser Teil des zweiten Bandes 
gewidmet ist. Der Verfasser zeigt sich hier als ein Kenner der alten 
spanischen Amerika-Litteratur. Sein Urteil über die „Kulturen“ von Mexiko 
und Peru ist unbestochen. Vielfach verlälst er seine eigentliche Aufgabe 
und widmet sich Betrachtungen über die Ursprünge der Kultur, denen wir 
nicht weiter zu folgen haben. Indem er zur Halbkultur der Amerikaner 
zurückkehrt, geht er in der Annahme ihrer spontanen Entwickelung weit 
über das hinaus, was heute die Ethnographie für wahrscheinlich hält. 
Während er sich tief in die Indianersprachen vertieft hat, ist er in der ver- 
gleichenden Ethnographie weniger bewandert. Die reichen Beziehungen des 
Kulturschatzes der Amerikaner und Ozeanier scheinen ihm fremd geblieben 
zu sein. Seine linguistischen Ausführungen, in denen er den Amerikaner- 
sprachen eine Stelle nahe den Wurzeln der Entwickelung der menschlichen 
Sprache überhaupt zuweist und tief in die Geschichte der Sprache einzu- 
dringen sucht, mögen die Sprachwissenschaftler beurteilen. F. Ratzel. 


517. Brinton, Daniel G.: A Record of Study in Aboriginal 
American Languages. 8%, 24 pp. Media, Pa., 1898. (Nicht 
im Handel.) 


- Ein kurzer Überblick über die eigenen Studien des Verfassers auf dem 
_ Gebiet der amerikanischen Linguistik mit vollständiger Bibliographie. 

# Supan. 
518. Lehmann-Nitsche, Rob.: Lepra Precolombiana. (Aus: 
Rev. del Museo de La Plata, Bd. IX.) Lex.-8°%, 34 pp., mit 
1 Tafel und 12 Abb. La Plata 1898. 


Rn Verfasser berichtet zunächst über die Verhandlungen, welche im Jahre 
1895 von der Berliner Anthropologischen Gesellschaft über die Bedeutung 

_ einiger peruanischer Thonpfiguren stattfanden. Diese Figuren stellen ver- 
stümmelte menschliche Köpfe und Figuren dar, und wurde die Diskussion 
angeregt von Herrn Dr. Ashmead aus New York. Ich verweise bezüglich 
des Anfangs dieser Diskussion, welche jetzt eine sehr lebhafte geworden 
_ ist, auf die Verhandlungen der genannten anthropologischen Gesellschaft 
_ und auf meinen Artikel in den Mitteil. 1898, p. 187. Verfasser berichtet 
dann über die Vorlage sämtlicher Thongefälse dieser Natur vor der Lepra- 
_ Konferenz und über die kurze Mitteilung, welche ich daselbst im Anschlufs 
an die Rede des Herrn Prof. Virchow machte, und geht dann auf die 
_ neueste Diskussion dieser Frage ein, welche in der Oktober- Sitzung des 
_ Jahres 1897 vor der Berliner Anthropologischen Gesellschaft begann. Herr 
Dr. Carrasquill ahatte mir versprochen, die Beweise uz liefern, d. h. die 
 Litteraturstellen anzugeben, wo zu lesen sei, dals die altperuanische Justiz 
die Verbrecher durch Abschneiden der Nase, Oberlippe, Fülse &e. bestraft 
habe. Herr Dr. Carrasquilla hat diese seine Zusage nicht gehalten, und 
habe ich über die Art, wie er ausgewichen ist, berichtet in der Oktober- 
Sitzung der Anthropologischen Gesellschaft im Jahre 1898. Herr Lehmann- 
Nitsche hat sich nun mit anerkennenswerter Gründlichkeit gleichfalls mit 
dieser Frage beschäftigt und dem wissenschaftliehen Kongrels des lateini- 
eher Amerikas, der im April 1898 in Buenos Aires tagte, etwa 10 Gefälse 
aus der peruanischen Sammlung des Museo de La Plata vorgestellt, welche 
ar Behr ähnlich den von Ashmead beschriebenen und abgebildeten und denen 
_ des Berliner Museums für Völkerkunde sind. Er forderte die Anwesenden 
_ auf, sich über die Bedeutung der vorhandenen Verstümmelungen auszu- 
_  prechen. Herr Dr. Vald&ös Morel aus Chile sprach sich dahin aus, dals 
die Verstümmelungen der Nasen dieser Thonköpfe und Figuren nicht Fälle 
von Lepra, sondern von Lupus darstellten. Und Herr Dr. Sommer aus 
Buenos Aires sagte: „Ich erkläre kategorisch, dafs die hier dargestellten 
D immeinngen nieht von Lepra herrühren können.“ Auch die Ver- 
_  stümmelung der Fülse erklärt er ganz bestimmt als nicht von Lepra her- 
_ rührend. Aber er sprach sich auch dagegen aus, dafs es sich um Lupus 
handele, und bedauert zum Schlufs, dafs die Lepra-Konferenz sich nicht 
ebenso bestimmt-wie er über die Bedeutung dieser Gefälse ausgesprochen 
_ habe. Herr Lehmann-Nitsche berichtet dann über die Diskussionen in der 
_ November- und Dezember-Sitzung des Jahres 1897 vor der Berliner An- 
__ thropologischen Gesellschaft und gibt dann eine kurze Beschreibung der 
_ Gefälse aus dem Museo de La Plata. Gute photographische Abbildungen 

_ and Holzsehnitte sind beigegeben. Verfasser geht dann auf die Bedeutung 
des Wortes „Llaga“ spezieller ein, wobei er eine Auskunft des Herrn 
Bd. R. Lenz aus Santiago benutzt. Er versucht zu beweisen, dafs „Llaga“ 
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eine allgemeine Bezeichnung für Wunden und Hautschäden und besonders 
für Geschwüre sei, zieht aber daraus den nach meiner Ansicht vollständig 
falschen Schlufs, dafs die Llaga Perus keine spezielle Krankheit sei. Diese 
Llaga wird von den meisten Autoren als „uta“ oder „uti“ bezeichnet, von 
vielen als eine für die heilsen Thäler Perus endemische Form des Lupus be- 
schrieben. Die wichtigste Litteratur über diese Frage habe ich angeführt 
in meiner Mitteilung vor der Anthropologischen Gesellschaft im Oktober 
1898. Es folgen nun Auszüge aus einem Brief des Herrn Carrasquilla an 
den Autor, worin neue Beweise dafür beigebracht werden, dafs die Lepra 
zur präkolumbianischen Zeit nicht existierte. Mit komischem Eifer ist 
Herr Dr. Carrasquilla bedacht, alles anzuführen, was er mir in den langen 
Unterredungen, die ich mit ihm geführt habe, Nennenswertes erzählt haben 
könnte. Jeder Verständige, der meine Ausführungen liest, wird einsehen, 
dafs ich mit grofser Sorgfalt Herrn Carrasquilla die Priorität gewahrt habe 
und seinen Namen überall da angeführt habe, wo es sich wirklich um 
bisher mir unbekannte Thatsachen handelte. Herr Dr. Carrasquilla bringt 
weiter interessante Beläge dafür, dafs unsre Gefälse keine Leprösen dar- 
stellen, und beharrt auf seiner ursprünglichen Angabe, dals es sich um 
bestrafte Verbrecher handele. Hier werden auch die angeblichen „Beweise“ 
für diese Ansicht beigebracht. Sie sind mehrfach kläglicher Natur. Herr 
V. Restrepo schreibt in seinem Buch: „Los Chibehas antes de la conquista 
espanola“, dals die Chibehas den Verbrechern Hände, Nasen und Ohren 
abschnitten und geringere Vergehen mit Prügel bestraften. Herr Dr. Carras- 
quilla thut so, als wenn er eine ganze Fülle ähnlicher „Beweise“ an der 
Hand hätte, ihm aber die Zeit zu nähern Nachforschungen fehlte. Fak- 
tisch bringt er aber aus dem genannten Buch nur noch eine Stelle vor, 
wonach einem Chibehas-Indianer zur Strafe eine Hand abgehauen und die 
Nase abgeschnitten worden war. Ich habe das genannte Buch des Herrn 
Restrepo nochmals durchgesehen und keine Zeile gefunden, welche in Be- 
ziehung zur Rechtspflege des Inca-Reiches stehen kann, Direkt Mitleiden 
erregend ist aber ein Brief des Herrn Carrasquilla vom 7. Oktober 1898, 
den Herr Dr. Lehmann-Nitsche seiner Abhandlung im Anhang beifügt. In 
diesem Brief teilt Herr Dr. Carrasquilla scheinbar als eine ganz neue und 
wichtige Entdeckung die allgemein bekannte Thatsache mit, dafs die Maya- 
Indianer sich zu kulturellen Zwecken Blut an verschiedenen Stellen des 
Körpers abzapften. Es gehört die Phantasie des Entdeckers des angeblich - 
unfehlbaren Serums gegen die Lepra dazu, um einen Zusammenhang zwi- 
schen dieser Sitte der Indianer des Maya-Reiches und den altperuanischen 
Thonfiguren zu entdecken. 

Herr Dr. Lehmann-Nitsche führt zum Schlufs die Namen einiger 
Ärzte und Awerikanisten an, welche sich ganz bestimmt dahin ausgesprochen 
haben, dals unsre Gefälse keine Leprösen darstellen. Ich könnte diese 
Liste noch ganz wesentlich bereichern, begnüge mich aber, auf die neueste 
Arbeit des Herrn Dr. Ashmead zu verweisen, die mir vor einigen Tagen 
zuging und sich findet im März-Heft 1899 von „The Canadian Journal of 
Medieine and Surgery“. Es wird weiter gesagt, nur Virchow habe das 
Gegenteil behauptet. Was Herr Virchow auf der Lepra-Konferenz wirklich 
gesagt hat, habe ich im genannten Artikel der Mitteil. von 1898 zitiert. 
Vor der Anthropologischen Gesellschaft hat er sich viel unbestimmter aus- 
gedrückt, wandte sich aber mit grolser Energie gegen Dr. Ashmead und 
mich, welche bestimmt erklärten, dafs es sich nicht um Lepra handele. Lei- 
der ist diese kurze, gegen mich gerichtete Bemerkung des Herrn Prof, Virchow 
aus der Oktober-Sitzung des Jahres 1898 nicht abgedruckt worden. Man 
braucht nicht Arzt zu sein, um zu erkennen, dafs unsre Gefälse keine 
Leprösen darstellen, es genügt der aufmerksame Vergleich mit zahlreichen 
Photographien Lepröser, wie man sie z. B. findet in der kleinen Broschüre 
des P. Johann Wehinger: „Drei Jahre unter den Aussätzigen“, welches in 
Wien zum Besten der Leprösen in der Postgasse Nr. 4 verkauft wird, 
Übrigens ist Herrn Virchow in neuester Zeit ein Helfer in der Person eines 
sehr jungen Arztes Dr. Bloch erstanden, welcher sich in der Februar- 
Sitzung der Anthropologischen Gesellschaft vom Jahre 1899 für die Existenz 
einer präkolumbianischen Lepra aussprach. Seine Beweisführung war aber 
eine derartig schwache, dafs es mir nicht notwendig erschien, nochmals 
das Wort zu ergreifen. H. Polakowsky. 


Nordamerika. 


519. Spencer, J. W.: An Account of the Researches relating to 
the Great Lakes. (American Geologist, Bd. XXI, p. 110—123. 
Minneapolis, Minn., 1898.) 

Eine kurze Zusammenstellung der in den letzten drei Jahrzehnten von 
zahlreichen Arbeitskräften ausgeführten Untersuchungen zur Entwickelungs- 
geschichte der grolsen Seenregion Nordamerikas, sowie deren wichtigster 
Ergebnisse. (Vgl. u. a. LB. 1896, Nr. 259.) Bemerkenswert ist, dafs 
der Verfasser sich sehr skeptisch gegen die, u. a. von Warren Upham an- 


128 Litteraturbericht. 


genommene Theorie verhält, dafs die grolsen Seen der Eiszeit durch den 
Rand des Inlandeises selbst aufgestaut seien. Philippson. 


520. Spencer, J. W.: Another Episode in the History of Niagara 
Falls. (Am. J. of Sc., 4th Ser., Bd. VI, 1898, p. 439—450.) 


Der Verfasser hat eine neue Episode in der verwickelten Geschichte 
des Niagara entdeckt (vgl. LB. 1895, Nr. 558). Nachdem der Ontario- 
See 100 Fufs unter den jetzigen Stand gesunken war, stieg er nicht nur 
um diesen Betrag, sondern noch um 70 Fuls höher, wie Terrassen u. dgl. 
im Canon und am Seeufer beweisen, und zwar durch Krustenbewegung. 
Dann wurde er durch Einschneiden des Lorenz-Stromes zum heutigen Stand 
erniedrigt. In jener Episode des Hochstandes des Sees war also der untere 
Teil des Canon des Niagara mit Seewasser erfüllt, die Fallhöhe entsprechend 
vermindert. Dadurch erklärt sich die Enge und Seichtheit der damals 
gebildeten Strecke des Canon an den Whirlpool Rapids. Philippson. 


Alaska, Kanada. 


521. Alaska, Map of : Compiled from the official Records 
of the General Land Office, U. S. Coast and Geodetic Survey, 
U. S. Geological Survey, Canadian and other sources, under 
the direction of Harry King, C. E., Chief of Drafting Division 
G. L. 0. 1898. Malsstab 1: 3000 000. 

Diese im Interesse der Klondike-Goldsucher vom Department of the 
Interior (Hor. Binger Hermann) herausgegebene Karte in übergrolsem, un- 
handlichem Format ist nicht nur eine ziemlich gute Verarbeitung ältern 
Materials, sondern sie enthält auch ziemlich alles, was die Wissenschaft in 
kartographischer Hiusicht in den letzten Jahren durch Jdie „Gier nach Gold 
und Schätzen“ profitiert hat. Das Neue bezieht sich daher hauptsächlich 
auf die verschiedenen Routen, welehe nach Klondike führen, nämlich: 
1) Yukon or All-water Route; 2) Chilkoot Pass (Dyea) Route; 3) White 
Pass (Skagway) Route; 4) Chilkat Pass or Dalton Route; 5) Taku River 
Route; 6) Stikine River Route. Von diesen Routen sind in einer Liste 
die Entfernungen zwischen den Hauptstationen, von denjenigen zwischen 
Juneau und Klondike ist ein Carton in doppeltem Mafsstab der Haupt- 
karte beigegeben. Aufser diesen ist noch die westlichste Überlandroute 
über Natchek, Port Valdes, Coppe und White River, sowie die östlichste, 
kanadische, über Fort Fraser zu erwähnen. Aufser der Topographie enthält 
die Karte projektierte Bahnlinien, Isothermen, Waldgrenzen, Gold-, Silber-, 
Kupfer- und Kohlen-Fundorte, Missionsstationen, Land -Distrikts-Grenzen, 
Sitze von Land ÖOffices und Reservations-Hauptorten. H. Habenicht. 


522. Canadian Boundary Commission, Topography from ———. 
Ottawa, Dep. of the Interior, 1898. 


Ein etwa 40—50 km breiter Küstenstrich des südlichen Alaska und 
eines Teils von Britisch-Kolumbia (vom Mt. Elias bis Prince of Wales Is- 
land) wurde in den Jahren 1893—95 von obiger Kommission unter Leitung 
des Herrn O. J. Klotz, Chief Astronomer of the Department of the In- 
teriop zu Ottawa, photogrammetrisch oder, wie die Engländer sagen, photo- 
topographisch vermessen. Von dieser Aufnahme liegen uns jetzt 24 grolse 
Spezialkarten im Mafsstab von 1:160000 mit äquidistanten Horizontalen 
von 250 zu 250 englischen Fufs, nebst 4 Blättern zur Übersicht des Trian- 
eulationsgerippes in 1:400 000 und einer Übersichtskarte in 1:960 000 
vor. Es dürfte dies die erste Verwendung dieses neuen Verfahrens in 
gröfserm Mafsstab auf dem Feld der praktischen Geodäsie sein. 

Mehrere tausend in zwei Sommern phototheodolitisch aufgenommene 
Platten bilden das Urmaterial der Karten. Die Leiter des Unternehmens 
haben eine praktische diagrammatische Einteilung zur Übertragung der 
photogrammatischen Horizontal- und Vertikalwinkel auf die Karte ange- 
wendet. Die Photogramme, von denen uns Herr Klotz einige zur Ver- 
fügung stellte, sind mit Marken für Horizont und Augen- oder Brennpunkt 
versehen. Die Höhenlinien wurden nach den von verschiedenen Punkten 
aus photographierten Profilen interpoliert. Die Karten machen hinsichtlich 
ihrer Genauigkeit einen guten Eindruck. Das Werk ist ein schönes Beispiel 
für die Brauchbarkeit und Schnelligkeit des neuen Verfahrens in kahlen 
Hochgebirgsgegenden. Auch für Beobachtungen von Gletscherbewegungen 
dürften mehrere der Photographien verwendbar sein, H. Habenicht. 


523. Phillips, P. L.: Alaska and the Northwest Part of North 
America, 1588—1898. (Maps in the Library of Congress.) 
Washington 1898. 

524. Swineford, A. P.: Alaska, its history, elimate and natural 
resources. 8°, 256 pp., mit K. und Illustrationen. Chicago 
und New York, Rand, McNally & Co., 1898. dol. 1. 


Der Verfasser war 1885—89 Gouverneur des Territoriums Alaska und 
hat somit günstige Gelegenheit gehabt, Land und Leute kennen zu lernen 


er 
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Trotzdem erhebt sich sein Buch nicht über die zahlreichen a 
Schriften, welche in jüngster Zeit das Interesse an dem „Goldland“ z 
befriedigen suchten. In der historischen Übersicht werden einzelne Epie 
soden mit grofser Ausführlichkeit, andre recht dürftig behandelt. Dann 
wird der Leser auf den üblichen Reisewegen von Ort zu Ort geführt, durch 
das südöstliche Alaska nach den Aleuten, zum Jukon und schliefslich durch 
die Bering-Stralse zu den Eismeerküsten. Eine zusammenfassende Schil- 
derung wird nicht gegeben. Die zerstreuten Bemerkungen über die Natur 
des Landes und seine Bewohner können keine richtige Vorstellung erwecken, 
enthalten auch manche Unrichtigkeiten. Überall tritt die Tendenz hervor, 
die Hilfsquellen des Landes, Bergbau, Waldwirtschaft, Fischereien, selbst 
Ackerbau und Viehzucht, übermäfsig hervorzuheben und die bisherige 
mangelhafte Entwickelung derselben den fehlerhaften Malsregeln der R- 
gierung zuzuschreiben. Ganz besonders soll das Monopol des Robben 
schlages, das 20 Jahre lang von der Alaska Commercial Company ausgeübt 
worden ist, den Fortschritt des Landes gehemmt haben. Diese Anklagen 
sind ja nicht neu und mögen auch nicht ganz unberechtigt sein, da her- 
vorragende Kenner des Landes, wie Dall, sie ebenfalls erhoben haben. Der 
gesetzlose Zustand, der 19 Jahre lang nach der Erwerhung in dem Terri- 
torium geherrscht hat, mag in der That den Unternehmungsgeist gehemmt 
haben. Aber auch die durch Gesetz vom 17. Mai 1884 endlich geschaffene 
Regierungsform wird als völlig ungenügend und ungeeignet bezeichnet, da 
sie den besondern Verhältnissen des Landes nicht Rechnung trägt und 
Voraussetzungen macht, die nicht vorhanden sind. Der Verfasser über- 
schätzt offenbar die Entwickelungsfähigkeit des Landes, indem er die na- 
türlichev Hindernisse nicht hinreichend berücksichtigt und aufser acht 
läfst, dafs die vorhandenen Hilfsquellen bald erschöpft sein können. 

Auf der beigegebenen Karte sind die Gold- und Kohlenvorkommen 
(ohne Rücksicht auf ihre Ergiebigkeit) und die Hauptverkehrswege be- 
zeichnet. In der Schreibung der Namen stimmen Text und Karte nicht 
immer überein. Die Abbildungen beziehen sich gröfstenteils auf das süd- 
östliche Alaska, zumal auf Sitka und Umgegend. — Ein Namenregister 
fehlt. Aurel Krause. 


525. Canada. Handbook of ———. 8°, 415 pp., mit K. u. Taf. 
Toronto, Publ. Comm. Brit. Assoc., 1897. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1898, p. 116. 


526. Edgar, J. D.: Canada and its Capital. 8%, 217 pp. Toronto, 
G. N. Morang, 1898. dol. 2,50. 


Das Buch will zum Besuch von Ottawa einladen. Der gröfste Teil 
ist der Hauptstadt gewidmet; ihre Geschichte, ihre öffentlichen Gebäude, 
die politischen Einrichtungen, die sich in der Hauptstadt konzentrieren, ‚ 
die Sportfreuden, die die Umgebung in den verschiedenen Jahreszeiten 
bietet, die litterarischen Verhältnisse &e. werden mit behaglicher Breite 
geschilderh Supan. 
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527. Tyrrell, J. W.: Across the Subarctics of Canada, a journey 
ot 3200 miles by canoe and snowshoe through the Barren 
Lands. 8%, 280 pp. London, Unwin, 1898, (?). 7 sh. 


Der Verfasser begleitete 1893 seinen Bruder, den kanadischen Geo- 
logen J. Burr Tyrrell, auf dessen Expedition vom Athabaska-See durch die 
„Barren Lands“ zur Hudson-Bai. Neben der geographischen Aufnahme 
des Landes besorgte er namentlich die botanische Sammlung. Die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der Reise sind von seinem Bruder an andrer Stelle 
veröffentlicht (Geol. Surv. of Canada); hier erhalten wir die Schilderung 
der Reise. Ausgangspunkt derselben war das Fort Chippewyan am Atha- 
baska-See, welches von der Bahnstation Edmonton aus in 20 Tagen er- 
reicht wurde. Von hier brach die Expedition 21. Juni 1893 auf, zunächst | 
nach Fond du Lac an der Nordostecke des Sees und durch den Stone 
River zum Black Lake, weiter durch völlig unerforschtes Gebiet in nord- 
östlicher Richtung, einer Reihe von Seen folgend, zum Flufs Telzoa, d 
die Reisenden zum Chesterfield Inlet der Hudson-Bai führte. Bei d 
Fahrt nach Süden längs der Westküste der Hudson-Bai geriet die Expediti 
infolge der vorgerückten Jahreszeit in eine kritische Lage, aus der sie d 
Ankunft in Fort Churchill (19. Oktober) befreite. Die Weiterreise gi 
über York Factory und Norway House nach der Bahnstation Selkirk & 
Winnipeg-See, welche 1. Januar 1894 erreicht wurde. — Eine Liste d 
gesammelten Pflanzen, ein kleines Eskimo-Vokabular und eine Routenskiz 
sind dem Buch beigegeben, das aufserdem mit einer Anzahl meist na 
Photographien ausgeführter Illustrationen ausgestattet ist. Aurel Krause. 


528. Tyrrell, J. Burr: The Glaciation of north central Canad: 
(J. of Geol., 1898, Bd. VI, p. 147—60, 3 Kartenskizzen.) 


Mit starker Anlehnung an die Arbeiten von Warren Upham, Dawso 
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MeConnell und Low entwirft der Verfasser ein Bild von den Vorgängen 
im zentral- und ostkanadischen Gebiet im Verlauf der Eiszeit. 

Drei Vergletscherungszentren können unterschieden werden: der Glet- 
scher der Kordilleren, welcher die westlichen Gebirge bedeckte und in die 
eingeschlossenen Ebenen hineindrang, der Keewatin-Gletscher, welcher dio 


_ östlieh von den Rocky Mountains sich ausbreitenden Plains einnahm, und 


der Labrador-Gleischer, welcher sich über das nordöstliche Amerika aus- 
breitete. 

Der erste Vorschub des Eises erfolgte im W vom Kordilleren-Gletscher 
nach O in das Gebiet der Plains durch die Querthäler des Gebirges; die 
Moränen sind Albertan-Deposit benannt worden. Der Kordilleren-Gletscher 
wurde so bis zu dem Ti-Konan-Kwene-Gebirge westlich des Mackenzie- 
Flusses und bis zu den Saskatchewan-Quellen vorgeschoben. 

Nachdem diese Gletschermasse in die Kordilleren zurückgegangen oder 
gar verschwunden war, gewann der Keewatin-Gletscher an Umfang; er 
strahlte von der Gegend zwischen dem Doobaunt- und dem Back -Fluls aus 
und reichte bis nach Alberta hinein, wo seine Ablagerungen die Moränen 
des Kordilleren-Gletschers überlagern. Seine Moränen entsprechen den 
Aftonian-Ablagerungen Chamberlins, welche durch den Reichtum an Gneis, 
Granit, Quarziten und kambrischen und silurischen Kalksteinen neben Kreide- 
und Laramie-Gesteinen ausgezeichnet sind. Während der Keewatin-Gletscher 
zum erstenmal zurückwich, kamen aufserhalb des einst von Eis bedeckt 
gewesenen Gebiets und hinter dem zurückweichenden Gletscherrand inter- 
glaziale Seebecken-Ablagerungen zur Ausbildung. Wahrscheinlich blieb aber 
ganz Manitoba noch von Eis bedeckt. Noch einmal breitete sich der 
Keewatin-Gletscher dann aus und schob besonders nach S und W, und 
erreichte so ungefähr zur subaftonischen Zeit dieselbe Ausdehnung wie 
zur aftonischen. Die zuletzt abgelagerte Moräne kann von der ersten durch 
den Mangel an weichern Gesteinen und durch die stärkere Verwitterung 
der härtern Gesteine der ersten Ablagerung gut unterschieden werden. Es 
scheint, als ob zur aftonischen Zeit über grofse Gebiete der Plains das 
Meer hereingebrochen war und dafs vom Rand des Gletschers eine Drift 
die oberflächlich vom Gletscher mitgeführten Blöcke oft nach W bis zum 
Fufs der Kordillere trug. Glazialkritzer sind im Gebiet der Plains auf 
den weichen Kreidegesteinen allerdings nie beobachtet worden; sie finden 
sich aber sehr deutlich im Zentrum des ehemaligen Keewatin - Gletschers. 
Es hat den Anschein, dafs zur Zeit der letzten Ausdehnung des Keewatin- 
Gletschers das Eis bis weit südlieh nach Minnesota, Dakota und Jowa 
hinein gereicht hat, während er nach O kaum bis zum Winnipeg-See vor- 
drang; nach O flossen aber reifsende Ströme, von denen die Gletscher- 
töpfe im Granit und Gneis des O Zeugnis ablegen. 

Dann wuchs allmählich der Labrador-Gletscher im O an und dehnte 
sich alsbald in demselben Malse aus, als derKeewatin-Gletscher einschrumpfte. 
Er reichte etwas über den Winnipeg-See hinüber, und an den nördlichen 
Gestaden des Sees überdeckte er das vom Keewatin-Gletscher eben befreite 
Gebiet von neuem. Hier ist die Kreuzung der beiderseitigen Kritzer gut 
wahrnehmbar. Im N am Nelson-Flufs und Gull-See liegen dagegen fluvia- 
tile Sande, welche den Gletscherbächen entstammen, welche aus dem 
Labrador- Gletscher entsprangen. Der Keewatin-Gletscher bestand jeden- 
falls noch, aber nur in einzelnen aufgelösten, selbständigen Teilen, als das 
östliche Eis seine gröfste Ausdehnung erreichte. 

Sollte sich dieses nach O hin sich jeweils ablösende Vordringen der 
Gletscher in allen Punkten bestätigen, so wäre damit ein neues der Er- 
klärung harrendes Problem in die Glazialforschung hineingetragen. 

A. Tornquist. 


529. Ganong, W. F.: Upon raised Peat Bogs in the Province of 
New Brunswick. (T. of the R. S. of Canada, 2. Serie, Bd. III, 
Sektion IV, 1897, p. 131—163.) 

Verfasser schildert in sehr eingehender und genauer Weise die Hoch- 
moore, welche sich an der Küste der Fundy-Bai in Neu-Braunschweig be- 
finden. Die ersten Abschnitte der Arbeit sind vornehmlich von botanischem 
Interesse; dann werden die physikalischen Merkmale bespiochen. An Ta- 
bellen und Kurven sind die Temperaturschwankungen in 1 und 3 Fuls 
Tiefe und die Schwankungen der Wasserhöhen erläutert. Die Arbeit er- 
scheint besonders deshalb von Bedeutung, weil in ihr zum erstenmal in 
ausführlicher Weise Hochmoore aufser Europa studiert werden, während 
dieser Gegenstand in Europa bekanntlich bereits eine ziemlich umfangreiche 
Litteratur, deren Resultate Ganong für Nordamerika im wesentlichen be- 
stätigt, besitzt. A. Tornquist. 


Vereinigte Staaten. 
530. Ojetti, Ugo: L’America vittoriosa. 16%, 343 pp. Mailand, 
Treves, 1899. Is. 
Diese gesammelten Berichte eines italienischen Journalisten, guten 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Läitt.-Bericht. 


interessante Streiflichter. 


Amerika Nr. 529—537. 129 


Beobachters, über die Vereinigten Staaten zwischen New York und Chicago, 
Boston und Washington würden kaum besondere Aufmerksamkeit verdienen, 
wenn sie nicht die Eindrücke des Kriegsjahres widerspiegelten und der 
Auffassung eines Italieners über den Niedergang einer romanischen Schwester- 
nation Worte lieben. Auf die Lage der Italiener in Nordamerika fallen 


F, Ratzel. 


531. @uerber, H. A.: The Story of the Thirteen Colonies. K1.-8°, 
342 pp. New York, American Book Co., 1898. dol. 0,65. 


Kurzes, für den Unterricht bestimmtes Lehrbuch der Geschichte Nord- 


amerikas bis zum Unabhängigkeitskrieg. Supan. 


532. Greene, Evarts Boutell: The Provincial Governor in the 
English Colonies of North America. 8%, 292 pp. New York, 
Longmans, Green & Co., 1898. dol. 1,50. 


Eine geschichtlich-politische Studie über die Entwiekelung der obersten 
Exekutivbehörden in den ehemaligen britischen Kolonien, den heutigen 
Vereinigten Staaten (mit Ausnahme von Rhode Island und Connecticut, 
wo andre Verhältnisse herrschten), hauptsächlich in der Periode von 1688 


bis zum Ende des letzten französischen Kriegs. Supan. 


598. Binger, Hermann: The Louisiana Purchase and our Title 
West of the Rocky Mountains. 4%, 87 pp. Washington 1898 
(amtlich). 

Nachweis, dafs die Gebiete westlich vom Felsengebirge: Oregon, Wash- 
ington, Idaho und Teile von Montana und Wyoming nicht — wie es 
bisher auch amtlich dargestellt wurde — durch die Erwerbung von Louisiana 
im Jahre 1803, sondern auf Grund der Entdeckung (1798) und Erforschung 
(1805) und durch den Florida-Vertrag mit Spanien (1819) an die Union 
gelangten. Daran knüpft sich eine kurze Geschichte der territorialen Aus- 
breitung der Vereinigten Staaten überhaupt bis zur Annexion von Hawaii. 

Supan. 

534. Starling, W.: The Floods of the Mississippi River. Includ- 
ing an account of their principal causes and effects, and a 
description of the Levee-System and other means proposed and 
tried for the control of the river. 8%, 57 pp. New York, The 
Engineering News Publishing Company, 1897. del. 0,50. 

Der Inhalt der vorliegenden Arbeit ist durch den Zusatz zum Titel 
hinreichend gekennzeichnet. Anlafs zu ihrer Veröffentlichung gab das 
Hochwasser ‘des Mississippi im Frühjahr 1897. Bei der öffentlichen Be- 
sprechung dieser Katastrophe hatte sich eine grofse Unkenntnis von den 
thatsächlichen Verhältnissen am Mississippi gezeigt. Die Arbeit dient in 
erster Linie der Aufklärung hierüber. Sie behandelt die Eindämmung des 
grolsen Stromes und die Bewegung seiner Hochfluten. Bei der Darstel- 
lung dieser geht der Verfasser auch auf die allgemeinen geographischen 
und geologischen Verhältnisse ein. Den Schlufs bildet der Bericht über 
‘den Verlauf der Hochflut von 1897. Te. 


535. Inman, Henry, u. William F. Cody: The Great Salt Lake 
Trail. 8%, 529 pp. New York, Macmillan Co., 1898. 14 sh. 


Der Salzsee-Weg führt längs des North Platte River und des Sweet- 
water über den Südpals nach dem Grofsen Salzsee. Seine entdeckungs- 
geschichtliche Bedeutung reicht bis in den Anfang unsres Jahrhunderts 
zurück, bekannt wurde er aber besonders durch den Zug der Mormonen 
nach Utah. Geschichtliche, geographische und ethnographische Schilde- 
rungen der Umgebung dieses Höhenweges bilden den Inhalt des oben ge- 
nannten Buches, das mit vielen guten Bildern geschmückt ist. Zum grolsen 
Teil beruhen sie auf den Erlebnissen des zweiten Verfassers, Cody, der 
unter dem Namen „Buffalo Bill“ einen weitreichenden Ruf erlangt hat. 

Supan. 
536. Davis, W. M.: Un exemple de plaine cotiere. La plaine 
du Maine. (Ann. de G., 1899, Bd. VIU, p. 1—5). 


Die Küstenebene von Maine ist gewöhnlich 5—16 km breit, erstreckt 
sich aber in den Buchten wenigstens 30 km weit in das Innere. Es sind 
untergetauchte, mit Meeressedimenten bedeckte und dann wieder gehobene 
Randpartien der alten Küstenebene, Höchst lehrreich ist die schematische 
Darstellung aus der Vogelschau auf p. 3. Supan. 


537. New Jersey, Geological Survey of (Ann. Rep. for 
the year 1897.) 80, 368 pp. Trenton, N. J., 1898. 

Der Band bringt die Fortsetzung der geologischen Aufnahmen früherer 

Jahre. Der ganze Gürtel der Rotsandstein-Formation oder des Newark- 


Systems wurde vom Delaware bis zur NewYork-Linie erforscht. Als Re- 
sultat stellt sich heraus, dafs die am Delaware deutliche Dreigliederung 


T 
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sich nach dem NO des Staates verwischt. Als Einzelstudien sind von 
Henry B. Kümmel namentlich die Trapgesteine untersucht worden, welche 
sich aus ihren Kontaktphänomenen als Eruptivgesteine erweisen. Wirt- 
schaftlich betrachtet liefern diese Gesteine reiches und vorzügliches Material 
zum Wegebau. 

Die geologische Oberflächenkarte des Landes ist von einem Text von 
R. D. Salisbury begleitet. Es werden folgende Formationsglieder aus- 
geschieden: 1) Vortriassische Schichten; 2) Trias; 3) Kreide und Eocän; 
4) Miocän; 5) Beacon Hill Area (vielleicht nur die letzte Phase des Mio- 
eän); 6) Bridgeton Area: nicht überall gut vom „Beacon Hill“ zu unter- 
scheiden; besteht aus Kies, Lehm, Thon; 7) Pensauken Area: vom „Bridge- 
ton“ oft nur topographisch zu unterscheiden, doch sicher davon zu trennen, 
weil zwischen beiden eine länger andauernde Erosionsperiode liegt. Das 
Pensauken ist wahrscheinlich gleichaltrig mit frühglazialen Bildungen, dem 
Kansan oder Albertan Chamberlains. 8. Glacial Drift aufserhalb der Mo- 
ränen der letzten Eiszeit und südlich von diesen; ist wahrscheinlich durch 
Schmelzwasserablagerungen gebildet. 9. Letzte Moränenablagerungen und 
Endmoräne. 10. Letzte geschichtete Drift (Schmelzwasserbildungen). 11. Cape 
May-Formation: Sand, Kies, Lehm, wahrscheinlich gleichalterig mit den 
Bildungen der letzten Eiszeit. 12. Rezente Bildungen (Dünen, Marschen &e.). 

W. B. Clark schildert die Ablagerungen der obern Kreide, L. Wool- 
man bringt eine Statistik der artesischen Brunnen, und C. C. Vermeule 
entwickelt einen Plan zur Trockenlegung der Hackensack- und Newarkflut- 
Marschen. Die Hackensack- und Newark-Marschen erstrecken sich mit einem 
Areal von 10 935 ha von den Orange-Bergen bis zum Hudson-Flufs, und 
iv den anliegenden Distrikten wächst die Bevölkerung jährlich um 4000 Seelen. 
Die Marschen sind durch ihre Moskitos und noch mehr durch die Ver- 
breitung der Malaria unangenehm und ungesund. Vermeule schlägt vor, 
einen Drainierungsdistrikt, welcher die Ländereien von Elizabeth bis Pater- 
son, Hackensack und Englewood umfassen soll, zu schaffen. Es soll als- 
dann eine Drainierungskommission eingesetzt werden, welche Bonds zu 
4 Proz., zahlbar in 25 Jahren, ausgibt. Alle Kosten, die zu nur 10 Mill. Mk. 
(2 500 000 Dollar) veranschlagt werden, sollen auf das Land verteilt werden. 
In den Kosten ist nur die Drainierung, nicht das folgende Auffahren von 
Boden und Ansäen desselben einbegriffen. Dieses hat von den Besitzern 
unter Überwachung der Kommission zu geschehen oder kann, wenn der 
Eigentümer sich weigert, durch die Kommission ausgeführt werden. 

In der Schlufsnotiz werden von G. S. Jenkins Zahlen über die 
Minenindustrie von New Jersey mitgeteilt. K. v. Kraatz. 


538. Yeates, W.S., S. W. MeCallie u. Fr. B. King: A prelimi- 
nary Report on a part of the Gold Deposits of Georgia. (Geol. 
Surv. of Georgia, B. 4.) 542 pp. Atlanta, Ga., 1896. 


Hauptsächlich eine lange Reihe von Einzelbeschreibungen, welche die 
geologischen Verhältnisse, Entwickeiung und Wert zahlreicher georgischer 
Goldminen behandeln. Allgemeiner interessierende Zusammenfassungen fin- 
den sich nur zu Anfang und am Schlufs, sowie in dem Kapitel über Lumpkin 
County; ihr Inhalt schliefst sich im wesentlichen an Beckers etwas ältere 
Arbeit!) über dasselbe Thema an. 

Die primäre Quelle des georgischen Goldes ist der grolse, von Vir- 
ginien bis Alabama ziehende Gold-Belt der Appalachien; seine archäischen 
Schiefer und Gneise umschliefsen eine Unmenge unregelmälsiger Quarz- 
linsen und weit ausgedehnter, scheinbarer Lagergänge, die aber nach Yeates, 
Becker u. a. als normale, später entstandene Gangbildungen anzusehen 
sind und häufig einen zahlbaren, sogar einen reichen Goldgehalt aufweisen. 
An der Oberfläche hat zumeist eine hochgradige, kumulative Zersetzung 
gewirkt, derart, dals die Gesteine bis in eine Tiefe von über 100 Fuls 
in weiche Verwitterungsprodukte, Beckers Saprolit, verwandelt und vielfach 
nach Auslaugung des Quarzgehaltes mit einem Teil des primären Goldge- 
haltes angereichert sind. Auch Goldseifen, Placers, sind in Menge vor- 
handen, erfüllen weithin die Thalboden und liegen stellenweise hoch über 
den jetzigen Flufsniveaus, sind aber meist schon abgebaut. Die ersten 
Goldfunde in Georgia wurden im Jahre 1828 oder 29 gemacht, und schnell 
blühte die Minenthätigkeit so weit empor, dafs der Staat 1838 in Dahlonega 
eine besondere Prägestelle erhielt. In den ersten 4 Jahren steigen .die 
Prägungen von etwa 100 000 auf 160 000 Dollar an, betragen von 1842—47 
im Durchschnitt 449 000 Dollar und im Maximum über 1/, m? Dollar, so 
dafs Georgia damals zu den ersten Produzenten der Union gehört, fallen 
von 1848—50 infolge des kalifornischen Goldfiebers auf einen Durchschnitt 
von 287 000 Dollar, steigen von 1851—54 noch einmal auf durchschnitt- 


1) Becker: Gold Fields of the southern Appalachians. 
U. S, Geol. Surv., Teil III, p. 251.) Washington 1895. 
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lich 395 000 Dollar an, sinken dann aber dauernd unter 120 000 Dollar 
und hören 1861 überhaupt auf. Im ganzen sind in den Jahren 1838—61 
von der vermutlich viel höhern Totalproduktion über 6 115 000 Dollar zu 
Dahlonega ausgeprägt worden. Naturgemäls sind diese ersten Gewinne, 
wie in allen jungen Goldländern, fast ausschliefslich der Ausbeute der 
Alluvien, dem Waschbetrieb zu verdanken; ihr plötzlicher Rückgang gibt 
die Erschöpfung der leicht zu erschlielsenden Alluviallagerstätten an. Nach- 
dem dann die Wirren des Bürgerkrieges die Goldgewinnung von 1861 ab 
auf lange Jahre völlig zum Stillstand gebracht haben, hebt Anfang der 
80er Jahre eine zweite Periode an, die noch heute anhält: von den Alluvien 
wendet sich die Aufmerksamkeit den primären Lagerstätten zu, eine berg- 
männische Ausbeute der Quarzgänge beginnt, Pochwerke werden errichtet, 
dis Saprolite in hydraulischen Betrieben abgebaut und die Reste des Seifen- 
gebirges noch einmal in Angriff genommen. Von 1880—1895 hat diese 
Periode im Durchschnitt etwa 130 000 Dollar, zusammen ca 2 120 000 Dollar 
gebracht — im Vergleich zu andern Unionsstaaten ein allerdings recht 
mälsiges Resultat, welches nach Yeates aber nicht auf die Lagerstätten, 
sondern auf den unbefriedigenden Zustand der Minenindustrie zurückzu- 
führen ist. Auch die besten Gruben stellen zur Zeit nach Ausdehnung 
und Betrieb nicht viel mehr als gute Schürfungen dar, die vorhandenen 
Pochwerke sind durchweg unbedeutend und fast nirgends über die Ver- 
arbeitung der oberflächlichen, oxydischen Erze hinausgelangt, das An- 
treffen von Sulfiden in der Tiefe hat zahlreiche, bisher erfolgreiche Unter- 
nehmungen zum Stillstand gebracht, und die sonst sehr billigen hydraulischen 
Betriebe arbeiten mit unverhältnismäfsigen Goldverlusten von vielleicht 
25—50 Proz. In Summa ist eine gedeihliche Entwickelung bisher durch 


Mangel an Sachkenntnis und an Kapital unterbunden worden, soll aber nach 


Yeates in einigen Jahren mit Sicherheit zu erwarten sein. Goebeler. 


539. Cline, Is. M.: Summer hot Winds on the Great Plains, 
(Philosoph. Soc. of Washington. Bull., Bd. XII, Januar 1894.) 
Washington 1894. 

Cline hat die im Osten des Felsengebirges häufig im Sommer auftre- 
tenden heifsen Winde eingehender untersucht. 
achtungsmaterial unter ausführlicher Erläuterung mit, gibt dann eine all- 
gemeine Charakteristik der heifsen Winde und sucht daraus Schlüsse auf 
ihre Entstehung zu zieben. 
und 15. September, namentlich aber im Juli und August auf. Wir treffen 
sie am häufigsten in den Gebieten zwischen dem 34. und 45. Breitengrad. 


Die Winde führen aufserordentlich trockene Luft mit sich, ihre Wärme er- 


reicht mehr als 40° C. Für die Vegetation sind sie sehr gefährlich, da 
in der heilsen Luft alles verdorrt. Aus den beobachteten Thatsachen geht 
hervor, dafs wir es mit föhnartigen Winden zu thun haben, die in Beglei- 
tung von Barometerdepressionen entstehen. Die. 


540. Day, David I.: Mineral Resources of the United States, 
1896. (XVIIlth Ann. Rep. of the U. 8. Geol. Survey, Wash- 
ington 1897, Part V.) 

Fortsetzung der Tabelle im LB. 1898, Nr. 266. 


Menge in Wert in Tausenden 

Tausenden Dollars 
Eisen (long tons). 8623 90 250 
Silber (Unzen) . 58 835 76 069 
Gold (Unzen) 2 568 53 088 
Kupfer (Pfund) 460 061 49 457 
Blei (short tons) . : s = 188 10 528 
Zink (short tons) . 2 P : 81 6 520 
Quecksilber (Flaschen) . 5 5 31 1075 
Andre Metalle . > : & — 610 
Metalle ? 5 5 : Ä —— 287 597 
Kohle (short tons) : r « 137 640 114 892 
Anthrazit (long tons) . e 48 523 81 749 
Petroleum (barrels) 5 & - 60 960 58 519 
Bausteine . . b - N — 31 346 
Naturgas . 6 . Y n — 13 003 ; 
Ziegelthon . & P : © — 9 000 u 3 
Zement (barrels) . i ; 9513 6473 se 
Mineralwässer (gallons) e 2a 4136 
Salz (barrels) s : 5 13 851 4 041 
Phospat (long tons) . 3 . 931 2 803 
Andre nichtmetallische Produkte . — 9 158 


Nicht metallische Produkte . . ur 335 120 


Nieht spezifiziert . - ä 5 — .# 1000 
Mineralproduktion 1896 k s — 623 717 


Er teilt zunächst das Beob- 


Die Winde treten zwischen dem 15. Februar 
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Die Bemerkungen, die ich in meinem letzten Refererate hinzugefügt 
habe, gelten meist auch für 1896. Nur ist in Montana die Goldproduktion 
etwas zurückgegangen, dagegen hat Idaho relativ grofse Fortschritte ge- 
macht. In der Petroleumgewinnung behauptet Ohio seit 1895 den ersten 

. Platz, auch West-Virginien hebt sich bedeutend, wogegen Indiana stationär 
geblieben ist. Supan. 


541. Morgan, T. J.: The Negro in America and the Ideal Ame- 
rican Republic. K1.-8°, 203 pp. Philadelphia, American Baptist 
Publication S., 1898. dol. 1. 


Der Verfasser war Offizier der Nordarmee im Bürgerkrieg und trat 
nachher wiederholt publizistisch für die volle Gleichberechtigung der Neger 
ein. Acht dieser zu verschiedenen Zeiten erschienenen Essays sind hier 
gesammelt; sie behandeln Sklaverei und Freiheit, die Neger im Bürger- 
krieg, die Erziehung der Neger, die höhere Bildung der Negerfrauen, das 
religiöse Leben bei den Negern, die Negerscheu, die Neger in der Freiheit, 
die amerikanische Idealrepublik. Supan. 


542. Miller, Merton Leband: A Preliminary Study of the Pueblo 
of Taos, New Mexico. 8%, 48 pp., mit 3 Tafeln. Chicago, The 
University of Chicago Press, 1898. 


Eins der interessantesten Pueblos, das nördlichste der Pueblos des 
Rio Grande-Thals, wird hier in seinen gegenwärtigen Verhältnissen be- 
schrieben. Nach einer kurzen Erörterung der ältern geschichtlichen An- 
gaben werden zunächst die Verwandtschaftsverhältnisse der Bewohner von 
Taos und ihre Herkunft besprochen. Der Verfasser schliefst sich der An- 
sicht Cushings u. a. an, dafs die Vorfahren der gegenwärtigen Bevölkerung 
aus dem Cliff-Dweller-Gebiet gekommen sind und dafs eine starke Mischung 
mit benachbarten und fremden Stämmen stattgefunden hat. Die Bevölke- 
rung wird nach dem Census Bulletin von 1864 auf 361, nach dem von 
1890 auf 401 angegeben, soll also in 26 Jahren eine Zunahme von 11 Proz. 
erfahren haben. Das zu dem Dorf gehörige Gebiet beträgt 274 sq.-miles, ist 
aber zur Hälfte im Besitz von Mexikanern, denen die Indianer seiner Zeit die 
Ansiedelung gestatteten, um bei Überfällen feindlicher Indianer an ihnen 
eine Stütze zu haben. Das Dorf besteht aus zwei grolsen, in Terrassen 
aufsteigenden Häusern, die — ein seltener Fall in den Pueblos dieser 
Region — von einer ehemals 8 Fufs hohen Adobemauer mit Schielsscharten 
umzogen waren. Obwohl diese Mauer gegenwärtig keine Bedeutung mehr 
hat, auch jetzt nur noch 4 Fuls über den Boden aufragt, wird jede durch 
irgend einen Zufall entstandene Bresche doch regelmälsig wieder ausgefüllt, 
In den beiden grofsen Häusern waren die Zimmer des Geschosses zu ebener 
Erde in alter Zeit nur vom Dach aus betretbar. Die Fenster sind auch 
heute noch nur 1 Quadratfuls grofse Löcher. Die Verwendung von Glas- 
scheiben ist in den beiden grofsen Häusern nicht gestattet. Nur in den 
kleinern Häusern, die in neuerer Zeit aufserhalb der beiden grofsen gebaut 
worden sind, sieht man hier und da eine Scheibe. Estufas oder Kibya 
sind im Pueblo Taos sieben vorhanden. Drei davon befinden sich merk- 
- würdigerweise aufserhalb der alten Ringmauer. Der Verfasser hält sie, 
wohl mit Recht, für neuern Datums. Alle sind rund und fast ganz unter- 
irdisch. In alter Zeit waren dies die Versammlungs- und Schlafräume der 
männlichen Bevölkerung. Weiber durften sie nicht betreten. Au diese 
alte Sitte erinnert ein Gebrauch, den der Verfasser beobachtete, dafs die 
vorausgeschiekten Boten einer von einem grölsern Ausflug heimkehrenden 
Abteilung nicht direkt in das Dorf, in ihre Wohnungen zurückkehrten, 


sondern zunächst in eine Estufa traten und dort der sich versammelnden 


männlichen Bevölkerung — Weiber waren ausgeschlossen — den Bericht 
über die Reise gaben. Die Tracht der Männer und Weiber ist in Taos 
im wesentlichen noch die alte. Doch werden zur Herstellung der Kleider 
jetzt fast ausschliefslich amerikanische Stoffe verwendet. Zum Beackern 
_ des Landes ist Bewässerung vor und nach der Aussaat nötig. Die Bestel- 
lung geschieht jetzt mit amerikanischen Pflügen. Das Getreide wird, wie 
in ganz Mexico, ausgetreten. Und es werden für dies Geschäft Ziegen 
_ und Schafe vorgezogen. Die Reinigung und Aufbewahrung des Korns, das 
Mahlen und Herstellen der Speisen ist Sache der Weiber. Doch wird 
jetzt nur ein kleiner Teil auf dem alten Mahlstein von den Frauen ge- 
‘ mahlen. Man zieht es im allgemeinen vor, das Korn zur Mühle zu bringen, 
Backöfen sind von den Mexikanern eingeführt worden. Über die Gliede- 
rung des Stammes in Clans konnte Verfasser nichts erkunden. Doch er- 
innert an eine nach Mutterrecht organisierte Gesellschaft der Brauch, dafs 
das neuverheiratete Paar eine Zeit lang in der Wohnung der Eltern der 
jungen Frau zu leben genötigt ist. Als Behörden fungieren der Stamm- 
häuptling, der Gobernador, der Kriegshäuptling und der Rat der Alten. 
Der erstere scheint in der Hauptsache die Pflicht zu haben, die alten 
Stammestraditionen zu erhalten. Das Amt scheint in irgend einer Weise 
erblich zu sein und wird auf Lebenszeit übertragen, Der Gobernador und 
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der Kriegshäuptling und ihre Assistenten werden in jedem Jahre neu ge- 
wählt. Der Gobernador schlichtet Streitigkeiten und verteilt die öffent- 
lichen Arbeiten. Das Amt des Kriegshäuptlings beschränkt sich jetzt darauf, 
die Tänzer für die Tänze zu bestimmen, die Wächter für die weidenden Herden 
zu bestellen und etwaige weitere Ausflüge anzuordnen. Alle wichtigen 
auswärtigen Geschäfte, Verhandlungen mit den Behörden u. dgl. werden 
in dem Rat der Häuptlinge entschieden. Dem Namen nach sind die Be- 
wohner von Taos Katholiken, und der heilige Hieronymus ist ihr Patron. 
Doch scheint daneben noch ein gut Teil von dem alten Heidentum fort- 
zubestehen. Als Kulturheros fungiert in den Sagen der Taos eine Person 
Namens Piankettachola — „grüne Bergspitze“. Flut- und Gigantensagen 
scheinen durch die Beobachtung von Fossilien, fossilen Tierfährten und 
menschenfulsähnlichen Eindrücken, die hier und da auf den Bergen zu 
sehen sind, hervorgerufen zu sein. Ed. Seler. 


Mexico und Mittelamerika. 


543 Kessler, Graf Harry: Notizen über Mexico. 8°, 195 pp., 
mit 3 Lichtdrucktafeln. Berlin, Fontane, 1898. M..5. 


Der Verf. hat im Winter 1896/97 eine Rundtour durch Mexico ge- 
macht: Von New Orleans mit der Bahn nach der Hauptstadt, mit Aus- 
flügen nach Teotihuacan und Amecameca, von wo aus der Gipfel des Popoca- 
tepetl erstiegen wurde. Weiter nach Puebla, Oaxaca, Mitla. Über Vera 
Cruz nach Yucatan, wo er mit dem Hauptmann Maler die Ruinen von 
Uxmal besuchte, in Chichenitza der Gast des Herrn Thompson war, mit 
ihm die Höhlen von Loltu besichtigte und schliefslich noch, wie es 
scheint, wieder mit Maler, bis nach Labnä und Kabä gelangte. Auf der 
Rückkehr wurde Cordoba und Orizaba berührt und endlich noch ein Aus- 
flug nach Guadalajara, Colima, Manzanillo und nach Quer6taro gemacht. 
Er bemüht sich nicht, eine Schilderung der besuchten Gegenden zu geben, 
aber er sucht vom künstlerischen Standpunkte aus ein Verständnis für die 
Monumente, die der alten heidnischen Zeit sowohl, wie die der kolonialen 
Epoche, zu gewinnen, und er versucht die Seele des Volkes und das, was 
auf sie Einflufs zu gewinnen im stande ist, zu begreifen. Die Betrach- 
tungen über den Charakter des Mexikaners, über die Art des von der 
Kirche geübten Einflusses und die Erfolge des von ihm als „politische 
Gewaltherrschaft“ charakterisierten gegenwärtigen Regiments sind sehr 
lesenswert. Kleine sachliche Ungenauigkeiten will ich nicht besonders 
rügen, sie thun dem Charakter des Buches keinen Abbruch. Äufserlich 
präsentiert sich das Buch in besonderer Weise dadurch, dafs man in den 
Kopfleisten und Schlufsverzierungen versucht hat, altmexikanische Kunst- 
formen und hieroglyphische Elemente ornamental zu verwenden. 

Eä. Seler. 


544. Wilson, Herbert M.: Topography of Mexico. (Bull. Americ. 
G. S. 1897, XXIX, 3, p. 249—260.) 


Die vorstehende Übersicht der topographischen Verhältnisse Mexicos 
ist allem Anschein nach einer ziemlich oberflächlichen, auf die nördlichen 
und zentralen Gebiete der Republik beschränkten persönlichen Bekannt- 
schaft des Verfassers entsprossen und läfst sich eher als eine mit einigen 
geographischen Daten ausgeschmückte Reiseskizze, denn als eine wissen- 
schaftlich wertvolle Darstellung des Reliefs jenes interessanten Landes be- 
zeichnen, H. Lenk. 


545. Douglas, A. E.: The Altitudes of Orizaba and Popocatepetl. 
(Appalachia, Boston 1898, Bd. VII, p. 356—381.) 


Eine kritische Untersuchung der bisherigen Höhenmessungen, die 
sich (mit Berücksichtigung der Korrektionen von Heilprin) für den Popocate- 
petl zwischen 5323 und 5433 und für den Orizaba zwischen 5308 und 
5648 m bewegen. Als wahrscheinlichste Mittelwerte der verläfslichsten 
Messungen ergeben sich für den Popoeatepetl 5384 und für den Orizaba 
5560 m. Supan. 


546. Dominguez, A. M., u. T. Sanchez Santos: Dictamen de la 
comisiön respectiva acerca de los derechos de Mexico sobre 
el archipielago del Norte. (B. Soc. Mexicana de Geogr. y 
Estad. 1898, Bd. II, p. 168—206.) 

Die Frage, ob der Republik Mexico auf die oben genannten Inseln, 
die ehemals einen Teil der Provinz Alta California bildeten, seit dem 
Vertrage von Guadalupe Hidalgo vom Jahre 1848 von der Regierung der 
Vereinigten Staaten in Besitz genommen wurden, nicht doch noch ein 
Anrecht zustehe, wurde am 15. Januar 1894 von Herrn E. Chäzavi in 
einer Sitzung der Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica zur Sprache 
gebracht. Die Gesellschaft erwählte zum Studium dieser Frage die Herren 
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Angel M. Dominguez und Trinidad Sanchez Santos, die unter dem 
7. Juni 1894 folgenden Bericht erstatteten: 

1. Die Inselgruppe wurde von der unter dem Befehl Sebastian Viz- 
cainos stehenden Expedition, die am 7. März 1602 von Acapulco ausging, 
entdeckt und für die spanische Krone in Besitz genommen und bildete 
seitdem 219 Jahre lang anerkanntermafsen einen Bestandteil der spanischen 
Kolonie „Neuspanien“. 

2. Die Republik Mexico hat, als Rechtsnachfolgerin der Krone Spa- 
nien in dem Gebiet des ehemaligen Vizekönigreichs Neuspanien, in der 
Inselgruppe die Herrschaft ausgeübt. Das ist von der Vereinigten Staaten- 
Regierung anerkannt worden, indem sie von den mexikanischen Verwal- 
tungsbeamten in den Jahren 1839 und 1846 unterzeichnete Kontrakte für 
rechtsverbindlich erklärte. 

3. Im Artikel 5 des Vertrags von Guadalupe Hidalgo vom Jahre 1848 
wurde als neue Grenze zwischen der Republik Mexico und den Vereinigten 
Staaten festgesetzt: eine Linie, die 3 Seemeilen aufserhalb der Mündung 
des Rio Grande beginnt, dem tiefsten Kanal dieses Flusses bis zu der 
Stelle folgt, wo die südliche Grenze der Provinz Neumexico ihn schneidet, 
dann entlang der Süd- und Westgrenze dieser Provinz verläuft bis zum 
Sehnittpunkt mit dem Rio Gila, dann in der Mittellinie dieses Flusses bis 
zur Einmündung in den Rio Colorado, und endlich längs der Grenze zwi- 
schen den Provinzen Ober- und Niederkalifernien bis zum Stillen Meer, 
d. h. von der Einmündung des Rio Gila in den Rio Colorado in gerader 
Linie bis zu einem eine Seemeile südlich des südlichsten Punktes des 
Hafens von San Diego gelegenen Küstenpunkte. 

Eine Verlängerung dieser Grenzlinie in den Ozean hinaus ist nicht 
festgesetzt worden und könnte implieite auch nur so weit angenommen wer- 
den, als man im Osten die Grenze in das Meer hat hinauslaufen lassen, 
d. h. drei Seemeilen. 

Die fraglichen Inseln liegen weiter als drei Seemeilen vom Lande 
und liegen auch nicht innerhalb der Küstenwässer, als welche, nach den 
übereinstimmenden Äufserungen aller Völkerrechtslehrer, nur ein Streifen 
angenommen werden kann, der eine Kanonenschufsweite vom Lande liegt. 

Die genannten Inseln sind demnach, weder ausgesprochenermalsen, noch 
stillschweigend, im Vertrage von Guadalupe Hidalgo mit abgetreten worden, 

4. Die Vereinigten Staaten haben keinen andern Rechtstitel auf den 
Besitz dieser Inseln. Denn die blofse Okkupation wird allgemein nur 
insoweit als zu Recht bestehend anerkannt, als dadurch keine Rechte 
andrer verletzt werden. (Die Berichterstatter führen als Beispiel die Bevöl- 
kerungen der mittel- und südamerikanischen Republiken an, die, obwohl 
ihr Gebiet durch heldenmütige Eroberung gewonnen, vom Papste, dem 
vom damaligen Völkerrecht anerkannten Schiedsrichter, den Spaniern zu- 
gesprochen war, und obwohl die Spanier, als „Boten der zivilisierten 
Menschheit, als Emissäre einer hochgebildeten und glorreichen Ära“, als 
„Niederschmettrer monströser Zivilisationen, als Umstürzer von mit Menschen- 
blut getränkten Altären, als Befreier von unerträglichen Leiden, als die 
Zerstreuer dichtester Fiusternis“ [sie!] auf amerikanischem Boden erschie- 
nen wären, doch ihr früheres Anrecht auf diesen Boden geltend gemacht 
und sich befreit hätten!). 

5. Die Vereinigten Staaten haben auch nicht dadurch ein Recht auf 
diese Inseln erworben, dafs sie bis zu der Zeit, ohne dafs Mexico dagegen 
Einspruch erhoben hat, im Besitz derselben gewesen sind. Denn damit 
aus solchem Falle ein Recht erwachse, ist nach allgemeiner Annahme ein 
gröfserer Zeitraum erforderlich und müssen auch nicht besondere Gründe 
vorliegen, die den rechtlichen Eigentümer an der Geltendmachung seiner 
Ansprüche hindern. Die Vereinigten Staaten selbst haben Rufsland gegen- 
über geltend gemacht, dafs mindestens ein Zeitraum von 50 Jahren er- 
forderlich sei, dafs aus der stillschweigenden Okkupation ein Recht er- 
wachse. Und dieser Zeitraum von 50 Jahren würde erst im Jahre 1898 
zu Ende sein. 

6. Da die Statuten der Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica 
ihr unter anderm vorschreiben, dafs die Gesellschaft die Landesregierung 
darauf aufmerksam machen soll, wenn auf offiziellen Karten der Nachbar- 
nationen ein Übergreifen der Grenzen vorgenommen worden ist, so be- 
antragen die Berichterstatter, die in dieser Frage angestellten Untersuchun- 
gen der Regierung der Republik zu überweisen, „deren Klugheit, Patrio- 
tismus und Weisheit den Gebrauch davon machen wird, der den Inter- 
essen und der Würde der Nation am besten entspricht“. Ed. Seler. 


547. Aguilar y Santillan, Rafael: Bibliografia geolögica y mi- 
nera de la Repüblica mexicana. (Bol. d. Instit. geol. d. Mexico 
1898, Nr. 10. 158 pp.) 

Eine wertvolle, mit gröfstem Fleifs ausgeführte Zusammenstellung der 
einschlägigen, weit zerstreuten Litteratur über Mexico, deren Übersichtlich- 
keit die gröfste Anerkennung verdient, H. Lenk. 
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548. Spencer, J. W.: Great Changes of Level in Mexico and 
the interoceanic Connections. (B. of the Geol. S. of America, 
Bd. IX, Rochester 1898, p. 13—34, mit Abbildungen.) 


Der Verf. vertritt die Ansicht (LB. 1898, Nr. 559), dafs in der 
spättertiären und noch in der pleistocänen Zeit die Antillen einen Konti- 
nent gebildet haben und der Ausfluls des Golfs von Mexico über den 
Isthmus von Tehuantepee zum Grofsen Ozean gerichtet gewesen sei. Er 
ging nach Mexiko, um diesen Ausflufs zu finden, und glaubt ihn auch ge- 
funden zu haben; doch ist die ganze Abhandlung wenig klar und über- 
zeugend. Spencer führt aus, dafs Mexico, ebenso wie die Vereinigten 
Staaten, von einer Küstenebene von jungtertiären Ablagerungen umgeben 
ist, welche in Terrassen zum Fufse des Hochlandes bis zu 500—600 m 
Höhe ansteigt. Der Rand des Hochlandes selbst ist von T'hälern zer- 
furcht, deren stufenförmiges Gefäll auf eine jugendliche Hebung des Hoch- 
landes hinweist. Am Isthmus von Tehuantepee jedoch steigen die beider- 
seitigen Küstenebenen aus jungtertiären und pleistocänen Ablagerungen nur 
bis ca 100 m an; dazwischen erhebt sich das nur 25 miles breite Hoch- 
land nur zu ca 300 m Höhe. Diese Ernpiedrigung hält Spencer für das 
Bett einer jungtertiären Meeresstralse, weil auf der Golfseite Schichten 
mit Tief- (?) Seeversteinerungen des Mio- oder Plioeäns bei 60mü.d.M. 
auftreten! In diese Schwelle sind dann noch zwei „Kanäle“ eingeschnit- 
ten, deren Sohle bei 255 und 270 m ü. d. M. liegen und von Ablage- 
rungen bedeckt sein sollen, die sich in mittel-pleistoeäne Gebilde der 
Küstenebene fortsetzen, Das wären also Ausflüsse des Golfs von Mexico 
zur pleistocänen Zeit. Philippson. 


549. Aguilera, J. G., u. E. Ordonez: Les solfatares du Popocate- 
petl. (Mem. del. S. cientif. „Antonio Alzate ‘“ Mexico 1896 —97, 
X, Nr. 5 u. 6, p. 18.) 


Die Exhalationsthätigkeit des Popocatepetl ist seit geraumer Zeit 
auf 7 Solfataren beschränkt, welche sich fast sämtlich in der Westhälfte 
des Kraters befinden und Wasserdampf mit Schwefelwasserstoff und etwas 
schwefliger Säure ausstolsen. Die Temperatur der Dämpfe beträgt 92° C.; 
durch Zersetzung der Schwefelgase entstehen Sublimationskrusten von gedie- 
genem Schwefel, der früher auf höchst mühevolle Weise gewonnen wurde, 
während gegenwärtig seine Ausbeute die Arbeit nieht mehr lohnt. Die 
Veränderlichkeit der Solfataren (respiraderos von den Einheimischen ge- 
nannt) in Bezug auf Ort und Intensität ihrer Thätigkeit scheint nicht so- 
wobl auf einer Verlegung der Exhalationskanäle, als vielmehr auf der 
nicht seltenen Übersehüttung durch die von den Kraterwänden abbrechen- 
den Schuttmassen zu beruhen. Der mit tief grünblauem Wasser erfüllte 
kleine See auf dem Kraterboden des Vulkans wird von den Verfassern auf 
die fortwährende Kondensation der Fumarolendämpfe zurückgeführt. Die 
Wassertemperatur desselben wurde (im August 1894) sehr verschieden ge- 
funden: an dem durch Fumarolendämpfe erhitzten Felsufer zu 52° C,, in 
der Mitte dagegen nur zu 28° C. Referent kann auf Grund eigener Beob- 
achtung hinzufügen, dals im Dezember 1887 der Seespiegel mit Eisschollen 
bedeckt war. H. Lenk. 


550. Mottl, M.C.: Observations sismiques faites a Orizaba pen- 
dant l’annde 1894, 1895. (Ebend. T. X, Nr. 7u.8: T.XL 
Nr. 1—4. 1896—98.) n# 


551. Ordonez, E.: Les volcans Colima et Ceboruco. (Ebend. XI, 2 
Mexico 1897—98, Nr. 9—12, p. 325.) 5 


Verf. berichtet kurz über die von ihm an diesen beiden, verhältnis- 
mälsig in lebhaftester Thätigkeit befindlichen, mexikanischen Vulkanen an- 
gestellten Beobachtungen. Bezüglich des Colima, dessen Gipfelkrater er | 
wegen der bereits in 3780 m Höhe beginnenden Schwefelexhalationen nicht 
erreichen. konnte, bringt er Neues wohl nur für das mexikanische Publi- 
kum, dem die Reiseberichte von Pieschel (Z. f. Allg. EK, VI, 519), Doll- 
fuls und Montserrat (Arch. de la Com. seient. d. Mexique, Paris 1865—67, 
III, p. 43), sowie von Kerber (Aus allen Weltteilen, XIV. Jg., 2. Heft) 
nicht bekannt sind. Die Höhe des südlichen der beiden Gipfel, welcher 
den, anscheinend mit einer dem Vesuv ähnlichen Thätigkeit ausgestatteten | 
Krater trägt, wird mit 3960 m (3886 m von Dollfufs und Montserrat) 
angegeben, jene des nördlichen , des „Nevado de Colima“, welcher einen 
einfachen Aschen- und Tuffkegel bildet, mit 4330 m (4304 von Dollfußs 
und Montserrat, 4378 von Garcia y Cubas). Die Laven sind andesitischer 
Natur; die ältern sind graue, rötlich gebänderte Augitandesite, bestehend | 
aus einer farblosen Glasbasis mit Oligoklas-, Augit- und Magneteisenmikro- 
lithen, in welchen vereinzelte gröfsere Feldspat- und Augitkristalle ein- 
gesprengt liegen; die jüngern und modernen gleichen ihnen im allgemei- 
nen, zeigen jedoch meist rötliche Farbe und sind durch den Gehalt von 
Sanidin, Hypersthen und resorbierten Hornblendeu ausgezeichnet. zu 
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Über den zwischen Guadalajara und Tepie bei Ahuacatlan sich er- 
hebenden, aus einer gröfsern Anzahl von reihenförmig aneinander gedrängten 
Kraterkegeln zusammengesetzten Vulkan Ceboruco und seine im Januar 1870 
neu aufgelebte Thätigkeit verdankt man Mariano Barcena bereits ausführ- 
liche Schilderungen (Bol. de l. S. mex. d. g. y estadistica Mexico Ep. II], 
T. II, p. 232, und An. del Minist. d. fomento I, p. 162. Vgl. auch 
Peterm. Mitt. 1870, p. 426). Die in der jüngsten Eruptionsperiode ge- 
lieferten Lavamassen sind nicht sehr bedeutend und wechsellagern mit 
Tuff- und. Aschenstraten;; in petrographischer Hinsicht erweisen sie sich 
als stark glasige, obsidian-ähnliche Hypersthenandesite, während die ältern, 
schon stark erodierten Ströme hypersthenfreie Augitandesite vom Charakter 
der Santorinlaven darstellen. H. Lenk. 


552. Holmes, William H.: Archaeological Studies among the 
Ancient Cities ofMexico. (Field Columbian Museum. Anthropo- 
logical Series, Bd. I, Nr. 1.) 


T. I: Monuments of Yucatan. 

T. U: Monuments of Chiapas, Oaxaca and the Valley of 
Mexico. 8°, 328 pp., mit zahlreichen Plänen und Abbildungen. 
Chicago 1895 und 1897. 


Im Dezember 1894 unternahm Herr Allison V. Armour, einer der 
Hauptgönner der Museen und der wissenschaftlichen Institute der Stadt 
Chicago, in seiner eigenen Yacht „Ituna“ eine Fahrt von New York nach 
den Küsten von Yucatan. Er lud einen Geologen, einen Botaniker und 
Herrn Holmes, den Verwalter der Anthropologischen Abteilung des Chica- 
goer Museums, zur Teilnahme ein. Die Inseln an der Ostküste von Yucatan 
wurden besucht und von Progreso aus Touren nach Uxmal, Chichen itza, 
Izamal gemacht. Dann segelte die Yacht nach der Laguna de Carmen, 
und es wurden von dort aus die berühmten Ruinen von Palenque besucht. 
Und während die Yacht in Vera Cruz ankerte, wurden noch Ausflüge auf 
der Bahn nach Mitla und nach San Juan Teotihuacan gemacht. 

Der Besuch der einzelnen Ruinenstätten war naturgemäfs nur ein 
verhältnismälsig kurzer. Immerhin ist es Herrn Holmes gelungen, eine 
Menge Studien über die allgemeine Anlage und die Details der Konstruk- 
tion zu machen und von jeder einzelnen Ruinenstätte ein Panorama zu 
entwerfen, das im Verein mit Übersichtsplänen, die Herr Holmes teils nach 
eigenen Aufnahmen, teils nach dem von andern Forschern gelieferten Ma- 
terial gezeichnet hat, es dem Leser gestattet, sich von der Lage und dem 
Verhältnis der Ruinen zu einander in Bezug auf Gröfse und Atr ein 
gutes Bild zu machen. Photographien einzelner Baudenkmäler und zahl- 
reiche Zeichnungen erläutern den Text. Es ist das beste und übersicht- 
lichste allgemeine Werk, welches bisher über die zentralamerikanischen 
Architekturdenkmale veröffentlicht worden ist. 

Die Bauwerke des eigentlichen Yucatan und der angrenzenden Teile 
von Tabasco und Chiapas fallen durch die grofse Dicke des Mauerwerks 
auf und durch den Umstand, dafs, infolge der Verjüngung der Innenräume 
nach oben und des Ausladens der obern Teile der Fassaden, das Mauer- 
werk nach oben beträchtlich an Dicke zunimmt, so dafs, um ein einfaches 
Zimmer herzustellen, zwei Drittel des ganzen verfügbaren Raums mit soli- 
dem Mauerwerk gefüllt werden. Dabei sind die architektonischen Prinzi- 
pien ziemlich mangelhaft. Versetzung der Steine wird selten geübt. Ganze 
Fassaden sind furnierartig angeklebt. Der Mörtel mufs das Meiste machen. 
Die Mörtel- oder Stucktechnik kommt auch in ausgedehnter Weise bei der 
Herstellung der ornamentierten Fassaden zur Geltung, indem die Uneben- 
heiten der aus Stein gearbeiteten Ornamente durch Stuckbelag ausge- 
glichen, oder die Ornamente ganz und gar aus Stuck, über vorspringenden 
das Skelett bildenden Steinen, geformt werden. Bei den aus solidem 
Mauerwerk bestehenden Bauten dieser Gegenden handelt es sich wohl 
ausnahmslos um Gebäude, die öffentlichen Zwecken dienten. Sie sind 
daher fast-alle auf Terrassen oder Pyramiden erbaut, an denen steile Treppen 
in die Höhe führen. Die Gebäude sind in der Regel viereckig, selten 
rund, entweder nur ein einzelnes, einfaches oder geteiltes Zimmer, oder 
deren mehrere enthaltend. Mitunter turmartig, mit mehreren übereinander 
aufgebauten Stockwerken. Im eigentlichen Yucatan ist die Aufsenwand in 
der Regel in eine untere, die Thüröffnungen enthaltende glatte und eine 
obere ornamentierte Hälfte, das Gesims, geteilt. Falsche Fassaden erheben 
sich mitunter über dem Gesims, die Ornamentation desselben wiederholend 
oder fortsetzend.. Die Besonderheit der Bauten von Tabasco und Chiapas 
ist das schräge Zurückweichen des Gesimses und ein der Mitte des Daches 
aufgesetzter ornamentierter Kamm, der gewissermafsen eine, der Neigung 
des Gesimses entsprechend, nach dem First zurückgezogene falsche Fassade 
ist. Der obere Abschlufs der Innenräume geschieht in dem einfachsten 
Falle durch übergelegte Balken oder Steinplatten. Eine Erhöhung des 
Innenraums und gleichzeitige Verjüngnng nach oben kommt zu stande, 


Amerika Nr. 552—553. 133 


indem auf beiden Seiten die weiter nach oben folgenden Steine immer 
um ein kleines über die untern vorspringen und, nachdem so die beiden 
Seiten einander ziemlieh genähert sind, die Spannweite durch einen darüber 
gelegten Stein oder zwei mit der obern Kante gegeneinander gelehnte 
Steine überbrückt wird. Um bei der Aufmauerung dieser Bogen den Zu- 
sammenbruch fern zu halten, wurden Balken, von Wand zu Wand gehend, 
in die sich nach oben verjüngenden Wände eingemauert, und diese haben 
sich noch an vielen Stellen erhalten. Der kühnste Versuch, zu dem die 
die alten Maya-Architekten in der Bogenkonstruktion sich aufgeschwungen 
haben, ist der von Holmes als „kleeblattartiger“ (trefoil arch) bezeichnete _ 
Thürbogen des Palastes von Palenque. Neben den Thüren sind häufig dop- 
pelte Durehbohrungen, eine Art in der Mauer angebrachter Riemscheiben, 
die augenscheinlich zur Befestigung von Bänder für trennende Vorhänge 
dienten. 

Eine auch nur auszugsweise Schilderung der Besonderheiten der ein- 
zelnen von der Expedition besuchten Ruinenstätten kann ich hier nicht 
geben und mufs den Leser auf das Werk selbst verweisen. In dem 
1I. Teil folgt auf die Beschreibung der Ruinen von Palenque die Schilde- 
rung der Pyramiden auf dem Monte Alban und der Paläste von Mitla, 
sowie des Ruinenfeldes von Teotihuacan. So bekannt diese Stätten durch 
frühere Besuche und Beschreibungen sind, wird der Leser in den Holmes- 
schen Untersuchungen doch Neues genug finden, Das Schlufskapitel gibt eine 
von Abbildungen begleitete Beschreibung hervorragender Stücke mexikani- 
scher Altertümer, die in den Besitz des Chicagoer Museums gelangt sind, 

Ed. Seler. 


553. Thompson, Edward H.: Ruines of Xkichmook, Yucatan. 
(Field Columbian Museum. Anthropologial Series, Bd. II, Nr. 3, 
p- 207—249.) Chicago, Juli 1898. 

Der Verfasser, ehemaliger Konsul der Vereinigten Staaten in Merida, 
hat seit mehr als zehn Jahren den alten Resten der Maya -Kultur seine 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Er ist Besitzer der schönen Hacienda, 
auf der die berühmtesten Ruinen von Yucatan, die von Chichenitza, liegen. 
Und wer auch immer von amerikanischen oder europäischen Forschern und 
Reisenden ins Land kam, hat sich seiner Unterstützung oder Gastlichkeit zu 
erfreuen gehabt. Für den Erfolg seiner wissenschaftlichen Thätigkeit legen 
lie Sammlungen des Peabody-Museums und mancher andrer amerikanischer 
Museen, sowie die in den Memoiren des Peabody-Museums veröffentlichten 
Untersuchungen über die Höhle von Loltun und die von Chultun am Labnä 
(vgl. „Geogr. Mitt.“ 1898, LB. Nr. 267) Zeugnis ab. Die hier beschriebenen 
Ruinen sind von ihm im Jahre 1886 entdeckt worden. Sie liegen 6 Le- 
guas südlich von Xul und scheinen schon auf der Berendtschen Karte 
(vgl. „Geogr. Mitteil.“, Jg. 1878), wohl nach Hörensagen, durch das in 
dieser Karte angewandte Ruinenzeichen in 20° 5’ N. Br., 89° 32’ W.L. 
v. Gr. eingezeichnet zu sein. Sie sind rings von steinigen Hügeln um- 
geben. Um zu ihnen zu gelangen, mufs man diese Hügel erst auf steilen 
Pfaden erklettern und dann von der Höhe derselben in dem trocknen Bette 
von Regenbächen, den einzigen Pfaden, die durch den dichten Busch füh- 
ren, zu den Ruinen hinabsteigen. Der Name Xkichmook, „begrabene 
Schönheit“, der diesen Ruinen beigelegt wird, ist daher ein wohl verdien- 
ter. Der Verf. zählt zehn verschiedene Bauwerke auf, die hier auf teils 
zusammenhängenden, teils unabhängig von den andern aufragenden Ter- 
rassen aufgebaut sind. Die Ausgrabungen haben ergeben, dafs mehrfach 
neue Bauten über alten errichtet worden sind. An einzelnen Stellen sind 
vier verschiedene Fundamente übereinander aufgefunden worden. Und 
ebenso scheinen seitliche Flügel später eingefügt worden zu sein. Der 
Charakter der Bauten ist der in Yucatan übliche. Grundrisse und Auf- 
risse und eine Anzahl Photographien geben von ihnen eine gute Vorstel- 
lung. Einzelne Fassaden sind in dem obern ausladenden Teil mit Orna- 
menten in Stein und Stuck versehen, die an Schönheit nur denen von 
Uxmal und Chichenitza nachstehen. An den Innenwänden und namentlich 
auf dem schmalen Plafond der Innenräume sind noch Spuren von Malerei 
sichtbar, von denen einzelne kopiert werden konnten und hier wiederge- 
geben werden. Eine bemerkenswerte Besonderheit ist, dafs bei den meisten 
dieser Gebäude vor der Haupttreppe erhöhte, von Steinen umsetzte Kreise 
sich befinden, in deren Mitte ein eylindrischer Stein aufragt. Aufser den 
auf Terrassen errichteten steinernen Gebäuden sind noch einzelne Hügel 
vorhanden, die keine Baulichkeiten, oder nur solche aus vergänglichem Ma- 
terial getragen haben können. Wie in allen yukatekischen Bauwerken, 
die fern ab von Wasserlöchern liegen, sind auf den Terrassen neben den 
Gebäuden Zisternen (ehultun) angelegt, die mit weilsem Stuck ausge- 
kleidet sind. Bei einer dieser Zisternen hat der Werkmeister in den Stuck 
kleine Relieffiguren von einem Affen, einem Truthahn, einem Hirsch, einer 
Schlange und einem Frosch gebildet. Auf der Wand einer andern waren 
mit schwarzer Farbe ein phallisches Emblem und zwei Schildkröten gemalt, 
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An verschiedenen Stellen sind Ausgrabungen gemacht worden. Neben meist 
sehr zerfallenen Skeletten hat man Gefäfse, Thonbruchstücke, Reibsteine, 
Feuersteinspitzen u. a. m. gefunden, von denen auf den Tafeln einige 
Proben gegeben werden. Ed. Seler. 


554. Romero, Matias: Coffee and India-rubber Culture in Mexico. 
Preceded by Geographical and Statistical Notes on Mexico. 
8%, XXVI u. 417 pp. New York, G. P. Putnam’s Sons, 1898. 


p. 281—360 enthalten die englische Übersetzung eines in spanischer 
Sprache geschriebenen Handbuchs über Kaffeekultur, dessen letzte Um- 
arbeitung der Verf. im Jahre 1874 vorgenommen hat. Es werden An- 
weisungen über Wahl der Gegend, der Höhenlage, des Bodens, Anlage von 
Keimbeeten, Verpfanzen und Anlage der definitiven Pflanzung, Klärung, 
Beschattung, Behandlung des Produktes &c. gegeben. Die Anweisungen 
beruhen in der Hauptsache auf den Erfahrungen, die der Verf, bei einem 
Besuche der Kaffeepflanzungen in der Costa Cuca und Costa Grande ın 
Guatemala und bei eigenen Unternehmungen erworben hat, die er eine 
Zeitlang in den benachbarten mexikanischen Gebieten, dem Distrikte von 
Tapachula in Chiapas, begonnen hat. Zum Vergleiche werden in der Regel 
noch die durch die Litteratur bekannt gewordenen Erfahrungen ceylanesi- 
scher Kaffeepflanzer herangezogen. Die Anweisungen enthalten für den 
praktischen Unternehmer gewifs viel Nützliches. Die Produktivitätsberech- 
nungen — der Verf. rechnet 135 Proz. Gewinn für das fünfte und jedes 
der folgenden Jahre aus — dürften aber doch vielleicht ein wenig opti- 
mistisch sein und für andre Gegenden und bei den gegenwärtigen Kaffee- 
preisen etwas anders ausfallen. 

In gleicher Weise werden p. 371—402 die besten Methoden und 
die Gewinnaussichten der Anpflanzung von zur Kautschukgewinnung die- 
nenden Bäumen besprochen. Für 10000 angepflanzte Bäume wird das 
investierte Kapital auf höchstens 8000 Dollar und der Gewinn nach 
sechs Jahren auf jährlich 11 000 Dollar, als auf nahezu 140 Proz., ver- 
anschlagt. 

In der Einleitung gibt der Verf., der langjähriger Gesandter der 
Republik Mexico in den Vereinigten Staaten war, eine orientierende Über- 
sicht über die Verhältnisse Mexikos und statistische Daten. Die statisti- 
schen Daten (p. 135—280) beziehen sich auf Einnahmen und Ausgaben, 
den auswärtigen Handel Mexikos, den Goldexport, Eisenbahnen, Höhe der 
Staatsschuld, Banken, Staatsländereien, Post und Telegraph, Erziehungs- 
wesen, Schiffahrt, Entfernungen, Höhen. Den Schlufs des Abschnitts 
bildet ein Kapitel, in dem genauere Daten über Baugeschichte, Malse und 
Vollendung des neuen Kanals gegeben werden, der den Überschuls der 
Wässer des Hochthals von Mexico nach den zum Golf fliefsenden Flüssen 
entleeren soll. In der orientierenden geographischen Einleitung (p. 1—134) 
findet man manche interessante Bemerkung über die Bevölkerung, die 
fremde Einwanderung, Verhältnis der Kulte, Eisenbahnpolitik der Regie- 
rung u. dgl. m. Für das Archäologische und Ethuographische scheinen 
dem Verf. Le Plongeon, der die alte Zivilisations Ägyptens und ganz 
Europas aus Yucatan ableitet, und der Konservator der mexikanischen Alter- 
tümer, Leopold Batres, grofse Autoritäten zu sein. Ed. Seler. 


559. Niederlein, Gustavo: The State of Nicaragua of the Greater 
Republic of Central America. 8%, 93 pp. Philadelphia 1898. 


Der interessanteste und wichtigste Abschnitt in dieser Schrift ist die 
in der Einleitung gegebene topographisch - geologische Skizze des Landes 
und die nach Vegetationszonen, die beide, wie es scheint, handschrift- 
lichen Aufzeichnungen des Dr. Bruno Mierisch entnommen sind. 

In dem Aufbau des Landes werden drei Hauptgebiete unterschieden: 
1) das nördliche Tafelland und seine Abdachung nach der atlantischen 
Küste; 2) die zentrale Tiefebene, auf der die beiden grofsen Seen liegen ; 
und 3) das die Wasserscheide bildende Gebirge im Westen dieser Seen, 
mit seiner Abdachung nach dem Paeifie. 

Das nördliche Tafelland ist ein Teil der grofsen Anschwellung, die 
auch das Innere von Honduras füllt und weiterhin in die Altos von Guate- 
mala sich fortsetzt. An einen aus rotem Quarzporphyr und Melaphyr be- 
stehenden Kern legen sich im Osten silurische Thon- und Sericitschiefer, 
triassische Sandsteine und Thone und Ablagerungen tertiären und jüngern 


Alters, im Westen Sandsteine und Kalke unbestimmten, aber wahrschein- 


lich jüngern Alters, an. Jüngere, aus Andesit und Basalt bestehende 
Massen yuikanischen Gesteins sind insbesondere den Rippen aufgesetzt, die 
von dem Tafelland nach der atlantischen Seite ausstrahlen. Während im 
Norden die Bergmasse in die Tafelländer von Honduras sich fortsetzt, nach 
Osten allmählich zur atlantischen Küste sich senkt, findet nach Südwesten 
ein steiler Abfall in zwei Hauptterrassen, einer höhern obern und einer 
niedrigern untern, zu der Tiefebene der Seen statt. Das ist der Bruch- 
rand der grofsen NW—-SO verlaufenden Spalte, die ehemals vielleicht von 
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einer Ausbuchtung des Pazifischen Ozeans erfüllt war, in der die vulkani- 
schen Massen aufquollen, die zur Bildung der grofsen vom Golf von Fon- 
seca bis zur Insel Ometepee im See von Nicaragua sich ziehenden Reihe 
von Vulkanen geführt hat. Die von diesen Vulkanen ausgeworfenen Mas- 
sen von rapilli und Asche haben die Ebene aufgeschüttet, auf der die 
beiden grolsen Seen liegen, und auf der jetzt die Hauptmasse der ansässi- 
gen Bevölkerung zusammengedrängt ist. Das im Westen dieser Ebene 
aufragende wasserscheidende Gebirge, das sich in der Nähe von Diriamba 
bis auf 3000 F. erhebt, bei Rivas bis auf 152 F. sinkt und dann wieder 
ansteigend sich weiter im Süden mit den Bergen Costa Ricas verbindet, 
fällt steil zur Ebene der Seen, in langsamer Abdachung zum Pacific ab, 
Sein Ostfufs ist ganz in den Aschen- und Auswurfmassen der Vulkane 
vergraben. Aber an der Westseite haben die zum Paeific rinnenden Bäche 
an einigen Stellen unter dem vulkanischen Schutt den ursprünglichen Bau 
der Scholle blofsgelegt. Dort erkennt man, dafs dieses Gebirge nur ein 
durch die Bildung der grofsen Spalte abgerissener Bruchteil des nördlichen 
Tafellandes ist, der hier, wie es scheint, unter den Paeifie sich senkt. 

Aus diesem Bau des Landes ergibt sieh die Verteilung der Vegetations- 
zonen, die im wesentlichen dem entspricht, was Dr. Sapper in Guatemala 
beobachtet und beschrieben hat. Nur dafs natürlich hier die Waldzone 
fehlt, die in Guatemala den Südabhang der grofsen Vulkane bekleidet. Die 
Tiefebene der grofsen Seen in Nicaragua und die unterste Terrasse des 
Tafellandes würden etwa dem mittlern Motagua-Thal entsprechen, das 
Thal des Rio San Juan dem untersten Motagua und der Region des Golfo 
dulce. 

Die Niederleinsche Schrift enthält dann weiter den offiziellen Quellen 
entnommene statistische Angaben über die Bevölkerung. Die Gesamt- 
bevölkerung würde danach 423 199 Seelen betragen, und die der innern 
Departements, mit Ausschlufs der atlantischen Küste, 402 658. Darunter 
über ein Drittel, vielleicht nahezu die Hälfte, reine Indianer. ; 

Der Anbau von Kaffee, Kakao und Kautschukbäumen wird von der 
Regierung durch Prämien befördert. Man zählt im ganzen Lande etwa 
27 Millionen Kaffeebäume, der gröfste Teil der Pflanzungen ist in Händen 
von Eingebornen. Tabak wird namentlich im Departement Masaya gebaut. 
Auf den grasreichen Tafelländern steht die Rinderzucht in Blüte. Es 
werden 313 0.0 Stück Vieh gezählt. Bei weitem der gröfste Teil der 
Einfuhr kommt von Grofsbritannien (14 Millionen Pesos),, Dann kommen 
Deutschland und die Vereinigten Staaten, die sich ungefähr die Wage hal- 
ten (ungefähr 3/, Millionen). Die einzelnen Posten der Einfuhr aus jedem 
dieser drei Staaten werden besonders aufgeführt. Die Hauptausfuhr besteht 
in Kaffee (64 Millionen Kilo, im Werte von über 4 Millionen Pesos). Den 
Hauptanteil an dieser Ausfuhr hat Deutschland (34 Millionen Kilo), Da- 
nach die Vereinigten Staaten (1-!, Millionen Kilo) und dann erst Grofs- 
britannien (863 000 Kilo), Frankreich (592 000 Kilo), Italien (447 000 Kilo). 

Ed. Seler. 


556. Sapper, K.: Das nicaraguensische Erdbeben vom 29. April 
1898 und die Maribios- Vulkane. (Globus 1899, Bd. LXXV, 
Nr. 13, p. 201—208.) 

Am 29. April 1898, gegen 104 Uhr vormittags, ereignete sich in 
Nicaragua, Salvador, im südlichen Honduras und in Teilen des nördlichen 
Costariea ein starkes, 1 Minute dauerndes Erdbeben, welches aber zum 
Glück für die Bevölkerung durch ein deutliches Vorbeben angezeigt wurde. 
Es hiefs, einer der Maribios-Vulkane sei der Urheber des Erdbebens und 
sei letzteres nur ein Vorbote eines bevorstehenden vulkanischen Ausbruchs. 

Verf. und Dr. Mierisch erhielten den Auftrag, die Ursache des Erd- 
bebens zu studieren. Die Besteigung des Vulkans von Momotombo war 
das erste Ziel der kleinen, bald zum Aufbruch bereiten Expedition. In 
ungemein anschaulicher Weise beschreibt Verf. diesen früher von Squier und 
v. Seebach besuchten Vulkankegel. Das Bild der Vegetation und der Form 
dieser Vulkanes hatte sich seit v. Seebach (1865) erheblich. verändert, 
Oberhalb der Waldgrenze folgt ein Gehänge von losem Sand und Lapili 
und dann eine Zone „faust- bis kopfgrofser, oft scharfkantiger Steine“, 
vermischt mit mächtigen Lavablöcken. Fumarolen zeigten überall die Thä- 
tigkeit des Vulkans deutlich an. Die Höhe des Vulkans wurde mit dem 
Taschenaneroid zu 1290 m ermittelt. ‘ 

Ein andrer Besuch wurde dem Vulkan Telica abgestattet, welcher 
ebenfalls eine vermehrte Thätigkeit erkennen liefs; in der benachbarten 
Stadt Leon war das Erdbeben als eine ostwestliche Bewegung wahrgenom 
men worden. Auf der Gipfelpartie des Telica waren drei jüngere Krater 
zu erkennen, von denen der nordöstliche der jüngste ist; starke Famage | 
rolen befanden sich auch dort. . > 

Verf. scheint einen wesentlichen Zusammenhang einer zunehmen 
Thätigkeit der Vulkane mit dem Erdbeben nicht gelten lassen zu wollen. | 
Rauchsäulen, welche man während des Bebens von Telica aufsteigen sah, et 
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waren wohl nur Staubwolken, welche durch die in Bewegung gekommenen, 
auf der Steilseite lose aufeinander geschichteten Blöcke oder den Einsturz 


eines Teils eines Barranco verursacht worden waren. A. Tornquist. 


557. Douvill&, H:. Sur l’age des couches travers6es par le canal 
de Panama. (B. de la Soc. geol. de France 1898, Bd. 26, 
p- 587—600.) 


Verf. hat von Zürcher und von Heırn Canella eine reiche Aufsamm- 
lung von Tertiärfossilien aus der Trace des projektierten Panamakanals er- 
halten, deren Untersuchung ihn zu folgenden Schlulfsfolgerungen geführt hat. 

Die Sedimente, aus welchen der Isthmus von Panama besteht, ge- 
hören zwei verschiedenen Systemen an: die ältern sind durch Orbitoides- 
Schichten repräsentiert. Sie treten an verschiedenen Punkten im zentralen 
Teile des Isthmus zu Tage und bestehen im Liegenden aus Kalken mit 
Lepidocyclina Mantelli (San Juan, Station d’Emperador) und im Hangenden 
aus glaukonitischen Mergeln mit kleinen Lepidocyclina; diese Ablagerungen 
sind oligocänen Alters, 

Darüber lagert, vielleicht diskordant, eine mächtige Folge Meeres- 
molasse von mehr oder weniger grobem Korn mit einzelnen an Pflanzen- 
resten reichen Lagen und Lignitbänken, welche auf der atlantischen Seite 
bei Haut Chagres, aber auch auf der pacifischen Seite vorhanden sind. 
Diese Schichten sind durch das Vorkommen von Pecten subpleuronectes, 
besonders aber durch grolse Clypeaster ausgezeichnet und sind miocänen 
Alters. 

Da sich ähnliche Schichtenfolgen auf den Antillen und an der Küste 
von Venezuela gefunden haben, so ist ein Vergleich des Tertiärs des 
„amerikanischen Mittelmeeres“, wie es seit langem benannt worden ist, 
mit dem europäischen naheliegend. Die Untersuchung Douvilles liefert 
eine neue Stütze für die Auffassung dieser Bildungen als ausgezeichnete 
geographische und geologische Homologien. Die oligocänen und miocänen 
Bildungen dieser beiderseitigen mediterranen Gebiete besitzen, ähnlich wie 
die kretazeischen (Schichten des Placenticeras Uhligi und die obere Orbi- 
toides-Kreide Mexikos), sowohl lithologisch als auch stratigraphisch und 


paläontologisch eine frappant ähnliche Ausbildung. A. Tornquist. 


5582. Gordon, George Byron: Researches in the Ulloa Valley, 
Honduras. (Rep. of Explorations by the Museum 1896—97.) 
4°, 44 pp., mit 13 Taf. u. 34 Textabbild. (Mem. Peabody Mus. 
of Amer. Archaeology, I, Nr. 4.) 

558b- : Caverns of Copan, Honduras. 4°, 
einer Tafel, einer Karte und einer Textabbild. 
Nr. 5.) 


Die vorliegenden Hefte berichten über die Ergebnisse von Forschun- 
gen und Sammlungen, die im Anschlufs an die unter Leitung des Peabody- 
Museums an der berühmten Ruinenstätte von Copan vorgenommenen Aus- 
grabungen (vgl. LB. 1898, Nr. 267) von dem Leiter der letzten Ausgra- 
bungskampagnen ins Werk gesetzt wurden. In dem engen Thal des Seses- 
mil, eines kleinen Flüfschens, das bei dem Dorfe Copan in den Copan- 
Flufs mündet, entdeckte der Reisende hoch oben an einer steilen Kalk- 
felsenwand die Eingänge von Höhlen. Einige derselben waren feucht und 
von Tropfsteinmassen erfüllt; eine andre trocken und am Boden mit fei- 
nem Staube bedeckt. Hier wurde eine Feuerstelle entdeckt, und bei Aus- 
grabungen fand man Asche, Kohlen und grobe Topfscherben, an einer 
Seitenwand ein Skelett und in einer Seitenkammer eine 2 Fuls dicke 
Schicht zerfallener menschlicher Gebeine, vermischt mit Asche und Kalk, 
und an den Wänden eine Anzahl kleiner Krüge. Au eine ehemalige Be- 
wohrung dieser Höhlen kann man wohl nicht denken. Vielleicht wurden 
aber hier die Scheiterhaufenreste zur Ruhe gebracht. Die Krüge sind 
zum Teil melonenförmig mit langem Hals, zum Teil einfach bauchig mit 
Sie weichen vollständig ab von dem, was von Thon- 
gefälsen an der eigentlichen Ruinenstätte von Copan gefunden worden ist. 
Mich erinnern sie an Stücke, die ich in der Nähe von Zacapa und auf 
dem Wege nach Chiquimula, also ebenfalls in der Nähe von Copan, ge- 
sammelt habe. 

Ergebnisreicher als diese Forschungen waren die Ausgrabungen, die 
Byron Gordon in dem Frühjahr 1896 und im Frühjahr 1897 am Ulua- 
Flusse in Honduras vorgenommen hat. Hier hatte, wie Dr. Sapper in 
der Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 30, p. 133 berichtet, schon im Jahre 1888 
Herr Erich Wittkugel, ein in San Pedro Sula ansässiger deut- 
scher Landsmann, in der Nähe der Dörfer Tiuma, Travesia und San 
Manuel eine grofse Zahl von altindianischen Niederlassungen gefunden, 
welche durch natürliche Veränderung des Flufslaufes — der Flufls drängt 


I2-pp.,. mit 
(Ebend. I, 


_ hier gegen die rechte Thalseite — auf einer Seite geöffnet worden sind, 
und aus welchen der 'Flufs alljährlich eine Menge interessanter Altertümer 
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herauswäscht. Gordon hat in San Pedro Sula von diesen Funden erfahren 
und hat an denselben Stellen gegraben, Er hat auch von der Sammlung 
des Herrn Wittkugel eine Anzahl Stücke für das Peabody-Museum er- 
worben, und es ist einigermalsen verwunderlich, dafs er diesen seinen Vor- 
gänger an keiner Stelle erwähnt. Wichtig ist, dafs Gordon etwas entfernt 
vom Flusse, an seinem rechten Ufer, auch eine Gruppe von Mounds ent- 
deckte, wo er sogar eine Steinfigur, augenscheinlich einen Affen darstel- 
lend, noch aufrecht fand, und dafs, wie er angibt, eine ähnliche, aber sehr 
zerstörte und vom Urwald überwachsene Hügelgruppe in der Nähe von San 
Pedro Sula noch heute den Namen Naco führt, also denselben Namen, 
den die grolse Indianerstadt nahe der Küste von Honduras trug, wo der 
von Cortez ausgesandte Cristöbal de Olid eine Kolonie gegründet hatte, 
und wohin nachher auch Cortez auf seinem denkwürdigen Zuge nach Hon- 
duras gelangte. Bei seinen Ausgrabungen am Flufsufer fand er die Reste, 
Topfscherben u. a. in mehreren allerdings nicht scharf unterschiedenen 
Lagen übereinander, durch innere Zwischenlagen ron 5—10’ voneinander 
getrennt. Da er zwischen den Scherben hier und da auch Reste von 
menschlichen Gebeinen fand, so vermutet er, dals es Begräbnisplätze ge- 
wesen sind, die periodisch vom Flusse überflutet nnd nachher wieder zu 
demselben Zwecke benutzt worden seien. Das Natürlichere ist wohl, anzu- 
nehmen, dafs an der Stelle Ansiedelungen standen, aus vergänglichem Ma- 
terial dem tropischem Klima entsprechend aufgebaut, die im Verlaufe 
langer Zeiträume ihren Schutt um sich aufhäuften; da es im alten Zentral- 
amerika weitverbreitete Sitte war, am Ende gewisser Zeitabschnitte das 
alte Hausgerät zu zerschlagen und neues anzufertigen; so ist es nur na- 
türlich, dafs dieser Schutt sich zu gewissen Zeiten mehr mit zerbrochenem 
Hausgerät anreicherte als zu andern. Die Stücke, die Herr Gordon zu- 
sammengebracht hat, und die hier beschrieben werden, sind von hohem 
Interesse.- Schon Dr. Sapper in seinem Bericht in der Zeitschr. f. Ethnol, 
weist darauf hin, dafs in den Altertümern des Ulua-Thales die Reste einer 
untergegangenen Zivilisation vorliegen, die bei entschiedener Eigenheit doch 
eine unverkennbare Beeinflussung durch die Maya-Kultur zeigen. Dasselbe 
lehren die bier veröffentlichten Stücke. Es wäre wohl zu wünschen, dals 
noch ausgedehntere Ausgrabungen in diesem augenscheinlich viel ver- 
sprechenden Gebiete gemacht würden. Ed. Seler. 


Westindien. 


559. Puerto Rico. Outline military map of prepared in 
the War Department, Adjutant Generals Office Military Infor- 
mation Division (U. S. A.). Washington 1898. Mst. 1: 126 720. 

Die topograpische Grundlage dieser aus 3 grofsen Blättern bestehen- 
den Karte ist, wie schon die Bezeichnung „Outline map“ andeutet, sehr 
mangelhaft. Sogar die Küstenaufnahmen der englischen Marine sind nicht 
benutzt worden. Dagegen enthält sie manches Wertvolle in Bezug auf 

Grenzen und Hauptorte von „Judicial Distriets“ und „Ayuntamientog“ 

(Towoships), Eisenbahnen, Strafsen, Telegraphenlinien und Städtebevöl- 

kerung. . H. Habenicht. 


560. U. S. Hydrographie Office: The Navigation of the Gulf 
of Mexico and Caribbean Sea. Bd. I (4th edition). The West 
India Islands, incl. the Bermuda Is and the Bahama Banks. 
8%, 563 pp. Washington 1898. 


Von diesem in die Praxis eingebürgerten Segelhandbuch liegt die 
4. Auflage des I. Bandes vor, welche die Grofsen und Kleinen Antillen, 
die Bahama- und Florida-Riffe und die Bermuda-Gruppe behandelt. Die 
allgemeine Einleitung gibt über Wind und Wetter, namentlich die winter- 
lichen Norder und sommerlichen Orkane, sowie über die Meeresströmungen 
für den Praktiker geeignete Nachrichten. Doch sind für den Florida-Strom 
einige der Pillsbury’schen Querschnitte teilweise reproduziert. Nachstehend 
ein Verzeichnis der von 1885—1897 beobachteten 88 Orkane: 


11885|1886]1887|1888]1889]1890] 1891| 1892]1893|1894|1895|1896|1897]| Zus. 


Juni RE 1 a N | =] 6 
Juli. 11|—|— | —|1|-|2 | | | | — || — 4 
August . 2)312/1/1:1)|1)|1|4I1—|—|—|— || 16 
Septermber ..I»4 1.193,83 ,641°2,, 27) 351 —4 221237532157. 11526 
Oktober Las 250 12 1a an 1 | 2 || 26 
November . |— | — | 2 | 2 | 2 |2|—|1]|)1|—-|—|—|—| 10 


Krümmel. 


561. Griffin, A. P. C., u. P. L. Phillips: List of Book relating 
to Cuba (including References to Collected Works and Perio- 
dicals), with Bibliography of Maps. Washington, Library of 
Congress, 1898. 
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562. Hill, R. T.: Cuba and Porto Rico with the other Islands 
of the West Indies. 8°, 429 pp. London, Unwin, 1898. 16 sh. 


Da R. T. Hill sich seit mehreren Jahren eifrig um die geologische 
Erforschung Westindiens und Mittelamerikas bemüht hat, so durfte man 
von seinem Buch von vornherein erwarten, dals es sich aus dem öden 
Wust der sonstigen Cuba- und Westindien-Litteratur der Amerikaner vor- 
teilhaft herausheben werde. In der That ist dies auch der Fall, und die 
allgemeinen Ausführungen, welche dasselbe bietet, sind recht gute und 
haltbare, namentlich in den ersten Kapiteln. Alles in allem macht uns 
das Werk aber den Eindruck einer Nebenarbeit, bei der nieht die volle 
Kraft und der ganze Mann eingesetzt worden sind, und einesteils scheint 
sich der Verfasser der leidigen „Trockenheit“ halber zu scheuen, seinen 
Lesern in der Einzeldarstellung zu viel landeskundliche Belehrung darzu- 
bieten, und andernteils scheint ihm dergleichen “auch nicht in allzu grofser 
Fülle zur Verfügung gestanden zu haben. So sind schon die Charakte- 
sistiken der Inseln Cuba und Jamaika, die der Verfasser aus eigener An- 
schauung am besten kennt, sehr summarisch, und die einzelnen Örtlich- 
keiten werden zumeist mit irgendeiner Piattheit abgefunden — dals sie 
sehr fruchtbar, dafs es „a pleasant place“, dafs ihre Luft „very invigora- 
ting“ u. dgl. In einem höhern Mafse noch ist dies aber der Fall hin- 
sichtlich Haitis, Puertoricos, Guadeloupes, Martiniques &e., bei denen guten- 
teils lediglich aus den feuilletonistischen Schilderungen Hazards, Hearns, 
Froudes &e. geschöpft worden ist. Als sachlich anfechtbar erscheint es 
uns, wenn das amerikanische Mittelmeer ein grolser „whirlpool“ genannt 
wird, wenn behauptet wird, dafs der Atlantische Ozean mit einer unge- 
heuern Stromschnelligkeit („witb a tremendous veloeity“) durch die Kanäle 
zwischen den Kleinen und Grofsen Antillen in das Karibische Meer hinein- 
setze, wenn die Loslösung der Inseln unter dem Wind vom südamerikani- 
schen Kontinent einfach der Erosionswirkung der Äquatorialströmung zu- 
geschrieben wird, wenn Cuba gleich den zuletzt genannten Inseln ein Aguti 
besitzen und seine Waldfläche sich nur auf A Proz. seiner Gesamtfläche 
belaufen, die Hauptkette der Kleinen Antillen aber ausschliefslich aus 
schwarzem vulkanischen Gestein bestehen soll. Aufserdem fällt eine grolse 
Zahl von Mifsschreibungen spanischer Namen und Worte auf, wie: Sierra 
del Marta statt Sierra de Santa Marta, Manzanilla statt Manzanillo, Zati- 
bonico statt Jatibonico, Magari statt Mayari, Tagon statt Tacon &c. 

Hinsichtlich der politischen Auffassungen verleugnet R. T. Hill nicht 
den patriotischen Amerikaner, bzw. den amerikanischen Chauvinisten, und 
die Zukunft von Cuba und Puertorico erscheint ihm durchaus in Rosenfarbe, 
nachdem die Amerikaner einmal „Freiheit nach diesen Inseln getragen haben“. 
Haiti aber wird sich seiner Meinung nach fernerhin nicht mehr dagegen 
sträuben können, ein amerikanisches Protektorat über sich ergehen zu 
lassen, und für Jamaika, Martinique und die andern Bestandteile der ge- 
schwächten europäischen Kolonienphalanx in Westindien erhofft er die Ab- 
stellung aller wirtschaftlichen und politischen Not ebenfalls eiuzig und 
allein von dem Anschlufs an die Union. E. Deckert. 
563. Noa, Frederic M.: The Pearl of the Antilles. 16°, 84 pp. 

New York 1898. dol. 0,75. 

Eine Erörterung der Frage, warum die Vereinigten Staaten wegen 
Cuba in Krieg mit Spanien gerieten, natürlich von amerikanischem Stand- 
punkt aus. Supan. 
564. Fabie, Don Antonio Maria: Mi Gestiön ministerial respecto 

a la isla de Cuba. 8°, 655 pp. Madrid, Impr. del Asilo de 
huerfanos, 1898. pes. 10. 

Ein politisches Buch, es enthält einen Rechenschaftsbericht Fabies 
bezüglich Cubas: Fabie war Kolonialminister gewesen. Für Kolonialpolitiker 
interessant. F. Blumentritt. 
565. Marshall, W.: Die Tierwelt Cubas. (SA. aus der Z. f. N., 

Bd. LXXI.) Leipzig, Pfeffer, 1898. 

Verfasser beabsichtigt, nur eine gedrängte Übersicht der Tierwelt Cubas 
zu geben, das Wesentliche und Kennzeichnende herauszugreifen und sich 
nicht in Einzelheiten zu verlieren. Das ist ihm wohlgelungen. Die Be- 
ziehung der Fauna Westindiens zu der nearktischen und neotropischen, 
ihre nahe Verwandtschaft mit der neotropischen und ihre Sonderstellung 
in der neuweltlichen Tropenfauna wird kurz und treffend begründet. Hier 
und da beleben biologische Bemerkungen, auch Ausblicke auf andre Faunen- 
gebiete die hübsche Arbeit und machen sie so auch Laien mundgerecht. 

Weyhe. 
566. Sievers, W.: Richard Ludwigs Reisen auf Santo Domingo 
1888/89. (Z. der Ges. für EK. zu Berlin, Bd. XXXIlI, 1898, 
p. 302—354, Tafel 11.) 


Der Verfasser hat sich ein unzweifelhaftes Verdienst erworben, dafs 
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er die in den hinterlassenen Tagebüchern des verstorbenen R. Ludwig 
niedergelegten, gewissenhaften und ausführlichen Beobachtungen auf Santo 
Domingo für weitere Kreise verwertbar gemacht hat. Pietätvoll gegen den 
verstorbenen, ausgezeichneten Beobachter hat Sievers in den ersten Ab- 
schnitten der Arbeit die Tagebuch-Notizen fast ohne eigene Zusätze wieder- 
gegeben, und erst in dem Schlufsteil unter dem Titel „Ergebnisse“ teilt 
Sievers seine eigenen Anschauungen, welche auf den Beobachtungen Lud- 
wigs beruhen, in einer zusammenhängenderen Form mit. Sicher wäre nur 
Ludwig selbst im stande gewesen, die Tagebuch-Aufzeichnungen direkt zu 
einem zusammenhängenden Bild, welehes der Beobachtungsarbeit an Exakt- 
heit entsprochen hätte, zu verschmelzen. 

Aus den Tagebüchern erfahren wir Mannigfaltiges über Land und Leute 
Santo Domingos, besonders über die bisher fast unbekannten Grenzbezirke 
zwischen der Republik Haiti und der Domivikanischen Republik; es finden 
sich wichtige Hinweise für Kolonisatoren, spätere Reisende und Unter- 
nehmer für die Ausbeutung des vorhandenen Petroleums und der Lignit- 
lager, vor allem aber eine Menge einzelner geologischer Daten, 

Aus den zahlreichen, geologischen Beobachtungen und den Unter- 
suchungen, welehe W, Bergh über die von Ludwig zusammengebrachte 
Gesteinssammlung — ohne Erwähnung Ludwigs — veröffentlicht hatte, 
unternimmt Sievers, ein Gesamtbild von dem Aufbau der Insel zu ent- 
werfen, welches in manchem Punkt von der frühern Darstellung von Gabb, 
auf welche Suefs sich auch in dem „Antlitz der Erde“, Bd. I allein stützen 
konnte, abweicht. Vor allem ist jetzt das Vorhandensein eines alten kri- 
stallinen Gebirgsbogens von der Stadt Santo Domingo quer durch die Insel 
bis westlich über San Juan hin nachgewiesen; in diesem treten ältere 
Eruptivstöcke und jüngere Decken auf; von besonderm Interesse ist, dals 
die südlich dieser „Hauptkette“ gelegene Senke mit den Lagunen Enriquillo 
und Dulce einen jüngern Einbruch darzustellen scheint, da sowohl südlich 
San Juan, als auch bei Neyba junge Eruptivgesteine bekannt sind; bis zu 
der südlich von Haiti vorgelagerten Insel Alta Vela reichen diese Gesteine 
sogar hinüber. So scheint die vulkanische Zone der innern Antillen auch 
bis zu den innern Küsten der Grofsen Antillen hinüberzureichen. G 

Sonach begleitet ein archäisches Schiefergebirge mit mächtigen Eruptiv- 
stöcken die Ufer des Karaibischen Meeres im N, S und zum Teil auch im 
O, während die jungyulkanischen Gebilde Nord-Jamaikas, Süd-Haitis und 
der nördlichen Kleinen Antillen sich als die Reste eines vulkanischen 
Bogens darstellen, welcher sich am Innenrand des Schiefergebirges hin- 
zieht, ähnlich — wie Referent hinzusetzen möchte — wie die jungvulka- 
nischen Gebilde des Cabo di Gata und von Oran und Philippeville sich 
an der Innenseite des stark gebogenen jungen Gebirgsstockes der Sierra di 2 
Granada und des marokkanischen Bogens vorfinden. A. Tornquist. 
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5672. Spencer, J. W.: Late Formations and Great Changes of 
Level in Jamaica. (Tr. Canadian 1., V, p. 324—857, mit Karten 
und Abbildungen.) 


B6Tb. Resemblances between the Declivities of High 
Plateaus and those of Submarine Antillean Valleys. (Ebend. V, 
p- 359—368.) 

Diese Arbeit schliefst sich an die Abhandlungen des Verfassers über % 
die Wiederherstallung des Antillen-Festlandes und die geologische = | 
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lung Cubas au (s. LB. 1898, Nr. 558/59) und bringt auch wiederum die 
Karte der frühern Thäler des amerikanischen Mittelmeeres aus ersterm 

Aufsatz. Spencer unterscheidet folgende Phasen in der Geschichte Jamaikas: 
1) Alte Landbildungen; 2) Kreidetransgression, sämtliche Ablagerungen jetzt 
stark gestört; 3) Überfutung im Eocän und Miocän, weilse Kalksteine 
sehr mächtig; 4) Landperiode im Miocän, starke Denudation; 5) Plioeänn, 
lange Denudation, kräftige Erosion, Anlage der wichtigsten Thäler, Ent- 

stehung des alten Vulkans der Nordküste (s. Sievers, Z. @. f. E., Berlin 
1898,); 6) darüber die Layton-Formation, Senkung bis 150 m unter 
dem Meeresspiegel; 7) Pleistocäu, sehr bedeutende Hebung bis 2000 und 
3000 m, riesige Erosion, Ausarbeitung tiefer, grofser Thäler; 8) Pleistoeän, 


von geringer Stärke, Terrassenbildung an der Küste, Caüonbildung; neue 
Senkung, Ausbildung der Kanäle auf den Bänken vor der Küste, Korallen- 
riffe; endlich wiederum Hebung bis zur Jetztzeit. Zahlreiche Abbildungen 
im Text, Karten der untergetauchten Thäler vor der Küste und ausge- 
zeichnete photographische Veranschaulichungen der amphitheatralischen 
Buchten der Kalksteinvorgebirge, grofsen Ebenen, Thäler und Canons unter-- | 
stützen das Verständnis der wertvollen Arbeit. Während ich, wie in LB. 1898, 
Nr. 558, bis hierher folgen kann, verallgemeinert die zweite Abhandlung 
wie LB. 1898, Nr. 559, die Ergebnisse nach meiner Meinung wieder a 
zusehr, indem sie die untergetauchten Thäler des Antillen- Meeres dem 
jetzt von Anahuac nach der Küste verlaufenden und dem Mississippi- Thal 
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gleichstellt und letztere als Beispiele zum Verständnis der ersten aufstellt. 
Dazu scheint mir die Zahl der Lotungen im Antillen-Meer noch zu gering 


zu sein, Sievers. 


568. Naftel, ©. O.: Dominica. Report on the Agricultural Capa- 
bilities of Dominica. (Miscellaneous Colonial Reports Nr. 9.) 
80, 71 pp., mit 1 K. der Insel in 1:110800. London, Printed 
for Her Majesty’s Stationery Office, 1898. 


Das durch die Entwickelung der europäischen Rübenzuckerindustrie 
bewirkte Herabgehen der Zuckerpreise ist für die westindischen Pflanzer, 
dje seit Aufhebung der Sklaverei so wie so in mehr oder minder prekärer 
Lage sich befinden, fast überall verbängnisvoll geworden. Es werden daher 
von England aus schon seit mehreren Jahren energische Versuche gemacht, 
durch Gründung landwirtschaftlicher Institute, durch Aussendung von Ex- 
perten u. dgl. m. eine Aufnahme neuer Kulturen in die Wege zu leiten. 
Die Insel Dominica, die unter den leewärts gelegenen westindischen Inseln 
ungefähr in der Mitte zwischen den französischen Inseln Guadeloupe und 
Martinique liegt, vulkanischen Ursprungs ist, durch reichlichen Regenfall, 
ziemliche Erhebung über dem Meer und ein gesundes Klima ausgezeichnet 
ist, hat ehemals einen blühenden Kaffeebau besessen. Vernachlässigung 
der Kulturen infolge unruhiger Zeiten und im Jahre 1829 das Auftreten 
einer kleinen Motte, deren Raupen die jungen Kaffeeblätter angriffen und 
grofsen Schaden anrichteten, endlich die niedrigen Zuckerpreise damaliger 
Zeit waren die Veranlassung, dals die Pflanzer die Kaffeebäume zum gröfsten 
Teil wieder ausgerottet und dafür Zucker gepflanzt haben. Doch haben 
sich im Busch, in seit 50 Jahren nicht mehr kultivierten Pflanzungen, 
überall noch Bäume erhalten, aus deren Wurzeln, nach der Entfernung des 
Unterholzes, Schöfslinge sich erheben, die gut und reichlich Frucht geben. 
Das hat unter den jetzigen Umständen verschiedene Personen veranlalst, 
dort neue Kaffeepflanzungen anzulegen, die aber kein gutes Resultat zu 
geben schienen. Der Verfasser, der 22 Jahre in Ceylon als Pflanzer und 
Verwalter thätig war und zum Studium dieser Fragen nach Dominica ge- 
schiekt worden ist, sieht den Grund dieses Mifslingens einzig darin, dals 
die Pflanzungen auf ausgesogenem altem Kaffeeboden angelegt und nicht 
mit der nötigen Sorgfalt bearbeitet worden sind. Die Verhältnisse wären 
sonst in Dominica für den Kaffeebau sehr günstige, was Höhenlage, 
Klima, Bodenbeschaffenheit, Arbeitermaterial und Freisein von Schädlingen 
betrifft. Denn auch die Motte, die in frühern Jahren so schädigend auf- 
getreten wäre, hätte das nur deshalb werden können, weil die Pflanzungen 
damals arg vernachlässigt, und die Bäume wegen Mangels an Pflege schwäch- 
lich und darum weniger widerstandsfähig gewesen wären. Die benachbarten 
französischen Inseln, sowie die Insel Montserrat, wo unter der Leitung 
eines in Ceylon ausgebildeten Pflanzers von einer neugegründeten Gesell- 
schaft ausgedehnte Ländereien mit Kaffee bepflanzt worden wären, die 
guten Ertrag gäben, seien ein Beispiel, dafs ein gleiches auf Dominica 
möglich sei. Neben dem Kaffee empfiehlt der Verfasser insbesondere den 
Anbau von Thee und Kakao. Die Zitronenkultur, mit der man vor einigen 
Jahren begonnen hat, und die mehrere Jahre lang recht gute Resultate ge- 
geben hat, leidet in neuerer Zeit wieder durch das Zurückgehen der Preise. 
Nur an den dem Passatwind ausgesetzten Ostabhängen dürfte man nicht 
hoffen, mit der Anlage von Kaffeepflanzungen u. dgl. Erfolg zu haben. 
Doch sei das wiederum ein Gewinn für die übrigen Teile der Insel, da 
man auf diese Weise davor bewahrt bleibe, in den Fehler zu verfallen, den 
man in Ceylon begangen, durch übermälsige Abhelzung des Bodens das 
Klima in einer für die Kulturen ungünstigen Weise zu beeinflussen. 

Ed. Seler. 
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569. Penck, A.: Die Pole der Landoberfläche. (G. Z., Bd. V, 
1899, 121—126.) 

In einer Besprechung der Beythienschen Dissertation (LB. 1899, 

Nr. 20) weist Penck darauf hin, dafs des Unterzeichneten Methode, den 

Pol der Landhalbkugel zu finden, durch Einführung der Ellipsoidgestalt 


_ der Erde (an Stelle der Kugelgestalt) merklich modifiziert werde, und er 


versucht, in überschläglicher Weise die Wirkung dieser verschärften Me- 
thode festzustellen. Ich kann nicht finden, dafs in der von Penck vor- 
geschlagenen Korrektur etwas so Wesentliches gewonnen wird, dals es die 
darauf zu verwendende Mühe wirklich lohnte. Die von Penck selbst 
ausgeführte Rechnung ist aber in keiner Weise überzeugend; er hat weder 
das Gradnetz (der gnomonischen Projektion) auf Ellipsoidgestalt korrigiert, 
noch die verlangten geodätischen Linien neu konstruiert, noch eine gröfsere 
Verschärfung der Arealbestimmungen im Grenzgebiete ermöglicht. Alles 
das mufs man aber ausführen, ehe man sieht, wie sich hier die Ellipsoid- 
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gestalt der Erde bemerkbar machen soll. Die (übrigens schon von Beythien 
selbst betonte) Möglichkeit, dafs zwei Stellen Westeuropas (Bretagne und 
Foix) in ernstlichen Wettbewerb um den Besitz des umbilicus terrae tre- 
ten können, je nachdem Japan auf die eine oder andre Hemisphärre 
fällt, wird aber von Penck dahin mifsdeutet, dafs man vorläufig am besten 
von zwei Polen der Landoberfläche reden möge, „so wie man von zwei 
Kältepolen und zwei Intensitätspolen der erdmagnetischen Kraft spricht“. 
Solten diese Pole wirklich auch nur um 580 km oder 0,014 des Erd- 


umfangs voneinander entfernt sein? Krümmel. 


570. Bigourdan, G.: Sur la prediction des occultations d’&toiles 
par la lune et sur le calcul des longitudes terrestres au 
moyen des occultations. (C. R. Ac. Paris, 1898, Bd. 127, 
p: 985—938.) 


Der Verfasser wird mit seiner wichtigen Arbeit, wie er selbst be- 
absichtigt, besonders den Forschungsreisenden nützen, die auf genügende 
Festlegung ihrer Route durch direkte geographische Ortsbestimmung be- 
dacht sind. Eines der besten und neuerdings mit Recht von verschiedenen 
Seiten immer wieder empfohlenes Mittel zur Bestimmung absoluter Längen 
sind die Sternbedeckungen, die aber ihren vollen Nutzen nur entfalten 
können, wenn für beliebig viele Okkultationen rasch und bequem die Zeit 
des Sterneintritts und des Sternaustritts zum voraus genügend genähert be- 
rechnet werden kann. Mit den in den Ephemeriden enthaltenen Daten ist 
die Vorausberechnung keineswegs schwierig, aber doch immer noch mit 
den Strapazen und mannigfachen Beschäftigungen der Reisenden zu wenig 
verträglich, so dafs die Mehrzahl der Reisenden „nicht einmal den hun- 
dertsten Teil der Okkultationen beobachtet, für die sie die Beobachtungsdaten 
mitbringen könnten“. (Hier mufs man doch ein Fragezeichen setzen: die 
Beobachtung kleiner Sterne wird, vor allem selbstverständlich am hellen 
Mondrand und bei nicht schmaler Mondsichel, rasch schwierig, wenn der 
Reisende nicht über ein Fernrohr von etwa 14 m Fokallänge verfügt; und 
wie viele Reisende ‚nehmen ein solches mit?) Bigourdan hat nun 
Parallaxentafeln entworfen, mit deren Hilfe man aus den in den Epheme- 
riden enthaltenen geozentrischen Mondörtern die scheinbaren Mondörter für 
einen beliebigen Punkt der Erdoberfläche bequem ableiten kann; man hat 
nichts zu thun, als für eine Reihe von Zeiten diese Örter zu suchen, in 
eine Sternkarte einzutragen und zuzusehen, welche Sterne bedeckt werden 
und an welchen Punkten des Mondrandes sie verschwinden oder wieder er- 
scheinen. Auf die Erläuterung der Herstellung dieser Tafeln ist an dieser 
Stelle nicht einzugehen; es genüge zu sagen, dafs der Nachweis ihrer 
ausreichenden Genauigkeit erbracht ist. Die endgültigen Längen aus den 
Beobachtungen können doch nicht an Ort und Stelle gerechnet werden, 
weil man dazu die nach den Beobachtungen der Observatorien verbesserten 
Mondörter braucht (— die Ephemeriden müssen mehrere Jahre zum voraus 
erscheinen und können also die Mondörter nur so genau enthalten, als 
eben auch heute noch der Mondort auf die angegebene Zeit voraus an- 
gegeben werden kann —), und dazu wollen auch die Tafeln nicht dienen; 
aber sie geben ein sehr willkommenes Hilfsmittel, „a la portee de tous 
les voyageurs“, sich einer der bequemsten Längenbestimmungsmethoden zu 
bedienen. E. Hammer (Stuttgart). 


571. Klingatsch, A.: Eine Abbildung der Kugel auf den Rota- 
tionskegel. (Monatshefte für Mathematik und Physik, Wien 1898, 
Bd. X, p. 75—83.) 


Von einer Abbildung einer gegebenen Fläche auf eine zweite kann 
man u. a. verlangen, dafs die geodätischen Linien der ersten sich in geodä- 
tische Linien der zweiten abbilden; doch ist nur in speziellen Fällen diese 
Anforderung wirklich allgemein zu erfüllen (z. B. bei der gnomonischen 
Abbildung der Kugeloberfläche auf die Ebene, wo jeder beliebige Kugel- 
grofskreis sich als Gerade abbildet), während man sich im allgemeinen 
damit begnügen muls, ein bestimmtes Büschel geodätischer Linien der 
ersten Fläche in ein solehes der zweiten Fläche überzuführen, wobei dann 
allerdings u. U. noch weitere Anforderungen gestellt werden können. Die 
Untersuchung des Ref. über den Fall der Abbildung der Kugeloberfläche 
auf den Kegelmantel ist theoretisch nicht ohne Interesse; doch ist be- 
kanntlich von praktischer (kartographischer) Bedeutung nur der Spezialfall, 
in dem dem Grolskreisbüschel (mit gemeinsamem Kugeldurchmesser) die 
Mantellinien des Kegels entsprechen (Achse des Grolskreisbüschels und 
Achse des Kegels zusammenfallend), und es ist also hier nicht weiter auf 
die Sache einzugehen. E. Hammer (Stuttgart). 
572. Michalitschke, A.: Beschreibung und Gebrauchsanweisung 

des Caelo-Telluriums (zusammenlegbare Sphäre). Gr.-80, 20 pp. 
und Nachtrag. Mit 1 Tafel. Prag, Grund, 1898. 

Das hier beschriebene Tellurium, von Mechaniker W. Grund in 
5) 


138 Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 573—575. 


Prag ausgeführt und zu beziehen (Preis?), wird zur Demonstration der 
Erscheinungen der sogen. mathematischen Geographie recht gute Dienste 
leisten können. Es kann sich besonders dem Fortschreiten von der vom 
Verf. „anthropozentrisch“ genannten (auf den wirklichen Beobachtungs- 
punkt, d. h. einen Punkt der Erdoberfläche [Äquator, Pol, dazwischen- 
liegend] sich beziehend) zur geozentrischen und sodann zur heliozentri- 
schen Anschauung sehr gut anpassen, und es ist sein besonderer Vorteif, dafs 
der Apparat nicht fertig und unveränderlich vor den Schüler tritt, sondern 
nach Bedarf stufenweise aufgebaut oder vollständig zerlegt werden kann. Der 
Nachtrag behandelt die Veransehaulichung der Monderscheinungen (Phasen, 
Mondfinsternpisse, Sonnenbedeckungen), E. Hammer (Stuttgart). 


573. Angot, A.: La nouvelle Carte du Bulletin international 
du Bureau central möt&orologique. (Annales du Bureau central 
met&orologique 1896. I. M&moires, p. B.151—158.) Paris 1898. 


Die vom französischen Meteorologischen Zentralbüreau ausgegebene 
tägliche Wetterkarte war bis -1878 in Mercators Projektion entworfen, 
seither als rechteckige Plattkarte, so dafs immer noch starke Flächen- 
verzerrung vorhanden war. Ihre Projektionsart ist nun abermals geändert 
worden; Angot hat eine flächentreue konische Abbildung gewählt (nach 
Albers), da er strenge Erhaltung der Flächen verlangte bei möglichst 
kleiner Winkelverzerrung und bei der Forderung, dafs Meridiane und 
Parallelkreise möglichst einfach zu konstruierende Linien (Gerade 
und Kreise) sein sollten. Der Grund für die zuletzt angegebene Forde- 
rung ist nicht genannt. Angot nimmt auf die Abplattung der Erde 
keine Rücksicht, was leicht möglich gewesen wäre und bereits fühlbar wird ; 
er geht ferner nicht auf die (Tissotsche) flächentreue konische Abbil- 
dung mit kleinster Winkelverzerrung aus, die ebenso einfach zu be- 
rechnen gewesen wäre. Mit der Forderung von Kreisbogenparallelkreisen 
und geradlinigen Meridianen ist ja allerdings eine konische Abbildung als 
einzige möglich gegeben; an sich würde der verlangte Umfang der Karte 
(sie soll im SW Madeira, im SO Suez noch enthalten, im N bis zum 
Nordkap reichen) der Wahl einer konischen Abbildung widersprechen. 
Man könnte z. B. mit mehr Recht, wenn an den geometrisch einfach defi- 
nierten Abbildungen festgehalten werden soll, eine azimutale Abbildung 
wählen (mit runder Begrenzung des abgebildeten Gebiets), also bei der 
Forderung der Flächentreue die Lambertsche Zenitalprojektion, deren 
5°-Netz ja in einer halben Stunde zu berechnen ist, wenn man meine Tafeln 
(z. B. @0 = 50°) benutzt. Der Verf. würde in seinen Verzerrungstafeln 
noch kleinere Differenzen erhalten haben; er untersucht nämlich seinen Ent- 
wurf gleiehsam empirisch dadurch, dafs er (wie es früher Möllinger 
für einige verschiedene Abbildungen gethan hat) eine Anzahl auf der Karte 
geradlinig gemessener Entfernungen mit den entsprechenden Entfernungen 
auf der Kugeloberfläche vergleicht, und ebenso Azimute der Karte mit den 
Kugelazimuten; im ganzen sind 75 Entfernungen und 50 Azimute zwi- 
schen Punkten des 5°- Netzes verglichen. E. Hammer (Stuttgart). 


574. Hammer, E.: Vergleichung einiger Abbildungen eines klei- 
nen Stücks der ellipsoidischen Erdoberfläche (Karte von SW.- 
Deutschland). (Abhandlungen der Kaiserl. Leop.-Carol. Deut- 
schen Akademie der Naturforscher 1898, Bd. LXXI, Nr. 9.) 
49%, 24 pp. Leipzig, in Kommission bei Engelmann. M. 1,50. 


Veranlassung zu der Untersuchung gab ein Fehler des Netzes in der 
6-blättrigen Generalkarte von Württemberg in 1: 200000. Daher be- 
schränkt sie sich auch auf den Vergleich einiger Abbildungen im Rahmen 
der Ausdehnung, die diese Karte besitzt. Es sind im ganzen 3 Entwürfe 
berechnet: der Bonnesche, der winkeltreue und der flächentreue azimutale, 
alle auf den Horizont eines Punktes von 48° 30° Br. Bei der Berech- 
nung der azimutalen Entwürfe ist der ellipsoidischen Gestalt der Erde 
oder ihrer Abplattung in der Weise Rechnung getragen, dals zuerst die 
Ellipsoidfläche winkeltreu auf die Kugel übertragen ist (vgl. dazu E. Ham- 
mer, zur Abbildung des Erdellipsoids, Stuttgart 1891). Diese Übertragung 
ergibt aus den geographischen Koordinaten A, @ des Ellipsoids die geogra- 
phischen Koordinaten 1, u der Kugel. Diese |, u dienen nunmehr zur 
Berechnung der azimutalen Koordinaten a, ö, aus denen endlich die recht- 
winkligen x, y für die beiden Entwürfe abgeleitet werden. In Rücksicht 
auf den kleinen Umfang des abzubildenden Gebiets und den Mafsstab hat 
der Verf. davon abgesehen, für den flächentreuen Entwurf die A, @ des 
Ellipsoids flächentreu auf die Kugel zu übertragen und dann die a, Ö zu 
berechnen. Das wäre theoretisch richtiger, würde aber in den x, y und 
in der Zeichnung nicht mehr zum Ausdruck kommen. Die Vergleichung 
der Koordinatentafeln der drei Entwürfe ergibt, dals praktisch, d, h. in 
der Zeichnung für das kleine Gebiet keine Unterschiede bestehen. Da- 
gegen ergibt sich aus der theoretischen Vergleichung, die durch die Be- 
rechnung der Verzerrungen (a, b, 2, S) erfolgt, dafs der flächentreue azimu- 


tale Entwurf dem Bonneschen bereits innerhalb der hier vorliegenden engen 
Grenzen erheblich überlegen ist. Das gröfste 2 beträgt bei Bonne 98”, 
beim azimutalen Entwurf 48”. Die durehschnittliche Maximalwinkelver- 


zerrung ergibt sich bei Bonne auf 2wa —= 23,"6, beim azimutalen Ent- 

wurf auf 2wa —= 15,”"9. Diese Untersuchung liefert abermals den Beweis, 
dals die Bonnesche Projektion gegenüber den geometrisch einfach definier- 
ten Projektionen keine Anwendungsberechtigung mehr hat, besonders wenn h 
es sich um Länderkarten in Atlanten handelt. Bezüglich der 8. 21 e- 
folgten Erwähnung des Referenten, mit der auch eine Bemerkung des 5 | 


Verf. im Geogr. Jahrbuch Bd. XVII, p. 73 im Zusammenhang steht, mufs 
Ref. erklären, dafs er die Bedeutung der Darchschnittsverzerrungen durchaus 
nicht so gering anschlägt, wie der Verf. ihm unterlegt; er hat nur die 
Anwendbarkeit des Verfahrens bei der Karte von Afrika in Sanson-Flam- 
steedscher Projektion insofern bestritten, als thatsächlich hier die Wahl 
des Mittelmeridians, von dem die Grölse 2a nach dem vom Verf. ein- 
geschlagenen Verfahren — Beschränkung auf die Landflächen und Küsten- 
gewässer — abhängt, wie die Karten von Afrika zeigen, willkürlich ist. 
Er hat aber nie behauptet, der Mittelmeridian bei irgend einer Projektion 
sei willkürlich, sondern nur in Bezug auf Karten von Afrika die that- 
sächliche Verschiedenheit der gewählten Mittelmeridiane festgestellt. 


A. Bludau. 


575. Zöppritz, Karl: Leitfaden der Kartenentwurfslehre. Für f: 
Studierende der Erdkunde und deren Lehrer. In zweiter, 
neu bearbeiteter und erweiterter Auflage herausgegeben von 
Alois Bludau. I. Teil: Die Projektionslehre. 8°, 178 pp., mit 
100 Figuren im Texte und zahlreichen Tabellen. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1899. M. 4,50. 


Es ist auffallend, wie wenig Beachtung von den ausübenden Karto- 
graphen noch vor kurzer Zeit der Auswahl der Projektionen, die doch die 
Grundlage für den Aufbau einer jeden Karte bilden, geschenkt wurde. 
Bonne, Merkator, Sanson-Flamsteed hatten im Verein mit der vereinfachten 
Kegelprojektion die absolute Herrschaft in unsern Atlanten inne, und kei- 
nem schien der Gedanke zu kommen, dals es etwas Besseres als das Alt- 
hergebrachte auch nur geben könne. Da trat Tissot 1881 mit seinem 
klassischen, grundlegenden Werke auf den Plan und wies scharfsinnig und 
klar nach, dafs dem Alleinherrscher Bonne unter all seinen Projektions- 
genossen am allerwenigsten Anwendungsberechtigung zukomme. Aber dieses 
wohlbegründete Todesurteil genügte nicht zur endgültigen Beseitigung der 
Bonneschen Projektion aus ihrer herrschenden Stellung. Tissot blieb un- 
beachtet, und Zöppritz konnte mit Recht in der 1. Auflage seines Leit- 
fadens (1883) schreiben, „dafs die eminenute Wichtigkeit, welche die Tissot- 
schen Untersuchungen über die Deformationsgesetze bei der Kartenprojektiin 
für die praktische Kartographie haben, erst von wenigen Geographen ge- 
ahnt zu werden scheine“. Aber die Hoffnung, dafs das Schlulskapitel 
seiner Netzentwurfslehre etwas dazu beitragen werde, die „Aufmerksamkeit 
der Kartographen auf die Wahl rationellerer Projektionen zu lenken“, ist 
nicht, oder nur sehr mangelhaft in Erfüllung gegangen. Denn seit 1881 sind 
eine Menge z. T. vorzüglicher Atlanten erschienen, in denen es aber hin- 
sichtlich der Wahl der Projektionen ganz beim Alten geblieben ist. Die 
einzige Erklärung für diese sonderbare Erscheinung mufs darin gesucht 
werden, dals die praktischen Kartographen geradezu eine Scheu zu haben 
scheinen, die Logarithmentafel zur Hand zu nehmen und Koordinaten zu 
berechnen. Diese Scheu kannte Zöppritz, sie veranlafste ihn, in seinem 
Leitfaden „die rein elementar-geometrische Konstruktion in den Vorder 
grund zu stellen, wo dies irgend anging“, und damit die Zusammenfassung 
des Zusammengehörigen, das Verständnis der allgemeinen Projektionsgesetze, 
die Einheitlichkeit der Nomenklatur zu erschweren. Nach Zöppritz war 
es Hammer, welcher den Kampf gegen diese Rechnungsscheu der Karto- 
graphen aufnahm. Er suchte diese dadurch, dafs er die Projektionsgesetze 
so klar und verständlich, wie man es in höherm Mafse nicht sein kann, 
für die Berechnung zu gewinnen und ihnen das Rechnen durch Tabellen 
der sphärischen Koordinateu und durch Ausführung zahlreicher Beispiele 
zu erleichtern. Dadurch ist Hammers bekanntes Werk nieht nur zeitlich 
der Vorläufer von Bludaus Neubearbeitung des Leitfadens der Karten- 
entwurfslehre geworden. Denn gerade darin, dals er Tissots Ideen 
nach Hammers Methode in der neuen Auflage verarbeitete, besteht 
Bludaus Verdienst und der wesentliche Unterschied und Hauptvorzug des 
neuen Buches gegenüber dem ursprünglichen Werke. Für jede Projektion 
wird der allgemeine Fall gesetzmälsig entwickelt, aus dessen wirklich 
Verständnis das aller möglichen Einzelfälle von selbst resultiert, während 
Beschreibung der rein elementar-geometrischen Konstruktion wohl 
sklavischen Nachahmung, aber niemals zu vollem Erfassen des Gesetzes 
führen kann. Im Gegensatz zu Zöppritz wird deshalb diese Konstruktion 
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nur „anhangsweise unter Wahrung der ursprünglichen Fassung dargestellt, 
und dafür einheitlich die auf Berechnung fufsende Konstruktion nebst 
Untersuchung ein- und durchgeführt. Die Behandlung der Verzerrungs- 
verhältpisse, welche Zöppritz nur streift, wird zu einem Hauptbestandteil 
des Werkes. 

Die Bearbeitung im einzelnen ist eine mustergültige, der umfassende 
Stoff ist wohlgeordnet, die Formeln sind klar entwickelt. In den Tabellen 
sind mir trotz zahlreicher Stichproben keine Fehler aufgefallen (nur p. 93 
steht für cos 45° 0,70107 statt 0,70711). 

Das Erscheinen der neuen Auflage des Leitfadens kann in gewissem 
Sinne als ein Abschluls des Kampfes gegen die Anwendung ungeeigneter 
Projektionen bezeichnet werden. Jeder Kartograph, welcher eine Projektion 
zu entwerfen hat, wird nunmehr zum neuen Zöppritz greifen; hat er aber die- 
sen durchstudiert, so kann er gar keine andre als die richtige Projektion wäh- 
len. Und so ist berechtigte Aussicht vorhanden, dafs Zöppritzens Wunsch 
nach beinahe 20 Jahren durch Bludaus Arbeit in Erfüllung geht. Haack. 


576. Zondervan, H.: Proeve eener algemeene Kartografie. 
Gr.-80, 162 pp. Leiden, Kapteijn, 1898. 

Eine allgemeine Kartographie in ganz elementarer Form. Einer ge- 
schichtlichen Übersicht der Entwicklung der Kartographie folgt der Ab- 
schnitt Topograpbie, in dem (sehr kurz und auch für den gewählten Um- 
fang nicht vollständig genug) die Feldarbeiten zur kartographischen Auf- 
nahme eines Landes besprochen werden, ferner eine Kartenprojektionslehre, 
ein Kapitel über Situations- und Terrainzeichnung und eines über die Ver- 
vielfältigung der Karten. Das vorletzte Kapitel beschäftigt sich mit der 
Kartometrie und Kartenkritik, während das letzte und ziemlich ausführ- 
liche den Schulkarten gewidmet ist. Über den Umfang der einzelnen Ab- 
sehnitte im Vergleich mit dem der übrigen werden Verschiedene verschie- 
dener Ansicht sein. Jedenfalls sollten in einem Buche, das den Zwecken 
der Schule zu dienen bestimmt ist, alle Angaben richtig und scharf formu- 
liert sein. Dies ist hier nicht überall der Fall; z. B. haben wir über die 
Netzentwurfslehre bessere elementare Darstellungen. Erscheint doch hier 
z. B. in Fig. V bei der Mereator-Projektion, ineredibile dietu, abermals tg 
als Breitenfunktion!! In Fig. VI ist die Meridianbezifferung zu halbieren; 
die „gewöhnliche“ konische Abbildung ist doch nicht die auf p. 78 be- 
sehriebene und durch Fig. XI erklärte (diese ist ganz unbrauchbar: ich 
bitte den Herrn Vert., nur einen Blick auf p. 149 und die Tafeln XXIV 
in Tissot- Hammer zu werfen); &c. Eine gründliche Durchsicht mehrerer 
Abschnitte des Werkchens, dessen Absicht nur durehaus zu billigen ist 
und bei dessen Anlage und Umfang eine 2. Aufl. nicht lange auf sich 
warten lassen wird, würde sich empfehlen. E. Hammer (Stuttgart). 


577. Peucker, K.: Schattenplastik und Farbenplastik. Beiträge 
zur Geschichte und Theorie der Geländedarstellung. (Kartogr. 
Studien I.) Gr.-8°, 129 pp., 2 Bilder u.5Fig. Wien, Artaria, 1898. 

M. 1,50. 


Die Schrift soll vor allem ein Erinnerungsblatt an den Feldmarschall- 
Leutnant v. Hauslab vorstellen, dessen Bild nebst dem von Stein- 
hauser beigegeben ist. In der hat ist auch der Hauslabschen 
„Höhenplastik“ (nach dem Prinzip: je höher desto dunkler) in der Dar- 
stellung im ganzen der breiteste Raum gegönnt. Bei der Schattenplastik 
werden die durch Lehmann richtig gestellten, nämlich in die Linie des 
gröfsten Gefälls gelegten Schraffen als „Böschungsplastik“ bezeichnet (es 
wird hier zum erstenmal die relativ plastische Wirkung der verschiedenen 
Schraffierungsskalen darzustellen versucht); die neuerdings so beliebt ge- 
wordene „schräge Beleuchtung“ wird als Formenplastik besprochen. Etwas 
skeptisch betrachtet der Ref. die hohe Stufe, die der Verf. der Wiechel- 
schen schiefen Beleuchtung einräumt, nicht im Sinn der Theorie, die ja ganz 
hübsch ist, aber was den praktischen Nutzen angeht. Gefreut hat es 
dagegen den Referenten, hier doch wieder einmal einem Kartographen zu 
begegnen, der in den z. T. künstlerisch schönen, farbenfreudigen Land- 
schaftsgemälden der vorletzten Schweizer Karten grofsen Malsstabs nicht 
die höchste kartographische Vollendung für alle Zwecke sieht. Aller 


F: Schattenplastik stellt der Verf., von Hauslabschen Grundsätzen aus- 


gehend, eine eigene Farbenplastik gegenüber, und es ist zweifellos, 
dafs er hier manchen fruchtbaren Gedanken ausspricht, der für die Karto- 
graphie von Nutzen werden kann und werden wird. Wie weit es frei- 
lich gelingen wird, die farbenperspektivische Plastik wirklich wissen- 
schaftlich auszubauen, wird sich erst noch zeigen müssen. Wenn der 
Ref. noch vor Erscheinen des Buchs einen Wunsch hätte aussprechen kön- 
nen, so wäre es der gewesen, dafs der Verf. seinen Vortrag durch Beilagen 
illustriert hätte; die polychrome Skala des Hauslabschen Systems ist ja 
wohl genügend allgemein bekannt, und von dem „Übergangssystem“ (poly- 
chrome Skala unterstützt durch Schummerung) kann man sich aus den 
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bis 1897 erschienenen praktischen Arbeiten des Verf. eine, wenn auch 
vielfach durch technisch nicht genügende Reproduktion getrübte Vorstel- 
lung machen; aber die „natürliche Farbenplastik“ nach dem neuen System 
(1898) wird nur auf ausgeführten Karten überzeugend wirken können. — 
Dafs die Geländetopographie keine reine Kunst sein kann, so dals die 
schönere oder „packendere“ Darstellung stets die vorzuziehende wäre, 
darüber sind wohl auch warme Anhänger der „Reform der Kartographie“ 
im klaren; ebenso ist kaum strittig, dafs die jetzt 14 Jahrhundert alten 
Horizontalkurven dasim geodätisch-topographischen und überhaupt 
im wissenschaftlichen Sinn wichtigste, ja einzig brauchbare Aus- 
drucksmittel der Bodenformen sind für alle Erhebungsstufen der Erdober- 
fläche und für fast alle Kartenmalsftäbe, jedenfalls aber für grofse Mals- 
stäbe. Die Meinungen gehen nur darüber auseinander, was zu den Kurven 
hiuzutreten soll für die und die Zwecke, für den (geographischen) 
Unterricht auf elementaren und höhern Stufen (wo die Höhenlinien sogar 
für bestimmte Zwecke und für bestimmte Mafsstäbe durch Schraffen allein 
ersetzbar sind oder wo gelegentlich wenigen Höhenlinien irgend eine 
andre Schattenplastik, allenfalls in Verbindung mit Farbenplastik zu Hilfe 
kommen kann), für die Touristik (wo auf „allgemeine Verständlichkeit“ des 
Dargestellten gedrungen wird ; der Verf. gesteht zu befürchten, dafs unter 
diesem heute so beliebten Schlagwort sehr Verschiedenes verstanden wird, 
von Vielen auch gar nichts), für die Militärtopographie, für die Technik 
und für die Wissenschaft. Der Ref. meint immer noch: für die Wissen- 
schaft und für die Technik wenigstens auf Karten grofsen Mafsstabs ; 
nichts, für die Touristik beliebig Vieles und beliebig Schönes, wenn 
man für diese Zwecke nicht überhaupt zu ganz andern Darstellungs- 
weisen greifen will, als sie bisher fast ausschliefslieh benutzt wurden, — 
Über die Karten für den geographischen Unterricht bietet sich mir viel- 
leicht demnächst Gelegenheit, anderswo ausführlicher zu sprechen; hier 
gestattet es der Raum nicht. 

Ich mufs mich hier vielmehr darauf beschränken, auf diese Schrift, 
mit der sich der Verf. abermals als denkender Kartograph legitimiert, 
aufmerksam zu machen und raschen Fortgang der „Kartographischen Stu- 
dien“ zu wünschen. 3 E. Hammer (Stuttgart). 
578. Hansky: Sur la determination de la pesanteur au sommet 

du Mont Blanc, A Chamonix et a Meudon. (C.R.Ac. Paris 1898, 
Bd. 127, p. 942—945.) 

Der Verf. hat auf Wunsch von Janssen in Chamonix und auf dem 
Montblane reiative Schweremessungen (auf Meudon bezogen) gemacht mit 
Hilfe dreier v. Sterneckscher Halbsekundenpendel. 

Die Resultate sind, wenn in Meudon g — 9,8099 m gesetzt wird: 


in Chamonix g = 9,8039 m, 
auf dem Brevent ® g = 9,8006 m, 

„ den Grands Mulets : g = 9,8000 m, 
auf dem Gipfel des Montblanc . g —= 9,7947 ın, 


Die Messung auf dem Gipfel wurde 29.— 31. August 1898 ausgeführt, 
doch konnte die Beobachtung vom 30. August nicht verwendet werden; 
weil wegen Schneesturms keine Zeitsignale zu erhalten waren. Die Zeit- 
bestimmungen sind in Chamonix mit einem Durchgangsinstrument gemacht 
und durch Heliotropsignale nach den andern Stationen übertragen; der 
Verf. hatte sich vorher durch Versuche zwischen dem Eiffelturm und dem 
Observatorium Meudon von der genügenden Genauigkeit dieser Methode 
überzeugt. Um auf dem Gipfel des Montblane den Gang des Chronometers 
zu sichern, wurde es über ein Reservoir mit lauem Wasser gesetzt und 
mit Federkissen umhüllt; es gelang, die Temperatur der Uhr zwischen 
+ 5° und + 15° C. zu halten. — Die Höhen der Beobachtungspunkte 
sind leider nicht angegeben, ebensowenig die sonstigen Umstände, so dafs 
man nur für die Gipfelstation und Chamonix die genauern Daten hat. 

E. Hammer (Stuttgart). 


Meteorologie. 


579. Clayton, H. H.: Studies of Oyclonic and Anticyclonic Pheno- 
mena with Kites. (Blue Hill Meteorological Observatory, Bulle- 
tin Nr. 1, 1899.) 4°, 15 pp-, 4 Taf. Boston 1899. 

Einen aufserordentlich bedeutsamen Schritt vorwärts hat die Meteoro- 
logie in letzter Zeit mit einer eingehendern methodischen, mit vervoll- 
kommneten Instrumenten unternommenen Erforschung der höhern Luft- 
schichten in der freien Atmosphäre gethan. Während diesem Zweck in 
Europa die grofsartigen Ballonfahrten der letzten Jahre gedient haben, so 
ist in Amerika am meisten mit den Drachenaufstiegen am Blue Hill- Ob- 
servatorium bei Boston erreicht worden. Die Höhe, bis zu der man dort 
mittels Drachen die Registrierinstrumente für Druck, Temperatur, Feuchtig- 
keit und Windgeschwindigkeit hat in die Höhe schicken können, hat sich 


g* 
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seit dem Anfang der Experimente im Jahre 1894 stetig vergröfsert. So hat 
man in den Jahren 1896— 98 schon 91mal eine Höhe über 2000 m, 
1897—98 25mal mehr als 3000 m und 1898 die Maximalhöhe von 3679 m 
über dem Meeresspiegel erreicht (Höhe der Gipfelstation auf dem Blue 
Hill, von wo man die Drachen aufsteigen lies, — 192 m). 

Den ältern Veröffentlichungen darüber schliefst sich in der vorliegen- 
den wieder eine interessante und bedeutsame Untersuchung an. Im ersten 
Abschnitt sind die Ergebnisse behandelt, die man durch Drachenaufstiege 
an den vier Tagen vom 21. bis 24. September 1898 gewonnen hat. In 
dieser Zeit gingen ein Hochdruckgebiet und, ihm ostwärts folgend, eine 
Cyklone über Blue Hill hinweg. Der zweite Abschnitt bringt eine Unter- 
suchung über die Drachenaufstiege am 24. und 25. November 1898, die 
auch innerhalb einer Cyklone und während des Übergangs in ein Hoch- 
druckgebiet stattfanden. Die Beobachtungsergebnisse werden eingehend 
analysiert und durch graphische Darstellungen vorzüglich veranschaulicht. 
Geradeso wie die europäischen Ballonfahrten zeigen diese Untersuchungen, 
dafs die Verhältnisse viel verwickelter sind, als man früher annahm, da die 
Atmosphäre gewöhnlich aus einer Anzahl übereinanderliegender Schichten 
zusammengesetzt ist, die sich in der Temperatur, in der absoluten Feuch- 
tigkeit, in der Geschwindigkeit und in der Bewegungsrichtung, oft in 
aufserordentlichem Mafse, unterscheiden. Im zweiten Abschnitt erklärt der 
Verfasser die im November gefundenen Verhältnisse dadurch, dafs die Achse 
der Cyklonen gewöhnlich nach rückwärts geneigt sei, so dafs die Spitze 
sich fast senkrecht über der Oberflächen- Anticyklone befinde. Wenn aber 
die Kälte im Rücken der Oberflächeneyklone besonders stark sei (das palst 
natürlich nur für die von den europäischen vollständig abweichenden Ver- 
hältnisse des östlichen Nordamerika), so sei die Cyklonenachse so scharf 
rückwärts geneigt, dafs die Zirkulation in zwei oder mehr Systeme 
auseinanderbräche. 

Bemerkenswert sind die Schlufsworte des Verfassers in den beiden 
Abschnitten. Im ersten kommt er zu dem Ergebnis, „dafs Cyklonen und 
Antieyklonen nur sekundäre Erscheinungen in den grolsen Wellen des war- 
men und kalten Stromes sind, die abwechselnd über die Vereinigten Staa- 
ten unter dem Einflufs von periodischen Ursachen wegziehen«, 

Als dieser Abschnitt zur Veröffentlichung fertig war, wurden die 
Drachenflüge am 24. und 25. November ins Werk gesetzt. Die interes- 
santen Umstände lockten zu einer eingehenden Studie, und hier sagt nun 
der Verfasssr am Schlufs: „Im Gegensatz zu meiner früher ausgesproche- 
nen Ansicht bin ich jetzt davon überzeugt, dafs die hauptsächlichen, wenn 
nicht alle Eigentümlichkeiten der Cyklonen und Antieyklonen durch die 
Annahme erklärt werden können, dals sie durch die Temperaturverhältnisse 
in ihnen und in ihrer Umgebung verursacht werden, mit andern Worten, 
dafs die ‚Konvektionstheorie‘ der Cyklonen die richtige ist. Zu dieser 
Theorie wollte ich jedoch die oben ausgeführten (zum Teil auch hier er- 
wähnten) Modifikationen hinzufügen.“ 

Dieser Widerspruch in den Schlufsfolgerungen des Verfassers illustriert 
am besten, dafs noch viel zu thun ist, bis wir eine nähere, fest begrün- 
dete Einsicht in den Kausalzusammenhang der atmosphärischen Erscheinun- 
gen gewonnen haben. Unter den Schritten auf dem Wege zur Erkenntnis 
nehmen jedoch die auf ihrem Gebiete bahnbrechenden Arbeiten des Blue 
Hill-Observatoriums eine hervorragende Stelle ein. 

Sehr erfreulich ist es, dafs die sonst schwerer zugängliche Abhand- 
lung auch in deutscher Übersetzung in der Alsmannschen Zeitschrift „Das 
Wetter“ 1899, Heft A u. folgende, erscheint. Denn für uns hat ja der 
Inhalt um so gröfseres Interesse, da wir in Hinblick auf die Beschlüsse 
der aeronautischen Konferenz in Strafsburg im April d. J., nach der am 
1. Juli erfolgten Eröffnung der aeronautischen Abteilung des kgl. Preulsi- 
schen Meteorologischen Instituts und nach andern Anzeichen die Hoffnung 
hegen dürfen, dafs auch in Europa, speziell auch in Deutschland, Drachen 
und Drachenballons beim Studium der Atmosphäre bald eine weit grölsere 
Rolle spielen werden als bisher. Schlee. 


580. Doberek, W.: The Law of Storms in the Eastern Seas. 
(Hongkong Observatory, Nr. 3.) 8°, 40 pp., mit9K. und Figuren. 
Hongkong, Noronha & Co., 1898. 1 sh. 


Der Verfasser behandelt „das Gesetz der Stürme in den ostasiatischen 
Gewässern“ in 5 Kapiteln: 1) Die Taifune, nach Ursprung, Anzeichen, 
Luftdruck, Windstärke, Böen, Einbiegen des Windes, Gradient, Fortschreiten; 
2) Schiffsmanöver im Taifun, Taifunhäfen ; 3) Wetteraussichten und Sturm- 
warnungen (N. B. in Hongkong), Bedeutung der meteorologischen Signale 
(in Hongkong, die von der Bedeutung derselben Signale anderwärts ab- 
weichen), Prüfung der Wetteraussichten, Eingänge von meteorologischen 
Schiffstagebüchern; 4) die verschiedenen Klassen von Taifunen nebst den 
Jahreszeiten, in denen sie auftreten, und 5) Wintertaifune im Südchinesi- 
schen Meer. Diese 5 Kapitel, nach einer Mitteilung in der Einleitung 
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zwischen 1886 und 1897 schon einzeln an verschiedenen Stellen veröffent- 
licht, sind in der vorliegenden Arbeit ergänzt und zusammengefafst worden. 
Bei der Besprechung der ausgedehnten flachen Depressionen, in denen 
sich gelegentlich Taifune entwickeln, heilst es p. 3: „... aber es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, dafs die grofse Menge verdichteten Wasser- 
dampfes, der vielleicht 10 Zoll Regen im Tage liefert, und um dessen 
Druck so der gesamte Luftdruck vermindert wird, die Fort- 
dauer der Depressionen bedingt“. Die gesperrt gedruckte Auffassung, oder 
wenigstens Fassung, Abzug des Dunstdruckes vom Luftdruck, ist nach s 
unsern heutigen Anschauungen nicht zulässig. Man vergleiche u. a. Sprungs 
Lehrbuch, 27, p. 95. 96. { 
Über die Bedeutung von Gewittern während der Taifunzeit, p. 5 oben, 
sei auf die Annalen der Hydrographie 1899, II, p. 68 verwiesen, wo 
Besitzer von Barographen zu Beobachtungen darüber aufgefordert werden, 
ob Gewitter mit oder ohne „Gewitternasen“ in der Barographenkurve e 
auftreten, da mehrere Fälle der ersten Art ohne, solche der letzten At 
mit einem Taifun aufgetreten sind. 
Bei dem Barometerfall in Taifunen, p. 6, könnte die Abhängigkeit von 
der Breite erwähnt werden. Ein durchschnittlicher Fall von I mm in 
10° Breite ist nahezu gleichbedeutend mit einem von 3mm in 30°. Vgl. 
Segelhandbuch des Stillen Ozeans der Seewarte, p. 249. F 
Als durchschnittliche Abstände von der Mitte, in denen die höchsten 
Windstärken auftreten, werden angeführt (p. 6): Beaufort 12—35 Se- 
meilen, 11— 50 Seemeilen, 10—75 Seemeilen, 9—110 Seemeilen. As 
stärkster jemals beobachteter Gradient wird angegeben: 1 Zoll (25mm) 
auf 15 Seemeilen; nach unsrer gewöhnlichen deutschen Bezeichnungsweise 
(auf 60 Seemeilen) würde das ein Gradient 100 sein! 
Bei der Geschwindigkeit des Fortschreitens, p. 16 oben, heilst es: « 
„In 324° N. Br. wechselt sie von 6—36 Seemeilen die Stunde, so das 
man dort nicht auf einen durchschnittlichen Wert rechnen kann“, Diese ; 
Angabe ist insofern unvollständig, als die kleinen Werte fast nur für den 
Hochsommer gelten, die grolsen für die Zeit vor- und nachher, Vgl. 
a. a. OÖ. p. 248 und 254 V. A 
Von einem Eingehen auf Kapitel II und III sei hier abgesehen. ar 
Im Kapitel IV werden unter 4 Hauptklassen 19 Unterabteilungen an- 
geführt. Diese grofse Zahl von Klassen oder Zugstralsen scheint mir die 
Übersicht nicht zu erleichtern, eher das Gegenteil. Beispielsweise unter- 
scheiden sich Ib und IVb nur dadurch voneinander, dafs sie ein paar 
Grad auseinanderliegen, ein Unterschied, der weder wissenschaftlich noch 
praktisch ins Gewicht fällt. Beide Zugstrafsen führen vom Stillen Ozean 
über die Philippinen ins Südchinesische Meer, beide geben dort nach SW 
und verschwinden noch über dem Meer; beide fallen in dieselbe Jahres- 
zeit (Ende des Jahres). Hier dürfte sicherlich eine Zugstralse genügen; 
Zweck der Zugstrafsen ist doch der, durch charakteristische Unterschiede 
die Übersicht zu erleichtern, aber bei Ib und IVb fehlen charakteristische 
Unterschiede durchaus. ö 
Es wäre wünschenswert, über die Zugstralse IIle, Parabel im Stillen 
Ozean östlich von 132° Ö.L. etwas mehr zu erfahren, als was die kurze 
Notiz auf p. 35 bringt. Wenn diese Zugstralse aus den Karten des 
Manila - Obseryatoriums übernommen sein sollte, fehlt ihr die sichere Grund- 
lage, wie dies in den Ann. d. Hydrogr. 1896, p. 569 näher auseinander- 
gesetzt wurde, weil es in der Gegend an Schiffsbeobachtungen fehlt. F 
Dies sind einige Punkte, in denen man andrer Ansicht als der Ver- 
fasser sein kann. Im ganzen enthält die Broschüre eine kurze und doch 
hinreichend eingehende Behandlung der Stürme in den ostasiatischen Ge- 
wässern; eine grölsere Berücksichtigung der nicht in englischer Sprache 
erschienenen Veröffentlichungen dürfte bei einer Neuauflage ihren Wert 
noch erhöhen. Als besonders dankenswerte Zugabe sind die klaren un 
deutlichen Zeiehnungen und Kärtchen zu erwähnen. E. Knipping. 


581. Vines, B.: Investigation of the cyclonic circulation and the 
translatory movement of West-Indian hurricanes. 89, 34 PP: 
Washington, Weather Bureau, 1898. a, 


Soweit wir näheres über die westindischen Wirbelstürme wissen, be- 
ruht unsre Kenntnis vor allem auf den Untersuchungen des Verfassers, des 
im Jahre 1893 verstorbenen Direktors des magnetischen und meteorologi- 
schen Observatoriums zu Habana. Im Jahre 1877 erschien eine gröfsere 
Schrift: Apuntes relativos & los Huracanes de las Antillas en Setiembre y 
Octubre de 1875 y 1876. Kurz vor seinem Tode hat der Verfasser nun 


— zunächst für den meteorologischen Kongrefs in Chicago — in kürzere 3 
Form seine reichen Erfahrungen und die Ergebnisse fast 23 jähriger Beob: 
achtungen niedergelegt. ruoER 


Hinsichtlich der Zirkulation im Cyklon ist der Verfasser mit Hilfe r 
von Wolkenbeobachtungen zu dem Ergebnis gekommen, dafs die Lu «e 
strömungen an der Erdoberfläche im allgemeinen naeh dem Wirbelzentrum 
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konvergieren, dafs der Wind in einer gewissen Höhe parallel den Isobaren 
weht und dafs dann, je weiter nach oben, eine desto stärker divergente 
Bewegung stattfindet, derart, dafs schliefslich die höchsten Cirruswolken 
vollständig in radialer Riehtung vom Zentrum fortziehen. Auf der Vorder- 
- seite ist in allen Höhen die Neigung zur Konvergenz grölser als auf der 
Rückseite. 
E Dann untersucht der Verfasser, in welcher geographischen Breite der 
Scheitel der parabolischen Cyklonenbahnen liegt, und findet, dafs diese 
Breite mit der Jahreszeit wechselt, dafs sie während der Hurrikan - Saison 
vom Juni bis zum August zunimmt und dann wieder bis zum Oktober 
z abnimmt, in der Weise, dafs sich der Ort des Umbiegens etwa zwischen 
A 18° und 33° N. Br. verschiebt. Diese Verschiebung steht in engem Zu- 
x sammenhang mit dem System der obern Luftströmungen. Der Verfasser 
_ hat in Habana keine Ausnahme von der Regel gefunden, dafs die Hurri- 
kane sich in derselben Richtung bewegen wie die Cirruswolken der be- 
: treffenden Jahreszeit. Daraus scheint zu folgen, dafs die Cyklonenbahn 
x und ihre parabolische Form durch die obern Luftströmungen bestimmt wird. 
In der zweiten Hälfte des August — wenn der Kalmengürtel seine 
nördlichste Lage einnimmt — sind die Hurrikane am häufigsten und heftig- 
sten, sie erreichen die höchsten Höhen, sie beweger sich am schnellsten, 
und die Parabeln, die sie beschreiben, sind dann am weitesten geöffnet. 
Zunächst von mehr praktischem als theoretischem Interesse sind die 
weitern Ausführungen über die jahreszeitliche Verteilung nach der geo- 
graphischen Länge und die hauptsächlichen Zugstralsen. Zu Schlufs werden 
einige anomale Bahnen besprochen, die besonders bei gleichzeitig auf- 
tretenden Cyklonen stattfanden. Diese stolsen sich nach der Meinung des 
Verfassers gegenseitig ab. Schlee. 


582. Mohn, H.: Das Hypsometer als Luftdruckmesser und seine 
Anwendung zur Bestimmung der Schwerekorrektion. (Viden- 
skabsselsk. Skrifter, I, math.-naturv. Kl., 1899, Nr. 2.) Lex.- 
80, 69 pp. Kristiania, Dybwad in Komm., 1899. 

Der Verfasser erwähnt zuerst, dals die Reduktion der Quecksilber- 
barometerablesungen auf Normalschwere seit dem Beschlufs der Meteorologen- 
Konferenz München 1896 ziemlich allgemein üblich geworden ist, und 
macht dann darauf aufmerksam, dafs nach den zahlreichen Schwerebestim- 

- mungen der letzten Jahre kein Zweifel darüber bestehen kann, dafs die 
Abweichung der wirklichen Schwerebeschleunigung von der nach irgend 
_ einer Formel (Broch oder Helmert) berechneten eine Abweichung der 
 anzuwendenden Schwerekorrektion geben kann, die gröfser ist als die Ge- 
nauigkeit, mit der ein Barometerstand beobachtet werden kann; vgl. die 
Beispiele p. 6, wonach z. B. auf Jan Mayen eine Schwerekorrektion des 
 Quecksilberbarometerstandes (von 760 mm) anzuwenden ist, die die nach 

_ Helmerts und nach Brochs g-Formel berechnete um 0,17 und 0,21 mm 

- übertrifft (bekanntlich haben Inseln in grofser Entfernung vom Festland 
ein viel grölseres g, als ihnen gemäfs ihrem p zukommen würde). 

Wo man nun die wirkliche Beschleunigung durch die Schwerkraft aus 
 Pendelmessungen kennt, ist die Schwerekorrektion des Quecksilberbarometers 
mit aller wünschenswerten Sicherheit festzustellen; da aber die Pendel- 
- stationen im Vergleich mit den Barometerstationen, vorläufig jedenfalls, wenig 
zahlreich sind und der Verfasser sogar in einem Land mit sehr dicht ge- 
setzten Pendelstationen die Benutzung der Sterneckschen Isogammen (oder 
also hier sogleich der Linien gleicher Unterschiede zwischen der berech- 
 neten und der wirklichen Schwerekorrektion für einen gewissen Barometer- 
stand) wegen möglicher starker lokaler Schwerkraftabnormitäten nicht für 
genügend sicher hält,. so schlägt er vor, die Pendelmessungen zur Bestim- 
_ mung von g für die Barometerstationen durch das Hypsometer zu ersetzen, 
_ (Könnte man nieht — jetzt wäre es wohl noch möglieh — diesen ein- 
 seitigen und vieldeutigen Namen durch den bessern, wenn auch etwas 
_ längern: Siedethermometer ersetzen? Hypsometer sind auch alle möglichen 
_ andern Apparate, Nivellierinstrumente, Klinometer, Clisimeter, Höhenkreis 
- am Theodolit, Quecksilberbarometer, Aneroide u. s. f.; und der Name Hypso- 
„meter deutet nur Eine Verwendung des Siedethermometers an, gerade im 
_ vorliegenden Fall z. B. soll es gar nicht als Hypsometer dienen, warum 
also es so bezeichnen?) Ob dies möglich ist, hängt davon ab, ob man mit 
- den neuern Siedethermometern den Luftdruck mit derselben Genauigkeit 
_ finden kann, wie mit guten Quecksilberbarometern. Der Verfasser hat zu 
solchen Genauigkeitsversuchen zwei Siedethermometer von Tonnelot in 
Paris benutzt: Behälter 45 mm, Dicke 10 mm, Thermometerröhre 4 mm 
diek; Einteilung von 95,4° bis 101,6°, jeder Grad 30mm lang und in 
50 Teile zerlegt, so dafs auf 1/0090 mit geeigneter Vorrichtung abgelesen 
werden kann. Die Ablesung geschieht mit Hilfe eines Fernrohrs, dessen 
_ Objektiv in 484 mm Entfernung von der Thermometerröhre liegt. Die 
Quecksilberbarometer waren zwei Fue(ssche Instrumente, das eine (1/y) mm 
Nonius) des norwegischen meteorologischen Instituts, das andre ein Reise- 
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barometer (l/}; mm). Der Verfasser hat seine Vergleichungen auf einer 
gröfsern Zahl norwegischer Stationen angestellt. Als m. F. einer einzelnen 
Siedethermometerablesung findet er aus der Vergleichung der beiden In- 
strumente unter sich - 0,0008° (etwa 0,02 mm entsprechend), als m. F, 
einer Vergleichung zwischen Quecksilberbarometer und Siedethermometer 
+ 0,0018°, rund 1/yy mm bei den gewöhnlichen Luftdrücken entsprechend. 
Hierdurch ist abermals erhärtet (was schon Chree u. a. ausgesprochen 
haben), dafs zur Vergleichung verschiedener, weit voneinander entfernter 
Standbarometer u. s. f. unter sich nicht das Reisekontrollbarometer, sondern 
das Siedethermometer das beste Instrument ist, da dessen Genauigkeit aus- 
reicht und sein Transport so viel bequemer ist. Für die Bestimmung der 
Schwerekorrektion des Quecksilberbarometers auf Orten, auf denen noch 
keine Schweremessung durch Pendelbeobachtungen gemacht ist, zeigt sich 
das Siedethermometer als völlig ausreichend. 

Eine naheliegende Frage, die der Verfasser p. 45 aufwirft, ist diese: 
Kann man mit diesem Apparat, der auf Landstationen ausreicht, auch auf 
dem Meer (wo von Bestimmung von g durch Pendelbeobachtung keine 
Rede sein kann) die Schwerekorrektion des Quecksilberbarometers genügend 
bestimmen und damit die schon so lange gewünschte Schwerebestimmung 
auf dem Meer ermöglichen? Bedeutet B den wahren Luftdruck, b die 
abgelesene (und selbstverständlich mit allen Reduktionen aufser der Schwere- 
korrektion versehene) Höhe des Quecksilbers im Quecksilberbarometer, so 
ist, wenn g;, die ee vorstellt, 

I —— bo oder g = tr 
also wenn //B den m. F. in B, = den in 2 und //g den in g bedeutet: 


nu Ga): Ca) 


Wäre AB —= Zb, so hätte man, da — jedenfalls genügend — 1 zu 


setzen ist: 


— 4b 

— 85V 2. 

also mit b — 760 mm und mit g4; —= 9,806 m: 

4Ig = 0,0129. Zb. 
Nimmt man 2b —= -- 0,03 mm, so wird Z//y = -E 0,00039 m — -1 0,39 mm. 
Die Beschleunigung durch die Schwerkraft wäre also mit diesen Annahmen 
(die nur bei ganz ruhigem Wetter zutreffen mögen) auf dem Meer viel- 
leicht mit einem m. F. von -+ 0,4mm zu bestimmen. Dafs auf Land- 
stationen diese Genauigkeit in g mit Hilfe des Siedethermometers leicht 
zu erreichen ist, ist zweifellos; sie ist freilich 3- bis 4mal geringer, als 
was mit Pendelbeobachtungen leicht zu erlangen ist. Aber auf dem Meer, 
wo Pendel ganz versagen, wäre es sicher des Versuches wert, ob in der 
That jene Genauigkeit der g- Bestimmung mit Hilfe des Siedethermometers 

festgehalten werden kann. E. Hammer (Stuttgart). 


Pflanzen- und Tiergeographie, 


583. Kirchhoff, A.: Pflanzen- und Tierverbreitung. (Allgemeine 
EK., 5. Aufl., III. Abt.) Hoch-8°, 327 pp., mit 157 Abbild. im 
Text u. 3K. in Farbendruck. Wien u. Prag, Tempsky, 1899. 


Von jeher ist die ursprünglich von Hann-Hochstetter-Pokorny heraus- 
gegebene „Allgemeine Erdkunde“ in ihrem biologischen Teil dadurch aus- 
gezeichnet gewesen, dafs die geographische Verbreitung der Pflanzen und 
Tiere möglichst gleichartig und in gegenseitiger Durchdringung behandelt 
wurde. Das Bestreben, die Grundbedingungen geographischer Verbreitung 
für beide Reiche von Organismen in gleichartiger Verwendung zu zeigen 
und dann das, was sich daraus entwickelt hat, in zwei parallel gehenden 
Abschnitten für die Florenreiche und Faunenreiche zu schildern, bildet 
auch heute in Kirchhoffs Bearbeitung den interessanten Mittelpunkt, von 
dem aus betrachtet das Buch nicht nur für Anfänger — deren Belehrung 
nach dem Vorwort des Verfassers als besonderer Zweck in das Auge ge- 
falst wurde —, sondern für weitergehende wissenschaftliche Vergleiche 
von Wert und Bedeutung ist. So zeigt diese Behandlungsweise denen, 
die vom botanischen und zoologischen Standpunkt aus durch fachmänni- 
sche Arbeiten die geographische Wissenschaft zu fördern sireben, was denn 
nun vom allgemeinern Standpunkt aus an Gewinn zu verzeichnen sei und 
wie sich diese Resultate nach fast einem Jahrhundert reger Arbeit zu den 
ursprünglich von Humboldt, Schouw u. a. eingeschlagenen Bahnen verhalten. 

Der Raum, welchen die Pflanzen- und Tierverbreitung jetzt in der 
„Allgemeinen Erdkunde“ einnimmt, hat sehr wohl ein Eingehen auf viele 
und bemerkenswerte Gesichtspunkte wie Thatsachen gestattet, welche durch 
die mannigfaltigsten Darstellungen von Tieren, Pflanzen und Landschaften 
in Textbildern sehr veranschaulicht werden. p. 109 versucht ein Bild von 
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schwärmenden nordischen Wasseryögeln sogar ein den physiognomischen 
Vegetationsbildern entsprechendes Tierstück zu zeichnen. Alles zusammen 
mufs sehr förderlich auf die Betonung naturwissenschaftlicher Seiten im 
geographischen Unterricht hinwirken, und insofern ist es ja auch nützlich, 
dals mehr Schilderung und Berichterstattung an der Hand einzelner Bei- 
spiele als eine schärfere Gliederung des reichen Stoffes nach methodischen 
Gesichtspunkten erstrebt wird. 

Zwei der Karten stellen die Flora- und Faunenreiche dar in einer so 
weit als möglich gehenden innern Übereinstimmung. Dafs dadurch andre 
Wünsche zurücktreten müssen, ist klar; nur erscheint dem Referenten das 
Fortlassen der tropischen Formationen aus Nordost-Australien und das un- 
vermittelte Angrenzen des „Nordischen Wald- und Steppengürtels“ unter 
30°N. in Mexico an die amerikanische Tropenflora den sonst geübten ge- 
nauen Rücksichten nieht ganz entsprechend. Auf der Faunenkarte sind 
auch die ozeanischen Regionen abgegrenzt. — In den einzelnen Beispielen 
sind die Tiere als die bekanntern und mit deutschen Namen verständlicher 
zum Leser sprechenden Gegenstände oft besser daran als die Pflanzen; den 
Raubtieren aus dem Katzengeschlecht ist die erste farbige Doppelkarle ge- 
widmet. Das ist eine nützliche Karte, weniger die Herholung der Farn- 
gattung Asplenium zu einem ausführlichern Pflanzenverbreitungsbeispiele. 
Die Orthographie ist sehr modern; in botanischen Lehrbüchern ist es 
bisher noch nicht üblich gewesen, Zyperazeen und Zykadeen zu schreiben, 
wodurch die alphabetischen Register von der botanischen Schreibweise ab- 
weichend werden müssen. Drude. 


584. Schimper, A. F. W.: Pflanzengeographie auf physiologischer 
Grundlage. 8°, 876 pp., mit 502 als Tafeln oder in den Text 
gedruckten Abbild. in Autotypie, 5 Tafeln in Lichtdruck und 
4 geographischen K. Jena, G. Fischer, 1898. M. 27. 


Die pflanzenphysiologischen Forschungen der letzten Jahrzehnte haben 
nicht nur eine Vertiefung unsrer Kenntnisse in dem Zusammenhang zwi- 
schen Pflanzenleben und äulsern Einflüssen in früher ungeahnter Weise 
zur Folge gehabt, sondern sie haben auch den Schauplatz ihrer Thätigkeit 
aus Europa heraus in die arktischen Gefilde und in die tropischen Regen- 
gebiete übertragen, zumal nachdem in den Tropen selbst Stationen für 
derartige Forschungen (Buitenzorg auf Java) errichtet sind. Diese Ver- 
tiefung, welche in den Berichten über die Fortschritte der Pflanzengeographie 
als deren biologische Seite gekennzeichnet wurde, erfreut sich eines stets 
mehr zunehmenden Interesses, da die allgemeine Schulung der Botaniker heute 
eine mehr anatomisch-physiologische als systematisch-floristische ist. Dieses 
Interesse wird mit grofser Befriedigung auf die in Schimpers stattlichem, 
durch die zahlreichen Abbildungen zugleich sehr anschaulich zum Leser 
sprechenden Werke entwickelte Leistung schauen, und es ist kein Zweifel, 
dafs dieses Werk jener Richtung einen noch erhöhten Impuls verleihen 
wird, zumal sie schon in der Sehnsucht einer frühern Generation be- 
gründet lag. 

Sehr richtig bemerkt darüber der Verfasser in der Vorrede (p. IV): 
„Der Zusammenhang zwischen der Pflanzengestalt und den äulsern Be- 
dingungen an den verschiedenen Punkten der Erdoberfläche bildet den 
Gegenstand der ökologischen (biologischen) Pflanzengeographie, welche erst 
neuerdings in den Vordergrund des Interesses gerückt ist, obwohl sie be- 
reits in frühern Werken, namentlich in Grisebachs verdienstvoller „Vege- 
tation der Erde“, allerdings von veralteten Gesichtspunkten aus, Berück- 
siehtigung gefunden hatte.“ Man darf behaupten, dafs damals die Zeit 
für das, was Grisebach als Ziel vorschwebte, noch nicht reif war; in der 
Zwischenzeit ist neben der Ausdehnung aller unsrer Kenntnisse auf fremde 
Länder eine besondere Richtung in den Laboratorien als „physiologische 
Pflanzenanatomie“ entstanden, und an deren Werke (z. B. Haberlandt) 
lehnen sich vielerlei Erörterungen bei Schimper so direkt an, dafs man 
die Figuren aus dem einen in das andre übertragen könnte, z. B. die Dar- 
stellungen des Verdunstungsschutzes, der Mykorrhiza &e. 

Während diese Beziehungen schon in Warmings Lehrbuch der ökologi- 
schen Pflanzengeographie vortrefflich klargelegt wurden (siehe G. Jb. XXI, 
438), ist Schimper nunmehr den grolsen Schritt weitergegangen, die weitern 
Folgerungen zu ziehen und die biologischen Charaktere in ihrer geographisch 
verschieden zur Geltung kommenden Weise nach den 5 grofsen Gruppen 
der Tropen, temperierten Klimate, arktischen Zone, Höhen- und Wasser- 
floren zusammenfassend darzustellen. Dies rechtfertigt für sein Buch den 
Namen „Pflanzengeographie“. 

Es ist demnach in diesem Buch nur die biologische Seite der For- 
schung zu finden; das floristische Material mit allem, was an die geolo- 
gisch getrennte Entwickelung verschiedener Gebiete, an Endemismen und 
Repräsentativformen, an die Formen der Areale und ihre ungleiche Aus- 
gestaltung erinnert, ist ausgeschlossen. (Wenn Verfasser glaubt, dafs dieser 
Teil der Pflanzengeographie seinem Abschlufs nahe sei, so übersieht er 


. müht sich, den einzelnen Faktoren die ihnen besonders zufallende Rolle n 
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dabei gänzlich, dafs erst in allerjüngster Zeit Versuche unternommen sind, 
die phylogenetischen Beziehungen der Pflanzenformen mit ihrem Areal in 
wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen; über die rohe Grundlage 
ist man auch auf diesem Gebiet noch nicht heraus.) Grisebach versuchte 
beide Richtungen zu vereinigen; die getrennte Bearbeitungsweise wird häufig 
als die besser zum Ziele führende angesehen: dann aber ist das nur ein 
Vorstadium späterer Darstellungen, denn die floristische und biologische 
Pflanzengeographie sind eins, wie jede Pflanzenart ihre Stammesgeschichte 
und ebenso ihre ererbten Lebensbedingungen besitzt. Unter diesen hält 
Schimper die Wärmesphäre für die am meisten unveränderlichen und zählt 
daher in seinen Hauptabschnitten die Pflanzenfamilien unter diesem Ge- 
sichtspunkt kurz als Mega-, Meso- und Mikrothermen auf. 

Referent möchte hier nicht auf Erörterung derjenigen Punkte eingehen, 
zu denen des Verfassers Einteilung des Stoffes und Gliederung der Erde 
nach 3 Hauptzonen (wobei die „sommerheilse Zone“ mit der temperierten 
verbunden, Wüsten aber auch unter den Tropen zu finden sind) Veran- 
lassung geben könnte; auch andre Punkte, wie z. B. die Vereinigung 
sämtlicher Gebirgsfloren zu einem Abschnitt mit Aneinanderreihung von 
Zentralasien, Neuseeland, Natal, Atlas-Apenninen, Canaren, Alpen-Rocky Mts, 
oder wie die Besprechung sämtlicher Sülswasserfloren zusammen mit den 
Seealgen im Schlufsabschnitt, sollen nur kurz erwähnt und die Hoffnung 
ausgesprochen werden, dafs bei erneuter Durehsieht des Werkes auch de 
Ungleiehmäfsigkeiten verschwinden mögen, welche z. B. in den bald in 
Fuls, bald in Meter ausgedrückten Höhenangaben liegen. 3 

Den Inhalt noch näher zu kennzeichnen und an einzelnen Beispielen 
zu zeigen, wieviel des Wissenswerten dies neue Buch enthält, bildet eine 
seinem Rang mehr entsprechende Aufgabe. Dem speziellen, „Zonen und 
Regionen“ genannten Teil gehen zwei kürzere voraus: I. Die Faktoren, und 
II: Formationen und Genossenschaften (letzterer Begriff bezeichnet ab- 
weichend vom floristischen Gebrauch biologische Formen, nämlich Lianen, 
Epiphyten, Saprophyten und Parasiten, welche von andern Pflauzen in 
Abhängigkeit leben). } 

Unter den „Faktoren“ werden Wasser, Wärme, Licht, Luft, Boden 
und Tiere in ihren spezifischen Leistungen für die geographische Ver-- 
breitungsfähigkeit bestimmt organisierter Pflanzen abgehandelt, das Wasser 
wird als derjenige Faktor, dessen Wirkung auf die Gestalt der Vegetations- 
organe am leichtesten zu erkennen ist, vorangestellt (wie Warming diesem 
Faktor überhaupt eine überwiegende Bedeutung zuerkannte). Schimper be- 
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kurzen Sätzen auszudrücken, wie besonders auf p. 174 zu finden: „Die 
Gliederung der Ptlanzendecke der Erde ist von 3 Faktoren beherrscht: 
Wärme, Hydrometeore (einschliefslich Wind) und Boden; die Wärme liefert 
die Flora, die klimatische Feuchtigkeit die Vegetation, der Boden sortiert 
und nüaneiert in der Regel nur das von den beiden klimatischen Faktoren 
gelieferte Material und fügt einige Details aus Eigenem hinzu.“ Diese 
kurzen Sätze lassen sich aber nur dadurch aufrecht halten, dafs das Ge- 
samiklima etwas tendenziös zerlegt wird; die Wärmeschwankung z. B., 
welche so trefflich tropische und Wüstenklimate unterscheidet, wird unbe- 
rücksichtigt gelassen und die mit ihr zusammenhängende Trockenheit allein 
in ihren Wirkungen geschildert. Ebenso wird aber auch die Frostwirkung 
als eine Trockenwirkung gekennzeichnet, da sie die Vegetation der Ver- 
sorgung mit flüssigem Wasser beraubt ; ein neuer Begriff, die „Tropophyten“, 
für Pflanzen, welche im Sommer hygrophil und im Winter (wegen des 
Frostes) xerophil sind, leitet sich daraus her. Da faktisch Polarpflanzen 
und Steppenpflanzen weit geschiedene Areale haben, so nützt es nicht viel, 
dafs durch die mehr physiologisch als geographisch erlaubte Vergleichung 
von Dürre und Frost etwas scheinbar Gemeinsames und dem Wesen nach 
doch Ungleiches auftritt. Diese Ableitung von gewissen, oft sehr einfachen 
Regeln geht durch das ganze Buch hindurch und beansprucht für dasselbe 
eine erhöhte Aufmerksamkeit der Fachkreise; das Bemühen, in den Grund 
der Dinge hineinzugehen, ist überall unverkennbar und bedeutungsvoll. 
Aber immer ist es nur möglich gewesen, Lösungen zu finden dadurch, 
dafs aus der Gesamtwirkung der Erscheinungen von Klima und Boden 
einzelne herausgegriffen und für einen bestimmten Geschäftskreis allein 
verantwortlich gemacht sind, Zu diesen wichtigen Dingen gehört auch 
der p. 178 und p. 188 stehende Versuch einer Erklärung für den Gegen- 
satz von Gehölz- und Grasflurklima; der Boden vermag mit seinen eigen 
„edaphisch“ genannten (p. 5) Wirkungen diejenigen des generellen Klimas 
aufzuheben oder sogar in das Gegenteil umzukehren. es 
Unter den Einzelheiten, an denen das ganze Buch anziehend reich 
ist, ragen besonders die Mitteilungen aus den Tropenfloren hervor, an deren 
Vervollkommnung Schimper auf seinen weiten Reisen den kräftigsten 4 
teil genommen hat. Die Wirkungen des Klimas auf das Pflanzenleben 
Wachstumsgeschwindigkeit, Verdunstung, Lichtlage und Lichtschutz we 
besprochen; die gröfsere Intensität des Tropenlichtes ermöglicht auch 
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üppigere Entwickelung der Schattenflora (p. 242). Das, was bisher über 
die periodischen Erscheinungen in den Tropen bekannt war, erfährt viele 
Berichtigungen; auch die Tropenflora bewahrt sich ihre besondere Rhythmik 
der Vegetationsprozesse, die aber ungleich und spezifisch auftritt (p. 264 bis 
265). „Doch zeigt sich bei wenigen Arten mit kurzer Blütezeit die rätsel- 
hafte Erscheinung, dafs innerhalb eines ausgedehnten, häufig viele Quadrat- 
kilometer umfassenden Gebietes sämtliche Stöcke einer Art am selben Tage 
aufblühen“ (p. 270). Das tropische Gehölz- und Grasflurklima erhält im 
Abschnitt III (p. 281—304) eine besondere Darstellung; entsprechende 
Abschnitte folgen unter der temperierten Zone. In dem der Tropenflora 
gewidmeten Teil sind auch die massenhaft eingestreuten Abbildungen zum 
Vergleich mit aus europäischer Flora geschöpften Kenntnissen besonders 
lehrreich. — Diese kurzen Auszüge mögen genügen, um die Aufmerksamkeit 
auf Schimpers Werk hinzulenken; die Geographen werden das, was physio- 
logische Untersuchungen und Betrachtungen füc die Pflanzengeographie 
leisten und erstreben, am vollständigsten hier vereinigt und mit einer 
gewinnenden Lehrmethode dargestellt finden. Drude. 


585. Selater, W., u. Ph. Selater: The Geographie of Mammals. 
Gr.-8°, 335 pp., mit Abbild. und K. London, Kegan, Trench, 
Trübner & Co., 1899. 12 sh. 


Vater und Bohn haben eine Arbeitsteilung vorgenommen. Die Ein- 
leitung und die Schilderung der tiergeographischen Reiche stammt aus der 
Feder des jüngern Selater. Sie sind dem Geographical Journal von 1894/97 
entlehnt. Über die Verbreitung der Meersäugetiere hat der ältere Selater 
geschrieben. Der Aufsatz war schon im Jb. veröffentlicht. Eine syste- 
matisch geordnete Übersicht der Säugetiere nebst ihrer Verbreitung, vom 
Vater für das vorliegende Buch verfafst, bildet den Beschlufs. Es braucht 
wohl nicht besonders betont zu werden, dafs das Buch auf der Höhe der 
Zeit steht. Nicht blofs durch Inhalt, auch durch Form ragt es hervor. 
Einfach und klar ist die Darbietung des reichen, übersichtlich geordneten 
Stoffes. Gute, zumeist eigens angefertigte Abbildungen und Karten er- 
leichtern das Verständnis. 

Selater findet keinen Grund, von seiner alten Gliederung des Erden- 
rundes in tiergeographische Reiche, die Wallace übernommen hat, abzu- 
gehen. Mit der Sache behält er auch die Namen bei. Abweichungen 
treten in den Grenzgebieten hervor. Celebes ist z. B. in das orientalische 
Reich einbezogen, auch das Gebiet des Yang-tse und Süd-Iran. Die Ein- 
teilung der Reiche in Subregionen zeigt manche Veränderungen. So ist 
die kalifornische Subregion mit ihrem Nachbargebiet vereinigt, die hawaii- 
sche selbständig geworden. Westafrika ist bis zu den Seen ausgedehnt, 
die „Kap-Subregion“ erreicht im N die südliche Wasserscheide des Kongo, 
im NO greift sie etwas über den Kilimandscharo hinaus, so dafs die nörd- 
liche afrikanische Subregion ihren alten Namen „ostafrikanische“ umwandeln 
muls. Den neuen, „saharische Subregion“, für einen Landstrich zu ver- 
wenden, der von der Grolsen Wüste den Südabschnitt — vom Wendekreis 
an — beansprucht, aufserdem aber das Schari-Gebiet und das des aulser- 
saharischen Nils nebst Abessynien, der Somal-Halbinsel und Ostafrika bis 
über den Kenia, halten wir für verfehlt. Am einfachsten wäre es wohl, 
- die Himmelsrichtungen zu verwerten. Das Amur-Gebiet wird dem palä- 
arktischen Reich zugerechnet. Das reckt seine gewaltige „europäische 
Subregion“ bis ans Mittelmeer aus. Die mittelmeerische Subregion ist ge- 
‘ striehen. Von Marokko aus bildet die „eremische Subregion* die Süd- 
grenze des Mittelmeeres, greift über Syrien, Mesopotamien und Iran ins 
Herz von Asien und von dort zurück bis zur Wolga. Weyhe. 


586. Kobelt, W.: Studien zur Zoogeographie. I. Bd. Gr.-8, 
868 pp. Wiesbaden, Kreidel, 1898. M. 8. 


e Der zweite Band ist dem ersten schnell befolgt. Er ist nicht minder 
_ bedeutend. Hier dieselbe Stofffülle wie dort, dasselbe liebevolle Eingehen 
auf Fragen aus dem Gebiet der Tiergeograpbie unter Benutzung einschlägiger 
Untersuchungen der Geographie, Geologie, Pflanzengeographie und eigener 
- wertvoller Forschungen. Dazu der sachliche Ton des ernsten Gelehrten, 
_ dem das Suchen nach Wahrheit Ziel ist, der sich zu vornehm dünkt, 
_ irrende Mitarbeiter abzuschlachten. Bewundernswert ist die klassische Ruhe, 
- mit der aus reichlich zusammengetragenem Stoff Folgerungen gezogen, von 
_ andern aufgestellte Behauptungen mit neuem Beweismaterial unterstützt, 
‘ aber auch widerlegt oder doch wankend gemacht werden, und das nicht 
_ seltene Bekenntnis: hier lälst uns unser Wissen im Stich. 
Der Wert des vorliegenden Buches liegt darin, dafs es dem Verfasser 
gelingt, die verschiedenen Gebiete der Tiergeographie, soweit es der Stand 
der Wissenschaft erlaubt, miteinander und mit geographischen, geologi- 
schen und pflanzengeographischen Forschungsergebnissen in Beziehung zu 
setzen und daraus ein Bild der Entwickelung des Mittelmeergebietes und 
seines tierischen Lebens zu entfalten. Die wichtigsten Resultate stehen 
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gleich im Vorwort: „Alle wesentlichen Grenzen (natürlicher tiergeographi- 
scher Bezirke) lassen sich auf die Tertiärzeit resp. auf die Verteilung von 
Land und Wasser in der Pliocänzeit zurückführen“ und „unsre heutige 
Epoche ist nur eine kleine Abteilung der Tertiärperiode; ihr Charakter 
bezeichnet Verarmung, nicht Neubildung, und diese Verarmung hängt nicht 
von der Eiszeit ab.“ Tiergeographische Provinzen aufzustellen und mit 
schönen Namen zu begaben ist dem Verfasser nicht die Hauptsache, das 
Wichtigste ist ihm, ihre Grenzen festzulegen und damit der Einteilung 
jeden Schatten der Willkürlichkeit zu nehmen. Das ist Kobelt gelungen. 
Seine Methode sollte Schule machen. Aber wer sie anwenden will, mufs 
viel wissen und noch mehr können. Keine tiergeographische Frage, die 
das Mittelmeer angeht, ist unerledigt geblieben: die Stellung der Balearen, 
das Vormeer zwischen den Säulen des Herkules und den Azoren, die Tyr- 
rhenis, die Landverbindung zwischen Sizilien und Tunis, die Grenze zwi- 
schen Asien und Europa, die Geschichte des Ägäischen und des Schwarzen 
Meeres, die Bosporusfrage, der Kaukasus als selbständiges Entwickelungs- 
zentrum &c. Wegen der Einzelheiten verweisen wir auf das prächtige 
Buch. Wer aber meint, es glatt durchlesen zu können, der fange nur erst 
nicht an. Es will studiert sein. Weyhe. 


587. Greve, K.: Die geographische Verbreitung der jetzt leben- 
den Perissodactyla, Lamnungia und Artiodactyla non ruminantia. 
(N. A. K. Leop. Carol. D. A. d. Naturf., Bd. LXX, p.5.) Mit 
5 K. Leipzig, Engelmann in Komm., 1898. Ma: 


Der Verfasser bebandelt die Verbreitung de Pferde, Nashorne, Tapire, 
Klippschliefer, Flufspferde und Schweine in ähnlicher Weise gleich prak- 
tisch und sorgfältig wie früher die der Raubtiere. Eine übersichtliche 
Zusammenstellung verwandter Tierformen aus frühern Entwickelungsperioden 
und ihre Verteilung über den Erdball leitet die einzelnen Abschnitte ein. 
Ihnen schliefsen sich Familien- und Gattungstafeln mit kurzen Diagnosen 
an. Dann werden die Arten und Abarten so behandelt, dafs auf die Syno- 
nyma der wissenschaftlichen Namen die ortsüblichen Bezeichnungen in den 
Teilgebieten der Verbreitungsbezirke und endlich die heutige Verbreitung 
in so genauer Darstellung, wie es die weitschichtige Litteratur erlaubt, folgt. 
Die Karten ergänzen den Text. Sie sind sauber, übersichtlich, zu schneller 
Belehrung in hohem Grade geeignet. Schwierigkeiten haben besonders die 
Hyraciden bereitet. Ein Zusammenziehen der 18 oder 19 jetzt aufgestellten 
Arten ist wegen Mangels an genügendem Material unterblieben, und das 
kann man nur gutheilsen; denn was nützt eine auf schwachen Fülsen 
stehende Kontraktion ? Weyhe. 


5882. Pagenstecher, A.: Die Lepidopteren des Nordpolargebietes. 
(SA. Jb. d. Nass. V. f. N., Jg. 50, 1897, p. 180—240.) 


588b. : Die Lepidopteren des Hochgebirges. (Ebendas. 
Jg. 51, 1898, p. 91—178.) 

In beiden Heften sind die Ergebnisse der malsgebenden Arbeiten über 
die Schmetterlinge des arktischen Gebietes und der Hochgebirge zusammen- 
gestellt. Die natürlichen Verhältnisse des Nordens und der Hochalpen 
werden, soweit ihre Kenntnis hier von Bedeutung ist, also namentlich auch 
die Pflanzenwelt, nach den zuverlässigsten Schriftstellern, oft mit ihren 
eigenen Worten sorgfältig, aber in angemessener Kürze geschildert. Wichtig 
sind die angehängten Verzeichnisse der Schmetterlinge mit Angabe ihrer 
Höhen- und Flächenverbreitung. In ansprechender Darstellung vereinigt 
der Verfasser mannigfache eigene Beobachtungen mit denen fremder Forscher. 
Auch die Biologie kommt zu ihrem Recht, und dankenswert ist es, dals der 
Verfasser die Entomologen nachdrücklich auf Hermann Müllers klassi- 
sche Arbeiten aufmerksam macht. 

Es gibt eine eircumpolare Lepidopterenfauna, die sich im Süden mehr 
und mehr mit Formen des paläarktischen und nearktischen Reiches mischt 
und somit in den Grenzgebieten auf der westlichen und östlichen Erdhalb- 
kugel ein verschiedenartiges Gepräge trägt. Nicht die Stärke der Winter- 
kälte, sondern die Höhe der Sommerwärme und der Grad der Insolation 
sind für die Verbreitung der Schmetterlinge und den Reichtum der Lokal- 
faunen bestimmend. Soweit Menschen nach Norden vorgedrungen sind, 
hat man auch Lepidopteren beobachtet. Die im hohen Norden verbreiteten 
Gattungen finden sich auch auf den Hochgebirgen Eurasiens und Amerikas, 
hier bis zum Feuerland, wieder. Aber nicht alle Hochgebirgsgattungen 
haben den hohen Norden erreicht; dahin gebört der in Zentralasien gut 
verbreitete Parnassius, der aber mit einigen Arten bis an das Grenzgebiet 
vordringt. Die arktischen Inseln sind ärmer als die Küstenstreifen benach- 
barter Festländer. Die höchsten alpinen Gebiete der Erdteile — vielleicht 
Afrika ausgenommen — sind in ihrem Schmetterlingsbestande untereinander 
und mit dem nördlichen Polargebiet so nahe verwandt, dafs man sie als weit 
ausgestreckte Ausläufer der nördlichen Circumpolarzone auffassen muls. 
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Leider wird die schöne Arbeit durch zahllose Druckfehler entstellt und 
dadurch, da sehr viele Zahlenangaben vorkommen, unzuverlässig. Weyhe. 


589. Pocock, R.: The Geographical Distribution of the Arachnida 
of the Orders Pedipalpi and Solifugae. (Nat. Sc., März 1899, 
19 pp.) 

Den Übergang von den Skorpionen zu den Spinnen vermitteln die 
Pedipalpi und Solifugae, Ordnungen der Arachnida, deren erste sich in die 
natürlichen Gruppen der Uropygi — geschwänzte, Geilselskorpione z. T. und 
Amblypygi — schwanzlose — spaltet. Sie haben schon in der ältern 
paläozoischen Periode Vertreter. Bei Anpassung an fremde Lebensverhält- 
nisse variieren sie wenig. Sie stehen an Verbreitungsfähigkeit noch hinter 
den Landsäugetieren zurück. Ihre Körpergröfse läfst sie dem Sammler 
nieht leicht entgehen. Aus diesen Gründen eignen sie sich besonders gut 
zur Gliederung der Erde in tiergeographische Reiche, wenn sie auch zu- 
meist nur auf den wärmern Erdgürtel beschränkt sind. 

Gründete man diese Einteilung auf die Solifugae, so liefsen sich fünf 
Provinzen aufsteilen: 


1. Die sonorische — die Südstaaten der Union ohne Florida. 

2. Die neotropische — Mittelamerika, Florida, Antillen, Süd- 
amerika bis zum 40.° S. Br. 

“3. Die äthiopische — Afrika südlich der Linie Senegambien — 
Somal-Halbinsel; zwischen dem Kongo und der Sierra Leone ist 
bis jetzt keine Solifuge gefunden. 

4. Die orientalische — Annam, Cochinchina, Molukken. 

5. Die mediterrane — Spanien ohne den Norden, Griechenland, 
Südost-Rufsland zwischen dem untern Dnjepr und Don, Nordafrika 
bis zur äthiopischen Grenze, Westasien von Kaukasien und Turan 
bis Arabien und Iran und von Kleinasien bis Vorderindien (einbe- 
griffen). 

Die Pedipalpi amblypygii zerfallen in drei gut begrenzte Familien: 

Die Tarantulidae leben im südsaharischen Afrika und in Südarabien, 
auf Vorderindien und Ceylon, in Siam und Tonking. Die Gattung Damos 
reicht von Ostafrika nach Südarabien, Tarantula von Ostafrika bis Siam. 
In Amerika überschreiten die Tarantulidae von Südbrasilien und Argentinien 
aus den 50.°S.Br. Die Charontidae beleben von den Andamanen und 
Südbirma ab- die südostasiatische und australische Inselwelt bis zu den 
Fidschi- und Samoa-Inseln und Neukaledonien. Die meisten sind Mono- 
typen von weiter Verbreitung. Die Admetidae sind auf Amerika von 
Texas und Niederkalifornien über die Bahamas und Antillen bis zum Ama- 
zonas beschränkt. 

Von den Pedipalpi Uropygii bevölkert die wichtigste, an Gat- 
tungen und Arten reichste Familie, die Thelyphopidae, besonders die 
orientalische Region, reicht aber über Neu-Guinea und den Bismarck-Archipel 
bis zu den Samoa-Inseln und im NO in die Mandschurei. Jede der beiden 
in Asien gut vertretenen Unterfamilien, Thelyphonini und Hypo- 
etonini, hat in Amerika eine Gattung, Mastigoproctus von Arizona 
bis Brasilien, und Thelyphonellus in Guayana und am Amazonas. Die 
asiatischen Gattungen stehen den amerikanischen selır nahe. 

Eine Zusammenfassung der Skorpione nach dem Standpunkt unsrer 
heutigen Kenntnis der Pedipalpi und Solifugae gibt folgendes Verbrei- 
tungsbild : 


1. Mediterrane Provinz, etwa wie oben, aber ohne Indien und 
mit Nordost-China. 

2. Äthiopische Provinz, wie Wallace — also mit Madagaskar. 

3. Orientalische Provinz; sie überschreitet die Wallace- 
line und reicht bis Neukaledonien, bis zu den Samoa- 
und Fidschi-Inseln. 

4. Australische Provinz, Australien. 

5. Sonorische Provinz, etwa vom A0.° N. Br. bis zum mexikani- 
schen Hochland. 

6. Neotropisehe Provinz, Mittelamerika, die westindischen Inseln, 
Südamerika bis über den 50.° 8. Br. 


Die Bedeutung dieser Forschungen für die Tiergeographie steht aulser 
Frage. Weyhe. 


090. Palacyk, J.: La Distribution des Ophidiens sur le Globe. 
8%, 37 pp. (SA. aus Mem. S. Zool.) Paris 1898. 


Nach einer systematischen Übersicht der Schlangen behandelt der Ver- 
fasser ihre Verteilung über die Länder. Boulenger zählte 1896 1639 Arten. 
Es gibt nur drei endemische Familien, Uropeltidae, Homalopsidae und 
Hydrophidae, die auf die Tropen der Alten Welt beschränkt sind. 

Europa zählt nur 26 Arten (Boulenger), eine einzige endemische, 
Rhinechis scalaris, von Nizza bis Coimbra. Am weitesten nach Norden, bis 
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67° in Schweden, und am höchsten, 2750 m, reicht die Kreuzotter. Sie 
ist im Norden die häufigste Schlange, in der Schweiz Coronella austriaca, 
in Italien Tropidonotus natrix, viperina in Spanien, in den russischen 
Steppen Zamenis viridiflavus. Deutschland besitzt sieben, die Pyrenäen- 
Halbinsel sechszehn, Italien fünfzehn, Griechenland achtzehn (nach andern 
vierzehn), Islaud keine. Das westliche Mittelmeergebiet hebt sich durch 
Aufnahme nordafrikanischer Formen aus den Gattungen Coronella und 
Tropidonotus von dem östlichen mit seinen westasiatischen Elaphis, Eryx 
und Typhlops wesentlich ab. 

Von Afrika kennt man schon mehr als 400 Arten. Der Norden und 
die Wüsten sind arm. Die spezifisch afrikanischen Formen beginnen in 
der Sahara und in Ägypten. Der Westen ist reicher als der Osten. Von 
Norden nach Süden sind die Unterschiede nicht bedeutend. Verwandt- 
schaft ist nur mit Westasien nachweisbar, nicht mit Indien und Amerika, 
Endemische Gattungen sind Dasypeltis, Dendraspis und Attraetaspis, die 
Zahl der charakteristischen Gattungen ist beträchtlich. Madagaskar ist 
sehr reich. Bis jetzt sind von dort 50 Arten bekannt, 13 Gattungen und 
44 Arten sind endemisch. Nirgends ist der Endemismus so stark ausge 
prägt. Die meisten Inseln, auch kleinere, haben Schlangen; sie fehlen 
auf den Azoren und Canaren, auf Madeira und St. Helena. 63 

Der Besitzstand Asiens betrug 530 Landschlangen. Die gemälsigten 
Gegenden zeigen Verwandtschaft mit Europa; die Kreuzotter lebt als ein 
zige Schlange auf Sachalin. Nach dem Innern schwindet die Ähnlichkeit 
mehr, namentlich auch durch das Auftreten der Löchnattern. Die Hoch- 
gebirge sind höher hinauf belebt, als man annehmen sollte. Über 3000m 
erreichen Trimeresurus gramineus, Aneistrodon himalayanus, Tropidonotus | 
platiceps und Polyondotophis eollaris.. Im Dekan kennt man 101 Arten, 
von denen 41 endemisch sind. Die Familie der Uropeltiden kommt nur 
hier (43 Arten) und auf Ceylon (6) vor. Der Himalaya hat 54, 2 ende- 
misch, die Khasia-Berge 101, 17 endemisch, Java 76, 1 Gattung, 5 Arten 
endemisch, Sumatra 76—80, 7 endemisch, Borneo 78—93, 3 Gattungen, b; 
24 Arten endemisch, die Philippinen 82, 3 Gattungen, 36 Arten endemisch. 
An den Grenzen Asiens verschwinden die Colubriden, Amblycephaliden und 
Viperiden, Typhlopiden, Boiden und Crotaliden sind gut vertreten. r 

Neu-Guinea ist wieder reich an Colubriden, alle 15 sind endemisch, 
Zum malaiischen Archipel fehlen Beziehungen nicht, aber dort gut ver- 
tretene Formen, wie die Homalopsiden und Dipsadiden, sind hier schwach 
entwickelt. Der Bismarck-Archipel hat papuasischen Typus, aber viel 
Eigenes, während die Salomonen durch die Elapiden mehr australischen 4 
Charakter besitzen. Die Fidschi-Inseln zeigen ein andres Gepräge, beson- 
ders durch den Monotyp Ogmodon vitianus. Den meisten Südsee-Insen 
fehlen Schlangen. Auch Neu-Seeland hat keine. Australien hat Überflufs 
an Giftschlangen, mehr als die Hälfte aller Arten ist giftig. Neue Familien 
finden sich nicht, aber die gut vertretenen Typhlopiden, Colubriden und 
die artenreichen Elapiden lassen starken Endemismus erkennen, der sich 
übrigens auch bei schwach ausgebildeten Familien bemerkbar macht. 

Südamerika ist mit 266 Arten nicht besonders reich zu nennen. Am 
besten vertreten sind die Colubriden (113) und Dipsadiden (73), gut auch 
die Elapiden (26), Amblycephaliden (15), Crotaliden (15), Typhlopiden (13) 
und Boiden (12). 4 

Die Schlangenfauna der Hylaea scheint überall ziemlich gleichartig 
ausgebildet zu sein. Die giftlosen Colubriden nehmen von N nach S und 
W im Verhältnis zu andern ab, die Giftschlangen verhältnismälsig zu. Die 
Antillen sind durchaus neotropisch, doch macht sich ein von Trinidad 
stets wachsender Endemismus bemerkbar, der eine antillische Subregion 
rechtfertigt. Mittelamerika und Mexico sind durch ganz besondern Schlangen- i 
reichtum ausgezeichnet. Boulenger zählt allein 204 Colubriden mit 50 ende. 
mischen Arten. Dann kommen die Dipsadiden (57) und Crotaliden (24). 
Von der nordamerikanischen* Schlangenfauna unterscheidet sich die mittel- 
amerikanische nur durch Aufnahme einiger neotropischer Formen. No de 
amerikas Schlangenwelt kennzeichnet sich durch ihren Reichtum an Nat 
eiden und Coronelliden; Calamariden und Crotaliden treten schon etwas 
zurück. Der NW entbehrt der Typhlopiden, Boiden, Dipsadiden und Ela- 
piden, ist aber reich an Natrieiden, Coronelliden und Crotaliden. Der so 
nimmt Vertreter der Elapiden, besonders aber der Dipsadiden auf. er 
SW besitzt Amphiardis, Haldea, Fieima, Heterodon u. a. Kanada hat nich S 
besonderes, es ist nur ärmer als die Union. Weyhe. 


ee: 


591. er J.: Die Verbreitung der Salamandriden. 80, 7 pp: 
(SA. aus d. St. d. k. böhm. Ges. d. W., 1898.) 


Die rn treten zuerst im Tertiär auf. Zittel führt 
Gattungen aus dem Miocän Deutschlands und Frankreichs an, die aus 
storben sind, dazu die noch lebenden Triton (Molge) und Salamandra, 
Beziehungen zu ältern Formen sind noch dunkel. Die geschwänzten A 
phibien fehlen in Australien und Polynesien, in dem gröfsten Teil des trop: 
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schen Asien, in Afrika mit Ausnahme des Nordens; das tropische Süd- 
amerika beherbergt sie nur auf den Anden. In Westindien fehlen sie. 


Europa bat drei endemische Genera, Chiogtossa (Pyrenäen-Halbinsel), 
Salamandrina (Italien), Proteus (Istrien, Krain, Dalmatien) und 14 endemi- 
sche Spezies. Spelerpes fuseus in Italien und Frankreich gehört einer 
amerikanischen Gattung an, Proteus ist dem amerikanischen Necturus nahe 
verwandt. Die übrigen sind Salamandrinen, von denen Triton weite Ver- 
breitung zeigt, Salamandra maculosa besonders im S auftritt, atra den Berg- 
ländern der Mitte angehört. Nordafrika ist arm, Nordost-Asien zeichnet 
sich vor dem Westen durch zahlreiche Besonderheiten aus. Dort finden 
sich acht endemische Gattungen, von den 19 (andre zählen 25) Arten sind 
nur vier nicht endemisch. Auffallend sind Megalobatrachus und Onycho- 
dactylus, dessen Name schon auf eine eigenartige, von dem Familiencharakter 
abweichende Besonderheit hindeutet. 


Amerika übertrifft durch seinen Reichtum an Salamandriden die übrigen 
Erdteile. Nach Boulenger zählt allein Nordamerika von 101 überhaupt bekann- 
ten Arten 66. Von den Gattungen sind Amblystoma und Spelerpes am besten 
vertreten, Amblystoma mit 25 (Boulenger), nach andern mit 37, Spelerpes 
mit 17 (25) Arten. Auf den Anden reichen vereinzelte (Spelerpes) bis 
Peru. Der argentinische Plethodon platensis hat im N Gattungsgenossen. 
Das in Europa gut vertretene Genus Triton fehlt auch in Nordamerika 
nieht. Nach N hin reichen sie bis Labrador (Plethodon glutinosum), bis 
in die Hudsonbai-Länder (Amblystoma mierostomum, Plethodon einereus, 
erythronotus) und nach Alaska (Amblystoma decorticatum und Batrachoceps 
caudatus). Am Baikal-See lebt Salamandrella Keyserlingi, in Kamtschatka 
Salamandrella Wossnesenskyi, in Norwegen erreicht Triton taeniatus den 
65.°N. Br., ceristatus den 66°. Am höchsten steigen Triton orizabensis 
und gibbicauda am Orizaba über 3000 m, wohl ebenso hoch in den Alpen 
Salamandra atra, etwas niedriger Triton alpestris. Weyhe. 


Völkerkunde. 


592. G@irard, Henri: Aide-M&moire d’Anthropologie et d’Ethno- 
graphie. Kl.-18°%, 282 pp. Paris, Baillieve, 1898. {F.R8. 


Es ist bemerkenswert, wie die eigenartige Entwickelung, die in 
Frankreich die Anthropologie und die Völkerkunde genommen haben, sich 
auch in dem vorliegenden kleinen Hilfsbuch spiegelt. Die Rassenfragen 
sind in den Vordergrund geschoben, vor allem die vorgeschichtlichen Ras- 
sen sind verhältnismäfsig sehr ausführlich behandelt, auch die Einteilung 
der Völker im dritten Hauptteile ist nach rein anthropologischen Gesichts- 
punkten getroffen. Was sich dagegen in Deutschland, England und Ame- 
rika als vergleichende Völkerkunde entwickelt hat, also vor allem die Unter- 
suchung des Kulturbesitzes, scheint für die französische Forschung noch 
immer nicht zu existieren; die einfach aufzählende Darstellung dieser 
Dinge bei Gelegenheit der Schilderung der verschiedenen Rassen und 
Völker muls genügen, und die natürliche Folge ist, dafs dem Leser nur 
ein sehr unvollkommenes Verständnis für die wahre Bedeutung dieser 
Diuge aufgeht. Auch die Sprache, die manchmal vielleicht zu sehr als 
trennendes Merkmal der Menschheitsgruppen hervorgehoben wird, ist hier 
ganz vernachlässigt, ebenso alle Probleme der ethnologischen Wirtschafts- 
Die Notizen in der Übersicht des dritten Tei- 
les können den Mangel eines allgemeinen Überblicks über den Kultur- 
besitz um so weniger ersetzen, als sie in ihrer Kürze nur sehr unbestimmt 
Dagegen ist der prähistorisch- 
anthropologische Teil des Buches wieder gut und brauchbar, wie überhaupt 
alles das, wofür gute französische Quellen vorliegen. Im ganzen ist zu 
bedauern, dafs die verschiedenen Formen der anthropologischen Forschung 
sich noch immer nicht zu einem abgerundeten, einheitlichen Wissensgebiet 
zusammenfügen wollen; das mangelhafte Verständnis der Gebildeten für 
die Aufgaben und die Wichtigkeit der Völkerkunde, über das so ofl ge- 
klagt wird, hat zum Teil darin seinen Grund. H. Schurtz. 


593. Häckel, E.: Über unsre gegenwärtige Kenntnis vom Ur- 
sprung des Menschen. 2. Aufl. 8°, 53 pp. Bonn, E. Straufs, 
1898. M. 1,60. 


Dieser Vortrag erörtert die Herkunft des Menschen von tierischen 
Vorfahren bis in die entlegene Urzeit hinaus, in der es noch keine Wirbel- 
tiere gab. Uns kann an dieser Stelle nur die hinreichend sicher zu stel- 
lende Darlegung des menschlichen Stammbaumes bis in die Tertiärzeit fes- 
seln. Dafs der Mensch mit den echten Affen zu einer und derselben 


- Ordnung, der der „Primaten“, gehört, ist gar keine moderne Ketzerei, son- 


dern eine bereits von Linne festgestellte Thatsache. Den Menschen als 
„Zweihänder“ von den Affen als „Vierhändern“ zu trennen, wie es selbst 
noch auf deutschen Schulen geschieht, ist nicht blofs eine Unwahrheit, 
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sondern eine Tendenzlüge.e Der Mensch hat nur seit Annahme des auf- 
rechten Ganges seine Fülse als Gangfüfse funktionell mehr differenziert 
gegenüber seinen nun wesentlich blofs zum Greifen gebrauchten Händen; 
der Greiffuls der Affen ist anatomisch ganz ebenso wie der Gangfuls des 
Menschen ein wahrer Fuls. Mit vollem Recht verwirft Häckel Robert 
Hartmanns Einteilung in 1) Primarii (Mensch und Anthropoiden), 2) Simiae 
(geschieden in Katarrhinen und Platyrhinen). Die allein logische Syste- 
matik der Primaten gliedert diese in solche der Ostfeste (Katarrhinen oder 
Ostaffen) und solche der Westfeste (Platyrhinen oder Westaffen). Der 
Mensch ist zoologisch ganz unzweifelhaft eine Ostaffenart, bildet aber in 
dieser Unterordnung zusammen mit Gorilla, Schimpanse, Orang - Utang, 
Gibbonaffen und einigen erloschenen Arten eine höher entwickelte Gruppe 
(Hartwanns Primarier), Häckel betont, dafs diese Sondergruppe nach einer 
Entdeckung Selenkas aus dem Jahre 1890 sich auch dadurch rechtfertige, 
dafs die dem Menschen eigentümliche Mutterkuchenbildung so sich zwar 
bei den Anthropoiden wiederfinde, nicht aber bei den übrigen Affen. Eine 
grolse Bedeutung für die Erhärtung der Deszendenz des Menschen von 
tierischen Affenvorfahren legt der Verfasser dem wichtigen Fund Eugen 
Dubois’ bei. Er sieht in Dubois’ Pithecanthropus ereetus das Mittelglied 
zwischen Mensch und Affe, das er selbst bereits 1866 in seiner „Gene- 
rellen Morphologie“ hypothetisch konstruiert habe als geistig noch nicht 
vollausgebildeten, noch keine Wortsprache besitzenden Ur- oder Affenmen- 
schen. Dubois’ Fund (der übrigens nicht erst 1894, wie man auf p. 16 
liest, sondern schon im September 1891 gemacht wurde) förderte bekannt- 
lich aus einem spätpliocänen oder frühpleistocänen javanischen Flufs- 
konglomerat Gebeinreste eines gibbonartigen Wesens zu Tage, das nach 
Ausweis des gekrümmten Oberschenkelknochens aufrecht gegangen ist und 
eine Gehirngrölse besafs, die zwischen der des Gorilla und der des 
Australschwarzen gerade die Mitte einhielt. Gewils war dieser Anthropoid 
also in Gang und Geisteskraft den heutigen Menschen schon nahe gekom- 
men; ob er sprach, mufs natürlich dahingestellt bleiben. Insofern bildet 
Dubois’ Pithecanthropus wirklich eine Mittelform zwischen Mensch und 
Affe. Indessen man kann nicht zugeben, dafs er dies im genealogischen 
Sion thue. Er ähnelt sehr den heute noch in Java lebenden Gibbons, 
während der Mensch im Skelett weit mehr Verwandtschaft mit dem Go- 
rilla als mit der einst weit durch Europa und Südasien verbreiteten Gat- 
tung Hylobates (Gibbon) aufweist. Es scheint demnach Pithecanthropus 
erectus ein während der Menschwerdung ausgestorbener Anthropoid ge- 
wesen zu sein, Kirchhoff. 


594. Müller, F. Max: Beiträge zu einer wissenschaftlichen 
Mythologie. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. Heinrich 
Lüders. Bd.I. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1898. M. 11. 


Ein neues Buch von Max Müller nimmt man mit gemischten Em- 
pfindungen zur Hand. Mit dem Gefühl der Ehrfurcht, das wir dem ver- 
dienstvollen Gelehrten schulden, verbindet sich die schmerzliche Einsicht, 
dafs er hinter der weitern Entwickelung der Wissenschaft mit seinen An- 
schauungen zurückgeblieben ist. Das vorliegende Werk enthält für den 
Geographen nichts, für den Ethnographen nur wenig Beachtenswertes. 
Seine Darstellung ist, wie bei allen Arbeiten Max Müllers, recht umständ- 
lich und reich an Abschweifungen, derart, dals man bisweilen Mühe hat, 
den roten Faden nicht zu verlieren. In der Hauptsache beschäftigen den 
Verfasser drei Gedanken in ihm: ersteas sucht er die vergleichende indo- 
germanische Mythologie gegen die ihr widerfahrenen Angriffe zu verteidi- 
gen; zweitens lehnt er es ab, aus den religiösen und mythologischen An- 
schauungen der Naturvölker Schlüsse auf diejenigen der alten Inder, wie 
sie in den Veden geschildert sind, zu ziehen, da die alten Inder durch 
ihre überlegene Rassenbegabung einer derartigen Vergleichbarkeit entrückt 
seien; drittens weist er darauf hin, dafs wir auch bei tiefstehenden Stäm- 
men neben dem Animismus bereits Spuren der Verehrung höherer Gott- 
heiten, insbesondere der Sonne und des Mondes finder, und weist darauf- 
hin die bekannte Lehre von der Entstehung der Religion aus dem Animis- 
mus zurück. Die ganze Art der Erörterung ist wenig dazu angethan, auf 
dem durchweg hypothetischen Boden, auf dem wir uns hier bewegen, der 
Wissenschaft neue, feste Besitztümer zu sichern. Von jenen drei Gedanken 
wird man dem letzten am ehesten beistimmen. Was den zweiten anbe- 
trifft, so verkennt der Verfasser offenbar die Vertiefung, welche das Stu- 
dium der religiösen und mythologischen Anschauungen der Naturvölker 
durch die jüngsten Arbeiten auf diesem Gebiete erfahren hat. Gerade 
diejenige Forderung, die er immer wieder und gewifs mit Recht erhebt, 
dafs man zusammenfassende Namen, wie Animismus, Schamanentum &e., 
nieht für Erklärungen halten dürfe, sondern die Thatsachen psychologisch 
zergliedern müsse, ist in diesen, allerdings bis jetzt recht spärlich bemes- 
senen Arbeiten bereits mindestens ebensosehr als in Max Müllers eigenen 
Arbeiten erfüllt. A. Vierkandt; 


t 
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595. Bastian, A.: Lose Blätter aus Indien (I—VII), Batavia 
1897, V Colombo, VI u. VII. Berlin, D. Reimer, 1898 u. 99. 


Diese Reihe von Berichten über den Aufenthalt Bastians in Indonesien 
während der letzten Jahre ist eine Antwort auf die Festschrift, welche 
zum 70. Geburtstag des leider abwesenden Jubilars 1896 in Berlin er- 
schien. Aus verschiedenen Gründen bildet jene Inselgruppe ein aulser- 
ordentlich reiches und interessantes ethnologisches Arbeitsgebiet, das übri- 
gens von Bastian auch bereits in frühern Jahren aufgesucht wurde. Die 
Bataviaasche Genootschap birgt viele Schätze in ihren Archiven, welche 
zunächst hier gesammelt sind. Besonders bietet die Insel Bali ein sehr 
lehrreiches Untersuchungsobjekt, da sich dort uralte Gesittung mit neuen, 
tiefgreifenden, von verschiedenen Seiten her kommenden Kultureinflüssen 
kreuzt. Dafs trotz der am kritisch modernen Wendepunkt dortiger Ge- 
schichte islamitisch gebreiteten Decke der Javane, wie Bastian schreibt, 
in der Atmosphäre seiner klassischen Vergangenheit fortlebt und webt, 
unter den Götter- und Heroengestalten, die in den Schattenbildern seiner 
Wajang ihn umspielen, ist in den Schriften gewiegter Beobachter wieder- 
holt zur Erwähnung gebracht und mir aus den mit Sachkennern darüber 
geführten Gesprächen bestätigt (I, 3). Dazu treten indische Berührungen 
und Übertragungen. Auch hier kann eine schärfere Beobachtung den ur- 
sprünglichen, allgemein menschlichen Grundstock der Anschauungen (die 
Bastianschen Elementargedanken) von den spätern Entwickelungsprodukten 
unterscheiden. Eigentümlich ist es, dafs der Balier im Gegensatz zu seinen 
übrigen insularen Nachbarn dem bekannten Geisterspuk abhold ist, nur 
an dem Hexenglauben hält er unentwegt fest. Ebensowenig kümmern ihn 
eschatologische Fragen über das Woher und Wohin, da niemand beim 
Beginn gewesen und keiner zurückgekommen sei; dagegen nimmt der Ahnen- 
und Seelenkult begreiflicherweise einen desto gröfsern Raum ein. Im 
übrigen ist es für ein zusammenfassendes Referat schlechterdings unmög- 
lich, nur den Versuch zu macben, in das Detail einzudringen. Wie immer 
bei Bastian, so ist auch hier das konkrete Material unmittelbar mit theore- 
tischen Erörterungen verwoben, und es bleibt einer spätern Siehtung vor- 
behalten, zwecks einer psychologischen Verarbeitung diesen angehäuften 
Stoff zu verwerten, — ein freilich recht schwieriges Problem. Nur im 
letzten (7.) Heft hat der Verfasser Gelegenheit genommen, einige allge- 
meinere Betrachtungeu anzustellen: „Zur Verständigung über Zeit- und 
Streitfragen in der Lehre vom Menschen“, woraus wir noch ein Moment 
herausgreifen möchten. Die wissenschaftliche Begründung der Ethnologie 
darf hier als bekannt vorausgesetzt werden; Bastian führt sie auf die 
Prinzipien zurück: Auf den Charakter des Menschen als Gesellschaftswesen, 
auf das Denken als logisches Rechnen und endlich auf die Lehre von 
den geographischen Provinzen. Neuerdings hat man aber mit Recht auch 
die praktische Bedeutung der Ethnologie betont, namentlich bei uns, 
seitdem auch wir uns mit Kolonialpolitik befalst haben. Wir sind durch 
unsre überseeischen Beziehungen nunmehr gezwungen, die unserm Schutz 
anvertrauten Naturvölker gründlich zu studieren, ehe wir ihre Erzieher 
werden können. Die Kaufleute und Missionare sind freilich in derselben 
Richtung thätig, aber doch beide nur im wohlverstandenen persönlichen 
Interesse, das deshalb nach der einen oder andern Seite öfter Konflikte 
bringt. Sind nun unsre Beamten so weit ethnologisch geschult, um diese 
heikle Aufgabe übernehmen und durchführen zu können? Leider ist das, 
wie bekannt, vielfach nicht der Fall, und Bastian schreibt nicht ohne 
Bitterkeit: „Während im wohlregulierten Staatensystem für jedes unter 
offizieller Verantwortung übertragene Amt das vorherige Unterziehen rigoro- 
sester Prüfungen verlangt wird, sind nach China und Japan Botschafter 
zu schicken, denen diese Landstriche bisher in böhmischen Wäldern ver- 
borgen gelegen haben mögen, oder nach Kolonien Beamte, die bei ihrer 
Installierung zuerst mitunter den Namen der ihrer Hut übergebenen Unter- 
thanen gehört haben könnten“ (p. 90). Wir wollen hoffen, dafs auch wir 
unsre schlimmen Erfahrungen überstanden haben, und dafs die Überzeu- 
gung von einer gründlichen ethnologischen Vorschule der Kolonialbeamten 
sich immer mehr Bahn brechen möge. Th. Achelis. 


596. Schrötter, H. v.: Zur Kenntnis der Bergkrankheit. (Bei- 
träge zur klinischen Medizin und Chirurgie. Heft 21.) 84 pp. 
Wien und Leipzig, W. Braumüller, 1899. M. 1,80. 


Die aufserordentliche Zunahme des alpinen Sports und die Frage nach 
der Zulässigkeit des bekannten Bergbahnprojekts auf die Jungfrau haben 
in den letzten Jahren eine Reihe von Studien über die Bergkrankheit 
gezeitigt. Den Arbeiten von Kronecker, Löwy, Mosso u. a. schlielst sich 
auch die vorliegende Publikation aus der Feder eines Wiener Arztes an, 
der das Studium der Luftdruckerkrankungen zu seinem Spezialfach er- 
wählt hat. 

Die Mehrzahl der Beobachter stellt bei der Frage nach den Ursachen 
und dem Wesen der Bergkrankheit das chemisch - physiologische Moment 
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dem mechanischen gegenüber in den Vordergrund und sieht zumeist in 
der mangelhaften Versorgung des Blutes und der Gewebe mit Sauerstoff 
den pathologischen Faktor. Dagegen hat Mosso in seinem epochalen 
Werke „Der Mensch auf den Hochalpen“ (vgl. LB. Nr. 73) die Lösung 
der Frage von einer neuen Seite versucht, indem er in der „Akapnie“, d. h. 
in der durch den Mangel an Kohlensäure herabgesetzten Erregbarkeit der 
nervösen Zentren die Ursache der Bergkrankheit zu erkennen glaubte, 
Verfasser schliefst sich der Ansicht von Mosso nieht an, sondern hält 
mit P. Bert die Sauerstoffverarmung des Blutes, Anoxyhämie, für die Ur- 
sache der Bergkrankheit. Die glücklichen Fahrten des Luftschiffers Ber- 
son, der bei seinen Ballonfahrten bis zur Höhe von 9100 m die Folgen 
der Luftverdünnung durch Einatmung der mitgenommenen Mengen von 
Sauerstoff überwand, erscheinen ihm als der experimentelle Beweis für die 
Richtigkeit der ältern Anschauung. Auch die neuern Untersuchungen Lö- 
wys und Lewinsteins widersprechen der Theorie Mossos. Verf. unterschei- 
det eine absolute Anoxyhämie, die in Höhen über 5000— 6500 m sich 
geltend machen muls, und eine relative, die schon unter dieser kritischen 
Höhe auftreten kann. In Höhen unter 5000 m ist die Bergkrankheit 
ein Reaktionsphänomen auf die Gesamtheit aller klimatologischen Ver- 
änderungen. Die Ermüdung ist in der Regel das auslösende Moment für 
ihr Auftreten. Da jede Muskelthätigkeit den Sauerstoffverbrauch steigert, 
so können übermäfsige Anstrengungen schon bei normalem Luftdruck zu 
Sauerstoff-Insufficienz führen. ©. Diener. 


597. Mucke, Joh. Richard: Urgeschichte des Ackerbaus und der : | 
Viehzucht. Eine neue Theorie. 8°, XXIII u. 404 pp. Greifs- 
wald, Julius Abel, 1898. M. 9,60. 


Der Verf. hat bekanntlich 1895 eine Schrift „Horde und Familie“ 
erscheinen lassen, in der er als Statistiker eine neue Theorie für die ältesten 
Zustände der Menschheit aufstellte. Die Urgeschichte des Ackerbaues, das = 
vorliegende Werk, ist nach dem Geständnis des Verfassers eigentlich das 
ältere Buch. = 

Prof. M. hat also auf die Einwendungen gegen das bisherige Schema, 
Jäger, Hirt, Ackerbauer, die Ref. in seinem Buch: „Hahn, Die Haustiere 
und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen“, Leipzig 1895 (auf 
dem Titel 1896) mit gutem Erfolg erhoben hat, und auf das gauze ein- 
schlägige Material in diesem Werke entweder nicht eingehen wollen oder 
hat überhaupt noch nichts von ihm erfahren. h 

Das neue Element, das M. in seinen Schriften vertritt, ist das stati- 
stische, d. h. er will auf Grund der Kenntnis der ältesten und der roheren 
Zustände der Menschheit und auf Grund naturwissenschaftlicher und in 
seinem Sinne statistischer Anschauungen die Urzustände der Menschheit va 
rekonstruieren. Das ist nun sicher ein ganz berechtigtes Streben, aber ich 
fürchte, Muckes Versuch ist daran gescheitert, dafs seine Theorie längst 
fertig war, ehe er das Material dafür suchte. Nur so lälst es sich erklä- 
ren, dals er darauf verfallen ist, den Ackerbau ohne Viehzucht und die 
Viehzucht ohne Ackerbau entstehen zu lassen, aber ohne dafs er, soviel 
ich sehe, irgendwo auf thatsächliche Fragen und das einschlägige Material 
für die Begründung seiner Ansicht eingeht, und dabei löst er, wie er in 
der Vorrede selbst bemerkt, ganz nebenbei die Frage, was wir unter den 
sogenannten Ariern zu verstehen haben. Um aber zu diesem Resultat, 
das ihm vorher feststand, zu kommen, gebraucht er Methoden und macht 
Sprünge, die das allererstaunlichste übertreffen. Auf der einen Seite 225 
entwickelt er z. B., dass Pagus (Gau) die umzäunte Lagerung der Gens 
bedeutet; damit bringt er die Bezeichnung Pachac, eine Hundertschaft im 
Inkareich, zusammen, und in der Anmerkung derselben Seite macht er 
darauf aufmerksam, dafs „Hund“ in vielen Sprachen mit „hundert“ zu- 
sammenhängt, und bringt canis wegen der umkreisenden Bewegung des 
Tieres (des Hirtenhundes) mit canistrtum, dem Korbe, zusammen, weil der 
kreisrund ist. Kurz, das Buch erinnert Bee allzu oft an die Etymologien, 
die im vorigen Jahrhundert beliebt waren. Hat Prof. Mucke aber sich 
durch die Kritiken seines ersten Werkes, z. B. durch die eingehende, man 
möchte sagen liebevolle Besprechung Scehurtz’ (LB. 1896, Nr. 347) nicht 
hindern lassen, sondern ist ruhig auf seinem Irrwege beharrt, so werden 
wir jetzt wohl auch keine Änderung erwarten dürfen. Er wird fortfahren, 
mit seiner grolsen Belesenheit die merkwürdigsten Beispiele aus Babylonien, 
Neuguinea und Peru zur deutschen Siedelungskunde zusammenzuhäufen 
und die wenigen Goldkörner, die andre Leute anlocken könnten, in einem 
ungeheuren Spreuhaufen verbergen. Ed. Hahn (Berlin). 


598. Peez, C., u. J. Raudnitz : Geschichte des Mariatheresien- 
thalers. 8°, VII u. 143 pp., mit Abb. des 'Thalers u. 1 K. 
Wien, Gräser, 1898. M. 4 


Von diesem kulturgeschichtlich interessanten und mit grofsem Flei „ 
bearbeiteten Werkchen gehen uns hier nur die kurzen Abschnitte an, in 
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denen die geographische Verbreitung des Mariatheresienthalers besprochen 
wird. Für diese Abschnitte haben die Verfasser viele originale Afrika- 
Litteratur herangezogen, auch private Mitteilungen österreichisch - ungari- 
scher Konsuln verwerten können. Dagegen schlielsen die Quellen für den 
zentralen Sudan bereits mit Nachtigals I. Bande. Ein Mangel ergibt sich 
freilich daraus kaum, da die Westgrenze des Verbreitungsgebiets in den 
Haussastaaten (Kano und Katsena) sich nicht erheblich verschoben haben 
dürfte — es sei denn, dafs hier vielleicht bereits englisches Geld domi- 
niert. Dagegen wird man wohl auch ganz Adamaua in den Zirkulations- 
bereich des Thalers mit einbeziehen dürfen, wenn er dort auch nur von 
den grölsern Kaufleuten angenommen wird (Passarge). Als eingehender 
wie der Text stellt sich übrigens das beigegebene Kärtchen dar, indem es 
auf mehr Einzelheiten Bezug nimmt; so auf die Verbreitung des Thalers 
in Kufraı. Ob er wirklich nur an einer Stelle (Ilorin) den Niger über- 
schreitet, wäre vielleicht noch näher zu untersuchen. Aus den französi- 
schen und türkischen Mittelmeerländern ist der Thaler, wie die Karte 
feststellt, heute als Verkehrsmünze verschwunden, und auch aus Deutsch- 
Ostafrika und Uganda ist er jetzt herausgedrängt, während er sich in 
Abessinien wohl vorläufig noch neben den von Menelik geschlagenen Mün- 
zen behaupten wird. Im allgemeinen nimmt das Verbreitungsgebiet des 
Thalers in Afrika in dem Malse ab, wie sich der thatsächliche Einflufs 
der verschiedenen Kolonialmächte weiter vorschiebt. Trotzdem wurden 
nach Angabe des Verfassers 1892 — 97 noch 23 421 500 Thalerstücke, 
sämtlich auf Bestellung, geprägt, wobei aber zu beachten ist, dafs die 
Münze auch gern als Schmuck benutzt wird, und zwar dort, wo sie heute 
schon aus dem Münzverkehr verschwunden ist. Die gesamte seit 1751 
ausgeprägte Thalersumme wird auf 200 Millionen Stück geschätzt. 
H. Singer. 
Wirtschaftsgeographie. 

599. Hassert, K.: Deutschlands Kolonien. 8°, 332 pp., mit 8 Tafeln, 

31 Abb. im Text und 6 K. Leipzig, Dr. Seele, 1898. M. 4,50. 

Der durch seine frühern Arbeiten in der wissenschaftlichen Welt vor- 
teilhaft bekannte Verfasser sucht hier in einem ziemlich umfangreichen 
Buch gröfsern Kreisen eine eingehendere Kenntnis der deutschen Schutz- 
gebiete zu vermitteln. Seine Arbeit ist, wie aus der Vorrede zu ersehen, 
aus einem Kursus der Leipziger „Hochschulvorträge für jedermann“ her- 
vorgegangen und darf demnach keineswegs als ein wissenschaftliches Werk 
beurteilt werden. Es ist dankbar anzuerkennen, wenn sich geographische 
Fachmänner um die Ausbreitung kolonialen Verständnisses bemühen. Von 
diesem Gesichtspunkt aus ist namentlich der erste Abschnitt, eine zusammen- 
hängende Darstellung der geschichtlichen Entwiekelung deutscher Kolonien, 
als zeitgemäfs zu begrülsen. Einzelne Meinungsäulserungen über Persön- 
lichkeiten braucht man nieht zu unterschreiben, sind doch die wichtigsten 
Gründe für die langsame Entwickelung unssrer Schutzgebiete im ganzen 
richtig gesehen. 

Der gröfste Teil des Werkes ist natürlich der geographischen Dar- 
stellung der einzelnen Kolonien gewidmet. Entsprechend dem durchaus 
populären Charakter des Buches ist die Wiedergabe allzu reichlichen und 
zu sehr ins einzelne gehenden Zahlenmaterials glücklich vermieden. Viel- 


leicht wäre an einzelnen Stellen ein Vergleich gewisser Werte, z. B. klima- 
tischer Zahlen, mit deutschen Verhältnissen dem in dieser Beziehung oft 


jeder Anschauung ermangelnden Leserkreis recht nützlich und wird in einer 
etwaigen Neuauflage nachgeholt. Auf kleine Irrtümer, wie sie dem Ver- 


fasser hier und da bei dem Umfang des zu bearbeitenden Gebiets unter- 


laufen, einzugehen, halte ich nicht für nötig, da solche das gut gezeich- 
nete geographische Gesamtbild nicht stören. Nur einem verhängnisvollen 
Irrtum des Verfassers, dem man leider auch anderwärts oft begegnet, und 
der geeignet ist, zu falschen wirtschaftlichen Plänen zu führen, ‚möchte 
ich entgegentreten. Es ist nicht richtig, dafs man in Südwest-Afrika nur 
durch Zufall einige Straufse zu Gesicht bekommt, wie der Verfasser auf 
p. 171 behauptet. Im Gegenteil gehört der Riesenvogel in den ödern 
Landschaften zu dem häufigern Wild; auch der Löwe ist innerhalb ein- 
zelner Landschaften keineswegs so selten, wie Hassert anzunehmen scheint. 
Auf einem Druckfehler beruht jedenfalls die Zahl 40 000 (statt rund 2000) 
für die Bastardbevölkerung (p. 175). 
Die dem Buch beigegebenen Karten sind die aus dem kleinen Reimer- 
schen Kolonialatlas bekannten Blätter. Sie entsprechen dem Charakter des 
Buches in ihrer Anspruchslosigkeit. Immerhin möchte in einer etwaigen 
Neuauflage es sich doch vielleicht lohnen, dieselben durch neue Karten 
mit einer bessern Terrainzeichnung, die ja in grofsen Zügen das Bild des 
Landes wiedergeben kann, zu ersetzen. An bildlichen Darstellungen würden 
wir dem Buch einen weit gröfsern Reichtum wünschen, wozu sich ja eben- 


falls Gelegenheit bieten wird. J 
Den dritten Abschnitt, der sich mit der Wirtschaftsgeographie be- 
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schäftigt, würden wir gern vermissen. Auf dem kurzen Raum von 63 Seiten 
lassen sich die dahingehörigen Fragen vor einem nicht aus Fachleuten be- 
stehenden Leserkreis, für den doch das Buch seiner ganzen Anlage nach 
bestimmt ist, nicht erörtern, ohne zum Entstehen von verkehrten und 
schädlichen Ansichten zu führen. Als Beispiel sei nur auf die Deportations- 
frage hingewiesen, die noch nicht einmal in den Kreisen der dem prakti- 
schen Kolonialleben nahestehenden Männer als halbwegs geklärt gelten 
kann. Aber auch dem Verfasser laufen hier einige arge Irrtümer unter, 
die ihm jedoch nicht zur Last zu legen sind. Kolonialwirtschaftliche 
Dinge kann man eben nur beurteilen, wenn man die Bedingungen des 
kolonialen Wirtschaftslebens an Oıt und Stelle kennen gelernt hat. Ich 
finde einzelne Urteile in dem Abschnitt, aus denen hervorgeht, dafs Hassert 
die vorhandenen Quellen selbst falsch verstanden hat. Auf der andern 
Seite wird er da, wo der Landeskenner ein kräftiges Ja oder Nein irgend- 
einer wirtschaftlichen Ansicht entgegenzusetzen hat, unsicher und gerät auf 
allgemeine Wendungen. Auch vermilst man bei ihm, als Geographen von 
Fach, in diesem Abschnitt einen schärfern Hinweis auf den Wert der wissen- 
schaftlichen Forschung, die z, B. in Südwest-Afrika bisher so gut wie ganz 
aus privaten Mitteln bestritten werden mulste und für die es in mancher 
Kolonie den leitenden Kreisen an jeglichem Verständnis fehlt. Hätte er 
das Werk auf die ersten beiden Abschnitte beschränkt, was hoffentlich 
später einmal geschieht, so wäre das Buch ein in jeder Hinsicht er- 
wünschter Beitrag zu unsrer populären Koloniallitteratur zu nennen. Aber 
auch so ist es dem Leser, der auf die Ausführungen des letzten Teils 
verzichtet, als nützliche Lektüre zu empfehlen. K. Dove. 


600. Zimmermann, A.: Die Kolonialpolitik Grofsbritanniens. 
II. Teil. 8°, 407 pp. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1899. M. 10. 
Vgl. Peterm. Mitt. 1898, LB. Nr. 662. 


Von dem grofs angelegten Werk „Die europäischen Kolonien“ ist nun 
der 3. Band erschienen, der vom Abfall der Vereinigten Staaten bis zur 
Gegenwart handelt und damit die Geschichte der kolonialen Entwickelung 
der gröfsten Überseemacht abschliefst. Mit einem gewissen Verlangen sah 
man der Herausgabe dieses Bandes entgegen, da die beiden vorhergegangenen 
Bücher etwas Besonderes und Gutes versprachen. 

Die Arbeit ist in dem vorliegenden Werk beinahe noch schwieriger 
als in den frühern gewesen. Lawinenhaft ist die Koloniallitteratur nament- 
lich in den letzten Jahrzehnten angeschwollen, da hiefls es fleilsig lesen 
und sichten, einerseits um die wirklich wichtigen und packenden Vorgänge 
herauszuschäleu, anderseits um das Buch ohne Weglassung von Vorgängen 
nicht zu grofs und damit unhandlich werden zu lassen. Dies ist dem 
Verfasser gelungen, auch die neuesten Vorgänge auf kolonialem Gebiet 
sind erwähnt, ohne dafs sie bei ihrer allgemeinen Bekanntheit einen zu 
weiten Raum einnehmen. Von grofser Wichtigkeit zum genauern Verständ- 
nis des Anwachsens der britischen Kolonialmacht ist das vorliegende Buch 
unbedingt, denn es beginnt gerade mit den Jahren, wo England seine Welt- 
machtsstellung durch die Eroberung der französischen Kolonien, das Über- 
schlucken der holländischen &e. begründete. 

Der Wiener Kongrels liefs England ja nur teilweise im Besitz der 
annektierten Kolonien, aber es blieb die vorherrschende Seemacht. Unter- 
dessen hatte England auch Afrika eine stärkere Aufmerksamkeit zugewendet, 
und es trat eine neue Frage: der Kampf gegen den Sklavenhandel, auf, 
Mit Recht ist diese wichtige Kulturumwälzung, die gerade auch unter den 
Engländern sehr viele Gegner hatte, näher von Zimmermann in dem Buch 
behandelt worden, da sie einen Wendepunkt in der Entwickelung des jetzt 
im Vordergrund stehenden Afrika bedeutet. Wie schwer es England an- 
fangs wurde, in Westafrika festern Fuls zu fassen, wie viele Stimmen gegen 
Kolonien in jenen Gegenden waren, ersehen wir aus den betreffenden Ka- 
piteln, ebenso die Geschichte der Gründung der Burenrepubliken und sämt- 
licher andrer wichtiger Kolonialereignisse in Afrika. Selbst der Fall Rhodes 
wird, wenn auch begreiflicherweise nur kurz, berührt. Indien nimmt auch 
in diesem Band wieder den ihm gebührenden hervorragenden Platz ein, 
und es interessiert uns ganz besonders, das fortwährende Erstarken der 
englischen Macht, die Aufhebung der Rechte der Englisch - ostindischen 
Kompanie und die politische Entwickelung des Riesenlandes bis zum Rivalen- 
tum mit Rufsland und den neuesten Vorgängen in den Grenzgebieten zu 
verfolgen. Auch die übrigen asiatischen Besitzungen Englands werden 
kurz erwähnt. Vielleicht hätte die hohe merkantile Bedeutung Singapores, 
namentlich als Stapelplatz für den malayischen Archipel, noch etwas her- 
vorgehoben werden können. Als letzter hochwichtiger Abschnitt des Buches 
kommt schliefslich die Schilderung der Entwiekelung eines ganz neuen 
Erdteils, nämlich Australiens, und wie bei Afrika und Indien wird nament- 
lich an der Hand des so wichtigen statistischen Materials das allmähliche 
Wachstum der Kolonie gezeigt. Auch hier möchten wir die Leser auf 
einen Abschnitt noch besonders aufmerksam machen, es ist der, welcher 


t* 
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über die Deportationsfrage handelt. Ob wohl alle diejenigen, welche in 
neuerer Zeit mit Wort und Schrift für die Deportation eintraten, sich ge- 
nau mit der Geschichte derselben in Australien beschäftigt haben ? 

Ganz besonders lesenswert für uns sind die Abhandlungen über die 
Verwaltung der einzelnen Kolonien, und der Leser möge noch besonders 
auf den interessanten Erlafs von Lord E. B. Lytton p. 371 aufmerksam 
gemacht sein. Bei den Schlufsbetrachtungen über englische Kolonialpolitik 
und Verwaltung erwähnt der Verfasser das, was schon der Referent in der 
letzten Besprechung bei Nordamerika angedeutet hat, nämlich dafs England, 
d. h. die Regierung, durchaus nicht immer so geschickt vorgegangen ist, 
wie man im allgemeinen annimmt, sondern häufig bei der Verwaltung sehr 
grolse Fehler begangen hat, aber dafs die Kraft, der Wagemut und Unter- 
nehmungsgeist des freien englischen Volkes immer wieder darüber hinweg- 
geholfen hat und zum Siege führte. Grofse Kolonialerfolge lassen sich 
nicht vom Einzelnen oder der Regierung dekretieren, sie müssen ihren 
Ausgangspunkt im Volk haben. Auch bei so manchem über die Verwaltung 
und andern Vorkommnissen Bemerkten kann man sagen: Ganz wie bei 
uns, während andres, allerdings nach jetzt herrschender Auffassung, dia- 
metral verschieden ist. Als Anerkennung für den Verfasser mag dienen, 
dafs wir gespannt auf die Fortsetzung des Werkes warten. 

P. Staudinger. 


601. Lucas, C. P.: A historical Geography of the British Colonies. 
Bd. IV: South and East Africa. Teil I: Historical. Teil II: 
Geographical. 8%, 349 u. 155 pp. Oxford, Clarendon Press, 1897. 

a 7 sh. 6. 


- Wie in den vorhergehenden Bänden (Peterm. Mitteil. LB. 1889, 
Nr. 125, 1892, Nr. 18) des sehr dankenswerten Werkes überwiegt der 
Umfang des historischen Teils erheblich den des geographischen. Zu- 
sammen mit dem früher erschienenen Band über Westafrika stellt das 
Buch eine handliche, und wenn auch nicht gleichmälsige und er- 
schöpfende, doch sehr gut zu brauchende Geschichte der englischen Koloni- 
sation in Afrika dar. Der erste Teil ist gänzlich der Geschichte des Kap- 
gebiets von 1487 bis zur Gegenwart gewidmet. Die Zeiten vor der 
holländischen Besitzergreifung, die Mafsnahmen und Erfahrungen der Hol- 
länder, ihre Ablösung durch England, die Kämpfe der europäischen Koloni- 
satoren mit den Kaffernstämmen, der Einflufs der Thätigkeit der Missionare, 
die Entstehung der Boerenstaaten und die Entwickelung ihrer Beziehungen 
zu den englischen Besitzungen werden in kurzen Zügen vorgeführt. Bei 
einer neuen Auflage des Buches wäre allerdings eine eingehendere Bearbeitung 
der die letzten 50 Jahre behandelnden Abschnitte zu wünschen. 

Der II. Teil des Bandes bietet geographisches Material über Südafrika 
und alsdann einen Abschnitt über Britisch-Zentralafrika, der auf Angaben 
H. H. Johnstons, des ersten Governors dieses Gebiets, beruht. Der Ostafrika 
behandelnde Teil ist auf Grund amtlicher Quellen von einem englischen 
Beamten bearbeitet. A. Zimmermann. 


602. Kirkman, T. B.: The Growth of Greater Britain. A Sketch 
of the history of the British Colonies and Dependencies. 8, 
302 pp. London, Blackie & Son, 189. 


Die kleine Schrift kann auf wissenschaftlichen Wert keinerlei Anspruch 
machen. Sie stellt eine knappe, oberflächliche Kompilation dar, die höch- 
stens für Zwecke von Volksschulen ausreichen dürfte. A. Zimmermann. 


603. Guenin, Eugene: La Nouvelle France. Bd. I. 80, 474 pp. 
Paris, Arthur Fourneau, 1898. fr. 3,50. 


Der fleifsige Verfasser hat dem ersten Band (LB. 1898, Nr. 49) 
seiner im Auftrag des Komitee Dupleix verfalsten Geschichte der französi- 
schen Kolonisation in Kanada rasch den zweiten und letzten folgen lassen. 
Wie der frühere Band ist der vorliegende klar und lesbar geschrieben 
und, wenn auch nicht sehr gründlich, doch geeignet, auch dem gröfsern 
Publikum ein Bild der ältern französischen Kolonialpolitik zu geben. Der 
Verfasser setzt die ihr eigentümlichen Fehler in helles Licht; er preist 
seine Nation, dafs sie der unfähigen Regierung, welche Frankreich um 
den Besitz Kanadas und Indiens gebracht, den Garaus gemacht und neue 
Bahnen eingeschlagen habe. Er sieht in der Thatsache, dafs die Reste 
der französischen Kolonisten unter britischer Herrschaft bis heute ihre 
Sprache und Sitten gewahrt haben und zu Wohlstand und Ansehen ge- 
kommen sind, den Beweis, dafs die Schuld der frühern Mifserfolge nicht 
in der Eigenart des französischen Volks, sondern in der Unfähigkeit seiner 
Herrscher gelegen habe. Es ist aber doch nicht ausgeschlossen, dafs Herr 
Guönin in dieser Auffassung nicht völlig recht behält. Er unterschätzt 
doch allzusehr den Einflufs der gesamten auswärtigen und innern Politik 
Frankreichs auf das Schicksal seiner Kolonien. Diese Politik religiösen 
Hasses, der Grofsmannssucht und der Familienrücksichten hat doch im 


Allgemeines Nr. 601—605. 


allgemeinen den Wünschen und Überzeugungen der grofsen Mehrheit der 
Franzosen voll entsprochen. Erst als das Unglück da war, hat man die 
Krone und ihre Berater allein dafür verantwortlich gemacht. Die Erfah- 
rungen der letzten Jahrzehnte sprechen nicht dafür, dafs in dieser Hin- 
sicht in Frankreich ein durchgreifender Umschwung stattgefunden hat. Es 
ist daher wohl keineswegs so sicher, wie der Verfasser annimmt, dafs das 
heutige französische Kolonialreich vor einem ähnlichen Schicksal wie das 
frühere unbedingt gefeit ist. A. Zimmermann. 


6042. Demaret, Emile: Organisation coloniale et federation. 
Une federation de la France et de ses colonies. Avec preface 
de M. Eug&ne Etienne. Gr.-8%, 208 pp. Paris, V. Giard & 
E. Briere, 1899. 


604b. Saussure, Leopold de: Psychologie de la colonisation 
frangaise dans les rapports avec les soci6tes indigenes. 8), 
3ll pp. Paris, Felix Alcan, 1899. 


Zum drittenmal hat Frankreich gegenwärtig ein Kolonialreich erworben, 
das an Grölse dem britischen nur wenig nachsteht. Wie aber dieses Reich 
organisiert, wie es verwaltet und behandelt werden soll, um dem Mutter- 
land einen seinem Umfang entsprechenden Nutzen abwerfen zu können, 
weils heute so wenig jemand in Frankreich wie im 17. und 18. Jahr- 
hundert. Einig ist man darin, dafs der gegenwärtige Zustand, wo die 
Kolonien alljährlich das Budget des Mutterlandes mit enormen Kosten be- 
lasten, ohne etwas Nennenswertes abzuwerfen, auf die Dauer nicht haltbar 
ist. Das Mittel zur Abhilfe sucht man aber nicht in der Einschränkung 
der militärischen Aufwendungen, in der Beschneidung der in allen fran- 
zösischen Kolonien üblichen büreaukratischen Vielregiererei, in Förderung 
von Handel und Schiffahrt durch Gewährung verständiger Bewegungsfreiheit, 
sondern in allerlei künstlichen Mafsnahmen. —.Mr. Demaret erblickt die 
Rettung in einer Nachahmung der in England seit einiger Zeit lebendigen 
Idee eines nähern Verbandes des Mutterlandes und der Kolonien. Immer 
gestützt auf das Beispiel und die Erfahrungen von Staatenbünden wie 
Deutschland oder die Vereinigten Staaten, empfiehlt er zunächst Bildung 
verschiedener Gruppen geographisch zusammengehöriger Kolonien, wie: ost- 
afrikanische Inseln, Zentralafrika, Westafrika, Nordafrika, Mittelamerika, 
Indo-China. Diese mit eigener Verwaltung, Parlament, Armee, Marine aus- 
zustattenden Kolonien sollen mit Frankreich in einen Staatenbund vereint 
werden, in dem jedem Teil eine entsprechende Vertretung zuzuteilen wäre. 
Frankreich würde nur die Ernennung der Gouverneure sich vorbehalten. — 
Der bis ins kleinste entwickelte Plan liest sich recht gut und wäre an 
sich empfehlenswert, wenn der Gedanke sich wie in England aus den 
natürlichen gegebenen Verhältnissen heraus entwickelt hätte. Wer aber 
Frankreich und seine Kolonien kennt, weils, dafs ebensowenig wie ersieres 
eine Verfassung und Verwaltung nach englischer Art auf die Dauer hand- 
haben und ertragen könnte, letztere in absehbarer Zeit mit den engli- 
schen Besitzungen auf eine Stufe nicht gestellt werden dürfen. Drängt 
man ihnen Einrichtungen fremden Ursprungs auf, so würde die französische 
Büreaukratie sie binnen kurzem nach ihrer Denkart ins Gegenteil umge- 2 
stalten. # 
Die Kolonialpolitik jedes Volkes entspricht eben, wie Saussure sehr 
richtig betont, durch und durch seinem Nationalcharakter. So wenig wie 
der Spanier ist sich der Franzose der Grundirrtümer seines Systems be- 
wulst. Selbst im Falle einer Katastrophe wird er die Schuld immer n 
andern Ursachen vermuten als den wahren. Niemals wird ein Volk in 
seiner Gesamtheit im stande sein, seine Fehler und Irrtümer klar einzu- 
sehen und zu beseitigen. Die Geschichte der französischen Kolonialpolitik 
liefert dafür den schlagenden Beweis. Dieselben innern Gründe, welche 
den Franzosen zweimal ihr überseeisches Reich gekostet haben, sind heute 
wieder in Wirksamkeit. Mr. de Saussure ist sich darüber klar. Er stellt 
an die Spitze seiner Betrachtungen den Satz, dafs Frankreich nicht genug 
Menschenmaterial hat, um seine Kolonien zu besiedeln. Will es sie trotz- 
dem sich erhalten und sie entwickeln, so muls es Ersatz in den Einge- 
bornen suchen. Es mufs diese erziehen und französieren! Bisher ge- 
schieht freilich das Gegenteil. Statt die Eingebornen zu gewinnen, wozu 
genaues Studium ihrer Sitten und Bräuche nötig wäre, verletzt man sie 
auf Schritt und Tritt in ihren Überzeugungen. Seine Arbeit verfolgt den 
Zweck, das Verfehlte der bisherigen Eingebornenpolitik nachzuweisen und. 
Frankasrek zu einem Einlenken in gesündere Bahnen zu veranlassen, ß 


A. Zimmermann. 


6052. Korn, A.: Ist die Deportation unter den heutigen Verhält- 
nie nanttel verwendbar? Von der Holtzendorf- 
Stiftung mit dem Preis gekrönte Arbeit. 8%, 259 pp. Berlin, 
J. Guttentag, 1898. 
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605b- Pain, Maurice: Colonisation penale. Avec une preface de 
Paul Mimande. 8°, 224 pp. Paris, Societe d’editions scienti- 
fiques, 1899. 


Beide Schriften behandeln ein längere Zeit in Deutschland mit grofser 
Lebhaftigkeit erörtertes, aber gegenwärtig anscheinend hier als erledigt an- 
zusehendes Problem. Während von verschiedenen Seiten die Deportation 
in rein theoretischer Weise und ohne Kenntnis der damit gemachten Er- 
fahrungen und erzielten Erfolge behandelt worden ist, hat A. Korn zum 
erstenmal eine ziemlich erschöpfende Schilderung der Anwendung dieses 
Strafmittels im Laufe der Geschichte geliefert. Seine sehr dankenswerte 
Untersuchung führt zuerst die Art der Deportation und ihre Wirkungen 
im römischen Reich vor. Sie geht dann eingehend auf die Geschichte 
des Verschickungswesens in Frankreich ein, schildert seine Handhabung 
und bietet ein anschauliches Bild der Wirkungen dieser Einrichtung auf 
das Mutterland wie seine Kolonie. Kürzer ist infolge des spärlichern 
Materials die Geschichte des spanischen und portugiesischen Deportations- 
wesens gehalten. Um so ausführlicher wird mit Recht das Verschiekungs- 
wesen Rufslands und Englands behandelt, da gerade diese Staaten von 
diesem Strafmittel den gröfsten Gebrauch gemacht und nach weit ver- 
breiteter Ansicht die grölsten Erfolge dabei erzielt haben. 

An den beschreibenden Teil schliefst sich eine klare und lehrreiche 
Erörterung über die .eigentlichen Ursachen der Deportation bei den ver- 
schiedenen Völkern, ihr Verhältnis zum Strafzweck und zum Kolonisations- 
wesen, sowie eine Aufzählung der verschiedenartigen Beurteilungne, welche 
diese Einrichtung gefunden hat. Der dritte Abschnitt prüft die Zweck- 
mälsigkeit der Deportation für die einzelnen Staaten, darunter auch Deutsch- 
land. A. Korn verwirft ihre Einführung hier sowohl vom Gesichtspunkte 
der Kosten, als von dem der Besserung der Strufgefangenen, und schlielst 
sich der ablehnenden Auffassung an, welche von der preufsischen Regierung 
wiederholt geäufsert worden ist, 

Die kleinere Painsche Schrift verfolgt denselben Zweck wie die Korn- 
sche und schlägt zur Lösung des Problems denselben Weg ein. Auch 
Pain untersucht eingehend die Erfahrungen der verschiedenen Staaten. Die 
stete Rücksicht auf das dringende Bedürfnis der französischen Kolonien 
nach weilsen Kolonisten, die freiwillig nicht kommen wollen, verführt ihn 
aber zu andern Schlüssen. Er empfiehlt Verwendung von Strafgefangenen 
in Westafrika, Madagaskar und einigen kleinern Kolonien. Die Schrift ist 
brauchbar, da sie manches neue Material über die französische Deportation 
beibringt. Wissenschaftlich steht sie aber hinter der Kornschen zurück. 

A. Zimmermann. 


606. Moses, Bernard: The Establishment of Spanish Rule in 
America. An introduction to the history and politics of Spanish 
America. 8%, 328 pp. New York und London, G. P. Putnam, 
1898. dol. 1,25. 

Die Sehrift unterscheidet sich vorteilhaft von den zahlreichen popu- 
lären geschichtlichen Werken, die in den letzten Jahren auf dem englischen 
und amerikanischen Büchermarkt erschienen sind. Der als Professor an 
der kalifornischen Universität wirkende Verfasser hat seit Jahren die spani- 
sche Kolonialpolitik der ältern Zeit zum Gegenstand eingehender Studien 
gemacht. Die teilweise in Zeitschriften veröffentlichten Einzelarbeiten sind 
hier ergänzt und erweitert zusammengefalst. Je schwieriger es ist, in den 
spanischen Quellen einigermalsen genaue Aufschlüsse, besonders über die 
wirtschaftliche Seite der spanischen Kolonialpolitik und über die Ver- 
waltungseinrichtungen zu finden, um so freudiger begrüfst man die mancher- 
lei neuen hier gebotenen Aufschlüsse. Leider ist das Buch nicht gleich- 
mälsig gearbeitet. Manche Kapitel sind sehr dürftig gehalten und bedürften 
gründlicher Durcharbeitung, bei welcher der Verfasser auch die ihm an- 
scheinend ganz unbekannte deutsche Litteratur zu berücksichtigen. hätte. 

A. Zimmermann. 


Geschichte der Geographie. 


607. Günther, S.: Der Jakobstab als Hilfsmittel geographischer 
Ortsbestimmung. (Hettner, Geogr. Zeitschr. 1898, p. 157 u. f.) 
Gegenüber einer frühern Ansicht falst Günther hier sein Urteil dahin 
zusammen (p. 163), dals es weder dafür, dafs Behaim von Regiomontan 
in der Handhabung des Jakobstabes unterwiesen sei, noch dafür, dafs 
Behaim dieses Instrument der geographischen Ortsbestimmung dienstbar ge- 
macht habe, einen untrüglichen Beweis gebe. S. Ruge (Dresden). 


608. Lopes, D.: Textos em Aljamia Portuguesa. Documentos 
para a historia do dominio Portugues em Safim. 8°, 157 pp. 
Lissabon, Impr. Nacional, 1897. (Quarto Centenario &c.) 

Aljamia ist eine Art lingua franca, eine aus Spanisch, Portugiesisch 
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und Arabisch gebildete Mischsprache. Die Arbeit ist sprachlich inter- 
essant, bietet aber für die Geschichte der Erdkunde nichts. 
S. Ruge (Dresden). 
609. Ehrenburg, K.: Über die Karteneineilung des Marinus 
von Tyrus. (SA. ohne Angabe der Quelle p. 476—80.) 


Der ungenannte Verfasser der Diagnosis (Geogr. graeei min. ed. C. 
Müller, II, 488) gibt Andeutungen über die Teilung des Kartenbildes nach 
Länge und Breite bei Ptolemäus und Marinus. Seine Längeneinteilung 
hatte danach 15 Stundenabschnitte, seine Breiteneinteilunge 10 Stunden, 
2 südlich und 8 nördlich vom Äquator. Vielleicht liegt darin auch die 
ältere Einteilung Hipparchs. S. Ruge (Dresden). 


610. Harrisse, H.: Travaux nautiques des Portugais, (Revue 
eritique, 12. Dezember 1898, Paris.) 


Es ist eine anerkennende Besprechung des gleichnamigen Werkes von 
Sousa Viterbo, aus dem auch Auszüge gegeben werden. Sodann führt 
Harrisse aber noch eine ganze Reihe nicht genannter portugiesischer Pi- 
oten und Kosmographen an, über die es sich verlohnte, in den Archiven 
nachzuforschen. S. Ruge (Dresden). 


611. Ravenstein, E. G.: A Journal of the first Voyage of Vasco 
da Gama 1497—1499. 8%, XXXVI-+25pp., 6 K. (Hakluyt 
Soc., Nr. XCIX.) London 1898. 


Den Mittelpunkt dieser schätzenswerten Arbeit bildet der Roteiro, 
von dem Hümmerich (s. d.) uns eine deutsche Übersetzung gegeben. Die- 
ser Reisebericht eines ungenannten Teilnehmers an Gamas erster Expedition 
ist von Ravenstein ins Englische übertragen und mit zahlreichen Anmer- 
kungen und Erläuterungen versehen. Die Einleitung (p. XI—XXXVI) be- 
handelt die Bedeutung der Reise Gamas, verglichen mit der des Columbus, 
wobei namentlich betent wird, dafs Gama oder seine Piloten dem Columbus 
überlegen waren in Bezug auf die Geuauigkeit der Karten, die sie von 
ihrer Entdeckungsfahrt heimbrachten. Wenn man die Cantino-Karte für 
den besterhaltenen Ausdruck dieser Leistungen ansehen kann, dann betrug 
der gröfste Fehler in der Breitenbestimmung nur 1° 40’. Dagegen waren 
die Fehler bei Columbus weit beträchtlicher. „In three places of his 
journal the latitude of the north coast of Cuba is stated to be 42° by 
actual observation; and that this is no elerical error, thrice repeated in 
three different places, seems to be proved by the evidence of the charts.“ 
Diesen Satz «mögen sich alle jene Gelehrten genau betrachten, die allzu 
leicht geneigt, jeden Fehler des Genuesen wegzudeuten. Die Frage, von 
wem der Roteiro verfalst ist, läfst R. unentschieden ; doch möchte er sich 
am liebsten für Joäo de Sä entscheiden. Während die erste Hälfte des 
Buches, p. 1—108, von der Übersetzung und Erklärung des Roteiro ein- 
genommen wird, enthält die andre Hälfte wichtige Beilagen (Appendices), 
nämlich 2 Briefe des Königs Manuel, die sich auf den Erfolg der Reise 
Gamas beziehen; ferner die Briefe des florentinischen Kaufmanns Girolamo 
Sernigi, der in Lissabon weilte, als Gama zurückkehrte; endlich drei spä- 
tere portugiesische Darstellungen derselben Expedition. An diese litterari- 
schen Beigaben schliefsen sich zwei Abhandlungen des Verfassers über die 
Schiffe und Mannschaft des Geschwaders und über den Kurs der Flotte. 
Sehr beachtenswert ist auch die kritische Abhandlung über die ältesten 
Karten, die nach der Fahrt Gamas gemacht sind, namentlich Cosa-, Cantino-, 
Canerio- und Hamy-Karte. Die drei zuletzt genannten Karten sind in 
lesbaren Nachbildungen beigegeben. Auch sonst ist das Werk reich 
illustriert. 78. Ruge (Dresden). 


612. Teixeira de Aragäo, A. C.: Vasco da Gama e a Vidigueira. 
(Quarto centenario do descohr. da India.) 8°, 299 pp. Lissabon, 
Impr. Nacional, 1898. 

Die erste Auflage des Werkes erschien 1871, die zweite 1886, die 
vorliegende dritte Auflage ist durch Urkunden aus dem Archiv der "Torre 
do Tombo bereichert. Das Ganze gliedert sich in 11 Kapitel. Kap. 1: 
Was man von Gama aus der Zeit vor seiner Reise weils. Kap. 2: Gamas 
erste Reise. Die Darstellung Teixeiras hält sich beim Widerstreit der ver- 
schiedenen Geschichtschreiber an den Bericht des Roteiro. p. 38 sagt der 
Verfasser, am 16. Dezember passierte man den letzten Wappenstein, den B. 
Dias setzte „proximo do rio do Infante“. Aber nach dem Roteiro betrug 
die Entfernung von dem Wappenpfeiler bis zum Flusse Infantes noch 
15 spanische Meilen. Kap. 3: Wann kam Gama von seiner Reise nach 
Lissabon zurück? Ein offizielles Dokument nennt den Tag nicht. Man 
achtete in jener Zeit überhaupt nicht auf genaue Zeitangaben. Daher 
nennen einige zeitgenössische Schriftsteller den 29. August als Tag der 
Abfahrt von den Azoren, andre als Tag der Ankunft vor der Mündung des 
Tajo. Castanheda und Galväo nennen den 9. September; ihnen neigt auch 
Verfasser zu, 
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Kap. 4: Zweite Reise Gamas. Dabei wird der Bericht des vlamischen 
Matrosen im Original und in portugiesischer Übersetzung gegeben. 

Kap. 7: Dritte Reise Gamas. 

Unter den mitgeteilten Urkunden ist für die Geschichte der Erdkunde 
besonders wichtig der Bericht über die Reise Cabrals 1500 (Dok. 17). Bier 
wird zum erstenmal China als Malchina erwähnt. S. Ruge (Dresden). 


613. Castanhoso, Miguel de: Dos feitos de D. Christovam da 
Gama tratado composto por M. de Castanhoso, publicado por 
Francisco Maria Esteves Pereira. 8°, 153 pp. Lissabon, 
Impr. Nacional, 1898. 


Castanhoso nahm an der Expedition 1541 ins Rote Meer teil; sein 
Bericht wurde 1564, in seinem Todesjahre, in Lissabon gedruckt als 
„Historia das cousas que o muy esforcado capitäo Dom Chr. da Gama fez 
nos reynos do preste Joäo“. Da das Buch selten geworden, wurde es 
1855 von der Akademie in Lissabon wieder abgedruckt in „Colleegao de 
opusculos relativos a hist. das navegagöes“, Tom. I, Nr. 2. Pereira hat 
nun den Originaltext mit Einleitung und Erläuterungen versehen. Christo- 
vam da Gama war der vierte Sohn Vascos, geb. um 1516 zu Evora, und 
ging 1532 nach Indien. Im Jahre 1541 drang er mit einem Geschwader 
zuerst bis nach Suakim vor, dessen Lage man damals noch nicht kannte. 
Dann ging’s bei widrigen Winden und schwieriger Schiffahrt weiter zum 
Hafen Arequea (Mirsa-Arakia), weiter nach Kosser und nach Tor auf der 
Sinaihalbinsel. Hier wurden Erkundigungen über Suez eingezogen, dessen 
Lage auch nicht genau bekannt war. Nachdem dort die türkische Flotte 
im Hafen zerstört war, ging’s mit günstigem Winde zurück, und kam man 
am 22. Mai nach Massaua. Von hier wurde Christovam vom Oberbefehles- 
haber Estevram da Gama mit 400 Mann, 8 Kanonen und 10 Musketen 
dem christlichen Körige von Habesch zu Hilfe geschiekt, während Estevam 
mit der Flotte nach Indien zurückkehrte. Christovam drang gegen Süden 
in Habesch ein bis etwa halbweges zum Tanasee, dort wurde er in einem 
Gefechte schwer verwundet und starb in den letzten Tagen des August 1542, 
26 Jahre alt. Damit hatte die abenteuerliche Unternehmung ihr Ende 
gefunden. S. Ruge (Dresden). 


614. Ahlenius, K.: Die älteste geographische Kenntnis von 
Skandinavien. (Ex Erani, Vol. III seorsum expr., p. 22—47.) 
Upsaliae 1898. 

Das Thule des Pytheas wird auf die Westküste Norwegens unter 
65—66° N. Br. gedeutet. Die erste unzweideutige Benennung von Skandina- 
vien kommt bei Plinius als Scatinavia vor. Dann folgt Taeitus, seine 
Suionen sind die Schweden (Swear), seine Sitonen —= Quänen, nach Ahle- 
nius aber wahrscheinlich nicht ein finnisches, sondern ein altschwedisches 
Volk. Ptolemäus kennt auf den skandinavischen Inseln 7 Völker, die sich 
aber nur schwer deuten lassen. Procop v. Caesarea identifiziert zuerst 
Thule und Skandinavien und erwähnt die langen Tage jenseit des Polar- 
kreises, sowie auch das Volk der Serithifinen oder Schreitfinnen, d. h. 
Lappen; denn Skrida ist in der altnordischen Sprache der bezeichnende 
Ausdruck für Gehen auf Schneeschuhen. Danach werden sie von Jordanes, 
Paul Warnefrid, dem Ravennaten Guido und Alfred dem Grofsen genannt, 
Jordanes gibt die genausten Nachriehten über den hohen Norden. Aus 
der Stelle Jordan. III, 16: „insula magna nomine Scandza in modum 
folii eitri, lateribus pandis per longum ductum coneludens se“ schlielst 
Ahlenius, dafs Jordanes die Figur des Landes auf einer Karte müsse vor 
sich gesehen haben. Paul Warnefrid, der um 780 schrieb, beschreibt 
nicht nur die Schneeschuhe, sondern kennt vielleicht auch schon den 
Malstrom (Hist. Longobarı. I, 6); dann reichte damals die Kenntnis schon 
über den Polarkreis. Hundert Jahre später segelte Otar ums Nordkap; 
aber erst Adam v: Bremen weils im 11. Jahrhundert, dafs Skandinavien 
keine Insel ist. S. Ruge (Dresden). 


615. Mariano, Luiz: Un voyage de decouvertes sur les cötes 
occid. et merid. de l’ile de Madagascar en 1613—1614, trad. 
et resumee par Alf. Grandidier. (Extrait du Bull. du co- 
mit& de Madagascar.) 30 pp. Paris 1899. 

Der Vizekönig von Indien, Don Jeron. de Azevedo, gab 1613 dem 
Kapitän P. Rodriguez da Costa den Befehl, die Küsten und Häfen von 
Madagaskar genau zu untersuchen und nach schiffbrüchigen Portugiesen 
zu forschen. Da Costa besuchte die West- und Südküste der Insel, eine 
Umfahrt um ganz Madagaskar war bei dem schlechten Zustande des Schif- 
fes nicht möglich. Den Bericht verfalste einer der beiden an Bord be- 
findlichen Jesuitenpatres,. Es gibt davon 3 Manuskripte. Später soll der 
vollständige Text in dem ersten Bande der „Collection des anciens ouvrages 
rel. a Madagascar“ erscheinen, während in dem vorliegenden nur der In- 
halt summarisch angegeben ist, S. Ruge (Dresden), 


616. Marcel, G.: Mendafia et la decouverte des iles Marquises. 
(Bull. Soc. Geogr. Paris 1898, Ier trim., p. 59-88.) 

Der Aufsatz ist geschrieben zur Jubelerinnerung an die im Herbst 
1597 abgeschlossenen Reisen Mendanas, von der die erste 1567— 69 zur 
Entdeckung der Salomonsinseln, die zweite zur Entdeckung der Markesas- 
inseln führte. Merkwürdigerweise gibt der Verf. bei der ersten Reise für 
gewisse Ereignisse, z. B. Abfahrt von Callao, oder Entdeckung der Insel 
Jesus, andre Tage an als Mendana selbst, dessen Originalbericht, leider 
nicht vollständig erhalten, in Col. de doc. rel. al. descubr. V, 221—286 
veröffentlicht ist. So meint auch der Verf., der Reisebericht enthalte 
niehts über die Farbe der Eingebornen auf den Markesas, während Men- 
dana p. 244 schreibt, sie seien heller als die Indianer in Peru, mas berme- 
jos que amulatados. Der zweite Teil des Aufsatzes, p. 70—88, schildert 
dann die Entdeckung der Markesasinseln. S. Ruge (Dresden). 


617. d’Albertis, E. A.: Crociera del Corsaro a San Salvador. 
136 pp., 3 K. Mailand, Treves, 1898. 1. 3,50. 
Der Kapitän d’Albertis hat im Juni und Juli 1893 auf der Jacht 
„Corsaro“ den Kurs des Columbus bei seiner ersten Fahrt möglichst genau 
einzuschlagen gesucht, doch ist er etwas zu südlich gesegelt. Indessen ist 
er doch zu der festen Überzeugung gelangt, Guanahani-San Salvador sei 
das heutige Watlingsisland, wie gegenwärtig fast allgemein angenommen 
wird. Nur verlegt d’Albertis den ersten Landungsplatz des Columbus auf 
die Nordseite des südwestlichsten Vorsprungs von Guanahani. 
S. Ruge (Dresden). \ 
618. Harrisse, H.: Did Cabot return from his second voyage? 
7 pp. Paris (?) 1898. 
Cabot ging Anfang Mai 1498 mit 5 Schiffen zum zweitenmal aus. 
Im Juli hörte man in London, eins der Schiffe sei durch Unwetter nach 
Irland zurückgetrieben. Das ist die letzte Nachricht über diese Entdeckungs- 
fahrt. Für seine erste Fahrt hatte Cabot aufser einem Geschenk von 10 & 
noch eine jährliche Pension von 20 & vom König zugesichert erhalten. 
Nun sivd neue Urkunden gefunden, wonach Cabot noch im September 1498 
diese Pension bezogen hat. Das wäre nach Rückkehr von seiner zweiten 
Reise, von der er, nach gleichlautenden Mitteilungen der Gesandten Puebla 
und Ayala, im September 1498 zurück sein wollte. Da nun die Pension 
im September ausgezahlt ist, darf man danach schlielsen, dafs er nicht, 
wie man bisher annahm, auf seiner zweiten Fahrt gestorben, sondern heim- 
gekehrt ist. S. Ruge (Dresden). 


619. Harrisse, H.: The Outcome of the Cabot quater Centenary. 
(Amer. hist. review, 18. Oktober 1898.) 22 pp. New York. 
Kritische Beleuchtung einiger Arbeiten über G. Caboto, namentlich 
von Dawson und Markham. Zuerst wendet sich der Verf. gegen die frü- 
hern Arbeiten von Dawson aus den Jahren 1894 und 1896 und kommt 
p. 7 zu dem Schlufs, wir wissen nicht und werden wahrscheinlich nie 
ermitteln, wo G. Caboto zuerst die neue Welt sah. Bei der Besprechung 
von Dawsons Abhandlung aus dem Jahre 1397 wendet H, sich gegen die 
Deutung der Karte Cosas: Alle spanischen Karten von Cosa bis Ribeiro 
geben die Entdeckungen der Engländer an, aber nicht am Kap Breton; 
denn hier steht immer, dafs nicht Engländer, sondern Bretonen das Land 
entdeckt haben. Spanien hat fremde Entdeckungen auf den Karten nie 
unterdrückt, und nie verboten, Seekarten an Fremde abzugeben. Auch 
das völlige Fehlen von in Kupfer gestochenen Karten in Spanien ist nicht, 
wie Dawson meint, auf ein Verbot zurückzuführen, sondern auf Unkenntnis 
der Kupferstecherkunst, ebenso wie damals in England und Portugal. 7 
Gegen die Ansicht Cl. Markhams, der die Angabe der Karte von 1544 
für die höchste Autorität erklärte (Journal of Chr. Columbus. Hakluyt 
Soc. 1893, Nr. LXXXVI, p. XXIV), bemerkt H., Seb. Caboto habe aus 
politischen Gründen die Karte gefälscht, um die Ansprüche Englands auf 
jene Gegenden vor Cartier, der den Lorenzstrom entdeckt hatte, zu wah- 
ren. Später hat Markham (Journ. R. Geogr. Soc. 1897, p. 608) seine 
Meinung in einzelnen Punkten geändert. S. Ruge (Dresden). 
620. Winship, G. P.: John Cabot and the Study of Sources. 
(Amer. hist. Assoc. for 1897, p. 35—41.) Washington 1898. 
Der Verf. gibt hier die Quellen und Urkunden an nach der Zeit, 
wie sie bekannt geworden oder wieder ans Licht gezogen sind. E 
S. Ruge (Dresden). 
621. Guenin, Eug.: Cavelier de la Salle. 80, 71 pp. Paris, 
Challamel, 1898. fr. 0,50. 
Eine populäre Darstellung der Entdeckung des Mississippi. Jolliet 
ist zuerst den Mississippi bis etwa zur Einmündung des Ohio hinabgefah- 
ren 1672. Ob Cavelier vor ihm den grofsen Strom erreicht hat, ist fag- 
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lich; er selbst hat diesen Anspruch nie erhoben. Indessen hat man mehr- 
fach die Ansicht vertreten, er sei durch den Wabash und Ohio bis zum 
Mississippi gelangt. Auch Verf. scheint (p. 28), ohne es bestimmt auszu- 
sprechen, dieser Ansicht zuzuneigen. Epochemachend war dagegen Cave- 
liers Fahrt den grofsen Stiom hinab bis zur Mündung, 1681. Darauf 
folgten seine von Mifsgeschick begleiteten Versuche, sich (1684—87) an 
der Mündung des Stroms festzusetzen , die leider damit endigten, dafs C. 
von seinen eignen Leuten erschossen wurde. S. Ruge (Dresden). 


622. Marcel, G.: L’apparition cartographique des monts Tumuc- 
Humac. (J.d.1. Soc. des Americanistes de Paris 1898.) 4%. 12 pp. 
Der kleiue Aufsatz beantwortet die Frage, wann diese Bergkette, die 
das Becken des Amazöneustroms gegen NO begrenzt, zuerst genannt wird. 
Seit 1674 sind mehrfach französische Reisende in das Gebirge vorgedrun- 
gen, aber keiner kannte den Namen. Erst nach 1754, als eine aus Spa- 
niern und Portugiesen bestehende Kommission die Grenze beider Kolovial- 
gebiete in der Guyana feststellen sollte, tritt der fragliche Name auf, an- 
fänglich in abweichender Schreibweise; 1775 erscheint er zuerst auf der 
grolsen Karte von Südamerika von La Cruz Cano y Olmedilla und 1842 
bei Malte-Brun (Abr&ge de g&ogr. univer.) in der jetzt üblichen Gestalt. 
S. Ruge (Dresden). 
623. Corbeiller, Ed. le: La question Jean Cousin. (Ebend. 1898, 
p. 375—387.) 


J. Cousin galt als erster Entdecker Südamerikas 1488, also vor Co- 
lumbus; man stützte sich dabei auf die Mitteilungen Desmarquets (M&m. 
chron. p. servir & l’hist. d. Dieppe. Paris 1785, I, 91—98). Corbeiller 
weist nun den Irrtum Desmarquets nach und dafs es sich um eine 
100 Jahre später, nämlich 1588 ausgeführte Reise handelt, die Jean Cossın 
oder Coussin d’Asseline machte. Derselbe war auch Kartograph und ein Schü- 
ler Descelliers. Da die Familie Coussin seit dem 14. Jahrhundert in Dieppe 
lebte, konnte eine Verwechselung mit Jehan Cousin le jeune, der 1503 die 
Expedition Gonnevilles mitmachte, vorkommen. S. Ruge (Dresden). 


624. Gravier, Gabriel: Les voyages de Giov. Verrazano sur les 
cotes d’Amerique avec des marins normands, pour le compte 
du roi de France, en 1524—28. (Bull. Soc. Normande de geogr. 
1898, p. 239—55.) 

Der Verf. beweist, dafs Giovanni Florin und Giov. Verrazano zwei 
Personen sind, und stimmt demnach der Ansicht Peragallos bei. Es wer- 
den dazu neue Belege aus dem Parlamentsarchiv der Normandie beigebracht. 

S. Ruge (Dresden). 

625. Stenta, M.: Paolo dal Pozzo Toscanelli. — Üentenari 
memorabili. Letture fatte alla Soc. di Minerva. (SA.: Archeo- 
grafe Triestino, N.S. XXII, fasc. 1.) 37 pp. Triest, Caprin, 1898. 

Der erste Vortrag gibt eine Übersicht über die Zeit der grolsen Ent- 
deckungen im 15. Jahrhundert. Hierbei sei bemerkt, dafs Diego Cäo 
schon 1482 den Congo erreicht hat. Hübsch durchgeführt ist dann der 
Nachweis, dafs die Priorität des Gedankens einer Westfahrt über den Ozean 
dem Toscanelli angehört. Die zweite Rede bezieht sich auf Giov. Caboto 
und Vasco da Gama. Die Entdeckung der Kapverden ist nur nach Ca da 
Mostos Bericht gegeben. Antonio de Noli, den die portugiesischen Ur- 
kunden als Entdecker nennen, ist gar nicht erwähnt. S. Ruge (Dresden). 
626. Gori, P.: Paolo dal Pozzo Toscanelli. 57 pp. Florenz, Bem- 

porad, 1898. 1. 0,50. 

Das Schriftehen behandelt das ganze Leben und Wirken Toscanellis, 
auf Grund der Arbeiten Uziellis, aber ohne eigne Forschung. 

S. Ruge (Dresden). 

627. Peragallo, P.: Disquisizioni colombine. Nr. 5: I Palla- 
strelli di Piacenza in Portogalle et la moglie di C. Colombo. 
84 pp. Genua, Tip. Papini, 1898. 

Das Schriftehen behandelt die italienische Familie Pallastrelli, später 
in Portugal Perestrello genannt, von ihrer Einwanderung in Lissabon 1385 
an bis auf Columbus und die verwandtschaftlichen Beziehungen des Ent- 
deckers zu dieser Familie durch seine Verheiratung mit Felipa Muniz- 
Perestrello. S. Ruge (Dresden). 
628. Uzielli, G., u. G. Fumagalli: Vita di Amerigo Vespucci, 

scritta da A. M. Bandini, illustrata e commentata da G. 
Uzielli. Bibliografia delle opere concernenti Paolo Toscanelli 
ed Am. Vespucci per G. Fumagalli. 4%, XIV -+-143pp- 
Florenz 1898. 

Das vornehm ausgestattete Werk gehört zu den Jubelschriften der 


Stadt Florenz aus Anlafs der Gedenkfeier für Toscanelli und Vespucei. 
Von Bandinis Werk ist nur die eigentliche Biographie wieder abgedruckt 
und mit Anmerkungen versehen. Der zweite Teil enthält eine fleifsige, 
aber nicht ganz vollständige Zusammenstellung der von Toscanelli und 
Vespucei handelnden Schriften oder Abschnitten aus grölsern Werken. 
Wenn früher behauptet ist, Amerigo habe sich diesen Vornamen erst 
beigelegt, nachdem er das Land Amerika entdeckt hatte, so zeigt hier der 
Stammbaum der Familie Vespuceis, dafs unter den Vorfahren des Seefah- 
rers der Name Amerigo schon im 14. Jahrhundert mehrfach vorkommt. 
Beigegeben ist zu p. 90 das erst 1898 in Florenz wieder aufgefundene Fresko- 
gemälde Ghirlandajos in der Kapelle di Stagio (Anastasio) Vespucei in der 
Allerheiligen-Kirche. Auf diesem Freskogemälde soll sich der Kopf des 
jugendlichen Amerigo befinden, und zwar nach Angaben Vasaris und 
Bocechis. Vasari schreibt darüber: „Furono le due prime pitture in Ognis- 
santi, la cappella dei Vespucei, dovy’e un Cristo morto et aleuni Santi e 
sopra un arco una misericordia, nella quale e il ritratto di Ame- 
rigo Vespucei, che fece la navigazioni delle Indie.« 
S. Ruge (Dresden). 


629. Rambaldi, Pier Liberale: Amerigo Vespucci. 224 pp. 


Florenz, Barbera, 1898. 


Diese Schrift gehört zu einer Sammlung: „Pantheon, vite d’illustri 
Italiani e stranieri“ und ist jedenfalls aus Anlals der 1898 veranstalteten 
Jubelfeier geschrieben. Die Darstellung ist fliefsend und mit guter Kenntnis 
der einschlagenden Litteratur entworfen. Nur in dem einleitenden Kapitel 
finden sich mehrere Stellen, die zeigen, dafs der Verfasser manche neue 
Forschung übersehen hat. Z. B. nimmt er noch den bekannten Brief 
P..Martyrs an Pomponio Leto als authentisch (nicht später von Martyr 
verfalst) an. Auch Zenos „Carta da navegar, 1558“ gilt noch als echt. 
Das zweite Kapitel behandelt die Familie Vespucci. Aus dem Geburts- 
scheine: „Amerigo di ser Nastagio di ser Amerigo Vespucei a di VIII di 
marzo MCCCCLI“, geht hervor, da in Florenz das Jahr mit dem 25. März 
anhob, dafs der Entdecker Amerigo Vespucei am 9. März 1452 nach unsrer 
Zeitrechnung geboren ist. Eine kritische Untersuchung über den Verlauf 
der Reisen lehnt Verf. ab, doch vertritt er die Echtheit der von Bandini 
1745, B. Boni 1827 und Bartolozzi 1789 veröffentlichten Briefe Ves- 
puceis; indes soll damit nicht gesagt sein, dafs der Text der Abschriften 
wörtlich genau sei. In solchen Abschriften haben sich 5 sogen. Briefe 
erhalten. Wenn manche Stellen darin dunkel oder widersprechend er- 
scheinen, so imuls man bedenken, dafs Vespucei ein gröfseres Werk über 
seine Reisen plante, wie er es gelegentlich ausspricht, und in diesen ver- 
traulichen Briefen nur interessante Neuigkeiten liefern wollte. So kann 
seine erste Reise nicht 1497, sondern erst 1499 mit Hojeda erfolgt sein. 
Von der zweiten Reise nimmt Verf. nach d’Avezac an, dafs die Fahrt 
unter Lepe geschah. In Bezug auf die erste portugiesische Reise gilt der 
Brief von den Kapverden als echt. Die Fahrt an der brasilianischen Küste 
bis etwa zum 25.° S. Br. kann mit Namen und Daten belest werden. 
Aber Verf. weist auch die briefliehe Angabe Vespuceis nicht unbedingt 
ab, wonach der Seefahrer bis zum 52.° S. Br. will vorgedrungen sein. 

Vespucci wird in besonnener Weise überall kräftig in Schutz ge- 
nommen. S. Ruge (Dresden). 


630. Russell, E. F.: The Life of Bishop Smythies. 8°, 271 pp., 
1 K. London, Univers. Miss., 1898. 4 sh. 


Diese Biographie hat kein besonderes geographisches Interesse. Wohl 
hätte sich von den zahlreichen Reisen des Bischofs, die er als Vorsteher 
der Universitäten-Mission in Ostafrika, besonders im Nyasa-Gebiete gemacht 
hat, manches Wichtige mitteilen lassen. Aber selbst seine Entdeckungen 
irn Quellgebiet des Ludschenda werden nur ganz kurz erwähnt, ohne sach- 
lich darauf einzugehen. Hauptsächtich enthält das Buch Auszüge aus den 
Briefen des Bischofs, denen eine Skizze seines Lebens vor Eintritt in den 
Missionsdienst vorangestellt ist. Die Briefe enthalten viel interessante Züge 
und zeugen von einer sinnigen Beobachtung der Natur und des Menschen- 
lebens. Aber man gewinnt nicht ein zusammenhängendes Bild, weder von 
dem Zustande der heidnischen Eingebornen, noch der von der Mission ge- 
sammelten Gemeinden. Es würde anders sein, wenn es dem Bischof ver- 
gönnt gewesen wäre, seine afrikanischen Erfahrungen eigenhändig aufzu- 
zeichnen. Leider wurde er daran durch einen frühzeitigen Tod verhindert. 

Von besonderm Interesse für uns sind die umfangreichen Kapitel, 
welche die Gründungszeit der deutschen Kolonie Ostafrika umfassen. Hier 
wird die Darstellung eingehender, und Fufsnoten zeigen, dafs auch deut- 
sche Quellen benutzt sind. Diese Abschnitte, welche sich eines gerechten 
und möglichst unparteilichen Urteils befleilsigen, verdienen die Beachtung 
des Geschichtschreibers. Der Bischof zeigt, abgesehen von Ausschreitun- 
gen, die auch bei uns nicht gebilligt werden, mehr Sympathien für die 
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deutschen Unternehmungen in Ostafrika, als man bei uns von einem Eng- 
länder zu erwarten pflegt. Auch erkennt er das freundliche Entgegen- 
kommen der Regierung gegen die Mission dankbar an. In diesem Stücke 
kann das Buch dazu dienen, manche unrichtige Auffassung über das Ver- 
hältnis englischer Missionare zur Politik zu berichtigen. — Ein paar An- 
hänge enthalten nicht unwichliges Material für den Missionsfachmann. Zur 
Illustration dienen 6 gute Bilder. — Beigegeben ist die bekannte Karte 
der Universitäten-Mission von Ostzentralafrika. R. Grundemann. 


Europa. 
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631. Hoffmann, Hans: Der Harz. Unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. v. Koenen, Prof. Dr. Regel, Prof. Dr. Peter, Prof. 
Dr. Marshall, Major a. D. Dr. Förtsch und Archivrat Dr. 
Jacobs. 4%, 350 pp., mit Illustr. Leipzig, C. F. Amelang, 
1899. i M. 15. 

Ein Prachtwerk, reich und vornehm ausgestattet! Es ist für alle 

Freunde des Harzes bestimmt und soll diesen Belehrung und Unterbal- 

tung bringen. Wie in derartigen Prachtwerken meist, tritt auch hier die 

Wissenschaft etwas in den Hintergrund; den Hauptteil bildet eine Wande- 

rung durch den Harz, von dem Herausgeber verfalst. Darin wird zunächst 

geschildert, was es im Harz zu sehen gibt, und im Anschlufs hieran wird 
aus Geschichte und Gegenwart allerhand erzählt, was den Wanderer in- 
teressieren könnte. Für den Geographen bietet dieser Teil weniger Lehr- 
reiches, wenn auch nicht geleugnet werden kann, dafs die Darstellung oft 
sehr treffend die Eigentümlichkeiten des Harzes kennzeichnet. Für den 

Geographen dürften die ersten Abschnitte, welche den Leser über das Ge- 

birge im allgemeinen unterrichten sollen, mehr von Wert sein. Für diesen 

Teil hat der Verfasser fachkundige Mitarbeiter erworben, die seinem Werke 

auch eine wissenschaftliche Bedeutung sichern. Von Koenen hat das Geo- 

logische bearbeitet; er bietet eine klare, knappgefalste Übersicht über den 
geologischen Aufbau des Harzes. In dem folgenden Abschnitt „Geographi- 
sches und Klimatisches“ behandelt Regel die Oro- und Hydrographie des 

Gebirges und schliefst daran eine kurze Charakteristik des Klimas an. 

Recht fesselnd sind dann die beiden nächsten Abschnitte über die Flora 

von Peter und über die Fauna von Marshall. Endlich ist auch noch 

„Vorgeschichtliches“ von Förtsch und „Geschichtliches und Kulturgeschicht- 

liches“ von Jacobs über den Harz in dem ersten Teil enthalten. Gewils 

hat der Herausgeber unter dieser Verteilung des Stoffes es erreicht, dals 
er streng wissenschaftliche Darstellungen erhielt; allein für die Einheit 
des Buches wäre es vielleicht doch zweckmäflsiger gewesen, nur einem 

Sachverständigen die Bearbeitung zu übergeben; so fallen die Teile aus- 

einander. Die. 


632. Hammer, E.: Über die Geradlinigkeit des obergermanischen 
Limes zwischen dem Haaghof und Walldürn. (SA. aus den 
Württ. Jahrb. für Statistik und Landeskunde 1898, Heft 1.) 


Der Verfasser greift die Untersuchung der Geradlinigkeit des in Rede 
stehenden Teiles des Linienwalles von Grund aus an, indem er den prak- 
tisch ermittelten Daten eine kurze Darlegung vorausschickt, in welcher er 
den zwecekmälsigsten Weg angibt, den die rechnerische Behandlung des 
Problems eingeschlagen hat. Er kommt dabei zu dem Resultat, dals ein 
Auschlufls der genügend rekognoszierten Einzelpunkte des Limesstücks an 
die Vermarkungssteine der Landesvermessung am zweckmälsigsten erscheint, 
indem dabei auch durch Übergang von den Soldnerschen Koordinaten zu 
denen der gnomonischen Projektion in einfacher Weise der Meridiankonver- 
genz Rechnung getragen werden kann. Nachdem man sich schlüssig ge- 
macht, dafs überall die Sohle des Hauptgrabens als sicherste Markierungs- 
linie anzusehen sei, wurden von Herrn Major a. D. Schulze im ganzen 
34 Punkte auf der 33 km langen Strecke in der erwähnten Weise ein- 
gemessen. Das Detail dieser Messungen in Verbindung mit speziellen, die 
Sieherheit der einzelnen Daten erläuternden Bemerkungen ist in extenso 
in der Publikation angegeben 1). 

Nach Entnahme der Koordinaten dieser in die Flurkarten eingetrage- 
nen Punkte sind erstere in interessantem Ausgleichungsverfahren miteinander 
in Beziehung gesetzt, und es findet sich, dafs ohne alle weitern Ein- 
schränkungen die einigermalsen sicher bestimmten Punkte nicht mehr als 


1) Bei Eintragung der so erlangten Punkte in bisher erschienene 
Kartenblätter zeigt sich, dals die Limeslinie fast überall richtig angegeben 
und nur in dem Blatt „Hall“ der sechsblätterigen Generalkarte (1 : 200 000) 
etwas zu weit nach Westen gerückt ist. 


neue Dislokationen hinzukamen. Die so geschaffenen Höhenunterschiede 
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etwa 3 m von einer Geraden abweichen, die die Rechnung als wahrschein- 
lichste Gesamtriehtung ergibt. Zieht man jedoch noch die besondern Un- 
sicherheiten der einzelnen Punktmarkieruug &e. in Betracht, so verringert 
sich die durchschnittliche Abweichung noch bis auf etwa 2 m, — ein 
Resultat, welches gewils überraschend ist. Der Verfasser knüpft daran 
Schlüsse über die Methode, welche die Römer bei der Tracierung dieses 
Grenzwalles angewandt haben könnten, und meint, eine solehe Schärfe sei 
nur möglich, wenn zunächst eine Reihe von Hauptpunkten festgelegt und 
zwischen diese dann kleinere Strecken eingeschaltet worden seien. Auf 
alle Fälle ist dem Verfasser beizupflichten, wenn er wünscht, dafs auch 
andre Strecken des Limes in dieser Beziehung genauer untersucht werden 


möchten, wozu die vorliegende Arbeit als ein sehr nachahmenswertes 4 
Beispiel angesehen werden kann. L. Ambronn. % 
633. Geinitz, E.: Geologischer Führer durch Mecklenburg. 8, 5 
183 pp., mit 1 Übersichtskarte in 1:2300000, mit 15 Taf. 
Berlin, Gebr. Bornträger, 1899. M. 3. 4 
Das Büchlein ist in erster Linie als Führer bei geologischen Exkur- 
sionen, dann aber auch für jeden bestimmt, der beim Anschauen der land- 5 
schaftlichen Reize Mecklenburgs Aufklärung wünscht über die Entstehung S 
aller dieser Verhältnisse. Diesem Zwecke entsprechend werden nach einem 


kurzen Abrifs der Geologie Mecklenburgs im allgemeinen die verschiedenen, 
am Aufbau des Landes beteiligten Formationsglieder, die verschiedenen 
Formen der Diluvial- und Alluviallandschaft und die technische Verwer- 
tung der einzelnen Bodenprodukte bei Gelegenheit von Wanderungen durch 
die verschiedenen Teile Mecklenburgs vorgeführt und teilweise besonders 
charakteristische Punkte nach guten photographischen Aufnahmen auf den 
Tafeln zur Anschauung gebracht, so dafs der „Führer“ gleichzeitig als ein 
guter Überblick über die Geologie Mecklenburgs ist, dessen Wert für den 
Fachgeologen und den Geographen durch die Litteraturangaben noch we- 
sentlich erhöht wird. 

Im Interesse der Nichtgeologen wäre es vielleicht zweckmälsig ge- 
wesen, bei der allgemeinen Darstellung des Diluviums die Gliederung der 
Diluvialbildungen ganz kurz zu berühren, denn die Angabe, dafs sich beim 
Geschiebemergel „vielfach die Gliederung in ‚Obern‘ und „Untern‘ durch- 
führen läfst“, kaun gar zu leicht, besonders bei Laien, bei denen Ref. es 
erprobte, zu der irrigen Vorstellung verleiten, dafs diese Gliederung nur 
eine scheinbare ist, wozu auch die weitere Angabe, dafs der Geschiebe- 
mergel oben lehmgelb und kalkarm, unten blaugrau und kalkig ist, ver 
leiten kann, während man doch grauen, gelben und stellenweise sogar 
roten Geschiebemergel zu unterscheiden hat, die nicht als ein Ganzes 
aufzufassen sind. Erwähnt sei schlielslich noch, dafs in der Zeichenerklä- 
rung der Übersichtskarte die Endmoräne irrtümlich als Erdmoräne be- 
zeichnet ist. Doch sollen diese kleinen Aussetzungen den Wert des geo- 
logischen Führers durch Mecklenburg nicht herabsetzen. G. Maas. 


634. Geinitz, E.: Die wechselseitigen Beziehungen der mecklen- 
burgischen Seenplatte, der Geschiebestreifen, Endmoränen und 
des Flözgebirgsuntergrundes. 33 pp. XVI. Beitrag zur Geo- 
logie Mecklenburgs. (Arch. Ver. d. Fr. d. Naturgesch. in 
Mecklenburg. 53. 1899.) i 

Genügen die innerhalb Mecklenburgs niedergebrachten (etwa 300) tie- 
fern Bohrungen auch noch nicht, um ein völlig klares Bild der Ober- 
flächenverhältnisse des vordiluvialen Geländes zu geben, so lassen sie doch 
die Annahme einer präglazialen Faltung und schollenartigen Zerstückelung 
gerechtfertigt erscheinen, zu denen während und nach der Diluvialzeit 


scheinen nun auf die Bewegung des Inlandeises und die Verbreitung dilu- 
vialer Ablagerungen in mehrfacher Weise eingewirkt zu haben. Einmal 
scheinen die Höhen, besonders beim Rückzuge des Eises, gerade die Ver- 
anlassung zur Bildung von Geschiebestreifen und Endmoränen gegeben zu 
haben, so dafs man vielleicht die Lage der südlichen Hauptendmoräne 
darauf zurückzuführen hat, dafs das Inlandeis vor der allgemeinen Ab- 
dachung des südlichen Grundgebirges stehen geblieben wäre, indem der 
Nachschub von Norden zu schwach war, um auf dieses Plateau wieder 
hinaufsteigen zu können. Auch in der Art ihres Verlaufes scheint die 
Endmoräne von dem Untergrunde, teilweise wenigstens, abhängig zu sein. 
Die den einzelnen Lappen des Eisrandes entsprechenden Moränenbogen 
scheinen nämlich gerade an solchen ältern Gebirgserhebungen zusammenzu- 
soltsen, was man wohl so erklären kann, dafs jene Höhen wie Eisbreaiil 
a, das Inlandeis in Einzelgletscher "zerteilt haben. ; 

Die etwa 30 km breite eigeutliche Seenplatte ist weder eine A 
pressung des vor dem Eisrande liegenden Gebiets, noch ein diluvial über- 
schüttetes Flözgebirgsgewölbe, sondern stellt wahrscheinlich gerade eine 
mit mächtigen Diluvialmassen aufgefüllte tiefe Einsenkung dar. 


Gegenüber der N—S-Erstreekung der grolsen Seen zeigen die Flufs- 
läufe eine auffällige NW- und NO-Richtung, die bisweilen wohl auf Dis- 
lokationen, wie beim untern Elbethal, zum Teil aber auch auf Erosion 
diluvialer Schmelzwasserbäche zurückzuführen ist. Viele der nordöstlichen 
Thäler mögen schon vor der letzten Vereisung vorgezeichnet gewesen sein, 
und in ihnen schoben sich Gletscherzungen vor, ähnliche Einbuchtungen 
bildend, wie in der Lübecker Bucht und in den schleswig-holsteinischen 
Föhrden. Erst später dienten sie beim Abschmelzen des Inlandeises den 
Schmelzwassern als Rinnen, die in ihnen vielleicht sogar unter dem Eis 
in entgegengesetzter Richtung nach NO flossen, um dem nach NW gerichte- 
ten nordöstlichen Grenzthal zuzuströmen. G. Maas. 


635. Wahnschaffe, F.: Über das Vorkommen von Glazialschram- 
men auf den Kulm-Bildungen des Magdeburgischen bei Hundis- 
burg. (JB. d. Preufs. Geol. Landesanstalt f. 1898, p. 52—65, 
Taf. IV.) 


Vortrefflich erhaltene Gletscherschrammen, von denen die ältern nach 
S. 68° W., die jüngern nach $. 43° W. streichen. Aufserdem kommen 
die schon früher beschriebenen keilartigen Figuren vor. Supan. 


636. Lang, Otto: Kalisalzlager. 48 pp., mit 4 Abbildungen. 
Berlin, Ferd. Dümmler, 1899. M. 1. 


Nach einer historischen Übersicht über die Entwickelung der Kali- 
industrie in Deutschland unter eingehender Berücksichtigung der Stafs- 
furter Verhältnisse werden die chemischen Bedingungen für die Bildung 
gröfserer Salzlager aus Meerwasser erörtert und dabei die Konzentrations- 
verhältnisse in einem Meeresbecken, wie das Mittelmeer, unter verschiede- 
nen Voraussetzungen, den thatsächlichen Verhältnissen, völliger, einmaliger 
und periodischer Abtrennung vom Ozean, sowie die Einflüsse der Strömun- 
gen des Wassers und der Luft auf die regionale Verteilung von Ausschei- 
dungen in einem derartigen Konzentrationsbecken eingehend behandelt. 
Auf Grund der so gesammelten Erfahrungen, bei deren Besprechung auch 
die frühere Ansicht vom vulkanischen Ursprunge des Steinsalzes ganz kurz 
erwähnt wird, werden nunmehr die Vorgänge bei der Entstehung der 
nord- und mitteldeutschen Kalisalzlager untersucht und alle Erscheinungen, 
die Lage der Salzlagerstätten, die Jahresringe und die verschiedenen Zonen 
im ältern Steinsalz, die Bildung des Salzthones durch Staubstürme und 
die für den«Bergbau angenehmen und unangenehmen Unregelmälsigkeiten 
der durch Umlagerung gebildeten Zone des „jüngern Steinsalzes“, gröfsere 
Häufigkeit des Magnesiumsulfates (Sylvin, Sylvinit, Kochsalz) gegenüber 
dem Magnesiumchlorid (Karnallit), Auftreten der Kalisalze an der Basis 
des jüngern Steinsalzes &e., in klarer und überrichtlicher Weise zusammen- 
gestellt. @G. Maas. 
637. Sympher (ohne Vornamen): Die Zunahme der Binnenschiff- 

fahrt in Deutschland von 1875—95. 8°, 16 pp., 1 Taf., 2 K. 
Berlin, Siemenroth & Troschel, 1899. (SA. aus Z. f. Binnen- 
schiffahrt, 1899.) M. 2. 

Die Hauptergebnisse legen wir in nachstehender Tabelle nieder. Be- 


sonders wichtig ist der Nachweis, da/s die deutsche Binnenschiffahrt schon 
jetzt die französische beträchtlich übertrifft. 


Verkehr in Zunahme 


Länge km il], Tonnenkil. Proz. 


1875 1895 

Memel (russ. Grenze — Memel) 165 82 87 7 
_ Weichsel (russ. Grenze — Danzig) 247 157 126 — 20 
Oder (Kosel— Stettin) . E 656 154 634 312 
Elbe (österr. Grenze — a htrg) 615 435 1952 340 
_ Weser (Münden—Bremen) . E 366 29 74 155 

Rhein (Kehl — holl. Grenze) . 560 882 3030 244 
_ Donau (Ulm — österr. Grenze) . 384 24 17 —30 
Hauptflüsse b R 5 3000 1763 5920 276 
Kleinere Flüsse und Kanäle. : 7000 1137 1580 39 
Deutsche Wasserstralsen : - 10000 2900 7500 159 
_ Deutsche Eisenbahnen . s : —)ı) 10900 26500 143 
_ Französische Wasserstralsen . 2 — 2) 1960 3770 92 


Die Haupthafenplätze der Binnenschiffahrt, an denen die Summe des 
Güterverkehrs 1895 über 1 Mill. Tonnen betrug, sind: 


Breslau . 1370 000T. | Magdeburg 1 513 000 T. | Mannheim 3 280 000T. 
Stettin . 1439000, | Berlin. . 5134 000,, | Ruhrort . 7416 000, 
; Hamburg 3580 000, 
Supan. 
1) 1875: 26 500, 1895: 44 800 km. 
2) 1875: 12000, 1895: 12 300 km. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht, 
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638. Mollwo, Carl: Über die Beziehungen der geographischen 
Lage Lübecks und der südlichen Ostseeküsten zu deren Ent- 
wickelung in der Geschichte. (Mitt. d. G. Ges. u. d. Naturh. Mu- 
seums in Lübeck, 2. Reihe, Heft 12/13, Lübeck 1899, p. 1—47.) 


Die Abhandlung betrifft einen der interessantesten Gegenstände für 
anthropogeographische Betrachtung: die Einwirkungen der Ostsee auf die 
Geschichte ihrer Landumgebung, insbesondere der südlichen, Die rein 
historischen Erörterungen stehen aber stark im Vordergrunde, und die 
ganze Darstellung macht noch den Eindruck des Unfertigen, nicht voll- 
kommen Ausgereiften. An der physikalischen Einleitung ist der recht 
antiquierte Standpunkt des Verf. auffällig, dem die neuern Untersuchungen 
über die Physik der Ostsee, das Klima der Haupthäfen u. dgl. unbekannt 
geblieben sind, so sehr, dafs nach ihm auch eine mittlere Tiefe für die 
Ostsee nicht anzugeben ist, „da heute noch nicht genügend zahlreiche 
und systematisch ausgeführte Messungen vorliegen; man nimmt etwa 45 m 
an“. Besser gelungen ist der Überblick über die geographische Lage von 
Lübeck, Rostock, Stettin, Danzig, Pillau und die Bedeutung der dänischen 
und Kchwedischän Inseln im Ostseeverkehr. Der Versuch, die Entwicke- 
lung. des Kartenbilds der Ostsee vom Altertum an übersichtlich darzustel- 
len, ist ganz dankenswert, aber nicht ohne Vorgänger. Für die Kultur- 
entwickelung des Ostseebeckens werden drei Perioden unterschieden: die 
früheste, wo Gothland das Zentrum des Verkehrs bildet; die zweite, wo 
die Hansa den Handel beherrscht, und die dritte, wo die Küstenländer 
der Ostee selbst die bestimmenden Faktoren geworden sind. Die moderne 
Entwickelung Lübecks in seiner zentralen Lage zwischen den Gebieten, die 
für die Kolonisation des Ostens gebend und empfangend auftreten, sodann 
im Wettstreit und in Verbindung mit dem übermächtigen Hamburg, und 
zuletzt in scharfer Konkurrenz mit dem von der Regierung als Kriegshafen 
und Endpunkt des Nordostseekanals stark begünstigten Kiel wird an- 
sprechend dargestellt, die grofsen Hoffnungen auf den Elb-Trave- Kanal 


richtig gewürdigt. Krümmel. 


639. Sandler, Chr.: Volkskarten. Karten über die Verteilung 
der Bevölkerung .... nach neuer Methode gezeichnet und 
erläutert. München, Oldenbourg o. J. M. 6. 


Neben nur 21 Seiten Text und 8 Seiten statistischen Listen (Tabel- 
Jen) in Grofs-Oktav enthält die interessante Veröffentlichung 7 überaus 
sorgfältig entworfene und bei Wagner und Debes sehr schön ausgeführte 
Karten über-die Verteilung der Bevölkerung, nämlich eine „objektive“ 
Karte der Volksverteilung im bayerschen Regierungsberirk Oberfranken 
1: 500000, cine „Volkskarte“ desselben Gebiets 1: 1000000, eine 
ebensolche des Bezirksamtes Garmisch 1 : 500 000, eine objektive Karte 
des Herzogtums Oldenburg im gleichen Maflsstab, eine „demographische 
Spezialkarte“ der Licehtenfelser Gegend (Oberfranken) 1 : 200000, eine 
Vorarbeit zur Karte der Volksverteilung im 9. Bezirk der Stadt München 
1:5000, endlich diese Karte selbst 1: 20000. Alle diese Blätter, 
welche uns Gebiete aus dem Mittelgebirge, Hochgebirge und Tiefland, 
aus überwiegend landwirtschaftlichen und vorherrschend industriellen Ge- 
genden, endlich auch einen Grofsstadtbezirk vor Augen führen, sind zu dem 
Zweck entworfen, eine neue Methode der so viel versuchten kartographi- 
schen Darstellbarkeit der Volksdichte einzuführen, welche im Anschlufs 
an den bekannten Küsterschen Aufsatz (Ausland 1891) die Bevölkerung 
nach Art und Grad ihrer Abhängigkeit vom Boden in Gruppen zerlegt und 
die hauptsächlich in Frage kommenden Gruppen nach ihrer räumlichen 
Verteilung gesondert zur Anschauung bringt. 

Da eine zu weit gehende Gruppenbildung schon aus äufsern Gründen 
undurchführbar erscheinen mufs, wenn nämlich die Karten nicht zu un- 
übersichtlich oder ihre Herstellung zu teuer werden soll, so begnügt sich 
der Verfasser, die Bewohner einzuteilen in Ackerbautreibende oder 
Bodenständige und Niehtackerbautreibende. Die erste Gruppe 
deckt sich fast genau mit der Hauptabteilung A unsrer amtlichen Berufs- 
statistik. Aus der zweiten Gruppe werden die Ortsständigen als 
Sondergruppe ausgeschieden, welche sich mit der Hauptabteilung C der 
Statistik (Handel und Verkehr) deckt. Die erfolgreiche Thätigkeit der 
Ortsständigen hängt nicht wie die der Bodenständigen von der Natur des 
Bodens einer Landschaft, sondern von der passenden Lage des Wohnortes 
innerhalb der weitern Umgebung ab. Alle andern Gruppen von Bevölke- 
rungselementen bleiben von der Spezialbetrachtung ausgeschlossen, ins- 
besondere auch die Abteilung B der Statistik (Bergbau, Industrie &c.). 
Sie werden alle zusammengefalst als Nichtackerbautreibende, 

Das Prinzip, nach welchem die Dichtekarten entworfen werden, ist 
nun, kurz gesagt, das, dafs die Ackerbautreibenden relativ, d. h. in bisher 
üblicher Weise nach ihrer Flächenverteilung durch Farbenabstufungen zur 
Darstellung gelangen, während die Nichtackerbautreibenden absolut in die 


u 
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Erscheinung treten; es wird das erreicht durch Schraffuren rings um die 
Ortszeichen. Indem schliefslich die nicht schraffierte Innenfläche der Orts- 
zeichen farbig ausgefüllt wird, läfst sich auch noch anschaulich machen, 
welcher Prozentteil der Nichtackerbautreibenden der Gruppe C (Handel 
und Verkehr) angehört. 

Aus diesen kurzen Andeutungen folgt schon, dafs die Karten gegen- 
über den bisherigen Volksdiehtebildern jedenfalls etwas Neues bieten, und 
wir dürfen ohne Zögern beisetzen, dals dieses Neue einen Fortschritt be- 
deutet. Wie dieser Fortschritt im einzelnen sich gewinnen liels durch 
wohl überlegte Sichtung des statistischen Zahlenmaterials und durch fein- 
fühlige Abwägung der Bedeutung von Anbauland, Wald und Weide für die 
Bodenständigen, wie das rein Technische des Kartenentwurfs im Übergang 
von der „objektiven“ zur „Volkskarte“ oder zur „demographischen Spezial- 
karte“ bei allen vorgeführten Vergleichsfällen behandelt wurde, das aus- 
führlich darzulegen, würde hier zu weit führen. Die Blätter geben ein 
übersichtliches und absolut richtiges Bild davon, wie die Bevölkerungs- 
menge über den Boden verteilt ist und wie sie von ihm abhängt oder 
nicht; sie sind frei von den Voraussetzungen willkürlicher Abgrenzung 
nach Bodenart, Höhenlage oder andern Gesichtspunkten, sie sind aufser- 
dem schön. Die vom Verfasser durch sie gegebene Anregung ist geeignet, 
die Volksdichtenstudien nicht unwesentlich zu fördern. 

Nicht recht befreunden kann sich Ref. damit, dafs auch die Volks- 
verteilung nach Wohndichte und Berufsart innerhalb eines Stadtbezirks in 
den Kreis der Untersuchung gezogen worden ist. Die hier obwaltenden 
Verhältnisse sind vielfach zufällige, häufig werden sie auch rein administra- 
tiv bedingt; das statistische Kartogramm, welches sie darstellt, kann hier- 
nach kaum mehr als geographische Karte gelten. 

Sodann mag noch eine Bemerkung gestattet sein. Der Text zu den 
Karten ist sehr kurz, fast aphoristisch. So sehr nun gewils im allgemei- 
nen die Kürze des Ausdrucks wünschenswert ist, so leidet eben doch ge- 
legentlich die Klarheit unter ihr. Ein Beispiel hierfür! Gleich zu An- 
fang (p. 1) wird gesagt: Das wichtigste Hilfsmittel beim Studium der 
Erdoberfläche sind die Landkarten; unter den Beziehungen des 
Menschen zur Erdoberfläche nimmt den ersten Platz seine räumliche Ver- 
teilung ein. Das Hilfsmittel zu ihrer Erkenntnis sind die sogenannten 
Volksdichtekarten, die im Gegensatz zu den Landkarten einfach Volks- 
karten genannt werden sollen. Wohin gehören nun hiernach die Ver- 
breitungskarten der Pflanzen, Tiere, Menschenrassen, Sprachen, Konfessio- 
nen, Verkehrsmittel &e.? Jedenfalls erscheint beim Verfasser das Wort 
„Landkarte“ in anderm Sinn als gewöhnlich, und der Begriff „Volkskarte“ 
ist wesentlich zu eng gefalst; denn neben der Volksdichte haben die Kar- 
ten noch gar manches darzustellen, was das Volk — den Menschen — 
betrifft. 

Endlich hätte sich der ganze methodische Gedankengang wesentlich 
vertiefen lassen, wenn ein wenig mehr auf die neuere einschlägige Littera- 
tur Rücksicht genommen worden wäre, Das wäre um so leichter gewesen, 
als Neukirchs „Studien über die Darstellbarkeit der Volksdichte, 1897“ 
(Ref. Peterm. Mitt. 1897, LB. Nr. 565) mit ihrem ausgiebigen bibliogra- 
phischen Apparat dazu ein sehr bequemes Hilfsmittel abgegeben hätten. 

L. Neumann. 


640. Hassert, Kurt: Die geographische Lage und Entwickelung 
Leipzigs. (M. V. EK. Leipzig, 1898, p. 17—53.) 

Die Arbeit enthält, was ihr Titel ausspricht. Inmitten der sumpfigen, 
vielfach überschwemmten Niederung der Elster und Pleilse gewährte die 
Stelle des alten Leipzig einen verhältnismälsig bequemen Übergang, wäh- 
rend zugleich die sumpfige Umgebung die militärische Sicherheit des Ortes 
erhöhte. War schon diese. Lage günstig für den Verkehr, so war es noch 
mehr die tief in das mitteldeutsche Gebirge einschneidende Halle-Leipziger 
Tieflandbucht und deren Lage in der Mitte zwischen der Kölner Bucht 
und dem ÖOderthal. Sie hat Leipzig zur Vermittlerin des Nordens und 
Südens sowie des Ostens und Westens gemacht. Freilich ging das nicht 
ohne wirtschaftlichen Kampf mit wetteifernden Nachbarstädten ab, von 
denen das bedeutend ältere Halle auch heute noch ein nicht zu verachten- 
der Nebenbuhler ist. Der Verf. verfolgt eingehender die Bedeutung der 
Lagenverhältnisse für den Verkehr, den friedlichen sowohl wie den kriege- 
rischen, den die Leipziger Gegend gleichfalls des öftern angezogen hat, 
und bespricht ausführlicher die Entwickelung der Messen. Zum Schlufs 
erfahren wir einiges über die Veränderungen, welche das äulfsere Stadtbild 
in den letzten Jahrhunderten erfahren hat, sowie das Wesentliche über das 
Anwachsen der Bevölkerung. Die Stadt blieb lange Zeit klein, trotz ihrer 
grofsen Bedeutung. Erst in den letzten Jahrzehnten hat die Bevölkerung 
namentlich in den industriellen Vororten mit ungeheurer Schnelligkeit zu- 
genommen, 

Arbeiten, wie die vorliegende, über die Entwickelung einer einzelnen 


Stadt werden der Siedelungsgeographie stets willkommen sein. Nur wäre 
es zu wünschen, wenn in solchen Fällen auch immer ein Plan beigegeben 
würde, der die Entwiekelung veranschaulichte. O. Schlüter. x 


Österreich-Ungarn. # 


641. Petermann, Reinhard E.: Führer durch Dalmatien. Heraus- 
gegeben vom Verein zur Förderung der volkswirtschaftlichen 
Interessen des Königreichs Dalmatien. XV + 602 -+-LXpp., 
mit 4 Karten, 4 Stadtplänen und 165 Abbildungen von L. H. 
Fischer. Wien, A. Hölder, 1899. MM. 

Die neuere Litteratur über Dalmatien ist keineswegs reich zu nennen, 
und noch vor kurzem fehlte ein ausführlicheres Reisehandbuch über das 
an eigenartigen Natursehönheiten und geschichtlichen Erinnerungen über- 
reiche Land. Diesem Mangel ist jetzt durch einen italienischen Reise- 
führer (G. Mareotti: L’Adriatico orientale da Venezia a Corfu, Firenze 1899) 
und das vorliegende Werk abgeholfen, das gleichzeitig in deutscher, italieni- 
scher, englischer, französischer und serbokroatischer Sprache erscheinen soll 
und entschieden das bessere von beiden Büchern ist, da es wirklich alles ent 
hält, was man in wissenschaftlicher, praktischer und touristischer Beziehung 
über das noch lange nicht genug gewürdigte Dalmatien wissen muls. Da 
in ihm und in seinen Nachbarländern vollständige Sicherheit herrscht, so 
gewährt eine Landreise durch jenes alte Berührungsgebiet italienischen und 
orientalischen Einflusses den gleichen Genufs wie eine Dampferfahrt längs 
der Küste, zumal hier auf engem Raume alle Landschaften und Vegetations- 
zonen vom immergrüsen Mittelmeergebiet der Küste urd der Inseln bis 
zum ewigen Schnee des Velebit und Orjen, von den lieblichen Landschafts- 
bildern des Quarnero und der Bocche bis zum einsamen Karst der Dinari- 
schen Kalkgebirge zusammengedrängt sind. 

Freilich möchte es scheinen, als ob der Petermannsche Führer für 
ein Reisehandbuch zu umfangreich sei. Aber er wiil auch nicht blofs ein 
solches darstellen, sondern als Gegenstück zu Petters berühmtem, heute 
natürlich veraltetem Buche gleichzeitig eine erschöpfende Landeskunde 
Dalmatiens sein. Er will ferner die Fortschritte der letzten 40 Jahre und 
die gegenwärtigen Zustände widerspiegeln und dem Reisenden über alle 
Fragen eine möglichst eingehende Auskunft geben. Darum beginnt das 
Buch mit einem litterarischen Überblick, an den sich praktische Reise- 
winke reihen. Darauf folgt eine 60 Seiten starke Übersicht über Landes- 
kunde, Volkskunde und Geschichte, die sich strengster Genauigkeit und 
Unparteilichkeit befleilsigt und späterhin noch an vielen Stellen durch 
geographische, historische, naturgeschichtliche, ethnographische und archäo- 
logische Einzelschilderungen ergänzt wird. Den Hauptteil des Ganzen 
nimmt natürlich der eigentliche Reiseführer ein, der in 28 Kapiteln ganz 
Dalmatien und seine Inselwelt von Triest bis Spizza behandelt und auch 
die Grenzgebiete der Nachbarländer Bosnien, Hercegovina und Montenegro, 
sowie eine Fahrt längs der albanischen Küste bis nach Korfu mit ein- 
schliefst. Ganz neu sind die Angaben, die sich auf Ausflüge in die dal- 
matinischen Gebirge beziehen und hier zum erstenmal zusammengestellt 
wurden, R. 
Dem Zwecke des Buches entsprechend gliedert sich sein Inhalt nach 
Art unsrer Reiseführer in eine Reihe von Reiserouten, die aber nicht in 
kurzen abgehackten Sätzen, sondern in ansprechender Weise auf wissen- 
schaftlich-geographischer Grundlage und unter Berücksichtigung der neue- 
sten geologischen Forschungen dem Leser die Bekanntschaft mit Dalmatien, 
seinen Bewohnern und seinen Sehenswürdigkeiten vermitteln und, soweit 
Referent es beurteilen kann, mit Ausnahme einiger Bemerkungen über 
Albanien durehaus riehtig und zuverlässig sind. Besondere Beachtung ver- 
dienen auch das für den praktischen Gebrauch bestimmte deutsch- kroa- 
tisch-italienische Wörterverzeichnis (von. M. Sardeli6), die künstlerischen 
Abbildungen und das sorgfältig ausgearbeitete, 25 Seiten starke Namen- 
und Sachverzeichnis, das den Wert und die Benutzung des ohnehin über- 
sichtlich angeordneten Buches noch mehr erhöht. Alles in allem hat der 
als alpinistischer Schriftsteller wohlbekannte Verfasser im Verein mit se 
nen sach- und sprachkundigen Mitarbeitern auf Grund langjähriger W 
derungen und eingehender Quellenstudien und mit Unterstützung des ob 
genannten Vereins ein Werk geschaffen, das als bestes und ausführlichs 5 
seiner Art jedem Dalmatienreisenden unentbehrlich und nach Inhalt und 
Ausstattung gleich empfehlenswert ist. K. Hassert. ” 


642. Steeb, Feldmarschalllt., Ü.v.: Die neuern Arbeiten der Ma; 
pierungsgruppe. (SA. aus M. Mil. G. Inst., Bd. XVIIL) Gr.- 
13 pp., mit 2 K. Wien, Lechner, 1899. M. 1,20. 

Der Kommandant des k. und k. Militär- Geographischen Instituts zu 


Wien macht in diesem kurzen, aber sehr wichtigen Bericht Mitteilunge n 
über die neue Revision der Spezialkarte der Österreichisch - ungarischen 
"Z 


Monarchie und über die neue „Präzisionsaufnahme“. Sehr rasch ist damit 
eine vom Referenten in Peterm. Mitteil. 1898, LB. Nr. 397 ausgesprochene 
Bitte erfüllt worden (p. 8 des SA.), wofür ich auch hier danke. Ich 
glaube, es ist für alle Geographen von Interesse zu sehen, wie viel noch 
in der kartographischen Darstellung selbst der Länder zu thun bleibt, 
deren Aufnahme als im geographischen Sinne völlig erledigt gilt. Die 4 
weichungen der neuen Darstellung der Umgebung des Razor (1897/99; 
dem auf der Tafel ausgeschnittenen Stück mit nunmehr 24 vom een 
unmittelbar gemessenen Punkten und 409 photogrammetrisch bestimmten 
Punkten) gegen die letzte (aus 1877/78; auf demselben Gebiet mit im 
ganzen 47 vom Mappeur bestimmten Punkten) zeigen sich derart, dafs 
auch im geographischen Sinne (geschweige im technischen Sinne oder für 
die Karte als Grundlage einer geognostischen, ins einzelne gehenden Auf- 
nabme) die ältere Aufnahme als ganz ungenügend bezeichnet werden muls; 
jene Darstellung sagt eben kaum mehr, als vom Razor gehen nach SW und 
nach NW zwei fast geradlinige Kämme aus, deren Verlauf nun aber nach 
der neuen Darstellung ein gänzlich andrer ist. Der Referent ist weit ent- 
fernt, dem Mappeur der Aufnahme von vor 20 Jahren einen Vorwurf 
machen zu wollen, vielmehr ganz bereit, in das Lob des Verfassers einzu- 
stimmen; wer in einem Jahr (1877/78) gegen 500 qkm in 1:25 000 im 
Gebirge aufzunehmen und zu zeichnen hat, von dem wird man nicht mehr 
verlangen dürfen, als was dort geleistet wurde. Zugegeben auch, dals 
diese entlegenen Gebirgsgegenden „militärisch unwichtig“ sind und also 
dort für die Spezialkarte als eine zunächst militärische Karte eine wenig 
präzise Arbeit zulässig war. Aber auch aus der zweiten Tafel (8), Dar- 
stellung eines Teils der Tatra nach der Aufnahme 1876 und nach der Auf- 
nahme 1895/96, geht, wie aus den zwei Razor-Karten der ersten Tafel, 
zweifellos hervor, dals selbst für Kartendaıstellung z. B. in 1:100000 
jene ältere Militär-Topographie nicht genügt. Dafs das militär- geographi- 
sche Institut diese Mängel zu beseitigen eifrig bestrebt ist, gereicht ihm 
zur hohen Ehre. Man kann in der That, wenn man die Wahl hat, das 
Kartenwerk eines Staates in 60 oder 80 Jahren zu beendigen und dabei 
etwas (zur Zeit; ob aber auch noch nach 60 Jahren ?!) „Abschliefsendes“ 
zu leisten (wobei aber immer die Gefahr besteht, dafs die „technische“ 
Aufnahme gerade dort noch nicht gemacht ist, wo man für irgend ein 
Bedürfnis der Technik sie am dringendsten brauchen würde, und wobei 
die Einheitlichkeit der Arbeit kaum festgehalten werden kann, weil 
Methoden und Bedürfnisse in einem halben Jahrhundert die gröfsten Wand- 
lungen durchmachen können und durchmachen), oder aber die Darstellung 
in 10 oder 15 Jahren durchzuführen mit bewufster Einbufse an Genauig- 
keit, aber mit dem Vorsatz, durch mehrfache Umarbeitung und Ergänzung 
gelegentlich der ohnehin notwendigen Evidenthaltung seinem Ideal all- 
mählich und in einheitlicher Ausführung sich zu nähern, man kann, sage 
ich, diesen zweiten, in Österreich- Ungarn gewählten Weg von mehr als 
hen Gesichtspunkt aus billigen. Um den Geographen, die so gern von 
„erledigten“ und „genauesten“ Aufnahmen der Kulturländer sprechen, zu 
zeigen, um was es sich bei der Vergleichung der ältern und neuern Aufnah- 
men, z. B. des Tatrastücks, handelt, werden vielleicht die folgenden wenigen 
Zahlen genügen (4 = alte Karte zu tief, — — alte Karte zu hoch): 


Tatra-Spitze (Hohe hie, -- 10m | Nördlicher Eissee . . . —20m 


Drachen-Se . . « + 81, | Ku-Druku B — 36, 
Eiserne Thor-Spitze . RR LEE SER — 44, 
Denes-Spitze . . . . —+140, |Zeleny-Se . . . . — 93, 


Dies sind Zahlen, die wohl auch für die Geographie, wo man die 
Angabe der Höhen von Kulminationspunkten, von Wasserspiegeln u. s. f. 
bis auf 1 m so sehr liebt, in Betracht kommen. Dabei beziehen sich diese 
Zahlen auf gemessene Punkte; wie wird es mit den Höhenlinien 
zwischen jenen Punkten z. T. aussehen, die die Geographen so gern als 
„gemessene“ Höhenlinien der Karten der Kulturländer bezeichnen ? In der 
Situation ferner liegt der Drachen-See in der neuen Aufnahme um rund 
400 m anders als in der alten, d. h. auf einer Karte in 1:100 000 um 
_ 4 mm anders, und selbst auf einer Karte in 1: 1 Mill. noch merklich anders. 
Die neue österreichische Kartenrevision, die eingerichtet ist, seit 
die „Reambulierung“ sich als nicht ausreichend gezeigt hat, wirkt offenbar 
gut und rasch; die neue vollständige „Präzisions-Aufnahme“ wird aber doch 
beschleunigt werden müssen. 

Im Berg-, Hügel- und Flachland ist selbstverständlich die alte Auf- 
nahme genauer, als die obigen Zahlen aus dem Gebirge andeuten. Aber 
_ man kann in der That die Flächen, die sich einer „exakten“ topographi- 
schen Aufnahme erfreuen, auch heute noch fast nach einzelnen Quadrat- 
 kilometern aufzählen. Dies gilt selbstverständlich keineswegs für Österreich 
allein. Im Gegenteil möchte ich nochmals meiner Hochachtung vor der 
_ Energie Ausdruck geben, mit der die österreichisch-ungarische Spezialkarte 
durchgeführt wurde, und ebenso vor der Unermüdlichkeit, mit der die 
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Karte fortwährend verbessert wird. Auch im deutschen Mittelgebirge kann 
es einem an mehr als einem Punkt begegnen, dafs die Darstellung auf der 
„genauesten“ topographischen Aufnahme in 1:25 000 und die Natur gegen- 
seitig in keiner Weise zur Übereinstimmung gebracht werden können. Noch 
mehr: man kann sich anheischig machen, auf mehr als einem Blatt in 
1:25000 für grolse Flächen ohne Anblick der Natur zu sagen: mögen 
die Höhenlinien hier gehen wie sie wollen, so wie sie hier gezeichnet sind, 
gehen sie mit grölster Wahrscheinlichkeit nicht. Die „genauesten“ topo- 
graphischen Aufnahmen, z. B. der zentraleuropäischen Staaten, existieren 
bis jetzt fast durchaus nur auf dem Papier — aber nicht auf dem der 
Karten gröfsten Mafsstabes, sondern nur auf dem noch geduldigern der 
geographischen Lehrbücher und Zeitschriften, E. Hammer (Stuttgart). 


643. Gregor, Julius: Trigonometrische Höhenbestimmung des 
Punktes Uranschitz im Erdbebengebiet von Laibach. (M. des 
Militär-geogr. I, p. 64—72, Wien 1899.) 

Seehöhe von Uranschitz (nördlich von Laibach, im Gebiet des heftig- 

sten Bebens gelegen) nach dem Nivellement im Jahre 1874: 641,17 m, 
nach trigonometrischer Messung im Jahre 1896: 641,24 m. Die Ab- 
weichung liegt innerhalb der Fehlergrenzen; es hat also infolge des Erd- 
bebens keine Niveauveränderung stattgefunden. Auch die Seehöhe 
des Grols-Gallenbergs, von dem man behauptete, dafs er sich um A— 8m 
gesenkt habe, ist unverändert geblieben. Supan. 


644. Ampferer, Otto, u. Wilhelm Hammer: Geologische Be- 
schreibung des südlichen Teils des Karwendelgebirges. (Jb. 
d. k. k. geol. Reichsanstalt Wien, Jg. 1898, Bd. XLVIII, p. 289.) 
Mit 33 Profilen im Text, 1 geol. K. in Farbendruck im Mals- 
stab 1:50000 und 1 tektonischen Übersichtskärtchen. 


Die sehr fleilsige Arbeit, welche die Lösung einer von der Universität 
Innsbruck gestellten Preisaufgabe bildet, zerfällt nach einem Vorwort und 
Litteraturverzeichnis in einen kurzen historischen Überblick, einen strati- 
graphischen und einen tektonischen Teil. Aus der Stratigraphie dürfte 
hier besonders der Abschnitt über die glazialen Bildungen interessieren, in 
dem der Nachweis geführt wird, dafs glaziale und interglaziale Ablage- 
rungen in dem südlichen Karwendel in viel gröfserer Verbreitung vor- 
kommen, als man früher vermutete. Einesteils gelang es nämlich den Ver- 
fassern, die obere Geschiebegrenze durch neue Funde erratischer Blöcke 
gegen Penck in die Höhe zu rücken, andernteils festzustellen, dafs die 
Höttinger Breeeie ein viel gröfseres Gebiet bedeckte, so dafs sie nicht einen 
Schuttkegel, sondern einen vollständigen Schutthang auf der Südseite der 
Solsteinkette bildete, der freilich nachher durch die Erosion stark zernagt 
wurde. Tektonisch besteht das behandelte Gebiet, das nördlich von der 
Linie Scharnits Hintersuthal2- Überschail Voriferionk begrenzt wird, 
aus zwei E—W streichenden breiten Sätteln, dem nördlichen iu der Gieiersch- 
kette, dem südlichen in der Solsteinkette gelegen, die sich beide westlich 
in die Seefelder Berge verfolgen lassen. Besonders bei dem nördlichen 
fallen Sattelachse und Kammlinie nicht zusammen, sondern divergieren 
unter einem spitzen Winkel nach W. Zwischen beiden liegt die Gleiersch- 
thalmulde, in deren Fortstreichen weiter östlich sich das Hallthal befindet. 
Dies jedoch ist ein Grabenbruch, der freilich von der Erosion stark aus- 
gefressen und durch sie und die Verwitterung modelliert worden ist, Der 
daran anschliefsende enge Durchbruch des Weilsenbachs nach S steht senk- 
recht zu dem weiter nach O ziehenden Bruchgebiet und den einschliefsen- 
den Verwerfungen und ist erosiven Ursprungs. Südlich schliefsen sich an 
das Ganze eine Reihe von Schollen mit meist stark aufgerichteten, oder 
sogar saiger stehenden Schichten, die den Abhang des Gebirges das Inn- 
thal entlang begleiten und zu einem grofsen Teil von den bekannten und 
schon erwähnten Glazialbildungen bedeckt sind. Aus den Untersuchungen 
ergab sich, wie hieraus hervorgeht, eine sehr innige Wechselbeziehung 
zwischen innerm Bau und Relief, und insbesondere zwischen innerm Bau 
und den Hauptangriffslinien der Erosion, die auf eine wesentliche Beein- 
flussung der letztern wenigstens im Anfang hinweist. Die Einfachheit des 
Baues der ganzen Gegend wird wesentlich dadurch gestört, dals die ein- 
seitig mit steilem bis saigerm Nordschenkel und flacherm Südschenkel aus- 
gebildeten Gewölbe von Verwerfungen begleitet werden, die meist das Ge- 
wölbe in drei Teile, First und die zwei Schenkel, vollständig zerlegen. 
Hierzu kommen noch kleinere und gröfsere Querbrüche und andre E—W 
laufende Verwerfungen, die von der Faltung unabhängig und nach der 
Ansicht der Verfasser älter als die Alpenfaltung sind. Sie haben auch 
nur geringen Einflufs auf das Relief und geben höchstens zur Bildung von 
Stufen und Terrassen Veranlassung. Durch sie war vor der Faltung schon 
das Gebiet in Schollen zerlegt, von denen die breitern später von der 
Faltung ergriffen, die schmälern dagegen nur zerdrückt und verschoben 
wurden. Greim. 

> 
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645. Damian, Josef: Seestudien. Lago di Serraia, Lago delle 
Piazze, Pragser Wildsee und Antholzer See. (Abh. d. k. k. 
G. Ges. in Wien, Bd. I, Heft 1.) Mit 3 Tafeln. Wien 1899. 


Damian hat die kleinen, im Valle di Pin& gelegenen Seen ausgelotet 
und zugleich die geologischen Verhältnisse ihrer Umgebung untersucht. In 
dem vorliegenden Aufsatz erstattet er Bericht über die Ergebnisse seiner 
Studien. Der Lago di Serraia ist ein flaches Becken von nur 15 m Maximal- 
tiefe ; nach Damians Ansicht ist er durch Gletschererosion entstanden. Nur 
wenig tiefer, nämlich 19,7 m, ist der 1,5km thaleinwärts gelegene Lago 
delle Piazze, der ein Abdämmungsbecken darstellt, hauptsächlich wohl 
durch das Material eines Bergsturzes aufgestaut. Auch der Pragser Wild- 
see ist ein Abdämmungssee, gebildet durch zwei Schuttkegel; seine Tiefe 
ist erheblich gröfser, an der tiefsten Stelle beträgt sie 35,7 m; er liegt 
noch im Gebiet der Kalkalpen, während die beiden erstgenannten Seen in 
ein Porphyrplateau eingebettet sind. Der letzte der untersuchten Seen, 
der Antholzer See, befindet sich bereits in der Zentralzone der Alpen, er 
hat eine Maximaltiefe von 36,8m und ist ebenfalls ein Abdämmungssee, 
durch zwei Schuttkegel gestaut. 

Der Verfasser gibt weiter über die Lage, sowie über die Art des Zu- 
und Abflusses der Seen näheres an. Bei dem Lago delle Piazze erfolgt 
der Abflufs meist unterirdisch. Auch über die Eisbildung und über die 
Wasserfarbe teilt er einiges mit. Die. 


646. Balatonsee, Resultate der wissenschaftlichen Erforschung 
des I. Bd., 4. Teil, 1. Sektion: Die klimatologischen 
Verhältnisse der Umgebung des Balatonsees. Von Dr. Joh. 
Candid Säringar. Wien 1898. — I. Bd., 4. Teil, 2. Sektion: 
Niederschlagsverhältnisse und Regenkarten (aus den Jahren 
1882—91) der Balatonsee-Gegend. Von Odön v. Bogdänfy. 
Wien, Hölzel, 1899. 

Die neuen Veröffentlichungen der Kommission zur Erforschung des 
Balatonsees oder Plattensees, wie er in den bisherigen Publikationen hiefs, 
behandeln die klimatologischen Verhältnisse. Die grundlegenden Beobach- 
tungen sind auf Anregung des Präsidenten der Kommission v. Löczy aus- 
geführt. Zu diesem Zwecke wurden an den Ufern des Sees mehrere Sta- 
tionen errichtet, auf denen z. T. seit 1891 schon gearbeitet wurde. Bei 
der Darstellung des Klimas benutzte Säringar, der zunächst die gesamten 
klimatologischen Verhältnisse behandelt, aufserdem auch noch einige in 
geringer Entfersung vom See liegende Stationen. Es lag ihm daran, fest- 
zustellen, auf welche Weise sich das Klima der Balatongegend in die 
klimatologischen Verhältnisse des übrigen Danubiens einfügt, und ob der 
See selbst auf das Klima seiner Umgebung irgendwie einwirkt. Eine solche 
Einwirkung konnte mit Gewifsheit nur für die Temperatur nachgewiesen 
werden; sie äufsert sich in einer Änderung des Temperaturganges, nament- 
lich in einer Abstumpfung grofser Temperaturdifferenzen bei kurzen Zeit- 
perioden. In den übrigen Faktoren, Luftdruck, Wind, Luftfeuchtigkeit, 
Bewölkung und Niederschlag, fügt sich die Balatongegend im allgemeinen 
ganz ein in das Klima Transdanubiens. Auf die einzelnen Faktoren näher 
einzugehen, erscheint uns der Fülle des Materials wegen nicht geboten. 

Allein mit den Niederschlagsverhältnissen beschäftigt sich v. Bogdänfy 
in dem zweiten Heft. Er hatte für die hydrographische Sektion des unga- 
rischen Wasserbau- und Bodenverbesserungs- Reichsamtes Untersuchungen 
über die Niederschlagsverhältnisse des ganzen ungarischen Reiches ausge- 
führt und die Resultate, die sich auf die 10jährige Periode 1882 — 91 
stützen, in 24 Karten niedergelegt. Aus dieser Arbeit hat dann der Ver- 
fasser auf Wunsch der Plattensee-Kommission diejenigen Teile, welche sich 
auf das Gebiet jenseits der Donau bezogen, besonders zusammengestellt 
und in dem vorliegenden Heft veröffentlicht. Wieder müssen wir auf eine 
nähere Angabe der gefundenen Daten verzichten. Es sei nur erwähnt, dafs 
nach den Untersuchungen des Verfassers die Balatongegend weder eine 
grolse Regenmenge (etwa 600 mm), noch eine grofse Regenhäufigkeit (20 bis 
27 Regentage auf 100 Tage) besitzt. Die. 


647. Trener, G. Battista, u. Cesari Battisti: Il lago di Terlago 
e i fenomeni carsici delle valli della Frieca, dell Dess e Dei 
Laghi. (Tridentum, 1898, I, Nr. 122.) 


Der Aufsatz enthält eine umfassende Studie über den See von Terlago 
und die Karsterscheinungen in seiner Umgebung. Die Verfasser beginnen 
mit der Beschreibung des Sees nach Gestalt, Gröfse &c, und behandeln 
dann die hydrographischen Verhältnisse, Quellen, Zuflüsse und Abflüsse. 
Der See hat nur eine Fläche von 0,300 gkm und nach den neuen Messungen 
eine Maximaltiefe von 9,3m. Ausführlich sind die geologischen Verhält- 
nisse dargestellt, Auf Grund dieser erklären die Verfasser den See als 
einen Karstsee, und zwar im Hinblick auf seinen unterirdischen Abflufs, 


seine bemerkenswerten Wasserstandsänderungen, die tektonische Entstehung 
des Thales und auf seine Beziehungen zu den Karrenfeldern. Diesen, wie 
dem Karstphänomen überhaupt ist ebenfalls eine längere Betrachtung ge- 
widmet. Die Umgebung des Terlago zeigt eine echte Karstlandschaft. Der 
See besitzt auch einen unterirdischen Abflufs, der in den Quellen von 
Ischia Psoletti an der Etsch wieder zu Tage tritt. Der Zusammenhang 
dieser Quellen mit dem Terlago ist experimentell nachgewiesen worden, 
Auch die physikalischen Verhältnisse des Sees haben die Verfasser ermittelt. 
In den Monaten Juli— Dezember 1897 sind mit einem Maximum- und 
Minimumthermometer eine Reihe von Messungen vorgenommen worden. 
Trotz der geringen Tiefe besteht eine deutliche Sprungschicht, die im Juli 
bei 4m, im September bei 5m beginnt und über 5— 7° umfalst. Erst 
im Oktober verschwindet sie. Die Farbe des Sees ist merkwürdigerweise 
braungrün (Nr. 15 der Skala Forel-Ule), während alle übrigen Seen jener 
Gegend blaugrünes Wasser haben (Nr. 7—9). Nach einem kurzen Ab- 
schnitt über Fauna und Flora wird der See auch noch unter anthropo- 
geographischem Gesichtspunkt betrachtet und ein Überblick über seine 
Geschichte gegeben. Die. 


648. Liznar, J.: Die Verteilung der erdmagnetischen Kraft in 
Österreich-Ungarn zur Epoche 1890.0 nach den in den Jahren 
1889—1894 ausgeführten Messungen. 2. Teil: A. Die normale 
Verteilung zur Epoche 1890.0. B. Die Störungen und die 
störenden Kräfte zur Epoche 1890.0. C. Die normale Ver- 
teilung zur Epoche 1850.0. D. Die Störungen zur Epoche 
1850.0. E. Säkulare Änderung. F. Formel zur Berechnung 
der erdmagnetischen Elemente für eine beliebige, zwischen 
1850 und 1890 liegende Epoche. (Abdr. aus: Denkschriften der 
Math.-naturw. Klasse der k. A. d. W., Bd. LXVII.) 4°, 96 pp., 
8 K. Wien, Gerolds Sohn, 1898. M. 7,0. u 


Einer Anregung des Verfassers ist es zu verdanken, dafs in den Jahren 
1889 — 1894 eine das ganze Gebiet der österreich-ungarischen Monarchie 
umfassende magnetische Vermessung stattgefunden hat, die im wesentlichen 
als eine einheitliche angesehen werden kann, weil die von den verschiede- 
nen Beobachtern (Liznar in Österreich, Laschober, Kefslitz und 
v. Schluet im Küstenland, Kurländet in Ungarn) benutzten Instru- 
mente untereinander verglichen wurden und weil die Methoden der Mes- 
sung dieselben waren. Die Ergebnisse der Beobachtungen sind mit allen 
zur Beurteilung nötigen Einzelheiten in den letzten Jahren bereits ver- 
öffentlicht worden (vgl. LB. 1896, Nr. 643; 1897, Nr. 83). In der vor 
liegenden Abhandlung erhalten wir eine einheitliche, zusammenfassende Be- 
arbeitung des ganzen, so gewonnenen Materials, das dadurch der allge- 
meinen Benutzung in der bequemsten Weise zugänglich gemacht wird. Der 
Wert der Arbeit wird noch wesentlich dadurch erhöht, dafs darin die Er- 
gebnisse der alten, auf 1850 bezogenen Vermessung von Kreil in der 
selben Form behandelt werden, wie die der neuen, so dafs aus der Ver- 
gleichung die in der Zwischenzeit erfolgte Anderung hervorgeht. In weitaus 
den meisten Fällen wird daher in Zukunft das vorliegende Werk als grund- 
legende Quellenschrift für alle Untersuchungen über die magnetischen Ver- 
hältnisse von Österreich-Ungarn dienen können; ein Zurückgehen auf frühere 
Publikationen wird daneben nur noch selten nötig sein. | 

Auf den durch den Titel hinreichend gekennzeichneten Inhalt des 
Werkes einzugehen, ist hier nicht möglich; es mögen nur einige kurze 
Angaben folgen, zu deren Ergänzung auf ein ausführlicheres Referat in der 
Met. Z. (1899, p. 42—46) verwiesen werden kann. Den Berechnungen \ 
sind die Beobachtungen an 195 Stationen (für 1850: 176) zu Grunde ge- 
legt. Sie werden als Funktionen zweiten Grades der geographischen Breite 
und Länge dargestellt, und die nach den erhaltenen Formeln berechneten 
Werte werden als normale mit den beobachteten verglichen. Die als Lokal- 
störungen zu bezeichnenden Differenzen vergleicht der Verfasser u. a. auch 
mit den von v. Sterneck ermittelten Anomalien der Schwerkraft. Es 
zeigt sich als Resultat der Vergleichung an 55 Stationen, dafs kein deut- 
licher Zusammenhang mit diesen zu erkennen ist. Ein weiteres Ergebnis 
von allgemeinerm Interesse ist die Feststellung, dafs die Alpen keine irgend- 
wie hervortretenden regionalen Störungen verursachen, während sie nach 
Kreil einen besonders durch starke Ablenkungen der Isogonen bezeich- 
neten grofsen störenden Einfluls ausüben. Der Verfasser weist nach, dals 
dieses unrichtige Ergebnis der ältern Beobachtungen auf unbeachtet ge- 
bliebenen Änderungen des von Kreil benutzten Instruments beruht. 

Die Grundlagen wie die Resultate der Rechnung sind in einer grolsen 
Zahl ausführlicher Tabellen niedergelegt. Die ermittelte normale Verteil 
findet weiter eine graphische Darstellung in sieben vorzüglich ausgeführten 
Karten (1:6 000 000; Isogonen und Isoklinen für 1850 und 1890; Iso- 
dynamen für die Horizontalintensität, die drei rechtwinkligen Komponenten 
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und die Totalintensität für 1890). Eine achte Karte (ungefähr 1:4 000 000) 
stellt die an den einzelnen Stationen auftretenden Abweichungen von jenen, 
normalen Zustand dar. Ad. Schmidt (Gotha). 


649. Leitzinger, Fr.: Die Bevölkerungsbewegung in Vorarlberg 
seit 1837 und der Stand der Bevölkerung im Jahre 1890. Eine 
topographisch -statistische Studie mit Vergleichungen. (SA. 
aus dem Progr. der k. k. Staats-Realschule in Bozen, 1895, 
1896 und 1898.) 8°, 16 pp. und 3 Tab.; 33 pp.; 30 pp. und 
3 Tab. Bozen, Selbstverlag, 1898. 


Das Ländehen Vorarlberg bietet ein geeignetes Objekt, um die Gesetze 
der Bevölkerungsverteilung an einem typischen Beispiel im Kleinen zu 
studieren. In engem Raum trifft hier das viehzüchtende Gebirgsvolk mit 
der Industrie einer reichen Ebene zusammen, und die Einwirkung veränder- 
ter Verkehrsverhältnisse läfst sich an den Folgen des Arlberg-Bahnbaues 
greifbar erkennen. Leitzinger hat mit vollem Bewulstsein dieser allgemeinern 
Bedeutung seiner Aufgabe und mit allem Fleifs das Material zu einer solchen 
Studie zusammengetragen, und seine Arbeit ist beinahe zu einer anthropo- 
geographischen Skizze Vorarlbergs angewachsen, der freilich die Übersicht- 
liehkeit nicht immer eignet. 

Der erste Teil gibt zunächst eine Einleitung, in welcher eine allge- 
meine Erörterung über Bevölkerungsbewegung, deren Art und Ursachen 
schliefslich zu einer Besprechung der wirtschaftlichen, insbesondere land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Alpenländer führt, unter denen das vor- 
geschrittene Vorarlberg eine eigentümliche Stellung einnimmt. Darauf 
folgt die „Haupttabelle“ mit kurzer Erläuterung; sie gibt nach Ge- 
meinden die rechtliche Bevölkerung 1837, die ortsanwesende 1880 und 
1890, die Zu- und Abnahme zwischen diesen drei Terminen (auch in Proz.), 
den Anteil der Gemeindebevölkerung an der des Landes (in Proz.) 1890, 
die Zahl und das Verhältnis der einheimischen zur ortsanwesenden Bevöl- 
kerung und die Zahl der Italiener, sowie ihre Prozentzahl in einheimischer 
und ortsanwesender Bevölkerung und ihre Zu- oder Abnahme, alles dies 
für 1880 und 1890 (zusammen 22 Kolumnen). Der zweite Teil bespricht 
in Erörterung dieser Tabelle die Bewegungsverhältnisse und ihre wirt- 
schaftlichen Ursachen. Es zeigten (Tabellen p. 5—8): 

1837—1880 1880—1890 1837—1890 
Zunahme . . . 42 52 412] 
Abnahme . . . 33 33 59 f 


Um zu zeigen, dafs ersteres die Industriegemeinder der Ebene, letz- 
teres die Berggemeinden sind, gibt uns Leitzinger zunächst ein Verzeichnis 
sämtlicher industrieller Unternehmungen des Ländchens (bis 1896), das den 
nicht veröffentlichten Handelskammerbericht trefflich substituieren kann. Die 
Fabriken sind hier nach Gemeinden geordnet, man sieht also unmittelbar 
ihren Einflufs. Besonders behandelt ist die Maschinenstickerei (1876: 
187 Maschinen; 1880: 1404; 1890: 3057), der Dornbirn, Hohenems und 
insbesondere Lustenau ihr Anwachsen danken. Eine Tabelle p. 18 gibt die 
Bevölkerungsbewegung, Verteilung und Nichte für die drei Termine nach 
natürlichen Gebieten. Ich entnehme ihr die Bevölkerungsdichte 
1890: Industrieebene 113,4, das übrige Land 19,0 (und zwar vorderer 
Bregenzerwald 45,5, hinterer Wald 23,7, Montavon 13,1, Klosterthal 11,0, 
Grofses Walserthal 12,4, Kleines Walserthal 13,2, Tannberg 4,8). Nach 
einer kurzen Besprechung der Italiener im Lande werden die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Berggebiete eingehend behandelt: der Bregenzerwald 
mit seiner sinkenden Molkerei, aber starker Hausindustrie, bei grofser Güter- 
zersplitterung, das übervölkerte Montavon mit seiner zeitweiligen Auswande- 
rung der Männer, die noch weniger produktiven Hochthäler, der beginnende 
Fremdenverkehr, sowie die Notwendigkeit des Zollausschlusses von Mitter- 
berg (1890) finden hier Besprechung; dafs das Klima wirklich „sich ver- 
schlechtert“ hat, scheint mir trotz des Herabgehens der Siedelungsgrenze 
im Tannberg noch fraglich. Anschliefsend wird die Bevölkerungsbewegung 
nach Höhenstufen gegliedert; jene über 600 m zeigen durchaus ein Ab- 
nehmen der Bevölkerung, das oberhalb 800 m gerade im letzten Jahrzehnt 
erheblich gröfser ward. Zum Schlufs des zweiten Teils wird die geringe 
Zahl der Eheschlielsungen, das späte Heiratsalter, sowie verschiedene wirt- 
schaftliche Verhältnisse (Bodenzersplitterung, Viehstand), endlich das Ver- 
hältnis zwischen rechtlicher und ortsanwesender Bevölkerung besprochen. 
Jene betrug 1890: 102366, diese 116 073 Personen (davon 7685 Aus- 
länder), während die letztere seit 1897 um 178 Proz, gestiegen ist, blieb 
die heimatsberechtigte Bevölkerung des Ländchens fast stationär (+- 3,9 Proz.), 
doch ist diese Zahl, auf die Verfasser grolses Gewicht legt, nicht genau; 
fehlen doch alle Angaben über die im Ausland und in Ungarn befindlichen 
Vorarlberger, die man wohl auch auf einige Tausend schätzen darf. 

Speziell die Verhältnisse des Jahres 1890 behandelt der dritte Teil. 


Gemeinden. 


2 _  Eingehend wird die Struktur der Bevölkerung nach Geschlechtern, der 


Zuwachs durch Wanderbewegung (hier steht das Land gleich nach Nieder- 
österreich und Triest) und durch natürlichen Zuwachs (das Land steht 
unter den österreichischen Kronländern an 13. Stelle), die relative Bevöl- 
kerung, die Behausungsziffer, die nach Haustypen verschieden, im Durch- 
schnitt sehr niedrig ist (5,95, also nur die Bukowina übert:effend, Mittel 
von ganz Österreich 7,51), das Verhältnis von Dorf und Stadt, wobei die 
einzelnen Städte charakterisiert werden, sowie von städtischer und länd- 
licher Bevölkerung, Gliederung der Einwohnerzahl nach Gemeinden (auf 
deren jede 1082 Einwohner kommen gegenüber 946 in ganz Österreich), 
die religiösen, sprachlichen und Schulverhältnisse, Analphabeten (in Vor- 
arlberg nur 3 Proz,, weniger als in den andern Kronländern) und „Behaftete“ 
(nicht Vollsinnige), berufliche Gliederung. Dabei ist immer der Vergleich 
mit den andern Kronländeın durchgeführt, ja, der Verfasser hat z. B. die 
Mühe nicht gescheut, aus den einzelnen Ortsrepertorien umfassende Tabellen 
über die städtischen Bevölkerungsverhältnisse zu berechnen, wobei er sorg- 
sam die den Städten zugehörigen ländlichen Parzellen ausschlofs. Meines 
Erachtens eine unfruchtbare Bemühung, da der Titel „Stadt“ sich doch 
nicht mit dem Begriff „städtischer Ausiedelung“ deckt und der Verfasser 
selbst die drei Städie Vorarlbergs als „Landstädte“ bezeichnet, von denen 
sich Märkte wie Dornbirn denn doch nicht so sehr unterscheiden. Im 
allgemeinen aber erhöhen diese Vergleichstabellen nur den Wert der tüch- 
tigen Arbeit. Mit dem Verfasser wünschen wir, dafs ähnliche Studien für 
andre natürlich begrenzte Gebiete Österreichs versucht werden mögen, 
Sieger. 
Schweiz. 


650. Heierli, J.: Die archäologische Karte des Kantons Aargau. 
8%, 100 pp., Karte in 1:100000. Aarau, H. R. Sauerländer 
& Co., 1899. fr. 3,60. 

Kurze geschichtliche Einleitung, Verzeichnis aller Fundstellen mit 

Angabe der betreffenden Litteratur, kartographische Darstellung mit Unter- 

scheidung der Fundstellen nach Beschaffenheit (Wohnplätze, Festungen, Flach- 

gräber, Grabhügel &e.) und Alter (vorrömisch, römisch, frühgermanisch). 
: Supan. 

651. Baud-Bory, Daniel: Wanderungen in den Alpen. Fol., 

106 pp. Basel, Georg & Co., 1899. M. 16. 


Zwar wird hier nur ein beschränktes Gebiet (von Brieg auf das 
Eggischhorn, den Aletschgletscher und Umgebung), und zwar in durchaus 
feuilletonistischer Weise geschildert, aber die prachtvollen Abbildungen, 
sowohl die 18 Lichtdrucktafeln, wie die 118 Textillustrationen rechtfertigen 
auch eine Anzeige an dieser Stelle. Sie gehören wohl zu dem Schönsten, 
was aus den Alpen bisher veröffentlicht worden ist. Supan. 


652. Suisse, Mat6riaux pour la carte geologique de la 
XXVI. Lieferung, herausg. von der schweiz. Geol. Kommission. 
4%, 77 pp. Bern 1898. M. 2,40. 


Zu der 1884 von A. Favre bearbeiteten und von der Kommission 
herausgegebenen „Carte du phenomene erratique et des anciens glaciers du 
versant nord des Alpes suisses et de la chaine du Mont-Blanc“ fehlt immer 
noch der Text. Er war Leon Du Pasquier anvertraut. Der vorliegende 
Band enthält die Porträts der beiden Forscher, p. 9—39 den Abdruck 
einer Abhandlung von A. Favre über „La conservation des blocs erratiques 
et sur les anciens glaeiers &c.“ mit Betonung der obern Grenzen der Block- 
verteilung (Arch. des Se. de la Bibl. universelle, 1876, LVII) und die von 
de Tribolet verfafste Biographie von Leon Du Pasquier p. 37—77 (diese 
Z. 1898, LB. Nr. 694).. J. Früh. 


653. Rothpletz, A.: Das geotektonische Problem der Glarner 
Alpen. 8°, 251 pp., mit Atlas in 4° (10 Tafeln und K.). Jena, 
G. Fischer, 1898. M. 36. 

Die merkwürdige, auf weite Strecken anhaltende Überdeekung jüngerer 

Ablagerungen (Flysch) durch ältere (Verrucano) in den Glarner Alpen ist 

von Escher v. d. Linth, Heim und Baltzer auf eine Überfaltung von N 

und S her (Glarner Doppelfalte) zurückgeführt worden. Diese Erklärung 

wird von Rothpletz seit vielen Jahren bestritten. Die Meinungsverschieden- 
heit zwischen ihm und den Schweizer Geologen hat wiederholt in einer 
erbitterten Polemik (insbesondere von Seite Heims) Ausdruck gefunden. 

Um seine Ansicht über den Bau der Glarner Alpen auf eine feste Basis 

zu stellen, hat Rothpletz eine Detailaufnahme des strittigen Gebiets vorge- 

nommen, deren Ergebnis in dem hier angezeigten Buch mitgeteilt wird. 

Die tektonischen Verhältnisse, wie Rothpletz sie auf Grund seiner eigenen 

Untersuchungen findet, sind aber so kompliziert und ohne Beigabe einer 

Karte dem Leser so schwer verständlich zu machen, dafs in diesem Referat 

kaum die wesentlichsten Punkte der Arbeit hervorgehoben werden können. 


158 Litteraturbericht. Europa Nr. 654—658. 


In Bezug auf die Stratigraphie des Glarner Gebiets weicht Rothpletz 
insofern von der Auffassung seiner Vorgänger beträchtlich ab, als er eine 
Reihe von Bildungen, die Baltzer im Glärnisch-, Burckhardt im Wiggis- 
Massiv als höhere Glieder der untern Kreide ansprachen, dem Valanginien, 
und vieles, was Heim im Vorderrheinthal-Gebirge als obern Jura und Dogger 
ansah, dem Schrattenkalk und Neocom zuteilt. Auch unternimmt er zum 
erstenmal den Versuch, aus dem Komplex des Verrucano einen tiefern Teil 
als kristallinischen Schiefer der obern Gneisformation auszuscheiden und 
von dem jüngern Sernifit abzutrennen, sowie das ältere Tertiär in zwei 
Glieder (Eocän und Oligocän) zu zerlegen. Diese Neuerungen kommen 
„uch kartographisch in der beigegebenen geologischen Karte in 1: 100 000 
zur Veranschaulichung. Diese Karte, die von einer sehr fleilsigen Bege- 
hung des Terrains durch den Verfasser Zeugnis ablegt, weicht an ein- 
zelnen Stellen (z. B. am Klausenpafs oder im Schildgebiet) ganz erheb- 
lich von den Blättern XI und XIV der offiziellen geologischen Karte der 
Schweiz ab, 

In Bezug auf die Tektonik des Glarner Gebiets gelangt Rothpletz zu 
der nachfolgenden Auffassung. Eine Reihe W—O streichender, nach N 
überschobener Falten, die Schichtreihe vom Gneis bis zum Oligocän um- 
fassend, bildet das Vorderrheinthal- Gebirge als Fortsetzung des Clariden- 
stock-, Toedi-Zuges, bzw. des Aarmassivs. Über dieses Faltensystem ist ein 
zweites geschoben, das ebenfalls aus liegenden Falten vom Gneis bis zum 
Jura besteht. Es liegen also zwei grolse tafelförmige, in sich selbst wieder 
vielfach gefaltete Massen in flacher Lagerung übereinander wie die Stock- 
werke eines Hauses oder die Bretter eines doppelten Bodens. Diese Teilung 
des Gebirges in zwei Etagen setzt sich in den nördlichen Glarner Alpen 
fort. Tertiärer Flysch bildet in der Form einer nach N überstürzt liegen- 
den Mulde die basale Etage. Sie is die Fortsetzung des basalen Falten- 
systems des Vorderrheinthal-Gebirges. Die obere Etage — Rothpletz be- 
zeichnet sie als Glarner Schubmasse — besteht ebenfalls aus liegenden 
Falten, die aber NS streichen. Die Auflagerungsfläche ist teils eben, teils 
flach geneigt oder wellig und nimmt auf den Verlauf der Falten gar keine 
Rücksicht. Die herrschende Ansicht, dafs hier eine Überfaltung vorliege, 
stützt sich vorzugsweise auf das Vorkommen eines dünnen Kalkbandes 
zwischen dem tertiären Flysch des basalen Gebirges und dem Sernifit der 
Schubmasse, das den durch Auswalzung reduzierten jurassischen Mittel- 
schenkel der Falte darstellen soll. Allein die Falten beider Stockwerke 
sind voneinander und von dem Verlauf der Überschiebungsfläche ganz un- 
abhängig. Das Kalkband, das die Kontaktfläche begleitet (Lochseitenkalk), 
ist eine durch dynamische Vorgänge hervorgerufene mylonitische Bildung 
(Reibungserscheinung) und entspricht keineswegs einem stratigraphischen 
Horizont. Aus der Art der Verteilung der Facies des Lias und aus der 
Beschaffenheit der Störungen am Westrand der Glarner Schubmasse (Schlaf- 
stein- Übersehiebung, Schuppen am Westrand des Kärpfgebiets) schliefst 
Rothpletz, dafs diese Schubmasse von O her über das basale Gebirge ge- 
schoben worden sei. 

In der Gruppe des Schild (östlich von Glarus) tritt eine weitere Kom- 
plikation ein. Auf der Glarner Schubmasse, der die Magereu- und Mürtschen- 
stoek-Gruppe angehört, liegt, entlang einer NNW geneigten Fläche aufge- 
schoben, eine zweite Schubmasse, die die Gipfel des Fähristockes, Fronalp- 
stockes und Scheienstockes, und von diesem ab alle Berge nördlich bis 
zum Walensee zusammensetzt. Diese kleine Schild-Schubmasse ist vielleicht 
auf eine Unterschiebung der Glarner Masse unter ihre in der Vorwärts- 
bewegung gehemmte Stirnzone zurückzuführen. In den Bergen auf der 
Westseite des Lintthales wird aber die Komplikation noch gröfser. Im 
Wiggismassiv glaubt Rothpletz die Wiederholung gleichalteriger Gebirgslagen 
dreimal, im Glärnisch gar viermal übereinander zu erkennen. Den Ursprung 
der beiden obern Schubmassen (Urner- und Schwyzer Schubmasse) vermutet 
er im NW. Das basale Gebirge, das die Fortsetzung des Aarmassivs bildet, 
ist also zuerst von O, dann von NW her überschoben worden. Aus beiden 
Richtungen sind Massen von der Ausdehnung mehrerer hundert Quadrat- 
kilometer schuppenartig herangeschoben, über das Grundgebirge entlang 
ebener oder wenig geneigter Flächen hinweggeschleppt worden und haben 
an ihren Stirnen vielfache kleinere Über- und Unterschiebungen einzelner 
Teile erfahren. Aufserdem machen sich im Gebirgsbau zahlreiche Ver- 
werfungen geltend, von denen die ältern nur das basale Gebirge, die jüngern 
auch die Schubmassen betroffen haben. 

Obschon Referent sich zu den hier mitgeteilten Anschauungen des 
Autors ganz objektiv verhält, möchte er doch darauf aufmerksam machen, 
dafs man es hier wohl mit einem Versuch, gewissen noch nicht genügend 
geklärten Verhältnissen eine bestimmte Auffassung abzugewinnen, keines- 
wegs aber mit dem Nachweis von Thatsachen zu thun hat, die eine ge- 
sicherte Basis für weitere Forschungen abgeben können. Rothpletz selbst 
hat, auf die „Sphinxnatur des geologischen Wunderlandes“ der Glarner 
Alpen hinweisend, an der Spitze und am Schlufs seiner Darstellung ein- 


geräumt, dafs das geotektonische Problem des Glarner Gebiets noch nicht 
gelöst sei. „Noch hat sich die Sphinx nicht über den Felsen berabgestürzt, = 
und noch ist der richtige Oedipus nicht erschienen.“ ©. Diener. 7 


654. Meister, J.: Neuere Beobachtungen aus den glazialen und 
postglazialen Bildungen um Schaffhausen. (Beilage zum JB. 
des Gymnasiums Schaffhausen zz 8°, 85 pp., 2 Tafeln. 
Schaffhausen, Schoch. fr’ 


Verfasser fand in den der zweiten Interglazialzeit zugehörigen Tuffen 
von Flurlingen sicher bestimmbare Reste von Rhinoceros Merckii Jäger, 
womit zunächst die Ansicht von Pohlig bestätigt wird, dafs diese Spezies 
als Leitfossil der Hochterrasse, Rh. tichorhinus Cuv. dagegen als ein solches 
der Niederterrasse gelten muls. Ausführlich werden dann die Ablagerungen 
der letzten Eiszeit behandelt. Ohne Karte kann auf Details nicht einge- 
gangen werden. Der Autor weist sie 12 verschiedenen Vor- und Rück- 
stölsen, sowie Stillständen des Rheingletschers zu, welche für die verschie- 
denen Thalsysteme tabellarisch zusammengestellt sind. Endlich werden den 
postglazialen Ablagerungen des Schweizersbild noch 27 Seiten gewidmet, 
speziell den Abwitterungsverhältnissen der Felsen und der Bildung der Schutt- 
schicht. Meister findet sie „so ziemlich gleichen Alters wie andre mittel 
und nordeuropäische Stationen, und sie liefern keine genügenden Anhalts- 
punkte für eine ungefähre Altersbestimmung“. J. Früh. 


655. Früh, J.: Der postglaziale Löfs im St. Galler Rheinthal. 
Mit Berücksichtigung der Löfsfrage im allgemeinen. (Viertel- 
jahrsschrift Naturf. Ges. Zürich, 1899, XLIV, p. 157—191.) 

Der Löls im St. Galler Rheinthale ist, eine äolische Ablagerung n 
der postglazialen Steppenperiode, deren Dauer zwar unbekannt ist, die aber 
nicht bis in die Bronzezeit hineinreichte. Die Beweisführung für den 
äolischen Ursprung enthält manche neue Gesichtspunkte. Supan. 


656. Jennings, V.: The courses of the Landwasser and the 
Landquart. (Geol. Mag. 1899, p. 259—270, mit 3 Kartenskizzen.) 


Die weitere Verfolgung seiner in dieser Zeitschrift (Peterm. Mitt. 1899, 
LB. Nr. 124) besprochenen 'I'halstudien führt den Verfasser zu der An- 
schauung, dafs das Davoser Landwasser vor seiner Abzapfung durch die 
Landquart von Süden nach Norden über das Schlappiner Joch (Rätikon) 
geflossen, entgegen der von Heim in seinem „Mechanismus“ p. 321 ver- 
tretenen Richtung. Hierfür bringt Jennings zwei Thatsachen. Schon die 
Richtung der grolsen Zuflüsse von Sertig, Dischma und Flüla inuerhalb 
des ganzen Flufssystems spricht nicht zu gunsten einer präglazial nach S 
erfolgten Hauptentwässerung. Die eigentliche Thalwasserscheide befindet 
sich bei Frauenkirch, indem dort das Bett des Landwassers höher liegt als 
die Sohle des Dayoser Sees, welcher durch den als Moräne betrachteten 
Querriegel Wolfgang-Drusatsch abgestaut wurde, welcher Riegel die oro- 
graphische Thalwasserscheide darstellt. J. Früh. j 


657. Heim, A.: Die Bodenbewegungen von Campo im Maggia- R 
thale, Kanton Tessin. (Vierteljahrsschrift d. Naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich, 1898, XLIII, 24 pp., mit 1 Profiltafel.) 


Das Dorf Campo liegt auf einer Terrasse in einem Seitenthale der 
Maggia. Seitdem der Wald oberhalb des Dorfes abgeholzt wurde (1852), 
besonders seitdem zur Erleichterung der Flölserei künstliche Stauungen 
und Hochfluten im Bach ausgeführt wurden, begann die Terrasse mitsamt 
dem Dorf allmählich thalwärts zu rutschen, wodurch Häuser zerstört 
wurden. Das Jahr 1897 brachte besonders intensive Bewegungen und 
Zerstörungen. Heim hat als Gutrichter den Fall untersucht und kommt 
zum Schluls, dafs zwar die genannten Schwellungen des Baches die Rut- 
schung eingeleitet haben, dafs diese aber nun selbständig von oben her 
weiter geht, trotz der unterdessen vorgenommenen Sicherung des Bach- 
bettes. Es handelt sich um eine Felsrutschung auf den thalwärts geneig- 
ten Schichtflächen des Gneises; sie geht aber durch Zerbröckelung des 
Gesteins in eine Schuttrutschung über. Heim rät erneute Sicherung der. 


es noch gelingen wird, dadurch das Dorf zu retten. Philippson. 


658. Krämer, Ad.: Die Landwirtschaft im schweizerischen Flac: has 
land. VII u. 320 pp., mit 1 farbigen Tafel. Frauenfeld, 
J. Huber, 1897. Geb. M. 5. 


Wie im übrigen West- und Mitteleuropa, so leidet auch in der Schweiz 
die Landwirtschaft ungemein unter der Konkurrenz der überseeischen Ge- 
treideproduktion. Daher ist seit der Mitte dieses Jahrhunderts im schweize- 


rischen Mittelland, das sich vorher hauptsächlich dem Getreidebau und der 


ständiger Umschwung eingetreten: der Getreidebau wurde gröfstenteils auf- 
gegeben und durch ausgedehnten Futterbau (Gras, Klee) mit Obstbau (als 
Obernutzen) ersetzt, so dafs der landschaftliche Anblick der Schweiz, wenig- 
stens im Mittelland zwischen Jura und Alpen, sich im Laufe der letzten 
50 Jahre vielfach geändert hat. An Stelle der ehemals wogenden Getreide- 
felder dehnen sich jetzt grüne Matten aus, und das Land macht nunmehr 
auf den Beschauer den Eindruck eines ungemein saftreichen Graslandes, 
das allerdings noch vielfach durchsetzt ist von einzelnen Grundstücken 
offenen Baulandes (Gärten, Reben, Ackerland behufs Strohgewinnung). Von 
der Gesamtfläche des landwirtschaftlich benutzten Bodens der Schweiz ent- 
fallen auf Grasland 69 Proz., auf Ackerland 28 Proz. und auf Garten- 
und Rebland 3 Proz. Selbstverständlich treten auch hier je nach Lage 
und Bodenbeschaftenheit lokale Unterschiede auf, und zwar lassen sich 
dieselben etwa so kennzeichnen, dals, je weiter man von Südwesten 
(Genf, Waadt) und Westen (Bern, Solothurn, Baselland) nach Nordosten 
und Osten vorrückt, um so mehr das Grasland gegenüber dem offenen 
Bauland zunimmt, bis es dann endlich in St. Gallen und Appenzell auf 
90 Proz. des der landwirtschaftlichen Benutzung unterworfenen Areals an- 
steigt. 

Dieser Umschwung ist aber durchaus nicht als ein Rückschritt zu 
betrachten, obschon er von einer Abnahme der Landwirtschaft treibenden 
Bevölkerung begleitet wurde (Urproduktion 1860: 1 159 373 Personen oder 
46,18 Proz., 1888: 1133 865 Personen oder 38,86 Proz. der Gesamt- 
bevölkerung), sondern nur als eine unter äufserm Druck erfolgte Anpassung 
an die natürlichen Verhältnisse im Sinne einer bessern Ausnutzung der- 
selben; denn die Schweiz ist infolge ihres regenreichen Klimas und ihrer 
Bodenbeschaffenheit viel mehr zum Futterbau als zum Getreidebau geeignet. 
Not und praktische Erfahruug waren die Erzeuger dieses Umschwunges, 
während die theoretische Erkenntnis erst später nachfolgte. Diese Er- 
kenntnis systematisch zusammengefafst und ihre Konsequenzen für die 
weitere Entwickelung der schweizerischen Landwirtschaft gezogen zu haben, 
ist das Verdienst des Verfassers des vorliegenden Buches. Nur mit einem 
Punkte können wir uns nicht einverstanden erklären, nämlich mit der 
stiefmütterlichen Behandlungsweise, die der Verfasser dem Obstbau zu teil 
werden lälst. 

Das Ziel, dem die schweizerische Landwirtschaft zustreben soll, bildet 
nach Krämer die innigste Verbindung von Futterbau und Viehzucht, und 
zwar in dem Sinne, dals einerseits aus dem Boden der grölstmöglichste 
Ertrag an Futter unter geringstem Kostenaufwand erzielt wird, und ander- 
seits die Futtererträgnisse durch das geeignetste Vieh in zweekentsprechend- 
ster Weise verwertet werden. Demnach ist die Viehzucht bereits eine Art 
industriellen Betriebes, da sie sich bestrebt, den Rohstoff (Futter) mittels 
einer Arbeitsmaschine (Vieh) zu veredeln und umzugestalten, d. h. ihn in 
Form von Fleisch, Milch, Käse, Butter &e. zur Verwertung zu bringen. 
Von den Rindern waren 1896: 686 853, d. h. etwa die Hälfte des 
ganzen Rindviehbestandes, milchgebende Kühe; der gesamte Milchertrag 
belief sich auf 16 Millionen Hektoliter per Jahr, was bei einem Durch- 
schnittspreise von 12,5 Cts. per Liter 200 Millionen Franes oder per Kuh 
etwa 300 Franes Milchertrag per Jahr gleichkommt. Es gehören also von 
dem gesamten Wert der landwirtschaftlichen Produktion der Schweiz nahezu 
40 Proz. der Milchwirtschaft an, so dafs man die Milcherzeugung als eine 
urwüchsige, echt nationale Industrie der Schweiz bezeichnen kann. 37,5 Proz. 
der gesamten Milchproduktion werden in Käse (und Butter) umgewandelt. 
Doch macht das Ausland, angelernt von schweizerischen Käsern, der 
Schweizer Produktion bereits starke Konkurrenz, und ihr gegenüber bleibt 
dem Schweizer Produzenten nur ein Mittel übrig, nämlich nur höchstfeine 
Ware zu erzeugen, um so dureh Vorzüglichkeit der Qualität die geringere, 
billige Ware aus dem Felde zu schlagen, ein Bestreben, in dem Natur, 
Schulung und Technik ihn gleichmäfsig unterstützen. Während früher all- 
_ gemein geglaubt wurde, guter Hartkäse könne nur aus eigentlicher Alpen- 
_ milch angefertigt werden, und daher zu Anfang dieses Jahrhunderts die 
 Käsereien sich ausschliefslich auf das Alpengebiet beschränkten, wird jetzt 
die Hauptmasse im schweizerischen Mittelland erzeugt. 

# Dafür haben die eigentlichen Alpengebiete einen Ersatz gefunden in 
der Aufzucht von Rassenrindern zum Zweck der Versorgung des Flach- 
 landes mit Zuchtstieren und Milchkühen (Simmenthaler Rasse). Auffallender- 
_ weise wird aber der Zucht von Mastvieh (zu Schlachtzwecken) nicht die 
gleiche Aufmerksamkeit geschenkt, so dals die Schweiz für ihre Versorgung 
mit Schlachtvieh auf die Einfuhr angewiesen ist. Ebenso wird auch die 
Buttererzeugung stark vernachlässigt, so dafs die Schweiz sich genötigt 
sieht, grofse Mengen Butter aus dem Ausland zu beziehen. 

Für diese zuletzt gestreiften Mifsstände, sowie für andre Fragen, 
_ x. B. Hafer- und Flachsbau, schliefst das wertvolle Buch Krämers mit einer 
_ Reihe wohlerwogener Reformvorschläge, von denen nur zu hofien ist, dafs 
sie zutreffenden Ortes geneigtes Gehör finden. R. Hots. 
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659. Berthaut, Colonel: La Carte de France 1750—1898. Etude 
historique. 2 Bde. gr.-4°, X-+341u.585pp., mit zahlreichen 
Karten und Abbildungen. Paris, Service geographique de 
l’Armeöe, 1899. I SU. 


Der unlängst angezeigten schweizerischen Geschichte der Dufour- 
Karte ist rasch eine Geschichte der „Carte de France“ gefolgt. Das um- 
tangreiche Werk, das den Vorstand der kartographischen Abteilung des 
Service geographique de l’Arm&e, Oberst Berthaut, zum Verfasser hat, und, 
soweit dies ohne eigene Einsicht in das Archiv der französischen Militär- 
karte beurteilt werden kann, sehr sorgfältig gearbeitet ist, greift weit zu- 
rück vor die Geschichte der eigentlichen „Carte de France au 80 0008me“, 
vor allem selbstverständlich auf die Karte der Cassini, dem unvergäng- 
lichen Ruhmestitel der französischen Topographie, und gibt auf der andern 
Seite einen Ausblick in die Zukunft auf eine neue Karte des französischen 
Staatsgebiets, „celle que tout le monde r&clame et qui r&pondra aux besoins 
toujours grandissants de la science et de l’industrie“ (de la No&, im 
vorigen Jahre noch Direktor des Service geogr. de l’Arm&e, im Vorwort). 

Es ist nicht wohl möglich, in dem engen Rahmen einer Nummer 
dieses LB. eine Vorstellung. von dem reichen Inhalt der zwei starken 
Bände zu geben. Wer irgendwie mit der Geschichte der Topographie zu 
thun hat, wird obnehin diesen authentischen Bericht über eins der wich- 
tigsten topographischen Kartenwerke nicht entbehren können. Für den 
weitern Leserkreis muls ich mich im wesentlichen mit einer Aufzählung 
der Titel begnügen. 

Der erste Band behandelt im 1. Abschnitt die Karte der Cassini, 
wobei auch über die ältern Karten kurz berichtet wird: die erste Karten- 
beilage gibt einen interessanten Ausschnitt der Pyrenäenkarte von Rous- 
sel (1730), die zweite eine Probe aus der Oberdauphine u. s. f, von 
Bourcet (9 Blätter 1749—1754) im Mafsstab 1 : 8640, eine Linie 
auf der Karte = 100 Toisen auf dem Feld; diesen Malsstab haben dann 
bekanntlich unmittelbar nachher die Cassini für ihre Karte ebenfalls zu 
Grund gelegt, und er ist noch im vorigen Jahrhundert durch Ferraris 
nach den Niederlanden, durch Bohnenberger und Amman nach 
Schwaben verpflanzt worden. Der 2. Abschnitt ist den „Ingenieur-Geo- 
graphen“ gewidmet, deren ausgezeichnete Mitglieder auch vielfach die 
Lehrmeister deutscher Topographen wurden. Mit dem 3. Abschnitt beginnt 
die Geschichte der Carte de France in 1: 80000, die „a tous les services 
publies“ dienen und „combinde avec les operations du cadastre“ ausgeführt 
werden sollte. Die vorläufigen Studien werden kurz dargestellt (man be- 
achte auch den Entwurf des Generals Bacles d’Albe von 1814, der 
den Mafsstab 1 : 100 000 vorschlägt) und ausführlich alle Kommissions- 
verhandlungen; der erste Vorschlag ging auf eine Karte in 1: 50000 mit 
Höhenkurven auf Grund der in 1:10000 herzustellenden Aufnahme- 
sektionen. Heute so lesenswert wie vor 80 Jahren sind die Gutachten 
von Bonne und von Puissant über die Frage: Zenitale oder schiefe 
Beleuehtung der Bodenformen auf der Karte? Im Dezember 1818 hat 
General Brossier beantragt, dafs die Aufnahmen in 1 :10000 und 
1: 20000 gemacht werden mögen, dafs aber die Karte nicht in 1: 50 000, 
sondern in 1:100000 oder wenigstens 1: 80000 gestochen werden 
sollte, und dieser letzte Vorschlag ist dann bekanntlich durchgedrungen, 
da der Mafsstab 1 : 80000 „est bien suffissante pour une carte g@n£rale 
de la France, et donne tous les details ne&cessaires et compatibles avec 
V’objet de ce travail“. Aus den Malsstäben 1 : 10 000 und 1: 20.000 der 
Aufnahme ist dann für der gröfsten Teil der Karte 1 : 40.000 geworden: 
nur für wenige Blätter in den Departements Oise und Seine et Oise sind 
die Aufnahmen in 1: 10000 ausgeführt, für 12 Blätter im äulsersten 
Nordosten (Lothringen, Elsals u. s. f.) in 1: 20000, für etwa 1/, von 
ganz Frankreich „in 1:40 000 mit Teilen in 1 : 20000“, für den ganzen 
Rest aber, wohl 2/; der ganzen Landesfläche umfassend, nur in 1 : 40 000. 
Die Aufnahme-Instruktionen, deren Wandlungen vom grölsten Interesse 
sind, werden ziemlich ausführlich in Absehnitt 4 mitgeteilt. — Für alle 
diese Malsstäbe finden sieh Photographiedrucke von Probeblättern der 
Originalaufnahmen, mit Zeichnung des Bodenreliefs in Kurven und Schraf- 
fen, im Abschnitt 5, der den II. Band eröffnet, wie auch im Abschnitt 6 
bis ins einzelne gehende Mitteilungen über den Stich, die Publikation, 
Revision und Nachführung der Karte gegeben werden. Der Abschnitt 7 
behandelt die Karten, die auf der Carte de France 1 : 80 000 oder ihren 
Aufnahmeblättern beruhen: die Generalkarte in 1 : 320 000, die farbigen 
Karten, die Garnisonumgebungskarten, die Karte in 1: 200000, die 
Prudentsche in 1 : 500 000 u. s. f., alles reich illustriert; der Abschnitt 8 
die „Nouvelle Carte de France“ (Nivellement general von ganz Frankreich 
1881 angeordnet, Zentralkommission für alle topographischen Arbeiten in 
Frankreich 1891 eingesetzt). Das Spezimen des Projekts einer neuen 
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Karte von Frankreich in 1: 50 000 (p. 344 des II. Bandes) zeigt starke 
Farbenverwendung: rot für alle Gebäude, schwarz für sonstige Situation 
und Schrift, blau für die Gewässer, grün für Wald, Weinberge, Bäume 
aulserhalb des Waldes u. s. f.; die Bodenformen sind durch braune Höhen- 
linien und durch kräftige Neutraltinteschummerung zum Ausdruck ge- 
bracht; diese soll weder schiefer noch zenitaler Beleuchtung entsprechen, 
sondern sich an den von Oberst Goulier vorgeschlagenen Mittelweg halten. 

Der Text des Werkes gibt überall genügend Auskunft über die bei 
den verschiedenen besprochenen Aufnahmen gebrauchten Instrumente; über 
die Aufnahmen selbst wären aber wohl eingehendere Mitteilungen von 
vielen Seiten begrüfst worden. 

Wenn naturgemäfs auch Vieles in dem umfassenden Bericht wesentlich 
nur französische Leser interessiert (z. B. fast alle die genauen Personal- 
nachweise in dem 175 pp. füllenden Tableau chronologique über das 
Depöt de la guerre und den spätern Service geographigue de l’armee 
für jedes einzelne Jahr von 1818 bis 1898, wobei für jedes einzelne Blatt 
der Karte Ingenieurtopographen, Zeichner, Stecher u. s. f. nachgewiesen 
werden), so haben doch auch die Topographen und Geographen der ganzen 
Welt Ursache, dem Verfasser und dem Service g&ographique de l’armee für das 
im höchsten Mafs lehrreiche geographische Prachtwerk dankbar zu sein, das 
ihnen in diesen zwei Bänden geboten wird. E. Hammer (Stuttgart). 


660. R&elus, Onesime: Le plus beau royaume sous le ciel 
4°, 861 pp. Paris, Hachette, 1899. 


Dieses sehr umfangreiche, in Druck und Ausstattung den Geschmack 
früherer Jahrhnnderte nachahmende Werk zeugt von enormem Fleifs und 
grofser Ausdauer seines Verfassers, würde aber der Geographie viel er- 
spriefslichere Dienste leisten, wenn sich der Verfasser auf rein geographi- 
sche Betrachtungen beschränkt hätte, statt allerlei politische Probleme 
heranzuziehen. Zudem macht eine stark hervortretende Fremden- und be- 
sonders Deutschfeindliehkeit die Lektüre mehrerer Kapitel des Buches we- 
nige erfreulich. Das Werk beginnt mit einer kurzen Untersuchung der 
Lage und Gröfse Frankreichs im Vergleich zu andern Ländern; ein Kapitel, 
in welchem sich manche anregende Bemerkung findet. Dasselbe gilt von 
der Grenzumwanderung, doch stören schon hier, wo der Verfasser sogar 
für die Verwüstung der Pfalz im 17. Jahrhundert ein entschuldigendes 
Wort findet, die erwähnten argen Schwächen. Höchst ausführlich ist die 
Orographie behandelt, mit welcher die Gewässerkunde verknüpft ist. Die- 
ser beinahe 700 Seiten, also fast das ganze Buch füllende Abschnitt ist 
reich an Zahlen für Berghöhen und Flufsgebiete, verwebt auch manche 
Einzelheit über Naturkatastrophen u. dgl. in die Darstellung und sucht 
hier und da auf die Einwirkungen der Landesnatur auf die Lokalgeschichte 
einzugehen. Sehr wenig wird die Geologie berücksichtigt; auf wissen- 
schaftliche Streitfragen wird kaum eingegangen, noch weniger an Quellen- 
angaben gedacht. Immerhin ist manchen Partien dieser höchst ausführ- 
lichen Darstellung ein gewisses Verdienst nicht abzusprechen, natürlich muls 
der Leser immer eine sehr genaue Karte zur Hand haben. Ganz kurz ist 
der dürftige klimatologische Abschnitt, Pflanzen und Tiere bleiben, ab- 
gesehen von einzelnen Hinweisen im orographischen Teil, unberücksichtigt. 
Ganz unerfreulich sind die beiden letzten Teile, von denen der erste vom 
französischen Volke, der zweite von der französischen Sprache, d. h. von 
der Ausbreitung der Franzosen aufserhalb Frankreichs handelt. Wenn der 
Verf. gelegentlich auch seinen Landsleuten scharfe Wahrheiten sagt, so 
mufs man anderseits doch erstaunen, dafs noch 1899 Sätze über Elsals- 
Lothringen, wie sie sieh p. 813 finden, niedergeschrieben werden können. 
Am Schlufs wird den Franzosen empfohlen, mit allem Eifer die Ausbildung 
eines „gröfseren Frankreich“ in Afrika zu betreiben. F. Hahn. 


661. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. Paris, Berger- 

Levrault, 1898. je fr. 3,50. 

17. Serie: Littoral du Pays de Caux. Vexin. Basse- 
Picardie. 12°, 394 pp., 24 Karten. 


Mit dem 17. Bande des rüstig fortschreitenden Werkes betreten wir 
den Norden Frankreichs und durchwandern zunächst das Land zwischen 
der Seine und der Somme., Wir besuchen die Elfenbeinschnitzer von 
Dieppe, das 17 km lange, aus vier Gemeinden bestehenıe Dorf Aliermont, 
das sich von ähnlichen langgestreckten Dörfern in Schlesien und der Lau- 
sitz dadurch unterscheidet, dafs es kein Thal, sondern gerade den Kamm 
eines schmalen Rückens verfolgt, und wir lernen die Perlmutterarbeiter 
um Neuilly en T'helle kennen, welche Material von den Paumotu-Inseln 
verarbeiten. Indessen geht nur der zwanzigste Teil der Ernte nach Frank- 


reich, viel mehr nach Hamburg und andern Orten, Weitere Reiseziele _ 


sind das alte Beauvais, für die Herstellung von Bürsten angeblich der 
erste Ort der Welt, die Eisenbahnstadt Creil, die vor der Eisenbahnzeit 
1200 Einwohner zählte, jetzt aber mit 2 Vororten 27 000 hat, und be- 


sonders Amiens mit seinen „hortillonnages“, zahlreichen kleinen, von 
Flufsarmen umschlossenen, oft nur zu Wasser erreichbaren Gemüsegärten, 
deren Bebauer ein höchst eigenartiges Völkchen bilden. In. der Landschaft 
Vimeu, nordwestlich von Abbeville, werden ganze Dörfer von Schlossern 
bewohnt. Wir merken uns, dals „foss&“ bei Havre keinen Graben, son- 
dern einen trennenden Erdaufwurf bedeutet und dafs die zahlreichen Ero- 
sionsthäler des Plateau de Caux als „valleuses“ bezeichnet werden. Der 
auf den Karten gewöhnlich Aulne genannte Flufs wird an Ort und Stelle 
meist Eaulne geschrieben. 


18. Serie: Region du Nord. I. Flandre et Littoral du 
Nord. 120, 456 pp, 30 K. 


Die eingehende Beschreibung der grolsen Fabrikstädte des Nordens 
mit ihrem unruhigen Treiben bildet einen eigentümlichen Gegensatz zu 
dem Besuch der Schlachtfelder von Creey und Bouvines. Es versteht sich 
von selbst, dafs gerade in diesem Bande, der es mit so vielen ganz moder- 
nen Fabrikorten und Industrien zu thun hat, manches Kapitel kaum noch 
in den Rahmen der Geographie fällt, aber dem Freunde der Siedelungs- 
kunde und politischen Geographie bieten die hier oft besonders ins ein 
zelne gehenden Erörterungen unsres Reisenden doch viel Lehrreiches, 
Dafs Roubaix und Tourcoing im 19. Jahrhundert einen so überaus raschen 
Aufschwung genommen haben, wird darauf zurückgeführt, dafs beide Städte 
immer offen waren und nicht wie z. B. Lille durch einen sehr hemmen- 
den Festungspanzer in ihrer Entwickelung aufgehalten wurden. Interessant 4 
sind die Grenzverhältnisse nordwestlich von Lille, wo abwechselnd einem 
gröfsern französischen Ort ein kleiner belgischer Gegenort und einem belgi- 
schen Hauptort ein französisches Anhängsel, entspricht. Die Sprachgrenze 
ist vielfach sehr scharf, zum Verärufs des streng französischen Verfassers 
wird auch auf der französischen Seite das Flämische jetzt wieder hervor 
geholt und eifrig gepflegt. Ein Kapitel beschäftigt sich mit der Island- 
fischerei der Bewohner von Dünkirchen, die nach starkem Rückgang jeizt 
wieder im Steigen zu sein scheint. 1870 gingen 153 Schiffe mit 2262 
Mann aus, 1891 nur 80, 1897 aber wieder 100 mit 1713 Mann Besatzung, 
Es wird sehr über den stark schwankenden Ertrag der Fischerei, aber uch 
über die unzureichenden nautischen Kenntoisse vieler Schiffsführer geklagt. 
Auf p. 334 wird wieder einmal daran erinnert, dafs der Name des früher 
in der Schulgeographie viel genannten Vorgebirges Gris-Nez nicht etwa 
„graue Nase“ bedeutet, sondern eine Entstellung des keltischen Craig- 
Ness, Felsenkap, ist. 2 


a 


19. Serie: Region du Nord. II. Artois, Cambresis et a 
Hainaut. 394 pp., 23 K. 


Der neunzehnte Band führt uns wieder landeinwärts zu der Quelle 
der Somme bei „Fonsomme“, unweit St. Quentin, und zu den wichtigen, 
erst seit 1886 ausgebeuteten Phosphatlagern in der Gegend von Doullens. 
Wie anderwärts ein Goldfieber, so entstand hier ein Phosphatfieber, die 
Preise winziger Landstreifen erreichten schwindelnde Höhe, Kirchhöfe und 
Pfarrgärten wurden verlegt, selbst Häuser niedergerissen, wenn man im 
Boden unter ihnen auf reiche Funde rechnen durfte. Aber infolge der 
belgischen und algerischen Konkurrenz sind die Preise rasch gesunken und 
die erste glänzende Blütezeit war keineswegs von Dauer. Das Schlacht- 
feld von Azincourt wird flüchtig besucht, dann wenden wir uns wieder 
Industriestätten zu. Steinkohlen und Zuckerrüben nehmen manches Kapitel 
in Anspruch, liegen doch von den 358 französischen Zuckerfabriken 89 im 
Norddeparfement. Einige dieser Fabriken gehören zu den gröfsten ganz 
Europas. Von der Industriebevölkerung dieser Gegenden gewann’ Verf. 
teilweis ein ungünstiges Bild, der Alkoholismus macht erschreckende Fort- 
schritte, auch Arbeitseinstellungen und scharfe Konflikte haben das Land in 
den letzten Jahrzehnten vielfach geschädigt. An fesselnden Städtebildern ist 
der Band wieder reich; aufser den Karten in 1 : 320 000 und 1: 80000 
werden jetzt auch einzelne in 1 : 50 000 beigegeben, F.Ham. 


662. Bonvalot, G.: Sommes-nous en d&cadence? 180, 251 pp. Paris, 
Flammarion, 0. J. (SA.: La France de demain, 1898.) fr. 3,50. 


Ein Aufsatz, der mit der Geographie wenig zu thun hat. Der Ver- 
fasser, dessen Thätigkeit als Gründer des Comit& Dupleix bekannt 
ist, macht seine Leser auf die Gefahr der heutigen politischen Sitten 
und die kostspielige Zunahme des Fonktionnarismus aufmerksam, welche 
die finanziellen und moralischen Kräfte des Volkes zu erschien drohe D. 
Als erfreuliches Zeichen der ersehnten Besserung stellt er die freie und 
rasche Entstehung der landwirtschaftlichen Vereinigungen hin. Diesen 
ein wohlthuender Einflufs auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiter 
möglich; übrigens dürfte der Sinn für praktisches und zweckmälsiges Zu- 
sammenwirken seitens der Mitbürger die nötigen Heilmittel schaffen. 


P. Camena d’Almeida, 


Litteraturbericht. 


663. Leroux, Alfred: Le Massif Central, histoire d’une region 
de la France. Bd. I—III. XXVI u. 432, 388, 310 pp. Paris, 
Emile Bouillon, 1898. fr. 25. 


Der Verfasssr, Archivar des Departements Haute-Vienne, stellt seine 
historische Schulung in den Dienst einer wichtigen Aufgabe. Wie man 
die Einteilung der Geschichte nach Regierungszeiten ersetzt hat durch die 
Unterscheidung von Perioden politischer Entwiekelung, so müsse die mono- 
graphische Geschichtsschreibung nicht willkürlich begrenzte Provinzen, 
sondern natürliche Gebiete zum Gegenstand genauerer Untersuchung wählen. 
Erst wenn statt der Dyvastien Landschaften auf die Bühne der Geschichte 
treten, komme das Spiel der natürlichen Triebkräfte der Entwickelung zu 
klarer Geltung. Ermutist durch die Wahrnehmung, dafs die ethnische 
Eirheit und das 200jährige Bestehen des Arverner-Bundes dem Begriff des 
französischen Zentralmassivs eine historische Realität verbürgen, versucht 
der Verfasser für dieses Gebiet eine historische Darstellung, welche das 
Schalten und Walten einzelner Persönlichkeiten geflissentlich zurücktreten 
läfst hinter den Schicksalen des Ganzen. Er schickt voran eine geogra- 
phisch-ethnographische Einleitung (I, 1— 116), die im ersten Entwurf 
schon 1894 veröffentlicht ward (B. S. arch. et hist. du Limousin, XLII, 1). 
Hier wird nach einem lehrreichen historischen Rückblick auf das Auftauchen 
des Begriffs Zentral-Frankreich in ältern Regionaleinteilungen Frankreichs 
das Gebiet des Massif Central (oder interieur) so begrenzt, dals es 14 De- 
partements vollständig (Allier, Ardeche, Aveyron, Cantal, Correze, Creuse, 
Loire, Haute-Loire, Lot, Lozere, Puy de Döme, Rhöne, Tarn,. Haute-Vienne) 
und von 7 andern (Charente, Dordogne, Gard, Haute-Garonne, Herault, 
Saöne et Loire, Tarn et Garonne) ansehnliche Teile umfafst. Zwischen 
Rböne — Saöne (Beaucaire — Chalons), Loire (Digoin— Nevers), Garonne 
(Toulouse— Agen) umspannt die gewählte Grenze 100 721 qkm, — einen 
Raum, dessen mittlere Höhe auf 600 m (nach andern 750m) angeschlagen 
wird; das Zentrum fällt zwischen den Puy de Sancy und den Cantal. Nach 
Beleuchtung des Reliefs, des Klimas, des Wassernetzes wird die jetzt auf 
6 Millionen gesteigerte Bevölkerung dieses Gebiets, deren Dichte allerdings 
im Lozere auf 26 Köpfe pro Quadratkilometer herabgeht, historisch, ethno- 
logisch und anthropologisch geschildert. 


Auf dieser Grundlage baut sich nun die historische Darstellung in 
systematischer Gliederung auf. Der Titel: „Les eadres de la vie publique“ 
(117— 292) falst 6 Kapitel zusammen, in denen die alten historischen 
Landschaften (pays), dann die Lehnsherrschaften und Provinzen der Feudal- 
zeit, die Sprengel der Kirchen, die administrativen Bezirke des König- 
reichs und der Revolution, endlich dieiLandesverteidigung erörtert werden. 
Die Departements erscheinen dem Verfasser teilweise als Wiederbelebungen 
der natürlichen landschaftlichen Gliederung, welche die Bildung der alten 
Provinzen zerstört hatte! Dann werden die in diesen Rahmen thätigen 
staatlichen und kirchlichen Institutionen verschiedener Zeitalter (les organes 
de la vie publique) näher untersucht (293—429). 


Den zweiten Band eröffnet ein besonders anziehender Abschnitt über 
die Hauptorte, die einander seit 200 Jahren abgelöst haben. Noch 1698 
scheint Le Pay der gröfste Platz des Hochlandes gewesen zu sein, bald 
Montauban, 1801 Clermont, später Limoges, bis St. Etienne alle über- 
flügelte. Auch die unterscheidende Charakteristik der Städte nach ihrer 
Lage, ihrem Baustoff (oft schwarze Lava von Volvic), ihrer historischen 
Physiognomie und ihrer gegenwärtigen Bedeutung arbeitet anziehende, zum 
Denken anregende Gegensätze heraus. Vier Kapitel (Laudbau und Vieh- 
zucht, Industrie, Verkehrswege, Handel) gelten (II, p. 41—266) der wirt- 
schaftlichen Verwertung des Massivs, 7 seiner Zivilisation (II, 267—378; 
III, 1—216); sie behandeln Sitten und Gebräuche, Glauben und Anschau- 
ungen, Mundarten, Kunst und Wissenschaft, sozialen Zustand, sozialen 
Fortschritt der Bevölkerung. Den Schluls machen zwei Kapitel, welche 

- auf den Überblick der Gesamtergebnisse des Einzelstudiums hinzielen. Das 
eine versucht in der Sonderung: Ereignisse, Männer, Provinzen eine Charak- 
teristik der historischen Eigenart des ganzen Gebiets; das andre würdigt 
in freierm Umblick den Platz des Massivs in der allgemeinen geschicht- 
lichen Entwickelung Frankreichs. 


Das Werk ist bei der Sorgfalt der Verarbeitung einer weitschichtigen, 
vielseitigen Litteratur eine wahre Fundgrube kulturgeographischer That- 
sachen. Es erleichtert deren Verwertung durch die wohlüberlegte syste- 
matische Anlage. Der Eindruck wesentlicher Beziehungen zwischen Natur 
und Geschichte würde noch wirksamer ausgefallen sein, wenn die Ausstat- 
tung mit Kartenskizzen nicht allzu sparsam, geradezu dürftig wäre. Der 
_ Inhalt des Werkes verdiente eine knappe Analyse für deutsche Leser. Ein 
_ kondensierter Extrakt, etwa vom Umfang eines Druckbogens, würde das 
- Verdienst des gründlichen Werkes erst recht ins Licht stellen. 


J. Partsch. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht, 
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664. Ferrand, H.: Les Montagnes de la Grande Chartreuse. 49, 
132 pp. Grenoble, Gratier, 1899. fr. 25. 


Diese prächtig ausgestattete Publikation veranschaulicht durch eine 
Fülle wohlgelungener Bilder die reizende Mittelgebirgslandschaft der Grande 
Chartreuse mit ihrem berühmten Kloster. Didaktische Zwecke liegen dem 
Buch fern. Der Text ist eine Erläuterung der 165 Lichtdruckbilder, die 
vom technischen Standpunkt aus fast durchweg als vorzüglich bezeichnet 
werden müssen. Von dem einleitenden Kapitel abgesehen, enthält er vor- 
wiegend Landschaftsschilderungen und historische Exkurse. 

Der Geograph darf solehe Publikationen, auch wenn deren Inhalt 
nicht wissenschaftlicher Natur ist, wohl mit aufriehtiger Freude begrülsen. 
Sind sie doch wie keine andern geeignet, vor seinem geistigen Auge die 
vielgestaltigen Gebirgsszenerien eines eng umgrenzten, in mehrfacher Rich- 
tung interessanten Gebiets in allen ihren Einzelheiten lebendig aufzubauen. 
Ein guter Absatz ist dem schönen Werk auch in Deutschland aufrichtig 
zu wünschen. ©. Diener. 


665. Cauviere, J.: La Provence et ses voies nouvelles. 238 pp. 
Lille, Soc. de Saint-Augustin, 1899. 


Das Buch enthält wenig andres als touristische Erinnerungen, die auf 
keinen wissenschaftlichen Wert Anspruch erheben dürfen. Lebhaft und 
mit Humor werden folgende Routen geschildert: 1) Von Saint-Raphael bis 
Saint-Tropez und Hyeres; 2) von Marseille bis Grasse,; 3) die sogen. Azur- 
küste und die Landschaften entlang der Turbie-Bahn; 4) von Digne bis 
Saint-Martin de V&subie und Nizza; 5) von Grenoble bis zum Geneyre- 
Pafs. Der Leser wird aber, bezüglich des betreffenden Gebiets, die viel- 
seitigern, nüchternern, inhaltsreichern Reisebücher Ardouin-Dumazets vor- 
ziehen. Wie Cauviere unterwegs rein geographische Fragen zu behandeln 
versteht, erhellt unter andern Beispielen p. 233, wo er die Durchbohrung 
des Mont-Blane-Massivs in baldiger Zukunft voraussieht, ohne zu ahnen, 
dafs geothermische und technische Schwierigkeiten ein derartiges Unter- 
nehmen zur Unmöglichkeit machen. P. Camena d’ Almeida. 


6662. Fabre, A. L.: Sur le deplacement, vers l’est, des cours 
d’eau qui rayonnent du plateau de Lannemezan. (C. R. A. 
Sc., 1898, Bd. CXXVII, p. 203—206.) 

666b- : Le plateau de Lannemezan, ses landes, ses forets. 
(B. trimestriel de la S. forestiere frangaise, 1898, p. 63— 70.) 

666°: -— — : Les landes de Lannemezan. 25 pp. Tarbes 1898. 

666. : Le plateau de Lannemezan et les inondations sous- 
pyreneennes. 18 u. 2 pp. Bagneres-de-Bigorre, 1898. 

a. Sämtliche Flüsse auf der Oberfläche des Plateaus haben steiles 
rechtes Ufer, hingegen sanft geneigtes linkes Ufer, und scheinen gegen O 
vorzurücken, indem sich auf der entgegengesetzten Seite Anschwemmungen 
allmählich herausbilden. Diese Thatsache erklärt Fabre durch klimatische 
Faktoren: da die WNW-Winde im aquitanischen Becken vorherrschen, so 
werden die Abhänge des rechten Ufers der Erosion seitens der Atmosphärilien 
am meisten ausgesetzt. Infolgedessen darf man behaupten, dafs der Vor- 
gang seine natürliche Erklärung ohne Anwendung des Baerschen Gesetzes 
finden mag. 

b. An der Hand statistischer Daten über die Fortschritte der Ent- 
waldung zu gunsten der Heideflächen empfiehlt Fabre verschiedene Schutz- 
malsregeln und planmälsige Wiederaufforstung. 

c. Von 1825 bis heute sank die bewaldete Oberfläche von 18 auf 
13 Proz. des Gesamigebiets; die Heiden nehmen mehr als 9000 ha ein 
und bringen der Viehzucht treibenden Bevölkerung wenige Vorteile. Eichen- 
pflanzungen könnten auf dem undurchdringlichen Boden sicher gedeihen 
und würden lohnende Erträge verschaffen. 

d. Durch die Bodenbeschaffenheit und die Stärke der Niederschläge 
begünstigt — tägliche Regenmengen von 10—12 cm sind keine Seltenheit 
und kommen jährlich 6—10 Tage vor — ist die Überschwemmungsgefahr 
durch den Entwaldungsprozels vermehrt worden. Letzterer Ursache darf 
man die Überschwemmungen vom Juni 1875 und Juli 1897 zuschreiben, 
bei denen ein abnormes Steigen der Gewässer stattfand: so stieg am 3. Juli 
die Save bei l’Isle-en-Dodon binnen 10 Minuten um 6m (!) und von den 
83 Gemeinden des Plateaus hatten 44 erheblich zu leiden. 

P. Camena d’ Almeida. 

667. Barre, O.: Quelques observations sur la region parisienne 
orientale. (Ann. de G., 1899, Bd. VIH, p. 110—116.) 

Anstatt der gewöhnlichen Benennung Pariser Becken schlägt Major 
Barre „Pariser Region“ vor. Grund dafür ist, dafs die betreffende 
Region keine einförmige, allseitige Neigung weder in ihrer jetzigen Ober- 
flächengestaltung, noch in ihrer geologischen Vergangenheit aufzuweisen 
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hat. Vielmehr sind dabei, besonders in dem zentralen Teil, die Wirkungen 
einer Schaukelbewegung deutlich erkennbar, die den tertiären Schichten 
ein eigentümliches Gepräge gab und dem Ostrand derselben, im Vergleich 
zur anschlielsenden kretazeischen Zone, sein Relief verlieh. Auch bezüg- 
lich ihrer hydrographischen Verhältnisse unterscheidet sich die tertiäre 
Innenzone scharf von der benachbarten kretazeischen: die Gewässer, die 
ihr ausschliefslich gehören, folgen der nord-südlichen Abdachung, während 
die von O her eingedrungenen nach W fliefsen; erstere sind als konse- 
quente, letztere als subsequente zu betrachten, da ihre Richtung von 
der aufserhalb der Tertiärlandschaft liegenden herrührt. Es tritt noch ein 
andrer Gegensatz hervor: während die kretazeischen Formationen jede für 
sich mit einem homogenen Aulsenrand nach O abschliefsen, wird die Tertiär- 
zone gegen SO, O und NO durch eine ausgeprägte Mannigfaltigkeit ge- 
kennzeichnet, so dals die im Unterricht üblich gewordene Bezeichnung 
Falaise tertiaire entschieden zu verwerfen wäre. 


P. Camena d’ Almeida. 


668. Vallot, J.: Annales de l’observatoire met&orologique, phy- 
sique et glaciaire du Montblanc (4358 m). Bd. III. Paris 1898. 


Im Jahre 1890 erbaute J. Vallot auf eigene Kosten ein Observa- 
torium nahe dem Gipfel des Montblane, auf den Bosses du Dromadaire, 
in einer Höhe von 4358 m, das seither als Stützpunkt für eine Reihe 
von wissenschaftlichen Untersuchungen gedient hat. Der vorliegende 
dritte Band der Annalen dieses ÖObservatoriums enthält die Fortsetzung 
der meteorologischen Beobachtungen, die während der Sommermonate 
1890—1892 gleichzeitig auf den Bosses (4358 m), den Grands Mulets 
(3021 m) und in Chamonix (1058 m) ausgeführt wurden, ferner ver- 
gleichende Studien über die Luftdruckschwankungen und über die che- 
mischen Wirkungen der Sonnenstrahlen in den drei genannten Höhen- 
stationen, den Bericht über den Anschlufs der neuen Triangulierung des 
Montblanc-Massivs an das französische und italienische Netz und über die 
Fortschritte der neuen kartographischen Aufnahme der Montblanc-Gruppe 
von Henri Vallot im Mafsstab 1:20 000. Die Beobachtungen in dem 
Tunnel, der unter dem Montblance-Gipfel in den Firn getrieben wurde, 
haben einige interessante Resultate geliefert. Der Übergang von Firn zu 
Gletschereis vollzieht sich auf dem Gipfel des Montblane durch die me- 
chanische Kompression ohne Einwirkung eines Seitendruckes und ohne 
Spaltenbildung und auch ohne Schmelzen des Schnees, indem sich das 
Gletscherkorn vergrölsert, während seine Temperatur unter — 15° bleibt. 
In einer Tiefe von 15 m ist bereits undurchlässiges Korneis von 0,86 Dichte 
und einer Korngröfse von 2 mm Durchmesser fertig gebildet. Es genügt 
ein Zeitraum von 15 Jahren, um unter diesen Umständen Firn in Korneis 
zu verwandeln. Die Niederschlagsmenge auf den Montblanc-Gipfel schätzt 
Vallot auf mehr als 60 cm im Jahre. 

Eine sehr ausführliche Abhandlung widmet J. Vallot dem Studium 
der Grundmoräne und der Glazialerosion an den Gletschern der Montblanc- 
Gruppe, insbesondere an der Mer de glace. Er gelangt dabei zu einigen 
auffallenden, den Anhängern einer intensiven Glazialerosion ungünstigen 
Ergebnissen. Eingehend werden die beiden folgenden Fragen erörtert: 
Haben die alten Gletscher die Schuttmassen, die in den obern Alpen- 
thälern vor der Eiszeit aufgehäuft lagen, vollständig entfernt und bildet 
sich unter den modernen Gletschern konstant eine Grundmoräne von wirk- 
licher Bedeutung? Die erste Frage wird bejaht, die zweite verneint. Auf 
dem vom Gletscher verlassenen Terrain hat Verfasser niemals Anzeichen 
dafür gesehen, dafs Stücke des festen Untergrundes vom Gletscher losge- 
rissen wurden. Wenn einmal der Untergrund eines Gletschers ausgefegt 
und poliert ist, beschränkt sich die Thätigkeit des letztern auf ein blofses 
Abfeilen des Bodens. Die Grundmoräne besteht nur aus dem dadurch ab- 
gelösten feinen Schlamm und wird nieht durch losgerissene Felsstücke ver- 
mehrt. Wohl aber arbeitet das unter den Gletschern fliefsende Wasser, 
indem es transversale Rinnen in den polierten Untergrund gräbt. Verfasser 
ist wiederholt unter den Eiskörper der Mer de glace eingedrungen, hat 
jedoch bei diesen Gelegenheiten niemals Blöcke oder Steine in der Wöl- 
bung der Höhlungen beobachtet, die ihm den Zugang zum Gletscherbett 
vermittelten. Der Eiskörper liegt in grolsen Flächen ohne jede Zwischen- 
schicht einer Grundmoräne dem polierten Felsboden auf. Auch der Öber- 
flächenschutt scheint nur in sehr beschränktem Mafse auf den Grund des 
Gletschers zu gelangen, da die weitaus überwiegende Mehrzahl der Spalten 
nieht so tief hinabreicht. Verfasser vertritt daher die Meinung, dals die 
modernen Gletscher ihr Bett nur in minimaler Weise vertiefen, dafs aber 
auch während der Eiszeit ihre erodierende Kraft nur eine sehr geringe 
war und ihre Hauptthätigkeit darin bestand, den Schutt aus den obern 
Thälern auszufegen und in tiefere Regionen zu transportieren. Dieser Ab- 
handlung sind einige instruktive Illustrationen nach Photographien beige- 
geben. Referent kann übrigens nicht umhin zu bemerken, dals manche 
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der von Vallot mitgeteilten Beobachtungen mit solchen von Brückner an 
rezenten Gletschern der Ostalpen direkt im Widerspruch stehen (vgl. { 
E. Brückner: „Die Vergletscherung des Salzachgebiets“, Pencks G. Abh., 3 
1886, Bd. I, p. 10). N 
Untersuchungen an Gletschermühlen der Mer de glace bilden den 
Schlufs des vorliegenden Bandes. C. Diener. 


669. Dupare, L., u. L. Mrazee: Recherches geologiques et petro- 
graphiques sur le Massif du Montblanc. (Mcm. de la S. de 
Phys. et d’Hist. nat. de Geneve, 1898, Bd. XXXIH, Nr. 1.) 
40, 227 pp. fr. 2 

Über die geologischen Studien der beiden Verfasser im Montblanc- 
Massiv ist in diesen Litteraturberichten wiederholt referiert worden (1895, 
Nr. 476; 1896, Nr. 663; 1897, Nr. 616; 1898, Nr. 154). Die Ergeb- 
nisse der sieben Jahre hindurch gepflogenen Untersuchungen liegen nun- 
mehr, in einem stattlichen Quartband zusammengefalst, vor. Als Aufgabe 
gestellt erscheint die Lösung der Frage nach den Beziehungen des eruptiven 
Protogins zu den kristallinischen Schiefern und die hieraus resultierende 
Erklärung der Tektonik des Montblanc-Massivs. 

Der weitaus umfangreichste Teil der Arbeit ist einer detaillierten 
petrographischen Beschreibung der einzelnen Typen von Eruptivgesteinen, 
sauren und basischen kristallinischen Gesteinen und der Kontaktphänome 
gewidmet. In dem als Protogin bezeiehneten eruptiven Kerngestein des 
Massivs lassen sich drei Ausbildungen, eine granitische, eine pegmatitische 
und eine gneisärtige, unterscheiden. Man beobachtet sowohl im Protogin 
Einschlüsse der kristallinischen Schiefer, als in den Schiefern Apophysen 
des Protogins. Die Verhältnisse sind am besten zu erklären durch An- 
nahme einer Intrusion des Protogins, in dessen Randzone eine förmliche 
Durchtränkung der kristallinischen Schiefer, verbunden mit teilweiser Auf- 
schmelzung, stattgefunden hat. Nach der Intrusion sind sowohl der Pro- 
toginkern als dessen Schieferhülle intensiven dynamischen Einflüssen aus- 
gesetzt gewesen. Bei aller Abnlichkeit mit den Eruptivkernen der ostalpinen 
Zentralzone (Tauerngranit, Zentralgneis) scheinen doch zwischen dem Mont- 
blanc-Kern und den letzern malsgebende Unterschiede in der Richtung zu 
bestehen, dafs die ostalpinen Zentralkerne manche Eigentümlichkeiten auf- 
weisen, deren Entstehung nicht auf mechanisch wirksame Vorgänge allein 
zurückgeführt werden kann, sondern auch die Annahme chemisch wirksamer 
Vorgänge (wahrscheinlich unter viel stärkerer Belastung mit Sedimenten) 
notwendig macht. i 

Die Fächerstellung, wie sie dem in Lehrbüchern so vielfach reprodu- 
zierten Favreschen Profil zufolge als typisch für das Montblane-Massiv gilt, 
ist nur eine Ausnahmeerscheinung. Die weitaus überwiegende Mehrzahl 
der Profile läfst eine Aufeinanderfolge isoklinaler Falten erkennen, die eng 
aneinander geprelst und sämtlich gegen NW überschoben sind, 

Drei Phasen der Gebirgsbildung können nachgewiesen werden. Die 
erste, vorkarbonische (kaledonische) Faltung fällt zusammen mit der In- 
trusion des Protogins in die kristallinischen Schiefer. Während der Kar- 
bonzeit, in welehe die zweite (hereynische oder variseische) Faltung fällt, 
war ein Teil des Protoginkerns bereits entblöfst, denn in den karbonischen 
Konglomeraten von Ajoux kommen, wie Michel-Levy gezeigt hat, Gerölle 
von Protogin häufig vor. Die dritte, intensivste Faltung, von welcher das 
kristallinische Grundgebirge und die jüngern Sedimente gleichmälsig betroffen 
wurden, fällt zusammen mit der jungtertiären Hauptfaltung der Alpen. 

©. Diener. 


670. Grenoble, Travaux du laboratoire de geologie de la faculte 
des sciences de l’universit& de 1897 — 1898, Bd. IV, 
2a fascicule. f Pi. 


Aus dem Inhalt dieses Heftes, der sich zum Teil mit jenem der Bul- 
letins des services de la carte geologique de la France deckt, ist als von 
besonderer Bedeutung für die Auffassung der Stratigraphie des italienisch- 
französischen Alpenanteils die Thatsache hervorzuheben, dafs Kilian, dem 
die Detailaufnahmen der Kartenblätter Briangon, Aiguilles, Digne, Die, Gre- 
noble und Vizille anvertraut sind, nunmehr bezüglich der Stellung der 
(bekanntlich sehr strittigen) „Schistes lustr&es“ vollständig der Auffassung 
von Bertrand beipflichtet. Während Kilian noch 1892 die Schistes lustres 
des Queyras, Mont Genevre, der Tarentaise und Maurienne übereinstimmend 
mit den italienischen Geologen für älter als Karbon hielt, ist er jetzt von 
ihrem posttriadischen, wahrscheinlich liasischen Alter überzeugt. Die basi- 
schen Eruptivgesteine des Mont Genevre und des Queyras können ober- 
triadisch oder eocän sein, wie dies Steinmann für die ähnlichen grünen 
Gesteine Graubündens zu erweisen versucht hat. a 

In den kieseligen Sanden von Echelles (Savoyen), die unregelmälsige 
Taschen des Grundgebirges (Urgonkalk) ausfüllen, wurden Reste von Lo- 
phiodon entdeckt. Das von Deperet aus stratigraphischen Gründen für 

( 
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jene Sande vermutete eocäne Alter erscheint durch diesen Fossilfund sicher- 
gestellt. C. Dien 


671. Michel-Levy: Le Morvan et ses attaches avec le Massit 
Central. (Ann. de G., VII, p. 404—428; VII, p. 6—21.) Mit 
12 Figuren. Paris, Colin & Cie, 1898—99. 


Diese schon im Jahre 1887 verfafste, sorgfältige geologisch-orographi- 
sche Studie des Direktors der geologischen Aufnahme von Frankreich un- 
tersucht die Beziehungen des geologischen Baues zur Oberflächengestalt in 
den nördlichsten Ausläufern des französischen Zentralplateaus. Dieses 
springt in zwei, durch ein tief eingesenktes Becken getrennten, lang- 
gestreckten Horsten, die aus archäischen und palüozoischen Gesteinen be- 
stehen, nach N vor: dem Forez und der Kette zwischen Loire und Saöne: 
Beaujolais, Magonnais, Charolais. Die Fortsetzung des letztern Zuges, 
durch die nordöstlich geriehtete Senke von Blanzy (welche der Canal du 
Centre benutzt) abgetrennt, ist der breite Horst des Morvan, der nördlichste 
Vorsprung des alten Gebirges gegen das nordfranzösische Becken hin, 
Das Gebiet ist in der Karbonzeit intensiv gefaltet worden mit der Streich- 
richtung NO; zwischen Perm und Trias hat sich diese Faltung erneuert; 
dazu traten Veıwerfungen in derselben und in NW-Richtung. Dann folgte 
Abtragung und transgredierende Überlagerung des ganzen Gebiets durch 
Trias und Lias; endlich im mittlern Tertiär grofse Brüche in der Rich- 
tung NNO, fast N, an denen die Horste über die Umgebung aufstiegen. 
Seitdem hat die Erosion die mesozoische Decke von den Horsten bis auf 
geringe Reste abgetragen. Der Verf. weist bei jedem der genannten Ge- 
birge durch eingehende Erörterungen nach, dafs die paläozoische Faltung 
zwar den innern Bau und den Verlauf der Gesteinszonen beherrscht, aber 
in der Oberflächengestalt nur indirekt durch die verschiedene Widerstands- 
fähigkeit der Gesteine zur Geltung kommt. So ist die grofse Depression 
von Blanzy mit ihren Kohlenlagern eine Synklinale der alten Faltung, aber 
nur durch die Erosion infolge der geringen Widerstandsfähigkeit der Ge- 
steine dieser Mulde zum topographischen Ausdruck gebracht worden. Da- 
gegen ist überall das jetzige Relief durch die tertiären Verwerfun- 
gen bedingt. Die Wasserscheiden laufen zwischen ihnen und parallel zu 
ihnen ; die Gewässer folgen regelmäfsig der Richtung des gröfsten Getfälls, 
wie sie durch die Gestalt der alten Denudationsfläche und durch die 
tertiären Verwerfungen vorgeschrieben ist. In allen Einzelheiten, die nur 
mit speziellen Karten verständlich sind, mufs auf die Arbeit selbst ver- 
wiesen werden. Den Schlufs bilden einige Bemerkungen über Anbau und 
Gewässer. Philippson. 


672. Roman, F.: Structure orographique et geologique du Bas- 
Languedoc entre l’H£rault et le Vidourle. (Ann. de G&ogr. 1899, 
VII, p. 117—126.) 

Nach eingehender Untersuchung der Hügellandschaft zwischen den 
Hörault- und Vidourle-Flüssen unterscheidet Roman folgende natürliche 
Unterabteilungen: 1) die sub-cevennischen Hochflächen, ohne merkliche 
Faltung, welche den alten kristallinischen Horsten entlang ziehen; 2) von 
der Saint-Loup-Spitze (663 m) bis zur Mittelmeerküste fängt eine ge- 
faltete Gegend an, wo die Synklinalen mit tertiären Ablagerungen ge- 
füllt sind und in den Antiklinalen Jura oder Kreide zu Tage treten; 
3) die Küstenstrecke selbst besteht aus pliocänen und modernen Ablage- 
rungen. Die Flüsse haben die vorher bestehenden tektonischen Furchen 
benutzt oder sich durch wenig widerstandsfähige Mergel ihren Weg ge- 
bahnt. Das heutige Relief ist im nördlichen Teile der beschriebenen Ge- 
gend der Wirkung der Erosion, im südlichen der intensiven Faltung zuzu- 
schreiben. P. Camena d’ Almeida. 


Grofsbritannien. 


673. Johnston, T. B., u. James A. Robertson: Historical Geo- 
graphy of the Clans of Scotland. Third Edition edited with a 
Narrative of the Highland Campaigns by William Kirk Dickson. 
40, 181 pp. Edinburgh u. London, W. u. A. K. Johnston, 1899. 

Der Inhalt ist durchaus geschichtlich, geographisch interessant ist aber 
die grofse Karte der Clangebiete des schottischen Hochlundes. Supan. 


674. Munthe, Henr.: On the Interglacial Submergence of Great 
Britain. (B. of the Geol. I. of Upsala 1897, III, 2, p. 369—411.) 
In Grofsbritannien werden bekanntlich in verschiedenen Höhenlagen 

(bis 442 m hinauf) quartäre Ablagerungen mit marinen Fossilien gefunden, 
Die Frage, ob dadurch ein Untertauchen Grofsbritanniens unter das Meer 
bis zu solchen Höhen innerhalb der Eiszeit bewiesen werde, oder ob diese 
Fossilien von dem Landeise zu den jetzigen Fundpunkten verschleppt seien, 
ist in den letzten Jahren lebhaft erörtert und selbst durch eine dafür ein- 


gesetzte Kommission nieht entschieden worden. Der Verf. hat zwei dieser 
Lokalitäten, Cleongart in Kintyre und Clava bei Inverness, auf ihre strati- 
graphischen und paläontologischen Verhältnisse genau untersucht und kommt 
zum Schlufs, dafs der betreffende Muschelthon sich in situ befinde und 
ein Untertauchen des Landes in einer Interglazialzeit bis zu 100 m bez. 
177 m und mehr beweise, und zwar war das Klima zu Beginn und zu 
Ende der Ablagerungen arktisch, in der Mitte aber dem jetzigen ent- 
sprechend. Ob andre, höher gelegene Fundstellen mariner Fossilien nicht 
auf Eistransport beruhen, bleibt dahingestellt. Philippson. 


675. Strahan, Aubrey: The Geology of the Isle of Purbeck and 
Weymouth. (Memoirs of the Geological Survey of England 
and Wales.) Gr.-8%, XI u. 278 pp., 11 Taf. u. K., 183 Textabbild. 
London 1898. 10 sh. 6. 


Die Landschaft, welehe in diesem Bande behandelt wird, ist in geo- 
logischer Hinsicht wichtig genug, sind doch die Namen Purbeck, Portland 
und Kimmeridge diesem Teile Dorsetshires entnommen. Alle drei scheinen 
durch Thomas Webster um das Jahr 1811 in die geologische Litteratur 
eingeführt zu sein, obgleich der Ausdruck Portlandkalk schon in Michells 
Schichtentafel von 1788 erscheint. Aber auch dem Geographen bietet die 
merkwürdige Küstengestaltung z. B. an der Chesilbank viel Lehrreiches, 
und in wirtschaftlicher Beziehung sind die hier anstehenden Bausteine von 
grolser Bedeutung; von hier wurde ein bedeutender Teil der Steine geholt, 
mit denen London nach dem grofsen Brand von 1666 wieder aufgebaut 
wurde. Der Hauptteil des Bandes ist natürlich rein geologisch , die Dar- 
stellung bleibt aber fast immer auch für den Geographen geniefsbar und 
verläuft sich nicht zu sehr in mineralogischen und paläontologischen Ein- 
zelheiten. Einzelne Abschnitte stehen auch in engerer Beziehung zur Geo- 
graphie, z. B. Kap. 8 (p. 112), wo von den allgemeinen Verhältnissen 
Portlands die Rede ist, das seine Erhaltung nur der relativen Härte der 
Kalksteine, denen es seinen Namen lieh, verdankt, das aber doch durch 
Abrutschungen gröfserer Gesteinsmassen, wie sie 1665, 1858 und öfter 
vorkamen, starke Schädigung erleidet, ferner der gleichwohl nicht zu einem 
völlig abschliefsenden Ergebnis kommende Abschnitt über die Chesilbank 
p. 203—209 und einige andre. Die Ansstattung mit Tafeln und (meist 
paläontologischen) Textfiguren ist sehr reich und zweckentsprechend, 

F. Hahn. 


Skandinavische Länder. 


676. Lomas, Joseph: Glaciated Valleys in“ the Faroes. 
Mag. 1899, Dec. IV, Bd. VI, p. 308 f.) 

Die Färöer erstrecken sich von NW nach SO und sind durch schmale 
Fjorde getrennt, die offenbar ein Werk der Erosion sind, da keine tektoni- 
schen Störungen in dem grolsen Basaltplateau bemerkbar sind. Die jetzige 
Wasser- und frühere Eisscheide durchschneidet die Inseln zwischen Fuglö 
und Myggenaes von NO nach SW; wo sie die Fjordstrafsen kreuzt, sind 
diese untief, und ihr Boden senkt sich von da nach NW und SO. Beider- 
seits öffnen sich nach diesen Stralsen Zirkusthäler; manche Eilandsgrup- 
pen verraten durch ihre Anordnung, dafs sie ehemals ebenfalls einen Zirkus 
gebildet haben, der durch nachglaziale Erosion zerstückelt wurde. 

Supan. 


677. Svenska Turistföreningens Arsskrift för är 1899. Gr.-80, 
VI u. 43 pp., 2 Kartenskizzen, 170 Illustr. Stockholm, 
Wahlström och Widstrand Comm., 1899. kr. 4. 

Wie die vorhergehenden bringt auch dieser Jahrgang anmutige Schil- 
derungen aus allen Teilen Schwedens, höchst instruktive Bilder, darunter 

ein Panorama vom Ängermanelf bei Kramfors, Berichte über Schulreisen &e. 

Den wissenschaftlichen Inhalt machen Westmans Gletscherstudien (vgl. 

Nr. 678), Leches Aufsatz über prähistorisches Wild und ein wesentlich 

folkloristischer Artikel von J. Nordlander über Helsingland aus. Auch 

1898 hat der Verein Reisehandbücher und Touristenkarten herausgegeben, 

photographische Preise verliehen, Schulreisen und wissenschaftliche Unter- 

suchungen unterstützt. Sieger. 


678. Westman, J.: Jökelstudier vid Sulitelma. (Svenska Turist- 
fören. Arsskrift 1899, p. 317—337, 1 Kartensk., 1: 100.000, 
1 Panorama, mehrere Textbilder.) 

Vorläufiger Bericht über Untersuchungen 1897 und 1898 am Sulitelma- 
fjäl. An dessen wichtigsten Gletschern auf schwedischer Seite Stuora- 
jekna und Salajekna wurden 50 Marken gesetzt und im folgenden 
Jahre nachgemessen, wobei sich ein dem Betrag nach recht verschiedener 
Rückgang ergab. Gegen eine Messung von Svenonius 1892 ergab sich an 
der betreffenden Stelle nur 4 m Rückgang. Messungen der Abschmel- 
zung ergaben an der Tuolpazunge des Stuorajekna im Sommer in drei 
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Wochen etwa 1,3 m Sinken des Eises, also 6 cm im Tage, gegen das 
Vorjahr etwa 1 m Sinken, direkte Messung 4—5 cm im Tage. Die Dif- 
renz beruht auf innerer oder auf Bodenschmelzung. Geschwindig- 
keitsmessungen an Steinreihen ergaben in der Mitte derselben Zunge 
im Durchschnitt des Jahres 3,3—3,4 cm per Tag. — Diese Gletscher 
sowie zwei andre erwiesen sich kleiner, als sie in „Norrbottns läns kart- 
verk“ angegeben sind. Als Ergebnis ihrer Vermessung teilt Verf. ein 
schönes Panorama und eine leider zu klein reproduzierte Karte mit, auf 
der Eis, Schnee und Eisbrüche unterschieden, die Schneelinie nach dem 
Stande Juli 1897 eingezeichnet ist. 1898 lag sie tiefer. Sorgfältige Baro- 
metermessungen ergaben die Höhen : Ende des Salajekna 791, der Tuolpa- 
Zunge 899, schwedischer Sulitelma 1869, Störste toppen (höchster Purkt) 
1903 m (nach Wahlenberg i883 m). — Am Gletscher Almajalosjekna, 
der ebenfalls mit Marken und Steinreihen versehen und kartiert wurde, 
treten zwei mächtige Moränen (30 m hoch, 3—4 km lang) deutlicher 
hervor als sonst. Messungen der Abschmelzungen auf dem fast ganz 
schneebedeckten Gletscher ergaben 2,9 und 3 cm im Tage. — Zum Schluls 
werden Messungen des spezifischen Gewichts an den beiden ersterwähnten 
Gletschern mitgeteilt, die für „Oberflächeneis“ 0,938, für „Tiefeneis“ 0,924 
im Mittel ergaben. Neuschnee nötigte im August zum Abbruch der Ar- 
beiten. Sieger. 


679. Lundbohm, Hj.: Berggrunden inom Vesternorrlands län, 
4°, 60 pp., 1 K. (Sveriges Geol. undersökn., Ser. 0, Nr. 177.) 
Stockholm 1899. 


680. Högbom, A. G.: Om Ragundadalens Geologi. 3%, 124 pp-, 
2 K., zahlr. Illustr. u. Profile. (Ebend. Ser. C, Nr. 182.) 


681. Arbo, C.O.E.: Fortsatte Bidrag til Nordmsendenes Anthropo- 
logi. I—V. Christiania, Dybwad, 1894—98. je kr. 6. 
Diese Untersuchungen über die Bevölkerung vom südlichen Norwegen 
werden für alle Zeiten einen bedeutenden Wert haben, indem durch sie 
ein reiches Material zusammengebracht und zurechtgelegt worden ist. Als 
höherer Militärarzt hat Verf. vorzügliche Gelegenheit gehabt, Messungen 
zu machen und den körperlichen Wuchs der wehrpflichtigen Jugend ken- 
nen zu lernen, und mehrere Jahre hindurch ist er daneben im stande ge- 
wesen, sich derartigen Forschungen ausschliefslich zu widmen, Nicht al- 
lein ein rein anthropologischer Stoff in gröfser Fülle ist in dieser Weise 
gesammelt und publiziert worden, Verf. hat auch völkerpsychologische Beob- 
achtungen angestellt und z. T. die reichhaltige topographische, bzw. touristi- 
sche Litteratur verwertet, die er besonders für seine auf anthropometri- 
schem Wege gezogene nSchlüsse auszunutzen sucht. 

Verf. meint zwei verschiedene Rassen nachweisen zu können: eine 
brachycephale, die jetzt ihr Zentrum im Amte Stavanger hat und sich 
von da ostwärts verpflanzt hat, und eine dolicho-mesocephale, die aus Zen- 
tren im östlichen Norwegen stammt und sich von da in westlicher Rich- 
tung verbreitet hat. Er glaubt neben den anthropometrischen Verschieden- 
denheiten auch völkerpsychologische Unterschiede nachweisen zu können. 
Ref. ist im allgemeinen nicht abgeneigt, einer Theorie von einer Bildung 
des norwegischen Volkes durch ein Verschmelzen zweier Rassen verschie- 
denen Ursprungs wenigstens eine gewisse Beachtung zu schenken, kann 
aber auf den jetzt vorliegenden Grundlagen dem Verf. nicht beistimmen. So 
ist es u. a. zu beachten, was Verf. von den Gräberfunden an der Kirche 
von Sole (Gemeinde Haaland) berichtet, wo die Schädel eine überwiegende 
Mesocephalie (59,2 Proz.) zeigen, während die Untersuchungen des Verf. 
von der jetzigen Bevölkerung 58,3 Proz. von Brachycephalen geb:n. 
Eine Erklärung läfst sich hier nicht bringen, aber die Thatsache ist jeden- 
falls eine scharfe Warnung gegen alle Hypothesen, die sich ausschliefslich 
oder wesentlich an die Schädelformen der Jetztzeit anknüpfen. Man muls 
deshalb den Theorien nicht allzu zuversichtlich beistimmen, kann aber um 
so mehr den grofsen Fleils und die begeisterte Hingabe des Verf. an seine 
umfangreiche und mühevolle Arbeit anerkennen, die einen der wesentlich- 
sten Bausteine zur nordgermanischen Anthropologie bilden wird. 

Ref. benutzt die Gelegenheit, um mitzuteilen, dafs eine genaue Be- 
arbeitung des reichhaltigen anthropologischen Materials des Universitäts- 
museums zu Christiania, das aus den mittelalterliehen Friedhöfen stammt, 
bald in Angriff genommen werden soll. Man kann im Laufe einiger Jahre 
eine umfassende Darstellung der dabei gewonnenen Resultate erwarten. 

Yngvar Nielsen. 
Russisches Reich. 

682. Uschakoff, J.: Karta öfver Finland. 1: 1000000. Mit Geo- 
grafisk-statistisk och industriell Uppslagsbok. Gr.-8°, 150 pp. 
Helsingfors, Hagelstam, 1898. fin. M. 10. 

Wie das vorgeheftete Nachschlagebuch, so ist auch das Hauptwerk, 


die Karte, dazu bestimmt, dem Touristen, dem Kaufmann, den Behörden, 
der Lehrerschaft &e. eine zuverlässige Quelle zur augenblicklichen Beant- 
wortung aller derjenigen Fragen zu geben, die auf geographischem Gebiete 
jeglicher Art alltäglich über Finnland zur Sprache kommen. 

Das Nachschlagebuch enthält 1) auf 110 Seiten ein alphabetisches 
Hauptregister der Ortschaften Finnlands mit den zur schnellen Auffindung 
auf der Karte notwendigen Registerzahlen und Buchstaben nebst kurzen 
Beschreibung (Einwohnerzahlen, Post- und Telegraphenanstalten, Kirchen, 
Schulen, Banken, Märkte &e.); 2) industrielle Anlagen in Städten und 
deren nächsten Umgebung ; 3) Finnlands administrative, juristische und 
kirchliche Einteilung und 4) verschiedene Verzeichnisse und Mitteilungen, 
z. B. über die kommunale Einteilung, Lehranstalten, das finnische Militär, 
Gefängnisse, Zollsystem, Lotsenstationen, Forstreviere und vieles andre. 

Die Karte in 1: 1000000 zeigt in deutlich unterscheidbaren" rot 
kolorierten Linien die Grenzen in ihren administrativen Abstufungen, da- 
gegen Flüsse und alles übrige schwarz, die mit grofser Sorgfalt gezeichne- 
neten zahlreichen Seen blau koloriert. Was aber der Karte ihren aulser- 
gewöhnlichen Wert verleiht, das sind die mannigfachen erklärenden Zeichen, 
die im Anschlufs an die im Nachschlagebuch enthaltene Beschreibung über 
die ganze Karte verteilt sind. Hingegen hat sich der Zeichner das Ge- 
lände gern erspart, da nach den Worten des Herrn Verfassers zuverlässiges 
und leicht zugängliches Material auf diesem Gebiete nicht vorhanden war; 
nur vereinzelte anmerkenswerte Hügel und Berge sind eingetragen und mit 
Namen versehen, doch ohne Angabe ihrer Höhe. Die bei den Eisenbahn- 
stationen .angegebenen Zahlen bedeuten die Abstände in Kilometern von 
Helsingfors. i 

In dieser Weise ausgeführt, erstreckt sich diese Hauptkarte, d. h. der 
südliche Teil von Finnland, bis zum 65.° (Uleäborg), während der nörd- 
liche, weniger wichtige Teil des Landes im halben Malsstabe (1 : 2 000 000) 
in derselben Ausführung als besonderes Kärtchen beigegeben ist. Vor- 
liegendes Kartenwerk ist in der Hauptsache von Herrn J. F. Sevön, dem 
kartographischen Leiter in der militärischen Landesaufnahme, hergestellt. 

Die vom Verfasser, Herrn Lektor Uschakoff, in der Vorrede dargelegte 
gewissenhafte Mühewaltung bei Herstellung vorliegenden Werkes zu gunsten 
der Richtigkeit spricht bei einem im topographischen Detail bisher wenig 
bekaunten Lande wie Finnland am besten für den Wert seines Inhalts. 

H. Kehnert. 


683. Draghieenu, M. M.: Rusia contimporana. 2 Bde, 280 u. 
254 pp. Bururesci, Göbl, 1898. 


Der um die Geographie und Geologie seines Vaterlandes hochverdiente 
Ingenieur Draghieönu macht seine Landsleute mit der Geographie des grolsen 
Nachbarreiches bekannt, dessen interessanteste Partien er gelegentlich des 
Geologenkongresses in Petersburg und der sich daran anschliefsenden Ex- 
kursionen kennen lernte. Für uns haben deutsche Teilnehmer in deut- 
schen Reisebüchern und Schilderungen Ähnliches geboten. Mit besonderm 
Interesse habe ich die kleine Skizze der Abrasionsküste des Schwarzen 
Meeres bei Noworosijsk am Fulse des Kaukasus betrachtet, da mir K. Keil- 
hack die interessante Erscheinung einer die Erosion überholenden Abrasion 
geschildert hatte. Die Skizze ist übrigens eine Nachbildung derjenigen, 
welche Keilhack nach einer von A. Heims Meisterhand an Ort und Stelle 
entworfenen Bleistiftzeichnung für seinen Aufsatz im „Glückauf!“ hat an- 
fertigen lassen. Paul Lehmann. 


684. Andrussow, N.: Die südrussischen Neogen- Ablagerungen. 

I. Teil: Älteres Miocän. (Verh. d. k. russ. Mineral. Gesell- 
schaft zu St. Petersburg 1896, Il. Ser., Bd. 34, p. 195—242, 

mit einer Karte der miöcänen Meere im Euxinischen Gebiete, 

1: 5 040 000.) n 

ll. Teil: Die Verbreitung und die Gliederung der Sarmati- 

schen Stufe. (Eben. 1899, II. Ser., Bd. 36, p. 101—170.) p 


Der Autor hat es unternommen, gestützt auf seine eigenen weit- 
ausgreifenden und eingehenden Arbeiten im Gebiete der südrussischen 
Neogen- Ablagerungen und mit Berücksichtigung der einschlägigen ältern 
und neuern reichhaltigen Litteratur, eine zusammenfassende Übersicht über 
die geologische Geschichte des ganzen südosteuropäischen und des an- 
grenzenden asiatischen Länderkomplexes zu geben, ein Unternehmen, wel- 
ches auch von hohem geographischen Interesse ist, und wenn es vollendet 
sein wird, es uns erlauben dürfte, die Entwickelungsgeschichte dieses wei- 
ten Gebiets klar zu überblicken. Überaus wohlthuend wirkt es, dafs der 
Autor, seine polemischen Neigungen unterdrückend, seine Aufgabe mit 
grofser Sachlichkeit behandelt. Als vollendet ist nur der erste Teil zu 
betrachten, während der zweite Teil eines eingehendern Schlufskapitels 
noch wartet. Es ist zu wünschen, dafs es dem Autor möglich werde, 
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sein grofses und schönes Unternehmen recht bald zum Adschlusse zu 
bringen. 

Aulser seinen eigenen Arbeiten und abgesehen von den ältern Autoren, 
_ wurden in den beiden Schriften die Forschuugsarbeiten folgender neuerer 
_ Arbeiter (in alphabetischer Anordnung) benutzt: Baumann, Barbot de Marny 
jun., Batzevic, Fournier, Iwanow, Inostranzew, Karakasch, Konschin, Kont- 
 kiewiez, Laskarew, Michalski, Olezewski, Rugewitsch, Simonowitsch, Sinzow, 
Sorokin, Sabba Stefanescu, Stuckenberg, Teisseyre, Toula, Trejdosewiez, 
K. v. Vogdt und Zulukidze. Die Schriften der meisten dieser Autoren 
sind russisch geschrieben und werden uns auf diese Weise wenigstens teil- 
weise vermittelt. Hier soll selbstverständlich nur eine gedrängteste Zu- 
_ sammenfassung zunächst über das ältere Miocän gegeben werden. 

Nach der grofsen mittel- und obereocänen Transgression des Meeres 
trat im Unteroligocän ein allmähliches Seichterwerden des südrussischen 
ältern Tertiärmeeres ein, mit Ausnahme des krimokaukasischen Gebiets, wo 
schlielsiich nach Trockenlegung des übrigen Südrufsland ein schmaler 
Meeresarmübrig blieb, der sowohl im Oberoligocän, als auch im untern 
- Miocän fortbestand. Die ältern Ablagerungen bestehen aus dunklen Schiefer- 
thonen, die bei Kertsch und am Rande des nördlichen Kaukasus in 
ihrem obersten Gliede dem Schlier Österreichs und Italiens entsprechen 
und vor allem zu den Salzthonablagerungen ven Wieliezka mancherlei Be- 
ziehungen aufweisen, ohne dafs es dermalen möglich wäre, den Zusammen- 
hang beider Gebiete klarzulegen. — Hierauf folgten die eigenartigen mittel- 
miocänen Ablagerungen: die Tschokrak- und Spaniodonschich- 
_ ten. Die erstern entdeckte Andrussow zuerst am Tschokrak -Salzsee auf 
‘ der Halbinsel Kertsch ; sie fanden sich später in der Gegend von Sewasto- 
pol und wurden von Iwanow im Kubanschen Gebiete und im Gouverne- 
ment Stawropol, von Toula aber in der Gegend von Varna nachgewiesen, 
wo sie buchtartig entwickelt erscheinen. Über den echt marinen Tschokrak- 
schichten und über dieselben hinausgreifend treten allenthalben die eigen- 
artigen ,Spaniodonschichten auf; sie reichen von Varna durch die Krim 
_ und das nördliche Gelände des Kaukasus bis über den Kaspi hinaus, wo 
_ sie am NW-Rande des Ust-urt-Plateaus nachgewiesen wurden. Aber auch 
im transkaukasischen Gebiete sind Anzeichen davon im Becken des Rion 
bekannt geworden (Sarokin und Simonowitsch). Tiefbohrungen ın der 
Gegend von Cherson haben ihre Existenz z. T. in grofser Tiefe (130 und 
350 m) ergeben. 

Die Verschiedenheit der Fauna im krimokaukasischen Mittelmiocän 
möchte Andrussow auf einen Einflufs des süfsen Wassers zurückführen, 
wodurch sich der Salzgehalt ähnlich so gestaltete, wie im spätern sarmati- 
schen Meere. Die Tschokrakschichten sind faunistisch den Ablagerungen 
des heutigen Schwarzen Meeres ähnlicher, als es die sarmatischen Ablage- 
zungen sind, „sie sind ausgesprochen euxinische Ablagerungen“. Eine Ver- 
bindung bestand mit dem galizisch-podolischen Miocänbecken und dadurch 
mit dem westeuropäischen Mediterran. Die vielen eigenartigen Faunen- 
_ elemente der Tschokrakschichten möchte Andrussow als autochton betrach- 
ten. Während im galizisch-podolischen Becken vor dem Sarmat eine Ein- 
engung des Meeres erfolgte, ergab sich im krimokaukasischen Becken eine 
 Transgression, ‘die Bildung des Spaniodonmeeres, mit seiner eigenartigen 
Fauna, womit die grofse spätere Niveauveränderung, die Bildung des so 
viel ausgedehnteren sarmatischen Mittelmeeres eingeleitet wurde, das vom 
" Wienerbecken und aus Pannonien einerseits durch das dakische, anderseits 
“durch das galizisch -podolische Becken in das euxinisch -kaspische Gebiet, 
„das Hauptbecken“, reichte und bisher darüber hinaus nach Osten, bis in 
‘die Wüste Karakum nachgewiesen werden konnte. Das pontokaspische 
Becken umgab die krimsche und die kaukasische Insel dieser Zeit, indem 
“es sich südlich davon über das Rionbecken und die Kura-Niederung nach 
Osten hinzog. Fast das ganze Schwarze Meer von heute scheint ein- 
bezogen gewesen zu sein, bis auf einen schmalen südlichen Saum, und 
westlich vom heutigen Bosporus war die Verbindung mit dem thrakischen 
‚Becken hergestellt, durch eine weit breitere Meeresstralse, über den nörd- 
lichen Teil des heutigen Marmarameeres hinweg und über das Gebiet der 
Troas. 

Der Hauptsache nach kann man’ die "Ablagerungen im südrussischen 
‚Gebiete, nach Sinzow, in zwei Abteilungen bringen, die untern Eroilien)- 
_(— Cerithienschichten) und die obern Nubekularienschichten. Im Cherson- 
schen Gouvernement scheint noch eine dritte Abteilung mit einer Beimengung 
‘von Sülswasserformen anzunehmen zu sein. Die Einzelheiten der Gliede- 
tung in den verschiedenen Teilbecken anzugeben würde an dieser Stelle 
zu weit führen. Es sei nur erwähnt, dafs Andrussow auf der Halbinsel 
Kertsch in der obern Abteilung, d. h. über dunklen Schiefertbonen mit 
Sphärosiderit-Konkretionen mehrere faziell verschiedene Ablagerungen zu un- 
'terscheiden vermochte und zwar: graue Kalkmergel mit Schieferthonzwischen- 
lagen, die Vincularia (Bryozoen)-Kalke (in weiter Verbreitung), Nubecularia 
(Foraminiferen) - Kalke (lokale Bildungen) und in der Mitte Sande und 
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(Muschel-) Detritus-Kalke. Darüber folgen Schichten mit Mactra caspia 
(ohne Sülswasserformen !) und Bryozoen (Membraniporen)-Kalke. In der 
‚Zone südlich vom Kaukasus, und zwar im östlichen Teile bis zum Fufse 
der Turkmeno-Chorassanischen Gebirge, sind die sarmatischen Schichten in 
Falten gelegt, — Die im vorstehenden gegebenen kurzen Andeutungen 
sollen zum eingehenderen Studium der inhaltreichen Schrift anregen. 


Franz Toula. 


685. Gulliver, F.P.: Planation and Dissection of the Ural Moun- 
tains. (B. G. S. of America, 1899, Bd. X, p. 69-82.) 


Als Schüler von Prof. Morris Davis wohlvertraut mit der geomorphologi- 
schen Betrachtungsweise der neuern amerikanischen Geographenschule, gibt 
der Verfasser in diesem kurzen Aufsatz eine Reihe interessanter Beobach- 
tungen wieder, zu welchen ihm persönliche, wenn auch nur kurze 
Bereisung des Ural gelegentlich der trefflich organisierten Exkursion des 
VII. Internationalen Geologenkongresses im Jahre 1897 das Material lieferte. 
In grofsen Zügen wird die physiographische Charakteristik des Ural ver- 
sucht und damit zur Ausfüllung einer Lücke angeregt, welche trotz der 
trefflichen geologischen Detailforschung der Russen in der bisherigen 
Litteratur fühlbar blieb. 

Der Ural ist nach allem, was wir von seiner Geologie wissen, ein 
altes Faltengebirge (die Hauptfaltung war Ende Karbon bis Anfang Perm 
beendet), dessen Jahrtausende währende Abtragung auf ursprüngliche Höhe 
und Oberflächenformen einen tiefgreifenden, von Grund aus umgestaltenden 
Einflufs ausübte. Mit andern Worten: der heutige Ural ist ein typi- 
sches Rumpfgebirge. Unter den zu diesem Endresultat führenden 
Agentien sieht Gulliver von der Annahme eines vordringenden Meeres bei 
sinkendem Land ab und entscheidet sich im Fall des Ural für vorwiegend 
„subaörische Denudation“. Diesem Agens glaubt Verfasser das unschwer 
zu rekonstruierende Denudationsniveau der von den Aulsenzügen 
langsam, aber stetig gegen das Innere ansteigenden Gipfelhöhen zuschreiben 
zu sollen, Es dürfte diese Auffassung mit den beobachtbaren Thatsachen 
wohl vereinbar sein, Auch liegen keine direkten geologischen Anhaltspunkte 
für Annahme einer Meeresüberfluturig des Ural nach der Permzeit vor. 
Nur die widerstandsfähigsten Gesteine, wie die devonischen Quarzite des 
Taganai, der Alekssandrowsskaja Ssopka &e. überragen als sogen. „monad- 
nocks“ diese einförmige Hauptdenudationsfläche des heutigen Ural. Etwa 
200—300 m unter dieser Hauptdenudationsfläche unterscheidet Gulliver 
eine zweite Dsnudationsfläche, deren zweifellose Spuren als breite, 
die Flufsläufe des Sim, Yuresan, Ai und andrer Flüsse in stets gleich- 
bleibender Höhenlage begleitende Terrassenflächen erhalten sind. Obgleich 
Verfasser hierüber keine Meinung äufsert, wird man dieses zweite Denu- 
dationsniveau (+1, t-+1, b-+1 in Gullivers Profilen und Photogra- 
phien) als Folge seitlicher Erosion der Flüsse, welche beim An- 
steigen der Hauptdenudationsfläche sich in diese einschnitten, aufzufassen 
haben, Etwa 100 m unter diesem zweiten Niveau erkennt Gulliver nach 
Beobachtungen an einer weitern, tiefer als die obere (b-- 1 &e.) Terrasse 
gelegenen Stufe ein drittes Denudationsniveau (k+2, s+2,b-+2 &e. 
seiner Profile), in welches sich die heutigen Flüsse, unterstützt von 
einer erneuten Hebung des Gebirges, eingeschnitten haben und noch heute 
einsägen. Gulliver nimmt also nach der zeitlich längsten und ältesten 
Periode subaerischer Denudation, welche zur Ausbildung der Hauptdenu- 
dationsfläche führte, ein dreimaliges langsames Ansteigen des Gebirges und 
damit verbundene dreimalige Ausbildung einer neuen Denudationsfläche bis 
zur Erreichung des heutigen Stadiums an. 

Es ist zu wünschen, dafs die vom Verfasser erörterten, desgleichen 
von deutscher Seite durch Prof. Philippson in Bonn (SB. der Nieder- 
rhein. Ges. für Natur- und Heilkunde, 1898) behandeltne morpho- 
logischen Probleme des Ural den russischen Fachgenossen Veranlassung 
geben werden, ihre geologisch so gründliche Kenntnis des interessanten 
Gebirges speziell nach der physiographischen Seite zu vertiefen. 

Max Friederichsen. 


686. Anutschin, D. N.: Die Seen des Quellgebiets der Wolga 
und der obern westlichen Dwina. 8°, 56 pp. Moskau 1898. 
(In russ. Sprache.) 

Anutschin war Mitglied der Expedition zur Erforschung der Quellen 
der wichtigsten Ströme Rufslands. Als solchem bot sich ihm Gelegenheit, 
schon 1894 Rekognoszierungen über einige Seen im Gouvernement Smo- 
lensk anzustellen. 1895 erhielt er vom Führer der Expedition, Tillo, den 
bestimmten Auftrag zur Erforschung der Seen der obern Wolga und west- 
lichen Dwina. Die beiden ersten Abschnitte enthalten die Beschreibung 
dieser Seen. Die Mefsergebnisse für die wichtigsten derselben enthält die 
folgende Tabelle, 
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I. Oberes Wolgagebiet 
e 2, n 0 © „, Bodentemperatur 
se. 28 | 83 |28 838] 8 ler Een 
E N FR - “| Dorn 156 je] 
Sc ar 3° Az Sr Pie am er (6, 
qkm m Bis m m |m ER 
Sseliger . . [221,6 | 204,5 | 7704 | 24,0 | 5,6 |I18 | 10.6.94 | 21,3° | 14,0 
Polonez . .| — |223,7| — /123| 7,5 | — — — — 
Ssabro . . 961 — — 45| 2,5 | — - — 
Glubokoje 54 — 7,01 — |— _ — — 
Sig . » .| 27,3] — 243 | 10,0 | 6,2 6 |20.6.94 | 23° |19,9° 
Sstersch. .I — |2045| 417 | 80| 5,1 || 6 | 22.6.94| 19° |19,5° 
Wsjelug . .| — — — ,140| — |13 | 13.7.94 | 19,2° |17,5° 
Peno. . .| — |203,8| 362 | 6,0 13-5 | — == =— 
Wolgeo . .I 111] — — 6,0. | 2,2 || — — — — 
II. Gebiet der obern westlichen Dwina. 
Ochwat . .| 30,5 | 216,2) 4963| 28 |: 6,3 ||20|15.7.94| 21° 6° 
Brossno . .| — |113 302 |41,5| 17 1381| 27.6.94| 15° | 6,3° 
Dolosszo. .| — — — |47 | — |37 | 28.6.94 | 20,5° | 4,5° 
Otolowskoje . 4 — 281| 25 | 10,116 | 30.6.94| 20° | 6,1° 
Sasslinskoje | — | — | — | 3 7,7 20 | 29.6.94 | 17° | 4,5° 
Unsere. 231 — 1751.87 15,3 || 29 | 22.7.94 | 19,5° | 7,2° 
Rakomlje .| 22| = I — | 19 | — 1191 24.7.95 | 26° | 10° 


Der allgemeine, dritte Teil enthält vergleichende Zusammenstellungen 
der gröfsten und mittlern Tiefen, der Temperaturen, ferner Bemerkungen 
über das Bodenrelief, die Farbe und die Durchsichtigkeit des Seewassers. 

Haack. 


687. Kowalewski, W.J.: Die Produktivkräfte Rufslands. Deutsche 
autorisierte Ausgabe von E. Davidson. Gr.-8%, 580 pp. 
Leipzig, O0. Wigand, 1898. 2: 


Geiegentlich der nationalrussischen Ausstellung zu Nischnij-Nowgorod 
1896 liefs das russische Finanzministerium unter der Redaktion des Direk- 
tors des Departements für Handel und Gewerbe, Herrn W. J. Kowalewski, 
ein grofs angelegtes Werk über den Stand der gesamten russischen Pro- 
duktionsthätigkeit auf dem Gebiet der Landwirtschaft, der Industrie, des 
Handels, des Bergbaues &e. ausarbeiten, um hierdurch eine übersichtliche 
Charakteristik aller Arbeitszweige, entsprechend der Einteilung der Aus- 
stellung, zu bieten. Das Buch, geradezu ein Muster umsichtigen Fleifses, 
steht gewissermalsen einzig in der russischen Litteratur da und verdient 
auch in geographisch -statistischer Beziehung eingehende Beachtung, denn 
es ist in der That eine wahre Fundgrube für wertvolle, auf ein umfassen- 
des amtliches Material gestützte Angaben. Der grofse Fortschritt aller 
wirtschaftlichen Verhältnisse Rufslands kommt hier zum anschaulichen 
Ausdruck. Rufslands Industrie steigt unzweifelhaft auf allen Gebieten 
mächtig empor und zeigt die Absicht, nach und nach das ganze Länder- 
gebiet des Reiches vom Ausland unabhängig zu machen. Noch immer aber 
steht die Landwirtschaft bei weitem an erster Stelle der Volksthätigkeit und 
wird es auf lange Zeiträume hinaus bleiben, so dafs Rulsland trotz des eigenen 
gewerblichen Aufschwungs nach wie vor ein aufnahmefähiges und aufnahme- 
bedürftiges Absatzgebiet für die ausländische Industrie, namentlich für die 
wachsende Gewerbthätigkeit Deutschlands bilden wird. Zum Studium aller ein- 
schlägigen Verhältnisse bietet das vorliegende Werk einen unentbehrlichen, 
durchaus zuverlässigen Ratgeber, ein Nachschlagebuch im besten Sinne, so 
dafs der Herr Übersetzer sich nicht allein in wissenschaftlicher, sondern 
auch in praktischer und geschäftlicher Hinsicht ein wohlbegründetes Ver- 
dienst erworben hat. 

Es ist schwer, aus der Fülle des reichen Inhalts, welcher sich aus 
Originalaufsätzen der berufenen Persönlichkeiten zusammensetzt, einzelnes 
herauszuheben. Aus dem Abschnitt „Landwirtschaft“ interessiert die Notiz, 
dafs die städtische Bevölkerung Rufslands nur 12,5 Proz. beträgt, während 
87,5 Proz. auf die ländliche entfallen. Rufsland, welches zu den Ländern 
gehört, die hauptsächlich den internationalen Getreidemarkt versehen, hatte 
infolge der Dürre im Herbst 1890 und im Sommer 1891 für die Jahre 
1891 und 1892 gar keine Getreideausfuhr aufzuweisen. Auf dem be- 
deutendsten Weizenmarkt, dem englischen, sank die russische Weizenaus- 
fuhr von 1,1 Millionen Tonnen im Jahre 1888 auf die unbedeutende Quan- 
tität von 200000 Tonnen im Jahre 1892, während die amerikanische 
Weizerausfuhr von 1,6 Millionen Tonnen (1888) auf 3,1 (1892) stieg. 1895 
betrug die russische Weizenausfuhr nach England wiederum 1,2 Millionen 
Tonnen, im gleichen Jahre die gesamte Getreideausfuhr Rufslands mehr als 
600 Millionen Pud. Unter den enormen Preisschwankungen des Getreides, 
ebenso wie der Unbeständigkeit der Ernteerträge hat das gesamte wirt- 
schaftliche Leben Rufslands sehwer zu leiden. Erst in der jüngsten Zeit 
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hat man an leitender Stelle begonnen, den Wert meteorologischer Beob- 
achtungen, die Aufklärung über Ackerbau und Düngungswesen als eine un- 
abweisbare Notwendigkeit zur Hebung urd Sicherstellung der Landwirt- 
schaft zu erkennen. 40 Proz. des Territoriums des europäischen Rufslands 
sind Waldgebiet, allein die Verteilung ist sehr ungleichmälsig, denn wäh- 
rend der Norden und Nordosten mit einem ununterbroebenen Waldgürtel 
versehen sind, haben der Süden und Südosten fast gar keine Bewaldung, 
Nur 20 Proz. aller Waldungen sind Staatsbesitz, alle andern waren bis 
1888 von jeder Überwachung durch die Regierungsbehörden frei, bis die 
furchtbare Raubwirtschaft zu einer völligen Entwaldung des Landes zu 
führen drohte und im genannten Jahre ein strenges, aber sehr gerecht- 
fertigtes Gesetz über den allgemeinen Waldschutz zur Folge hatte. n 

Besonders beachtenswert ist der Aufschwung der Baumwollenkultur ir 
Turkestan, der Petroleumindustrie in Transkaspien und Transkaukasien, die, 
Steigerung der Kohlengewinnung im Donezrayon, der Eisenproduktion im 
mittlern Ural. Allerdings überwiegt noch immer die Kohleneinfuhr aus 
dem Ausland, ja es dürfte, wie in dem Werk ausgeführt wird, erst mit 
der Erschliefsung des Kusnezbeckens (Gouvernement Tomsk), welches die 
reichsten Steinkohlenlager des ganzen Reiches enthält, eine Wendung zum 
Bessern eintreten. Immanuel. 


688. Blau, A. A.: Rufslands Handel und Gewerbthätigkeit. 4, 
3 Teile in einem Band, 268, 468, 2702 pp., mit1K. St. Peters“ 
burg, A. S. Suworin, 1899. (In russ. Sprache.) 


Das umfangreiche, in einen sehr starken Band zusammengefalste Werk. 
ist auf amtliche Veranlassung durch den Direktor der statistischen Ab- 
teilung für Handel und Gewerbe im Finanzministerium herausgegeben worden, 
um ein Handbuch und Nachschlagebuch für alle diejenigen zu sein, welche 
an der Produktivthätigkeit des Reiches’ beteiligt sind. Der sehr ausge- 
dehnte dritte Teil ist daher der wichtigste Absehritt, denn er enthält ein 
nach Gouvernements und Ortschaften geordnetes Verzeichnis aller gröfsern 
gewerblichen Anlagen im ganzen russischen Reich. Hierdurch gewinnt das’ 
Werk, dessen Angaben bis zum Jahre 1898 geführt sind, eine grofse Be- 
dsufndg für den Verkehr mit Rufsland, namentlich ch für Auswärtige, 
welche mit der russischen Industrie, Landwirtschaft &e. in Beziehungen 
stehen. Wissenschaftlichen Wert hat der erste Teil durch seine bis Ende 
1897 reichenden ausführlichen Mitteilungen über alle Zweige des Erwerbs- 
lebens auf Grund eines ungemein vielseitigen statistischen Materials. Der 
dritte Teil bringt Notizen über Geldverkehr, Zollwesen, Eisenbahnen, 
Schiffahrt, Meteorologie u. a. m. Sehr willkommen ist die beigegebene, 
sehr sorgsam bearbeitete Karte des russischen Eisenbahnnetzes für 1898 
mit Angabe aller im Bau begriffenen Linien, wobei uns besonders 
rasche Wachsen der Nebenbahnen, auch soleher mit elektrischem Betrieb, 
auffällt. Auf Cartons sind genaue Karten der transkaspischen, der sibiri- 
schen Bahn bis Atschirsk, auch der Ussurilinie, sowie der Umgebung von 
Port Arthur beigefügt. Diese reichhaltige Kartenausstattung gibt dem 
Werk für uns einen erhöhten Wert. Immanuel. 

or 
Balkanhalbinsel. 


689. Cvijic, J.: Les glacieres naturelles de Serbie. (Spelunca, 
Bull. d. 1. Soc. de spel&ologie, Tome II, Nr. 6 u, 7.) Paris 1896. 
In der Zeitschrift Spelunca, welche des Organ der vor einigen Jahren 
dureh Martel gegründeten Gesellschaft für Höhlenforschung ist, veröffent- 
liebt Cviji6 eine interessante Mitteilung über die Eishöhlen Serbiens. Nach 
seinen Wahrnehmungen gibt es dort 11 Eishöhlen, von denen aber bisher 
der Wissenschaft nur 2 bekannt waren, Sie sind fast sämtlich sehr h« 
gelegen, zwischen 700 bis 1700 m. Ihrer Gestalt nach lassen sie s 
drei Gruppen unterordnen: 1) in Form der „Ocapinas“, kleine Höhlen 
dem Eingang seitwärts; 2) in der Form der „Avens“, deren Eingang d 
eine Doline gebildet wird, an die sich ein Kanal anschliefst, der ü 
Grotte führt; 3) in der Form der Galerie, bei welcher ein senkre 
Kanal in eine weite Grotte führt. Diese drei Typen sind in Beis 
bildlich dargestellt. Cviji& beschreibt darauf ausführlicher die einzelne 
Höhlen, die er sämtlich selbst besucht hat, gibt genauere Angaben üb 
ihre Gröfsen und über die von ihm bei seinem Besuch gefundenen 
peraturverhältoisse. Die kleine Arbeit bildet so einen wertvollen B 
für die Erforschung der Eishöhlen,, eines geophysikalischen Problem 
neuerdings erfolgreich von Crammer in Angriff genommen ist. Die. 


690. Gerster, B&la: L’Isthme de Corinthe et son percen 
Lex.-8°%, 146 pp. Budapest, Sam. Markus, 1896. 
Der Oberingenieur der ersten Kanalbaugesellschaft gibt eine mit 
reichen Abbildungen und Profilen ausgestattete Darstellung der Gesch 
der Durchstechung des Isthmus, insbesondere der Schwierigkeiten und 
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folge der ersten unter seiner Oberleitung verlaufenen Bauperiode (1882 
bis 1889). Der Schwerpunkt des Interesses liegt in der Darstellung der 
technischen Seite des Unternehmens und in der Beleuehtung der Ursachen 
- des finanziellen Milserfolges der ersten Kanalgesellschaft. Sehr zweckmälsig 
ist auch ein älterer Aufsatz des Verfassers über die antiken Versuche zur 
-  Durehstechung des Isthmus (Bull. de Corresp. Hellönique VIII) in zeit- 
gemälser Neubearbeitung in die Monographie (p. 35 —45) wieder mit auf- 
genommen worden. TJ. Partsch. 


Italien. 


691. Fischer, P. D.: Italien und die Italiener am Schlusse des 
neunzehnten Jahrhunderts. Betrachtungen und Studien über 
die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Zustände Italiens. 
80, 467 pp. Berlin, Springer, 1899. MT. 

t Das vorliegende Werk will kein gelehrtes sein, es will keine syste- 

 matische Darstellung von Italien geben und wendet sich nur an einen 

allgemeinen Leserkreis Gebildeter. Am ehesten kann man es als ein staaten- 
 kundliches bezeichnen. Es ist das Ergebnis von Beobachtungen, die der 

Verf. auf jahrzehntelang sich wiederholenden Reisen und Aufenthalten ge- 

macht, durch persönliche Beziehungen zu gebildeten Italienern der ver- 

schiedensten Berufskreise ergänzt und durch Benutzung der Litteratur, 
namentlich umfangreicher amtlicher Veröffentlichungen vertieft hat. Überall 
kann man die Einwirkung eigener Beobachtung erkennen. Ebenso, dafs 
der Verf. Menschen und Dinge mit Lust und Liebe studiert, mit Wohl- 

- wollen beurteilt hat. Das hindert ihn aber nicht, als wahrer Freund offen 

_ und ehrlich auf mancherlei Schäden hinzuweisen. Was z. B. dieser 

_ Freund Italiens vom Eisenbahnwesen sagt, kann dort nur aufs dringendste 

der Beachtung empfohlen werden. Das Buch sollte schleunigst in italieni- 

_ scher Übersetzung erscheinen. 

| Wundervoll ist die Schilderung des Volkscharakters. Nichts, was der 

Berichterstatter, der übrigens den Verf. nicht kennt und nur einmal in Rom 

von ferne gesehen hat, nicht gern unterschriebe. Derselbe bekennt gern, 

noch vieles gelernt, vieles erst richtig verstanden zu haben. Manche Be- 

- merkung, die man auch gar nicht ausschlielslich auf Italien zu beziehen 

_ braucht — Überwiegen der entnervenden Belletristik, schädliches Vorwie- 

gen des ästhetischen Interesses unter den gebildeten Bevölkerungsklassen 

u. dgl. — ist mir aus der Seele geschrieben. Sehr beachtenswert und 

_ manche falsche Vorstellung zu berichtigen geeignet ist auch die Schilde- 

_ zung des neuen Rom. 

3 Der Geograph sei besonders auf die ganz vortrefllichen Abschnitte auf- 

_ merksam gemacht, welche Landwirtschaft, Handel, Gewerbthätigkeit und 

‘ Verkehr betreffen. Er wird dort freilich meist eine geographische Begrün- 

- dung dieser wirtschaftlichen Erscheinungen vermissen. Auch würde bei- 

spielsweise die Eigenart italienischer Landwirtschaft besser hervortreten, 

_ wenn die Bedeutung und Ausdehnung künstlicher Berieselung anders als 

"in einer gelegentlichen Erwähuung behandelt würde. Doch gehören diese 

_ Fragen vielleicht zu denen, die der Verf. mit Absicht, um kein „dickes“ 

Buch zu liefern, ausgeschieden hat. 

B. Es kann das Buch jedem Italienfahrer, jedem Politiker, Zeitungs- 

schreiber und Zeitungsleser nur aufs wärmste empfohlen werden. 

Th. Fischer. 


692. Aimonetti, C.: Determinazione della gravitä relativa nel 
 Piemonte. (SA. aus: Atti R. Acc. Sc., Torino 1898 — 99, 
Bd. XXXIV.) Gr.-8°, 14 pp. 

Die Messungen der Schwere auf 11 Stationen der Linien Turin— 
Mailand und Cuneo—Voghera zeigen auf der ersten Linie einen Massen- 
_ überschuls unter Turin, Massendefekt bei Chivasso und Vercelli, dann 
'wieder kleinen Übemehule bei Novara; auf der zweiten Linie ist kleiner 
- Überschufs bei Cuneo vorhanden, dann folgt aber ein von Fossano bis 
gegen Voghera immer mehr wachsender Massendefekt. Neue Beweise für 
die Unzulässigkeit der Verallgemeinerung des da und dort zutreffenden 
‚Satzes, dafs unter den Ebenen am Fuls von Faltungsgebirgen (— unter 
diesen ist Massendefekt vorhanden —) stets Massenanhäufung nachweis- 
bar sei. E. Hammer (Stuttgart). 


693. Zaccagna, D.: Carta geologica della Alpi Apuane nella 
 scala di 1:50000. Cenni relativi alle carta geologica delle 
-_ Alpi Ap. Gr.-8%, 48 pp. Rom, Uff. Geol., 1898. 

Eine der Aufgaben, welche die italienische er Landesanstalt 
sofort nach ihrer Gründung ins Auge falste, war die Aufnahme der sowohl 
wirtschaftlich wie wissenschaftlich ungewöhnlich wichtigen Apuanischen 
Alpen. Der Mangel einer topographischen Karte und der sehr schwierigen 
Aufgabe gewachsener Feldgeologen erlaubte dieselbe aber erst 1879 in 
Angriff zu nehmen. Im Laufe von 14 Jahren hat D. Zaccagna, unter- 
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stützt von B. Lotti und P. Fossen, diese Aufgabe in vortreffllicher Weise 
gelöst. Die Aufnahme erfolgte in 1: 25000, hier und da in den sehr 
verwickelten zentralen Teilen sogar in 1: 10000; das Ergebnis liegt nun 
in 4 auf 1:50000 verkleinerten Blättern nebst 3 grofsen Tafeln mit 
20 Querprofilen vor. Das Textheft ist nur eine vorläufige Erläuterung, 
die nicht viel mehr enthält, als was Z. schon 1895 der itallenischen Geo- 
logischen Gesellschaft vortrug. Eine eingehende Beschreibung und die 
Veröffentlichung von Längsprofilen sollen noch folgen. 

Die Ergebnisse einer langen, mühsamen Arbeit liegen in den auch 
technisch sauber ausgeführten Blättern vor, denn die Apuanischen Alpen 
sind ein geradezu klassisches Gebiet von zum Teil sehr verwickelten Fal- 
tungserscheinungen, wie besonders die sehr lehrreichen Profile erkennen 
lassen. Die bei der Aufnahme unterschiedenen 50 Abteilungen sind auf 25 
zusammengefalst. Die Karte ist auch zugleich, was wirtschaftlich und 
geographisch besonders ins Gewicht fällt, eine Gesteinskatte. Zu beson- 
derer Beachtung der Gesteine drängten die ungewöhnlichen Störungen und 
die Armut an Fossilien. 

Von Einzelheiten möge nur hervorgehoben werden, dafs Z. den die 
Unterlage aller andern Formationen bildenden Glimmerschiefern, die nach 
oben im Gneise überzugehen pflegen und die bald für archäisch, bald für 
silurisch gehalten worden sind, mit näherer Begründung permisches Alter 
zuschreibt. Die Trias ist durch weifsliche dolomitische Kalksteine , sog. 
Grezzoni, vertreten, die dem Muschelkalk entsprechen und mit ihren al- 
pinen Formen den Namen des Gebirges rechtfertigen, Sie und der viel 
umstrittene, sicher obertriassische Marmor bilden die höchsten Erhebun- 
gen. Ein Hiatus trennt die vollkommen konkordanten paläozoischen und 
mesozoischen Schichten von den tithonischen, ein andrer die Neocom- 
schichten vom Senon. 

Unter den Eoeänschichten, die allein noch vom Tertiär wesentlich am 
Aufbau des Öebirges beteiligt sind, verdienen an der Nordseite des Monte 
Nebbione vorkommende, mit Maecignobänken wechsellagernde Konglomerate 
besondere Beachtung, .da sie aus reichlich faustgrolsen Rollstücken archäi- 
scher Felsarten, Gneis, Granit, Diorit und Amphibolit bestehen. Man 
wird dabei, was der Verf. nicht hervorhebt, sofort an die gleichen eocänse 
Konglomerate denken, die an der tyrrhenischen Seite der neapolitanischen 
Appenninen so häufig sind, aber noch bis in die lepinischen Berge vor- 
kommen und jetzt allgemein auf die Tyrrhenis zurückgeführt werden. Der 
Verf, erinnert dabei daran, dafs er schon 1884 , genauer aber 1899 nach- 
gewiesen hat, dals Glimmerschiefer, Gneis, Amphibolit und Serpentin 
von ganz alpivem Typus, welche das Liegende von Triasschichten am 
Südhange des Monte Acuto in der Nähe des Appenninenpasses von Cerreto 
bilden, nicht, wie er zuerst annahm, permischen, sondern archäischen Al- 
ters sind. 

Das Pliocän besteht im wesentlichen aus Ausfüllung von Seebecken 
und wird daher meist von quartären Ablagerungen verhüllt. Unter diesen 
spielen Moränen eine gewisse Rolle. 

Aus einer kurzen vorläufigen Skizze der tektonischen Verhältnisse, 
die C. de Stefani auch schon behandelt hat (vgl. Peterm. Mitt. LB. 1891, 
Nr. 100), sei hervorgehoben, dals das ganze Gebirge ein etwa 40 km lan- 
ges, 20 km breites, von NNW nach SSO streichendes Ellipsoid bildet, in 
welchem zahlreiche Falten, namentlich aber zwei grolse Antiklinalen hervor- 
treten. Die entscheidende Faltung erfolgte nach Schlufs der Eoeänzeit 
dureh tangentialen Schub vom Mittelmeere her, an welcher Seite daher 
auch die Störungen am grölsten, Metamorphismen am auffälligsten sind. 


Th. Fischer. 
Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 


694. Krassnow, A. N.: Aus der Wiege der Zivilisation. Briefe 
über eine Reise um die Welt. 8, 658 pp. (In russ. Spr.) 
St. Petersburg 1898. rbl. 2,50. 


Auf Grund der Ähnlichkeit der Klimate von Transkaukasien und dem 
subtropischen Asien hatte Woeikow darauf hingewiesen, dafs eine Verpflan- 
zung der in Asien heimischen Theekultur nach den transkaukasischen Ge- 
bieten nieht ohne Aussicht auf Erfolg sei. Diese Anregung in Verbindung 
mit daraufhin angestellten praktischen Versuchen genügte, um die russi- 
sche Regierung zur Ausrüstung einer Expedition zu veranlassen, welche die 
Bedingungen des Theebaus an Ort und Stelle untersuchen sollte. Ein 
Teilnehmer dieser Expedition, welche Ceylon, Indien, China und Japan 
besuchte, war Krassnow. Die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen sind bereits iu einem besondern Werke niedergelegt. Die vor- 
liegenden Briefe sollen einen weitern Leserkreis mit den wesentlichen 
Charakterzügen, den eigenartigen Reizen der alten Kulturstätten des Ostens 
bekannt machen. In fesselnder und anregender Darstellung geben die 


168 Litteraturbericht. 


Briefe Schilderungen von Land und Leuten, Betrachtungen, wie sie nur 
das geübte Auge des Forschers anzustellen vermag. Reisen um die Welt 
za machen, iet heutzutage keine Kunst; aber so zu reisen wie Krassnow, 
ist eine Kunst, und Reiseberichte wie der seine werden mehr als alles 
andre geeignet sein, das Interesse an geographischen Forschungen in den 
weitesten Kreisen Rufslands wach zu rufen. Haack. 


695. Sarre, Fr.: Transkaukasien, Persien, Mesopotamien, Trans- 
kaspien. Land und Leute. Berlin, D. Reimer, 1899. M. 18. 


Kein Buch, sondern nur eine Sammlung von 85 photographischen 
Aufnahmen, die der Verf. auf seinen Reisen 1897—98 gemacht hat. Über 
Armenien und Aderbidschan ging es nach Teheran (Petermanns Mitteil. 1399, 
S. 215), dann über das westliche Randgebirge nach Bagdad, den Euphrat 
aufwärts bis Der, und dann über Damaskus nach Beirut. Eine zweite 
Reise führte den Verf. durch Transkaspien nach Samarkand. Die Bilder 
gehören zu dem Vortrefllichsten, was auf diesem Gebiete geleistet worden 
ist; man freut sich ebenso über die scharfe Aufnahme wie über die künstle- 
risch geschmackvolle Wiedergabe. Nur die völlige textliche Zurückhaltung 
des Verf. können wir nicht ganz billigen; kurze Hinweise auf besonders 
beachtenswerte Gegenstände wären wohl den meisten erwünscht gewesen. 

Supan. 
696. Sidi Ali Reis. The Travels and Adventures of the Tur- 
kish Admiral Translated from the Turkish, with Notes, 
by A. Vambery. 80% 125pp. London, Luzac & Co.,1899. 5 sh. 


Die unter dem Namen „Weltenspiegel“ bekannte Beschreibung der 
Reisen von Sidi Ali Reis in Indien, Afghanistan, Turan und Persien in 
den Jahren 1553 — 56 wurde schon 1815 nach einer Handschrift von 
H. F. v. Diez ins Deutsche übersetzt. Die 1895 in Konstantinopel er- 
folgte Veröffentlichung des türkischen Originals gab dem berühmten ungari- 
schen Orientalisten Veranlassung zu einer neuen kritischen Übertragung. 
Die Schrift selbst ist namentlich insofern von Bedeutung, als sie auf die 
Ausbreitung des türkischen Einflusses nach dem O. ein helles Licht wirft. 

Supan. 


Kleinasien. 
697. Warkworth, Lord, M. P.: Notes from a Diary in Asiatic 
Turkey. 8°, 267 pp., mit 1 K. und 32 Bildern. London, Ed- 
ward Arnold, 1898. 21 sh. 


Die Reise, welche der englische Politiker wit einigen Freunden im 
Jahre 1897, also kurz nach den armenischen Unruhen, durch die asia- 
tische Türkei unternahm, bewegte sich mit der Eisenbahn bis Angora, von 
da über Singürlü, Boghasköi, Euyuk, Tschorum, Amasia, Samsun, von da 
zu Schiff nach Trapezunt, dann wieder zu Land über Irvizlik, Sumela 
nach Erzerum, von Kars zum Ararat, von Bajazid nach Van, von Koschab 
nach Tehoma und Mosul, Kaleh-Shergat, dann wieder zurück über El 
Hathr nach Mosul und vom Tigris über Nisibis und Diarbekir, Urfa nach 
Biredschik am Euphrat, Aleppo und Alexandrette nach Mersina, Beirut, 
Larnaka, Rhodus. Die Reisebeschreibung endet mit Aleppo. Es ist klar, 
dals bei einer so weit ausgreifenden Reise sich die Wege des Forschers 
vielfach mit denen früherer berühren. In richtiger Erkenntnis dieser 
Thatsache hat der Verfasser sich einer unsers Erachtens oft zu grofsen 
Beschränkung beflissen, gerade auf der Route Angora, Tschorum, Amasia, 
wo er dem Reiseweg des Gesandten (1555) Busbeck folgt, hätte er uns 
noch mehr bieten können als die Beschreibung der Ruinen von Boghasköi 
und Euyuk (Pteria), über die wir schon seit Texier, Hogarth, Sayce, Ram- 
say, Perrot und Chantre belehrt sind; denn Tschichatscheffs Angaben sind 
gerade für diesen Teil ungenügend, und die preulsischen Offiziere v. Pritt- 
witz und v. Flottwell sind nur dem Laufe des untern Halys gefolgt. Die 
elänzende Beschreibung Amasias mit den zwei herrlichen Illustrationen hätte 
wohl durch einen Stadtplan (wie ihn uns schon H. Barth in Petermanns 
Mitteilungen 1860 gegeben hat) verdeutlicht werden können. Amasia ist 
mehr als eine andre Stadt Kleinasiens berufen, eine wichtige Rolle in dem 
künftigen Eisenbahnnetz zu spielen. Das Schwergewicht des Buches liegt 
in der Reise durch Armenien und Kurdistan, es gehörte ein grofser Mut 
dazu, gerade in dieser kritischen Zeit durch diese Gebiete zu ziehen; in 
Mosul berührt sich der Verfasser wieder mit der letzten Route von Oppen- 
heims, in Aleppo mit unsrer Reise. (Oberhummer u. H. Zimmerer: Durch 
Syrien und Kleinasien. Berlin 1899. — H. Z. Eine Reise nach Amasia 
1855. Ludwigshafen 1899.) 

Der Verfasser beurteilt die armenischen Verhältnisse mit seltenem Frei- 
mut und noch seltenerer Sympathie für die Türken, mit Gerechtigkeit und 
teilweise mit Anerkennung die Eisenbahnpolitik der deutschen Gesellschaft ; 
die einzige Gefahr droht ihm von seiten Rufslands für die Türkei, von 
den Eisenbahnen hofft er nicht nur wirtschaftlichen Gewinn für die von 
ihr durchzogenen Länder, sondern Rettung aus Barbarei und Unterdrückung 
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für die armenische Christenheit: der geographische Gewinn des Reise- 
werkes liegt vor allem auf ethnographischem Boden. Die Strecke von 
Trapezunt ist deutschen Lesern bekannt dureh die meisterhafte Beschrei- 
bung Philipp Fallmerayers. Die Strecke von Trapezunt nach Erzerum 
hat 1892 Edmund Naumann in umgekehrter Reihenfolge gemacht und be- 
schrieben. (Vom goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat.) Über ds 
deutsche Eisenbahnnetz in disser Gegend habe ich erst ganz vor kurzem 

von zuständigster Seite aus Amasia folgendes Urteil gehört: Von einer 
Eisenbahn von Samsun über Amasia nach Siwas &c. will man z, Z. in 
Konstantinopel wegen strategischer Rücksichten nichts wissen. Nach An- 
sicht der deutschen Kolonie in Amasia aber würde sich eine Verlängerung 
der Eisenbahn von Angora nach Siwas über Josgad mit Anschlufs nach 
Amasia ausgezeichnet rentieren. Eine Verbindung von dem sehr guten 
natürlichen Hafen von Sinope über die gröfstenteils mit Tabak bebauten 
Orte Alatscham, Baffra, Vezirköprü, Amasia, Sileh, Josgad, Angora würde 
sich ebenfalls {gut rentieren, vielleicht am besten von allen klein-asiatischen 
Bahnen. Angora- Konstantinopel dürfte alsdann verlieren. Die türkischen 
Militärs aber könnten keine Einwendung dagegen haben. i 


Einen starken Gegensatz bildeten die ungenügenden Befestigungen 
von Erzerum gegen die des russischen Nachbarn in Kars. Bei dem Patri- 
archen von Etschmiadzin fand der Verfasser verständnisvolle Aufnahme; 
die Gregorianer sind in zwei Parteien, eine Englisch-konservative und eine 
Russisch-liberale, gespalten, beide empfinden die zwangsweise Erlernung der 
russischen Sprache und die Bestätigung des Patriarchen durch den Zaren 
als Beschränkung ihrer Freiheit, beide sind gleich entschiedene Gegner der 
Protestanten wie der römischen und griechischen Katholiken. Die Bestei- 
gung des Ararat, der die Grenze der drei Reiche bildet, wurde in Hinsicht 
auf die Jahreszeit“unterlassen; wenige Tage vorher war ein Mitglied des 
internationalen Geologenkongresses dabei‘ verunglückt. Von Bayazid nach 
Van begleiten den Verfasser die Spuren der armenischen Opfer, die vor 
allem der Raubsucht der Kurden zur Last gelegt werden. Die Errichtung 
der irregulären Hamidieh-Kavallerieregimenter nennt er eine Rückkehr zur 
Schreckensherrschaft der Janitscharen.. Einen grofsen Schutz für die 
immerhin mögliche Rückkehr der kurdischen Greuelszenen erblickt er in 
der Errichtung eines englischen Militärkonsulats in Urumiah, ein Hindernis 
in der russischen Selbstsucht, welche die Auswanderung der Armenier be- 
günstigt. Der Ritt durch das beschneite Hochgebirge von Chosehab über 
Dschulamerk nach Tschoma an der persischen Grenze gibt dem Verfasser 
Gelegenheit, seine politischen Ansichten über Schieksal und Geschichte 
der Nestorianer im einzelnen auszuführen. Die landschaftlichen und Typen- 
Bilder gerade dieses Kapitels gehören zu den besten des ganzen reich illu- 
striertten Buches, wie ja auch die wildromantische Gegend im Thale des 
Zab zwischen Dschulamerk und Lerzan zu den schönsten Teilen des Hakiari 
gehört. Hier war es auch, wo der deutsche Reisende Schultz von Nur 
Ullah Beg ermordet worden war. Ein besonderer Vorteil und Schutz für 
die Reisenden war die Begleitung des englischen Missionars in Kochanes, 
Mr. Browne. Tavernier berichtet noch 1670 von dem Reichtum der Kurden- 
begs an Rossen, und die Levant-Company hatte einst hier einen grolsen 
Handel zwischen Tigris und Täbris gepflegt, der schon 1581 unter Königin 
Elisabeth unter den Schutz der englischen Krone gestellt war. Jetzt fand 
Warkworth den Tempel Yezidi von Scheik Adi bei Amadiyah, den noch 
Layard beschrieben, zerstört. Vor Mosul durchritt er die Ruinen des 
alten Ninive bei Chorsabad und fand in Nimrod Rassams Hause, dem 
Neffen von Layards Genossen, gastliche Aufnahme. Von Mosul fuhr er 
auf einem Flofs den Tigris hinab, besichtigte die Ruinen von Nimrud und 
Kaleh Schergat (Assur), des biblischen Calah, stieg nicht weit von der 
Stelle, wo die „Zehntausend“ den Flufs übersetzten, ans Land, besuchte 
das Zeltlager der Schammar-Beduinen (vgl. Oppenheims Buch a. a. 0.) und 
vollzog den Rückweg nach Mosul zu Land über El Häthr, dessen Rui 
er mit denen von Palmyra an Gröfse vergleicht und nach dem Vor 
von Rawlinson, Phene Spiers, Fergusson und Layard beschreibt. Zahl 
Fälschungen von Keilschrifttäfelchen kursieren in der asiatisshen Türk 
(wie wir selbst deren s. Z. in Kaisarieh erwarben), aber in Kaleh-Se 
würden systematische Nachgrabungen grofse Erfolge erzielen. Über Nisi 
ging es nach Mardin, wo er eine Audienz bei dem Patriarchen der syr 
schen Jakobiten hatte; in Diarbekir beschreibt er vor allem den „ 
des Tigranes“ und das Blutbad von 1895, dessen Schuld er den türkis 
Behörden zuweist. Die Reise von Diarbekir nach Aleppo ist ausge 
von politischen Betrachtungen über die Christengemetzel von Urfa 1895/9 
und die alte historische Hithiterhauptstadt Karchemisch (vgl. Wright, 
Empire of the Hittites). Das ganze Buch dürfte mehr den Politik 
den Geographen belehren. H. Zimmerer, 


698. Carol, Jean: Les deux routes du Caucase. 18%, 311 p 
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699. Dutreuil de Rhins, J. L., u. F. Grenard: Mission scienti- 
fique dans la Haute-Asie 1890—95. 3 Bde., 49, 454, 476, 
404 pp. Paris, Leroux, 1897—98. 


Als die Flintenkugel eines Tibetaners vor nunmehr 5 Jahren ihn er- 
eilte, war Dutreuil de Rhins jedenfalls zum Sterben wenig bereit. Sein 
wissenschaftlicher Ehrgeiz, der manche wertvolle Leistung zeitigte, aber 
auch das Wollen zuweilen über das Können hinaustrieb, mufs noch man- 
ches Ziel gehabt haben, und viel ehrliches, kräftiges Streben wurde mit 
dem im Alter von noch nicht 50 Jahren Verstorbenen im wüsten Tibet 
begraben, Sein ganzer Lebenslauf zeichnet sich durch ein energisches, 
ernstliches und nicht selten entsagungsvolles Sichhineinarbeiten in geo- 
graphische Kenntnis und Bethätigung aus. Seine Teilnahme an kolonial- 
politischen Unternehmungen kam immer auch der Wissenschaft zu gut, und 
seine Kartenaufnahmen in Indo-China (1876/77) und im Ogowe- Gebiet 
(1884) bedeuteten ihrerzeit einen wesentlichen Fortschritt. Dann begann 
zu Ende der achtziger Jahre seine Tibet-Epoche, deren erste Frucht sein 
kompendiöses Werk „L’Asie centrale“, deren zweite seine Expedition wurde, 
die ihm das Leben kostete. Durch letztere hat er bewiesen, dafs er eher 
ein Mann der Praxis als der Bücherforschung und der Theorie war; denn 
seine Expedition wird eine rühmliche Stelle in der Erforschungsgeschichte 
von Innerasien behalten, während sein fleifsiges Tibet-Werk von 1889 wenig 
Aussicht auf Unsterblichkeit hat; wenigsters kann F. Grenard, der eigent- 
liehe Verfasser der vorliegenden Publikation, von letzterm schwerlich mit 
Recht sagen, dafs „nichts darin Phantasie sei.“ 

Dutreuil de Rhins, als dessen Vermächtnis wir das schöne dreibändige 
Werk, das vor uns liegt, betrachten können, hat in Grenard, seinem kennt- 
nisreichen und hochbegabten Begleiter, einen Testamentsvollstrecker er- 
halten, wie er ihn nicht besser hätte wählen können. Man kann ja aller- 
dings die Frage aufwerfen, ob der Inhalt nach seiner wissenschaftlichen 
Bedeutung dem ansehnlichen Umfang des Werkes entspricht, aber diese 
Frage kann kaum ungünstig für die Urheber der Leistung ausfallen, wenn 
man in Betracht zieht, dafs in diesen Bänden alles auf die Expedition Be- 
zügliche, also auch der — sonst gewöhnlich in populärer Gestalt gesondert 
herausgegebene — Reisebericht (Bd. I) enthalten ist. 

Dieser Reisebericht gehört zu den besten Darstellungen, die in den 
letzten Jahren in der Asien-Forschung von französischen Forschern gegeben 
sind. Ohne den drastischen, burschikosen Schwung von d’Orl&ans, weils 
Grenard stets ein plastisches Bild der Lage zu geben. Die Landschaft, 
wie sie sich dem ruhig beobachtenden Auge darbietet, und das Verhältnis 
des Reisenden zu ihr und zu ihren Bewohnern — das sind die Elemente 
der Schilderung. Eine Vertiefung in den physischen Aufbau des Landes 
wird: nur selten erstrebt, aber gewissenhafte Sammelthätigkeit sichert der 
Nachlese durch eine kundige Hand bestimmte Resultate. Besondere An- 
erkennung verdient Verfasser für die Unvoreingenommenheit, mit der er 
die Thätigkeit Dutreuils vor Augen’ führt. Man erkennt daraus den ganzen 
Mann, der durch seine Energie zur Besiegung bedeutender Schwierigkeiten 
wohl befähigt war, aber auch durch unkluge Übertreibung seines rück- 
sichtslosen Vorgehens Gefahren heraufbeschwor, denen er endlich selbst 
erlag. Dafs er sich unter den Bewohnern des Landes Sympathien zu er- 
_ werben verstand, läfst sich nirgends heraushören, und damit ging ihm viel 
_ verloren, was einem Hedin so reiche wertvolle Förderung brachte. Die 
 Thatsache, dafs die Tibetaner schliefslich jedes Lebensmittel verweigerten, 
 lälst auf eine hochgradige Unbeliebtheit der Expedition schliefsen, die 
sehliefslich infolge der zwangsweisen Ersetzung zweier gestohlener Lasttiere 
zu Thätliehkeiten führte. 

E Der Verlauf der Expedition, die — von Paris bis Paris gerechnet — 
_ vier volle Jahre umfalste, sei noch einmal kurz zusammengestellt. 1891 
_ erfolgte der Aufbruch nach Zentralasien über Samarkand und Osch; über 
_ den Taldyk, Taun-Murun, Schur-bulak wurde Kaschgar im Juni erreicht 
_ und die Reise über Yarkand nach Khotan fortgesetzt, das in den nächsten 
Jahren als Hauptstützpunkt für die weitern Unternehmungen diente. In 
demselben Jahre wurde nur noch eine kleine Rekognoszierungstour den 
 Keria aufwärts fast bis zur Quelle unternommen, dann wieder hinab nord- 
"östlich nach Karasay und westwärts über Nio und Keria nach Khotan zu- 
ück gegangen. Im nächsten Jahre (1892) verliefs die Expedition Khotan 
im Juni, ging zum zweitenmal nach Polur am obern Keria, um die Quelle 
_ dieses Flusses zu erreichen, dann (in 5550 m) über den Ustun-tagh auf 
_ einem Weg, der von N her zum erstenmal gemacht wurde. Nach Über- 
 windung der tibetanischen Wasserscheide wurde die Route, die Carey in 
umgekehrter Richtung verfolgte, bis zum See Sum-dschi-tso beibehalten; 
dann ging es über den Yeschil-kul nach Leh (2. Oktober). Die Rückreise 
nach Khotan geschah über den Karakorum-Pals. Im Mai 1893 nahm die 
Expedition endgültig Abschied von Khotan und ging über Keria nach 
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Tschertschen, von wo Anfang September der Aufbruch südwärts nach den 
Quellen des Kara-muren erfolgte. Der von Pjewtsow an dieser Stelle für 
unübersteiglich gehaltene Arka-tagh wurde (mit Kamelen) auf einem Pafs 
von 5550 m überschritten; dann folgten mehrere Bergketten von ähnlichem 
Charakter. Unter dem 35. Breitengrad verzeichnet das Itinerar an zwei 
Stellen Krater, während der Bericht nur sagt (nach der kegelförmigen Ge- 
stalt der Berge): anciens volcans peut-&tre. An einer spätern Stelle (III, 
298) verlegt Grenard diese „Vulkane“ spezieller in das Gebiet zwischen 
dem Südabhang des Ustun-tagh und dem Nordabhang der „Dutreuil de Rhins- 
Berge“ und spricht auch von einem ausgedehnten Vorkommen von „seories 
voleaniques“, während ein Nachweis in Gestalt einer Gesteinsprobe nicht 
vorzuliegen scheint; wenigstens fehlt die Erwähnung einer solehen für 
dieses Gebiet in dem von St. Meunier gegebenen Verzeichnis (Bd. III). 
Zwischen 36° und 32° bewegte sich die Route in Höhen zwischen 5000 
und 6000 m; das Itinerar verzeichnet nicht weniger als 20 gröfsere Seen. 
In einem ausgeprägten Thal unter 32°, das als waldreich und von wilden 
Pferden bevölkert geschildert wird, wandte sich die Expedition nach O 
und erhielt schon hier die erste Warnung vor einer Unternehmung auf 
Lhassa hin. Unter dauernder tibetanischer Überwachung wurde der Tengri- 
nor (30. November) erreicht. Nunmehr gebot die Opposition gegen ein 
weiteres Vordringen Halt, und nach 50tägigen Verhandlungen mufste der 
Plan gegen Lhassa aufgegeben werden; nur die Genehmigung der Route 
nach Nag-tschu war erreicht worden (Aufbruch 20. Januar 1894). Jenseits 
Nag-tschu (in 4500 m) wurde ein Pafs von über 5000 m überstiegen und 
in das Quellgebiet des Salwen eingetreten. Am Sog-ischou, einem der 
Quellflüsse, teilte sich die Stralse links nach Si-ning, rechts nach Ta-tsien- 
lu: man wählte die erstere, um der Mekong-Quelle möglichst nahe zu 
kommen, die am $. April als Ursprung des Dza-tschu in 5100 m entdeckt 
wurde. Nunmehr wurde aus Mangel an Lebensmitteln die Lage kritisch, 
es erfolgte der verhängnisvolle Zug nach Gjergundo, wo Dutreuil sein Leben 
verlor, Der Rest der Expedition mulste auf dem kürzesten Weg nach 
Sining gehen, 

Soweit die den ersten Band füllende Schilderung des Itinerars, die 
durch Bilder nicht gerade in hervorragendem Mafse unterstützt wird. 
Die landschaftlichen Skizzen sind zum Teil nicht fähig, eine rechte Vor- 
stellung zu geben (z. B. p. 143, 221, 231, 237), und die ausgezeichnet 
wiedergegebenen photographischen Tafeln bevorzugen das Ethnologische 
zu sehr, erstrecken sich auch nur auf die kleinern Reisen der beiden 
ersten Jahre. 

Der zweite Band hat den Untertitel „Le Turkestan et le Tibet, Etude 
ethnographique et sociologique“. Die Bevölkerungsverhältnisse beider Ge- 
biete werden in geschichtlicher, ethnologischer, anthropologischer, sozialer, 
kommerzieller und politischer Beziehung sehr sorgfältig und eingehend 
untersucht, angeschlossen ist ein kürzerer Abschnitt über die muhamme- 
danische Rasse in Kansu. 

Der dritte Band bringt Geschichtliches (Traditionen), Sprachliches, 
Archäologisches und einen besondern Abschnitt über physische Geographie, 
der in zwei Teilen die Orographie und Hydrographie von Zentralasien be- 
handelt; als Anhang folgt eine eingehende Abhandlung über alte und neue 
Verkehrsstrafsen. Den Schlufs des Bandes nehmen ein: die Zusammen- 
stellung der geographischen Positionen, eine wichtige geologische Notiz 
von St. Meunier auf Grund der mitgebrachten Gesteinsproben, Listen von 
Pflanzen und Vögeln, hypsometrische und meteorologische Tabellen, eine 
Liste der geographischen Namen. Der physisch-geographische und der 
geologische Teil dieses Bandes sind nebst dem Itinerar das hauptsächlich 
Wertvolle des ganzen Werkes in geographischem Sinne, 

Eine hervorragend fleilsige und sorgsame Arbeit ist der zu dem Werk 
gehörige Atlas, bestehend aus einer Übersichtskarte von ganz Zentralasien 
und 25 Spezialkarten auf 19 Blättern. Auf der Übersichtskarte im Mals- 
stab von 1:4000 000 hat Grenard den Versuch gemacht, alle Kenntnisse 
über das ganze Gebiet und besonders über Tibet zu vereinigen. Selbst- 
verständlich hat eine solche Karte schon durch die Zusammenstellung des 
Materials, Einzeichnung aller hauptsächlichen Reiserouten, der wesentlich- 
sten Höhenangaben, Flufsläufe &e. ihren unbestreitbaren Wert; etwas andres 
ist es, ob die Gestaltung zu einem in den Grundzügen richtigen Gesamt- 
bild gelungen ist. Letzteres mufs Referent wenigstens mit Bezug auf die 
Bodengestaltung anzweifeln. Verfasser hat versucht, alle Gebirgszüge ein- 
zutragen und sie dabei noch nach ihrer Bedeutung zu unterscheiden. Hätte 
er sich dabei auf wenige Grundlinien beschränkt, so hätte vielleicht noch 
immerhin eine deutliche Vorstellung der Niveauverhältnisse Tibets im 
wesentlichen erreicht werden können; jetzt aber sieht man einen Wirrwarr 
von Linien, bald nebeneinander herlaufend, bald einander in verschieden- 
sten Richtungen kreuzend. Es ist unmöglich, in diesen Gebirgslinien ein 
System herauszufühlen, und man hat sogar den entschiedenen Eindruck, 
dafs der eigentliche Verlauf der Gebirgsketten im einzelnen gar nicht so 
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sein kann. Übrigens kann man dafür durch Vergleiche den Beweis liefern ; 
z. B. zeichnet Hedin in seiner neuesten Karte den Verlauf der Gebirgs- 
ketten zwischen dem obern Karakasch und dem obern Jurun-Kasch ganz 
anders, als es hier geschehen ist, und ist dabei doch sicher nicht will- 
kürlich verfahren, wenn er auch dieses Gebiet nicht selbst bereist hat. 
In dieser Beziehung hätte sich Verfasser also eine weit grölsere Beschrän- 
kung auferlegen und nicht mehr zeichnen sollen, als sicher vertreten werden 
kann. Ferner hätte sich Verfasser um so mehr von der Längenangabe 
nach dem Pariser Meridian emanzipieren sollen, als sogar seitens seiner 
vaterländischen Regierung die endliche Annahme des Greenwicher Meridians 
eigentlich beschlossene Sache ist (die Karte trägt die Jahreszahl 1899). 
Die Routen sind auch mit Bezug auf die wichtigsten Reisen ohne Grund 
unvollständig; z. B. fehlt die Durchquerung der Takla Makan durch Hedin. 

Die Spezialkarten umfassen das ganze Gebiet des Reiseweges von 
Khotan bis Si-ning (1892 — 94). Der Wert dieser sorgsamen Aufnahmen 
scheint bedeutend. Zu bedauern ist der ungleiche Mafsstab der Karten, 
der bei 9 Blättern 1:300000, bei 14 1:500000 und bei je einem 
1:600000 und 1:750000 ist. Die Route ist an manchen Stellen nur 
mit grofser Mühe erkennbar. Die zahlreichen Höhenangaben stehen zu- 
weilen ganz in der Luft, da man nicht zu erkennen vermag, auf welche 
Stelle sie sich beziehen, was bei Gegensätzen von tiefem Thal und hoher 
Umrandung (z. B. in der Keria-Schlueht auf Karte II) einen wesentlichen 
Mangel bedeutet. Endlich hätte noch etwas mehr Wert auf die Terrain- 
zeichnung gelegt werden müssen, da sich manche wesentlich verschiedene 
Höhen ohne Vermittelung bei einander befinden. 

Solche Ausstellungen sollen jedoch nicht dazu dienen, die freudige 
Bewunderung über die Durchführung eines so umfangreichen und wert- 
vollen Werkes zu verkümmern, zu dem Grenard als würdiger Erbe des 
Vermächtnisses von Dutreuil de Rhins zu beglückwünschen ist. 


E. Tiefsen. 
700. Wellby, M. S.: Through unknown Tibet. XIV u. 440 pp., 
4 K. London, Unwin, 1898. 21 sh. 


Durch unbekanntes Land ist der junge, mutige Offizier mit seinem 
Kameraden Maleolm allerdings gezogen, und darin liegt schon ein Verdienst 
für sie und für die Geographie eine Bereicherung; aber man kann leider 
richt sagen, dafs uns das von ihnen zuerst beschrittene Gebiet nun be- 
kannt oder auch nur wesentlich bekannter geworden wäre. Ihre Reise 
gibt ein neues Itinerar, eine kartographisch wertvolle Linie, doch keinen 
lebensvollen Beitrag zur Erkenntnis jener Gegend in ihren physischen 
Grundzügen. Wenn das hier ausgesprochen wird, so geschieht es nur aus 
dem Gefühl des Bedauerns heraus, dals sich an eine so tüchtige Leistung 
so wenig Bleibendes heftet. Und was die beiden britischen Otfiziere durch- 
gemacht haben, ist wahrhaftig keine Kleinigkeit gewesen: fast 4 Monate 
in einer gleichmälsigen Höhe von etwa 5000 m über dem Meer, ohne einem 
Menschen zu begegnen, häufig bis zur nagendsten Hungersnot von Nahrungs- 
mitteln entblöfst und lediglich auf das Jagdglück angewiesen, dazu der 
sommerlichen Schwankung der Hochlandstemperatur von starkem Sonnen- 
brande bei Tage und strenger Kälte bei Nacht ausgesetzt. Die Reise ging 
Anfang Mai 1896 von Leh aus, dann über den Lanak-Pafs zunächst längs 
der Route von Carey 1885 und Dutreuil de Rhins bis etwa zur Höhe des 
35. Breitengrades, nunmehr in der Hauptsache genau östlich bis ins Kuku- 
nor-Gebiet — von dem genannten Pafs bis zum See Kukunor durch etwa 
20 Längengrade. In etwa 93° Ö. L. traf man auf einen Flufs Chu-ma, 
der als ein Quellfiufs des Yang-isze (Di-tschu) in Anspruch genommen 
wurde. Irgendwelche Einzelheiten über die Beschaffenheit des Bodens, 
Richtung der Gebirgszüge, hydrographische Systeme sind der Beschreibung 
nicht zu entnehmen. Der Stil des Buches ist frisch und sympathisch, 
die Ausstattung vornehm, die Abbildungen freilich nicht sehr eindrucksvoll. 
Eine kleine Tabelle mit meteorologischen Angaben ist im Anhang gegeben. 

E. Tiefsen. 
China. 

701. Ruhstrat, Ernst: Aus dem Lande der Mitte. Schilderungen 
der Sitten und Gebräuche der Chinesen. (Verein der Bücher- 
freunde.) 331 pp., mit 20 einseitigen und 2 doppelseitigen 
Vollbildern. Berlin, Alfred Schall. M. 5. 


Der Verfasser, der seit einer längern Reihe von Jahren dem sogen. 
fremden chinesischen Seezolldienst angehört, gibt nach seiner eigenen An- 
gabe in dem vorliegenden Buch hauptsächlich Auszüge aus englischen 
Werken über China, wie aus in den in Shanghai erscheinenden englischen 
Zeitungen veröffentlichten Artikeln. Es ist dies in gewissem Sinne zu be- 
dauern, da die eigenen Erfahrungen des Verfassers, der Gelegenheit gehabt 
hat, das Leben und Treiben der Chinesen an verschiedenen Plätzen des 
grolsen Reiches zu beobachten, ihn in den Stand gesetzt haben würden, 
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selbständig zu beriebten und damit Frischeres undZeitgemälseres zu geben, 
als z. B. das Williamssche „Middle Kingdom“ bietet, das auch in seiner 
neuern Ausgabe vielfach nur eine Wiederholung, der ersten bereits in 1871 
erschienenen ist. Trotzdem erfüllt das Werk den Zweck, den der Ver- 
fasser sich vorgesetzt hat, in knapper Form Aufschlufs über die Sitten nd 
Staatseinrichtungen der Chinesen zu geben. Dafs das bei der durch den 
zur Verfügung stehenden Raum notwendig werdenden Beschränkung nur 
in sehr abgekürzter Weise geschehen konnte — auf die Regierungsbehörden 
in Peking, deren Aufzählung allein mehr Platz beanspruchen dürfte, sind 
z. B. nur fünf und eine halbe Seite verwendet — ist selbstverständlich, für 
die voraussichtlichen Leser des Buches aber wohl kaum ein Nachteil, da 
dieselben wenig mehr erwarten und vielleicht kaum wünschen dürften, als 
ihnen geboten wird. Bei der immer noch in Deutschland herrschenden 
Unbekanntschaft mit chinesischen Verhältnissen muls aber jede Bereiche- 
rung der volkstümlichen Litteratur über dieselben als ein Fortschritt be- 
grüfst werden. Einzelne Kapitel des Ruhstratschen Buches, wie .B, 
die über Religion und die Hauptfeste der Chinesen, bieten manches In- 
teressante, und das über den Krieg zwischen China und Japan gibt eine 
recht zutreffende Schilderung dieser Episode der ostasiatischen Geschichte. 
M. v. Brandt. 


702. Brandt, M.v.: Die chinesische Philosophie und der Staats-Con- 
fucianismus. 8%, 121 pp. Stuttgart, Strecker & Moser, 1898. M. 2. 


Mit Recht bemerkt der Verf., dafs ein Einblick in die Lehren des 
Confueius für alle, die die gegenwärtigen Zustände des Landes verstehen 
wollen, unerläfslich ist, weil sie auch jetzt noch das Lebensideal des 
Chinesen zum Ausdruck bringen. Jetzt, wo China mit einem Male in den 
Mittelpunkt des Interesses gerückt ist, that eine kurze und klare Darstel- 
lung dieser Lehren, wie sie uns der rühmlichst bekannte Verf, geboten 
hat, doppelt not. Die Macht des Confucianismus erklärt sich daraus, dafs 
er nieht eine Neuschöpfung, sondern nur die Kodifizierung der altchinesi- 
schen Lebensanschauung ist. Aber auch nur für diese ist er malsgebend; 
an der Weltanschauung der Chinesen wirkten andre Faktoren, wie Lantze, 
Chwang-chau, Lieh-tse und vor allem der Buddhismus mit. Auch diese Fak- 
toren kommen in v. Brandts Werkcehen zur vollen Geltung. Supan. 


703. Chester, 8. H.: Lights and shadows of Mission Work n 
the Far East. 133 pp., mit 13 Abb. Richmond, Va, The Pres- 
byterian Committee of Publication, 1899. dol. 0,75. 


Das Interesse und der Wert der vorliegenden Arbeit liegen in der 
Person des Verfassers, der im Auftrag des Exekutivkomitees der fremden 
Missionen der amerikanisch -presbyterianischen Kirche 1897 eine mehr- 
monatliche Reise zur Besichtigung der in Japan, China und Korea etablierten 
Stationen derselben unternommen hat. Die Ansicht des Verfassers lälst 
sich im allgemeinen dahin zusammenfassen, dafs westliche Erziehung und 
westliche materialistische Zivilisation vor der Einführung des Christentums 
bei den alten asiatischen Nationen nicht allein dem letztern entgegenwirken, 
sondern sich auch für das in Frage kommende Volk als unzuträglich er- 
weisen. Im besondern spricht er sich dahin aus, dafs man in Japan den 
grofsen Fehler begangen habe, sich zu sehr der obern Klasse, den Samurai, 
zuzuwenden und die grofse Menge des Volks zu vernachlässigen. Die 
scheinbaren Erfolge, die anfänglich in den höhern Schichten erreicht worden 
seien, hätten den Eifer der Missionare erlahmen lassen, amerikanische und 
europäische Rationalisten hätten in kirchlichen Fragen ihren zersetzenden 
Einflufs geltend gemacht und auch als Lehrer seien die Missionare immer 
mehr durch im Ausland erzogene Japaner ersetzt worden. Japan sei nur 
äufserlich und nicht innerlich zivilisiert, und auf dem Lande unter dem ge- 
wöhnlichen Volk finde man dort viel mehr Überbleibsel primittiver Barbarei 
als unter den Chinesen und selbst den Koreanern. Das ganze Erziehungs- 
system der Regierung sei jetzt in den Händen dieser im Auslande gebildeten 
Japaner und sei nicht allein durchaus antichristlieh, sondern auch materia- 
listisch und atheistisch, Bezeichnend sei die Aufsamag dss Grafen Ito, 
der erklärt habe, dals er Religion für etwas ganz Überflüssiges für das 
Leben einer Nation halte. Wissenschaft stände weit über Aberglauben, und 
was sei jede Religion, Buddhismus oder Christentum, anders als Aber- 
glauben und darum eine mögliche Quelle von Schwäche für eine Nation. 
Auch der Auffassung, dafs der Buddhismus in Japan unter dem Volk an 
Boden verliere, tritt der Verfasser entgegen; er führt als Beweis dafür die 
neuen Tempelbauten und den zahlreichen Besuch der vorhandenen Tempel 
an, wie auch die rege Beteiligung vieler europäisch Gekleideter an den 
Gebeten und Zeremonien derselven. Auch was China anbetrifft, meint 
Dr. Chester, dals es nicht die Aufgabe der Missionare sei, unter den Chi- 
nesen westliche wissenschaftliche Kenntnisse und die materiellen, Bequem- 
lichkeiten und Annehmlichkeiten unsrer westlichen Zivilisation zu ver 
breiten. Dieselben würden im Laufe der Zeiten ihren Weg schon : = 
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China finden. Aber soweit sie das vor dem Bibelwerk thäten, würden sie 
nur ein weiteres Hindernis, nicht eine Unterstützung für dasselbe sein. 
Über die zum protestantischen Christentum bekehrten Chinesen sagt der 
Verfasser, dafs ja schlechte Elemente unter ihnen sein möchten wie solche, 
welehe die neue Lehre aus weltlichen Interessen angenommen hätten, aber 
er könne Zeugnis dafür ablegen, dafs viele von ihnen, was einfachen, kind- 
liehen Glauben, Eifer für die Sache, der sie angehören, und geduldige 
Ertragung von Verfolgungen anbetreffe, den Geist der Christen aus den 
apostolischen Zeiten zeigten. Den Koreanern gibt der Verfasser das beste 
Zeugnis, er bezeichnet sie als den Fremden weniger feindlich gesinnt als 
die andern Asiaten und glaubt, dafs mit der erforderlichen Anzahl von 
Missionaren das ganze Land bald bekehrt werden könne. Überhaupt hält 
er die Vermehrung der vorbandenen Missionare in allen drei ostasiatischen 
Reichen für geboten, rät aber, nur Personen von erprobtem Verstand, 
Bildung und Takt zu wählen. Das Gehalt der von der amerikanisch- 
presbyterianischen Kirche in Ostasien angestellten Missionare, wie der Ver- 
fasser angibt, das niedrigste von allen Gesellschaften, die festes Gehalt 
zahlen, beträgt für einen Unverheirateten in Japan 2100 Mark, in China 
1890 Mark, in Korea 2310 Mark und freie Wohnung, für Verheiratete 
ungefähr das Doppelte. M. v. Brandt. 


704. Bard, E.: Les Chinois chez eux. 397 pp., avec 12 planches 
hors texte. Paris, Armand Collin & Co., 1899. fr. 4. 


Der Verfasser, der sich einige Jahre in China aufgehalten hat, freilich 
meistens in Shanghai, schildert in 27 Kapiteln von verschiedener Länge 
und Bedeutung die Anschauungen und Gebräuche der Chinesen, ihre Reli- 
gionen, ihren Aberglauben, ihr Zeitungswesen, ihre Münzen, die Finanzen, 
die Armee und die Flotte Chinas, die gelbe Gefahr, die der Verfasser, so- 
weit die industrielle Konkurrenz in Frage kommt, sehr gering veranschlägt, 
die Handelsverträge, die fremden Niederlassungen, die Zollämter, den fremden 
Handel und die Missionare und gibt zum Schluls auf 50 Seiten einen Ab- 
rifs der Geschichte des Reiches der Mitte. Ein Anhang enthält die aus 
dem Jahre 1896 stammende, erst in diesem Jahre promulgierte Anerkennung 
der römisch-katholischen Hierarchie, wie sie in China besteht, durch die 
chinesische Regierung und die Gleichstellung der Mitglieder derselben mit 
den verschiedenen Klassen der chinesischen Beamten. Bei einer solchen 
Vielseitigkeit des behandelten Materials war es nur natürlich, dafs eine 
Anzahl Irrtümer unterlaufen mufsten; manche derselben hätten freilich 
vermieden werden können, so die Angabe, dafs die Chinesen ihre Kohlen- 
gruben nur oberflächlich und erst seit wenigen Jahren beaibeiten (L’in- 
diff6renee au comfort, p. 43), während doch schon Marco Polo in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts über den Gebrauch von Steinkohlen berichtet. 
Gleich ungenau sind die in demselben Abschnitt enthaltenen Angaben, dals 
die Frauen in China keine Kopfbedeckung gebrauchten; sie tragen zur 
Staatskleidung, und die Frau trägt die Ranginsignien ihres Gatten, die 
Kopfbekleidung der Männer, als Mädchen die kleine, runde Mütze, im 
Sommer, namentlich unter der Landbevölkerung in den südlichen und 
mittlern Provinzen vielfach einen Strohhut, und im Norden im Winter 
einen Baschlik, oder dafs die chinesische Fufsbekleidung eine absurde sei; 
dieselbe entspricht vielmehr dem Hauptzweck einer solchen, den Fuls warm 
zu halten, in viel höherm Mals als irgend eine europäische, und die wenig- 
stens im Norden vielfach gebrauchten ledernen, mit starken Nägeln be- 
schlagenen Wasserstiefel erfüllen ihren Zweck vollständig. Die Beurteilung 
der chinesischen Amahs, Kammerfrauen und Kindermädchen ist eine unbe- 
rechtigt harte, und die Chinesinnen mit kleinen Füfsen gehen nicht auf 
der grofsen Zehe, sondern auf dem Hacken, und besonders diejenigen, bei 
welchen die Verkrüppelung nicht eine hochgradige ist, sind durchaus nicht 
zu jeder Arbeit so ungeschickt, wie der Verfasser angibt. Trotz dieser 
Irrtümer, deren Zahl bedeutend vermehrt werden könnte, muls auch das 
vorliegende Buch um so mehr als ein Beitrag zur bessern Kenntnis Chinas 
begrüfst werden, als es durch zahlreiche Auszüge aus der Peking-Zeitung 
dem Leser erlaubt, sich ein eigenes Urteil über die Zustände im Reich 
der Mitte zu bilden. Die Illustrationen sind hübsch und zum Teil recht 
charakteristisch. M. v. Brandt. 


705. Gaillard, P. Louis: Nankin d’alors et d’aujourd’hui. Plan 
de Nankin. (Vari6t6s sinologiques, Nr. 16.) 4 pp. und 1 Plan. 
Changhai 1899. 

Das Heft gehört zu den von den die Missionsthätigkeit in den Pro- 
vinzen am untern Laufe des Yangtsze ausübenden Jesuiten seit 1892 
herausgegebenen Arbeiten und verspricht in den von dem Verfasser in 
Aussicht gestellten Fortsetzungen sich den frühern Veröffentlichungen würdig 
anzuschliefsen. Für den Augenblick liegt nur der allen gewöhnlichen An- 
sprüchen durchaus genügende Plan der Stadt und der nächsten Umgebung 
vor, der vielleicht ein ıichtigeres Bild der thatsächlichen Verhältnisse ge- 
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geben haben würde, wenn die zu Ackerbauzwecken benutzten oder wüst 
liegenden Teile des von den Mauern umschlossenen Areals durch eine 
besondere Farbe hervorgehoben worden wären; so macht man sich kaum 
einen Begriff davon, dafs höchstens ein Fünftel desselben bewohnt ist. Die 
Beigabe eines kleinern Situationsplanes würde die Übersicht bedeutend er- 
leichtert haben, da auf demselben auch die nach den Gräbern der Ming- 
Kaiser führende Allee von Menschen- und Tierbildnissen und die noch 
zum Teil erhaltenen alten Stadtmauern hätten angegeben werden können, 
die nach einer oberflächlichen Schätzung 55 —60 km lang gewesen sein 
dürften, während die jetzigen Mauern nur eine Länge von ungefähr 34 km 
haben. Südlich der Stadt aufserhalb des Wallgrabens in der Nähe des 
Arsenals befand sich der berühmte, während des Aufstandes der Taipings 
von denselben zerstörte Porzellanturm, M. v. Brandt. 


706. Carli, Mario: Il Ce-kiang. Studio geografico-economico. 
XIX u. 278 pp., mit 1 K. Rom, Forzani, 1899. l. 5. 


Die vorliegende Veröffentlichung bildet einen Teil einer ganz China 
umfassenden Arbeit, zu deren beschleunigten Herausgabe der Verfasser sich 
durch die jüngsten politischen Ereignisse, die an China gerichtete Forde- 
rung der Abtretung der Sanmun-Bai an Italien, veranlalst gesehen hat, 
Nach einer historischen Einleitung, die die Beziehungen zwischen den euro- 
päischen Mächten und China seit dem ersten Besuch der Portugiesen in 
1516 bis auf die neuesten Zeiten behandelt, geht der Verfasser zu einer 
Beschreibung der Provinz Tschekiang über, die, abgesehen von ihrer zen- 
tralen Lage, für ihn deswegen von besonderer Bedeutung ist, weil sich in 
ihr bei Ningpo eine der ersten und bedeutendsten portugiesischen Nieder- 
lassungen, das bereits in 1542 zerstörte Giam-po befunden hat und sie die 
einzige am Meer gelegene Provinz ist, welche nicht bereits von einer andern 
Macht als zu ihrer Interessensphäre gehörig angesehen wird. Die Geo- 
graphie, die Handels- und Produktionsverhältuisse der Provinz und der in 
derselben gelegenen Vertragshäfen Hangehan, Ningpo und Wenchau (Uen- 
ceu) werden auf Grund zum gröfsten Teil bereits bekannten statistischen 
und andern Materials ausführlich behandelt und in einem Schlufswort auf 
die Vorteile hingewiesen, die sich aus einer Festsetzung Italiens in Tsche- 
kiang für die Entwiekelung des Handels und der sonstigen Interessen des 
erstern ergeben würden. Wenn der Verfasser darauf hinweist, dafs die- 
selben Gründe, welche Deutschland zu seinem Vorgehen in China veran- 
lafst hätten, auch für Italien mafsgebend seien, so ist das wohl nicht 
ganz zutreffend. Deutschland hat in China bedeutende Handels- und 
Schiffahrtsinieressen zu vertreten und für die Sicherheit christlicher Mis- 
sionen, protestantischer wie katholischer, zu sorgen; der Handel und die 
Schiffahrt Italiens in China sind sehr unbedeutend, und den sogen. italieni- 
schen katholischen Missionen ist vom Papst nicht gestattet, sich unter den 
nationalen Schutz zu stellen. Das Vorgehen Italiens in China kann daher 
nur als ein auf die Zukunft gezogener Wechsel angesehen werden, bei dem 
es noch immer sehr zweifelhaft bleibt, ob der Erfolg den aufgewendeten 
Kosten entsprechen wird. Ob dies namentlich auch für eine Bahn von 
der Sanmun-Bai nach dem Po-yang-See (am Yang-tsze), für die nach dem 
Verfasser italienischerseits bereits eine Konzession nachgesucht sein soll, 
der Fall sein würde, erscheint doch sehr fraglich, da bei der Frage der 
Rentabilität einer Bahn neben der Herstellung einer kürzern Verbindung 
noch eine Menge andrer Punkte in Betracht gezogen werden müssen, so 
in diesem Falle die in Hankau und Shanghai bereits vorhandenen sehr 
bedeutenden fremden Interessen, die den Kampf gegen eine Schädigung 
durch die Schaffung neuer Handels- und Schiffahrtszentren in sehr ent- 
schiedener Weise aufnehmen dürften. Auf der Karte sehen solche Projekte 
eben vielfach ganz anders aus, als sie sich in der Wirklichkeit zu ent- 
wickeln pflegen. 

Von allgemeinerm Interesse ist die Beschreibung der San-mun- (San- 
men-) — Drei Thor-Bai, nach den drei Eingängen, welche zu ihr führen 
und der Reede von Tschei-pu (Sei-pu), auf der am 14. Februar 1885 die 
chinesische Fregatte „Yü-yen“ und der Kreuzer „Tehen-king“, die erstere 
durch einen Torpedo-Angriff des französischen Geschwaders unter dem 
Admiral Courbet, die letztere durch das Feuer ihrer Landsleute zerstört 
wurden. M. v. Brandt. 


7072. Bray, Fd. de: La Chine et ses besoins au point de vue 
de l’utilisation des Belges, de leurs capitaux et de leur in- 
dustrie, avec un croquis des principaux chemins de fer & con- 
struire dans l’Empire chinois. XVI u. 60 pp. Louvain, Im- 
primerie Polleunis & Ceuteric, 1898. fr. 3. 

T07b. : Entreprises en Uhine avec des croquis relatifs ä 
ces entreprises. 52 pp. Brüssel, Lesigne, 1899. ir,,% 

Die erste dieser Arbeiten besitzt nur ein historisches Interesse; sie 
w* 
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besteht zum gröfsten Teil aus der Wiedergabe einer Denkschrift, die der 
Verfasser Li-hung-chang überreichte, als derselbe auf seiner Weltreise im 
Juli 1896 Brüssel besuchte. Viele der in diesem Schriftstück gemachten 
Vorschläge sind dureh die Ereignisse überholt worden, und der sehr aus- 
führlich behandelte Plan einer Reorganisation der chinesischen Armee spricht 
mehr für die Phantasie des Verfassers als für seine Kenntnis und sein 
Verständnis der in Betracht kommenden chinesischen Verhältnisse. Trotz- 
dem verdient das Schriftstück auch heute noch eine gewisse Beachtung, 
da es zeigt, mit welchen Mitteln damals und auch wohl seitdem und nicht 
nur durch den Verfasser von belgischer Seite gearbeitet worden ist, um 
auf Grund der angeblichen politischen Ungefährlichkeit Belgiens demselben 
den Hauptanteil an der Ausbeutung Chinas zu sichern. Das von dem 
Verfasser angewendete Argument für die Aushändigung der chinesischen 
Armee an belgische Instrukteure, dafs, da dieselben niemals in die Lage 
kommen könnten, belgischen Truppen oder solchen einer mit Belgien 
alliierten Macht gegenüberzustehen, China unter allen Umständen 
auf dieselben zählen könne, spricht nicht für die Kenntnisse des Verfassers 
von den Bestimmungen des Völkerrechts, während die Empfehlung der 
Beschaffung von gepanzerten Kreuzern für die chinesische Marine, da die 
Zukunft den aus solchen Schiffen und Panzern von mittlerer Gröfse ge- 
bildeten Geschwadern gehöre, im Widerspruch mit den seitdem in dem 
amerikanisch-spanischen Krieg gemachten Erfahrungen steht. 

Die zweite Broschüre hat den Zweck, die Aufmerksamkeit malsgeben- 
der Persönlichkeiten und des grölsern Publikums in Belgien auf die Not- 
wendigkeit einer stärkern Beteiligung an der industriellen Ausbeutung 
Chinas zu lenken, und empfiehlt zu dem Zweck die Gründung einer belgi- 
schen Gesellschaft für Unternehmungen in China. Auch für Deutschland 
würde die Gründung einer ähnlichen Gesellschaft sich durchaus empfehlen, 
wenn wir uns nicht schliefslich auf die in grofskapitalistischen Händen 
befindlichen Unternehmungen in Shantung zurückgedrängt und beschränkt 
sehen wollen. Das von dem Verfasser beigebrachte, fleilsig zusammenge- 
stellte Material enthält, was Eisenbahnbauten anbetrifft, wenig Neues und 
nichts, was in Deutschland nicht den sich dafür interessierenden Kreisen 
durch die Wagnerschen Arbeiten besser bekannt wäre. Auch in Betreff 
der Ausbeutung von Bergwerken und Kohlengruben, der Anlage von in- 
dustriellen Unternehmungen, Stralsenbahnen, Kanälen &e. bietet die Arbeit, 
wie dies übrigens kaum anders der Fall sein konnte, nur eine Wieder- 
holung bereits bekannter Thatsachen; interessant ist das in der Anlage 
beigefügte amtliche Reglement für die Öffentlichen Arbeiten in China, das 
am 5. December v. J. in Shanghai veröffentlicht wurde und als die 
Ansichten der mafsgebenden Kreise in China wiedergebend angesehen 
werden kann. 

Von Interesse ist auch die in dem Abschnitt „Territoriale Konzes- 
sionen und Landgesellschaften“ ausgesprochene Ansicht, dafs Belgien zum 
Schutz seiner Eisenbahn- resp. Strafsenbahnbauten in China und der bei 
denselben beschäftigten Chinesen, Belgier und Europäer richt nur an den 
Kopfpunkten der Linien, sondern womöglich bei allen an oder in der Nähe 
der Tracen derselben liegenden gröfsern Städten Landabtretungen von 10 bis 
1000 Hektaren verlangen solle, die belgisches Gebiet mit dem Recht 
für die Belgier, sie zu verwalten und die Polizei auf ihnen auszuüben, 
werden mülsten. Eine solche Forderung geht weit über das den Fremden 
in den Verträgen gewährte Recht auf ein Terrain zur Niederlassung hinaus, 
das stets chinesisches Gebiet bleibt, und es ist um so weniger wahrschein- 
lich, dafs die chinesische Regierung sich zu derartigen Konzessionen be- 
stimmen lassen dürfte, als ein solches Belgien gemachtes Zugeständis so- 
fort gleiche Forderungen seitens der andern Mächte hervorrufen würde, 
Man wird aber wohl nicht irren, wenn man annimmt, dafs es solche An- 
sprüche gewessn sind, die vor einiger Zeit zu dem Gerücht Veranlassung 
gaben, dafs Belgien die Abtretung eines Gebiets bei Hankau gefordert habe. 

M. v. Brandt. 


708. Bretschneider, E.: History of European botanical discoveries 
in China. 2 Bde. Gr.-8%, 1165 pp. London, Low, 1898. 


Der Wert dieser grofsen litterarischen Arbeit liegt auf dem Gebiet der 
Florendurchforschung Chinas und des angrenzenden Sibiriens von den Reisen 
Marco Polos bis auf Przewalski und Potanin und berührt die Geographie 
mehr indirekt in den Berichten, welche über diese Reisenden in sehr ge- 
schickter historischer Anordnung gegeben werden. Über ein Land von der 
schwachen Litteraturvertretung bei uns, wie China in floristischer Hinsicht, 
über ein Land, welches wie dieses dem westeuropäischen Gartenbau so viele 
und wertvolle Pflanzen überliefert hat, ist allerdings eine solche Arbeit 
sehr willkommen und wird vielfach benutzt werden, zumal lange Auszüge 
und Notizen über wichtige Einzelpflanzen (Thee, Azalea &e.) nach den 
Worten der Reisenden mitgeteilt und in den sorgfältigen Pflanzenverzeich- 
nissen Hinweise auf den in Kew erscheinenden „Index Florae sinensis“ 


gemacht werden; auch schlielst sich ein vollständiges alphabetisches Register 
aller Pflanzennamen an. Das Werk ist in 5 Perioden geteilt, deren erste die 
vorlinneische Zeit umfalst. Die fünfte, von 1860 bis zur Gegenwart, hat 
den meisten Stoff geliefert und füllt den zweiten Band allein; übrigens 
sind beide durchlaufend paginiert. In der neuern Zeit treten denn auch 
die Anteile europäischer Museen an der Florendurchforschung Chinas durch 
die dort geleisteten Bestimmungen stark hervor und finden zumal für 
Petersburg und Kew ausführliche Berücksichtigung. » 
Eine Karte ist dem Werk nicht beigefügt, aber es ist (p. v) Bezug 
auf fünf, vom Verfasser an andrer Stelle herausgegebene Blätter (Peterm. 
Mitt. 1896, LB. Nr. 719) genommen. Von grofsem Nutzen ist die genaue 
Erklärung bzw. Transskription der von Forschern wie Bunge u. a. in ihren 
floristischen Originalarbeiten gemachten Standortsangaben, welche ohne solche 
Erklärung oft ganz unverständlich sind. Die geringe Rücksicht, welche 
solchen Dingen früher zugewendet ist, indem die Begleitbriefe sammelnder 
Forscher nicht mit veröffentlicht oder vernichtet wurden, hat den Verfasser 
als besonderer Beweggrund bei der Ausgabe dieses Buches geleitet. 


Drude. 


709. Parker, E. H.: The financial capacity of China and Chinese 
Revenue. (Journal of the China Branch of the Royal Asiatic 
Society 1895—96, Bd. XXX, p. 74—141.) Shanghai 1899. 


Die Aufsätze gehören zu den in der letzten Zeit vielfach von Sino- 
logen gemachten Versuchen, Klarheit über das verwickelte Finanzsystem 
Chinas zu schaffen, und leiden wie alle frühern derartigen Arbeiten an der 
Lückenhaftigkeit des vorhandenen Materials und dem wenigstens teilweise 
dadurch bedingten Mangel an systematischer Behandlung desselben. Der 
erste Teil der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich mit den Beträgen, die 
aus den Provinzen nach Peking abgeführt..werden und dort für den Unter- 
halt der mandschurischen Dynastie und ihrer Gefolgschaft, der mandschuri- 
schen Bannerleute, Verwendung finden. Von allgemeinem Interesse für die 
Beurteilung der Frage ist, dafs, wie der Verfasser anführt, die Mandschu- 
Dynastie, als sie vor 250 Fahren zur Regierung kam, das Reich als eine Beute _ 
der entartesten Form des entartesten Verwaltungssystems fand und die 
ersten Herrscher viel gethan haben, um die Lasten des Volkes zu er- : 
leichtern. Ohne die durch den Taiping-Aufstand, den Opium-Krieg, das 
Zuströmen von Europäern und die allgemeine, durch die Infiltrierung der 
„Zivilisation“ hervorgerufene Störung verursachte Zerrüttung der chinesi- 
schen Finanzen würden wir heute alle Veranlassung haben, uns über die 
Mäfsigung und vernünftige Milde des chinesischen Finanzsystems zu wun- 
dern. Jedenfalls sei China nie, auch nicht in seinen schlimmsten Tagen, 
auf das niedrige Niveau der Türkei und Persiens herabgesunken, und es 
sei als ein besonderes Verdienst der jetzigen Dynastie anzusehen, dals 
unter ihr niemals Eunuchen verantwortliche Posten hätten bekleiden dür- 
fen. China ist, wie Mr. Parker richtig anführt, eine grofse Republik, in 
der das Volk seine eigenen Angelegenheiten ordnet, unter der Bedingung, 
Rohe zu halten. Geburten, Heiraten, Todesfälle, Unterricht, Religion, 
Wege, Brücken, Polizei, Gesundheitspflege (wenn überhaupt), Familien- 
streitigkeiten, Klagesachen, Feste, oft selbst Strafsachen, — das alles sind 
rein private Angelegenheiten, die, wo die Familie allein sie nicht beilegen 
kann, durch die Dorf- oder Stadtältesten in gemeinschaftlicher Sitzung er- 
ledigt werden. Br 

Für den Hof werden 600000 taels, d. h. nach jetzigen Kursen 
1 800 000 Mark, für die Bannerleute 7 Millionen taels, d. h. 21 Millionen 
Mark jährlich nach Peking abgeführt, zusammen nicht ganz 23 Millionen 
Mark, jedenfalls kein übermäfsiger Teil der auf 216—250 Millionen Mark 
veranschlagten Einnahmen des Reichs. Nehenbei sind Mandschuren eine 
Anzahl gewinnbringender Posten, z. B. der Hoppos, Zollsuperintendan 
in Canton, als Chefs verschiedener Zollstationen, Gestütsdirektoren &e. z 
gewiesen, aber es kann darin, wenn auch eine Begünstigung einzelner wi rn 
dschuren, keine Belastung des Volkes gefunden werden, dem es glei 
gültig sein kann, wem die Erträge solcher Posten zufliefsen. Der Gr 
fehler, an dem die chinesische Verwaltung krankt, ist die ungenügende 
Besoldung der Beamten; es scheint indessen zweifelhaft, ob eine Ände- 
rung in dieser Beziehung sofort den von Mr. Parker vorausgesagten E 
einer Besserung der bestehenden Zustände haben würde, 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den von den ei 
nen Provinzen aufgebrachten Steuern, unter denen die Grund- und Sa 
steuer die hauptsächlichste Stelle einnehmen. Von besonderm Interesse in 
diesem Teil sind die Nachweise von Übertragungen von einem Kapitel 
Ausgaben auf das andre, wie der Deekungen provinzialer Defizits du 
Anweisungen auf die Überschüsse andrer Provinzen. Wenn das von 
Parker beigebrachte Material auch nach Lage der Dinge keinen abschlie 
den, nicht einmal einen allgemeinen Überblick über die Finanzen der 
vinzen und des Reichs geben kann, so beweist es doch, dafs bei alle 
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zweifelhaften Unordnung der chinesischen Finanzen im grofsen und ganzen 
in vielen Einzelheiten mit vollendeter büreaukratischer Genauigkeit, man 
könnte sagen Peinlichkeit verfahren wird, es also nur darauf ankommen 
würde, unzweifelhaft vorhandene Prinzipien richtiger als bisher anzuwenden. 
M. v. Brandt. 


710. Brandt, M. v.: China und seine Handelsbeziehungen zum 
Auslande mit besonderer Berücksichtigung der deutschen. 8°, 
139 pp. Berlin, Siemenroth & Troschel, 1899. x 


Die erste nachweisbare Beziehung Chinas zum Westen fällt in das 
Jahr 114 n. Chr. (chinesische Karawane nach An-hsi [Parthien?]). Viel 
lebhafter als der Karawanen- war aber der Seeverkehr, der sich bis ca 1450 
erhielt und hauptsächlich durch die Araber vermittelt wurde. Das Zeit- 
alter der grofsen Entdeckungen liefs auch China nicht ganz unberührt, 
aber im grofsen und ganzen verharrte es doch in seiner Abgeschlossenheit, 
Als neue Epoche bezeichnet v. Brandt das Jahr 1834, in dem das Monopol 
der englisch-ostindischen Kompagnie erlosch. Es beginnt um die Zeit der 
Handelsverträge. Ein deutsches Schiff erschien zum erstenmal 1824 in 
China, schlesische Tuche gelangten schon frühzeitig über Kiachta nach 
China, aber dauernde direkte Handelsbeziehungen wurden erst durch die 
preulsische Gesandtschaft 1860—61 eröffnet, und viele Verbesserungen in 
dem Verhältnisse Chinas zum Auslande sind dem Einfiusse der diplomati- 
schen Vertreter Deutschlands zuzuschreiben, Eine neue Zeit beginnt 1896, 
in welchem Jahre eine französische Gesellschaft eine Eisenbahnkonzession 
erhält, und nach dem japanischen Kriege falst das Ausland noch festern 
Fufs in China. Nach dieser historischen Einleitung gibt der Verf. eine 
eingehende Analyse des auswärtigen chinesischen Handels und schliefst 
. daran eine Erörterung der Mafregeln, die von deutscher Seite in Zukunft 
zu treffen sind. Ihr Inhalt bietet zwar kein unmittelbares geographisches 
Interesse, aber wir können uns nicht versagen, den Wunsch auszusprechen, 
dals dieses Programm einer anerkannten Autorität für unsre zukünftigen 
Beziehungen zu China mafsgebend werde. Supan. 


711. Kakyo: Die wilden Stämme von Formosa, ihre Einteilung 
und ihr Kulturzustand. Mit einer Karte. (Z. Ges. f. EK. zu 
Berlin 1899, Bd. 34, p. 63—74.) 


Seit Mai 1898 besteht in Tamsui auf Formosa (jetzt japanisch Tamsui- 
Twatutia) ein „Wilden-Erforschungsverein“, der, von der japanischen Regie- 
rung unterstützt, die Aufgabe verfolgt, die wilden und halbwilden Stämme 
Formosas geuauer zu erforschen und die Ergebnisse dieser Untersuchung in 
den Dienst der Kulturförderung jener zu stellen. Die erste durch deut- 
sche Übersetzung uns zugänglich gemachte Veröffentlichung eines Mitglie- 
des dieses offenbar recht segensreich wirkenden Vereins ist der oben ge- 
nannte Aufsatz, der allerdings zunächst nur Allgemeines, und zwar nicht 
viel Neues bringt. 

Formosas Ureinwohner werden von den Chinesen Dojin genannt; die 
‚chinesische Scheidung derselben in Seiban und Jukuban ist blofs politisch 
_ gemeint (unabhängige und unterworfene Stämme). Der Verfasser gibt in 
Form einer Namentafel eine neue Einteilung der formosanischen Eingebor- 
nen (4 Hauptgruppen, jede geteilt in Stämme, zusammen 8, diese wieder 
in „Abteilungen“, zusammen 24). Leider ersieht man aus der zugefügten 
Karte nichts über die räumliche Bedeutung dieser Klassifikation, denn jene 
trennt den Raum der „Wilden“ in 7, nur mit a—g bezeichnete Gebiete 
der „Wildenstämme“. Benutzbar erscheint also von der Karte nichts als 
- der anscheinend recht genau ausgeprägte Zug der Grenzlinie, hinter die 
die formosanischen Malaien von W und N her durch die Chinesen zurück- 
gedrängt worden sind. Demnach befafst der Wohnraum jener noch die 
gröfsere Hälfte der Insel; nur im N und an der äulsersten Südspitze ist 
Formosa von der West- bis zur Ostküste unmalaiisch. 

Auf ganz rohem Standpunkt der Gesittung stehen die „Wilden“ For- 
_ mosas schon längst nieht mehr, Die Malaiensitte des Kopfabschneidens 
_ wird zwar noch von manchen Stämmen geübt, dabei aber besitzen diese 
Wilden Zahlwörter bis 1000, ja 10 000. Sie erzeugen Feuer nicht durch 
* Reiben von Hölzern, sondern schlagen Feuer aus Stein, haben feste Wohn- 
sitze und fertigen sich die Kleidung aus selbstgewebten Stoffen oder selbst- 
gegerbtem Leder. Sie verhüllen (mit nur geringen Ausnahmen) die Scham- 
teile, besonders streng die Frauen. In Höhlen wohnt kein Stamm mehr; 
sie bauen alle ihre Häuser aus Stein und Holz. Sie leben nieht mehr 
_ blofs von der Jagd, sondern kennen alle den Ackerbau. Zur Bestellung 
des Feldes benutzen sie nicht mehr Stein- und Horngeräte, sondern schon 
_ eiserne. Manche Stämme stellen auch bereits selbst eiserne Gerätschaften 
_ her; allgemeiner ist die Herstellung von Geräten aus Holz und Horn 
hübscher Schnitzereien, thönerner wie irdener Gefälse, aus Rottang be- 
 zeiteter Flechtwerke und linnener Gespinste. Bogen und Pfeil sind 
_ nieht mehr die ausschliefslichen Waffen, mehrfach sind schon Feuerwaffen, 
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an deren Stelle getreten. Die Bodenfrüchte glauben sie den Geistern der 
Vorfahren zu verdanken. Düngen und Unkrautjäten üben sie nicht, auch 
hindert der felsige und abschüssige Boden ihrer Gebirgsheimat vielfach 
den Ackerbau. so dafs sie durch diesen sich nicht zur Genüge beköstigen 
können, 

Sie leben ausschliefslich in Monogamie und halten auf formeile Ehe- 
schliefsung. Ehe zwischen nahen Verwandten wird nicht gestattet. Das 
Familienleben ist innig; die Eltern lieben ihre Kinder, wie diese ihre EI- 
tern verehren. Heilige Pflicht gebietet, die Ermordung von Vater oder 
Mutter zu rächen. Jedes Familienmitglied wird feierlich bestattet. Das 
Alter steht durchweg in Ehren. Strafen verhängt der Stammeshäuptling 
nach der Satzung altüberkommenen Rechtsbrauchs. Von jeher fühlten sich 
die formosanischen Malaien als freie Männer; sie sind freiheitsstolz, hals- 
starrig, unbeugsam, gestehen auch ihren Häuptlingen keinerlei Herrenrechte 
zu. Ihr Kultus besteht in Ahnenverehrung; in den Geistern der Ver- 
storbenen sehen sie eine Art „böser Mächte“ (womit doch aber die oben 
erwähnte Anschauung nicht stimmt, dafs eben sie den Feldersegen be- 
scheren). Wie gewöhnlich bei den Naturvölkern beruht auch bei diesen 
Formosanern der allverbreitete Glaube an die Unsterblichkeit der Seele auf 
unlogischer Deutung der Träume. Erscheint ein Verstorbener im Traum, 
so bezeugt er damit sein seelisches Fortleben. 

Manche Volksstämme der „Pepohan“ (d. h, der Malaien Formosas) 
sind im Aussterben begriffen. Die in den Ebenen von Polisia (einem 
durch geschützte Lage abgeschlossenen Gebiet) lebenden Bescha zählten 
vor 51 Jahren noch 120 Köpfe, jetzt blofs 11, zerstreut unter verschie- 
dene Stämme. Die in der Umgegend von Kagi lebenden Matoska, unter 
denen einst die Holländer eine Schule errichteten, bildeten zur Zeit der 
Tei-Dynastie eine der gröfsten Wildengemeinden Formosas; 1639 gab es 
ihrer 3000, seitdem sie aber mit den Chinesen zusammenwohnen, schwan- 
den sie rasch zusammen: vor hundert Jahren gab es noch 800 — 1000, 
jetzt zählt man etwa 200. 


Voll berechtigten Nationalstolzes schliefst der Verfasser mit dem Hin- 
weis darauf, dafs die Chinesen die Formosaner nur in blindem Eigennutz 
vergewaltigt haben, Japans Aufgabe.hingegen in der liebevollen Pflege und 
Erziehung dieser Kinder des herrlichen formosanischen Gebirgswaldes be- 
stehen müsse ohne vorzeitige Härte oder unkluge Überstürzung des Gesit- 
tungszwanges. Kirchhoff. 


Hinterindien. 


712. Gallois, Eugene: Au pays des Pagodes et des Monast£res, 
En Birmanie. Gr.-8%, 118 pp. Paris, Delagrave, 1899. fr. 5. 


Der Verfasser, von dem schon eine ganze Reihe von Reisewerken vor- 
liegen, verfolgt nicht den Zweck, durch die Schilderung des bereisten 
Landes die Wissenschaft weiterzuführen. In bescheidenem Stolz macht 
Gallois nur auf den Namen eines „grand chemineau“, eines globe-trotters 
(p. 106) Anspruch. Wohlversehen mit einem photographischen Apparat 
und im Besitz einer hübschen Zeichengabe, durchreist er auf den üblichen 
Touristenwegen Birma. Durch viele in den Text gedruckte Bilder nach 
Zeiehnungen und Photogrammen belebt er seine Schilderungen des Landes 
und seiner Bewohner. Es ist sein ausgesprochener Zweck, dadurch zum 
Besuch dieses noch zu wenig bekannten und als Reiseziel zu wenig ge- 
würdigten Landes anzuregen. Vor allem aber ist Birma, wie Gallois es 
im Nebentitel seines Werkes selbst nennt, das Land der Pagoden und 
Klöster. Sie alle zu beschreiben, geht über die Kräfte eines Menschen, 
so will er wenigstens die hervorragendsten und anziehendsten dem Leser 
vor Augen führen. Uns wollte es bei der Durchsicht des Buches bedünken, 
dafs er sich auch hier noch gröfsere Einschränkung hätte auferlegen können, 
besonders da, wo er eine ganze Anzahl der Pagoden der daran überreichen 
Stadt Pagan beschreibt. Es mufs ermüden, seitenlang diese Beschreibungen 
zu lesen, und es scheint uns zweifelhaft, ob der Leser eine genaue Vor- 
stellung der tausend Verschiedenheiten dieser Bauwerke gewinnt. Die Bei- 
gabe von Zeichnungen einzelner dieser Pagoden kann bei deren Kleinheit 
wenig nützen. In den Bazaren vermilst der Reisende mit Betrübnis fran- 
zösische Handelsartikel, sieht dagegen mit Erstaunen, wie der Deutsche 
dem Engländer in seiner eigenen Kolonie ein gefährlicher Rivale wird. 
Diese Beobachtung legt ihm kräftige Worte gegen die französische Jugend 
wie gegen die heimische Regierung io den Mund. Er bedauert die un- 
selige Neigung der Franzosen, lieber einen gemächlichen Posten in irgend 
einem Verwaltungsbüreau daheim zu erhaschen, anstatt hier draufsen, und 
wäre es wenigstens in einer Kolonie des Mutterlandes, für die Lebens- 
fähigkeit des französischen Handels zu wirken. Die Regierung aber ver- 
stünde nicht bei ihrer büreaukratischen Kurzsichtigkeit, tüchtige Konsuln 
im Ausland zu unterstützen. Ihr ruft er zu: Weniger Politik und mehr 
Thaten! M. Hammer (Kiel), 
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Indischer Archipel. 


713. Philippinen, Karte der (In zwei Sektionen: nörd- 
liches und südliches Blatt). Nach den neuesten und besten 
Quellen bearbeitet. 1: 2500000. Mit einem Plane der Stadt 
Manila 1: 90000. Wien, A. Hartleben, 1899. M..2, 


Für die Leser von Petermanns Mitteilungen ist diese Karte ein alter 
guter Bekannter: es ist eine vergrölserte Reproduktion jener Karte, welche 
meinem „Versuch einer Ethnographie der Philippinen“ beiliegt; nur der 
Lauf des Rio Grande de Mindanao ist ein wenig korrigiert worden, sonst 
ist alles vom status 1882 beibehalten, auch die irrtümliche Verlegung 
von Puerto Princesa (auf Palauan) tief nach dem Süden, sowie die Ver- 
bindung des Lapao-Sees mit dem Meere durch den Rio lligan, statt durch 
den Rio Agus, Alle die vielen Änderungen, die seit 1882 in der Provinzial- 
Einteilung der Philippinen gemacht worden sind, scheinen dem Autor ganz 
unbekannt geblieben zu sein, ebenso, dals schon seit Jahren eine Eisenbahn- 
linie Dagupan (das sich in der Karte gar nicht vorfindet), also den Golf 
von Lingayen mit Manila verbindet. Besser ist das Kärtchen von Manila 
geraten. Auf dem Umschlage ist ein Text befindlich (mit zwei Holz- 
sehnitten, Volkstypen darstellend), in welchem ich nur auf einen einzigen 
Fehler aufmerksam machen will, weil dieser für den Zeitungsleser (denn 
nur für solche scheint die Karte bestimmt zu sein) irreführend ist: nicht 
die spanischen, sondern die chinesischen Mestizen „nehmen an 
Zahl rasch zu und bilden bei ihrer Unternehmungslust und ihrem Reich- 
tume das führende Element auf den Philippinen“. F. Blumentritt. 


714. Grashuis, G. J.: De Staatsinstellingen van Nederlandsch- 
Indiö. 8%, 219 pp. Zutphen, Thieme & Co., 1898. fl. 2,75. 


Der Verfasser, welcher lange als Beamter in Niederländisch-Indien ge- 
lebt hat, will in der vorliegenden Schrift eine kurze und allgemeinverständ- 
liche Übersicht der Verfassung und Verwaltung des holländischen Kolonial- 
reiches bieten. Er schildert an der Hand der Gesetzgebung mit steter 
Berücksichtigung der Geschichte besonders seit Anfang des Jahrhunderts 
zunächst die Gestaltung und Befugnisse der obersten Regierung Nieder- 
ländisch- Indiens und das Verhältnis zwischen Generalgouverneur und dem 
Rat von Nederlandsch-Indie. Daran schlielst sich eine eingehende Dar- 
stellung der Befugnisse der Regierung und ihrer Organe, sowie ihrer 
Pfliebten. Der dritte und vierte Abschnitt behandelt das Finanzwesen, der 
fünfte die Rechtspflege, der sechste die Staatsangehörigkeitsfrage, der siebente 
das Kultuswesen, der achte das Schulwesen, der neunte Handel und 
Schiffahrt. Zimmermann. 


715. Kotö, B.: On the Geologic Structure of the Malayan Archi- 
pelago. (The J. of the College of Sc., Imp. University of 
Tökyö, Japan, Bd. XI, T. I, 1899, p. 83—120, u. 1 K.) 

Kaum in den Besitz von Formosa gelangt, hat Japan, seinen Beruf 
als Kulturvolk bethätigend, sich die Aufgabe gestellt, die geologischen Ver- 
hältnisse dieser Insel zu erforschen. Im Zusammenhang hiermit galt es 
zunächst, Kenntnis von den benachbarten Gebieten zu nehmen, und eine 
Frucht dieses Studiums stellt die vorliegende Abhandlung dar. Dieselbe 
bietet im wesentlichen eine sorgfältige Zusammenstellung der wichtigsten, 
seit dem Erscheinen des Werkes von E. Suefs: „Das Antlitz der Erde“, 
über den Malaiischen Archipel (im weitesten Sinne des Wortes) bekannt 
gewordenen Thatsachen, sowie den damit verknüpften Anschauungen, Da 
die Litteratur ziemlich zerstreut und teilweise nicht leicht zugänglich ist, 
darf man die Arbeit willkommen heilsen. Einige Irrtümer, sowie eine 
ziemliche Anzahl von Druckfehlern haben sich allerdings eingeschlichen, 

A. Wichmann (Utrecht). 


716. Volz, W.: Beiträge zur geologischen Kenntnis von Nord- 
Sumatra. (Z. der Deutschen geol. Ges., 1899, Bd.-LI, p. 1 bis 
61, 5 Taf.) 

Der erste Abschnitt ist einem allgemeinen Überblick über die geologi- 
schen Verhältnisse der Insel gewidmet (vgl. die nebenstehende Tabelle). 
In dem zweiten berichtet der Verfasser über seine Untersuchungen in der 
Residentschaft „Sumatras Ostküste“, die zu dem sehr wichtigen Nachweis 
von Schichten der alpinen Trias im Gebiet des obern Kwalu-Laufes führten. 
Die genannten Ablagerungen sind zum Teil aufserordentlich reich an Dao- 
nellen und gehören demnach der karnischen Stufe (Raibler Schichten) an. 
Auch Oberkarbon (?), Eocän, sowie Pleistocän werden aus diesem Gebiet 
beschrieben. 

In dem dritten Abschnitt erfahren die Battak-Hochfläche und der 
Toba-See eine eingehende Besprechung. Die erstere, einen etwa 30 km 
breiten Streifen in der Längsrichtung von Sumatra bildend, ist dem Toba- 
See im N vorgelagert und fast allseitig — mit Ausnahme der Nord- und 
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Westecke — von Höhen umgeben, Für die Anschauungen hinsichtlich der 
Bildung dieser Hochebene ist die Thatsache von Bedeutung, dafs an ver- 
schiedenen Stellen in den Flufseinschnitten, sowie am Toba-See noch die 
alte Grundlage zu Tage tritt, und zwar Gneis, Quarzit, alte Schiefer, 
Kohlenkalk und Tertiär, so dafs die jungvulkanischer Bildungen, welche 
eine so grofse Rolle spielen, von einem gebirgigen Relief unterlagert werden, 
Unter den vulkanischen Gesteinen spielen Andesite bzw. Dacite die Haupt- 
rolle. Mit Bezug auf die Entstehung der Battak-Hochfläche kommt zu- 
nächst der Hauptbruchspalte Sumatras, die sich in NW-Richtung weiter 
verfolgen läfst, eine grolse Bedeutung zu. Unter den übrigen Brücken 
verdient der Bajonettbruch, der als Begrenzung im NO auftritt, eine be- 
sondere Erwähnung. Die Bildung des Toba-Sees wurde dagegen durch 
andre Brüche veranlafst, die teils als Seiten-, teils als Querspalten des 
Hauptbruches betrachtet werden, Gegenüber der Ansicht von Wing Easton 
(Peterm. Mitt. 1897, LB. Nr, 646) wird besonders betont, dafs die Ein- 
brüche nach den Andesiteruptionen stattgefunden haben müssen. 

Zum Schlufs teilt der Verfasser seine Ansiehten über die tektonische 
Geschichte Sumatras mit, die in der folgenden Tabelle eine klare und 
übersichtliche Darstellung gefunden haben. 


Normale Tektonische 


Sedimente. Vorgänge. Ma Ben Eee 
Rage: Gneise, Glimmer- 
es schiefer, Thon- 
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A. Wichmann (Utrecht). 


717. Breitenstein, H.: Einundzwanzig Jahre in Indien. I. Teil: 
Borneo. Leipzig, Fr. Griebens Verlag, 1899. M. 5,50. 


Unter diesem Titel veröffentlicht Dr. Breitenstein, gewesener Militär- 
arzt in Niederländisch-Indien, seine Erlebnisse und Beobachtungen auf den 
Sunda-Inseln. Das Schicksal brachte es mit sich, dafs Referent dieses den 
Dienst von Dr. Breitenstein zu übernehmen hatte auf einem einsam ge- 
legenen kleinen Militärposten im Herzen Borneos, und so ist Referent 
vielleicht mehr als ein andrer berufen, das Werk zu beurteilen, da er selbst 
in den beschriebenen Gegenden drei Jahre zugebracht hat. E 

Dr. Breitensteins Werk unterscheidet sich vorteilhaft von andern Reise- 
erlebnissen. Dr. Breitenstein zeigt sich als logisch denkender Kopf, als 
genauer Beobachter und scharfer Kritiker. Nichts entgeht seinem Auge 
und über alles Erlebte berichtet er durchaus wahrheitsgetreu und objektiv, 
ohne in den Fehler, der manchen anhaftet, zu verfallen: entweder zu starke 
Farbentöne aufzutragen oder Zustände und Einrichtungen zu bespötteln. e 
Alles, was er erzählt, entspricht den Thatsachen. 


mit gewandter Feder die eigenartige Tierwelt, charakterisiert a 
den Urwald und bringt da und dort seine eigenen Erlebnisse bei, ddr 


der Arzt und scharfer, jedoch objektiv urteilender Kritiker, der stets nur m 
Mängel aufdeckt, um die Zustände, wo es thunlich erscheint, im Interesse E 
des Landes selbst zu verbessern. 


Litteraturbericht. 


Darstellungen und die fliefsende Schreibweise aus und dürfte jedermann 
willkommen sein, insbesondere aber für denjenigen, der entweder selbst in 
den Tropen gelebt, oder diese Gegenden erst besuchen will. 

Hoffentlich läfst der zweite und dritte Teil (Java und Sumatra be- 
handelnd) nicht lange auf sich warten; und es ist vorauszusetzen, dafs 
auch diese einen gleich grofsen Genufs dem Leser darbieten werden, als 
der eben besprochene erste Teil des wirklich empfehlenswerten Werkes. 

Posewitz. 
718. Koorders, S. H.: Verslag eener botanische Dienstreis door 
de Minahasa. 8°, 716 pp., mit 10 K. u. 3 Taf. Batavia, Kolff, 
1898. 


Der Verfasser gehört zu den eifrigsten und kenntnisreichsten Floristen 
ım holländischen Indien und ist besondeıs mit weitgehenden Untersuchun- 
gen und Herausgabe zusammenhängender Werke über die Waldflora seines 
Gebiets beschäftigt. Diesem Arbeitskreise gehört auch dieser Reisebericht 
an, der die erste Übersicht über die Flora des nordöstlichen Celebes bringt 
(Abteil. IIT, p. 253—645), ausgearbeitet im Botanischen Museum zu Buiten- 
zorg. Diese floristische Zusammenstellung enthält teils nur vorläufige Be- 
stimmungen (z. B. von der Hauptmasse der Palmen), teils aber endgültige 
Feststellungen, und als Anhang die Beschreibungen einer grolsen Anzahl 
neuer Arten in lateinischer Sprache mit deutschen Bemerkungen, Hollän- 
disch ist der Reisebericht selbst geschrieben, der durch Skizzen der be- 
stiegenen Berge illustriert wird, und ebenso der für die Kolonialwirtschaft 
Hollands wichtige Abschnitt über die Nutzpflanzen (p. 111— 252) mit 
zahlreichen alphabetischen Registern ihrer einzelnen Benennungen in ver- 
schiedenen Landessprachen. Drude. 


719. Meyer, A. B., u. L. W. Wiglesworth: The Birds of Cele- 
bes and the neighbouring Islands. Gr.-4°%, 130 pp. Berlin, 
Friedländer & Sohn, 1898. M. 20. 

Von dem umfangreichen Werke, das uns die Verfasser versprechen, 
liegt der allgemeine Teil vor. Sollen wir aus der Gründlichkeit, mit der 
hier verfahren wird, auf die ganze Arbeit schliefsen, so dürfen wir eine 
tüchtige Leistung erwarten. Doch wir behalten uns ein Urteil vor, bis 
wir das grölsere Reststück, den systematischen Teil, gesehen haben. Da 
auch für den Abschnitt, der die klimatischen Verhältnisse behandelt, die 
zum vollen Verständnis notwendigen Tafeln noch fehlen, so ziehen wir es 
vor, eine eingehendere Besprechung des gesamten Werkes bis auf die Zeit 
aufzusparen, wo es uns fertig vorliegt. Nur ein wichtiges Ergebnis sei 
hervorgehoben, Die Ornis von Celebes und der umliegenden kleinern Ei- 
lande hat orientalisches Gepräge. Für die Vogelwelt gibt’s keine Wallace- 
sche Linie. Weyhe. 

720. Retana, W. E.: Archivo de Bibliöfilo filipino. Recopila- 
ciön de Documentos histöricos, cientificos, literarios y politicos 
y Estudios bibliogräficos.. Tomo cuarto, kl.-8°%, VII u. 560 pp. 
Madrid 1898. pes. 6. 

Der vierte Band dieses ausgezeichneten und für jeden Philippinen- 
forscher unentbehrlichen Sammelwerkes schliefst sich würdig seinen Vor- 

gängern an. Ich will den reichen Inhalt kurz andeuten: Auf p. 3—37 

ist ein dem Archivo de Indias zu Sevilla entlehntes Manuskript abge- 

druckt, welches die von einem Augenzeugen und Teilnehmer der Conquista 
geschriebene Beschreibung der Eroberung von Luzon und Mindoro dureh die 

Spanier zum erstenmal im Druck wiedergibt. Interessant ist die Erwähnung der 

Kriegsmittel der damaligen Tagalen, insbesondere verdient Beachtung, dafs 

auf Luban die Spanier zuerst auf Kanonen stiefsen. Zum Sehlusse be- 

richtet uns der anonyme Autor über die Sitten der Tagalen und zählt die 
wichtigsten Inseln und Landschaften des Archipels auf. — Hierauf folgt 
ein nicht minder bedeutendes Dokument, das ebenfalls zum erstenmal hier 

in Druck erscheint. Es ist ein Verzeichnis aller Encomiendas, d.h. 

Lehen, aus welchen sich der spanische Besitz auf den Philippinen im 

Jahre 1591 zusammensetzt. Nach dieser auch für die historische Topo- 

graphie sehr wertvollen Urkunde besals damals Spanien im Archipel 

667 612 Unterthanen. Da mit Ausnahme des ohnehin schwach bevölker- 

ten West- und Süd-Mindanao, der Inseln Palawan, Balabak, des Sulu- 

Archipels, der Batanen und einzelner Distrikte des nordwestlichen Luzön 

die spanische Herrschaft damals nicht weiter reichte als in dem Jahre 1898, 

so gibt diese Ziffer einen guten Überblick über das Anwachsen der philip- 

pinischen Bevölkerung. Der dritte Artikel gibt den Neudruck eines im 

Jahre 1637 zu Manila gedruckten seltenen Flugblattes, welches die Kämpfe 

_ der Spanier auf Mindanao und den Molukkken für 1636/37 anführt. — 

An vierter Stelle folgt der Wiederabdruck der im Jahre 1674 zu Sevilla 

_ erschienenen Biographie des P. Diego Luis de San Vitores, welcher bei 

der Christianisierung der Marianen den Tod fand. Einige Stellen sind 

_ auch für den Ethnographen von Interesse. — Die folgenden „Documentos 
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politicos“ enthalten nur Politisches über den Katipunan - Aufstand und 
Dr. Rizal, wobei bei Nennung meines Namens einige grobe Unrichtigkeiten 


mit unterlaufen. — Der Artikel „La Venganza de Fajardo“ hat In- 
teresse sowohl für den Historiker wie für den Calderon-Forscher. Länder- 
und Völkerkunde gehen leer aus. — Den Schlufs bildet eine Fortsetzung 


des Kataloges der Bibliothek Retanas. F. Blumentritt. 


721. Retana, W. E.: Catälogo abreviado de la Biblioteca Fili- 
pina de W. E. Retana, 8%, XXXVII u. 653 pp. Madrid 1898. 
(Ausgabe von 85 Exemplaren.) pes. 30. 

Retana war der Leibjournalisti der philippinischen Mönche und konnte 
demnach durch deren und der Altspanier Bemühungen und Unterstützun- 
gen die gröfste Bibliotheca philippina zusammenbringen, die jemals exi- 
stiert hat. Beinahe alles, was in spanischer Sprache über die Philippinen 
geschrieben und gedruckt worden ist, fand sich in der Bücherei des ge- 
wandten Verteidigers der Möuchsherrschaft zusammen. Aber auch so ziem- 
lich alles, was in den malaiischen Sprachen des Archipels gedruckt ‚wurde 
(Gebetbücher, Theaterstücke &e.), ist hier vertreten, sowie die in den 
Philippinen erschienenen Zeitungen, Flug- und Zeitschriften, so dals diese 
auch an Manuskripten reiche Bibliothek (2597 Nummern) einzig und al- 
lein dasteht. Die ausländischen Publikationen, welche auf die Philippinen 
Bezug haben, sind dagegen höchst spärlich vertreten. 

Retana ist ein vorzüglicher Bibliograph , deshalb ist die Beschreibung 
der Bücher eine sorgfältige und verläfsliche, die manche Irrtümer Brunets 
und andrer Bibliographen erheblich richtigstellt. Diese Bibliothek ist 
seither in den Besitz der Augustiner von Valladolid übergegangen. 

F. Blumentritt. 

722. Medina, J. T.: Bibliografia Espaüola de las Islas Filipinas 
(1523—1310). 4%, 556 pp. Santiago de Chile, Druckerei von 
Cervantes, 1898. pes. 25. 


Der beste und gründlichste aller spanisch -amerikanischen Bibliogra- 
phen gibt hier eine bibliographische Beschreibung der im Philippinen- 
Archipel und anderswo gedruckten auf jene Inseln bezüglichen Werke, 

? F. Blumeniritt. 


723. Franeia y Ponce de Leon, Benito, u. Juliän &onzälez 
Parrado: Las islas Filipinas. Mindanao. Con varios docu- 
mentos ineditos y un mapa. 2 Bde. in 8%, 364 + 327 pp. und 
1 K. Hahana 1898. pes. 15. 


Der spanische General Gonzälez Parrado ist durch seine Feldzüge auf 
der Insel Mindanao (wo er auch Gouverneursposten bekleidet hatte) in 
Spanien zu einer gewissen Berühmtheit gelangt. Benito Franeia weilte als 
Marinearzt ebenfalls längere Zeit in dem Süden des Philippinen-Archipels. 
So erscheinen beide Autoren vollauf befähigt, eine Monographie der Insel 
Mindanao zu schreiben, und wenn diese mehr den Historiker als den Geo- 
graphen und Völkerkundigen befriedigt, so liegt dies in der Nationalität 
der Autoren: die modernen Spanier haben etwas Alexandrinisches an sich, 
sie beschäftigen sich lieber mit der Vergangenheit als mit der Gegenwart, 
und in der Völkerkunde stehen sie weit hinter den übrigen Völkern Europas 
zurück. Aufserdem möchte ich zur Charakteristik des Werkes noch fest- 
stellen, dafs die Autoren auch der Politik einen grolsen Raum gewähren, 
und zwar dals sie enragierte Anhänger der Mönchsorden sind und demge- 
mäls keine Gelegenheit versäumen, die eingebornen Reformer zu verdammen, 
und den Jesuiten, deren Verdienste um die Christianisierung und die 
wissenschaftliche Durchforschung der Insel Mindanao doch von niemandem 
geleugnet werden können, eines am Zeuge zu flicken. Dies zur Orientie- 
rung des mit spanischen und philippinischen Verhältnissen nicht vertrauten 
Lesers. Für- wichtig halte ich die Daten über die Topographie besonders 
des von den Moros bewohnten Teiles der westlichen Distrikte der Insel, 
dann den geschichtlichen Teil, welcher die Hälfte des ersten Bandes und 
den ganzen zweiten Band füllt und viel Neues und Interessantes bringt, 
sowohl im Text, als auch in seinen Appendices. Die beigegebene Karte 
gibt einen guten Überblick über die politische Einteilung der Insel in dem 
letzten Jahre der spanischen Herrschaft und ist, was Anführung der Ran- 
cherias und andern Ortschaften anbelangt, die reichste, die ich bisher von 
Mindanao zu Gesicht bekommen habe. F. Blumentritt. 


724. Younghusband, G. J.: The Philippines and round about 
with some account of british Interests in these Waters. 8%. XI 
u. 230 pp., mit Bildern u. K. London, Macmillan & Co, 1899. 

8 sh. 6. 
Reisebuch eines militärischen Touristen, frisch geschrieben und mit 
charakteristischen Bildern aus dem Katipunan- und spanisch-amerikanischen 

Kriege versehen, F. Blumentritt. 
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725. Primo de Rivera y Sobremonte, Fernando: Memoria di- 
rigida al Senado acerca de su gestiön en Filipinas. 8°, 198 pp., 
mit Karte. Madrid 1898. 


Vorliegendes Werkchben ist eine politisch-militärische Streitschrift, vom 
Autor zu dem Zwecke verfalst, um sein auf den Philippinen innegehabtes 
Kommando gegen die im spanischen Senate erhobenen Vorwürfe zu verteidi- 
gen. Es bietet demnach der Text nur dem Kolonialpolitiker interessante 
Daten, für den Geographen fällt nur die beigegebene Karte ab. Sie gibt, 
im Malsstabe von 1: 500000, das mittlere Luzon in roher Zeichnung 
wieder und ist auch sehr arm an Daten, so dafs auch manche Ortschaft, 
welche im Texte erwähnt wird, auf der Karte nicht aufgefunden werden kann. 

F. Blumentritt. 


726. Filipinas. Los Frailes filipinos por un Espaüol que ha 
residido en aquel Pais. 8%, 138 pp. Madrid, Viuda de M. Mi- 
nuesa de los Rios, 1898. pes. 2. 

Eine politische Schrift, die bestimmt ist, für die Mönchsherrschaft 
auf den Philippinen Stimmung zu machen. Der Autor thut recht daran, 

seinen Namen nicht zu nennen, denn sich auf Urteile aus den Jahren 1809, 

1810 &e. zu stützen, um für die Mönchsvorherrschaft jetzt zu plaidieren, 

ist mehr als naiv! Das Büchlein ist überdies im März 1898 erschienen. 

F. Blumentritt. 


727. Vendrell y Eduard, Liborio: De Manila & Zamboanga. 
4°, 62 pp. Bilbao, Emilio de Ledema (1898?). pes. 1,50. 


Vendrell beschreibt mit phantastischen Übertreibungen seine Erlebnisse 
in der Sulusee. Ohne jeden wissenschaftlichen Wert. 7. Blumentritt. 


728. Coronas, S. J. (P. Jos& Coronas): La erupciön del Volcän 
Mayön en los dias 25 y 26 de Junio de 1897. Kl.-Fol., 58 pp., 
mit Bildern, Tafeln und Karten. Manila, Druckerei des von 
PP. Jesuiten geleiteten Observatoriums, 1898. 


Die Werke des Observatoriums von Manila pflegen sich immer durch 
Gründlichkeit und Genauigkeit auszuzeichnen, was auch von vorliegendem 
Werke gilt. Es enthält mehr, als es im Titel angibt, denn es behandelt 
nieht nur die letzten Ausbrüche jenes gefürchteten Vulkans der Insel Luzon, 
sondern gibt auch die Geschichte der frühern Ausbrüche. 

Die Höhe des Vulkans, der aufser dem Namen Mayön noch den des 
„Vulkans von Albay“ führt, wird von P. Jos& Coronas auf 2522 m an- 
gegeben, nach der Messung des kürzlich verstorbenen spanischen Seeoffiziers 
Don Claudio Montero y Gay, welcher als Chef der Comisiön Hidro- 
gräfica kurz vor 1870 die S$. Bernardino-Stralse aufnahm. Der Autor 
beschreibt die Ausbrüche von 1616, 1766, 1800, 1814, 1853, 1868, 
1871, 1872/38, 1881/2, 1885, 1886/7, 1888, 1890, 1891, 92, 96 und 96 
gleichsam als Einleitung und zugleich als Beweis dafür, dafs der Mayön wohl 
jetzt der thätigste unter den philippinischeu Vulkanen genannt werden kann. 

Dem Ausbruche des Jahres 1897, der dann ausführlich beschrieben 
wird, ging am 13. Mai ein sehr starkes Erdbeben vorher. 

Die Abbildungen des Vulkans sind sehr schlecht geraten, besser ist 
die Karte des Feuerberges und jene Skizze, in welcher die Verbreitung 
des Aschenregens veranschaulicht wird. F. Blumentritt. 


729. Virchow, Rud.: Die Bevölkerung der Philippinen. (SB. d. 
kgl. preufs. A. d. W. zu Berlin, Stzg. d. physik.-math. Kl. v. 
18. März 1897 und vom 19. Januar 1899.) Berlin, G. Reimer. 

a M. 0,50. 

Virchow gibt hier einen Überblick über die Rassen der Philippinen, 
Er stellt fest, dafs die Negritos die Urbevölkerung des Archipels bilden. 
In dem Teile des Vortrages, welcher von den malaiischen Stämmen jener 
Inselgruppe handelt, bespricht er insbesondere die in Höhlen auf Sämar 
und Lüzon gefundenen (deformierten) Schädel und bringt sie mit der 
Frage nach einer prämalayischen oder wenigstens protomalayischen Bevöl- 
kerung in Beziehung. 

Die Mitteilung vom 19. Januar 1899 ist eine Erweiterung und Er- 
gänzung der vorangezeigten Arbeit, wobei auch der Tättowierung und der 
Sitte des Zahnausbrechens bez. Feilens besonders gedacht wird. 

F. Blumentritt. 


Afrika. 
Allgemeines. 
730. Hansen, J.: Afrique. 1:10000000. Paris, Andriveau- 


Goujon (H. Barrere), 1899. fr. 7,50. 


Dritte Ausgabe der 1895 für die Pariser Geographische Gesellschaft 
bearbeiteten Karte (LB. 1895, Nr. 741). Die Darstellung entspricht im 


725—729. — Afrika Nr. 730—731. 


allgemeinen dem augenblicklichen Standpunkt der Forschung und der inter- 
nationalen Grenzverträge. Nur die Pachtung der ehemaligen Äquator-Prr- 
vinz durch den Kongostaat findet keine Berücksichtigung, dagegen wird 
den abessinischen Ansprüchen gegen Britisch-Ostafrika zu sehr Rechnung 
getragen; wenn auch Abessinien 2° N. Br. als Südgrenze beansprucht, 80 
ist dieser Anspruch bisher von Grofsbritannien noch nicht anerkannt worden 
und hat Abessinien diese Grenzlinie thatsächlich an keinem Punkte er- 
reicht. H. Wichmann (Gotha). 


731. Engler, A.: Monographien afrikanischer Pflanzenfamilien 
und Gattungen: I. Moraceae (exkl. Ficus) von A. Engler; 
M. 12. II. Melastomataceae von E. Gilg. 4°, 50 u. 52 pp, 
mit 18 u. 10 Taf. M. 10. Leipzig, Engelmann, 1898. Bi 


Während die von Engler seit 1892 in seinen Bot. Jahrbüchern regelmälsig 
herausgegebenen Beiträge zur afrikanischen Flora meist nur die neuen Formen 
berücksichtigten, daher weniger die Beachtung der Geographen verdienten, 
können die hiermit begonnenen Bearbeitungen einzelner Verwandtschafts- 
gruppen wenigstens in ihren Hauptergebnissen auch die Berücksichtigung 
der Vertreter der Erdkunde verlangen. Denn sie zeigen an bestimmten 
scharf umgrenzten Gruppen den wechselseitigen Austausch der verschiede- 
nen Erdteile. Gerade die beiden vorliegenden Gruppen zeigen deutlich, 
dals dieser nicht immer in gleicher Weise stattfand, selbst bei Pflanzen, 
die vorwiegend gleichartige Bestände bewohnen. Denn beide Familien 
enthalten meist Bewohner feucht-heifser Wälder; dennoch zeigt die im 
1. Heft bearbeitete Familie zahlreiche Beziehungen zwischen der west- 
afrikanischen und amerikanischen Flora einerseits, minder zahlreiche zwi- 
schen der ostafrikanischen und indischen, während die Melastomatoceen, 
die zu den bezeichnendsten Pflanzenformen der Tropenwälder gehören, hin- 
sichtlich ihrer Gattungen eine fast strenge Scheide zwischen alt- und neu- 
weltlichen Formen zeigen (ähnlich wie‘ die Palmen), nur in der sich an 
die übrigen Glieder der Familie weniger nahe anschliefsenden Unterfamilie 
der Mem ecycloideae solche erkennen läfst, anderseits aber nahe Be 
ziehungen zwischen Afrika und Indien zeigt. 

Von den Moraceen ist, abgesehen von der einstweilen aulser acht ge 
lassenen Gattung Ficus, nur Dorstenia in Afrika artenreich. Aber 
Chlorophora excelsa spielt als 30—40 m hoher Waldbaum in den 
Wäldern von Togo, Kamerun, Angola, dem Ghasal-Quellgebiet, Uganda und 
Ufuguru eine bedeutende Rolle, und für die gleichen Waldgebiete ist 
Myrianthus arboreus, obwohl er nur bis 20m hoch wird, doch be- 
zeichnend, dem sich im Kamerun-Gebiet noch zwei verwandte Arten an- 
schlielsen, während M. serratus von Sierra Leone bis zum Niger-Gebiet 
und vielleicht bis Kamerun verbreitet ist, eine ihr nahe verwandte Art 
im Gebirgshochwald Usambaras von 1100—1500 m Höhe auftritt. Aufser 
dieser Gattung treten noch Mesogyne und Bosqueia in West- und 
Ostafrika auf; dabei ist letztere mehr dem südlichen tropischen Afrika und 
Madagaskar eigen. Den tropischen Uferwäldern Westafrikas, dem Ghasal- 
Quellgebiet und dem nördlichen mittelafrikanischen Seengebiet gehört 
Musanga an, deren einzige Art durch grolse vielfingerige Blätter und 
durch Stützwurzeln auffällt. Gleich ihr fehlt auch Treculia in Ost- 
afrika, ist aber für das Ghasal-Quellgebiet durch Stuhlmann erwiesen, 
Wie diese vielfach das Unterholz bildet, so thut das auch in den Wälder 
Kameruns und z. T. auch Angolas Trymatococcus mit zwei Arten, 
Dorstenia dagegen ist vorwiegend an der Krautflora der afrikanischen 
Wälder beteiligt, tritt aber auch auf Sumpfboden und auf Triften, sowie 
gar an Felsen Baks die zu den Waldkräutern dieser Gattung Horiches 
zeigende Gattung Sceyphosyce ist ganz auf tiefschattigen Urwald 
schränkt, dagegen ist Cardiogyne africana ein charakteristischer Bu 
oder Kletterstrauch der Steppengehölze Ostafrikas. 

Ebenso wie in jener Familie zeigt sich auch bei den Melastomac 
eine Anpassung einzelner Formen an das Steppenleben; doch erreichen 
dies Osbeckia-Arten dadurch, dafs sie kurzlebige Kräuter bilden 
vor der Trockenzeit absteıben, während Dissotis-Arten ausdau 
dicke Grondachsen bilden, so dafs die oberirdischen Teile als bla 
Stengel der Trockenzeit Trotz zu bieten vermögen; endlich vermö 
Calvoa-Arten, die auf Felsen und Geröllen von $. Thome& auftrete 
wegen ihrer dickfleischigen Stengel die Trockenzeit zu ertragen. Inner 
dieser Familie, die im übrigen auch meist aus Waldpflanzen gebildet 
ist besonders bemerkenswert, dafs zwischen den Pflanzen des afrikani 
Festlands und Madagaskars wenig nahe Beziehungen bestehen, obwoh 
Familie auch auf dieser Insel reichlich entwickelt ist. Aufser den 
nach Indien reichenden Gattungen Osbeekia und Memecylon ha 
stafrikanische Pflanzenreich mit dem tropischen Afrika nur noch 
stemma gemein, die nebst einigen andern Gattungen einen altafr 
nischen Stamm der Familie zu bilden scheint, der sich frühzeitig von 
übrigen altweltlichen Arten abtrennte, doch erst, nachdem sich die Fam 


u 
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auf beiden Seiten des Atlantischen Ozeans nach verschiedener Richtung 
hin selbständig entwickelt hatte. Die gleichfalls diesem Stamm zugehörige 
Gastung Dissotis ist besonders reichlich in Westafrika entwickelt, hat 
aber von Angola an durch das obere Kongo- und Sambesi-Gebiet ihren 
Weg nach Ostafrika gefunden, wo sie nur in Arten auftritt, die west- 
afrikanischen nahestehen. Diese Fiufsthäler haben überhaupt vielfach zur 
Verbindung der ost- und westafrikanischen Flora beigetragen. 

Es genügen diese Mitteilungen wohl, um zu zeigen, dafs jene Arbeiten 
nicht nur für den Botaniker, sondern auch für den Geographen wertvolle 
Ergebnisse enthalten; diesem eine Vorstellung von den besprochenen Pflanzen 
zu geben, erleichtern die vorzüglich ausgeführten beigegebenen Tafeln, 
wenn sie auch z. T. mehr einzelne, zur Erkennung der Pflanzenarten wich- 
tige Teile darstellen, als dafs sie die Tracht der Pflanzen in erster Linie 
veranschaulichten, doch ist das bei einer vielfach so gleichartig aussehen- 
den Gruppe wie den Melastomatoceen auch unnötig. 

F. Höck (Luckenwalde), 


732. Frobenius, L.: Die Masken und Geheimbünde Afrikas 
4%, 278 pp., 13 Taf.. 1K. (Nova Acta Kais. Leop. Carol.-Akad. 
LXXIV, Nr. 1.) Leipzig, Engelmann in Komm., 1898. M. 25. 


Die neuerdings in rascher Folge erschienenen Werke des Verfassers 
geben leider immer zu den gleichen gemischten Empfindungen Anlafs: Sie 
verraten einen aufserordentlichen Fleifs, einen sehr sehr guten Überblick 
über ein riesenhaftes Material und einen regsamen Geist, dem die 
schablonenhafte Sammelarbeit nicht genügt, sondern der weils, dafs mit 
dem Sammeln die geistige Durehdringung Hand in Hand gehen mufs, dafs 
man die Probleme erkennen und erfassen muls, um Vorstudien für neue 
Fortschritte des Wissens unternehmen zu können, Diesem Lobe aber mufs 
gleich der Tadel grofser Flüchtigkeit folgen, die sich auch äulserlich in 
bedenklichen Stilblüten und dem Stehenbleiben zahlreicher, oft sinnent- 
stellender Druckfehler äufsert. Die vorliegende Arbeit macht keine Aus- 
nahme von der Regel, ist aber insofern eine erfreulichere Erscheinung, als 
diesmal die Übersicht über die Thatsachen von den Schlufsfolgerungen 
getrennt ist und eine grofse Anzahl vorzüglicher Abbildungen das Ver- 
ständnis erleichtert. Die erste Hauptabteilung des Werkes und besonders 
der Abschnitt über Maskenverwendung und Bünde kann mit unbedingtem 
Beifall als hochwillkommene Bereicherung der völkerkundlichen Litteratur 
begrüfst werden. 

Wer viele Museen besucht hat und die Litteratur leidlich kennt, wird 
wohl gewulst haben, dafs Afrika nicht ganz arm an Masken ist, aber er 
wird doch überrascht sein, wenn er die vom Verfasser mit gröfstem Fleilse 
zusammengestellten Abbildungen afrikanischer Masken überblickt. Eine 
kartographische Darstellung zeigt zugleich, dafs keineswegs alle Teile Afrikas 
Beiträge liefern, sondern dafs, wie so viele andre Kultureigentümlichkeiten. 
auch die Masken in der Hauptsache dem Kongobecken und den Küsten 
Ober- und Niederguineas angehören. Dasselbe gilt von den Geheimbünden. 
die der Verfasser ebenfalls in bisher unbekannter Vollständigkeit aufführt, 
Der enge Zusammenhang zwischen diesen Bünden und dem Masken- 
wesen ergibt sich schon aus der einfachen Zusammenstellung der That- 
sachen, ebenso zeigt sich, dals der Geisterglaube einerseits, die Beschnei- 
dungssitten anderseits von grölstem Einflufs auf die Bünde gewesen sind. 
Ob wir freilich, wie der Verfasser im zweiten Hauptteil darzulegen sucht, 
in der Totenverehrung, für die er das Wort „Manismus“ vorschlägt, die 
eigentliche Wurzel der Geheimbünde sehen dürfen, steht doch sehr dahin; 
zum mindesten verdienen die rein soziologischen Fragen, die er ausführ- 
lieh, aber doch nur oberflächlich behandelt, viel grölsere Berücksichtigung, 
da sich dann ganz neue Gesichtspunkte ergeben und aufser Melanesien 
auch zahlreiche andre Gebiete der Erde zum Vergleich heranzuziehen sind. 

Die Entwickelung und der Verfall der afrikanischen Geheimbünde 
und der dazugehörigen Maskeraden bieten sehr anziehende Bilder. Als ein- 
fachste Form erscheint das Verschwinden der zu beschneidenden Jünglinge 
im Walde, wo sie einen neuen Geist erhalten, d. h. wohl, wo der Geist 
der Vorfahren auf sie übertragen wird, gewöhnlich in der Art, dass sie 
angeblich sterben und wieder aufleben. Den Knaben, die meist maskiert 
erscheinen (als Geister), sind viele Freiheiten gestattet. Aus diesem vorüber- 
gehenden Brauche entwickeln sich dauernde Einrichtungen, Geheimbünde 
mit Geistermasken, regelmäfsigen Festen und Maskentünzen. Die unge- 
bundene, durch die Furcht vor der Rache der Geister aufrecht erhaltene 
Freiheit, die Erlaubnis zu allerlei Übergriffen ist auch ihnen eigentümlich, 
ja sie sind vielfach im stande, einen vollkommenen Terrorismus auszuüben. 
So werden sie nach und nach zu einer wichtigen politischen Einrichtung, 
die den Männern der herrschenden Klasse das unbestrittene Übergewicht 
über die Weiber und Sklaven verleiht, zu einer Art Feme, der gegenüber 
sich stellenweise auch Frauenbünde bilden. Wo dann das Häuptlingstum 
mächtig wird, sinken sie wieder in ihrer Bedeutung; die Bundesmitglieder 
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werden zu einer blofsen Polizeitruppe, ja selbst zu kostümierten und mas- 
kierten Zollbeamten, wie stellenweise in Senegambien. In ihrer tiefsten 
Herabwürdigung fristen die Maskentänzer endlich als blolse Spafsmacher 
ihr Dasein. Unter den Masken überwiegen bei weitem die Nachbildungen 
menschlicher Gesichter, selten sind Menschengesichter mit Hörnern; von 
Tiermasken sind vorzüglich die von Kamerun zu nennen, die Rinderköpfe 
darstellen. 

Der zweite Hauptteil des Buches, der die Schlufsfolgerungen des 
Verfassers enthält, gibt neben manchem guten Gedanken viel Unklares. 
Die Entstehung mancher Maskenformen aus der Geisterhütte, die er schon 
an andrer Stelle nicht ohne Glück nachzuweisen versucht hat, ist hier 
abermals dargestellt und für die Erläuterung gewisser Formen verwendet. 
Weniger überzeugend sind die Bemerkungen über den Einflufs der Schädel- 
maske auf eine Anzahl afrikanischer Holzmasken; warum z. B. die Formen, 
deren Unterkiefer auf- und abgeklappt werden kann, durchaus von Schädel- 
masken abgeleitet sein sollen, ist nicht recht ersichtlich, da doch auch 
beim lebenden Menschen der Unterkiefer beweglich ist, und eben so un- 
erfindlich ist, warum die Gesichtsrandlinien, die der Verfasser mit grofser 
Sorgfalt verfolgt hat, auf das Vorbild des Schädels kinweisen sollen, Zu- 
letzt wird gar als glänzender Beweis eine Maske vorgeführt, bei der „alle 
Teile, die beim Totenschädel besonders als Lücken im Schädel im Gegen- 
satz zum Gesicht auffallen, erhaben gearbeitet sind“. Hier scheint dem 
Verfasser seine vorgefalste Meinung einen bedenklichen Streich zu spielen. 
Im übrigen ist der Nachweis, dafs die Geheimbünde und Masken mit dem 
Totenkult in Verbindung stehen, recht wohl gelungen, und nur der Wunsch 
des Verfassers, recht viel Neues beizubringen und alle möglichen Kleinig- 
keiten mit grolsem Aufwand von Gelehrsamkeit zu erklären, trägt Schuld 
an der Unklarheit der Darstellung. Der „kunstkritische Vergleich der 
Formen“ leidet auch an dieser Unklarheit, immerhin wird der Einfluls des 
Stoffes und der Technik überzeugend dargestellt. Die allgemeinen Erörte- 
rungen über das Wesen der afrikanischen Geheimbünde, ihre Entwickelung 
und ihren Niedergang sind vielleicht am besten gelungen. Bedenklicher 
sind dagegen wieder die Hypothesen des Verfassers über die geographische 
Verbreitung der Masken und Bünde, Hypothesen, die auch die beigegebene 
kleine Karte nicht überzeugend gestalten kann. Es erscheinen da wieder 
die vier Hauptelemente der afrikanischen Kultur, die in seltsamem Wider- 
spruch zu der Behauptung, dafs hier nur Kultur- und nicht Volksverwandt- 
schaften malsgebend sein sollten, mit Völker- und Ländernamen als nigri- 
tische, ältere westasiatische, malajo-nigrilische und jüngere westasiatische 
Kultur bezeichnet werden und über deren zweifelhaften Wert schon früher 
gesprochen worden ist (Bd. 45, S. 16). Dann wird eine Gruppierung 
der Masken versucht und gleich mit einer Hypothese über Herkunft und 
Wanderung verbunden, die beide recht wenig befriedigen, wie ein paar 
Sätze beweisen mögen. „Die Strohmasken“, heifst es p. 243, „bieten in 
ihrer verschiedenen Gestaltung schon einen guten Anhaltepunkt für Grup- 
pierung. Die des Südens sind gebunden, die des Nordens sind vorwie- 
gend gebunden, Also (!) ergibt sich eine Süd- und eine Nordgruppe. 
Geflochten sind nun allerdings auch südliche Gebilde. .. . Aber das Be- 
merkenswerte ist, dafs die südlichen Masken weniger Einflufs auf die Ge- 
staltung der Holzmasken haben, wie die nördlichen (folgen einige wenige 
Beispiele). Demnach (!) stellen die nördlichen geflochtenen Masken das 
Echo der südlichen Strohmasken dar, dessen Schall zurückzuklingen scheint (!) 
bis in das südliche Kongobeeken. Diese Entwickelung erklärt zur Genüge (!) 
die merkwürdige Erscheinung, dafs nämlich die primitivsten Formen an 
den beiden Enden des Verbreitungsgebiets liegen.“ Man darf derartige 
seltsame Beweisführungen allerdings nicht zu hart beurteilen und daraufhin 
dem Verfasser die Fähigkeit logischen Denkens absprechen. Er begeht 
nur den Fehler, dafs er aus einer Anzahl Beobachtungen Gesetze ableitet, 
die er nun frischweg als unumstöfslich betrachtet und auf alle ähnlichen 
Verhältnisse anwendet, ohne sich mehr die Mühe zu nehmen, probeweise 
auch einmal den entgegengesetzten Standpunkt einzunehmen und seine 
eigenen Beweise kritisch nachzuprüfen. 

Nochmals, es ist kein wertloses Werk, um das es sich handelt, in 
mancher Beziehung bedeutet es vielmehr eine grolse Förderung der Wissen- 
schaft; aber es trägt zugleich den Charakter einer unreifen, hastig nieder- 
geschriebenen Arbeit, die an schweren Mängeln und Irrtümern krankt. 

H. Schurtz. 
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733. Audebeau, Souter u. Colani: Carte de la Basse-Egypte 
et de la province du Fayoum in 6 Bl. in 1: 200000. Cairo 
(Paris, Delagrave) 1897. fr. 35. 

Diese einen grofsen Fortschritt in der ägyptischen Landeskunde be- 
zeichnende Karte haben wir hauptsächlich der Fürsorge des französischen 
p. 
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Vertreters in der Kommission der Staatsdomänen,, Herrn Ed, Bouteron, 
zu verdanken. Bei den vielen neuen industriellen und Kapitalanlagen, 
deren Gegenstand gegenwärtig speziell das Delta ist, wird die Karte gute 
Dienste thun; hat doch schon ein bedeutendes Stück von den den 
Landesteil mit einem immer dichter werdenden Netze durchziehenden, zum 
grofsen Teil in deutschen Händen befindlichen Agrikulturbahnen hier Auf- 
nahme gefunden. Auf den ersten Blick erscheint die Zeichnung etwas 
bunt und verworren, allein der Vorteil der vierfachen Farbengebung (schwarz, 
braun, blau, grün) wird bei der Benutzung bald klar, denn man sieht 
überall die einzelnen Zeichnungselemente sich sehr deutlich und scharf 
voneinander abheben. Die Schrift ist zu grofs, wenn auch vortrefflich ab- 
gestuft. Neu, wie die kleinspurigen Lokalbahnen ist auch die Anlage von 
Fahrstrafsen, die hier zum erstenmal auf einer ägyptischen Karte deutlich 
eingetragen sind, eine Einzelheit, die allein schon die Karte für den 
Touristen fast unentbehrlich macht. Die als Karton im gleichen Malsstabe 
beigefügte Karte des Fajum läfst mit ihren strahlenförmig von der Haupt- 
stadt ausgehenden Fahrwegen den grofsen Fortschritt, den das Land wäh- 
rend der letzten 10 Jahre nach dieser Richtung hin gemacht hat, beson- 
ders deutlich hervortreten. In diese Kategorie gehören auch die zahllosen 
Enntwässerungs- (Drainage-) Kanäle, „masraf“ genannt, deren zunehmende 
Entwickelung eine Hauptsorge der gegenwärtigen Verwaltung ausmacht. 
In den Küstenbezirken am Mittelmeer sieht man diese grünen Linien in 
besonders reicher Anzahl entwickelt. Dort sind auch die Umgestaltungen 
sichtbar, die das Land infolge der Austrocknung das Sees von Abukir er- 
fabren hat. Sehr wertvoll für den Gebrauch sind die zahlreichen braun 
gedruckten Höhenzahlen für die Terrainlagen, Ergebnisse der neuesten 
Nivellierungsarbeit. Nichts kann beredter von den Fortschritten Zeugnis 
ablegen, den das schöne Land in der letzten Zeit gemacht hat, als diese 
Karte der ägyptischen Domänenverwaltung. 

Die Vorzüge der Karte beschränken sich indes auf däs Kalturland, 
darüber hinaus reicht nicht die gegenwärtige Landeskunde, auch nicht der 
Zweck, den die Herausgeber der Karte verfolgten. Wenn gelegentlich 
einer Neuausgsbe die inzwischen publizierten: Beiträge zur Kartographie 
der ägyptischen Wüsten hier Aufnahme gefunden haben, — dann wird der 
braune Wüstenrahmen, der die Karte in ihrer jetzigen Gestalt umgibt, ein 
minder phantastisches Aussehen haben. Namentlich bedarf die Gegend 
im Süden und Westen des Mareotis-Sees bedeutender Vervollständigung. 
Das Thal der Natronseen ist durch eine Eisenbahn zugänglich geworden. 
Der See im Fajum mülste endlich einmal genauer vermessen werden; 
die auf dieser Karte dargebotene Umrilslinie ist immer noch die blofse 
Kopie der von G. Schweinfurth 1886 (Taf. 2, Bd. XXI der Zeitschr. 
f. Erdk.) provisorisch wiedergegebenen Aufnahme des Salinenamtes. Vor 
allen Dingen hätten die 5 1889 veröffentlichten Blätter des leider einge- 
stellten Survey of Egypt (in 1 : 30. 000) von der Domänenkarte nicht un- 
berücksiehtigt gelassen werden sollen. Es ist hauptsächlich die Umgegend 
von Cairo und das Mokkattam-Gebirge, wo die veraltete gänzlich verfehlte 
Auffassung der Terrainzeichnung hätte vermieden werden müssen. 

0. Schweinfurth. 


734. Smith, Rev. James: A Pilsrimage to Egypt. 8°, 341 pp., 
4 K. u. Pläne, zahlr. Illustr. Aberdeen 1897. 


Dieses von Prof. Sayce empfohlene Buch überrascht durch die Fülle 
des Dargebotenen und die Lebhaftigkeit der Darstellung, die sich mit 
gleicher Beredsamkeit den Dingen des Altertums, wie denen der Jetztzeit 
zuwendet. An thatsächlicher Belehrung steht aber der dicke Band hinter den 
guten Reisehandbüchern zurüek. Man kann das Buch denen empfehlen, denen 
Baedeckers Ägypten oder Murrays in der neuesten Ausgabe so vortrefflich 
ausgestatteter Führer zu ausführlich erscheinen. @. Schweinfurth. 


735. Brown, R. H.: The Land of Goshen and the Exodus. 8°, 
85 pp., 2 K., 4 Illustr. London, Edw. Standford, 1899. 5 sh. 


Die Funktionen eines Generalinspektors der ägyptischen Bewässerungs- 
werke führten den Verfasser wiederholt in die Gegend des alten Gosen 
und regten ihn zu der vorstehenden Arbeit an, die eine klare, allgemein 
verständliche Darlegung der biblischen Thatsachen darbietet und letztere 
zugleich in gewissenhafter Beleuchtung durch die neuen Ergebnisse der 
ägyptischen Forschung erscheinen läfst. Zwar bietet die Arbeit keine 
neuen Gesichtspunkte, aber die alten bei Deutung des Bibeltextes so oft 
nach allen Richtungen hin in Erwägung gezogenen Möglichkeiten kristalli- 
sieren sich hier zu einer Diagonale von solcher Reinheit und Schärfe aus, 
dafs das Endergebnis immerhin als Gewinn zu betrachten ist. Jedenfalls 
sind die einschlägigen Fragen bisher noch nicht von einem Manne behan- 
delt worden, der über eine ägyptische Ortskunde verfügte, wie Major 
Brown. Er folgt in seinen Ausführungen vornehmlich den von E. Naville, 
dem Genfer Ägyptologen, gegebenen klassischen Nachweisen, die als Er- 
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gebnis eigener Lokalforschungen unter allen vorhandenen sich am besten 
mit der mosaischen Urkunde in Einklang bringen lassen. Es ist jetzt so 
ziemlich alles aufgeklärt worden, was früher dunkel geblieben war. Prof. 
Sayce hatte gegen die Annahme, dafs zu Mosis Zeit sich der Golf von 
Sues bis zu der Gegend des heutigen Ismailia erstreckt habe, den Ein- 
wand der dort noch sichtbaren Kanalspuren aus ältester Zeit erhoben. 
Major Brown widerlegt (p. 38—40) diesen Einwand unter Hinweis auf 
die Bedingungen, die das Niveau der Nilwasser einerseits und die der 
Ebbe und Flutverhältnisse anderseits an die alte Schiffahrtsverbindung zwi- 
schen Nil und Rotem Meer gestellt haben. Namentlich muls die Beschaffen- 
heit dieser streekenweise seichten Meeresbuchten einen künstlichen Kanal 
nieht entbehrlich gemacht haben. p. 57 werden die ägyptischen Plagen 
auf Grundlage der vom Verfasser in Ostindien gemachten Wahrnehmungen 
beleuchtet und erklärt. Nur möchte ich die Zuversicht nicht teilen, de 
der Verfasser in die Deutungen der altägyptischen Texte setzt, die an- 
geblich auf den Exodus und das Volk der Hebräer Bezug haben sollen, 
Namentlich bei der Transskription der Namen scheint ein gröfseres Mils- 
trauen geboten. Auch dürften bei Erörterungen dieser Art Bibelstellen 
nieht nach der kirchlich adoptierten Übersetzung, sondern nach den wissen- 
schaftlichen Bearbeitungen, die den neuesten Ergebnissen der Sprach- und 
Bibelforschung Rechnung tragen, zu eitieren sein. 

Dem prachtvoll gedruckten Büchlein sind — eine Zierde zweifelhafter 
Art — prachtvolle Heliogravüren von scheufslichen Mumien aus der Epoche 
des Exodus beigegeben. $. 51 verurteilt der Verfasser mit Recht die 
Preisgebung dieser von der Habsucht moderner Wissenschaft so schamlos 
ihrer Hüllen entkleideten hohen Personen im Museum von Cairo. 


@. Schweinfurth. 


736. Des Chesnais, Rene: En Felouque sur le Nil. Souvenir de 
Basse-Nubie et de Haute-Egypte. 40%, 269 PD-> 1K., Bo F 
Dlustr. Tours, Louis Dubois (0. J.). fr, 10. 


Ein luxuriös gedruckter Quartband, der in anmutiger Sprache die Er- 
lebnisse einer 1894 unternommenen Nilfahrt schildert; allerdings sind es 
vorherrschend persönliche Erlebnisse, die der sehr poetisch veranlagte Ver- 
fasser, ein Geistlicher, zum besten gibt, dazwischen fehlt es aber nicht an 
prachtvollen Schilderungen, die den Charakter der nubischen Nillandschaft 
in ganz vorzüglicher Weise zur Anschauung brivgen, eine Art poetischer 
Erdbeschreibung nach Art Chateaubriands. Das Buch entbehrt sowohl einer 
Vorrede als auch eines Inhaltsverzeichnisses. @. Schweinfurth. 


737. Alford, Henry, u. W. Dennistoun Sword: The Egyptian 
Soudan its loss and recovery. 8°, 320 pp., 11 K. u. Pläne, 
33 Illustr. London, Macmillan, 1898. 10 sh. 


In diesem Bande ist der Gang der zur Wiedereroberung des ägypti- 
schen Sudan unternommenen Feldzüge ausführlich und zugleich in klarer, 
übersichtlicher Weise beschrieben, ebenso ein kurzer Abrifs der Geschichte 
des Aufstandes des Mahdi gegeben, mit vortzefflichen Schilderungen, die 
trotz ihrer knappen, sachlichen und aller ausschmückenden Zuthaten ent- 
behrenden Form den Leser fortlaufend aufs spannendste fesseln. Das 
Buch ist daher als zuverlässige geschichtliche Quelle jedem, der sich für 
den Sudan iuteressiert, zu empfehlen und meines Erachtens bisher von 
keinem ähnlichen übertroffen. Er. 

Bei der Schilderung des Feldzugs von 1898 interessieren besonders 
die schnellen Truppenbewegungen, die für Afrika bisher gewils ohne Bei- 
spiel und hauptsächlich der beschleunigten Herstellung der Eisenbahn 
durch die Nubische Wüste, diesem Meisterstück der Organisation und 
Planmälsigkeit, zu verdanken waren. Im Jahre 1898 sind englische und 
ägyptische Truppen schneller von Cairo aus auf dem Wege nach Chartum 
befördert worden, als zwanzig oder dreifsig Jahre früher, da doch der ganzet 
Sudan noch aus wohlgeordneten ägyptischen Provinzen bestand, es irge 
einem Beamten oder Kaufmanne möglich gewesen wäre, auch wenn ihm. 
alle Verkehrserleichterungen jener Zeit zu Gebote gestanden hätten. Die 
heutige Kriegtührung besteht in Afrika vor allem in der Ingenieur- u 
Verproviantierungskunst. Aus dem vorliegenden Bande springt der gro) 
Unterschied sehr deutlich in die Augen, der zwischen den Erfolgen 
immer nur mit sichersten Prämissen rechnenden Oberbefehlshabers 
letzten Feldzugs, des Sirdar Sir Herbert Kitchener, und den so zweifel- 
haften, das eigentliche Ziel gänzlich verfehlt habenden vom Jahre 18 
besteht, als Lord Wolseley mit seiner Marotte der canadischen Nayigateu 
so viel Zeit vergeudet hatte, dafs alle Anstrengungen schliefslich na 
weil zu spät, erscheinen mulsten. 

Von Interesse ist das Lob, das die Verfasser den italienischen Be 
bungen zur Disziplinierung und Organisation einheimischer Truppen 
ihrem Kapitel über Kassala (p. 184) darbringen. p. 190 heilst es: „| 
Engländer haben nie den Versuch gemacht, ihren Irregulären — d 


ar 


u u TE 


a a a nn A a NE ee u u ENTE TE 


Litteraturbericht. 


‚Friendlies*, wie man sie nennt —, irgendwelche Disziplin beizubringen ...., 
sie sollten sich die Italiener zum Beispiel nehmen.“ 

Das Werk von Alford und Sword liefert zahlreiche Belege für die 
gänzlich verschiedenen Anforderungen, die im Vergleich zu der frühern 
unsre Zeit an die Kriegführung in Afrika stellt. Da wird mit helden- 
mütigem Kämpfen nach altportugiesischem Vorbild nichts mehr erreicht, 
zum Siege führen allein Wissen und Geduld. Der Befehlshaber von heute 
muls in erster Linie Ingenieur und Proviantmeister sein, der Soldat seine 
oberste Tugend in der Beharrlichkeit und im Entsagen suchen, die Tugen- 
den des letztern sind überhaupt mehr latenter als offenkundiger Art. Von 
diesem Standpunkt aus betrachtet können die Kämpfe, die die Engländer 
am Atbara und vor Omdurman zu bestehen hatten, nicht mit denen der 
Italiener in Abessinien verglichen werden. Aber die Engländer und Ägyp- 
ter traten den Derwischen überall in ziemlich gleicher Stärke entgegen, 
während die Italiener auf unendlich schwierigerem Terrain es mit einem 
ihnen ums Fünffache überlegenen Feinde zu thun hatten. Nun haben aber 
gerade die Engländer in der taktisch gewils aufs vortrefflicehste durch- 
geführten Schlacht von Omdurman einen derjenigen Fehler begangen, deren 
Fernhaltung im übrigen gerade den Hauptruhm des Feldzugs unter Kitchener 
ausmachte. Dafls auch die besonnenen Briten in jene Schwäche verfallen 
konnten, die sich an den Italienern so bitter gerächt hat und für die die 
letztern selbst die treffende Bezeichnung der „fuga in avanti“ erfunden 
haben, davon finden sich p. 264—268 des Buches Belege, wo jene Epi- 
sode der Schlacht von Omdurman erörtert wird, die das Entwischen des 
Chalifa zur Folge hatte, nämlich der unkluge und überstürzte Angriff der 
21. Lancers auf dem linken Flügel, denen die Aufgabe zugefallen war, 
die feindliche Reiterei abzuhalten und dem Chalifa den Rückzug abzu- 
schneiden, statt dessen aber infolge voreiligen Angriffs selbst in die gröfste 
Not gerieten und von 320 Reitern 21 Tote, 50 Verwundete und 119 Pferde 
einbülsten, so dafs sie die beabsichtigte Verfolgung nach heils erkämpftem 
Siege, ihrer ersten Feuertaufe, überhaupt gar nicht in Ausführung zu bringen 
vermochten. Dagegen ist die Schlacht am Atbara, die derjenigen von Omdurman 
oder von Chartum, wie die Engländer sie nennen, um 24 Tage vorher- 
gegangen war, in jedem Falle die gröfste Leistung des Feldzugs gewesen, 
alles klappte aufs wunderbarste, und die taktische Falle, die dort der 
Sirdar dem besten Teile des Mahdistenheeres zu stellen wulste, entschied 
über das Ende. Die Schilderung dieser Episode des Krieges ist in dem 
vorliegenden Werke von hervorragendem Interesse. 

Der Leser findet hier und da noch Bemerkungen eingestreut, die sein 
Interesse nach andern Richtungen hin in Anspruch nehmen. p. 158 wird 
Klage geführt, dafs die Griechen die einzigen sind, die sich den neu er- 
öffneten Handel im Sudan zu Nutzen zu machen wissen. Die Engländer 
erobern die Länder, und die Griechen monopolisieren dieselben für sich. 
P. 231—233 wird über die Kriegskorrespondenten und die ihnen zu teil 
gewordene Behandlung berichtet. Der Sirdar hat in seinem Verhalten 
diesen gegenüber offenbar recht gehabt. p. 244 wird erwähnt, dafs die 
Derwische die Gräber der in der Schlacht von Abu Klea (17. Januar 1885) 
gefallenen Engländer nicht zerstört, sondern unbehelligt gelassen haben. 

Als Anhang sind dem Buche wertvolle die Organisation der Truppen- 
körper betreffende Aufzählungen beigegeben. Auch Pläne und Karten sind 
gut und zweckentsprechend. @. Schweinfurth. 


738. Steevens, P. W.: With Kitchener to Khartum. 8°, 326 pp., 
mit K. Edinburgh, Blackwood & Sons, 18%. 6 sh. 


Der bewanderte Verfasser, der als Korrespondent der Daily Mail den 
letzten Feldzug zur Wiedereroberung des ägyptischen Sudans mitgemacht 
hat, gibt hier eine ausführliche Beschreibung der täglichen Erlebnisse, 
überall gewürzt durch treffende Stimmungsbilder und unterhaltende Vor- 
kommnisse. Einen besondern Wert aber haben Kapitel II und III, die 
von der Organisation der ägyptischen Armee und dem Kriegsbetrieb unter 
englischer Führung handeln. Sehr bewährt haben sich die Eisenbahn- 
bataillone. Diese nennt Steevens „die tödlichste Waffe, mit der England 
den Mahdismus bekämpft hat“. Sehr wahr sagt der Verfasser: „Wenn die 
Zivilisation gegen die Barbarei zu kämpfen hat, mus sie es mit zivilisier- 
ten Waffen thun; denn auf eigenem Grund und Boden wird die Barbarei 
gegen barbarische Waffen immer die Oberhand behalten.“ Letzteres gilt 
ja namentlich in betreff des Nahkampfes, der nächtlichen Überfälle u. dgl. 
Dem Vorwurf, dafs eine Truppe, der man statt des Martinigewehres die 
Hacke in die Hand drückt, zu einer neuen Form von Frondienst entwür- 
digt worden sei, begegnet Steevens in folgender Weise: Ja, es ist Fron- 
dienst, das ist aber kein Unglück. Der Soldat verteidigt hier sein Vater- 
land ebensogut mit der Schaufel wie anderwärts mit dem Gewehr; statt 
für dasselbe zu fechten, hat er für dasselbe zu schaufeln. Es ist immerhin 
Kriegsarbeit, dieses Schaufeln, nur mit dem Unterschied, dafs davon für 
das bürgerliche Leben etwas Reelles übrig bleibt. Es läfst sich nichts ein- 
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wenden gegen solche Logik, aber hart ist er doch, dieser Frondienst, weil 
in erster Linie doch nur zu gunsten des fremden Beherrschers geleistet. 
Von der Schlacht bei Omdurman sagt Steevens (p. 264): Es war keine 
Schlacht, sondern eine Hinrichtung. Die Gewehre mulsten, weil rot ge- 
worden, während der Schlacht umgetauscht werden. Dem übereilten An- 
griff der 21. Lancers schreibt auch Steevens das Entkommen des Chalifas 
zu. Als zwei andre schwerwiegende Fehler, die während dieser Schlacht 
begangen wurden, wird des Generals Gatacre Überschätzung der Dorn- 
heceken-Verhaue und dann die Verwendung der in den Wüsten so nütz- 
lichen, in einer solehen Schlacht aber ein grofses Wagnis bedeutenden 
Kamelkorps erwähnt. Wie alle übrigen Berichterstatter und wie auch Slatin- 
Pascha sich geäulsert, hätte ein nächtlicher Angriff des Chalifa sehr leicht 
zu einer furchtbaren Katastrophe führen können. P. 209 ist von dem neuen 
Sprengstoffe „Lyddite“ die Rede, das bei der Zerstörung der Citadelle von 
Omdurman zum erstenmal im Ernstfalle erprobt wurde. Über die Zukunft 
des Sudan (p. 322) urteilt der Verfasser sehr skeptisch: „Es ist weder 
ein Land, noch hat es eine Nationalität, da gibt es weder Geschichte, 
noch Kunst, ja nicht einmal einen Naturcharakter.“ d. Schweinfurth. 


739. White, Arthur Silva: From Sphinx to Oracle, through the 
Libyan Desert to the Oasis of Jupiter Ammon. 8°, 277 pp. 
2 K., zahlreiche Nlustr. London, Hurst & Blackett, 1899. 


Der in der Litteratur über Afrika wohlbekannte frühere Generalsekretär 
der schottischen Geographischen Gesellschaft gibt hier Selbsterlebtes und 
Selbstdurchwandertes in anziehender Form. Wenn man bedenkt, wie 
schlecht es den meisten Besuchern von Siuah bisher dort ergangen, so 
kann man den Verfasser als Neuling nur dazu beglückwünschen, dals er, 
dank seiner weisen Überlegung, sowie der geduldigen Enthaltsamkeit von 
Kraftmitteln aller Art überall gut durehgekommen ist. Ein köstlicher 
Vorzug Whites ist sein Humor, der die oft poetisch angehauchte Prosa 
seines Buches würzt. Das eigentliche Ziel des Reisenden war Dscharabub, 
das Heiligtum der Senussi, die man jetzt nach Rohlfs’ Vorgange getrost als 
die fünfte der anerkannten Glaubenssekten des Islam betrachten darf. 
White mufste in Siuah auf ein weiteres Vordringen Verzicht leisten. Um 
offizielle Empfehlungen war er absichtlich nicht eingekommen, aus Furcht, 
bei seinem Vorhaben englischerseits eher gehindert als gefördert zu werden. 
War doch dem erfahrenen Arabienreisenden Wilfried Blunt erst vor kurzem 
von den Siwanen in übelster Weise mitgespielt worden, so dafs er bei 
einem nächtlichen Angriff nur das nackte Leben zu retten im stande war. 
Obgleich Dscharabub von Sinah in vier Tagen zu erreichen wäre, so ist 
doch die Reise dahin für alle, die es versuchen wollten, ein bisher un- 
ausführbares Wagestück geblieben. Wachen sind ausgestellt, die jedes 
Vordringen in dieser Richtung vereiteln. Selbst Mohammedaner haben sich 
in Siuah mit einer vom dortigen Vertreter des Haupts der Senussi aus- 
gestellten Erlaubnis zu versehen. Es ist schwer verständlich, was in 
Dscharabub eigentlich so Wichtiges zu verbergen sei, namentlich seitdem 
das Oberhaupt selbst nicht mehr in diesem Platze residiert, sondern mit- 
samt seiner immensen Bibliothek nach Kufra übergesiedelt ist. White 
wird wohl das Richtige erraten haben, wenn er annimmt, dafs in Dscharabub 
eine grolse Niederlage von Sklaven zum Verkauf sich befinde. -Der Ver- 
fasser empfiehlt als den besten Weg, um hinzugelangen, den Seeweg über 
Dscherdschub, dem an der Bucht von Solum gelegenen nächsten Hafen- 
platz von Siuah. Ich glaube, das sicherste Mittel, hinter diese geographi- 
schen und andre Geheimnisse zu kommen, wäre ‚die Ernennung einer 
Grenzregulierungskommission seitens der Türkei und Ägyptens. Auch wäre 
sehr zu wünschen, dafs die nächsten Besucher der Oase den Weg dahin 
auf einer neuen Route zurücklegen möchten, womöglich auf der Höhe des 
Plateaus, statt immer nur unterhalb des Südrandes desselben entlang zu ziehen. 
Im Kapitel XXII behandelt White die bei Siuah gefundenen Altertümer. Die 
frühern Reisenden haben bisher nichts Inschriftliehes von Wert mitge- 
bracht, White dagegen kann sich rühmen, Siuah für die Ägyptologie er- 
obert zu haben, Am Gebel Mut fand er Gräber mit wohlerhaltenen Hiero- 
glyphentexten, die Daressy anfänglich als der XX. Dynastie zugehörig an- 
sehen wollte, dann aber später als in die Zeit Alexanders des Grofsen fal- 
lend betrachtet hat. Die Ägyptologen suchen bekanntlich zur Zeit noch 
nach dem alten Namen von Siuah in den Texten. Auch ist es noch 
immer nicht erwiesen, dafs das alte Ammons - Heiligtum der Ägypter mit 
diesem Orte identisch sei. Diodor (XVII, 50) erwähnt desselben beim 
Zuge des Alexanders unzweifelhalt an der Stelle, wo Siuah liegt, anders 
dagegen ist es mit den Citaten bei Herodot beschaffen, der III, 25. 26 
und IV, 181 von dem in der heutigen Oase Dachel gelegenen Ammonium, 
dagegen [V, 182 offenbar von dem dem heutigen Siuah entsprechenden 
redet. Prof. G. Steindorff wird diese Zweifel gewils definitiv lösen und 
bei seiner bevorstehenden Reise hoffentlich die wichtigsten Inschriften 
entdecken, &. Schweinfurth. 

x;* 
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740. Brunhes, Jean: Les grands travaux en ex&cution dans la 
vallde du Nil. (SA. aus: Ann. de G£eogr. 1899, VII, Nr. 39, 
p. 242—252, mit Illustr.) Paris, Armand Colin, 1899. 


Neben der von Edward Hull gegebenen und der von A. de Claparede 
in Aussicht gestellten Schrift über das grofse Nilstauwerk bei Assuan 
bietet die kleine vortreffliche Arbeit des Freiburger (Schweiz) Professors 
der Geograpbie eine sonst nirgends ausfindig zu machende Beschreibung 
des grolsen Werkes; denn seit 1894, als Willeocks seine Pläne in Gestalt 
eines grolsen Foliobandes dem Publikum zugänglich gemacht, hat das 
ägyptische Arbeitsministerium keine Dokumente, die auf die Ausführung 
der endgültig festgestellten Pläne Licht werfen könnten, zum Druck brin- 
gen lassen. Brunhes hebt daher mit Recht hervor, dafs das Werk nicht 
nur finanziell, sondern auch in Hinblick auf die techrische Ausführung 
wie eine Privatangelegenheit behandelt worden sei. Die Unterschiede, die 
zwischen dem ursprünglich aufgestellten Projekt Willcocks’ und dem jetzt 
durchgeführten bestehen, sind zwar gering und betreffen mehr die räum- 
lichen Mafse als die Bauprinzipien selbst; bei einem Werke von derarti- 
gen, noch nie erreichten Verhältnissen aber ist jede Änderung von grolser 
Tragweite, und man muls dem Verf. dafür dankbar sein, dals er dieselben 
klar hervorhebt. Willecocks, sagt er, ist mittelbar der Urheber des Pro- 
jekts, aber ohne des Vorzugs einer offiziell anerkannten Vaterschaft zu ge- 
niefsen. Die Schrift ist mit drei vortreffliche Heliogravüren enthaltenden 
Tafeln geziert, und die sehr vollständigen Litteraturangaben erhöhen den 
Wert dieser ebenso zeitgemälsen als nützlichen Arbeit. @. Schweinfurth. 


Tripolis und Atlasländer. 


741. Motta, Riccardo: La Tripolitania. (B. del Ministero degli 
Affari Esteri.) 8%, 64 pp. Rom 1898. 


Dieser Bericht des italienischen Konsuls in Tripolis für das Jahr 1897 
entwirft zunächst ein Bild der türkischen Verwaltung, beleuchtet das Steuer- 
wesen und zeigt, dafs der Handel infolge der Unruhen im Sudan und der 
Ablenkung desselben zum Golf von Guinea im Rückgang begriffen ist. Es 
kommen nur noch für ca 3 Mill. Lire Waren aus dem Sudan nach Tripolis, 
Straufsenfedern, Elfenbein, Felle. Die Gesamteinfuhr bewertet sich zu 
84 Mill. Lire, die Ausfuhr zu 7 Millionen. Bei letzterer steht Esparto, 


Schwämme und Vieh obenan. Th. Fischer. 
742. Wahl, Maurice: L’Algerie. 3. Edition. 8%, 442 pp. Paris, 
Alcan, 1897. fr. 5, 


Ein mit Recht von der Akademie preisgekröntes Werk. Man kann 
es als ein für weitere Kreise bestimmtes Handbuch mehr staatenkundlichen 
Charakters bezeichnen. Die Darstellung beruht auf einer Zusammenarbeitung 
der besten amtlichen und sonstigen Quellen, die durch die persönliche 
Kenntnis des Verfassers ergänzt und belebt werden. Über Einzelheiten 
wird man rechten können, wie z. B. gleich auf p. 1 über die Behauptung, 
dafs die Politik das Atlasgebiet in drei Stücke zerbrochen habe, deren 
Vereinigung sich jetzt anbahne. Die Dreiteilung innerhalb einer höhern 
Einheit ist vielmehr uralt und geographisch in einem Mafse bedingt, dafs 
eine völlige politische Einigung auch von aufsen her durch eine noch so über- 
legene (Kultur-)Macht bisher noch niemals erreicht worden ist. Die eigent- 
liche wissenschaftlich-geographische Grundlage wird überhaupt auf 46 Seiten 
abgethan und entspricht, so klar und übersichtlich die Darstellung auch 
ist, wissenschaftlichen Anforderungen nicht. Wer sich aber rasch über 
die Geschichte, die Bewohner, die innern Hilfsquellen und die Verwaltung 
Algeriens unterrichten will, wird mit Vorteil zu dem Buche greifen, 

Th. Fischer. 


743. Tabary, C.: Huit jours en Kabylie. (Ann. du Club Alpin 
Francais, 24. Jg., 1897, p. 297—831.) Paris 1898. 
Frische touristische Plauderei über eine Besteigung des Lalla Khedidja 
im Djurdjura im April 1897 ohne wissenschaftlichen Wert. m. Fischer. 


744. Hurabielle, Jean: Au pays du Bleu. Biskra et les oasis 
environnantes. 80%, 214 pp. Paris, Challamel, 1899. fr. 7.50, 


Der Verfasser, ehemaliger Sekretär Lavigeries, kennt Biskra aus zwei- 
maligem längern Winteraufenthalt und schildert es somit nach durch Lit- 
teraturstudien ergänztem Selbstsehen mit der Absicht, demselben noch mehr 
Wintergäste zuzuführen. Die Schilderung der Oasen reicht bis Wed Suf 
und Wargla. Der 3. Abschnitt ist der Bevölkerung gewidmet. Das Buch 
erhebt keine wissenschaftlichen Ansprüche, ist aber auch frei von ernstern 
Verstölsen. Es kann jedem, der die Absicht hat, Biskra auf kürzere oder 
längere Zeit zu besuchen, als ein ausgezeichneter Führer, auch nach der 
praktischen Seite hin, empfohlen werden, Th. Fischer, 


745. Blayae, J., u. L. Gentil: Le Trias dans la region de Souk- 
Ahras (Algerie). (B. S. g&ol. de France, 1897, Bd. XXV, 
p. 523—548.) 

Ein Baustein zum Verständnis des geologischen Aufbaues von Algerien, 
erläutert durch eine Kartenskizze in 1 :400000 und eine Anzahl von ® 
Profilen. Die Arbeit ist wesentlich stratigraphischer Natur und beschreibt j 
vier unter diskordant auflagernden Senon- und Eocänschichten fast durch- 
aus in Hohlformen zu Tage tretende Inseln gefalteter gipsreicher Mergel- 
schichten im Gebiet der Wasserscheide zwischen dem Medjerda und der 
Seybouse in der Gegend von Souk-Ahras. Wegen ihrer Übereinstimmung 
mit den Triasschichten des Dj. Chettaba bei Constantine wird auch ihnen 
triassisches (Muschelkalk) Alter zugeschrieben. Th. Fischer. 


746. Ficheur, E.: Le massif du Chettaba et les 1lots triassiques de 
la region de Constantine. (Ebend. 1899, Bd. XXVII, p. 85—114.) 


In dieser durch zahlreiche Profile erläuterten stratigraphisch -tektoni- 
schen Studie, die in engen Beziehungen zu der vorigen Abhandlung steht, 
werden die sehr verwickelten tektonischen Verhältnisse des westlich von 
Constantine gelegenen Dj. Chettaba klargelegt und durch Vorkommen von 
Myophoria vulgaris Schloth. und Gervillia soeialis Schloth. das triassische 
Alter der bunten Thone, Gipse, Dolomite und Kalksteine am Nordhange 
derselben in einer nach W überschobenen Falte erwiesen. Einige kleinere 
Triasvorkommen in der Nähe. Th. Fischer. 


747. Blayac, J.: Les Chotts des hauts-plateaux de l’est con- 
stantinois , Algerie. Origine de leur salure. (Ebendas. 1897, 
Bd. XXV, p. 906—912.) 


Der Verfasser untersucht die Schotts des östlichen Hochlandes von 
Constantine, Tharf, Guerrah u. a. nach der Herkunft ihres Salzgehaltes 
und weist nach, dafs derselbe vorzugsweise auf gipsig-salzige Schichten der 
Trias, daneben auf salzhaltige Mergel wohl oligocänen Alters zurückzuführen 
ist. In eingeschalteten Kalkgebieten gibt es daneben kleine Süfswasserseen. 

Th. Fischer. 
748. Graham, R. B. Cunninghame: Moghreb-el-Acksa, a journey 
in Morocco. Gr.-8°%, V u. 323 pp. London, William Heine- 
mann, 1898. 9 sh. 

Beschreibung einer Reise in das Herz des Hohen Atlas, wohin erst 
ein Europäer, Thomson, aber auf einem andern Weg vorgedrungen war. 
Das eigentliche Ziel Grabams war die Provinz Sus und insbesondere deren 
Hauptstadt Tarudant. Als Scheich verkleidet ritt Graham von Mogador 
nach Imintanut, um die dort in das Gebirge eintretende Stralse zu be- 
nutzen; da diese aber durch einen aufrührerischen Gebirgsstamm gesperrt 
war, suchte der Reisende den nächstöstlichen Weg zu erreichen, gelangte 
auch über Amsmis durch das beschwerliche Engthal des U. Nfis auf zu- 
meist neuer Route bis über die Burg des Kaids von Gindafi hinaus, wurde 
aber vor Überschreitung des südlichen Gebirgskammes als Christ erkannt, 
von dem genannten Häuptling angehalten und nach elftägiger Gefangen- 
schaft zum Rückzug gezwungen. Dem Laufe des U. Nfis folgend, verliels 
Graham auf ‘dem alten, aber von Europäern noch nie begangenen Weg 
über Tagadirt-el-Bur das Gebirge und wandte sich über Tameslocht nach 
Marrakesch, von wo er nach kurzem Aufenthalt auf der gewöhnlichen 
Karawanenstralse zum Ausgangspunkt zurückkehrte. 

Die wissenschaftliche Bedeutung seiner Reise scheint Graham nicht 
voll erkannt zu haben, da er weder die einschlägige Litteratur berücksich- 
tigt, noch eine genaue Beschreibung der von ihm verfolgten Route gegeben 
hat. Die beigefügte Kartenskizze von der Gröfse eines Oktavblattes ent- 
hält wenig mehr als die Namen der hauptsächlichen Stationen. Dafür 
bietet das Werk treffliche Schilderungen landschaftlicher Szenerien, wert- 
volle Bemerkungen über Beschaffenheit und Bebauung des Bodens, ein- 
gehende Beschreibungen der Tier- und Pflanzenwelt und scharfe Charak- 
teristiken der Volkstypen, die von der grofsen Beobachtungsgabe des 
vielgereisten Verfassers zeugen. In anziehender Weise berichtet er von 
seinen Erlebnissen, wobei er den Leser lehrreiche Einblicke in das Leben 
der Eingebornen thun läfst. Von besonderm Interesse sind seine Unter- 
redungen mit Angehörigen der höhern Klassen der Bevölkerung über politi- 
sche und wirtschaftliche Fragen. Einen breiten Raum nehmen Betrach- 
tungen allgemeiner Natur ein, in denen zwischen europäischer Zivilisation 
und marokkanischem Volksleben Vergleiche angestellt werden, die meist zu 
gunsten des letztern ausfallen. Anhang A enthält einen ersten Beitrag zur 
Kenntnis des Dialektes der Landschaft Gindafi in Gestalt einer Liste von 
berberischen Wörtern mit ihren arabischen und englischen Bedeutungen. — 
Alles in allem ist Grahams Werk, was es nach der Absicht des Verfassers 
sein soll, ein interessant geschriebenes Unterhaltungsbuch im besten Sinne 
des Wortes, P. Schnell. - 


i 
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749. Moulieras, Aug.: Exploration des Djebala. 8°, 813 pp., mit 
K. Paris, A. Challamel, 1899. fr. 26. 


Dies ist der zweite Band eines grofs angelegten Werkes, Le Maroe 
inconnu betitelt, dessen erster Band, Exploration du Rif, im Litteratur- 
bericht von 1896 unter Nr. 516 besprochen wurde. Der Zweck dieses 
eigenartigen Werkes ist, eine Beschreibung Marokkos und seiner Bewohner 
zu geben auf Grund zahlreicher Einzelberichte aus dem Munde Eingeborner 
des Landes über ihre heimatlichen Gegenden. Zu einer solchen Arbeit ist 
der Verfasser, der, in Algerien geboren, seit seiner Jugend mit den beiden 
in Frage kommenden Idiomen vertraut ist und als Professor des öffent- 
lichen Lehrstuhles für arabische Sprache in Oran durch zahlreiche wissen- 
schaftliche Arbeiten über heimische Dialekte und ihre Litteraturen sich 
einen geachteten Namen gemacht hat, in hervorragendem Malse geeignet. 
Und so hat er der marokkanischen Landeskunde ein Werk beschert, das in 
der ganzen geographischen Litteratur kaum seinesgleichen haben dürfte. 

Die Grundlage bildet der Bericht eines Derwischs, der über 20 Jahre 
lang Marokko durchwandert hat und, durch ein erstaunliches Gedächtnis 
unterstützt, über seine Irrfahrten ausführliche Auskunft erteilt. Im ein- 
zelnen sind seine Aussagen durch Hunderte von marokkonischen Einge- 
bornen, die alljährlich in grofser Zahl die Provinz Oran besuchen, bestätigt 
oder verbessert und ergänzt worden. Geradezu bewundernswert ist der 
Fleifs und die Hingabe, mit denen der Verfasser durch tausend und aber- 
tausend Fragen seinen Gewährsmännern die einzelnen Erkundigungen ab- 
gerungen und sie nach gründlicher Sichtung zu einheitlichen Bildern ver- 
arbeitet hat. 

Die eigentümliche Art der Entstehung des Werkes ist dazu angethan, 
Zweifel an seiner Vertrauenswürdigkeit entstehen zu lassen; doch schwinden 
die Bedenken, wie der Referent aus eigener Erfahrung weils, je mehr sich 
bei der kritischen Verarbeitung des Materials die fast ausnahmslose Wider- 
spruchslosigkeit des Berichtes in sich, als auch seine Übereinstimmung mit 
den Angaben andrer Quelien, von dem Werk des ersten eigentlichen Geo- 
graphen Marokkos, Leos des Afrikaners, bis zu den Forschungsresultaten 
unsrer Tage, herausstellen. Freilich liegen die rein geographischen Daten 
nicht überall bequem zu Tage, sondern sind meist nur nebensächlich er- 
erwähnt und müssen aus der überwuchernden Fülle folkloristischer Angaben 
herausgearbeitet werden; aber gerade dieser Mangel einer Ordnung nach 
geographischen Gesichtspunkten erhöht den Wert des Materials in den 
Augen einer strengen Kritik. 

Neben der Gründlichkeit der Verarbeitung der gesammelten Erkun- 
digungen, welche beide Bände des Maroc inconnu aufweisen, zeichnet sich 
die Exploration des Djebala noch durch die wissenschaftliche Vertiefung 
in der Behandlung des Stoffes aus. Den zahllosen Eigennamen, auf deren 
möglichst korrekte Wiedergabe der Verfasser als sprachlich geschulter Fach- 
mann besondern Wert legt, sind durchweg die Bedeutungen beigefügt 
worden, häufig durch Erklärungen erläutert, die auf die Natur des Landes 
und das Leben der Bewohner interessante Streiflichter werfen. Dem Ver- 
ständnis der heutigen Zustände dienen umfassende Überblicke über die 
Geschichte der hauptsächlichen Stämme und der Küstenstädte Nordmarokkos; 
sie füllen eine bisher lebhaft empfundene Lücke und sind um so dankens- 
werter, als sie nach arabischen Werken älterer und neuerer Zeit und dem 
Geographen schwerer zugänglichen europäischen Quellen abgefalst sind. 

Was den eigentlichen Inhalt der Exploration des Djebala anbetrifft, 
so ist die Gewinnung rein geographischer Daten mit einigen Schwierig- 
keiten verknüpft, da das Itinerar des Derwischs nur stückweise und ohne 
genauere Angabe von Richtung und Entfernung angegeben wird. Die 
Karte, in 3 Blättern in 1:250 000, soll nach der ausgesprochenen Absicht 
des Verfassers nur eine Skizze zur Unterstützung der Lektüre des Werkes 
sein; da sie ausschliefslich auf Erkundigungen sich aufbaut, selbst für die 
gut erforschten westlichen Küstengebiete, kann es nicht verwundern, dals 
ihre Darstellung in manchen Teilen anfechtbar ist. Für die Abfassung des 
Textes hat der Verfasser die bei der Eigenart seines Quellenmaterials allein 
angezeigte Darstellungsweise gewählt, indem er abgerundete und möglichst 
vielseitige Beschreibungen der einzelnen Stämme und der von ihnen be- 
wohnten Gegenden bietet. Durch Feststellung ihrer Lage zu einander, 
Beschreibung der Bodengestalt und Bewässerung ihrer Gebiete und der sie 
verbindenden hauptsächlichen Verkehrsstrafsen hat Mouli6ras die Mittel zur 
kartographischen Darstellung der Hauptzüge des nordmarokkanischen Küsten- 
gebirges geliefert, während ihre Höhenverhältnisse sich aus zahlreichen 


' Angaben über Klima und Bebauung des Bodens annähernd abschätzen lassen. 


Besondere Aufmerksamkeit wird den Erzeugnissen des Landes gewidmet, 


denen des Pflanzenreiches, wie des Tier- und Mineralreiches. Ihre Ver- 


breitung und gewerbliche Verwendung und der durch sie hervorgerufene 
Handelsverkehr werden eingehend besprochen. 
Den wichtigsten Gegenstand der in dem Buch niedergelegten Studien 
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bilden aber die Bewohner des Landes, die nach den verschiedensten Ge- 
sichtspunkten betrachtet werden. Da werden nieht nur die sämtlichen 
Stämme aufgezählt, ihre territoriale Ausdehnung bestimmt und ihr Ursprung 
festzustellen versucht, sondern es wird auch ihre Gliederung in Fraktionen 
unter Aufzählung und Beschreibung zahlreicher Wohnsitze durchgeführt. 
Der Charakter der Eingebornen, ihre Sitten und Gebräuche werden sowohl 
in zusammenfassenden Darstellungen gewürdigt, als durch zahlreich einge- 
streute Erzählungen von Erlebnissen des Derwischs und Proben der volks- 
tümlichen Litteratur, die auch von linguistischem Interesse sind, trefflich 
illustriert. Längere Abhandlungen über wichtige Fragen des kulturellen 
und politischen Lebens nicht nur Nordmarokkos, sondern der muhammeda- 
nischen Welt überhaupt, die Ergebnisse gründlicher, auf langjähriger eigener 
Erfahrung und umfassenden Erkundigungen beruhender Studien, unter- 
brechen an vielen Stellen den Flufs der Erzählung. 

Die reiche Mannigfaltigkeit des in dem Werk gebotenen Stoffes fesselt 
die Aufmerksamkeit des Lesers von Anfang bis zu Ende. Dazu kommt, 
dafs der Verfasser über eine hervorragende Gabe der Darstellung verfügt, 
welche durch den Reichtum eigenartiger, aber treffender Bilder und das 
stark individuelle Gepräge der Sprache einen besondern Reiz erhält. So 
empfiehlt sich die Exploration des Djebala auch dem grofsen gebildeten 
Publikum als Lektüre. Für die geographische Wissenschaft aber bildet 
Moulieras’ Werk einen bedeutsamen Markstein in der Geschichte unsrer 
Kenntnis von Nordmarokko, P. Schnell. 


750. Thomson, Joseph: The Geology of Southern Marocco and 
the Atlas Mountains. (Quaterly J. of the Geol. S., Bd. LV, 
Nr. 218, p. 190—213.) 


Durch einen glückliehen Zufall wurde das druckfertig hinterlassene 
Manuskript einer (schon in seinem populären Werk über seine Forschungs- 
reise in Marokko [Travels in the Atlas] in Aussicht gestellten) Abhandlung 
J. Thomsons wiedergefunden, die im wesentlichen die dort und in dem 
der Geographischen Gesellschaft erstatteten Bericht (Proceedings 1889) ver- 
streuten geologischen Beobachtungen zusammenfalst und hier und da er- 
gänzt. Für das Verständnis ist die den Travels beigegebene geologische 
Karte oder wenigstens die Routenkärte der Proceedings unerläfslich. 

Thomson gibt nach einer kurzen, sehr treffenden Kennzeichnung der 
Schwierigkeiten, die der wissenschaftliche Forscher gerade in Marokko zu 
überwinden hat, eine knappe geographische Skizze des von ihm erforschten 
Gebietes, eines Dreiecks, dessen Eckpunkte die Orte Agadir, Saflı und 
Demnat bezeichnen. Von Vorgängern ignoriert er v. Fritsch und Lenz, 
als Nichtengländer, völlig. 

Die Darstellung umfalst also im wesentlichen das grofse Tafelland und 
den hohen Atlas von Demnat südöstlich bis zum Meer. Die tafellagernden 
Schichten des erstern rechnet Thomson der Kreideformation zu, wohl mit 
Recht, wenn auch ohne genügende paläontologische Belege. Ich bin zu 
der Anschauung gekommen, dafs es sich hier um eine (vorwiegend) cre- 
taceische Transgression handelt, ähnlich wie auf der Iberischen Halbinsel, 
Das Grundgebirge, steil aufgerichtete und abradierte Thonschiefer, Grau- 
wacken u. dgl. von paläozoischem Alter, tritt an vielen Punkten unter dem 
abgetragenen Deckgebirge hervor. Thomson nimmt an, wohl ebenfalls mit 
Recht, dafs dieselben Kreideschichten in stark gestörter Lagerung einen breiten, 
dem Tafelland zugekehrten Gürtel des Atlasgebirges bilden. Diesem ist der 
gröfsere Teil der Arbeit gewidmet. Den Dj. Hadid bei Mogador setzt er 
noch in Beziehungen zur Bildung des Atlas. Aber dort Spuren vulkani- 
scher Thätigkeit zu sehen, dazu gehört lebhafte Phantasie. 

Die höchsten Teile des Gebirges werden von metamorphischen Ge- 
steinen gebildet, die durch bedeutende Durchbrüche von Dioriten, Por- 
phyren u. dgl. gekennzeichnet werden. Daran schliefsen sich in breitem 
Gürtel gegen das Tafelland hin zunächst untereretaceische, dann, den Aufsen- 
rand des Gebirges bildend, obereretaceische, stark gestörte — das Wort 
Faltung wird nie gebraucht — Schichten an. Moränen, Gletscherschliffe &e. 
kennzeichnen die obersten Thalstufen. Diese grofsen Züge erläutert der 
Verfasser nun in einer ganzen Anzahl auch graphisch dargestellter Profile, 
die er bei seinen verschiedenen Vorstöfsen ins Gebirge, am weitesten im 
Redat- und im Nfys-Thal, beobachten konnte. Th. Fischer. 


Äquatoriales Ostafrika. 


751. Baumann, O.: Die Insel Pemba und ihre kleinen Nachbar- 
inseln. (Wiss. Veröff. d. V. f. EK. zu Leipzig, Bd. III, Heft 3.) 
8°, 15 pp., 1K. in 1: 320000. Leipzig, Duncker & Humblot, 
1899. M. 0,80. 

Mit dieser kleinen, ziemlich knapp ausgefallenen Abhandlung beendet 

Dr. Baumann (f) seine nützliche Beschreibung des Sansibar-Archipels. Es 

ist zu berücksichtigen, dafs Baumann durch schwere Krankheit an einer ein- 
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gehenderen Durchforsehung Pembas verhindert war, sonst wäre das Er- 
gebnis wohl reicher ausgefallen. Die Insel Pemba, deren auf die gefähr- 
lichen Riffe hindeutender Name vom Swahili-Zeitwort „kupemba“ = sich 
langsam, vorsichtig nähern, abzuleiten ist, hat in der Geschichte nie eine 
grofse Rolle gespielt. Sie ist eine 964 qkm grofse echte Koralleninsel mit 
glatt verlaufender Ostküste und stark gegliederter Westküste, also den 
Nachbarinseln ganz ähnlich. Der höchste Punkt erreicht 100 m. Das 
Klima ist höchst ungesund, Malaria in ihren schwersten Formen ist häufig, 
auch Erkältungskrankheiten sind nicht selten. Der Regenreichtum scheint 
grols zu sein, kein Monat ist anscheinend ganz ohne Regen. Die Vegeta- 
tation ist sehr üppig und erinnert in dieser Beziehung an Ceylon, die 
Fauna scheint noch nicht untersucht zu sein. Unter den Bewohnern sind 
die Wapemba die ältesten, sie bewahren aber doch noch die Tradition 
ihres Ursprungs von der Festlandküste. Sie sind stark mit arabischem und 
portugiesischem Blut gemischt und teils hell, teils sehr dunkel. Aulser- 
dem gibt es viele Araber, so dafs heute in Pemba angeblich mehr Araber 
leben, als im ganzen übrigen Ostafrika. Der Sklavenhandel soll immer 
noch bestehen. Die Araber sind auch hier meist bei Indern verschuldet. 
Die Hauptnutzpflanze ist der Gewürznelkenstrauch, der freilich heute kei- 
nen so hohen Gewinn mehr liefert wie in frühern Jahren. Vertreten ist 
auch die Kokospalme und die aus Westafrika übertragene Ölpalme. Der 
Hauptort ist Chake-Chake an einer tiefen Bucht der Westseite, er hat 
1500 Einwohner. Auch von den kleinen Nebeninseln, die natürlich sämt- 
lich vor der Westseite Pembas liegen, sind mehrere bepflanzt und bewohnt. 
Die Karte gibt ein völlig ausreichendes Bild der Insel. F. Hahn. 


752. Widenmann, A.: Eine Kilimandscharo-Besteigung bis 5500 m 
Höhe. (M. des Seminars für orientalische Sprachen zu Berlin, 
1899, p. 141—163, 8 Ansichten, 1 Panorama.) 


Stabsarzt Dr. Widenmann hat im September 1895 von Moschi aus 
den Kibo zu ersteigen versucht. Er gelangte jedoch hauptsächlich der 
Bergkrankheit halber nur bis 5500 m Höhe, hat uns aber die Eindrücke, 
die er beim Durchwandern des Urwaldgürtels und der Grasfluren, im 
Lager in 3030 m Höhe und dann beim weitern Aufstieg am charakteristi- 
schen, auch von Moschi mit dem Glase zu erkennenden „einsamen 
Senecio“ (3930 m) vorüber zum höhern Lager (4360 m) am östlichen 
Kibofulse und schliefslich auf dem letzten Vorstofls gewann, sehr hüsch 
und anschaulich beschrieben. Auf p. 151 f. ist die Aussicht, die man 
vom Lent-Hügel etwas oberhalb des erwähnten in 3030 m Höhe auf- 
geschlagenen Lagers bis in weite Ferne hat, eingehend analysiert, auch 
durch ein skizziertes Panorama erläutert. Die Entfernung der weitesten 
Punkte dieser Aussicht voneinander wird auf 370 km veranschlagt. Über 
die Bergkrankheit findet sich p. 159 ein kleiner Exkurs, und an ver- 
schiedenen Stellen werden Ratschläge für Bergbesteigungen in den Tropen 
gegeben. Schmucklose, aber recht charakteristische Abbildungen. 

F. Hahn. 
753. Kollmann, Paul: Der Nordwesten unsrer ostafrikanischen 
Kolonie. Eine Schilderung des Victoriasees und seiner Völker. 
Gr.8°, VII u. 191 pp., K. in 1: 3500000, 372 Abbildungen. 
Berlin, Schall, o. J. (1898). M9, 

Der Inhalt dieses sehr verdienstlichen Werkes kommt hauptsächlich 
der Ethnographie zu gute. Der Verfasser hat vor dem Antritt seiner Reise 
im Berliner Museum für Völkerkunde unter v. Luschans Leitung tüchtige 
ethnographische Studien gemacht und berichtet nun in schmuckloser Sprache 
einfach und sachgemäfs, was er gesehen und erkundet hat. Eine sehr 
grofse Zahl von Abbildungen erläutert den Text, ein förmlicher ethno- 
graphischer Bilderatlas der besuchten Länder ist auf diese Weise entstan- 
den. Beschrieben werden (nach einem ganz kurzen Kapitel über den See 
im allgemeinen) die Völker von Uganda, Karagwe, Kisiba (am Unterlauf 
des Kagera), Ussindja, der Insel Ukerewe, von Usukuma und Ushashi, also 
Völker, welche die Nordwest,—West,—Süd- und Südostseite des Victoria- 
sees umwohnen. Besonders beachtenswert sind die Angaben über den 
Hüttenbau in Uganda, über den Schiffbau und die mannigfachen Musik- 
instrumente ebenda, über Tättowierungen und Waffen in Karagwe. Für 
den Westrand des Sees ist es typisch, dafs alle Speere, Lanzen und Pfeile 
zwei Blutrinnen, eine blank polierte Mittelrippe und ebensolche Ränder zei- 
gen. Es ist dies eine Eigentümlichkeit der Wahuma,. die sich überall da 
wiederholt, wo man Vertreter dieser Rasse findet. Auch eine Rattenfalle, 
die aus Bananenblattstreifen geflochten war, wird abgebildet. In Kisiba 
fallen uns wieder die sehr genau beschriebenen Hütten, die Waffen, die 
Gefälse und Musikinstrumente auf, in Ussindja die Tättowierungen. Aus 
Ukerewe wird u. a. eine sehr merkwürdige, 1,40 m hohe, aus schwerem 
Holz plump geschnitzte Figur mitgeteilt, die einen Vorfahren des frühern 
Sultans Lukonge darstellt. Verf. schliefst daraus auf Ahnenkultus. Ver- 
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ehrt werden auch die Schlangen, ja sogar wird derjenige glücklich ge- 
priesen, der durch den Bifs einer Giftschlange getötet wurde. Auch in 
Ussukuma interessieren uns die hier besonders mannigfaltigen Fetischfiguren,. 
Die Fig. 252 abgebildeten Steine, deren Quarzadern täuschend Zeichnungen 
gleichen, werden nur auf einer einzigen Stelle von 60 m Durchmesser m 
Seeufer gefunden. In Ushashi treffen wir eine besonders reiche Auswahl 
von Kleidungsstücken, Schmucksachen und Waffen, namentlich Schilden. 
Diese wenigen Andeutungen geben aber nur einen schwachen Begriff von 
der Reichhaltigkeit des Textes und der Abbildungen. Jedes Kapitel ent- 
hält auch einige trotz ihrer Knappheit lehrreiche Bemerkungen über de 
Natur der betreffenden Landschaft. Vokabularien und Sprachproben machen 
den Beschlufs. Der Verf. gewann von den geschilderten Landschaften im 
ganzen einen günstigen, hoffnungsreichen Eindruck. Mag sich aber auch 
manche Hoffnung noch als trügerisch erweisen, so viel ist sicher, dals wir 
hier, wo teilweis schon die westafrikanische Natur beginnt, Landschaften 
besitzen, welche erheblich über dem Durchschnitt der ganzen Kolonie stehen 
und welche vor allem eivs enthalten, was weiter im Osten so oft schwer 
vermilst wird, nämlich eine einigermafsen dichte und dabei, falls richtig 
behandelt, einer etwas höhern Kultur nicht unzugängliche Bevölkerung. 
F. Hahn. | 
754. Fitzner, Rudolf: Der Kagera-Nil. Ein Beitrag zur Physio- 
graphie Deutsch-Ostafrikas. Gr.-8%, 82 pp., K. in 1: 600000. 
Berlin, Schall, o. J. (1899). M.:8% 


Dr. Fitzner hat mit gutem Erfolg ein interessantes Kapitel aus der 
Landeskunde unsrer ostafrikanischen Kolonie bearbeitet. Ob es jetzt schon 
möglich ist, abschlielsende Ergebnisse zu gewinnen, wo jeder Tag neue 
Entdeekungen und wesentliche Berichtigungen bringen kann, mag zweifel- 
haft erscheinen, aber es ist immerhin nützlich und lehrreich, einmal zu- 
sammengefalst zu sehen, was man zu einem gewisseu Zeitpunkt über den 
Kagera und seine Umgebung gewulst oder angenommen hat. Fitzner hat 
eine Höhenschichtenkarte entworfen, welche deutlich erkennen lälst, wie 
sich das Land zwischen dem Kagera und der Urigi-Luenssinga-Senke in 
zahlreiche Schollen auflöst. Durch kleine mit Querspalten versehene 
Grabenbrüche ist auch der eigentümliche Verlauf des Kagerasystems zu er- 
klären, namentlich die auffallende Rechtwinklichkeit, in der Hauptstrom 
wie Nebenflüsse in ihrem Laufe wiederholt gekniekt sind. Fitznuer möchte 
den Kagera mit kleinasiatischen Flüssen in dieser Hinsicht vergleichen. 
Interessant sind die Zusammenstellungen p. 80 ff. über die (fortdauernde 
oder periodische ?) Austrocknung des Gebiets, welche sich auch in einigen 
Anschauungen und Gebräuchen der Eingebornen, die immer das Austrocknen 
ihrer Flüsse und Seen fürchten, widerspiegelt; ferner die vergleichenden 
Tabellen p. 68 ff. über die wichtigsten hydrographischen Momente der 
einzelnen Wasseradern und der Abschnitt über die Nilquellfrage (p. 44 fi.). 
Der Nyavarongo wird als wirklicher Oberlauf des Kagera angenommen, der 
südlichste Punkt des gesamten Nilsystems scheint die von Baumann unter 
3° 46’ 8. Br. festgelegte Quelle eines rechten Zuflusses des Luvironza 
zu sein. F. Hahn. 


755. Herrmann, Hauptmann: Der geologische Aufbau des deut- 
schen Westufers des Viktoria-Nyansa. (M. aus d. D. Schutz- 
gebieten, 1899, p. 168—173.) 2 


Im W des Viktoriasees erhebt sich ein aus Thonschiefern im Liegen- 
den und Quarzit im Hangenden bestehendes Plateau mit anscheinend star- 
ker Schichtenstörung. Der Verf. unterscheidet bis zum Kagera fünf 
Schollen und fünf Gräben, die von NNO nach SSW streichen und dabei 
konzentrische Biegungen ausführen, deren Mittelpunkt in den Virungo- 
Vulkanen liegen soll. Im übrigen ist die Darstellung ziemlich verworren, 

und die Vorstellungen des Verf. von der Genesis sind etwas abenteuer 
Die Steilabfälle werden für ursprüngliche Bruchflächen gehalten. — 
Viktoriasee soll allmählich austrocknen, „wie ganz Ostafrika“, — eine 
hauptung, für die keine Spur eines Beweises beigebracht wird. Wichtig: 
ist die nach Erkundigungen konstatierte Wasserstandsschwankung vo 
1,5 m, die eine Periode von 18—25 Jahren umfassen soll; sollte 
nicht mit der Brücknerschen Periode zusammenfallen? Die jährl 
Schwankung beträgt 0,4 — 0,5 m. Supan. 


756. Mouzinho de Albuquerque, J.: Mocambique 1896—1 
Gr.-8%, XVI u. 365 u. XLIX pp. Lissabon, Manoel Gomes, 189 


Durch Dekret vom 7. Juli 1898 wurden die Befugnisse des Verfas: 
welcher königl. Kommissar und Generalgouverneur in der Provinz Moca 
bigque war, abgeändert, so dafs er sich veranlafst sah, von seinem Amt 
rückzutreten. Das vorliegende Buch ist nun ein Versuch des Verf: 
seinen Landsleuten die dringende Notwendigkeit, Mogambique festzuha 
aber ganz anders als bisher zu verwalten und zu benutzen, klarzule 
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Der Autor ist ein erfahrener und belesener Mann, er sagt seinen Lesern 
manche bittere Wahrheit und führt die Einrichtungen in den englischen 
und deutschen Besitzungen als nachzuahmende Muster vor. Auf p. 63 und 
64 bespricht er Deutsch-Ostafrika, das er übrigens auch aus eigener An- 
schauung kennt. Es ist erfreulich, auch einmal von portugiesischer Seite 
eine unsrer Kolonien gelobt zu sehen, freilich hebt Albuquerque die Un- 
gesundheit des Klimas stark hervor, Englische und französische Kolonial- 
politiker werden mehrfach als Zeugen für die kolonialpolitischen Ansichten 
des Verfassers angeführt. Er meint p. 364, dafs die Kolonien nur dann 
für Portugal gerettet werden können, wenn sie gut verwaltet werden: mit 
Energie, gesundem Menschenverstand, Ernst und Aufrichtigkeit, aufserdem 
mülste materiell viel mehr gethan werden, wie Verfasser im einzelnen an 
den Eisenbahnen, Häfen, an der Finanzverwaltung u. a. nachzuweisen sucht. 
Dem Kolonialpolitiker wird das Buch, dessen Forderungen bei den geringen 
materiellen Mitteln der Portugiesen wohl unerfüllt bleiben dürften, immer- 
hin manche Anregung bieten, die Landeskunde fördert es weniger, auch 
das einleitende geographische Kapitel ist ziemlich mager. Aber der Ver- 
fasser wollte ja auch nicht für Geographen schreiben! F. Hahn. 


757. Elmslie, W. A.: Among the Wild Ngoni. Being some Chapters 
in the History of the Livingstonia Mission in British Central 
Africa. Kl.-8°%, 316 pp., mit 14 Abb. und 1 K. Edinburg und 
London, Anderson & Ferrier, 1899. 3 sh. 6. 


Die Livingstonia-Mission begann 1875 ihr Werk am Nyassa. Die erste 
Niederlassung wurde bei Kap Maclear am Südende des Sees errichtet; man 
gab sie aber ihrer ungesunden Lage wegen bald auf und verlegte die Mis- 
sionsthätigkeit ins Land der Ngoni, eines Sulu-Stammes, der seit den 
20er Jahren die Nordhälfte der Uferländer im W des Sees bewohnt oder 
beherrscht. Der Verfasser ist Mitglied dieser Missionsgesellschaft und hat 
seit 1885 länger als ein Jahrzehnt unter den Ngoni gelebt. Sein Buch 
ist in erster Linie eine Missionsschrift und zugleich eine Geschichte der 
Livingstonia-Mission; es ist im ganzen auf einen erbaulichen Ton gestimmt 
und geht ins einzelne bei der Beschreibung der Mühen und Erfolge. Mit 
diesen Erfolgen ist Elmslie zufrieden: es gibt jetzt im Ngoni-Lande sieben 
Kirchen mit 1000 Mitgliedern, 85 Schulen mit 11 000 Schülern und 300 
eingeborene Prediger und Lehrer; wichtiger noch erscheint uns der Erfolg, 
dafs die Mission das blutgierige, räuberische Volk in friedlichere Bahnen 
zu lenken verstanden hat, so dafs die englische Verwaltung es bis heute 
sich selbst überlassen durfte. Von Interesse für den Geographen und 
speziell Ethnologen ist nur das zweite und dritte Kapitel, in denen Elmslie 
die Zustände im Ngoni-Lande vor Ankunft der Mission schildert. Viele 
Einzelheiten werden u. a. über Geister- und Ahnenverehrung mitgeteilt, 
deren Verbreitung und einheitliche Ausbildung in Ostafrika ein weit gröfseres 
Gebiet umfassen dürfte, als es bei flüchtiger Beobachtung den Anschein 
hat; man stölst immer auf dieselben Grundanschauungen, wenn man ein- 
gehendere und zuverlässige Mitteilungeu vergleicht. Vor gewissen Dingen, 
die zwar wenig „dezent“, aber doch von hohem wissenschaftlichen Interesse 
sind, macht die Feder des behutsamen Missionars leider Halt. Anfangs 
Viehzüchter, gingen die Ngoni neuerdings auch zum Ackerbau über, nach- 
dem ihre Herden durch die Rinderpest dezimiert waren. Eigentümlich 
- war die Sitte, alle 3 oder 4 Jahre die Dörfer zu verbrennen und sie an 

entfernten Stellen wieder aufzubauen. Elmslie glaubt das darauf zurück- 
führen zu können, dafs die Hütten in diesem Zeitraum von den Termiten 
zum Verfall gebracht und von Ungeziefer bevölkert sind und deshalb auf- 
gegeben werden müssen. Vielleicht aber liegt der Grund vielmehr in der 
Erinnerung an die alte Zeit, da dieses Hirtenvolk noch nicht selshaft ge- 
worden war; denn es hindert doch nichts, eine neue Hütte an derselben 


Stelle zu bauen, wenn die alte schlecht geworden ist. Heute arbeiten 


übrigens Hunderte von Ngoni in den Kaffeeplantagen des Sehire- Hoch- 
landes. — Die Karte ist ein brauchbares Übersichtsblatt vom östlichen 
Britisch-Zentralafrika. H. Singer. 
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758. Castellani, Ch.: Vers le Nil Frangais avec la mission Mar- 
_  _ ehand. Gr.-8°, 437 pp., 150 Bilder. Paris, Flammarion, o, J. 
(1899). fr. 10, 

Der Titel des Buches ist etwas irreleitend. Der Verfasser ist keines- 
wegs mit der Expedition Marchand bis an den Nil gelangt. Er reiste im 
Auftrag der Pariser Zeitschrift „L’Illustration“ als Zeichner und Maler und 
_ erhielt die Erlaubnis, sich der Expedition Marchand anzuschlielsen, unter 
_ der Bedingung, sich nicht in die Leitung einzumischen und auf eigene 
Kosten zu leben. Der Verfassor geriet öfters mit Marehand und andern 
französischen Offizieren in Mifshelligkeiten, kam nach vielen Wechselfällen 
_ bis an den Ubangi und kehrte dann zurück. Er erzählt seine Erlebnisse 
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in rein feuilletonistischer Art und macht dem Unterhaltungsbedürfnis seiner 
Leser öfters zu grofse Zugeständnisse. Das französische Kongogebiet, das 
er von der Loangoküste zum Stanleypool durchzog, erschien ihm in seinen 
Verkehrsverhältnissen arg vernachlässigt und im ganzen enttäuschend. Da- 
gegen erkennt er offenherzig an, was auf der andern Seite des Flusses von 
den Belgiern geleistet wurde, und bewundert die Kongobahn. Alles in 
allem ist Verfasser nicht der Ansicht, dafs die Franzosen kolonisieren sollen, 
Das überläfst er den Deutschen, Engländern und Italienern, welche sich 
„zu vermehren scheinen wie die Kaninchen in Australien“, Sein Schlufs- 
wort an seine Landsleute lautet: Geht nicht an den Kongo! Als Unter- 
haltungslektüre kann das Buch empfohlen werden, und die kolonialpoliti- 


schen Ansichten des Verfassers sind, wie man sieht, immerhin interessant, 


aber geographische oder überhaupt wissenschaftliche Belehrung kann und 
soll hier nicht geboten werden. Die zahlreichen Abbildungen sind zumeist 
dem Text ganz entsprechend. F, Hahn. 


759. Wauters, A. J.: L’Etat Indöpendant du Congo. Historique— 
Geographie physigue— Ethnographie — Situation &conomique— 
Organisation politique. 120%, XIU u. 527 pp., K. in 1:5000000 
(Kongobahn in 1:2400000). Brüssel, Falk Fils, 1899. fr. 5. 


Die Belgier besitzen neben manchem andern Buch über den Kongo- 
staat schon das umfangreiche Nachschlagewerk von Chapaux und den sehr 
beachtenswerten, den modernen geographischen Anschauungen und Anforde- 
rungen schon nahestehenden Versuch von Goffart. Trotzdem scheint das 
Bedürfnis nach einem handlichen Kompendium der Kongogeographie dringend 
zu sein. Keiner war aber wohl mehr geeignet, ein solches Kompendium 
zu schreiben, als der verdienstvolle, mit der Kongoforschung und ihrer 
wissenschaftlichen und praktischen Verwertung seit langen Jahren ver- 
wachsene Wauters. Man darf aber niemals vergessen, dals er sich nicht 
etwa an Fachgeographen wendet, sondern an Lehrer, die für den Unter- 
richt, und an Beamte, die für ihren Dienst ein an Daten möglichst reiches 
und doch nicht zu umfangreiches Nachschlagewerk brauchen. Selbstver- 
ständlich kann aber auch der Fachmann sehr viel aus dem von ihm kaum 
zu entbehrenden Buch lernen. Er wird am meisten bedauern, dafs es dem 
Verfasser nicht gefallen hat, die Litteraturnachweise in bequemerer Form 
zu geben. Sie erscheinen meist am Ende der Kapitel, es ist aber vielfach 
nicht möglich zu entscheiden, ob es sich um ein selbständig erschienenes 
Werk oder um einen Aufsatz in einer Zeitschrift handelt. Allerdings kann 
die „Bibliographie du Congo“ desselben Verfassers einen gewissen Ersatz 
bieten. Wauters beginnt mit der Entdeckungsgeschichte und der Geschichte 
der Gründung und Entwickelung des Kongostaates, wobei das Verhältnis 
des Staates zu Belgien besonders berücksichtigt und auch ein kurzer Ab- 
schnitt über die Missionen eingeflochten wird. Dann folgt der keineswegs 
unbedeutende physisch-geographische Teil. Die Bemerkungen über das 
System der Mitumba-Berge werden sicher durch spätere Forschungen noch 
abgeändert werden, es fehlt, wie so vielfach im Kongostaat, noch zu sehr 
an Querreisen zwischen den Flüssen. Auch auf der Karte erscheint das 
Mitumba-Gebirge viel zu bestimmt. Der geologische Abschnitt ist von Cor- 
net, der klimatologische von Lancaster, der hygienische von Jullien 
bearbeitet worden. Die Ethnographie nimmt nicht einen so breiten Raum 
ein wie in andern Kongowerken. Gegen die p. 257 — 260 vorgetragenen 
Ansichten über die Hauptvölkerstämme liefsen sich viele Bedenken geltend 
machen: die Forschungen über die Zwergvölker sind durchaus noch nicht 
zu abschliefsenden Resultaten gelangt, und wer kann beweisen, dals die 
Bantu von „Nigritiern“ und Hamiten abstammen und etwa 6000 Jahre 
vor Christi Geburt von N nach S vorgedrungen sind? Die beiden letzten 
Abteilungen des Buches enthalten die wirtschaftliche Geographie und eine 
Darstellung der Staatseinrichtungen. Hier ist reiches Material aufgehäuft, 
ich mache z. B, auf die ausführlichen Nachrichten über die Kongobahn 
aufmerksam. Schade, dals die so fleilsig ausgearbeiteten Tabellen einem 
raschen Veralten ausgesetzt sein werden! Ein Anhang bringt einige An- 
deutungen zur Geschichte der Kartographie des Kongo. F. Hahn. 


7602. Cattier, F.: Droit et administration de l’Etat Indöpendant 
du Congo. Gr.-8%, 504 pp. Brüssel, Vve Larcier; Paris, A. Pe- 
done, 1898. fr. 7,50. 

760b. Blanchard, Georges: Formation et constitution politique 
de l’Etat Independant du Congo. Gr.-8%, 400 pp. Paris, 
A. Pedone, 1899. 

760e- Lallemand, Alexis: L’euvre congolaise, esquisse historique 
et g&ographique. 8%, 76pp. Brüssel, A, Castaigne, 1897. fr. 1,25. 


Über den Kongostaat ist seit seiner Begründung so viel geschrieben 
worden, dals diese Litteratur eine grolse Bibliothek füllen kann. Das 
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Merkwürdige dabei ist nur, dafs jemand, der sich wirklich ernsthaft be- 
lehren will, selbst wenn er alle die Veröffentlichungen der letzten 15 Jahre 
über den Kongostaat durchliest, über die wichtigsten Fragen im unklaren 
bleibt. Das Rätsel der amtlichen Budgets dieses Staatswesers, die stets 
mit einem Defizit abschliefsen, ohne dafs über die Art seiner Deckung 
etwas verlautete, wird durch die vielen amtlichen und privaten Schilde- 
rungen des Kongostaates und seiner Verwaltung nicht gelöst. Ebenso bleibt 
man über die Art, wie die Beamten und Offiziere eigentlich bezahlt werden, 
in welcher Weise die Verwaltung Gewinne erzielt, welcher Art die Erfolge 
und Aussichten der verschiedenen kaufmännischen und Pflanzungsunter- 
nehmungen am Kongo in Wahrheit sind, wie die Stellung des Königs von 
Belgien zu dem Kongostaat in Wirklichkeit sich gestaltet hat, noch heute 
durchaus,im Unklaren. 

Die meisten der Veröffentliehungen über dieses koloniale Unternehmen 
sind von den Leitern desselben mittelbar oder unmittelbar veranlalst, wenn 
sie nicht Zwecken andrer Interessenten dienen. Stimmen von Gegnern 
oder auch nur unbefangenen Beobachtern kommen sehr selten an die 
Öffentlichkeit. Man weils daher nie, wie weit die gelegentlichen Kritiken 
fremder Staatsangehöriger auf Wahrheit beruhen. 

Dafs am Kongo nicht immer alles so war, wie es sein sollte, läfst 
sich indessen nicht verhehlen. Man denke an die seltsamen Mafsnahmen 
Stanleys in der ersten Zeit, die Ermordung des Händlers Stokes, die 
wiederholten Soldatenaufstände, die Beschuldigungen gegen Weilse wegen 
direkter Veranlassung zum Menschenfrals, die dunklen diplomatischen Mals- 
nahmen der Kongoregierung bezüglich ihres Verhältnisses zu Frankreich 
und England u. dgl. — Noch vor kurzem hat sogar die amtliche belgi- 
sche Statistik die vom Kongostaat veröffentlichten Angaben als falsch be- 
zeichnet! 

Bei dieser Sachlage ist es begreiflich, dafs der unparteiische Beob- 
achter nur mit grofser Vorsicht an Litteratur über den Kongostaat heran- 
tritt. Und diese Vorsicht darf auch bei Benutzung der hier vorliegenden 
Sachen niemals aufser acht gelassen werden. Obwohl kein Zweifel am 
guten Glauben ihrer Verfasser besteht, können sie doch als unbedingt zu- 
verlässige Quellen nicht angesehen werden. Das schlieflst nicht aus, dafs 
besonders die beiden an erster Stelle genannten Bücher viel wertvolles und 
an vielen Orten zerstreutes Material beibringen und sich besonders als 
Nachschlagebücher empfehlen. Die Lallemandsche Schrift erhebt auf wissen- 
schaftlichen Wert wohl keinen Anspruch. A. Zimmermann. 


761. Verhaegen, P.: Au Congo. Impressions de voyage. 8°, 
180 pp., ca 45 Abb. Gent, A. Siffer, 1898. Ir 


Feuilletonistische Reisebriefe über die feierliche Eröffnung der Kongo- 
bahn (Anfang Juli 1898), über die Hinreise und die Rückfahrt, auf der 
Loanda und St. Helena berührt wurden. Neues wird man in diesem sonst 
recht unterhaltenden Buch verständigerweise nicht suchen dürfen. Erwähnt 
sei Verhaegens Urteil, dafs Französisch-Kongo zunächst noch eine Kolonie 
„auf dem Papier“ sei, deren Ausbeutung die Belgier und nicht die Fran- 
zosen betreiben. Letzteres trifft zu. Von Interesse sind des Verfassers 
Bemerkungen über die „Frauenfrage“ am Kongo. Es ist dort aus dem 
Umgang der weilsen Beamten mit den schwarzen Frauen eine Mischlings- 
rasse im Entstehen begriffen, die von den Europäern ignoriert und von den 
Negern verachtet wird und die bekannten unangenehmen Charaktereigen- 
schaften der Mischlinge hat. Die Meinung Verhaegens, dafs am Kongo 
weilse Frauen aushalten können, wird man kaum teilen können. Die Ab- 
bildungen geben zumeist nur die flüchtigen Skizzen des Verfassers unver- 
ändert wieder und sind bis auf wenige völlig zwecklos. Erwähnt sei noch, 
dals der offizielle deutsche Vertreter Freiherr v. Danckelman im Buch kon- 
sequent als ein „baron de Dunckelman“ erscheint. H. Singer. 


762. Mille, P.: Au Congo belge. K1.-8%, XV u. 308 pp., mit 
1 K. Paris, A. Colin & Co., 1899. fr. 3,50. 


Der Verfasser war ebenfalls Teilnehmer an den Feierlichkeiten zur 
Eröffnung der Kongobahn. Er hat die einzelnen Kapitel, die zum grolsen 
Teil auch allgemeine koloniale Fragen behandeln, bereits im Pariser „Temps“ 
veröffentlicht, dessen Vertreter er anscheinend war. Hier kehren sie über- 
arbeitet und stellenweise vertieft wieder und sind mit einem Anhang von 
Aktenstücken über die belgische Verwaltung und mit Tabellen versehen. 
Mille beurteilt das im einzelnen durchaus nicht einwandsfreie Kolonisations- 
werk der Belgier im ganzen günstig und stellt ihre Praxis seinen Lands- 
leuten, den Franzosen, als Muster hin, namentlich mit Bezug auf die Mit- 
wirkung Privater an der wirtschaftlichen Erschliefsung, An dieser Mit- 
arbeit fehlt es im französisch-afrikanischen Kolonialreich noch fast gänzlich, 
Es ist sehr viel privates belgisches Kapital im Kongostaat angelegt, und 
in diesem Punkte kann die dortige Kolonisationsthätigkeit allerdings vor- 
bildlich sein — nicht nur für die Franzosen. H. Singer. 


Afrıka Nr. 761—765. 


763. Goffart, F.: L’eeuvre coloniale du Roi en Afrique. 8, 137 PP», 
mehrere K. und Skizzen. Brüssel, Monnom, 1898. 


Eine Übersicht über das 20jährige Kolonisationswerk der Belgier am 
Kongo, in die sich zahlreiche Mitarbeiter geteilt haben. Es werden u. a, 
behandelt: Erforschung des Kongobeckens (wobei aulser Wilsmann und 
Wolf allerdings nur die Belgier aufgezählt werden), Kolonisation, Handel, 
die Kongobahn und der Kolonialmarkt in Antwerpen. Die meisten Ab- 
schnitte sind nur allgemein, im ganzen aber objektiv gehalten; andre geben 
kurz die wichtigsten Zahlen wieder, auf die es bei der Bewertung des 
Handels und der Produktion ankommt. Von den Karten hat die „carte 
&conomique“ mit Angabe der Landverkäufe, der grofsen Landkonzessionen 
und der wichtigsten Plantagenzentren einigen Wert. H. Singer. 


764. Trouet, L.: Le chemin de fer du Congo. (Auszug aus den 
„Ann. des travaux publics de Belgique“, August 1898.) 8, 
101 pp., mit Karten, Abbildungen, Profilen &c. Brüssel, 
J. Goemaere, 1898. fr. 4, 


Die Kongobahn hat viel Geld gekostet — vielleicht ca 60 Mill. Fres. 
— 150 000 Fres. der Kilometer! — aber auch viel Erfahrungen gezeitigt, 
die den Belgiern bei ihren weitern afrikanischen Bahnbauten, wie den 
übrigen Kolonialvölkern zu gute kommen werden. An sich ist die Kongo- 
bahn zweifellos ein gewaltiges Kulturwerk, das der Zuversicht und That- 
kraft der Belgier alle Ehre macht. Mit dem eigentlichen Bahnbau wurde 
erst 1891 begonnen, langsam schob sich der Schienenstrang ins Innere 
vor, die Arbeiten schienen zeitweilig zu stocken, vor den Schwierigkeiten 
ein Halt zu finden, bis es in den letzten Jahren immer schneller vorwärts 
ging: 90, 100 und 120 km wurden jährlich gefördert, die grofse Inkissi- 
Brücke wurde gebaut, und am 16. März 1898 lief die erste Lokomotive 
in Dolo am Stanley-Pool ein. Am 3. Juli erfolgte die offizielle Eröffnung, 
und heute ist die Bahn in offenbar glattem Betrieb. Die Länge der Strecke 
Matadi—Leopoldville beträgt 399 km, In der vorliegenden Schrift, die 
bereits im Mai 1898 abgeschlossen ist, gibt der technische Direktor der 
Kopgobahn - Gesellschaft eine gedrängte. Übersicht über die Geschichte des 
Baues, den Betrieb und die Betriebsmittel, die Verwaltung und die Ver- 
bindung der Bahn mit dem Hafen von Matadi. Seine Ausführungen sind 
im wesentlichen rein technischer Art, trotz ihrer Kürze erschöpfend und 
darum von praktischem Wert für die Zukunft. Mit welchem Eifer die 
Kongobahn schliefslich gefördert wurde, geht aus der Notiz hervor, dafs 
die Höchstzahl der Arbeiter einmal 9000 betrug. Die Frachtsätze nament- 
lich für die Einfuhr sind nicht billig, und ein Billet für einen Weilsen 
nach dem Stanley-Pool kostet gegen 500 Fres. Die Einnahmen der 
Kongobahn waren, wie wir im Anschlufs hieran nach einer Zusammenstel- 
lung im „Mouy. g6ogr.“ bemerken, seit der Eröffuung bis zum Februar d. d, 
stetig und nicht unerheblich zurückgegangen, nämlich von ca 800 000 Fres. 
auf 493 000 Fres. Seitdem sind sie wieder schnell gestiegen, nämlich 
auf 1167000 Fres. im Mai und 1 334000 Fres. im Juni. Die Zahl der 
Passagiere hielt sich von März bis Juni auf monatlieh ca 1000, während 
das Gewicht der beförderten Waren im selben Zeitraum von 761 000 kg 
auf 1 671000 kg stieg. H. Singer. 


765. Thonner, Franz: Im afrikanischen Urwald. Gr.-8%, Xu. 
116 PP-, 87 Lichtdrucktafeln, 20 kleinere Textbilder, 1 Routen- P 
karte in 1:300000, 2 Übersichtskarten. Berlin, D. Reimer, 1898. 

M. 12. 


Thonners Reise am Kongo (1896) umfalste mit Hin- und Rückreise 
zwar nur 8 Monate und erstreckte sich nur auf ein kleines Gebiet, aber 
sie gehört doch zu den ergebnisreichern Kongoreisen der letzten Jazz 


und von dem noch weiter aufwärts liegenden Ndobo aus einige Exkursionen 
ins Innere, zum Teil auf noch nie von Weilsen begangenen Pfaden, ging. 


Nebenfluls Dua, den er bei Monveda erreichte, Dies war ein zwar wieder- 
holt von Weifsen gemachter, aber noch nie genau aufgenommener nicht 
unwichtiger Querweg. Endlich Ne er noch den Dua bis zum 3. °N. Br. = 


einem besonders beleibten Diener des Reisenden mit unheimlicher Behs 
lichkeit nachstellten, sich zu feindselig zeigten. Der Text des Werkes ist 
sehr kurz gefalst, zeigt aber doch in dem Reisenden einen Mann, der auf 
vieles zu achten verstand und mit Eifer Sprachproben und andres Ethno- 
graphische sammelte, auch der Pflanzen- und Tierwelt seine Aufmerksamkeit 
zuwendete. Auch die Aufnahmen sind dankenswert, sie stimmen für den 
mittlern Kongo besser mit den Angaben Baumanns überein, als mit Wauters 
Karte im Mouvement geogr. von 1896. Auch die Darstellung des Dua x 


bietet manches Neue. Auf der Landroute zwischen dem Kongo und dem 
Dua hat Thonner auch Terrain gegeben, was auf den Karten vieler Kongo- 
reisenden nicht der Fall ist, wir sehen daraus, dafs hier ziemlich viele 
Bodenschwellen und sekundäre Wasserscheiden vorkommen. Die Beobach- 
tungen Thonners über die Tierwelt, namentlich über die Spärlichkeit der 
höhern Tiere, sowie über den Charakter des Urwaldes stimmen mit den 
Angaben andrer wissenschaftlicher Reisender gut überein. Ein sehr be- 
merkenswertes Volk ist das der Mondunga bei Ngali und am Mongallazu- 
flufs Motima, da seine Sprache, von der Thonner, wie auch von andern 
Sprachen, Proben mitteilt, von dem üblichen Bantu-Typus wesentlich ab- 
weicht und sich häufiger Suffixe bedient. Eine ganz besondere Zierde des 
Werkes sind die zahlreichen meist schön ausgeführten Lichtdruckbilder, 
welche namentlich Landschafts- und Pflanzentypen, aber auch Ethnographi- 
sches bringen und dem Leser ein höchst anschauliches Bild des Reiseweges 
geben. P. Hahn. 
766. Burrows, Guy: The Land of the Pigmies. 300 pp. Text 
mit einer Einleitung von Stanley, Illustrationen nach Photo- 
graphien und Skizzen des Autors, sowie im Anhang einem Brief 
König Leopolds und einem Vokabular mit Phrasensammlung 
der Mangbutu. London, Pearson, 1898. 21 sh. 


Der in englischen Diensten geschulte Kapitän Burrows legt hier einen 
Bericht über seine im Dienste des Kongostaates gewonnenen Erfahrungen 
ab. Diese beschränken sich fast lediglich auf das Gebiet am obern Mo- 
banghi oder Uelle. Das Buch ist in 12 Kapitel eingeteilt. In erfreulicher 
Weise ist das Thema der „Reiseerlebnisse“ nur dann berührt, wenn mehr 
Wissenswertes geboten werden kann als üblich, so dafs ein grofser Teil 
des Buches von guten Beschreibungen gebildet wird. Diese beziehen sich 
hauptsächlich auf die Völker zwischen Uelle und Nepoko, wie die Asande 
(p. 57— 76), Mangbattu (Mang-bettu genannt, p. 77—109), Mabode 
(p. 123— 128), Momfu (p. 128—136) und Pygmäen oder Buschvölker 
(p. 172— 199). Kurze Anmerkungen beziehen sich auf die Meg& (Mang- 
battu-Verwandte, p. 113— 114), Niapu oder A-Madi (p. 114—115), die 
Ababua (p. 200—203) und die Mobanghi (p. 211— 215). Andre Kapitel 
sind dem Kannibalismus (Kap. VI, p. 138—157), der Kongoverwaltung 
(Kap. X, p. 219— 236), den Naturprodukten (Kap. XI, p. 237 — 264) 
und dem Verbindungswesen, Eisenbahn und Dampfschiffahrt &e. im Kongo- 
gebiet gewidmet (Kap. XII, p. 267—284). 

Das Buch ist mit einer ziemlich beträchtlichen Anzahl Abbildungen 
versehen, Volkstypen, Gruppenbildern, ethnographischen Gegenständen, euro- 
päischen Bauten &e. Allerdings beziehen sie sich fast niemals auf den 
Text, wie überhaupt nur zum geringsten Teil auf das eigentliche Reise- 
gebiet des Verfassers am obern Uelle. Wo noch die Provienz- und Lokal- 
angaben beigefügt worden sind (z. B. p. 33 Luluaburg am Lulua-kasai 
oder p. 150 u. 151 Äxte von Kasai), mag nichts hiergegen einzuwenden 
sein, zuweilen fehlen aber die Provienzangaben. Ich ergänze hier: p. 13 
Maske der Bakuba, p. 97 Streitäxte der Bassonge, p. 131 Zepter (Hacke) 
der Bassonge, p. 132 das „Fetiche“ ist ein Baluba-Stuhl vom Lualaba. 
Das sind sämtlich Gegenstände aus dem südlichen Kongobecken, die 
sich, wie ich glaube, im Museum zu Tervüren befinden. Die Masken 
p. 87 dürften von den Ababua stammen, deren Vorkämpfer, wie ich aus 
guter Quelle (Masui) erfahre, derartige Masken tragen. 

Man sieht demnach, dafs die Völkerkunde den Hauptgewinn aus Bur- 
rows Werk wird ziehen können. Und gerade hierin ist es nicht leicht, 
sich darüber klar zu werden, was der Verfasser selbst erfahren und was 
er dem Studium älterer Autoren zu verdanken hat. Dafs die Werke Junkers 
und Stanleys öfter herangezogen sind, als im Text erwähnt ist, geht aus 
mancherlei hervor. Doch auch wenn wir solche Stellen abziehen, bleibt 
noch eine wertvolle Bereicherung unsrer Kenntnisse über diese Völker zu 
verzeichnen, die Burrow zu verdanken ist. Nach dem Titel sollte man 
allerdings erwarten, gerade über die kleinwüchsigen Pygmäen oder Busch- 
völker Neues zu erfahren, aber dem ist nicht so. Hier werden Junkers 
Erfahrungen und Stanleys offenbar wenig haltbare Hypothesen über die 
Rasseneinteilung wiederholt. Von gröfserm Wert für die Entwiekelungs- 
geschichte sich selbst überlassener Naturvölker ist aber der Vergleich 
zwischen jenem Zustand, den Schweinfurth in den 70er, Junker in den 
80er und Burrow in den 90er Jahren angetroffen hat. Wir sehen, wie 
die die Hochländer bewohnenden A-Sande, die Burrows in die westlichen 
 Abandjia, die zentralen Avongura und die östlichen Makanaka (p. 58) ein- 
teilt, sich in die Flufsthäler nach S und über die Mangbattu hinziehen, 
und wie deren Staatsorganisation zwar unter diesem Einfluls zerfallen, aber 
dennoch deren Kultur lebendig geblieben ist, wie die Mangbattu-Sitten und 
 Mangbattu-Sprache von den rohern Hochlandvölkern übernommen wird 
pP. 78), as captive Greece made captive har rude conqueror. So stirbt 
der Mangbattu aus, und seine Kultur lebt fort, 


Petermanne Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 
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Diese und ähnliche Belehrungen machen das Buch Burrows auf jeden 
Fall zu einem wichtigen und bemerkenswerten Dokument, und wir können 
nur wünschen, dals der Autor uns in einigen Jahren wieder über die wenig 
bekannten Völker des Aruvimi-Distrikts beriehten wird. Wir dürfen hier 
noch mehr Neues und auch die Ergebnisse vollkommen selbständiger For- 
schung erwarten. L. Frobenius. 


767. Lancaster, A.: Court apergu du climat du Congo. 8°, 43 pp. 
Brüssel 1899. 

In dieser vom Direktor des Meteorologischen Dienstes in Belgien ver- 
falsten kurzen Zusammenstellung der wichtigern Beobachtungsergebnisse 
aus dem Kongogebiet vermilst man trotz einer ziemlich ausführlichen all- 
gemeinen Behandlung der Temperatur eine tabellarische Zusammenstellung 
der Hauptwerte einiger Stationen. Sonst enthält das Werkcehen eine An- 
zahl guter Zusammenstellungen, unter denen die kleine Tafel auf p. 21 
ein ganz hübsches Bild der nach O und N zu immer gleichmälsigern Ver- 
teilung der Niederschläge und ihrer Ergiebigkeit gibt, die im Innern auch 
ziemlich weit nach S ähnliche Regenmengen liefert wie der Norden (Ban- 
gala in 14° N. Br. 170cm, Luluaburg in 6°8. Br, 154 cm). Einzelne 
Zusammenstellungen, wie die auf p. 25 und 26 sich findenden, gestatten 
einen genauern Vergleich des mitteleuropäischen mit dem Klima der 
Tropenzone. K. Dove. 


768. Congo. Congres national d’hygiene et de climatologie me- 
dicale de la Belgique et du ll. Teil. 8°, 648 pp., mit 
Tafeln und Tabellen. Brüssel, Hayez, 1898. 

Seit einer Reihe von Jahren hat eine der wichtigsten Wissenschaften, 
die hygienische Medizin, begonnen, sich eingehender als ehedem auch mit 
klimatischen Studien zu befassen. Besonders die in den Tropen thätigen 
Ärzte sind genötigt, sich sehr eingehend mit dahingehörigen Fragen zu 
beschäftigen, und das vorliegende Buch ist eines jener Sammelwerke, die 
auch dem Geographen in ihren grolsen Gebieten entnommenen Beobach- 
tungen manch brauchbares Material liefern. Entsprechend dem praktischen 
Zweck, dem diese Zusammenstellung dienen soll, ist grofser Wert auf die 
zeichnerische Darstellung verschiedener Zahlwerte gelest, und die mitge- 
teilten Tabellen enthalten ferner ein ziemlich ausführliches Beobachtungs- 
material, das den Klimatologen ebenso sehr interessiert wie den Arzt. Im 
ganzen werden in dem Buch bereits über 100 Stationen der Regierung, 
der Mission &e. behandelt, von denen natürlich nur bei einem kleinen Teil 
ein ausführlieheres Material vorliegt. Stammt auch dieses zum Teil bereits 
aus ältern Jahrgängen, so enthalten manche der Tabellen doch auch solches 
aus den letzten Jahren, d. h. bis zum Jahre 1897. K. Dove. 


769. Bertrand, A.: Au Pays des Ba-rotsi. Gr.-8%, 331 pp., 
104 Ansichten, Porträt des Verfassers, 2 K. Paris, Hachette, 
1898. fr. 20. 


Die Reise des Genfers Alfred Bertrand hatte ebenso wie diejenigen 
von Saint-Hill Gibbons und Perey C. Reid den Zweck, zur Erforschung 
des Landes zwischen Sambesi und Loenge oder Kafukwe beizutragen. Auf 
Bertrands Anteil kommt hauptsächlich die Erreichung des Quellgebietes 
des zwischen Sescheke und Kazungula mündenden Machili und die Reise 
von der Machili-Quelle direkt zu den durch Coillard so bekannt gewordenen 
Missionsstationen Sefula und Lialui, letztere der Sitz Lewanikas, des christen- 
freundlichen Königs der Ba-rotsi. Grofse geographische Rätsel sind hier 
nicht mehr zu lösen; zwischen der Machili-Quelle und Sefule hat der 
Reisende den Oberlauf zahlreicher nach S zum Sambesi abflielsender Ge- 
wässer zu passieren, auch einige kleinere Seen werden erwähnt. Das Land 
ist teils sumpfig, teils sandig, die Meereshöhe ziemlich bedeutend, so dals 
in heitern Nächten der Nullpunkt erreicht wurde, während am Tage 42° 
abgelesen werden konnten. Die Angaben über die Orte Sefula und Lialui, 
sowie über die Flufsstrecke von Nalolo über Sescheke und Kazungula bis 
zu den Vietoria-Fällen bieten manche Ergänzung zu den Berichten Coillards 
und andrer. Den Hinweg su seinem Forschungsgebiet nahm der Reisende 
über Kimberley, Mafeking und Palapye, den Rückweg über Buluwayo, 
Johannesburg und Durban. Interessant ist seine Schilderung des vielge- 
nannten Buluwayo: Die Strafsen kreuzen sich rechtwinklig wie in Amerika 
und haben ohne die Trottoirs eine mittlere Breite von 30 m. Neben den 
zum Teil ansehnlichen Häusern aus roten Ziegeln fanden sich 1895 noch 
Wellblechhäuser und Zelte. Eine gute Wasserleitung und die elektrische 
Anlage waren gerade im Bau. Unter den öffentlichen Gebäuden waren 
vier Kirchen, ein gutes Hospital, ein bedeckter Markt, die Börse, vier 
Banken hervorzuheben. Zwei Zeitungen und ein illustriertes Wochenblatt 
erschienen. Ende 1895 wohnten etwa 2000 Weifse und eine sehr wechselnde 
Zahl Schwarzer in Buluwayo; infolge der seitdem (4. November 1897) er- 
folgten Eröffnung der Eisenbahn wird die Bevölkerung jedenfalls noch be- 
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deutend gewachsen sein. In einem Umkreis von etwa 100 km,um den 
Ort war schon 1895 alles zum Anbau taugliche Land vergeben. Die mitt- 
lere Gröfse einer Farm betrug 1200 ha. Trotz aller erreichten Fortschritte 
werden doch Bertrands Worte, dafs nur solche Ankömmlinge hier auf Er- 
folg rechnen können, welche eine grolse Energie besitzen, bereit sind, viel 
mehr zu arbeiten, als sie in Europa gewohnt waren, und Entbehrungen 
zu ertragen, von denen die Neuangekommenen sich in der Regel keine 
richtige Vorstellung machen, noch lange Geltung behalten. In Jobannes- 
burg verweilte Bertrand gerade während der Jamesonschen Katastrophe, 
seine Stimmungsbilder aus diesen Tagen sind sehr beachtenswert. Im An- 
hang wird u. a. eine kurze Landeskunde des Ba-rotsi- Reiches gegeben. 
Die Routenkarte (1 : 1 000 000) ist mit der früher im „Geographical Journal“ 
erschienenen identisch. Die Abbildungen sind meist als gut zu bezeichnen. 
F. Hahn. 


770. Gibbons, A. Saint-Hill: Exploration and Hunting in Central 
Africa 1895—9%. Gr.-8%, XI u. 408 pp., 33 Bilder, 1 K. in 
1:1000000. London, Methuen & Co., 1898. 15 sh. 


Der englische Offizier, dem wir dieses Buch verdanken, gehört zu der 
Gruppe von Reisenden, welche als Forscher und Jäger in den oben ange- 
führten Jahren den östlichen Teil von Lewanikas Reich zwischen dem 
Sambesi und dem Kafukwe durchzogen haben. Die Örtlichkeiten und die 
Personen, welche der Reisende erwähnt, sind uns daher vielfach schon aus 
andern Reisewerken bekannt, auch z. B. aus Coilliards Missionswerk. 
Gibbons meint wohl mit Recht, dafs man das ganze Land allzusehr nach 
dem schmalen Streifen am Sambesi beurteilt hat, auf den die Gewinnsucht 
Lewanikas die Reisenden und die Missionsstationen in der Regel zu be- 
schränken wulste. Das Innere des Landes ist weniger sumpfig und an- 
scheinend weniger ungesund, wenn auch das Urteil eines doch nur kurze 
Zeit verweilenden Reisenden hier nicht abschliefsend sein darf. Die Meeres- 
höhe von 12- bis 1300 m ist noch kein unbedingter Schutz gegen das 
Fieber. Es findet sich viel gutes Weideland und auch zum Reisbau ge- 
eignetes Terrain. Auch Kaffee würde sich streckenweise bauen lassen. Die 
Heuschrecken waren aber 1894 und 1895 eine schlimme Plage, bis 1896 
eine Epidemie unter ihnen ausbrach. Dürren scheinen hier seltener auf- 
zutreten; vielleicht könnte man, wie der Verfasser vorschlägt, sobald die 
Hauptviehzuchtländer Südafrikas von solehen betroffen werden, einen Teil 
des Viehs hier im Norden unterbringen, natürlich bessere Verbindungen 
vorausgesetzt, oder wenigstens Futter von hier nach dem Süden schaffen. 
Von den Völkern des Binnenlandes sind die Matoka betriebsam und würden 
nützliche und willige Arbeiter abgeben, mit den Maschikulumbwe steht es 
viel weniger günstig. Was der Reisende über die uns zwar fremdartig 
erscheinende, aber darum doch nieht zu niedrig einzuschätzende Kultur des 
Barotse-Reiches und über die Mittel, mit diesem Volk in Frieden auszu- 
kommen, bemerkt, verdient Beachtung. Auch in diesem Buche finden wir 
erschreckende Angaben über die durch die hier seit Ende 1895 auftretende 
Rinderpest unter den Tieren der Savanne angerichteten Verheerungen. Ein 
grofser Teil des Buches wird von Jagdberichten eingenommen, es ist aber 
auch manche annehmbare zoologische und ethnographische Notiz dazwischen 
versteckt, ein gutes Sachregister erleichtert glücklicherweise die Auffindung 
des Zusammengehörigen. Die Karte war schon aus dem Geographical 
Journal bekannt, die ethnographischen und Landschaftsbilder, darunter vier 
Ansichten von den Victoria-Fällen, sind lehrreich, aber zum Teil etwas 
unscharf. F. Hahn. 


771. Straelen, ©. van: Missions catholiques et protestantes au 
Congo. Brüssel, Societ& Belge de librairie, 1898. Ir..1,50, 
Die hübsch ausgestattete Broschüre ist eine Tendenzschrift, durch 
welche der Verfasser seine belgischen Landsleute im Anschlufs an patrioti- 
sche und koloniale Gesichtspunkte zur Stärkung der katholischen Missions- 
unternehmungen im Kongostaate anfeuern möchte. Die Darlegung des 
neuesten Standes sowohl der katholischen, wie auch der protestantischen 
Missionen in diesem Gebiet macht die Schrift auch für den Geographen 
wertvoll. Für die erstern standen dem Verfasser ohne Zweifel die voll- 
ständigen Quellen zur Verfügung, und wir dürfen in seinen Angaben eine 
zutreffende Darstellung der Wirklichkeit sehen. Er hat sich wenigstens 
im ganzen bemüht, Übertreibungen und Übersehwenglichkeiten, wie sie 
sonst sich bei katholischen Missionsschriftstellern vielfach finden, zu ver- 
meiden!), Klar und objektiv werden die verschiedenen im Staate arbeiten- 
den Orden und ihre Stationen aufgeführt. Man bekommt damit freilich 
nur das Skelett der Sache. Es wäre dankenswert, wenn uns wenigstens 


1) Bei den 6000 Katechumenen p. 31 dürfte freilich noch eine kriti- 
sche Beleuchtung nötig sein. 


in einigen charakteristischen Zügen die Verhältnisse etwas näher geschildert 
wären”, — Ein andres Kapitel behandelt die protestantischen Missionen 
unter dem Motto: Fas est ab hoste doceri. Auch hier erkennt man dass 
Bestreben, die volle Wirklichkeit darzustellen, so, wie es uns sonst inder 
katholischen Missionslitteratur noch nicht entgegengetreten ist. Man merkt 
es jedoch, dafs der Verfasser aus abgeleiteten Quellen schöpfte. Einige 
nicht unwichtige Beriehtigungen mögen hier angedeutet sein. p. 41. 
wird die Baptist Missionary Society irrtümlich „Bapt. Miss, Union“ de 
Londres genannt, was neben der p. 43f. genannten American Bapt. Miss, 
Union verwirrend sein kann. — Die Geschichte der Unternehmung des 
schwärmerischen methodistischen Bischofs Taylor (p. 47) ist nicht zutreffend. 
Dafs seine ganze Mission an die Generalkonferenz der Bischöflichen 
Methodisten übergeben worden ist, durfte nieht übergangen werden. — 
p. 47 „Svenska Mission“ sollte sein S. Missions -Förbundet. p. 49 die 
„American Presbyterian Congo Mission“ sollte bestimmter als die Mission r 
der Südlichen amerikanischen Presbyterianer angegeben sein. 
In der Zusammenfassung der protestantischen Missionen ergeben sich 
41 Stationen, 4 Dampfschiffe, mehr als 200 Missionare. Leider hat der 
Verfasser versäumt, weitere statistische Angaben auf beiden Seiten einander 
gegenüberzustellen?). Wir erfahren nur, dafs es 18 katholische Stationen 
gibt — p. 39 (p. 62 nur: „une quinzaine“), Die thatsächliche Übeog 
heit wird anerkannt, Der Verfasser bemüht sich, dieselbe zu erklären. Er 
versucht eine Analyse des protestantischen Missionswesens, Auch hier muls 
man anerkennen, dafs er eine gerechte Würdigung des Feindes versucht E: 
und Männern wie Grenfell und Bentley alle Ehre gibt. Dabei betont er 
auch den unermüdlichen systematischen Eifer im englischen und ameri- 
kanischen Missionswesen in der Heimat und empfiehlt, die dort gebrauchten a 
Mittel nachzuahmen. Im ganzen ist es ihm aber nicht möglich, sich ia u 
die Atmosphäre der evangelischen Mission zu versetzen. Die anerkennens- & 
werten Leute derselben sind ihm die Ausnahmen; im übrigen stützt er 
sich auf die zu Gemeinplätzen gewordenen Verdächtigungen, als ob die 
Missionare doch nur politische und kommerzielle Agenten seien, die er aus 
andern Sehriften zitiert. Man braucht nur darauf aufmerksam zu machen, Bi 
wie wenig das z. B. auf die schwedischen Missionare am Kongo zutreffen. pn 
kann, Eines jener Zitate p. 60f. ist sogar derart, dafs jedem einiger- 
malsen sachkundigen Leser über solche Verleumdungen nur Bntrüstung 
ergreifen kann. — Die thatsächliche Überlegenheit wird sodann zu einem 
kräftigen Appell an die Belgier benutzt, mit allen Kräften die katholischen 
Missionen am Kongo zu fördern. Er 
Das Buch ist mit einer Reihe recht guter Autotypien illustriert — 
aber nur von katholischen Stationen, die meist ohne Rücksicht auf den 
Text selbst bei Besprechung der evangelischen Missionen eingefügt sind. 
Zwei primitive Kartenskizzen haben nur einen schematischen Weıt, ge: 
R. Grundemann. 


Südafrika. 2 


7722. Bartholomew’s Tourist’s Map of South Africa ee 
from the latest surveys.. 1:2500000; (Mit Nebenkarte: 
Capetown.) Edinburg, John Bartholomew & 0o., 189. 25h. 


772b. „The Times‘ Map of British South Africa, the Trans- 
vaal and Orange Free State. 1: 2500000. (Mit 4 Nebenkar- 
ten: Witwatersrand, Natal Frontier, Kimberley, Mafeking.) 
London 1899. 5 sh. 


Von den zahllosen „Kriegskarten“, die der Kampf in Südafrika auf 
englischer Seite gezeitigt hat, verdienen obige zwei hier Erwähnung wegen 
der auf ihre Herstellung verwandten Sorgfalt. Bartholomews Karte ist 
zweifellos die beste Handkarte von Südafrika, die z. Z. vorhanden ist. 
Sie steht wissenschaftlich und technisch auf der Höhe. Die eingehe 
Berücksichtigung, die die Geländedarstellung gefunden hat, untersche; 
Bartholomews Veröffentlichungen bekanntermafsen von denen der meiste: 
andern englischen Kartographen. Fünf farbige Höhenstufen in geschmack- 
voller technischer Ausführung verleihen der Karte ein freundliches Äufs 
Zum erstenmal berücksichtigt Bartholomews Karte auch die neuern te 
graphischen Forschungen in Deutsch-Südwest-Afrika; die ältern re 
Karten (auch noch die grolse 800000 teilige Karte des Kaplandes) k 
als einzige Grundlage für den deutschen Nordwesten nur die alte Hahn- 
sche Karte, Die Freude über diesen Fortschritt der englischen zn 


1) Eine sehr eingehende, gründliche Darstellung der evange 
Kongomission von P. Berlin findet sich in der Allgemeinen 
sionszeitschrift 1897, p. 26—43. Danach haben am Kongo 9 G 
sellschaften 41 Stationen, 144 Missionare, über 2411 Kirchenglieder 
3602 Schüler. 
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phie Südafrikas veranlafst mich denn auch zur Preisgabe eines Geheim- 
nisses an den Verfasser der Bartholomewschen Karte: die „Siebels-Berge“ 
meiner Karte des Deutsch-südwestafrikanischen Schutzgebiets sind dasselbe 
wie die „Auas-Berge“ südlich von Windhoek; die Doppelansetzung war 
ein Irrtum. 

Die teure (dafür aber auf Leinwand gezogene und in Kaliko gefaltete) 
Times-Karte steht hinsichtlich ihrer Ausführung hinter Bartholomews Karte 
zurück, wirkt aber durch kräftige Farbengebung und klare Darstellung des 
Bahn- und Telegraphennetzes, Wer freilich versuchen wollte, auf den 
Nebenkarten der engern Kriegsschauplätze nach den Berichten der Tages- 
zeitungen die Ereignisse im einzelnen zu verfolgen, wird sich bald von der 
Unmöglichkeit überzeugen. Die Mafsstäbe der Aufnahmen, die solehen 
“ militärisch wirklich brauchbaren Sonderkarten zu Grunde gelegt werden 
müssen, sind in Südafrika viel zu klein, um ein erschöpfendes Bild bieten 
zu können. Und der tückische Zufall will es dann gewöhnlich, dafs mili- 
tärische Ereignisse ersten Ranges, wie das Gefecht bei Rietfontein, sich an 
Orten abspielen, welche keine Karte verzeichnet. Langhans. 


773. Lüderitz-Bucht (Hafenplan). Nach den Aufnahmen $S. M. 
Schiff „Wolf“, 1898, Kommandant: Korv.-Kpt. Joh. Schröder. 
1:12500 (Deutsche Seekarte Nr. 142). Berlin, Reichs-Marine- 
Amt, 1898. 


Die erste genauere Aufnahme eines Teiles der grofsen sogen. „Angra 
pequena“, und zwar des neuen Anlegeplatzes südlich der Haifisch -Insel. 
Lage, Küstenzeichnung und Tiefenangaben weichen von den bisher üblichen 
wesentlich ab. Langhans. 


774. Nieholson, G.: Fifty years in South Africa. 8%, 273 pp., 
mit Illustrationen. London, Greener, 1898. 6 sh. 
Das Buch ist eine jener zahlreichen Veröffentlichungen, in denen 
Engländer von ihrem Standpunkte aus ihren Gedanken über die gegenwär- 
tige Entwickelung Südafrikas Ausdruck verleihen. Dem Geographen bieten 
die meisten von ihnen verhältnismälsig wenig Neues, und zu diesen gehört 
auch das vorliegende Werk. So ist ein ganzes Kapitel den Löwen gewid- 
met, ein andres der Bewaffnung von Sportsleuten und Soldaten. Die An- 
eichten des Verfassers sind oft sehr englisch gefärbt. So macht er den 
Buren einen Vorwurf aus ihrer Gefechtsweise, bei der sie es vermeiden, 
sich irgend welchen stärkern Verlusten an Menschenleben auszusetzen. Sie 
wären verrückt, wenn sie das bei ihrer anerkannten Überlegenheit im 
Guerillakrieg thäten. K. Dove. 


775. Leonard, A. G.: How we made Rhodesia. 8%, 356 pp- 
London, Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., 1896. 6 sh. 


Verfasser erzählt seine Erlebnisse als Offizier in der Truppe der 
Chartered Company während der Besitzergreifung von Maschonaland; seine 
eigene Person tritt aber zu sehr in den Vordergrund, und es werden mit 
einer gewissen Breite Dinge erzählt, die uns weniger interessieren können, 
Man gewinnt daher kein zutreffendes allgemeineres Bild von dem Vorgehen 
der Engländer in den Ländern zwischen Limpopo und Sambesi. Einiges 
Interesse aber bieten die Charakterschilderungen von Rhodes und Jameson. 
Der Einfall Jamesons in Transvaal wird scharf getadelt, aber der Verfasser 
schwärmt doch für eine Vereinigung, der Länder Südalrikas unter britischer 
Oberhoheit, A. Schenck. 


776. Green, Elsa Goodwin: Raiders and Rebels in South Africa. 


80, 209 pp. London, G. Newnes, 1898. 5 sh. 

Schilderungen eines Augenzeugen aus Rhodesia im Kriegsjahre 1896. 
Supan. 

777. Bley, F.: Südafrika niederdeutsch. 8%, 72 pp. München, 

Lehmann, 1898. ML 


Eine flott geschriebene Arbeit, aus der warme Vaterlandsliebe spricht 
und die sich mit Begeisterung in den Gedanken eines niederdeutschen Süd- 
afrika einarbeitet. Leider enthält sie in ihrer Beweisführung manche Flüch- 
tigkeitsfehler.. So wird die Zahl der Engländer in der Kapkolonie mit 
nur 70000, die der Holländer und Deutschen in Transvaal mit zusammen 
170000 angegeben. Von den Indern in Natal nimmt B. gar an, dafs ihre 
Zahl heute „bald eine Million“ (!) erreicht haben werde. Woher ferner 
die Zahlen von 10 000 Afrikandern und 5000 Hochdeutschen neben 45 000 
Engländern für Natal entnommen sind, ist mir unbekannt. Kann man 
demnach mit den Absichten des Verfassers auch in jeder Beziehung ein- 
verstanden sein, so mufs man gerade darum den Wunsch äufsern, dals er 
seine Beweismittel sorgfältiger sammelt. Denn es ist leider eine Thatsache, 
dafs in wirtschaftlicher Beziehung die Engländer in der That völlig vor- 
herrschende Macht in Südafrika sind, und er vergilst ganz, die Bedeutung 
dieser Thatsache seinen Zahlenbeweisen gegenüberzustellen. K, Dove. 


‘ 
778. Kärrström, E. J.: 18 Jahre in Südafrika. 80%, 355 pp. 
Leipzig, Th. Dieter, 1898. M. 6. 
Schilderungen der Erlebnisse und Abenteuer eines schwedischen Ma- 
trosen, der 1877 durch Sehiffbruch nach der Kapkolonie verschlagen 
wurde, an den Kriegen gegen die Gaikakaffern, die Sulu und Basuto teilnahm, 
dann auf den Diamant- und Goldfeldern mit wechselndem Glück arbeitete 
und schlielslich so viel sich erspart hatte, dafs er in seine Heimat zurück- 
kehren konnte. Diese Schilderungen sind offenbar aus der Erinnerung ge- 
schrieben, da räumlich und zeitlich manches zusammengebracht worden 
ist, was nicht zusammen gehört. Manche Namen sind ganz entstellt wieder- 
gegeben worden, so dals man sie vergeblich auf der Karte suchen wird. 
Auf wissenschaftlichen Weıt kann daher das Buch keinen Anspruch 
machen ; aber es will auch nur in schlichter Weise erzählen und die Leiden 
und Freuden eines Mannes schildern, der unter harten Entbehrungen 
achtzehn Jahre lang in Südafıika sich hat durchschlagen müssen und dessen 
Erlebnisse einen gewissen Einblick in die sozialen Verhältnisse der dortigen 
Goldfelder gewähren. A. Schenck. 


779. Seidel, A.: Transvaal, die Südafrikanische Republik. 8°, 
XV u. 481 pp., Berlin, Allg. Verein f. Deutsche Litteratur, 
1898. M. 7,50. 

Dieses Buch dürfte gerade in der jetzigen Zeit manchem willkommen 
sein, der sich über die Verhältnisse der Südafrikanischen Republik unter- 
zichten will. Es ist zwar keine wissenschaftliche Landeskunde, sondern 
mehr für ein gröfseres Publikum berechnet, ein Nachschlagewerk, das so- 
gar manchmal den Charakter eines Reisehandbuchs annimmt, das aber 
doch auch dem Geographen manches bietet, was er verwerten kann. Freilich 
ist zu berücksichtigen, dafs der Verfasser nicht auf Grund eigener An- 
schauungen schreibt. Aber da er seine Quellen überall angibt, so wird 
man da, wo es nötig ist, auf diese zurückgehen können, was namentlich 
bei den naturwissenschaftlichen Dingen manchmal wünschenswert sein wird. 

In den ersten neun Kapiteln werden wir mit der Geschichte des Landes 

vertraut gemacht; dann werden Bodengestaltung, Bewässerung und Klima, 

Gesundheitsverhältnisse, Bevölkerung, Tier- und Pflanzenwelt sowie das 

Mineralreich geschildert, die einzelnen Distrikte und Ortschaften aufgezählt 

und beschrieben, die politischen Verhältnisse (Staatsverfassung, Landesver- 

teidigung, Staatsfinanzen u. s. w.) erörtert und schliefslich noch einige 

Kapitel der wirtschaftlichen Entwickelung des Landes gewidmet. Dals 

hierbei auch die Goldfelder Berücksichtigung gefunden haben, braucht wohl 

nicht besorders hervorgehoben zu werden. Allerdings hätten sie vielleicht 
etwas eingehender behandelt werden können, da das Werk von Schmeisser, 
auf das der Verfasser besonders hinweist, doch nicht jedem Leser direkt 
zur Verfügung steht. Auch wirkt es störend, dafs die Angaben über die 

Goldfelder auf verschiedene Kapitel verteilt sind; wir erhalten dadureh 

kein einheitliches und übersichtliches Bild derselben. Es dürfte sich des- 

halb wohl empfehlen, bei einer zweiten Auflage die Goldfelder etwas aus- 
führlicher und in einem besonderen Abschritt zu behandeln. 
A. Schenck. 


780. Wormser, J. A.: Van Amsterdam naar Pretoria. 8%. 222 pp., 
mit 80 Illustrationen. Amsterdam und Pretoria, Höveker & 
Wormser, 1898. fl. 2,50. 

Die Beschreibung einer Reise durch nachgerade völlig bekannte Gegen- 
den Südafrikas, enthält das Buch nichts geographisch Bemerkenswertes, 

Eine besondere Erwähnung verdienen höchstens die zahlreichen zum Teil 

recht. anschaulichen und gut ausgewählten Bilder. K. Dove. 


781. Schenek, A.: Die Boerenfreistaaten Südafrikas. (G. Z. 1896, 
p. 185—199, 261 — 278.) 

782. Loo, C. J. van der: De Geschiedenis der Zuid-Afrikaansche 
Republiek (Transvaal), an het volk verteld. 8°, 200 pp., mit 
Abbild. u. K. Zwolle, van der Vest u. Mehler, 1897. fl. 1,90. 


Der Einfall Jamesons in Transvaal hat nicht nur in Deutschland, 
sondern auch ganz besonders in Holland das Interesse für die stammver- 
wandten Boeren wieder belebt und ist auch wohl die nähere Veranlassung 
zur Abfassung des vorliegenden Buches gewesen. Nach einer kurzen Über- 
sicht der Geschichte Südafrikas bis zur englischen Besitzergreifung schil- 
dert der Verfasser das Gebiet der heutigen Südafrikanischen Republik und 
deren Bewohner und berichtet etwas ausführlicher über die Sitten und die 
Lebensweise der Boeren. Alsdann behandelt er die Geschichte des grofsen 
Treks, die Begründung der Boerenfreistaaten, die innere Entwickelung Trans- 
vaals, die Annexien des Landes durch England und den Freiheitskrieg der 
Boeren, die Regierungszeit Paul Krügers und den Einfall Jamesons. Ohne 
sich zu sehr in Einzelheiten zu verlieren, gibt der Verfasser eine anschau- 
liche und zuverlässige Darstellung der Entwickelung Transvaals und hebt 
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die wesentlichen Momente geschickt hervor, so dals das Bueh jedem, der 
sich für das Land interessiert, nur empfohlen werden kann. A. Schenck. 


783. Garrett, F. E,, und Edwards, E. J.: The Story of an 
African Crisis. 80%, XXXI u. 308 pp., Westminster, Archibald 
Constable and Co., 1897. 3 sh. 6. 

Ausführliche Darstellung der Uitlanderbewegung in Johannesburg und 

des Einfalls Dr. Jameson’s in Transvaal. Die Verfasser, Korrespondenten 
der Cape Times, berichten z. T. auf Grund persönlicher Anschauungen 
und direkter Erkundigungen; sie bemühen sich, die Ereignisse möglichst 
objektiv zu erzählen, ohne irgendwie tendenziös für oder gegen die Uitlander 
oder Boeren Partei zu ergreifen. Es wird aus dem Depeschenwechsel 
zwischen Rhodes, Jameson und den Führern der Uitlander gezeigt, dafs 
der Aufstand in Johannesburg lange vorbereitet war, dafs aber schliefslich 
Uneinigkeiten unter den Johannesburgern darüber entstanden, ob man die 
Unabhängigkeit der Republik beibehalten oder die britische Flagge hissen 
wollte. Deshalb wünschte man einen Aufschub, und als Jameson von 
diesem nichts wissen wollte, sondern zur ursprünglich festgesetzten Zeit 
von Pitsani aufbrach, da liefs man ihn im Stich, so dafs er seinem Schick- 
sal verfiel. Die Kämpfe Jamesons mit den Boeren werden sehr eingehend 
beschrieben und die wechselnden Stimmungen der Bevölkerung von Johannes- 
burg in lebhaften Schilderungen uns vorgeführt. A. Schenck. 


7842. Hatch, F. H.: A geological map of the Southern Trans- 
vaal. Malsstab 1 inch = 4 English miles (1: 240000). Nebst 
Übersichtskarte von Transvaal in 1:1570000. London, E. 
Stanford, 1897. 63 sh. 


784b. : A geological survey of the Witwatersrand and 
other districts in the Southern Transvaal. (Quart. J. of the 
Geol. S. of London, Bd. 54, p. 73—99, mit K.) London 1898. 
Wir haben bereits mehrmals Gelegenheit gehabt (s. LB. 1890, Nr. 449; 
1892, Nr. 1102; 1897, Nr. 681), geologische Karten von Teilen der 
Südafrikanischen Republik zu besprechen, welche von Unberufenen ver- 
öffentlicht wurden und für die Erweiterung unsrer Kenntnisse der geologi- 
schen Beschaffenheit Transvaals wertlos gewesen sind. Anders verhält es sich 
mit der vorliegenden Karte. Sie gibt uns zum erstenmal in etwas grölserm 
Malsstabe ein vortreffliches Bild von den geologischen Verhältnissen des 
südlichen Transvaal, der Gegend zwischen Pretoria und dem Vaalflufs, 
d. h. vorzugsweise der Witwatersrand - Goldfelder. In der Einteilung und 
Benennung der Schichten schliefst sich der Verfasser an die vom Referenten 
und Professor Molengraaff (s. LB. 1895, Nr. 546) gegebene Gliederung 
an. Es werden unterschieden: 


III. Karrooformation, 
II. Kapformation. 
b) Obere Kapformation. 
5) Magaliesberg und Gatsrand Serie, 
4) Dolomit, 
3) Black Reef Serie und Klipriversberg-Amygdaloid. 
a) Untere Kapformation. 
2) Witwatersrand-Schichten, 
1) Hospitalhill-Schichten. 
I. Archäische Gesteine. Granit und Swasischichten. 


In den kohleführenden Karroosandsteinen von Vereeniging am Vaal 
fand Hatch Pflanzenreste, die von Seward untersucht wurden. Es sind 
Formen, wie sie in der untern Karrooformation vorkommen (Glossopteris, 
Gangamopteris, Noeggerathia). Demgemäfs würden die kohleführenden 
Schichten Transvaals nicht, wie bisher angenommen und wie es in der 
Kapkolonie der Fall ist, dem obern Niveau der Karrooformation (Storm- 
bergschiehten), sondern dem untern (Eceeaschiehten) angehören. 

Auf der Karte und den Profilen tritt die muldenförmige Lagerung 
der Kapschiehten am Witwatersrand deutlich hervor. Die vom Verfasser 
behauptete Diskordanz zwischen Witwatersrand und Blackreefschichten ist 
aber aus dem Profil nieht ersichtlich und ist offenbar auch nicht von der 
Bedeutung, die der Verfasser ihr beilegt. A. Schenck. 


785. Rapport van den Staafs-Mijningenieur over het jaar 1894 
aan de H. Ed. Regeering der Zuid-Afrikaansche Republiek. — 
Desgl. für 1895, 1896, 1897. Pretoria, Staatsdruckerei der 
Südafrikanischen Republik, 1895—1898. 

Diese von dem Staats-Mineningenieur J. Klimke und den Beamten 
seines Departements verfalsten, z. T. auch in englischer und deutscher Über- 
setzung erschienenen offiziellen Berichte geben ein zuverlässiges Bild von 
den bergbaulichen Verhältnissen Transvaals und enthalten als Beigabe aufser 
einigen geologischen Abhandlungen ausführliche statistische Tabellen. Wir 


entnehmen dem Bericht für 1897 die folgenden Daten. Die Zahl der Ge- Aa 
sellschaften, welche im Jahre 1897 in den Gold- und Steinkohlengruben 
Transvaals {hatsächlich arbeiteten, betrug 218 (von denen aber nur 30 

Dividenden zahlten) mit einem nominellen Kapital von L 63188225. 
Zeitweilig oder für immer eingestellt hatten den Betrieb etwa 400 Gesell- 
schaften mit einem Kapital von Z 50—60 Millionen. Es wurden inden 
Minen 1897 durchschnittlich beschäftigt 10 002 Weilse und 75788 re ei 


Der Wert der Goldproduktion betrug 1897 


auf den Witwatersrand-Goldfeldern . . L 10 666 449 
»  » Heidelberg- = . na 84 500 
» » Sehoonsprait 


(Klerksdorp)- Rn - in AIDS 
» » De Kaap- = . Be EHEN) 
„ „ Swasiland- „ . . „ 17 427 


»  „ Zoutpansberg- T 2 we 791 
»  » Pelerimsrust 

(Lijdenburg)- Br 2 3 62 178.295 
„ andern Goldfeldern . > b SA N 495 


zusammen L 11653 725 ” 
Somit dürfte Transvaal unter den golderzeugenden Ländern der Erde R- 
jetzt an erster Stelle stehen. 


Die gesamte Goldproduktion Transvaals seit dem Jahre 1884 wird 
folgendermalsen angegeben: i 


Unzen Werttin u 
1884 2 918 10 096 
1885 1737 N 6 010 
1836 10 032 34 710 
1887 48 960 169 401 
1888 279 600 967 416 
1889 430 800 1 490 568 
1890 540 360 1 869 645 
1891 835 516 2 924 305 
1892 1289 498 4 541 071 
1893 1575 397 5 480 498 
1894 2239 865 7 667 152 
1895 2494 487 8 569 555 
ee \ (nieht angegeben) n je: u 


zusammen 53 987 973 


Diamanten wurden gewonnen bei Christiana im Distrikt Bloemhof 
(auf sekundärer Lagerstätte), in jüngster Zeit auch auf der Farm Riet- r 
fontein bei Pretoria, und zwar hier auf primärer Lagerstätte (in serpentin- 
artigem Tuff wie bei Kimberley). Der Gesamtertrag an Diamanten betrug‘ 


Stück Karat 


1895 . . . «898 2469 
189677 . . «496 814 
1897 . . . 02924 5792 


Die Produktion von Steinkohle betrug in Transyaal: 


Tonnen im Werte von 
1393 . 548 534 257 A454 
1894 . ® 791 358 359 694 
1895 e .. 1133466 516 215 
1896 R +. 1437297 612 561 ° 
1897 » « 1600212 612 668 


zusammen 5510867 & 2 358 592 


Der Bericht für 1894 enthält eine Abhandlung von R. van wi 
ber über die Geologie der De Kaap-Goldfelder, der von 1895 eine 
logische Skizze des Distrikts Lijdenburg (das Gold tritt hier in 
gelagerten Sandsteinen, Konglomeraten und Dolomiten der Kapform 
und in Quarzgängen, welehe diese Schichten durchsetzen, auf), sowie 
teilungen über das Vorkommen von Steinkohlen entlang der Delag: 
bahn. Dem Bericht von 1896 ist eine geologische Karte der Um 
von Pretoria nebst zugehöriger Beschreibung von G. Schmitz-Dumoe 
aulserdem eine Abhandlung über die Lijdenburger Goldfelder von J. 
Bousquet und über die Klerksdorp-Goldfelder von E. G. Kubale | 
gegeben. Im Jahre 1897 endlich berichteten J. G. Bousquet 
Swasiland (wo das Gold in Quarzgängen innerhalb der steil aufgerich 
Swasischiehten auftritt), M. Francke über die Malmani-Gofdfelder 
in steil einfallenden Quarzgängen innerhalb des horizontal gelagerten 


B < 
9 


schen Verhältnisse nördlich von Pretoria, wo aufser Granit auch kohle- 
führende Schichten im Buschfeld nachgewiesen und in den Zandrivier- 
bergen goldhaltige Konglomerate in der Kapformation, ähnlich denen des 
Witwatersrand, gefunden wurden. A. Schenck. 


786. Wendeborn, A.: Störungen der Schichten zwischen Pretoria 
und Vereeniging in Transvaal und die daraus resultierenden 
Schlüsse über den Verbleib der goldhaltigen Konglomerate. 
(Z. f. prakt. Geol. 1897, p. 305—8311). 


Die Schichten der Kapformation Transvaals, deren untere Abteilung 
die goldführenden Konglomerate enthalten, bilden am Witwatersrand (wie 
dies Ref. bereits früher nachgewiesen hatte) eine Mulde, an welche sich 
nach Norden zu der Sattel Witwatersrand - Magaliesberge anschlielst, der 
aufgebrochen ist, so dafs statt der Sattelaxe der unterlagernde Granit zum 
Vorschein kommt. Verfasser legt sich nun die Frage vor, warum die 
Konglomerate nur im nördlichen Teile der Witwatersrandmulde gefunden 
werden, und erklärt ihr Fehlen in den Magaliesbergen durch die Annahme 
einer Verwerfung, welche sie dort in gröfsere Tiefe brachte als am Wit- 
watersrand und nur noch die Schiehten der obern Kapformation zu Tage 
treten lies. Im südlichen Teile der Witwatersrandmulde aber sind die 
Kapschichten und mithin auch die Konglomerate teilweise bedeckt von den 
transgredierenden Sandsteinen der Karrooformation und finden sich also 
wohl auch dort erst in der Tiefe. A. Schenck. 


787. Witwatersrand Chamber of Mines. (Eight Annual Re- 
port for the year ending 31st December 1896.) 8°, 276 pp. 
Johannesburg, Argus Co., 1897. 


Die Zahlen für die Goldorsauktien Trausvaals werden etwas abwei- 
chend von denen des Staatsmineningenieurs (s. oben Nr. 782) angegeben, 
nämlich 
Unzen dwts Wert 


Witwatersrand . . 2280 892 4 % 7 864 341 
Andre Goldfelder . 217 054 — 41..4892.672 
zusammen 2497 946 4 % 8 597 013 


Der Goldexport von Südafrika über die Häfen der Kapkolonie und 
Natals betrug im Jahre 1896: 


h Unzen Wert 
Kapkolonie 3 . 2 356 222 Z 8 054 243 
Natal s : 5 2 29 964 % 104 974 

zusammen 2386 186 4 8159 217 


Die übrigen Mitteilungen der Minenkammer, welehe sich besonders 
auf die Arbeiterfrage, die Gesetzgebung &e. beziehen, sind mehr von loka- 
lem Interesse. A. Schenck. 


788. Hugot, Mission commerciale au Transvaal. (Bibliothöque 
de la Chambre de Comm. de Paris. Renseignements commer- 
ciaux, Supplement au Nr. 9.) 110 pp. u. K., 1896. 


Bericht der von der Pariser Handelskammer Kr Südafrika gesandten 
Kommission über die wirtschaftlichen Verhältnisse der Kapkolonie, des 
Oranjefreistaats, Transvaals und der Goldfelder, Natals und der Delagoabai, 
mit besonderer Berücksichtigung der Aussichten, welche sich französischen 
- Unternehmungen darbieten. Auch Mauritius und Reunion sowie Madagas- 
kar werden in den Kreis der Erörterungen gezogen; für letzteres Land 
wird die Besiedelung mit Angehörigen der verschiedensten Nationen em- 
 pfohlen, da nur auf solche Weise Frankreich von diesem Lande Nutzen 
_ haben würde. A. Schenck. 


789. Brownlee, Ch.: Reminiscences of Kaffır life and history. 
8%, 403 pp. Lovedale, S.-Africa, Mission Press, 1896. 

4 Verfasser, Sohn des Missionars John Brownlee, aus dessen Station sich 
die heutige Stadt King Williamstown entwickelt hat, lebte längere Zeit 
(1846 bis 1867, mit kurzen Unterbrechungen) als Kerle 
_ unter den Gaikakaffern in der östlichen Kapkolonie, war später Secretary 
for native affairs im Ministerium der Kapkolonie, endlich Chief Magistrate 
_ von Ostgriqualand und starb 1890 in King Williamstown. Seine Auf- 
' zeichnungen sind nach seinem Tode vom Sohne des Verstorbenen ge- 
- sammelt und herausgegeben worden. Das Buch enthält zunächst eine Bio- 
 graphie des Verfassers, von dessen Gattin geschrieben, dann persönliche 
Erinnerungen, Abschnitte historischen Inhaltes, die sich namentlich mit 
den Kaffernkriegen und der durch den Propheten Mhlakaza und dessen 
Tochter Nongause im Jahre 1856 veranlafsten Viehschlächterei beschäftigen, 
_ hierauf Essays über Zauberei, Aberglauben und Sitten der Kaffernstämme, 
Biographien (darunter besonders diejenigen der Gaikahäuptlinge Sandile, 
Xoxo und Tyala) und endlich noch Betrachtungen über Missionen. Wenn 
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auch manche Abschnitte eine Vertrautheit mit südafrikanischen Dingen 
voraussetzen und das Buch eigentlich mehr für südafrikanische Leser als 
für europäische geschrieben ist, so verdienen doch andere Kapitel, namentlich 
diejenigen historischen und ethnologischen Inhaltes eine allgemeinere Be- 
achtung, da kaum ein anderer so vertraut war mit den Eigentümlichkeiten 
der Kaffernstämme diesseits und jenseits des Kei, wie gerade der Verfasser, 
der fast sein ganzes Leben unter ihnen zugebracht hat. A. Schenck. 


790. Cape of «ood Hope, First Annual Report of the Geo- 
logial Commission. Presented to both Houses of Parlia- 
ment by command of His Excellency the Governer. 8°, 52 pp., 
2 K. Cape Town 1897. 


Enthält die Berichte des Staatsgeologen Professor Corstorphine 
dieser Kolonie zu geben. In den meisten Kapiteln ist gar nicht von Fer- 
und seiner beiden Assistenten A. Rogers und E, Schwarz über die 
im Jahre 1896 erfolgten geologischen Aufnahmen. Diese beziehen sich 
hauptsächlich auf die südwestliche und südliche Kapkolonie (Umgebung 
von Kapstadt und Distrikte Talbagh, Worcester, Oudtshoove und Prince 
Albert) sowie auf einen Teil der Karroo, die Umgebung von Beaufort West. ° 
Wesentlich neue Auffassungen, die von den früheren abweichen, sind dabei 
noch nicht hervorgetreten. Von Interesse ist das Vorkommen gangförmig 
auftretender Kohle bei Leeu wRivers Poort und das Auftreten von Karroo- 
schichten (Dwyka -Konglomerat und Eceaschichten) auch aufserhalb des 
eigentlichen Karroobeckens bei Worcester. In dem Dwyka-Konglomerat 
nördlich von den Gydobergen des Ceresdistrikts wurden deutlich gekritzte 
Geschiebe aufgefunden. Die beiden Karten stellen die Verbreitung der 
Dolerite (Diabase) im Beaufortdistrikt und ein Situationsplan der südlich 
von den Zwartebergen im blauen Dolomit auftretenden Congohöhlen dar. 

A. Schenck, 


791. Crookes, W.: The Diamond Mines of Kimberley. (Nature 
1897, Bd. 55, p. 519—523.) 


Enthält eine kurze Beschreibung des Vorkommens und der Gewinnung 


der Diamanten in Südafrika. A. Schenck. 
792. Scholtz, W. C.: The South African Climate. 8%, 200 pp., 
mit 7 Illustrationen. London, Cassell, 1897. 5 sh. 


Als ich das Buch erhielt, erfüllte mich eine gewisse Genugthuung. 
In den englischen und holländischen Kolonien Südafrikas wissen alle Kreise 
ohne Ausnahme den Wert der Klimaforschung für die verschiedensten Be- 
rufszweige zu schätzen, und ein Werk, das sich mit den Ergebnissen der- 
selben beschäftigt, darf stets auf allgemeine Aufmerksamkeit rechnen. Man 
denkt dort eben viel praktischer über diese Wissenschaft als viele mafs- 
gebende Herren in unsrer eigenen Nachbarkolonie Südwestafrika. Das vor- 
liegende Buch will übrigens nichts Neues bringen, sondern es beschäftigt 
sich mit der Anwendung der bekannten klimatischen Thatsachen auf die 
Gesundheitslehre. Wie jeder Südafrikaner weils, ist es durchaus nicht 
gleichgültig, in welcher Landschaft beispielsweise ein aus Europa herüber- 
gekommener Lungenkranker sich niederläfst. Ich selbst habe einmal die traurige 
Erfahrung gemacht, dafs eine trotz meiner Warnung von ihrem Manne 
nach Johannesburg gesandte Dame daselbst gestorben ist, die z. B. in der 
Karru noch lange sich einer gewissen Gesundheit hälte erfreuen können. 

Entsprechend der Absicht des Verfassers ist das Buch nicht nur po- 
pulär gehalten, sondern es bringt auch eine grofse Menge von Meinungs- 
äufserungen von Ärzten, Reisenden und Kennern einzelner Landschaften, 
Ein mehr den Geologen interessierender Abschnitt behandelt die heilsen 
Quellen von Caledon, welche eisenhaltiger sind als viele andre und die 
aus andern Gründen und wegen ihrer Temperatur von beinahe 50° sich 
auch zu Bädern eignen. In den folgenden Abschnitten werden einzelne 
besonders wichtige Landschaften mit Rücksicht auf die Krankheiten be- 
handelt, zu deren Bekämpfung sich ein Aufenthalt daselbst empfiehlt. Es 
sind dies der Distrikt Harrismith, der Oranje- -Freistaat, das Basuto-Land, 
das Hochfeld, Barkly West und Bloemfontein im besondern, Die Abschnitte 
sind von Arien der einzelnen Gegenden verfalst. Das Buch sollte deshalb 
von denjenigen zu Rate gezogen werden, welche die Übersiedelung eines 
Kranken in ein südafrikanisches Klima zu erwägen haben. Es möge aber 
auch der Wunsch ausgesproehen werden, dals auch für unsre südafrikani- 
sche Kolonie die Grundlagen für ähnliche Untersuchungen bald geschaffen 
werden. KE. Dove. 


Afrikanische Inseln. 


793. Montaldo, Federico: Fernando P6o. Observaciones medicas 
e higienicas. 53 pp. Madrid, Apaolaza, 1898. 


Der Verfasser, ein spanischer Militärarzt in Sta. Isabel auf Fernando 
P6o, sucht in dem kleinen Buche ein Bild der hygienischen Verhältnisse 
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dieser Kolonie zu geben. In den meisten Kapiteln ist gar nicht von Fer- 
nando P6o die Rede, und der Verfasser ergeht sich in allgemeinen, mit 
Zitaten gespickten Betrachtungen über die klimatischen Verhältnisse West- 
afrikas und der Tropenländer überhaupt. Mit Recht wendet er sich gegen 
die zwecklosen Versuche der Regierung, Spanier auf der Insel anzusiedeln. 
Die Sterblichkeit unter ca 200 Europäern (darunter 100 Seeleuten) in 
Sta. Isabel betrug in 5 Jahren (1890—95) 44 Fälle, wovon 36 durch 
Klimafieber veranlafst wurden. Im 4. Abschnitt gibt der Verfasser ein 
Bild von Sta. Isabel, aus dem zu entnehmen ist, dafs der Ort heute noch 
genau so aussieht wie 1886, als ihn der Referent besuchte. Nur sind die 
Häuser, die damals baufällig waren, kaum mehr bewohnbare Ruinen, und 
die, die vor 12 Jahren neu waren, sind jetzt schadhaft, ohne dafs andre 
errichtet wurden. Der Gouverneur hat sich, aus Mangel an einer Stadt- 
wohnung, auf die 500 m hohe Basile-Pflanzung zurückgezogen, wo übrigens 
nichts mehr gepflanzt wird. Der Weg dorthin ist noch genau so schlecht 
wie 1886. Der Verfasser gibt diese Mifsstände offen zu, und fast weh- 
mütig klingt es, wenn er, offenbar ein patriotischer Spanier, sagt, dafs es 
in Fernando P6o keine Strafsen und Kommunikationen, keine Hafenanlagen, 
. kein brauchhares Hospital, überhaupt nichts gibt, woran die Thätigkeit 
einer zivilisiertten Macht zu erkennen wäre. Solche Sprache ist in spani- 
schen Schriften nieht gewöhnlich, die sonst von Beschönigung und Selbst- 
beräucherung überfliefsen. Sie ist wohl schon unter dem Eindruck der 
nahenden Katastrophe geschrieben, die inzwischen über Spanien herein- 
brach, jedem gewils zum Leide, der die ritterliche und gastfreie Nation 
im eigenen Lande und in der Kolonie kennen gelernt. 

Als echter Spanier kennt der Verfasser nur Sta. Isabel; 3 Stunden 
hinter der Stadt hört für ihn die Welt auf. Die übrigen Teile der Insel 
und das Vorbandensein der Eingebornen, der Bube, ist in der Schrift mit 
keiner Silbe erwähnt. Oscar Baumann (f). 


794. Keller, C.: Die ostafrikanischen Inseln. Gr.-8°%, VIu. 183 pp., 
16 K., 51 Ansichten und Porträts. Berlin, Schall, 1898. M.5. 


Die ostafrikanischen Inseln interessieren im allgemeinen weit mehr den 
Naturforscher und Fachgeographen als den deutschen Kolonialpolitiker. Es 
kann deshalb etwas gewagt erscheinen, in einem reich illustrierten, für 
weitere Kreise berechneten, wenn auch auf wissenschaftlichem Grunde 
ruhenden Sammelwerk diesen Inseln einen eigenen Band zu widmen, hoffent- 
lich werden aber die Bemühungen des Verfassers und der Verleger durch 
einen guten Erfolg belohnt. Professor Keller kennt Madagaskar, die Mas- 
carenen und die Seychellen aus eigener Anschauung, er hat sich auch 
möglichst bemüht, die neuere Litteratur heranzuziehen. Hinsichtlich der 
Masearenen ist ihm dies nicht überall gelungen, eine ausgiebigere Benutzung 
der immerhin inhaltreiehen Bücher von Dudley Oliver und Leelereg, die 
auch im Quellenverzeichnis fehlen, hätte das hier im ganzen zu günstig 
gezeichnete Bild der beiden, jetzt von so vielen Plagen betroffenen Inseln 
wesentlich verändert. Man kann jetzt nicht mehr sagen: „Die Gesund- 
heitsverhältnisse sind günstig, wenn auch die Inseln nieht völlig fieberfrei 
sind“ (p. 131). Im Gegenteil wird namentlich Mauritius jetzt sehr schwer 
vom Fieber heimgesucht. Auch die gleich darauf folgenden Bemerkungen 
über die Mauritius-Orkane entsprechen nicht ganz dem heute vorliegenden 
Material, der gewaltigste Orkan von allen, der vom 29. April 1892, wird 
nicht herangezogen. Die Indierfrage ist für die Inseln viel schwerwiegen- 
der, als sie nach p. 137 erscheint. An Stelle der doch etwas veralteten 
Schilderungen v. d. Deckens hätten wir gern gerade von einem so sach- 
kundigen Verfasser wie Keller noch mehr über die erloschene Fauna der 
Mascarenen, insbesondere über den Solitaire gehört. In den übrigen Ab- 
schnitten des durchweg sehr lesbar geschriebenen und ansprechenden Buches 
treten die angedeuteten Mängel weniger hervor, doch sind auch die Zu- 
stände auf den Seychellen etwas zu günstig dargestellt. Sehr übersicht- 
lich und nicht durch zu viele Einzelheiten verwirrend ist die Schilderung 
Madagaskars. Wenn Keller p. 49 meint, dafs das Vorhandensein eines 
autochthonen Zwergvolkes mit Vorsicht aufzunehmen ist, so dürfte es jetzt 
zweifellos sein, dals dieses Zwergvolk Madagaskars überhaupt nicht existiert 
und niemals existiert hat. Da zu Marco Polos Zeit die Riesenvögel Ma- 
dagaskars vielleiebt noch lebten, kann nach Kellers Ansicht die Finwande- 
rung afrikanischer Volkselemente nicht sehr viel früher, also etwa am An- 
fang unsres Jahrtausends stattgefunden haben, sonst wären die Vögel schon 
länger ausgerottet gewesen. Noch später betraten dann die Malayen die 
Insel. — Die ersten Ergebnisse der Forschungen Voeltzkows sind schon 
berücksichtigt, ebenso Brauers Nachriehten über die Seychellen. Der letzte 
Teil des Buches gibt auch eine Übersicht über die sogen. austral-afrikani- 
schen Eilande, wie sie hier genannt werden, d. h, Neu-Amsterdam und 
St. Paul, Kerguelen &e., die man hier vielleicht nicht suchen wird, da 
alle diese Inseln doch schon stark antarktischen Charakter tragen, die aber 
doch ganz dankenswert ist. Sehr schön, zum Teil prächtig ist die Aus- 


stattung mit Karten und trefflichen Ansichten, es sind auch einige der 3 
schönen Aufnahmen Voeltzkows und Brauers berücksichtigt worden. f 


F. Hahn. 


795. Madagascar. Guide de l’Immigrant & . Publie par 
la Colonie avec le concours du Comit& de Madagascar. Gr.- 
8%, 3 Bde. Bd.I: Histoire — Geographie — Organisation admini- 
strative. XV u. 409 pp., 22 Tafeln. Bd. I: Productions — 
Industrie — Commerce — Cultures— Colonisation. IX u. 587 pp. 
5 Tafeln. Bd. III: Voies de communication — Hygiene — Do- 
cuments officiels — Lögislation. V u. 439 pp., 5 Tafeln. — 
Dazu ein Atlas von 24 Tafeln. Paris, Armand Colin & Co, 
1899. fr. 40 


Mit welchem Eifer die Franzosen an die Kolonisation und Ausbeutung 
der Insel Madagaskar („France australe“, wie man jetzt hier und da sagt) 
herangehen wollen, beweist das vorliegende umfangreiche, aber auch wert- 
volle Werk, in welchem in der That alles enthalten ist, was ein nach 
Madagaskar auswandernder Franzose oder ein Kaufmann, der dorthin Handel 
treiben will, zu wissen nötig hat, ja selbst noch weit mehr. Natürlich ist 
nicht das ganze Werk völlig neu geschrieben worden, man hat aus Grandi- 
diers und andrer Autoren Schriften, aus den Segelhandbüchern, Küsten 
beschreibungen und besonders aus der neuen amtlichen Zeitschrift der 
französischen Verwaltung vieles entnommen und für diese Zwecke zusammen- 
gestellt und bearbeitet. a 

Der Inhalt der drei Bände ist in Kürze folgender: Erster Band: 
Beschreibung der Reise nach Madagaskar. Anweisung, wie sich der Aus- 
wanderer an den wichtigsten Zwischenorten verhalten und was er dort be- 
sichtigen soll. Dann Geschichte der französischen Beziehungen zu der 
Insel, die ältere Zeit wird sehr kurz abgemacht, die neueste desto aus- 
führlicher behandelt, und namentlich die Ereignisse von 1897 bis in die 
kleinsten Einzelheiten geschildert. Orographie und Geologie werden nur 
auf wenigen Seiten behandelt, ausführlicher die Hydrographie. 
Aufzählung der einzelnen Flüsse mit vielen Namenerklärungen. 
vollständige und lehrreiche Beschreibung der Häfen und Küsten. Im Ka- 
pitel über die Wälder werden nicht nur die Waldbäume, sondern auch 
einzelne Waldtiere mit besprochen, ebenso schon wirtschaftliche Frag en 
mit berührt. Folgt ein kurzer, aber nicht unwichtiger meteorologischer 
Abschnitt. Im ethnographischen Teil findet man nicht blols, was man 
gewöhnlich hier sucht, sondern auch Angaben über den Boden und d 
Produkte der von den einzelnen Stämmen bewohnten Striche, sowie m 
cherlei historische, genealogische und wirtschaftliehe Notizen. Den 
schlufs machen Nachweisungen über die gegenwärtige Organisation u 
Verwaltung der Kolonie mit einem genauen Verzeichnis der Offiziere und 
Beamten. - 

Zweiter Band. Hauptsächlich Produktenkunde. Zunächst wird 
die Tierwelt, dann die Pflanzenwelt mit ganz vorzugsweiser Berücksich- 
tigung der Nutzpflanzen besprochen: wir erfahren, wo man jede Pflanze 
baut, welchen Wert sie hat und welches ihr etwaiges Ausfuhrgebiet 
Kürzer und in nicht allzu optimistischer Weise werden die Mineralien be- 
handelt. Sehr ausführlich ist der lange Abschnitt über die im Lande vor- 
handenen Industrien. Hier dürfte sich wirklich kaum eine Lücke finden; 
sogar über Uhrmacherei, Kerzenfabrikation und Streiehhölzer fehlt es ni 
an Fingerzeigen. Darauf wird eine wiederum sehr ausführliche, nach 
gionen geordnete Industrie- und Handelsgeographie gegeben mit Aufzähl) 
jeder einzelnen Handelsfirma und jedes im Lande ansässigen Ausländer 
nach Namen, Staatsangehörigkeit und Beschäftigung. Statistische Te 
über Einfuhr und Ausfuhr beschliefsen diesen Abschnitt, Haben wir 
her gesehen, was in Madagaskar geleistet ist, so erfahren wir nun 
geleistet werden könnte. Welche Pläne auch der Kolonist haben 
er findet hier Belehrung, wie er es anzufangen hat, welches Kapital 
braucht, auf welchen Ertrag er rechnen kann. Natürlich besitzt mane 
in diesen und den vorhergehenden Abschnitten auch allgemein ge 
schen Wert. : 

Dritter Band. Bestehende und anzulegende Verkehrswege 
Verkehrsmittel überhaupt. Wichtige, vielfach belehrende Abschnitte. | 
einzelnen Strafsen und Wege werden durehgenommen, Dann in zieml 
buntem Wechsel hygienische Winke, Angaben über Münzen, Mafse 
über einheimische Rechtsgebräuche und einige Nachrichten über Wir 
stürme und Erdbeben. In den Jahren 1897 und 1898 ist in Madags 
38 mal Erdbeben aufgezeichnet worden, das stärkste in der Nach 
2. zum 3. November 1897. (Die vollständige Liste p. 120.) Der 
Rest des dritten Bandes enthält nur Gesetze, Verordnungen, Reg 
u. dgl., und am Schluls ein französisch-madagassisches Vokabular. 

Das Gesamtwerk hält sich immerhin von zu weitgehendem Optim 
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fern. „Madagaskar“, heilst es, „ist weder ein Eden noch ein Eldorado, 
aber auch kein ‚peträisches Arabien‘.“ Auf dem im ganzen magern Boden 
des Innern wird die Viehzucht immer die Hauptsache bleiben. Auch für 
die Insel im ganzen steht sie voran, dann folgt der Pflanzenbau, dann erst 
der Bergbau. Der Einwanderer soll mindestens 15—20 000 Fres. und viel 
Geduld mitbringen. Die Abbildungen sind nicht sehr zahlreich, aber gut 
gewählt. Unter den 24 Tafeln des Atlas, die ich aus Rücksicht auf den 
Raum nicht einzeln aufzählen will, sind die Nummern 1 (physische Karte 
in 1:2 500 000, Terrain geschummert), 4 (Forstkarte), 6 (Karte des Fort- 
schreitens der Unterwerfung, zeigt auch die Ausdehnung der unerforschten 
Gebiete im W und S), 10 (Strandseen südlich von Tamatave 1: 100 000), 
14 (Tananarivo in 1:10000), 16—19 (verschiedene Stadtpläne), 22 (Erz- 
vorkommen), 23 (Ausdehnung der topographischen Aufnahmen) besonders 
beachtenswert. Karte 24 enthält u. a. Pläne von Obock und Djibouti. 


F, Hahn. 


796. @rosclaude, E.: Un Parisien ä Madagascar. Aventures et 
impressions de voyage. 2. Aufl. Gr.-8%, XVI u. 340 pp., 138 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Paris, Hachette, 1898. fr. 10: 


Lediglich touristisch und trotz gewandter Darstellung ermüdend auch 
für den anspruchslosesten Leser, weil die täglichen Marschzwischenfälle, 
mit grölster Ausführlichkeit erzählt, fast das ganze Buch füllen, Der Ver- 
fasser landete im September 1896 gleichzeitig mit dem neuen General- 
gouverneur Gallieni in Tamatave, von dessen durchgreifenden Mafsnahmen 
er als Augenzeuge berichten kann. Die politischen Zustände auf der Insel 
waren damals sehr unsicher, und im Innern zeigten sich die Vorboten jener 
Sakalavenbewegung, die später Gallieni bekanntlich noch viel zu schaffen 
gemacht hat. Grosclaude hatte zunächst Gelegenheit, an einer Mission 
teilzunehmen, die neben andern auch geographische Zwecke verfolgte und 
das trigonometrische Dreiecksnetz bis ins Stromgebiet des obern Manam- 
-  bolo vorschob, Er gelangte aber noch über den fernsten Punkt dieser 
Thätigkeit hinaus westlich bis Bekopaka. Die Route führte durch Gebiete, 
von denen man durch die Reisen von Maistre, d’Anthouard, Gautier und 
Mac Mahon einige Kenntnis besitzt, aber auch durch noch völlig unbekann- 
tes Land. Leider hat Grosclaude diesem Umstande in seinem Buche wenig 
- Rechnung getragen bis auf einige spärliche Bemerkungen, die auch noch 
von zweifelhaftem Werte sind. Er will durch Erkundigungen festgestellt 
haben, dafs die Fälle des Manambolo nicht existieren, dafs dieser vielmehr 
eine benutzbare Wasserstralse von der Westküste bis in die Zentralprovinz 
Emyrne bildet; es ist aber sehr die Frage, ob das richtig ist. Bei Mahat- 
sinjo fand man zahlreiche Krater, was dem geologischen Bilde dieser Ge- 
gend entspricht. Bei Yankily wurde Erdöl gefunden, an einer andern, nicht 
näher bezeichneten Stelle weilser, grün geflammter Marmor (Cipolinmarmor). 
Die Bemerkung (p. 173), dafs die Sakalaven viel muselmanisches — soll 
wohl heifsen: arabisches — Blut in ihren Adern haben, ist in dieser 
Fassung nicht zutreffend. Der am weitesten westwärts ins Sakalavenland 
vorgeschobene Hovaposten war Manandazze am Manambolo. — Die Rück- 
reise von Tananarivo ging auf der bekannten Strafse nach Majunga vor 
sich, wo Grosclaude Januar 1897 anlangte. Die Übersichtskarte der Insel 
in 1:5 Millionen reicht zur Verfolgung des geographisch wichtigsten Tei- 
les der Reiseroute nicht aus, doch kann eine rohe Skizze auf p. 222 dafür 
- allenfalls Ersatz bieten. Von den zahlreichen, technisch natürlich voll- 
endeten Abbildungen sind ein halbes Dutzend Landschaften und einige 
Nolkstypen interessant; das übrige ist meist gleichgültiger Ausputz. 
h H. Singer. 
797. Mager, Henri: La Vie a Mädagascar. 8%, VII u. 330 pp-, 
150 Bilder nachı Photographien des Verf., 6 Textkärtchen. 
Paris, Firmin-Didot, o. J. (1898). rw, 
Mager hat Madagaskar zweimal besucht und berichtet hier über seine 
Wahrnehmungen nicht in der Form einer Reisebeschreibung, sondern er 
bringt geschlossene Kapitel aus der Landeskunde, Wirtschaftsgeographie 
und der neuesten Geschichte der grolsen, nun französisch gewordenen Insel, 
Namentlich die historischen Abschnitte enthalten viele weniger bekannte 
_ Einzelheiten über die Zeit nach der Einnahme der Hauptstadt, über die 
_ Absetzung und Verbannung der Königin und die letzte Lebenszeit des 
_Premierministers Rainilaiarivony, mit welchem der Verf. mehrere Unter- 
 redungen hatte. Es läfst sich nicht leugnen, dafs die Franzosen gegen die 
madagassische Königsfamilie nicht eben rücksichtsvoll vorgegangen sind, 
_ allerdings nahmen ‚sie an, dafs der immer wieder aufflammende Aufstand 
von der Königin und ihrer Umgebung geschürt werde. Sehr ausführlich 
sind die Abschnitte über die Hilfsquellen der Insel; freilich ist der Stand- 
punkt des Verf. viel zu optimistisch, was namentlich in dem Kapitel über 
die Mineralschätze hervortritt. Es kann nur übertriebene Erwartungen und 
 schliefslich Enttäuschungen hervorrufen, wenn Mager am Schlusse, nach- 
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dem er die Entwickelung Neuseelands für Madagaskar als Muster aufge- 
stellt hat, für Madagaskar den 230fachen Export Reunions und eine Ein- 
fuhr französischer Industriewaren im Werte von 2000 Mill. Fr. in Aussicht 
stellt. Er hält Madagaskar für die weitaus beste und wertvollste aller 
französischen Kolonien, Sieht man aber von den enthusiastischen Über- 
treibungen ab, kann man aus dem Buche mancherlei lernen. Auch die 
Bilder — soweit sie nicht gar zu klein sind — geben eine gute An- 
schauung von Land und Leuten, Häusern und Industrien in dem heutigen 
Madagaskar; man sieht deutlich, wie sehr alles eben jetzt in der Um- 
wandlung begriffen ist. Die Karten 'sind unbedeutend. F. Hahn. 


798. Madagascar. Colonie de Notes, Reconnaissances 
et Explorations. (Revue mensuelle, Jahrg. 2, Bd. IV, Lief. 19, 
Juli 1898.) 8%, p. 837—968, 6 K., 19 Taf. Tananarive 1898. 


Die französische Verwaltung gibt seit Anfang 1897 eine Monatsschrift 
heraus, welehe beachtenswerte Arbeiten über Geschichte, Topographie und 
wirtschaftliche Verhältnisse Madagaskars enthält. Die mir vorliegende, dem 
zweiten Jahrgang angehörende Lieferung bringt zunächst eine Reihe von 
Provinz- und Nistriktbeschreibungen, wobei natürlich die Hilfsquellen und 
die wirtschaftlichen Aussichten in den Vordergrund, treten. Wichtiger für 
uns ist Ant. Jullys Arbeit über das madagassische Haus, in welcher auch 
der Einflufs der Europäer auf die Bauweise der Eingebornen untersucht 
wird, Lehrreiche Abbildungen sind beigegeben, der Aufsatz selbst ist aber 
nicht eben übersichtlich geschrieben und mit mancherlei ethnographischen 
und historischen Hypothesen beladen. Von demselben Verfasser ist auch 
eine Arbeit über die arabischen Einwanderungen in Madagaskar und ihre 
Beziehungen zu der Kaste der Andriana. Dafs die Wasimba keine wirk- 
lich existierende Völkerschaft, sondern nur Fabelwesen waren, wird auch 
hier wieder festgestellt. Den Schlufs eines jeden Heftes bildet die Mo- 
natsübersicht der Ereignisse auf der Insel. Natürlich ist diese Übersicht 
ganz im Sinne der französischen Kolonialverwaltung gehalten, und sie be- 
richtet hauptsächlich von Fortschritten und Verbesserungen, aber sie wird 
doch einem künftigen Geschichtschreiber der Insel das reichste Material 
bieten. Eine gröfsere Übersichtlichkeit, mindestens eine Gliederung in 
Abschnitte, wäre dringend zu wünschen, F. Hahn. 


799. Aubier, A.: La colonne expeditionnaire et la cavalerie & 
Madagascar, Gr.-8°, 65 pp., 3 Kartenskizzen in 1: 500.000, 
eine in 1:50000. Paris, Berger-Levrault, 1898. fr. 2,50. 

Kriegsgeschichtliche Studie über den Feldzug in Madagaskar, lebendig 
geschrieben und auch geographisch nicht ganz ohne Interesse. Man sieht 
jetzt erst recht, wie mühsam der Weg der Franzosen von Majunga bis zur 

Hauptstadt war und wie wenig dazu gehört hätte, um eine schreckliche 

Katastrophe herbeizuführen. Unter den Hindernissen, welche das Klima 

den Franzosen in den Weg legte, ist auch der heftige nächtliche Wind 

nicht aufser acht zu lassen (auf dem Hochlande), der die Zelte umwarf 
und den Soldaten die Nachtruhe verkürzte. Die Hauptstadt Tananarivo 
war schon aus 25 km Entfernung als eine grolse unregelmälsige,, weils- 
liche, terrassenförmig aufsteigende Häusermasse von seltsamen Umrissen 
siehtbar. Es läfst sich begreifen, dafs dieser Anblick auf die Franzosen, 
welche fünf Monate aus allen Kräften gegen das unwegsame Land und das 
mörderische Klima gekämpft hatten, einen überwältigenden Eindruck machte, 

Die vier Croquis haben nur eine primitive Terrainzeichnung, orientieren 

aber sehr gut über die Wege der Eingebornen und die von den Franzosen 

mit schweren Opfern gebaute Stralse von Majunga nach Andriba. 
F. Hahn. 

800. Charles-Roux, J.: Les voies de communication et les 
moyens de transport A Madagascar. 8°, 50 pp., 6 K. Paris, 
Colin, 1898. - fr: 2. 


Sammlung von fünf kleinen Aufsätzen über den Stand der Verkehrs- 
wege in Madagaskar ; sie waren bereits einzeln in der „Quinzaine colo- 
niale“ erschienen. Der erste Aufsatz behandelt den Strafsenbau. Hier 
sind schon manche Fortschritte erzielt, die Kuriere brauchen nur noch 
drei Tage von der Hauptstadt bis Tamatave, die Güter müssen allerdings 
noch mehrmals umgeladen werden, aber die für leichte Wagen fahrbare 
Stralse nähert sich doch ihrer Vollendung. Die Tonne Waren verursacht 
freilich immer noch 800— 900 Fr. Transportkosten. Der zweite Aufsatz 
bespricht den „Canal des Pangalanes“, d. h. die als Wasserstrafse dienende 
Reihe von Küstenlagunen südlich von Tamatave, der dritte handelt von 
den Eisenbahnplänen, der vierte spezieller von der geplanten Bahn nach 
der Hauptstadt, die nur von der Ostküste ausgehen kann, der letzte von 
den Seehäfen, den Post- und Dampferverbindungen, Beigegeben sind eine 
Karte der Insel, auf welcher mit besonderer Farbe die am 15. Februar 
1898 nicht beruhigten Gebiete im Westen und Süden hervorgehoben 
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sind, eine Karte der Küstenlagunen, eine Karte der projektierten Eisen- 
bahn und Hafenpläne von Tamatave, Majunga und Diego Suarez. 
F. Hahn. 
801. Chapotte: L’agriculture et les for&ts dans le Sud de Mada- 
gascar. Gr.-8°%, 33 pp. Karte in 1:4100000. (Abdruck aus 
dem Journal officiel de Madagascar resp. dem Bulletin du 
Ministere de l’agriculture.) Paris, Imprimerie nationale, 1898. 
Reisebericht eines französischen Forstbeamten über die wirtschaft- 
lichen Zustände im Süden von Madagaskar. Chapotte ging von Fiana- 
rantsoa durch das Binnenland nach Fort Dauphin, kehrte auf einem öst- 
licheren Wege über Farafangana zurück und machte von Fort Dauphin 
noch mehrere Exkursionen nach West und Nordwest. Der Süden der 
Insel ist seltener von Europäern durchwandert worden als der Norden, 
die Bewohner sind von den politischen Umwälzungen der letzten Jahre 
auch weniger berührt, Granit und Kalkstein herrschen im Süden vor, 
eısterer hat öfters wahre Blockmeere und Steinfelder gebildet. Am Mand- 
rare, weit im Süden, werden Basaltgänge erwähnt. Von Gold wurde keine 
Spur gefunden, dagegen kommt Eisen häufig vor. Im Süden dauert die 
Regenzeit vom November bis April und die Trockenzeit vom April bis 
November. Im Innern sind diese Jahreszeiten schärfer abgegrenzt als an 
der Küste. Im Thal des Ambolo (im Hügellande nördlich von Port Dau- 
phin), welches von zwei parallelen SW—-NO streichenden Bergketten ein- 
geschlossen und nach NO geöffnet ist, sollen sehr grofse Regenmengen 
fallen, hier bleiben nie mehr als vier bis fünf aufeinanderfolgende Tage 
regenfrei. Handel und Industrie sind im ganzen Süden sehr gering; die 
Kautschukgewinnung steht an erster Stelle, wird aber infolge des uner- 
hörten Raubbaues nicht mehr lange diesen Platz behaupten. Die Art der 
Gewinnung wird eingehend beschrieben. Der Kautschukexport in Fort 
Dauphin hatte rasch einen grofsen Aufschwung genommen, um ebenso 
rasch wieder zu sinken. Es wurden exportiert 1891 15 Tonnen, 1892 
und 1893 je 400, 1894 250, 1895 200, 1896 nur noch 168 Tonnen. 
Zwei Stunden nördlich von Fort Dauphin ist in Nampoa durch Marchal 
ein Versuchsgarten eingerichtet worden, in welehem namentlich Kultur- 
versuche mit Kaffee angestellt werden. Reis wird im Süden wenig gebaut, 
scheint einigen Stämmen sogar unbekannt zu sein. Ein Teil des Heftes 


wird von Bemerkungen über den Zustand der — nicht eben reichlichen — 
Wälder und von Ratschlägen für eine bessere Bewirtschaftung einge- 
nommen, F. Hahn. 


802. Malotet, A.: Etienne de Flacourt ou les origines de la 
colonisation francaise ä Madagascar 1648— 1661. 8%, 322 pp. 
Paris, E. Leroux, 1898. fr. 7,50. 


Die hier gebotene Arbeit behandelt eines der interessantesten Kapitel 
der älteren französischen Kolonisationsgeschichte. Auf Grund eines um- 
fangreichen Materials wird der erste Niederlassungsversuch Frankreichs auf 
der grolsen ostafrikanischen Insel, die heute französische Kolonie geworden 
ist, geschildert. Der Verfasser führt die Entstehung der ersten Compagnie 
d’Orient unter Louis XIII, im Jahre 1642, die Entsendung des ersten 
Gouverneurs Pronis, sowie seinen Ersatz durch Flacourt und dessen lehr- 
reiche Schicksale vor. Bisher waren Flacourts Pläne und Thaten trotz der 
von ihm selbst hinterlassenen Aufzeichnungen nur mangelhaft bekannt, und 
es bestanden darüber mancherlei irrige Annahmen. In der vorliegenden 
Arbeit ist nun eine Menge neuerdings zum Vorschein gekommenen Mate- 
rials verwertet, das über viele Punkte ein neues Licht verbreitet. Von 
besonderem Interesse sind die Forschungen des Verfassers über die älteste 
Geschichte Madagaskars und über seinen Zustand zur Zeit der ersten fran- 
zösischen Landung, da bisher hierüber so gut wie gar nichts Zuverlässiges 
bekannt war. Zimmermann. 


803. Keck, Daniel: Histoire des origines du Christianisme & 
Madagascar. 8°, 60 pp. Paris, Chaix, 1898. 


Eine Bakkalaureats-Dissertation, die der Fakultät der protestantischen 
Theologie an der Pariser Universität überreicht und von dieser veröffent- 
licht wurde. Die fleifsige Arbeit bietet dem Missionsfachmann niehts 
Neues, wird aber vielen willkommen sein, die, ohne ein zerstreutes Mate- 
rial benutzen zu können, sich über die Entwickelung der Mission orien- 
tieren möchten. Eine ziemlich vollständige Quellenangabe (91 Nummern), 
in der ich nur die Titel von einigen norwegischen Werken vermisse, macht 
die Broschüre auch für den wissenschaftlichen Forscher wertvoll. Anzu- 
erkennen ist, dafs der Verfasser in der Darstellung der Märtyrergeschichte 
icı Anschlufs an Dahle und Borchgrevink die volle Nüchternheit walten 
lälst. In Bezug auf die Arbeiten und Erfolge der Londoner Mission nimmt 
er zu sehr nur den Standpunkt des historischen Beobachters ein. Vom 
missionstheoretischen Gesichtspunkte, auf den eine Vergleichung mit der 


norwegischen Mission fast von selbst hindrängt, mülste die Darlegung sich 
einigermafsen anders gestalten. Endlich gibt das Kapitel über die anglike- 
nische Mission die betreffende Entwickelung nicht ganz zutreffend wieder. 
Der Gegensatz zwischen der Church Mission und der Society for the Pro- 
papation of the Gospel ist wohl absichtlich übergangen, ebenso wie die 
Rivalität der letztern, die auch der Verf. wohl nicht gutheifsen wird. “ 

Im übrigen kann man dem Schriftehen nur völlig beistimmen, Möch- 
ten die Freunde Madagaskars das Ergebnis desselben recht beherzigen, näm- 
lich dafs nur von der protestantischen Mission eine rechte Kultarentwicken 
lung der Madagassen zu erwarten ist. 

Im Anhange ist die neueste Statistik dee Missionen auf Medeguikan $ 
gegeben. R. Grundemann. E 


Australien und Polynesien, 


Melanesien. : 
804. Pfeil, Graf J.: Studien und Beobachtungen aus der Südsee R 
80, 322 pp., 22 Taf. Braunschweig, Vieweg 1899. M: 418 
Als vor nun 15 Jahren die deutsche Verwaltung im Archipel östlich 
von Neuguinea ihren Einzug hielt, vollbrachte sie schleunigst eine geogra- 
phische „Grofsthat“, indem sie die eingebürgerten, wohlberechtigten Namen, 
die die alten Entdecker den Inseln gegeben, ausmerzten und neue, durch % 
nichts gerechtfertigte an ihre Stelle setzte. Über diesen gewaltigen Ar 
lauf ist man jedoch nicht wesentlich hinausgekommen. Beschämend wenig ; 
ist seitdem für die Erforschung des Landes geschehen: noch heute si > 
weite Küstenstrecken überhaupt nieht aufgenommen, die Zeichnung andrer 
Teile beruht noch auf den oberflächlichen Aufnahmen aus der Entdecker- 
zeit, und fast gar nicht Bescheid weils man über das Innere der do 
keineswegs umfangreichen Inseln. Etwas besser steht es allerdings mit 
einigen Zweigen der Völkerkunde, aber die wichtigern Probleme des geisti- 
gen Kulturschatzes der Bismarckinsulaner und Salomonier sind bisher 
gelöst. Einiges ist wohl von einzelnen Forschern, Beamten und geleg 
lichen Besuchern zusammengetragen und in Zeitschriften, Museumsberie 
ten und wenigen Reisewerken niedergelegt — aber von da bis zu einer 
friedigenden Kenntnis der Bewohner des Archipels Ist noch ein weiter Weg, 
Was Graf Pfeil in dem vorliegenden Buche über die deutschen Melane- 
sier mitgeteilt hat, übertrifft alle bisherigen Nachrichten weitaus an Um- 
faug und Inhalt. Graf Pfeil hat während eines einjährigen Aufenthalts im 
Archipel (1889—90) überaus fleilsig beobachtet und die offener zu Tage 
tretenden Lebensäufserungen des Melanesiers sorgsam verzeichnet. Manche 
seiner Angaben, und gerade solehe, die sehr wichtige Fragen betreffe 
erscheinen freilich weder vollständig noch wohlverbürgt; denn die Schran! 
die des Melanesiers verschlossener und mifstrauischer Charakter „zwis 
seinem innern Menschen und seiner menschlichen Umgebung errichte 
und die noch durch sprachliche Schwierigkeiten erhöht wird, konnte au 
der Verfasser nicht durchbrechen. Es vermag deshalb namentlich d 
was Graf Pfeil über die mit der Duk-Duk-Institution zusammenhängen! 
Erscheinungen, über Geisterglauben und ähnliches beriehtet, nur weni 
befriedigen, zumal er es unterlassen hat, seine Beobachtungen und Verm 
tungen mit denen andrer zu vergleichen. Es ist vielleieht überhaupt ni 
ganz riehtig, dafs Graf Pfeil auch im übrigen in seinen Darlegungen 
nur sein eigenes Material berücksichtigt; man darf das wohl, wenn 
sich auf das Zusammenhäufen von Thatsachen beschränkt, nicht aber, we 
man diese, wie es Graf Pfeil stellenweise thut, zu Studien verwertet. 
Allerdings ist in diesem Falle das Verfahren wohl erklärlich, da der 
fasser eben mit einer sonst unerreichten Fülle persönlicher Erfahru 
operiert. 
Diese Andeutungen ergeben, dafs der Schwerpunkt des Graf Pfeil 
schen Werkes in den Kapiteln zur Völkerkunde liegt. Dar Charakter 
Melanesier wird als wenig sympathisch geschildert: unbegrenzte Rücksiehts 
losigkeit und schroffster Egoismus, Feigheit und Heimtücke, Fureht 
Milstrauen, Indolenz und ein starker Hang zum Materiellen sind 
Graf Pfeil ihre hervorstechenden Eigenschaften. Ihre Kulturfähigk 
scheint in trübem Lichte, ihre Verwendbarkeit als Arbeiter vorläufig 
aussichtsvoll, zumal die europäischen Handelswaren ihre Habsucht nich 
erregen, nicht einmal alkoholische Getränke ihre Begehrlichkeit zu 
vermögen. Ob dies Bild nicht teilweise zu düster? Eine Ausnahme 
lung nehmen in mancher Beziehung auch nach Graf Pfeil die Salomor 
ein, die in dem Buche vielleicht besser ganz gesondert zu behande 
wesen wären. Ihnen fehlt es zum mindesten nieht an Mut, und 
Indolenz scheint nieht unüberwindbar. Graf Pfeil versprieht sich 
Vorteile von der Ansiedlung von Salomoniern im Bismarck - Archipe 
von ihrer Verwendung als Polizeitruppe. In der That ist eine solch: 
wendung inzwischen erfolgt, und wir verweisen auf die günstigen Erf: 
rungen damit, die der stellvertretende Gouverneur Schnee im „Kol.-Bl. 


BE 
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p- 439 mitteilt (hier wird auch den Neu-Mecklenburgern Mut nachge- 
rühmt),. Im eigenen Lande der Salomonier ist indessen von einer deutschen 
„Herrschaft“ noch keine Rede, und in einem neuern amtlieben Bericht 
(„Kol.-Bl.“ 1899, p. 405) heifst es, dafs alle Versuche, auf Choiseul und 
Bougainville in Niederlassungen festen Fufs zu fassen, an der Wildheit der 
Eingebornen gescheitert seien. Graf Pfeil empfiehlt Zulassung chinesischer 
Einwanderer, den Zwang zur Arbeit, die Prügelstrafe und die Übertragung 
einer gewissen Strafgewalt auf die Ansiedler. 

Von den mitgeteilten Einzelheiten kann nur wenig hier berührt 
werden: Degeneration infolge früher Heirat der Frauen wird nicht beob- 
achtet; berauschende Getränke sind unbekannt; die Bewohner des Nord- 
endes von Neu-Mecklenburg sind gelegentlich Erdesser, sie verzehren zu 
Zeiten schlechter Ernte einen heilbraunen Lehm. Als ursprünglicher Zweck 
des geheimnisvollen Duk-Duk wird die Brandschatzung der Frauen be- 
zeichnet, deren selbsterworbenes Diwarrageld ihnen sonst als Eigentum ge- 
währleistet ist. Daraus habe sich eine Brandsehatzung auch der nicht zum 
Duk-Duk gehörigen Männer entwickelt und eine gewisse Bedeutung als 
Gerichtshof, der wenigstens streitende Parteien zum Frieden zwingen könne. 
Das Recht, den Duk-Duk aufzurufen, stehe heute nur wenigen Individuen 
zu. Nach Parkinson indessen (Publ. des k. Ethnogr. Mus. in Dresden, 
X, Bd., 1895) scheint die Macht des Duk-Duk, Gerechtigkeit zu üben, 
grölser zu sein, da er sogar die Todesstrafe verhängen dürfe. Die Marawot- 
Tänze ist Graf Pfeil ebenfalls als Erpressungszeremonien zu erklären ge- 
neigt, sie würden allerdings höchst selten arrangiert. Parkinson (a. a. O.) 
erklärt sie dagegen als Mannbarkeitsfeste für die Knaben, woraus hervor- 
gehen dürfte, dafs sie nicht „selten“ sein können. Das wichtige Gebiet 
der Schnitzereien und Bildnereien wird von Graf Pfeil nur kurz erledigt, 
die ihnen offenbar zu Grunde liegenden Gedanken gar nicht erörtert. Wir 
haben es hier wohl einerseits mit Ahnenbildern, anderseits (in den Vogel- 
darstellungen) mit Totems zu thun. Graf Pfeil bemerkt, er habe auf Neu- 
Mecklenburg eine einen Paradiesvogel darstellende Schnitzerei gesehen, 
während dieser Vogel dort nieht vorkommt. Verwiesen sei noch auf des 
Verfassers Anschauung von dem Einflufs der umgebenden Natur (Vulkane) 
auf den zur Isolierung neigenden Charakter der Insulaner, 

Den Kapiteln zur Völkerkunde folgen solehe über geographische Ver- 
hältnisse, die manch schätzbare Einzelheit, aber auch manchen nicht ohne 
weiteres zu acceptierenden Gedanken enthalten; ferner über das Tierleben, 
mit vielen interessanten Beobachtungen, und über die kolonialen Fragen, 
die eine völlig unabhängige Beurteilung erfahren. Auf einige Versehen sei 
noch aufmerksam gemacht: Der Verfasser spricht von „böche de mere“ 
statt „b&che de mer“ (Trepang), sowie von einer „kaukasischen Rasse“; 
der Notiz auf p. 30, dafs bei den „Kanaken“ Ehebruch als eine Unart 
betrachtet werde, die wohlwollende Rüge finde oder mit etwas Muschelgeld 
gesühnt werden könne, widerspricht die Bemerkung p. 32, dals Ehebruch 
am Weibe mit dem Tode geahndet werden dürfe. Wir gebrauchten eben 
das Wort „Kanaken“ wie der Verfasser für die Melanesier der deutschen 
Inseln, aber nur, um den Wunsch auszusprechen, dals dieser Ausdruck 
nieht Eingang finde. „Kanaken“ mag zwar, wie der Verfasser sagt, im 
Archipel als „Sammelname für .Melanesier“ gebraucht werden; aber das 
würde zu Unrecht geschehen. Man versteht darunter im engern Sinne 
die Hawaiier, könnte also im weitern Sinne allenfalls die Polynesier als 
„Kanaken“ bezeichnen, nicht aber die Melanesier. 

Unter den Abbildungen finden sich viele schöne Landschaftsbilder 
nach den Zeichnungen des Verfassers; die Photographien, nach denen die 
übrigen hergestellt, sind sehon des öftern anderweitig benutzt worden. — 
Alles in allem stehen wir nicht an, dem Werke Graf Pfeils den ersten 
Platz unter allen Veröffentlichungen über den Archipel einzuräumen; die 
Darstellung ist fesselnd und allgemeinverständlich, so dafs man ihm eine 
weite Verbreitung auch in kolonialen und Laienkreisen wünschen muls. 

H. Singer. 
805. Birö, Ludw.: Beschreibender Katalog der ethnographi- 
schen Sammlung aus Deutsch-Neuguinea (Berlinhafen), heraus- 
gegeben durch die ethnographische Abteilung des Ungarischen 
National-Museums. 100 pp. Text, mit 23 Tafeln, 20 Text- 
figuren. Budapest 1899. (Ungarisch und deutsch.) MM... 

Die im wesentlichen von Dr. Jobann Jankö geleitete Ausarbeitung 
stützt sich auf viele wichtige Mitteilungen Birös, eines anscheinend aus- 
gezeichneten Sammlers. Die Sammlung wird in 5 Gruppen besprochen : 
' I. Kleidung und Körperschmuck ; II. Hausgeräte und Werkzeuge; Il. Kultus- 
objekte; IV. Waffen und andre Objekte, und endlich V. Verzeichnis ‚der 
Photographien. Das Ganze stellt nach zwei Richtungen mehr als einen 
gewöhnlichen Katalog dar. Einmal nämlich sind reichlich Mitteilungen 
von Birö selbst eingeflochten, dann hat der Herausgeber einige hübsche 
Betrachtungen über die Motive im Ornamenten- Reichtum angestellt. Die 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht, 


Abbildungen sind gut und lehrreich. Offenbar lag der Ausarbeitung des 
Ganzen die Idee einer Nachahmung von Finsch nahe, der jedoch, wie dies 
der grofse Fortschritt der Wissenschaft mit sieh bringen mufs, in einigen 
Punkten übertroffen, in andern aber noch nicht ganz erreicht wird, was 
die Arbeitsteilung in Sammler und Herausgeber erklärt. Sicherlich wäre 
es wünschenswert, wenn Birö es gelänge, noch tiefer in Sinn und Form 
des Kultus einzudringen. L. Frobenius. 


806. Parkinson, R.: Zur Ethnographie der nordwestlichen Salomo- 
Inseln. (Abh. u. Ber. d. k. Zool. u. Anthrop.-ethnogr. Museums 
zu Dresden, 1898/99, Bd. VII, Nr. 6.) 4°, 35 pp. Berlin, Fried- 
länder, 1899. M, 4. 


Parkinson hat sich im Laufe der langen Jahre seines Aufenthaltes auf 
Ralum (Neu-Pommern) und der vielen Reisen, die er im Bereiche der be- 
nachbarten Archipele ausgeführt hat, wie kaum ein zweiter in das Studium 
der Völker dieser Gegend vertieft, und wir verdanken ihm nun schon 
mehrere ausgezeichnete Sammlungen, die im Dresdner, Berliner und Leidener 
Museum liegen, prächtige Monographien, die von einem klaren, eifrigen 
und gutgeschulten Arbeitsbetrieb zeugen. Auch die vorliegende Studie 
bringt allerhand Neues, wie die Nachrichten über Kultus, Maskengebräuche &e., 
aber auch vortreffliche Beschreibungen von Geräten und Waffen (Steinbeil, 
Speer, Bogen &c.). Es ist im Interesse der Wissenschaft zu wünschen, 
dafs Parkinson auch das Inland der grolsen Inseln und ihre Bewohner 
noch näher kennen lernen möge. Und dann gelingt es ihm vielleicht auch, 
eine sehr interessante kleine Gruppe jener Gegend, die Forestier-Inseln, zu 
durchforschen, von denen leider noch wenig gute Nachricht, dagegen man- 
cher merkwürdige Sammlungsgegenstand vorliegt. Jedenfalls darf sich der 
Direktor des Dresdner Museums zu der Erwerbung eines so ausgezeichneten 
Mitarbeiters für seine Abhandlungen und Berichte gratulieren. 

L. Frobenius. 


807. Agassiz, Al.: The Islands and Coral Reefs of Fiji. (B. of 
the Mus. of Comp. Zoology, Bd. XXXII, 167 pp., mit 120 Ta- 
feln.) Cambridge, Mass., 1899. 


Al. Agassiz erstattet in Vorstehendem ausführliehen Bericht über seine 
in dem Monaten November und Dezember 1897 im Fiji-Archipel ausge- 
führten Forschungen. Die vorläufigen Ergebnisse hatte er bereits im Am. J., 
Ser. III, Bd. V u. VI veröffentlicht, und ist darüber auch im LB,. 1898, 
Nr. 846 u, 847 schon berichtet. 

Die persönlichen Untersuchungen des Verfassers umfassen die West-, 
Süd- und Ostküste von Viti-Levu, die gesamten südwestlichen und zen- 
tralen Inseln und einen grofsen Teil der Ostgruppe. Nicht besucht sind 
von ihm Vanua-Levu, die Vasava-Gruppe mit dem an sie sich anschliefsen- 
den grofsen Barrier-Rift, die nordöstlichsten Inseln, das Argo-Riff und die 
unmittelbar nördlich desselben liegenden Inseln und Riffe und Matuku. 
Doch zieht er auch diese Gruppen auf Grund des vorhandenen Karten- 
materials und der Litteratur mit in den Kreis seiner Betrachtungen. 

Abgesehen von den beiden grofsen Inseln Viti-Levu und Vanua-Levu, 
auf denen auch ältere kristallinische Gesteine, Granit und Diorit auftreten, 
unterscheidet Agassiz rein vulkanische Inseln, solche, die nur aus gehobe- 
nem Korallenkalk bestehen, und solche, an deren Aufbau sich sowohl 
vulkanische Gesteine, wie Korallenkalk beteiligen. Die gehobenen Korallen- 
riffe, deren jungtertiäres, miocänes oder pliocänes Alter durch die Fossil- 
funde jetzt mit Sicherheit erwiesen ist, besitzen zum Teil bedeutende 
Mächtigkeit, so dafs auch Agassiz ihre Bildung während einer Senkungs- 
periode für wahrscheinlich hält. Die Riffe in der Umgebung der Suva-Bai 
in Viti-Levu sind allerdings nur 15 m mächtig und lagern auf verhärtetem 
vulkanischen Schlamm, sogen. Seifenstein. Weiter westlich werden sie 
20, und an der Mündung des Singaloka-Flusses 75 m mächtig. Eine 
gleiche Mächtigkeit erreichen sie an der Südwestseite der sonst vulkani- 
schen Insel Lakemba, eine solehe von 150 m auf Ngillangillah, von 180 m 
auf Avea und den Sovu-Inseln, von fast 250 m auf Tuvuthä. Die gehobe- 
nen Riffe steigen überall sehr schroff auf. Das Gestein ist sehr hart und 
fest. Trotzdem zeigt es überall die Spuren einer sehr ausgedehnten Ver- 
witterung und Erosion. Seine Oberfläche zeigt meist das eigentümliche 
honigwabenartige Aussehen; tief eiogegrabene Höhlungen und Schluchten 
finden sich häufig. Vielfach ist auch der höchste Teil der Riffe in ein- 
zelne groteske Türme und Zinnen aufgelöst. Wo der Rifffelsen bis unter 
die Meeresoberfläche herabreicht, ist er vielfach von der Brandung unter- 
waschen und daher überhängend. Einige der ganz aus Korallenkalk be- 
stehenden Inseln, wie Naiau, Wangawa und Tuvuthä, ebenso das teilweise 
vulkanische Kambara besitzen eine innere Depression, deren Boden bei 
Naiau volle 60 m tiefer liegt, als der höchste Punkt des sie umgebenden 
Randes. Agassiz führt ihre Entstehung auch auf Verwitterung und Erosion 
zurück. Mir scheint doch die Annahme weit näher liegend, dafs wir eg 
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hier mit den Lagunen gehobener Atolle zu thun haben. Sehr eigentüm- 
lich ist die nur 30 m über dem Meeresspiegel liegende, von einem 120 bis 
140 m hohen Rand umgebene innere Depression von Kambara. In der- 
selben finden sich mehrere kesselförmige Vertiafungen, die mit Salzwasser 
gefüllt sind, das offenbar mit dem Meere in Verbindung steht, da sich 
die Gezeitenbewegungen in ihm fühlbar machen. 

Die vulkanischen Gesteine sind teils feste, sehr widerstandsfähige Laven, 
teils loekere Tuffe. Auch sie sind vielfach stark erodiert und denudiert. 

Agassiz leugnet, wie schon früher hervorgehoben wurde, vollständig, 
dafs bei der Bildung der zahlreichen Atolle, atollförmigen Bänke und Barrier- 
riffe des Fiji-Archipeis Senkung irgendwie mitgewirkt habe. Die lebenden 
Riffe sollen überall nur eine sehr geringe Mächtigkeit haben und aufgebaut 
sein auf den Resten zerstörter Vulkane und der alten tertiären Riffe. Die 
Bildung der Lagunen und Lagunenkanäle, welche vielfach eine ansehnliche 
Tiefe (bis 140 m) besitzen, führt er in erster Linie auf die Wirkung der 
Strömungen zurück, welehe das zur Flutzeit über den Riffrand herüberge- 
worfene Wasser durch die Riffkanäle wieder herausführen, Dieselben haben 
zum Teil eine bedeutende Stärke und können daher nach seiner Ansicht 
stark erodierend auf den Boden der Lagunen wirken. Eine Bestätigung 
dieser Auffassung sieht er in dem Umstand, dafs die Riffkanäle sich vor- 
zugsweise auf der Leeseite der Riffe befinden, was übrigens keineswegs 
überall der Fall ist. Einige der Lagunen falst Agassiz als durch solche 
Strömungen erweiterte und vertiefte Krater auf. Er weist dabei auf die 
Gröfse und Tiefe vieler Krater der Vulkane Japans und des Hawaii- 
Archipels hin, welche in der Beziehung sehr wohl einen Vergleich selbst 
mit den grölsern Lagunen des Fiji-Archipels aushielten. 

Agassiz glaubt in einer Reihe von Inseln die verschiedenen Stadien 
in der Zerstörung eines gehobenen Korallenriffs und die Umwandlung in 
ein Atoll erkennen zu können. Bei Naiau, Tuyuthä, Wangara, Vatu-Vara 
ist die innere Depression noch vollständig von dem erhöhten Rand um- 
sehlossen und bat sich nur wenig gegen das Meer zu ausgedehnt; auf 
Mango bildet sie bereits eine kleine Lagune, auf Namuka ist die eine Seite 
des Randes durch submarine Erosion zerstört; bei Fulanga hat sich bereits 
eine grofse, bis 18 m tiefe Lagune gebildet, die von drei Seiten noch von 
dem tertiären Riff umgeben ist; bei Ngele-Levu und Wailangilala sind nur 
wenige Reste des gehobenen Riffs auf dem Rande des die Lagune um- 
schliefsenden lebenden Riffs erhalten geblieben; beim Reid- und Argo-Riff sind 
auch die letzten Spuren desselben verschwunden. Als Beispiele für die Um- 
wandlung von Kratern in Lagunen führt Agassiz die Inseln Thombia und 
Toloya an, deren Rand sich gegenwärtig noch 180, bzgl. 360 m über den 
Meeresspiegel erhebt, und die doch Lagunen von 43, bzgl. 61 m Tiefe 
umschlielsen, die an der offenen Seite von Riffen abgesperrt sind. Auch 
das ausgedehnte unterseeische Plateau, das die Vasava-Gruppe und das an 
dieselbe sich anschliefsende Barrier-Riff von Viti-Levu und Vanua-Levu 
trennt, soll durch submarine Erosion entstanden sein. 

Ich mufs gestehen, dafs auch die Detail-Angaben, die Agassiz in der 
vorliegenden Arbeit bietet, mich noch nicht von der Richtigkeit seiner An- 
sichten haben überzeugen können, Dafs Erosion und Denudation bei der 
Bildung der Riffe eine wesentliche Rolle spielen und für die Gestaltung 
derselben im einzelnen von grofser Bedeutung sind, soll gewils nicht ge- 
leugonet werden, dafs aber durch diese Kräfte seit dem Ende der Tertiär- 
zeit grofse, mehrere hundert Meter hohe, aus festem, widerstandsfähigem 
Gestein aufgebaute Inseln vollständig abgetragen und an ihrer Stelle tiefe 
Lagunen ausgegraben sein sollen, erscheint mir doch völlig underkbar. Die 
oben angeführten Inseln stellen nach meiner Überzeugung die versehiedenen 
Stadien einer fortschreitenden Senkung dar. Auch den von Agassiz bei- 
gezogenen Vergleich mit den Bahamas und Bermudas halte ich nicht für 
ganz zutreffend. Dieselben bestehen aus mürben, wenig widerstandsfähigen 
äolischen Gesteinen, die Fiji-Inseln doch grofsenteils aus festen, harten 
Riffkalken und Laven. Vor allem aber haben ja auf den Bahamas und 
Bermudas, wie Agassiz selbst nachgewiesen, in neuerer Zeit nicht unerheb- 
liehe Senkungen stattgefunden. Durch sie sind erst die äolischen Gesteine 
in den Bereich der Brandung gebracht, und ist die weitgehende Zerstörung 
derselben möglich geworden. Ohne die stattgefundenen Senkungen würden 
die beiden Inselgruppen ein wesentlich andres Bild bieten, als sie es gegen- 
wärtig thun, und würden wohl kaum zu einem Vergleich mit den Riff- 
bildungen im Bereich des Fiji-Archipels herangezogen werden können. 

Langenbeck. 
Polynesien. 
808. Marquardt, Carl: Die Tättowierung beider Geschlechter 
auf Samoa. 31 pp., mit 19 Tafeln in Lichtdruck und Photolitho- 
graphie. Berlin, Dietrich Reimer, 1899. M. 20. 


Prachtwerk ersten Ranges, für dessen Herausgabe man dem Verfasser 
und dem Verleger Dank wissen mufs. Aufser der eingehenden Beschreibung 


der dureh Alter und Gebrauch geheiligten Tättowierungsmuster bringt das 
Buch eine ausführliche Begründung der Auffassung der Tättowierung als 
Körperverzierung, Mitteilungen über die Ausübung der Tättowierung und 
die damit verbundenen Gebräuche und Feste, endlich über die soziale R\ 
Stellung derer, die die Kunst des Tättowierens ausüben. Trotz der Kürze 
des Textes ist das Buch einer der gediegensten Beiträge zur Er 
Ozeaniens aus den letzten Jahren. F. Ratzel. 


809. Sehauinsland: Drei Monate auf einer Koralleninsel (Lay- 
san). 130 pp. Bremen, Nössler, 1899. M. I. 
Der Verfasser hielt sich von Juni bis September 1896, im erster Linie B 
zum Zweck zoologischer Untersuchungen, auf der Insel Laysan auf. Die- 
selbe gehört zu der Gruppe der kleinen unbewohnten Inseln, welche den 
Hawaii-Archipel nach NNW fortsetzen, und liegt unter 25°46’ N.Br. und 
171°49’ W.L. Sie ist nur 3 Seemeilen lang und 24 breit. Ihre höchste 
Erhebung beträgt etwa 10m, doch bleibt der gröfste Teil der Insel be- 
deutend unter dieser Höhe. Einen grofsen Teil des Innern nimmt eine 
vom Meer völlig getrennte Lagune ein, die eine durchschnittliche Tiefe 
von 4—5m, an einigen Stellen bis zu 9 m besitzt. Sie wird angefüllt 
von einer Salzsole mit 12—15 Proz. Salzgehalt, deren Stärke in den ver- D 
schiedenen Jahreszeiten, abhängig von den gefallenen Regenmengen, etwas 
variiert. Neben zwei Algen; die neuen Gattungen angehören, beherbergt P 
sie einen kleinen Krebs (Artemia) in ungeheuern Mengen und hier und da 
die Larve eines Zweiflüglers. Die flachen Ufer der Lagune werden grolsen- 
teils von einer verhärteten Salzkruste gebildet, unter der sich ein dieker, 
schlammiger Brei von grofser Tiefe vorfindet, De: 
Die Küste von Laysan wird von Korallenkalken gebildet, teils groben, 

aus Korallen- und Muschelstücken zusammengesetzten Konglomeraten, teils 
feinkörnigen, marmorähnlichen Kalken, die so hart sind, dafs sie unter 
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dem Hammer hell klingen. Im SO, wo sie sich am höchsten erheben und 
senkrecht gegen das Meer abfaller, sind sie von der hier infolge des Pas- 
sates besonders heftigen Brandung stark zerfressen und unterwaschen. Ar 
den übrigen Seiten fallen sie terrassenförmig gegen das Meer ab. Sowei 
sie noeh im Bereieh der Brandung sind, ist ihre Oberfläche, namentliel 
die der harten Gesteine, in zahllose nadelspitzige Höcker und Grate aus- 
gewaschen. Oft findet man auch geradezu gletschertopfähnliche Bildungen 
von 1—2 m im Durchmesser, auf deren Grunde regelmäfsig ein Rollstein 
liegt, der hier dureh die von oben hereinschlagenden Wellen in be 
Bewegung versetzt wird. 

Der Boden im Innern der Insel wird vorwiegend von losen Korallen 
sanden gebildet, aus denen nur hier und da die festen Gesteine klippen-? f 
artig hervorragen. Im nördlichen Teil der Insel findet sich eine Torfab- 
lagerung von ziemlicher Mächtigkeit. Es sind ferner bedeutende Guano-Lager R 
vorhanden, welche die Veranlassung sind, dafs Laysan regelmälsig mehr- 
mals im Jahre von Honolulu aus bostiebt‘ wird. Der Guano findet sich 
teiis ziemlich dieht unter der Oberfläche in mehr oder weniger staubartiger 
Form, teils in der Tiefe von mehreren Metern als festes Gestein. Letzteres 
ist dadurch entstanden, dafs das Regenwasser die Dungmassen auslaugte 
und damit die Kalksande imprägnierte, wobei sich phosphorsaure Kalke’ 
bildeten. 

Einzelne Basaltblöcke von solcher Gröfse, dals es athgeschltneidt 
dafs sie durch Treibholz mitgebracht sind, fand der Verfasser hier und 
in geringer Tiefe unter dem Meeresspiegel. Er nimmt an, dafs sie 
dem ursprünglich vulkanischen Kern der Insel stammen. 

Die ganze Insel ist von einem lebenden Strandriff umgeben, er 
einigen Stellen durchbrochen ist. Von der Küste wird es durch 
ganz schmalen und seichten Kanal getrennt, der zur Ebbezeit an 
Stellen durchwatet werden kann. An der Bildung des Riffes nehmen 
Korallen auch Kalkalgen (Halimeda) und nummuliterähnliche Forami 
erheblichen Anteil, 

Die Entstehung Laysans denkt sich Verfasser folgendermalsen. 
Stelle der jetzigen Insel erhob sich einst eine Vulkaninsel, die von 
Strandriff umgeben war. Durch Senkung tauchte dieselbe allmählich 
den Meeresspiegel herab, und das Riff wurde zu einem Atoll. Später t 
wieder Hebungen ein. Die Lagunen wurden immer kleiner und seh 
lich vom Meer ganz abgetrennt, aber sehr allmählich, so dafs wäl 
langer Zeiträume zur Flutzeit noch Wasser in die Lagunen gelangen kon: 
und hier rasch verdunstete, woraus sich der hohe Salzgehalt der 
wärtigen Lagune erklärt. Neuere Hebungen glaubt Verfasser auch 
andern Stellen im Hawaii-Archipel nachweisen zu können. So fand 
der Südküste von Molokai echte Korallengesteine in der Höhe von 
Die Thatsache, dafs die Landvögel und Landsehnecken des Hawaii-A 
fast sämtlich endemisch sind, die erstern nur entfernte Beziehunge 
Amerika und dem nordöstlichen Asien, die letztern nur Verwandtseh 
Formen aufweisen, die gegenwärtig überhaupt nieht mehr im 6 


‚duzierten Goldmenge von eigentlichen Goldlagerstätten herrührt. 
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Paeifie vorkommen, ist für den Verfasser ein Beweis für das hohe Alter 
des Archipels oder für die Nähe eines sehr alten, nun verschwundenen 
Landes, von dem die Fauna herkam. Aus der gröfsern Spezialisierung der 
Fauna und Flora im W glaubt er ferner schliefsen zu dürfen, dafs die 
westlichen Inseln die ältern seien, was auch dadurch bestätigt wird, dafs 
die vulkanische Thätigkeit gegenwärtig auf die östlichste Insel Hawaii 
beschränkt ist. 

Die Vegetation Laysans ist wesentlich Gras- und Strauchvegetation. 
Am verbreitetsten sind ein Gras mit langen schilfigen Blättern (Bragrostis 
Hawaiensis), das an feuchten Stellen mannshoch werden kann; zwei 
Cyperus-Arten, eine strauchartig entwickelte, stark verästelte, 1—2 m 
hohe Melde (Chenopodium Sandwicheum) und ein mannshoher Strauch 
(Copparis Sandwicheana) mit dunkelgrünen Blättern und zarten, weilsen, 
stark duftenden Blüten. Auffallenderweise sind die meisten Pflanzen in 
dem Sandboden Laysans üppiger entwickelt als in dem fruchtbaren vulka- 
nischen Boden der östlichen Inseln des Archipels. Charakteristisch ist 
(wie für den ganzen Hawaii-Archipel), dafs viele Pflanzen strauchartig ent- 
wickelt sind, deren nächste Verwandte sonst nur als Kräuter auftreten. 
Palmen finden sich gegenwärtig auf Laysan nicht mehr, waren aber noch 
bis vor kurzem vorhanden. 

Landvögel finden sich nur 5, die sämtlich endemisch sind, eine Eule, 
eine Ralle und drei kleine Singvögel. 16 Arten von Seevögeln nisten 
regelmäfsig auf der Insel und zwar in ungeheuern Mengen. Stellenweise 
ist jeder Quadratfufs Landes von brütenden Vögeln bedeckt. Wo die Melde 
wächst, nisten oft in vier Etagen die Vögel übereinander, auf den Wipfeln 
der Gesträuche die Tölpel- und Fregattvögel, tiefer unten im Gezweig die 
kleinern Landvögel, auf der Erde die Tropievögel, im Boden, in unter- 
irdischer Wohnung, die schwarzen Sturmtaucher. 18 andre Seevögel-Arten 
kommen nur vorübergehend auf die Insel, ohne dort zu nisten. 

Die andern das Land bewohnenden Tiere (Insekten, Spinnen, Würmer) 
sind sehr arm an Arten, aber z. T. aufserordentlich reich an Individuen. 

Langenbeck. 


Amerika, 
Mexico und Zentralamerika. 


810. Ordonez, M. Ezequiel, M. S. A.: Note sur les gisements 
d’or du Mexique. (Mem. de la S. cient. „Antonio Alzate“, 
Bd. XI, p. 217—240.) Mexico 1898. 


Die in der Neuzeit statistisch nachweisbare Steigerung der Goldpro- 
duktion Mexieos, welche sich im letzten Jahrzehnt mehr als verdoppelt 
hat — im Fiskaljahr 1886/87 gelangten zur Ausfuhr 418,63 kg, im 
Jahre 1896/97 10409,53 kg —, regt zu einer nähern Betrachtung der 
mexikanischen Goldlagerstätten an. Verfasser bietet uns in der vorliegen- 
den kleinen Abhandlung, die den Vorläufer einer eingehenderen Arbeit über 
diesen Gegenstand bilden soll, einen befriedigenden Überblick, aus dem 
zunächst zu ersehen ist, dafs die Mehrung der Goldproduktion in Mexico 
vor allem auf die Verbesserungen in den Benefizierungsverfahren der gold- 
haltigen Silbererze und die Ausdehnung der Sılberminenbetriebe über- 
haupt zurückzuführen ist, während nur ein relativ geringer Teil ae pro- 

bwobl 
die Zahl der letztern durch neue Entdeckungen im Bereich der Republik 
fortwährend sieh vergröfsert, kommen sie für die Goldproduktion im all- 
gemeinen örtlicher Umstände und mangelnder Kommunikationsverhältnisse 
wegen, gegenwärtig wenigstens, noch wenig in Betracht; erst nach Be- 


-  seitigung jener Hindernisse werden sie in der Zukunft von Bedeutung sein 


gleiches Alter und gleiche Bildungsumstände sehr nahe liegt. 


für den Anteil, den Mexico an der Weltproduktion des gelben Metalles 
nimmt. 

Die wichtigsten Goldlagerstätten Mexicos finden sich auf der pazifi- 
schen Seite in den Staaten Sonora, Sinaloa, Tepie, Jalisco, Duraugo und 
auf der Halbinsel Niederkalifornien, also im Bereich jener Gebirgsketten, 
welche als die südliche Fortsetzung der kalifornischen Sierra Nevada zu 
betrachten sind. Die speziellen Verhältnisse der Berggoldvorkommen in 
beiden Gebieten weisen so viele Ähnlichkeiten auf, dafs der Schlufs auf 
So enorm 
reiche, Aufsehen erregende Funde, wie sie in der Union seinerzeit gemacht 
wurden, sind bis jetzt allerdings in Mexico nicht bekannt geworden. Ein 
Hauptgrund hierfür liegt wohl darin, dafs die mexikanischen Gebirge fast 
unmittelbar an das Meer herantreten und somit auf der ganzen Westküste 
eine für die Bildung ausgedehnterer Goldseifen so wichtige Bedingung, 
wie sie eine breite Küstenebene darstellt, fehlt 

- Südwärts reihen sich an dieses Gebiet, in denen das Gold zumeist auf 


Quarzgängen, die in granitischen und dioritischen Gesteinen oder auch 


altkristallinen Schiefern aufsetzen, sich findet, in seltenen Fällen aber auch 
als fein eingesprengter Granitgemengteil nachgewiesen wurde, die Staaten 
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Querrero und Oaxaca an, welche gleichfalls von archäischen Gebirgen durch- 
zogen werden und goldführende Gänge bergen; von den zentral gelegenen 
Staaten sind bisher nur Mexico und Chihuahua, von den am Mexikanischen 
Golf gelegenen nur Tamaulipas als goldführend erkannt worden. 

In der zweiten Hälfte seiner Arbeit bringt Verfasser eine Aufzählung 
der einzelnen Goldlagerstätten nebst kurzen, augenscheinlich vielfach auf 
sehr flüchtigen und zum Teil unklaren Notizen beruhenden Beschreibungen, 
welehe zur Berichterstattung sich nicht eignen. H. Lenk. 


811. Merril, G. P.: Notes on the geology and natural history 
of the peninsula of Lower California. (Rep. of the U. S. Nat. 
Museum for 1895, p. 969—994, mit 10 Taf.) Washington 1897. 


Verfasser machte im Jahre 1892 eine Reise durch Unter-Kalifornien — 
per Boot von San Diego nach San Quentin und per Wagen und Packzug 
nach El Rosario und von hier quer durch die Halbinsel bis fast zur 
Golfküste. 

Das 'wissenschaftliche Resultat der Reise waren einige Kodakbilder von 
Typen der dortigen interessanten Steppenflora und ein Gesamtüberblick über 
den geologischen Aufbau der kalifornischen Halbinsel. Aus der Beschrei- 
bung der Reiserouten läfst sich folgendes Bild des geologischen Aufbaues 
der Gegend entnehmen: Die Küstenkette im W, welche sich im Durch- 
schnitt bis 3000 Fufs erhebt und einige bis 4000 Fuls hohe aufgesetzte 
peaks enthält, besteht aus kretaceischen und tertiären Gesteinen, welche 
in horizontaler Lagerung ein Plateau bilden mit Durehbrüchen junger 
Eruptiva. Die dann folgende „western range“ stellt dagegen ein mannig- 
fach gegliedertes Gebirgsland dar, welches metamorphe mesozöische oder 
paläozoische Sedimente enthält, welche aufgerichtet sind; zusammen mit 
diesen treten Diorite und Diabase auf; hier treten auch Granitmassive zu 
Tage. Im Gebiet des sich östlich anschliefsenden „interior valley“ treten 
noch einmal Kappen der jungen Sedimente der Küstenkette auf; auch 
treten peaks von Felsiten, Diabasen, Lipariten und Basalten auf. Die 
„eastern range“ besteht aus zwei Schichtsystemen, aus alten Graniten und 
Gneisen und stark metamorphen Sedimenten, welche insgesamt aufgerichtet 
sind und aus den horizontal gelagerten Plateausedimenten des Westens, 
welehe sich in dieser Region besonders im N wieder einstellen; auch hier 
treten wiederum junge Eruptiva, wie Rhyolithe, hervor. A. Tornquist. 


Westindien. 
812. Fiske, Amos Kidder: The West Indies. 414 pp. New 
York u. London, Putnam, 1899. 7 sh. 6. 


Nach dem erweiterten Titel soll dieses Buch eine Geschichte der In- 
seln und einen Abrifs ihrer physikalischen Geographie, Hilfsquellen und 
gegenwärtigen Lage darstellen. Es zerfällt in 40 meist kurze Kapitel; 
von diesen behandeln 10 die Geschichte der Antillen, 30 die einzelnen 
Inseln, davon allein 6 Cuba, und in diesen Einzeldarstellungen nimmt die 
Geschichte auch einen breiten Raum ein. Im ganzen hat der Verfasser 
offenbar vorwiegend litterarische Quellen benutzt, und eigenen Augenschein 
empfinde man nur selten. Die neue amerikanische Kolonie Puerto Rico 
z. B. kann der Verfasser kaum selbst gesehen haben; die Beschreibung 
der physikalischen Geographie macht den Eindruck, aus der Karte ent- 
nommen zu sein, und die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse sind 
grolsenteils ungenau, oft unriehtig dargestellt. Wenn über das Klima nur 
gesagt wird, es sei im Sommer sehr heifs, feucht, im August und Sep- 
tember entnervend, und über die Gegenjahreszeit ebenso allgemeine Be- 
merkungen gemacht werden, so palst das schliefslich auf alle Antillen. Die 
Einwohnerzahlen der Städte sind nach den Distrikten angegeben, und so 
wird wieder einmal das kaum 4000 Einwohner zählende Utuado zu 31 000, 
das kaum 2000 zählende Las Adjuntas zu 16000 angegeben. Von der 
Eisenbahn San Juan — Areeibo hat Fiske augenscheinlich keine Kenntnis. 
Ähnlich verhält es sich auch mit den übrigen Inseln, zumal den kleinen 
Antillen, über die häufig nur recht wenige Worte gesagt sind, und bei 
denen namentlich die physikalische Geographie schlecht wegkommt. Die 
Karten der Antillen und Cubas sind rohe Skizzen, die 33 Abbildungen 
meist ausgezeichnet ausgewählt und ausgeführt. Im ganzen kann das Buch 
aber nur den Anspruch erfüllen, eine erste Einführung in die Geographie 
und Geschichte der Antillen zu bieten. Sievers. 


813. Ober, Frederick A.: Puerto Rico and its Resources. 8°, 282 pp., 
mit 19 Abb. u. 1 K. New York, Appleton, 1899. dol. 1,50. 
Dieses Buch ist eine Ausnahme von der im ganzen recht wertlosen 
Litteratur der Amerikaner über Westindien. Der in den Antillen dureh 
jahrelange Reisen wohl erfahrene Verfasser hat anlälslich der Einnahme 
Puerto Rieos durch die Amerikaner das ihm Bekannte über die Insel zu- 
sammengestellt. Die physikalische Geographie freilich wird nur wenig be- 
z* 
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rücksichtigt, immerhin ist der Abschnitt über das Klima und die Orkane 
lesenswert; obwohl Puerto Rico im ganzen aulserhalb des Hauptzuges der 
Orkane liegt, haben doch verschiedene Wirbelstürme die Insel verheert, 
so 1525, 1678, 1702, 1772, 1825 und endlich am 10. August 1899. 
Ein kurzer Abschnitt behandelt die Fauna Puerto Ricos, ein anderer die 
Küsten, Flüsse und Häfen. Mehr Gewicht ist auf die wirtschaftlichen 
Verhältnisse gelegt, die in vier Kapiteln unter häufigem Ausblick auf die 
übrigen Antillen abgehandelt werden; besondere Berügksichtigung finden 
natürlich die Haupterzeugnisse der Insel, Zucker und Tabak. Über Vieh- 
zucht und die allmählich aufkommende Industrie gibt Ober nur gelegent- 
liche Bemerkungen, dagegen werden die Verkehrswege eingehender be- 
sprochen. Von Eisenbahnen waren Ende 1898 fertig: San Juan — Carolina 
12, San Juan—-Rio Piedras 11, San Juan — Arecibo— Camuey 100, Agua- 
dilla— Mayaguez — Hormiguero 58 und Yauco — Ponce 25, im ganzen 
215 km. Die geplante Küstengürtelbahn kann also durch Verbindung von 
Camuey und Aguadilla sowie von Hormiguero und Yauco, je etwa 40 km, 
bald so weit vollendet werden, dafs man von San Juan nach Ponce per Bahn 
gelangen kann. Wichtig ist auch die Angabe von richtigen Einwohner- 
zahlen für die Städte, anstatt der sonst üblichen irreführenden Distrikts- 
zahlen; der Verfasser kennt offenbar die meisten Städte aus eigener An- 
sehauung. Bei der Seltenheit von Angaben über die Einwohnerzahlen der 
Städte Puerto Rieos will ich die Zahlen für die Orte über 2000 Einwohner 
hier anführen, Ponce 22 000 (wohl zu niedrig), San Juan 20 000, Maya- 
guez 11 000, San German 8000, Areeibo und Humacao je 6000, Aguadilla 
5500, Guayama 4500, Yabucoa, Cayey, Caguas, Anasco je 4000, Utuado 
3700, Fajardo 3000, Vega Baja, Bayamon, Aguada je 2500, Coamo, Aybo- 
nito, Adjuntas je 2200, Naguabo 2000. Die 19 Abbildungen sind aus- 
gezeichnet, die Karte in 1:1450 000 roh. Sievers. 


Südamerika. 


814. Mäürtens, P.: Südamerika unter besonderer Berücksichtigung 
Argentiniens. 8%, 284 pp. Berlin, Stuhrsche Buchhandl., 1899. 
M. 4. 


Das Vorwort macht den Eindruck eines „Wasehzettels“, den der Ver- 
leger dem Buch beilegt, um seinen Absatz (dureh einseitige lobende Be- 
sprechungen) zu heben. Es wird darin gesagt, dals Verfasser sich noch 
heute als „Pionier für deutsches Wesen am La Plata“ fühle, obgleich er 
„in die Dienste der aufstrebenden Argentinischen Republik getreten ist“, 
Dann lesen wir: „Das Buch ist keine Reklame für Argentinien, ganz im 
Gegenteil. Es würdigt mit einer für seinen Zweck zuweilen allzu grolsen 
Objektivität und peinliehster Wahrheitsliebe auch die Schattenseiten der 
Verhältnisse, nieht blofs die politischen und finanzwirtschaftlichen &e.“ 
Diese Sätze bedeuten ein unangenehmes Selbstlob und sind aufserdem un- 
wahr. Um dies zu erkennen, genügt es, Kap. 8: „Politik, Justizpflege, 
Unterricht, Kultus“ zu lesen. Auf ganzen 54 Seiten werden diese hoch- 
wichtigen Themata abgethan. Hier — wie überhaupt im ganzen Buch — 
ist nur von Argentinien die Rede und wird alles Ungünstige nach Kräften 
totgeschwiegen. Unschuldig plaudernd wird über die bisherigen Versuche 
der Fremden und ihrer Nachkommen, aktiv eingreifend die jammerhaft 
korrumpierte innere Politik des Landes zu bessern, in möglichst inhalts- 
losen Sätzen gesprochen, desgleichen über die Revolutionen in den Pro- 
vinzen, Zur Charakteristik der wahren Sachlage führe hier an, dafs der 
Gouverneur von Santa Fe, Leiva, ein Freund (resp. Kreatur) des heutigen 
Präsidenten Roca, vor etwa 4 Jahren bei einer offiziellen Gelegenheit er- 
klärte: „Die Fremden sind Arbeitsochsen, welehe wir (d. h. die gebildeten 
und faulenzenden Argentiner) in dieses Land berufen haben. Sie haben 
sich nieht um Politik zu kümmern, die machen wir (d. h. die regierenden 
und die Staatskassen plündernden) Argentiner selbst.“ Und dieser Mensch 
blieb trotz der Entrüstung der ganzen fremden und eines Teiles der argen- 
tinischen Presse bis Ende 1897 Gobernador der wichtigsten Ackerbau- 
Provinz, die den Fremden alles verdankt. Was die Revolutionen in den 
Provinzen mit den politischen Morden (bisher straflos!) betrifft, so ist es 
ja an sich ein Glück, dafs sich die regierenden Kaziken gegenseitig abthun. 
Aber bei diesen kleinen Revolutionen werden auch immer einige unschul- 
dige Soldaten und Polizisten geopfert und fast alle Behörden, besonders 
das Gobernadore, Deputierten und Senatoren, Polizeioffiziere und Richter 
kompromittiert. Und bei diesen Menschen, deren Gebahren oft an die 


Zeiten von Faeundo Quiroga und des „Chacho“ erinnern, sollen und müssen 


die Einwanderer, die deutschen Ackerbauer, die Herr Märtens selbst ein- 
ladet, Schutz und Hilfe gegen Viehdiebe, die zahlreichen Übergriffe der 
Polizisten, die Erpressungen der Unterbeamten &e. suchen! Die bisherige 
Anwendung des Interventionsrechtes der Zentralregierung wird diese Zu- 
stände nicht ändern. Das kann nur geschehen, wenn die Interventoren 
fest in die resp. Wespennester greifen, die ganze schuldige ‚Clique der re- 
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eierenden „gauchos malos“ und ihre kompromittierte Clique in Ketten 
legen und sie in Buenos-Aires vor ein Kriegsgericht gestellt und die Mörder 
resp. Anstifter zum Mord erschossen, die Güter aller Kompromittierten 
eingezogen werden. — Wir sind überzeugt, dafs auch Herr Roca den Pro- 
vinzialregierungen in dieser Weise die Grundzüge von Zivilisation nicht 
beibringen wird. Dazu mülste er zu viele seiner treuesten Anhänger in 
den Provinzen unschädlich machen. — Greifen die unglücklichen fremden 
Kolonisten unter solcher „Regierung“ zur Selbsthilfe, dann ist Justiz nd 
Polizei mit lobenswerter Schnelligkeit und Energie zur Stelle, was die 
Geschichte von Santa Fe zeigt. — Komisch wirkt der Satz: „Die Volk- 
schulen haben durchgängig einen guten Ruf.“ Wie es um die Bezahluug 
der grofsen Mehrzahl der bedauernswerten Lehrer bestellt ist, scheint Herr 
Märtens nieht in Erfahrung gebracht zu haben. Er hat kein Wort ds 
Tadels über die lächerliche Vorbildung der „Studenten“, über das Possen- 
spiel der Examina, über die schlechte, überaus langsam arbeitende Justiz. 

Im Kap. 10: Heer und Marine, findet sich der patriotische Satz: 
„Die friedliche Lösung der argentinisch-chilenischen Grenzfrage wird die 
Geschichte unzweifelhalt hauptsächlich der energischen Wehrbarmachung 
der argentinischen Streitkräfte zuschreiben.“ Die wirkliche Geschichte 
wird sagen: „Als Chile endlich Mitte 1898 das that, was es viel leichter 
1890 resp. 1893 thun konnte und mulste, nämlich Argentinien energisch 
vor die Alternative stellte: Annahme des Schiedsspruches für die panze 
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Grenzlinie oder Krieg — da endlich nahm Argentirien den bedingungslosen 
Schiedsspruch an, und der Grenzstreit machte einen gewaltigen Schritt 
nach seiner friedlichen Lösung.“ — Im Kap. 11: Die merkantilen Inter- 


essen Südamerikas, wird Argentinien der thöriehte Rat erteilt, möglichst 
bald das Prinzip des Freihandels einzuführen und dadurch seine ganze 
junge, aber bereits mächtige und viel versprechende Industrie zu töten. 
Mit der „Geistreichigkeit“ und Unwissenheit eines Reporters wird über 
die schwierigsten Probleme (Handelsverträge, Währungsfrage) geplaudel 
und z. B. behauptet, der Ausfuhrhandel Argentiniens gehe zurück, weil 
die Regierung am Prinzip des Schutzzolles festhalte! Wie enorm der Ex- 
port Argentiniens seit ca 10 Jahren gestiegen ist, könnte Herr Märtens 
oft selbst in den unbedeutendsten deutschen Provinzblüttern angegeben 
finden. 

Richtig wird im kurzen Schlufswort gesagt, dafs „der arbeitsame Ein- 
wanderer, der unter seine Gepflogenheiten auch eine sparsame Lebensweise 
rechnet, vorankommen kann, der Kapitalist lukrative und sichere Anlagen 
für seine Ersparnisse findet.“ In ähnlichem Sinne habe ich seit ea 20 Jahren 
oft geschrieben, Argentinien als das beste Ziel für den auswanderungs- 
lustigen Ackerbauer (mit und ohne Kapital) und Industriellen empfohlen. 
Deutsche Kapitalien können in Industrien, Bahnen und Kolonien vorteil- 
haft angelegt werden, Herr Märtens vergilst aber dringend anzuraten, den 
Provinzen, Munizipien und argentinischen Banken keinen Cent zu leihen 
und auch der Zentralregierung erst wieder zu borgen, wenn sie zeigt, das 
sie dauernd ihren alten Verpflichtungen voll gerecht werden kann. Weil z 
das vorliegende Buch (besonders in dem grofsen Abschnitt Landwirtschaft 
und Einwanderung) viele wertvolle Angaben für den europäischen Einwan- 
derer enthält, die Zukunft des Ackerbaues, der Viehzucht und der Industrie 
in Argentinien fast durchweg in nüchterner, objektiver Weise sehildert und 
deshalb weite Verbreitung verdient, deshalb beklage ich die übertrieben 
optimistischen Angaben und die Verschweigung unbequemer, ungünstiger 
Thatsachen, und habe ich mich hier bemüht, einiges zu berichtigen und 
nachzutragen, was mir notwendig schien, um sich ein richtiges Bild von 
den Licht- und Sehattenseiten des heutigen Argentinien zu machen. Ich 
erkläre zum Schlusse, dafs die Lichtseiten bedeutend vorwiegen und b 
sparsamer und ehrenhafter Verwaltung und Erhaltung der innern Ru! 
Argentinien in 10 Jahren sicher der erste Staat in Südamerika sein wird. 

H. Polakowsky. 
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815. Atacama. Documentos officiales relativos & los Limi 
entre Chile, Bolivia i la Republ. Arjentina en la rejion de 
Gr.-8°, 130 pp. Santiago, Impr. Mejia, 1898. 

Der Titel bezeichnet genügend den Inhalt und läfst die Bedeutung dieser er 
Broschüre für den Streit um die Puna de Atacama erkennen. Der älteste an- 
geführte Vertrag ist der von 1866 zwischen Chile und Bolivia; das jüngste 
Dokument (Protokoll) datiert vom 28. Dezember 1895. AH. Polakowsky. 


816. Toro, Gasp.: Notas sobre Arbitraje Internacional en 
Repübl. latino-americanas. Gr.-8°, 192 pp. Santiago, Imp: 
Mejia, 1898. 


Der als Lehrer des Staatsrechtes rühmlichst bekannte Aula Profe i 
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amerikanischer Grenzstreitigkeiten bekannt geworden ist. Zur Beurteilung 
verschiedener offizieller Grenzlinien ist diese Broschüre wichtig. 
H. Polakowsky. 


817. Barros Arana, Diego: La Cuestion de limites entre Chile 
i la Repüblica Arjentina. Lex.-8°%, 128 pp., mit 1 K. Santiago 
de Ch., Establec. poligräf. Roma, 1898. 


Die Vorrede, vom 5. Oktober 1898 datierend, polemisiert gegen die 
argentinische Grenzlinie und besagt, dafs das streitige Gebiet zwischen 
beiden Grenzlinien, die auf der beiliegenden Karte (1:24 Mill.) dargestellt 
sind, über 100 000 qkm betrage. 

Die Broschüre selbst enthält die Broschüre des Herrn D. Barros Arana 
vom Jahre 1895 (La cuestion de limites entre Chile i la Repüblica Ar- 
jentina), die s. Z. hier von mir eingehend besprochen wurde; den Text 
der Verträge, einige Noten des chilenischen perito, die Protokolle (actas) 
über die Konferenzen der beiden peritos in Santiago im August und Sep- 
tember 1898 und die Dokumente, welehe die Entscheidung dem Schieds- 
richter, die englische Regierung, überlassen. — Im übrigen verweise ich 
auf meinen Artikel: „Die von Chile und Argentinien beanspruchten Grenz- 
linien“ p. 285 dieser Zeitschrift 1899. H. Polakowsky. 


818. Siemiradzki, Josef v.: Beiträge zur Ethnographie der süd- 
amerikanischen Indianer. 4%, 43 pp. Wien, Hölder, 1999. 
(SA. a. d. M. d, Anthr. Ges. in Wien, 1898, Bd. XXVIIL) M. 4. 


Der Verfasser hält die Geographie und Ethnographie schwer zugäng- 
licher Länder für „ein freies Experimentalfeld für Dilettanten“! Indem 
er sich als ein solcher fühlt und seine Unkenntnis der einschlägigen Lit- 
teratur noch besonders hervorhebt, beschränkt er sich nicht auf Mitteilung 
persönlicher Beobachtungen z. B. über die Araukaner, sondern versucht zu 
systematisieren, die Verwandtschaftsverhältnisse und Wanderungen der süd- 
amerikanischen Stämme darzulegen, eine Aufgabe, für die ihm jede Be- 
fähigung abgeht. Die Arbeit ist demnach ein Produkt des wüstesten Dilet- 
tantismus. Auf Einzelheiten einzugehen lohnt nieht der Mühe. Nur sei 
bemerkt, dafs auf der Abbildung Fig. 105 wieder einer der, wie es scheint, 
unausrottbaren Feuerwehrmänner oder Unteroffiziere aus Rio als Apiaka- 
Häuptling figuriert. P, Ehrenreich. 


Östliche Staaten. 


819. Pareau, A. H.: Onze West. Reisschetsen. 8°, 205 pp., 
6 Illustr., 2 K. Haag, van Stockum & S., 1898. fl. 1,90. 


Verf. hat als Chemiker eine Reise nach den Goldfeldern Surivams 
gemacht und gibt in diesen Skizzen seine Eindrücke von den Zuständen 
in der Kolonie. Mancher Niederländer wird sie mit Nutzen lesen, denn 
die Kenntnis von der Kolonie ist beim gebildeten Publikum in Holland 
geringer, als ein zutraulicher Name wie „unser Westen“ vermuten lassen 
würde. — Mit Recht weist Verf. darauf hin, dafs die Bedeutung des 
niederländischen Guyana sich in den letzten Jahren merklich zu heben 
anfängt, so dals es im Begriff steht, das britische zu überflügeln. Im 
dritten, französischen Teil ist die Entwickelung durch die Benutzung als 
Strafkolonie gänzlich lahmgelegt; das elende Deportationssystem der Fran- 
zosen wird vom Verf. gehörig heimgeleuchtet. 

Obgleich das Buch nicht den Anspruch erhebt, die Wissenschaft zu 
fördern, hat Verf. für ihre Bedürfnisse ein offenes Auge und weist auf 
einige Lücken hin, die man sich befleifsigen möge, baldigst auszufüllen. 

J. I. Niermeyer. 


820. Coudreau, Henri. Voyage entre Tocantins et Xingu 3 avril 
1898 — 3 nov. 1898. 78 Vign., 15 Karten, 209 pp. Paris, 
Lahure, 1899. fr. 10. 


Der unermüdliche Erforscher der Amazonaszuflüsse berichtet hier über 
seine siebenmonatliche Befahrung der zwischen Xingüu und Tocantins in 
die Bai von Marajo einmündenden Flüsse, sowie des ausgedehnten Kanal- 
labyrioths, das sich von dort bis zum Amazonenstrom erstreckt, ein Ge- 
biet, das bisher trotz seiner Zugänglichkeit als völlige Terra incognita 
gelten konnte. : 

Der Verfasser hat es freilich dem Leser nicht leicht gemacht. Die 
Tagebuchform des Berichtes wirkt ermüdend, den 15 Karten im grofsen 
Mafsstab 1 :.100000 ist kein Übersichtsblatt beigegeben, was um so mehr 
zu bedauern ist, als unsere besten Atlanten über diese Gebiete fast nichts 
enthalten. Ebensowenig wird im Text auf die betreffende Karte verwiesen, 
auch ist kein Namenregister vorhanden. Dagegen werden die Hauptergeb- 
nisse im Schlufskapitel kurz zusammengestellt. 

Das wichtigste geographische Novum ist, dafs der Hauptstrom dieses 
Gebiets, der Anapu, nieht dem Uanapu der Stielerschen Karte entspricht, 


sondern identisch ist mit dem dort Jacitara genannten südliehen Zuflufs 
jener Baienkette, die etwa unter dem 54. Meridian W. v. Paris sich von 
N nach $ hinzieht. Die Azevedosche Aufnahme, die der Stielerschen Karte 
zu Grunde liegt, nennt dieselben als Bahia de Camoim, Cachuana und Pracupy. 
Für letztere finden wir bei Coudreau den Namen Bahia dos Botos. Diese 
Baien sind nach letzterem als Ausbuchtungen des Anapu aufzufassen, der 
sieh dann etwa unter 1° 40° S. Br. wieder verengert und nach SO strö- 
mend durch einen Seitenkanal (Furo) die Insel Paeajahy abtrennt, deren 
nördliche Begrenzung er bildet. Er mündet endlich nördlich vom Pacaja 
fast unter der gleichen Länge in die Bai von Portel. Seine Quellllüsse 
sind der Curupuhy und der Tuere, von denen ersterer bis zur Cachoeira 
de Pedral grande befahren wurde. Dieser Punkt wurde bestimmt auf 3° 
53° 25" 8. Br. und 54° 18’ 45” W. v. Paris bei 80 m Meereshöhe. 
Deel..2° 30” W. 

Ein bedeutender westlicher Nebenflufs des Anapu ist der Pracuru. 

In die Bahia dos Botos mündet noch der Pracupy, der sich unter 
2° 23° 30" 8. Br. und 54° 20’ W. v. Paris aus zwei Quellflüfschen bildet, 

Der Uanapu der Stielerschen Karte ist identisch mit Coudreaus Pa- 
caja, dessen Nebenflufs Camaraipy dem Pacaja jener Karte entspricht. 

Im ganzen wurden 14 Flüsse untersucht, von denen nur zwei auf 
den bisherigen Karten vermerkt waren. Ferner wurden 10 Furos (Kanäle) 
befahren, darunter zwei völlig neue, sowie sechs Seen entdeckt. Das 
durehreiste Gebiet gehört fast durchweg der Urwaldzone an, Echtes Kamp- 
land fand sich an vier Stellen, 

Die Gefahren des Klimas, unter denen die Reisenden viel zu leiden 
hatten, hält Coudreau dennoch nicht für unüberwindlich. Für die höhern 
Gebiete, besonders oberhalb der Schnellen des Curupuhy und Anapu, hält 
der Verfasser europäische Kolonisation für möglich und wünschenswert, 
Doch scheinen seine Ansichten hierüber etwas sanguinisch. 

Gegenwärtig ist die Besiedelung roch äufserst spärlich. Die Anwohner 
treiben Kautschukausbeute und Kakaokultur. Indianer wurden auffallender- 
weise nieht angetroffen. Die früher hier hausenden Peuas sind seit 
dreilsig Jahren verschwunden. In den zwischen dem oberen Pacaja und 
dem Tocantins hausenden nur gelegentlich bei Patos erscheinenden Wilden 
möchte er Cayapo sehen. Wahrscheinlich handelt es sich aber um die 
Karaibischen Apinka (oder Arara), deren Wohnsitze nach den Erkundigungen 
des Referenten in jener Gegend liegen. Im übrigen sind von indianischen 
Resten die mehrfach angetroffenen Petroglyphenfelsen zu erwähnen. Natur- 
historisches enthält das Buch nur wenig, dagegen geben die Abbildungen 
einen guten Begriff von Szenerie und Vegetation, P. Ehrenreich. 


821. Beaumont, H. D.: A Journey to the Diamond Fields of 
Minas Geraes and Remarks on the Province of Minas Geraes 
(Diplomatic and Consular Reports, Nr. 494). London, Foreign 
Office, 1899. 

In neuerer Zeit ist die Diamantengräberei in Brasilien im ganzen 
zurückgegangen und wird nur noch von kleineren Gesellschaften oder ein- 
zelnen Leuten, Garimpeiros, betrieben. Daher hat sich 1898 die Boa Vista- 
Gesellschaft mit einem Kapital von 2 Mill. Fr. gebildet, die ihre Arbeiten 
zu Anfang 1899 beginnen wollte. Man gelangt von Rio in 21 Stunden 
Eisenbahnfahrt nach Sete Lagoas, darauf über steinige Hügel mit kurzem 
Grase und wenigen Bäumen, durch Thäler mit rotem Boden in einförmiger 
mehrtägiger Reise über Jequitibfk — Agua Santa — Gouvea nach Dia- 
mantina. Die Minen von Boa Vista liegen 13 km von dieser Stadt am 
Rio Santa Maria in 1200 m Höhe in blaugrauem, sandigem Kies und sollen 
sehr reich sein. Der zur Besichtigung dieser Minen beauftragte britische 
Gesandtschaftssekretär in Rio, H. D. Beaumont, bestieg von dort aus den 
Itambe, dessen Gipfel eine ebene, mit Gras und Moos bestandene Fläche 
ist. Die Stadt Ouro Preto ist auf 13 000 Einwohner zurückgegangen, 
die neue Hauptstadt Bello Horizonte hat bereits 30 000 Einwohner, Eisen- 
bahn, hübsche öffentliche Gebäude, Läden, Gasthöfe, leidet aber an argem 
Staube. 1893—1898 wanderten im Staate Minas Geraes 61 259 Personen, 
meist Italiener, ein, die in vier Kolonieen, Rodrigo Silva bei Barbacena, 
Maria Custodia bei Sabarä, Bareiros bei Bello Horizonte und in Sao Joäo 
del Rey untergebracht wurden. 1896 erzeugte Minas Geraes nach Dr. 
Olyntho Piras 62 808, 1897 66 289 Unzen Gold (p. 30). Damit stimmen 
nicht überein die Angaben auf p. 19, nach denen die Ouro Preto Gold 
Mining Co. 1897 19378, die Morro Velho Mine 51 101 Unzen gefördert 
haben und die Gesamtproduktion 108 000 Unzen sein soll. Die gröfste 
Goldmine Südamerikas war bis 1899 die Morro Velho Mine, 21 Stunden 


von Bello Horizonte, die 21—-5 Proz. Dividende abwarf. Sievers. 
822. Königswald, Gust.: Rio Grande do Sul. Gr.-8°, 115 pp., 
mit 50 Illustr. u. K. Berlin, D. Reimer, 1898. M. 4. 


Verf. lebt seit ea 12 Jahren in Brasilien und hat einen grofsen Teil 
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dieses Reiches bereist. Im Jahre 1897 wandte er sich nach Rio Grande 
do Sul und liefert nun auf Grund eigener Anschauungen und Erfahrungen 
und mit Benutzung einer reichen Litteratur in dem vorliegenden Buche 
eine vorzügliche Beschreibung jenes Staates von Brasilien. Die ersten 
Kapitel behandeln folgende Punkte Lage und Grenzen, Bodengestaltung 
und Mineralschätze, Gewässer, Klima, Pflaczen und Tiere. Hier sind die 
wichtigsten Nutzpflanzen und die gröfsern Tiere mit ihren einheimischen 
und wissenschaftlichen Namen angeführt. In den folgenden Kapiteln, Be- 
völkerung und Landwirtschaft, finden sich zahlreiche statistische und histo- 
ische Daten über die Kolonien. Die Anzahl der Deutschen und - ihrer 
Nachkommen wird auf 150 000, die der Italiener auf 100 000 geschätzt. 
Die letzten Kapitel behandeln Industrie, Handel und Verkehr, Staatswesen 
und Litteratur. H. Polakowsky. 


823. Flores, Luiz Leopoldo: Estado do Rio Grande do Sul. 
Apontamentos historicos, chorographicos e estadisticos para 
Relatorio”consular. Rio Grande do Sul 1897. 


Ein Bericht des portugiesischen Vizekonsuls über die gegenwärtige 
wirtschaftliche Lage des Staates, den er seinen Landsleuten als Auswande- 
rungsziel empfehlen möchte. Auch er betont die schweren Schädigungen, 
die das Land durch den Bürgerkrieg erlitten hat, insbesondere die Zer- 
störung der Viehzucht und die finanziellen Schwierigkeiten. Doch hofft er 
von ersterer eine Entwickelung der Agrikultur in den Campgebieten. Der 
Bahubau schreitet nur langsam vorwärts; die bestehenden fünf Linien ren- 
tieren vorläufig noch nicht. Dagegen hat die Schiffahrt, besonders die 
überseeische, sich beträchtlich gehoben, insbesondere durch die deutschen 
Dampfer der Hamburger Linie. Der Handel geht mehr und mehr in 
deutsche Hände über. Die Industrie hat bedeutende Fortschritte aufzu- 
weisen. Wichtig sind besonders die Textilfabriken, die Leder-, Eisen- 
und Fleischindustrie, ferner Wagen- und Schiffbau. Leider ist die Agri- 
kultur in den Kolonien noch immer wesentlich Raubbau. Den italieni- 
sehen Kolonisten wird als „muito mais intelligente e industrioso“ der 
Vorzug vor den deutschen gegeben, was in dieser Allgemeinheit schwer- 
lich riehtig ist. Der Volksunterricht liegt noch sehr im argen. Die Zahl 
der Analphabeten erreicht in einzelnen Orten 86 Prozent der Bevölkerung 
und beträgt nirgends unter 0 Prozent! Etwas besser steht es um den höhern 
Unterricht. Den Schlufs bilden historische Notizen, denen als Anhang noch 
eine Chronik des Revolutionskrieges beigegeben ist. P. Ehrenreich. 


824. Meyer, Hermann: Meine Reise nach den deutschen Kolo- 
nien in Rio Grande do Sul 1898-1899. Gedruckt als ‚,Reise- 
brief“ für seine Freunde. K1.-8%, 125 pp. Leipzig, Carl Meyers 
Graphisches Institut, 1899. 


Eine frisch und anschaulich geschriebene Schilderung der Kolonial- 
distrikte von Rio Grande und der neuerdings erschlossenen Gebiete am 
obern Uruguay, die der dureh seine Xingu-Unternehmungen bekannte Ver- 
fasser vor Antritt seiner zweiten Reise ins Innere von Matto Grosso be- 
suchte. Die Reise ging von Porto Alegre per Bahn nach $. Maria, von 
wo zu Pferde die nördlich vom Jacuhy an den Abhängen der Serra gele- 
genen alten Kolonien bis Triumfo durchzogen wurden, Ein zweiter Ausflug 
ging mit der neuen Itarare-Bahn nach Cruz Alta im Zentrum des nörd- 
lichen Campgebiets und von dort über Palmeira zu den Zuflüssen des 
Uruguay Rio da Vargea, Guarita und Jjuhy, wo der Verf. Landbesitz er- 
worben und ein selbständiges Kolonisationsunternehmen begonnen hat. Er 
findet Gelegenheit, auf die grofsartige Zukunft dieser neuen in dem überaus 
fruchtbaren Urwaldgebiet des Alto Uruguay gelegenen Distrikte, deren Wert 
durch die projektierte neue Bahn über Nonohay nach S. Paulo noch erheb- 
lich steigen dürfte, eindringlich hinzuweisen. Auf der Rückreise passierte 
Verf. einen Teil des alten Territoriums der Misiones, deren grolsartige 
Ruinen aus der Zeit der Jesuiten anziehend und farbenprächtig geschildert 
werden. Mehrfach erörtert er die Schädigung des Landes durch die Re- 
volutionskämpfe 1893— 95, die den gröfsten Teil des frühern Viehbestandes 
vernichtet haben. So verlor ein einziger Fazendeiro gegen 40.000 Rinder! 
Die Mitteilungen üher die neuen Bahnanlagen und Projekte sind höchst 
interess:ınt, 

Von Bage im Süden wurde Montevideo mit Diligence erreicht. 

Das Schriftchen sei jedem, der sich für die wirtschaftliche Entwicke- 
lung dieses schönen und Deutschen besonders wichtigen brasilischen Staa- 
tes interessiert, warm empfohlen. P. Ehrenreich. 


825. Santos, Carlos R.: La Repüblica del Paraguay. 2. Aufl. 
Kl.-8°%, 120 pp. Asuncion, tipogr. Salesiana, 1898. 


Gibt eine allgemeine, meist. optimistisch gehaltene Beschreibung des 
Landes, die nichts Neues bietet, Auch die Daten über die Kolonien sind 
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{ Be 
äulserst mager, nichtssagend; dies gilt besonders von der famosen Kolonie 
„Nueva Germania“, von deren Schicksalen (nach dem Selbstmorde des 
Gründers Dr. Bernh. Förster) wir gar nichts erfahren. Die statistischen 
Angaben über die kultivierte Fläche in den Kolonien und die Anzahl der 
Haustiere sind sicher mit grofser Vorsicht zu betrachten und für ernst- 
hafte Arbeiten erst zu verwerten, wenn ihre Richtigkeit durch unabhängige, 
wissenschaftlich gebildete Europäer beglaubigt worden ist. Im Interesse 
der Kolonisation in dem Jammerlar.de Paraguay ist seit über 20 Jahren 
so viel gelogen worden, dafs alle Angaben, welche aus offizieller oder pa- 
triotischer Quelle stammen, mit grofsem Milstrauen aufzunehmen sind. Br 


H. Polakowsky. 
826. Wiener, Charles: La Röpublique Argentine. — Mirinteea 


des Affaires 6trangöres, Missions commerciales. Lex.-8°, 677 pp. 2 
Paris, Libr. Cerf, 1899. fr. Don 
Als Zweck der Mission des bekannten französischen Reisenden wird 

in einem Briefe vom 28. Oktober 1898 (Vorrede) an den französischen 
Minister bezeichnet : Das Studium des Soll und Haben des grofsen Buches 
von Argentinien und das Aufsuchen der Mittel, um dem französischen 
Handel seinen alten Rang auf dem Markte von Buenos Aires zu erobern. — 
Der erste Teil des vorliegenden grolsen Berichtes besteht aus Monogra- 
phien der einheimischen Produkte und ihrer manufakturellen Verarbeitung, 
und aufserdem sind hier die finanziellen und administrativen Fragen ab- “ 
gehandelt. Der zweite Teil (von p. 287 an) bietet eine spezielle Beschrei- 
bung der verschiedenen Provinzen, ihrer Industrien, bedeutenderen Städte, 
statistische Daten über die Bevölkerung &e. Alle diese Angaben sind mit 
Fleifs und Umsicht nach den offiziellen Publikationen zusammengestellt 
Wir finden hier auch Mitteilungen über den Stand des öffentlichen U 
terrichts, Post und Telegraphen, Justizverwaltung, Verkehrswege, St 
der äulsern und innern Schuld, Einwanderung &e. Recht mager sind 
dagegen die Beschreibungen der National- Territorien (p. 498 — 528), aus. 
denen zu ersehen ist, dals Verf. einen grofsen Teil der neuesten guten i 
Litteratur über diese vielversprechenden Territorien nicht kennt. Den 
Schlufs des ganzen Buches bildet ein Verzeichnis der benutzten Litteratur 
und eine sehr kleine, völlig wertlose Karfe Argentiniens. In XXXII An- 
hängen (p. 529—640) finden wir speziellere Ängaben und Tabellen statisti- 
schen Inhaltes über Einwanderung und einzelne Kolonien und den Wor > 
laut wichtiger Gesetze, die den Kaufmann, Industriellen und Einwanderer 
in erster Linie interessieren müssen, 
Weiter werden in der Vorrede die enormen Fortschritte, die Argon 

nien seit ca 1855 — wo endlich die Herrschaft der rein argentinisch 
Barbarei, welche viel schlimmer als die spanische, bevormundende Herrsch 
war, aufhörte — gemacht hat, in einigen allgemeinen und grofsen Züg 
geschildert. Es wird hier auch gesagt, dafs Frankreich den ersten Ra 
unter den clients Argentiniens einnehme, und wenn es auch in vi 
Städten nicht mehr der Kaufmann geblieben ist, bei dem die Argent 
kaufen, so seien doch Franzosen die Ratgeber, die man anhört, die Freun: 
die man gut aufnimmt, die Künstler, von denen man Inspirationen 
pfängt. Faktisch ist der deutsche Import seit 1894 gröfser wie der fran 
sche, und beträgt der letztere noch nicht den dritten Teil des anche 
Importes. 
Der erste Teil dieses Werkes oder Berichtes behandelt kurz die E 
völkerung, ihre Abstammung und Verteilung und eingehend die Viehzu: 
und die von ihr ausgehenden Industrien. In gleicher Weise werden Ac 
bau und Ackerbau-Industrien geschildert. Bei der Besprechung der Reic 
tümer der Wälder sind die botanischen Namen der Nutzhölzer nicht a 
geben. Über die in neuester Zeit wenig beachteten Mineralschätze des 
Landes werden allgemeine Angaben mit Aufzählung der einzelnen Mine 
distrikte gemacht, desgleichen über Transportmittel, Handel mit dem 
lande und Handelepelitik, F 
In Summa enthält das Buch eine Fülle von Daten, die fast dur 
offizieller Natur sind und deshalb mehr oder weniger optimistisch 
einiger Vorsicht zu verwenden sind. H. Polakows 


827. Burckhardt, C.: Rapport preliminaire sur une exp6 
geologique dans la region andine situee entre Las 
(Argentine) et Curacautin (Chili). (Rev. del museo de la 
IX, 1898, 23 pp., Taf. I—II.) 


Verfasser hat eine mühevolle, aber ergebnisreiche Expedition 
Grenzgebiet von Chile und das argentinische Neuquen auf der Route Las 
Lajas, Kette von Pino Hachado, Lago Alumine, Paso Malalcahuella, 
cautin unternommen, deren vorläufige Ergebnisse mitgeteilt werden, 
der vorgerückten Jahreszeit wurden wenigstens im östlichen Teile de 
genaue topographische und eingehende geologische Beobachtungen an 
Im W konnten die Erkundungen zu jener Jahreszeit um den hohen 
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Longquimay, in einer;jGegend, welche für Reisende als recht unsicher gilt, 
nur kursorische sein. 

Die Untersuchungen begannen im °O in den westlichen, niedrigen, 
wenig hervortretenden Ketten der Vaca muerta und der Nordkette von 
Las Lajas, welche beide aus schwach gefalteten mesozoischen Sedimenten 
aufgebaut sind. Die „Vaca muerta“ ist ein Gewölbe jurassischer und 
eretaceischer Schichten, in dessen Kern sich Gipse und bunte Sandsteine 
finden; bemerkenswert ist, dals die Riehtung dieser Antiklivale nicht wie 
gewöhnlich von N nach S, sondern von NO nach SW gerichtet ist; ähn- 
liche Gesteine setzen die Kette im N von Las Lajas zusammen. Das dort 
entwickelte Tithon widerspricht der Theorie von Neumayr, welcher der 
Ansicht war, dafs sich Tithon nicht in höherer Breite als 22° entwickelt 
fände (schon Behrendsen hat auf diesen Widerspruch mit Neumayrs 
Theorie in Südamerika aufmerksam gemacht, und Uhlig hat daraufhin er- 
widert). [Ref.] 

Das Plateau von Las Lajas, im W dieser Sierren, stellt ein Pampas- 
fragment mitten im Gebirge dar; Nord- und Südausdehnung sind noch 
unbekannt. Der Boden dieser Ebene ist wahrscheinlich alter Seeboden ; 
einige neovulkanische Kuppen erheben sich in Form von Hügeln über die 
Oberfläche. 

_ Die im W sich an diese Ebene anschlielsende Kette von Pino Hachado 
besteht aus gefalteten mesozoischen Sedimenten und palaeovulkanischen Ge- 
steinen, welche von grofsen Basaltdecken überlagert werden. Die Tek- 
tonik dieser Kette ist wenig einheitlich. Im O vor Hacchol sind schwarze 
Mergelschiefer in einem Streichen von O nach W gefaltet, diese 
Schichten sind vermutlich auch mesozoischen Alters, so dafs eine ältere 
Faltung als die andine hier nicht angezeigt zu sein scheint. Basalt be- 
deckt hier in horizontalen Lagern die steilgestellten Sedimente. Auch bei 
Pino Hachado stellt sich das senkrecht zu den Anden gestellte Streichen 
ein; hier finden sich Konglomerate hauptsächlich vulkanischer Entstehung 
wieder, wie sie aus den 25° nördlicher gelegenen Teilen von Mendoza 
und von Bolivia als jurassisch-eretaceische Ablagerung bekannt sind. 

Unter den palaeovulkanischen Gesteinen sind vor allem erwähnenswert: 
ein Orthoklasporhyr und ein Porphyrit; unter den neovulkanischen Ge- 
steinen spielen ein Feldspatbasalt und Traebyt die wichtigste Rolle. 

In der Sierra de Pino Hachado ist eine Glazialzeit deutlich durch 
Moränen angezeigt; die Basaltausbrüche sind vor dem Ende der Glazialzeit 
eingetreten, ebenso wie die Hauptfaltung der Cordillere demnach vor dem 
definitiven Rückzug des Gletschers beendet war. (Dem Referenten scheint 
nun allerdings noch der Nachweis zu fehlen, dafs die Faltung und das 
Auftreten der Basalte überhaupt noch bis an die Glazialzeit herangereicht 
haben.) 

Das Plateau von l’Alumine ist eine monotone Ebene, in der jungerup- 
tive Decken und im Untergrund derselben Granite und Diorite beobachtet 
wurden, 

Westlieh vom Biobiofiufs wird das Gebirge als Kette von Lonquimay 
bezeichnet. Bis zur Wasserscheide des Biobio-Flufssystems (den Quellen 
des Rio Lonquimay) treten Granitstöcke auf, welche Sedimente durchbrochen 
haben. Besonders schwarze Kalke von oberjurassischem Alter sind es, in 
denen Granitdurebbrüche gut beobachtet wurden, so dafs dieser Granit 
jünger als die Juraablagerungen sein mufs. Hier wurden auch für die 
Zentralanden neue Ablagerungen in Form von Litorinellen-Kalken auf- 
gefunden; sollten diese wirklich, wie der Verfasser meint, tertiären Alters 
sein, so wäre durch sie vielleicht die Zeit der andinen Faltung näher zu 
fixieren. 

Westlich, im Flufsgebiet des Rio Cautin, spielen jungeruptive Gesteine 
die Hauptrolle. 

Dieser etwas ausführliche Auszug der Arbeit Burekhards zeigt, wie 
ungemein mannigfaltig und hochinteressant die Resultate dieser neuen 
Durehquerung der Anden sind, um deren Kenntnis sich Burckhardt schon 
- früher in Gemeinschaft mit Wehrli verdient gemacht hat. 

An die Routenbeschreibung schliefst der Verfasser noch einige Beob- 
achtungen an, welche sich auf die Umgebung des l’Arco beziehen, und 
schliefslich folgt ein Vorschlag zur Einteilung der Cordillere, soweit sie 
in dem Bereich des oben umgrenzten Arbeitsplanes liegt. Die Kette von 
Pino Hachado und diejenige von Lonquimay stehen durch ihre beträcht- 
liche Höhe und ihre stärkere Faltung im Gegensatz zu den Ketten bei 
Las Lajas und der Vaca muerta; in gewisser Weise sind die letzteren den 
ersteren ähnlich wie das Juragebirge den Alpen vorgelagert; der Unter- 
schied wird am besten dadurch bezeichnet, dafs man eine niedrige Cor- 
dillere der hohen Cordillere gegenüberstellt. Nur die letztere ist als 
eigentliche (proprement dit) Cordillere zu bezeichnen, und die Achse des 
Gebirges würde dann durch die Mitte des Plateaus von l’Alumine laufen. 

Im Gesamtverlauf ändert sich die Struktur der Anden aber von S 
nach N nicht unwesentlich. Die Les Lajas-Kette und diejenige von Pino 
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Haehado verschwinden in der Breite von Junin vollkommen, und die beide 
aufsen begrenzenden Plateaus vereinigen sich zu einer grolsen Ebene. Über 
den genauen Verlauf der eigentlichen Cordillere kann daher nur eine ein- 
gehende, von Region zu Region fortschreitende Untersuchung Resultate 
ergeben, 

Es ist diese Frage wegen der Grenzregulierung der beiden Staaten 
von besonderm praktischem Werte. 

Die dem Rapport beigegebenen Karten und Lichtdrucke liefern eine 
gute Illustration zu dem klar geschriebenen Text. A. Tornquist. 


828. Roth, Santiago: Apuntes sobre la geologia y la paleonto- 
logia de los territorios del Rio Negro y Neuquen (Dieiembre 
de 1895 & junio de 1896). (Rev. del museo de la Plata. Bd.IX. 
1898. 56 pp., 6 Taf.) 


Verfasser bereiste im Sommer 1895—96 die Territorien Neuquen, 
Rio Negro, Chubut und Santa Cruz, indem er von Carmen de Patagonas 
unweit der Mündung des Rio Negro den Flufs aufwärts bis in das Seen- 
gebiet südlich Junin de los Andes verfolgte. Die Resultate dieser Ex- 
pedition sind aufser topograpischen für den Verfasser besonders geologischer 
und palaeontologischer Natur gewesen. . 

Die ganze Serie der in der Pampas zu Tage tretenden, flach gelagerten 
und der am Cordillerenrand steilgestellten Schichten ist von ihm einer er- 
neuten Untersuchung unterzogen worden, und die Schlüsse, welche Ver- 
fasser aus seinen Beobachtungen zieht, weichen recht erheblich von denjenigen 
ab, zu denen kürzlich Ameghino gelangt war (vgl. Peterm. Mitteil., 1898, 
LB. 5772, p. 138). Die obere Pampasformation ist, entgegen Ameghino, 
keine marine Ablagerung; sie besteht der Küste zu aus einem sehr sand- 
haltigen Loefs, fAufsaufwärts geht sie allmählich in Geröllschiehten über, 
welche sich bis an die Cordillere verfolgen lassen und dort in Ffufs- und 
Seeterrassen und Moränen übergehen; zum Teil ist diese Ablagerung offen- 
bar auf glazialen Ursprung zurückzuführen. Das Alter dieser Schichten 
ist zweifellos quartär. Unter dieser obern lagert nun zum Teil die mittlere 
Pampasformation (Rio Negro - Sandsteinformation), nach W hin bildet auch 
die Kreideformation die Grundlage. Der Rio Negro-Sandstein ruht an der 
Küste auf den mariuen Schichten von Chubut (= Santa Cruz- Formation 
von Ameghino); weiter westlich tritt aber ebenfalls die Kreideformation 
als das unmittelbar Liegende weithin auf. Das Alter der mittleren Pampas- 
Formation ist wohl ein jungtertiäres. Oft tritt zwischen Kreide und Rio 
Negro-Sandstein noch ein tertiärer heller Tuff auf. Dieser Tuff gehört, 
wie aus den in ihm eingeschlossenen fossilen Säugetieren erkannt werden 
kann, der Santa Cruz-Formation an. Das Alter dieser Formation ist, den 
marinen Fossilien nach, ein unzweifelhaft miocänes, während Ameghino 
allerdings für ein eoeänes Alter eintritt. Ein Vergleich der im obern Teil 
der Chubut-Formation befindlichen Säugetierfauna führt aber zu dem Er- 
gebnis, dafs diese Landfanna in Santa Cruz einen entschieden ältern Cha- 
rakter aufweist als in Entre Rios. Verfasser will die Altersübereinstimmung 
beider Ablagerungen dadurch aber nicht erschüttert wissen, sondern ist 
eher geneigt, an zwei verschiedene, aber „gleichalterige geologische oder 
zoologische Provinzen“ zu denken. — In die Sandsteine und Tuffablage- 
rungen der Kreideformation hat man bisher noch keine weitere Gliederung 
bringen können; sehr eigentümlich ist das Vorkommen von marinen Ab- 
lagerungen und Fossilien aus dem Lias, welche Verfasser in den Kreide- 
tuffen bei Piedra Pintada angibt angetroffen zu haben; bisher glaubte 
man, das Eindringen des Liasmeeres von W her mit dem östlichen Abfall der 
Cordillere abgrenzen zu sollen. In unmittelbarer Nähe tritt die Kreide- 
formation aber auch als direkte Auflagerung auf Gneis und Granit auf. 

Dafs die Ergufsgesteine dieses Teiles von Südamerika dem Zeitraume 
von dem Jura bis zur Neuzeit gehören, ist früher schon wiederholt erkannt 
worden; Genaueres kann erst eine Detailuntersuchung ergeben. 

Granit- und Gneis-Formation gehören vielleicht einem alten, vorandinen 
Gebirge an. 

Im zweiten Teile der Abhandlung werden eine Anzahl tertiärer Ungu- 
laten, Rodentier und Edentaten beschrieben und abgebildet. 

Ein übersichtliches Generalprofil der durehreisten Gegend, eino Karten- 
skizze und eine Anzahl der neuerdings der Reyista beigegebenen sehr 
charakteristischen Photographieen veranschaulichen Aufbau und Charakter 


der Gegend in vorzüglicher Weise. A. Tornquist. 


829. Pena, Enrique: Etnografia del Chaco. — Manuscripto del 
Capitän de fregata Don Juan Francisco Aguirre (1793). (Bol. 
del Inst. geogr. Arg. 1898, T. XIX, p. 464-510.) - 

Ein Auszug, der höchstens missionsgeschichtliehen Wert hat, ethno- 
graphisch dagegen nichts Neues bringt. Ausführlicher sind Guana (die 
Arowakischen) und Mbaya behandelt, auch werden die erst neuerdings 
wieder entdeckten Guayaquiles erwähnt (p. 482). 


200 Litteraturbericht. 


Die beigegebenen 12 Vokabulare sind gurch das Fehlen der meisten 
wichtigen Leitwörter (namentlich der Körperteile) von geringem Nutzen. 
P. Ehrenreich. 


Westliche Staaten, 


830. Robelin, L.: Repüblica de Colombia, Mapa publicado por 
A. Roger & F. Chernoviez. Paris 1899. 


Diese im Mafsstab von 1:2000000 gezeichnete, mit einem Plan von 
Bogotä in 1:30000 und einer Zusammenstellung statistischer Zahlen ver- 
sehene Wandkarte zeigt das Terrain in brauner, die Gewässer in blauer 
Farbe, erstere nur innerhalb der Landesgrenzen von Colombia, und gibt in 
sehr drastischer Weise durch verschiedenfarbiges Flächenkolorit die Gebiete 
der 9 Provinzen an. Bei der geringen Auswahl von neueren Wandkarten 
über Colombia wird man die vorliegende Karte Robelins immerhin als 
eine brauchbare Übersicht des Landes begrüfsen dürfen, wenn dieselbe 
auch verschiedene Mängel besitzt: die Terrainzeichnung ist sehr schema- 
tisch, die Ortseinzeichnungen entbehren der klaren Übersichtlichkeit, auch 
kommen hinsichtlich der Auslassung wichtiger Orte oder deren topogra- 
phischer Fixierung einzelne Fehler vor (in Antioquia z. B. fehlt Andes, 
San Andres ist falsch eingezeichnet, in Tolima fehlt die Bahn La Dorada 
von Arrancaplumas bis La Maria u. a. m.). Pr. Regel. 


831. Ramos, A.: Informe del ingeniero Seüor D,. Abelardo Ra- 
mos referente al ferrocarril de „La Dorada“. Bogotä 1895. 
8%, 18 pp. mit 1 Karte in 1:45000. 


Die Bahnlinie „La Dorada“ verbindet seit 1884 den Hafen von Arranca- 
plumas, am obern Magdalena 2,2 km oberhalb Honda und den die Schiff- 
fahrt hemmenden Katarakten (Salto de Honda) gelegen, mit demjenigen 
von Yeguas, dem bisherigen Endpunkt der Schiffahrt auf dem untern 
Magdalena; die Entfernung beträgt 21 km. J.J. Ribön gründete in Lon- 
don eine „Dorada Railway Company Limited“ mit etwa 44 Mill. Kapital 
und betrieb die Verlängerung um weitere 124km von Yeguas bis La Maria 
(etwas unterhalb Conejo) gelegen. Der Ingenieur Ramos wurde von der 
Regierung in Bogotä angewiesen, über den Zustand der fertigen Strecke 
zu berichten und über die Erweiterung bis zum künftigen Flufshafen 
La Maria sich gutachtlich zu äulsern. Dieser hier vorliegende Bericht ist 
rein technisch gehalten, auch die Karte bietet nur wenige Einzelheiten. 
Im Frühjahr 1897 fuhr ich mit dieser Linie bis Yeguas, von der Weiter- 
führung bis La Maria habe ich noch richts erfahren. Fr. Regel. 


832. Lima. Boletin de la’Sociedad Geografica de ENGEN 
Nr. 3. Limaf1898. 


Enthält zunächst Fortsetzung der Itinerare Antonio Raimondis zwischen 
Cuzco, Lucre, Pisae und Marcapata mit ziemlich vielen geographisch brauch- 
baren Einzelheiten über die Beschaffenheit des Landes. Dann folgt eine 
Monographie der Provinz Tayacaja bei Huancavelica von Nemesio A. Räez, 
die sich besonders über die politischen Verhältnisse verbreitet, aber auch 
einen grösseren Abschnitt über die Fauna, Flora und die Mineralien bringt. 
Daran schlielst sich eine Zusammenstellung der Erdbeben und vulkanischen 
Ausbrüche in Peru seit der Eroberung bis 1806, die im nächsten Heft 
fortgesetzt werden soll. Die älteren Angaben sind zweifellos lückenhaft 
und wahrscheivlich nicht immer zuverlässig, wie das Beispiel Ecuadors 
nach Theodor Wolf zeigt. Am wertvollsten sind die klimatologischen Be- 
obachtungen von Callao für Oktober bis Dezember 1898 und Angaben 
über den Witterungsgang des Jahres überhaupt, mehr noch die von Cayl- 
loma über Arequipa von September bis Dezember 1898. Auf der Station 
San Ignacio (4440 m) war das Minimum im November — 7°, im Dezember 
— 3°, auf Trinidad (4875 m) in denselben Monaten — 8° und —7,25° 
Die Niederschlagsmenge war äusserst gering, auf Trinidad in beiden Mo- 
naten gleich Null. Sievers. » 


833. Carvajal, Meliton: Report ou the Navigability of the Eastern 
Rivers of Peru. 8°, 12 pp., 1 K. Lima, Peter Lira, 1896. 


Die diesem interessanten Bericht beigegebene Karte umfalst das Ge- 
biet vom Äquator bis 14° S. Br. und von der pazifischen Küste bis zur 
Mündung des Madera in den Amazonenstrom. Als Ostgrenze von Peru 
gelten der Rio Madidi bis zu seiner Mündung in den Beni und dann 
dieser bis zu seiner Vereinigung mit dem Mamore. Im N macht der Ja- 
vary und dann der 7° S. Br. bis zum Madera die Grenze. Alle wichtigern 
Wasserstrassen sind auf der Karte eingetragen und die Endpunkte der 
Schiffahrt sind durch einen roten Anker bezeichnet. 

Der an den Präsidenten der Geograph. Gesellschaft zu Lima gerichtete 
Report datiert vom 1. Febr. 1896. In der Einleitung wird gesagt, dafs 
Verfasser, Kapitän der peruanischen Marine, Iquitos zum Ausgangspunkt 
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aller seiner Berechnungen gemacht habe. Der Amazonas sei bis Iquitos 
jederzeit für Schiffe aller Grölse befahrbar. Der Bericht kommt zu dem 
Resultate, dass der Amazonas noch 60 engl. Meilen weiter nach W schiff- 
bar ist (7 F. Tiefe); der Marafion ist 393 Meilen, bis Borja, schiffbar 
(7 F. Tiefe); der Huallaga 197 Meilen, bis Achinamisa (3 F. Tiefe); der 
Ucayali ist von seiner Entstehung bis zur Mündung 772 Meilen weit 
schiffbar bei 3 F. Tiefe, bis zur Mündung des Pachitea können ihn aber 

das ganze Jahr hindurch Schiffe von 7 F. Tiefgang befahren. Der Pachitea . 
ist von seiner Entstehung an 191 Meilen schiffbar und zeigt jederzeit 
eine Tiefe von mindestens 6 F. Dieser Flufs und seine Quellflüse Ro 
Piches und Paleazu, die für Canoes befahrbar sind, erschliefsen einen Ex 
fruchtbaren Teil des östlichen Peru. Über die Versuche, Fahrstrassen bis f 
zu diesen Flufshäfen zu erbauen, habe ich an anderer Stelle wiederholt e- 
richtet. Der Palcazu ist bis Mayro (364 Meilen) schiffbar mit mindestens 
3 F. Tiefe desgleichen der Tambo (20 Meilen) und der Urubamba (35 Meilen 
weit). H. Polakowzky. 


834. Bailey, Solon J.: Peruvian Meteorology 1888— 1890. 40, 
153 pp., mit Titelbild u. 6 Tafeln. (Ann. of the Astronomical 
Observatory of Harvard College, Vol. XXXIX, Part 1) Uam- = 
bridge 1899. 


Auf Betreiben des astronomischen Observatory of Harvard College n — 
Cambridge ist auf dem ringsum frei liegenden Gipfel des Vulkansvon 
Arequipa oder des Misti mit aufserordentlicher Anstrengung, Mühe 
und Umsicht von Prof. Bailey im Jahre 1893 von Arequipa aus eine 
meteorologische Station errichtet worden, nachdem derselbe die um Are- 
quipa liegenden Hochgipfel einer genauen Untersuchung im Jahre 1892 
unterzogen hatte. Nach einem historischen Überblick der Besteigungen 
des Mistivulkans und der Einrichtung der Flanken- und der Gipfelstation 
auf demselben im ersten Kapitel wird den Anden von Peru eine verglei- 
chende Betrachtung gewidmet (Kap. II), und schliefslich werden die in 
den Jahren 1888—1890 in Peru gemachten meteorologischen Beobach- 
tungen von Mollendo, Arequipa, Vincocaya, Puno und einer Station bei 
Chosiea in zahlreichen Tabellen mitgeteilt. Das schöne Titelbild stellt den 
Misti von Arequipa aus dar, während 5 von den 6 Tafeln am Schlufs des 
Bandes ebenfalls auf den Misti bezügliche Aufnahmen reproduzieren, nur Br: 
die sechste Tafel bringt 6 graphische Darstellungen der täglichen Schwan- 4 
kungen der Temperatur sowie des Luftdrucks auf den genannten Stationen, g 
Der Misti bildet zusammer mit dem Pichu-Pichu und dem Chachani den 
Abschlufs des herrlichen Panoramas von Arequipa (2500 m). Die Schnee- 
linie an dem nach Piekerings Messung 5852 m hohen Misti liegt recht 
hoch; der Misti hat daher weniger Schnee als seine Nachbarn, wohl 
durch den leichten Zutritt der Sonne von allen Seiten her, doch zeigen 
die einzelnen Jahre grofse Schwankungen. ER - 

Die Hauptregen fallen in den Monaten von Dezember bis März, der 
stärkste Regenfall in Arequipa selbst findet im Februar statt. Dann ist 
der Misti am stärksten mit Schnee bedeckt. E 

Den Gipfel nehmen zwei Krater ein; in dem ältern und weit grölsern 
Krater liegt ein jüngerer Kegel etwas gegen SO vom Mittelpunkt ver- 
schoben mit seinem Schlot. Die beigegebenen Tafeln orientieren uns er R 
die topograpbischen Einzelheiten und über die Lage der Gipfelstation 
dieht bei dem auf der höchsten Stelle des Berges errichteten Kreuze. RN. 
Aufgestellt wurden ein selbstregistrierender Hysrometer von Riehard, ein 
Thermograph von Richard mit einera für 10 Tage ausreichenden Papier 
streifen sowie verschiedene Thermometer, Maximum- und Minimumthermo- 
meter, ein selbstregistrierender Barograph und ein Windmesser, später 
(1895) auch noch ein von Fergusson konstruierter Meteorograph. Alle 
10 Tage besuchte mehrere Monate nach der Einrichtung der Gipfelstation 
irgend ein Mitglied des Observatoriums in Arequipa dieselbe, wie die beid 
andern an den Flanken des Misti eingerichteten Stationen, später wurd 
diese Besuche nur alle Monate wiederholt. Die gröfsten Verdienste hat 
bei diesem überaus beschwerlichen Dienst G. A, Waterbury, der nicht 
weniger als 50 Besteigungen in den Jahren 1894 und 1895 ausführte; 
obwohl er weit weniger von der Bergkrankheit zu leiden hatte als die 
übrigen Beobachter, machte sich doch allmählich der ungünstige Einfl 
dieser häufigen Hochtouren auch bei ihm geltend. Es war gelungen, 
zum Gipfel einen Maultierweg herzustellen, ohne den weder die Einrie 
tung der Stationen noch die regelmäfsige Durehführung der Beobachtung 
möglich gewesen wäre. Fr. Regel. 


835. La Paz. Boletin de la Sociedad Geografica de 
Bolivia. T. I, Nr. 2. 8%, 255 pp. La Paz, 1898. 
In der kurzen Vorrede, die vom 27. Nov. v. J. datiert und 
Herrn Balliviän unterzeichnet ist, wird mit Recht hervorgehoben, d. 
eine Betrachtung der heutigen Karten von Bolivia genügt, um zu erkenn 
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wie grolse geographische Aufnahmen noch zu machen sind und was aus 
dem Lande werden kann, wenn sich europäische Auswanderung und euro- 
päisches Kapital in bedeutendem Umfange nach Bolivia wenden. Leider 
ist hierzu aber gar keine Aussicht vorhanden, und mufs vor der Aus- 
wanderung nach Bolivia und vor der, Anlage europäischer Kapitalien in 
jenem Lande so lange gewarnt werden, bis die Bolivianer bewiesen haben, 
dafs sie fühig sind, sich selbst zu regieren, oder bis eine andere Macht 
in jenen Gebieten mit Gewalt geordnete Zustände hergestellt hat. Bis zu 
jenem Zeitpunkte haben alle Angaben über die Geographie des Landes und 
seine natürlichen Reiehtümer nur ein rein wissenschaftliches Interesse. — 
Bekanntlich wird das unglückliche Land seit Januar wieder von einer 
grolsen Revolution heimgesucht, die in La Paz ausgebrochen ist, und deren 
Gründe wahrhaft frivoler Natur sind, 


Der erste Artikel bringt den Schlufs, d. h. die Kapitel 14—16 der 
Mopvograpbie der Provinz Muüecas (im NNO vom Titicaca- See). Das 
14. Kapitel besteht aus einer sehr eingehenden geographischen Beschrei- 
bung der einzelnen Kantone und aller Ortschaften und namentlicher Auf- 
zählung der Estancias, deren Lage kurz angedeutet wird. Im Kapitel 15 
werden diese Angaben statistisch kurz zusammengefalst, und auch Kapitel 
16 bringt einige Seiten sehr lückenhafter statistischer Angaben über die 
Kriminalität und über die Einnahmen der Munizipien. Es folgen 3 sehr 
interessante Anhänge. Der erste beschreibt die Tänze der Eingeborenen, 
ihre Getränke, ihre Musikinstrumente und einige Angaben über die Art 
ihrer Musik und ihres Gesanges, Der zweite Anhang beschäftigt sich 
speziell mit den Callahuayas, jener Indianertribus, die als herumziehende 
Ärzte und Apotheker (curanderos) in fast ganz Südamerika bekannt sind 
und bis nach Panama kommen. Über die Arzneimittel, welche diese In- 
dianer mit sich führen, habe ich berichtet in Nr. 96 der Apotheker- 
Zeitung vom 30. November 1898, und über die Lebensweise dieser 
Indianer fand ich eine Notiz in dem Werke des Dr. A. Stübel: Die Vulkan- 
berge von Ecuador, Seite 316 in der Anmerkung. Hier in diesem vor- 
liegenden Hefte des Bulletin wird nun eine leidlich eingehende Schilderung 
dieser Indianer, ihrer Kleidung, ihrer Feste, ihrer Hochzeitsgebräuche, 
ihrer Tänze gegeben. Sie verlassen ihren Wohnort mit ihren Arzneimitteln 
und Waren für 3— 6 Jahre, und während dieser Zeit dürfen die zurück- 
gelassenen Frauen sich weder waschen noch ihre Kleider wechseln, da sie 
sonst in den Verdacht kommen, den Versuch gemacht zu haben, andern 
Männern zu gefallen, und diese Indianer sehr eifersüchtig sind. "Es wird 
behauptet, dafs diese Indianer schon zur Zeit der Incas als Ärzte und 
Apotheker thätig waren und das Land durchwandern und den Behörden 
Berichte über den Gesundheitszustand des Volkes erteilen mulsten. Wo 
die Quellen für diese Behauptung nachzulesen sind, wird leider nicht ge- 
sagt. Die medizinischen Kenntnisse und die Sitten dieser Indianer haben 
übrigens seit Jahrhunderten fast keine Fortschritte gemacht oder sich ge- 
ändert, und die Erträgnisse ihrer Reisen werden ihnen meist von den 
bolivianischen Beamten und Geistlichen abgenommen. Der dritte Anhang 
berichtet auf 21 Seiten über die Architektur der Indianer von Munecas. 


Im zweiten Artikel setzen die Herren Kramer und Zarko auf p. 55 
bis 104 die Beschreibung der Geographie des Landes fort, und zwar finden 
wir hier eine sehr gute Besprechung der einzelnen Zonen des Landes und 
ihrer Orographie und Hydrographie. Es folgt bis p. 124 eine Abhandlung 
des Herrn Abel Iturralde über den Handelsvertrag zwischen Brasilien und 
Bolivia, abgeschlossen am 31. Juli 1896 und von dem Kongrels von Bra- 
silien noch nicht genehmigt. Verfasser macht auf einige Bestimmungen 
dieses Vertrages aufmerksam, die nach seiner Ansicht für Bolivia un- 
günstig sind, 

Es folgt eine kleine Abhandlung über die Bestimmung der geo- 
graphischen Breite und dann von p. 137 bis 161 eine sehr interessante 
Beschreibung der Provinz Virgen del Pilar de Mojos von dem Jesuiten- 
Pater Pedro Narbän aus dem Jahre 1676, auf die ich leider hier nicht 
näher eingehen kann, — Dann kommt der Schlufs einer Abhandlung von 
Saavedra über den seismischen Charakter der Andes und des bolivianischen 
Gebietes und endlich ein kleiner Aufsatz üder das südöstliche Bolivia und 
die daselbst geplanten Eisenbahnen, welcher entnommen ist dem „South 
Amer. Journ.“ vom Januar 1898. 


Den Schlufs dieser sehr interessanten Lieferung macht ein Bericht 
über die Sitzung der geographischen Gesellschaft von La Paz vom 13. Sep- 
tember, worin Herr Martin Conway berichtet über seine Besteigung des 
Illimani, und ein kleiner Bericht des Herrn Conway über seinen Versuch 
der Besteigung des Illampu (s. M. 1898, p. 262). — Endlich sind noch 
einige Miscellen beigegeben. Diese bestehen aus Notizen über die Kautschuk- 
bäume Bolivias und aus der Übersetzung von Besprechungen bolivianischer 
Litteratur in europäischen geographischen Zeitschriften, wobei unsere „Mit- 
teilungen“ den gröfsten Raum einnehmen, H. Polakowsky. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1899, Litt.-Bericht. 


836. Ballivian, Man. V.: Apuntes sobre la industria de la Goma 
elastica en los territorios depend. de la Delegac. Nacion. en 
el Noroeste y el Departam. del Beni. 8°, 40 u. XIII pp. 
La Paz, Impr. „El Comercio“, 1896. 


In der Einleitung zu dieser vom Ministerium des Unterrichtes und 
der Kolonisation herausgegebenen Broschüre wird gesagt, dals die vorliegende 
Arbeit bereits in der Zeitung „El Tel&grafo“ erschienen sei, jetzt aber durch 
statistische Tabellen bereichert worden ist. Es wird weiter die bestimmte 
Hoffnung ausgesprochen, dass bald eine Eisenbahn am Mamore und Madera 
vollendet sein werde, Der eigentliche Bericht datiert aus Riberalta vom 
12. Juni 1894. Im Anschreiben wird der Wunsch ausgesprochen, dafs 
die Kammern Bolivias recht bald auf Grund dieses Berichts ein weises 
Schutzgesetz für die neue Industrie erlassen mögen. 

Im ersten Kapitel wird gesagt, dafs die Regierung bisher wenig für 
die Gebiete gethan habe, in denen heute die Kautschukindustrie blüht. 
Die Bewohner dieser Gebiete, die sich mit der Kautschukgewinnung be- 
schäftigen, werden auf 6000 geschätzt. Sie stammen meist aus dem De- 
partem. Santa Cruz und sind oft mit Gewalt in die Kautschukregion über- 
geführt worden. Die Kautschukindustrie Bolivias ist von Brasilien ein- 
geführt, und über die Häfen Brasiliens wird der ganze Kautschuk des 
Beni-Gebietes exportiert. Er folgt dabei dem Wege, den früher die China- 
rinde einschlug. Die Rinde wurde auf dem Madera in ca 3 Monaten nach 
Serpa gebracht und dort für Para verschifft. Der Chinarindenexport aus 
Bolivia hörte 1878 fast ganz auf, da die Rinde viel billiger in Ostindien 
und auf Java gewonnen wurde. Auf diesen Reisen der „cascarilleros“ von 
Rurenabaque bis Serpa lernten sie den Kautschukbaum kennen, Zur Ein- 
führung der neuen Industrie in Bolivia bildete sich eine Genossenschaft 
von fünf Personen, die sich aber bald auflöste. Aber im folgenden 
Jahre 1864 legte D. Santos Mercado die Kautschukfaktorei Maciel an der 
Mündung des Rio Yata in den Mamor& an und gewann im ersten Jahre 
76 arrob. (& 32 span. Pfund), die in Serpa mit 6 Boliv. pro arroba bezahlt 
wurden. Aber die Kautschukwälder am Mamor& waren viel ärmer und 
lieferten ein schlechteres Produkt .als die von Brasilien. Als die brasilia- 
nische Regierung die Dampfschiffahrt auf dem Madera subventionierte, 
hob sich die Kautschukgewinnung in jenen Gebieten, und viele Bolivianer 
suchten Arbeit in den brasilianischen Wäldern. Mehrere bolivianische Be- 
amte lieferten unter Anwendung von Zwangsmalsregeln Arbeiter nach Bra- 
silien. 1875—76 entstanden die ersten Faktoreien am Beni durch Ant. 
Oasquez u. a. Die erste war die „barraca“ Todos Santos. Vor der wich- 
tigen Reise von Edw. R. Heath im Jahre 1888 (s. LB. 1897 Nr. 456) 
gab es nur 11 „barracas“ mit 222 Arbeitern am Beni, 4 Monate später 
waren bereits 644 beschäftigt. Bald entstanden auch am unteren Beni 
und am Orton (Datimanu der Indianer) neue „barracas“. 1892 wurde ein 
Zollamt an der Mündung des Beni errichtet. Der Bericht beschreibt die 
Entstehung neuer Faktoreien und die Maderafälle, die von Dampfbooten 
nicht passiert werden können und auf denen schon viele Canoes mit Be- 
satzung und Ladung verloren gegangen sind. Alle Versicherungsgesell- 
schaften weigern sich, die für den Beni (via Madera) bestimmten oder von 
dort kommenden Waren aufzunehmen, Im Jahre 1893 und in den ersten 
5 Monaten des Jahres 1894 verunglückten in den Schnellen des Beni, 
Madera und Mamor& 13 Fahrzeuge und ertranken hierbei 43 Menschen, 
Herr Santos Mereado hat sich in neuester Zeit erboten, einen Carretenweg 
(180 engl. Min.) zu erbauen, welcher diese Stromsehnellen umgeht. Er wartet 
auf die Annahme seines Vorschlages durch die brasilianischen Kammern, 

Das zweite Kapitel handelt vom Ursprunge und der Beschaffenheit 
der verschiedenen Kautschuksorten und die Art ihrer Gewinnung. Einige 
Tabellen geben Auskunft über den in den Jahren 1891—93 in Para ver- 
schifften Kautschuk, über die Namen, Lage, Besitzer, Arbeiter, Erträge &e. 
der „barracas“ am oberen und unteren Beni, dem Madidi und seinen Zu- 
flüssen, dem Madre de Dios, Orton und Tahuamanu. Die 66 barracas 
produzieren pro Jahr 72 460 arrobas Kautschuk. H. Polakowsky. 


837. Asta-Buruaga, Franc. Sol.: Diccionario geografico de la 
Republica de Chile. 2. verb. Aufl. Lex.-8°, 903 pp. Santiago 
de Chile 1899. 


. Die erste Auflage dieses berühmten geographischen Wörterbuches er- 
schien im Jahre 1867 in New York und ist heute vollständig veraltet und 
längst vergriffen. Die neue vorliegende Auflage, welche sehr elegant aus- 
gestattet und bei Brockhaus in Leipzig gedruckt ist, giebt eine Beschrei- 
bung Chiles nach dem Stande vom Jahre 1892. Der Verfasser selbst 
starb 1894, und ist es sehr zu bedauern, dafs die Regierung nicht dafür 
gesorgt hat, durch einen Nachtrag das kostbare Werk auf den heutigen 
Stand unseres Wissens von Chile zu bringen. Es fehlen z. B. die Ergeb- 
nisse aller Forschungsreisen in Süd-Chile, welche Steffen und andere 
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Deutsche und einige Chilenen seit 1893 unternommen haben. So suchten 
wir vergebens den Rio Cisnes und den Rio Corcovado, und beim Rio Puelo 
und Rio Aisen finden sich nur die alten Angaben über den untern Teil 
des Laufes dieser Ströme. 

Sonst ist besonders der Teil über die Hydrographie und über. die 
Beschaffenheit der Küsten ganz vorzüglich ausgearbeitet, und wird das 
Weık dadurch auch für die Seeleute sehr nutzbringend. Bei allen Flüssen 
ist angegeben, wie weit sie schiffbar sind, auch wird die Beschaffenheit 
der Ufergelände beschrieben. Bei allen Buchten, Ankerplätzen, Kanälen, 
Vorgebirgen und Untiefen werden genaue Angaben gemacht, welche für 
den Seefahrer wünschenswert sind. Es fehlt der grofse Artikel Chile, der 
in der ersten Auflage von p. 98—118 eine allgemeine Beschreibung des 
ganzen Landes und seiner Produkte, seiner Geschichte, Regierungsform und 
administrativen Einteilung gab. Mit grofsem Fleilse werden alle Ort- 
schaften, bis zu den einzelnen Gehöften und Bergwerken herab, aufgezählt, 
und finden wir überall Angaben über die Bedeutung resp. Entstehung des 
Namens; die gröfseren Ortschaften werden mit ihrer Umgebung näher be- 
schrieben, und sind Daten über die Gründung und über die wichtigsten 
historischen Ereignisse beigefügt. 

In Summa ist das vorliegende Werk als überaus wertvoll für den 
Geographen zu bezeichnen und zu empfehlen. Es schliefst sich würdig 
an die zweite Auflage des geographischen Wörterbuches der Argentina von 
F. Latzina aus dem Jahre 1892 an. H. Polakowsky. 


838. Roch Latrille: Notice sur le territoire compris entre 
Pisagua et Antofagasta, avec la r&ögion des hauts plateaux 
boliviens. (B. de la S. de G. de Paris, 1899, p. 473—49, 1 K. 
in 1:14 Mill.) 

Roch Latrilles Karte reicht von Pisagua bis Antofagasta und ist reich 
an Einzelheiten, mehr noch die Nebenkarte B in 1: 750000, die die 
Pisagua—Iquique- Bahn darstellt; eine zweite Nebenkarte in 1 :4000000 
gibt eine Übersicht über Bolivia zwischen dem Ollagua-Vulkan, Potosi und 
Tupiza. Der Text bespricht zunächst die Karte, unter deren Grundlagen 
die von A. Bertrand leider fehlt. Der Abschnitt „Orographi et hydro- 
graphie“ bietet nichts Neues, die Einzelbeschreibung der Wasserverhältnisse 
der Pampa de Tamarugal dagegen einiges. Die Grenze der Wüste liegt 
erst südlich von Tarapaca, wo noch grölsere Bewässerung und Spuren von 
Wäldern bei Huga, La Tirana, La Soledad vorkommen; das Material dieser 
Wälder, Tamarugas-Bäume, hat der Pampa de Tamarugal den Namen ge- 
geben; sie liegen unter dem Sande verschüttet, zum Teil versteinert, bis 
zum Rio Loa bei Chacance westlich Calama, und werden als Brennholz 
stark begehrt. Die Tiefenrinne der Pampa ist ein alter Sumpf, die Mün- 
dung der Gewässer der Westkordillere, dann mit Schutt und Sand gefüllt 
und überdeckt, doch kommen noch Wälder vor, und der Wasserreichtum 
dieht unter der Oberfläche erlaubt Anlage von Brunnen; der von Dolores 


gibt in 24 Stunden 150000 1, der von Almonte 120000 1 Wasser, letz- 


terer unreines, Einschnitte von 1 m Tiefe, mit Mauerwerk umgeben und 
meist rechteckig angelegt, Canchones, enthalten die Anpflauzungen, Auen, 
Gemüsegäiten, ja auch Fruchtbäume. Das diese speisende Wasser wird 
durch eine Decke von Konglomeraten geschützt und trocknet allmählich 
aus, ob aus allgemeiner Ursache, ist unbekannt. Viele Quebraden laufen 
von Osten gegen die Pampa de Tamarugal aus; die letzten, Catina und 
Mapvi, sind, sobald Wasser vorhanden ist, was freilich nur alle paar Jahre 
vorkommt, sehr fruchtbar und werden dann zeitweise bewohnt. Auch an 
der dürren Küste finden sich zahlreiche Süfswasserquellen, südlich des 
Loa besonders um T'ocopilla und Cobija, aber auch an dem Morro Moreno 
bei Antofagasta. Sievers. 


839. Steffen, Hans: Die chilenisch-argentinische Grenzfrage mit 
besonderer Berücksichtigung Patagoniens. (Z. Ges. EK. Berlin, 
1897, XXXI, Nr. 1, p. 23—64, 1 K.) 


Im ersten Kapitel: Historischer Rückblick wird — meist an der Hand 
der von Mig. L. Amunategui gesammelten Dokumente — deutlich gezeigt, 
dafs das Generalkapitanat und die spätere Republik Chile begründete An- 
sprüche auf die Magellanstralse und die anliegenden Inseln habe, dafs es 
dagegen um die Ansprüche Chiles auf den Besitz von Patagonien schwach 
bestellt sei. — In Kapitel II: Die bestehenden Grenzverträge, wird der 
Vertrag vom 23. Juli 1881 mit Recht als „der Eckstein der ganzen 
neueren Entwickelung der Grenzfrage“ bezeichnet. Ich habe diesen Ver- 
trag in dieser Zeitschrift so oft zitiert und besprochen, dafs ich hier nicht 
weiter auf seinen Inhalt eingehen will. Steffen übersetzt (wie ich) „ver- 
tientes“ mit „Wasserläufen“ und nicht mit „Abhängen“, wie verschiedene 
argentinische Schriftsteller versucht haben, und weist nach, dafs bei den 
Verhandlungen, die von 1872 bis 1881 zwischen beiden Regierungen ge- 
führt wurden, das Prinzip der Wasserscheida als Grenzlinie anerkannt 


Amerika Nr. 838—839. 


worden ist. Die von St. zitierte Litteratur ist mir bekannt und in dieser 
Zeitschrift besprochen und benutzt worden mit Ausnahme des Buches von 
A. Bertrand: Estudio teenico acerca de la aplicacion de la reglas para la 
demareacion de limites, Santiago, 1895, von dem erst wenige Exemplare 
in ‚ie Öffentlichkeit gelangt sein sollen, was sehr zu bedauern ist und 
nicht den Interessen Chiles entspricht. i 
Es wird weiter konstatiert, dafs nach verschiedenen durchaus glaub- 
würdigen Angaben die Wasserscheide zwischen dem 51 und 52° 8. Br. 
in den Ebenen und Sümpfen de Diana liegen. — Den für Chile unbedingt 
ungünstigen, völlig unklaren Vertrag vom Jahre 1893 nennt St. „den am 
wenigsten aufrichtigen und vielieicht deshalb am wenigsten brauchbaren“ 
der zahlreichen Grenzverträge. Für die argentinischen Politiker und Schrift- 
steller war und ist dieser Vertrag mit seinen „Teilen von Flüssen“, die je 
nach ihrer Lage im O oder W „der wasserscheidenden Linie der höchsten 
Cordillerengipfel“ liegen, sehr wertvoll. Die Ansicht, dafs mit den „partes 
de rios“ teilweise Flüsse, d. h. unvollständige Flufsläufe gemeint seien, 
ist entschieden sehr gesucht. Solche Flüsse, die nur während eines Teiles 
des Jahres Wasser enthalten und im Sande oder in Salzlachen der Pampa 
verlaufen, kommen übrigens im streitigen Gebiete (im S des 40.° S. Br.) 
gar nicht vor. Legt man besonderen Wert und Gewicht auf die Be- 
stimmung im Artikel II, wonach die Hauptverkettung der Anden die Grenze 
bilden soll, so ist die Bestimmung der Teilung der Flüsse lange nicht 
mehr so unsinnig, wie sie auf den ersten Blick (neben dem Vertrage von 
1881) erscheint. Zudem beweisen die neuesten Forschungsreisen von 
Steffen und andern deutschen Forschern (nach dem Palena, Puelo, Renihue, 
Ftaleufu und Aysen), die erst zum Teil publiziert sind, dafs ein „eneade- 
namiento prinzipal“ bei einigem guten Willen zwischen 40 und 44° wohl 
zu finden ist, welcher von der Mehrzahl der genannten Flüsse und andern 
Wasserläufe, die in den Paeifie münden, durchbrochen wird. Chile mufs 
zur Abwehr des unseligen Vertrages von 1893 das Hauptgewicht auf den 
Vertrag von 1881 legen, der — obgleieh grundverschieden — durch den 
Vertrag von 1893 in allen seinen Teilen aufrecht erhalten wird. Dringend 
bedarf auch noch der Aufklärung, wie ein gebildeter Mann und gewandter 
und intelligenter Diplomat wie Isii. Erräzuriz diese zwei Stellen in den 
Vertrag von 1893 aufnehmen konnte, ohne Herrn Diego Barros Arana und 
die übrigen wirklichen Sachkenner, zu denen in erster Linie Steffen ge- 
hört, zu fragen. Verliert Chile durch englischen Schiedsspruch die frucht- 
baren Cordillerenthäler, so hat es sich in erster Linie bei Herrn Isid, 
Erräzuriz zu bedauken. — Durch den letzten Vertrag vom April 1896 
wird bestimmt, dafs die Grenze auch zwischen dem 23. und 27.° 8. Br. 
nach den Verträgen von 1881 bis 1893 abgesteckt werden soll, und zwar 
unter Heranziehung der Regierung von Bolivia. Auf diesem schwierigen 
Gebiete sind die Arbeiten seit zwei Jahren gar nicht gefördert, beide Teile 
lassen Aufnahmen machen. Das Interesse an der Grenzfrage und ihrer 
baldigen Erledigung ist in Argentinien erloschen, und in Chile hat man 
es stets verstanden, diese Angelegenheit dilatorisch zu behandeln. Über E 
die Stellung des Grenzsteines unter 27° S. Br. (heute im Paso de San 
Francisco) wird wahrscheinlich erst der Schiedsrichter entscheiden. Wenn 
Bertrand das streitige Gebiet (die Puna de Atacama) als wertlos, als ein E Ir 
„present onereux“ bezeichnet, so stimmt das schlecht mit den. Schilde- 
rungen von San Roman und den Berichten des Ministerio del Interior. — 
Aus den gemeinsamen Instruktionen an die Grenzkommissionen, über welche 
sich die beiden Sachverständigen am 1. Januar 1894 einigten, werden 
einige Stellen zitiert. St. zählt dann die bereits errichteten 12 Grenz- 
steine (zwischen 29 und 39° S. Br.), von denen einige die offizielle An 
erkennung gefunden haben, auf. Nach der letzten Botschaft des Präsidenten 
von Chile (1. Juni 1897) hat man sich definitiv bereits über 21 Grenz- 
steine geeinigt und aufserdem im S die Grenze im N der Magellansstrafse 
von Punta Dungenels bis zu der Stelle bezeichnet, wo der 52.° 8. Br. 
vom 70.° W. L. v. Gr. geschnitten wird. Und von dieser Stelle gehe 
die Grenzsteine auf dem 52.° einen Meridian weiter nach W., — D 
neuesten südamerikanischen Zeitungen sprechen einerseits die Hoffnung und. 
Erwartung aus, dafs die Grenzlinie 1898 in der ganzen Ausdehnung mar- 
kiert sein werde, anderseits wird konstatiert, dals sich die Grenzkomm ’ 
sionen in der Provinz Valdivia nicht über eindn Grenzstein einigen konnten, 
die Frage des Grenzsteines von San Franeisco wohl durch Schiedsspruch 
entschieden werden müsse und über den Verbleib resp. die Teilung der 
Puna de Atacama noch keine Verständigung erzielt sei. Die Anzahl d 
Subkommissionen, die auf dem Terrain arbeiten, ist mit Zustimmung beid 
Regierungen von 6 auf 9 gebracht worden, die ihre Thätigheit im Oktober 
1897 beginnen sollten. 
Im Kap. IV: Das Grenzgebiet der patagonischen Hochebene südlich 
von 404° 8. Br., wird in meisterhafter Weise der komplizierte Bau 
Cordilleren zwischen 40 u. 43° 8. Br. beschrieben. Eine vorzüglich ausgeführt 
Karte des Grenzgebietes (von der Küste an) zwischen 40° 30° und 
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die allerdings noch eine grolse weilse Stelle zeigt, unterstützt diese Be- 
schreibung. — Die soeben erschienenen vorläufigen Berichte (Informes pre- 
liminares) der Herren Steffen und Dr. P. Krüger mit Dr. P. Stange über 
ihre Forschungsreisen nach dem Rio Aisen und den Rios Renihue und 
Ftaleufu (sie!) ergänzen dieses Kartenbild und berichtigen die Beschreibung 
Steffens in einigen Punkten, H. Polakowsky. 


Polargebiete. 
Nordpolarländer. 


840. Island. Segelhandbuch für die Insel ——-, nebst Anhang, 
betr. die Fischerei in den Gewässern dieser Insel. 140 pp., 
7 Taf. Berlin, Reichs-Marineamt (D. Reimer), 1899. M. 2,50. 

Dieses nach dem neuen dänischen Segelhandbuch Den Islandske Lods, 
wie die Vorrede angiebt, übersetzte Werk ist wesentlich für den Gebrauch 
unsrer Hochseefischer bestimmt, die in den letzten Jahren mit ihren Fisch- 
dampfern immer häufiger die isländischen Gründe aufsuchen. Der deutsche 

Seefischerei-Verein hat auch den Anhang seinerseits bearbeitet. Für die 

praktische Verwendung wird dem Werke, zusammen mit der neuen, eben- 

falls vom Reichs-Marineamt herausgegebenen Fischerrikarte der Insel Is- 
land, nichts fehlen. Für rein wissenschaftliche Zwecke erscheint dem 

Unterzeichneten das schon 1879 ausgegebene Werkchen Wandels (vgl. auch 

L.B. 1897, 736) hier und da ergiebiger. Krümmel. 


841. Arctie Pilot. 8%, 360 pp., 2 Karten. London, Hydrogr. 
office of the Admiralty, 1898. 6 sh. 


Die Belebung des Schiffsverkehrs nach den Häfen des Weilsen Meeres, 
namentlich nach Archangelsk, ja selbst nach der Mündung des Jenissej 
durch das Karische Meer, hat die britische Admiralität auf den zweck- 
mässigen Gedanken gebracht, die einheimischen Reedereien rechtzeitig auf 
die Eigentümlichkeiten und Gefahren der Schiffahrt in den polarischen 
Meeren aufmerksam zu machen, Der vorliegende I. Band behandelt die 
Meere und Küsten vom Nordkap bis Nowaja Semlja und giebt unter Aus- 
nutzung des gesamten vorlingenden Materials, sowie auch auf Grund von 
eigenen Messungen und Aufnahmen ein zuverlässiges Bild in nautischer 
Beziehung. Da aber die Angaben über Meeresströmungen, Eisverhältnisse, 
Temperatur wissenschaftlich begründet und überdies genaue Nachrichten. 
über Land und Leute angefügt werden, so darf das mit lobenswerter Sorg- 
falt zusammengestellte Werk gleichzeitig als eine wichtige Quelle für die 
Geographie der russischen Polarküsten gelten. Imır anuel. 


842. Collingwood, W. G., u. J. Stefänsson: A Pilgrimage to 
the Saga-Steads of Iceland. 4%. Ulverston, Holmes, 1899. 


In der germanischen Welt ist die alte isländische Litteratur durch 
Übersetzungen in die gröfsern Kultursprachen gut bekannt geworden, und 
die meisterhaft geschriebenen alten isländischen Sagen haben viele Be- 
wunderer in Deutschland und England gefunden, und es ist daher erklär- 
lich, dafs man dort gerne die Stätten kennen lernen wollte, wo die Be- 
gebenheiten der Sagen sich abgespielt haben. In seinem bekannten Werke: 
Bidrag til en histor.-topogr. Beskrivelse af Island, I—II, Kopenhagen 
1877—1882, hat Nr. K. Kaalund alle in der Sagenlitteratur erwähnten 
isländischen Ortsnamen eingehend erörtert und gleichzeitig eine Übersicht 
über die Topographie der Kirchspiele gegeben. Doch Dr. Kaalund hat 
nur für Philologen und Historiker geschrieben, welche sich für die alte 
isländische Litteratur interessieren, während vorliegendes Werk sich an das 
grolse gebildete Publikum wendet, Es stützt sich auf eigene Untersuch- 
ungen, die auf einer Reise in Island 1897 ausgeführt wurden, und ver- 
dient wegen seines soliden Inhalts und seiner prächtigen Ausstattung eine 
grofse Verbreitung. Der Text ist lebendig geschrieben und lehrreich; die 
Illustrationen sivd vortrefflich, nicht allein schön und kunstvoll ausgeführt, 
sondern auch ohne Ausnahme naturgetreu. Referent hat alle abgebildeten 
Örtlichkeiten besucht und kann bezeugen, dafs die Darstellung der Natur- 
verhältnisse samt und sonders zuverlässig ist. Das ist um so verdienst- 
licher, als die Bilder in den Reisebüchern über Island nicht immer zu- 
treffend sind; die Künstler richten sieh oft weniger nach der Natur und 
lassen ihrer Phantasie freien Lauf, um eine malerische Wirkung hervor- 
zubringen. Das gröfste Bilderwerk über Island ist P. Gaimards „Voyage 
en Islande, 1835 — 1838“, und aus diesem sind viele Bilder in andre 
Reisebeschreibungen, geographische Handbücher &e. übergegangen. Wenn 
auch manche Bilder in Gaimards Werk recht gut sind, so sind andre 
augenscheinlich in Paris nach schlechten Skizzen oder aus der Erinnerung 
gezeichnet und haben daher nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der Wirk- 
lichkeit; einige Bilder aus andern Ländern haben auch in Gaimards Werk 
eine isländische Etikette erhalten und segeln seitdem in andern Büchern 


unter falscher Flagge. Es ist daher erfreulich, dafs Collingwoods Bilder 
eine Darstellung von isländischen Landschaften geben, auf die man sich 
verlassen kann und welche dazu in prächtiger künstlerischer Form aus- 
geführt sind. Das Buch kann daher den Geographen, welche sich mit is- 
ländischen Naturverhältnissen bekannt machen wollen, aufs beste empfohlen 
werden und allen, welche sich für die alte isländische Litteratur, die Sagen 
und die Vikingerzeit im allgemeinen interessieren, wird das Buch eine 
willkommene Gabe sein. Das Werk enthält aufserdem manchen guten Auf- 
schlufs über isländische Topographie und mufs zu den besten Büchern 
über Island aus den letzten Jahren gezählt werden. Thoroddsen. 


8432. Lachambre, H., u. A. Machuron: Andree. Im Ballon zum 
Nordpol. Deutsch von H.Jahn. 8°, TV u. 246 pp. und 1 Karte, 
mit 50 Illustrationen nach Photographieen. Leipzig, Paul List, 
ohne Jahr (1898). M. 3. 


843b. Lachambre, Henri, and Alexis Machuron: Andree and 
his Balloon. With coloured frontispiece and forty-four full- 
page illustrations from photographs. 8°, 306 pp. Westminster, 
Archibald Constable & Co., 1898. 6 sh. 


Beide Werke sind Übersetzungen des französischen Originals und geben 
eine ansprechend geschriebene, mit vielen Abbildungen ausgestattete Schil- 
derung des äulsern Verlaufs der beiden Andre&eschen Expeditionen nach 
Spitzbergen, der Vorexpedition im Sommer 1896, die jedoch wegen 
mangelnden Südwindes ohne Erfolg blieb, und der zweiten Expedition 
im Sommer 1897, die mit der Abfahrt des Ballons am 11. Juli endete, 


Herr Lachambre ist der Erbauer des Ballons, Herr Machuron ein In- 
genieur der bekannten Ballonbaufirma Lachambre in Paris, und dies erklärt, 
dals die technischen Einzelheiten der Ballonkonstruktion, der Gaserzeugung 
&e. in grofser Ausführlichkeit dargestellt sind, Dazwischen sind kleine 
Reiseerlebnisse eingestreut, die jedoch keinen wissenschaftlichen Wert be- 
anspruchen. Für den Geographen bieten daher die Werke nichts Neues, 
sind aber für jeden von Wert, der sich über Konstruktion und Ausrüstung 
des Andreeschen Ballons unterrichten will. O. Baschin. 


844. Wakeham, William: Report of the Expedition to Hudson 
Bay and Cumberland Gulf in the Steamship Diana 1897. 
8%, 83 pp., 4 K. Ottawa 1898. 


Die Exnedition ist von der canadischen Regierung entsandt worden, 
um darüber Erhebungen anzustellen, ob die in dem Bericht von Kapitän 
Gordon 1886 angegebenen Termine für den Anfang und das Ende der 
Möglichkeit, die Hudsonstrafse mit Handelsschiffen zu befahren, nicht in 
beiden Richtungen verlängert werden könnten, Gordon hatte als Anfang 
die Zeit zwischen dem 1. und 10. Juli und als Schlufs die erste Woche des 
Oktober angegeben; seine Mitteilungen waren aber mehrfach besonders von 
denen angefochten worden, bei denen der Wunsch der Vater des Gedankens 
war. Wakeham wählte zur Ausführung der Expedition in der Diana ein 
Schiff, welches im stande war, das Eis zu forcieren, also mehr zu leisten, 
als die gewöhnlich die Hudsonstralse befahrenden Handelsschiffe, und 
kommt zu dem Ergebnis, dafs der Anfangstermin Gordons (1.—10. Juli) 
unbedingt gilt, während der Endtermiv auf die Zeit zwischen dem 15. 
und 20. Oktober verlegt werden kann. Jenseits dieser Termine könnten 
wohl besonders stark gebaute Schiffe, wie es Disna war, das Eis forcieren, 
nicht aber zu Handelszwecken eingerichtete Schiffe. Unter allen Umstän- 
den mülsten aber auch diese für die Eisschiffahıt gut eingerichtet sein. 
Der Bericht enthält ein sehr ausführliches Material, welches das Ergebnis 
begründet. Vier Karten verzeichnen die Routen und Positionen des Schiffes, 
zahlreiche Photographieen die Eisverhältnisse. Die letzteren sind lehr- 
reich und geben einen interessanten Überblick über das Aussehen des 
Eises und stellenweise auch der Eispressungen in den verschiedenen Sta- 
dien. Der Bericht selbst enthält zunächst das ausführliche tägliche Schiffs- 
journal, sodann eine nicht sehr übersichtliche Zusammenfassung der wesent- 
licben Erscheinungen daraus, dann eine gute Zusammenstellung früherer 
Erfahrungen und schlielslich eine nicht erschöpfende Schilderung der 
Fischereiverhältrisse. Angefügt ist eine Tabelle mit meteorologischen 
Wochenmitteln, eine Liste der gesammelten Tiefenmafse und eine Be- 
merkung über das Auftreten von Diatomeen an der Oberfläche des Eises 
Anfang Juli. Der Wert des Buches liegt in den sorgfältigen Notizen des 
Schiffsjournals über Auftreten, Form und Schiebungen des Eises. Das 
schlielsliche Resultat ist auf Grund der selbst beobachteten Thatsachen 
und der früheren Berichte unter Berücksichtigung aller einschlägigen Er- 
scheinungen gezogen, indem die Möglichkeiten der Schiffbarkeit für die 
verschiedenartigen Eis- und Wetterzustände erwähnt werden, 


v. Drygalski. 
aa* 
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845. Drygalski, E. v.: Grönlandexpedition der Gesellschaft für 
Erdkunde 1891—93. 2 Bde. Gr.-8°%, 556 + 571 pp., mit 11 K., 
52 Taf. und zahlr. Illustr. Berlin, W. H. Kühl, 1897. M. 45. 


Anzeige in Peterm, Mitt. 1899, p. 167 und Entgegnurg ebend. 1899, 
p. 293. 


846. Grönland. Meddelelser om . Heft XV. 8°, 464 pp., 
mit 2 Tafeln. Kopenhagen, Reitzel, 1898. kr. 8. 


Über den Wert dieser, von der geologisch-geographischen Untersuchungs- 
kommission für Grönland herausgegebenen Hefte braucht kein Wort mehr 
gesagt zu werden; auch die Pflanzengeographie verdankt ihnen die will- 
kommensten Beiträge, wie wiederum dieses Heft zeigt. Es enthält die 
botanische Reisebeschreibung von N. Hartz nach Westgrönland 1889—90 
(s. Peterm, Mitt. 1897, p. 86), dann aber besonders die Beiträge von 
L. Kolderup Rosenvinge für Westgrönland und das südlichste Grönland, 
Beiträge von E. Östrup über die Diatomeen (mit 2 Tafeln), von C. Jensen 
über die Moose von Ostgrönland, endlich einen mineralogischen Beitrag 
von E. Cohen und französische Resümees über die dänischen Abhandlungen. 

Rosenvinge hat sich bemüht, in seiner Schilderung von Südgrön- 
land den von Warming in denselben Heften (Nr. XII: Om Grönlands 
Vegetation) gebrachten sehr wichtigen Aufsatz zu ergänzen. Während der 
grölste Teil Grönlands zur „alpinen Region“ gehört, durchzieht den Süden 
die „Birkenregion“, und darin liegt der besondere Reiz dieser Landschaft. 
So sieht man an der Westküste, von N kommend, zuerst unter 64°N. 
eine Reihe nördlicher Areale aufhören, obgleich unter dieser Breite nur 
ganz wenige südliche Arten ihre Nordgrenze finden. Betula nana wird 
unter 63° N. durch B. glandulosa ersetzt; bei 62° N. trifft man auf die 
Nordgrenzen von 13 neuen Arten, unter ihnen auf die der nordischen 
Weifsbirke B. odorata. Die bemerkenswerteste Scheide findet sich bei 
61°N., wo die schmale Küste nach O umdreht und mehrfach von Glet- 
schern unterbrochen wird; hier ist die Südgrenze für Alnus ovata, während 
33 andre südliche Arten auf den Teil der Küste beschränkt sind, der sich 
südlich und östlich von dieser Stelle erstreckt. Dieser Teil ist die eigent- 
liche „Südküste“ Grönlands mit einer reichen Flora von 274 Arten, unter 
ihnen viele von südlichern Arealen. Auch hier jedoch besteht ein starker 
Bestandteil arktischer Arten: 1/, der 274 Arten wächst auch noch nördlich 
von 72°N.in Grönland, und 2/, jener Arten, welche unter 72° N. vorkommen, 
nehmen Anteil an der Flora des südlichen Grönlands, Der Norden ver- 
armt also im wesentlichen ohne allgemeinen Charakterwechsel. Im süd- 
liehen Grönland findet sich die Mehrzahl der subarktisch-südlichen Arten 
in den Thälern des Innern, während der arktische Charakter auf den Bergen 
und Inseln ähnlich wie weiter im Norden herrscht. Unter den besondern 
Formationsschilderungen, welche öfters durch Textfiguren erläutert werden, 
beanspruchen naturgemäls diejenigen der Birkengebüsche von Betula odorata 
mit Sorbus americana, Juniperus communis und nördlich von 61° Alnus 
ovata das grölste Interesse. Drude. 


Antarktisches Gebiet. 


847. Newnes, G.: The „Southern Cross“ antarctic Expedition. 
(Strand Mag., Sept. 1899.) 
Auszug in Peterm. Mitt. 1899, p. 240. 


848a. Murray, Sir John: A plea for a British antarctic expedition. 
(Scott. G. Mag., Special antarctic number, 1898, Bd. XIV, 
Nr. 10, p. 506.) 


848b. Markham, Sir Clements R.: Antarctic Exploration, a plea 
for a national expedition. 8°, 15 pp., 1 K. London 1898. 


Beide Schriften gehen davon aus, dafs England mit der Ausrüstung 
maritim-wissenschaftlicher Unternehmungen nicht hinter andern Staaten, 
insbesondere dem Deutschen Reich zurückbleiben dürfe, welches soeben die 
grolse Tiefsee- Expedition ausgesandt hälfte und sich nun anschickte, das 
gröfsere Unternehmen einer Südpolar-Expedition in die Wege zu leiten, 
Beide appellieren mit eindringenden Worten an die nationale Ehre, um auch 
eine englische Südpolar-Expedition zu stande zu bringen. Die bekannte 
Verhandlung der Royal Society vom 24. Februar 1898, in welcher die 
Wichtigkeit der Südpolarforschung für die verschiedenen Wissenschaften 
von autoritativen Seiten dargelegt wurde, bringen beide Verfasser in aus- 
führlichen Auszügen von neuem zum Ausdruck. Markham fügt dem einige 
Briefe hinzu, welche den damaligen Stand des englischen Planes beleuchten. 
An Murrays Schrift ist eine kurze und klare Geschichte der bisherigen 
antarktischen Forschungen angefügt, sodann eine Liste der aus dem Süd- 
polargebiet bisher bekannten Wale, Robben, Vögel, marinen Metazoen und 
Protozoen, sowie der Pflanzen, und endlich eine Zusammenstellung der 
Litteratur, Beide Schriften und die sich daran schliefsende, wirksamst 
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durch den Fortschritt und Erfolg der deutschen Südpolarpläne genährte 3 

Agitation haben bekanntlich den erfreulichen Erfolg gehabt, dafs nunmehr E 

auch eine englische Südpolar-Expedition für das Jahr 1901 gesichert ist. K 
v. Drygalski, 


849. Bull, H.J.: Sydover, expeditionen til sydishavet i 1893—189. 
8%, 224 pp., 3 K. Christiania, Norske Aktieforl., 1898. 


Das Buch ist die norwegische Ausgabe, fast Übersetzung des im LB. 1898, 

Nr. 313 besprochenen englischer, Werkes und unterscheidet sich inhaltlich 
von diesem nur darin, dafs die Streitigkeiten zwischen dem Verfasser nd 
dem Schiffsführer Kristensen kürzer behandelt sind. Dieses geschieht 
namentlich im Vl. Kapitel, wo an Stelle der in der englischen Ausgabe 
ausführlich gegebenen Schilderung der von Bull richt mitgemachten Winter- 
fangfahrt des Schiffes, auf welcher das Schiff Havarie erlitt, die der Ver- 
fasser zu den hauptsächlichen Anklagen gegen den Kapitän verwandt, Be- 
merkungen über Melbourne eingeschaltet sind. Auch das Verhältnis Bulls 
zu Borchgrevink ist in der norwegischen Ausgabe kürzer behandelt, Sonst 
enthält die letztere aufser den in der englischen gebotenen einige weitere 
nicht wesentliche Bilder und drei Kartenskizzen für die Route des Schiffes 
bei den Kerguelen, bei Vietoria-Land und für die ganze Reise, während 
die kurzen geologischen Mitteilungen von Teall hier fortgelassen sind, 3 
v. Drygalski. E.:4 

Ozeane, = 


Allgemeine Darstellungen. 


850. Murray, Sir John: On the Annual Range of Temperature 
in the Surface Waters of the Ocean and its Relation to other 
oceanographical Phenomena. (G. J., London, -1898, Bd. XI, 
Nr. 2, p. 113—137, 1 Tafel.) 


Von der in Peterm. Mitt. 1895 erschienenen Arbeit Schotts unterer 
scheidet sich die vorliegende dadurch, dafs die jährliche Temperatur- 
schwankung nicht aus dem Unterschied der beiden extremen Monatsmittel, 
sondern aus dem der absoluten Extreme bestimmt wird. Die Unterlagen 
für die Karte erhielt Murray vornehmlich aus den Schiffstagebüchern des 
Meteorologischen Amtes in London, und zwar wurden nur Beobachturgen 
für die Monate Februar und August exzerpiert und nach Zweigradfeldern 
geordnet. Am spärlichsten ist das Material aus dem Pazifischen Ozean, 
wo für das Gebiet zwischen 60°N. und 50° 8. Br. nur 46 Proz. der Felder 
für beide Monate Angaben lieferten. Die Karte selbst zeigt die Linien 
gleicher Schwankung von 5° zu 5°F. (leider!), mit Flächenkolorit von 
10° zu 10°. Im allgemeinen werden die Amplituden bei Murray natur 
gemäls etwas gröfser als bei Schott; im Pazifischen Ozean freilich hat der 
letztere im Gebiet des aufquellenden Wassers westlich von den Galäpagos- 
Inseln doch schon mehr als 6°C., Musray über 5,6° (= 10°E.) ver 
zeichnet. Doch ist das Totalbild beider Karten in den wesentlichen Zügen 
ähnlich: beide haben die Zonen maximaler Schwankung entlang 40°N. 
und 40° 8. Br., ein Minimum in der Äquatorialzone und die Abschwächung 
der Amplituden gegen die Polargebiete hin. Murray läfst auf seiner Karte 
aber, anders als Schott, auch für die südlichen Breiten die Gebiete maxi 
maler Schwankung sich breiter an die Festlandsküsten anlehnen, so das 
damit das Bild dem nordhemisphärischen ähnlicher wird. Von Einzelheiten 
mag folgendes berichtet werden: Die niedrigste in englischen Schiffsjournalen 
vermerkte Temperatur ist 26° F. (— 3,3°C.) im Nordatlantischen Ozean 
östlich von Neuschottland, die höchste im offenen Ozean 32,2°C., mehrfach 
in den tropischen Teilen des Pazifischen Ozeans verzeichnet, während das 
absolute Maximum der Nebenmeere für das Nordende des Pazifischen Golfs 
mit 35,6° angegeben wird: die gröfste im ganzen Ozean vorkommende 
Schwankung ergäbe sich daraus zu 38,9°. Amplituden von mehr als 50°F, 
(27,8° C.) kommen nur im nordwestlichen Atlantischen und Pazifischen 
Ozean vor, die grölsten südlich von Neu-Schottland nahe bei 50° N. Br.: a: 
hier kommt in einem Zweigradfeld eine Änderung von — 2,2° bis 4 26,7%, 
also eine Schwankung von 28,9° vor; im ganzen Gebiet der Isotalantose 
von 50°F. finden sich hier aber als Extreme: — 2,78° und —+ 28,33°%, 
also die Amplitude von 31,1° angegeben. Im nordwestlichen Teil 
Pazifischen Ozeans liegt das Gebiet grölster Schwankung bei 40°N.Br.: 
hier zeigt ein Zweigradfeld eine Amplitude von 29,3° (von — 1,8° bis 
+ 27,5°), das ganze Gebiet innerhalb der Isotalantose von 50° F, aber 
eine solche von 30,5° (von — 1,8° bis + 28,7°). In beiden Fällen ha 
delt es sich um Meeresteile, die bald von tropisch warmen, bald von arkti- 
schen, sogar eisführenden Strömungen eingenommen werden. Was die 
Maximaltemperaturen der Schiffstagebücher betrifft, so darf nicht übersehe 3 
werden, dafs sie vielfach als verdächtig gelten können: die Erfahrung zeigt, $ 
dafs man an Bord dann zu hohe Temperaturen erhält, wenn die Wasser- 
probe nicht vorschriftsmälsig geschöpft ist oder nicht gleich nach dem 
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Aufholen das Thermometer im Schatten eingeführt und genügende Zeit 
darin belassen wird; gerade mit solchen vereinzelten hohen Ablesungen hat 
Murray gearbeitet. Sein Endziel ist aber ein biologisches: die Abhängig- 
keit der Verbreitung der Seetiere von den extremen Temperaturen, wie sie 
in dem bekannten Beispiel der riffbauenden Korallen vorliegt und in den 
künftigen Planktonforsehungen noch mehr hervortreten wird, und zuletzt 
die Frage des Zusammenhanges zwischen der arktischen und antarktischen 
Meeresfauna, insbesondere der vielumstrittenen Identität gewisser, in beiden 


Eismeeren vorkommenden Arten. Krümmel. 


851. Murray, Sir John: On the temperature of the floor of the 
Ocean and of the surface waters of the Ocean. (Ebend. 1899, 
Bd. XIV, Nr. 1, p. 34-51, 3 K.) 


Der ausgezeichnete englische Ozeanograph erläutert hier drei von ihm 
entworfene Karten: eine der Bodentemperaturen, eine der höchsten und 
endlich eine der niedrigsten Oberflächentemperaturen. Wenn er in der 
Einleitung sagt, seines Wissens gebe er damit die erste Übersichtskarte der 
ozeanischen Bodentemperaturen, so zeigt das wiederum, wie wenig man in 
englischen Kreisen deutsche ozeanographische Arbeiten beachtet: der nicht 
so ganz obskure Berghaussche physikalische Handatlas hat in Nr. 21, aus- 
gegeben 1889, eine ganz nette Karte der Bodentemperaturen, die sich 
trotz ihres sehr kleinen Mafsstabes noch heute neben der Murrayschen 
sehen lassen kann. Murray gibt auf seiner Karte nur die Bodentempera- 
turen in Tiefen von mehr als 100 Faden (rund 200 m), da erst von diesem 
Niveau ab jahreszeitliche Schwankungen anfangen unwesentlich zu werden. 
Die durch Flächenkolorit hervorgehobenen Isothermen sind (aus der Fahren- 
heit- in die hundertteilige Skala übergeführt) = —1,1°, + 1,7°, 4,4°, 
10,0°, 15,6°. Berghaus gibt sehr viel zweckmälsiger: 0°, 1°, 2°, 3°, 
4°, 10°, 20°, und erhält so eine Gliederung der grofsen ozeanischen 
Meeresbecken nach ihren Bodentemperaturen, die an Reichhaltigkeit und 
an Deutlichkeit die Murrays übertrifft. Leider darf nicht verschwiegen 
werden, dafs Murray einige bedenkliche Fehler seines Zeichners übersehen hat. 
Nichts ist doch charakteristischer für die Reihe der kesselförmigen Ein- 
senkungen des austral-asiatischen Mittelmeeres, als ihre Bodentemperaturen 
oder richtiger ihre grofsen homothermischen Bodenschichten. In allen 
Handbüchern finden sich diese Daten: Celebes-See +- 3,7°, Banda-See 2,9°, 
Sulu-See 10,2° bis 4400 m, China-See 2,3°, Sawu-See 3,5°: nur die ersten 
beiden Gebiete hat Murray richtig koloriert, die andern sämtlich verkehrt: 
die Sulu-See hat die Farbe 1,7° bis A,4°, die China-See in ihrem flachern 
südlichen Teil sogar — 1,1° bis + 1,7°, die Sawu-See 4,4° bis 10° er- 
halten. Alle diese Gebiete sind bei Berghaus zutreffend dargestellt. Ein 
zweimal an der östlichen und westlichen Seite der Karte wiederkehrendes 
Versehen gibt der gröfsten vom „Challenger“ geloteten Tiefe bei Guam 
(11°24’N.Br., 143° 16’ Ö.L. 8366 m) die Färbung einer Korallenbank 
von mehr als 10° Bodentemperatur. Die Färöer-Rinne hat doch schon un- 
mittelbar nordöstlich vom Wyville Thomson- Rücken Temperaturen unter 0°, 
Murray gibt ihr nur solche zwischen 1,7° und 4,4°. Endlich reicht das 
Gebiet der unter 1,1° abgekühlten Bodentemperaturen in der östlichen 
Mulde des Südatlantischen Ozeans (namentlich nach den Beobachtungen 
der „Waterwiich‘“ 1894) viel weiter nach S, als Murray zeichnet. In 
allen diesen Punkten, wo Murray fehlt, ist Berghaus korrekt! Auf be- 
riehtigter kartographischer Unterlage werden sich vielleicht auch folgende 
Zahlen ein wenig verschieben, die Murray für die Areale der einzelnen 
Temperaturstufen berechnet hat und die als erste Annäherung von grofsem 
Wert sind. 


Tabelle I. 
Areale der Bodentemperaturen: 
von mehr als 15,6°: 11290000gkm = 3,18 Proz. 
to b3sr10,02: 70200000, — 19T, 
210,02 ,014,4° 899000 „ = 2,53  » 
»„ 4,4° „ 1,72% 173 680 000 ” —— 48,88 ” 
1,1144 410.000 u = 40,64 0% 


unter —1,1°: 9940000 „ 2,80 m 
Zusammen: 355 330 000 qkm 100,00 Proz. 


Eine aus den Murrayschen Zahlen von mir konstruierte hypsographi- 
sehe Kurve ergab als mittlere Bodentemperatur des ganzen Ozeans + 2,6°. — 
Die andern beiden Karten sind die Unterlage für die kürzlich von Murray 
veröffentlichte Darstellung der gröfsten Temperaturschwankung der Meeres- 
oberfläche (s. Nr. 838): es wurden auf der einen die niedrigste Temperatur im 
kältesten Monat (Februar oder August) für jedes Zweigradfeld eingetragen 
und danach Kurven des absoluten Temperaturminimums konstruiert, und 
analog für den wärmsten Monat die Kurven des absoluten Temperatur- 
maximums gewonnen. Auch hier sind wieder Arealzahlen von Murray be- 


rechnet und den Tabellen noch eine letzte hinzugefügt, die die Areale der 
Temperatur im Jahresmittel für die Meeresoberfläche nach Buchans Karte 
im Challenger-Werk gibt. In metrisches Mafs umgewandelt, ergeben sich 
folgende Zahlen: 


Tabelle II. 
Areale der Oberflächentemperaturen. 


Im kältesten Monat, || Im wärmsten Monat.|| Im ren 
Mill. qkm | Proz. || Mill. qkm | Proz. || Mill. qkm | Proz. 


über 32,2° — — 1,3 0,386 || — — 

32,2° bis 26,7° h 22,0 6,20 167,5 47,16 || 77,9 21,94 
Dosen 911n 107,0 30,10 64,0 18,00 98,9 27,84 
il gar 57,0 16,03 30,3 8,53 48,7 13,70 
15,6° „ 10,0° 42,7 12,03 29,3 8,24 34,7 9,77 
TOO AS 39,3 11,08 18,1 5,10 38,6 10,86 


len 36,0 10,13 AA, 12,61 37,3 10,50 
unter —1,1° 51,3 14,43 — — 19,2 5,39 


Zusammen | 355,3 |100,00|| 355,3 |100,00| 355,3 | 100,00 


Die letzte Kolumne ergibt in Gestalt einer hypsometrischen Kürye 
eine mittlere Temperatur der ganzen irdischen Meeresoberfläche von 17,7° 
was nicht auffallend hoch befunden werden dürfte, wenn man bedenkt, 
dafs die Hälfte der ganzen Meeresoberfläche über 20° warm ist. 

Krümmel. 


852. Darwin, George Howard: The Tides and kindred Pheno- 
mena in the solar system. 8%, IV u. 342 pp. London, J. Mur- 
ray, 1898. 7 sh. 7. 


Ein vortreffliches Buch, das verdient, recht bald ins Deutsche über- 
setzt zu werden. Der Inhalt, aus einer Reihe von Vorlesungen am Lowell- 
Institut in Boston (Verein. Staaten) entstanden, gibt einen so klaren und 
lehrreichen Einblick in das Gesamtphänomen der Gezeiten und ist so reich 
an didaktischen Kunstgriffen verschiedenster Art, dals niemand über diesen 
Gegenstand küuftig wird schreiben können, ohne dieses Buch zu benutzen, 
Der Inhalt gliedert sich in 20 Kapitel. Zuerst wird eine Definition der 
Gezeiten versucht, sodann folgt die Beschreibung der Flutpegel und der 
von ihnen aufgezeichneten Kurven mit den charakteristischen Unregelmälsig- 
keiten, Nun wird erst die Erscheinung der stehenden Wellen (Seiches) 
herangezogen und im wesentlichen Anschluls an Forel behandelt. Es 
folgen die Gezeitenströme und die Seichtwasserformen der Gezeiten, ein- 
schliefslich der Bore. Die Theorie des Phänomens wird erst in ihrer 
historischen Entwiekelung dargelegt, dann die sogen. fluterzeugende Kraft 
abgeleitet und hier die Wirkung derselben auf ein Pendel eingeführt, was 
sich als didaktischer Kunstgriff ersten Ranges erweist, wie die spätern Dar- 
legungen wiederholt zeigen. Kurz werden die Arbeiten unsres Rebeuf- 
Paschwitz, die Krustenfluten der Erde, die Wirkungen des Luftdrucks auf 
die Gezeiten gestreift. Dann folgt Newtons sogen. Gleichgewichtstheorie 
und der Nachweis, warum sie den Thatsachen nicht genügt. Die hierbei 
auf p. 137 gegebene Darstellung des Flutellipsoids durch Isohypsen auf 
zwei Planisphären darf fortan keinem Lehrbuch fehlen, welches die Ent- 
stehung der täglichen Ungleichheit veranschaulichen will. Es wird dann 
auf die dynamische Theorie der Gezeiten übergegangen, auf den Unter- 
schied von freien und gezwungenen Wellen, überhaupt auf die Grundsätze 
der Kanaltheorie Airys. Auf Grund neuerer kritischer Arbeiten von S. S. 
Hough wird Laplaces Theorie gegen die kritischen Angriffe Airys in Schutz 
genommen; mir scheint aber, als wenn Airys, auf die geographischen Ver- 
hältnisse Rücksicht nehmende Theorie wiederum von Darwin nieht in dem 
Mafse geschätzt werde, wie sie es verdient und es uns in Deutschland 
nach den Arbeiten Börgens geläufig ist. So muls es den deutschen Leser 
überraschen, Whewells cotidal chart der Welt hier wieder abgedruckt zu 
sehen. Darwin läfst alsdann eine Übersicht über das Verfahren der harmo- 
nischen Analyse, in welcher er selbst Meister ist, folgen und gewährt uns 
auch einen Einblick in die verschiedenen graphisch - maschinellen Vorrich- 
tungen, die die Reduktion der Gezeitenkurven, sei es auf Mittelwasser, sei 
es nach den harmonischen Konstanten, erleichtern sollen. Er zeigt, wie 
man die Gezeitentafeln berechnet; wie weit die berechneten Werte mit den 
später beobachteten in Übereinstimmung waren, wofür wichtige Beispiele 
von Portsmouth ausführlich mitgeteilt werden; und es werden auch die 
meteorologischen Ursachen dieser Abweichungen aufgeklärt. Darwin geht 
ferner auf die Beziehungen zwischen dem Gezeitenphänomen und der Um- 
drehung der Erde ein, und wir sehen, dafs er seinen alten Standpunkt 
von der Starrheit der Erde festhält. In das astronomische Gebiet hin- 
über schlägt es, wenn er die Entstehung der planetarischen Satelliten mit 
den Reibungserscheinungen bei den Gezeiten in einen Zusammenhang setzt 
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und dabei auf die Entwickelung des Planetenssytems, und besonders auch 
der Saturnringe ausführlicher eingeht. Alles dieses wird ohne Anwendung 


der höhern Analysis verständlich vorgetragen. Krimmel. 


853. Spring, W.: Über den einheitlichen Ursprung der blauen 
Wasserfarbe. (N. Jb. f. Min. Geol. Pal. 1899, I, p. 99— 104.) 


Gegenüber Abegg, der die Tyndallsche Theorie der blauen Himmels- 
farbe auch auf die blaue Färbung des Ozeans anwendet, hält Spring seinen 
abweichenden Standpunkt aufrecht: er geht von der blauen Eigenfarbe 
des Wassers aus, milst der selektiven Reflexion der Lichtstrahlen durch 
trübende sehr kleine Partikelchen keine Bedeutung bei, führt vielmehr 
abweichende Färbungen nach der grünen Seite hin nur auf die Eigenfarbe 
dieser Partikelchen selbst zurück. Durch eine Reihe von Experimenten 
will er die Richtigkeit seiner Auffassung nachgewiesen haben. Die von 
Lord Raleigh ausgeführten theoretischen Rechnungen bleiben trotzdem 
unwiderlegt; es scheint auch nicht, dafs beide Erklärungen einander aus- 


schlie/sen, Krümmel. 


854. Fowler, Thomas Walker: A Contribution to Australian 
ÖOceanography. (Report of the 7the Meeting of the Austral- 
asian Association far the advancement of science held at Syd- 
ney 1898, p. 687—701.) 

Auf verschiedenen Dampferlinien zwischen Melbourne und Fremantle 
nach Westen, Brisbane nach Norden und The Bluff (Neuseeland) in der 
Zeit zwischen Mai 1896 und 1897 gesammelte Wasserproben (fast 300) 
sind vom Verf. aräometrisch untersucht worden. Leider bediente er sich 
für 2/, seiner Bestimmungen eines zu wenig empfindlichen Instruments, 
das ihm kaum die dritte Dezimale sicher geben konnte; dennoch sind die 


Dicehtezahlen (S u 


Die auf so ungewisser Grundlage aufgebauten Schlufsfolgerungen können 
deshalb übergangen werden. Die wenigen mit einem etwas bessern Instru- 
ment (Fehler —= -+ 0,0003) erhaltenen Bestimmungen ergeben einen grölsern 
Salzgehalt im St. Vincents- Golf (bis 35,5 Promille) gegenüber den sonstigen 
Küstengewässern (33,9 bis 34,1 Prom.); an der Ostküste Neuseelands 
sind 33,1, in der Cookstrafse 33,3, zwischen Neuseeland und Sydney 34,0 
bis 34,3 Prom. gefunden. Krümmel. 


855. Russell, H.C.: Current Papers Nr.3. (J.P.R. S. of NSWales 
1898, Bd. XXXI, 11 pp. 80%, 2 Karten.) 


Zu den in frühern Beriehten besprochenen 200 Flaschenposten sind 
nunmehr noch 167 hinzugekommen. 7 Flaschen aus dem Gebiete des 
Indischen Südostpassates zeichnen sich durch grofse Fahrtgeschwindigkeit 
aus (6 bis 16,9 Seemeilen täglich), verhalten sich also den vom Atlanti- 
schen Südäquatorialstrom beförderten sehr ähnlich. Grofs ist wieder die 
Zahl der im Gebiete der Westwinde südlich von 40° S. Br. aus dem In- 
dischen Ozean nach Südaustralien beförderten Posten; eine der Flaschen 
kam aus der Gegend von Kerguelen an die Nordspitze von Neuseeland, 
Besonders dankenswert sind die immer zahlreicher einlaufenden Flaschenposten 
aus der Gegend zwischen dem australischen Festland und 180° L., die das 
Verständnis der Stromvorgänge sehr zu fördern versprechen. Krümmel. 


856. Tarr, R.S.: Waveformed Cuspate-Forelands. (The American 
Geologist, Juli 1898, 12 pp., 8, 3 Taf.) 

Gulliver hatte in seiner bekannten Monographie drei Arten der Ent- 
stehung dieser Landzungen aufgestellt: Meeresströmungen (d. h. mit der 
ozeanischen Zirkulation zusammenhängende Strömungen), Gezeitenströme 
und Deltabildungen. Die Einwirkungen des sogen. Küstenstroms oder der 
Strandversetzung durch die vom jeweiligen Wind aufgeworfenen und am 
Strande sich brechenden Wellen hatte er übersehen. Tarr ist nun der 
Meinung, dafs gerade diese Ursache aufserordentlich häufig und entschei- 
dend auftrete; er weist aus einem Binnensee (Cayugasee im westlichen 
New York), aus dem Hafen von Sydney auf Cape Breton-I. und den Bras 
d’Or genannten Bodden- nnd Haffbildungen innerhalb derselben Insel eine 
grolse Zahl von Anschwemmungszungen nach, bei denen kaum eine andre 
Ursache thätig gewesen sein kann, als die Strandversetzung. Wer die 
Küstenformen unsrer Beltsee kennt, wird Tarr noch mit einer Fülle andrer 
guter Beispiele aushelfen können. Krümmel. 


) auf die fünfte Dezimale berechnet aufgeführt. 


Atlantischer Ozean. 
857. Deutsche Seewarte. Segelhandbuch für den Atlantischen 
Ozean. Zweite Aufl. Herausgegeb. von der Direktion. Gr.-8°, 


X u. 598 pp., mit 61 Textfiguren und 4 Tafeln. Hamburg, 
Friederichsen & Co., 1899. M. 20. 


Nachdem die Seewarte vor kurzem ein umfangreiches Segelhandbuch 


Ozeane Nr. 853—859. 


für den Stillen Ozean hatte erscheinen lassen (LB. 1898, Nr. 617), wurde 
es erforderlich, das als erstes dieser Reihe um Weihnachten 1884 heraus- 
gegebene Segelhandbuch für den Atlantischen Ozean neu zu bearbeiten, 
da die Auflage inzwischen vergriffen, die Kenntnis dieses Ozeans in ozeano- 
graphischer und meteorologischer Hinsicht beträchtlich gewachsen und 
überdies im Charakter des Seeverkehrs manche wichtige Änderung ein- 
getreten war. Die neue Auflage legt wiederum Zeugnis ab von dem 
ernsten wissenschaftlichen Geist, der dieses deutsche nautische Institut vor 
allen übrigen auszeichnet, und der auch, auf unsre Schiffsführer ver- 
pflanzt, wesentlich dazu beigetragen hat, die Leistungen unsrer Handels- 
flotte zu ungeahnten Erfolgen zu erheben. Was die neue Auflage. von der 
ersten unterscheidet, ist wesentlich auf die Anforderungen zurückzuführen, 
die Wissenschaft oder Praxis nach fast 15jährigem Fortschritt nötig mach- 
ten. An äufserm Umfang ist das Buch jetzt nur unbedeutend verändert. 
Dennoch sind im allgemeinen Teil beträchtliche Erweiterungen angebracht. 
Der ozeanographische Abschnitt (von Dr. G. Schott teilweise neu redigiert) 
ist um 7 Seiten gewachsen, ein Abschnitt über Staubfälle (p. 131—149) 
ganz neu hinzugefügt, die Darstellung der Stürme, der magnetischen Ver- 
hältnisse, der Gezeiten (durch C. Börgen) auf den neuesten Stand ge- 
bracht, so dafs auch der Fachmann aus dem neu mitgeteilten Material 
mannigfaltige Belehrung schöpfen wird. Nicht ganz einverstanden kann 
ich mich mit den Veränderungen erklären, die Dr. Schott an der 
Darstellung des Abschnitts über die Meeresströmungen vorgenommen hat: 

das Bild der Guineaströmung für den Winter entspricht nicht den Iso- 
thermen der Meeresoberfläche, für das Gebiet südlich von Kamerun nicht 
einmal dem Text (p. 511); ebenso stimmt die Darstellung des Falkland- 
stroms und des Agulhasstroms nicht ganz zu den im Texte selbst angeführten 
Thatsachen, die, aus der ersten Auflage übernommen, vom neuen Bearbeiter 
nicht in ihrer vollen Tragweite gewürdigt zu sein scheinen, worüber der 
Unterzeichnete an andrer Stelle näher seine Meinung geäufsert hat. Leider 
ist die der ersten Auflage beigegebene Tiefenkarte des Nordatlantiscen 
Ozeans ganz weggefallen und stellt auch die Vorrede eine baldige Neu- 
bearbeitung des zugehörigen Atlas des Atlantischen Ozeans nicht in Au 
sicht, obwohl gerade dieser im Laufe der Jahre der Erneuerung besonders 
bedürftig geworden ist. Wenn nun auch die Bedeutung dieser Segelhand- 
bücher für den Praktiker längst feststeht, so wäre vielleicht bei dieser 
neuen Auflage ein aus diesen Kreisen häufig geäulserter Wunsch zu er- 
füllen gewesen, der nieht blo/s dem Schiffer an Bord, sondern jedem Leser 
die Benutzung des Buches wesentlich erleichtert hätte: nämlich durch ver- 
schiedenen Typensatz die verschiedene Bedeutsamkeit der theoretischen und 
praktischen Darlegungen und der so wichtigen Journalauszüge und andern 
Beispiele kenntlich zu machen, ebenso die laufenden Titel der Seiten de- 
taillierter auszuarbeiten. So wie es jetzt wieder gedruckt ist, besitzt das 
Werk nicht ganz die Übersichtlichkeit, die es haben könnte. Doch trifft 
das nieht den Inhalt, der durch kein Konkurrezzwerk auch nur annähernd 
erreicht wird und der nur durch die eng verbundene Zusammenarbeit von 
Gelehrten und Praktikern, wie sie an unsrer Seewarte erfolgt, hat auf 


diese Höhe gebracht werden können. Krümmel. va 


858. Jefferson, Mark S. W.: Atlantic Estuarine Tides. (The 
Nat. G. Mag. 1898, IX, p. 400—410.) A 


Ein Schüler von W. M. Davis gibt hier eine kurze Übersicht über ®: 
den Verlauf der Flutwellen in den Ästuarien der Ostküste der Vereinigten 
Staaten und unterscheidet dabei zwei Typen, je nachdem eine Meeresbucht 
oder ein Flufsbett in Betracht kommt. Beide sind im Delaware hinter- 
einander angeordnet. Im übrigen treten die bekannten Airyschen Gesetze 
für Höhe und Geschwindigkeit der Flutwelle bei variabler Breite und 
Tiefe des Bettes ebenso in Geltung wie die Aufzehrung der lebendigen 
Kraft durch das gegenströmende Oberwasser und die zunehmende Reibung. 3 
Das wird im einzelnen durchgeführt. Krümmel. 


859. MeIntosh, W. C.: The Resources of the Sea, as shown in. Pi 
the scientific experiments to test the effects of trawling and 
of the closure of certain areas of the Scottish shores. XVl u. 
248 pp, 32 Tabellen. London, Clay & Sons, 1899. 15sh 


Professor MeIntosh, der Direktor des Laboratoriums in St. Andrews, 
nimmt in entschiedener Weise Stellung gegen die Mafsregeln, die von den 
britischen Fischereibehörden gegen die allgemein behauptete Erschöpfung 
der Seefischereien angeordnet worden sind. Ausgehend von dem allge- 
meinen Stoffwechsel im Haushalt des Meeres, zeigt er zunächst die Über- 
fülle an organischen Produkten, die sich aus dem Plankton stetig regenieren. 
Die von ihm sehr sorgfältig und überzeugend analysierte Fangstatistik aus 
den schottischen Föhrden (St. Andrews und Firth of Forth 1886—96, 
Moray Firth 1887—97, Clyde 1888—97) ergibt keineswegs eine günsti 
Wirkung der angeordneten Schonmalsregeln, nämlich des Verbotes 


ee 
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Litteraturbericht. 


Scharrnetzfischerei innerhalb der Drei Meilen-Zone entlang den Küsten und 
der Sperrung des ganzen Moray Firth. Man hatte sich hierbei von der 
unbegründeten Meinung leiten lassen, dafs die Speisefische in den flachen 
Küstengewässern und Buchten laichten. Zugegeben wird, dafs besonders 
grolse Exemplare von Plattfischen (Stein- und Heilbutt, Zunge) auf den 
Fischmärkten immer seltener geworden sind; der Gesamtertrag der Fische- 
teien sei aber in höherm Grade gestiegen, als die Zahl der beschäftigten 
Mannschaften und Fahrzeuge. Wenn diese mehr und mehr die Hochsee 
und entlegenen Fanggründe aufsuchten (die grofse Fischerbank in der 
Nordsee, die Färöer, Island), so sei das nicht auf eine Erschöpfung der 
heimischen Fischgründe zurückzuführen, sondern darauf, dafs sich der 
Marktpreis hoch genug hielte, um auch auf solche weiten Entfernungen 
hin die Fischerei noch zu lohnen. Die kostspielige polizeiliche Über- 
wachung der Drei Meilen- Zone wird demnach als verkehrt bezeichnet, die 
Mittel wären besser zur Förderung künstlicher Fischzucht zu gunsten der 
Seefischerei zu verwenden; die von gewisser Seite verlangte Ausdehnung 
der Drei Meilen-Zone zu einer Zehn- oder Dreizehn Meilen-Zone sei ganz 
unsinnig. Die Klagen über die Ausraubung der See, die übrigens lange 
vor der Zeit der Fıschdampfer schon laut wurden, erinnern den Autor an 
die Sorgen gewisser Leute, die eine fortschreitende Erschöpfung des Sauer- 
stoffes in der Atmosphäre durch das stetige Anwachsen der Menschen be- 
fürchten; und er führt eine ganze Reihe britischer und fremder gewichtiger 
und sachkundiger Autoritäten ins Feld, die seine Ansichten vollkommen 
teilen. Es ist abzuwarten, wie weit diese nüchterne Auffassung bei seinen 
Landsleuten Erfolg haben wird: einstweilen sind gewichtige Kreise der 
englischen Fischerei-Interessenten genau entgegengesetzter Meinung. Eine 
Klärung der Ansichten ist erst auf Grund der internationalen Mafsregeln 
zu erhoffen, wie sie für den ganzen Bereich der nordeuropäischen Meere 
auf den Konferenzen in Stockholm im Juni 1899 angebahnt worden sind. 
Krümmel. 


860. Riceö, A., u. G. Saija: Osservazioni di temperatura e del 
colore delle acque fatte nell’ Adriatico e nel Ionio. (Rendic. 
della R. A. dei Lincei, cl. fis., Bd. VII, 2. Sem., Serie 5a, 
fasc. 120, p. 339—844.) Rom 1898. 


Vom 22. August 1897 bis 10. Juli 1898 auf dem Dampfer „Aspro- 
monte“ im Bereich des Adriatischen und Ionischen Meeres ausgeführte 
Beobachtungen über die Temperatur der Luft und des Wassers, sowie über 
die Wasserfarbe werden kurz diskutiert; nachstehend eine Tabelle der 
Mittelwerte, nach vier Breitenzonen geordnet für die vier Jahreszeiten und 
das Jahr. 


Winter. Frühling. Sommer. Herbst Jahr 
= Re 5 s + Pe # Hi Pe u 
E Elsı21:)3,2|52|3,2 1813| $ 
A AlIs|AlAaıs|AlA|I=S|AlAaA|lsı A 
o° ° > © ° ° o 


[>] ° © ° ° ° © ° ° 
45 | 7,8|110,6—2,8115,0| 14,4.-+0,623,523 +0, 2117,31 18,8°—1,5/15,9116,8—0,9 
43 111,1114,2)—3,1115,1]14,5.-40,6|124,3124 ‚140, 2118,21 19,4—1,2|17,1118,0—0,8 
40:111,9|13,5/—1,6115,0| 14,74-0,323.9123,8-40,5)19,8 19,7-#0,2|17,7]17,91-0,3 
19,0.19,0) 0,0 
Aus 72 Beobachtungen der Wasserfarbe zusammen mit der Himmels- 
ansicht wird folgende zweite Tabelle aufgestellt, die allerdings den Verdacht 
aufkommen läfst, als wenn die Wasserfarbe nicht vorschriftsmälsig (mit 
Ausschaltung des Himmelsreflexes) notiert worden wäre. 


Himmels- Meeresfarb 
ansicht. weilslich Inlmmeiblan| nkeihlae | grau 
heiter . . 3 0 38 0 
wolkig . » 0 0 13 4 
trübe . . 0 1 0 11 
Nebel . . 1 0 0 1 
Ein ausführlicherer Bericht wird für die Annali Idrografiei Italiani 
versprochen. Krümmel. 


Grofser Ozean. 


861. Paeifie Ocean, compiled from Admiralty Surveys and other 
Official Sources by the India-Rubber, Gutta-Percha and Tele- 
graph Works C> Silvertown. Ausgabe Juni 1899. London. 


Als Übersichtskarte der Lotungen leistet dieses mäfsig grofse Blatt 
gute Dienste, doch ist es nicht ganz auf dem Laufenden, denn es fehlen 
z. B. die wichtigen „Albatrofs“-Messungen von 1896. Auch schliefst es 
im O leider schon mit dem Meridian 110° W. ab, so dafs die inter- 
essanten Tiefenverhältnisse in der Nähe der südamerikanischen Westküste 
nicht zur Darstellung kommen. Supan. 


Ozeane Nr. 860—864. 


| 
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862. Russell, H. C.: The Source of the periodie Waves, which 
are recorded from time to time on the Sydney and Newcastle 
tide-gauges. (SA. aus P. R. S. of NS-Wales, 11. Jan. 1898.) 
8%, 6 pp. Sydney, W. A. Gullick, 1898. 


Abgesehen von den seltenen seismischen Stofswellen, die seit den 
Beben von Arica 1868 und Iquique 1897 wohlbekannt sind, registrieren 
die Flutpegel in Sydney und Newcastle häufig ähnliche, der Flutkurve auf- 
gesetzte Wellen, die in Sydney 26m Periode haben und die, nach einem 
Bericht des lee von Newcastle, sehr regelmälsig einem Sturm 
vorausgehen. Russell hat nun gefunden, dafs von allen beobachteten Wellen 
dieser Art sich nur 10 Proz. auf Erderschütterungen zurückführen lielsen, 
nur für 1 Proz. ein Zusammenhang mit Stürmen in der sogen. Tasman- 
See zwischen Australien und Neuseeland erkennbar sei, während 62 Proz. 
mit einer gleich zu erwähnenden Stauwelle in der Bals-Strafse zusammen- 
hingen, während der Rest von 27 Proz. zunächst noch nicht aufzuklären 
sei. Die Stauwelle in der Bals-Strafse kommt dadurch zu stande, dals bei 
den sehr häufigen keil- und lambdatörmigen (A) Depressionen, die durch 
das südliche Australien nach O ziehen, in kurzem Abstand auf der Vorder- 
seite stürmische Nordwinde, auf der Rückseite besonders heftige Südstürme 
zu herrschen pflegen. So wird im Gebiet des Luftdruckminimums Wasser 
aufgehäuft, und das wird nach der Konfiguration des Landes am stärksten 
in der Bafs-Stralse der Fall sein. Dies alles kann soweit als richtig zu- 
gegeben werden. Wie durch eine solche Stauwelle aber Schwingungen 
in den Hafenbecken der ostaustralischen Küste zu stande kommen sollen, 
bedarf noch weiterer Aufklärung, wird auch kaum nachzuweisen sein. Es 
genügt, darauf hinzuweisen, dafs stehende Schwingungen in abgegrenzten 
Wasserbecken durch böhige Winde, wie sie jene australischen A-Depressionen 
begleiten, sehr leicht bervorgerufen werden, so dals man wohl auch für 
Russels 62 Proz. nur einen direkt meteorologischen Ursprung annehmen 
darf. — Wichtig ist eine Beobachtung, die der Kommandant des Vermes- 
sungsschiffes „Waterwitch“, Kapitän Dawson, an Russell mitgeteilt hat: 
dafs nämlich der ostaustralische Strom um so stärker nach S setze, je 
kräftiger in jenen keiltörmigen Depressionen der Südwind ihm entgegen- 
wehe. Das ist genau dasselbe, was Pillsbury vom Florida-Strom berichtet, 
der in den Engen von Bimini um so stärker nach N strömt, je stärker 
dort ein Nordwind auttritt. In beiden Fällen handelt es sich anscheinend 
um Wirkungen des Luftdruckes auf die Meeresoberfläche, wie man unter 
Anwendung der Buysballotschen Gesetze leicht konstruieren kann; im Luft- 
druckminimum wird die Meeresoberfläche gewissermalsen in die "Höhe ge- 
saugt und damit das Wasser herangezogen, Krümmel. 


Indischer Ozean. 


863. Issel, B.: Morfologia e genesi del Mar Rosso. Saggio di 
Paleogeografia. Terzo Congresso Geografico Italiano. 17 pp. 
und 1 Tafel. Florenz, Ricci, 1899. 


Eine zusammenfassende Darstellung der Formen und der Entstehung 
des Roten Meeres, die aber nichts wesentlich Neues bringt. Das Rote 
Meer hat die Gestalt einer langgestreckten Muschel, entstanden durch Ein- 
bruch, aber umgestaltet nacheinander durch kontinentale Erosion, See- 
ablagerungen, Vulkane, Korallenbauten und Meeressedimente. Der Golf 
von Suez ist das alte Endstück des Nilthales. Die Korallenbauten sind 
Saumriffe, die Scherm-Buchten Thalmündungen. Die Einsenkung des Roten 
Meeres ist spätestens im Mittelmiocän entstanden und wurde zunächst im 
Mio-Pliocän von einem See eingenommen, der kleiner war als das heutige 
Meer (also nur hypothetisch, nieht nachweisbar ist, Ref.), und in den der 
Nil (über Suez) mündete; andre Seen erfüllten die Bucht von Akaba und 
das Tote Meer. Es ist die Zeit tieferer Thalbildung, Zu Beginn des 
Quartärs erfolgte unter Vulkanausbrüchen eine neue Senkung, der Indische 
Ozean brach in die Senke und überschwemmte sie höher als jetzt; seine 
Ablagerungen finden sich an den Gestäden des Roten Meeres, auf dem 
Isthmus von Suez und im untern Nilthal. Eine kurze Zeit mu/s sich, 
wie neuerdings Mayer-Eymar nachwies, in Unterägypten Rotes und Mittel- 
meer verbunden haben. Nachher zog sich das Meer zurück, der Isthmus 
wurde trocken, der Nil mündete in das Mittelmeer und baute sein Delta vor. 


Philippson. 


864. Gedge, H. J.: Report on the Undercurrents in the Straits 
of Bab-el-Mandeb from Observations by H. M. 8. „Stork“ 
1898. Fol, 17 pp. London, J. D. Potter, 1898. 1 sh. 

Dieser in den Annalen der Hydrographie 1898, p. 519—521 dem 
wesentlichen Inhalt nach reproduzierte Bericht bezieht sich auf Beobach- 
tungen des britischen Vermessungsdampfers Stork, die vom 19. Januar 

1898 an vier Tage hindurch westlich von Perim mit einem Pillsburyschen 


208 Litteraturbericht. 


Strommesser ausgeführt worden sind, zu welchem Zwecke das Schiff in 
215 m ankerte; doch brach zuletzt das Kabel. Der winterlichen Jahres- 
zeit entsprechend setzte ein ständiger Oberflächenstrom mit 1,5 Knoten 
Stärke nordwärts in das Rote Meer hinein, während in 192 m Tiefe eben- 
so beständig ein Gegenstrom von wahrscheinlich gleicher Stärke nach $ 
hinaus ging. Daneben fanden sich Gezeitenströme, die entsprechend den 
Eintagsfluten ‘alle 12 Stunden kenterten. Wo die Grenze zwischen dem 
oberen und unteren Strom liegt (mutmalslich bei 140 m), konnte nicht 
genau festgestellt ‚werden, da hierfür die vorhandene Beobachtungsreihe 
nicht genügt. Krümmel. 


865. Chapman, R. W., u. A. Inglis: The Tides of South Australia 
(Report of the 7th Meeting of the Australasian Association for 
the advancement of science held at Sydney 1898, p. 241—244). 


Eine kurze Notiz über die Gestalt der Flutwelle im St. Vincent- und 
Spencer-Golf mit den harmonischen Konstanten für den Hafen von Adelaide 
(wo die Amplitude der halbtägigen Sonnen- und Mondwelle nahezu gleich 
grofs ausfällt, nämlich S9 = 1,036 und My, = 1,030 m). In Port Lincoin 
finden sich, wie schon Flinders beobachtete, Eintagsfluten. Krümmel. 


Arktischer Ozean. 


866. Melville, Geo. W.: A proposed System of Drift Casks to 
Determine the Direction of the Circumpolar Currents (B. G. 8. 
of Philadelphia 1898, II, p. 41—54, Karte). 


Einer der Genossen De Longs von der unglücklichen „Jeannette“ be- 
fürwortet hier einen Plan, zum weitern Studium der arktischen Meeres- 
strömungen eine grölsere Zahl (womöglich 100, mindestens 50) von fest- 
gebauten, konisch zugespitzten Treibfässern in der Gegend nordwärts von 
der Beringstrafse, am Rande des dortigen Packeises, auszusetzen und ab- 
zuwarten, wo sie auf der grönländischen Seite des Eismeers wieder zum 
Vorschein kämen. Nach einer redaktionellen Bemerkung soll Aussicht vor- 
handen sein, mit Unterstützung der Geographischen Gesellschaft von Phila- 
delphia durch die Zollkreuzer der Amerikaner in der Beringsee das Ex- 
periment auszuführen. Melville reproduziert im Anschlufs an diesen Vor- 
schlag seine Bemerkungen über die Trift der „Jeannette“, wie er sie 
seinerzeit, als Nansen in Philadelphia über seine Expedition berichtete, 
vorgetragen hat (P. Am. Philos. S., Bd. 36, Nr. 156). Krümmel. 


867. Morosow, N.: Tiefenmessungen an der samojedischen Küste. 
8%, 118 pp. St. Petersburg, Kais. russ. Admiralität, 1896. (In 
russischer Sprache.) R 

Der Weg längs der Nordküste Rulslands in das Karische Meer und 
aus diesem zu den Mündungen der grolsen sibirischen Ströme war vor 

Jahrhunderten eine viel befahrene Stralse, als russische Eroberer auf diesem 

Wege in das Innere Sibiriens zu gelangen suchten, als britische und nieder- 

ländische Seefahrer durch „die nordöstliche Durchfahrt“ die Ostküsten 

Asiens zu erreichen hofiten. Die Unsicherheit der Schiffahrt in den polar- 

ischen Meeren, auch die Eröffnung anderer Verkehrslinien haben dazu bei- 

getragen, dafs die russischen Eismeerküsten späterhin mehr und mehr ver- 
lassen wurden und erst in den letzten Jahrzehnten durch Krusenstern, 

Nordenskiöld, Wiggins u. a. gewissermalsen von neuem erschlossen worden 

sind. In vorliegendem Werke stellt Verfasser die älteren Beobachtungen 

mit denjenigen Aufnahmen zusammen, welche in den letzten Jahren von 
den russischen Vermessungsschiffen, vorwiegend unter seiner eigenen und 

Leutnants Schdanko Leitung, gemacht worden sind. Diese Arbeiten be- 

ziehen sich meist nur auf die Untersuchung von Ankerplätzen, auf Tiefen- 

messungen, Ortsbestimmungen, Ermittelungen der magnetischen Deklina- 
tionen &ce., bieten aber schon hierdurch allein eine schätzenswerte Be- 
reicherung der noch immer recht lückenhaften Kenntnisse dieser entlegenen 


Ozeane Nr. 865—868. 


Teile der nordischen Meere. Was indessen dem Buche eine weitergehende 
Bedeutung verleiht, ist die anschauliche Schilderung der Küstenländer 
selbst, ihrer Bewohner, der eigenartigen Lebensbedingungen in diesen öden, 
kalten Gegenden. Der ganze Sırich vom Vorgebirge Kanin bis zur Jugor- 
schen Stralse ist heute so gut wie unbewohnt; auf Kolgujew finden sich 
drei kleine Samojeden - Niederlassungen, an der Jugorschen Meerenge das 
Fischerdorf Chaborowo mit einigen Familien Samojeden und Syrjänen. 
Russen sind nur am Delta der Petschora, vornehmlich in Pustosjersk, an- 
sässig, da die steigende Flöfserei auf der Petschora und der reiche Fisch- 
fang einen lebhaften und lohnenden Umsatz hervorgerufen haben. Die 
spärliche Samojedenbevölkerung der Tundren an den Küstenflüssen kann 
sich durch Fischerei und Renntierzucht nur schwer erhalten, zumal sie 
von Russen und Syrjänen ausgebeutet wird. Die Regierung hat, um diese 
Milsstände zu heben, vor einigen Jahren mehrere Samojedenfamilien unter 
Gewährung besonderer Vergünstigungen auf Nowaja-Sjemlja angesiedelt und, 
obwohl diese Insel vielfach als unbewohnbar angeseher wurde, mit dieser 
Malsregel ganz gute Erfahrungen gemacht; wenigstens traf Verfasser 1894 
dort recht annehmbare Verhältnisse an. Der Reichtum des Eismeeres 
zwischen Kolgujew und Nowaja- Semlja an Robben und Walen verspricht 
noch für lange Zeit eine ergiebige Ausbeute, allerdings unter der Voraus- 
setzung einer scharfen Überwachung. Freilich ist der Aufenthalt in diesen 
Mevren auf eine kurze Zeit beschränkt, denn meist sind nur die Monate 
Juli und August, zuweilen auch noch der September eisfrei. Dazu treten 
Nebel, welche in den sehr flachen, riffreichen Küstengewässern der Schiff- 
fahrt gefährlich werden; z. B. hat die Jugorsche Strafse nur eine Tiefe 
von 6 bis 30 m, zudem ist sie mit Klippen und Sandbänken durchsetzt. 
Der Golfstrom, welchem das Eismeer seine günstigeren Temperaturverhält- 
nisse im Vergleich zum Karischen Meere verdankt, verliert unter dem 
Meridian von Kolgujew seinen wärmenden Einflufs, immerhin hat Schdanko 
1893 und 1894 im „grünen“ Wasser, d. h, in den Ausstrahlungen des Golf- 
stroms, zwischen Kolgujew und Waigatsch eine Sommertemperatur von 
BD bis 48°C gemessen, während sie in der Nähe des schwimmenden 
Eises bisweilen auf — 2° sank. Die alte Ansicht, dafs die Gewässer der 
Petschora durch die beiden Strafsen südlich und nördlich von Waigatsch 
in das Karische Meer gelangen, glaubte Wiggins 1894 widerlegt zu haben. 
Verfasser kommt zu dem Schlusse, dafs die eigentümliche Spaltung und 
Ablenkung der Golfstromtrift bei Kolgujew von dem Zusammentreffen mit 
einer starken, kalten, ost-westiichen Strömung herrührt, welche sich in 
der That aus dem Karischen Meere in das östliche Becken des Eismeeres 
zu ergiessen scheint, ; Immanuel. 


868. Garde, V.: Nautisk-Meteorologiske Observationer 1898, ud- 
givne af det Danske Meteorologiske Institut. 4%, XVII u. 208 pp., 
19 Karten auf 15 Tafeln. Kopenhagen, 1899. 

Der Band enthält aufser den alljährlich gegebenen Beobachtungen der 
in der Beltsee und Nordsee stationierten dänischen Leuchtschiffe (Wind, 
Luft- und Wassertemperatur, Salzgehalt, Stromriehtung) und den Ober- 
flächentemperaturen auf den Segelrouten zwischen Schottland, Island, 
Grönland und Neufundland eine Zusammenstellung von V. Garde über 


die Eisverbältnisse im Grönländischen Meer und in der. 


Davisstrafse mit 6 Kärtchen für die Monate April bis September 1898. 
In dem nordöstlichen Teil des Gebiets bis nach Nowaja Semlja hin war 
auffallend wenig Eis, Spitzbergen konnte im August mehrfach umsegelt 
und eine Breite von 814° N leicht erreicht werden; auch an der Ost- 
grönlandküste kamen die Fangschiffe im Juli bis 73° N. Angmangsalik 
hatte sehr wenig Eis. Desto reichlicher zeigte sich dieses an der West- 
grönlandküste, obgleich nur für die kurze Zeit von drei Monaten; nach 
Mitte August war auch hier das Eis verschwunden. Die Abhängigkeit der 
Eisverbreitung von der herrschenden Windrichtung ist für den Sommer 
1898 mit seltener Deutlichkeit erkennbar. Krümmel. 
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REISEN im Norden des NJASSA & 
(DEUTSCH-OSTAFRIKA) 
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Missionar der Brüdergemeinde. 
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n Verbindung mit ande. Quellen. 
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